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ZUR  SIEBENTEN  NEUBEARBEITETEN  UND  ESWETTESTEN  AUFLAGE 

DIE  AUSGABE  will  dem  Leser  in  zwei  handlichen  Bänden  auf  ins- 
gesamt 2256  Seiten  Goethes  Gesamtwerk  und  Persönlichkeit  nahe- 
bringen: den  DramatikerXyriker,  Epiker,  den  Goetheschen  Roman  und 
Essay,  die  Erzählung  tmd  Spruchdichtung,  aber  audi  die  naturwissen- 
schaftlichen Sdiriften,  den  Bekenntnis-Dichter,  den  Brief-  imd  Tagc- 
budisdireiber  und  den  Weltweisen. 

DAS  LEBENSBILD  des  größten  Deutsdien  vermitteln  auf  120  Seiten 
eine  ausführliche  Biographie,  Tabelle,  Bildteil,  Brief-  und  Gesprächs- 
auswahlen, Zeitdokumente  und  Selbstbekenntnisse. 

DIE  KLASSISCHEN  BEKENNTNISWERKE  sind  in  ihren  wesent- 
lichen Teilen  auf  370  Seiten  zusammengefaßt:  Dichtung  und  Wahr- 
heit, Italienische  Reise,  Kampagne  in  Frankreich  und  Belagerung 
von  Mainz. 

DIE  KLASSISCHEN  DICHTUNGEN,  die  Dramen,  die  beiden 
großen  Versepen  und  der  Wertherroman  sind  mit  Ausnahme  von 
Reineke  Fuchs  ungekürzt  wiedergegeben.  Wo  sidi  in  den  Wahl- 
verwandtschaften und  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  Kürzungen  als 
notwendig  erwiesen,  bieten  Inhaltsangaben  Zusammenhänge  und 
Obcrsidit.  Der  Auswahl  aus  den  Wander  jähren  ist  neben  der  Kom- 
mentierung eine  ausführlidie  Inhaltsdarstellung  beigegeben. 

DEN  GEDICHTEN  UND  SPRÜCHEN  sind  bei  250  Seiten  der 
Ausgabe  gewidmet,  Goethe,  dem  Erzähler  und  Essaysten,  über  hundert. 

AUS  DEN  NATURWISSENSCHAFTLICHEN  SCHRIFTEN  —  sie 
umfassen  13  Bände  der  Weimarer  Ausgabe  —  ist  eine  jedem  Leser 
leicht  verständliche  Auswahl  getrofifen,  die  Oberblick  und  Einsicht  in 
Goethes  wissensdiaftlidies  Denken  gibt.  Dazu  verhilft  audi  das  Ka- 
pitel „Erkenntnis  und  Weisheit",  das  eine  Auswahl  aus  Goethes 
wichtigsten  religiösen,  kunst-  und  literaturgeschichtlichen,  philo- 
sophisch-weltansciiauliciien  Arbeiten  und  Aussprüciien  bietet. 

ERLÄUTERUNGEN,  DEUTUNGEN,  LITERARGESCHICHT- 
LICHE,  BIBLIOGRAPHISCHE  DATEN  UND  VERZEICHNISSE 
wollen  zum  immer  wieder  neuen  Erlebnis  und  Genuß,  zu  jenem  viel- 
fältigen Verstehen  und  Erarbeiten  von  Goethes  Werk  imd  Leben 
führen,  wie  es  der  Diciiter  selbst  in  Worten  an  und  über  seine  Leser 
(Bd.  I,  S.  34)  fordert 
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Goethe  in  Dokumenten,  Briefen,  Tagebüchern 

und  Gesprächen 

AUS  MEINEM  LEBEN 
DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 
AUS  DER  ITALIENISCHEN  REISE 
FELDZUG  IN  FRANKREICH 
BELAGERUNG  VON  MAINZ 

DIE  LEIDEN  DES  JUNGEN  WERTHERS 
WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 
AUS  WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHREN 
DIE  WAHLVERWANDTSCHAFTEN 

DAS  MÄRCHEN 

NOVELLE 

SANKT-ROCHUS-FEST  ZU  BINGEN 

ESSAYS 

Von  deutscher  Baukunst 
Lionardo  da  Vincis  Abendmahl 
Winckelmann 
Urworte.  Orphisdi 
Geistesepochen 
Der  Granit 
Natur 


ZWEITER  BAND 


GEDICHTE  /  SPRÜCHE 
Unsterblidies  Gedidit 
Balladen 
Weitere  Auswahl 
West-östlicher  Diwan 
Sprüdie  in  Reimen 
Zahme  Xenien 
Sprüche  in  Prosa 

EPEN 

REINEKE  FUCHS 
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DRAMEN 

GÖTZ  VON  BERLICHINGEN 
EGMONT 
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FAUST,  ERSTER  UND  ZWEITER  TEIL 
Faust- Wörterbuch 

ERKENNTNIS  UND  WEISHEIT 

Religion 

Kunst 

Wissenschaft 

NATURWISSENSCHAFTLICHE  SCHRIFTI 
Morphologie  /  Botanik  /  Biologie 
Zoologie  /  Geologie 
Aus  der  Farbenlehre 
und  den 
Materialien  zur  Farbenlehre 

Verzeidinis  der  Gedichte  und  Sprüche 
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Goethe-Ausgaben  /  Goethe-Literatur 
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GOETHE 


Zeit 


LEBEN  UND  WERK 

Leben»  Ereignisse,  Begegnungen 


Werke 


Johann  Wolf  gang  Goethe,  geb.  28.  August  1749  in  Frankfurt  am  Main, 
im  Hause  «Zu  den  drei  Leiern*  am  Großen  Hirschgraben 

Eltern:  Dr.  jur.  Kaiserl.  Rat  Joh.  Kaspar  Goethe  (1710—1782), 
Katharina  Elisabeth,  geborene  Textor  (1731—1808) 

Geschwister:  Cornelia,  Friederike,  Christiana  (1750 — 1777) 

Vier  jüngere  Geschwister  starben  frühzeitig,  nur  einer  der  Knaben 
wurde  sedis  Jahre  alt 


KINDHEIT 


Bis  zum  15.  Lebensjahr 

(Dichtung  und  Wahrheit  L — 5.  Buch) 

1753/58     öfiFentliche  Schule  /  Puppen- 
theater (Fauststo£F) 
Erdbeben  Lissabon  1 7  jähr.  Krieg 
An  den  Blattern  erkrankt 
Latein-,  Griechisch-,  Franzö- 
sisdi-,  Zeidien-Unterridit 

1759/65     Französische  Einquartierung 
Der  Königsleutnant 
Malerei  /  Französ.  Theater 
Italienisch-,  Englisch-, 
Hebräischer  Unterricht 
Hubertusburger  Friede 
Kaiserkrönung  Joseph  IL  i.  Frkft. 
Gretchen 

Klopstock-,  Homer-,  Bibel-, 
Franz.  Klassiker-Lektüre 
Fedit-,  Reit-Unterricht 


Neujahrsgedidit  an  die  Groß- 
eltern (1757): 

«...  Die  Ehrfurcht  heißt  micii  hier 
aus  reinem  Herzen  dichten  . . . 
. . .  Des  Jahres  erster  Tag  ^  Er- 
weckt in  meiner  Brust  ein  zärt- 
liches Empfinden ..." 

Erstes  Bändchen  Gedichte  1762 

Poetische  Gedanken  über  die  Höl- 
lenfahrt  Christi.   Auf  Verlangen 
entworfen  (1762) 
Belsazar  (dram.  Bruchstück) 

Stammbuchverse  (1765): 
«Dieses  ist  das  Bild  der  Welt, 
Die  man  für  die  beste  hält: 
Fast  wie  eine  Mördergrube  . .  .* 


LEIPZIGER  STUDENT 


16. — 20.  Lebensjahr 

(Dichtung  und  Wahrheit  6.-8.  Buch) 

1765/68    Jus-Studium  /  Literatur 
Geliert  /  Gottsched 
Fr.  öser  (Zeichnen)  /  J.  M.  Stock 
Kupferstich,  Radieren)  /  Breit- 
kopf (Musik) 

7/.ycb^e5cJlschaft   bei   Schönkopf 
(Hörn,  Schlosser,  Bebrisch) 


Das  Buch  Annette.  Lieder  mit 
Melodien.  Mlle.  Friederiken  Oser 
gewidmet.  (Leipziger  Liederbuch): 
An  Luna  /  Die  Nacht  /  Braut- 
nacht /  Wahrer  Genuß 
Oden  an  meinen  Freund  Behrisch 


LEBEN  UND  WERK 


9 


Kithdien  Scfaönkopf  begegnet 
dem  jungen  Jerusalem 
Reise  nadi  Dresden.  Blutsturz 
Rüdckehr  nadi  Frankfurt 
1768/70    Krankheit  /  Die  Pietistin 
Susanne  von  Klettenberg  (Die 
«Sdiöne  Seele"  in  Wilhelm 
Meister)  /  Aldiimie 
Paracelsus-Lektüre.  Magisdi- 
Kabbalistisdie  Werke 
Einfluß  des  Theologen  E.  Th. 
Langer  (Nadifolge-Christi-Ge- 
danken)  Brüdergemeine 


Die  Laone  des  Verliebten 

Ein  Sdiäf erspiel  in  Versen 

Die  Mitschuldigen.  Ein  Lustspiel 
Ephemerides  (Heftdien  mit  Lese- 
früditen) 

Neue  Lieder.  «...    in  Melodien 
gesetzt  von  B.  Th.  Breitkopf** 
(20  Lieder  Goethes  vertont. 
Anonym) 


KANDIDAT  IN  STRASSBURG 
ADVOKAT  IN  FRANKFURT 


21. — 23.  Lebensjahr 

(Dichtung  und  Wahrheit  9.-11.  Buch) 

April  1770— August  1771 

Straßburg  /  Medizinisdie,  histo- 
risdie  Vorlesungen 
Tisdigesellsdiaft:   Salzmann, 
Lerse,  Weyland,  Jung.  Stilling 
Reisen  im  Elsaß 
Friederike  Brion  in  Sesenheim 

Begegnung  mit  J.  G.  Herder 

Promotion  zum  Lizentiaten 

1771/72     Als  Advokat  im  clterlidicn 
Haus  am  Hirsdigrabcn 
Mitarbeit  am  «Frankfurter 
Gelehrten  Anzeiger** 
Hinriditung  der  Kindesmörderin 
Margarete  Brandt 
Wanderungen  nadi  Darmstadt 
zur  »Gemeinsdiaft  der  Heili- 
gen** um  Job.  Heinr.  Mcrdc 
rindar-,  Homer-,  Hamann-, 
Swedenborg-Lektüre 


Sesenhelmer  Lieder  (Frühjahr 
1771):  Mit  einem  gemalten  Band  / 
Maifest 

Das  Heidenröslein  (Ged.) 

Pläne  zum   .»Götz**,   »Faust*   und 

einem  „Cäsar** 

Disputation  über  «Positiones 
juris 

Rede  „Zum  Shakespeares  Tag* 
Ossian-Übersetzungen 

Gesdildite  Gottfriedens  von 
Berlldiingen  dramatisiert 

Wanderers  Sturmlied 

Der  Wanderer  (Ged.) 


„STURM  UND  DRANG" 

GÖTZ  /  WERTHER  /  UR-FAUST 

23. — 26.  Lebensjahr 

(DidUung  und  Wahrheit  12.-20.  Budi) 

1772    Am   Reidiskammergeridit   in    Wetzlar   /   Charlotte   Bu£F   (Kestner) 
Der  junge  Jerusalem 
In  Enu  J  Mutter  und  Tochter  von  La  Rodie 
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Joh.  Kath.  Fahimer 
Selbstmord  Jerusalems  (Werther) 


1773     In  Darmstadt 

Hochzeit  Lottes  in  Wetzlar 
Hochzeit  der  Schwester  Cornelia 
Hochzeit  Herders 


1774  In  Wiesbaden.  Lahn-  u.  Rhein- 
reise mit  Lavater  und  Basedow. 
Das  „Diner  zu  Koblenz*.  Heinse. 
Die  Bruder  Jacobi.  In  Pempel- 
fort.  Klopstodc  besucht  Goethe  in 
Frankfurt.  Knebel  stellt  Goethe 
den  Weimarischen  Prinzen  Carl 
August  und  Konstantin  vor.  In 
Mainz 

1775  Lili  (Anna  Elisabeth)  Schöne- 
mann  Verlobung 

Mit  den  beiden  Grafen  zu  Stol- 
berg Sdiweizerreise  /  Straß- 
burg— Züridi  (Lavater)  Ein- 
siedeln. Mit  rassavent  zum 
Gotthard 
Bodmer.  Barbara  Schultheß 

Einladung  nach  Weimar 


MahomeU  Gesang  (Ged.) 
Umarbeitung  des  Götz 
Von  deutsdier  Baukunst 
Mahomet  (dram.  Fragment) 
Jahrmarksfest  zu  Plundersweilen 
(Ein  Sdiönbartspiel)  /  Ein  Fast- 
nachtsspiel vom  Pater  Brey 
Götz  von  Berlidiingen  mit  der 
eisernen  Hand 

Satyros  (Drama)  /  Prometheus 
(dram.  Fragment)  /  Götter,  Hel- 
den   und    Wieland.    Eine    Farce 

Die  Leiden  des  Jungen  Werthers 

Clavigo.  Ein  Trauerspiel 
Faust  (Ur-Faust) 
Künstlers  Erdenwallen  /  Künstlers 
Vcrgöttenmg  (Dramen) 
Ganymed  /  Geistes-GruB  /  »Es 
war  ein  Buhle  fredi  genug..." 
König    in    Thule    /    Schwager 
Kronos  /  Prometheus  (Gedidite) 
Lili-Gedichte  (Neue  Liebe,  neues 
Leben.  Sehnsudit  Wonne  d.  Weh- 
mut) 

Erwin  und  Elmire.  Schauspiel 
Stella.  Ein  Sdiauspiel  f.  Liebende 
Claudine  von  Villa  Bella.  Ein 
Schauspiel  m.  Gesang  (ersch.  1776) 
Hanswursts  Hochzeit  oder  der 
Lauf  der  Welt  (Drama) 
Egmont  begonnen 


WEIMARER  BEAMTENJAHRE 

UR-MEISTER  /  PROSA-IPHIGENIE 


26. — 37.  Lebensjahr 

1775,    November.  Ankunft  in  Weimar 
Charlotte  von  Stein 

1776  Chr.  Martin  Wieland 
Berufung  Herders  nach  Weimar. 
Als  Geheimer  Legationsrat   im 
Weimarischen  Staatsdienst 
Bergwerksdirektor 

Berufung  Corona  Schröters 
Vergnügungen.  Jagden 

1777  t  Cornelia,  Goethes  Schwester 
Ilmenau.  Wartburg 

Harzreise  (Plessing)  Brocken 


Liest  am  Hofe  aus  dem  ,  Faust" 
(Ur-Faust)  vor 

„Der  du  von  dem  Himmel 
bist . . ."  /  Rastlose  Liebe  / 

Seefahrt  (Gedichte) 
Proserpina  (Monodrama) 
Die  Geschwister.  Ein  Schauspiel 
(ersch.  1787) 
Lila.  Ein  Singspiel 

Wilhelm  Meisters  theatralische 
Sendung  (Ur-Meister)  begonnen 

„Alles  geben  die  Götter,  die  un- 
endlichen . .  .*  /  Harzreise  im 
Winter  (Gedichte) 
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1778  Mit  dem  Herzog  in  Berlin  und 
Potsdam 

t  Voltaire 

Hodizeit  Lili  Schönemanns 

1779  Kriegs-    und    Wegebaukommis- 
sion /  Rekrutenaushebungen 
Geheimer  Rat 

Zweite  Schweizerreise  mit  Carl 
August    /    Bei    den    Eltern    in 
Frankfurt   /    Rückreise:    Besuch 
der  Karlsschule  (Schiller  als 
Eleve) 

1780  Leipzig.  Ilmenau.  Rhonreise 
Aufnahme  in  die  Loge  Amalia 
J.  K.  W.  Voigt,  Geognost,  Mine- 
raloge /  Beginn  der  natur- 
wissenschaftlichen Studien 

1781  Leipzig.  Dessau 
Anatomische  Studien 
t  G.  E.  Lessing 


17S2     Domburg.  An  den  thüringischen 
Höfen  /  Kammerpräsidium 
(oberste  Finanzen) 
Tod  des  Vaters 
Erhebung  in  den  Adelsstand 
Wohnung  am  Frauenplan 

1783     Goethe  nimmt  Fritz  von  Stein 
zu  sich,  Harzreise  mit  ihm 
Aufnahme  i.  d.  Illuminatenorden 

I7S4     Entdeckung  des  Zwischen- 
kicfcrknochcns 

Steuerwesen  /  Als  Geheimschrei- 
ber mit  dem  Herzog  in  Braun- 
schweig 

Dritte  Harzreise  mit  dem  Maler 
Kraus 

1785  -Fürstenbund**-Konferenzen 
Beginn  der  botanischen  Studien 
Mit  Knebel  im  Fichtelgebirge 
Ziun  erstenmal  in  Karlsbad 

1786  Zoologische  Studien 

t  Friedrich  der  Große 
Karlsbad  /  Heimliche  Abreise 
nadi  Italien 


An  den  Mond  /  Grenzen  der 
Mensdiheit  (Gedidite) 
Triumph  der  Empfindsamkeit 
Eine  dramatische  Grille 

Prosa-Iphigenie 


Gesang  der  Geister  über  den 
Wassern  (Gedichte) 
Briefe  aAis  der  Schweiz 


Tasse  begonnen  (Prosa) 

Die  Vögel.  Nach  dem  Aristo- 

phanes  (ersdi.  1787) 

»Über  allen  Gipfeln . .  •*  /  Meine 

Göttin  (Gedichte) 

Nachtgedanlcen  /  Der  Becher  / 
An  Lida  (Gedichte) 
Toblers  .Die  Natur"  (Nadi  Ge- 
sprächen mit  Goethe) 
Elpenor.  Ein  Trauerspiel 

Abschlußarbeiten  am  Egmont 

Die  Fischerin.  Ein  Singspiel 
Umarbeitung  des  Wertherromans 
»Wer  sicii  der  Einsamkeit  er- 
gibt . . ."  /  Der  Erlkönig 

„Edel  sei  der  Menscii . .  .*  /  Der 
Sänger  /  „Wer  nie  sein  Brot ..." 

Wilhelm  Meister  4.  Buch 

Rede  bei  der  Eröffnung  des  neuen 
Bergbaues 

Über  den  Zwischenkiefer- 
knochen des  Mensciien 
Über  den  Granit 
„Der  Morgen  kam . .  .*  /  „Kennst 
du  das  Land . . ."  (Gedichte) 

Die  Geheimnisse  /  „Nur  wer  die 
Sehnsucht  kennt ..."  (Ged.) 
Die  ungleichen  Hausgenossen 

Ein  Singspiel 
Ur-Meister  (W.  M.  theatralische 
Sendung)  beendet 

Beginn  der  Arbeit  an  der  Gesamt- 
ausgabe 
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ITALIEN 
IPHIGENIE  /  EGMONT  /  TASSO  /  FAUST-FRAGMENT 


37. — 41.  Lebensjahr 

1786,    Oktober.  In  Rom  bei  J.  H.  W. 
Tischbein  /  Moritz.  Angelika 
Kauffmann.  Meyer 

1787  Karneval  /  Reise  nadi  Neapel. 
Sizilien 

Wieder  in  Rom.  Ardiitektur-, 
Kompositions-Studien. 
Die  sdiöne  Mailänderin 

1788  Von  der  Leitung  des  Kammer- 
kollegiums entbunden 
Rüdekehr  nadi  Weimar 
Christiane  Vulpius 
Begegnung  mit  Sdiiller 

1789  »Botanische  Anstalt"  in  Jena 
Wilh.  V.  Humboldt  /  Im  Harz 
Geburt  des  Sohnes  August 
Französische  Revolution 

1790  Reise  nach  Venedig 
Wirbeltheorie  des  Schädels 


Iphigenie  aal  Tauris 

Zeichnungen 

Egmont  vollendet 

Nausikaa  (Dram.  Fragment) 

Idee  der  Urpflanze 

CophUsche  Lieder 

Beginn  der  Ausgabe  von  »Goethes 

Sdiriften".  8  Bde.  1787/80 

Faustszenen  /  Egmont  (ersch.) 
Amor  als  Landschaftsmaler  (Ged.) 
Römische  Elegien 
Nachahmung  der  Natur, 
Manier,  Stil  (Essay) 

Das  Römische  Cameval 

Arbeiten  am  Faust 
Letzte  Arbeiten  am  Tasso 

Faustr  Ein  Fragment 
Torquato  Tasso 
Metamorphose  der  Pflanzen 


IM  FELDLAGER  /  AUF  DEM  FELDZUG 

REINEKE  FUCHS 


41. — 45.  Lebensjahr 

1790  Mit  Carl  August  im  schlesischen 
Feldlager  /  Breslau.  Tamowitz. 
Krakau 

1791  Direktor  des  Hoftheaters  /  Im 
„Geheimen  Conseil"  /  Freitags- 
gesellschaft 

Selbstmord  J.  H.  Mercks 

1792  Endgültige  Übersiedlung  in  das 
Haus  am  Frauenplan 

Der  Feldzug  in  Frankreidi. 
Valmy.  In  Düsseldorf-Pempel- 
fort  bei  Jacobi 

1 793  Hinriditung  Ludwig  XVI 

Bei  der  Belagerung  von  Mainz  / 
In  Mainz  /  Heidelberg  /  Frkft. 
Geburt  und  Tod.  des  3.  Kindes 

1794  Naturwissenschaftlidie  Studien 
in  Jena  /  Begegnung  mit  Schiller 

Schiller,  Goethes  Gast 


Venezianische  Epigramme 

Der  Groß-Cophta  (als  Oper) 

Arbeit  am  Wilhelm  Meister 
Beiträge  zur  Optik 
Farbenlehre:  .über  das  Blau' 

Der  Groß-Cophta.  Ein  Lustspiel 
Der  Versuch  als  Vermittler  (Essay) 
Reise  der  Sohne  Megaprazons 

(Romanfragment)  /  Farbenlehre 
Beginn  der  Ausgabe  in  7  Bänden 

Der  Bürgergeneral.  Ein  Lustspiel 

Reineke  Fudis 

Farbenlehre 

Arbeit  am  Wilhelm  Meister 

Unterhaltungen  deutscher  Aus- 
gewanderter 
Das  M&rchen 
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FREUNDSCHAFT  MIT  SCHILLER 

WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE  /  HERMANN  UND  DOROTHEA  /  BALLADEN 

FAUST  I. 

45.— 56.  Lebensjahr 


1795  Anatomisdie  Studien 
Jena  /  Karlsbad 
Alezander  v.  Humboldt 
Geburt  und  Tod  eines  vierten 
Kindes 

1796  Brüder  Sdilegel  /  Jean  Paul 
Riditer 

Jena  /  Leipzig 

1 797  Leipzig  /  Dessau  /  Jena 
Dritte  Sdiweizerreise  /  Frankf. 
Dinkelsbühl.  Nürnberg 
Oberaufsicht  über  Bibliothek 
und  Münzkabinett 

1 798  Gut  in  Oberroßla 
Einweihung  des  neuen 
Weimarer  Theaters 
Anatomiestudien  in  Jena 
Sdielling,  Novalis,  Fichte 

1799  t  J.  G.  Schlosser 
S<hiller  übersiedelt  nach 
Weimar  /  Tieck 

1800  Mit  Carl  August  in  Leipzig. 
Jena 

1801  Schwere  Erkrankung 
Jena.  Pyrmont.  Gottingen 
Mittwochkränzchen 

1802  In  Halle.  Auf  dem  Giebidicn- 
stein.  Jena.  Lauchstädt 

t  Corona  Schröter 

Geburt  und  Tod  eines  fünften 

Kindes 

1803  Minchen  Herzlieb,  Jena. 
Halle.  Giebichenstein.  Naum- 
burg 

Zelter.  Riemer 

Leitung  der  naturwissenschaft- 
lichen Uni  versitäts- Institute 
t  J.  G.  Herder 
Mme.  Stael  in  Weimar 

1804  Wirklicher  Geh.  Rat.  Exzellenz 
Präsident  der  .Mineralogischen 
Societät*  in  Jena 

tlKMoi 


Entwurf  einer  Einführung  in  die 
vergleichende  Anatomie  /  Xenien 
Nähe  des  Geliebten  /  Meeres- 
stiUe  /  GiücidiGhe  Fahrt  (Ged.) 
Wilhelm  Meisten  Lehijalire 

Xenien  /  Beginn  mit  der  «Lebens- 
geschidite  Benvenuto  Cellinis* 
Alexis  und  Dora  (Ged.) 

Metamorphose  der  Insekten 
Hermann  und  Dorothea 
Schatzgräber /Braut  von  Koiintb 
Gott  und  die  Bajadere  /  Euphro- 
syne  (Balladen,  Gedidite)  /  Faust 

Farbenlehre 

Zauberflöte  II.  Teil 

Die  Metamorphose  der  Pflanzen 

(Elegie) 
Arbeit  am  Faust 

Adiilleis  (Epos.  Fragment) 

Mahomet.  Trauerspiel  (Voltaire) 

Die  Propyläen.  Eine  Zeitsdirift 

Farbenlehre 

Faust  («Helena") 

Tancred.  Trauerspiel  (Voltaire) 

Paläophron  u.  Neoterpe  (Festsp.) 

Arbeit  am  Faust 

und  an  der  Natürlidien  Tochter 

Die  natürliche  Tochter  (Trauersp.) 
Was  wir  bringen  (Vorspiel) 
Tisdüied  /  Generalbeichte  / 
Selbstbetrug  /  Weltseele  /  Ritter 
Kurts  Brautfahrt  /  Hodizeitslied 
Der  Rattenlänger  (Ged.,  Ball.) 


Der  Mann  von  50  Jahren 
(Novelle.  Später  in  Wilhelm 
Meisters  Wanderjahren) 
Arbeit  an  der  Lebensgeschichte 
Benvenuto  Cellinis 
Trost  in  Tränen  (Ged.) 

Neubearbeitung  des 
Götz  von  BcrVidun^tn 
Geologisdit  Studica 
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1805  Krankheit 

t  Friedridi  Sdiiller 
Halle,  Halberstadt,  Laudistädt. 
Jena.  Zelter 

1806  In  Jena.  Karlsbad 


Vorträge  über  allgem.  Naturlehre 

Faust 

Rameaus  NefiFe  (Nadi  Diderot) 

Winckelmann  u.  s.  Jahrhundert 

Faust,  erster  Teil 

Beginn  der  Ausgabe  von  Goethes 
Werken  in  13  Bänden  bei  Cotta 


DIE  NAPOLEON-ZEIT 

WAHLVERWANDTSCHAFTEN  /  DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


57.^-64.  Lebensjahr 

1806  Ende  des  „Hl.  Rom.  Reidies* 
Sdiladit  bei  Jena  I  Besetzung 
Weimars  I  Plünderung 
Goethe  in  Lebensgefahr 
Trauung  mit  Christiane 

1807  t  Herzogin  Anna  Amalia 
Bettina  von  Brentano 

In  Karlsbad 

1808  In  Karlsbad.  Silvie  von  Ziegesar 
t  Goethes  Mutter 
Unterredungen  mit  Napoleon 
Auszeidinungen 

1809  In  Jena 

Besdiäftigung  mit  altdeutsdier 
Literatur 

1810  In  Karlsbad.  Teplitz 
Kaiserin  Maria  Ludovica 
von  österreidi 

Dresden,  Chemnitz,  Altenburg 

1811  In  Karlsbad 

Sulpiz  Boisser6e  bei  Goethe 
Zeichnungen  mittelalterl.  Kunst 

1812  Oberauf sidit  über  die 
Sternwarte 

In  Karlsbad,  Teplitz 
Begegnung  mit  Beethoven 
Brand  von  Moskau 

1813  t  Chr.  M.  Wieland 
In  Teplitz 
Französische  Einquartierung 

in  Weimar  I  Schlacht  bei  Leipzig 
österreichische  Einquartierung 
Gespräch  mit  Luden 


Farbenlehre 

Reise-,  Zerstreuungs-  und  Trost- 
budilein  (Stammbudi) 
Metamorphose  der  Tiere  (Ged.) 

Wilh.  Meisters  Wander  jähre  beg. 
Die  neue  Melusine  (Novelle) 
Morphologie  /  Farbenlehre 

Pandoras  Wiederkunft  (Festsp.) 
Arbeit  an  den  Wahl  verwand  t- 
sdiaften  /  Farbenlehre 
Plan  zu  Diditung  und  Wahrheit 

Die  Wahlverwandtschaften 

Sdiema  zu  Diditung  und  Wahrheit 
Gesdiidite  meiner  diromatisdien 
Studien 

Maskenzug:  Die  romant.  Poesie 
Tabelle  zur  Tonlehre 
Arbeit  an  Diditung  und  Wahrheit, 
Wilhelm  Meisters  Wander  jähren 
Zur  Farbenlehre  (1.  Band) 

Arbeit  an 

Diditung  und  Wahrheit,  1.  Teil 

Philipp  Hadcert  (Biogr.  Skizze) 

Bearbeitung  von  Shakespeares 
Romeo  und  Julia 
Die  Wette  (Lustspiel) 
Gott.  Gemüt  und  Welt  (Ged.) 
Diditung  und  Wahrheit 
Erster  bis  dritter  Teil  ersdiienen 

Shakespeare  und  kein  Ende 

(Essay) 
Der  getreue  Edcart  /  Der  Toten- 
tanz /  Die  wandelnde  Glodce  / 
Gefunden  /  Ballade  (Balladen) 
Arbeit  an 
Diditung  und  YTalLiliett 
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IM  „REINEN  OSTEN- 

WEST-OSTLICHER  DIWAN 


65. — 70.  Lebensjakf 

1813  Gcspradi  mit  Luden  über 
Deutschland  /  Verbietet  seinem 

Sohn,  ins  Freiwilligen-Korps 
einzutreten 

1814  In  Berka  /  Reise  in  die  Rhein- 
und  Maingegenden  /  Die  Bois- 
9^r6csdie  Sammlung  in  Heidel- 
berg/Beim Rochusfest  in  Bingen 
Marianne  Jung(-Willemer) 
Hammer-Purgstall  /  Hafis 

1815  Rhein-Main-Reise  mit  Sulpiz 
Boi8ser6e  /  Freih.  vom  Stein  / 
Kölner  Dom 

Bei  Willemers  in  der  Gcrber- 

mühle 

Erster  Minister/ Auszeichnungen 

SddadU  bei  Waterloo 

1816  Jena 

Tod  seiner  Frau  Christiane 
Charlotte  Kestner  in  Weimar 

1817  Theaterkonflikt  /  Enthebung 
von  der  Theaterleitung 

In  Jena.  Berka.  Domburg 
Heirat  August  v.  Goethes 

1818  In  Jena.  Karlsbad.  Domburg 
Mitglied  der  Akademie  der 
Naturforscher 

1819  Karlsbad.  Jena 
Ermordung  Kotzebues.  Karls- 
bader Besdüüsse 


Offene  Tafel  (Ged.) 

„Herein,  du  Guter ..."  (Ballade) 

Des  Epimenides  Erwachen 
Ein  Festspiel  (er seh.  1815) 

Ersdia£Een  und  Beleben  /  Selige 
Sehnsucht  (Erste  Diwan-Gedidite) 

Proserpina.   Melodram  (Abhdlg.) 

Arbeit  am  West-östlidien  Diwan 

Suleika-Gedldite 

Zahme  Xenien  I.  Arbeit  an  der 

»Italienischen  Reise* 

Beginn  der  Ausgabe  von  Goethes 

Werken  in  20  Bänden  bei  Cotta 

Über  Kunst  und  Altertum  in  den 
Rhein-  und  Maingegenden 
Rodmsfest  In  Bingen 
Prooemium  (Ged.)  Diwangedichte 

Urworte  Orphisch  (Ged.) 
Zur  Naturwissenschaft  /  Kunst  u. 
Altertum    II.  Bd.    /    Kunstgesch. 
Aufsätze  /  Geistesepochen 

Um  Mitternacht  /  ..WiegenUed" 

(auf  den  Enkel)  Gedichte 
Maskenzug 

West-östlicher  Diwan 

Noten  und  Abhandlungen 
Zum  West-östlichen  Diwan 


ALTERSJAHRE 

WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE  /  FAUST  II. 
71. — 83.  Lebensjahr 


1820     Berka.  Jena.  Karlsbad 
Domburg 


1821     Marienbad.  Eger.  Franzens- 
brunn 

Ulrike  von  Levetzow 
7od  Napoleons 


St.  Nepomuks  Vorabend  (Ged.) 
Arbeit  an  W.  M.  Wanderjahren 
und  Campagne  in  Frankreich 

Zahme  Xenien  II. 

WanderUed  /  Eins  und  Alles 

(Gedichte) 
Arbeit  an  Wanderjahren  und 
Campagne  in  Piankx^Vdi 
Zahme  Xemen  \\\. 
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1822    Jena.  Marienbad.  Eger 
Shakespeare-Lektüre 
Obersetzungen  von  Manzoni 


1823     Marienbad.  Eger.  Karlsbad 
Schwere  Erkrankungen 

tohann  Peter  Eckermann 
ririke  von  Levetzow 


1824     t  Bvron 

Shakespeare.  Calderon.  Lope  de 
Vega.  Serbische  Diditung 


1825    Brand  des  Weimarer  Theaters 
50  jähriges  Amts  Jubiläum 


1826    Shakespeare-  und  Dante- 
Lektüre 


1827     Tod  Beethovens 

t  Charlotte  von  Stein 
Alma  von  Goethe  geboren 


1828    Tod  Carl  Augusts 
Domburg.  Jena 


1829    Jena.  Dornburg 
Byrons  Werke 


1830    t  Großherzogin  Luise 

Tod  von  Goethes  Sohn  August 

in  Rom 

Dornburg 

Pariser  Juli-Revolution 


1831     In  Ilmenau.  Auf  dem 
.Kickelhahn" 


1832    Beginn  der  Todeskrankheit 
am  16.  März 


Aus  meinem  Leben:  (Zweite  Ab- 
teilung, fünfter  Teil)  Campagne 
in  Frankreich  und  Belagerung 
von  Mainz  /  Naturwissenschaften 

Marienbader  Elegie 

Naturwissenschaftliche  Aufsätze 
Zalime  Xenien  IV.  ff. 

An  Werther  (Ged.) 
Schriften  über  Gebirgsbildung 

Arbeit  am  Faust  II  /  Wander]. 
Versudi  einer  Witterungslehre 

„Laßt  fahren  hin  das  allzu 
FlüAtigc . , ."  (Ged.) 

Faust  n  /  Die  Novelle 

Bei  Betrachtung  von  SdüUers 

Sdiädel  (Ged.) 

Faust  II  /  Wanderjahre 

Über  Weltliteratur 
„Amerika,  du  hast  es  besser . .  .* 
Beginn  der  Ausgabe  letzter  Hand 
in  40  Bänden  bei  Cotta  1827/1830. 
1832/42  auf  60  Bände  erweitert 
Briefwechsel  mit  Sdiiller  erscheint 

Faust  n  /  Wanderjahre 

Arbeit  an  der  Italienisdien  Reise 

»Kein  Wesen  kann  zu  nichts 

zerfallen..."  (Ged.) 

Faust  U 

Arbeit  an  Dichtung  u.  Wahrheit 

Faust  n  abgeschlossen 
Dichtung  und  Wahriieit, 

IV.  Band,  beendet. 

Ober  die  Spiraltendenz  der 
Pflanze 

Arbeit  an  der  Farbenlehre 
Principes  de  Philosophie 
zoologique 

Nochmalige  Arbeit  an  Faust  n 
Aufsatz  »Plastische  Anatomie* 

Briefe  über  Pflanzendiemie  und 
Metamorphose  und  über  den 
Regenbogen 

Letzter  Brief  an  Wilhelm 

V.  Humboldt  über  den  .Faust" 


t  22.  März  1832,  mittags  in  Wcimat 


Goethes  Handsdirif.     Das   I  ic.i   .ics  Turnurs   I.vnkcuj 
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GOETHE  OBER  UND  AN  SEINE  LESER 

Es  gibt  dreierlei  Arten  Leser:  eine,  die  ohne  Urteil  genießt,  eine 
dritte,  die  ohne  zu  genießen  urteilt,  die  mittlere,  die  genießend 
urteilt  und  urteilend  genießt;  diese  reproduziert  eigentlich  ein  Kunst- 
werk aufs  neue.  An  Rocblitz.  U.  Juni  1819 

Der  Leser  muß  sich  produktiv  verhalten,  wenn  er  an  irgendeiner 
Produktion  teilnehmen  will.  —  Freilich  faßt  der  Kopf  kein  Kunst- 
produkt als  nur  in  Gesellschaft  mit  dem  Herzen!    An  saiiiier.  19.  Nov.  itm 

Wenn  die  Menschen  irgendein  theatralisches  Gedicht  loben  wollen. 
so  sagen  sie:  es  habe  eine  sehr  schöne  Sprache;  was  aber  eigentlich 
gesprochen  sei,  davon  nimmt  man  selten  Kenntnis ...  es  ist  vielleicht 
niemals  so  arg  gewesen,  daß  man  so  wenig  Leser  und  so  viele  Auf- 
passer hat,  weldie  nach  der  Diktion  greifen,  weil  sie  denken:  wenn 
man  nur  so  sprädie,  so  sei  schon  was  getan,  wenn  man  audi  nichts 

zu  sagen  hat  An  Zelter.  Juli  1827 

In  der  Poesie  gibt  es  keine  Widersprüche  . . .  Was  der  Dichter  schafft, 
das  muß  genommen  werden,  wie  er  es  geschaffen  hat.  So  wie  er  seine 
Welt  gemacht  hat,  so  ist  sie.  Was  der  poetische  Geist  erzeugt,  muß 
von  einem  poetisdien  Gemüt  empfangen  werden.    Zu  Luden,  i»».  Au>r  is<k. 

Da  sidi  manches  unserer  Erfahrung  nicht  rund  aussprechen  und  direkt 
mitteilen  läßt,  so  habe  ich  seit  langem  das  Mittel  gewählt,  durch  ein- 
ander gegenübergestellte  und  sich  gleichsam  ineinander  abspiegelnde 
Gebilde  den  geheimeren  Sinn  dem  Aufmerkenden  zu  offenbaren.  Da 
alles,  was  von  mir  mitgeteilt  worden,  auf  Lebenserfahrung  beruht. 
so  darf  ich  wohl  andeuten  und  hoffen,  daß  man  meine  Dichtungen 
audi  wieder  erleben  wolle  unci  werde.  An  iLen.  2.1  September  \n2i 

Wer  die  Geschichte  recht  erkannt  hat.  dem  wird  aus  tausend  Bei- 
spielen klar  sein,  daß  das  Vergeistigen  des  Körperlichen  wie  das 
Verkörperlichen  des  Geistigen  nicht  einen  Auj^enblick  geruht,  son- 
dern inuner  unter  Propheten.  Religiösen.  Dichtern.  Rednern,  Künst- 
lern und  Kunstgenossen  hin  und  her  pulsiert  hat;  vor-  und  nach- 
zeitig immer,  gleichzeitig  oft.  U  eimarer  Ausg.  IV.  23.  22-,  f. 

Indem  ein  poetisches  Werk  für  viele  geschrieben  ist.  gehören  auch 
mehrere  dazu,  um  es  zu  empfangen;  da  es  viele  Seiten  hat.  sollte 
e&  audi  jederzeit  vielseitig  angesehen  werden.       An  Knebel,  u.  Nov.  is27 

Was  würde  aus  einem  Autor  werden,  wenn  er  nicht  an  die  einzelnen, 
hier  und  da  verstreuten  Menschen  von  Sinn  glaubte.  Denn  wie  die. 
deutsche  Menge  liest  und  wie  sich  diejenigen  betragen,  d\e  ÖAXidv  *^\ 


öffentliches  Urteil,  wo  nicht  den  Ton,  wenigstens  den  Laut  geben, 
bin  ich  bei  meiner  vierundzwanzigjährigen  Autorschaft  freilich  nicht 
zu  meiner  Erbauung  gewahr  geworden.  An  k.  f.  SAuAmann.  s.  Oktober  1795 

Der  Diditer  soll  nidit  sein  eigener  Erklärer  sein  und  seine  Diditung 
in  alltaglidie  Prosa  fein  zerlegen;  damit  würde  er  aufhören  Dichter 
zu  sein.  Der  Dichter  stellt  seine  Sdiöpfung  in  die  Welt  hinaus;  es 
ist  die  Sache  des  Lesers,  des  Ästhetikers,  des  Kritikers  zu  unter- 
sudien,  was  er  mit  seiner  Sdiöpfung  gewollt  hat.      Zu  Luden.  19.  Aug.  isoe 

Auf  diese  Weise  bedrängt,  ward  er  nur  allzusehr  gewahr,  daß  Autoren 
und  Publikum  durch  eine  ungeheure  Kluft  getrennt  sind,  wovon  sie, 
zu  ihrem  Glück,  beiderseits  keinen  Begriff  haben.  Wie  vergeblich 
daher  alle  Vorreden  seien,  hatte  er  sdion  längst  eingesehen:  denn 
je  mehr  man  seine  Absicht  klar  zu  machen  gedenkt,  zu  desto  mehr 

Verwirrung  gibt  man  Anlaß.  Dichtung  und  Wahrheit.  IS.  Buch 

Meine  Sadien  können  nicht  populär  werden!  Wer  daran  denkt  und 
dafür  strebt,  ist  in  einem  Irrtum.  Sie  sind  nidit  für  die  Masse  ge- 
sdirieben,  sondern  nur  für  einzelne  Mensdien,  die  etwas  Ähnlidies 
wollen  und  sudien  und  die  in  ähnlidien  Richtungen  begriffen  sind. 

Zu  Ederroann.   11.  Oktober   182& 


GOETHE  ÜBER  DIE  DEUTSCHEN 

Es  ist  unglaublidi,  was  die  Deutsdien  sich  durch  das  Journal-  und 
Tageblattsverzetteln  für  Schaden  tun;  denn  das  Gute,  was  dadurch 
gefördert  wird,  muß  gleich  vom  Mittelmäßigen  und  Schlechten  ver- 

Schlimgen  werden.  An  Reinhard,  25.  Januar  1813 

Wenn  es  so  fortgehen  sollte,  wie  es  den  Ansdiein  hat,  so  wird  man 
nadi  zwei  oder  drei  Mensdienaltern  schon  sehen,  was  diese  Bier- 
bäuche und  Sdimauchlümmel  aus  Deutschland  e^emacht  haben.  An 
der  Geistlosigkeit,  Verkrüppelung  und  Armseligkeit  unserer  Litera- 
tur wird  man  es  zuerst  bemerken.  An  Knebel  (o.j.) 

Idi  habe  oft  einen  bitteren  Sdimerz  empfunden  bei  dem  Gedanken 
an  das  deutsche  Volk,  das  so  aditbar  im  einzelnen  und  so  miserabel 
im  ganzen  ist.  Eine  Vergleidiung  des  deutschen  Volkes  mit  andern 
Völkern  erregt  uns  pcinlidie  Gefühle,  über  welche  idi  auf  jegliche 
Weise  hinwegzukommen  suche;  und  in  der  Wissenschaft  und  Kunst 
habe  ich  die  Schwingen  gefunden  —  (sie)  gehören  der  Welt  an,  und 
vor  ihnen  verschwinden  die  Schranken  der  Nationalität;  aber  der 
Trost,  den  sie  gewähren,  ist  doch  nur  ein  leidiger  Trost  und  ersetzt 
i9as  stolze  Bewußtsein  nicht,  einem  großen,  starken,  geachteten  und 
befürchteten  Volke  anzugehören.  Zu  Luden,  isis 


GOETHE 

MENSCH  UND  DICHTER 

Mit  dem  Namen  Goethe  ist  für  die  Welt  die  Vorstellung  vom  har- 
monischen Mensdien  und  vom  klassischen  Werk  als  einer  Art  voll- 
endeter harmonischer  Aussage  untrennbar  verbunden. 

Doch  schon  in  den  ^  Ephemer ides",  dem  Lesefrüdite-Heftdicn  des 
Studenten  ist  vermerkt:  ^Die  Kraft  des  Zusammenhaltens  im  Men- 
schen kann  ich  nidit  durch  Harmonie  erklären  . . .  Harmonie  ist  nidits 
Tätiges . .  /  Weiter  notiert  sidi  der  Zwanzigjährige  auf  denselben 
Blättern:  „Man  weiß  nidit,  auf  weldie  Weise  ein  Ding  etwas  werde, 
als  durch  die  Teilnahme  an  dem  jedem  Ding  eigenen  Wesen.**  Der 
Dreißigjährige  gesteht  dann,  daß  es  sein  fortdauerndes  Bemühen 
sei,  das  disharmonisch  Vielfältige  seiner  Natur,  zu  der  er  veranlagt 
scheint,  zu  der  ihn  aber  audi  seine  „Teilnahme  an  dem  jedem  Ding 
eigenen  Wesen**  geneigt  madit,  zu  enträtseln:  „Ich  muß  den  Zirkel, 
der  sich  in  mir  umdreht  von  guten  und  bösen  Tagen,  näher  be- 
merken, Leidenschaften,  Anhänglichkeit,  Trieb,  dies  oder  jenes  Tun, 
Erfindung,  Ausführung,  Ordnung,  alles  wechselt  und  hält  einen 
regelmäßigen  Kreis.  Heiterkeit,  Trübe,  Stärke,  Elastizität,  Schwädie, 
Gelassenheit,  Begier  ebenso.  Da  idi  sehr  diät  lebe,  wird  der  Gang 
nidit  gestört,  und  idi  muß  noch  herauskriegen,  in  welcher  Zeit  und 
Ordnung  idi  mich  um  mich  selbst  bewege.**  Auch  der  alte  Goethe  ist 
nur  denen,  die  ihn  so  sehen  wollten  oder  dem  „Olympier**  einen 
Besuch  abstatteten,  eine  „harmonische**  Natur.  Als  der  Marquis 
de  Custine  dem  großen  Weimarer  begegnet  war,  berichtet  er:  „Es 
schien  mir,  ich  blickte  vom  Rand  eines  Abgrunds,  aus  dem  die 
Stimme  eines  Orakels  aufstieg.**  Den  Sediz  ig  jährigen  sdiildert  Jo- 
hanna Schopenhauer:  „Das  Merkwürdigste  war,  ihn  fast  jedesmal  in 
einer  anderen  Stimmung  zu  sehen,  so  daß,  wer  ihn  mit  einem  Male 
zu  fassen  glaubte,  sidi  das  nächstemal  gewiß  gestehen  mußte,  daß  er 
ihm  wieder  entschlüpft  sei.  Man  hatte  bald  einen  sanft- ruh  igen,  bald 
einen  verdrießlich-abschreckenden  (audi  Kummer  drückte  sidi  bei  ihm 
gewöhnlich  durdi  Verdrießlidikeit  aus),  bald  einen  sidi  absondernden, 
schweigsamen,  bald  einen  beredten,  ja  redseligen,  bald  einen  episch- 
ruhigen, bald  —  wie  wohl  seltener  —  einen  teurig-auf geregten,  be- 
geisterten, bald  einen  ironisdi-sdierzenden,  schalkhaft-neckenden, 
bald  einen  zomig-scheltenden,  bald  sogar  einen  übermütigen  Goethe 
vor  sidi.**  Ober  die  Verzweiflung  des  Siebzig-  und  Achtzigjährigen 
sind  wir  neben  manchen  anderen  Zeugnissen  vor  allem  durdi  die  des 
Kanzlers  Müller  unterriditet 

Audi  die  Helden,  die  Goethe  der  Welt  vor  Augen  stellt,  sind  keine 
harmonisdien    Menschen.    Werther,    Tasso.    Faust    und    Wilhelm 
Meister  sind  vielmehr  rastlos  umhergetriebene  Naluieti.  S\t  ^Vx^^ti 
woh]  aadr  Harmonie,  werden  ihrer  jedoch  nie  tcilYiailig.  VUiittfitA^Äv 
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ist  nur  ihre  Sprache,  sind  Bilder,  Worte  und  Verse,  die  ihre  Lebens- 
qual sdiildern. 

Nadi  Worten  aus  seinem  „Wilhelm  Meister"  erkennt  der  Dichter 
die  Welt  als  ein  Gewirr  von  Leidensdiaften,  in  dem  Familien  und 
Reiche  sidi  „zwecklos  bewegen,  er  sieht  die  unauflöslichen  Rätsel 
und  Mißverständnisse  . . .  die  unsäglich  verderblichen  Verwirrungen.** 
Der  durchsdmittlicfac  Mensdi  durchschaut  dieses  irdisdie  Verhängnis 
nidit  oder  er  sucht  ihm  zu  entgehen.  Der  Dichter  aber,  mit  seinem 
rätselhaft  chaotisdien  Idi  an  den  Prometheus-Felsen  der  Menschheit 
gekettet,  ist  nadi  den  Worten  von  Goethes  Tasso  dazu  verurteilt, 
am  Leid  alles  Geschöpflidien  in  seinem  ganzen  Umfang  und  in 
jedem  Augenblick  teilzuhaben.  Während  andere  sich  von  einer 
solchen  Marter  zu  befreien  wissen  oder  verstummen,  sieht  der  Dichter 
sich  verdanmit  dazu,  „in  Melodie  und  Rede"  gehüllt  von  ihr  zu 
künden:  „Die  Träne  hat  uns  die  Natur  verliehn,  /  Den  Schrei  des 
Schmerzens,  wenn  der  Mann  zuletzt  i  Eis  nicht  mehr  trägt  —  und  mir 
noch  über  alles  — ,  /  Sie  ließ  im  Schmerz  mir  Melodie  und  Rede,  / 
Die  tiefste  Fülle  meiner  Not  zu  klagen:  /  Und  wenn  der  Mensch  in 
seiner  Qual  verstummt,  /  Gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide." 

Solches  Erleiden,  Erkenntnis  und  Aussage  erhöhen  den  Dichter  über 
die  Sterblichen.  Er  gibt  sich  als  „Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der 
Götter  und  der  Menschen."  Wie  ungetröstet  er  jedoch  auch  als 
solcher  bleibt,  hat  noch  der  Greis  in  seinem  Essay:  „Gcistes-Epochen" 
(L/1I2),  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  und  im  vierten  und 
fünften  Akt  des  zweiten  Faust  festgehalten. 

Menschsein  und  Leben  wären  unerträglich,  wenn  dem  Geschöpf 
Gottes  nicht  der  Trost  des  Dunklen,  des  Todes  im  Leben,  ein  Über- 
winden- und  Vergessen-Können  gegeben  wären.  Von  diesem  einzigen 
menschlichen  Trost  des  „Stirb  und  werde"  —  es  ist  für  den  wesent- 
lichen Menschen  immer  auch  Forderung  —  steht  in  den  Versen  von 
der  „Seligen  Sehnsucht"  im  West-östlidien  Diwan. 

Diesen  Menschen  und  Dichter  vor  Augen,  fasziniert  uns  Goethes 
Leben  heute  als  das  eines  prämodernen  Menschen.  Wie  sich  während 
acht  Jahrzehnten  eine  disharmonische  Natur,  ein  rastloses  Wesen 
auf  eine  natürliche  Weise  zu  bändigen  und  dem  allgemein  Mensch- 
lichen einzuordnen  verstand,  wie  sidb  dieser  Geist  in  gleichem  Maße 
durch  unablässiges  Erkenntnisstreben  wie  durch  praktische  Arbeit 
im  Natürlichen,  als  Gärtner  und  beim  naturwissenschaftlichen  Ex- 
perimentieren und  Beobachten,  vervollkommnete,  das  bleibt  für  alle 
Zeiten  unvergänglich  und  vorbildlich. 

Goethes  dichterisches  Werk  gehört  zum  Fundament  der  neueren 
deutschen  Geistigkeit,  der  Weltgeistigkeit  überhaupt.  Im  20.  Jahr- 
hundert erscheint  es  uns  als  Aussage  und  Zeugnis  vom  Untergang 
öfey  bür^crViditn  Zeitalters  und  als  eine  Art  Psychologie  des  All- 
S'cnjeln-McnsdiUdicn  in  neuem  Licht  und  von  eminenter  Bedeutung. 


GOETHES 


LEBEN  UND  WERK 

Mein  Leben  ein  einzig  Abenteuer.  Kein  Abenteuer 
durch  Streben  nach  Ausbildung  dessen,  was  die  Natur 
in  mich  gelegt  hatte.  Streben  nach  Erwerb  dessen,  was 
sie  nicht  in  mich  gelegt  hatte.  Ebensoviel  wahre 
als  falsche  Tendenz.  Deshalb  ewige  Marter  ohne 
eigentlichen  Genuß.  Niederträchtige  Nekrologen. 

Goethe 


Idi  bin  nur  durdi  die  Welt 

gerannt! 

Ein  jcd'  Gelüst  ergriff  idi  bei  den 

Haaren . . . 

Faust  II..  5.  Akt 

Goethe,  der  Jüngling,  Goethe, 
der  Mann,  und  Goethe,  der  Greis, 
«ind  ein  Riesenbild,  an  dem  sidi 
kommende  Jahrhunderte  erquik- 
kcn.  dessengleidien  sie  nidit  sehen 
werden. 

Franz  Grillparzcr  (1791—1872) 


Seine  Biographie ...  idi  las  sie 
mit  so  lebhaftem  Interesse,  daß 
ich  seither,  wenn  ich  an  Goethe 
denke,  nidit  mehr  genau  sagen 
kann,  ob  es  sidi  um  da«  Werk 
oder  den  Mensdien  selber  han- 
delt. Es  gibt  in  der  gesamten 
Literatur  kein  Beispiel  einer  voll- 
kommeneren Versdimelzung . . . 
Nichts  in  meinem  Leben  wird 
mir  mehr  Sidierhcit  gegeben 
haben  als  die  Betraditung  der 
großen  Gestalt  Goethes. 

Andr6  Gide  (IS69— 1951) 


KINDHEIT 

Vom  Vater  hab  ich  die  Statur . .  • 

Eis  war  der  28.  August  1749.  Wie  es  sich  der  Dichter  später  gerne 
erzählen  ließ,  schlug  es  vom  nahen  Römer  gerade  zwölf^  die  Sonne 
kulminierte  im  Zeichen  der  Jungfrau,  und  die  Sterne  standen  günstig 
—  da  kam  er  zur  Welt.  Aber  die  Mutter  hatte  «lange  in  der  Geburt 
auszuhalten*"  gehabt,  und  das  Neugeborene  gab  kein  Lebenszeichen. 
Es  war  schwarz  im  Gesicht.  Man  meinte,  eine  Totgeburt.  Mit  größter 
Eile  beförderte  die  Hebamme  das  Körperchen  in  einen  sogenannten 
.Fleischarden**  mit  Wein.  Der  Medikus  bähte  die  Herzgrube,  frot- 
tierte und  bewegte  die  Glieder.  Es  waren  aufregende  Augenblicke. 
Endlich  schlug  der  schon  so  früh  von  Frauen  umhätsdielte  und  mit 
Wein  bedadite  Sohn  die  Augen  auf.  Die  Großmutter  Kornelia  stand 
am  Bettende:  „Rätin,  er  lebt",  rief  sie  der  Wödinerin  zu. 
Diese  Großmutter  Kornelia  Göthe,  ehmals  die  reidie  Wirtin  vom 
Weidenhof,  seit  1730  Witwe  nadi  dem  Schneidermeister  und  Gast- 
wirt Friedrich  Georg  Göthe,  führte  im  Hause  der  Neuverheirateten 
das  Regiment  Ihr  und  ihres  Mannes  Vermögen  hatten  dem  Sohn 
einst  Studien  in  Leipzig  und  Gießen  und  eine  ausgedehnte  Bildungs- 
reise nach  Italien  und  Frankreich  ermöglidit.  Wenig  spSilw  VatßvVt 
es  sith  dann  der  Vater  unseres  Dichters  als  iuris  ulnu^c^wt  ääkXjöx 
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Johann  Caspar  Goethe  im  Doppelhaus  „Zu  den  drei  Leiern"  am 
Frankfurter  Großen  Hirsdigraben  gemütlich  einrichten.  Später  baute 
er  sidi  den  Besitz  dann  au(£  bedeutend  um  und  lebte  im  übrigen  im 
Stile  eines  wohlhabenden  Privatiers,  sammelte  Gemälde,  Bronze-  und 
Elfenbcinarbeiten,  Marmor  und  Naturalien.  Eine  Zeitlang  zog  er  sich 
auch  Seidenraupen.  Er  besaß  eine  moderne  reichhaltige  Bibliothek, 
und  die  Frankfurter  Maler  dienerten  vor  ihm  als  ihrem  Mäzen. 

Lange  Zeit  und  recht  gründlich  hatte  sich  der  ehrgeizige  Schneiders- 
sohn auch  für  den  öffentlidien  Verwaltungsdienst  vorbereitet.  Als  er 
sidi  jedoch  dann  erbötig  machte,  eine  kleines  städtisches  Amt  un- 
entgeltlidi  zu  verwalten,  sdilug  es  ihm  der  Hohe  Rat  von  Frank- 
furt glattweg  ab.  Das  aber  konnte  der  empfindlidie  Mann  sein  Leb- 
tag nicht  verwinden.  Erbost  verschwor  er  sich  gegen  alle  Behörden 
und  Ämter,  und  da  er  vermögend  war,  wußte  er  sich  den  Titel 
eines  Wirklichen  Kaiserlichen  Rates  auch  ohne  Dienstleistung  zu  ver- 
schaffen. Ein  Wirklidier  Geheimer  Rat  von  Geldes  wegen  galt  zu 
damaliger  Zeit  schließlich  soviel  und  oft  mehr  als  einer  von  Amts 
wegen.  So  hatte  auch  das  angesehene  Oberhaupt  der  Freien  Reichs- 
stadt Frankfurt  der  Reichs-,  Stadt-  und  Gerichtsschultheiß  Johann 
Wolf  gang  Textor  schließlich  nichts  einzuwenden,  als  Kaspar,  38  jährig, 
wohlsituiert,  Doktor  und  Rat,  um  die  Hand  seiner  Tochter  anhielt 
Es  war  damals  dem  resoluten  und  —  wie  behauptet  wird  —  auch 
schönen  Mann  in  niciits  anzumerken,  daß  er  der  muntern,  immer 
heiter-beweglichen  Katharina  Elisabeth  einmal  als  ein  pedantisciier, 
frühzeitig  verbitterter  und  audi  pflegebedürftiger  Griesgram  den 
Tag  vergällen  sollte. 

Wahrscheinlich  weil  die  beiden  Ehegatten  einander  genau  entgegen- 
gesetzte Naturen  waren,  litt  sciion  der  Knabe  ausweglos  an  jenem 
Seelenzwiespalt  dem  dann  erst  der  Mann  in  unvergänglichen  Versen 
Ausdruck  zu  geben  vermochte:  „Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner 
Brust,  /  Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen;  /  Die  eine  hält 
in  derber  Liebeslust,  /  Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen;  / 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sidi  vom  Dust  /  Zu  den  Gefilden  hoher 
Ahnen." 

Nicht  so  drastisch,  etwas  leichthin,  aber  nicht  weniger  nachdrüdclich 
als  diese  Faustverse,  diarakterisiert  das  andere  berühmte  Selbst- 
bekenntnis Goethes  innere  Situation.  Er  stellt  sich  in  ihm  als  ein 
„Komplex"  von  väterlicher  Statur  und  mütterlidier  Frohnatur  dar 
und  reimt  Mütterchens  „Lust  zum  Fabulieren"  mit  „des  Lebens 
ernstem  Führen",  das  er  vom  Vater  geerbt  zu  haben  vorgibt.  (IL  Bd. 
S.  147.)  Wer  sich  allerdings  des  Diciiters  Altersbild  von  Schmeller 
und  das  Gemälde  seiner  Großmutter  Anna  Margareta  Textor  neben- 
einanderhält (Bildteil  S.  18),  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  der  Enkel 
eher  seiner  Ahne  mütterlidierseits  wie  aus  dem  Gesicht  geschnitten 
erscheint  Also  werden  auch  die  im  übrigen  scheinbar  sehr  wendigen 
Juristen-,   Pastoren-   und  Händler-Familien   der  Texter   (Weber), 
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Lindheimer  und  Scip  (ein  Lukas  Cranadi  wird  zu  ihren  Vorfahren 
gercdmct)  zur  Goediesdien  „Statur"  das  ihre  beigetragen  haben. 
Andererseits  entdedcen  wir  am  alten  Gk>ethe,  am  gravitatisdien 
Olympier,  pedantisdien  Naturwissensdiaftler,  Sammler,  Zeidmer, 
nidit  nur  in  Haltuxig  und  Gehaben,  sondern  audi  in  den  Stimmungs- 
lagen den  ganzen  Kaspar  Goethe  wieder.  Wer  nadi  Beriditen  und 
Zeugnissen  Aussdiau  hält,  die  Goethes  „  Frohnatur "  nadi  seinem 
35,  Lebensjahr  ausführlidier  zu  belegen  wüßten,  wer  gar  nadi  Goethe- 
sdicn  Diditungen  sudit,  die  einer  puren  „Lust  am  Fabulieren",  einem 
nur  fröhlidien  Gemüt  entsprangen,  wird  wenig  finden.  So  mag  das 
bcharrlidi  Eigenbrötlerisdie,  Mürrisdi-Versdilossene,  audi  Empfind- 
same, die  Seelentragik  des  bei  allem  Hang  zur  Geselligkeit  dodi 
immer  sehnsüditig-unbefriedigten  Einzelgängers  Goethe  ihm  von  den 
thüringisdien  Vorfahren  in  die  Brust  gesenkt  worden  sein.  Es  waren 
Schneider,  Hufsdimiede,  Branntweinbrenner  und  Hausknedite. 

Dieses  ist  das  Bild  der  Welt . .  • 

Der  kleine  Wolfgang  bosselte  am  liebsten  Figuren  in  Wadis,  staf- 
fierte Theaterpuppen  aus  und  bewegte  sie,  hing  gerne  Gefühlen  und 
langgefaßten  Planimgcn  nadi.  Dodi  waren  smon  für  den  Drei- 
jährigen Hauslehrer  bestellt. 

Bald  nahm  audi  der  Vater  den  Buben  in  die  Lehre.  Es  war  eine 
strenge,  nüditerne,  auf  Viel  wissen  abgestellte,  aber  dodi  kunst-  und 
vor  allem  immer  sadiverständige  Geist-  und  Willenssdiule.  Größten 
Wert  legte  Kaspar  auf  praktisdie  I-Punkt-Ordnung.  Er  zwang  seinen 
Sdiüler,  das  Gegenständlidie  gründlidi  und  subtil  zu  erfassen,  es  in 
seinen  Formen  und  Farben  riditig  zu  ersdiaun.  Er  zeigte  ihm  Hand- 
grifife,  drillte  ihn  Regeln  und  Methoden.  Ganz  unverhältnismäßig 
früh  kam  das  Kind  audi  sdion  mit  der  juristisdien  Materie  in  Be- 
rührung. 

Johann  Wolf  gang  lernte  leidit,  sdinell  und  viel.  Bald  verstand  er, 
sich  lateinisdi.  griediisdi,  franzosisdi,  italienisdi  und  englisdi  aus- 
zudrüdien.  Sogar  etwas  Hebräisdi  durfte  nidi  fehlen.  Zum  sdiönen 
Spredien  gehörte  eine  sdiönc  Sdirift  und  sorgfältiges  Zeidmen.  Ein 
deutsdier  und  ein  französisdier  Meister  lehrten  fediten,  ein  dritter 
reiten.  Antworten  auf  die  oft  redit  problematisdien  Bubenfragen 
erhielt  der  „Hätsdielhans"  von  der  Mutter.  Ihre  Märdien,  Fabeln. 
Gesdiiditen  gaben  ihm  Bilder  fürs  ganze  Leben.  Das  diditerisdie  Ge- 
müt ihr  unbezwinglidier  Frohsinn  und  sehr  realistisdi  orientierter 
Elnthusiasmus  befreiten  den  Jungen  immer  wieder  aus  der  väter- 
lidien  Enge,  bewahrten  ihn  davor,  sidi  launisdi  gehn  zu  lassen, 
eigensinnig  und  mieselsüditig  sidi  trüben  Gedanken  und  Stimmungen 
zu  überlassen.  Denn  audi  dazu  neigte  Wolf  gang  nidit  wenig. 
•Halte  Ordnung!  Bewahre  das  Kleine  und  sdiau  auf  das  Große!  Er- 
%yarte  nidit  zuviel!"  —  das  war  der  Vater.  „Sei  klug!  Nimm's  wi^'^ 
komm^i  Dreh  dich,  wend  dich  und  lerne  fliegen.  YJoYLtiv  \  ^%Vt 
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hoffen!"  —  das  war  die  Mutter.  Und  zwischen  eine  solche  Vater- 
und  eine  solche  Mutternatur  war  der  Sohn  gestellt. 

Dem  großen  Lebensberidit  nach  stand  der  junge  Goethe  nur  ein 
einzigesmal  auf  Vaters  Seite:  als  er  sich  mit  ihm  während  des  Sieben- 
jährigen Krieges,  der  gerade  zu  Ende  ging,  über  die  Siege  des  großen 
Friedrich  freute.  Ganz  Mutters  Sohn  aber  war  er  schon  wieder,  als 
wenig  später  der  französische  Konigsleutnant,  der  Graf  Thoranc, 
im  Hause  wohnte,  die  Frankfurter  Maler  zu  sidi  bestellte,  mit 
den  Kindern  parlierte  und  ihn,  den  nodi  nidit  Zehnjährigen,  wie 
einen  Kunstsadi verständigen  befragte.  Auch  das  französische  Theater 
hatte  es  dem  Knaben  angetan.  Politik,  Friedridi  und  Preußen  galten 
vor  dieser  neuen,  bunten,  abenteuerlichen  Welt  nidit  viel.  Audi  der 
Vater  mit  seiner  unglaublidien  Zivilcourage,  die  sie  allerdings  fast 
ins  Unglüdc  gestürzt  hätte,  beeindruckten  den  Knaben  anscheinend 
weniger  als  die  Mutter  und  der  Dolmetsch,  die  die  Situation  wieder 
zu  bereinigen  verstanden.  (Diditung  und  Wahrheit,  3.  Buch.)  Wolf- 
gang wollte  sich  den  Eindrücken,  dem  Schönen,  Interessanten  jeweils 
ungestört  hingeben  und  ein  Gebotenes,  Gegenwärtiges  immer  ohne 
Rücksicht  auf  das  Vergangene,  auf  Personen  und  Grundsätze  in 
vollen  Zügen  genießen.  Zeitlebens  hat  er  dann  audi  nicht  Revo- 
lutionären und  Doktrinären,  sondern  den  „Mittlern"  das  Wort 
geredet. 

An  seinem  dreizehnten  Geburtstag  überreichte  er  dem  Vater  den 
ersten  Quartband  eigener  Gedichte,  gewandte,  altkluge  Verse  nach 
bekannten  Vorbildern.  Bald  versudite  er  sich  auch  an  einem  Drama: 
„Belsazar**.  „Auf  Verlangen"  legte  er  Poetische  Gedanken 
über  die  Höllenfahrt  Christi  in  Versen  nieder.  Es  war 
ein  konventioneller  Stoff  aus  der  Umgebung  von  Klopstocks  Messias- 
Diditung.  Der  Gottmensch  durdieilt  als  „Richter"  und  Held  die 
Hölle,  und  als  Sieger  schwingt  er  sich  wieder  in  seine  Herrlichkeit 
zurück.  An  diesem  Bild  mag  der  Sechzehnjährige  wohl  audi  einigen 
persönlichen  Anteil  genommen  haben.  Den  Buben  schon  hatte  er- 
sdiüttert,  daß  der  gerechte  und  väterliche  Gott,  wie  ihn  die  Bibel 
schildert,  beim  Erdbeben  von  Lissabon  Geredite  und  Ungerechte  in 
gleichem  Maße  dem  Verderben  preisgab.  Nun  war  es  nidit  lange 
her,  daß  ihm  ein  zweitesmal  unbarmherzig  zu  Bewußtsein  gebraut 
wurde,  in  wie  tödlich  naher  Nadibarschaft  das  fröhlidie,  lidite  Leben 
mit  den  verschlingenden  Finsternissen  besteht.  Mit  einem  Vorstadt- 
kind, dem  Gretchen,  hatte  er  in  ersten  Liebesseligkeiten  geschwelgt. 
Am  nächsten  Morgen  sah  er  sich  verdäditigt.  betrogen  und  ver- 
urteilt, verdammt  (Dichtung  und  Wahrheit,  5.  Buch).  Die  Erregung 
warf  ihn  aufs  Krankenlager,  er  stürzte  in  eine  Hölle  von  Seelen- 
qualen. Es  dauerte  dann  sehr  lange,  bis  ihm  der  Himmel  wieder  rein 
leuchtete.  In  biblisdiem  Gottvertrauen  mag  Wolfgang  sich  in  diesen 
Wochen  und  Monaten  seines  Höllenabenteuers  das  christliche  Vor- 
blJd  beschworen  haben.  Aus  der  trüben  Zeit  stammt  auch  der  erste 
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Brief  Goethes,  von  dem  wir  wissen.  Er  ist  an  einen  uns  Unbekannten 

E richtet  und  enthält  neben  einer  drastisdien  Selbstanaiyse  des 
laben  (Bd.  I.  S.  95)  das  Ansuchen  um  die  Aufnahme  in  die  « Arka- 
dische Gesellsdiaft  zu  Philandria'',  einen  Geheimbund.  Dodi  wie 
lange  sollte  es  noch  dauern,  bis  er  sdireiben  konnte:  „Auch  idi  in 
Arkadien!*^ 

LEIPZIGER  STUDENT 

Der  Mitscfauldige 

Zwei  stechend-strahlende  Augen,  ein  verwöhnter  Mund  und  ein  in 
dem  jungen  Gesidit  unter  einer  solchen  Stirn  dodi  etwas  zu  groß 
geratener  Nasenerker,  schöne  braune  Haare,  die  gekräuselt,  aber 
ungepudert,  nidit  wie  üblich  im  Zopf,  sondern  nur  im  Nacken  ge- 
bunden, in  dichtem  Gelock  frei  herabfielen,  in  dunkle,  spitzenbesetzte 
Seide  gekleidet,  mit  Schnallenschuh  und  Degen,  im  gezierten  Pendel- 
gang, das  war  der  Student  der  Redite  „Mosje  Gete**  in  Leipzig,  im 
-Klein-Paris**  seiner  Zeit.  Man  hielt  ihn  für  einen  vorwitzigen  Hitz- 
kopf. Es  schien  auch  wirklich  kaum  ein  Wissensgebiet  zu  geben,  an 
dem  er  sich  nicht  versuchte,  zu  dem  er  nicht  irgendeine  innere  Be- 
ziehung in  sidi  entdeckte.  Nur  das  Hauptfach  selbst,  der  juristische 
AUcrweltskram  interessierte  ihn  wenig.  Er  kannte  ihn  schon  vom 
Vater  her.  Sonst  aber  studierte  er  „faustisch"*:  Philosophie,  Philo- 
logie. Theologie,  Botanik  und  Anatomie,  auch  Physik  und  Mathe- 
matik. Das  meiste  nur,  um  es  bald  wieder  an  den  Nagel  zu  hängen. 
Professoren  und  Methodik  waren  zu  sdinell  durchsdiaut.  Auch  Wclt- 
bcruhmtheiten  wie  Gottsched  und  Geliert  fanden  wenig  Gnade. 
Vor  sich  selbst  war  dieser  Student  der  Jurisprudenz  viel  weniger 
selbstgewiß  und  unglücklicher,  als  jemand  ahnen  mochte.  Schon  sein 
Äußeres  störte  ihn.  Über  die  altvaterische  Equipierung,  mit  der  ihn 
der  Vater  versehen  hatte,  lachte  ganz  Leipzig.  Das  störte  den  eitlen 
Stutzer  nicht  wenig.  Noch  schlechter  war  es  um  das  innere  Ich  be- 
stellt. So  maßlos  wie  seine  Kritik  an  Gesellschaft  und  Umgebung, 
war  Wolfgangs  Kritik  an  sich  selbst.  Die  Lust,  sidi  zu  analysieren, 
grenzte  an  Tollheit.  Nicht  nur,  daß  er  sich  cholerisdi,  heftig,  un- 
geduldig nannte,  er  war  sich  überhaupt  unerträglich.  Das  närrische, 
sprunghafte,  exzentrische  Wesen,  das  er  an  sich  beobachten  mußte, 
ohne  ihm  steuern  zu  können,  war  ihm  in  der  Seele  zuwider.  Er  war 
verspielt  und  steckte  voller  Dummheiten.  Und  doch  —  dachte  er 
daran,  was  für  ein  liebebedürftiger  •guter  Junge'*  er  im  Grunde 
war.  bekam  er  Tränen  in  die  Augen!  So  schlich  er  oft,  während  er 
Freunden  und  Verwandten  in  Frankfurt  vorflunkerte:  .,Ich  mache 
hier  große  Figur!*"  mit  sidi  zutiefst  uneins,  zerquält  durchs  Rosental 
oder  wanderte  nach  Waren  hinaus.  Begegnete  ihm  dann  auf  den 
einsamen  Wegen  wieder  einmal  der  junge  Jerusalem,  wie  er  gehört 
hatte,  ein  scharfer  Verstand,  ein  guter  Kopf  und  idctWti  C^^x^V 
mättte  er  das  wahre  Abbild  des  inneren  Selbst,  eine  v/a\ii\iÄ.l\.t  N  er- 
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körperung  seiner  gequälten  Seele  an  sich  vorbei  wandeln  zu  sehn: 
schüchtern,  verstört,  mit  eingezogenen  Schultern,  gesenktem  Blick 
schlich  der  Sohn  des  bekannten  Braunschweiger  Tlieologen  und  Ge- 
lehrten an  ihm  vorbei. 

Um  so  lieber  flüchtete  Wolfgang  in  solchen  Stimmungen  zur  alten 
Pleißenburg  empor,  zu  Adam  Friedridi  öser,  dem  Zeichenlehrer. 
Hier  wurden  jene  Ideale  gepredigt,  an  die  er  glaubte,  nach  denen 
er  jedoch  nidit  zu  leben  verstand:  Einfalt  und  Stille.  Ihnen  allein, 
so  lehrte  öser.  der  Jünger  des  berühmten  Windcelmann,  entsprang 
das  Große,  Wahre,  Schöne.  Hier  ward  gegen  allen  Bombast  und 
Schnörksel  des  Rokoko,  aber  auch  gegen  die  eigene  Narrheit  ohne 
Grenzen,  das  Evangelium  der  klassischen  Linie  und  der  reinen  Form 
verkündet.  —  Und  im  übrigen:  des  Meisters  Tochter,  Friederike,  war 
ein  verehrenswertes  Mädchen,  eine  lebenskluge  Freundin,  bei  deren 
Anblick  schon  Welt-  und  Ich-Schmerz  schwanden  und  der  Lebensmut 
sich  wieder  einstellte! 

Die  Technik  des  Kupferstechens,  der  Radier-  und  Holzschnitzkunst, 
lernte  man  im  Leipzig  von  1765  am  besten  beim  sdirulligen  Michael 
Stock.  Er  war  ein  Handwerker  nodi  vom  alten  Sdirot  und  Korn. 
Auch  in  seiner  Familie  ließ  es  sidi  leben.  Da  waren  Kinder,  mit 
denen  man  bis  zur  Erschöpfung  tollen  konnte,  und  der  Frankfurter 
Strubbelpeter  ward  von  Dorchen  und  Minchen  jedesmal  mit  Freuden- 
geheul begrüßt.  Nur  wenn  der  wilde  Monsieur  den  Vater  wieder  auf 
eine  seiner  ausgelassenen  Partien  in  Auerbachs  Keller  mitnehmen 
wollte,  dann  heulten  und  protestierten  sie  mit  der  Mutter. 

Im  Hause  Breitkopf  spielte  der  junge  Tausendsasa  Flöte,  gefiel  er 
sich  und  wieder  Mäddien,  Kindern,  in  komisch-galanten  Theater- 
rollen und  schwätzte  er  mit  Johann  Adam  Hiller  stundenlang  über 
Motive  zu  neuen  Singspielplänen  und  die  Novitäten  im  Komödien- 
haus auf  der  Bastei.  Wenn  wir  uns  nun  den  Leipziger  Goethe  voll- 
ends nodi  im  Kreise  der  Schönkopfschen  Tisdigesellschaft  und  als 
Galan  der  Weinwirtstochter  Anna  ICatherina  vorstellen,  meinen  wir 
wirklidi  einen  jener  Brüder  Studios  vor  uns  zu  haben,  deren  feudit- 
fröhlidies  Dasein  nur  hin  und  wieder  von  Gemütsdepressionen  unter- 
brochen wird.  Und  doch  steht  im  Leipziger  Goethe  sdion  der  ganze 
tragisdie  Mensdi  vor  uns. 

Er  liebte  sein  Käthdien,  eine  muntere  Landsmännin  der  Minna  von 
Barnhelm,  wirklidi  wie  „rasend**.  Sie  war  sein  „alles".  Er  wollte 
sidi  „auf  immer"*  mit  ihr  verbinden.  Allerdings  fühlte  er  sich  zu 
dem  Abenteuer  mit  ihr  auch  etwas  wie  verpflidbtet.  Es  war  damals 
wie  früher  und  später  für  einen  jungen  Mann  aus  gutem  Hause 
eben  modern,  „ein  Mädchen  ohne  Stand  und  Vermögen"  zu  lieben 
Das  gab  „Air",  Ansehen  und  immer  auch  einen  Roman  „vice  versa" 
—  er  war  für  einen  Poeten  obendrein  obligat  — ,  auf  dessen  Aus- 
^an^  man  gespannt  sein  durfte. 
^^^  mjetty",   wie  er  sie  rief,  entflammte  Woltgatv^  lu  einer  nie- 
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geahnten  Leidenschaft,  zu  einer  Leidenschaft  vor  allem,  über  die 
er  sich  nicht  recht  klarwerden  konnte:  war  sie  rein  sinnlicher  Natur 
oder  mehr  himmlisdi-ätherisdies  Vergnügen?  Jedenfalls  lieben 
wollte,  mußte  er.  Fand  er  sich  bisweilen  ohne  Begehren,  leiden- 
schaftslos, erhitzte  er  sich  gewaltsam:  „. . .  voll  Zärtlichkeit  /  Den 
Arm  um  ihren  Hals  gezwungen,  stand  /  Idi  neben  ihrem  Sessel, 
meine  warme  Hand  /  auf  ihrem  heißen  Busen . . .'' 
Als  dann  nach  langem  Flehn  das  reife  Kind  sich  endlich  ganz  er- 
griffen und  geneigt  zeigte,  unter  seiner  Glut  zu  schmelzen  begann, 
erschrak  der  Verführer  jedoch  vor  seinem  leidenschaftlichen  delbst 
und  den  Folgen.  Er  beschwor  den  nun  unvermeidlichen  Sturz  im 
Ziellose:  „. . .  so  bitte  ich  Gott,  sie  mir  nicht  zu  geben . . ."  In  selbst- 
mörderischer Ehrlichkeit  gestand  er  sich,  daß  er  doch  ^so  grausam** 
sein  müsse  und  sie  verlassen  werde  —  und  lief  davon.  Er  lief  da- 
vcm.  nur  um  vor  sich  zu  zerstören,  zu  zerspielen,  wonach  er  sich 
gesehnt,  worum  er  gebettelt  hatte.  Er  lief  davon,  nur  um  schon  in 
der  nächsten  Stunde  dem  lieben  Mädchen  zu  ihrer  und  der  eigenen 
Qual  in  blindwütiger  Eifersucht  die  Hölle  wieder  heiß  zu  machen 
und  sich  dann  mit  der  einzigen  wieder  »auf  ewig""  zu  verbinden.  Zu 
genau  wußte  er  schon:  »Wir  sind  unsere  eigenen  Teufel.  Wir  ver- 
treiben uns  aus  unserem  Paradies!*" 

Der  verzweifelte  Liebhaber  kannte  sich  jetzt  bisweilen  nicht  mehr: 
bald  urteilte  er,  an  ihm  sei  alles  zu  bewußt,  zu  gespielt,  um  auch 
gelebt,  recht  genossen  werden  zu  können,  bald  sorgte  er,  sein  leiden- 
schaftliches Begehren  sei  zu  ungeheuerlich,  um  im  Augenblick  auch 
gezähmt  werden  zu  können.  Er  klagte  sich  von  neuem  an.  Er  klagte 
es  den  Freunden,  in  endlosen  Monologen  und  hingewühlten  Briefen. 
«.  . .  das  habe  ich  mit  allen  tragischen  Helden  gemein,  daß  meine 
Leidenschaft  sich  gerne  in  Tiraden  ergießt,  und  wehe  dem,  der 
meiner  Lava  in  den  Weg  kommt!**  Er  redete,  deklamierte,  er  schrieb 
—  und  empfand  im  Wort  und  im  hingeworfenen  Bild  Lösung,  ja 
Erlösung. 

Aus  Reden  an  sich  selbst  wurden  Briefe  an  Unbekannte,  aus  Klagen 
um  das  rettungslos  treibende  Ich  Hymnen,  Oden  auf  ein  freundschaft- 
liches Du.  Alles  in  ihm  drängte  dazu,  sich  in  rhythmischen  Gesten, 
Wort-  und  Satzballungen  zu  befreien,  sein  Lebensproblem  in  drama- 
tischen Dialogen  zu  entwirren. 

Freund  Behrisch,  der  wunderlich-sarkastische,  um  vieles  ältere 
Freund,  verstand  ihn  am  besten.  Er  tröstete  den  entgleisten  Lieb- 
haber, er  kritisierte,  ja  hofmeisterte  den  Poeten.  Und  das  gerade  war 
dem  . Hätschelhans **  am  liebsten.  Behrisch  wählte  aus  seinem  lyri- 
schen Leipziger  Allerlei,  das  inzwischen  entstanden  war,  das  beste, 
schrieb  die  Gedichte  ins  reine,  und  das  erste  Büchlein  bekam  den 
Namen  «Annette". 

So  ermutigt,  versuchte  der  angehende  Poet  in  einem  emaklv^tL 
SAäf erspiel  seine  Maßlosigkeiten  hinter  ein  artiges  ^oVoVo\ääääxv 
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auf  modische  Art  verschnörkelt,  als  „Laune  des  Verliebten" 
zu  verstecken.  Es  war  eine  Beichte,  eine  Hanswurstiade.  Eine  imagi- 
näre Zuhörersdiaft  wußte  sidi  sicherlich  zu  amüsieren  über  den  un- 
gebärdig-unglüdclidien  Liebhaber. 

Es  hatte  sich  in  diesem  Werkdien  —  ein  anderes,  „Die  Mitschul- 
digen**, war  sdion  entworfen  —  und  im  Büchlein  Annette  nidit  nur 
der  Poet  bestätigt,  es  hatte  sich  mit  ihnen  vor  allem  der  Liebhaber 
getröstet.  Die  eigne  Gestalt,  Gefühle,  Gedanken  waren  nun  an  die 
Wand  gemalt,  es  ließ  sidi  daher  auch  besser  über  den  eigenen  Schatten 
springen. 

Nachdrüdclich  verbot  sich  jetzt  der  bestätigte  Poet  und  getröstete 
Liebhaber  besorgte  Ermahnungen  von  zu  Hause.  Sdiwester  Kornelia 
empfing  kategorisdie  Zeilen.  Mit  ihr  war  er  „in  allem  Betracht  ver- 
sdiwistert**.  Sie  war  ein  kränkliches,  verträumtes  Mäddien,  mit  sich 
ähnlich  unzufrieden  wie  er.  Da  sie  ihn  aber,  den  sooft  Feurig- 
Optimistisdien,  vergötterte,  ja  ihm  wie  hörig  erschien,  fand  er  in 
ihr  die  rechte  Verschworene.  Sie  mußte  dem  Vater,  dessen  Befehl, 
Jurist  zu  werden,  er  ja  nie  recht  ernst  genommen  hatte,  vermitteln, 
was  er  da  sdirieb:  „Man  lasse  doch  midi  gehen,  habe  idi  Genie,  so 
werde  ich  Poete  werden,  und  wenn  mich  kein  Mensch  verbessert! 
Habe  ich  keins,  so  helfen  alle  Kritiken  nidits!" 
Dodi  „das  heftige  Begehren  und  ebenso  heftige  Verabscheun,  dieses 
Rasen  und  diese  Wollust**,  der  Kampf  mit  sidi  selbst,  stürzten  den 
bei  aller  Ungebärdigkeit  doch  zarten,  empfindsamen  Mensdien  nicht 
nur  in  ausweglose,  immer  wieder  neue  seelische  Konflikte,  sondern 
audi  bald  in  gefährlidie  körperliche  Krisen. 

Das  ständige  Sdiwanken,  das  „Himmelauf  und  HöUenab**,  seine 
„närrische  Komposition"  ließen  ihn  keine  Ruhe  finden.  Sie  ruinierten 
den  Organismus.  Er  wurde  anfällig.  Eine  Halsgeschwulst,  Blutsturz. 
Eine  Art  Drüseninfektion,  sdiwere  Verdauungsstörungen,  dann 
wodienlanges  Krankenlager  in  einem  ungeklärten  Zustand.  Dazu 
hatte  Käthdien  endgültig  abgesagt.  In  der  dämmrigen  Krankenstube 
kamen  religiöse  Bedenken  auf.  Der  Theologe  Langer  nährte  sie.  Seit 
die  Kunde  von  Windcelmanns  Ermordung  nach  Leipzig  gekommen 
war,  stand  auch  das  Bild  des  Verehrten  drohend,  mahnend  vor  dem 
Fiebernden.  Sdiließlidi  machte  die  Angst,  fern  von  zu  Hause  an 
Schwindsudit  zu  sterben,  dann  der  Leipziger  Zeit  ein  schnelles 
Ende. 

Zu  Tode  ersdiöpft,  ein  Verlorener  Sohn,  einer,  der  nicht  bestanden 
hatte  in  der  Welt,  sank  er  in  Frankfurt  der  weinenden  Mutter  in 
die  Anne.  Der  Vater  grollte.  Doch  die  Krankheit  trat  in  ihre  Krise. 
Die  Eltern  hatten  zu  fürditen,  nach  vier  Kindern,  die  ihnen  schon 
gestorben  waren,  nun  auch  den  einzigen  Sohn  zu  verlieren.  Frau 
Rat  und  Kornelia  taten  das  Mensdienmöglichste.  Ansdieinend  aber 
hat  dann  dodi  erst  das  Geheimmittel  des  Hausarztes  —  es  war  nach 
aJcbemistiscben  Rezepten  gebraut  —  die  Gefahr  endgültig  gebannt. 
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Allmählich  genas  nun  der  Abgezehrte.  Munter  schwätzte  er  wieder 
von  der  Großstadt  Leipzig  und  seinen  Erlebnissen  dort.  Die  vielen 
Niederlagen,  die  er  erleben  hatte  müssen,  verschwieg  er.  Der  Vater 
erboste  sich  aufs  neue.  Doch  die  Frauen  hielten  zu  Wolf  gang. 

Eis  kam  um  diese  Zeit  ans  Bett  des  Rekonvaleszenten  audi  eine  ent- 
fernte Verwandte  der  Textorfamilie,  das  kranke  Fräulein  von 
Klcttenberg.  Sie  erschien  als  leidende  „schöne  Seele"  und  lehrte  dem 
Bcttlägrigen  die  Kunst  der  Selbstbeobachtung.  Sie  wies  ihn  auf  jene 
sittlichen,  zugleich  natürlich  und  übernatürlichen  Erfahrungen  einer 
reinen  Seele  in  einem  siechen  Körper.  Sie  wies  ihm  Arnolds  Ketzer- 
geschichte, nach  der  nur  Sektierern.  Ketzern  ein  wahrhafter  Zugang 
zu  Gott  möglich  ist.  Sie  predigte  ihm  pietistische,  herrenhutische  Ein- 
falt und  Stille.  Und  wirklich  —  unter  dem  Einfluß  dieser  „schönen 
Seele"  —  verstand  der  junge  Mensch  seine  Krankheit,  sein  Leipziger 
Leben  als  eine  „Krankheit  zum  Tode*",  ersah  er  sich  neu  einen  „all- 
liebenden Vater"  und  neu  den  leidenden  Menschensohn  als  „guten 
Hirten**:  „Mich  hat  der  Heiland  endlich  erhascht,  ich  lief  ihm  zu 
lang  imd  zu  geschwind  . .  .** 

Sowenig  Wolfgang  später  mit  den  sehr  selbstgewissen  und  dumm- 
schlauen „Erwecicten"  der  Brüdergemeine  etwas  zu  tun  haben  wollte, 
er  sah  sich  doch  selbst  auch  als  eine  Art  „Erweckter".  Nicht  sosehr 
weil  er  der  christlichen  Heilslehre  einen  neuen  Sinn  abgewonnen 
hatte,  vor  allem,  weil  ihm  nun  auch  paracelsistische  Schriften,  das 
Opus  mago-caballisticum  des  Welling  und  die  Aurea  catena  Homeri. 
die  er  in  die  Hand  bekommen  hatte,  das  „einfältige  Buch  der  Natur** 
aufschlugen.  Ein  Werk  des  Boerhave  wies  ihn  auf  neuere  Methoden 
der  Naturvvissenschaft,  chemisch-alchemistische  Versuche  aber,  die  er 
anstellte,  bestätigten  ihm  die  Natur  als  das  Allheilmittel. 

In  einer  der  Leipziger  Versereien  hatte  es  geheißen:  „Es  fehlt  mir 
nur  an  mir,  um  recht  beglückt  zu  sein."  Nun  besaß  er  sich.  In  den 
stillen  Stunden  im  Mansardenzimmer  im  Hause  „Zu  den  drei 
Leiern"  hatte  er  sich  zu  sich  selbst  erzogen  und  erkannt,  daß  er  nicht 
nur  in  Gesellschaft  und  im  leidenschaftlich  überhitzten  Zustand  in 
jene  schöpferische  Selbstbewegung  geriet,  um  die  es  ihm  im  geheimen 
so  sehr  zu  tun  war,  sondern  eher  auf  dem  „natürlichen"  Weg,  in 
der  Einsamkeit,  im  einfachen  Leben,  im  passiven  Erleiden  des  Un- 
ausweichlichen. Erst  wenn  er  sich  still  im  Natürlichen  beschied,  wuchs 
er  so  recht  über  sich  hinaus,  fand  er  den  begehrten  Ausgleich  der 
beiden  Seelen  in  seiner  Brust,  den  Frieden  zwischen  der  Leiden- 
schaft und  dem  Verstand,  zwischen  besinnungsloser  Hingabe  und 
starrer  Zurückhaltung. 

Freudig  bewegt  dankte  er  jetzt  seinem  Leipziger  Lehrer  öser  für 
Einsichten,  die  ihm  das  erstemal  auf  der  Pleißenburg  geworden 
waren,  und  gestand  seiner  lieben  Friederike:  „Wer  den  einfältigen 
Weg  geht,  der  geh  ihn  und  schweige  still ...  Ich  dankt  t^  IVliwsi 
lieben  Vater;  er  bat  meine  Seele  zuerst  zu  ihrer  Form  bete\\.t\. . .  .* 
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Innerlicfa  bewegt,  nahm  er  sich  jetzt  auch  die  Leipziger  Erlösungs- 
versuche  vor,  besserte  an  ihnen  und  vollendete  sie.  So  vor  allem 
den  Entwurf  des  dreiaktigen  Lustspiels  in  Versen:  Die  Mit- 
schuldigen. Er  hatte  es  in  der  Nadibarsdiaft  mit  ersten  Faust- 
versen entworfen.  Es  wurde  jetzt  zum  Bekenntnis  des  Mitschuldigen. 
Vier  Personen  symbolisieren  die  Leipziger  Gesellsdiaft,  die  mensA- 
liciie  überhaupt.  Sie  zeigen  sich  jeweils  als  Opfer  ihrer  Leiden- 
schaften, Süchte  und  der  Gelegenheiten.  Neben  Alcest-Goethe  steht 
schon  ein  Söller-Mephisto.  Ironisch  wird  die  Tragikomödie  der  ver- 
luderten Welt  abgespielt.  Das  erleidende  Ich  steht  mitteninne.  Zwi- 
schen Rollenspiel,  Intrige  und  Pose  ein  vergeblidier  Aufsdirei  der 
Seele.  Wer  sich  in  einer  solchen  Welt  frei  fühlen  kann  von  Schuld, 
der  »werfe  den  ersten  Stein"! 

Nun  war  das  Urbild  des  zwiespältigen  Ich  das  erstemal  beschworen 
und  auf  Welthintergrund  gemalt.  Der  Schuldige  hatte  sich  als  Mit- 
schuldiger zur  Welt  in  Beziehung  gesetzt,  zu  einer  Welt  —  „. . .  fast 
wie  eine  Mördergrube . . .  fast  so  wie  ein  Opernhaus  ..."  Der  junge 
Poet  hatte  sein  odiidcsal  als  Sdiidcsal  der  Welt  durdilebt,  sidb  das 
Unentrinnbare  des  Lebens  zwischen  Freiheit  und  Notwendigkeit 
drastisch  vor  Augen  geführt.  Frei,  ganz  aus  sidi  heraus,  lebendig 
und  unmittelbar  hatte  er  die  Leipziger  Zeit  im  symbolischen  Spiegel 
eingefangen,  seiner  Seelenstimmung  einen  gemäßen  wahren  Aus- 
druck verliehen,  sich  von  einer  Qual  befreit:  «Und  so  begann  die- 
jenige Riditung,  von  der  idi  mein  ganzes  Leben  über  nicht  abweichen 
konnte,  nämlidb  dasjenige,  was  mich  erfreute  oder  quälte  oder  sonst 
beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  verwandeln  und  darüber 
mit  mir  selbst  abzusdiließen,  um  sowohl  meine  Begriffe  von  den 
äußeren  Dingen  zu  berichtigen,  als  mich  im  Innern  deshalb  zu 
beruhigen." 

KANDIDAT  IN  STRASSBURG  /  ADVOKAT  IN  FRANKFURT 

NaturI  NaturI 

Im  Frühjahr  1770  begegnen  wir  in  Straßburg  einem  jungen  Mann, 
der  wieder  „mit  großen,  hellen  Augen,  prachtvoller  Stirn  und 
sdiöncm  WuÄs  ins  Zimmer  tritt".  Er  hatte  sich  als  „Natur"  ent- 
deckt, hielt  als  solche  auf  sich  und  huldigte  einer  Philosophie  des 
einfadien  Lebens.  Da  er  sidi  überempfindlidi  fand,  wollte  er  sidi 
den  Körper  unterwerfen,  stieg  aufs  Münster,  lief  neben  Trommlern 
her  und  besuciite  die  Anatomie.  Er  wollte  unempfindlicii  sein  gegen 
Lärm,  Sciiwindel-  und  Ekelgefühle  und  ermutigte  sidi  zu  einer  Art 
rastloser  Tätigkeit.  Die  juristischen  Vorexamina,  die  ihn  zur  Pro- 
motion zuließen,  waren  deshalb  auch  im  Nu  abgelegt. 
Auch  jene  „wiegenden"  Empfindungen  sollten  jetzt  bekämpft  wer- 
den,  die  das  Herz  weich,  den  Mensdien  schwach,  grenzenlos  werden 
ließen  —  die  Liehe,  leidensfiiaftliAt  Gefühle  übetViaupt,  Er  wollte 
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sich  ganz  den  Wissenschaften  widmen,  vor  allem  solchen,  die  dem 
Geist  eine  gewisse  Festigkeit  gaben,  eine  Ridite,  die  Dinge  zu  ver- 
gleichen, an  den  rediten  Platz  zu  stellen  und  ihren  Wert  zu  er- 
kennen. 

Große  Kunstwerke  sollten  das  unbändige  Sdiönhei tsverlangen  stil- 
len —  verzaubert,  bewundernd  stand  er  vor  den  steinernen  Kaskaden 
dts  Straßburger  Münsters  — ,  Natur  aber  sollte  fortan  die  Lehr- 
meistcnn rechter  EÜnfalt  und  Stille  sein. 

Gleicii  dem  Parzifal,  der  die  veriieißene  Gralsburg  sucht,  sehen  wir 
den  Straßburger  Kandidaten  deshalb  im  Juni  1770  gegen  Zabem 
und  Saarbrücken  reiten.  Er  läßt  sich  der  Natur  entgegentragen  und 
beschreibt  sie  dann  auch  mit  bisher  noch  nie  gehörten  Worten  der 
Katharina  Fabricius,  d.  h.  sich  selbst:  «...  die  Nadit  kam  herbey 
und  wir  kamen  eben  aufs  Lothringische  Gebürg,  da  die  Saar  im  lieb- 
lichen Thale  unten  vorbey  fließt.  Wie  idi  so  rechter  Hand  über  die 
grüne  Tiefe  hinaussah  und  der  Fluß  in  der  Dämmerung  so  graulidi 
und  still  floß,  und  linker  Hand  die  schweere  Finstemiß  des  Buchen- 
waldes vom  Berg  über  mich  herabhing,  wie  um  die  dunckeln  Felsen 
durchs  Gebüsch  die  leuchtenden  Vögelgen  still  und  geheimnißvoll 
zogen;  da  wurds  in  meinem  Herzen  so  still  wie  in  der  Gegend  und 
die  ganze  Beschweerlichkeit  des  Tages  war  vergessen  wie  ein 
Traum . .  .**  Goethe  empfand  erstmals  das  Tröstliche  der  Dämme- 
rung, des  Dunkels  in  der  Natur. 

Zum  Stil  eines  solchen  einfachen  Lebens  gehörte  auf  ihre  Weise  die 
Straßburger  Tischgesellschaft.  Es  waren  meist  Mediziner.  Ihre  Fach- 
gespräche interessierten  den  Naturbeseelten.  Einen  originellen  Pieti- 
sten wie  den  Schneidergesellen  Jung,  dem  er  später  als  Jung-Stilling 
zu  Weltberühmtheit  verhalf,  nahm  er  unter  seinen  besonderen  Schutz. 
Der  militärisch  knappe  Lerse  imponierte.  Mit  dem  biedern  Weyland. 
dem  poetischen  Wagner,  ließ  es  sich  auskommen  wie  später  auch  mit 
dem  wüsten  Lenz.  Es  waren  Charaktere,  Studienobjekte,  Freunde. 
Ein  48jähriger  Junggeselle,  Aktuar  Salzmann,  aber  rückte  wieder  in 
die  Funktion  des  älteren  beratenden  Freundes.  Er  war  „Präsident", 
und  in  der  Runde  herrschten  die  Ansichten  der  «Deutsdien  Gesell- 
schaft**. Französische  Kultur  stand  nicht  hoch  im  Kurs.  Voltaire  und 
Holbergs  «Systeme  de  la  nature"  kamen  nicht  gut  weg,  weder  im 
Fachgespräch  noch  in  der  fröhlichen  Tischrunde. 

In  Straßburg  war  um  diese  Zeit  der  Rigaer  Domprediger  und  Ver- 
fasser der  „Kritischen  Wälder**  und  Fragmente  über  die  neuere  Lite- 
ratur abgestiegen.  Er  war  als  Erzieher  mit  einem  holsteinschen 
Prinzen  unterwegs  und  hatte  gerade  eine  für  ihn  lebensentscheidende 
stürmisdie  Seefahrt  hinter  sich  gebracht.  In  Straßburg  unterzog  er 
sich  einer  Augenoperation.  Als  er  von  der  Ankunft  Herders  er- 
fahren hatte,  stieß  Goethe  wie  von  ungefähr  mit  ihm  an  der  Treppe 
des  Gasthofs  «Zum  Geist"  zusammen.  Mürrisch  Ucft  s\dv  dct  O^V 
deutscbe  auf  die  Fragerei  des  gezierten  und  anscllcmtTld  xcdaX.  Nt\ 
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wohnten  Frankfurter  Studenten  ein.  Goethe  hatte  viel  und  nadi- 
drücklich  zu  fragen,  bis  ihm  der  leicht  reizbare,  verdrießliche  Geist- 
liche —  er  war  nicht  ganz  27  Jahre  alt  —  in  klarer,  fließender  Rede 
die  Prinzipien  seiner  Weltsicht  zum  besten  gab: 

Dichtung  ist  ein  Gewachsenes,  Natürlidies,  nidit  Regel,  nidit  Ver- 
stand. Es  gibt  keine  Vorsdirift  für  sie.  Sie  ist  nicht  lehrbar.  Dichtung 
ist  Produkt  eines  Ingeniums,  Genies.  Es  sind  gestaltete  Kräfte  des 
Unbewußten.  Diditung  lebt  aus  der  Rüdcerinnerung  an  frühe 
mythisdie  Epodien.  Die  Gegenwart  in  ihr  darzustellen,  ist  nur  über 
ein  Bild  möglidi,  das  sich  auf  dieses  «Ur"  bezieht.  Das  Volkslied 
ist  Diditung.  Das  Märdien.  Audi  die  Bibel  in  einer  Hinsicht  ein 
poetisches  Buch.  Griedienland  —  das  ist  Poesie,  nidit  Rom!  Und 
in  Griechenland  wieder  vor  allem  Homer.  Das  neuere  Genie  aber 
hieße  Shakespeare,  nicht  Racine.  Und  Johann  Georg  Hamann,  sein 
Freund,  der  Magus  aus  Norden,  sei  der  wesentlidie  Deutsche  der 
Zeit,  nicht  Gottsched  in  Leipzig.  Und  Rousseau?  —  Sein  Name  müsse 
allerdings  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 

„Um  eine  ganze  Unendliciikeit"  sah  Goethe  seine  Existenz  durch  die 
Weisheit  dieses  Ostdeutsciien  erweitert.  Daß  Herder  ihn  für  „zu 
leiciit"  befand,  über  sein  ^spatzenmäßiges^  Wesen  und  aucii  sonst 
recht  verletzend  zu  spötteln  wußte,  ihn  dann  auch,  als  die  Augen- 
operation mißglüdct  war,  im  dunklen  Zimmer  angrobste,  das  wollte 
Goethe  alles  verwinden.  Auch  im  Einstecken  von  Grobheiten  mußte 
er  sich  üben.  Eine  weitere  Willensübung.  Im  übrigen  imponierten 
ihm  die  gezielten  Hiebe  des  dialektisch  überaus  gewandten  Theo- 
logen, so  sehr  sie  ihn  auch  trafen. 

Der  Entdecicer  der  Volksnatur,  der  Denker  eines  organischen  Welt- 
bildes hatte  einem  jungen  Künstler,  der  sich  gerade  bemühte,  die 
Zäune  humanistischer  Schulweisheiten  zu  überklettern,  um  in  den 
blühenden  und  welkenden  Naturgarten  zu  kommen,  die  Stichworte 
gegeben.  Goethe  übertrug  sich  die  Herderschen  Denk-Prinzipien  auf 
seine  Art  und  lernte  nach  ihnen  schauen.  Das  erste,  das  ihm  nun 
neu  ins  Auge  sprang,  war  die  berühmte  Straßburger  Kathedrale:  sie 
war  ein  charakteristisches  Ganzes,  ein  Naturgewachsenes,  die  Schöp- 
fung eines  Genies,  Erwin  von  Steinbachs:  „Denn  eine  Empfin- 
dung schuf  sie  zum  charakteristischen  Ganzen.  Diese  charakte- 
ristische Kunst  ist  die  einzig  wahre."  Diese  Kunst  „ist  lange  bildend, 
eh  sie  schön  ist . . .  ja  oft  wahrer  und  größer  als  die  schöne  selbst. "* 
Wenig  später  sehen  wir  den  also  Entzücicten  auf  Kreuz-  und  Quer- 
fahrten im  Oberelsaß,  auf  einer  Wallfahrt  zum  berühmten  Odilien- 
bcrg.  Die  ihm  nun  doppelt  erneute  Natur  genoß  er  auch,  indem  er, 
Hercier  zuliebe  und  dem  Wandsbedcer  Boten  Matthias  Claudius  zur 
Freude,  Volkslieder  sammelte,  die  er  aus  „denen  Kehlen  der  ältesten 
Mütterchens  aufgehascht"  hatte.  Und  als  ein  so  von  Volk,  Volkslied, 

Natur  und  Natürlichem  entflammter  junger  Poet  erlebte  er  dann 

auch  das  Idyll  von  Sesenheim. 
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Herbst  1770  war  er  mit  Weyland,  dem  Freund,  nadi  dem  alten 
•Scssenhcim**  zum  Pfarrer  Brion  gekommen.  Vom  ersten  Augenblid^ 
an  hatte  er  das  Dörfchen,  das  Pfarrhaus  und  die  Pfarrersfamilie  als 
^.poetisch''  empfunden,  als  ein  anderes  Pfarreridyll  von  Wakefield. 
wie  CS  der  damals  moderne  naturselige  englische  Romancier  Gold- 
smith beschrieb.  Beschwingt  war  er  dann  im  selben  Herbst  ein 
zweitesmal  nach  Sesenheim  geritten  und  hatte  der  lieben  Friederike 
und  deren  Schwestern  erneut  die  Aufwartung  gemacht. 
Der  nun,  im  Frühjahr  1771,  nach  Sesenheim  kam,  verstand  den  Wert 
der  Stimme  des  einfachen  Volkes  von  ungefähr  so  zu  schätzen,  wie 
sein  eignes  Genie.  Ein  Frühlingsrauscii  hatte  ihn  ergriffen.  Poetisch 
stellte  er  sich  die  Szenen  zu  einem  Fest  der  Natur,  zum  „Maifest **: 
das  einfaciie  Mädchen  aus  dem  Volk,  die  Familie,  der  ländliche 
Hintergrund,  und  ringsum  nur  Natur,  Himmel,  Lied  und  Liebe: 
„Wie  herrlicii  leuchtet  mir  die  Natur!  /  Wie  glänzt  die  Sonne,  /  Wie 
lacht  die  Flur!**  Als  Werber  verkleidet,  perfekt  in  der  Rolle  des 
Liebhabers,  hatte  er  ihr  Herz  „im  Spiele"  genommen.  Die  Ringel- 
reihen, die  Gott  Amor  veranstaltete,  hießen:  „Stirbt  der  Fuchs,  so 
gilt  der  Ball!**,  „Blinde  Kuh**  und  wie  sonst  nocii.  „Mit  einem  ge- 
malten Band**  umschlungen,  liefen  sie  wie  gute  junge  Frühlings- 
götter aus  alten  Zeiten  durch  die  Wiesen  und  wollten  nur  „wie  ciie 
kleinen  Kinder  sein**.  Alles  Natur,  alles  Spiel. 

Die  animula  vagula,  das  unruhige  Seelciien  des  jungen  Goethe,  fand 
hier  seine  Erfüllung,  der  Poet  in  ihm  aber  sein  Liebesidol  Wie  ein 
Magier  hatte  er  das  Mädchen,  die  Menschen,  die  Natur  zum  dichte- 
rischen Bilde  vereinigt,  es  in  Rhythmen  und  Reimen  gefeiert  und 
besungen.  Keinen  Augenblick  war  er  aus  seiner  Rolle  gefallen. 
Keinen  Augenblidc  hatte  er  an  der  Wahrheit,  Wirklichkeit  dieses 
seines  Bildes  zweifeln  brauchen.  Kein  Augenblick  aucii,  in  dem  das 
Ich  dieses  Bildes  niciit  „auf  ewig**  und  in  vollen  Zügen  genoß:  „Weldi 
Glück,  geliebt  zu  werden!  /  Und  lieben,  Götter,  welch  ein  Glück!** 
So  sehr  ihn  der  Schmerz  des  lieben  Kindes  auch  traf,  wenn  er  ihn 
dachte,  so  schuldig  er  sich  vielleicht  auch  fühlen  mochte,  als  der  Ab- 
schied für  ihn  feststand,  Qualen  eines  „Mitschuldigen**  empfand  er 
diesmal  keine.  Er  nahm  einen  für  ihn  ungetrübten  Abschiecl.  „Will- 
kommen und  Abschied"  —  es  war  das  gleiche  Bild,  dieselbe  brau- 
sende Lebenslust.  „Es  ist  schwer,  gute  Perioden  und  Punkte  zu  seiner 
Zeit  zu  machen,  die  Mädchen  madien  weder  Komma  noch  Punktum** 
—  also  hatte  auch  er  Mädchennatur  angenommen.  Jetzt  aber  war 
die  Szene  abgespielt,  die  andere  Natur  verlangte  ihre  Rechte:  „Ge- 
stern nachts  geschwärmt,  heute  früh  von  Projekten  aus  dem  Bette 
gepeitscht...  das  Pferd  gesattelt  —  und  dann  Adieu!" 

Mit  großer  Lustigkeit,  ja  Leichtfertigkeit  holte  er  sich  ohne  viel  Stu- 
dium in  einer  unvergeßlichen  Disputationsszene  mit  seinem  treuen 
Lcrs^,  über  56  juristische  Thesen,  den  LizentialenV\le\.  ü\t  'ö\^^^\- 
tsktioa  ^De Legislatoribus'"  war  als  religions-  und  staatsieAtvÄV\Av  mdcsN. 
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zum  Druck  zugelassen  worden.  Der  überwitzige  Halbgelehrte  und 
„wahnsinnige*"  Religionsverächter,  der  nadi  dem  Urteil  eines  der 
Professoren  in  seinem  Obergebäude  einen  Sparren  zuviel  oder  zu- 
wenig haben  mußte,  blieb  ohne  Doktorhut.  Das  hieß  nicht  viel, 
Lizentiat  und  Doktor  galten  gleichviel. 

Aus  der  dichterisdien  Freiheit  der  Straßburgcr  Tage  ging  es  wieder 
in  die  väterliche  Enge  zurüde,  in  die  Frankfurter  Hungersnot  des 
guten  Geschmacks,  in  das  bürgerliche  „Nest".  Im  Mannheimer  An- 
tikensaal vergewisserte  er  sich  nodi,  ob  die  Herderschen  Thesen  audi 
hier  galten,  bevor  er  an  seinem  22.  Geburtstag  ein  „angelegent- 
lidistes  Memoriale  an  den  Magistrat  zu  Frankfurt"  um  Zulassung 
zur  Advokatur  einreichte.  Im  Hinterzimmer  des  ersten  Stocks  im 
väterlichen  Hause  ward  die  Kanzlei  eingeriditet.  Bei  den  insgesamt 
28  Prozessen,  an  denen  er  im  Laufe  der  Jahre  beteiligt  war,  hatte 
die  Hauptarbeit  der  alte  Rat  Goethe  zu  leisten.  Dem  jungen  blieb 
die  Juristerei  zeitlebens  ein  verhaßtes  Gewerbe.  Ein  Goethe  sollte 
an  einer  „Reditssadie",  wie  es  zum  Beispiel  die  der  Kindesmörderin 
Margareta  Brandt  war,  als  Jurist  Anteil  nehmen?  Sie  konnte  ihm 
nur  Bilder  für  sein  Faustdrama  geben,  zu  dem  er  sidi  nach  der  Be- 
gegnung mit  Herder  auch  bald  wieder  ermutigt  sah. 

Jetzt  mehr  als  zuvor  war  er  Poet.  Aus  den  melancholischen  DiA- 
tungen,  die  Macpherson  unter  dem  Namen  „Ossian"  betrügerischer- 
weise als  keltische  Ur-Dichtung  bezeichnet  und  herausgegeben  hatte, 
übersetzte  er  „Seimas  Gesänge".  Er  nahm  sie  dann  in  seinen 
„Werther"  auf.  Am  Wilhelmstae  hielt  der  Advokat  sein  berühmtes 
Plädoyer  —  für  Shakespeare:  „Natur!  Natur!  Nichts  so  Natur  als 
Shakespeares  Mensdien  . . .  Laßt  mir  Luft,  daß  idi  reden  kann . . ." 
Als  die  Sdiwester  stichelte:  er  müsse  nicht  nur  reden,  fand  sidi  der 
Poet  gefordert.  Er  ging  eine  Wette  ein,  und  in  sechs  Wociien  war 
im  Sinne  der  beiden  großen  Vorbilder  —  Shakespeare  und  Herder  — 
Die  Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen 
mit  der  eisernen  Hand  dramatisiert.  Dieses  dra- 
matische Ungetüm  war  niciit  weniger  Selbstbekenntnis  als  Die  Mit- 
sciiuldigen.  Nach  außenhin  sollte  „das  Skizzo"  wohl  „das  Andenken 
eines  der  edelsten  Deutschen"  retten,  in  Wahrheit  war  es  ihm  bei 
aufsteigenden  Scjiuldgefühlen  dem  Mädchen  aus  Sesenheim  gegen- 
über ein  willkommener  Anlaß  gewesen,  sich  selbst,  sein  ganzes 
tragiscii-sdiwädiliciies,  haltloses,  intrigantes  Weißlingisches  Rollen- 
spieler-Ich  dem  andern,  biedern,  aufrediten,  einfältigen,  wahrhaft 
deutschen  Ich  dts  Götz  entgegenzustellen.  (An  dem  er  ja  auch  auf 
seine  Weise  Anteil  hatte!)  Es  war  ein  Selbstporträt  im  Anklagestil, 
ein  Bild  von  jener  Welt,  „die  man  für  die  beste  hält".  Alles  im 
derb-realistischen  „Flammenstil",  „reiciilich  mit  Hurerei"  ausstaffiert. 
Das  einfache  Mitschuldigen-Thema  in  drei  Aufzügen  war  zu  einem 
^Zeitgemälde  in  sedizig  kolossalen  Einzelbildern  mit  einem  halben 
Hundert  von  Personen  erweitert. 
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Der  alte  Goethe  hat  sich  dann  1823  und  später  gefreut  und  ver- 
wundert, wie  er  als  ahnungsloser  Jüngling  in  einem  so  frühen  dra- 
matischen Gebilde  die  menschlichen  Zustände,  von  denen  er  doch 
noch  wenig  wissen  konnte,  auf  soldie  Weise  antizipiert  und  in  Bilder 
gebracht  hatte.  Wie  er  den  verstümmelten  neuzeitlichen  Menschen, 
den  ohnmächtigen  Deutschen  und  sein  Reich  zu  zeigen  imstande  ge- 
wesen war.  Wie  er  die  Tragik  des  deutschen  Selbsthelferwesens  und 
Führertums  getroffen  und  auch  den  «Zusammenstoß  einer  vor- 
gefaßten Freiheit  mit  dem  notwendigen  Gang  des  Ganzen**  gesdiil- 
dert  hatte,  der  nidit  nur  zum  tragischen  Konflikt  führt,  sondern  auch 
jene  ^bosc"  Tat  erzeugt,  die  allein  den  großen  Mann  in  höhere 
Regionen  trägt  und  zum  « Guten *"  führt  —  in  jene  himmlisdien  Ge- 
filde aufsteigen  läßt,  in  denen  allen  faustisch  strebenden  Naturen 
Fürbitterinnen  entstanden  sind  in  der  Gestalt  jener  Mädchen,  die 
ihre  Opfer  wurden,  die  sie  verlassen  mußten. 

Nicht  ganz  überzeugt  von  den  Bühnenqualitäten  seiner  Götzeschen 
Produktion,  hatte  sidi  der  junge  Dichter  einen  neuerworbenen  Freund, 
den  Darmstadter  Kriegszahlmeister  Merck,  dazu  ausersehen,  ihm  die 
dramatische  Beichte  mit  entsdilacken  zu  helfen.  Merdc,  ein  Kerl  zäh 
wie  Leder,  ohne  einen  „Fetzen  Herz"  im  Leibe,  besaß  eine  ebenso 
be%/undernswerte  wie  sdimerzlidie  Intellektualbegabung.  Goethe 
fühlte  sich  durchschaut,  wieder  nahm  er  höhnische  ^uredit Weisungen 
hin,  für  die  mannigfaltigen  Anstöße  zu  tieferer  Selbsterkenntnis,  die 
ihm  dieser  neue  Freund  zu  bieten  hatte.  Auf  einer  voyage  de  fou 
nach  Homburg  hatten  sie  sich  in  einem  Augenblidc  als  einander 
wie  Faust  und  Mephisto  polar  entgegengesetzte  Naturen  erkannt. 
Merck  gewann  den  Feuerkopf  für  den  von  ihm  geplanten  „Frank- 
furter Gelehrten  Anzeiger**  und  seine  „Gemeinschaft  der  Heiligen" 
von  Darmstadt. 

Veranlagungen  wie  Merck  —  Minister,  Hofräte  und  Hofdamen. 
Karoline  Flachsland.  Herders  spätere  Frau,  waren  unter  ihnen  — 
hatten  sich  da  zusammengefunden,  um  in  einem  Kult  von  Tränen 
und  Küssen,  mittels  Tier-  und  Mondverehrung  ihrem  Zuviel  an  In- 
tellekt, libidinösen  Träumen  und  Versuchungen  empfindsam  vor- 
zubeugen. 

Goethe,  der  gute  Junge  und  feurige  Küsser,  der  Übermut  in  Person, 
ward  dem  Kreis  •vom  Himmel  gegeben "*,  wie  ein  brausendes  Früh- 
lings^ewitter.  Er  sang  den  Damen  „Wohl  unter  grünen  Laubes 
Dach**,  besang  sie  als  Urania  und  Psydie  in  „Felsweihgesängen"  und 
Morgenliedcrn.  rezitierte  aus  seinem  Götz  und  gab  sich  als  un- 
erschöpfliches Aussagegenie.  Bei  jedem  Wetter,  zu  allen  Tages-  und 
Nachtzeiten  wanderte  der  närrische  Advokat  aus  Frankfurt  in  diesem 
Frühjahr  die  25  Kilometer  nach  Darmstadt  und  stampfte  sich  dabei 
einen  « Halbunsinn **,  wie  „Wanderers  Sturmlied",  in  Pindarschen 
Rhytiunen  vor.  Er  sah  sich  als  ^Wanderer"  über  „Grabeiti  AtiNti- 
g^ngcnbeit  \ 
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.STURM  UND  DRANG- 

Ihr  steht  so  da . . .  ihr  sittlidieii  Mensdieiil 
Schämt  euch,  ihr  Nüchtemenl 

Der  Vater  drängte  auf  Reditspraktikum.  Der  geniale  Schwärmer  und 
^singulare  Mensch'",  wie  er  ihn  audi  nannte,  sollte  nadi  Wetzlar,  ans 
Reichskammergericht,  wo  auch  er  sidi  einst  bewährt  hatte.  Doch  ließ 
es  sidi  der  junge  Reditspraktikant  im  Frühling  des  Jahres  1771 
lieber  als  Maler  in  der  Umgebung  des  „Reichs-Oiikanennestes"  ge- 
fallen. Die  ehrenwerte  Kommission  erfahrener  Juristen,  die  hier 
daran  war,  60.000  liegengebliebene  Prozesse  aufzuarbeiten,  inter- 
essierte den  Mitarbeiter  der  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  weit 
weniger  als  die  witzige  Tischninde,  die  er  als  »Götz  von  Berlichingen 
der  Redliche"  unterhielt,  oder  die  pansophisch  orientierten  Schön- 
geister, die  ihn  bewundernd  umstanden,  wenn  er  ihnen,  im  Grase 
auf  dem  Rüdcen  liegend,  in  mutwilligen  Gleidinissen  und  Stegreif- 
versen seine  Weltansicht  zum  besten  gab. 

Audi  im  Deutsdiordenshaus  des  Amtsmanns  Buff  war  Lizentiat 
Goethe  gern  gesehener  Mittelpunkt.  Ein  Kind  unter  Kindern  saß  er 
mit  den  Kleinen  auf  dem  Fußboden,  am  liebsten  allerdings  zu  Füßen 
der  hübschen  Charlotte.  Schwärmerisch  und  verzückt  wie  der  be- 
rühmte Liebhaber  von  Rousseaus  H61oise.  Hier  wünschte  er  gleidi 
ihm  zu  sitzen:  „ . . .  heute,  morgen,  übermorgen,  ja  sein  ganzes 
Leben.** 

Pfingsten  hatte  er  Lotte  auf  einem  Ball  in  Volpertshausen  kennen- 
gelernt. Sie  war  für  ihn  vom  ersten  Augenblick  InbegrifiF  einer  voll- 
kommenen Natur,  eines  harmonischen  Wesens.  Liebes  Kind,  sittige 
Jungfer  und  mütterliches  Wesen  in  einem.  Sie  war  ein  Bild  der 
rechten  Einfalt  und  Stille,  wie  er  es  sich  für  sein  utopisches  „Wahl- 
heim", die  Wahlheimat  „Natur"  erträumt  hatte. 
Doch  Lotte  war  die  heimliche  Braut  des  bremischen  Legationsrates 
Kestner.  Sie  verstand  es,  den  närrischen  Liebhaber-Poeten,  dessen 
phantastische,  sinnlich-unsinnliche  Erotik  sie  bald  durchschaute  — 
ohne  allerdings  ihren  tieferen  Grund  zu  ahnen  — ,  so  heiter  bezau- 
bernd wie  bestimmt  kurz  zu  halten.  Goethe  warb,  schmachtete, 
bettelte  vergeblich,  als  „guter  Junge"  und  stürmisch  Genialer.  Aber 
sie  ließ  keinen  Zweifel:  Freundschaft  und  mehr  nicht!  Freilich  war 
sie  auch  Weibchen  genug  und  verdarb  es  sich  nicht  mit  dem  inter- 
essanten und  hübschen  Sciiwärmer.  Der  aber  fand  sich  unter  solchen 
Umständen  ungetröstet  wie  immer,  einsam,  ich-  und  weltschmerz- 
lich bewegt.  In  der  hoffnungsvollsten  Stunde  sah  er  sich  so  verlassen 
einsam  wie  der  junge  Jerusalem,  dem  er  jetzt  wieder  begegnete. 
Auch  er  praktizierte  am  Kammergericht.  Auch  er  mochte  unter  der 
Fron  des  verhaßten  Berufes  stöhnen,  zu  dem  ihn  der  Vater  zwang. 
Auch  er  schien  unglüciclich  zu  lieben!  Goethe  meinte  es  ihm  anzu- 
seAn,    wenn  er  ihn  da   traurig,  in  sicli  gekehrt,  im  Mondensciiein 
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einsam  dahinwandeln  sah,  den  Doppelgänger  seines  wahren  Ichs. 
Dieser  Kopf,  dieses  Gemüt,  so  schien  ihm,  mußte  in  seinem  reinen 
Streben  nach  Natur  und  Wahrheit  so  v^e  er  verzweifeln,  sich  ver- 
dammt fühlen  von  einer  verrohten,  mitleidlosen  und  gefühls- 
stumpfen Welt. 

In  einem  Klagebrief  bekam  Freund  Herder  die  Seelenlage  des  un- 
glücklichen Liebhabers,  empfindsam  Weltflüchtigen  und  verpfusch- 
ten Künstlers  mit  dem  »spechtiscfaen  Wesen*"  geschildert.  Er  sah  sich 
als  Getriebenen,  der  meist  vergeblich  versuchte,  die  vier  Elcmentar- 

ßferde    vor    seinem    Lebenswagen    zu    bändigen.    (Bd.   I./98.,  390. 
d.  IIJ531.) 

Den  11.  September  —  nach  einem  dramatischen  Gespräch  am  Vor- 
abend, über  den  Abschied  vom  Leben  und  das  Leben  nach  dem 
Tode  —  war  Goethe  aus  Wetzlar  verschwunden.  Ohne  Abschied  zu 
nehmen.  Mephisto  Merck  erwartete  ihn.  Wielands  empfindsame 
Jugendfreundin  Laroche,  mehr  noch  ihre  Tochter,  die  glutäugige 
Maximiliane,  Maxe,  sollten  ihn  trösten.  Auch  das  «Täntdien**  der 
Brüder  Jakobi  nahm  sich  seiner  an. 

Doch  er  wollte  sidi  jetzt  doch  lieber  selbst  zügeln,  indem  er  ganz 
.auf  Vaters  Art*"  lebte,  allein,  als  Zeichner  und  Sammler.  Das 
Natürliche,  das  ihm  in  Lotte  versagt  blieb  —  er  gestand  sich:  ver- 
sagt bleiben  mußte  — ,  wollte  er  in  der  Stille,  bei  eifriger  Arbeit 
beschwören.  Es  war  eine  Marotte  von  ihm,  vielleidit  ein  Aber- 
glaube: er  meinte,  nur  wenn  er  ein  gültiges  Abbild  der  Natur  sich 
vorgestellt,  es  sich  ein-gebildet  habe,  könnte  er  sich  von  seinem  ihm 
unerträglichen  Wesen  lösen  und  von  den  Konflikten  in  seiner 
.närrischen  Komposition**  befreien.  Obwohl  er  genau  wußte,  daß  er  so 
gut  wie  keine  Anlage  besaß,  sich  der  Wirklidikeit  gerade  auf  zeidi- 
nerischen.  malerischen  Wegen  zu  nähern,  gab  er  sich  doch  eigen- 
sinnig und  leidensdiaftlidi  der  Besdiwörung  des  Natürlidien  mittels 
der  Linien-  und  Farbenkunst  hin.  Audi  um  das  einfache  Leben 
mühte  er  sidi  weiter.  Abhärtungsübungen,  Wandern,  Schlittschuh- 
lauf und  eiskalte  Bäder  standen  auf  dem  Tagesprogramm. 

Doch  all  das  nützte  wenig.  An  der  Kammerwand  hing  das  Bild 
der  Unerreichbaren,  der  vollkommenen  Natur:  das  Bild  Lottes.  Er 
stand  in  seinem  Bann.  Vor  ihm  suchte  er  sich  zu  erkennen.  Wer  war 
er?  Ein  Genie  oder  der  Narr,  für  den  er  sich  hielt?  Lohnte  es  sidi 
weiterzuleben?  Wußte  er  nidit  zu  genau,  daß  er  die  Wahrheit,  die 
ihm  dieses  Bild  symbolisierte,  nie  erkennen,  an  der  Wirklidikeit, 
die  es  verkörperte,  nie  teilhaben  würde  können? 
Im  November  kam  die  Kunde  vom  Selbstmord  des  jungen  Jerusa- 
lem nacii  Frankfurt.  Er  geriet  in  maßlose  Erregung.  Das  war  er! 
Das  Doppelgänger-Idi!  Nodi  hielt  er  ein  Buch  in  Händen,  das  er 
sich  von  ihm  entliehen  hatte. 

Der  junge  Jerusalem  hatte  es  gewagt:  er  hatte  den  TTttvtvutv^^^Vi\4v 
gezc^eo  zwischen  sieb  und  der  Welt,  seiner  sinnlosen  ExvsV^to.  ^\ti 
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Ende  gesetzt.  Er  hatte  audi  ein  Beispiel  gegeben:  das  Bild  des 
gemarterten  Geschöpfs,  des  an  dieser  Welt  leidenden  Menschen, 
der  mißbrauchten  Natur  —  jetzt  stand  es  wieder  vor  aller  Augen. 
Stand  es  wirklich  vor  aller  Augen?  Nein  —  die  Welt  beschuldigte 
den  Toten  und  nidit  jene,  die  ihn  in  den  Tod  getrieben  hatten!  Was 
aber  tat  er,  Goethe? 

Jenseitsschauer  sdiüttelten  ihn.  Nachts  sprang  er  aus  dem  Bett,  gri£f 
nach  dem  Dolch,  drückte  ihn  gegen  die  Brust,  tiefer  und  tiefer  — 
und  sdileuderte  ihn  wieder  von  sich,  wälzte  sich  wieder  ruhlos  auf 
dem  Lager. 

An  einem  Morgen  warf  er  sidi  in  die  Kutsche.  Nach  Wetzlar! 
Wagner,  der  künftige  Schwager,  reiste  mit.  Bald  waren  sie  an  Ort 
Da  stand  Lotte!  Mit  ihr  und  Kestner  wurde  der  tote  Jerusalem 
beschworen  —  da  war  er  ihm  begegnet,  da  hatte  er  ihn  gesehen  — . 
Dann  wieder  zurück  nach  Frankfurt,  ins  „Nesf*,  in  die  Fron. 
Brief  um  Brief  ging  jetzt  an  die  Kestners  ab.  Es  war  eine  be- 
sdiworende,  rührende,  klagende  Stimme:  „Ich  bin  ein  Narr... 
Tantalus  . . .  idi  wandle  in  Wüsten  . . .  denkt  an  mich,  das  seltsame 
Mittelding  zwisdien  dem  reidien  Mann  und  dem  armen  Lazarus . . . 
sieh  doch  mein  Bett  da,  so  steril  steht's  wie  ein  Sandfeld  . . .  meine 
arme  Existenz  starrt  zum  öden  Fels  . . .  wenn  idi . . .  mich  erhänge  . . . 
reicht  mir  das  aurum  potabile,  das  Elixier  vitae . . .  und  am  end- 
lichen Ende  war  doch  Lotte  und  Lotte  und  Lotte  und  Lotte,  und 
Lotte  ohne  Lotte  nichts ..." 

Ein  ganzes  Jahr  verging  in  sinnlosen  Taumeleien.  Er  nahm  das 
Unvollendete,  stridi  am  Götz  und  feilte  am  Essay:  Von  deutscher 
Baukunst.  Er  steigerte  sich  in  Titanenrollen:  Prometheus,  Mahomet, 
Faust.  Vergeblich  wälzte  er  die  Riesenblöcke.  Es  blieben  hymnische 
Verse:  „Und  im  rollenden  Triumphe  gibt  er  Ländern  Namen,  / 
Städte  werden  unter  seinem  Fuß.  /  Unaufhaltsam  rauscht  er 
weiter...!**  (Mahomets  Gesang.) 

Verärgert  machte  er  sidi  in  einer  Farce  gegen  die  Jakobis  Luft,  in 
einer  Rezension  gegen  Lavaters  Ewigkeitsfahrplan  und  spezielle 
Gottansichten.  Gegen  Unduldsamkeit  in  religiösen  Dingen  entstand 
ein  „Brief  des  Pastors  zu  *  *^  *  an  den  neuen  Pastor  zu  *  *  *".  Eine 
intensivere  Beschäftigung  mit  den  Heiligen  Büchern  ließ  ihn  „Zwo 
wichtige  bisher  unerhörte  Fragen"  erörtern.  Gegen  Sülzers  Ästhetik 
verwanrte  er  sich  in  einer  Abhandlung  über  den  Ursprung  und  die 
wahre  Natur  der  schönen  Künste:  „Gott  erhalte  unsre  Sinnen  und 
bewahr  uns  vor  der  Theorie  der  Sinnlichkeit!" 
Was  aber  konnten  ihm  in  seiner  Situation  religiöse  und  ästhetische 
Streitschriften,  hymnische  Worte  und  Verse  helfen?  In  einem  „Jahr- 
marktsfest zu  Plundersweilen "  dialogisierte  er  sich  deshalb  den  zeit- 
lichen Jahrmarkt  der  Eitelkeiten  in  drastischeren  Bildern.  In  einem 
„Fastnaihtsspiel  vom  Pater  Brey"  zog  er  gegen  die  Empfindsamen 
von   Dannstadt    und    ihren    „  Gottesspürhundl'*    Leuchsenring    vom 
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Leder,  ein  «Satyros''  zielte  gegen  Herder  und  dessen  Freund  Ha- 
mann, den  «sokratisdien  Faun*"  in  Königsberg.  Weil  er  zuviel 
salbaderte  und  die  mythische  Urwelt  verniedlidite,  bekam  audi  der 
gute  Christoph  Martin  Wieland  ein  Stüdc  auf  den  Leib  gesdmeidert: 
.Götter,  Helden  und  Wicland.**  Wenn  er  sich  audi  bald  gestehen 
mußte:  ^Den  verfluchten  Dreck  schrieb  ich  in  der  Trunkenheit!**  — 
schreiben  bedeutete  jetzt  für  ihn  Erlösung.  Es  war  ihm  gleichgültig, 
wen  es  traf,  am  sdimerzlichsten  geißelte  er  sich  ja  immer  selbst! 
Das  war  „Künstlers  Erdenwallen^  und  das  gehörte  zu  «Künstlers 
Vergötterung**,  wie  er  jetzt  zwei  Dramen  benannte,  die  ihm  unter 
der  Hand  entstanden. 

Wer  stand  in  dieser  Zeit  zu  ihm?  Niemand!  Sie  machten  jetzt  alle 
Hodizeit:  Lotte  im  April,  Herder  im  Mai,  Komelia,  die  Schwester, 
im  November,  und  im  Januar  darauf  ließ  sich  die  Maxe  Larodie 
trauen.  Wer  verstand  ihn  überhaupt  noch?  Wer  wußte  um  das 
didhterische  Idi.  diesen  „zerstückelten,  stammelnden  Ausdruck  — 
wenn  das  Bild  des  Unendlichen  in  uns  wühlt?**  Als  dann  der  große 
Rausdi  vorüber  war,  konnte  er  Merck  in  einem  Bricfgcdidit  davon 
sdireiben:  „Idi  zittre  nur,  ich  stottre  nur,  /  Ich  kann  es  doch  nicht 
lassen.  /  Idi  fühl,  ich  kenne  dich,  Natur,  /  Und  so  muß  idi  didi 
fassen . . .  Wirst  alle  meine  Kräfte  mir  /  In  meinem  Sinn  erheitern  / 
Und  dieses  enge  Dasdn  hier  /  Zur  Ewigkeit  erweitem . .  .* 

Aber  das  Bild  des  Selbstmörders  ließ  ihn  nicht.  Er  sah  ihn  an  sich 
vorbeigchn  und  im  Blute  liegen.  Immer  wieder.  Vergeblich,  daß  er 
gegen  sidi  und  die  Freunde  wütete,  vergeblich,  daß  er  seinem  hals- 
bredierischen  dämonisciien  Spiel  mit  dem  Dolcii  zusehen  lernte,  sicii 
in  die  Rollen  eines  Prometheus,  Titanen,  Propheten  und  faustisdien 
Magiers  einlebte,  vergeblidi,  daß  er  sitii  jetzt  leidensciiaftlich  ge- 
steigert, wollüstig  zu  genießen  verstand.  Er  zerstörte  sich  doch  nur, 
entfernte  sich  immer  weiter  vom  Natürlichen.  Ein  dämonisches  Idol 
hing  unverrückbar  über  seinem  Bett:  Lottes  Bild.  Er  wollte,  durfte 
sich  nicht  von  ihm  trennen.  Unendliche  Zwiespraciie  mit  der  Un- 
erreiciibaren,  mit  dem  tröstenden  und  doch  so  bedrohliciien  Schatten 
an  der  Wand!  Er  hatte  ihr  den  Verlobungsring,  Kleider,  sogar  das 
Umstandskleid  besorgt  und  fürsorglidi  verpackt  geschickt.  An  Ver- 
lobung und  Hochzeit  selbst  wollte  er  gar  nicht  denken,  geschweige 
an  ihnen  teilnehmen.  Die  Wöciinerin  wagte  er  sich  nicht  vorzu- 
stellen. Und  doch  begann  er  mit  dem  kleinen  Hans,  Lottes  Bruder, 
einen  Briefwechsel,  nur  um  das  letzte  Detail  aus  Wetzlar  zu  er- 
fahren. 

Etwas  schadlos  hielt  er  sich  in  diesen  fürchterlidien  Monaten  bei 
einem  Flirt  mit  der  temperamentvollen  Maxe  Laroche.  Sie  war  die 
Frau  des  Frankfurter  Kaufmanns  Brentano  geworden.  (Die  spätere 
Mutter   des  romantischen   Geschwisterpaares  Bettina  und  GVctcäiä 
Brentano.)  Goethe   verkehrte  im  Januar    1774    gern  und  V\^\  vkv 
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katholisdien  Hause  der  Neuverheirateten,  bis  ihm  der  eifersüchtige 
Händler  nadidrücklidi  die  Türe  wies. 

Nun  war  das  Maß  voll.  Sein  Schicksal!  Das  Schicksal  des  Künstlers, 
des  reinen  freien  Menschen  unter  den  Spießern,  den  Cliquen  von 
Händlern,  Beamten,  Theologen,  Gelehrten!  Es  war  das  Sdiicksal 
Jerusalems!  Das  einsame  Herz  und  das  versdilingende  Ungeheuer 
Welt!  Schämt  euch,  ihr  Nüchternen,  was  wißt  ihr  von  der  Allmadit 
Liebe?  Schämt  euch,  ihr  Gebildeten,  ihr  zu  nichts  Verbildeten,  was 
wißt  ihr  von  der  ewigen  Größe  Natur!  Schämt  euch,  ihr  Rechtlichen, 
was  wißt  ihr  vom  Recht  des  Herzens?  Vom  Recht  des  Herzens  auf 
Liebe,  von  jener  Liebe,  die  allein  den  Mensdien  notwendig  macht? 
In  dreißig  lodernden  Feber-  und  Märztagen  sdirieb  er  sich  nun,  die 
Hand  auf  den  Evangelien,  auf  der  christlichen  Liebesbotsdiaft  an 
die  Welt,  in  einem  wütenden  Exzeß,  seine,  Jerusalems  —  Die 
Leiden  des  jungen'Werthers  vom  Herzen.  Er  beschwor 
seine  Leidensdiaft  zu  Lotte,  zur  Natur,  die  erlöst,  und  zum  Ich,  das 
sidi  verbluten  muß. 

Nun  war  er  befreit.  Auch  die  Radiegefühle  gegen  die  Welt  waren 
gestillt.  Sein  Geschidc  konnte  er  nun  als  das  Schicksal  des  Knaben 
Ganymed  besingen:  „Heilig  Gefühl  /  Unendliciie  Schöne ...  ich 
komm,  ich  komm!  Wohin,  ach,  wohin?  /  Aufwärts  an  deinen  Busen 
/  Alliebender  Vater!** 

Jerusalemleid  und  Lottescii wärmerei  waren  überwunden,  das  Bild 
von  der  Wand  war  entfernt.  Es  blieb  die  väterliche  Enge,  das 
winkelige  Frankfurt,  das  mechanische  Uhrwerk  mit  seiner  über- 
spannten Unruhe. 

Eine  Wette,  die  er  einem  Mäddien  zuliebe  in  diesem  Frühjahr  be- 
wußt etwas  voreilig  abschloß,  zwang  ihn,  sich  zu  beweisen,  daß  er 
nicht  nur  ein  Rausdidichter  sein  konnte:  in  wenig  Tagen  war  nach 
den  Aventiuren  des  Beaumarchais  ein  fünfaktiger  C  1  a  v  i  g  o  ge- 
fertigt. Ein  Stück  nadi  üblichen  Regeln.  Der  Held,  ein  routinierter 
Weißlingen  aus  dem  Götz,  der  seine  Rolle  als  Heiratsschwindler  so 
perfekt  und  nach  Maß  spielt,  wie  Szenen  und  Akte  es  verlangen. 
Gegen  die  zermürbende  Frankfurter  Öde  half  jetzt  audb  die 
steigende  Berühmtheit.  «Götz  von  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Han  d",  nun  bühnengerechter,  wurde  in  diesem  Früh- 
jahr 1774  in  Berlin  uraufgeführt.  Das  Aufsehen  war  riesengroß. 
Soviel  Naturalistik,  Deutsdiheit  hatte  man  auf  den  heimischen 
Bühnen  noch  nicht  erlebt.  Mit  einem  Schlage  waren  jetzt  die  Ritter- 
stücke modern.  Im  Herbst  erschien  dann  der  „Werther".  Das  Brief- 
bekenntnis eines  Gefühls-Enthusiasten  im  Friederizianisdien  Deutsch- 
land mußte  nicht  weniger  wirken,  als  das  klirrende  Ritterdrama. 
Obwohl  die  zweite  Auflage  dann  unter  das  Motto:  „Sei  ein  Mann 
und  folge  mir  nicht  nach!"  gestellt  wurde,  die  Werther-Torheiten 
nahmen  zu,  von  der  Werther-Mode  —  blauer  Rock,  gelbe  Weste 
und  hohe  Stiefel  —  bis  zum  Wcrthcr-SelbslmoTd.  Im  glcidien  Maße 
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nahmen  die  Werther-Parodicn  überhand.  Verwundert,  erschredct, 
verärgert  und  sdiließlidi  besdiämt,  sudite  der  Diditer  Einhalt  zu 
gebieten,  zu  erklären.  Den  Kestners,  die  verstimmt  waren,  und  der 
Welt,  die  mißverstand.  Vergeblich!  Bald  mußte  Goethe  einsehen: 
Werther  war  wieder  nichts  als  die  Ausgeburt  seiner  „närrischen 
Komposition**,  Ausdruck  seines  zerrütteten  Wesens  und  schwärmen- 
den Träumens. 

Um  den  Arger  und  seinen  Werther  zu  vergessen,  ließ  er  sich  jetzt 
von  der  Lebenswoge,  die  ihn  emporhob,  weit  über  das  „Berliner 
p.  Hundezeug*",  das  ihm  die  Gegner  unter  Hohngeläditer  nadi- 
schleuderten,  hinaustragen.  Mit  zwei  Originalen,  dem  Schweizer 
Prediger,  Phy^ognomiker  und  Schwärmer  Lavater  und  dem  rup- 
pigen Erziehungskünstler  Basedow  ging  es  bald  lahn-  und  rhein- 
abwärts  „. . .  mit  Geist  und  Feuersdiritten,  /  Prophete  rechts,  Pro- 
phete  links,  /  Das  Weltkind  in  der  Mitten*".  In  Koblenz  hielt  man 
»Diner **,  in  Elberfeld  ward  Jung-Stilling  aufgestöbert.  Mit  einigen 
Freunden  bestaunte  Heinse  den  „schönen  Jungen  von  25  Jahren,  der 
vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  Genie  und  Kraft  und  Stärke  ist  Ein  Herz 
voll  Gefühl,  ein  Geist  voll  Feuer  mit  Adlerflügeln.**  Den  Brüdern 
Jakobi  erschien  er  als  Besessener,  „dem  fast  in  keinem  Fall  gestattet 
ist,  willkürlich  zu  handeln**.  Unter  Schwüren  und  Küssen  feierten  sie 
Freundschaftund  verewigten  sie  in  Naditgesprächen  über  das  Gött- 
liche, die  Natur  und  Spinozas  Lehre. 

Kaum  kennt  sich  jetzt  dieser  Goethe.  Unerschöpflidi  singt  es  aus 
ihm:  „Hoch  auf  dem  alten  Turm . .  /,  „E^  war  ein  König  in 
Thule  ...*".  „Es  war  ein  Buhle  frech  genung  ...**.  Als  ihm  dann  der 
berühmte  Klopstock,  der  ihn  gern  als  seinen  Jünger  begrüßt  hätte, 
die  Reverenz  erwies,  sang  er  sich  das  „Spute  didi,  Kronos,  /  Fort 
den  rasselnden  Trab  ...**,  und  bald  darauf  drohte  er  prometheisdi: 
.Bedecke  deinen  Hinunel,  Zeus  . . .".  Im  Bilde  des  Ewigen  Juden 
beschwor  er  neu  das  alte  heidnisdie  Wandererbild  von  sidi:  «Er 
war  nunmehr  der  Länder  satt,  wo  man  soviele  Kreuze  hat,  /  Und 
man  für  lauter  Kreuz  und  Christ  /  Ihn  eben  und  sein  Kreuz  ver- 
pßt . .  .**  Ein  , Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarungen  Gottes**  kam 
aufs  Papier.  Dann  saß  er  wieder  über  Ölmalereien.  Er  versudite  sich 
im  Stile  der  Rembrandtischen  Skizzen  und  sang  dazu  „Künstlers 
Abendlied''. 

Wahrscheinlidi  kamen  die  ersten  Gedanken  an  ein  Egmont-Drama 
in  dem  Augenblick  in  ihm  auf,  als  der  Potsdamsdie  Offizier  und 
Weimarer  Kammerherm  Karl  Ludwig  Knebel  ihn  zu  seinen  Herren, 
den  Prinzen  Karl  August  und  Konstantin,  nach  Mainz  geholt  hatte. 
Man  spradi  über  Mosers  „Patriotische  Phantasien*",  und  Goethe  ent- 
«^arf  den  Fürsten  das  Idealbild  eines  modernen  Staatsmannes,  ein 
.Volksheld'*  stand  ihm  vor  Augen. 

Bevor  dem  Frankfurter  Advokaten  jedodi  im  Zusammetv\i2LTi^  m\\. 
diesem  Fürstengespräcb  und  den  £gmont-Plänen  die  Sdüd^saV^toxA^ 
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sdilug,  hatte  er  sich  nodimals  an  den  „äußersten  Grenzen  seiner 
Existenz"*  zu  erleben. 

Januar  1775  lernte  er  Anna  Elisabeth  Scfaonemann,  Tochter  einer 
Bankierswitwe,  einer  geborenen  d'Orville,  kennen.  Lili  war  sdiön, 
geistreich  und  reich,  eine  vielumworbene  weibliche  Vollnatur.  Schon 
Ostern  war  sie  seine  Braut.  Weder  die  Orvilles  noch  eigentlich  er 
selbst  waren  redit  froh  darüber.  Aber  —  die  ^unsinnige  Leiden- 
schaft" ! 

Es  waren  Monate,  in  denen  er  an  sich  wieder  irre  zu  werden  begann 
vor  dem  Durcheinander  von  Trieb  und  Pose,  Erleiden  und  Spiel  in 
der  eigenen  Brust.  Er  sah  sich  als  „Fasnachts-Goethe'*  im  galonierten 
Rock  einen  Fasdiing  vertanzen,  unter  einem  Schwärm  von  Verehrern 
einer  Blondine  hofieren,  als  „sinnlich-übersinnlicher*'  Freier  die  Zeit 
in  seines  Mädchens  Stube  „  verliebeln  **  und  bei  streichenden  Früh- 
lingslüften wieder  einmal  tränenselig  sein  Schicksal  als  „armer  guter 
Junge"  beweinen.  Als  ein  „Verirrter,  Verlorener",  den  „die  Mädgens 
immer  drankriegen",  hatte  er  wieder  „Mäddiennatur"  angenommen. 
Wieder  verstand  er  es  nicht,  sich  vor  sich  selbst  zu  retten,  wieder 
stürzte  er  aus  Verworrenheiten  in  Verworrenheit.  Er  verströmte  sich 
in  Lili-Liedern  und  den  Singspielen  „Erwin  und  Elmire",  „Claudine 
von  Villa  Bella".  In  einem  Fünfakter,  Stella,  den  er  ein  „Schau- 
spiel für  Liebende"  nannte,  karikierte  er  sich  minutiös  in  seiner 
^audererrolle  zwischen  sinnlich  und  sittig,  als  Faust-Goethe  und 
Goethe-Mephisto,  als  Goethe-Armer- Junge  und  Gk>ethe-Hanswurst 
Wirklich  begann  er  auch  ein  Drama:  „Hanswursts  Hochzeit  oder  Der 
Lauf  der  Welt",  nicht  nur,  um  sich  an  Herrn  Kilian  Brustfleck,  Vetter 
Schuft  und  Herrn  Schurke,  wie  es  jetzt  nicht  wenige  gab  für  ihn, 
schadlos  zu  halten. 

Diesen  Fasnachts-Goethe  schildert  Herder  seinem  Freunde  Hamann: 
„. . .  und  ist  überhaupt  mit  seinen  Schriften  nur  Komödiant  In 
seinem  Leben  wilder  Mensch  und  Zeichner  und  guter  Junge." 
Um  sich  dem  Wirbel  der  Leidensciiaft,  „Lilis  Park"  von  Verehrern 
und  dem  verhaßten  Frankfurt  zu  entziehen,  entschloß  er  sich  im  Mai 
mit  den  beiden  Grafen  Stolberg  und  dem  Grafen  Haugwitz  zu  einer 
Genialenreise  nach  der  Schweiz.  Sie  steckten  sich  in  Werthertracht, 
nannten  sich  „Die  vier  Haimonskinder",  und  Frau  Aja,  wie  sie 
Mutter  Goethe  tauften,  mußte  froh  sein,  als  sie  beim  Tempel 
draußen  waren. 

Er  ließ  sich  treiben:  auf  dem  Züricher  See  („Und  frisdie  Nahrung, 
neues  Blut . . .")  und  auf  dem  Vierwaldstätter  See.  Ein  sehnsüchtiges 
Bild  hielt  auf  dem  Gotthardpaß  den  Blick  nach  Italien  fest.  Er  ließ 
sich  ablenken:  in  Karlsruhe  vom  Weimarisciien  Fürsten  Karl  August 
und  dessen  Braut  Luise  von  Hessen-Darmstadt,  in  Zürich  von  La- 
va ter  und  dem  steinalten  Literaturgewaltigen  Johann  Jakob  Bodmer, 
der  derben  Kaufmannsfrau  Barbe  Schul  theß,  Lips,  dem  Zeichner, 
und  Passavant,  dem  Amtsdiener;  nach  einer  Wallfahrt  zu  Erwin  von 
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Steinbadis  Grab  in  Straßburg  in  Darmstadt  von  Herder  und  Merck. 
Dann  aber  war  er  wieder  in  Lilis  Menageric  angekettet,  ein  „brum- 
miger Bär**.  Wieder  «Wonne  der  Wehmut**,  aber  auch  „Hcrbst- 
^fühl"! 

Diese  Leidenschaft  mußte  überwunden  werden.  Wie  schon  früher, 
▼ersudite  er  es  über  endlose  Briefmonologe.  Sie  gingen  diesmal  meist 
an  Auguste  Grafin  zu  Stolbcrg.  an  „Gustdien**,  die  er  im  Leben  nie- 
mals sah,  der  er  jedoch  Intimstes  zu  beichten  hatte.  Er  schildert  sidi 
ihr  in  diesem  August  1775,  wie  wir  dann  ungefähr  Wilhelm  Meister 
in  Marianes  Stube  dargestellt  finden:  „Und  auf  dem  Tisch  hier  ein 
Schnupftuch,  ein  Pannier,  ein  Halstuch  darüber.  Dort  hängen  des 
lieben  Mäddiens  Stiefel . . .  Hier  liegt  ein  Kleid,  eine  Uhr  hängt  da, 
viel  Schachteln  und  Pappdeckel,  zu  Hauben  und  Hüten  —  Im  hör 
ihre  Stimme  —  Ich  darf  bleiben,  sie  will  sich  drlnne  anziehn . . .  Du 
solltest  den  Engel  im  Reitkleide,  zu  Pferde  sehn!  . .  .**  Auch  Faust- 
szenen durdilebt  er  jetzt:  ... . .  machte  eine  Szene  an  meinem  Faust 
Vergängelte  ein  paar  Stunden,  verliebelte  ein  paar . . .  Wieder  in 
die  Stadt,  wieder  ans  Sieb  der  Danaiden!  . . .  wieder  . . .  getrieben, 
gesdiwärmt ..." 

Und  wirklich:  über  den  dichterischen  Bildern,  die  ihm  unter  der 
Hand  entstanden,  kam  er  wieder  zu  sich,  entwirrte  sich  das  Leiden- 
schaft! iciie  in  ihm,  sah  er  sich  auf  einem  anscheinend  schicksalhaft 
bestimmten  Wege.  „. . .  wenn  ich  wieder  so  fühle,  daß  mitten  in  dem 
Nidits  sich  dodi  wieder  so  viel  Häute  von  meinem  Herzen  lösen,  so 
die  konvulsivischen  Spannungen  meiner  kleinen  närrischen  Komposi- 
tion nachlassen . . .  mein  BlicK  heiterer,  mein  Umgang  sicherer,  doch 
mein  Innerstes  immer  ewig  allein  der  heiligen  Liebe  gewidmet  bleibt, 
die  nacii  und  nach  das  Fremde  durch  den  Geist  der  Reinheit,  der  sie 
selbst  ist,  ausstößt  und  so  endlich  lauter  wird  wie  gesponnen  Gold  — 
da  laß  idi^s  denn  so  gehen ..." 

Und  er  verzichtet.  So  nahe  an  einem  Ufer,  laßt  er  sich  wieder  ins 
freie  Meer  hinaustreiben.  Die  Verlobung  wird  gelöst.  Er  ist  ent- 
schlossen zu  fliehn.  Aber  wohin?  Oktober  1775  hatte  Karl  August  von 
Weimar  Prinzessin  Luise  geheiratet.  Er  war  über  Frankfurt  gereist, 
hatte  Goethe  nochmals  eingeladen  und  ihm  versprodien,  seinen 
Kammerherrn  Kalb  mit  einer  Kutsdie  zu  sdiidcen.  Doch  die  Kutsche 
ließ  auf  sich  warten. 

Der  Vater  spöttelte:  Fürstenwort!  Sdion  damit  wieder  Ruhe  in 
seinem  Haus  würde,  drängte  er  seinen  „singularen**  Sohn,  doch  nach 
Italien  zu  reisen.  Der  aber  sperrte  sich  ein,  arbeitete  wütend  am 
Egmont,  monologisierte  sich  in  das  Schicksal  seines  Volkshelden,  den 
zu  spielen  er  vielleicht  doch  nocii  berufen  war.  Aber  die  Kutsche  kam 
nicht 

Abends  trieb  es  ihn  unter  Lilis  Fenster.  Wovor  floh  er  c'\gtnÄ\dv?  ^t 
mußte  et  sieb  wiederholen:  vor  einem  Leben  in  der  KdvoVaX-Mxv 
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kanzlei  im  ersten  Stock  des  Hauses  „Zu  den  drei  Leiern",  vor  Kinder- 
wiegen und  Kindergeschrei. 

Die  Kutsche  blieb  aus.  Getauscht,  verzweifelt  gab  er  sdiließlidi  dem 
Vater  recht  und  reiste  ab.  Nadi  Italien.  Am  30.  Oktober  war  er  in 
Heidelberg.  Das  hübsche  Fräulein  Dalph  bcwog  ihn,  länger  zu 
bleiben.  Sic  gab  vor,  ihn  Lili  wieder  zuführen  zu  wollen.  Nochmals 
ward  die  Weiterreise  vcrsdiobcn,  vom  2.  auf  den  3.  November  —  sie 
hatten  einander  noch  nicht  recht  Gute  Nadit  gewünscht  —  der  un- 
ruhig Drängende  der  verlockend  sdiönen  Wirtin,  da  holte  ihn  die 
Stafette  des  Weimarer  Fürsten  aus  ihrem  Zimmer:  „Kind,  Kind! 
Nicht  weiter!  Wie  von  unsichtbaren  Geistern  gepeitscht,  gehen  die 
Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unsers  Schicksals  leiditem  Wagen 
durch . . ." 

WEIMARER  BEAMTENJAHRE 

Theatralisdie  Sendung? 

Im  Städtchen  Weimar  wohnten  um  diese  Zeit,  unter  stroh-  und 
schindclgedeckten  Häusern,  etwa  6000  Untertanen.  Das  Herzogtum 
zählte  etwas  über  90.000.  Jena  war  das  Bildungszentrum.  Anna 
Amalia  von  Sachsen- Weimar,  die  kluge  und  lebenslustige  Nichte 
Friedrichs  des  Großen,  hatte  für  ihren  minderjährigen  Sohn  durch 
17  Jahre  ein  tatkräftiges,  beschwingtes  Regiment  geführt.  An  ihrem 
Hofe  war  1773  die  erste  deutsche  Oper  in  Szene  gegangen,  Christoph 
Friedrich  Wielands  „Alceste".  Den  berühmten  Librettisten  hatte  sie 
sich  zum  Prinzenerzieher  bestellt. 

1774  brannte  das  alte  Schloß  der  Ernestincr  aus.  Notdürftig  unter- 
gebracht residierte  der  Hof  des  neuen  Regenten,  des  18jährigen  Karl 
August,  der  am  4.  September  1775  die  Herrschaft  übernahm,  im  Haus 
der  Landstände,  während  die  Herzogin-Mutter  als  Schäferin 
„Am^lic"  und  Priesterin  „Olympia"  weiterhin  fröhlich  im  Wittums- 
palais wohnte.  Hier  traf  man  sich  zu  Musik-  und  Vorlcseabenden, 
Maler  und  Musiker  gingen  hier  aus  und  ein. 

Zwei  Monate  nach  Karl  Augusts  Regierungsantritt,  am  7.  November, 
traf  Goethe  als  Gast  des  Herzogs  in  Weimar  ein.  Ein  Jahr  später, 
und  der  27jährigc  Frankfurter  ßürgerssohn  war  gegen  den  Wider- 
stand der  Hofkamarilla  der  zweite  Mann  im  Herzogtum.  Er  hatte 
den  Beamteneid  abgelegt,  war  Geheimer  Legationsrat,  saß  im  „Con- 
seir  und  bezog  1200  Taler  Gehalt. 

Der  Fürst  hatte  ihm  ein  Gartenhaus  im  Park  geschenkt,  schon  um 
mit  seinem  ständigen  Begleiter,  wenn  er  unweit  von  ihm  im  „Borken- 
häuschen" wohnte,  einem  ungebundenen  Naturleben  vor  den  Mauern 
der  Stadt  frönen  zu  können.  Die  Stadttore  wurden  bei  Anbruch  der 
/Dunkelheit  ^beschlossen.  „Und  lernet  gesünder  das  Leben  genießen* 
Aieß  beider  Wahlspruch,  Dieses  gesündere  Leben  bestand  meist  aus 


Der  Günstling  des  Weimarer  Herzogs  Gl 

Jagden.  Man  ritt,  focht,  schoß,  tanzte  —  im  Winter  mit  Fackeln  auf 
dem  Eis.  Um  zu  baden,  ließen  sich  die  zwei  Natur  jünger  audi  im 
Januar  die  lim  aufhacken.  Naserümpfend  und  stimrunzelnd  sahen 
die  wcimariscfaen  Untertanen  zu.  Wenn  ihr  jagdbesessener  Herr  ge- 
stiefelt, gespornt  und  peitschenknallend  mit  seinem  Poeten  im  Wagen 
oder  Sdilitten  in  die  Forste  von  Stützerbach  und  Ilmenau  brauste, 
erzählten  sie  einander  von  den  neuesten  Affären  im  Waldecker 
Forsthaus. 

Der  iunge  Fürst  fühlte  sidi  von  Goethe  verstanden.  Er  hieß  ihn 
bald  Du  und  erzahlte  intimste  Dinge.  Besonders  über  seine  unglück- 
liche Ehe.  Luise  war  eine  zurückhaltende,  kühle  und  verschlossene 
Natur. 

Vergeblich  suchte  Goethe  zu  vermitteln.  So  groß  sein  diplomatisches 
Geschick,  seine  Regie-  und  Mittlerkunst  audi  war  —  er  verstand  sich 
unnachahmlich  in  die  Wesensart  eines  jeden  zu  finden  und  unpar- 
teiisdie  Urteile  zu  fällen  — ,  im  Falle  der  herzoglichen  Ehe  versagte 
er.  Er  mußte  resignieren,  wenn  der  Herzog  wieder  einmal  mit  drek- 
kjgen  Jagdstiefeln  und  einem  jaulenden  Hund  in  den  Salon  der 
stillen  Frau  gepoltert  und  von  ihr  energisdi  hinausgewiesen  wor- 
den war:  „Sie  habe  ebe  immer  beide  unrecht**,  urteilte  er  auf  frank- 
fortisdi,  „er  häde  ihn  drauße  lassen  soUn,  un  da  er  hinne  war,  häde 
se  ihn  ebe  audi  leide  könn!**  Er  verehrte  die  Herzogin  („Sie  ist  und 
bleibt  ein  Engel*),  aber  er  schätzte  nidit  weniger  die  imponierende, 
herrische  Kraftnatur  des  kleinen  stämmigen  Fürsten.  Dieser  junge 
Dämon,  der  keine  Grenzen  anerkennen  wollte,  war  auch  ein  ge- 
bildeter Geist  mit  sicherem  Blick,  urwüdisigem,  festem  Urteil  im 
Literarischen  und  mit  naturwissenschaftlichen  Interessen. 

Weil  er  sich  von  ihm  verstanden  fühlte,  verstand  der  Fürst  auch 
seinen  Günstling  und  ließ  ihn  bald  frei  gewähren.  Dem  Dichter  des 
Werther  konnte  so  leicht  niemand  grollen,  auch  die  Herzogin-Mutter 
nicht  wenn  er  sich  in  ausgelassener  Laune,  mit  aufgelöstem  Haar,  im 
Salon  vor  ihr  auf  dem  Boden  wälzte.  Goethe  repräsentierte  das  Her- 
zogtum als  Poet  so  gut  und  vollendet  wie  als  Geheimer  Legationsrat 
and  Minister.  Leutseligkeit  wirkte  an  ihm  als  posenlose  Pose  so  echt 
wie  sein  unnahbarer  Stolz. 

Von  Friedensfürstentum,  Reformen  und  „Haushalten**  durfte  der 
Ratgeber  dem  absoluten  Regenten  allerdings  nicht  viel  reden.  Als 
er  sidi  ihm  eines  Tages  als  Bauer  verkleidet  in  den  Weg  stellte  und 
zu  einem  ernsten  Regieren  mahnte,  verstand  Karl  August  das  Ganze 
nur  als  Spaß.  Audi  mußte  Goethe  bald  erkennen,  daß  bei  der  ver- 
fahrenen Lage  des  Fürstentums,  der  deutschen  Fürstentümer  über- 
haupt, niemand  besser  hätte  regieren  können  als  eine  Kraftnatur 
wie  Karl  August.  Um  die  bestehende  Ordnung  —  sie  war  bei  der 
trostlosen  Situation  des  Reichs  noch  immer  die  beste  —  au{t^dv\xvi- 
erhalten,  Vonntc  er  nicht  viel  mehr  tun  als  zusehen  und  \iu  xsJoiv^txv 
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versudien,  gewisse  revolutionäre  Tendenzen  des  Herzogs  in  evolutio- 
näre Gewässer  abzuleiten. 

Anfangs  war  Goethe  das  Weimarer  Abenteuer  gerade  recht  er- 
schienen, „um  zu  versudien,  wie  einem  die  Weltrollc  zu  Gesicht 
stünde",  im  übrigen  würde  ja  „das  liebe  Ding,  das  sie  Gott  oder 
wie"  hießen,  sdion  wissen,  wozu.  Mit  den  Titeln  und  Wurden  aber 
kamen  bald  die  Sorgen.  Aktenstudien,  Lokalaugenscheine  —  die 
Bergwerksangelegenheiten  von  Ilmenau  — ,  damit  begann  es.  Nicht 
lange,  und  er  hatte  sich  um  die  Neugestaltung  des  Weimarer  Parks 
zu  kümmern,  um  Forstung  und  Wiesenmelioration.  Bald  mußten 
Wege  geplant  und  gebaut  werden.  Er  unterfertigte  die  Akte  als 
Oberwegebauinspektor.  Die  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten  ging 
durdi  seine  Hand!  Er  hatte  die  Krieeskommission  übernommen  und 
reiste  als  Rekrutierungskommissar.  Als  dann  nach  aufregenden  Vor- 
fällen das  Kammerpräsidium  vakant  wurde,  hatte  er  sidi  als  Finanz- 
minister um  eine  Reform  des  Preis-  und  Steuerwesens  zu  kümmern. 
Sdiließlich  aber  braudite  audi  das  Hoftheater  einen  Direktor.  Goethe 
trat  als  Schauspieler  auf  und  bestand  als  Regisseur  und  Ballett- 
meister. Daß  ihn  der  Herzog  dann  nebenbei  audi  noch  als  Gefängnis- 
visitator, Feuerwehr-Löschhauptmann  verwendete,  ihn  als  diplo- 
matischen Agenten  auf  Reisen  schickte  und  als  Geheimsdireiber  auf 
Reisen  mitnahm,  nimmt  weiter  nicht  wunder,  wohl  aber,  daß  der 
Vielbegabte  nebenher  noch  Zeit  fand,  Bienen,  Obstbäume  und  Wein- 
reben zu  züchten,  daß  man  ihn  nodi  spät  abends  im  Garten  buddeln 
sehen  konnte,  daß  er  einen  Großteil  seiner  Zeit  auf  gartenardiitekto- 
nisdie  Unternehmungen,  auf  eine  noch  umfassendere  Parkplanung 
verwandte  und  sich  ab  1780  zunehmend  mineralogisdien,  botanischen, 
zoologisdien,  anatomisdien,  auch  meteorologischen  und  aeronautischen 
Studien  und  Experimenten  hingab.  Schließlich  und  endlich  aber  hatte 
ja  auch  der  Hofdichter  das  seine  zu  tun:  Januar  1777  ermunterte  er 
seine  Herzogin  zu  ihrem  Geburtstag  in  einem  Singspiel  „Lila**: 
„Feiger  Gedanken,  bängliches  Schwanken  . . .  Allen  Gewalten,  trutz 
sidi  erhalten  ...**,  das  Jahr  darauf  mit  einem  „Triumph  der  Empfind- 
samkeit**. In  höchstem  Auftrag  bemühte  er  sich  audi  um  eine  Bio- 
graphie des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar. 

Herder,  den  Goethe  sdion  im  ersten  Jahr  unter  dem  Protest  aller 
Theologen  des  Herzogtums  als  Generalsuperintendenten  nach  Wei- 
mar geholt  hatte,  spöttelte  über  „das  Faktotum  von  Weimar".  Wie- 
land aber  besang  den  Genialen,  der  nun  öfters  bei  ihm,  in  seiner 
kindergesegneten  Familie,  verkehrte,  im  .Teutscben  Merkur**:  „Auf 
einmal  stand  er  in  unsrer  Mitten,  /  Ein  Zauberer . . .  alle  Güte  und 
alle  Gewalt  /  Der  Menschheit  so  in  sich . .  .** 

Dem  verschlingenden  Strudel  eines  solchen   Hoflebens  entzog  sich 

Goethe,  wenn  er  nach  dem  nahen  Kochberg  eilte,  zur  34jährigen 

CSiarlottc  von  Stein.  Die  kleine  zierlidie  Frau,  Mutter  von  sieben 

Diadem,  eine  geborene  von  Schardt,  war  die  Gattin  eines  derben 


Das  Faktotum  von  Weimar.  Charlotte  von  Stein.  Die  Vaternatur      GS 


Landjunkers,  des  Freiherm  Josias  von  Stein.  Vielgeprüft  sah  sie  das 
Leben,  wie  es  war,  dodi  wollte  sie  es  gerne  audi  so  leben,  wie  sie  es 
sidi  wünschte.  Dagegen  standen  Etikette  und  Herkommen.  Sie  waren 
ihr  heilig. 

Als  Schüler  Lavaters  hatte  Goethe,  bevor  er  sie  noch  das  erstemal 
sah,  im  Schattenriß-Profil  ihren  Charakter  erkannt  und  sidi  wahr- 
sdieinlich  schon  ihn  sie  verliebt:  „Festigkeit,  gefälliges  unverändertes 
Wohnen  des  Gegenstands.  Behagen  in  sidi  selbst.  Liebevolle  Ge- 
fälligkeit. Naivität  und  Güte,  selbstfließende  Rede.  Nachgiebige 
Festigkeit,  Wohlwollen,  treublcibend.  Siegt  mit  Netzen"  —  hatte  er 
sie  Lavater  in  einem  Brief  vom  8.  August  1775  diarakterisiert. 
Charlotte  besaß  wirklich  jene  nadigiebige  Festigkeit,  die  Goethe  bis- 
her nur  bei  seinen  Freunden  gesudit  und  gefunden  hatte.  Nun  war 
ihm  eine  Freundin  gegeben,  bei  der  er  nidit  „Mäddiennatur"  anzu- 
nehmen gezwungen  war,  eine  Freundin  auch,  die  selbst  das  „Punktum" 
zu  setzen  wußte.  Er  umschwärmte  sie  mit  fast  religiöser  Inbrunst  als 
die  ihm  zutiefst  verwandte  weibliche  Seelennatur,  die  Frau  seines 
früheren  Lebens,  als  Sdiwestcr-Geliebte,  Beiditigerin,  Sänf tigerin  des 
ungebärdigen,  sidi  verströmenden  Ichs.  „Warum  gabst  du  uns  die 
tiefen  Blidce ..."  Ein  Fromrasein,  das  er  schon  vom  Krankenlager 
nach  Leipzig  her  kannte,  überkam  ihn:  „Der  du  von  dem  Himmel 
bist . .  .**  hören  wir  ihn  beten,  während  er  im  Hodiwinter  1867  einsam 
am  Hang  des  Ettersberges  entlangstreift. 

Zug  um  Zug  vollzog  sidi  nun  unter  dem  Einfluß  dieser  Frau  die 
Metamorphose  des  genialen  Schwärmers  zum  „klassischen"  Diditer 
und  „ gegenständ li dien "^  Beobachter.  Er  fand  über  sie  den  ersehnten 
Frieden,  er  lernte  sich  beschränken  und  den  Weimarer  Kreis  als  seine 
Schicksalswelt  sehen.  Charlotte  half,  die  Vaternatur  in  ihm  bilden: 
das  Gewissenhafte,  die  I-Punkt-Ordnung,  das  zähe  Sammlertalent. 
Sie  madite  ihm  Mut,  sich  dem  so  verhaßten  Kleinkram  zu  widmen. 
.Scha£f  das  Tagwerk  meiner  Hände  ..."  hieß  es  nun  gottergeben. 
Der  Einfluß  der  Freunde  aus  genialer  Zeit  wurde  eingesdiränkt,  der 
Verkehr  mit  den  neuerworbenen  abgegrenzt  und  je  nach  Interessen 
gepflogen.  So  wandelte  sich  auch  die  Art  der  dichterisdien  Aussage: 
allmählich  schwand  der  selbstbekennerische,  unmittelbare  Ausdruck, 
das  sprühende  Feuerwerk  der  Phantasiekraft,  und  beobachtendes,  be- 
däditiges  Schaun  ergab  das  klare  Bild,  die  ruhig  fließende  Melodie 
der  Sätze,  den  natürlidien  Rhythmus.  Eine  Zeit  kritischer  Selbst- 
betrachtung begann. 

Auf  einer  Fahrt  nach  Thalbürgel,  wo  er  den  Herzog  besudite,  fiel 
ihm  der  Stoff  zum  Lustspiel-Einakter  „Die  Geschwister"  ein.  Er  mutet 
wie  eine  Studie  zu  den  zwei  großen  Bekenntniswerken  an,  die  bald 
folgen  sollten. 

An  einem  Februartag  1777  begann  Goethe  einen  Roman  zu  diktieren 
—  ein  sdion  längst  geplantes  Unternehmen  — ,  in  dem  er  sich  den 
Werdegang  seines  theatralisch-diditerisdicn  Idis  in  dei  Kuscati^xAci- 
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Setzung  mit  den  künstlerisdien  Tendenzen  des  Zeitalters,  als  Wil- 
helm Meisters  theatralische  Sendung  vorzustellen 
gedachte.  In  einem  Zuge  entstand  jenes  erste  Budi,  das  Glück  und 
Unglüdc  seiner  Lijbe  zu  „Mariane"  schildert,  die  er  in  Gedanken  an 
Luis  nl^ark*"  und  Kostümzauber  eine  Schauspielerin  sein  ließ.  Dodi 
dauerte  es  nach  diesem  Versuch  fünf  Jahre,  bis  ein  zweites  und 
drittes  Buch  sich  anschlössen.  Fast  zehn  Jahre  nach  Begirm  der  Arbeit 
unterbrach  er  sich  dann  bei  einem  sedisten  (W.  M.  Lehrjahre  5.  Buch), 
in  dem  er  sich  die  Bedeutung  Shakespeares  und  Hamlets  Schicksal 
vor  Augen  geführt  hatte,  für  ein  weiteres  halbes  Jahrzehnt. 
Es  fehlte  in  diesen  ersten  Weimarer  Jahren  aber  audi  nicht  an 
..dunklen,  zerrissenen"  Tagen,  wie  jenem,  an  dem  er  vom  Tode 
seiner  Sdiwester  Kornelia  erfuhr  („Alles  geben  die  Götter,  die  un- 
endlidien . .  .**)  und  solchen  wie  dem  8.  Dezember  1777,  als  er  im 
höchsten  Glücksgefühl,  mittags,  bei  heiterster  Sonne,  über  anderthalb 
Ellen  hohem  Sdinee  auf  dem  Brockengipfel  stand  und  „die  Gegend 
von  Deutschland*"  unter  sich  liegen  sah.  Dem  Hof,  einer  der  wüsten 
Schweinehatzen,  wie  sie  der  Herzog  liebte,  entronnen,  war  er  allein, 
zu  Pferde  —  das  Reisegepäck  bestand  aus  einem  Mantelsack  —  durdi 
Regen.  Schnee  und  Wind  auf  Nordhausen,  Wenigerode,  Goslar  zu 
geritten  und  hier  heraufgestiegen.  Unterwegs  beobaditete  er  farbige 
Schatten  und  notierte  sich  das  Phänomen,  das  er  drei  Jahrzehnte 
später  in  einem  Paragraph  6  der  ersten  Abteilung  seiner  Farbenlehre 
dann  endgültig  besdireiben  sollte. 

Hier  oben  auf  dem  Berg  fühlte  sich  Goethe  erstmals  als  neuer 
Mensdi,  überblickte  er  sein  Werther-Geschick,  sah  er  sich  ihm  wie 
für  immer  entzogen,  fand  er  Worte  für  das  Grundgefühl  seiner 
Wandlung:  „Dem  Geier  gleidi . . .  schwebe  mein  Lied!**  Das  Schwe- 
ben darüber  war  es!  Nicht  mehr  jenes  wild-drängende  Sudien  des 
„Wandrers"",  nidit  mehr  das  mensdienscheue  Abseits  Jerusalems  und 
jenes  jungen  Theologen,  der  ihm  da  gerade  wieder  am  Tisch  in 
Wenigerode  gegenübergesessen  war,  sondern:  „Mit  unerforsditem 
Busen  /  Geheimnisvoll  offenbar  /  Ober  der  erstaunten  Welt ..."  Er 
war  dem  Herzog,  der  Frau  in  Kochberg  gegeben  und  den  Menschen 
verpflichtet,  nidit  als  Prometheus,  nur  als  Mensch,  als  Freund.  Die 
Basis  seiner  Lebenspyramide  war  vorgezeichnet,  nun  hatte  er  sie  so 
hodi  wie  möglidi  „in  die  Luft  zu  spitzen**. 

Drei  Wochen  später,  und  nodi  tiefer  empfand  er  sein  neues,  sidieres 
Glück.  Am  16.  Januar  1778  zog  man  die  junge  Christel  Laßberg  aus 
der  Um.  In  ihrer  Tasche  steckten  „Werthers  Leiden**.  Wie  war  er 
doch  nun  jenseits  solchen  Leids!  „Füllest  wieder  s*  liebe  Tal . . .",  be- 
schwor er  am  selben  Tag  den  Frieden  der  Natur  als  den  Frieden  in 
seiner  Brust,  beschwor  er  in  einer  letzten  Strophe  des  Gedichts  auch 
den  unbekannten  Gott  in  sich,  den  er  bezwungen  hatte,  jenes  eine, 
das  «Den  Menschen  unbewußt  /  Oder  wohl  veracht  /  Durch  das 
Labyrinth  der  Brust  I  Wandelt  in  der  Nacht**  (II.  Bd.  S.  31.  Anm.). 
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Dicsun  neuen  Mensdben  begegnen  wir  bald  darauf  in  Potsdam  und 
Berlin,  bei  Manövern  und  am  Mittagstiscfa  des  Prinzen  Heinridi,  in 
der  Atmosphäre  des  Großen  Friedrich.  Schweigsam,  von  allem  rings- 
um distanziert,  sehen  wir  hier  das  erstemal  den  reifen  Goethe,  wie 
er  kühl  beobachtet  und  registriert:  Das  Milieu  des  Königs,  .sein 
Gold,  Silber,  Marmor.  Affen,  Papageien  und  zerrissene  Vorhänge", 
das  ^roße  Uhrwerk,  das  sich  nadi  der  alten  Spieluhrwalze,  mit  „F.  R.** 
gezeichnet,  bewegt,  die  «eigenen  Lumpenhunde*',  die  über  ihn  rä- 
sonieren, und  die  Puppenspieler.  Unter  ihnen,  ebenso  große  Naturen 
wie  perfekte  Spieler,  die  Generale. 

Nicht  lange,  und  den  Beauftragten  seines  Herzogs  umdrängten  Bitt- 
steller, Angehörige  der  „Pursdie'',  die  er  als  Rekrutierungskommissar 
zu  vermessen  und  zu  mustern  hat,  hungernde  Strumplmacher,  ab- 

Jerissene,  abgezehrte  Gestalten,  in  deren  Gesichtern  vom  ganzen 
ammcr  der  Mensdiheit  zu  lesen  steht.  In  diesem  Milieu  sdireibt  er 
sidi  mit  den  Worten  einer  Iphigenie  auf  Tauris,  die  aus 
barbarischen  Ländern  nach  der  Heimat  ihrer  Seele  verlangt,  jene 
Erlösungssehnsucht  vom  Herzen,  die  auch  ihn  einst  quälte.  In  diesen 
Tagen  in  Apolda  und  auf  der  Domburg  zeichnet  der  geplagte  Be- 
amte, wenn  des  Abends  «in  der  grünen  Stube  nebenan**  ein  Streich- 
quartett spielt,  im  Bild  des  umgetriebenen  Orest  auch  das  Glück 
seiner  Wiedergeburt. 

Es  war  dann  einer  der  Höhepunkte  seines  Lebens,  als  er  in  einer 
Uraufführung  dieser  Iphigenie  in  hymnischer  Prosa  auf  der  Etters- 
burg,  am  6.  April  1779,  selbst  als  Orest  vor  Corona  Sdiröter  als 
Iphigenie  kniete,  des  Herzogs  Bruder  als  Pylades  neben  ihm.  Er 
hatte  das  Erlösungswunder,  das  er  erlitten,  ins  mythische  Bild  ge- 
bracht und  konnte  nun  vor  aller  Augen  dieses  Wunder  in  einem 
symbolischen  Akt  jenen  Freunden  vorstellen,  die  ihm  zu  sich,  zu 
einem  neuen  Orest-Leben  verholfen  hatten.  Da  war  Knebel  als  Thoas, 
dtT  ihn  in  dieses  Land  geholt  hatte,  da  war  der  Herzog,  der  Freund, 
und  da  war  die  Frau,  die  Schwester-Geliebte.  Da  war  aber  audi  die 
kühle,  klassisch-scjiöne  Corona  Schröter,  die  schon  den  Studenten  in 
Leipzig  entzückte,  und  die  sich  der  Minister  dann  auch  nach  Weimar 
ffeholt  hatte.  Er  duzte  sie  und  rivalisierte  mit  dem  Herzog  um  die 
Gunst  der  männerfeindlidien  Schönen. 

1 779  wurde  ein  Jahr  der  großen  Selbstkritik.  Vor  seinem  dreißigsten 
Geburtstag  noch  verbrannte  er  alle  erreichbaren  Zeugnisse  seines 
früheren  Ichs.  Sie  sollten  die  Lichter,  die  ihm  Gott  gesteckt  hatte, 
nicht  mehr  verdecken.  Er  hielt  mitleidlosen  Rückblick  auf  dieses 
Leben  von  früher,  „auf  die  Verworrenheit  Betriebsamkeit,  Wiß- 
begierde . . .  Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen,  dunklen,  imagina- 
tiven Verhältnissen  eine  Wollust  gefunden  habe.  Wie  ich  alles 
Wiisensdiaftliche  nur  halb  angegriffen  und  bald  wieder  habe  fahren 
lassen  . . .  Wie  kurzsichtig  in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen  ich 
mich  umgedreht  habe.  Wie  des  Tuns,  auch  des  zweimäÄig^tv  \^txv- 


66  GOETHE  /  LEBEN  UND  WERK 


kens  und  Dichtens  so  wenig,  wie  in  zeitverderbender  Ejnpfindung 
und  Schattenlcidensdiaft  gar  viele  Tage  vertan . .  .** 

Solcher  Stimmung  entsprang  dann  audi  der  ,,  Gesang  der  Geister 
über  den  Wassern**,  den  er  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  an- 
stimmte, als  er  vor  den  stürzenden  Fluten  und  in  die  Tiefe  ziehenden 
Strudeln  des  Lauterbachfalles  stand.  Sonst  beobachtete,  besdirieb  er 
auf  dieser  öfters  auch  ärgerlichen  Reise*  mit  dem  Herzog  die  Natur 
mehr,  als  er  sie  besang.  In  „Briefen  aus  der  Schweiz*  registrierte  er 
jene  Landschaften,  in  denen  er  vier  Jahre  vorher  in  Gedanken  an 
Lili  geschwärmt  hatte.  Sachlidi  bemühte  er  sich,  die  Schilderung  als 
Stimmung  des  Landschafters  und  mit  der  Akribie  des  Naturkundigen 
zu  treffen.  Auch  versäumte  Goethe,  der  mit  seinem  Herzog  im  Hause 
am  Frankfurter  Hirschgraben  gewohnt  und  dem  der  Vater,  schon 
dement  und  krank,  eine  peinliche  Szene  nicht  erspart  hatte,  während 
dieser  Reise  nicht,  das  Mädchen  in  Sesenheim  und  Lili.  jetzt  eine  Frau 
von  Türckheim.  in  Straßburg  aufzusuchen.  Er  wollte,  nun  gefestigt 
und  jenseits  aller  Wanderer-Dämonie,  von  jener  Zeit  und  ihren  Ge- 
stalten endgültig  Abschied  nehmen,  als  Dichter  sich  ihrer  aber  noch 
einmal  vergewissern. 

Um  so  ausschließlicher  versicherte  er  sich  in  Weimar  der  neuen  Leit- 
sterne seines  Lebens.  Der  Becher,  Nachtgedanken,  Lida  feiern  die 
Unio  mystica.  die  mystische  Hochzeit,  die  er  jetzt  hält:  mit  dem  ein- 
zigen und  mit  der  einzigen,  mit  William  Shakespeare  und  Lida- 
Charlotte.  Beide  prägen  den  neuen  Menschen.  Als  Dichter,  der  die 
„Grenzen  der  Menschheit**  erkannt  hat:  „Ein  kleiner  Ring  begrenzt 
unser  Leben ..."  und  der  doch  seiner  „Göttin"  angehören  darf,  „der 
ewig  beweglichen,  /  Immer  neuen . . .  Phantasie".  Sie  prägen  auch 
den  Wissenschaftler,  der  zu  werden  er  sich  jetzt  anschickt. 

Zwischen  1780  und  1784  beobachten  wir  wieder  den  Goethe  des 
„einfachen  Lebens",  den  sportlichen  Goethe,  der  auf  die  Berge  steigt 
und  schwimmt,  bei  jedem  Wetter  über  Land  reitet  und  auf  einfachem 
Strohsack  unter  leichter  Decke  schläft.  Um  sich  fürs  Neue  zu  festigen, 
gab  er  jetzt  auch  die  Gartenhaus-Existenz  auf.  zog  ins  Helmer- 
hausensche  Haus  am  Frauenplan,  richtete  sich  häuslich  ein  und  nahm 
Fritz  Stein,  einen  Sohn  Charlottes,  zu  sich.  Er  wollte  ihm  ein  gütiger 
und  strenger  Erzieher  sein  und  wurde  es.  Das  ist  auch  jener  Goethe, 
der  sich  selbst  zum  wissenschaftlichen  Objekt  macht  und  mittels  eines 
„diäten"  Lebens  den  Kreislauf  und  rhythmischen  Wechsel  seiner  Na- 
tur und  Leidenschaften,  der  „Heiterkeit,  Trübe.  Stärke Sdiwächc, 

Gelassenheit"  feststellen  will.  (Siehe  I.  S.  35.)  Das  ist  jener  Goethe, 
der  sich  nun  zwingt,  das  Wissenschaftliche  mit  beiden  Händen  an- 
zufassen, den  bald  große  Gedanken  über  die  Naturgesetzlichkeiten 
von  Erde,  Tier  und  Mensch  bewegen:  „Nach  ewigen,  ehernen,  / 
Großen  Gesetzen  /  Müssen  wir  alle  /  Unseres  Daseins  /  Kreise  voll- 
endcn.  "  (Das  GötÜidie.)  Das  ist  schließlich  auch  jener  Dichter,  der 
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an  einem  Septembertag  an  die  Bretterwand  des  Jagdhäusdbens  auf 
dem  Kickelhahn  sdireibt:  «Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh  ..." 
Ein  junger  Schweizer  Theologe,  mit  dem  der  Naturkundige  dieser 
Jahre  ins  Gespräch  kommt,  Christoph  Tobler,  faßt,  was  er  hörte,  in 
dem  berühmten  Hymnus  «Die  Natur"  zusammen.  Vereint  mit 
seinem  Herzog  hört  Goethe  jetzt  in  Jena  bei  Loder  Knochen-  und 
Bänderlehre  und  doziert  dann  selbst  gleich  in  der  Kunstschule  am 
Skelett  Seinem  Schützling  Fritz  erklärt  er  Botanik  und  Geologisches 
mid  läfit  sich,  mit  ihm  auf  einer  Harzreise  begriffen,  in  Göttingen 
von  Lichtenberg  physikalisch  belehren.  Kaum  ist  die  Abhandlung 
über  den  Granit  entstanden,  meldet  er  jubelnd  der  Frau  in  Kochberg 
die  Elntdeckung  der  Zwisdienkiefernaht  beim  Menschen.  Im  selben 
Jahr  17S4  wird  die  Abhandlung  aus  dem  Knochenbereich  fertig,  be- 
treibt er  mit  Montgolfieren  wetterkundliche  Experimente.  Eine  dritte 
Harzreise  mit  dem  Maler  Kraus  ist  ausschließlich  dem  Naturstudium 
gewidmet  Es  ist  dann  auch  dieser  immer  tiefer  dringende  Natur- 
kundige, der  sich  von  frömmelnden  Schwärmern  wie  Lavater  distan- 
ziert und  schließlich  —  besonders  als  er  sich  aus  Spinoza  den  Begriff 
der  Konsequenz,  der  Folge  und  Konsistenz  entwickelt  hat  —  auch 
unter  Existenzen  wie  die  der  Brüder  Jakobi  einen  Sdilußstrich 
ziehen  wird. 

Die  intensiven  naturwissenschaftlichen  Studien  und  die  seit  1782  und 
vermehrt  dann  seit  1784  anfallenden  innen-  und  außenpolitischen 
Aufträge,  Sorgen  und  Ärgernisse  —  Goethe  hatte  die  Leitung  der 
Kammer,  die  oberste  Finanzbehörde  übertragen  bekommen,  ward  als 
Abgesandter  an  die  thüringischen  Höfe  geschickt  und  war  als  Ge- 
heimschreiber seines  Herzogs  tätig  —  ließen  dem  Wissenschafts- 
beflissenen zu  wenig  Zeit,  und  der  Dichter  lag  brach.  Als  Hofpoet 
hatte  er  wohl  Singspiele  geleistet:  Jery  und  Bätely  und:  ^Die 
Fischerin,  ein  Singspiel,  auf  dem  natürlichen  Sdiauplatz  zu  Tiefurth 
vorgestellt"  —  es  war  wieder  der  „Krone**,  Corona  Schröter,  auf  den 
Leib  geschrieben  — ,  der  Dichter  des  Wilhelm  Meister  aber  hielt 
ohne  Ermunterungen  bei  dem  Bekenntnis  des  „Sängers",  den  Liedern 
des  Harfners:  „Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt . .  .**,  bei  den  Versen: 
.Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen  aß  . . ." 

Der  innere  Konflikt  Tasso — Antonio  war  unüberwindlich  geworden. 
Diciiter  und  Politiker,  das  frei  liebende  Ich  und  der  Fürstendiener, 
standen  einander  unversöhnlich  gegenüber.  Bis  zum  zweiten  Akt  war 
das  Schauspiel  Torquato  Tasso  gediehen.  Vorläufig  abge- 
schlossen lag  E  g  m  o  n  t  da.  An  Fortführung  und  Abschlußarbeiten 
war  jetzt  nicht  zu  denken  für  den,  der  sein  Brot  nun  wirklich  öfters 
wieder  i, unter  Tränen**  aß. 

Das  Elend  im  Lande,  die  maßlosen  Pläne  des  Herzogs,  der  sich,  als 
die  Integrationsversuche  mißlungen  waren,  statt  sioi  der  Regent- 
schaft zu  widmen,  als  preußischer  Offizier  verdingte,  erbitterten 
Goethe,  der  die  Geheimkorrespondenz  des  ganzen  mieß\\dvtxiY\xi^\R.Ti- 
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bundhandeis  zu  führen  hatte  und  Einblidk  bekam,  und  er  sah  sich 
Karl  August  gegenüber  in  einer  ausweglosen,  schmerzlichen  Oppo- 
sition. Das  war  für  ihn,  den  Mann  der  Autorität  und  Ordnung,  un- 
erträglich. Vergeblich,  daß  er  sich  als  Dichter  zu  fassen  suchte  und 
sich  in  einem  dann  später  nidit  ausgeführten  lyrischen  Großgebiide 
^Die  Geheimnisse**  als  nHumanus**  bekannte.  Vergeblich  audi,  daß 
er  sich  verbissen  in  botanische  Arbeiten  flüditete,  Linn^s  Philosophia 
botanica  studierte  und  kritisierte,  tagelang  Infusionstierchen  unter 
dem  Mikroskop  beobachtete  —  Charlotte  assistierte  auf  Anordnung 
tapfer  und  förderte  alles  Begonnene  — ,  in  Goethe  war  jetzt  auch  ein 
Streit  zwischen  Wissensdiaftler  und  Künstler  entbrannt.  Als  minu- 
tiöser Beobachter  hatte  er  sidi  durch  Versuche  und  durdi  Studien 
einen  rechten  Begriff  von  allen  Dingen,  Organen  und  Vorgängen 
gemacht.  Doch  fehlte  dem  Ingenium,  dem  Dichter,  das  rechte  Erleben. 
Durchleben  des  theoretisch  Erkannten  und  bloß  Beobachteten.  Der 
Künstler  kam  bei  all  diesen  wissenschaftlichen  Bemühungen  zu  kure. 
Auch  mußte  ihm  durch  Umgang  mit  Malern  und  Kennern,  erfahrenen, 
bereisten  Männern,  denen  er  begegnete,  das  Bodenlose  seiner  wissen- 
schaftlich-künstlerischen Existenz  bewußt  werden.  Je  tiefer  seine  Ein- 
sichten, je  präziser  die  theoretischen  Kenntnisse  geworden  waren, 
desto  peinlicher  fühlte  er,  was  er  an  natürlicher,  praktisdier  Be- 
gabung entbehrte.  Er  empfand,  daß  ihm  so  gut  wie  alles  zum  Maler 
und  Zeichner  fehlte.  Nur  eine  ausschließliche  Besciiäftigung  als 
Künstler  konnte  ihm  über  diesen  Zwiespalt  hinweghelfen.  Nur  «Wer 
die  Sehnsucht  kennt . .  /,  wußte  jetzt,  was  er  litt.  Aber  wer  wußte 
es?  Nicht  einmal  Charlotte. 

Unter  diesen  Umständen  nahm  der  schon  seit  Jahren  bestehende 
Plan  einer  Reise  nach  Italien,  in  das  durcii  Winckelmann  neu  ent- 
deckte Land  der  klassischen  Antike,  immer  konkretere  Formen  an. 
Die  Mignonverse:  „Kennst  du  das  Land . .  .**  kamen  ihm  seit  1784 
nicht  mehr  aus  dem  Sinn.  Eines  Tages  stand  es  fest:  nacii  seinem 
37.  Geburtstag  würde  der  Traum  seiner  Jugend  Wirklichkeit  werden. 


ITALIEN 

Audi  idi  in  Arkadien! 

Den  dritten  September  1786,  drei  Uhr  früh,  stahl  er  sich  aus  dem 
noch  näcjitlichen  Karlsbad.  Er  wagte  sich  nicht  einzugestehn,  daß  es 
nun  nach  Italien  ging.  Niemand  wußte  von  seinem  Vorhaben.  Er 
reiste  unter  falsdiem  Namen,  ohne  Diener.  Erst  nach  Wochen  er- 
fuhren Charlotte  und  der  Herzog,  wo  er  war.  Zwei  Monate  nach 
der  Flucht  abcfr  erhielt  die  Mutter  ein  Schreiben:  „Ich  werde  als  ein 
neuer  Mensch  zurückkommen  ..." 
Er  reiste  in  eine  WeJt.  in  Atr  er  meinte,  schon  gelebt  zu  haben,  so 
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kannte  er  sie,  so  hatte  er  sie  „antizipiert".  Ais  Antizipation  verstand, 
erlebte  er  Italien  dann  audi:  es  war  für  ihn  das  Land  der  stillen  Ein- 
falt und  Größe,  das  Land  des  Menschlichen,  das  Arkadien  des  Her- 
zens, das  Schlaraffonland  der  Augen.  Es  war  der  Ort,  wo  man  dem 
Ursprünglidien  näher  lebte,  wo  mensdilidie  Schöpfung  an  ihrem  Ur- 
sprung beobaditet  werden  konnte,  wo  Urbilder,  Urphänomene  gegen- 
wärtig waren.  Das  wissenschaftlich  gebildete  Auge  mußte  hier  den 
Künstler  belehren,  der  Künstler  aber  sollte  den  Naturkundigen 
führen. 

So  sehen  wir  Goethe  neben  dem  Wagen  die  Brennerstraße  hoch- 
steigen  und  sdion  hier  emsig  Pflanze  und  Stein,  auf  der  Gefoirgs- 
höhe  dann  Wolken,  Wetter,  Luftdruck,  im  Südtirolischen  Menschen 
und  Land,  und  weiter  gegen  die  Ebene  zu  die  immer  kräftigeren 
Farben,  bestimmteren  Umrisse  beobachten,  bewundem  und  sdiHeß- 
Hefa  wie  ein  Kind  bejubeln.  In  Torbole,  im  Mittagswind  des  Garda- 
sees,  lag  das  Manuskript  der  ersten  Iphigeniefassung  auf  dem  Rast- 
platz neben  ihm.  Hier  herrsdite  Iphigeniestimmung.  Der  schon  süd- 
iicfae  Himmel,  der  sanfte  Wellensdilag  förderten  die  Versgestaltung. 
um  die  es  jetzt  ging. 

Vicenza.  Tagelang  bestaunte  er  die  Bauten  des  Palladio:  „Es  ist 
%irirklich  etwas  Göttlidies  in  seinen  Anlagen,  völlig  die  Force  des 
irrofien  Diditers,  der  aus  Wahrheit  und  Lüge  ein  Drittes  bildet,  das 
uns  bezaubert!"  —  Venedig.  Von  der  Brenta  aus  stadi  die  Gondel 
in  den  Canale  grande.  Ein  Stückdien  römischer  Tempel,  und  er 
meinte,  das  gotische  bric  ä  brac  für  immer  überwunden  zu  haben! 
Am  Strande  Muscheln  und  Seetiere:  „Was  ist  dodi  ein  Lebendiges 
für  ein  köstliches,  herrlidies  Ding!**  —  Ferrara.  Es  war  die  Land- 
schaft Tassos.  —  Bologna.  Vor  Kaffaels  heiliger  Agathe  schwor  er 
sidi,  seine  Iphigenie  kein  Wort  sagen  zu  lassen,  das  diese  heilige 
Heroine  und  christlidie  Römerin  nicht  auch  gesprochen  haben  könnte 
Florenz  durdieilte  er,  den  Giotto  in  Assisi  bemerkte  er  gar  nicht, 
dafür  ein  Stückchen  Minervatempel  —  er  kannte  jetzt  nur  noch  ein 
Ziel:  Rom. 

Als  Herr  Philipp  Möller  hauste  er  in  Tisdibeins  Wohnung,  unweit 
des  Palazzo  Rondanini  am  Corso  Nr.  20.  „Idi  zähle  einen  zweiten 
Geburtstag."  Er  war  in  der  Hauptstadt  der  Welt.  Sie  setzte  ihn 
außer  Atem:  das  Pantheon,  das  Kolosseum,  die  Rennbahn  des  Cara- 
calla.  die  Via  Appia,  der  Apoll  von  Belvedere,  der  Zeus  von  Otri- 
coli.  Michelangelo.  „Alles  Willkürlidie,  Eingebildete  fällt  zusammen, 
da  ist  Notwendigkeit,  da  ist  Gott.**  Es  war  das  antike,  nicht  das 
christliche  Rom,  das  er,  der  „reinen  Anschauung*  hingegeben,  ver- 
züdct  durchwanderte,  es  waren  die  Campagna  und  das  Meer,  die  ihn 
im  ,.Sdiönen.  Klaren"  leben,  die  Freiheit  und  Größe  der  Formen  und 
Farben,  die  Weite  des  Himmels,  des  Raums,  der  Atmosphäre  durch- 
kosten ließen.  Er  erlebte  Natur,  große  Natur.  Rom,  seine  Denkmale. 
waren  ihm  nichts  anderes  als  eine  zweite  Natur. 
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Er  fühlte  sidi  «solid"  werden,  er  wußte  jetzt,  daß  er  nicht  hierher 
gekommen  war,  um  Lücken  seiner  Anschauung,  seines  Wissens  aus- 
zufüllen, er  mußte  von  Grund  auf  neu  anfangen,  das  bisher  Ge- 
wähnte wegwerfen,  das  Wahre  in  seinen  einfachsten  Elementen  auf- 
suchen. Ununterbrochenes  Anschaun  von  Natur  und  Kunst  und  ein 
ständiges  Zusammenleben  mit  einsichtigen  Künstlern,  praktisch  den- 
kenden Menschen,  sollte  ihm  dazu  verhelfen. 

Es  lebten  in  Rom  neben  Tischbein,  Bury,  Lips,  Schütz,  Meyer,  den 
Malern,  auch  Angelika  Kauffmann,  die  Malerin,  Trippel,  der  Bild- 
hauer, Hirt  und  Reiffenstein,  Kunstforscher  und  Archäolog,  Ver- 
schaffelt,  der  Baumeister.  Mit  vielen  von  ihnen  bald  in  der  Poctcn- 
zunft  „Arkadia"  vereint,  erlebt  er  auch  bald  die  Freiheit,  die  er  sidi 
erschaut  hatte. 

Der  entscheidende  Freund  der  ersten  römischen  Monate  aber  war 
Karl  Philipp  Moritz,  Verfasser  des  „Anton  Reiser",  vorzüglicher  Dc- 
battant  in  Fragen  der  Antike  und  Ästhetik  und  Versberater  bei  der 
Schmerzgeburt  der  „Iphigenie",  die  bald  vollendet  war  und  an  die 
Freunde  in  Weimar  abging. 

Was  Rom  dem  Künstler,  boten  Neapel  und  Sizilien  dem  Natur- 
forscher und  Dichter.  Goethe  vergaß  die  Gefahren,  als  er  auf  dem 
Vesuv,  knapp  nach  einer  Eruption,  neugierig  erregt  ins  Erdinnere 
blicicte,  und  er  vergaß  sein  ganzes  Leben,  als  ihn  Hackert,  der  Maler, 
Neapel  als  paradiesische  Landschaft  sehen  lehrte. 
Im  südlichen  Frühling,  auf  glatter  Flut,  umspielt  von  Delphinen,  glitt 
nach  einem  gewaltigen  Sturm  das  Schiff  in  den  Hafen  von  Palermo. 
Goethe  hatte  sich  während  des  Unwetters  mit  seinem  „Tasso"  be- 
schäftigt und  stieg  als  Tasso  an  Land,  erlebte  als  Tasso-Odysseus 
die  Insel  des  Homer  und  entwarf  ein  Drama  der  unglücklich  Lie- 
benden: Nausikaa. 

Während  er  sich  im  Botanischen  Garten  von  Palermo  um  diese  und 
jene  Seltenheit  der  Flora  bemühte,  stand  unvermittelt  ein  Bild  vor 
seinen  Augen,  schoß  ihm  blitzschnell  der  Gedanke  seines  Lebens 
durch  den  Kopf:  die  Urpflanze  —  die  ursprüngliche  Identität  aller 
Pflanzenteile,  die  Verwandlungsstadien  des  Pflanzlichen.  Er  sah  die 
Pflanze  aller  Pflanzen  —  sie  war  Blatt,  „vorwärts  und  rückwärts* 
nichts  als  Blatt.  Keim  und  Blatt  waren  an  ihr  dasselbe.  Und  alle  ihre 
Metamorphosen,  alle  ihre  Gestalten,  die  Millionen  von  Arten  und 
Gattungen,  mußten  sich  auf  diese  Urgestalt,  mußten  sich  auf  den 
Proteus,  den  er  hier  entdecict  hatte,  zurückführen  lassen. 
Er  stand  wie  betäubt,  sah  sich  den  Schlüssel  des  Lebens  in  Händen 
halten,  jenen  Schlüssel,  der  ihn  zum  Ur-Schöpfer  machte.  Es  war  das 
auch  jener  »Schlüssel*,  den  er  später  seinem  Faust  im  Reich  der 
«Mütter"  schwingen  ließ. 

Wie  es  sich  mit  der  Pflanze  verhielt,  so  mußte  es  mit  allen  Lebewesen 

sein:  irgendwo  verborgen  lag  in  allen  Formen,  Gestalten,  Geschöpfen 

das  Urbild,  die  Urkonzeption.  Auch  das  Gesdiöpf,  der  Mensch,  war 
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nur  Vcrwandlungsgestalt  Audi  er  also  ein  Proteus,  ein  Verwand - 
lungskünstler. 

Wir  verstehen,  warum  sidi  dieser  Goethe  nun  so  angelegentlidi  im 
Hause  der  Familie  Balsamo  auf  Sizilien,  an  der  Gehurtsstatte  des 
größten  Schwindlers  und  Hodistaplers  seiner  Zeit,  sorgfältig  umsah 
und  sich  des  näheren  über  die  Lebensumstände  Cagliostros  erkun- 
digte. Die  Halsbandgeschichte,  eine  der  Affären,  die  zur  Fran- 
zösischen Revolution  führten,  hatte  ihn  aufs  heftigste  erre|^  Wir 
verstehen  nun  auch,  warum  den  Entdecker  der  natürlichen  Entwick- 
lungsprinzipien gerade  der  „humoristische'^  Heilige,  Filippo  Neri,  in- 
teressierte. Nicht  lange,  und  es  war  eine  Oper,  dann  ein  Sdiauspiel: 
Der  Groß-Kophta,  fertiggestellt,  es  waren  die  kophtisdicn  Lieder 
gesungen:  «Lasset  Gelehrte  sich  zanken  und  streiten. . ."  und:  „Geh. 
gehordie  meinen  Winken ..." 

zielstrebig  eifrigen  Studien  der  Malerei  und  der  Ardiitektur.  der 
Komposition  und  Perspektive  in  Museen.  Kirchen  und  Ateliers  hin- 
begeben, nützte  Goethe  den  zweiten  Römischen  Aufenthalt.  Das 
Kolorit,  die  Farbgebung  war  sein  Problem.  Blau  ist  keine  Farbe,  be- 
hauptete er,  und  wunderte  sich,  daß  keiner  der  Maler  vom  Kolorit 
viel  mehr  verstand  als  etwas  Theorie  von  den  warmen  und  kalten 
Farben.  Er  fragte,  forschte,  grübelte  und  machte  sich  damit  schließ- 
licfa  aucji  bei  Wohlwollenden  unbeliebt.  Nur  Angelika  Kauflmann, 
die  ihn  mit  verliebten  Augen  gemalt  hatte  — ;  Tischbeins  berühmtes 
Bild  mit  den  römischen  Ruinen  und  der  Campagna  als  Hintergrund 
war  schon  im  Winter  1786/87  entstanden  — ,  hörte  ihm  willig  zu 
und  malte  nach  seinen  neuen  Theorien.  Er  selbst  hielt  auf  Hunderten 
von  Sepiablättern  fest,  was  ihn  reizte. 

Auch  der  Dichter  kam  jetzt  auf  seine  Rechnung.  Egmont  wurde  für 
vollendet  erklärt,  und  Tasso  reifte  soweit,  daß  er  später  keine 
Schwierigkeiten  mehr  machte.  Das  nord-südliche  Erleben  ließ  jetzt 
auch  Faust-Szenen  entstehen.  Der  dunkle  Humanistengelehrte  und 
nordisches  Treiben  standen  dem  Dichter  nie  so  lebendig  vor  Augen 
wie  im  Garten  der  Villa  Borghese.  Wie  von  selbst  ergaben  sich  hier 
die  Verse  der  Hexenküche,  die  Verjüngungsszene,  aber  auch  das 
große  Dankgebet  von  „Wald  und  Höhle**:  „Erhabner  Geist,  du  gabst 
mir.  gabst  mir  alles,  worum  ich  bat.*"  Römische  Musik,  die  ihm  Kayser 
erschloß,  wirkte  nun  auf  Vers  und  Wortwahl. 

Das  gesellige  Leben  in  Rom  symbolisierte  er  später  in  der  Kar- 
nevalsbeschreibung, er  verschönte  es  sich  durch  Erlebnisse  mit  einer 
„Faustine**  in  Rom  und  der  berühmt  gewordenen  jungen  Mai- 
länderin Maddaleija  Riggi,  die  ihm  beim  Maler  Jenkin  in  Castel 
Gandolfo  begegnete.  Der  Abschied  von  Arkadien  wurde  um  so 
schmerzlicher. 

Sommer  1787  hatte  Goethe  seinen  Herzog  ersucht,  ihm  den  ita- 
lienischen Urlaub  um  ein  Jahr  zu  verlängern,  und,  indem  er  ihm 
den   römischen   Gewinn  anscbauUdi   vor    Augen   iüktVt.,  vxicl  YssX- 
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lastung  von  den  Amtern,  vor  allem  vom  Kammerprasidium  gebeten. 
Der  großzügige  Regent  gewährte  die  Bitten  und  ließ  ihm  Titel, 
Würden  und  Einkünfte. 

Aber  der  nun  gesund  und  braungebrannt  aus  dem  formenreichcn. 
hinunelsklaren  Italien  ins  gestaltlose,  trübe  Deutsditand  kam,  fand 
sich  unverstanden.  Charlotte  grollte  ihm,  da  sie  sich  übergang>en 
fühlte,  seit  er  ihr  seine  italienisdien  Absichten  versdiwiegen  hatte. 
Herder  und  der  gesellige  Kreis  um  die  Herzogin-Mutter  fehlten, 
und  die  andern,  statt  ihn  über  das  Verlorene,  um  das  er  klagte,  zu 
trösten,  braditen  ihn  zur  Verzweiflung.  Sie  verstanden  seine  Spradbe 
nicht  Sie  schienen  beleidigt.  Er  fühlte  sidi  verlassen  in  diesem 
Weimar.  Noch  dazu:  der  Herzog,  nun  Generalmajor,  Kommandeur 
der  Ascherslebener  Kürassiere,  vernadilässigte  die  Regentsdiaft  und 
war  in  Garnison.  Die  deutschen  und  weimarisdien  Verhältnisse 
widerten  ihn  an. 

Am  18.  Juni  1788  war  er  in  Weimar  eingetroffen.  Am  12.  Juli  er- 
hörte er  eine  kleine  Bittstellerin,  eine  Modistin  aus  der  Bertudisdieii 
Manufaktur,  die  für  ihren  Bruder  bei  ihm  vorstellig  wurde,  den 
späteren  Verfasser  des  berüchtigten  Rinaldo-Rinaldini-Romans.  Es 
war  ein  einfaches,  natürliches  Mädchen,  ihre  bräunliche  Gresichts- 
farbe,  das  zutrauliche  Wesen,  die  rundlidie  Gestalt  erinnerten  ihn 
an  eben  Erlebtes,  und  er  nahm  sie  zu  sich.  Zur  heidnisdien  Ver- 
mählung, zum  Liebesfc^,  skandierte  er  sich  Verse  aus  den  Römi- 
schen Elegien,  wie  er  sie  schon  in  Rom  begonnen  hatte.  Mit 
ihrer  Tante  und  Sdiwester  zog  Christiane  Vulpius  schließlidi  als 
Wirtschafterin  im  Helmerhausenschen  und  dann  im  Jägerhaus  an 
der  Marienstraße  ein,  das  Goethe  bis  1792  bewohnte,  bevor  er 
endgültig  an  den  Frauenplaui  zog.  Erst  achtzehn  Jahre  später  — 
Christiane  war  inzwischen  mit  fünf  Kindern  niedergekommen,  von 
denen  nur  das  erste,  Julius  August  Walter,  am  Leben  blieb  —  hat 
er  sie  unter  dramatischen  Umständen  als  seine  rechtmäßige  Frao 
anerkannt. 

Die  Verbindung  mit  Christiane  bedeutete  den  BruA  mit  Charlotte 
und  einen  nidit  gerade  kleinen  Gesellschaftsskandal.  Das  Ilm- 
städtchen  war  über  seines  Ministers  Verbindung  mit  einer  Blumen- 
macfaerin  nidit  wenig  erbost,  und  Goethe  hatte  seine  liebe  Not  Er 
stürzte  sidi  in  Arbeit.  Tasso  wurde  nun  endgültig  abgesdilossen. 
Faust  gedieh  zum  Fragment  von  1790.  Bald  lagen  auch  die  italieni- 
sdien Ergebnisse  des  Beobadbters  vor:  In  der  Schilderung  des 
Römischen  Carnevals,  in  einem  Aufsatz  über  Nachahmung 
der  Natur,  Manier  und  Stil  und  in  der  Abhandlung  über  die  Meta- 
morphose der  Pflanzen.  Er  hatte  das  Wadistumsgesetz  der  Natur, 
das  Seinsgesetz  erkannt:  das  Besondere  war  nur  das  Allgemeine 
unter  bestimmten  Bedingungen,  das  Einzelne  eine  vom  Zufall  des 
besonderen  Wachstums  abhängige  Verwirklichung  einer  Urform,  das 
or^raniscbe  Leben  aber  ein  stetiges  Verwandeln  einer  Einheit.  Der 


Christiane  Viifffitts  und  dc}   Didifn   der  „Llijair^c' 


I  ) 


Mcjudi  hat  innerhalb  einer  Fülle  von  Verwirklidiungsmöglidbkeiten. 
die  sich  ihm  aus  Lebensumständen  und  Anschauungen  ergeben,  sein 
Selbst  zu  behaupten.  Die  Metamorphose,  das  Grundgeseti  alles  orga- 
nisdien  Lebens,  gilt  audi  für  ihn.  Was  die  Pflanze  sichtbar  zeigt, 
vollzieht  sidi  beim  Menschen  verhüllt  Und  nur  indem  er  immer 
wieder  den  Werther  in  sich  überwindet,  den  Zwiespalt  in  der  Brust 
bandigt.  der  ewigen  Wandlung  Dauer  entgegensetzt,  vermag  er  sich 
in  der  Welt  zu  behaupten. 

Nur  vom  konsequenten  Naturforsdier  her,  der  seine  Fähigkeiten,  ahn- 
lidie  Verhältnisse  zu  entdedcen,  die  Genese  aller  Dinge  aufzuspüren, 
lange  und  zäh  geübt  hatte,  dem  das  naturwissensdiaftliche  Er- 
kennen, die  Teilnahme  des  Idis  an  den  Grundformen  alles  Leben- 
digen, an  Anziehung  und  Abstoßung.  Polarität  und  Steigerung  zum 
lebensentsdieidenden  Ereignis  geworden  war.  ist  der  Goethe  zwi- 
schen 1789  und  1794  zu  verstehen,  der  Dichter  und  der  Mensch.  Nur 
er.  der  sidi  jetzt  jeder  leidenschaftlichen  Bewegung  zu  enthalten 
suchte  —  Italien  hatte  ihm  „Breite"  gegeben,  seine  körperliche  Er- 
scheinung wirkte  gedrungener,  martialischer,  audi  war  er  nun  viel 
eher  zu  «erotischen  Spaßen*  als  zu  idealen  Gesprädien  aufgelegt  — , 
nur  dieser  „natürliche*  Goethe  vermochte  jetzt,  weit  entfernt  von 
jeder  Tassoklage,  die  konsequenteste  seiner  dramatischen  Komposi- 
tionen zu  Ende  zu  führen,  Torquato  Tasso. 

Daß  er  solchen  Abstand  zu  sich  gewinnen  hatte  können,  dazu  ver- 
half ihm  nicht  wenig  Christiane.  Sie  war  sein  „Erotio*,  und  wie  seine 
Mutter,  die  Frau  Rat,  nannte  er  sie  auch  seinen  «Bcttsdiatz**.  Mit 
ihr  genoß  er  das  solange  entbehrte  naturliche  Leben.  Die  „natür- 
lichen Dinge*  sollten  von  nun  an  immer  die  ersten  und  wesent- 
licheren sein!  Christiane  liebte  ihren  „Herrn  Geheimbderat "  mit  der 
sinnlichen  Herzenswärme  eines  unverbildeten  und  ungebildeten 
Naturkindes.  Sie  war  nicht  wenig  stolz,  dabei  jedoch  in  ihrer  kind- 
lichen Einfalt  nie  hochfahrend,  daß  der  berühmte  „Dichter  der 
Efijcnigc**  —  sie  meinte  „Iphigenic".  sie  auscrwählt  hatte,  sie  im 
Hause  behielt,  daß  sie  es  ihm  häuslich  machen  konnte,  daß  sie  sich 
wirklich  geliebt  fand.  Nichts  in  seinem  bisherigen  Leben  hatte  dem 
Frankfurter  Bürgerssohn  in  solch  seelisches  Gleichgewicht  und  innere 
Ausgewogenheit  versetzt  und  ihm  Sidierhcit  nadi  außen  gegeben, 
als  der  Besitz  Christianes,  ihre  Liebe  und  die  solide  Häuslidikeit, 
die  sie  ihm  zu  bereiten  wußte. 

Inzwischen  war  unter  Anteilnahme  der  Weltöffentlichkeit,  zuerst 
auch  von  einem  Großteil  der  Fürsten  begrüßt,  die  Französische 
Revolution  in  Szene  gegangen.  Die  Ereignisse  trieben  kriegerischen 
Auseinandersetzungen  entgegen.  Goethe,  mit  dem  Herzen  noch  in 
Italien,  mit  seinen  Interessen  bei  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  sonst  nur  .«seiner  Christiane  und  dem  kleinen  August  zugewandt. 
hafite  den  vulkanischen  Aufruhr  nidit  weniger  als  d\^  KVQm^\:dAv 
Weimar,  die  desolate  Wirtschaft  des  Herzogtums.  Das  gatvit  "üti^aAsAv- 
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land  war  ihm  jetzt  zuwider:  „Ich  werde  mit  den  Künsten  und  der 
Natur  immer  verwandter  und  mit  der  Nation  immer  fremder,  iA 
bin  ohnehin  schon  ein  isoliertes  Wesen,  und  mit  diesem  Volke  habe 
idi  gar  nichts  gemein",  klagte  er  Knebel. 

nidi  muß  wieder  einmal  etwas  Fremdes  sehn**,  hieß  es  1790.  Und  im 
März  war  der  Abenteurer  seiner  Augen  wieder  in  Venedig.  Dodi 
versagten  sidi  ihm  diesmal  Land  und  Leute.  Die  «Veneziani- 
schen Epigramme"  verkünden  es.  Er  wollte  es  nie  mehr 
wiedersehn,  das  Land  seiner  zweiten  Wiedergeburt.  Er  sollte  es 
auch  nidit  mehr.  Nur  eine  Entdeckung  sdienkte  es  ihm  nodi,  einen 
weiteren  Baustein  zu  seiner  Naturtheorie. 

Er  spazierte  eines  Tages  am  Lido,  in  der  Nähe  des  Judenfriedhofs. 
Da  wies  ihm  der  Diener  einen  Sdiafsdiädel.  Vom  gleißenden  Sonnen- 
lidit  vorerst  geblendet,  sah  er  unbestimmte,  wirbelartige  Formen, 
aber  —  wenige  Sekunden,  und  er  wußte:  die  Sdiädelknochen  sind 
im  Rüdegrat  der  Tiere  vorgebildet,  entwidceln  sidi  aus  Wirbeln.  So 
wie  die  Urpflanze  stand  jetzt  etwas  wie  das  „Urtier"  vor  seinem 
inneren  Auge.  Er  hatte  es  seit  je  gewußt:  wie  die  Farben  sidi  aus 
dem  Urgegensatz  Lidit  und  Finsternis  cntwidceln  —  er  wollte  das 
in  einer  Abhandlung  zur  Optik  bald  darstellen  — ,  so  entfalten  sich 
alle  Lebewesen,  Organismen  aus  dem  einen  einzigen  polar  ge- 
spannten Ur,  einer  Grundgestalt,  dem  „Typus".  Mensch,  Tier  wie 
Pflanze,  die  Natur  insgesamt,  entwickeln  sich  nach  ewig  gleichen 
Wachstums-  und  Verwandlungsgesetzen. 

Nichts  mehr  vermoditen  ihm  nun  nach  diesem  neuen  Erlebnis  die 
norditalieniscfaen  Städte  zu  bieten,  die  er  mit  der  Herzogin-Mutter 
bereiste.  Er  sehnte  sich  zurück,  nach  Christiane,  nach  seiner  Arbeit: 
Neue  wissensdiaftliche  Institute  in  Jena  sollten  entstehen.  Ein  neuer 
Wissenscfaaftsbetrieb,  begründet  auf  Anschauung  und  Experiment, 
auf  Studien  am  Objekt,  sollte  eingeriditet  werden  und  ein  botani- 
scher Garten.  Weimar  aber  wollte  er  ein  neues  Kunstschulzentrum 
werden  lassen. 

FIXDLAGER  /  FELDZUG 

Töriciit,  au!  Beßning  der  Toren  zu  harren! 
Kinder  der  Klugheit,  o  habet  die  Narren 
Eben  zum  Narm  aucii«  wie  sidi's  gehörti 

Obwohl  Goethe  sidi  gern  aller  Regierungsgesdiäfte  entledigt  und, 
wie  vereinbart,  nur  die  wissensdiaftlidi-künstlerisdien  Institute,  die 
Ilmenauer  Bergwerksangelegenheiten  betreut  hätte,  er  blieb  seines 
Herzogs  Minister.  Bald  saß  er  audi  wieder  im  „Conseir. 
Sommer  1790  rief  ihn  Karl  August  zu  den  preußischen  Manövern 
nadi  Sdilesien.  Er  sollte  wahrsdieinlich  sehen,  welche  Stellung  der 
Herzog  5icb  in  Preußen  geschaffen  hatte,  während  er  selbst  in  Arka- 
ciien  weilte.  Vielleidit  wollte  er  ihm  nur  die  Kriegsmaschine  auf  dem 


.  ' ''  Typus.  (Iiii  Farlnnzi'CSf  ri  —  Gorthrs  ..Kri*';^"  und  scirw  -dcncralr''      75 

Probierstand  zeigen.  Goethe,  unkriegerisdi  und  bürgerlidi  gesinnt 
wie  nie  zuvor,  ließ  sidi  wenig  beeindrudcen,  und  wo  es  nur  anging, 
suditc  er  seinem  Herrn  klarzumadien,  daß  ein  Feuerwerk  am  nell- 
liditen  Tag  auf  ihn  und  audi  sonst  keinen  Eindrudc  madie.  Im 
übrigen  fügte  er  sidi  jedodi,  reiste  —  wenn  audi  gedanklich  immer 
in  Weimar,  im  Jägerhaus  an  der  Marienstraße,  und  mit  den  Augen 
immer  auf  Jagd  nach  neuen  botanischen  und  optischen  Phänomenen  — , 
wie  befohlen,  von  Breslau  über  Glatz  nach  Tarnopol,  Krakau, 
Czenstochau.  In  der  Tamo witzer  Friedridisgrube  sah  er  interessiert 
die  erste  Dampfmaschine  und  sammelte  er  weitere  Erfahrungen  für 
das  Bergbauwesen.  Im  übrigen  verstand  er  sich  audi  in  Sdilesien 
und  auf  der  Reise  wieder  mit  den  Generalen,  alle  anderen  sudite 
er,  Mißmut  zur  Schau  tragend,  von  sich  zu  scheudien. 
Was  er  vom  ganzen,  nun  schon  auf  gefährlidien  Touren  laufenden 
Wcltgetriebe  hielt  —  die  Französische  Revolution  haßte  er,  ihre 
Gegner  aber  verachtete  er  zumeist  — ,  gestand  er  sidi  in  dieser  Zeit 
in  weiteren  „Venezianischen  Epigrammen*",  vor  allem  aber  in  seiner 
•Oper" :  Der  Groß-Kophta,  die  er  nun  bald  in  ein  Drama  zu  verwan- 
deln dadite:  »Kinder  der  Klugheit,  o  habet  die  Narren  /  Eben  zum 
Narren  audi,  wie  sich's  gehört!''  Wo  sidi  jetzt  einer  begeistert  oder 
zu  Unendlichkeits-Empfindungen  und  -Gesprächen  bereit  zeigte,  be- 
kannte er  sidi  ihm  flugs  als  Schüler  des  Lukrez. 

Der  Rest  des  Jahres  gehörte  fast  ausschließlich  optisdien,  botanisdien 
Studien.  Wenn  er  auch  zu  Beginn  des  folgenden  Jahres  Direktor 
des  Hoftheaters  wurde,  er  verstand  die  Leitung  als  interimistisch 
und  ließ  sich  in  den  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  weiter  nicht 
stören.  Wichtiger  als  eine  Begegnung  mit  Schiller,  zu  der  es  jetzt 
kam.  fand  er  die  Verbindung  zu  dem  Mathematiker  und  Physiker 
Johann  Heinrich  Voigt  in  Jena,  die  zustandekam.  Mit  Männern 
wie  dem  Physiker  Lichtenberg  aus  Göttingen,  dem  Geologen  Werner 
von  der  Freiberger  Akademie  und  dem  jungen  Arzt  Hufcland  ver- 
handelte er  jetzt  am  liebsten.  Es  waren  Köpfe  aus  jener  Welt,  in 
der  er  sich  nun  aussdiließlich  bewegen  wollte.  Sie  sollten  ihm  die 
Generale  eines  großen  Krieges  werden,  den  er  im  Naturwissensdiaft- 
lichen  beginnen  wollte  —  vor  allem  audi  gegen  die  Newtonsdien 
Farbtheorien,  die  er  inzwischen  nach  einem  aufregenden  Prismen- 
versuch, den  er  sidi  immer  wiederholen  mußte,  für  falsdi  erkannte: 
^Schwarze,  weiße,  einfarbige,  reine  Flädicn  zeigen  durdis  Prisma 
keine  Farben",  nur  wo  Lidit  auf  Ränder  fiel,  wo  Licht  und  Schatten 
aneinander  grenzten,  zeigten  sidi  Farben.  Also  konnte  Newton  nicht 
recht  haben,  der  behauptete,  errechnet  hatte,  die  Farben  entstammten 
dem  bloßen  Weiß!  1791  hatte  er  Johann  Heinrich  Voigt  die  erste 
Abhandlung  «Ober  das  Blau"  gesdiickt,  und  da  „das  Lidit-  und 
Farbenwesen**  nun  immer  mehr  seine  „Gedankenfähigkeit**  ver- 
schlang, lag  das  Jahr  darauf  der  erste  der  „Beiträge  zur  Optik** 
vor. 
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Inzwischen  hatte  der  wissenschaftlich  Entbrannte,  über  dessen  Meta- 
morphosenlehre in  Jena  jetzt  eine  Vorlesung  gehalten  wurde,  auch 
eine  „Freitagsgesellsdiaft**  ins  Leben  gerufen,  nch  ein  wissensdiaft- 
lidies  Forum  begründet.  Der  Freund  aus  Italien,  Heinrich  Meyer, 
ward  in  sein  Haus  genommen  und  als  Lehrer  an  die  Weimarische 
Zeichensdiule  bestellt.  Akustische  Studien  wurden  veranstaltet  und 
die  Abhandlung  über  den  „Versuch  als  Vermittler  von  Objekt  und 
Subjekt"  zustandegebracht. 

Knapp  nadidem  er  nun  für  endgültig  ins  Haus  am  Frauenplan  ge* 
zogen  war  und  sich  mit  viel  Liebe  und  Sorgfalt  die  langgeplante 
Häuslichkeit  für  immer  eingerichtet  hatte,  berief  ihn  der  Herzog 
ins  Feldlager  bei  Longwy. 

Mit  einem  ungesdiickten,  ebenso  lädierlichen  wie  ärgerlidien  Mani- 
fest hatte  der  Herzog  von  Braunschweig  den  Franzosen  gedroht  und 
war  dann  mit  80.000  Preußen  und  Österreichern,  unter  ihnen  zwölf« 
tausend  Emigranten,  gegen  die  Revolution  und  das  französische 
„Advokatenregiment*"  zu  Felde  gezogen.  Man  erging  sich  wie  üblich 
in  Vorschußjubel  über  den  künftigen  Sieg.  Als  die  Festungen 
Longwy  und  Verdun  gefallen  waren,  sah  man  sidi  schon  in  Paris. 
Mit  stoischer  Ruhe,  meist  chromatischen  Studien  hingegeben,  aber 
audi  dem  kriegerisdien  und  zivilen  Detail,  dem  zufälligen  Drum  und 
Dran  eines  Feldzugs  zugewandt  nahm  Goethe  beim  Stabe  seines 
Herzogs  wie  ein  vornehmer  hodigestellter  Privatier  am  Unternehmen 
teil.  Wenn  wir  uns  an  die  Schilderunf^n  halten,  die  er  Jahre  später 
in  seiner  Kampagne  in  Frankreich  von  den  Ereignissen 
gab,  so  war  jene  Beobaditung  von  prismatisdien  Farben  an  Fisdi- 
dien  in  einem  mit  klarem  Wasser  gefüllten  Erdtrichter  für  ihn  so 
entscheidend  wie  der  Augenblick,  als  er  im  vordersten  Kriegslärm 
das  Surren  und  Blubbern  der  Kanonenkugeln  registrierte  und  dann 
ahnungslosen  Offizieren  —  er  wußte  es  damals  nidit  —  gerade  am 
Tage  vor  der  Absdiaftung  des  Königtums  in  Frankreich,  nach  der 
v^ergcblidien  Kanonade  von  Valmy,  erklärte:  „Von  hier  und  heute 
geht  eine  neue  Epodie  der  Weltgesdiichte  aus,  und  ihr  könnt  sagen, 
ihr  seid  dabeigewesen." 

Wie  er  die  Katastrophe  des  Feldzugs,  den  Wert  der  preußisch- 
Jsterreidiischen  und  sonstiger  Unternehmungen  beurteilte,  ist  aus 
den  Worten  zu  lesen,  die  er  auf  dem  Rückzug  in  Luxemburg  äußerte: 
,,Europa  braudit  einen  dreißigjährigen  Krieg,  um  einzusehen,  was 
1792  vernünftig  gewesen  wäre." 

Man  verstand  diesen  Goethe  nidit,  den  politisdien  sowenig  wie  den 
naturwissensdiaftlichen.  Audi  nicht  als  er,  da  Mainz  und  Frank* 
fürt  von  den  Franzosen  besetzt  waren,  auf  ein  paar  Wochen  bei 
Friedridi  Heinridi  Jacobi  in  Düsseldorf-Pempelfort  und  in  Münster 
bei  der  Fürstin  Gallitzin  einkehrte. 

Es  ergaben  sich  für  den  Freund  und  die  geistreiche  Dame,  die  lange 
y^e/'t  den  Magus  aus  Norden.  Johann  Georg  Hamann,  beherbergt 
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hatte,  keine  rediten  Gesprädie  mit  dem  Dichter  des  Werther,  der 
Iphigenie  und  des  Tasso.  Sie  saßen  einem  ansdieinend  von  seinen 
naturwissenscfaaftlidien  Grillen  geplagten,  satirisch-pessimistisdien 
Goethe  gegenüber,  den  man  in  nidits  mehr  „ernst  nehmen *"  konnte. 
Um  den  Freund  aus  Jugendjahren  nidit  gänzlich  zu  verstimmen. 
hielt  Goethe  an  sich,  fand  sich  mit  seiner  Isolation  ab,  und  der 
konvertierten  Fürstin  erzählte  er  viel  vom  kirdilichen  Italien,  vor 
allem  von  italienischer  Kirchenmusik.  Sonst  aber  sehnte  er  sich  nur 
nadi  Weimar.  Dort  allein  war  für  ihn  in  seiner  Einsamkeit  und 
bei  dem  gefährlichen  Durcheinander  in  der  Welt  der  rechte  Platz 
Der  Mutter  schrieb  er  jetzt  audi  dankend  ab,  als  sie  vermittelte. 
eine  Frankfurter  Ratsstelle  sei  ihm  angetragen.  Bald  riet  er  ihr  auch, 
das  Haus  am  Hirschgraben  zu  verkaufen.  Rat  Goethe  war  schon  1782 
gestorben. 

Wieder  häuslich,  reizte  es  ihn,  sein  neues  Idi  an  dieser  Welt  zu 
messen,  die  ihn  da  soeben  beeindruckt  hatte,  ihm  begegnet  war.  Er 
nahm  sich  den  Wilhelm  Meister-Roman  aus  den  ersten  Weimarer 
Jahren  vor  und  besdilofi,  ihn  zu  überarbeiten.  Um  sidi  jedoch  vor 
allem  das  Momentane,  das  auf  ihm  lastete,  von  der  Seele  zu  schrei- 
ben, fertigte  er  eine  sehr  ernstgemeinte  Parodie  auf  die  französi- 
sdien  Ereignisse  an.  Gab  er  im  «BürgergeneraP  ein  Bild  davon, 
wie  sidi  die  Französisdie  Revolution  vom  bäuerlichen  Deutschland 
her  gesehen,  ausnahm.  Dodi  fühlte  er  sdion  über  der  Ausarbeitung 
dieses  Lustspiels,  daß  er,  Goethe,  mehr  geben  müsse  als  eine  Farce. 
So  fiel  ihm  wie  von  ungefähr  die  ihm  schon  lang  bekannte  Ge- 
schichte vom  Reineke  Fuchs  in  die  Hand,  und  er  erkannte 
die  Tierfabel  nicht  bloß  als  Hof  und  Regentenspiegel,  sondern  auch 
als  eine  Art  symbolisches  Geschehen,  das  alles  mit  einbesdiloß,  was 
er  seit  je  und  soeben  wieder  drastisdi  erlebt  hatte:  Die  ewige 
Wiederkehr  desselben,  eine  der  Metamorphosen  des  Weltgeschehens, 
die  Weisheit  des:  »In  der  Welt  geht's  immer  so  zu . .  .**  und  des: 
^Betrogener,  betrüge!" 

Dodi  dauerte  dieses  häusliche,  diditerische,  besinnliche  Glück  nicht 
lange.  Im  Mai  war  er  wieder  in  Frankfurt,  und  bald  im  Haupt- 
quartier von  Marienborn,  bei  der  Belagerung  von  Mainz. 
Wieder  waren  es  Farbstudien,  jetzt  aber  auch  die  oesdiäf tigung  mit 
der  Übertragung  und  Versifizierung  des  Reineke  Fuchs,  die  ihn  da- 
von abhielten,  sich  in  pessimistischen  Gedanken  oder  im  Unwillen 
über  das  Ganze  zu  verlieren. 

In  einem  Bild  sehen  wir  Goethe  bei  der  Belagerung  von  Mainz  in 
seiner  ganzen  Größe:  wie  er  als  ergebener  Diener  seines  Fürsten 
und  Herrn  nicht  duldete,  daß  der  Burgfriede  vor  des  Herzogs  Quar- 
tier gestört,  daß  das  turbulente  Geschehen  auch  an  die  durch  An- 
sehen und  ehrwürdige  Tradition  geheiligten  Orte  getragen  wurde. 
fBd.  I/S.500ff.) 
Zu  seinem  44.   Geburtstag  war  er  wieder   mit  Oimliaiv^  \Q.x€vtNX 
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die  knapp  vor  der  Niederkunft  mit  dem  dritten  Kinde  stand.  Dem 
ßotanisdien  Garten  in  Jena,  dem  Reinekc  Fudis  und  jetzt  vor  allem 
auch  der  Sdiilderung  der  Lehrjahre  des  „Wilhelm  Schüler**  galt  sein 
Interesse.  Da  erreidbte  ihn  im  Juni  ein  Brief  Schillers,  der  ihn  zur 
Mitarbeit  an  seiner  Zeitsdirift  „Die  Hören"  einlud.  Nun  vor  allem 
wieder  mit  diditerisdien  Plänen  beschäftigt,  antwortete  er  ihm  zu- 
stimmend. 

FREUNDSCHAFT  MIT  SCHILLER 

Denn  der  Menscii,  der  zur  sdiwankenden  Zeit 

audi  sdiwankend  gesinnt  ist« 
Der  vermehret  das  Übel  und  breitet  es  weiter  und  weiter. 

Italien  hatte  Goethes  künstlerische  Idi-Welt- Vorstellungen  bestätigt 
und  ihn  ermutigt  —  nun  er  sidi  als  eine  Art  Monas,  eine  physism- 
physikalisdie  Notwendigkeit  und  Einheit  empfand,  das  Verwand- 
lungsgesdiehen  an  und  in  sidi  zu  erdulden,  jedoch  zu  versuchen, 
es  zu  begrenzen.  Er  wollte  über  die  Sphäre,  die  ihm  durch  ein  Zu- 
sammenleben mit  Christiane  abgestedct  ersdiien,  audi  als  Dichter 
nidit  mehr  viel  hinaus. 

Doch  die  Revolutions-Ereignisse  sdion,  das  Kriegserlebnis,  braditen 
ihm  zu  Bewußtsein,  daß  er  nidit  gut  als  „Bürger  Goethe **  abseits 
stehen  konnte.  Er  hatte  das  europäisdie  Theater  aus  nädister  Nähe 
besehen  und  überblidcte,  was  sidi  da  vollzog.  Weder  „Arkadien" 
noch  die  neubegründete  Häuslichkeit  noch  die  Fürstendiener-Rolle, 
die  ihm  zugedacht  war,  vermoditen  ihn  zu  befrieden.  So  sehr  er 
sidi  audi  mit  naturwissensdiaftlichen  Arbeiten,  vor  allem  Optik  und 
Anatomie,  zu  beruhigen  versuchte,  sidi  bei  der  Versifizierung  der 
alten  Tierfabel  vom  Reineke  Fudis  gefiel  und  das  Unangenehme  mit 
dem  Lustspiel  und  der  Umarbeitung  der  Oper  vom  „Groß-Kophta" 
zu  verscheudien  sudite:  das  dämonisdie  Rausdien  und  Pfeifen  der 
Granaten  vor  Valmy,  das  Bild  der  Ruinen  von  Mainz  und  die 
Gesprädie  der  Ausgewanderten,  kamen  ihm  nicht  aus  dem  Sinn. 
Vergeblidi,  daß  er,  indem  er  soldie  Gesprädie  als:  Unterhaltungen 
deutsdier  Ausgewanderten  fingierte,  sidi  bemühte,  über  die  Ein- 
drücke hinwegzukommen. 

In  dieser  Zeit  kam  ihm  eine  Denksdirift  des  Freiherm  von  Gagem 
in  die  Hand,  worin,  angesichts  der  Ereignisse,  die  Herrschenden  und 
Vermögenden  zu  freiwilligen  Besitz-  und  Geldopfern  aufgefordert 
wurden.  Und  Goethe  mußte  dem  braven  Mann  antworten,  was  er 
sidi  selbst  oft  verzweifelt  hatte  zur  Antwort  geben  müssen:  die 
deutsdie  Zwietradit  verhindert  jede  solche  Rettungstat,  im  all- 
gemeinen Maditrausdi  gilt  die  Stimme  des  geistigen  Mensdien  nidit: 
„Leider  muß  man  nur  meistenteils  verstummen,  um  nicht,  wie  Kas- 
sandra,  im  wahnsinnig  gehalten  zu  werden  wenn  man  das  weis- 
safft  was  schon  vor  der  Türe  steht.** 
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Wer  mußte  in  dieser  Zeit  peinlicher  als  der  Dichter  des  Werther 
empfinden,  daß  gerade  von  ihm,  der  sich  jetzt,  um  nidit  ein  zweites- 
mal in  die  Nähe  für  ihn  gefährlidier  Zustande  zu  geraten,  von  aller 
Politik,  allem,  was  leidenschaftlich  erregt  fernzuhalten  bemühte, 
daß  gerade  von  ihm  eine  Stellungnahme  zur  Freiheitsidee,  wie  man 
sie  bei  der  Inthronisation  der  Vernunft  in  Paris  proklamierte,  ver- 
langt wurde,  das  Bekenntnis  des  Dichters!  Ging  es  doch  um  Ideale, 
deretwcgen  Werther  sich  getötet  hatte,  um  Ideen,  von  denen  jeder 
sdiwärmte.  deren  Wesen  und  Gehalt  doch  niemand  recht  zu  fassen 
verstand. 

Goethe  hatte  sidi  bisher  aus  den  in  den  „Annalen"  (Bd.  I.,  S.  1113) 
angeführten  Gründen  von  Schiller  ferngehalten.  Schiller  dagegen 
hatte  den  Weimarer  bei  seinem  ersten  Besuch  zuwenig  herzlidi 
gefunden,  audi  holte  ihm  Goethe  «zuviel  aus  der  Sinnenwelt*",  sdiien 
er  Philosophisch-Gedanklidies  als  subjektiv  zu  verachten.  Da  fand 
eines  Tages  der  Minister,  der  für  die  Anstellung  des  Jenaer  Pro- 
fessors Sdiiller  schon  1788  das  Promemoria  verfaßt  hatte,  in  den 
«Ästhetischen  Briefen**  des  Gemiedenen  eigene  Vorstellungen  von 
Freiheit  gültig  formuliert.  Da  stand  audi  ein  Satz,  der  Goethe  zu- 
innerst treffen  mußte:  „Sobald  es  Licht  wird  im  Menschen,  ist  audi 
außer  ihm  keine  Nacht  mehr,  sobald  es  stille  wird  in  ihm.  legt  sich 
auch  der  Sturm  im  Weltall,  und  die  streitenden  Kräfte  der  Natur 
finden  Ruhe  zwisdien  bleibenden  Grenzen.** 

Wie  zufällig  begegneten  sie  dann  einander  kurz  darauf.  Sofort  kam 
die  Sprache  auf  Naturwissensdiaftlidies.  Sdiiller  interpretierte  das 
Naturgesetzlidie  als  Geistgesetz.  Die  Urpflanze  —  ein  urphänomen? 
.Das  ist  eine  Idee!**  Die  Behauptung  traf  den  Forscher  und  den 
Dichter  Goethe.  Der  gebildete  Kantianer  begründete  sein  Forschen 
und  Experimentieren  im  Ideellen,  vermodite  es  philosophisch  ein- 
zuordnen! Er  lud  Schiller  zu  sich  als  Gast.  Der  blieb  dann  volle 
zwei  Wodien  in  Weimar. 

Goethe,  dem  Mensdien,  dem  Genialen,  dem  Deutschen,  war  nun 
bald,  besonders  in  dem  berühmten  Brief  Schillers  vom  23.  August 
1794.  von  freundsdiaft lieber  Hand  die  ^Summe"  seiner  Existenz 
gezogen  worden.  Er  sah  sich  ermutigt,  sein  Leben  als  eine  auch  im 
historischen  Gesdiehen  begründete  Natur-  und  Geistgesetzlidikeit 
zu  sehen,  sein  über  so  viele  Metamorphosen  sich  fortbewegendes  Ich 
als  ein  im  Geistigen  sidi  verwirklichendes,  einem  Absoluten,  einer 
Idee  sich  näherndes  Idi.  als  eine  strebende  Entelediie  zu  erkennen. 
Er  fand  sidi  jetzt  auch  belehrt,  alles  von  ihm  gegenständlidi,  intuitiv 
Erschaute  auch  gegenständlidi  zu  beurteilen,  das  imaginativ  Er- 
worbene als  Erkenntnis  zu  verstehen.  Schiller  lehrte  ihn  sein  Sdiidc- 
sal  als  ein  zwisdien  Notwendigkeit  und  Zufall  verlaufendes  er- 
kenntnismäßig zu  „meistern**. 

So  war  Goethe-Wilhelm  Meister  wieder  ein  ^Sdiülcr**  ^ev/otdwv, 
und  im  neuen  Verstehen,  unter  den  kritischen  Augen  d^s  lEitMXv^^^s 
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arbeitete  er  jeUt  Wilhelm  Meisters  theatralisdie  Sendung  unter  dem 
Titel:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre  um.  Ebld  dringte 
in  dem  sich  nun  anbahnenden  berühmten  Briefwedisel  der  beiden 
großen  Deutschen  Schiller,  er  wolle  doch  nun  ebenso  die  ungedniditen 
Faust-Szenen  sehen!  Auch  an  seiner  tweiten  Front  der  naturwissen- 
schaftlichen, sah  Goethe  sich  nun  durch  Jahre  beobachtet,  kritisdi 
hegleitet,  insgesamt  ermuntert  und  gefördert.  Fast  schien  es,  als  habe 
Friedrich  Charlottes  Stelle  eingenommen. 

Sdion  die  erste  Sdiillersche  Kritik  am  Meister  bestätigte  ihm  eigene 
Tendenzen,  eifrig  ward  bald  an  den  „Bekenntnissen  der  Schonen 
Seele*"  gearbeitet.  Gleichzeitig  fast  diktierte  Goethe  dem  Medizin- 
studenten Max  Jacobi,  Sohn  des  Befreundeten,  den  Entwurf  zu 
einer  vergleidienden  Knochenlehre.  Der  organisdie  Typ.  das  bleibend 
Unvergängliche,  die  in  polarer  Spannung  verharrende  organisdie 
Einheit  wurde  herausgestellt.  Auf  dieser  physisdien  Basis  baute 
Sdiiller  dann  seine  Philosophie  vom  Naiven  und  Sentimentalen. 
Auch  ein  Briefwechsel  mit  Alexander  von  Humboldt  begann  sidi  zu 
entwickeln.  Seine  „Aphorismen  atis  der  chemisdien  Physiologie  der 
Pflanzen*"  reizten  den  Gestaltforscher,  sidi  mit  dem  EUementmr* 
forscher  zu  vereinen.  Der  Juli  in  Karlsbad  ließ  dann  „Das  Mär- 
chen" reifen.  Symbole  um  das  Symbol  von  der  „grünen  Sdilange*' 
ergaben  sich.  Der  „Schatten  des  Riesen"",  die  Revolution  als  objek- 
tives, historisches,  immer  wiederkehrendes  Ereignis  wurde  festgehal- 
ten, und  das  Gleidinis  des  sich  opfernden  magischen  Tieres  be- 
schworen, das  Evolutionäre. 

Nadi  dem  Krisenjahr  1794  begann  mit  neuer  Zuversidit  nun  auch 
der  Poet  wieder  an  sidi  zu  glauben.  „Sie  haben  mich  wieder  zum 
Diditer  gemacht!**,  bekam  Schiller  zu  hören.  Der  X  e  n  i  e  n  -  Kampf, 
so  erfolglos  er  war  und  soviel  Lärm  durch  ihn  entstand,  für  Goethe 
war  jetzt  doch  „Meeresstille*"  und  „Glückliche  Fahrt*.  Im  Nu  hatte 
er  sidi  in  Dithyrambik  und  Pathos  des  Balladenschöpfers  eingehört, 
die  formstrenge  Linienführung  der  lyrisdien  Gedankendichtung  be- 
wundern gelernt  und  sidi  in  einer  Elegie  „Alexis  und  Dora"  vor  dem 
Neuerkannten  zu  bewähren  versucht.  Dann  aber  war  der  Tag  da, 
an  dem  ihm  im  Zeichen  der  Freundschaft  mit  Sdiiller  das  Eigene 
gelang,  ein  Bekenntnis,  das  die  Weit  von  ihm,  das  er  selbst  von 
sich  forderte:  Hermann  und  Dorothea.  Er  gab  in  diesem 
Epos  nichts  anderes  als  urbildlidics  Geschehen,  das  einfach  Mensdi- 
lidie,  wie  es  gegenwärtig  sich  vollzog,  wie  es  historisch  war  und  wie 
CS  sich  immer  wieder  so  ereignen  wird,  nach  dem  einen  augenblick- 
lidien  ins  Mythische  spielenden  und  aus  dem  Mythischen  geholten 
Bild  der  beiden  Liebenden. 

Dem   alten   Freunde   Herder   jetzt   innerlidi   entfremdet    (gewisser 

Ärgernisse  mit  dem  leidit  reizbaren,  auch  immer  etwas  neidischen 

Spotter,  ahtr  auch  grundsätzlicher  Dinge  wegen),  suchte  Goethe  nun 

im   Verein  mit  SdiiUer  das  Begonnene  weitcrtutreiben.  Bald  brach 
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es  wie  eine  Flut  über  ihn,  und  es  entstanden  im  Wettstreit:  Schatz- 
rribcr.  Legende  vom  Hufeisen,  Braut  von  Korinth,  der  Gott  und  die 
Bajadere.  Schon  hatte  er  sich  auch  Mut  xu  neuer  Arbeit  am  Faust 
gemacht:  «Ihr  naht  euch  wieder  schwankende  Gestalten . .  /  — 
nachdrücklich  mahnte  Schiller,  auch  um  diese  «aufquellende  Masse'', 
die  er  inzwisdien  kennengelernt  hatte,  einen  philosophisdien  «Reif" 
zu  legen. 

Das  Gleichnis  vom  «Zauberlehrling"  gab  jetzt  Goethes  Situation 
wieder.  Im  naturwissenschaftlidien  Sektor  ging  es  ähnlich  zu  wie  im 
dichterisdien:  er  wollte  das  Metamorphosengesetz  auch  für  das 
Insektenreich  als  gültig  erweisen  und  beobachtete  Raupen,  anato* 
mierte  Maikäfer,  Schnecken  und  Regenwürmer.  Schließlich  aber  war 
die  Farbenlehre  sein  Hauptthema,  das  geplante  Groß-Untemehmen, 
und  es  entstand  ein  umfassendes  Schema.  Aber  auch  der  Kunst- 
theoretiker wollte  jetzt  nach  soviel  Neuem  zu  seinem  Recht  kommen, 
und  mit  dem  Freunde  Meyer  wurde  eine  kunsthistorische  Expedition 
nach  Italien  geplant.  Der  kriegerischen  Ereignisse  wegen  gab  er  das 
Vorhaben  dann  allerdings  auf  und  schickte  den  Zeichenlehrer  allein 
auf  zwei  Jahre  nadi  Florenz,  damit  er  erforsche,  was  beide  gleidi* 
stark  interessierte. 

Eine  Sdiweizer  Reise  sollte  Atempause  sein.  Um  Christiane  und  das 
Kind  gegen  eventuelle  Zufälle  zu  sichern,  machte  der  vorsorgliche 
Familienvater  ein  Testament,  nahm  er  beide  nadi  Frankfurt  mit 
und  suchte  sie  der  Mutter  gefällig  erscheinen  zu  lassen,  bevor  er  sich 
wieder  auf  länger  von  ihnen  trennte.  Auch  wollte  er  Christiane  seine 
Vaterstadt  einmal  zeigen.  Mit  Frau  Aja,  der  Mutter,  aber  schwelgte 
er  diesmal  im  Ur-  und  Altbekannten.  Es  sollte  das  letztemal  sein. 
Dann  war  er  wieder  im  Land  seiner  Zuflucht.  Lavater  in  Züridi 
wich  er  aus,  obwohl  das  einige  Mühe  machte,  da  er  die  kluge  una 
lebhafte  Barbe  Schul theß  nidit  versäumen  wollte.  Auf  dem  Got- 
hard  stand  er  das  drittemal  in  Euphrosyne-Gedanken  vertieft.  Er 
hatte  den  lod  der  kleinen  Schauspielelevin  Becker  mitgeteilt  be- 
kommen, der  zarten  Vierzehnjährigen,  deren  Gestalt  und  Spiel  ihn  so 
{geheimnisvoll  bannte.  Er  spradi  sich  Verse  der  späteren  «Euphrosyne*'- 
und  .Amyntas" -Elegie  vor.  Aber  auch  der  Plan  zu  einem  Teil -Drama 
beschäftigte  ihn  jetzt. 

Der  auf  der  Rüdereise  das  alte  Dinckelsbühl,  Nürnberg  und  Bam- 
berg auf  seine  Art  gesehen  hatte  —  hexameterbewegt  und  ohne 
Auge  fürs  Mittelalter  — .  las  den  Winter  über  die  Ilias.  Solange,  bis 
ihm  der  Tod  Achills  in  einer  „Achilleis**  darzustellen  möglich  schien. 
Doch  der  Wurf  mißlang.  Dafür  ging  es  mit  dem  Faust  um  einiges 
weiter:  Vorspiel,  Prolog  und  Walpurgisnachtstraum  glückten. 
Sonst  fand  sich  «Der  Mann  von  fünfzig  Jahren*,  der  er  nun  ge- 
worden war.  nach  so  großen  Ansätzen,  bald  wieder  zerstreut  und 
zu  vielfältig  interessiert,  um  ein  Entschiedenes  zu  leisten.  Da  hatte 
er  sich  das  Gut  in  Roßla  gekauft,  das  bald  Sorgen  machte.  Da  war 
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der  Ärger  mit  den  Jenaer  Studenten  und  da  waren  die  jungen 
Romantiker,  mit  denen  er,  so  gern  er  gemocht  hätte,  doch  nidbts 
anfangen  wollte.  Nur  Schellings  „Ideen  zu  Philosophie  der  Natur* 
interessierten  und  eventuell  ein  Gespräch  mit  Friedrich  Schlegel. 
Sonst  nur  optische  Studien,  die  Geschichte  der  Farbenlehre.  Er  ent- 
warf ein  Schema  der  dualistischen  Naturwirkungen  und  kaprizierte 
sich  darauf,  der  „  Zauber  flöte*"  zweiten  Teil  zu  schreiben,  sang  sich 
das  Lied  vom  „Blümlein  Wunderhold "  und  fertigte  die  Elegie  über 
die  Metamorphose  der  Pflanzen. 

Die  Lage  änderte  sich  nicht  viel,  als  Schiller  endgültig  nach  Weimar 
zog.  Den  fünfeinhalb  Jahren  Miteinander  folgten  fünfeinhalb  Jahre 
Nebeneinander.  Schiller  suchte  zu  fördern  und  zu  raten  wie  immer, 
aber  beide  suchten  auch  voneinander  unabhängig  zu  bleiben.  Schiller 
mit  Erfolg.  Er  hatte  die  Kantische  Stagnation  überwunden.  Goethe 
aber  fand,  daß  es  mit  ihm  abwärts  ging.  Ihm  fehlte  jetzt  jedes 
^produktive  Interesse**.  Die  Arbeit  am  Faust  hielt  bei  der  Helena- 
Phantasmagorie.  Aus  manchen  Gründen,  vor  allem  aber  auch  aus 
Verlegenheit  begann  er  Voltaire  zu  übersetzen. 
Die  seelische  Krise  war  auch  eine  körperliche.  Anfang  des  Jahres 
eins  im  neuen  Jahrhundert  lag  er  bewußtlos,  mehrere  Tage,  in  Wien 
wurde  er  totgesagt.  Ein  Erysipel  des  Gesichts,  der  Nase,  der  Rachen- 
scfaleimhaut,  ein  Glottisoedem:  toxische  Meningitis.  Es  ging  ums 
Leben.  Doch  am  19.  Januar  begann  er  schon  wieder  Theophrasts 
„Büchlein  über  die  Farben**  zu  übersetzen,  bald  brütete  er  wieder 
über  der  Fausthandlung.  Der  Rekonvaleszent  erlebte  „Tage  der 
Wonne"  und  es  entstand:  „Dauer  im  Wechsel." 
Doch  der  Schein  trog.  Wohl  gelangen  die  Faustszenen:  Vor  dem 
Tore  und  die  Walpurgisnacht,  wohl  schritt  die  Arbeit  an  der  „Natür- 
lichen Tochter**  fort,  einem  Trauerspiel,  mit  dem  er  die  Objektivie- 
rung des  Revolutionsgeschehens,  das  Schicicsal  der  Nation  ins  Bild 
bringen  wollte,  doch  schien  alles  wie  „Selbstbetrug"*.  Die  Heiterkeit, 
die  sich  in  der  „General beichte**,  im  „Tischlied**  wie  nach  getaner 
Arbeit  anscheinend  behaglich  zum  Mahle  setzte,  wirkte  gestellt.  Es 
war  nicht  nur  „Schäfers  Klagelied**,  das  er  sang,  es  war  auch  des 
Dichters,  des  Menschen  Klagelied,  das  er  gerne  gesungen  hätte. 
Gerade  noch,  daß  er  sich  über  „Ritter  Kurts  Brautfahrt**,  das  „Hoch- 
zeitslied** und  den  „Rattenfänger*"  als  an  einem  Nachhall  eines 
Vergangenen  erfreute,  sonst  war  „üble  Stimmung**  und  Unlust  das 
Gewöhnliche,  es  ffab  nur  „Trost  in  Tränen**.  Das  Oberroßlaer  Gut 
war  eine  Fehlspekulation  und  mußte  abgestoßen  werden.  Noch  vor 
seinem  53.  Geburtstag  starb  in  Ilmenau  Corona  Schröter,  etwas  über 
ein  Jahr  darauf  Herder.  Kurz  vermerkte  er  den  Tod  und  verärgert 
auch  den  letzten  Trumpf,  den  der  einst  so  Umschwärmte  gegen  ihn 
ausgespielt  hatte. 

Sonst  nur:  Gesellschaft,  eine  Verlegenheitsgründung  wie  den  „Cour 
d'amour*'  und  viel  Zeit  auf  NebcnsädiUchcs  wie  die  Sammlung  von 
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Papstmünzen.  Auch  an  der  Lebensgeschichte  des  Cellini  arbeitete  er, 
die  Oberaufsicht  und  Leitung  der  Jenaer  Bibliothek  und  des 
Museums  wurden  übernommen,  mit  demselben  Interesse  die  Präsi- 
dentschaft der  «Mineralogischen  Sozietät**.  Als  sidi  die  gefürditete, 
sdion  erwartete  Madame  de  Stael  in  Weimar  zeigte,  sudite  er  Zu- 
flucht im  Bett  Doch  sie  erzwang  sich  Gespräche  mit  ihm,  indem  sie 
wartete.  Dann  hatte  er  das  pausenlose  Feuerwerk  ihrer  wenn  audi 
intelligenten,  so  doch  schamlosen  Fragerei  auszustehen  —  die  Ant-. 
wort  allerdings  gab  sich  die  so  berühmte  wie  geschwätzige  Französin 
meist  selbst,  Goethe  blieb  steif  und  „tr^s  ennuyeux".  Wenig  später 
lag  er  wirklich  wieder  krank,  während  Sdiiller  sidi  nadi  dem  Abzug 
der  Geräuschvollen  von  einer  sdiweren  Krankheit  genesen  glaubte. 
Dem  war  allerdings  nicht  so.  Im  Mai  1805  —  Goethe  lag  auch 
jetzt  krank  und  hatte  gerade  „in  doloribus"*  seine  Windcelmann- 
Darstellung  beendet  —  starb  er.  „Ich  dachte  mich  selbst  zu  ver- 
lieren"*, schrieb  der  nun  wieder  Einsame  an  Zelter,  „und  verlor  nun 
einen  Freund  und  in  demselben  die  Hälfte  meines  Daseins." 


DIE  NAPOLEON-ZEIT 
IM  .REINEN  OSTEN-  /  ALTERSJAHRE 

Das  Lebendge  will  ich  preisen, 
Das  nadi  Flammentod  sich  sehnt . . . 

September  1804  war  er  Wirklicher  Geheimer  Rat  mit  dem  Prädikat 
•Exzellenz**  geworden.  Für  die  Welt  war  er  nun  der  „große",  der 
.alte**  Goethe,  der  ^Olympier"  mit  jenem  „GoethekopP,  den  wir 
alle  kennen:  die  weitgeöffneten,  beseelten  Augen,  aus  denen 
Ingenium  und  Güte  sprechen,  die  schöne  Stirn  und  die  edelgeformte 
vitale  Nase,  die  den  Eindruck  des  Besonnenen,  Tatkräftigen  er- 
wecken, Gesichtszüge,  die  Humanität  und  Duldsamkeit,  aber  auch 
jene  wunderlidie  Mischung  von  Ironie,  Laune  und  Leid  tragen,  ein 
Kopf,  dessen  graue  Haare  Ehrfurdit  erwecken.  Es  ist  jener  Goethe, 
der  nun  immer  neben  seinen  Sdireibern,  im  Umgang  mit  Sekretären, 
Gesprächs-  und  Briefpartnern  genannt  wird:  da  ist  der  Hauslehrer  des 
Sohnes.  Riemer,  der  Kanzler  Müller,  und  neben  Falk,  Soret  und 
Luden  dann  vor  allen  der  sprichwörtlich  gewordene  Johann  Peter 
Eckermann.  Da  ist  Karl  Friedrich  Zelter,  Berliner  Maurermeister, 
Dirigent  und  Komponist,  da  sind  die  Brüder  Humboldt  und  neben 
manchen  andern  der  Diplomat  Reinhard. 

Goethe  zwischen  55  und  83  Jahren,  das  ist  der  Goethe  der  böh- 
mischen Bäder,  von  Karlsbad,  Tcplitz,  Marien-  und  Franzensbad, 
der  Kurgast  in  Pyrmont,  Bcrka  und  Tennstädt.  Seine  SchaflFens- 
freude.  Produktivität  und  Wandlungsfähigkeit  scheinen  ohne  Gren- 
Mit  nacfawandlerischer  Sidierheit,  mit  ebensoviel  eigensinniger 
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wie  besonnener,  natürlicher  Beharrlichkeit,  bei  steter,  fast  pausen- 
loser Arbeitsleistung,  steuert  er  sich  durdi  die  hochgehenden  Wogco 
der  Zeit  und  versteht  er  seine  nie  krisenfeste,  immer  sdiwankend- 
lahile  Seelenlage  und  Gesundheit  zu  meistern.  Es  ist  jener  einfadie 
Goethe,  der  in  einem  schlecht  möblierten  Zimmer  ohne  Sofa,  auf 
und  abgehend  diktiert  und  am  liebsten  auf  einem  alten  unbequemen 
Holzstuhl  sitzt.  Alles  um  ihn  ist  nadi  dem  Prinzip  eingeriditet:  «Die 
•Welt  würde  nicht  existieren,  wäre  sie  nicht  so  einfach**  An  der 
Wand  aber  hängt  der  Spruch:  ..Osten  und  Westen,  zu  Haus  ist's 
am  besten." 

Dieser  Goethe  ist  aber  auch  jener  feierliche  Goethe  mit  Kragen, 
Manschetten,  Spitzen jabot  und  dem  Falkenorden  an  der  Brust.  Er 
gibt  sidi  steif  und  abweisend,  wie  er  audi  im  Flanell -Schlafrock  mit 
Haussdiuhen  sein  kann,  in  dem  von  ihm  bevorzugten  Aufzug,  den 
sich  auch  königliche  Besudier  gefallen  lassen  müssen.  Das  ist  Goethe, 
der  bei  unliebsamer,  aber  aus  Taktgründen  nicht  zu  vermeidender 
Störung,  in  sidi  versunken  sitzt  und  die  kleine  Besuchskarte  voll- 
kritzelt, aber  auch  jener,  der  gern  gut  ißt,  seine  Gäste  mit  Kiebitz- 
eiern und  Kaviar,  sidi  aber  am  liebsten  mit  Bordeaux  und  Mosel  — 
im  Alter  werden  es  oft  drei  Flaschen  den  Tag  —  bewirtet. 

Doch  ist  das  alles  auch  immer  der  einsame  Goethe,  der  sich  un- 
verstanden sieht.  Die  Deutsdien  kannten  damals  nur  den  Götz  und 
Werther.  die  Romantiker  auch  den  Faust  und  Wilhelm  Meister.  Wie 
er  sich  als  Naturwissenschaftler,  besonders  als  Theoretiker  der  Far- 
ben verkannt  fühlen  mußte,  so  auch  als  Dichter.  Je  mehr  man  ihn 
beweihräucherte,  um  so  weniger  wußte  man  von  ihm  wirklich.  Gegen 
die  junge  Generation.  Romantiker  und  Studenten,  machte  er  Front 
Tabakraucher.  Brillenträger,  Schwärmer  und  Pathctiker  haßte  er. 
Er  haßte  das  ganze  studentisdie  Korporationswesen.  Es  hielt  die 
Jugend  von  der  fadilichen  Ausbildung,  lenkte  sie  vom  eigenen 
Werdegang  ab  und  erzog  Schwätzer  und  Pfuscher.  Er  haßte  die 
nationalen  Freiheitsrufer  ohne  Ursache,  die  Zcitungsleser  und  Bier- 
bäudie,  Ästhetiker  und  Unendlichkeitsnarren.  Wen  mochte  er?  Was 
wollte  er?  „Ich  gehe  in  meinem  Wesen  so  fort  und  sudie  zu  er- 
halten, zu  ordnen  und  zu  begründen,  im  Gegensatz  mit  dem  Lauf 
der  Welt,  und  so  suche  ich  auch  Freunde  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  die  zu  Hause  bleiben,  aufzufordern,  daß  sie  das  heilige  Feuer, 
weldies  die  nächste  Generation  so  nötig  haben  wird,  und  wäre  es 
audi  nur  unter  der  Asdie,  erhalten  mögen." 

Wir  haben  uns  nun  nur  mehr  den  Ablauf  der  Jahre  im  Umriß  vor 
Augen  zu  führen  und  die  Atemzüge  dieser  großen  Natur  und  dieses 
Lebenskünstlers  in  ihrem  immer  regelmäßigen  Rhythmus  von  Aus 
und  Ein,  Systole  und  Diastole  zu  verfolgen. 

1805  machte  er  Front  gegen  die  romantischen  „Narrenpossen**,  sdirieb 

er  aber  auch  das  hcrülimit  Lob  auf  Arnims  und  Brentanos  Lyrik- 
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lehen  wir  bei  dem  Phrenologen  Gall  im  Hörsaal.  Die  Vorträge  des 
Schädelforsdbers  bedeuteten  ihm  den  ^Gipfel  der  vergleichenden 
Anatomie*'.  Er  selbst  hielt  damals  jeden  Mittwodi  vor  Damen,  unter 
denen  sich  auch  die  diarmante  Zarentochter  Maria  Pawlowna,  des 
Erbprinzen  Gemahlin,  befand,  Vorträge  über  allgemeine  Natur- 
kunde. 

1806  brannte  die  Welt  in  allen  Ed^en  und  Enden.  Goethe  hatte 
seine  ^Sacfa  auf  Nichts  gestellt! *"  Vanitas!  Vanitatum  Vanitas!  Als 
er  aus  Karlsbad  zurück  nach  Weimar  reiste,  erreichte  ihn  die  Nach- 
richt von  der  Begründung  des  deutschen  Rheinbundes,  wenig  später 
die  vom  Ende  des  Heiligen  Römischen  Reiches  Deutsdier  Nation. 
Sorgenvoll  verhandelte  er  als  Weimarischer  Verpflegskommissar  mit 
den  Generalen,  war  beim  Fürsten  Hohenlohe  zu  Gast  und  unter- 
hielt sich  mit  dem  Prinzen  Louis  Ferdinand,  diskutierte  aber  auch 
mit  Friedrich  Wilhelm  Hegel.  Am  14.  Oktober  war  Deutschlands 
Schicksal  besiegelt,  in  der  Schlacht  bei  Jena.  Louis  Ferdinand  war 
tot  und  wenig  später  schwebte  auch  er  in  Lebensgefahr.  In  der  Nacht 
tarn  15.  Oktober  hatte  er  es  nur  der  mutigen  Christiane  zu  danken, 
daß  ihn  betrunkene  Marodeure  nicht  erdolchten.  Vier  Tage  später  *- 
Weimar  war  ausgeplündert  und  zum  Teil  zerstört,  keine  Fenster- 
sdieibe  ganz  —  ließ  er  sich  mit  Christiane  trauen,  ohne  weitere 
Formalitäten. 

Der  Herzog  —  preußischer  Parteigänger  —  war  geflohen.  Die  zarte 
Fürstin  hielt  stand  —  unerhört  couragiert  auch  in  einem  Gespräch 
mit  dem  wütenden  Napoleon. 

Die  Frauen  hatten  sich  in  den  Stunden  des  Schreckens  bewährt  Sie 
bewahrten  sich  nicht  weniger  in  der  Folge.  Christiane  wurde  Goethes 
unentbehrliche  Helferin  in  fast  allen  Belangen.  Eines  Tages  saß  auch 
Charlotte  von  Stein  bei  einem  Tee,  den  die  jetzige  Frau  Gcheim- 
rätin-  die  Rivalin,  die  so  sehr  Belächelte,  Pespötteltc.  der  Weimarer 
Gesellschaft  gab. 

In  Zusammenarbeit  mit  der  klugen  Regentin  ordnete  Goethe  nun. 
l>esonnen  und  unverzagt,  im  entstandenen  Durcheinander  suchte  er 
Zerstörtes  zu  ersetzen.  Fehlendes  zu  ergänzen.  Ein  ausführlidier 
Bericht  an  Berthier  war  dann  die  Ursache,  daß  die  Universität  Jena 
weiterbestehen  durfte.  Umfassende  Vorsorge  ward  von  ihm  ebenso 
für  Theater  und  Institute  getroffen. 

Während  der  Zeit  des  ungewissen  Wartens  vor  der  Katastrophe 
hatte  er  den  ersten  Teil  des  Faust  fertiggestellt,  an  der  geplanten 
(jesamtausgabe  gearbeitet,  die  Vorarbeiten  zur  Farbenlehre  ab- 
gesciilossen.  sich  um  Schillers  Verlassensdia ft  und  um  Hamanns 
Schriften  (er  gedachte  sie  herauszugeben)  gekümmert,  Adam  Mül- 
lers Vorlesungen  und  des  Johannes  Müller  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  und  die  deutsche  Kaisergesdiidite  studiert,  hatte 
Sdiriften  von  Gentz.  Daub  und  Creutzcr  gelesen  —  und  TveV^trfet^x 
in  Karlsbad  eifrige  den  Granit  beim  Hirschenspruncj  cr^OTsAvl.  ^eX^^ 
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war  er  der  Mann  der  Tat.  verhandelte,  vermittelte  und  berichtete 
dem  Herzog  —  der  dann  am  Heiligen  Abend  in  Berlin  vor  Napo- 
leon dodi  kapitulieren  und  später  dem  Rheinbund  beitreten  mußte  — 
sadilidi  und  ermunternd  vom  ganz  und  gar  mdit  ermuntemdeii 
Stand  der  Dinge  in  Weimar.  Die  eigenen  Arbeiten  vergaß  er  nidit 
Schon  Ende  Oktober  waren  wieder  Manuskripte  für  die  Gesamt- 
ausgabe an  Cotta  abgegangen.  Das  war  der  Goethe,  der  nun  Christiane 
in  Weimar  in  die  Gesellsdiaft  einführte,  mit  in  den  Salon  der  Johanna 
Schopenhauer  nahm. 

Für  diesen  in  seinem  Beginnen  unbeirrbar  sicheren  Goethe  gab  es 
denn  audi  in  diesen  düsteren  Jahren  Anlässe  genug,  sidi  bei  gutem 
Mut  zu  erhalten.  Zu  Beginn  1807  Torquato  Tassos  Urauf f ührunff  in 
Weimar  und  zur  Eröffnung  des  Theaters  im  September  sein  „Vor- 
spier.  Zu  Wilhelm  Meisters  „Wander jähren",  die  nun  —  nach 
solchen  Ereignissen  —  sidi  wie  zwangsläufig  als  Plan  aufdrängten, 
war  bald  ein  erstes  Kapitel  geschrieben.  Audi  eine  Pandora-Hand- 
lung  war  skizziert,  „randorens  Wiederkunft**:  Prometheus  und 
Epimetheus  —  mensdilidie  Gegenspieler,  zwischen  ihnen  stehend  das 
Weibliche,  das  in  die  höheren  Sphären  lodct.  Nichts  Vulkanisdies, 
Titanisdies  wird  von  den  Göttern  verlangt,  nur  Rat,  Weisheit  und 
Hilfe  auf  dem  Weg  nadi  oben. 

Das  Thema  dieser  Jahre  aber  war:  der  „große  Mann".  Im  Mai,  nach 
dem  nationalen  Unglück,  stand  Goethe  mit  Knebel  auf  dem  Sdiladit- 
feld  bei  Jena  und  zeichnete.  „Nemo  contra  deum  nisi  deus  ipse"  — 
das  spätere  Motto  zum  vierten  Buch  seines  Lebensbekenntnisses 
.Dichtung  und  Wahrheit""  mag  ihm  hier  in  den  Sinn  gekommen  sein. 
Er  interpretierte  es  damals  Riemer:  „Ein  Gott  kann  nur  wieder  durch 
einen  Gott  balanciert  werden.  Die  Kraft  soll  sidi  selbst  einschränken» 
ist  absurd.  Sie  wird  nur  wieder  durch  eine  andere  Kraft  eingeengt!* 
Audi  den  Historiker  Johannes  Müller,  der  einen  vieldiskutierten  und 
umkämpften  Vortrag  über  Friedridi  den  Großen  gehalten  hatte,  er- 
munterte und  bestätigte  Goethe  in  diesem  Sinne:  dämonisdie  Gc- 
waltnaturen  wirken  wie  Feuer  und  Wasser,  sie  stehen  außerhalb  der 
moralischen  Gesetzlichkeit,  und  nur  Elemente  vermögen  sich  ihnen 
wirksam  in  den  Weg  zu  stellen  oder  sie  zu  verniditen. 
Am  zweiten  Oktober  1808  stand  er  vor  dem  Dämon,  der  die  Herr- 
scher zum  Fürstentag  nadi  Erfurt  gerufen  hatte.  In  seinen  Annalen 
hat  der  Dichter  die  Begegnung  mit  Napoleon  festgehalten,  sie  auch 
dem  Kanzler  Müller  gesdiildert.  Doch  verriet  er  niemand,  was  er 
mit  Napoleon  wirklidi  verhandelt  hatte.  Hauptthemen,  gab  er  an, 
seien  ästhetisch-persönliche  gewesen,  das  Gespräch  über  den  Werther- 
roman. Ein  Brutusdrama  zu  sdireiben  habe  ihm  Napoleon  geraten 
und  ihn  im  übrigen  nadi  Paris  eingeladen.  Stich worte  waren:  „Vous 
etes  un  homme.**  Das  hieß  nicht  viel  mehr,  als  das  bald  darauf  fol- 
j^ende  Loh:  „Ihr  habt  eudi  gut  erhalten!"  Vielleidit  noch:  Wahrhaf- 
ti'sr,  ihr  seid  ein  statüidicr  Mann!  Stidiwort  war  audi;  «Die  Politik 
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ist  das  Schicksal!'^  Goethe  fand  sich,  wie  es  scheint,  in  vielem  vom 
Diktator  bestätigt,  und  es  sdieint  auch,  daß  er  ihn  bestätigte.  Sie 
hatten  sich  in  den  entscheidenden  Fragen  verstanden:  über  das  Sdiick- 
sal  des  geistigen  Menschen  und  über  das  europäische  Geschidc. 
Der  sich  seit  je  und  nun  erst  recht  zu  einer  Gewaltnatur  wie  Na- 
poleon bekannte,  schrieb  in  dem  Jahr,  da  er  sich  mit  ihm  unterhielt, 
am  Roman:  Wilhelm  Meisters  Wander  jähre,  mit  dem  Untertitel: 
Die  Entsagenden.  Auch  hatte  er  sich  damals  eine  für  dieses  Werk 
bestimmte  Novelle:  Die  Wahlverwandtschaften,  bereits 
ebenfalls  zur  romantischen  Behandlung  zurechtgelegt  und  mit  ihr 
begonnen.  Das  Thema  der  Wahlverwandtschaften  war  kein  anderes 
als  das  der  Wanderjahre,  nämlidi:  Entsagung.  Die  Gesinnung  des 
Romanhelden  Ekluard  ist  Goethes  Gesinnung,  auch  noch  als  Träger 
des  croix  d*honneur  aus  Napoleons  Hand. 

Dieses  Thema  der  Wahl  verwandtsdiaften  hatte  sich  nach  einem  Liebes- 
erlebnis im  Frommannsdien  Hause  entfaltet  wo  ihn  Minna  Herz- 
lieb, das  Mündel  des  Jenaer  Buchdruckers  und  Buchhändlers,  „aus 
der  gewöhnlichen  Bahn  der  Gleichgültigkeit"  wieder  in  die  Bereidie 
•jener  heiligen  Schwingungen",  auf  Götter boden  und  auch  wieder 
in  Qual  und  Verzweiflung  versetzte. 

An  seinem  59.  Geburtstage,  also  etwas  über  einen  Monat  vor  der 
Unterredung  in  Erfurt,  hatte  Goethe  den  Plan  zur  Darstellung  seines 
Lebens,  zu  ^Dichtung  und  Wahrheit"  gefaßt.  Wie  sah  er  sich?  Wie 
wollte  er  sich  darstellen?  Während  er  das  Schema  der  Biographie 
fertigte,  schrieb  er  die  „Geschichte  seiner  chromatischen  Forschungen" 
nieder,  schloß  er  die  Farbenlehre  ab  und  zog  ein  Resümee  aus  dem 
nun  22  Jahre  lang  dauernden  Bemühen.  Gerade  durch  diese  Studien 
über  die  Farben  sah  er  sich  auf  einen  Stand,  zu  einer  .Kultur**  ge- 
bracht, zu  der  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  von  keiner  anderen  Seite 
hätte  gelangen  können.  Er  hatte  die  „innere  Ordnung**  einer  ganzen 
Welt  im  kleinen  begreifen  gelernt,  er  hatte  das  „Buch  der  Natur" 
in  einem  einzigen  ihrer  Punkte  erschöpfend  erforscht  und  durch- 
sdiaut.  sich  in  die  natürliche  Gesetzmäßigkeit  eingelebt,  er  war  durch 
sein  konsequentes,  besdiwörendes  Sich-Einfühlen  selbst  ein  Stück 
.Natur"  geworden.  Und  als  ein  solches  Stück  Natur  wollte  er  sich 
auch,  mit  aller  „Heiterkeit"  und  Ironie,  in  Dichtung  und  Wahrheit 
darstellen. 

Auch  Napoleon  war  eine  „Natur".  Eine  Elcmentar-Natur,  die  nach 
Gesetzen  gegen  sich  selbst,  gegen  andere  Natur  wüten  und  Natur 
zerstören  mußte,  aber  nur,  damit  Natur  sidi  um  so  vollkommener 
regenerieren,  sich  wiedergebären  konnte.  Hatte  er,  Goethe,  als  Wer- 
ther nicht  auch  gegen  sidi  gewütet,  sidi  zerstört,  nur  um  sich  als 
Goethe  wieder  neu  finden  zu  können?  Warum  hatte  gerade  dieser 
Werther-Roman  einen  Napoleon  so  fasziniert,  daß  er  ihn  fast  aus- 
wendig wußte?  Er  hatte  ihn  siebenmal  gelesen  und  ;i\xl  )f  Oi^- 
Zügen  bei  sieb  geführt!  War  Goeüit  als  „Eduard"   dei  N^^VvV*^^ 
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wandtsdiaftcn  und  „Wilhelm*'  der  Wander  jähre,  als  « Entsagender  "^ 
nicht  ebenso  wieder  eine  Natur,  die  gegen  sich  selbst  wütet,  sidi  xer- 
stort,  nur  damit  sie  leben  kann,  wirklich,  vom  Grund  her  «leben*. 
nidit  nur  vegetieren  darf? 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  also,  von  der  menschlichen  Natur, 
die  Sdiicksal  ist,  die  selbst  Fatum  verhangt,  von  einem  Wissen  um 
die  ewige  Weisheit  der  Naturgesetze,  aber  audi  von  der  genauen 
Kenntnis  des  Widematürlichen  im  politischen  Leben  her,  ist  Goethes 
Gespräch  mit  Napoleon  zu  beurteilen.  Wir  müssen  die  Begegnung 
der  beiden  geistvollsten  «Naturen**  ihres  Jahrhunderts  nidit  nur  über 
ihren  Glaubenssatz  verstehen:  alles,  was  besteht,  ist  wert,  daß  es  lu- 
grunde  geht,  sondern  auch  von  ihrer  Erlebniskraft,  die  sie  im  Hin- 
blick auf  das  Sdiicksal  des  Geistigen  und  des  Europäischen  davon 
überzeugte:  was  bestehen  will,  muß  sidi  immer  wieder  ruinieren 
oder  ruiniert  werden.  Und  diese  Aufgabe  war  jetzt  der  Politik  xu« 
gefallen.  Politik  war  im  künftigen  Europa  das  Schicksal.  Von  ihr 
hing  Untergang  oder  Wiederauferstehung  des  Kontinents  ab. 
Der  Redienfehler  in  Goethes  Farbenlehre  entsprach  dem  Rechen- 
fehler in  Napoleons  Europa-Konzeption.  Wir  berücksichtigen  beide 
und  verstehen  dann  nur  besser,  warum  der  Weimarer  Diditer  dem 
Diktator  ehrfürditig  mit:  «Mein  Kaiser!  *"  huldigte,  und  warum 
Napoleon  Goethe  grüßen  ließ,  als  er  auf  der  Flucht  aus  Rußland 
des  Nachts  wieder  durch  Weimar  kam. 

Im  Jahre  der  Erfurter  Begegnung  war  auch  die  Mutter  gestorben. 
Der  Sohn  vergrub  sich  Tage  hindurch  hinter  den  Tröstungen  des 
Boethius.  Über  die  lästig-emphatisdie  Bettina,  Toditer  der  Maxe 
Laroche-Brentano,  Verheiratete  von  Arnim,  ließ  er  sich  berichten, 
was  sie  von  Frau  Aja  über  ihr  und  sein  frühes  Frankfurter  Leben 
gehört  hatte.  Kr  wollte  das  in  Dichtung  und  Wahrheit  verwerten. 
Als  ihm  das  genial-verrückte  Wesen  jedoch  in  einer  peinlichen  Szene 
in  der  Kunstausstellung  Christiane  als  seine  „dicke  Hälfte"*  lädierlidi 
zu  madien  versuchte,  brach  er  mit  ihr.  Als  sie  1812  nadi  Karlsbad 
kamen,  im  Jahr,  in  dem  er  hier  auch  mit  Beethoven  zusammentraf, 
mied  er  die  Arnims  als  „ Zudringliche **,  wie  er  überhaupt  Roman- 
tikern aus  dem  Wege  zu  gehen  versuchte. 

Er  hatte  sich  von  der  romantischen  Bewegung  ein  Bild  zu  machen 
gesucht.  Die  meisten  der  jungen  Leute  schickten  ihm  ihre  Arbeiten 
und  Werke  und  verehrten  ihn.  Mit  vielen  hatte  er  gesprochen.  Scfael- 
ling  war  fast  sein  Freund,  aber  auch  Hölderlin.  Kleist  und  Novalis 
prüfte  er.  Solche  Naturen  kannte  er  aus  seiner  Wertherzeit.  Er  hielt 
sie  sidi  fern.  Leute  wie  Zacharias  Werner  oder  Fouque  aber  bedadite 
er  mit  mephistophelischen  Lobsprüchen  und  amüsierte  sich  dabei! 
Doch  er  hatte  auch  studiert.  Jahre  hindurdi,  was  sie  alle  bewegte: 
das  Nibelungenlied,  die  Edda,  den  Theuerdank,  Rother.  Tristan,  den 
Armen  Heinndi,  den  Simplizius  und  andere  mehr.  1808  plante  auch 
er  ciac  deutsche  Voiksbibel  «Auf  den  Gharaktw  dts  Volkes,  nicht 
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auf  den  Gesdunack,  ist  zu  wirken!''  war  der  Grundsatz.  Der  „roman- 
tisdicn  Poesie*'  huldigte  er  in  einem  „Maskcnzug**.  Verglich  er  aber 
die  Gmndkräfte  des  Volks,  die  ihm  aus  den  frühen  und  mittelalter- 
lidbcn  Zeugnissen  da  faßbar  wurden  mit  den  Tendenzen,  dem  Ge- 
haben und  dem  Getriebe  der  sogenannten  Romantischen  Schule, 
konnte  er  dem  Romantisdien  nicht  zugestehen,  daß  es  echt  und 
originell  oder  über  das  Maß  hinaus  zukunftsfördernd  genannt  wer- 
den konnte.  Ausnahmen  wollte  er  gelten  lassen,  ließ  sie  auch  gelten, 
dodi  gelang  es  ihm  bei  seiner  allgemeinen  Ablehnung  von  organi- 
siertem Kunstbetrieb,  von  Jünger-  und  Sektierertum  niät  immer,  wie 
die  Beispiele  Kleist,  Hölderlin  und  Novalis  beweisen. 
Da  kam  Sulpiz  Boisseree,  der  kluge  Kölner  Katholik,  als  Werber 
für  den  Ausbau  des  Kölner  Doms,  als  Sammler  und  diplomatischer 
Mittler  von  Rang  zu  ihm.  Noch  unter  dem  Eindruck  der  mittel- 
alterlidben  Zeichnungen  stehend,  besonders  auch  der  Dürersdien 
Biographie,  auch  von  der  Erinnerung  an  die  Zeit  bewegt,  da  er  in 
Straßburg  von  der  deutschen  Baukunst  geschwärmt  hatte,  wurde  der 
Zweiundsecfazig  jähr  ige  weidi  und  schließlich  nadigiebig.  In  mehreren 
von  ihm  köstlidb  geschilderten  Audienzen  brachte  Boisseree  die  Ex- 
zellenz dazu,  sidi  mit  ihm  in  mittelalterliche  Zeichnungen,  in  Auf- 
risse des  Straßburger  Münsters  und  des  Kölner  Domes  zu  vertiefen 
und  die  Zeidmungen  des  Cornelius  zum  „Faust*  für  gut  zu  halten. 
Der  klassisdie  Freund  Meyer,  der  erbitterte  Feind  des  Romantischen, 
«ein  Italien-Fanatismus  kannte  keine  Grenzen,  seit  er  länger  in 
Florenz  gelebt  hatte,  mußte  sich  von  seinem  Meister  jetzt  anhören: 
.Da  sehn  Sie  einmal  Meyer,  die  alten  Zeiten  stehen  leibhaftig 
wieder  auf!**  Der  alte  kritisdie  Fuchs  aber  murmelte  nur  unwillig 
einiges  in  sich  hinein. 

Zu  dramatisdien  Szenen  kam  es  vor  den  Arabesken  und  Allegorien, 
die  der  inzwisdien  verstorbene  Runge  dem  verehrten  Weimarer  ge- 
sdiidct.  mit  dessen  Farbentheorie  sidi  Goethe  auch  sehr  einverstan- 
den erklärt  hatte.  «Ganz  wie  Beethovensche  Musik**,  kamen  sie  ihm 
vor.  „Das  will  alles  umfassen  und  verliert  sidi  darüber  immer  ins 
Elementarische . .  .**  meinte  er.  Da  er  dann  Boisseree,  für  den  er  beim 
ersten  Besuch  immer  nur  ein  steifes  «Jaja,  schön,  hem,  hem**  und 
beim  Absdiied  nur  zwei  Finger  übrig  gehabt,  erregt  beim  Arm 
gefaßt  hatte,  meinte  er:  „Da  sehen  Sie  nur,  was  für  Teufelszeug,  und 
hier  wieder,  was  da  der  Kerl  für  Anmut  und  Herrlichkeit  hervor- 
gebracht aber  der  arme  Teufel  hat's  audi  nidit  ausgehalten,  er  ist 
sdion  hin,  es  ist  nidit  anders  möglidi,  was  so  auf  der  Kippe  steht, 
muß  sterben  oder  verrückt  werden,  da  ist  keine  Gnade.**  —  Goethe 
^-ar  auf  das  Problem  seines  Lebens  zu  spredien  gekommen! 
Drei  Jahre  später,  da  er  bei  ihm  wohnte  und  sidi  die  altdeutsdien 
Kunst  schätze  der  Rhein-  und  Maingegenden  und  Niederländisdies 
wn  ihm  hatte  zeigen  lassen,  war  Boisserie  mit  GoelYie  A^.,  vjo  tx 
ihn  habezi  HroJJie:  ^Ei  der  Teufel*",  rief  der  Begeisleile  mt\\TCtt 
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Male  aus,  „die  Welt  weiß  noch  nidit  was  ihr  habt  und  was  ihr 
wollt,  wir  wollen  ihr's  sagen ..." 

Das  war  1814.  Goethe  ließ  sidi  vom  Strom  tragen.  Im  allgemeinen 
nationalen  Freiheitsrausdi,  in  dem  das  deutsdie  Mittelalter  eben 
wieder  ^.modern"  geworden  war,  entdedcte  auch  er  in  sich  die  alte 
Herzader  wieder,  die  einmal  für  das  Nationaldeutsche  in  ihm  so 
heftig  geschlagen  hatte. 

Dodi  glaubte  er  an  keine  „Befreiung*.  Er  verbot  dem  Sohn,  in  ein 
Freikorps  einzutreten,  zu  dessen  Bildung  der  Herzog  aufgerufen 
hatte.  Die  österreichisdien  Offiziere  aber,  den  Grafen  Colloredo,  die 
bei  ihm  einquartiert  wurden,  empfing  er  mit  dem  Kreuz  der  Ehren- 
legion an  der  Brust.  Als  er  dann  aufgefordert  wurde,  zur  Feier  der 
Befreiung  und  der  Rückkehr  des  Königs  ein  Festspiel  zu  verfassen, 
sdirieb  er:  Des  Epimenides  Erwadien.  Für  die  deutsche  Öffentlich- 
keit bis  zur  Unkenntlidikeit  verklausuliert  und  verstellt,  für  die 
wenigen  Kenner  aber  um  so  amüsanter  durdisdieinend,  gab  er  zum 
besten  wie  er  das  Erwachen  jenes  Deutschland  verstand,  auf  das  es 
angekommen  wäre,  das  des  geistigen.  Noch  deutlicher  sprach  er  sidi 
dem  Historiker  Luden  gegenüber  aus  (Bd.  I,  S.  121  f.),  was  er  von 
seinem  Volke  hielt,  das  „so  achtbar  im  einzelnen  und  so  miserabel 
im  ganzen*"  sdiien.  Was  ihn  in  dieser  Zeit  am  meisten  anwiderte; 
waren  Phrase  und  Pathos.  Was  hatte  die  Masse  der  Deutschen  schon 
verloren,  als  sie  „geknechtet*"  wurde?  Sie  lebte  wie  eh  und  je, 
jammerte  jetzt  aber  um  ein  „Deutsdiland*".  von  dem  sie  vorher 
gar  keinen  Begriff  gehabt,  das  sie  gar  nicht  gekannt  hatte!  Daß  die 
wackern  Deutsdien  nun.  1814,  in  Saus  und  oraus  weiterleben  durf- 
ten wie  vorher,  hieß  das  „Befreiung",  „Erwadien"?  Man  erging  sich 
nur  in  nationalen  Tiraden.  Es  waren  demagogische  Schlagworte 
unter  die  Masse  gesprengt  worden,  die  den  aufrediten  gemeinen 
Mann  vom  soliden  Weg  und  Schwätzer  und  vielrednerische  Nichts- 
tuer zu  Ansehn  braditcn.  Das  Volk  war  1814  sowenig  „erwacht"  wie 
der  einzelne  Deutsche!  Niemand  wußte,  was  wirklich  gesdiehen  war, 
was  sich  da  unter  aller  Augen  wahrhaftig  vollzog.  Sdion  der  An- 
blick der  Welle  von  östlidien  Völkerschaften,  die  jetzt  Deutschland 
übersciiwemmten,  „Kosaken,  Baschkiren,  Kroaten,  Magyaren.  Kas- 
suben,  Samländer,  braune  und  andere  Husaren",  bestätigten  Goethe, 
wovon  jetzt  niemand  wissen  wollte:  daß  Europas  künftiges  Sciiicicsal 
nicht  vom  Westen  her  bestimmt  werden  würde.  Alles  starrte  nur 
gebannt  nach  Frankreich,  Paris,  und  wie  eine  Seuche  grassierte  jenes 
vaterländische  Geschwätz  und  Freiheitrufen,  durch  das  dem  Volk 
nur  der  naive  Glaube,  die  Kraft  zur  wackem  Tat,  der  Mut  zu  frucht- 
bringender müh  voller  Tätigkeit  und  ReciitschafTenheit  genommen 
wurde. 

Wie  entschieden  Goethe  das  deutsche  Begriffswesen  ablehnte,  geht 

auch  aus  seiner  Kontroverse  mit  Jakobi  hervor,  durch  die  er  jetzt 

einer  vierzigjährigen  Freundschaft  ein  endgültiges  Ende  setzt.  Der 
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Spinoza-  und  Kantgqsfner  hatte  ihm  sein  «Buch  von  den  göttlichen 
Dingen  und  ihrer  Onenbaning"  geschidct,  nadi  dem  die  Natur  dem 
Mensdien  die  Aussicht  auf  die  göttlichen  Dinge  verstellt.  «Groß  ist 
die  Diana  der  Epheser ..."  bekannte  sidi  dagegen  der  naturglaubige 
Dichter  und  damit  zu  jenen  ephesisdien  Goldsdimieden,  die  der 
Naturgöttin  Diana  opfern  und  angehören.  Vor  dem  Düsseldorfer 
Begriffs-Metaphysiker  sah  er  sich  als  ein  ehrlidier  Handwerker. 
•Was  war  ein  Gott  der  nur  von  außen  stieße  ...*",  hieß  es  nun 
audb  bald. 

Mit  der  Herzogin-Mutter  Anna  Amalia  (1807),  mit  Christoph 
Wicland  (1813)  waren  für  Goethe  Menschen  aus  einer  solideren« 
handwerksgeredhteren  Zeit  gestorben.  ^Zum  feierlichen  Andenken*" 
hielt  er  ihnen  Nachruf  und  Nachrede.  Falk  erklärte  er  bei  Wielands 
Tod,  auf  welche  Art  er  an  Unsterblidikeit  glaube. 
Seit  er  1810  den  Bergwerksbetrieb  in  Freiberg  und  bald  darauf  die 
Spinnereien  in  Chemnitz  besichtigt  hatte,  seit  der  Unterredung  mit 
Napoleon  und  dem  Brand  von  Moskau  —  mit  ihm  verbrannte  ihm 
audi  die  Hoffnung  auf  ein  durch  Elementargewalt  geeinigtes 
Europa  — ,  stand  ihm  das  politisdi-wirtschaftlidie  Geschidc  des  Kon- 
tinents immer  deutlicher  vor  Augen.  Er  kam  in  jene  Stimmung,  in 
der  er  1817  dann  die  Abhandlung  «Geistes- Epochen"  verfaßte.  Noch 
einmal  aber  befreite  sidi  der  Dichter  in  ihm  aus  der  ausweglosen 
europäischen  Enge,  als  ihm  jetzt  „Nord  und  West  und  Süd'*  zer- 
splittert waren.  Er  ließ  sich  auf  einer  „Hedschra**,  einer  Fludit,  von 
seiner  weltumspannenden  Vorstellungskraft  in  den  „Reinen  Osten "* 
tragen,  in  dem  jenes  „Stirb  und  werde *",  von  dem  Gesundheit 
und  Wachstum  alles  Natürlichen,  Menschlichen  abhängen,  gelebt 
werden. 

Als  den  ersten  der  drei  letzten  großen  Atemzüge  Goethes  haben  wir 
die  Ereignisse  von  1814  und  1815  festzuhalten.  Im  Januar  1814 
sehen  wir  den  65jährigen  bei  einem  mohamedanisdien  Gottesdienst 
baschkirisdier  Soldaten,  im  Juni  liest  er  Hafis'  Dichtungen  in  der 
Übersetzung  des  Österreichers  Josef  von  Hammer,  und  die  ersten 
Verse  einer  Gedicht-Sammlung  sind  konzipiert,  die  als  We  s  t  - 
östlicher  Diwan  erst  in  neuerer  Zeit  ihre  volle  Würdigung 
erfahren  hat.  Diese  ersten  Verse  sind  mit:  „ErsdiaiTen  und  be- 
leben** überschrieben,  und  von  nichts  anderem  singt  audi  die  »Selige 
Sehnsucht**,  die  bald  darauf,  während  der  Reise  in  die  „gesegneten 
Breiten**  der  Rhein-  und  Maingegenden  entsteht:  „Das  Lebendge 
will  ich  preisen  /  Das  nach  Flammentod  sidi  sehnt.  ** 
Im  August  dieses  Jahres  sieht  er  Marianne  Jung.  Der  Bankier  Wil- 
lemer nahm  sie  als  kleine  Tänzerin  zu  sich  ins  Haus,  erzog  sie  unter 
seinen  Kindern,  nun,  im  September  1814.  heiratete  er  sie.  Goethe  ist 
dem  ungemein  anmutigen  geistreidien  Geschöpf  gegenüber  in  der- 
selben Lage  wie  damals  Lotte  in  Wetzlar.  Nur  sind  diesem  mäch- 
tigen Menschen  jetzt  Geist  und  Natur  gehorsam,  und  m  iWexv  ^xsX.- 
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sagungsleiden  wächst  er  nochmals  zu  ungeahnter  Größe.  August  1814 
nimmt  er  am  Rochusfest  in  Bingen  teil,  dann  sitzt  er  an  der  «Nibe- 
lungischen  Tafel"  bei  Boisser^e,  ist  aber  auch  bei  Voß  an  der  »home-* 
riscien''  zu  sehn.  Der  Koran,  Firdusi,  Das  Budi  Kabus,  Mahomet 
beschäftigen  ihn,  im  Mai  des  nädisten  Jahres  singt  er  die  ersten 
Suleika-Lieder.  Den  66.  Geburtstag  feiert  er  bei  den  Willemers  in 
der  Gerbermühle  —  „Gingo-Biloba**  entsteht,  und  im  September 
steht  er  mit  der  Geliebten  im  Heidelberger  Schloßpark  „An  dcf 
lustgen  Brunnens  Rand  . .  /  Marianne  —  Suleika  hat  ihm  inzwischen 
schon  das:  „Hochbeglüdct  in  deiner  Liebe  . .  .**  gestanden.  Nie  wieder 
sehen  die  beiden  einander.  Da  er  sie  1819  in  einem  Brief  —  das 
einzigemal  —  mit  Du  anspricht,  entschuldigt  er  sidi  bei  dem  Freunde 
Jacob  Willemer. 

Das  war  der  Goethe  —  Ernst  Moritz  Arndt  schildert  ihn  — ,  der 
neben  dem  Freiherrn  von  Stein  dann  im  Kölner  Dom  zusammen- 
stand. Wir  sehen  ihn  vor  dem  Erzherzog  Karl  und  im  Kreise  des 
Generalstabs.  In  Wiesbaden  empfing  er  das  Kommandeurkreuz  des 
österreichischen  St.-Leopold-Ordens. 

Diesem  Höhepunkt  folgen  Zusammenbruch.  Krisen  jähre  —  das  Aus- 
atmen. Noch  hatte  er  1816  den  Falkenorden  von  dem  inzwischen 
zum  Großherzog  anvancierten  Karl  August  verliehen  bekommen,  da 
starb  Christiane.  „Leere  und  Totenstille  in  und  außer  mir . . .",  die 
Worte  blieben  bestimmend,  sie  ließen  sich  nicht  mehr  auslösdien. 
Arbeit  war  der  Ausweg:  Botanik,  Meteorsteine,  Akustik,  Kant- 
studien, Aufzeidinungen  der  Geschichte  des  botanischen  Studiums. 
Dichtung  und  Wahrheit,  Arbeit  am  zweiten  Faust.  Das  war  der 
Goethe,  wie  ihn  das  Jagemannbild  zeigt.  „Wie  an  dem  Tag,  der 
dich  der  Welt  verliehn  . . ." 

Dem  ersten  folgte  der  zweite  Sdilag:  Goethe  protestierte,  als  ein 
Wiener  Schauspieler  in  einem  Stüdc  mit  einem  dressierten  Hund 
als  Hauptdarsteller  im  Weimarer  Theater  auftreten  wollte.  Karoline 
Jagemann,  cles  Herzogs  augenblickliche  Mätresse,  erzwang  das  Stüd^. 
übernahm  die  Theatcrleitung,  Goethe  aber  bat  um  Entlastung.  Der 
Herzog  erteilt  sie,  niciit  ohne  dem  Freunde  von  einst  für  „das  viele 
Gute**  zu  danken,  das  er  ihm  „bei  diesen  verworrenen  und  er- 
müdenden Gesciiäften**  erwiesen  hatte.  Des  Herzogs  Entlastungs- 
sc^reiben  lautete  auf  Du,  Goethe  aber  in  der  Antwort:  „Eure  König- 
liche Hoheit  kommen,  wie  schon  so  oft  gnädig  geschehen,  meinen 
Wünschen  entgegen,  ja  zuvor." 

In  einem  „Maskenzug**  ließ  der  Entlassene  dann  noch  einmal  alle 
Heldengestalten  der  Hauptwerke  der  Weimarisdien  Dichter  an  sidi 
vorüberziehn  und  inszenierte  ihn  dann  auc^  persönlich. 
Im  selben  Jahre  schaffte  das  Wartburgfest  Ärger,  und  zum  SOOjäh- 
rigen  Reformationsfest  hieß  es:  „Unter  uns  gesagt  ist  an  der  ganzen 
Sndje  nichts  interessant  als  Luthers  Charakter. 
^er  Sohn  hatte  geheiratet.  Die  anmutige  Ottilic  von  Pogwitsch.  Sie 
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begründete  eine  Zeitschrift  «Chaos",  xu  der  auch  der  berühmte 
Sdiwiegerpapa  —  mit  dem  sie  sidi  weit  besser  stand  als  mit  ihrem 
meist  betrunxenen,  nidit  gerade  zartbesaiteten  Mann  —  seine  Bei- 
träge lieferte.  Um  redit  leben  zu  können,  mußte  das  eigenwillige, 
nidit  immer  ordnungsliebende  Wesen  von  Zeit  zu  Zeit  ,.was  Tolles 
unternehmen**.  Es  war  eine  unglückliche  Ehe.  Doch  der  Name  ver- 
pfliditete,  und  man  umging  die  Scheidung. 

Den  70.  Geburtstag  feierte  Goethe  im  Reisewagen  zwischen  Asch 
und  Karlsbad.  Es  war  der  Goethe,  zu  dem  die  Worte  paßten,  die 
der  Kanzler  Müller  hörte:  „Idi  habe  keinen  Glauben  an  die  Welt 
und  habe  verzweifeln  gelernt.**  Als  Großvater  tröstet  er  sich  bis- 
weilen. Mit  Versen:  einem  ,, Wiegenlied"  an  den  Enkel  als  künf- 
tigem Mineralogen,  und  dem  Bild  vom  «klein,  kleinen  Knaben**, 
der  -Um  Mitternacht"  über  den  Friedhof  ging. 
Und  nochmals  ein  Atemzug:  „Die  Verse  von  St.  Neporauks  Vor- 
abend *"  und  das:  „Im  Grenzenlosen  sidi  zu  finden  . .  .'*  leiten  ihn  ein. 
die  ^Marienbader  Elegie"  mit  der  Beschwörung  des  Werther  durch 
den  75jährigen  ist  der  Höhepunkt,  und  dann  sehen  wir  Goethe 
nach  schweren  Krankheiten  —  Herzbeutelentzündung  zu  Beginn,  zwei 
Wochen  Krampfhusten  am  Ende  des  Jahres  1823  —  verzweifelt, 
verbittert  als  7  7 jähriger  ins  Gartenhaus  flüchten,  nur  um  die  un- 
erquidclichen  Zustände  im  Hause  nicht  audi  noch  ertragen  zu  müssen. 
IS21  hatte  er  das  Mädchen.  Ulrike  von  Levetzow,  in  Marienbad  mit 
ihrer  Mutter  kennengelernt.  Die  Zuneigung  des  Kindes  und  leiden- 
schaftliche Erregung,  die  er  glaubte  nicht  bändigen  zu  können,  hatten 
ihn  bewogen,  den  Herzog  zu  bitten,  für  ihn  zu  werben.  Der  Sohn 
hatte  es  rüde  abgelehnt,  daß  Ulrike  als  junge  Frau  ins  Haus  am 
Frauenplan  einziehen  sollte.  Auch  der  Mutter  des  Mädchens  wegen 
—  sie  meinte,  den  alten  Mann,  der  da  um  ihrer  Tochter  Hand  an- 
hielt, mehr  zu  lieben  als  das  Kind  —  entsagte  Goethe  schließlich. 
Nun  steht  der  Goethe,  den  Sebbers  und  Schmeller  im  Bild  fest- 
hielten, vor  uns.  Das  Fünfzigjährige  Regierungs Jubiläum  des  Herzoge» 
feierten  Regent  und  Minister  in  großer  Eintracht.  Die  Ausgabe  letz- 
ter Hand  war  in  Vorbereitung,  Eocermann  war  der  sorgfältig-bieder- 
männische  Gesprächspartner,  Zelter  der  beständige  Freund.  Die 
.\rbeit  am  Faust  war  wieder  aufgenommen,  Helena  und  der  zweite 
Teil  der  ^  Wander  jähre"  wurden  abgeschlossen.  Gedanken  über  die 
Weltliteratur  bewegten  ihn  jetzt. 

1S27  starb  Charlotte  von  Stein.  1828.  auf  einer  Reise,  bei  Torgau 
Karl  August.  Drei  Monate  flüchtete  Goethe  auf  die  Dornburg,  um 
jetzt  nichts  zu  sehen  und  zu  hören:  Naturwissensdiaftliches.  Meta- 
morphose. Neue  Studien.  „Wander jähre".  Aber  auch  der  Genuß  der 
.heiligen  Frühe**:  „Früh,  wenn  Tal.  Gebirg  und  Garten...**  und 
f!em  aufgehenden  Vollmond  gewidmete  Verse. 

Und  dann:  der  letzte  der  großen  Atemzüge  mit  der  krisetvK3L(U.Yv 
Höhe  von  \  SSO  und  I83L 
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Das  „Vermächtnis"  leitet  ein:  „Kein  Wesen  kann  zu  nichts  zer- 
fallen . .  /  Dann  scheint  es  so,  daß  der  Aditzig jährige  wirklich  zu 
dem  wird,  den  d' Angers  in  der  Kolossalbüste  festhält:  die  „Mütter* - 
Szene  des  zweiten  Faust  entsteht,  die  „Klassische  Walpurgisnadit" 
wird  vollendet.  Er  beginnt  den  vierten  Band  von  „Diditung  und 
Wahrheit**.  Der  Naturwissenschaftler  misdit  sidi  in  den  französischen 
Gelehrtenstreik  über  die  Entstehung  der  Arten  und  nimmt  in  seinen 
„Principes  de  philosophie  zoologique**  Stellung  zwischen  Cuvier  und 
St  Hilaire.  Aber  vor  ihm  steht  auch  das  Modell  einer  Dampf- 
maschine, nachdenklicii  prüft  er  die  Abbildungen  von  der  ersten  eng- 
lischen Eisenbahn.  Entsetzt  verfolgt  er  die  Pariser  Juli-Revolution 
von  1830,  und  die  beiden  Hände  umklammern  eine  Napoleon-Büste, 
die  ihm  Edeermann  jetzt  aus  Frankreidi  schickte. 
Peter  Eckermann  war  mit  dem  Sohn  August  nach  Italien  gereist 
Die  Entfernung  sollte  die  latente  Ehekrise  lösen.  Da  trifft  im  Novem- 
ber die  Nachriciit  vom  Tod  des  maßlosen,  unglüdclichen  Erben  ein: 
„Non  ignoravi  me  mortalem  genuisse."  —  Doch  die  Erschütterung 
ist  zu  groß.  Ein  Blutsturz  wirft  den  81jährigen  nieder.  Aber  nur, 
um  ihn  bald  wieder  aufzutreiben  zu  jetzt  fieberhaft-rastloser  Arbeit: 
„Letztes  Mundum**  am  Faust  Das  Manuskript  wird  eingesiegelt, 
bald  aber  wieder  aufgebrodien.  Nochmals  wird  zugefügt.  „Dichtung 
und  Wahrheit"  wird  abgesdilossen,  die  „Gesciiidite  der  botanischen 
Studien**  ergänzt,  die  „Geschichte  der  Farbenlehre*  überarbeitet 
Dann  liegen  die  Schlußbände  der  Ausgabe  letzter  Hand  vor  ihm. 
Das  endgültige  Testament  ist  gefertigt.  Er  steht  am  Kickelhahnberg, 
wo  er  vor  fünfzig  Jahren  an  die  Bretterwand  sdirieb:  „Ober  allen 
Gipfeln  ist  Ruh . . .  warte  nur,  balde  /  ruhest  du  auch." 
Dann  kommt  das  Ende.  So  wie  er  lebte,  stirbt  er.  Die  letzten  beiden 
Monate  spiegeln  noch  einmal  das  ganze  Leben.  Verse:  „Jüngling, 
merke  dir  beizeiten..."  Faust:  er  liest  den  ganzen  zweiten  Ten, 
bessert  hier  und  dort.  Aufsatz  über  „Plastische  Anatomie".  Ausführ- 
lidie  Erklärung  des  Regenbogens.  Lange  Gesprädie  über  den  Dichter, 
die  Politik,  die  Religion,  das  Göttlidie  in  der  Bibel.  Am  14.  März 
die  letzte  Spazierfahrt  Am  16.  wird  er  krank.  Am  17.  schreibt  er 
den  letzten  Brief  an  Wilhelm  von  Humboldt:  „Die  Tiere  werden 
durch  ihre  Organe  belehrt . .  .  Idi  setze  hinzu:  die  Mensdien  deich- 
falls,  sie  haben  jedoch  den  Vorzug,  ihre  Organe  wieder  zu  belehren." 
Und  letzte  Vermächtnisworte  über  seinen  Faust.  Dann:  von  Todes- 
angst geschüttelt,  vom  Bett  in  den  Armstuhl  und  wieder  zurück- 
gejagt keuchend,  sc^merzverzerrt,  in  Krämpfen  die  letzten  Tage,  bis 
er  am  Morgen  des  22.  friedlich  wieder  im  Lehnstuhl  sitzt  und  sidi 
des  Frühlings  freut  «Nun,  Fraunzimmerchen,  gib  mir  dein  gutes  Pföt- 
chen!*  spridit  er  zu  Ottilie.  Ohne  Anzeichen  irgendeines  Sdimerzes, 
bequem  in  die  linke  Seite  des  Lehnstuhles  gedrüdct,  stirbt  er  mittags 
knapp  vor  zwölf. 
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KINDHEIT 
Einer  meiner  Hauptmängel  ist,  daß  teil  etwas  heftig  bin  •  •  • 

Erhabner  Großpapa! 

Ein  neues  Jahr  ersdieint. 

Drum  muß  idi  meine  Pflidit  und  Sdiuldlgkeit  entrichten. 
Die  Ehrfurcht  heißt  midi  hier  aus  reinem  Herzen  diditen. 
So  schledit  es  aber  ist,  so  gut  ist  es  gemeint. 
Gott,  der  die  Zeit  erneut,  erneure  auch  Ihr  Glück, 
Und  kröne  Sie  dies  Jahr  mit  stetem  Wohlergehen . . . 

Elrhabne  Großmama! 

Des  Jahres  erster  Tag 

Erwedct  in  meiner  Brust  ein  zärtlidies  Empfinden, 

Und  heißt  midi  ebenfalls  Sie  jetzo  anzubinden 

Mit  Versen,  die  vielleidit  kein  Kenner  lesen  mag . . . 

Ncujahngedidbte  (Beginn)  des  Siebenjährigen 

Einer  meiner  Hauptmängel  ist,  daß  idi  etwas  heftig  bin.  Sie  kennen 
ja  die  cholerisdien  Temperamente,  hingegen  vergißt  niemand  eine 
Beleidigung  leiditer  als  idi.  Ferner  bin  idi  sehr  an  das  Befehlen  ge- 
wohnt, doch  wo  ich  nichts  zu  sagen  habe,  da  kann  idi  es  bleiben 
lassen.  — 

Nodi  eins  fällt  mir  ein,  . . .  nämlidi,  daß  ich  sehr  ungeduldig  bin 
and  nidit  gern  lange  in  der  Ungewißheit  bleibe . . . 

Aul  dem  ersten  um  erhaltenen  Brief  des  Fünfzehnjährigen:  Brief 
an  den  .Vorsitzenden*  der  .Arkadisdien  Gesellsdiaft  zu  Philan- 
dria* (25.  Mai   1764). 

Dieses  ist  das  Bild  der  Welt,  /  Die  man  für  die  beste  hält. 
Fast  wie  eine  Mördergrube,  /  Fast  wie  eines  Burschen  Stube. 
Fast  so  wie  ein  Opernhaus,  /  Fast  wie  ein  Magistersdimaus, 
Fast  wie  Köpfe  von  Poeten,  /  Fast  wie  sdiöne  Raritäten, 
Fast  wie  abgesetztes  Geld,  /  Sieht  sie  aus,  die  beste  Welt. 

Risum  teneatis,  amici!  Horatius 
(Erhaltet  euch  das  Ladien,  Freunde.) 

Es  hat  der  Autor,  wenn  er  sdireibt  /  So  was  Gewisses,  das  ihn  treibt 
Der  Trieb  zog  audi  den  Alexander,  /  Und  alle  Helden  untereinander . . . 

Goethe, 
der  sdiönen  Wissenschaften  lA^V^^b^. 

Aa  »einem  16.  Geburtstag  dem  Freunde  in«  S\»iBAV«dBk 
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J6. — 90.  L^bensf^kr 

...  ich  bin  ein  großer  Narr,  aber  auch  ein  guter  Junge . . . 
...  es  ist  doch  nichts  wahr,  als  was  einfältig  ist . . . 

Ha,  Behrisch,  das  ist  einer  von  den  Augenblicken!  Du  bist  weg,  und 
das  Papier  ist  nur  eine  kalte  Zuflucht,  gegen  deine  Arme.  O  Gott. 
Gott.  —  Laß  mich  nur  erst  wieder  zu  mir  kommen.  Behrisdi,  ver- 
flucht sei  die  Liebe.  0  sahst  du  midi,  sähst  Du  den  Elenden,  wie  er 
rast,  der  nicht  weiß,  gegen  wen  er  rasen  soll.  Du  würdest  jammern. 
Freund.  Freund!  Warum  habe  idi  nur  einen?  . . . 
Aber  idi  liebe  sie.  Ich  glaube,  idi  tränke  Gift  von  ihrer  Hand.  Ver- 
zeih mir,  Freund.  Idi  sdireibe  wahrlich  im  Fieber,  wahrlidi  im  Par- 
oxysmus.  Dodi  laß  midi  sdireiben.  Besser,  ich  lasse  hier  meine  Wut 
aus,  als  daß  idi  midi  mit  dem  Kopf  wider  die  Wand  renne  .  . 
Dieses  heftige  Begehren  und  dieses  ebenso  heftige  Vcrabsdieun, 
dieses  Rasen  und  diese  Wollust  werden  Dir  den  Jüngling  kenntlidi 
madien,  und  Du  wirst  ihn  bedauern..  Gestern  madite  das  mir  die 
Welt  zur  Hölle,  was  sie  mir  heute  zum  Himmel  macht  —  und  wird 
so  lange  machen,  bis  es  mir  sie  zu  keinem  von  beiden  mehr  madien 
kann . . . 

Mein  Brief  hat  eine  hübsche  Anlage  zu  einem  Werkchen,  ich  habe 
ihn  wieder  durchgelesen  und  erschrecke  vor  mir  selbst . . . 

An  Bebrtscb.  IQ.  Oktober  I7b7 

Es  ist  wahr,  ich  bin  ein  großer  Narr,  aber  auch  ein  guter  Junge. 
Annette  meint's,  meinst  Du  es  nidit  auch?      An  Bchnsdi.  ii  NoTcmb^r  itöt 

Ich  gehe  nun  taglich  mehr  bergunter.  Drei  Monate,  Behrisch.  und 

danach   ist  es  aus.  An   Bebrisd».  Ma*   17« 

. .  Meine  gegenwärtige  Lebensart  ist  der  Philosophie  gewidmet. 
Eingesperrt,  allein.  Zirkel.  Papier,  Feder  und  Tinten  und  zwei  Büdier, 
mein  ganzes  Rüstzeug.  Und  auf  diesem  einfachen  Weee  komme  ich 
in  Erkenntnis  der  Wahrheit  oft  so  weit,  und  weiter  als  andere  mit 
ihrer  Bibliothekarwissensdiaft.  Ein  großer  Gelehrter  ist  selten  ein 
großer  Philosoph,  und  wer  mit  Mühe  viel  Bücher  durdiblättert  hat, 
vcraditet  das  leidite  einfältige  Buch  der  Natur;  und  es  ist  doch  nichts 
wahr,  als  was  einfältig  ist.  Freilich  eine  schlechte  Rekommandation 
für  die  Weisheit. 

Wer  den  einfältigen  Weg  geht,  der  geh  »hn  und  schweige  still:  Demut 
und  Bedäditigkeit  sind  die  notwendigsten  Eigenschaften  unserer 
Sdiritte  darauf,  deren  jeder  endlidi  belohnt  wird.  Ich  danke  es  Ihrem 
lieben  Vater;  er  hat  meine  Seele  zuerst  zu  dieser  Form  bereitet,  die 
2ßCii  Wird  meinen  Fleiß  segnen,  daß  er  ausführen  kann,  was  an- 

gefaagen  ist  An  Kmdcnke  0«CT.  Frankfurt.  \A   Februar  I7e><) 
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KANDIDAT  IN  STRASSBURG  —  ADVOKAT  IN  FRANKFURT 

21.^23.  Lebensjahr 

Nichts  sein,  sondern  alles  werden  wollen . . . 
...Es  Ist  eine  Leidenschaft...  ich  kann  nicht  ohne  das  sein... 

Welch  Glück  ist's,  ein  leichtes,  ein  freies  Herz  zu  haben! 

An  Katharina  Fabriciui.  27.  Juni  1770 

Die  Sachen  anzusehen  so  gut  wir  können,  sie  in  unser  Gedäditnis 
schreiben,  aufmerksam  zu  sein  und  keinen  Tag  ohne  etwas  zu  sam- 
meln vorbeigehn  lassen.  Dann  jenen  Wissensdiaften  obliegen,  die 
dem  Geist  eine  gewisse  Ridite  geben,  Dinge  zu  vergleichen,  jedes 
an  seinen  Platz  stellen,  jedes  Wort  zu  bestimmen:  eine  echte  Philo- 
sophie mein  idi  und  eine  gründliche  Mathesin:  das  ist*s,  was  wir 
jetzo  zu  tun  haben. 

Dabei  müssen  wir  nidits  sein,  sondern  alles  werden  wollen,  und  be- 
sonders nidit  öfter  stillestehn  und  ruhn,  als  die  Notdurft  eines  müden 

Geistes  und  Körpers  erfordert.  An  Hetzler  den  jüngeren.  24.  Auftttt  1770 

In  meiner  Seele  ist's  nidit  ganz  heiter;  idi  bin  zu  sehr  wachend,  als 
daß  ich  nidit  fühlen  sollte,  daß  ich  nach  Schatten  greife.  Und  doch  — 
morgen  um  sieben  Uhr  ist  das  Pferd  gesattelt,  und  dann  adieu! 

Scscnheim.  An  Salamana,  17.  Mai  1771 

Der  Zustand  meines  Herzens  ist  sonderbar,  und  meine  Gesundheit 
schwankt  wie  gewöhnlich  durch  die  Welt,  die  so  sdiön  ist,  als  ich  sie 
lang  nicht  gesehen  habe.  Die  angenehmste  Gegend,  Leute,  die  mich 
lieben,  ein  Zirkel  von  Freuden!  Sind  nicht  die  Traume  deiner  Kind- 
heit alle  erfüllt,  frag  ich  mich  manchmal,  wenn  sich  mein  Auge  in 
diesem  Horizont  von  Glückseligkeiten  herumweidet;  sind  das  nicht 
die  Feengärten,  nach  denen  du  dich  sehntest?  —  Sie  sind*s!  Sie  sind's! 
Ich  fühle  es,  lieber  Freund,  und  fühle,  daß  man  um  kein  Haar  glück- 
lidier  ist,  wenn  man  erlangt,  was  man  wünschte.  Die  Zugabe!  Die 
Zugabe,  die  uns  das  Schicksal  zu  jeder  Glückseligkeit  dreinwiegt! 
Lieber  Freund,  es  gehört  viel  Mut  dazu,  in  der  Welt  nicht  mißmutig 

zu  werden.  Socnheim.  An  Saizmann,  19.  Juni  1771 

Es  ist  eine  Leidenschaft  eine  ganz  unerwartete  Leidenschaft.  Sie 
wissen,  wie  mich  dergleichen  in  ein  Cirkclgen  werfen  kann,  daß  ich 
Sonne.  Mond  und  die  lieben  Sterne  darüber  vergesse.  Ich  kann  nicht 
ohne  das  sein,  Sie  wissen^s  lang,  und  koste  es,  was  es  wolle,  ich  stürze 
mich  drein.  Diesmal  sind  keine  Folgen  zu  befürchten.  Mein  ganzer 
Genius  liegt  auf  einem  Unternehmen,  worüber  Homer  und  Shake- 
speare und  alles  vergessen  werden.  Ich  dramatisiere  die  Geschichte 
eines   der   edelsten   Deutschen,   rette   das   Andenken   eines   braven 

Mannes  .  .  .  Frankfurt.  An  Salxmann,  i^.l^ONtmVÄX  \"\1\ 

7  Coetäe  I 
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.STURM  UND  DRANG" 

23. — ^26.  Lebensfohr 

Noch  immer  auf  der  Woge  mit  meinem  kleinen  Kalm . . . 

Er  hat  sehr  viel  Talente,  ist  ein  wahres  Genie  und  ein  Mcnsdi  von 
Charakter,  besitzt  eine  außerordentlich  lebhafte  Einbildungskraft, 
daher  er  sidi  meistens  in  Bildern  und  Gleichnissen  ausdrüdct.  — 
Er  ist  in  allen  seinen  Affekten  heftig,  hat  jedoch  oft  viel  Gewalt 
über  sich.  Seine  Denkungsart  ist  edel;  von  Vorurteilen  soviel  als 
möglidi  frei,  handelt  er,  wie  es  ihm  einfällt,  ohne  sich  darum  zu  be- 
kümmern, ob  es  andern  gefällt,  ob  es  Mode  ist,  ob  es  die  Lebensart 
erlaubt.  Aller  Zwang  ist  ihm  verhaßt. 

Er  liebt  die  Kinder  und  kann  sich  mit  ihnen  sehr  beschäftigen.  Er 
ist  bizzar  und  hat  in  seinem  Betragen,  seinem  Äußerlichen  ver- 
schiedenes, das  ihn  unangenehm  machen  könnte.  Aber  bei  Kindern, 
bei  Frauenzimmern  und  vielen  anderen  ist  er  doch  wohl  angesciirieben. 

Kestncr,  der  Bräutigam  Charlotte  Bu£Fs.  über  GoeUic 

Noch  immer  auf  der  Woge  mit  meinem  kleinen  Kahn,  und  wenn  die 
Sterne  sich  verstedcen,  sciiweb  ich  so  in  der  Hand  des  Schidcsals  hin, 
und  Mut  und  Hoffnung  und  Furdit  und  Ruh  wechseln  in  meiner 
Brust.  —  Armer  Mensch,  an  dem  der  Kopf  alles  ist! 
Auch  hat  mir  endlich  der  gute  Geist  den  Grund  meines  speciitischen 
Wesens  entdeckt.  Über  den  Worten  Pindars  (herrschen  können)  ist 
mir's  aufgegangen.  Wenn  du  kühn  im  Wagen  stehst  und  vier  Pferde 
wild  unordentlich  sich  an  deinen  Zügeln  bäumen,  du  ihre  Kraft 
lenkst,  den  austretenden  herbei-,  den  aufbäumenden  hinabpeitschest, 
und  jagst  und  lenkst  und  wendest,  peitschest  und  hältst  und  wieder 
ausjagst,  bis  alle  sechzehn  Füße  in  einem  Takt  ans  Ziel  tragen  —  das 
ist  Meisterschaft,  Virtuosität.  Wenn  ich  nun  aber  überall  herum- 
spaziert bin,  überall  nur  dreingegucjct  habe,  nirgends  zugegriffen. 
(Idi  kann  sciirciben,  aber  keine  Federn  sciineiden,  drum  krieg  idi 
keine  Hand;  das  Violoncell  spielen,  aber  nicht  stimmen  etc.)  Drein- 
greifen,  packen  ist  das  Wesen  jeder  Meisterschaft.  Ihr  habt  das  der 
Bildhauerei  vindiziert,  und  ich  finde,  daß  jeder  Künstler,  so  lange 
seine  Hände  nicht  plastisch  arbeiten,  mdiis  ist.  Es  ist  alles  so  Blick 
bei  Eucii,  sagtet  Ihr  mir  oft.  Jetzt  versteh  ich's,  tu  die  Augen  zu 
und  tappe.  Es  muß  gehn  oder  brechen.  Seht,  was  ist  das  für  ein 
Musikus,  der  auf  sein  Instrument  sieht!  —  Icii  möciite  beten  wie 
Moses  im  Koran:  „Herr  mache  mir  Raum  in  meiner  engen  Brust* 

An  Herder.  Wetzlar.  Mitte  Juli  1772 

Abends  kam  Dr.  Goethe  nach  dem  Deutschen  Hause.  Er,  Lottchen 
und  ich  hatten  ein  merkwürdiges  Gespräch  von  dem  Zustande  nach 
diesem  Leben,  vom  Weggehen  und  Wiederkommen  .  . .  Goethe  wurde 
ganz  niedergesdblagen,  denn  er  wußte,  daß  er  am  Morgen  weggehen 

wollte,  Kestner.  10.  September  1772 


c,0;rm.  IN  n(iKr\:i.Nrr.N  9:^ 

Morgens  um  sieben  Uhr  ist  Goethe  weff^reist,  ohne  Abtdiicd  xu 
nehmen.  Er  schickte  mir  ein  Billet  nebst  Büdiem... 

Kcatiier.  11.  September  1772 

Der  unglüdclidie  Jerusalem.  Die  Nadiridit  war  mir  sdirecklidi.  es 
war  gräßlich,  zum  angenehmsten  Geschenk  der  Liebe  diese  Nachricht 
xur  Beilage.  Der  Unglückliche.  Aber  die  Teufel,  welches  sind  die 
schändlichen  Menschen,  die  nichts  genießen  denn  Spreu  der  Eitelkeit, 
und  Götzen  Lust  in  ihrem  Herzen  haben  und  Götzendienst  predigen 
und  hemmen  gute  Natur,  und  übertreiben  und  verderben  die  Kräfte, 
sind  sciiuld  an  diesem  Unglück,  an  unserm  Unglück.  Hole  sie  der 
Teufel,  ihr  Bruder.  Wenn  der  verfluditc  Pfaff,  sein  Vater,  nicht 
schuld  ist,  so  verzeih  mir*s  Gott,  daß  ich  ihm  wünsciie,  er  möge  den 
Hals  bredien  wie  Eli.  Der  arme  Junge!  Wenn  idi  zurückkam  vom 
Spaziergang  und  er  mir  begegnete  hinaus  im  Mondschein,  sagt  ich, 
er  ist  verliebt.  Lotte  muß  sidi  noch  erinnern,  daß  ich  drüber  lächelte. 
Gott  weiß,  die  Einsamkeit  hat  sein  Herz  untergraben,  und  —  seit 
sieben  Jahren  kenn  idi  die  Gestalt,  ich  habe  wenig  mit  ihm  gered*t, 
bei  meiner  Abreise  nahm  ich  ihm  ein  Buch  mit,  das  will  ich  behalten 

und  sein  gedenken,  so  lang  ich  lebe.  An  Keitner.  November  177f 

• .  •  Werther  mufl,  muß  sein . . . 

Und  so  träume  ich  denn  und  ganglc  durchs  Leben,  führe  garstige 
Prozesse,  schreibe  Dramata  und  Romane  und  dergleichen.  Zeichne 
und  poussiere  und  treibe  es  so  geschwind  es  gehen  will. 

An  Kettner.  15.  Juni  1773 

Ich.  lieber  Mann,  lasse  meinen  Vater  jetzt  ganz  gewähren,  der  mich 
tkeVidi  mehr  in  Stadt-Zivil-Verhältmsse  einzuspinnen  sucht,  und  ich 
laS  es  gesdiehn.  So  lang  meine  Kraft  noch  in  mir  ist!  Ein  Riß!  und 
all  die  siebenfachen  Bastseile  sind  entzwei.  Ich  bin  auch  viel  ge- 
lassener und  sehe,  daß  man  überall  den  Mensdien,  überall  Großes 
und  Kleines,  Schönes  und  Häßliches  finden  kann. 

An  Kestner.  15.  September  1773 

Sobald  man  in  Gesellschaft,  nimmt  man  vom  Herzen  den  Schlüssel 
ab  und  steckt  ihn  in  die  Tasche  —  die,  welche  ihn  stecken  lassen,  das 

lind   die  Dummkopfe.  Goethe  zu  Lavatcr.  20    Juni   1774 

Je  mehr  ich's  überdenke,  je  lebhafter  empfinde  ich  die  Unmöglidi- 
keit,  dem.  der  Goethe  nicht  gesehen  noch  gehört  hat,  etwas  Begreif- 
liches über  dieses  außerordentliche  Geschöpf  Gottes  zu  schreiben. 
Goethe  ist,  naA  Heinses  Ausdruck,  Genie  vom  Scheitel  bis  zur  Fuß- 
sohle; ein  Besessener,  füge  ich  hin,  dem  fast  in  keinem  Falle  ge- 
stattet ist,  willkürlich  zu  handeln.  Man  braudit  nur  eine  Stunde  bei 
ihm  zu  sein,  um  es  im  höchsten  Grade  läcjierlich  zu  fvtvdeti,  von  *^TCk 
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ZU  begehren,  daß  er  anders  denken  und  handeln  soll,  als  er  wirklidi 

denkt  und  handelt.  Friedr.  Jacobi  an  Wieland.  27.  Aofutt  1774 

Idi  wollt  um  meines  eignen  Lebens  Gefahr  willen  Werthem  nicht 
zurückrufen . . .  Werther  muß  —  muß  sein! 

An  Kestncr,  21.  November  1774 

Ich  bin  das  Ausgraben  und  Sezieren  meines  armen  Werthers  so  satt 
Wo  lA  in  eine  Stube  trete,  finde  ich  das  Berliner  p.  Hundezeug,  der 
eine  schilt  drauf,  der  andre  lobt's,  der  dritte  sagt,  es  geht  dodi  an, 
und  so  hetzt  mich  einer  wie  der  andere. 

An  Auguste  zu  Stolberg.  10.  Mira  1775 

Ich  bin  müde,  über  das  Sdiicksal  unsres  Gesdiledits  von  Menschen 
zu  klagen,  aber  ich  will  sie  darstellen,  »e  sollen  sich  erkennen,  wo- 
möglich wie  ich  sie  erkannt  habe,  und  sollen,  wo  nidit  beruhigter, 

docJQ  starker  in   der  Unruhe  sein.  An  Johanna  Fahimer.  lUn  1775 

Allerhand  neues  hab  ich  gemadit.  Eine  Geschidite  des  Titels:  D  i  e 
Leiden  des  jungen  Werthers,  darin  ich  einen  jungen 
Mensciien  darstelle,  der  mit  einer  tiefen,  reinen  Empfindung  und 
wahrer  Penetration  begabt,  sich  in  schwärmende  Träume  verliert, 
sich  durch  Spekulation  untergräbt,  bis  er  zuletzt  durch  dazutretende 
unglückliciie  Leidenschaften,  besonders  eine  endlose  Liebe,  zerrüttet, 
sich  eine  Kugel  in  den  Kopf  schießt.  Dann  hab  idi  ein  Trauerspiel 
gearbeitet,  C  1  a  v  i  g  o,  moderne  Anekdote  dramatisiert  mit  mög- 
lichster Simplizität  und  Herzenswahrheit;  mein  Held  ein  unbe- 
stimmter, halb  groß,  halb  kleiner  Mensch,  der  Pendant  zum  Weis- 
ungen im  Götz,  vielmehr  Weisungen  selbst  in  der  ganzen  Rundheit 
einer  Hauptperson;  auch  finden  sich  hier  Szenen,  die  ich  im  Göti. 
um  das  Hauptinteresse  nicht  zu  sdiwächen,  nur  andeuten  konnte.  Auf 
Wielanden  hab  ic^  ein  schändlich  Ding  drucken  lassen,  unterm  Titel: 
Götter,  Helden  und  Wieland,  eine  Farce.  l(h  tur- 
lupiniere  ihn  auf  eine  garstige  Weise  über  seine  Mattherzigkeit  in 
Darstellung  jener  Riesengestalten  der  markigen  Fabelwelt. 

An  Schönbom,  Frankfurt.  1.  bis  4.  Juli  1775 

Unseliges  SciiiciLsal,  das  mir  keinen  Mittelzustand  erlauben  will 

Wenn  Sie  sich,  meine  Liebe,  einen  Goethe  vorstellen  können,  der  im 
galonierten  Rock,  sonst  vom  Kopf  zu  Fuße  auch  in  leidlich  kon- 
sistenter Galanterie,  umleuchtet  vom  unbedeutenden  Praciitglanze 
der  Wandleuchter  und  Kronenleuchter,  mitten  unter  allerlei  Leuten, 
von  ein  Paar  schönen  Augen  am  Spieltische  gehalten  wird,  der  in 
abwechselnder  Zerstreuung  aus  der  Gesellschaft,  ins  Konzert,  und 
voD  da  auf  den  Ball  getrieben  wird,  und  mit  allem  Interesse  des 
LeiditsiDns  einer  niedlidicD  Blondine  den  Hof  macht;  so  haben  Sie 
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den  gegenwärtigen  Fastnadits-Goethe,  der  Ihnen  neulidi  einige 
daiiq>fe,  tiefe  Gefühle  vorstoiperte,  der  nidit  an  Sie  sdireiben  mag, 
der  Sie  audi  mandimal  vergißt,  weil  er  sidi  in  Ihrer  Gegenwart 

UnaUSStchlidl  fühlt.  An  Gräfin  Ängste  zu  Stoiber^.  13.  Aa^iut  1773 


Unseliges  Sdiidcsal,  das  mir  keinen  Mittelzustand  erlauben  will.  Ent- 
weder auf  einem  Punkt,  fassend,  festklammernd,  oder  sdi weifen 
gegen  alle  vier  Winde!  —  Selig  seid  Ihr  verklärten  Spaziergänger. 
die  mit  zufriedener  anständiger  Vollendung  jeden  Abend  den  Staub 
von  ihren  Sdiuhen  sdilagen  und  ihres  Tagwerks  göttergleidi  sidi 

freuen.  An  Gräfin  Auguste  «u  Stolberg.  3.  August  1775 

Ofifenbadi.  Sonntag  den  17.,  nadits  um  zehn.  —  Ist  der  Tag  leidlidi 
and  stumpf  herumgegangen,  da  idi  aufstund,  war  mir*s  gut,  idi 
madite  eine  Szene  an  meinem  Faust.  Vergängelte  ein  paar  Stunden. 
Verliebelte  ein  paar  mit  einem  Mädgen,  davon  Dir  die  Brüder  er- 
zählen mögen,  das  ein  seltsames  Gesdiöpf  ist.  Aß  in  einer  Gesell- 
sdiaft  eines  Dutzend  g^ter  Jungens,  so  grad,  wie  sie  Gott  ersdiaffen 
hat.  Fuhr  auf  dem  Wasser  selbst  auf  und  nieder,  idi  hab  die  Grille, 
selbst  fahren  zu  lernen.  Spielte  ein  paar  Stunden  Pharao  und  ver- 
träumte ein  paar  mit  guten  Mensdien.  Und  nun  sitz  idi,  Dir  gute 
Nadit  zu  sagen.  Mir  war's  in  all  dem  wie  einer  Ratte,  die  Gift  ge- 
fressen hat,  sie  läuft  in  alle  Lödier,  sdilürft  alle  Feuditigkeit,  ver- 
sdilingt  alles  Eßbare,  das  ihr  in  Weg  konmit,  und  ihr  Innerstes  glüht 
von  unauslösdilidi  verderblidiem  Feuer. 

An  Auguste  Gräfin  zu  Stolberg,  14.  bis  19.  September  1775 

Idi  hab  das  Hohelied  Salomons  übersetzt,  weldies  ist  die  herrlidiste 
Sammlung  Liebeslieder,  die  Gott  ersdiaffen  hat. 

An  Merdc.  Oktober  1773 

Idi  erwarte  den  Herzog  von  Weimar,  der  von  Karlsruhe  mit  seiner 
herrlidien  neuen  Gemahlin  Louisen  von  Darmstadt  kommt.  Idi  geh 

mit   ihm  nach  Weimar.  An  Gräfin  Auguste  su  Stolberg.  8.  Oktober  1775 


WEIMARER  BEAMTENJAHRE 

fß. — 37.  Lebensjahr 

...  idi  bin  weder  Gesdiäftsmann  nodi  Hofmann . . . 

Lieber  Bruder,  der  Herzog  bedarf  eines  General-Superintendanten, 
hättest  du  die  Zeit,  Deinen  Plan  auf  Göttingen  geändert,  wäre  hier 
wohl  was  zu  tun.  Sdireib  mir  ein  Wort. 

An  Herder.  Weimar.  12.  Desember  1773 


Bruder,  wir  haben*s  von  jeher  mit  den  Sdieißkerleu  ver- 
dorben, und  die  SdieJßkerJe  sitzen  überall  auf  dem  If  vi£^t.  I>tT  Wtxx^% 
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will  Dich  und  wünsdit  Dich,  aber  alles  ist  hier  gegen  Didi.  Idi  laß 
nidit  los,  wenn*s  nidit  gar  dumm  geht.  Leb  wohl.  — 

An  Herder.  Weimar.  15.  Jinncr  1776 

Liebe  Frau,  leide,  daß  idi  Didi  so  Heb  habe.  Wenn  idi  jemand  lieber 
haben  kann,  will  ich  Dir's  sagen.  Will  Dich  ungeplagt  lassen.  Adieu« 
Gold.  Du  begreifst  nidit,  w  i  e  idi  Didi  lieb  habe. 

An  Charlotte  v.  Stein.  28.  Jänner  1776 

Solltest  mich  audi  ein  bißchen  lieb  haben.  Es  geht  mir  verflucht  durdi 
Kopf  und  Herz,  ob  idi  bleibe  oder  gehe. 

An  Charlotte  v.  Stein,  29.  Jänner  1776 

Idi  werd  audi  wohl  dableiben  und  meine  Rolle  so  gut  spielen  als 
idi  kann  und  so  lane^  als  mir*s  und  dem  Sdiidcsal  beliebt.  War's  audi 
nur  auf  ein  paar  Jahre  . . .  Jetzt  bin  idi  dran,  das  Land  nur  kennen- 
zulernen, das  madit  mir  sdion  viel  Spaß.  Und  der  Herzog  kriegt 
audi  dadurch  Liebe  zur  Arbeit,  und  weil  idi  ihn  s^anz  kenne,  bin  idi 
über  viel  Sachen  ganz  und  gar  ruhig.  Mit  Wieland  führ  idi  ein  liebes 
häusliches  Leben,  esse  mittags  und  abends  mit  ihm,  wenn  idi  nidit 
bei  Hofe  bin.  Die  Mägdlein  sind  hier  gar  hübsdi  und  artig,  idi  bin 
gut  mit  allen.  Eine  herrlidie  Seele  ist  die  Frau  von  Stein,  an  die  ich. 
so  was  man  sagen  mogte,  geheftet  imd  genistelt  bin.  Louise  und  idi 
leben  nur  in  Blidcen  und  Silben  zusammen.  Sie  ist  und  bleibt  ein 
Engel.  Mit  der  Herzogin-Mutter  hab  ich  sehr  gute  Zeiten,  treiben 
audi  wohl  allerlei  Schwank  und  Schabemade.  Sie  sollten  nidit  glauben, 
wieviel  gute  Jungcns  und  gute  Köpfe  beisammen  sind,  wir  halten 
zusammen,  sind  herrlidi  untereins  und  dramatisieren  einander  und 

halten  den  Hof  uns  vom  Leibe.  An  Johanna  Fahlmer.  14.  Februar  1776 

Lassen  Sie*s  gut  sein,  weil  ich  dodi  nun  einmal  die  Schwadiheit  für 
die  Weiber  haben  muß,  will  idi  sie  lieber  für  Sie  haben  als  für 

eine  andere.  An  Charl.  y.  Stein.  20.  Man  1776 

übrigens  habe  ich  alles,  was  sich  ein  Mensch  wünsdien  kann,  und 
bin  freilidi  doch  nidit  ruhig,  des  Mensdien  Treiben  ist  unendlidi,  bis 

er  ausgetrieben  hat.  An  Kath.  EU».  Goethe,  6  November  1776 

Idi  wohne  noch  im  Garten  und  balge  midi  mit  der  Jahreszeit  herum, 
und  die  Abwechslung  der  Witterung  und  der  Welthändel  um  midi 
frisdien  mich  immer  wieder  neu  an,  ich  bin  weder  Gesdiäftsmann 
nodi  Hofmann  und  komm  in  beiden  fort.  Der  Herzog  und  ich 
kriegen  uns  täglidi  lieber,  werden  täglidi  ganzer  zusammen,  ihm 
%^rd*s  immer  wohl  er.  Er  ist  eben  eine  Kreatur,  wie*s  keine  wieder 

gibt.  An  Merdc,  Weimar.  22.  November  1776 

Goethe  ist  jetzt  zuweilen  bei  uns,  bringt  eine  halbe  Nachtwache  und 
c/aen  Morgen  bei  uns  zu  und  madit  uns  die  Stunden,  die  er  hier  ist, 
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sehr  angenehm.  Er  hat  uns  seine  neue  Komposition  von  „  Wilhelm 
Meisters  theatralisdier  Sendung**  vorgelesen,  welches  ein  sehr  feines 
Werk  ist  Sonst  zeichnet  er,  liefert  unsere  Köpfe  nach  seiner  Vor- 
stellungsart. Scheint  auch,  er  will  das  Werk  seiner  Statthalterschaft 
mit  dem  ihm  anstandigen  Elifer  sidi  angelegen  sein  lassen. 

Knebel  an  Herder.  10.  Joü  1777 

Gestern  von  Ihnen  gehend,  hab  idi  noch  wunderliche  Gedanken 
gehabt  unter  andern,  ob  ich  Sie  auch  wirklich  liebe  oder  ob  mich 
Ihre  Nähe  nur  wie  die  Gegenwart  eines  so  reinen  Glases  freut,  dar- 
in Sich's  so  gut  sich  bespiegeln  läßt.  An  Charl.  y.  Stein.  8.  November  1777 

Was  die  Unruhe  ist,  die  in  mir  steckt,  mag  ich  nicht  untersuchen, 
auch  nicht  untersucht  haben.  Wenn  ich  so  allein  bin,  erkenn  ich  mich 
recht  wieder,  wie  ich  in  meiner  ersten  Jugend  war . . . 
Liebes  Gold!  Ich  hab  an  keinem  Orte  Ruh,  ich  hab  mich  tiefer  ins 
Gebirg  gesenkt  und  will  morgen  von  da  in  seltsame  Gegenden 
streifen,  wenn  ich  einen  Führer  durch  den  Schnee  finde . . . 

An  Frau  von  Stein.  Harsreise.  Altenau.  9.  Dezember  1777 

Ich  bin  nicht  zu  dieser  Welt  gemacht  Wie  man  aus  seinem  Haus 
tritt  geht  man  auf  lauter  Kot,  und  weil  ich  mich  nicht  um  Lumperei 
kömmre,  nicht  klatsche  und  solche  Rapporteurs  nicht  halte,  handle 
ich  oft  dumm.  —  Viel  Arbeit  in  mir  selbst  zuviel  Sinnens,  daß 
abends  mein  ganzes  Wesen  zwischen  den  Augenknochen  sich  zu- 
sammenzudrängen scheint.  Hoffnung  auf  Leichtigkeit  durch  Gewohn- 
heit Bevorstehende  neue  Ecket  Verhältnisse  durch  die  Kriegs- 
kommission.  Durch  Ruhe  und  Geradheit  geht  doch  alles  durch. 

Tagebudistelle  1778 

Du  weißt,  wie  ich  im  Anschaun  lebe;'  es  sind  mir  tausend  Lichter 
aufgegangen.  Und  dem  alten  Fritz  bin  ich  recht  nah  worden,  da  ich 
hab  sein  Wesen  ^esehn,  sein  Gold,  Silber,  Marmor,  Affen,  Papageien 
und  zerrissene  Vorhänge,  und  hab  über  den  großen  Menschen  seine 
eignen  Lumpenhunde  räsonnieren  hören.      Berlin.  An  Merck,  5.  August  i778 

Hier  will  das  Drama  (Iphigenie)  gar  nicht  fort.  Es  ist  verflucht  der 
König  von  Tauris  soll  reden,  als  wenn  kein  Strumpfwirker  in  Apolda 

hungerte.  Apolda.  An  Charlotte  von  Stein.  6.  Mira  1779 

Indes  die  Pursche  gemessen  und  besichtigt  werden,  will  ich  Ihnen 
ein  paar  Worte  schreiben.  Es  kommt  mir  närrisch  vor,  da  ich  sonst 
in  der  Welt  alles  einzeln  zu  nehmen  und  zu  besehen  pflege,  ich  nun 
nach  der  Physiognomik  des  Reinischen  Strichmaßes  alle  jungen 
Pursche  des  Landes  klassifiziere.  Doch  muß  ich  sagen,  daß  nidits 
vorteilhafter  ist,  als  in  solchem  Zeuge  zu  kramen,  von  oben  herein 
üeht  man  bUcs  falsch,  und  die  Dinge  gehn  so  mensdiVvdv,  &^&  \£A.tv, 
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um  was  zu  nützen,  sidi  nicht  genug  im  mensdilidien  Gesiditskreis 

halten  kann.  An  den  Hersog.  8.  Min  1779 

Idi  darf  nidit  von  dem  mir  vorgesdiri ebenen  Weg  abgehn,  mein  Da- 
sein ist  einmal  nidit  einfach,  nur  wünsch  ich,  daß  nach  und  nadi 
alles  Anmaßlidie  versiege,  mir  aber  sdiöne  Kraft  übrigbleibe,  die 
wahren  Röhren  nebeneinander  in  gleidier  Höhe  aufzuplimipen. 

Tagebuchstelle  vom  Juli  1779 

...wie  ein  von  Gott  Geliebter... 

Mein  Gott,  dem  idi  immer  treu  geblieben  bin,  hat  mich  reidilidi 
gesegnet  im  geheimen,  denn  mein  Sdücksal  ist  den  Mensdien  ganz 
verborgen,  sie  können  nidits  davon  sehen  nodi  hören/ 

An  Lavatcr.  8.  Oktober  1779 

Idi  habe  alles,  was  ein  Mensdi  verlangen  kann,  ein  Leben,  in  dem 
idi  mich  täglidi  übe  und  täglidi  wadise,  und  komme  diesmal  gesund, 
ohne  Leidenschaft,  ohne  Verworrenheit,  ohne  dumpfes  Treiben,  son- 
dern wie  ein  von  Gott  Geliebter,  der  die  Hälfte  seines  Lebens  hin- 
gebracht hat,  und  aus  vergangenem  Leide  manches  Gute  für  die 
Zukunft  hofft  und  auch  für  künftiges  Leiden  die  Brust  bewährt  hat 

An  die  Mutter.  9.  August  1779 
(AU  er  der  Mutter  teinen  und  des  Heriogs  Besudi  in  Frankfurt  ankündigte) 

Die  merkwürdige  Tour  durdi  die  Bernischen  Gletsdier  ist  ge- 
endigt . . .  wäre  idi  allein  gewesen,  ich  wäre  höher  und  tiefer  ge- 
gangen, aber  mit  dem  Herzog  muß  idi  tun,  was  mäßig  ist.  Dodi 
könnt  idi  uns  mehr  erlauben,  wenn  er  die  böse  Art  nidit  hätte,  den 
Speck  zu  spicken.  Und  wenn  man  auf  dem  Gipfel  des  Berges  mit 
Mühe  und  Gefahr  ist,  nodi  ein  Stiegeldien  ohne  Zwedc  und  Not  mit 
Müh  und  Gefahr  sudit.  Ich  bin  audi  einige  Male  unmutig  in  mir 
drüber  geworden . . .  Von  dem  Gesang  der  Geister  hab  idi  noch 
wundersame  Strophen  gehört,  kann  midi  aber  kaum  beiliegender 

erinnern.  An  Ch.  v.  Stein,  Thun.  14.  Oktober  1779 

Nun  muß  ich  Dir  noch  von  meinen  mineralogisdien  Untersuchun- 
gen einige  Nadiricht  geben.  Idi  habe  midi  diesen  Wissensdiaftcn, 
da  mich  mein  Amt  dazu  berechtigt,  mit  einer  völligen  Leidenschaft 
ergeben  und  habe,  da  Du  das  Anzügliche  davon  selbst  kennst,  eine 

sehr   große    Freude    daran.  An  MerA.  Weimar.   II.  Oktober  1780 

•  •  •  Die  Begierde,  die  Pyramide  meines  Daseins  so  tioch  als  mög- 
lich in  die  Luft  zu  spitzen . . . 

Außer   meiner   Geheimratsstelle    hab    ich    noch    die    Direktion    des 

Xrie^s-Departements  und  des  Wegebaus  mit  den  dazu  bestimmten 

Kassen,  Ordnung,  Präzision,  Gesdiwindigkeit  sind  Eigensdiaften,  von 
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denen  idi  täglich  etwas  2u  erwerben  aucfae.  Obrigens  steh  idi  sehr 
gut  mit  den  Menschen  hier,  ge^^nne  taglidi  mehr  Liebe  und  Zu- 
trauen« und  es  wird  nur  von  mir  abhängen,  zu  nutzen  und  glüddidi 
zu  sein.  Idi  wohne  vor  der  Stadt  in  einem  sehr  schönen  Tale,  wo 
der  Frühling  jetzt  sein  Meisterstück  macht.  An  Kestner.  m.  Mai  I7W 

Das  Tagewerk,  das  mir  aufgetragen  ist,  das  mir  täglidi  leiditer  und 
schwerer  wird,  erfordert  wadiend  und  träumend  meine  Gegenwart 
Diese  Pflicht  wird  mir  täglidi  teurer,  und  darin  wünscht  ich  es  den 
größten  Mensdien  gleichzutun  und  in  nidits  größerem.  Diese  Be- 
gierde, die  Pyramide  meines  Daseins,  deren  Basis  mir  angegeben 
und  gegründet  ist,  so  hodi  als  möglich  in  die  Luft  zu  spitzen,  über- 
wiegt alle  andre  und  läßt  kaum  augenblickliches  Vergessen  zu.  Idi 
darf  midi  nicht  säumen,  idi  bin  sdion  weit  in  Jahren  vor,  und 
vielleicht  bridit  midi  das  Sdiicksal  in  der  Mitte,  und  der  Babylo- 
nische Turm  bleibt  stumpf  unvollendet.  Wenigstens  soll  man  sagen. 
es  %irar  kühn  entworfen,  und  wenn  ich  lebe,  sollen,  wilKs  Gott,  die 
Kräfte  bis  hinauf  reidien.  An  i^vater.  21.  Scptcmb€T  i78o 

Verzogen  sich  einige  hypodiondrischc  Gespenster.  Es  offenbaren  sich 
mir  neue  Geheimnisse.  Es  wird  mit  mir  noch  bunt  gehn.  Idi  übe 
mich  und  bereite  das  möglidiste.  In  meinem  jetzigen  Kreis  hab  ich 
wenig,  fast  gar  keine  Hinderung  außer  mir.  In  mir  noch  viele.  Die 
mensdilidien  Gebrechen  sind  rechte  Bandwürmer,  man  reißt  wohl 
ein  Stück  los,  und  der  Stock  bleibt  immer  sitzen.  Idi  will  doch  Herr 
werden.  Niemand  als  wer  sich  ganz  verleugnet,  ist  wert  zu  herrschen 
und  kann  herrschen.  Tagebuch.  Mai  i78o 

Sagen  Sie  mir.  daß  Sie  midi  lieben  und  Sie  ersetzen  das  Licht  der 

Sonne.  An  Ch    v.  Stein.  Weimar.  13.  November  1780 

Beim  Muß  kann  der  Mensch  allein  zeigen,  wic's  inwendig  mit  ihm 
steht.  Willkürlich  leben  kann  jeder.  An  i.  f   Krafft.  si.  Jänner  i78i 

Sic  erinnern  sich  der  letzten  Zeiten,  die  ich  bei  Ihnen,  eh  idi  hierher- 
ging, zubradite,  unter  soldien  fortwährenden  Umständen  würde  idi 
gewiß  zugrunde  gegangen  sein.  Das  Unverhältnis  des  engen  und 
langsam  bewegten  bürgerlichen  Kreises,  zu  der  Weite  und  Ge- 
sdiwindigkeit  meines  Wesens  hätte  midi  rasend  gemacht.  Bei  der 
lebhaften  Einbildung  und  Ahnung  mensdilidier  Dinge  wäre  ich  doch 
immer  unbekannt  in  der  Welt  und  in  einer  ewigen  Kindheit  ge- 
blieben, weldie  meist  durdi  Eigendünkel  und  alle  verwandten  Fehler 
sich  und  andern  unerträglich  wird.  Wieviel  glücklicher  war  es,  mich 
in  ein  Verhältnis  gesetzt  zu  sehen,  dem  ich  von  ktmtT  ^€v\.t  ^t.- 
wsiduen  war,  wo  idi  durdi  manche  Fehler  des  Unbtgntt^  mtvä.  ^^ 
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Übereilung  midi  und  andere  kennenzulernen  Gelegenheit  genug 
hatte,  wo  ich,  mir  selbst  und  dem  Schicksal  überlassen,  durdi  so  viele 
Prüfungen  ging,  die  vielen  hundert  Menschen  nicht  nötig  sein  mögen, 
deren  ich  aber  zu  meiner  Ausbildung  äußerst  bedürftig  war. 

An  die  Mutter.  U.  Augott  1781 

Die  Stein  hält  mich  wie  ein  Korkwams  über  dem  Wasser, daß  ich  midi 
auch  mit  Willen  nidit  ersäufen  könnte.  An  Knebel.  3.  Februar  17» 

Ich  steige  durch  alle  Stände  aufwärts,  sehe  den  Bauersmann  der 
Erde  das  Notdürftigste  abfordern,  das  dodi  audi  ein  behaglich  Aus- 
kommen wäre,  wenn  er  nur  für  sidi  selber  sdiwitzte.  Du  weißt  aber, 
wenn  die  Blattläuse  auf  den  Rosenzweigen  sitzen  und  sidi  hübsch 
didc  und  grün  gesogen  haben,  dann  kommen  die  Ameisen  und  saugen 
ihnen  den  filtrierten  Saft  aus  den  Leibern.  Und  so  geht*s  weiter, 
und  wir  haben's  so  weit  gebradit,  daß  oben  immer  in  einem  Tag 
mehr  verzehrt  wird,  als  unten  in  einem  beigebradit  werden  kann.** 

An  Knebel.   17.  April  1782 

Hier  schide  ich  Dir  das  Diplom,  damit  Du  nur  audi  wissest,  wie  es 
aussieht.  Idi  bin  so  wunderbar  gebaut,  daß  ich  mir  gar  nichts  dabei 
denken  kann. 

Wieviel  wohler  wäre  mir's,  wenn  ich,  von  dem  Streit  der  politischen 
Elemente  abgesondert,  in  Deiner  Nähe,  meine  Liebste,  den  Wissen- 
sdiaften  und  Künsten,  wozu  ich  geboren  bin,  meinen  Geist  zuwenden 
könnte.  —  Adieu,  liebe  midi,  denn  idi  bin  Dein. 

(Mit  Obersendung  des  Kaiserlichen  Adelsdiploms,  das  vom  10.  April  1783  datiert  iat) 

An  Ch.  v.  Stein,  Weimar,  4.  Juni  178t 

. . .  Mitten  unter  meinen  Geschäften  noch  immer  so  voll  Leiden- 
sdiaften,  Liebhabereien,  Erfindungen,  Einfällen,  Grillen  und 

Plänen . . . 

. . .  Da  idi  zwar  kein  Widerdirist,  kein  Undirist,  aber  dodi  ein  dezi- 
dierter  Nichtchrist  bin,  so  haben  mir  dein  Pilatus  und  so  weiter 
widrige  Eindrücke  gemadit,  weil  du  dich  gar  zu  ungebärdig  gegen 
den  alten  Gott  und  seine  Kinder  stellst.  Deinen  Pilatus  hab  ich 
sogar  zu  parodieren  angefangen,  ich  habe  dich  aber  zu  lieb,  als  daß 
midi*s  länger  als  eine  Stunde  hätte  amüsieren  sollen. 
Drum  laß  midi  Deine  Menschenstimme  hören,  damit  wir  von  der 
Seite  verbunden  bleiben,  da  es  von  der  andern  nidit  geht. 

An  Lavater.  29.  Juli  178S 

leb  weiß  meine  Osteologic  auf  den  Fingern  auswendig  herzusagen 
and  bei  jedem  Tierskelett  die  Teile  naA  dem  Namen,  >Neldve  man 
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dea  mcDschlidicn  beigelegt  hat,  sogleidi  zu  finden  und  xu  vergleidicn. 
Es  madit  mir  ein  großes  Vergnügen,  und  Du  wirst  wohltun,  midi 
manchmal  damit  zu  imterhalten.  Alle  Knodientrümmer,  von  denen 
Du  spridist  und  die  in  dem  oberen  Sand  des  Erdreidis  überall  ge- 
funden wurden,  sind,  wie  idi  völlig  überzeugt  bin,  aus  der  neuesten 
E{>odie,  welche  aber  dodi  gegen  unsere  gewöhn!  idie  Zeitredinung 
ungeheuer  alt  ist.  — 

Es  wird  mm  bald  die  Zeit  kommen,  wo  man  Versteinerungen  nidit 
mehr  durdieinanderwerfen,  sondern  verhältnismäßig  zu  den  Epodien 

der  Welt  rangieren  wird.  An  MerA.  Weimar,  27.  Oktober  1782 

Idi  stedce  mitten  unter  meinen  Gesdiäften  nodi  immer  so  voll  Leiden- 
sdiaften,  Liebhabereien,  Erfindungen,  Einfällen,  Grillen  und  Plänen, 
dafi  mir  wirklidi  mandmial  das  Leben  sauer  wird. 

An  Jacobi,   12.  November  1783 

Idi  habe  heut  früh  an  meiner  Abhandlung  über  den  Granat  diktiert, 
und  dazwisdien  immer  an  meine  Geliebte  gedadit. 

An  Charl.  v.  Stein.  18.  Jinaer  1784 

Nadi  Anleitung  des  Evangelii  muß  idi  didi  auf  das  eiligste  mit 
meinem  Glüdee  bekannt  madien,  das  mir  zugestoßen  ist.  Idi  habe  ge- 
funden —  weder  Gold  nodi  Silber,  aber  was  mir  eine  unsäglidie 
Freude  madit  —  das  os  intermaxillare  am  Mensdien! 

An  Herder.  27.  Mirt  1784 

Bei  unsern  Gesdiäften  interessiert  midi  ein  einziger  Punkt,  und  der 

ist  al^etan.  Obrigens  ist  da  keine  Freude  zu  pflüdcen.  Das  arme  Volk 

muß  immer  den  Sadc  tragen,  und  es  ist  ziemlidi  einerlei,  ob  er  ihm 

auf  der  rediten  oder  linken  Seite  zu  sdiwer  wird  . . . 

Idi  gehe  hier  herum  wie  ein  verloren  Sdiaf  und  finde  nidit,  was 

meine  Seele  sudit. 

Das  fünfte  Budi  Wilhelm  Meisters  rüdct  audi  sadite  zu.  idi  wünsdie 

ihm,  wie  den  vorigen,  gute  Aufnahme.  An  Herder.  20.  Juni  1784 

Idi  lese  mit  der  Frau  von  Stein  die  Ethik  des  Spinoza.  Idi  fühle  midi 
ihm  sehr  nahe,  obgleidi  sein  Geist  viel  tiefer  und  reiner  ist  als  der 

meinige.  An  Knebel.  11.  November  1784 

•  •  •  Die  Konsequenz  der  Natur  tröstet .  • . 

Ehestens  werde  idi  den  Kasseler  Elefantensdiädel  kürzlidi  kommen- 
tieren und  alles  was  darauf  folgen  wird.  In  meiner  Stube  keimt 
Arbor  Dianae  und  andere  metallisdie  Vegetationen.  Ein  Mikroskop 
ist  aufgestellt,  um  die  Versudie  des  v.  Gleidien,  genannt  Rußwurm, 
mit  Fruhlingseinritt  nadizubeobaditen  und  zu  konltolWeTetv.  \^  tda% 
und  kann  Dir  nidit  vorerzählen,  worauf  ich  \n  aWctv  ^^.tviTiÄöawcv 
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ausgehe.  Des  stillen  Chaos  gar  nicht  zu  gedenken,  das  sich  immer 
sdiöner  sondert  und  im  Werden  reinigt.  An  jacobi.  Weimar,  12.  jioner  itm 

Ich  habe  es  oft  gesagt  und  werde  es  nodi  oft  wiederholen:  die  Causa 
finalis  (Endzwedc)  der  Welt-  und  Mensdienhändel  ist  die  dramaüsdie 
Diditkunst.  Denn  das  Zeug  ist  sonst  absolut  zu  nichts  zu  braudien. 

An  Charl.  v.  Stein,  den  3.  Min  1785 

Die  Konsequenz  der  Natur  tröstet  schön  über  die  Inkonsequenz  der 
Menschen.  2.  April  wss 

Das  Beste  ist  die  tiefe  Stille,  in  der  icii  gegen  die  Welt  lebe  und 
wachse  und  gewinne,  was  sie  mir  mit  Feuer  und  Schwert  nicht  nehmen 

können.  Tagebuch.  Gartenbäuschen.  13.  Mai   178S 


ITALIEN 

37. — 41.  Lebensjahr 

...  ich  bin  den  ganzen  Tag  in  einem  Gespräch  mit  den  Dingen  •  • . 

Den  3.  September  früh  stahl  ich  mich  aus  dem  Carlsbad  weg,  man 
hätte  mich  sonst  niciit  fortlassen ...  Ich  wollte  schon  den  28ten . . . 
Wie  glücklich  mich  meine  Art  die  Welt  anzusehen  macht  ist  unsag- 
licii,  und  was  ich  täglicii  lerne!  Und  wie  doch  mir  fast  keine  Existenz 
ein  Rätsel  ist.  Eis  spricht  eben  alles  zu  mir  und  zeigt  sich  mir  an. 
Und  da  icii  ohne  Diener  bin,  bin  icii  mit  der  ganzen  Welt  Freund. 
Jeder  Bettler  weist  micii  zurecht,  und  ich  rede  mit  den  Leuten,  die 
mir  begegnen,  als  wenn  wir  uns  lange  kennten.  Es  ist  mir  eine  rcditc 
Lust . . . 

Herder  hat  wohl  reciit  zu  sagen:  daß  ich  ein  großes  Kind  bin  und 
bleibe,  und  jetzt  ist  mir  es  so  wohl,  daß  icii  ohngestraft  meinem 
kindischen  Wesen  folgen  kann  . . .  Reise-TagcbuA.  September  1786 

Auf  einem  ganz  kleinen  Blättchen  gebe  icii  meiner  Geliebten  ein 
Lebenszeichen,  ohne  ihr  docii  nocii  zu  sagen,  wo  icii  sei.  Ich  bin  wohl 
und  wünschte  nur,  das  Gute,  was  icii  genieße,  mit  Dir  zu  teilen,  ein 
Wunsch,  der  micii  oft  mit  Sehnsuciit  überfällt. 

An  Charlotte  v.  Stein,  Verona.  18.  September  1786 

Es  ist  wirklich  etwas  Göttliciies  in  Palladios  Anlagen,  völlig  die 
Force  des  großen  Dichters,  der  aus  Wahrheit  und  Lüge  ein  drittes 
bildet,  das  uns  bezaubert . . . 

Ich  gehe  immer  herum  und  herum  und  sehe  und  übe  mein  Aug  und 

meinen  Innern  Sinn  . . .  Du  weißt,  was  die  Gegenwart  der  Dinge 

zu  mir  spritht,  und  ich  bin  den  ganzen  Tag  in  einem  Gespräche  mit 

den  Dingen.  ReiteUgebudi.  WcenuL.  \^.S«^\«n!bw  17« 
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—  alles  muß  ich  beiseitebringen,  in  dem  Kunstwerk  nur  den  Ge- 
danken des  Künstlers,  die  erste  Ausführung,  das  Leben  der  ersten 
Zeit,  da  das  Werk  entstand,  heraussuchen  und  es  wieder  rein  in 
meine  Seele  bringen,  abgeschieden  von  allem,  was  die  Zeit,  der 
alles  unterworfen  ist  und  der  Wechsel  der  Dinge  darauf  gewirkt 

^^<l*  Reisetagebudi,  Vicenn.  19.  bti  25.  September  1786 

Was  in  den  Bildern  für  eine  scharfe  sichere  Gegenwart  ist . . .  Von 
dieser  ganzen,  wahren  . . .  Gegenwart . . .  gingen  die  folgenden 
(Künstler  nach  Mantegna)  aus,  wie  ich  gestern  Bilder  von  Titian 
sah  und  konnten  durch  die  Lebhaftigkeit  ihres  Geistes,  die  Energie 
ihrer  Natur,  erleuchtet  von  dem  Geiste  der  Alten  immer  hoher  und 
hoher  steigen,  sich  von  der  Elrde  heben  und  himmlische,  aber  wahre 
Gestalten  hervorbringen.  Es  ist  das  die  Geschichte  der  Kunst  und 
jedes  der  einzelnen  großen  ersten  Künstler  nach  der  barbarischen 

Zeit.  Reisetagebudi.  Padua.  37.  September  1786 

Ich  bin  durch  Bayern,  Tirol,  über  Verona,  Vicenz,  Padua,  Venedig, 
Ferrara,  Bologna  und  Florenz  hierher  gekommen,  ganz  allein  und 
unbekannt,  auch  hier  observiere  ich  ein  Art  Inkognito  . . . 
Ich  werde  als  ein  neuer  Mensch  zurückkommen  und  mir  und  meinen 
Freunden  zu  größerer  Freude  leben. 

An  Katharina  Elisabeth  Goethe.  Rom,  4.  November  1786 

. . .  Die  Antike  ist  ein . . .  Naturstand . . . 

Wer  mit  Ernst  s\di  hier  umsieht  und  Augen  hat  zu  sehen,  muß 
solid  werden,  er  muß  einen  Begriff  von  Solidität  fassen,  der  ihm 
nie  so  lebendig  ward.  Mir  wenigstens  ist  es  so,  als  wenn  ich  alle 
Dinge  dieser  Welt  nie  so  richtig  geschätzt  hätte  als  hier.  Welche 
Freude  wird  mir's  sein,   Didi  davon  zu  unterhalten. 

An  Frau  von  Stein.  Rom.  7.  November  17S6 

Die  Antike  ist  ein  anmutigst  ideeller  Naturstand  . . .  der . . .  noch 
auf  den  heutigen  Tag  die  Kraft . . .  besitzt . . .  uns  wenigstens  für 
Augenblicke  von  der  furchtbaren  Last  zu  befreien,  welche  die  Über- 
lieferung von  mehreren  tausend  Jahren  auf  uns  gewälzt  hat. 

Weimarer  Aus£:abe  1/42.  2.  S.  191 

In  Rom  könnt  ich  nicht  mehr  schreiben.  Es  dringt  eine  zu  große 
Masse  Existenz  auf  einen  zu.  man  muß  eine  Umwandlung  sein 
selbst  geschehen  lassen,  man  kann  an  seinen  vorigen  Ideen  niciit 
mehr  klebenbleiben  und  doch  nicht  einzeln  sagen,  worin  die  Auf- 
klärung besteht. 

...  Ich  habe  Hoffnung.  Egmont,  Tasso,  Faust  zu  endigen,  und  neue 
Gedanken  genug  zum  Wilhelm  . . . 

An  Frau  von  Slein.  \1   und  "ia.  \M«i«t  Vin 


"i^^ 
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Übrigens  habe  idi  glücklidie  Menschen  kennengelernt,  die  es  nur 
sind,  weil  sie  ganz  sind.  Audi  der  Geringste,  wenn  er  gan2  ist, 
kann  glücklich  und  in  seiner  Art  voUkonunen  sein,  das  will  und 
muß  idi  nun  auch  erlangen,  und  ich  kann*s,  wenigstens  weiß  idi, 
wo  es  liegt  und  wie  es  steht,  idi  habe  midi  auf  dieser  Rdse  unsäg- 
lich kennengelernt.  Ich  bin  mir  selbst  wiedergegeben  und  nur  um 
so  mehr  dein.  Wie  das  Leben  der  letzten  Jahre,  wollt  ich  mir  eher 
den  Tod  gewünscht  haben,  und  selbst  in  der  Entfernung  bin  ich  dir 
mehr,  als  idi  dir  damals  war. 

Sage  Herdern,  daß  idi  dem  Geheimnis  der  Pflanzen-Zeugung  und 
Organisation  ganz  nahe  bin . . .  Die  Urpflanze  wird  das  wimder- 
lichste  Gesdiopf  von  der  Welt,  über  weldies  mich  die  Natur  selbst 
beneiden  soll.  Mit  diesem  Modell  und  dem  Sdilüssel  dazu  kann  man 
alsdann  nodi  Pflanzen  ins  unendlidie  erfinden  . . .  Pflanzen  . . .  die  . . . 
eine  innerlidie  Wahrheit  und  Notwendigkeit  haben.  Dasselbe  Gesetz 
wird  sidi  auf  alles  übrige  Lebendige  anwenden  lassen. 
Auf  Herders  dritten  Teil  freu  ich  midi  sehr . . .  Audi  muß  idi  selbst 
sagen,  halt  idi  es  für  wahr,  daß  die  Humanität  endlich  siegen  wird, 
nur  fürdit  idi,  daß  zu  gleicher  Zeit  die  Welt  ein  großes  Hospital  und 
eines  des  andern  humaner  Krankenwärter  werden  wird . . . 

An  Frau  voo  Stein,  Rom.  8.  Juni  1787 

...  idi  hätte  ein  Kind  oder  ein  Gläubiger  sein  mögen . . . 

Die  Hauptabsidit  meiner  Reise  war:  midi  von  den  physisch  mora- 
lischen Übeln  zu  heilen,  die  midi  in  Deutsdiland  quälten  und  midi 
zuletzt  unbraudibar  maditen;  sodann  den  heißen  Durst  nach  wahrer 
Kunst  zu  stillen,  das  erste  ist  mir  ziemlidi,  das  letzte  ganz  geglückt. 
—  Idi  darf  wohl  sagen:  Ich  habe  midi  in  dieser  anderthalbjährigen 
Einsamkeit  selbst  wiedergefunden;  aber  als  was?  —  Als  Künstler! 
Was  ich  sonst  nodi  bin,  werden  Sie  beurteilen  und  nutzen.  Sie  haben 
durdi  Ihr  fortdauernd  wirkendes  Leben,  jene  fürstliche  Kenntnis: 
wozu  die  Menschen  zu  brauchen  sind,  immer  mehr  erweitert  und 
geschärft,  wie  mir  jeder  Ihrer  Briefe  deutlich  sehen  läßt;  dieser 
Beurteilung  unterwerfe  idi  midi  gern.  Nehmen  Sie  mich  als  Gast  auf, 
lassen  Sie  midi  an  Ihrer  Seite  das  ganze  Maß  meiner  Existenz  aus- 
füllen und  des  Lebens  genießen;  so  wird  meine  Kraft,  wie  eine  nun 
geöffnete,  gesammelte,  gereinigte  Quelle  von  einer  Höhe,  nadi  Ihrem 
Willen  leicht  dahin  oder  dorthin  zu  leiten  sein. 

An  den  Herzog,  Rom,  25.  Jänner  und  17.  Mars  17S8 

In  vierzehn  Tagen  denke  ich,  hier  los  und  ledig  zu  sein.  Seit  den 
Osterfeiertagen  ist  mir  schon  soviel  durch  den  Kopf  gegangen,  als 
wenA  ein  halbes  Jahr  vorüber  wäre.  Jene  Funktionen  kann  man 
nidit  ohne  Verwunderung  ansehn.  Es  ist  gewiß  in  der  Welt  nie 
e/j2  soldies  Ensemble  gewesen  und  man  kann  den  Sdiein.  die 
Repräsentation,  nicht  höher  treiben.  Idi  habe  d'\e  Messt  dts  ^xsten 
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Ostertages,  welche  unter  der  Peterskuppel,  vor  dem  hohen  Altar 
zelebriert  wird,  von  oben,  von  einer  der  Tribünen  gesehen,  welche 
an  den  Pfeilern  angebradit  sind,  worauf  die  Kuppel  ruht.  Man  sieht 
ungefähr  von  der  Höhe  wie  aus  Ihren  Fenstern  herunter,  man  glaubt 
in  gewissen  Augenblidcen  seinen  Augen  kaum,  was  da  für  eine 
Kunst,  ein  Verstand,  ein  Geschmack  durdi  Jahrhunderte  zusammen- 
gearbeitet haben,  um  einen  Menschen  bei  lebendigem  Leibe  zu  ver- 
göttern! 

Ich  hätte  in  dieser  Stunde  ein  Kind  oder  ein  Gläubiger  sein  mögen, 
um  alles  in  seinem  hödisten  Lichte  zu  sehen. 

Leben   Sie  redlt  wohl.  An  den  Henog,  Rom.  2.  April  1788 

. . .  Denn  die  Zeit  des  Sdidnen  ist  vorüber . . . 

. . .  Denn  die  Zeit  des  Schönen  ist  vorüber,  nur  die  Not  und  das  Be- 
dürfnis erfordern  unsere  Tage.  Tagebudi  178» 

Wie  sehr  idi  dich  liebe,  wie  sehr  idi  meine  Pflidit  gegen  didi  und 
Fritzen  kenne,  hab  ich  durch  meine  Rückkunft  aus  Italien  bewiesen. 
Nach  des  Herzogs  Willen  wäre  idi  nodi  dort . . .  Leider  warst  Du, 
als  icii  ankam,  in  einer  sonderbaren  Stimmung,  und  ich  gestehe  auf- 
richtig: daß  die  Art,  wie  du  mich  empfingst,  wie  mich  andre  nahmen, 
für  micb  äußerst  empfihdlidi  war ...  —  ...  Und  das  alles,  eh  von 
einem  Verhältnis  die  Rede  sein  konnte,  das  Dich  sosehr  zu  kränken 
scheint 

Und  welch  ein  Verhältnis  ist  es?  Wer  wird  dadurch  verkürzt?  Wer 
macht  Anspruch  an  die  Empfindungen,  die  idi  dem  armen  Geschöpf 
gönne?  Wer  an  die  Stunden,  die  idi  mit  ihr  zubringe?  . . .  Unglück- 
licherweise hast  Du  schon  lange  meinen  Rat  in  Absicht  des  Kaffees 
verachtet  und  eine  Diät  eingeführt,  die  Deiner  Gesundheit  höchst 
schädlich  ist.  Eis  ist  nicht  genug,  daß  es  schon  schwer  hält,  manche 
Eindrücke  moralisdi  zu  überwinden.  Du  verstärkst  die  hypochon- 
drische quälende  Kraft  der  traurigen  Vorstellungen  durch  ein  physi- 
sches Mittel ...—  .-  c.  .,j«i-  ,,.o 

An  Frau  von  Stein.  1.  und  8.  Juni  1789 

Übrigens  muß  idi  im  Vertrauen  gestehen,  daß  meiner  Liebe  für 
Italien  durch  diese  Reise  ein  tödlidier  Stoß  versetzt  wird.  Nicht  daß 
mir's  in  irgendeinem  Sinne  übel  gegangen  wäre,  wie  wollt  es  auch? 
Aber  die  erste  Blüte  der  Neigung  und  Neugierde  ist  abgefallen  und 
ich  bin  doch  auf  oder  ab  ein  wenig  schmelfungischer  (wie  ein  nör- 
gelnder Reisender)  geworden.  Dazu  kommt  meine  Neigung  zu  dem 
zurückgelaßnen  Erotio  (Christiane  Vulpius)  und  zu  dem  kleinen 
Geschöpf  in  den  Windeln,  die  ich  Ihnen  beide,  wie  alles  das  Meinige, 

bestens  empfehle.  Zweite  lUlienreise.  An  den  Hcrrof.  Venedig.  5.  April  1790 

Durch  einen  sonderbar  glückli dien  Zufall,  daß  Götz  (^Go^X^v^^Üvwät^ 
zam  Scherz  auf  dem  Judenkirdibof  ein  Stüi  Tier^dÄ^A  ?l>Ä^'ÖqX 
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und  ein  Späßdien  madit,  als  wenn  er  mir  einen  Judenkopf  präsen- 
tierte, bin  idi  einen  großen  Sdiritt  in  der  Erklärung  der  Tierbildung 

vorwärts  gekommen  ...  An  Caroline  Herder,  Venedig.  5.  Mai  1790 

Sehnlidi  verlange  ich  nach  Hause.  Ich  bin  ganz  aus  dem  Kreise  des 
italienischen  Lebens  gerückt.  An  Herder,  n.  Mai  1790 

IM  FELDLAGER  /  AUF  DEM  FELDZUG 

41. — 45.  Lebensjahr 

. . .  bei  mir  hat  sidi  die  vis  centripeta .  • .  vermehrt . . . 
...  all  und  tiberall  Lumperei  und  Lauserei  •  •  • 

Idi  habe  lange  von  Dir  nidits  gehört  lieber  Bruder,  bin  wieder  hier 
in  Breslau,  nadidem  wir  von  einer  Reise  nadi  Tarnowitz,  Krakau, 
Wilitzka,  Czenstodiowa  glücklich  gestern  zurüdcgekommen  sind.  Idi 
habe  in  diesen  adit  Tagen  viel  Merkwürdiges,  wenn  es  audi  nur 
meist  negativ  merkwürdig  gewesen  wäre,  gesehen . . . 
Auch  bei  mir  hat  sich  die  vis  centripeta  mehr  als  die  vis  centrifuga 
vermehrt.  Eis  ist  all  und  überall  Lumperei  und  Lauserei . . . 

An  Herder,  Breslau,  11.  September  1790 

Idi  gehe  Montag,  den  20.,  nadi  Mainz  und  von  da  gleidi  wieder  zur 
Armee.  Gegen  mein  mütterlidi  Haus,  Bett,  Küche  und  Keller,  wird 
Zelt  und  Marketenderei  übel  abstechen,  besonders  da  mir  weder  am 
Tode  der  aristokratischen  nodi  demokratisdien  Sünder  im  mindesten 
etwas  gelegen  ist.  Meine  alten  Freunde  und  meine  zunehmende 
Vaterstadt  habe  idi  mit  Freuden  gesehen,  nur  kann  es  nidit  fehlen, 
daß  man  nidit  in  allen  Gesellsdiaften  lange  Weile  habe,  denn  wo 
zwei  oder  drei  zusammenkommen,  hört  man  gleich  das  vierjährige 
Lied  pro  und  contra  wieder  herab  orgeln  und  nidit  einmal  mit 
Variationen,  sondern  das  crude  Thema.  Deswegen  wünschte  idi  midi 
wieder  zwischen  die  Thüringer  Hügel,  wo  idi  das  Haus  und  Garten 
zuschließen  kann.  Und  darum  würde  idi  Dir  auch  raten,  zu  Hause 
zu  bleiben,  denn  man  reist  doch  wahrlich  nicht,  um  auf  jeder  Station 

einerlei  zu  sehen  und  zu  hören.  An  f.  Jacobi.  Frankfurt.  IS.  August  1792 

Wir  erleben  viel  Besdiwerlidikeiten,  besonders  leiden  wir  vom  bösen 
Wetter . . . 

Der  Krieg  geht  nicht  nadi  Wunsch ...  Idi  habe  viel  ausgestanden, 
aber  meine  Gesundheit  ist  ganz  fürtrefiflidi . . . 

An  Christiane  Vulpius.  Frankfurt.  27.  September  und  10.  Oktober  1792 

Aber  audi  aus  diesem  gräßlichen  Unheil  (Hinrichtung  Ludw.  XVL) 

suchte  idi  midi  zu  retten,  indem  ich  die  ganze  Welt  für  nichtswürdig 

erklärte,    wobei  mir  denn   durch  eine   besondere   Fügung  Reineke 

Fudts  In  die  Hände  kam  . . .  TitU^^nmi  Non  vv^ta 


Gor.'nir  in  noRrMENTT-N  im 


\V  enn  Du  Gegenwärtiges  erhältst,  wirst  du  lange  wissen,  daß  Mainz 
wieder  in  deutsdien  Händen  ist . . .  Hiebei  kommt  die  Lehre  der 

farbigen   Schatten  ...  An  F  Jacobi.  Lafrer  Mancnborn.  24.  Jali  1793 


FREUNDSCHAFT  MIT  SCHILLER 

45.-46.  Lebensjahr 
DIE  BEGEGNUNG  MIT  SCHILLER 

Noch  war  der  Zwiespalt,  den  das  wissensdiaftliche  Bemühen  in  mein 
Dasein  gebracht,  keineswegs  ausgeglichen;  denn  die  Art,  wie  ich  die 
Naturerfahrungen  behandelte,  sdiien  die  übrigen  Seelenkräfte  sämt- 
lich für  sidi  zu  fordern. 

In  diesem  Drange  des  Widerstreits  übertraf  alle  meine  Wünsche 
und  Hoffnungen  das  auf  einmal  sich  entwickelnde  Verhältnis  zu 
Sdiiller,  das  ich  zu  den  höchsten  zählen  kann,  die  mir  das  Glück  in 
späteren  Jahren  bereitete.  Und  zwar  hatte  ich  dieses  günstige  &- 
cignis  meinen  Bemühungen  um  die  Metamorphose  der  Pflanzen  zu 
verdanken,  wodurch  ein  Umstand  herbeigeführt  wurde,  der  die  Miß- 
verhaltnisse beseitigte,  die  mich  lange  Zeit  von  ihm  entfernt  hielten. 
Nach  meiner  Rücickunft  aus.  Italien,  wo  ich  mich  zu  größerer  Be- 
stimmtheit und  Reinheit  in  allen  Kunstfächern  auszubilden  gesucht 
hatte,  unbekümmert,  was  während  der  Zeit  in  Deutschland  vor- 
gegangen, fand  ich  neuere  und  ältere  Dichterwerke  in  großem  An- 
sehen, von  ausgebreiteter  Wirkung,  leider  solche,  die  mich  äußerst 
anwiderten;  icii  nenne  nur  Heinses  Ardinghello  und  Schillers  Räuber. 
Jener  war  mir  verhaßt,  weil  er  Sinnlichkeit  und  abstruse  Denkweisen 
durch  bildende  Kunst  zu  veredeln  und  aufzustutzen  unternahm;  die- 
ser, weil  ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  gerade  die  ethischen 
und  theatralischen  Paradoxen,  von  denen  ich  mich  zu  reinigen  ge- 
strebt, recht  im  vollen  hinreißenden  Strome  über  das  Vaterland  aus- 
gegossen hatte.   — 

Man  denke  sich  meinen  Zustand!  Die  reinsten  Anschauungen  suchte 
idi  zu  nähren  und  mitzuteilen;  und  nun  fand  ich  mich  zwischen 
Ardinghello  und  Franz  Moor  eingeklemmt.  — 
Idi  vermied  Schillern,  der,  sich  in  Weimar  aufhaltend,  in  meiner 
Nachbarschaft  wohnte.  Die  Erscheinung  des  Don  Carlos  war  nicht 
ereeignet  mich  ihm  näherzuführen;  alle  Versuche  von  Personen,  die 
ihm  und  mir  gleich  nahestanden,  lehnte  ich  ab.  und  so  lebten  wir 
eine  Zeitlang  nebeneinander  fort. 

Sein  Aufsatz  über  Anmut  und  Würde  war  ebensowenig  ein  Mittel, 
midh  zu  versöhnen.  Die  Kantisc^e  Philosophie,  welche  das  Subjekt  so 
hoch  erhebt,  indem  sie  es  einzuengen  scheint,  hatte  er  mit  Freuden  in 
5ich  aufgenommen;  sie  entwickelte  das  Außerordentliche,  wa^  d\c 
Natur  in  sein  Wesen  gelegt,  und  er,  im  hödisten  Gelü\v\  A^t  ^i€Äv€ 
und  SeUfMestimmung,  war  uncfanJcbar  gegen  die  gro&e  >Avi\.\.^T ,  < 
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ihn  gewiß  nicht  stiefmütterlidi  behandelte.  Anstatt  sie  als  selbständig, 
lebendig,  vom  Tiefsten  bis  zum  Hödisten  gesetzlidi  hervorbringend 
zu  betrachten,  nahm  er  sie  von  der  Seite  einiger  empirischen  mensdi- 
liehen  Natürlidikeiten.  Gewisse  harte  Stellen  sogar  konnte  idi  direkt 
auf  mich  deuten,  sie  zeigten  mein  Glaubensbekenntnis  in  einem  fal- 
schen Lichte;  dabei  fühlte  ich,  es  sei  noch  sdilimmer,  wenn  es  ohne 
Beziehung  auf  mich  gesagt  worden;  denn  die  ungeheure  Kluft  zwi- 
schen unsern  Denkweisen  klaffte  nur  desto  entsdiiedener 
An  keine  Vereinigung  war  zu  denken.  — 

Schiller  zog  nach  Jena,  wo  idi  ihn  ebenfalls  nicht  sah.  Zu  gleicher 
Zeit  hatte  ßatsdi  durdi  unglaubliche  Regsamkeit  eine  naturforsdiende 
Gesellschaft  in  Tätigkeit  gesetzt,  auf  schöne  Sammlungen,  auf  bedeu- 
tenden Apparat  gegründet.  Ihren  periodischen  Sitzungen  wohnte  ich 
?:ew6hnlidi  bei;  einstmals  fand  ich  Sdiillern  daselbst;  wir  gingen  zu- 
ällig  beide  zugleich  heraus,  ein  Gesprädi  knüpfte  sidi  an,  er  sdiien 
an  dem  Vorgetragenen  teilzunehmen,  bemerkte  aber  sehr  verständig 
und  einsiditig  und  mir  sehr  willkommen,  wie  eine  so  zerstüdccltc 
Art,  die  Natur  zu  behandeln,  den  Laien,  der  sidi  gern  darauf  ein- 
ließe, keineswegs  anmuten  könne. 

Ich  erwiderte  darauf:  daß  sie  den  Eingeweihten  selbst  vielleicht  un- 
heimlich bleibe  und  daß  es  doch  wohl  nocii  eine  andere  Weise  geben 
könne,  die  Natur  nicht  gesondert  und  vereinzelt  vorzunehmen,  son- 
dern sie  wirkend  und  lebendig,  aus  dem  Ganzen  in  die  Teile  stre- 
bend, darzustellen.  Er  wünschte  hierüber  aufgeklärt  zu  sein,  verbarg 
aber  seine  Zweifel  nicht;  er  konnte  niciit  eingestehen,  daß  ein  solches, 
wie  ich  behauptete,  schon  aus  der  Erfahrung  hervorgehe. 

Wir  gelangten  zu  seinem  Hause;  das  Gespräch  lockte  mich  hinein; 
da  trug  ich  die  Metamorphose  der  Pflanzen  lebhaft  vor  und  ließ, 
mit  manchen  charakteristischen  Federstrichen,  eine  symbolisdbe 
Pflanze  vor  seinen  Augen  entstehen.  Er  vernahm  und  schaute  das 
alles  mit  großer  Teilnahme,  mit  entschiedener  Fassungskraft;  alt 
ich  aber  geendet,  schüttelte  er  den  Kopf  und  sagte:  das  ist  keine 
Erfahrung,  das  ist  eine  Idee!  Ich  stutzte,  verdrießlich  einigermaßen; 
denn  der  Punkt,  der  uns  trennte,  war  dadurch  aufs  strengste  be- 
zeichnet. Die  Behauptung  aus  Anmut  und  Würde  fiel  mir  wieder 
ein;  der  alte  Groll  wollte  sich  regen,  ich  nahm  mich  aber  zusammen 
und  versetzte:  das  kann  mir  sehr  lieb  sein,  daß  ich  Ideen  habe,  ohne 
es  zu  wissen,  und  sie  sogar  mit  Augen  sehe. 

Schiller,  der  viel  mehr  Lebensklugheit  und  Lebensart  hatte  als  ich 
und  mich  auch  wegen  der  Hören,  die  er  herauszugeben  im  Begriff 
stand,  mehr  anzuziehen  als  abzustoßen  gedachte,  erwiderte  darauf 
als  ein  gebildeter  Kantianer;  und  als  aus  meinem  hartnäckigen 
ReaVismus  mancher  Anlaß  zu  lebhaftem  Widerspruch  entstand,  so 
fvard  viel  gekämpft  und  dann  Stillstand  gemacht;  keiner  von  beiden 
konnte  sich  für  den  Sieger  halten,  beide  hielten  s\Ak  Iw  uiwÄattvrviA- 
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licii.  Satze  wie  folgender  machten  midi  ganz  unglücklich:  »Wie  kann 
jemals  Erfahrong  gegeben  werden,  die  einer  Idee  angemessen  sein 
sollte?  Denn  darin  besteht  eben  das  Eigentümliche  der  letztern,  daß 
ihr  niemals  eine  Erfahrung  kongruieren  könne/  Wenn  er  das  für 
eine  Idee  hielt,  was  idi  als  Erfahrung  ausspradi,  so  mußte  dodi 
zwischen  beiden  irgend  etwas  Vermittelndes,  Bezügliches  obwalten! 
Der  erste  Sdiritt  war  jedodi  getan.  Sdiillers  Anziehungskraft  war 
groß,  er  hielt  alle  fest,  die  sich  ihm  näherten;  ich  nahm  teil  an  seinen 
Absiditen  und  verspradi,  zu  den  Hören  manches,  was  bei  mir  ver- 
borgen lag,  herzugeben;  seine  Gattin,  die  idi  von  ihrer  Kindheit 
auf  zu  lieben  und  zu  schätzen  gewohnt  war,  trug  das  Ihrige  bei  zu 
dauerndem  Verständnis;  alle  beiderseitigen  Freunde  v/aren  froh,  und 
50  besiegelten  wir  durch  den  größten,  vielleidit  nie  ganz  zu  sdilidi- 
tenden  Wettkampf  zwisdien  Objekt  und  Subjekt  einen  Bund,  der 
ununterbrodien  gedauert  und  für  uns  und  andere  mandies  Gtite 
gewirkt  hat. 

Für  mich  insbesondere  war  es  ein  neuer  Frühling,  in  weldiem  alles 
froh  nebeneinander  keimte  und  aus  aufgeschlossenen  Samen  und 
Zweigen  hervorging.  Unsere  beiderseitigen  Briefe  geben  davon  das 
unmittelbarste,  reinste  und  vollständigste  Zeugnis.  Annaien  1794 

• . .  wenn  Sie . . .  eine  Art  Dunkelheit  und  Zaudern  bei  mir 

entdecken . . . 

Was  mir  Ihre  Unterhaltung  gewährt  hat.  wie  idi  von  jenen  Tagen 
an  auch  eine  Epoche  rechne,  und  wie  zufrieden  ich  bin,  ohne  sonder* 
liehe  Aufmunterung,  auf  meinem  Wege  fortgegangen  zu  sein,  da  es 
nun  sdieint.  als  wenn  wir.  nadi  einem  so  unvermuteten  Begegnen, 
miteinander  fortwandern  müßten.  Ich  habe  den  redlichen  und  so 
seltenen  Ernst,  der  in  allem  ersdieint,  was  Sie  geschrieben  und  getan 
haben,  immer  zu  sdiätzen  gewußt,  und  idi  darf  nunmehr  Ansprudi 
machen,  durch  Sie  selbst  mit  dem  Gange  ihres  Geistes,  besonders  in 
den  letzten  Jahren,  bekannt  zu  werden.  Haben  wir  uns  wechsel- 
seitig die  Punkte  klar  gemacht  wohin  wir  gegenwärtig  gelangt  sind, 
jo  werden  wir  desto  ununterbrochener  gemeinsdiaftlidi  arbeiten 
können. 

Alles  was  an  und  in  mir  ist,  werde  idi  mit  Freuden  mitteilen.  Denn 
da  ich  sehr  lebhaft  fühle,  daß  mein  Unternehmen  das  Maß  der 
menschlichen  Kräfte  und  ihrer  irdischen  Dauer  weit  übersteigt,  so 
mochte  ich  mandies  bei  Ihnen  deponieren  und  dadurdi  nicht  allein 
erhalten^  sondern  audi  beleben. 

Wie  groß  der  Vorteil  Ihrer  Teilnehmung  für  mich  sein  wird,  werden 
Sie  bald  selbst  sehen,  wenn  Sie,  bei  näherer  Bekanntschaft,  eine  Art 
Dunkelheit  und  Zaudern  bei  mir  entdecken  werden,  über  die  ich  nicht 
Herr  werden  kann,  wenn  idi  midi  ihrtr  gleidi  se\ir  deu\Y\4i  \it.>w>3&V 
hin.  Dodi  derglcidieD  Phänomene  finden  sidi  mehr  m  \mKct  'Ä^Vxw 
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von  der  wir  uns  denn  doch  gerne  regieren  lassen,  wenn  sie  nur  nicht 

zu  tyrannisch  ist.  An  Sduller.  27.  August  I7M 

...  so  werde  ich  immer ...  in  der  Unterredung  mit  Fremden  oder 
Halbbekannten  den  unbedeutenden  Gegenstand  oder  doch  den  weni- 
ger bedeutenden  Ausdruck  vorziehen . . .  und  midi  so,  ich  mödite 
sagen,  zwischen  midi  selbst  und  meine  eigene  Ersdieinung  stellen . . . 

An  J.  H.  Meyer,  SO.  Dezember  17ft§ 

Mir  kommt  aber  immer  vor,  wenn  man  von  Schriften  wie  von  Hand- 
lungen nicht  mehr  mit  einer  liebevollen  Teilnahme,  nidit  einem  ge- 
wissen parteiisdien  Enthusiasmus  spridit,  so  bleibt  so  wenig  dararu 
daß  es  der  Rede  gar  nicht  wert  ist.  Lust,  Freude,  Teilnahme  an  den 
Dingen  ist  das  einzig  Reelle  und  was  wieder  Realität  hervorbringt; 
alles  andere  ist  eitel  und  vereitelt  nur.  An  Schiller,  h.  Juni  i796 

Goethe  ist  der  einzige,  der  die  Zeit,  wo  er  in  Jena  ist,  viel  mit 
Sdiiller  lebt.  Er  kommt  alle  Nachmittage  um  vier  Uhr  und  bleibt 
bis  nadi  dem  Abendessen.  Gewöhnlidi  tritt  er  schweigend  herein, 
setzt  sidi  nieder,  stützt  den  Kopf  auf,  nimmt  audi  wohl  ein  Budi 
oder  einen  Bleistift  und  Tusche  und  zeidmet.  Diese  stille  Szene  unter- 
bricht etwa  der  wilde  Junge  einmal,  der  Goethen  mit  der  Peitsdie 
ins  Gesidit  schlägt,  dann  springt  dieser  auf,  zaust  und  sdiüttelt  das 
Kind,  schwört,  daß  er  ihn  wurzeln  oder  mit  seinem  Kopf  Kegel 
schieben  müsse  und  ist  nun,  ohne  zu  wissen  wie,  in  Bewegung  ge- 
kommen. Auf  alle  Fälle  taut  er  beim  Tee  auf,  wo  er  eine  Zitrone 
und  ein  Glas  Arrac  bekommt  und  sidi  Punsch  macht. 

K.  W.  F.  von  Funk  an  C.  G.  Kürner.   17.  Jänner  1796 

. . .  daß  idi  nur  in  einer  absoluten  Einsamkeit  arbeiten  kann  und  daß 
nicht  etwa  nur  das  Gesprädi,  sondern  sogar  schon  die  häuslidie  Ge- 
genwart geliebter  und  geschätzter  Personen  meine  poetischen  Quellen 

gänzlidl  ableitet.  An  Schiller.  9.  Dezember  1797 

. . .  Seit  der  Zeit  ist  mir  Jedes  ideale  Streben . . .  wert  und  lieb 

Idi  kann  mir  den  Zustand  Ihres  Arbeitens  recht  gut  denken.  Ohne 
ein  lebhaftes  pathologisdies  Interesse  ist  es  audi  mir  niemals  ge- 
lungen, irgendeine  tragisdie  Situation  zu  bearbeiten,  und  ich  habe 
sie  daher  lieber  vermieden  als  aufgesucht.  Sollte  es  wohl  audi  einer 
von  den  Vorzügen  der  Alten  gewesen  sein,  daß  das  höchste  pathetische 
audi  nur  ästhetisches  Spiel  bei  ihnen  gewesen  wäre,  da  bei  uns  die 
Naturwahrheit  mitwirken  muß.  um  ein  soldies  Werk  hervorzu- 
bringen. Ich  kenne  mich  zwar  nicht  selbst  genug,  um  zu  wissen,  ob  ich 
eine  wahre  Tragödie  schreiben  könnte,  ich  ersdirecke  aber  bloß  vor 
flfe/77  Unternehmen  und  bin  beinahe  überzeugt,  daß  idi  mich  durdi 
t/en  bloßen  Versuch  zerstören  könnte.  XuS^\\\tT,%.YitxttaVi«  1797 
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Das  sidierste  Mittel,  ein  freundsdiaftliches  Verhältnis  zu  hegen  und 
la  erhalten,  finde  ich  darin,  daß  man  sich  wechselweise  mitteile,  was 
man  tuL  Denn  die  Mensdien  treffen  viel  mehr  zusammen  in  dem. 

was  sie  tun,  als  in  dem,  was  sie  denken.       An  August  Herder.  Dexember  1796 

Die  Mauer,  die  ich  sdion  um  meine  Existenz  gezogen  habe,  soll  nun 
ein  paar  Schuhe  höher  aufgeführt  werden.  An  SdiiUer.  27.  jnii  1799 

Sonst  machte  mich  mein  entschiedener  Haß  gegen  Schwärmerei, 
Heuchelei  und  Anmaßung  audi  gegen  das  wahre  ideale  Gute  im 
Menschen,  das  sich  in  der  Erfahrung  nicht  wohl  ganz  rein  zeigen 
kann,  oft  ungerecht.  Auch  hierüber,  wie  über  manches  andere  belehrt 
uns  clie  Zeit,  und  man  lernt:  daß  wahre  Schätzung  nicht  ohne  Scho- 
nung sein  kann. 

Seit  der  Zeit  ist  mir  jedes  ideale  Streben,  wo  ich  es  antreffe,  wert 
and  lieb,  und  Du  kannst  denken,  wie  mich  der  Gedanke  an  Dich  er- 
freuen muß,  da  Deine  Richtung  eine  der  reinsten  ist,  die  ich  jemals 

gekannt  habe.  An  f.  Jacobi.  2.  Jänner  1800 

Bei  strenger  Prüfung  meines  eigenen  und  fremden  Ganges  in  Leben 
und  Kunst  fand  ich  oft,  daß  das,  was  man  mit  Recht  ein  falsches 
Streben  nennen  kann,  für  das  Individuum  ein  ganz  unentbehrlicher 
Umweg  zum  Ziele  sei.  Jede  Rückkehr  vom  Irrtum  bildet  mächtig  den 
Menschen  im  einzelnen  und  ganzen  aus,  so  daß  man  wohl  begreifen 
kamu  wie  dem  Herzensforscher  ein  reuiger  Sünder  lieber  sein  kann, 
als  neunundneunzig  Gerechte.  Ja,  man  strebt  oft  mit  Bewußtsein  zu 
einem  scheinbar  falschen  Ziel,  wie  der  Fährmann  gegen  den  Fluß 
arbeitet,  da  ihm  doch  nur  darum  zu  tun  ist,  gerade  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Ufer  anzulanden.        An  n.  K.  A.  Kidistädt.  I5.  September  1804 


DIE  NAPOLEONZEIT 

S7. — 64.  Lebensjahr 
DIE  UNTERREDUNG  MIT  NAPOLEON 

Ich  wurde  um  elf  Uhr  vormittags  zu  dem  Kaiser  bestellt. 
Ein  dicker  Kammerherr,  Pole,  kündigte  mir  an,  zu  verweilen. 
Die  Menge  entfernte  sich. 
Präsentation  an  Savary  und  Talleyrand. 
leb  werde  in  das  Kabinett  des  Kaisers  gerufen. 
In  demselben  Augenblick  meldet  sich  Daru,  welcher  sogleich  ein- 
gelassen wird. 
Ich  zaudere  deshalb. 
Werde  nochmals  gerufen. 
Trete  ein. 
Der  Kaiser  sitzt  an  einem  großen  runden  Tisdic  lnftiÄ\3ddiL^Tidi\  xxa^ 
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seiner  Rediten  steht  etwas  entfernt  vom  Tische  Talleyrand,  zu  seiner 
Linken  ziemlich  nah  Dam,  mit  dem  er  sich  über  die  Kontributions- 
angclegenheiten  unterhält. 
Der  Kaiser  winkt  mir,  heranzukommen. 
Ich  bleibe  in  sdiicklidier  Entfernung  vor  ihm  stehen. 
Nachdem  er  mich  aufmerksam  angeblickt,  sagt  er:  Vous  ^tcs  un 
homme.  Ich  verbeuge  mich. 
Er  fragt:  Wie  alt  seid  Ihr? 
Sechzig  Jahr. 

Ihr  habt  Euch  gut  erhalten  — 
Ihr  habt  Trauerspiele  gesciirieben. 
Ich  antworte  des  Notwendigste. 

Hier  nahm  Dam  das  Wort,  der,  um  den  Deutschen,  denen  er  so 
wehe  tun  mußte,  einigermaßen  zu  schmeicheln,  von  deutscher  Lite- 
ratur Notiz  genommen;  wie  er  denn  auch  in  der  lateinischen  wohl- 
bewandert und  selbst  Herausgeber  des  Horaz  war. 
Er  sprach  von  mir,  wie  etwa  meine  Gönner  in  Berlin  mochten  ge- 
sprodien  haben;  wenigstens  erkannte  ich  daran  ihre  Denkweise  und 
ihre  Gesinnung. 

Er  fügte  sodann  hinzu,  daß  ich  auch  aus  dem  Franzosischen  über- 
setzt habe,  und  zwar  Voltaires  Mahomet 

Der  Kaiser  versetzte:  Es  ist  kein  gutes  Stück,  und  legte  sehr  um- 
ständlich auseinander,  wie  unsciiidklich  es  sei,  daß  der  Weltüber- 
winder  von  sich  selbst  eine  so  ungünstige  Schilderung  mache. 
Er  wandte  sodann  das  Gespräch  auf  den  Werther,  den  er  durdi 
und  durch  mochte  studiert  haben.  Nach  verschiedenen  ganz  richtigen 
Bemerkungen  bezeichnete  er  eine  gewisse  Stelle  und  sagte:  Warum 
habt  Ihr  das  getan?  Es  ist  nicht  naturgemäß,  welches  er  weitläufig 
und  voUkonunen  richtig  auseinandersetzte. 

Ich  hörte  ihm  mit  heiterem  Gesichte  zu  und  antwortete  mit  einem 
vergnügten  Lächeln,  daß  ich  zwar  nicht  wisse,  ob  mir  irgend  jemand 
denselben  Vorwurf  gemacht  habe;  aber  ich  finde  ihn  ganz  richtig  und 
gestehe,  daß  an  dieser  Stelle  etwas  Unwahres  nachzuweisen  sei. 
Allein,  setzte  ich  hinzu,  es  wäre  dem  Dichter  vielleicht  zu  verzeihen, 
wenn  er  sich  eines  nicht  zu  entdeckenden  Kunstgriffs  bediene,  um 
gewisse  Wirkungen  hervorzubringen,  die  er  auf  einem  einfachen, 
natürlichen  Wege  nicht  hätte  erreichen  können. 
Der  Kaiser  schien  damit  zufrieden,  kehrte  zum  Drama  zurück  und 
machte  sehr  bedeutende  Bemerkungen  wie  einer,  der  die  tragische 
Bühne  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  gleich  einem  Kriminalrichter 
betrachtet  und  dabei  das  Abweichen  des  französischen  Theaters  von 
Natur  und  Wahrheit  sehr  tief  empfunden  hatte. 
So  kam  er  auch  auf  die  Schicksalsstücke  mit  Mißbilligung.  Sie  hätten 
einer  dunklem  Zeit  angehört.  Was,  sagte  er,  will  man  jetzt  mit  dem 
Schicksal?  Die  Poliük  ist  das  Schicksal. 
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Er  wandte  sidi  dann  wieder  zu  Daru  und  spradi  mit  ihm  über  die 
großen  Kontributionsangelegcnheiten.  Idi  trat  etwas  zurück  und  kam 

Jerade  an  den  Erker  zu  stehen,  in  weldiem  ich  vor  mehr  als  dreißig 
ahren  zwischen  mancher  frohen  auch  manche  trübe  Stunde  verlebt, 
und  hatte  Zeit,  zu  bemerken,  daß  redits  von  mir  nach  der  Eingangs- 
türe zu  Berthier,  Savary  und  sonst  noch  jemand  stand.  Talleyrand 
hatte  sich  entfernt 
Marschall  Soult  ward  gemeldet. 

Diese  große  Gestalt  mit  stark  behaartem  Haupte  trat  herein.  Der 
Kaiser    fragte   scherzend   über   einige   unangenehme   Ereignisse   in 
Polen,  und  idi  hatte  Zeit,  mich  im  Zimmer  lunzusehen  und  der  Ver- 
gangenheit zu  gedenken. 
Auch  hier  waren  es  noch  die  alten  Tapeten. 
Aber  die  Porträte  an  den  Wänden  waren  verschwunden. 
Hier  hatte  das  Bild  der  Herzogin  Amalia  gehangen,  im  Redouten- 
anzug.  eine  sdiwarze  Halbmaske  in  der  Hand,  die  übrigen  Bildnisse 
von  Statthaltern  und  Familiengliedem  alle. 

Der  Kaiser  stand  auf,  ging  auf  midi  los  und  schnitt  midi  durch  eine 
Art  Manöver  von  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe  ab,  in  der  idi 
stand. 

Indem  er  jenen  den  Rücken  zukehrte  und  mit  gemäßigter  Stimme 
zu  mir  sprach,  fragte  er,  ob  ich  verheiratet  sei,  Kinder  habe,  und  was 
sonst  Persönliches  zu  interessieren  pflegt.  Ebenso  auch  über  meine 
Verhältnisse  zu  dem  fürstlidien  Hause,  nadi  Herzogin  Amalia,  dem 
Fürsten,  der  Fürstin  und  sonst;  ich  antwortete  ihm  auf  eine  natür- 
lidie  Weise.  Er  schien  zufrieden  und  übersetzte  sidi's  in  seine  Sprache, 
nur  auf  eine  etwas  entschiedenere  Art,  als  ich  mich  hatte  ausdrüdcen 
können. 

Dabei  muß  ich  überhaupt  bemerken,  daß  ich  im  ganzen  Gesprädi 
die  Mannigfaltigkeit  seiner  Beifallsäußerung  zu  bewundern  hatte; 
denn  selten  hörte  er  unbeweglich  zu;  entweder  er  nickte  nachdenklich 
mit  dem  Kopfe  oder  sagte  Oui  oder  C'est  bien  oder  dergleichen;  audi 
darf  idti  nicht  vergessen  zu  bemerken,  daß.  wenn  er  ausgesprodien 
hatte,  er  gewöhnlidi  hinzufügte:  Qu'en  dit  Mr.  Göt? 
Und  so  nahm  ich  Gelegenheit,  bei  dem  Kammerherrn  durch  eine 
Gebärde  anzufragen,  ob  idi  mich  beurlauben  könne,  die  er  bejahend 
erwiderte,  und  ich  dann  ohne  weiteres  meinen  Abschied  nahm. 

Annalen  1808 

. . .  Wenn  aber  die  Mensdien  über  ein  Ganzes  Jammern, 

das  verloren  sein  soll . . . 

Wir  leben!  Unser  Haus  blieb  von  Plünderung  und  Brand  wie  durch 
ein  Wunder  verschont.  Die  regierende  Herzogin  hat  mit  uns  die 
sdirecklicfasten  Stunden  verlebt,  ihr  verdanken  wir  einige  Hoffnung 
des  Heils  für  künftig,  so  wie  für  jetzt  die  ErhaUurvg  At%  'S^A^^^'s»^^. 
Der  Kaiser  ist  angekommen  am  15,  Oktober  1806. 


wm 
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Merkwürdig  ist  es,  daß  diese  Tage  des  Unheils  von  dem  schönsten 
Sonnenscheine  begleitet  und  beleuditet  waren. 

Um  diese  traurigen  Tage  durch  eine  Festlidikeit  zu  erheitern,  habe 
ich  und  meine  kleine  Hausfreundin  gestern,  als  am  20.  Sonntag  nadi 
Trinitatis  den  Entschluß  gefaßt,  in  den  Stand  der  heiligen  Ehe  ganz 
förmlidi  einzutreten;  mit  weldier  Notifikation  idi  Sie  ersudie,  uns 
von  Butter  und  sonstigen  transportabeln  Viktualien  manches  zu- 
kommen zu  lassen.  An  NicoUus  Meyer.  SO.  Oktober  1806 

Obrigens  lebe  ich  denn  dodi  sehr  einsam:  denn  in  der  Welt  kommen 
einem  nichts  als  Jeremiaden  entgegen,  die,  ob  sie  gleich  von  großen 
Übeln  veranlaßt  werden,  doch,  wie  man  sie  in  der  Gesellschaft  hört, 
nur  als  hohle  Phrasen  ersciieinen.  Wenn  jemand  sicii  über  das  be- 
klagt, was  er  und  seine  Umgebung  gelitten,  was  er  verloren  hat  und 
zu  verlieren  fürchtet,  das  hör  icii  mit  Teilnahme  und  spreche  gern 
darüber  und  tröste  gern.  Wenn  aber  die  Mensciicn  über  ein  Ganzes 
jammern,  das  verloren  sein  soll,  das  denn  doch  in  Deutschland  kein 
Menscii  sein  Lebtag  gesehen,  nocii  viel  weniger  sicii  darum  bekümmert 
hat;  so  muß  ich  meine  Ungeduld  verbergen,  um  nicht  unhöflidi  zu 
werden  oder  als  Egoist  zu  erscheinen.  Wie  gesagt,  wenn  jemand 
seine  verlorenen  Pfründen,  seine  gestörte  Karriere  schmerzlidi  emp- 
findet, so  wäre  es  unmenschlich,  nicht  mitzufühlen;  wenn  er  aber 
glaubt,  daß  der  Welt  auch  nur  im  mindesten  etwas  dadurch  verloren- 
geht, so  kann  ich  unmöglidi  mit  einstimmen.  An  Zeiter.  27.  juii  isor 

Die  Wahlverwandtsciiaften  schickte  ich  eigentlicii  als  ein  Zirkular  an 
meine  Freunde,  damit  sie  meiner  wieder  einmal  an  manciien  Orten 
und  Enden  gedächten.  Wenn  die  Menge  dieses  Werkchen  nebenher 
auch  liest,  so  kann  es  mir  ganz  recht  sein.  — 

Das  Publikum,  besonders  das  deutsche,  ist  eine  närrische  Karikatur 
des  Demos,  es  bildet  sich  wirklich  ein,  eine  Art  von  Instanz,  von 
Senat  auszumaciien,  und  im  Leben  und  Lesen  dieses  oder  jenes  weg- 
votieren zu  können,  was  ihm  niciit  gefällt.  Dagegen  ist  kein  Mittel, 
als  ein  stilles  Ausharren.  — 

Das  Gediciitete  behauptet  sein  Recht,  wie  das  Gesciiehene. 

An  C.  F.  von  Reinhard.  SI .  Dezember  1809 

. .  •  ein  anerkanntes  Heiliges  bewahren . . .  fortpflanzen . . . 

Jeder  eciite  Künstler  ist  als  einer  anzusehen,  der  ein  anerkanntes 
Heiliges  bewahren  und  mit  Ernst  und  Bedaciit  fortpflanzen  will. 
Jedes  Jahrhundert  aber  strebt  nach  seiner  Art  ins  Säkulum  und  sucht 
das  Heilige  gemein,  das  Sciiwere  leicht  und  das  Ernste  lustig  zu 
madjcn;  wogtgtn  gar  nichts  zu  sagen  wäre,  wenn  nur  nicht  darüber 
Ernst  und  Spaß  zugrunde  gingen.  Am  K.Y.Zt\\«,  \%.m&t«  isii 
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Beethovens  Ankunft.  Mittag  für  uns,  Beethoven.  Abends  auf  der 

Prager  Straße.  Tagebudi.  TepUU.  S.  September  ISIS 

Hier  muß  ich  nodi  einer  Eigentümlidikeit  meiner  Handlungsweise 
gedenken.  Wie  sich  in  der  politischen  Welt  irgendein  ungeheures 
Bedrohliches  hervortat,  so  warf  idi  midi  eigensinnig  auf  das  Ent- 
fernteste. Dahin  ist  denn  zu  rechnen,  daß  ich.  von  meiner  Rückkehr 
aus  Karlsbad  an  midi  mit  ernstlichstem  Studium  dem  diinesisdien 
Reich  widmete  und  dazwisdien,  eine  notgedrungene  unerfreuliche 
Aufführung  des  „Essex"  im  Auge,  der  Schauspielerin  Wolff  zuliebe 
und  um  ihre  fatale  Rolle  zuletzt  noch  einigermaßen  glänzend  zu 
madien,  den  Epilog  zu  Essex   sdirieb,  gerade  an  dem  Tage   der 

Sdllacht  von  Leipzig.  Tages-  und  Jahreshefte  auf  das  Jahr  ISIS 

30.  Oktober  ISIS 

Franzosen  früh  5  Uhr  in  Weimar.  Epilog.  Nach  Klein-Romstedt  zum 
Grabhügel.  In  Kötschau  gespeist.  Prof.  Sturm.  Zurück  um  5  Uhr. 
Den  Epilog  geendet. 

Sl.  Oktober 

In  der  Nadit  Kosaken.  Herzogin  nach  Rosla.  Unruhiger  Tag.  Auf 
dem  Sdiloßplatze.  Kanonade  deutlidi  zu  hören.  Franzosen  bei  Apolda. 
Abends  bei  Umpferstedt  Die  Kosaken  brechen  auf.  Kurzes  Gefecht 
zwischen  Umpferstedt  und  Sdiwabsdorf.  Franzosen  gesprengt.  Den 
Epilog  mit  Riemer  durdigegangen. 

£.  Oktober 

Ruhige  Nacht.  Truppenmärsche.  Obristleutnant  v.  Bock  sendet  eine 
Sauvcgarde.  Mittag  zu  Hofe.  Kurz  vor  Tafel  Überfall  der  Franzosen. 
Stundenlanges  Gefecht.  General  Thielemann  zieht  durch  Weimar. 
Truppenmärsche  bis  zur  Nacht.  Einquartierung.  General  und  zwei 
Adjutanten.  Wachfeuer  um  und  in  der  Stadt. 

13.  Oktober 

Ruhige  Nacht,  v.  Heß.  Graf  O'Donell.  Graf  Rumpf.  Einquartierung. 
Graf  Coloredo  p.  Denselben  gesprochen.  Unausgesetzte  Truppen- 
märsche.  Zog  mich  zurück.  TaKebud»  isis 

. . .  das  deutsdie  Volk,  so  achtbar  im  einzelnen  und  so  miserabel 

im  ganzen . . . 

Glauben  Sie  ja  nicht,  daß  ich  gleichgültig  wäre  gegen  die  großen 
Ideen  Freiheit,  Volk.  Vaterland.  Nein,  diese  Ideen  sind  in  uns,  sie 
sind  ein  Teil  unsres  Wesens,  und  niemand  vermag  sie  von  sidi  zu 
werfen.  Auch  liegt  mir  Deutschland  warm  am  Herzen.  Idi  habe  oft 
einen  bittem  Schmerz  empfunden  bei  dem  Gedanken  an  das  deutsdie 
Volk,  das  so  achtbar  im  einzelnen  und  so  miserabel  vm  ^^xaR.Ti  vsX. 
Eine  Verglcidwu^  des  deutscbtn  Volkes  mit  anderen  No&tTXi  wx^^ 
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uns  pcinlidic  Gefühle,  über  welche  idi  auf  jegliche  Weise  hinweg- 
zukommen sudie,  und  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst  habe  idi 
die  Schwingen  gefunden,  durcii  welche  man  sich  darüber  hinweg- 
zuheben vermag:  denn  Wissenschaft  und  Kunst  gehören  der  Welt 
an,  und  vor  ihnen  verschwinden  die  Schranken  der  Nationalitat.  Aber 
der  Trost,  den  sie  gewahren,  ist  docii  nur  ein  leidiger  Trost  und  er- 
setzt das  stolze  Bewußtsein  nicht,  einem  großen,  starken,  geachteten 
und  gefürchteten  Volke  anzugehören.  In  derselben  Weise  tröstet  auch 
nur  der  Gedanke  an  Deutsciilands  Zukunft.  Icii  halte  ihn  so  fest  als 
Sie,  diesen  Glauben.  Ja,  das  deutsciie  Volk  verspricht  eine  Zukunft, 
hat  eine  Zukunft.  Das  Schicksal  der  Deutschen  ist,  mit  Napoleon  zu 
reden,  nocii  nicht  erfüllt.  Hätten  sie  keine  andere  Aufgabe  zu  erfüllen 
gehabt,  als  das  römische  Reicii  zu  zerbrechen  und  eine  neue  Welt  zu 
schaffen  und  zu  ordnen,  sie  würden  längst  zugrunde  gegangen  sein.  — 
Sie  spreciien  von  dem  Erwadien,  von  der  Erhebung  des  deutsdien 
Volks,  und  meinen,  dieses  Volk  werde  sich  nicht  wieder  entreißen 
lassen,  was  es  errungen  und  mit  Gut  und  Blut  teuer  erkauft  hat, 
nämlich  die  Freiheit.  Ist  denn  wirklicii  das  Volk  erwacht?  Weiß  e«, 
was  es  will?  Der  Schlaf  ist  zu  tief  gewesen,  als  daß  auch  die  stärkste 
Rüttelung  so  schnell  zur  Besinnung  zurückzuführen  vermödite.  Und 
ist  denn  jede  Bewegung  eine  Erhebung?  Erhebt  sich,  wer  gewaltsam 
aufgestöbert  wird?  Wir  sprechen  nicht  von  den  Tausenden  gebildeter 
Jünglinge  und  Männer,  wir  sprechen  von  der  Menge,  den  Millionen. 
Und  was  ist  denn  errungen  oder  gewonnen  worden?  Sie  sagen:  die 
Freiheit;  vielleicht  würden  wir  es  aber  Befreiung  nennen:  nämlicii 
Befreiung  nicht  vom  Joche  der  Fremden,  sondern  von  einem  fremden 
Joche.  Es  ist  wahr:  Franzosen  sehe  icii  nicht  mehr  und  nicht  mehr 
Italiener,  dafür  aber  sehe  icii  Kosaken,  Baschkiren,  Kroaten,  Ma- 
gyaren, Kassuben,  Samländer,  braune  und  andere  Husaren.  Wir 
haben  uns  seit  einer  langen  Zeit  gewöhnt,  unsern  Blick  nur  nach 
Westen  zu  richten  und  alle  Gefahr  nur  von  dorther  zu  erwarten, 
aber  die  Erde  dehnt  sich  auch  noch  weithin  nacii  Morgen  aus.  Selbst 
wenn  wir  all  das  Volk  vor  unsern  Augen  sehen,  fällt  uns  keine 
Besorgnis  ein,  und  sciiöne  Frauen  haben  Roß  und  Mann  umarmt. 
Lassen  Sie  mich  nidit  mehr  sagen.  Sie  zwar  berufen  sich  auf  die 
votrefflichen  Proklamationen  fremder  Herren  und  einheimisdier. 
Jaja!  Ein  Pferd,  ein  Pferd!  Ein  Königreich  für  ein  Pferd! 
Es  ist  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  miserabel  gewesen.  Die 
Menschen  haben  sich  stets  geängstigt  und  geplagt,  sie  haben  sich 
untereinander  gequält  und  gemartert,  sie  haben  sidi  und  anderen 
das  bißciien  Leben  sauer  gemaciit  und  die  Schönheit  der  Welt  und 
die  Süßigkeit  des  Daseins,  welciie  die  schöne  Welt  ihnen  bietet, 
weder  zu  aciiten  noch  zu  genießen  vermocht.  Nur  wenigen  ist  es  be- 
quem und  erfreulich  geworden,  die  meisten  haben  wohl,  wenn  sie 
das  Leben  eine  Zeitlang  mitgemacht  haben,  lieber  hinausscheiden,  als 
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von  neuem  beginnen  mögen.  Was  ihnen  noch  eine  Anhänglichkeit 
an  das  Leben  gab  oder  gibt,  das  war  mid  ist  die  Furcht  vor  dem 
Sterben.  So  ist  es,  so  ist  es  gewesen,  und  so  wird  es  wohl  auch 
bleiben.  Das  ist  nun  einmal  das  Los  der  Mensdien.  November  isis 


Aus  .Goethe  im  Geipridi  mit  Luden* 


IM  .REINEN  OSTEN* 

65. — 70.  Ltbensiahr 

Gottes  ist  der  OrientI  Gottes  ist  der  Okzidentl 

Hafis  hat  mich  fleißig  besucht,  und  da  ist  denn  mandies  entstanden, 
das  dir  in  der  Zukunft  liebliche  Melodien  ablocken  soll. 

An  Zelter.  27.  Desembcr  1814 

Indessen  muß  idi  mandimal  lächeln,  wenn,  in  meiner  heidnisch- 
mahomedanisdien  Umgebung,  vera  icon  („wahres  Bild*,  gemeint 
Christi  Bild  im  Sdiweißtuch  der  Veronika)  auch  als  Panier  weht 
Täglich  wird  eine  Perikope  aus  dem  Homer  und  dem  Hafis  ge- 
lesen, wie  denn  die  persisdien  Diditer  gegenwärtig  an  der  Tages- 
ordnung sind.  Ersdieint  denn  dazwisdien  der  Moskowitisdie  Bilder- 
kalender, so  nimmt  sidi's  freilidi  bunt  genug  aus,  und  es  bleibt 
nichts  übrig  als  zu  rufen: 

Gottes  ist  der  Orient! 
Gottes  ist  der  Okzident! 
Nord-  und  sudlidies  Gelände 
Ruht  im  Frieden  seiner  Hände. 

An  Sulpiz  Boisseree,  2.  jSnner  1815 

Da  stand  der  neben  ihm  (Frh.  vom  Stein)  größte  Deutsche  des 
19.  Jahrhunderts,  Wolfgang  Goethe,  sidi  das  Dombild  (im  Kölner 
Dom)  betrachtend.  Und  Stein  zu  uns:  „Lieben  Kinder,  still!  still!  nur 
nicbts  Politisdies!  Das  mag  er  nicht;  wir  können  ihn  da  freilich 
nicbt  loben,  aber  er  ist  dodi  zu  groß."  Wunderbar  gingen  die  beiden 
deutsdien  Großen  hier  nebeneinander  her  wie  mit  einer  gegen- 
seitigen Ehrfurcht;  so  war  es  auch  im  Gasthaus  am  Teetisdi,  wo 
Goethe  sich  meistens  sehr  sdiweigsam  hielt  und  sidi  früh  auf  sein 
Zimmer  zurückzog.  —  Hier  (in  Köln)  konnte  idi  mir  unsern  Heros 
Goethe  ein  paar  Tage  redit  ruhig  betraditen,  midi  seines  herrlidien 
Angesidits  erfreuen:  die  stolze  breite  Stirn  und  die  schönsten  braunen 
Augen,  die  immer  wie  in  einem  Betrachten  und  Schauen  begriffen 
offen-  und  feststanden  und  auf  jeden  Gegenstehenden  und  Gegen- 
sdiauenden  trafen.  Ernst  Moriti  Amdi 

Meine  Wgoderuagen  und  Wandlunftn  mW  Aem  ^xV.'MtiTÄ  %v.€vBi 
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ALTERS  JAHRE 

7/.— M.  Lehntsfakr 

Alles  was  gesdiieht  ist  Symbol . .  • 

5./6.  Juni  I8I6 

Den  ganzen  Tag  im  Bett  zugebradit.  Meine  Frau  in  äußerster  Ge- 
fahr . .  .Mein  Sohn  Helfer,  Ratgeber,  ja  einziger  haltbarer  Punkt  in 
dieser  Verwirrung  . . . 

. . .  Nahes  Ende  meiner  Frau.  Letzter  fürditerlidier  Kampf  ihrer 
Natur.  Sie  verschied  gegen  Mittag.  Leere  und  Totenstille  in  und 
außer  mir . . .  Meine  Frau  um  12  Uhr  nachts  ins  Leichenhaus.  Ich 
den  ganzen  Tag  im  Bett  Ta^budi  isie 

Alles  was  geschieht,  ist  Symbol,  und  indem  es  vollkommen  sich  selbst 
darstellt,  deutet  es  auf  das  übrige.  An  c.  E.  Sdiubarth.  2.  April  isis 

Wenn  ich  nichts  zu  sagen  hätte  als  was  den  Leuten  gefiele,  so  schwiege 
ich  gewiß  ganz  und  gar  stille.  Aa  c.  L.  F.  SAuiu.  8.  jnoi  isis 

Der  Menschenkenner  sollte  sich  überzeugen,  daß  niemand  durdi 
seines  Gegners  Gründe  überzeugt  wird.  Alle  Argumente  sind  nur 
Variationen  eines  ersten  festgefaßten  Meinungs-Themas,  deswegen 
unsere  Vorfahren  so  weislich  gesagt  haben:  mit  einem,  der  deine 

Prinzipien    leugnet,    streite   nicht.  An  C.  f.  BaAmann.  2.  Februar  1822 


Aus 
EGKERMANN:  GESPRÄCHE  MIT  GOETHE 

...Es  Ist  der  Welt  nicht  gegeben,  sich  zu  bescheiden... 

Was  uns  die  nächsten  Jahre  bringen  werden,  ist  durchaus  nicht 
vorherzusagen;  doch  ich  fürchte,  wir  kommen  sobald  nicht  zur  Ruhe. 
E^  ist  der  Welt  nicht  gegeben,  sich  zu  bescheiden:  den  großen  nidit, 
daß  kein  Mißbrauch  der  Gewalt  stattfinde,  und  der  Masse  nicht,  daß 
sie  in  Erwartung  allmählicher  Verbesserungen  mit  einem  mäßigen 
Zustand  sich  begnüge.  Könnte  man  die  Menschheit  vollkommen 
machen,  so  wäre  auch  ein  vollkommener  Zustand  denkbar;  so  aber 
wird  es  ewig  herüber  und  hinüber  schwanken,  der  eine  Teil  wird 
leiden,  während  der  andere  sich  wohlbefindet,  Egoismus  und  Neid 
werden  als  böse  Dämonen  immer  ihr  Spiel  treiben,  und  der  Kampf 
der  Parteien  wird  kein  Ende  haben. 

Menschen  sind  schwimmende  Töpfe,  die  sich  aneinander  stoßen. 
Es  ist  femer  kein  Ernst  da,  der  ins  Ganze  geht,  kein  Sinn,  dem 
Ganzen  etwas  zuliebe  zu  tun,  sondern  man  trachtet  nur,  wie  man  sein 
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eigenes  Selbst  bemerklich  madie  und  es  vor  der  Welt  zu  möglicfaster 
Evidenz  bringe. 

Alle  im  Rudcsdireiten  und  in  der  Auflösung  begriffenen  Epochen  sind 
subjektiv,  dagegen  aber  haben  alle  vorsdireitenden  Epodien  eine 
objektive  Riditung.  Unsere  ganze  jetzige  Zeit  ist  eine  rudcsdireitende, 
denn  sie  ist  eine  subjektive.  Dieses  sehen  Sie  nicht  bloß  an  der  Poesie, 
sondern  audi  an  der  Malerei  und  vielem  anderen.  Jedes  tüchtige  Be- 
streben dagegen  wendet  sich  aus  dem  Inneren  hinaus  auf  die  Welt, 
wie  Sie  an  allen  großen  Epochen  sehen,  die  wirklich  im  Streben  und 
Vorsdireiten  begriffen  und  alle  objektiver  Natur  waren. 

. . .  das  macht  frei,  . . .  daß  wir  etwas  verehren . .  • 
Alles  Große  und  Gescheite  existiert  in  der  Minorität . .  • 

Hat  einer  nur  soviel  Freiheit,  um  gesund  zu  leben  und  sein  Ge- 
werbe zu  treiben,  so  hat  er  genug,  und  so  viel  hat  leicht  ein  jeder. 
Und  dann  sind  wir  alle  nur  frei- unter  gewissen  Bedingungen,  die  wir 
erfüllen  müssen.  Der  Bürger  ist  so  frei  wie  der  Adelige,  sobald  er 
sicii  in  den  Grenzen  hält,  die  ihm  von  Gott  durch  seinen  Stand,  worin 
er  geboren,  angewiesen.  Der  Adelige  ist  so  frei  wie  der  Fürst:  denn 
wenn  er  bei  Hofe  nur  das  wenige  Zeremoniell  beobachtet,  so  darf  er 
sidi  als  seinesgleichen  fühlen.  Nicht  das  macht  frei,  daß  wir  nichts 
über  uns  anerkennen  wollen,  sondern  eben,  daß  wir  etwas  verdiren, 
das  über  uns  ist.  Denn  indem  wir  es  verehren,  heben  wir  uns  zu  ihm 
hinauf  und  legen  durch  unsere  Anerkennung  an  den  Tag,  daß  wir 
selber  das  Höhere  in  uns  tragen  und  wert  sind,  seinesgleidien  7" 
sein.  Ich  bin  bei  meinen  Reisen  oft  auf  norddeutsdie  Kaufleute  ge- 
stoßen, welche  glaubten,  meinesgleichen  zu  sein,  wenn  sie  sich  roh 
zu  mir  an  den  Tisch  setzten.  Dadurch  waren  sie  es  nicht:  allein  sie 
waren  es  gewesen,  wenn  sie  mich  hätten  zu  schätzen  und  zu  be- 
handeln gewußt. 

Eine  Opposition,  die  keine  Grenzen  hat,  wird  platt. 

Man  spricht  immer  viel  von  Aristokratie  und  Demokratie,  die  Sache 
ist  ganz  einfach  diese:  In  der  Jugend,  wo  wir  nichts  besitzen  oder 
docii  den  ruhigen  Besitz  nicht  zu  schätzen  wissen,  sind  wir  Demo- 
kraten; sind  wir  aber  in  einem  langen  Leben  zu  Eigentum  gekom- 
men, so  wünschen  wir  dieses  nicht  allein  gesichert,  sondern  wir 
%^ünschen  aucii,  daß  unsere  Kinder  und  Enkel  das  Erworbene  ruhig 
genießen  mögen.  Deshalb  sind  wir  im  Alter  immer  Aristokraten 
ohne  Ausnahme,  wenn  wir  auch  in  der  Jugend  uns  zu  anderen 
Gesinnungen  hinneigten. 

Man  muß  das  Wahre  immer  wiederholen,  weil  auch  der  Irrtum  um 
uns  her  immer  wieder  gepredigt  wird,  und  zwar  nidit  von  einzelnen. 
sondern  von  der  Masse.  In  Zeitungen  und  in  Enzyklopädien,  auf 
Schulen  und  Universitäten,  überall  ist  der  Irrtum  obtivavvl,  wiv^  ^^  ysX 
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ihm  wohl  und  behaglich  im  Gefühl  der  Majorität,  die  auf  seiner 

Seite  ist. 

Das  Schwache  ist  ein  Charakterzug  unseres  Jahrhunderts. 

Alles  Große  und  Gescheite  existiert  in  der  Minorität.  Eis  hat  Minister 

fegeben,  die  Volk  imd  König  gegen  sidi  hatten  und  die  ihre  großen 
iäne  einsam  durchführten.  Es  ist  nie  daran  zu  denken,  daß  die 
Vernunft  populär  werde.  Leidenschaften  und  Gefühle  mögen  populär 
werden,  aber  die  Vernunft  wird  immer  nur  im  Besitz  einzelner  Vor- 
züglicher sein. 

Was  hat  man  nicht  alles  über  Unsterblichkeit  philosophiert!  und  wie 
weit  ist  man  gekommen?  Ich  zweifle  nicht  an  unserer  Fortdauer,  denn 
die  Natur  kann  die  Elntelechie  niciit  entbehren;  aber  wir  sind  nicht 
auf  gleiche  Weise  unsterblich,  und  um  sich  künftig  als  große  £n- 
telechie  zu  manifestieren,  muß  man  auch  eine  sein. 
Aber  freilich,  um  eine  große  Persönlichkeit  zu  empfinden  und  zu 
ehren,  muß  man  aucii  wiederum  selber  etwas  sein. 

. . .  Politik  ist  das  Sciücksal . . . 
• . .  was  einer  auf  der  Waage  der  Menschheit  wiegt .  • . 

Wir  Neueren  sagen  jetzt  besser  mit  Napoleon:  die  Politik  ist 
das  Schicksal.  Hüten  wir  uns  aber  mit  unseren  Literatoren  zu  sagen, 
die  Politik  sei  die  Poesie,  oder  sie  sei  für  den  Poeten  ein  passen- 
der Gegenstand. 

Sowie  dn  Dichter  politisch  wirken  will,  muß  er  sich  einer  Partei 
hingeben,  und  sowie  er  dieses  tut,  ist  er  als  Poet  verloren;  er  muß 
seinem  freien  Geiste,  seinem  unbefangenen  Überblick  Lebewohl 
sagen  und  dagegen  die  Kappe  der  Borniertheit  und  des  blinden 
Hasses  über  die  Ohren  ziehen. 

Der  Dichter  wird  als  Mensch  und  Bürger  sein  Vaterland  lieben,  aber 
das  Vaterland  seiner  poetischen  Kräfte  und  seines  poetischen 
Wirkens  ist  das  Gute,  Edle  und  Schöne,  das  an  keine  besondere 
Provinz  und  an  kein  besonderes  Land  gebunden  ist,  und  das  er  er- 
greift und  bildet,  wo  er  es  findet.  Er  ist  darin  dem  Adler  gleich,  der 
mit  freiem  Blick  über  Ländern  schwebt,  und  dem  es  gleichviel  ist,  ob 
der  Hase,  auf  den  er  herabschießt,  in  Preußen  oder  in  Sachsen  läuft. 
Und  was  heißt  denn:  sein  Vaterland  lieben,  und  was  heißt  denn: 
patriotisch  wirken?  Wenn  ein  Diciiter  lebenslänglich  bemüht  war, 
schädliciie  Vorurteile  zu  bekämpfen,  engherzige  Ansichten  zu  be- 
seitigen, den  Geist  seines  Volkes  aufzuklären,  dessen  Geschmack  zu 
reinigen  und  dessen  Gesinnungs-  und  Denkweise  zu  veredeln:  was 
soll  er  denn  da  Besseres  tun?  und  wie  soll  er  denn  da  patriotischer 
wirken? 

Ich  hasse  alle  Pfuscherei  wie  die  Sünde,  besonders  aber  die  Pfuscherei 
in  Staatsangelegenheiten,  woraus  für  Tausende  und  Millionen  nichts 
als  Unheil  hervorgeht. 
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Es  kommt  jetzt  darauf  an.  was  einer  auf  der  Waage  der  Menschheit 
wiegt;  alles  übrige  ist  eitel.  Ein  Rock  mit  dem  Stern  und  ein  Wagen 
mit  sechs  Pferden  imponiert  nur  noch  allenfalls  der  rohesten  Masse, 
und  kaum  dieser. 

Oberhaupt  ist  es  mit  dem  Nationalhaß  ein  eigenes  Ding.  Auf  den 
untersten  Stufen  der  Kultur  werden  Sie  ihn  immer  am  stärksten  und 
heftigsten  finden.  Es  gibt  aber  eine  Stufe,  wo  er  ganz  versdiwindet 
und  wo  man  gewissermaßen  über  den  Nationen  steht,  und  man 
ein  Glück  oder  ein  Wehe  seines  Nadibarvolks  empfindet,  als  wäre 
CS  dem  eigenen  begegnet. 


Das  Beate  «nserer  Ubeneogimgen  ist  nicht  in  Worte  zu  fassen . . . 

Wie  idi  ein  Todfeind  sei  von  allem  Parodieren  und  Travestieren, 
hab  idx  nie  verhehlt;  aber  nur  deswegen  bin  ich's,  weil  dieses  garstige 
Gezücht  das  Schöne,  Edle,  Große  herunterzieht,  um  es  zu  vernichten; 
ja  selbst  den  Schein  seh  ich  nicht  gern  dadurdi  verjagt. 

Ao  K.  F.  Zelter,  26.  Juni  1S84 

Der  Mensch  gesteht  überall  Probleme  zu  und  kann  doch  keines  ruhen 
und  liegen  lassen;  und  dies  ist  ganz  recht,  denn  sonst  würde  die 
Forschung  aufhören;  aber  mit  dem  Positiven  muß  man  es  nidit  so 
ernsthaft  nehmen,  sondern  sidi  durdi  Ironie  darüber  erheben  und 
ihm  dadurch  die  Eigenschaft  des  Problems  erhalten. 

An  Graf  N.  t.  Stemberg.  26.  September  ISSf 

Man  muß  an  die  Einfalt,  an  das  Einfädle,  an  das  urständig  Pro- 
duktive glauben,  wenn  man  den  rediten  Weg  gewinnen  will. 

An  K.  F.  Zelter.  29.  MSrt  1827 

Je  älter  ich  werde,  je  mehr  vertrau  idi  auf  das  Gesetz,  wonach  die 

ROS  und  Lilie  blühen.  An  K.  f.  Zelter.  9.  Norember  1829 

Geniale  Naturen  erleben  eine  wiederholte  Pubertät,  während  andere 

Leute  nur  einmal  jung  sind.  Zu  Eckermann.  llMän  1828 

Obrigens  aber  ist  der  Mensch  ein  dunkles  Wesen;  er  weiß  nidit, 
woher  er  kommt,  nodi  wohin  er  geht;  er  weiß  wenig  von  der  Welt 
und  am  wenigsten  von  sich  selber.  Idi  kenne  mich  auch  nidit,  und 

Gott  soll  mich  auch  davor  behüten.  Zu  Edcermann.  lO.  April   1829 

Mit  Tages-,  Wochen-  und  Monatsblättern  bin  ich  außer  aller  Ver- 
bindung, und  diese  haben  die  böse  Art,  daß  sie  sehr  oft  die  höchsten 
Worte,  mit  denen  nur  das  Beste  bezeichnet  werden  soUlt,  ^U  ^Vvi'ä.'säxv 
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Indem  ich  einer  sehr  wohl  überdachten  Forderung  zu  entspredicn 
wünschte  und  mich  bemühte,  die  innem  Regungen,  die  äußern  Ein* 
flüsse,  die  theoretisdi  und  praktisdi  von  mir  betreuten  Stufen  der 
Reihe  nadi  darzustellen,  so  ward  idi  aus  meinem  engen  Privatleben 
in  die  weite  Welt  gerückt;  die  Gestalten  von  hundert  bedeutenden 
Menschen,  weldie  näher  oder  entfernter  auf  mich  eingewirkt,  traten 
hervor,  ja  die  Ungeheuern  Bewegungen  des  allgemeinen  politischen 
Weltlaufs,  die  auf  midi  wie  auf  die  ganze  Masse  der  Gleidizeitigen 
den  größten  Einfluß  gehabt,  mußten  vorzüglidi  beachtet  werden. 
X)enn  dieses  scheint  die  Hauptaufgabe  der  Biographie  zu  sein,  den 
Mensdien  in  seinen  Zeitverhältnissen  darzustellen  und  zu  zeigen, 
inwiefern  ihm  das  Ganze  widerstrebt,  inwiefern  es  ihn  begünstigt, 
wie  er  sidi  eine  Welt-  und  Mensdienansidit  daraus  gebildet,  und  wie 
er  sie,  wenn  er  Künstler,  Dichter,  Sdiriftsteller  ist,  wieder  nach  außen 
abgespiegelt.  Hierzu  wird  aber  ein  kaum  Erreidibares  gefordert,  daß 
nämlich  das  Individuum  sidi  und  sein  Jahrhundert  kenne,  sich,  in- 
wiefern es  unter  allen  Umständen  dasselbe  geblieben,  das  Jahr- 
hundert, als  welches  sowohl  den  Willigen  als  Unwilligen  mit  sidi 
fortreißt,  bestimmt  und  bildet,  dergestalt,  daß  man  wohl  sagen  kann, 
ein  jeder,  der  nur  zehn  Jahre  früher  oder  später  geboren,  dürfte,  was 
seine  eigene  Bildung  und  die  Wirkung  nodi  außen  betrifft,  ein  ganz 
anderer  geworden  sein. 

Auf  diesem  Wege,  aus  dergleichen  Betrachtungen  und  Versuchen, 
aus  solchen  Erinnerungen  und  Überlegungen  entsprang  die  gegen- 
wärtige Sdiilderung,  und  aus  diesem  Gesiditspunkt  ihres  Entstehens 
wird  sie  am  besten  genossen,  genutzt,  und  am  billigsten  beurteilt 
werden  können.  Was  aber  sonst  noch,  besonders  über  die  halb  poc- 
tisdie,  halb  historische  Behandlung,  etwa  zu  sagen  sein  mochte,  dazu 
findet  sich  wohl  im  Laufe  der  Erzählung  mehrmals  Gelegenheit. 


ERSTER  TEIL 


ELTERNHAUS  n.BuA. 

Am  28.  August  1749,  mittags  mit  dem  Glockenschlage  zwölf,  kam 
ich  in  Frankfurt  am  Main  auf  die  Welt.  Die  Konstellation  war  glück- 
lich: die  Sonne  stand  im  Zeidien  der  Jungfrau  und  kulminierte  für 
den  Tag;  Jupiter  und  Venus  blidcten  sie  freundlidi  an,  Merkur  nicht 
widerwärtig;  Saturn  und  Mars  verhielten  sich  gleichgültig;  nur  der 
Mond,  der  soeben  voll  ward,  übte  die  Kraft  seines  Gegenscheines  um 
so  mehr,  als  zugleich  seine  Planetenstunde  eingetreten  war.  Er  wider- 
setzte sidi  daher  meiner  Geburt,  die  nicht  eher  erfolgen  konnte,  als  bis 
diese  Stunde  vorübergegangen. 

Diese  guten  Aspekten,  welche  mir  die  Astrologen  in  der  Folgezeit 
sehr  hoch  anzuredmen  wußten,  mögen  wohl  Ursache  an  meiner  Er- 
haltung gewesen  sein:  denn  durch  Ungeschicklichkeit  der  Hebamme 
kam  idb  für  tot  auf  die  Welt,  und  nur  durch  vielfache  Bemühungen 
bradite  man  es  dahin,  daß  ich  das  Licht  erblickte.  Dieser  Umstand, 
weldier  die  Meinigen  in  große  Not  versetzt  hatte,  gereichte  jedodi 
meinen  Mitbürgern  zum  Vorteil,  indem  mein  Großvater,  der  Schult- 
heiß Johann  Wolfgang  Textor,  daher  Anlaß  nahm,  daß  ein  Geburts- 
helfer angestellt  und  der  Hebammenunterricht  eingeführt  oder  er- 
neuert wurde;  welches  denn  manchem  der  Nadigeborenen  mag  zugute 
gekommen  sein. 

Wenn  man  sich  erinnern  will,  was  uns  in  der  frühesten  Zeit  der 
Jugend  begegnet  ist,  so  kommt  man  oft  in  den  Fall,  dasjenige,  was 
wir  von  andern  gehört,  mit  dem  zu  verwechseln,  was  wir  wirklidi  aus 
eigener  anschauender  Erfahrung  besitzen.  Ohne  also  hierüber  eine  ge- 
naue Untersudiung  anzustellen,  welche  ohnehin  zu  nichts  führen  kann, 
bin  ich  mir  bewußt,  daß  wir  in  einem  alten  Hause  wohnten,  welches 
eigentlich  aus  zwei  durchgebrochenen  Häusern  bestand.  Eine  turm- 
artige Treppe  führte  zu  unzusammenhängenden  Zimmern,  und  die 
Ungleidiheit  der  Stockwerke  war  durch  Stufen  ausgeglichen.  Für  uns 
Kinder,  eine  jüngere  Sdiwester  und  mich,  war  die  untere  weitläufige 
Hausflur  der  liebste  Raum,  weldie  neben  der  Türe  ein  großes  hölzernes 
Gitterwerk  hatte,  wodurch  man  unmittelbar  mit  der  Straße  und  der 
freien  Luft  in  Verbindung  kam.  Einen  solchen  Vogelbauer,  mit  dem 
viele  Häuser  versehen  waren,  nannte  man  ein  Geräms.  Die  Frauen 
saßen  darin,  um  zu  nähen  und  zu  stricken;  die  Köchin  las  ihren  Salat; 
die  Nachbarinnen  bespradien  sich  von  daher  miteinander,  und  die 
Straßen  gewannen  dadurch  in  der  guten  Jahreszeit  ein  südliches 
Ansehen.  Man  fühlte  sich  frei,  indem  man  mit  dem  öffentlichen  ver- 
traut war.  So  kamen  auch  durch  diese  Gerämse  die  Kinder  mit  den 
Nachbarn  in  Verbindung,  und  mich  gewannen  drei  gcg^tvvibtx  vj^Vv- 
oende  Brüder  von  OcbsensteiDt  /unterlassene  Sohne  des  \ti^\ö\\i^TÄXw 
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Sdiultheißcn,  gar  lieb  und  beschäftigten  und  neckten  sich  mit  mir 
auf  mandierlei  Weise. 

Die  Meinigen  erzählten  gern  allerlei  Eulenspiegeleien,  zu  denen 
mich  jene  sonst  ernsten  und  einsamen  Männer  angereizt.  Ich  führe  nur 
einen  von  diesen  Streichen  an.  Es  war  eben  Tophnarkt  gewesen,  und 
man  hatte  nicht  allein  die  Küche  für  die  nädiste  Zeit  mit  solchen 
Waren  versorgt,  sondern  auch  uns  Kindern  dergleichen  Geschirr  im 
kleinen  zu  spielender  Beschäftigung  eingekauft.  An  einem  schönen 
Nachmittag,  da  alles  ruhig  im  Hause  war,  trieb  ich  im  Geräms  mit 
meinen  Schüsseln  und  Töpfen  mein  Wesen,  und  da  weiter  nichts  dabei 
herauskommen  wollte,  warf  ich  ein  Gesciiirr  auf  die  Straße  und  freute 
mich,  daß  es  so  lustig  zerbrach.  Die  von  Ochsenstein,  welche  sahen, 
wie  ich  mich  daran  ergötzte,  daß  ich  so  gar  fröhlich  in  die  Händchen 
patschte,  riefen:  Noch  mehr!  Ich  säumte  nicht,  sogleich  einen  Topf  und, 
auf  immer  fortwährendes  Rufen:  Noch  mehr!  nach  und  nach  sämtliche 
Schüsselchen,  Tiegelchen,  Kännchen  gegen  das  Pflaster  zu  schleudern. 
Meine  Nachbarn  fuhren  fort,  ihren  jBeifall  zu  bezeigen,  und  ich  war 
höchlich  froh,  ihnen  Vergnügen  zu  machen.  Mein  Vorrat  aber  war  auf- 
gezehrt, und  sie  riefen  immer:  Noch  mehr!  Ich  eilte  daher  stracks  in  die 
Küche  und  holte  die  irdenen  Teller,  welche  nun  freilich  im  Zerbrechen 
noch  ein  lustigeres  Schauspiel  gaben:  und  so  lief  ich  hin  und  wider, 
brachte  einen  Teller  nach  dem  andern,  wie  ich  sie  auf  dem  Topfbrett 
der  Reihe  nach  erreichen  konnte,  und  weil  sich  jene  gar  nicht  zufrieden 
gaben,  so  stürzte  ich  alles,  was  ich  von  Geschirr  erschleppen  konnte,  in 
gleiches  Verderben.  Nur  später  erschien  jemand,  zu  hindern  und  zu 
wehren.  Das  Unglück  war  geschehen,  und  man  hatte  für  so  viel  zer- 
brochene Töpferware  wenigstens  eine  lustige  Geschichte,  an  der  sidi 
besonders  die  schalkischen  Urheber  bis  an  ihr  Lebensende  ergötzten. 

Meines  Vaters  Mutter,  bei  der  wir  eigentlich  im  Hause  wohnten, 
lebte  in  einem  großen  Zimmer  hinten  hinaus,  unmittelbar  an  der 
Hausflur,  und  wir  pflegten  unsere  Spiele  bis  an  ihren  Sessel,  ja,  wc^nn 
sie  krank  war,  bis  an  ihr  Bett  hin  auszudehnen.  Ich  erinnere  mich  ihrer 
gleichsam  als  eines  Geistes,  als  einer  schönen,  hagern,  immer  weiß  und 
reinlich  gekleideten  Frau.  Sanft,  freundlich,  wohlwollend  ist  sie  mir 
im  Gedächtnis  geblieben. 

Wir  hatten  die  Straße,  in  welcher  unser  Haus  lag.  den  Hirschgraben 
nennen  hören,  da  wir  aber  weder  Graben  noch  Hirsche  sahen,  so  woll- 
ten wir  diesen  Ausdruck  erklärt  wissen.  Man  erzählte  sodann,  unser 
Haus  stehe  auf  einem  Raum,  der  sonst  außerhalb  der  Stadt  gelegen, 
und  da,  wo  jetzt  die  Straße  sich  befinde,  sei  ehemals  ein  Graben  ge- 
wesen, in  welchem  eine  Anzahl  Hirsche  unterhalten  worden.  Man  habe 
diese  Tiere  hier  aufbewahrt  und  genährt,  weil  nach  einem  alten  Her- 
konmien  der  Senat  alle  Jahre  einen  Hirsch  öffentlich  verspeiset,  den 
man  denn  für  einen  solchen  Festtag  hier  im  Graben  immer  zur  Hand 
gehabt,  wenn  auch  auswärts  Fürsten  und  Ritter  der  Stadt  ihre  Jagd- 
bcfugnis  verkümmerten  und  störten,  oder  wohl  gar  Feinde  die  Stadt 
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eingescfalossen  oder  belagert  hielten.  Dies  gefiel  uns  sehr,  und  wir 
wünschten,  eine  solche  zahme  Wildbahn  wäre  auch  bei  unsern  Zeiten 
zu  sehen  gewesen. 

Die  Hinterseite  des  Hauses  hatte,  besonders  aus  dem  obern  Stock, 
eine  sehr  angenehme  Aussidit  über  eine  beinahe  unabsehbare  Fläche 
von  Nachbarsgärten,  die  sich  bis  an  die  Stadtmauern  verbreiteten.  — 

Im  zweiten  Stock  befand  sich  ein  Zimmer,  welches  man  das  Garten- 
zimmer nannte,  weil  man  sich  daselbst  durch  wenige  Gewädise  vor  dem 
Fenster  den  Mangel  eines  Gartens  zu  ersetzen  gesucht  hatte.  Dort  war. 
wie  ich  heranwuchs,  mein  liebster,  zwar  nicht  trauriger,  aber  dodi  sehn- 
suditiger  Aufenthalt.  Über  jene  Gärten  hinaus,  über  Stadtmauern  und 
Wälle  sah  man  in  eine  schöne,  fruchtbare  Ebene;  es  ist  die,  welche  sich 
nach  Höchst  hinzieht.  Dort  lernte  ich  Sommerszeit  gewöhnlich  meine 
Lektionen,  wartete  die  Gewitter  ab  und  konnte  mich  an  der  unter- 
gehenden Sonne,  gegen  welche  die  Fenster  gerade  gerichtet  waren, 
oiciit  satt  genug  sehen.  Da  ich  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Nachbarn  in 
ihren  Gärten  wandeln  und  ihre  Blumen  besorgen,  die  Kinder  spielen, 
die  Gesellschaften  sich  ergötzen  sah,  die  Kegelkugeln  rollen  und  die 
Kegel  fallen  hörte,  so  erregte  dies  frühzeitig  in  mir  ein  Gefühl  der  Ein- 
samkeit und  einer  daraus  entspringenden  Sehnsucht,  das.  dem  von  der 
Natur  in  mich  gelegten  Ernsten  und  Ahnungsvollen  entsprechend, 
seinen  EÜnfluß  gar  bald  und  in  der  Folge  noch  deutlicher  zeigte. 

Die  alte,  winkelhafte,  an  vielen  Stellen  düstere  Beschaffenheit  des 
Hauses  war  übrigens  geeignet,  Schauer  und  Furcht  in  kindlichen  Ge- 
mütern zu  erwedken.  Unglücklicherweise  hatte  man  noch  die  Erzie- 
hungsmaxime, den  Kindern  frühzeitig  alle  Furcht  vor  dem  Ahnungs- 
vollen und  Unsichtbaren  zu  benehmen  und  sie  an  das  Schauderhafte  zu 
gewöhnen.  Wir  Kinder  sollten  daher  allein  schlafen,  und  wenn  uns 
dieses  unmöglich  fiel  und  wir  uns  sachte  aus  den  Betten  hervormachten 
und  die  Gesellschaft  der  Bedienten  und  Mägde  suchten,  so  stellte  sich, 
in  umgewandtem  Schlafrock  und  also  für  uns  verkleidet  genug,  der 
Vater  in  den  Weg  und  schreckte  uns  in  unsere  Ruhestätte  zurück.  Die 
daraus  entspringende  üble  Wirkung  denkt  sich  jedermann.  Wie  soll 
derjenige  die  Furcht  loswerden,  den  man  zwischen  ein  doppelt  Furcht- 
bares einklemmt?  Meine  Mutter,  stets  heiter  und  froh  und  andern  das 
gleiche  gönnend,  erfand  eine  bessere  pädagogische  Auskunft:  sie  wußte 
ihren  Zweck  durch  Belohnungen  zu  erreichen.  Es  war  die  Zeit  der 
Pfirschen,  deren  reichlichen  Genuß  sie  uns  jeden  Morgen  versprach, 
wenn  wir  nachts  die  Furcht  überwunden  hätten.  Es  gelang,  und  beide 
Teile  waren  zufrieden. 

Innerhalb  des  Hauses  zog  meinen  Blick  am  meisten  eine  Reihe 
Römischer  Prospekte  auf  sich,  mit  welchen  der  Vater  einen  Vorsaal 
ausgeschmückt  hatte,  gestochen  von  einigen  geschickten  Vorgängern  des 
Piranese,  die  sich  auf  Architektur  und  Perspektive  wohl  verstanden 
und  deren  Nadel  sehr  deutlich  und  schätzbar  ist.  Hier  s^iVv  \dv  \.^^vä\ 
die  Piazza  del  Popolo,  das  Colisco,  den  Petersplalz,  Ä\^  ?^\.t:i^vcdafc 
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von  aiißen  und  innen,  die  Engelsburg  und  so  mandies  andere.  Diese 
Gestalten  drückten  sich  tief  bei  mir  ein,  und  der  sonst  sehr  lakonisdie 
Vater  hatte  wohl  mandimal  die  Gefälligkeit,  eine  Beschreibung  des 
Gegenstandes  vernehmen  zu  lassen.  Seine  Vorliebe  für  die  itaiienisdbe 
Sprache  und  für  alles,  was  sich  auf  jenes  Land  bezieht,  war  sehr  aus- 
gesprochen. Eine  kleine  Marmor-  und  Naturaliensammlung,  die  er  von 
dorther  mitgebradit,  zeigte  er  uns  auch  mandmial  vor,  und  einen 
großen  Teil  seiner  Zeit  verwendete  er  auf  seine  italienisch  verfaßte 
Reisebeschreibung,  deren  Abschrift  und  Redaktion  er  eigenhändig, 
heftweise,  langsam  und  genau  ausfertigte.  Ein  alter,  heiterer,  italie- 
nischer Sprachmeister,  Giovinazzi  genannt,  war  ihm  daran  behilflich. 
Auch  sang  der  Alte  nidit  übel,  und  meine  Mutter  mußte  sich  be- 
quemen, ihn  und  sich  selbst  mit  dem  Klaviere  täglich  zu  akkompagnie- 
ren;  da  ich  denn  das  Solitario  bosco  ombroso  bald  kennenlernte  und 
auswendig  wußte,  ehe  idi  es  verstand. 

Mein  Vater  war  überhaupt  lehrhafter  Natur,  und  bei  seiner  Ent- 
fernung von  Gesdiäften  wollte  er  gern  dasjenige,  was  er  wußte  und 
vermoäte,  auf  andere  übertragen.  So  hatte  er  meine  Mutter  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Verheiratung  zum  fleißigen  Schreiben  angehalten, 
wie  zum  Klavierspielen  und  Singen;  wobei  sie  sich  genötigt  sah,  audi 
in  der  italienischen  Sprache  einige  Kenntnis  und  notdürftige  Fertigkeit 
zu  erwerben. 

Gewöhnlich  hielten  wir  uns  in  allen  unsern  Freistunden  zur  Groß- 
mutter, in  derem  geräumigem  Wohnzimmer  wir  hinlänglich  Platz  zu 
unsern  Spielen  fanden.  Sie  wußte  uns  mit  allerlei  Kleinigkeiten  zu 
beschäftigen  und  mit  allerlei  guten  Bissen  zu  erquicken.  An  einem 
Weihnacitsabende  jedodi  setzte  sie  allen  ihren  Wohltaten  die  Krone 
auf,  indem  sie  uns  ein  Puppenspiel  vorstellen  ließ  und  so  in  dem  alten 
Hause  eine  neue  Welt  ersdiuf.  Dieses  unerwartete  Schauspiel  zog  die 
jungen  Gemüter  mit  Gewalt  an  sich;  besonders  auf  den  Knaben  madite 
es  einen  sehr  starken  Eindruck,  der  in  eine  große,  langdauernde 
Wirkung  nachklang. 

Die  kleine  Bühne  mit  ihrem  stummen  Personal,  die  man  uns  anfangs 
nur  vorgezeigt  hatte,  nachher  aber  zu  eigener  Übung  und  dramatischer 
Belebung  übergab,  mußte  uns  Kindern  um  so  viel  werter  sein,  als  es 
das  letzte  Vermächtnis  unserer  guten  Großmutter  war,  die  bald  darauf 
durch  zunehmende  Krankheit  unsern  Augen  erst  entzogen  und  dann 
für  immer  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Ihr  Abscheiden  war  für  die 
Familie  von  desto  größerer  Bedeutung,  als  es  eine  völlige  Verände- 
rung in  dem  Zustande  derselben  nach  sich  zog. 

Solange  die  Großmutter  lebte,  hatte  mein  Vater  sich  gehütet,  nur 
das  mindeste  im  Hause  zu  verändern  oder  zu  erneuern;  aber  man 
wußte  wohl,  daß  er  sich  zu  einem  Hauptbau  vorbereitete,  der  nun- 
mehr auch  sogleich  vorgenommen  wurde.  — 


Man  verlor  sich  in  die  alte  Gewerbstadt ...  13.5 


ALT-FRANKFURT  / 1.  Budi  / 

Um  diese  Zeit  war  es  eigentlidi,  daß  idi  meine  Vaterstadt  zuerst 
gewahr  wurde;  wie  idi  denn  nach  und  nach  immer  freier  und  un- 
gehinderter, teils  allein,  teils  mit  muntern  Gespielen,  darin  auf  und  ab 
wandelte.  Um  den  Eindruck,  den  diese  ernsten  und  würdigen  Um- 
gebungen auf  midi  maditen,  einigermaßen  mitzuteilen,  muü  ich  hier 
mit  der  Schilderung  meines  Geburtsortes  vorgreifen,  wie  er  sidi  in  sei- 
nen verschiedenen  Teilen  allmählidi  vor  mir  entwickelte.  Am  liebsten 
spazierte  idi  auf  der  großen  Mainbrücke.  Ihre  Lange,  ihre  Festigkeit, 
ihr  gutes  Ansehen  madite  sie  zu  einem  bemerkenswerten  Bauwerk;  audi 
ist  es  aus  früherer  Zeit  beinahe  das  einzige  Denkmal  jener  Vorsorge, 
welche  die  weltliche  Obrigkeit  ihren  Bürgern  sdiuldig  ist.  Der  schöne 
Fluß  auf-  und  abwärts  zog  meine  Blicke  nadi  sidi;  und  wenn  auf  dem 
Brüdcenkreuz  der  goldne  Hahn  im  Sonnensdiein  glänzte,  so  war  es  mir 
immer  eine  erfreuliche  Empfindung.  Gewöhnlich  ward  alsdann  durch 
Sadiscnhausen  spaziert  und  die  Überfahrt  für  einen  Kreuzer  gar  be- 
haglich genossen.  Da  befand  man  sidi  nun  wieder  diesseits,  da  schlich 
man  ziun  Weinmarkte,  bewunderte  den  Medianismus  der  Krane,  wenn 
Waren  ausgeladen  wurden;  besonders  aber  unterhielt  uns  die  Ankunft 
der  Marktschifife,  wo  man  so  mancherlei  und  mitunter  so  seltsame  Figu- 
ren aussteigen  sah.  Ging  es  nun  in  die  Stadt  herein,  so  ward  jederzeit 
der  Saalhof,  der  wenigstens  an  der  Stelle  stand,  wo  die  Burg  Kaiser 
Karls  des  Großen  und  seiner  Nadifolger  gewesen  sein  sollte,  ehr- 
furditsvoll  gegrüßt.  Man  verlor  sich  in  die  alte  Gewerbstadt  und  be- 
sonders Markttages  gern  in  dem  Gewühl,  das  sidi  um  die  Bartholo- 
mäuskirdie  herum  versammelte.  Hier  hatte  sidi  von  den  frühesten 
Zeiten  an  die  Menge  der  Verkäufer  und  Krämer  übereinander  ge- 
drängt, und  wegen  einer  soldien  Besitznahme  konnte  nidit  leidit  in  den 
neuem  Zeiten  eine  geräumige  und  heitere' Anstalt  Platz  finden.  Die 
Buden  des  sogenannten  Pfarreisen  waren  uns  Kindern  sehr  bedeu- 
tend, und  wir  trugen  mandien  Batzen  hin,  um  uns  farbige,  mit  goldenen 
Tieren  bedrudcte  Bogen  anzusdiafifen.  Nur  selten  aber  modite  man  sich 
über  den  beschränkten,  vollgepfropften  und  unrcinlidien  Marktplatz 
hindrängen.  So  erinnere  idi  mich  audi,  daß  ich  immer  mit  Entsetzen 
vor  den  daranstoßenden  engen  und  häßlidien  Fleischbänken  geflohen 
bin.  Der  Römerberg  war  ein  desto  angenehmerer  Spazierplatz.  Der 
Weg  nach  der  neuen  Stadt  durch  die  Neue  Kram  war  immer  aufhei- 
ternd und  ergötzlidi;  nur  verdroß  es  uns,  daß  nidit  neben  der  Lieb- 
frauenkirdie  eine  Straße  nach  der  Zeile  zuging  und  wir  immer  den 
großen  Umweg  durdi  die  Hasengasse  oder  die  Katharinenpforte 
machen  mußten.  Was  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  am  meisten 
an  sich  zog,  waren  die  vielen  kleinen  Städte  in  der  Stadt,  die  Festungen 
in  der  Festung,  die  ummauerten  Klosterbezirke  nämlich,  und  die  aus 
frühem  Jahrhunderten  noch  übrigen  mehr  oder  minder  bur^artigen 
Räume:  so  der  Nijrnberger  Hof,  das  ComposteW,  da^  ^taum^^.»  ^^^ 
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Stammhaus  derer  von  Stallburg,  und  mehrere  in  den  spätem  Zeiten  zu 
Wohnungen  und  Gewerbsbenutzungen  eingeriditete  Festen.  Nidits 
architektonisch  Erhebendes  war  damals  in  Frankfurt  zu  sehen:  Alles 
deutete  auf  eine  längst  vergangene,  für  Stadt  und  Gegend  sehr  unru- 
hige Zeit.  Pforten  und  Türme,  welche  die  Grenze  der  alten  Stadt  be- 
zeichneten, dann  weiterhin  abermals  Pforten,  Türme,  Mauern,  Brücken, 
Wälle,  Gräben,  womit  die  neue  Stadt  umschlossen  war,  alles  spradi 
noch  zu  deutlich  aus,  daß  die  Notwendigkeit,  in  unruhigen  Zeiten  dem 
Gemeinwesen  Sicherheit  zu  verschaiffen,  diese  Anstalten  hervorgebracht, 
daß  die  Plätze,  die  Straßen,  selbst  die  neuen,  breiter  und  sdiöner  an- 
gelegten, alle  nur  dem  Zufall  und  der  Willkür  und  keinem  regelnden 
Geiste  ihren  Ursprung  zu  danken  hatten.  Eine  gewisse  Neigung  zum 
Altertümlichen  setzte  sich  bei  dem  Knaben  fest,  weldie  besonders  durdi 
alte  Chroniken,  Holzschnitte,  wie  zum  Beispiel  den  Gravsdien  von  der 
Belagerung  von  Frankfurt,  genährt  und  begünstigt  wurde;  wobei  nodi 
eine  andere  Lust,  bloß  menschliche  Zustände  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
und  Natürlichkeit,  ohne  weitem  Anspruch  auf  Interesse  oder  Sdhön- 
heit,  zu  erfassen,  sidi  hervortat.  So  war  es  eine  von  unsern  liebsten 
Promenaden,  die  wir  uns  des  Jahrs  ein  paarmal  zu  verschaffen  suditen, 
inwendig  auf  dem  Gange  der  Stadtmauer  herumzuspazieren.  Gärten, 
Höfe,  Hintergebäude  ziehen  sidi  bis  an  den  Zwinger  heran;  man  sieht 
mehreren  tausend  Menschen  in  ihre  häuslichen,  kleinen,  abgeschlosse- 
nen, verborgenen  Zustände.  Von  dem  Putz-  und  Schaugarten  des 
Reichen  zu  den  Obstgärten  des  für  seinen  Nutzen  besorgten  Bürgers, 
von  da  zu  Fabriken,  Bleichplätzen  und  ähnlichen  Anstalten,  ja  bis  zum 
Gottesadcer  selbst  —  denn  eine  kleine  Welt  lag  innerhalb  des  Bezirks 
der  Stadt  —  ging  man  an  dem  mannigfaltigsten,  wunderlichsten,  mit 
jedem  Schritt  sich  verändernden  Schauspiel  vorbei,  an  dem  unsere 
kindische  Neugier  sich  nicht  genug  ergötzen  konnte;  denn  fürwahr:  der 
bekannte  hinkende  Teufel,  als  er  für  seinen  Freund  die  Dächer  von 
Madrid  in  der  Nacht  abhob,  hat  kaum  mehr  für  diesen  geleistet,  ab 
hier  vor  uns  unter  freiem  Himmel,  bei  hellem  Sonnenschein  getan  war. 
Die  Schlüssel,  deren  man  sich  auf  diesem  Wege  bedienen  mußte,  um 
durch  mandierlei  Türme,  Treppen  und  Pförtdien  durchzukommen, 
waren  in  den  Händen  der  Zeugherren,  und  wir  verfehlten  nicht,  ihren 
Subalternen  aufs  beste  zu  schmeicheln. 

Bedeutender  noch  und  in  einem  andern  Sinne  fruditbarer  blieb  für  uns 
das  Rathaus,  der  Römer  genannt.  In  seinen  untern,  gewölbähnlicfaen 
Hallen  verloren  wir  uns  gar  zu  gerne.  Wir  verschafften  uns  Eintritt  in 
das  große,  hödist  einfache  Sessionszimmer  des  Rates.  Bis  auf  eine  ge- 
wisse Höhe  getäfelt,  waren  übrigens  die  Wände  sowie  die  Wölbung 
weiß,  und  das  Ganze  ohne  Spur  von  Malerei  oder  irgendeinem  Bild- 
werk. Nur  an  der  mittelsten  Wand  in  der  Höhe  las  man  die  Inschrift: 

Eines  Mannes  Rede 
Ist  keines  Mannes  Rede: 
Man  soll  sie  billig  hören  beede. 
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Nadi  der  altertümlichsten  Art  waren  für  die  Glieder  dieser  Ver- 
sammlung Bänke  ringsumher  an  der  Vertäfelung  angebracht  und  um 
eine  Stufe  von  dem  Boden  erhöht.  Da  begrififen  wir  leidit,  wanun  die 
Rangordnung  unseres  Senats  nach  Bänken  eingeteilt  sei.  Von  der  Türe 
linker  Hand  bis  in  die  gegenüberstehende  Ecke,  als  auf  der  ersten 
Bank,  saßen  die  Schöffen,  in  der  Ecke  selbst  der  Schultheiß,  der  einzige, 
der  ein  kleines  Tischchen  vor  sidi  hatte;  zu  seiner  Linken  bis  gegen  die 
Fensterseite  saßen  nunmehr  die  Herren  der  zweiten  Bank;  an  den  Fen- 
stern her  zog  sich  die  dritte  Bank,  weldie  die  Handwerker  einnahmen; 
in  der  Mitte  des  Saals  stand  ein  Tisdi  für  den  Protokollführer. 

Waren  wir  einmal  im  Römer,  so  mischten  wir  uns  audi  wohl  in  das 
Gedränge  vor  den  burgemeisterlichen  Audienzen.  Aber  größern  Reiz 
hatte  alles,  was  sich  auf  Wahl  und  Krönung  der  Kaiser  bezog.  Wir 
wußten  uns  die  Gunst  der  Schließer  zu  verschaffen,  um  die  neue 
heitere,  in  Fresko  gemalte,  sonst  durch  ein  Gitter  verschlossene  Kaiser- 
treppe hinaufsteigen  zu  dürfen.  Das  mit  Purpurtapeten  und  wunder- 
lich verschnörkelten  Goldleisten  verzierte  Wahlzimmer  flößte  uns 
Ehrfurdit  ein.  Die  Türstücke,  auf  weldien  kleine  Kinder  oder  Genien, 
mit  dem  kaiserlidien  Ornat  bekleidet  und  belastet  mit  den  Rcichs- 
insignien,  eine  gar  wunderliche  Figur  spielen,  betraditeten  wir  mit 
großer  Aufmerksamkeit  und  hofften  wohl  auch  noch  einmal  eine 
Krönung  mit  Augen  zu  erleben.  Aus  dem  großen  Kaisersaale  konnte 
man  uns  nur  mit  sehr  vieler  Mühe  wieder  herausbringen,  wenn  es  uns 
einmal  geglüdct  war  hineinzuschlüpfen;  und  wir  hielten  denjenigen 
für  unsem  wahrsten  Freund,  der  uns  bei  den  Brustbildern  der  sämt- 
lidien  Kaiser,  die  in  einer  gewissen  Höhe  umher  gemalt  waren,  etwas 
von  ihren  Taten  erzählen  modite. 

Von  Karl  dem  Großen  vernahmen  wir  mandies  Märdienhafte;  aber 
das  historisch  Interessante  für  uns  fing  erst  mit  Rudolph  von  Habsburg 
an,  der  durdi  seine  Mannheit  so  großen  Verwirrungen  ein  Ende  ge- 
macht. Auch  Karl  der  Vierte  zog  unsere  Aufmerksamkeit  an  sich.  Wir 
hatten  schon  von  der  Goldenen  Bulle  und  der  peinlichen  Halsgerichts- 
ordnung gehört,  auch  daß  er  den  Frankfurtern  ihre  Anhänglichkeit  an 
seinem  edlen  Gegenkaiser,  Günther  von  Sdiwarzburg,  nidit  entgelten 
ließ.  Maximilian  hörten  wir  als  einen  Menschen-  und  Bürgerfreund 
loben,  und  daß  von  ihm  prophezeit  worden,  er  werde  der  letzte  Kaiser 
aus  einem  deutschen  Hause  sein;  welches  denn  auch  leider  eingetroffen, 
indem  nadi  seinem  Tode  die  Wahl  nur  zwischen  dem  König  von  Spa- 
nien, Karl  dem  Fünften,  und  dem  König  von  Frankreich,  Franz  dem 
Ersten,  geschwankt  habe.  Bedenklidi  fügte  man  hinzu,  daß  nun  aber- 
mals eine  solche  Weissagung  oder  vielmehr  Vorbedeutung  umgehe: 
denn  es  sei  augenfällig,  daß  nur  nodi  Platz  für  das  Bild  eines  Kaisers 
übrigbleibe  —  ein  Umstand,  der,  obgleich  zufällig  scheinend,  die 
patriotisch  Gesinnten  mit  Besorgnis  erfülle. 

Wenn  wir  nun  so  einmal  unsern  Umgang  hieUen,  \fii\A^\Ä.T\.  '^'w 
ai;d!i  nldit,  uns  nach  dem  Dom  zu  begeben  und  daselbsl  d^i&C»!^  Vl\ä.^ 
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braven,  von  Freund-  und  Feinden  geschätzten  Günther  zu  besuchen. 
Der  merkwürdige  Stein,  der  es  ehemals  bedeckte,  ist  in  dem  Chor  auf- 
geriditet  Die  gleidi  daneben  befindliche  Türe,  weldie  ins  Konklave 
führt,  blieb  uns  lange  verschlossen,  bis  wir  endlich  durch  die  obem  Be- 
hörden audi  den  Eintritt  in  diesen  so  bedeutenden  Ort  zu  erlangen 
wußten.  Allein  wir  hätten  besser  getan,  ihn  durch  unsere  Einbildungs- 
kraft, wie  bisher,  auszumalen;  denn  wir  fanden  diesen  in  der  deutschen 
Geschichte  so  merkwürdigen  Raum,  wo  die  mächtigsten  Fürsten  sich 
zu  einer  Handlung  von  solcher  Wichtigkeit  zu  versammeln  pflegten, 
keineswegs  würdig  ausgeziert,  sondern  noch  obenein  mit  Balken. 
Stangen,  Gerüsten  und  anderm  soldien  Gesperr,  das  man  beiseite 
setzen  wollte,  verunstaltet.  Desto  mehr  ward  unsere  Einbildungskraft 
angeregt  und  das  Herz  uns  erhoben,  als  wir  kurz  nadiher  die  Erlaubnis 
erhielten,  beim  Vorzeigen  der  Goldenen  Bulle  an  einige  vornehme 
Fremden  auf  dem  Rathause  gegenwärtig  zu  sein. 

Mit  vieler  Begierde  vernahm  der  Knabe  sodann,  was  ihm  die  Seini- 
gen sowie  ältere  Verwandte  und  Bekannte  gern  erzählten  und  wieder- 
holten, die  Geschichten  der  zuletzt  kurz  aufeinander  gefolgten  Krönun- 
gen; denn  es  war  kein  Frankfurter  von  einem  gewissen  Alter,  der  nicht 
diese  beiden  Ereignisse  und  was  sie  begleitete,  für  den  Gipfel  seines 
Lebens  gehalten  hätte.  So  prächtig  die  Krönung  Karls  des  Siebenten 
gewesen  war,  bei  welcher  besonders  der  französische  Gesandte  mit 
Kosten  und  Geschmack  herrliche  Feste  gegeben,  so  war  doch  die  Folge 
für  den  guten  Kaiser  desto  trauriger,  der  seine  Residenz  München  nicht 
behaupten  konnte  und  gewissermaßen  die  Gastfreiheit  seiner  Reichs- 
städter anflehen  mußte. 

War  die  Krönung  Franz  des  Ersten  nicht  so  auffallend  prächtig  wie 
jene,  so  wurde  sie  doch  durch  die  Gegenwart  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  verherrlicht,  deren  Schönheit  ebenso  einen  großen  Eindruck 
auf  die  Männer  scheint  gemacht  zu  haben  als  die  ernste,  würdige  Ge- 
stalt und  die  blauen  Augen  Karls  des  Siebenten  auf  die  Frauen. 
Wenigstens  wetteiferten  beide  Geschlechter,  dem  aufhorchenden  Kna- 
ben einen  höchst  vorteilhaften  Begriff^  von  jenen  beiden  Personen  bei- 
zubringen. Alle  diese  Beschreibungen  und  Erzählungen  geschahen  mit 
heiterm  und  beruhigtem  Gemüt;  denn  der  Aachener  Friede  hatte  für 
den  Augenblick  aller  Fehde  ein  Ende  gemacht,  und  wie  von  jenen 
Feierlichkeiten,  so  sprach  man  mit  Behaglichkeit  von  den  vorübergegan- 
genen Kriegszügen,  von  der  Schlacht  bei  Dettingen  und  was  die  merk- 
würdigsten Begebenheiten  der  verflossenen  Jahre  mehr  sein  mochten; 
und  alles  Bedeutende  und  Gefährliche  schien,  wie  es  nach  einem  ab- 
geschlossenen Frieden  zu  gehen  pflegt,  sich  nur  ereignet  zu  haben,  um 
glücklichen  und  sorgenfreien  Mensdhen  zur  Unterhaltung  zu  dienen. 

Hatte  man  in  einer  solchen  patriotischen  Beschränkung  kaum  ein 

halbes  Jahr  hingebracht,  so  traten  schon  die  Messen  wieder  ein,  welche 

in  den  samtlichen  Kinderköpfen  jederzeit  eine  unglaubliche  Gärung 

hervororachten.  Eine  durch  Erbauung  so  vieler  Buden  \ntÄT>aa\\i  dw 
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Stadt  in  weniger  Zeit  entspringende  neue  Stadt,  das  Wogen  und 
Treiben,  das  Abladen  und  Auspadcen  der  Waren,  erregte  von  den 
ersten  Momenten  des  Bewußtseins  an  eine  unbezwinglich  tätige  Neu- 
gierde und  ein  unbegrenztes  Verlangen  nadi  kindisdiem  Besitz,  das 
der  Knabe  mit  wachsenden  Jahren  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise, 
wie  CS  die  Kräfte  seines  kleinen  Beutels  erlauben  wollten,  zu  befrie- 
digen suchte.  Zugleich  aber  bildete  sich  die  Vorstellung  von  dem,  was 
die  Welt  alles  hervorbringt,  was  sie  bedarf  und  was  die  Bewohner 
ihrer  verschiedenen  Teile  gegeneinander  auswediseln. 

Diese  großen  im  Frühjahr  und  Herbst  eintretenden  Epochen  wurden 
durch  seltsame  Feierlichkeiten  angekündigt,  welche  um  desto  würdiger 
schienen,  als  sie  die  alte  Zeit,  und  was  von  dort  her  nodi  auf  uns 
bekommen,  lebhaft  vergegenwärtigten.  Am  (ieleitstag  war  das  ganze 
Volk  auf  den  Beinen,  drängte  sich  nach  der  Fahrgasse,  nach  der  Brücke, 
bis  über  Sachsenhausen  hinaus;  alle  Fenster  waren  besetzt,  ohne  daß 
den  Tag  über  was  Besonderes  vorging;  die  Menge  schien  nur  da  zu  sein, 
am  sich  zu  drängen,  und  die  Zusdiauer,  um  sidi  untereinander  zu  be- 
trachten, denn  das,  worauf  es  eigentlich  ankam,  ereignete  sich  erst  mit 
sinkender  Nacht  und  wurde  mehr  geglaubt  als  mit  Augen  gesehen. 

In  jenen  altern  unruhigen  Zeiten  nämlich,  wo  ein  jeder  nadi  Belie- 
ben Unrecht  tat  oder  nach  Lust  das  Rechte  beförderte,  wurden  die  auf 
die  Messen  ziehenden  Handelsleute  von  Wegelagerern,  edeln  und  un- 
edlen Geschlechts,  willkürlich  geplagt  und  gepladct,  so  daß  Fürsten  und 
andere  mächtige  Stände  die  Ihrigen  mit  gewaffneter  Hand  bis  nach 
Frankfurt  geleiten  ließen.  Hier  wollten  nun  aber  die  Reichsstädter  sich 
selbst  und  ihrem  Gebiet  nichts  vergeben;  sie  zogen  den  Ankömmlingen 
entgegen:  da  gab  es  denn  manchmal  Streitigkeiten,  wie  weit  jene  Ge- 
leitenden herankommen,  oder  ob  sie  wohl  gar  ihren  Eintritt  in  die 
Stadt  nehmen  könnten.  Weil  nun  dieses  nidit  allein  bei  Handels-  und 
Meßgeschäften  stattfand,  sondern  auch  wenn  hohe  Personen  in  Kriegs- 
und Friedenszeiten,  vorzüglich  aber  zu  Wahltagen,  sidi  heranbegaben, 
und  es  audi  öfters  zu  Tätlichkeiten  kam,  sobald  irgendein  Gefolge,  das 
man  in  der  Stadt  nidit  dulden  wollte,  sich  mit  seinem  Herrn  herein- 
zudrangen  begehrte,  so  waren  zeither  darüber  manche  Verhandlungen 
gepflogen,  es  waren  viele  Rezesse  deshalb,  obgleich  stets  mit  beider- 
seitigen Vorbehalten,  gesdilossen  worden,  und  man  gab  die  Hoffnung 
Dicht  auf,  den  seit  Jalirhunderten  dauernden  Zwist  endlich  einmal  bei- 
nilegen,  als  die  ganze  Anstalt,  weshalb  er  so  lange  und  oft  sehr  heftig 
geführt  worden  war,  beinah  für  unnütz,  wenigstens  für  überflüssig 
angesehen  werden  konnte. 

Unterdessen  ritt  die  bürgerliche  Kavallerie  in  mehrern  Abteilun- 
gen, mit  den  Oberhäuptern  an  ihrer  Spitze,  an  jenen  Tagen  zu  ver- 
sdiiedenen  Toren  hinaus,  fand  an  einer  gewissen  Stelle  einige  Reiter 
oder  Husaren  der  zum  Geleit  berechtigten  Reichsstände,  die  nebst 
ihren  Anführern  wohl  empfangen  und  bewirtet  wurden:  man  zögerte 
bb  gegen  Abend  und  ritt  alsdann,  kaum  von  der  wartenden  Menge  ge- 
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sehen,  zur  Stadt  herein;  da  denn  mandier  bürgerliche  Reiter  weder  sein 
Pferd  noch  sich  selbst  auf  dem  Pferde  zu  erhalten  vermochte.  Zu  dem 
Brückentore  kamen  die  bedeutendsten  Züge  herein  und  deswegen  war 
der  Andrang  dorthin  am  stärksten.  Ganz  zuletzt  und  mit  sinkender 
Nadit  langte  der  auf  gleiche  Weise  geleitete  Nürnberger  Postwagen 
an,  und  man  trug  sich  mit  der  Rede,  es  müsse  jederzeit,  dem  Herkom* 
men  gemäß,  eine  alte  Frau  darin  sitzen;  weshalb  denn  die  Straßen- 
jungen bei  Ankunft  des  Wagens  in  ein  gellendes  Geschrei  auszubrechen 
pflegten,  ob  man  gleich  die  im  Wagen  sitzenden  Passagiere  keineswegs 
mehr  unterscheiden  konnte.  Unglaublich  und  wirklich  die  Sinne  ver- 
wirrend war  der  Drang  der  Menge,  die  in  diesem  Augenblick  durch 
das  Brückentor  herein  dem  Wagen  nachstürzte;  deswegen  auch  die 
nächsten  Häuser  von  den  Zuschauern  am  meisten  gesuciit  wurden. 
Eine  andere,  noch  viel  seltsamere  Feierlichkeit,  welche  am  hellen 
Tage  das  Publikum  aufregte,  war  das  Pfeifergericht.  Es  erinnerte  diese 
Zeremonie  an  jene  ersten  Zeiten,  wo  bedeutende  Handelsstädte  sich 
von  den  Zöllen,  welche  mit  Handel  und  Gewerb  in  gleichem  Maße 
zunahmen,  wo  nicht  zu  befreien,  doch  wenigstens  eine  Milderung  der- 
selben zu  erlangen  suchten.  Der  Kaiser,  der  ihrer  bedurfte,  erteilte  eine 
solche  Freiheit  da,  wo  es  von  ihm  abhing,  gewöhnlich  aber  nur  auf  ein 
Jahr,  und  sie  mußte  daher  jährlich  erneuert  werden.  Dieses  geschah 
durch  symbolische  Gaben,  welche  dem  kaiserlichen  Schultheißen,  der 
auch  wohl  gelegentlich  Oberzöllner  sein  konnte,  vor  Eintritt  der  Bar- 
tholomäimessee  gebracht  wurden,  und  zwar  des  Anstandes  wegen, 
wenn  er  mit  den  Schöffen  zu  Gericht  saß.  Als  der  Schultheiß  späterhin 
nicht  mehr  vom  Kaiser  gesetzt,  sondern  von  der  Stadt  selbst  gewählt 
wurde,  behielt  er  doch  diese  Vorrechte,  und  sowohl  die  Zollfreiheiten 
der  Städte  als  die  Zeremonien,  womit  die  Abgeordneten  von  Worms, 
Nürnberg  und  Altbamberg  diese  uralte  Vergünstigung  anerkannten, 
waren  bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen.  Den  Tag  vor  Maria  Geburt 
ward  ein  öffentlicher  Gerichtstag  angekündigt.  In  dem  großen  Kaiser- 
saale, in  einem  umschränkten  Räume,  saßen  erhöht  die  Schöffen,  und 
eine  Stufe  höher  der  Schultheiß  in  ihrer  Mitte,  die  von  den  Parteien 
bevollmächtigten  Prokuratoren  unten  zur  rechten  Seite.  Der  Aktuarius 
fängt  an,  die  auf  diesen  Tag  gesparten  wichtigen  Urteile  laut  vor- 
zulesen; die  Prokuratoren  bitten  um  Abschrift,  appellieren,  oder  was 
sie  sonst  zu  tun  nötig  finden. 

Auf  einmal  meldet  eine  wunderliciie  Musik  gleichsam  die  Ankunft 
voriger  Jahrhunderte.  Es  sind  drei  Pfeifer,  deren  einer  eine  alte 
Schalmei,  der  andere  einen  Baß,  der  dritte  einen  Pommer  oder  Hoboe 
bläst.  Sie  tragen  blaue,  mit  Gold  verbrämte  Mäntel,  auf  den  Ärmeln 
die  Noten  befestigt,  und  haben  das  Haupt  bedeckt.  So  waren  sie  aus 
ihrem  Gasthause,  die  Gesandten  und  ihre  Begleitung  hinterdrein, 
Punkt  zehn  ausgezogen,  von  Einheimisciien  und  Fremden  angestaunt. 
und  so  treten  sie  in  den  Saal.  Die  Gerichtsverhandlungen  halten  inne; 
Pfeifer  und  Begleitung  bleiben  vor  den  Sciirank^n,  dw  Abgesandte 
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tritt  hinein  und  stellt  sich  dem  Schultheißen  gegenüber.  Die  symboli- 
sdien  Gaben,  welche  auf  das  genaueste  nach  dem  alten  Herkommen  ge- 
fordert wurden,  bestanden  gewöhnlich  in  solchen  Waren,  womit  die 
darbringende  Stadt  vorzüglich  zu  handeln  pflegte.  Der  Pfeffer  galt 
gleichsam  für  alle  Waren,  und  so  brachte  auch  hier  der  Abgesandte 
einen  schön  gedrechselten  hölzernen  Pokal,  mit  Pfeffer  angefüllt  Ober 
demselben  lag  ein  Paar  Handschuhe,  wundersam  geschlitzt,  mit 
Seide  besteppt  und  bequastet,  als  Zeichen  einer  gestatteten  und  an- 
genommenen Vergünstigung,  dessen  sich  auch  wohl  der  Kaiser  selbst  in 
gewissen  Fällen  bediente.  Daneben  sah  man  ein  weißes  Stäbdien, 
weldies  vormals  bei  gesetzlichen  und  gerichtlichen  Handlungen  nicht 
leicht  fehlen  durfte.  £s  waren  noch  einige  kleine  Silbermünzen  hinzu- 
gefügt, und  die  Stadt  Worms  brachte  einen  alten  Filzhut,  den  sie 
immer  wieder  einlöste,  so  daß  derselbe  viele  Jahre  ein  Zeuge  dieser 
Zeremonien  gewesen. 

Nachdem  der  Gesandte  seine  Anrede  gehalten,  das  Geschenk  ab- 
gegeben, von  dem  Sdiultheißen  die  Versicherung  fortdauernder  Be- 
günstigiuig  empfangen,  so  entfernte  er  sich  aus  dem  geschlossenen 
Kreise;  die  Pfeifer  bliesen,  der  Zufi^  ging  ab,  wie  er  gekommen  war, 
das  Gericht  verfolgte  seine  Geschäfte,  bis  der  zweite  und  endlich  der 
dritte  Gesandte  eingeführt  wurden;  denn  sie  kamen  erst  einige  Zeit 
nacheinander,  teils  damit  das  Vergnügen  des  Publikums  länger  daure, 
teils  auch,  weil  es  immer  dieselben  altertümlichen  Virtuosen  waren, 
welche  Nürnberg  für  sich  und  seine  Mitstädte  zu  unterhalten  und  jedes 
Jahr  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen  übernommen  hatte. 

Wir  Kinder  waren  bei  diesem  Feste  besonders  interessiert,  weil  es 
uns  nicht  wenig  schmeichelte,  unsern  Großvater  an  einer  so  ehrenvollen 
Stelle  zu  sehen,  und  weil  wir  gewöhnlich  noch  selbigen  Tag  ihn  ganz 
bescheiden  zu  besuchen  pflegten,  um,  wenn  die  Großmutter  den  Pfeffer 
in  ihre  Gewürzladen  geschüttet  hätte,  einen  Becher  und  Stäbchen,  ein 
Paar  Handschuh  oder  einen  alten  Räderalbus  zu  erhaschen.  Man 
konnte  sich  diese  symbolischen,  das  Altertum  gleichsam  hervor- 
zaubernden Zeremonien  nicht  erklären  lassen,  ohne  in  vergangene 
Jahrhunderte  wieder  zurückgeführt  zu  werden,  ohne  sich  nach  Sitten. 
Gebräuchen  und  Gesinnungen  unserer  Altvordern  zu  erkundigen,  die 
sich  durch  wiederauferstandene  Pfeifer  und  Abgeordnete,  ja  durch 
handbegreifliche  und  für  uns  besitzbare  Gaben  auf  eine  so  wunder- 
liche Weise  vergegenwärtigten.  Solchen  altchrwürdigen  Feierlich- 
keiten folgte  in  guter  Jahrszeit  manches  für  uns  Kinder  lustreichere 
Fest  außerhalb  der  Stadt  unter  freiem  Himmel.  — 

DER  VATER  /i.BuA' 

Das  Haus  war  indessen  fertig  geworden,  und  zwar  in  ziemlich 
kurzer  Zeit,  weil  alles  wohlüberlcgty  vorbereitet  und  Ivxi  Ä\^  TVQ.>A^t 
Geldsumme  gesorgt  war.  — 
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Das  erste,  was  man  in  Ordnung  bradite.  war  die  Büdiersammlung 
des  Vaters,  von  welcher  die  besten,  in  Franz-  oder  Halbfranzband 
gebundenen  Bücher  die  Wände  seines  Arbeits-  und  Studierzimmers 
schmücken  sollten.  Er  besaß  die  schönen  holländisdien  Ausgaben  der 
lateinisdien  Schriftsteller,  welche  er  der  äußern  Obereinstimmung 
wegen  sämtlich  in  Quart  anzuscha£Fen  suchte,  sodann  vieles,  was  sich 
auf  die  römischen  Antiquitäten  und  die  elegantere  Juriszprudenz  be- 
zieht, die  vorzüglidisten  italienisdien  Dichter  fehlten  nicht,  und  für 
den  Tasso  bezeigte  er  eine  große  Vorliebe.  Die  besten  neuesten  Reise* 
besdireibungen  waren  auch  vorhanden,  und  er  selbst  machte  sich  ein 
Vergnügen  daraus,  den  Keyßler  und  Nemeitz  zu  berichtigen  und  zu 
ergänzen.  Nicht  weniger  hatte  er  sich  mit  den  nötigen  Hilfsmitteln 
umgeben,  mit  Wörterbüchern  aus  verschiedenen  Sprachen,  mit  Real- 
lexiken, daß  man  sich  also  nach  Belieben  Rats  erholen  konnte,  sowie 
mit  manchem  andern,  was  zum  Nutzen  und  Vergnügen  gereicht. 

Die  andere  Hälfte  dieser  Büchersammlung,  in  säubern  Pergament- 
bänden mit  sehr  schön  geschriebenen  Titeln,  ward  in  einem  besondern 
Mansardzimmer  aufgestellt.  Das  NachschaJFen  der  neuen  Bücher,  so- 
wie das  Binden  und  Einreihen  derselben,  betrieb  er  mit  großer  Ge- 
lassenheit und  Ordnung.  Dabei  hatten  die  gelehrten  Anzeigen,  weldie 
diesem  oder  jenem  Werk  besondere  Vorzüge  beilegten,  auf  ihn  großen 
Einfluß.  Seine  Sammlung  juristischer  Dissertationen  vermehrte  sich 
jährlich  um  einige  Bände. 

Zunädist  aber  wurden  die  Gemälde,  die  sonst  in  dem  alten  Hause 
zerstreut  herumgehangen,  nunmehr  zusammen  an  den  Wänden  eines 
freundlichen  Zimmers  neben  der  Studierstube,  alle  in  schwarzen,  mit 
goldenen  Stäbchen  verzierten  Rahmen,  symmetrisch  angebracht.  Mein 
Vater  hatte  den  Grundsatz,  den  er  öfters  und  sogar  leidenschaftlich 
aussprach,  daß  man  die  lebenden  Meister  beschäftigen  und  weniger 
auf  die  abgeschiedenen  wenden  solle,  bei  deren  Schätzung  sehr  viel 
Vorurteil  mit  unterlaufe.  Er  hatte  die  Vorstellung,  daß  es  mit  den 
Gemälden  völlig  wie  mit  den  Rheinweinen  beschaffen  sei,  die,  wenn 
ihnen  gleich  das  Alter  einen  vorzüglichen  Wert  beilege,  dennoch  in 
jedem  folgenden  Jahre  ebenso  vortrefflich  als  in  den  vergangenen 
könnten  hervorgebracht  werden:  nach  Verlauf  einiger  Zeit  werde  der 
neue  Wein  auch  ein  alter,  ebenso  kostbar  und  vielleicht  noch  schmack- 
hafter. In  dieser  Meinung  bestätigte  er  sich  vorzüglich  durch  die  Be- 
merkung, daß  mehrere  alte  Bilder  hauptsächlich  dadurch  für  die  Lieb- 
haber einen  großen  Wert  zu  erhalten  schienen,  weil  sie  dunkler  und 
bräuner  geworden,  und  der  harmonische  Ton  eines  solchen  Bildes 
öfters  gerühmt  wurde.  Mein  Vater  versicherte  dagegen,  es  sei  ihm 
gar  nicht  bange,  daß  die  neuen  Bilder  künftig  nicht  auch  schwarz 
werden  sollten;  daß  sie  aber  gerade  dadurch  gewönnen,  wollte  er  nicht 
zug^estehen.  Nach  diesen  Grundsätzen  beschäftigte  er  mehrere  Jahre 
hindurch  die  sämtlidicn  -Frankfurter  Künstler.  — 
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Durdi  ein  außerordentliches  Weltereignis  wurde  jedoch  die  Gemüts- 
ruhe des  Knaben  zum  erstenmal  im  Tiefsten  erschüttert.  Am  ersten 
November  1755  ereignete  sidi  das  Erdbeben  von  Lissabon  und  ver- 
breitete über  die  in  Frieden  und  Ruhe  schon  eingewohnte  Welt  einen 
ungeheuren  Schrecken.  Eine  große,  prächtige  Residenz,  zugleich  Han- 
dels- und  Hafenstadt,  wird  ungewarnt  von  dem  furchtbarsten  Unglück 
betroffen.  Die  Erde  bebt  und  schwankt,  das  Meer  braust  auf,  die 
Schiffe  schlagen  zusammen,  die  Häuser  stürzen  ein,  Kirchen  und  Türme 
darüber  her,  der  königliche  Palast  zum  Teil  wird  vom  Meere  ver- 
schlungen, die  geborstene  Erde  scheint  Flammen  zu  speien;  denn  über- 
all meldet  sich  Rauch  und  Brand  in  den  Ruinen.  Sechzigtausend  Men- 
schen, einen  Augenblick  zuvor  noch  ruhig  und  behaglich,  gehen  mit- 
einander zugrunde,  und  der  Glücklichste  darunter  ist  der  zu  nennen, 
dem  keine  &npfindung,  keine  Besinnung  über  das  Unglück  mehr  ge- 
stattet ist.  Die  Flammen  wüten  fort  und  mit  ihnen  wütet  eine  Schar 
sonst  verborgener  oder  durch  dieses  Ereignis  in  Freiheit  gesetzter  Ver- 
brcdier.  Die  unglücklichen  Übriggebliebenen  sind  dem  Raube,  dem 
Morde,  allen  Mißhandlungen  bloßgestellt;  und  so  behauptet  von  allen 
Seiten  die  Natur  ihre  schrankenlose  Willkür. 

Schneller  als  die  Nachrichten  hatten  schon  Andeutungen  von  diesem 
Vorfall  sich  durch  große  Landstrecken  verbreitet;  an  vielen  Orten 
waren  schwächere  Erschütterungen  zu  verspüren,  an  manchen  Quellen, 
besonders  den  heilsamen,  ein  ungewöhnliches  Innehalten  zu  bemerken 
gewesen:  um  desto  größer  war  die  Wirkung  der  Nachrichten  selbst, 
welche  erst  im  allgemeinen,  dann  aber  mit  schrecklichen  Einzelheiten 
sich  rasch  verbreiteten.  Hierauf  ließen  es  die  Gottesfürchtigen  nicht 
an  Betrachtungen,  die  Philosophen  nicht  an  Trostgründen,  an  Straf- 
predigten die  Geistlichkeit  nicht  fehlen.  So  vieles  zusammen  richtete 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  eine  Zeit  lang  auf  diesen  Punkt,  und 
die  durch  fremdes  Unglück  aufgeregten  Gemüter  wurden  durch  Sorgen 
für  sich  selbst  und  die  Ihrigen  um  so  mehr  geängstigt,  als  über  die 
weitverbreitete  Wirkung  dieser  Explosion  von  allen  Orten  und  Enden 
immer  mehrere  und  umständlichere  Nachrichten  einliefen.  Ja  viel- 
leicht hat  der  Dämon  des  Schreckens  zu  keiner  Zeit  so  schnell  und  so 
mächtig  seine  Schauer  über  die  Erde  verbreitet. 

Der  Knabe,  der  alles  dieses  wiederholt  vernehmen  mußte,  war  nicht 
wenig  betroffen.  Gott,  der  Schöpfer  und  Erhalter  Himmels  und  der 
Erden,  den  ihm  die  Erklärung  des  ersten  Glaubensartikels  so  weise 
und  gnädig  vorstellte,  hatte  sich,  indem  er  die  Gerechten  mit  den 
Ungerechten  gleichem  Verderben  preisgab,  keineswegs  väterlich  be- 
wiesen. Vergebens  suchte  das  junge  Gemüt  sich  gegen  diese  Eindrücke 
herzustellen,  welches  überhaupt  um  so  weniger  möglich  war,  aU  d\^ 
Weisen  vnd  Sdiriftgelehrtcn  seihst  sich  über  die  A.t\.,  >N\t  töäh  €vcv 
Molcbes  Phänomen  anzusehen  habe,  nicht  vereinigen  VoraAfcn.  — 
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Es  ist  ein  frommer  Wunsdi  aller  Väter,  das,  was  ihnen  selbst  ab- 
gegangen, an  den  Söhnen  realisiert  zu  sehen,  ungefähr  als  wenn  man 
zum  zweitenmal  lebte  und  die  Erfahrungen  des  ersten  Lebenslaufes 
nun  erst  recht  nutzen  wollte.  Im  Gefühle  seiner  Kenntnisse,  in  Gewiß- 
heit einer  treuen  Ausdauer  und  im  Mißtrauen  gegen  die  damaligen 
Lehrer,  nahm  der  Vater  sich  vor,  seine  Kinder  selbst  zu  unterrichten, 
und  nur  so  viel  als  es  nötig  schien,  einzelne  Stunden  durch  eigentliche 
Lehrmeister  zu  besetzen.  Ein  pädagogischer  Dilettantismus  fing  sidi 
überhaupt  schon  zu  zeigen  an.  Die  Pedanterie  und  Trübsinnigkeit  der 
an  öfiFentlidien  Schulen  angestellten  Lehrer  mochte  wohl  die  erste  Ver- 
anlassung dazu  geben.  Man  suchte  nach  etwas  Besserem  und  vergaß, 
wie  mangelhaft  aller  Unterricht  sein  muß,  der  nicht  durch  Leute  vom 
Metier  erteilt  wird. 

Meinem  Vater  war  sein  eigener  Lebensgang  bis  dahin  ziemlich  nach 
Wunsch  gelungen;  ich  sollte  denselben  Weg  gehen,  aber  bequemer 
und  weiter.  Er  schätzte  meine  angeborenen  Gaben  um  so  mehr,  als 
sie  ihm  mangelten;  denn  er  hatte  alles  nur  durch  unsäglichen  Fleiß, 
Anhaltsamkeit  und  Wiederholung  erworben.  Er  versicherte  mir  öfters, 
früher  oder  später,  im  Ernst  und  Scherz,  daß  er  mit  meinen  Anlagen 
sich  ganz  anders  würde  benommen  und  nicht  so  liederlich  damit  würde 
gewirtsdiaftet  haben. 

Durch  schnelles  Ergreifen,  Verarbeiten  und  Festhalten  entwuchs  ich 
sehr  bald  dem  Unterricht,  den  mir  mein  Vater  und  die  übrigen  Lehr- 
meister geben  konnten,  ohne  daß  ich  doch  in  irgend  etwas  begründet 
gewesen  wäre.  Die  Grammatik  mißfiel  mir,  weil  ich  sie  nur  als  ein 
willkürliches  Gesetz  ansah;  die  Regeln  schienen  mir  lächerlich,  weil  sie 
durch  so  viele  Ausnahmen  aufgehoben  wurden,  die  ich  alle  wieder 
besonders  lernen  sollte.  Und  wäre  nicht  der  gereimte  angehende 
Lateiner  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit  mir  ausgesehen;  doch  diesen 
trommelte  und  sang  ich  mir  gern  vor.  So  hatten  wir  auch  eine  Geo- 
graphie in  solchen  Gedäditnisnerven,  wo  uns  die  abgeschmacktesten 
Reime  das  zu  Behaltende  am  besten  einprägten,  zum  Beispiel: 

Ober-YsseU  viel  Morast 
Macht  das  gute  Land  verhaßt. 

Die  Sprachformen  und  Wendungen  faßte  ich  leicht;  so  auch  ent- 
wickelte ich  mir  schnell,  was  in  dem  Begriff  einer  Sache  lag.  In 
rhetorischen  Dingen,  Chrieen  und  dergleichen  tat  es  mir  niemand  zu- 
vor, ob  ich  schon  wegen  Sprachfehler  oft  hintanstehen  mußte.  Solche 
Aufsätze  waren  es  jedoch,  die  meinem  Vater  besondere  Freude  mach- 
ten und  wegen  deren  er  mich  mit  manchem  für  einen  Knaben  be- 
deutenden Geldgeschenke  belohnte. 
Mein  Vater  lehrte  die  Schwester  in  demselben  Zimmer  Italienisch, 
^o  Ich  den  Cellarius  auswendig  zu  lernen  haUc,  Indem  *\di  xivccv  xsv\\ 


l<h  entxifwhs  sehr  bald  dem  Unterrichl.  den  mir  mein  Vater  gab      145 

meinem  Pensum  bald  fertig  war  und  doch  still  sitzen  sollte,  hordite 
idi  über  das  Buch  weg  und  faßte  das  Italienische,  das  mir  als  eine 
lästige  Abweichung  des  Lateinischen  auffiel,  sehr  behende. 

Andere  Frühzeitigkeiten  in  Absicht  auf  Gedächtnis  und  Kombina- 
tion hatte  ich  mit  jenen  Kindern  gemein,  die  dadurch  einen  frühen 
Ruf  erlangt  haben.  Deshalb  konnte  mein  Vater  kaum  erwarten,  bis  ich 
auf  die  Akademie  gehen  würde.  Sehr  bald  erklärte  er,  daß  idi  in 
Leipzig,  für  welches  er  eine  große  Vorliebe  behalten,  gleichfalk  Iura 
studieren,  alsdann  noch  eine  andere  Universität  besuchen  und  promo- 
vieren sollte.  Was  diese  zweite  betraf,  war  es  ihm  gleichgültig,  welche 
icli  wählen  würde;  nur  gegen  Göttingen  hatte  er,  ich  weiß  nicht 
urarum,  einige  Abneigung,  zu  meinem  Leidwesen;  denn  ich  hatte  ge- 
rade auf  diese  viel  Zutrauen  und  große  Hoffnungen  gesetzt. 

Femer  erzählte  er  mir,  daß  ich  nach  Wetzlar  und  Regensburg,  nicht 
^irenig^er  nach  Wien,  und  von  da  nach  Italien  gehen  sollte;  ob  er 
g^leicii  wiederholt  behauptete,  man  müsse  Paris  voraussehen,  weil  man, 
aus  Italien  kommend,  sich  an  nichts  mehr  ergötze. 

Dieses  Märchen  meines  künftigen  Jugendganges  ließ  ich  mir  gern 
"wiederholen,  besonders  da  es  in  eine  Erzählung  von  Italien  und  zuletzt 
in  eine  Beschreibung  von  Neapel  auslief.  Sein  sonstiger  Ernst  und 
seine  Trcxkenheit  schienen  sich  jederzeit  aufzulösen  und  zu  beleben. 
und  so  erzeugte  sich  in  uns  Kindern  der  leidenschaftliche  Wunsch,  auch 
dieser  Paradiese  teilhaft  zu  werden.  — 

Wir  Knaben  hatten  eine  sonntägliche  Zusammenkunft,  wo  jeder 
von  ihm  selbst  verfertigte  Verse  produzieren  sollte.  Und  hier  begegnete 
mir  etwas  Wunderbares,  was  mich  sehr  lang  in  Unruh  setzte.  Meine 
Gedichte,  wie  sie  auch  sein  mochten,  mußte  ich  immer  für  die  bessern 
halten.  Allein  ich  bemerkte  bald,  daß  meine  Mitwerber,  welche  sehr 
lahme  Dinge  vorbrachten,  in  dem  gleichen  Falle  waren  und  sich  nicht 
weniger  dünkten;  ja  was  mir  noch  bedenklicher  schien,  ein  guter,  ob- 
gleich zu  solchen  Arbeiten  völlig  unfähiger  Knabe,  dem  ich  übrigens 
gewogen  war,  der  aber  seine  Reime  sich  vom  Hofmeister  machen  ließ, 
hielt  diese  nicht  allein  für  die  allerbesten,  sondern  war  völlig  über- 
zeugt, er  habe  sie  selbst  gemacht;  wie  er  mir,  in  dem  vertrauten  Ver- 
hältnis, worin  ich  mit  ihm  stand,  jederzeit  aufrichtig  behauptete.  Da 
ich  nun  solchen  Irrtum  und  Wahnsinn  offenbar  vor  mir  sah,  fiel  es 
mir  eines  Tages  aufs  Herz,  ob  ich  mich  selbst  vielleicht  in  dem  Falle 
befände,  ob  nicht  jene  Gedichte  wirklich  besser  seien  als  die  meinigen, 
und  ob  ich  nicht  mit  Recht  jenen  Knaben  eben  so  toll  als  sie  mir  vor- 
kommen  möchte?  Dies  beunruhigte  mich  sehr  und  lange  Zeit;  denn  es 
war  mir  durchaus  unmöglich,  ein  äußeres  Kennzeichen  der  Wahrheit 
ni  finden;  ja  ich  stockte  sogar  in  meinen  Hervorbringungen,  bis  mich 
endlich  Leichtsinn  und  Selbstgefühl  und  zuletzt  eine  Probearbeit  be- 
ruhigten, die  uns  Lehrer  und  Eltern,  welche  auf  unsre  Scivtiit  ^.\&- 
merksam  geworden,  aus  dem  Stegreif  aufgaben,  wobei  *\dv  g\i\.\>tÄ\a.xA 
und  allgemeines  Lob  davontrug. 
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Man  hatte  zu  der  Zeit  noch  keine  Bibliotheken  für  Kinder  ver- 
anstaltet. Die  Alten  hatten  selbst  noch  kindliche  Gesinnungen  und 
fanden  es  bequem,  ihre  eigene  Bildung  der  Nachkommensdiaft  mit- 
zuteilen. Außer  dem  Orbis  pictus  des  Amos  Comenius  kam  uns  kein 
Budi  dieser  Art  in  die  Hände;  aber  die  große  Foliobibel,  mit  Kupfern 
von  Merian,  ward  häufig  von  uns  durchblättert;  Gottfrieds  Chronik, 
mit  Kupfern  desselben  Meisters,  belehrte  uns  von  den  merkwürdigsten 
Fällen  der  Weltgesdiichte;  die  Acerra  philologica  tat  noch  allerlei 
Fabeln,  Mythologien  und  Seltsamkeiten  hinzu:  und  da  idi  gar  bald 
die  Ovidischen  Verwandlungen  gewahr  wurde,  und  besonders  die 
ersten  Büdier  fleißig  studierte,  so  war  mein  junges  Gehirn  schnell 
genug  mit  einer  Masse  von  Bildern  und  Begebenheiten,  von  bedeuten- 
den und  wunderbaren  Gestalten  und  Ereignissen  angefüllt,  und  idi 
konnte  niemals  Langeweile  haben,  indem  ich  midi  immerfort  bc- 
sdiäftigte,  diesen  Erwerb  zu  verarbeiten,  zu  wiederholen,  wieder  her- 
vorzubringen. 

Einen  frömmern,  sittlidiern  E£Fekt  als  jene  mitunter  rohen  und 
gefährlidien  Altertümlidikeiten,  madite  Fenelons  Telemach,  den  idi 
erst  nur  in  der  Neukirdiisdien  Obersetzung  kennenlernte,  und  der, 
audi  so  unvollkommen  überliefert,  eine  gar  süße  und  wohltatige 
Wirkung  auf  mein  Gemüt  äußerte.  Daß  Robinson  Crusoe  sich  zeitig 
angeschlossen,  liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache;  daß  die  Insel  Felsen- 
burg nidit  gefehlt  habe,  läßt  sidi  denken.  Lord  Ansons  Reise  um  die 
Welt  verband  das  Würdige  der  Wahrheit  mit  dem  Phantasiereidien 
des  Märdiens,  und  indem  wir  diesen  trefiPlidien  Seemann  mit  den 
Gedanken  begleiteten,  wurden  wir  weit  in  alle  Welt  hinausgeführt  und 
versuchten  ihm  mit  unsern  Fingern  auf  dem  Globus  zu  folgen.  Nun 
sollte  mir  auch  noch  eine  reichlichere  Ernte  bevorstehen,  indem  idi  an 
eine  Masse  Schriften  geriet,  die  zwar  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
nicht  vortrefflich  genannt  werden  können,  deren  Inhalt  jedoch  uns  man- 
ches Verdienst  voriger  Zeiten  in  einer  unschuldigen  Weise  näherbringt. 

Der  Verlag  oder  vielmehr  die  Fabrik  jener  Büdier,  weldie  in  der 
folgenden  Zeit  unter  dem  Titel:  Volksschriften,  Volksbücher  bekannt 
una  sogar  berühmt  geworden,  war  in  Frankfurt  selbst,  und  sie  wurden 
wegen  des  großen  Abgangs  mit  stehenden  Lettern  auf  das  sdiredc- 
lichste  Löschpapier  fast  unleserlidi  gedruAt.  Wir  Kinder  hatten  also 
das  Glüdc,  diese  schätzbaren  Oberreste  der  Mittelzeit  auf  einem  Tisch- 
dien vor  der  Haustüre  eines  Büchertrödlers  täglich  zu  finden  und  sie 
uns  für  ein  paar  Kreuzer  zuzueignen.  Der  Eulenspiegel,  die  vier  Hai- 
monskinder,  die  schöne  Melusine,  der  Kaiser  Oktavian,  die  schöne 
Magelone,  Fortunatus,  mit  der  ganzen  Sippschaft  bis  auf  den  ewigen 
Juden,  alles  stand  uns  zu  Diensten,  sobald  uns  gelüstete,  nadi  diesen 
Werken  anstatt  nadi  irgendeiner  Näscherei  zu  greifen.  Der  größte 
Vorteil  dabei  war,  daß,  wenn  wir  ein  solches  Heft  zerlesen  oder  sonst 
beschädigt  hatten,  es  bald  wieder  angesdiafft  und  aufs  neue  verschlun- 
gen weracD  konnte. 
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witter auf  eine  höchst  verdrießlidie  Weise  gestört  und  ein  froher  Zu- 
stand in  den  widerwärtigsten  verwandelt  wird,  so  fallen  auch  die  Kin- 
derkrankheiten unerwartet  in  die  schönste  Jahreszeit  des  Frühlebens. 
Mir  erging  es  audi  nicht  anders.  Idi  hatte  mir  eben  den  Fortunatus  mit 
seinem  Säckel  und  Wünsdihütlein  gekauft,  als  midi  ein  Mißbehagen 
und  ein  Fieber  überfielen,  wodurch  die  Podcen  sidi  ankündigten.  Die 
Einimpfung  derselben  ward  bei  uns  noch  immer  für  sehr  problematisch 
angesehen,  und  ob  sie  gleich  populäre  Sdiriftsteller  schon  faßlich  und 
eindringlich  empfohlen,  so  zauderten  dodi  die  deutschen  Arzte  mit 
einer  Operation,  welche  der  Natur  vorzugreifen  schien.  Spekulierende 
Engländer  kamen  daher  aufs  feste  Land  und  impften  gegen  ein  an- 
schnlidies  Honorar  die  Kinder  solcher  Personen,  die  sie  wohlhabend 
und  frei  von  Vorurteil  fanden.  Die  Mehrzahl  jedoch  war  noch  immer 
dem  alten  Unheil  ausgesetzt;  die  Krankheit  wütete  durch  die  Familien, 
tötete  und  entstellte  viele  Kinder,  und  wenige  Eltern  wagten  es,  nach 
einem  Mittel  zu  greifen,  dessen  wahrscheinliche  Hilfe  doch  sdion  durch 
den  Erfolg  mannigfaltig  bestätigt  war.  Das  Übel  betraf  nun  auch  unser 
Haus  und  überfiel  mich  mit  ganz  besonderer  Heftigkeit.  Der  ganze 
Körper  war  mit  Blattern  übersät,  das  Gesicht  zugededct,  und  idi  lag 
mehrere  Tage  blind  und  in  großen  Leiden.  Man  suchte  die  möglichste 
Linderung  und  versprach  mir  goldene  Berge,  wenn  ich  mich  ruhig  ver- 
halten und  das  Obel  nicht  durdi  Reiben  und   Kratzen  vermehren 
wollte.  Ich  gewann  es  über  mich;  indessen  hielt  man  uns,  nach  herr- 
sdiendem  Vorurteil,  so  warm  als  möglich  und  schärfte  dadurdi  nur 
das  Obel.  Endlich,  nach  traurig  verflossener  Zeit,  fiel  es  mir  wie  eine 
Maske  vom  Gesicht,  ohne  daß  die  Blattern  eine  sichtbare  Spur  auf  der 
Haut  zurückgelassen;  aber  die  Bildung  war  merklich  verändert.  Ich 
selbst  war  zufrieden,  nur  wieder  das  Tageslidit  zu  sehen  und  nach  und 
nach  die  Hedwige  Haut  zu  verlieren:  aber  andere  waren  unbarmherzig 
genug,  mich  öfters  an  den  vorigen  Zustand  zu  erinnern;  besonders  eine 
sehr  lebhafte  Tante,  die  früher  Abgötterei  mit  mir  getrieben  hatte, 
konnte  mich,  selbst  noch  in  spätem  Jahren,  selten  ansehen,  ohne  aus- 
zurufen: Pfui  Teufel!  Vetter,  wie  garstig  ist  Er  geworden.  Dann  er- 
zählte sie  mir  umständlich,  wie  sie  sich  sonst  an  mir  ergötzt,  welches 
Aufsehen  sie  erregt,  wenn  sie  mich  umhergetragen;  und  so  erfuhr  ich 
frühzeitig,  daß  uns  die  Menschen  für  das  Vergnügen,  das  wir  ihnen 
gewährt  haben,  sehr  oft  empfindlich  büßen  lassen. 

Weder  von  Masern  nodi  Windblattern,  und  wie  die  Quälgeister  der 
Jugend  heißen  mögen,  blieb  ich  verschont,  und  jedesmal  versicherte 
man  mir,  es  wäre  ein  Glüdc,  daß  dieses  Übel  nun  für  immer  vorüber 
sei:  aber  leider  drohte  schon  wieder  ein  anderes  im  Hintergrund  und 
rückte  heran.  Alle  diese  Dinge  vermehrten  meinen  Hang  zum  Nach- 
denken, und  da  ich,  um  das  Peinliche  der  Ungeduld  von  mir  zu  ent- 
fernen, mich  sdion  öfters  im  Ausdauern  geübt  hatte,  so  sdutivwi  \xv\\ 
die  Tugenden,  welche  idi  an  den  Stoikern  hatte  rühmetv\voi^ti,)^^dös: 
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nachahmenswert,  um  so  mehr,  als  durch  die  christliche  Duldungslchrc 
ein  Ahnliches  empfohlen  wurde.  — 

Jene  Krankheiten  und  andere  unangenehme  Störungen  wurden 'in 
ihren  Folgen  doppelt  lästig;  denn  mein  Vater,  der  sich  einen  gewissen 
Erziehungs-  und  ünterrichtskalender  gemacht  zu  haben  schien,  wollte 
jedes  Versäumnis  unmittelbar  wieder  einbringen  und  belegte  die 
Genesenden  mit  doppelten  Lektionen,  welche  zu  leisten  mir  zwar  nicht 
schwer,  aber  insofern  beschwerlidi  fiel,  als  es  meine  innere  Entwidc- 
lung,  die  eine  entschiedene  Richtung  genommen  hatte,  aufhielt  und 
gewissermaßen  zurückdrängte. 

/ 1 .  BuA  /  DER  GROSSVATER 

Vor  diesen  didaktisdien  und  pädagogischen  Bedrängnissen  fludi* 
teten  wir  gewöhnlich  zu  den  Großeltern.  Ihre  Wohnung  lag  auf  der 
Friedberger  Gasse  und  schien  ehemals  eine  Burg  gewesen  zu  sein: 
denn  wenn  man  herankam,  sah  man  nichts  als  ein  großes  Tor  mit  Zin- 
nen, welches  zu  beiden  Seiten  an  zwei  Nadibarhäuser  stieß.  Trat  man 
hinein,  so  gelangte  man  durch  einen  schmalen  Gang  endlich  in  einen 
ziemlich  breiten  Hof,  umgeben  von  ungleichen  Gebäuden,  welche  nun- 
mehr alle  zu  einer  Wohnung  vereinigt  waren.  Gewöhnlich  eilten  wir 
sogleich  in  den  Garten,  der  sidi  ansehnlich  lang  und  breit  hinter  den 
Gebäuden  hin  erstreckte  und  sehr  gut  unterhalten  war;  die  Gänge 
meistens  mit  Rebgeländer  eingefaßt,  ein  Teil  des  Raums  den  Küdien- 
gewächsen,  ein  anderer  den  Blumen  gewidmet,  die  vom  Frühjahr  bis 
in  den  Herbst  in  reichlicher  Abwechslung  die  Rabatten  sowie  die  Beete 
sdimückten.  Die  lange,  gegen  Mittag  gerichtete  Mauer  war  zu  wohl- 
gezogenen Spalier-Pfirsichbäumen  genutzt,  von  denen  uns  die  ver- 
botenen Früchte  den  Sommer  über  gar  appetitlich  entgegenreiften. 
Doch  vermieden  wir  lieber  diese  Seite,  weil  wir  unsere  Genäschigkeit 
hier  nicht  befriedigen  durften,  und  wandten  uns  zu  der  entgegen- 
gesetzten, wo  eine  unabsehbare  Reihe  Johannis-  und  Stachelbeerbüsche 
unserer  Gierigkeit  eine  Folge  von  Ernten  bis  in  den  Herbst  eröffnete. 
Nicht  weniger  war  uns  ein  alter,  hoher,  weitverbreiteter  Maulbeer- 
baum bedeutend,  sowohl  wegen  seiner  Früchte  als  auch,  weil  man  uns 
erzählte,  daß  von  seinen  Blättern  die  Seidenwürmer  sich  ernährten.  In 
diesem  friedlichen  Revier  fand  man  jeden  Abend  den  Großvater  mit 
behaglicher  Geschäftigkeit  eigenhändig  die  feinere  Obst-  und  Blumen- 
zucht besorgend,  indes  ein  Gärtner  die  gröbere  Arbeit  verrichtete.  Die 
vielfachen  Bemühungen,  welche  nötig  sind,  um  einen  schönen  Nelken- 
flor zu  erhalten  und  zu  vermehren,  ließ  er  sich  niemals  verdrießen. 
Er  selbst  band  sorgfältig  die  Zweige  der  Pfirsichbäume  fächerartig 
an  die  Spaliere,  um  ein  reichliches  und  bequemes  Wachstum  der 
Früchte  zu  befördern.  Das  Sortieren  der  Zwiebeln  von  Tulpen,  Hya- 
ztntben  und  vcrwanAitn  Gewächsen  sowie  die  Sorge  für  Aufbewah- 
rung  derselben  überließ  er  niemandem;  und  nodi  tf\tÄkWt  \di  \xv\d\ 
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gern,  wie  emsig  er  sidi  mit  dem  Okulieren  der  verschiedenen  Rosen- 
arten beschäftigte.  Dabei  zog  er,  um  sidi  vor  den  Domen  zu 
schützen,  jene  altertümlichen  ledernen  Handschuhe  an,  die  ihm  beim 
Pfeifergericht  jährlich  in  Triplo  überreicht  wiirdcn,  woran  es  ihm  des- 
halb niemals  mangelte.  So  trug  er  auch  immer  einen  talarähnlidien 
Sdüafrock  und  auf  dem  Haupt  eine  sdiwarze  Sammetmütze,  so  daß  er 
eine  mittlere  Person  zwisdien  Alkinous  und  Laertes  hätte  vorstellen 
können. 

Alle  diese  Gartenarbeiten  betrieb  er  ebenso  regelmäßig  und  genau 
als  seine  Amtsgeschäfte;  denn  eh  er  herunterkam,  hatte  er  immer  die 
Registrande  seiner  Proponenten  für  den  andern  Tag  in  Ordnung 
^bradit  und  die  Akten  gelesen.  Ebenso  fuhr  er  morgens  aufs  Rathaus, 
speiste  nach  seiner  Rückkehr,  nickte  hierauf  in  seinem  Großstuhl,  und 
so  ging  alles  einen  Tag  wie  den  andern.  Er  sprach  wenig,  zeigte  keine 
Spur  von  Heftigkeit;  idi  erinnere  midi  nidit,  ihn  zornig  gesehen  zu 
haben.  Alles,  was  ihn  umgab,  war  altertümlich:  in  seiner  getäfelten 
Stube  habe  ich  niemals  irgendeine  Neuerung  wahrgenommen.  Seine 
Bibliothek  enthielt  außer  juristischen  Werken  nur  die  ersten  Reise- 
beschreibungen,  Seefahrten  und  Länderentdedcungen.  Oberhaupt  er- 
innere ich  mich  keines  Zustandes,  der  so  wie  dieser  das  Gefühl  eines 
unverbrüchlichen  Friedens  und  einer  ewigen  Dauer  gegeben  hätte. 

Was  jedodi  die  Ehrfurcht,  die  wir  für  diesen  würdigen  Greis  emp- 
fanden, bis  zum  Höchsten  steigerte,  war  die  Oberzeugung,  daß  der- 
selbe die  Gabe  der  Weissagung  besitze,  besonders  in  Dingen,  die  ihn 
selbst  und  sein  Schicksal  betrafen.  Zwar  ließ  er  sidi  gegen  niemanden 
als  gegen  die  Großmutter  entschieden  und  umständlidi  heraus;  aber 
wir  alle  wußten  doch,  daß  er  durch  bedeutende  Träume  von  dem,  was 
sich  ereignen  sollte,  unterrichtet  werde.  So  versicherte  er  zum  Beispiel 
seiner  Gattin,  zur  Zeit  als  er  nodi  unter  die  jüngsten  Ratsherren  ge- 
hörte, daß  er  bei  der  nächsten  Vakanz  auf  der  Sdiöffenbank  zu  der 
erledigten  Stelle  gelangen  würde.  Und  als  wirklich  bald  darauf  einer 
der  SchöfiFen  vom  Schlage  gerührt  starb,  verordnete  er  am  Tage  der 
Wahl  und  Kugelung,  daß  zu  Hause  im  stillen  alles  zum  Empfang  der 
Gaste  und  Gratulanten  solle  eingeriditet  werden,  und  die  entschei- 
dende goldene  Kugel  ward  wirklich  für  ihn  gezogen.  Den  einfachen 
Traum,  der  ihn  hiervon  belehrt,  vertraute  er  seiner  Gattin  folgender- 
maßen. Er  habe  sich  in  voller  gewöhnlidier  Ratsversammlung  ge- 
sehen, wo  alles  nach  hergebrachter  Weise  vorgegangen.  Auf  einmal 
habe  sich  der  nun  verstorbene  Schöff  von  seinem  Sitze  erhoben,  sei 
herabgestiegen  und  habe  ihm  auf  eine  verbindliche  Weise  das  Kom- 
pliment gemacht,  er  möge  den  verlassenen  Platz  einnehmen,  und  sei 
darauf  zur  Türe  hinausgegangen.  — 

Eis  versteht  sidi  von  selbst,  daß  wir  Kinder  neben  den  übrigen  Lehr- 
itunden  audi  eines  fortwährenden  und  fortschreitenden  Religions- 
unterrichts genossen.  Doch  war  der  kirchlidic  P^oleslaLTv\A^mv3Ä^  ^t.Tv 
Bum  uns  überlieferte,  eigentlich  nur  eine  Art  von  liocktlÄt  WotÄ*. 
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an  einen  geistreidien  Vortrag  ward  nicht  gedacht,  und  die  Lehre 
konnte  weder  der  Seele  nodi  dem  Herzen  zusagen.  Deswegen  ergaben 
sidi  gar  mancherlei  Absonderungen  von  der  gesetzlichen  Kirche.  Eis 
entstanden  die  Separatisten,  Pietisten,  Herrnhuter,  die  Stillen  im 
Lande,  und  wie  man  sie  sonst  zu  nennen  und  zu  bezeichnen  pflegte, 
die  aber  alle  bloß  die  Absidit  hatten,  sich  der  Gottheit  besonders  durdi 
Christum  mehr  zu  nähern,  als  es  ihnen  unter  der  Form  der  öffentlichen 
Religion  möglich  zu  sein  sdiien. 

Der  Knabe  hörte  von  diesen  Meinungen  und  Gesinnungen  unauf- 
hörlich sprechen;  denn  die  Geistlichkeit  sowohl  als  die  Laien  teilten 
sidi  in  das  Für  und  Wider.  Die  mehr  oder  weniger  Abgesonderten 
waren  immer  die  Minderzahl;  aber  ihre  Sinnesweise  zog  an  durch 
Originalität,  Herzlichkeit  Beharren  und  Selbständigkeit.  Man  erzählte 
von  diesen  Tugenden  und  ihren  Äußerungen  allerlei  Gesdiichten. 
Besonders  ward  die  Antwort  eines  frommen  Klempnermeisters  be- 
kannt, den  einer  seiner  Zunftgenossen  durch  die  Frage  zu  beschämen 
gedachte,  wer  denn  eigentlich  sein  Beichtvater  sei?  Mit  Heiterkeit  und 
Vertrauen  auf  seine  gute  Sache  erwiderte  jener:  Ich  habe  einen  sehr 
vornehmen;  es  ist  niemand  Geringerer  als  der  Beichtvater  des  Königs 
David. 

/  I.  Bud.  /  ERSTER  GOTTESDIENST 

Dieses  und  dergleichen  mag  wohl  Eindruck  auf  den  Knaben  gemadit 
und  ihn  zu  ähnlichen  Gesinnungen  aufgefordert  haben.  Genug,  er  kam 
auf  den  Gedanken,  sich  dem  großen  Gotte  der  Natur,  dem  Sdiöpfer 
und  Erhalter  Himmels  und  der  Erden,  dessen  frühere  Zornäußerungen 
schon  lange  über  die  Schönheit  der  Welt  und  das  mannigfaltige  Gute, 
das  uns  darin  zuteil  wird,  vergessen  waren,  unmittelbar  zu  nähern; 
der  Weg  dazu  aber  war  sehr  sonderbar. 

Der  Knabe  hatte  sich  überhaupt  an  den  ersten  Glaubensartikel  ge- 
halten. Der  Gott,  der  mit  der  Natur  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehe,  sie  als  sein  Werk  anerkenne  und  liebe,  dieser  schien  ihm  der 
eigentliche  Gott,  der  ja  wohl  auch  mit  dem  Menschen  wie  mit  allem 
übrigen  in  ein  genaueres  Verhältnis  treten  könne  und  für  denselben 
ebenso  wie  für  die  Bewegung  der  Sterne,  für  Tags-  und  Jahrszeiten, 
für  Pflanzen  und  Tiere  Sorge  tragen  werde.  Einige  Stellen  des  Evan- 
geliums besagten  dieses  ausdrücklidi.  Eine  Gestalt  konnte  der  Knabe 
diesem  Wesen  nicht  verleihen;  er  suchte  ihn  also  in  seinen  Werken 
auf  und  wollte  ihm  auf  gut  alttestamentliche  Weise  einen  Altar  er- 
riditen.  Naturprodukte  sollten  die  Welt  im  Gleichnis  vorstellen;  über 
diesen  sollte  eine  Flamme  brennen  und  das  zu  seinem  Schöpfer  sich 
aufsehnende  Gemüt  des  Mensdien  bedeuten.  Nun  wurden  aus  der 
vorhandenen  und  zufällig  vermehrten  Naturaliensammlung  die 
besten  Stufen  und  Exemplare  herausgesucht;  allein  wie  soldie  zu 
schichten  und  aufzubauen  sein  möchten,  das  war  mm  d\t  Sdvwierigkeit 
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Der  Vater  hatte  ein  schönes,  rotlackiertes,  goldgeblümtes  Musik- 
pult  in  Gestalt  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  verschiedenen  Ab- 
stufungen, den  man  zu  Quartetten  sehr  bequem  fand,  ob  er  gleich  in 
der  letzten  Zeit  nur  wenig  gebraucht  wurde.  Dessen  bemächtigte  sich 
der  Knabe  und  baute  nun  stufenweise  die  Abgeordneten  der  Natur 
übereinander,  so  daß  es  redit  heiter  und  zugleich  bedeutend  genug 
aussah.  Nun  sollte  bei  einem  frühen  Sonnenaufgang  die  erste  Gottes- 
Verehrung  angestellt  werden;  nur  war  der  junge  Priester  nidit  mit 
ncfa  einig,  auf  welche  Weise  er  eine  Flamme  hervorbringen  sollte,  die 
doch  audh  zu  gleicher  Zeit  einen  guten  Geruch  von  sich  geben  müsse. 
Endlich  gelang  ihm  ein  Einfall,  beides  zu  verbinden,  indem  er 
Räudierkerzdien  besaß,  welche,  wo  nicht  flammend,  doch  glimmend  den 
angenehmsten  Geruch  verbreiteten.  Ja  dieses  gelinde  Verbrennen  und 
Verdampfen  sdiien  noch  mehr  das,  was  im  Gemüte  vorgeht,  auszu- 
drücken als  eine  offene  Flamme.  Die  Sonne  war  sdion  längst  auf- 
gegangen, aber  Nachbarhäuser  verdedcten  den  Osten.  Endlich  ersdiien 
sie  über  den  Dächern;  sogleich  ward  ein  Brennglas  zur  Hand  genom- 
men und  die  in  einer  schönen  Porzellanschale  auf  dem  Gipfel  stehen- 
den Räucherkerzchen  angezündet.  Alles  gelang  nach  Wunsch,  und  die 
Andacht  war  vollkommen.  Der  Altar  blieb  als  eine  besondere  Zierde 
des  Zimmers,  das  man  ihm  im  neuen  Hause  eingeräumt  hatte,  stehen. 
Jedermann  sah  darin  nur  eine  wohlaufgeputzte  Naturaliensammlung; 
der  Knabe  hingegen  wußte  besser,  was  er  verschwieg.  Er  sehnte  sidi 
nadi  der  Wiederholung  jener  Feierlichkeit.  Unglüdclidierweise  war 
eben,  als  die  gelegenste  Sonne  hervorstieg,  die  Porzellantasse  nicht  bei 
der  Hand;  er  stellte  die  Räucherkerzchen  unmittelbar  auf  die  obere 
Fläche  des  Musikpultes;  sie  wurden  angezündet,  und  die  Andacht  war 
so  groß,  daß  der  Priester  nicht  merkte,  welchen  Schaden  sein  Opfer  an- 
richtete, als  bis  ihm  nicht  mehr  abzuhelfen  war.  Die  Kerzchen  hatten 
sich  nämlidi  in  den  roten  Lack  und  in  die  schönen  goldenen  Blumen 
auf  eine  sdimählidie  Weise  eingebrannt  und,  gleich  als  wäre  ein  böser 
Geist  versdiwunden,  ihre  schwarzen  unauslösdilichen  Fußstapfen  zu- 
rückgelassen. Hierüber  kam  der  junge  Priester  in  die  äußerste  Ver- 
legenheit. Zwar  wußte  er  den  Sdiaden  durch  die  größten  Prachtstufen 
zu  bededcen,  allein  der  Mut  zu  neuen  Opfern  war  ihm  vergangen;  und 
fast  möchte  man  diesen  Zufall  als  eine  Andeutung  und  Warnung  be- 
traditen,  wie  gefährlich  es  überhaupt  sei,  sich  Gott  auf  dergleichen 
Wegen  nähern  zu  wollen. 

FRIEDRICH  DER  ZWEITE  /  2  BuA  / 

Alles  bisher  Vorgetragene  deutet  auf  jenen  glücklichen  und  gemäch- 
lichen Zustand,  in  weldiem  sich  die  Länder  während  eines  langen 
Friedens  befinden.  Nirgends  aber  genießt  man  eine  soldve  sdvoivt  'Zj6S. 
wohl  mit  größerem  Behagen  als  in  Städten,  die  nadv  \\iTt,ti  €\%'ccäxv 
Getetzen  leben,  die  groß  genug  sind,  eine  anscVinUdie  'NV^xi^'t  ^\«%^\ 
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ZU  fassen,  und  wohl  gelegen,  um  sie  durdi  Handel  und  Wandel  xu 
bereidiem.  Fremde  finden  ihren  Gewinn,  da  aus-  und  einzuziehen, 
und  sind  genötigt,  Vorteil  zu  bringen,  um  Vorteil  zu  erlangen.  Be- 
herrschen soldie  Städte  audi  kein  weites  Gebiet,  so  können  sie  desto 
mehr  im  Innern  Wohlhäbigkeit  bewirken,  weil  ihre  Verhältnisse  nach 
außen  sie  nicht  zu  kostspieligen  Unternehmungen  oder  Teilnahmen 
verpflichten. 

Auf  diese  Weise  verfloß  den  Frankfurtern  während  meiner  Kind- 
heit eine  Reihe  glücklicher  Jahre.  Aber  kaum  hatte  ich  am  28.  August 
1756  mein  siebentes  Jahr  zurückgelegt,  als  gleidi  darauf  jener  welt- 
bekannte Krieg  ausbrach,  welcher  auf  die  nächsten  sieben  Jahre  meines 
Lebens  audi  großen  Einfluß  haben  sollte.  Friedrich  der  Zweite,  König 
von  Preußen,  war  mit  60.000  Mann  in  Sadisen  eingefallen,  und  statt 
einer  vorgängigen  Kriegserklärung  folgte  ein  Manifest,  wie  man 
sagte,  von  ihm  selbst  verfaßt,  weldies  die  Ursadien  enthielt,  die  ihn  zu 
einem  solchen  ungeheuren  Schritt  bewogen  und  berechtigt.  Die  Welt, 
die  sich  nicht  nur  als  Zusdiauer,  sondern  auch  als  Richter  aufgefordert 
fand,  spaltete  sich  sogleich  in  zwei  Parteien,  und  unsere  Familie  war 
ein  Bild  des  großen  Ganzen. 

Mein  Großvater,  der  als  Schöff  von  Frankfurt  über  Franz  dem 
Ersten  den  Krönungshimmel  getragen  und  von  der  Kaiserin  eine  ge- 
wichtige goldene  Kette  mit  ihrem  Bildnis  erhalten  hatte,  war  mit 
einigen  Sdiwicgersöhnen  und  Töchtern  auf  österreichischer  Seite.  Mein 
Vater,  von  Karl  dem  Siebenten  zum  Kaiserlichen  Rat  ernannt  und  an 
dem  Schicksale  dieses  unglücklichen  Monarchen  gemütlich  teilneh- 
mend, neigte  sidi  mit  der  kleinern  Familienhälfte  gegen  Preußen.  Gar 
bald  wurden  unsere  Zusammenkünfte,  die  man  seit  mehreren  Jahren 
sonntags  ununterbrochen  fortgesetzt  hatte,  gestört.  Die  unter  Ver- 
schwägerten gewöhnlichen  Mißhelligkeiten  fanden  nun  erst  eine 
Form,  in  der  sie  sich  aussprechen  konnten.  Man  stritt,  man  überwarf 
sich,  man  schwieg,  man  brach  los.  Der  Großvater,  sonst  ein  heiterer, 
ruhiger  und  bequemer  Mann,  ward  ungeduldig.  Die  Frauen  suditen 
vergebens  das  Feuer  zu  tuschen,  und  nach  einigen  unangenehmen 
Szenen  blieb  mein  Vater  zuerst  aus  der  Gesellschaft.  Nun  freuten  wir 
uns,  ungestört  zu  Hause,  der  preußischen  Siege,  weldie  gewöhnlicii 
durch  eine  leidenschaftliche  Tante  mit  großem  Jubel  verkündigt  wur- 
den. Alles  andere  Interesse  mußte  diesem  weidien,  und  wir  brachten 
den  Überrest  des  Jahres  in  beständiger  Agitation  zu.  Die  Besitznahme 
von  Dresden,  die  anfängliche  Mäßigung  des  Königs,  die  zwar  lang- 
samen, aber  sichern  Fortschritte,  der  Sieg  bei  Lowositz,  die  Gefangen- 
nehmung der  Sachsen  waren  für  unsere  Partei  ebenso  viele  Triumphe. 
Alles,  was  zum  Vorteil  der  Gegner  angeführt  werden  konnte,  wurde 
geleugnet  oder  verkleinert;  und  da  die  entgegengesetzten  Familien- 
^)jeder  das  gleiche  taten,  so  konnten  sie  einander  nicht  auf  der  Straße 
begegnen,  ohne  daß  es  Händel  setzte,  wie  in  Romeo  und  Julie. 
Und  so  war  idi  denn  auch  preußisch,  oder  um  i\dv\!\%t.i  x>\  xtd^tu 
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Fritrisch  gesinnt;  denn  was  ging  uns  Preußen  an!  Es  war  die  Persön- 
lidikcit  des  großen  Königs,  die  auf  alle  Gemüter  wirkte.  Idi  freute 
mich  mit  dem  Vater  unserer  Siege,  schrieb  sehr  gern  die  Siegeslieder 
ab  und  fast  nodi  lieber  die  Spottlieder  auf  die  Gegenpartei,  so  platt 
die  Reime  auch  sein  moditen. 

Als  ältester  Enkel  und  Pate  hatte  ich  seit  meiner  Kindheit  jeden 
Sonntag  bei  den  Großeltern  gespeist;  es  waren  meine  vergnügtesten 
Stunden  der  ganzen  Woche.  Aber  nun  wollte  mir  kein  Bissen  mehr 
sdimecken;  denn  ich  mußte  meinen  Helden  aufs  greulichste  verleumden 
hören.  Hier  wehte  ein  anderer  Wind,  hier  klang  ein  anderer  Ton  als 
zu  Hause.  Die  Neigung,  ja  die  Verehrung  für  meine  Großeltern  nahm 
ab.  Bei  den  Eltern  durfte  ich  nidits  davon  erwähnen;  ich  unterließ  es 
aus  eigenem  Gefühl  und  auch,  weil  die  Mutter  mich  gewarnt  hatte. 
Dadurch  war  idi  auf  midi  selbst  zurüdcgewiesen,  und  wie  mir  in 
meinem  sedisten  Jahre,  nach  dem  Elrdbeben  von  Lissabon,  die  Güte 
Gottes  einigermaßen  verdächtig  geworden  war,  so  fing  ich  nun,  wegen 
Friedriciis  des  Zweiten,  die  Gereditigkeit  des  Publikums  zu  bezweifeln 
an.  Mein  Gemüt  war  von  Natur  zur  Ehrerbietung  geneigt,  und  es 
gehörte  eine  große  Erschütterung  dazu,  um  meinen  Glauben  an  irgend 
ein  Elhrwürdiges  wanken  zu  madien.  Leider  hatte  man  uns  die  guten 
Sitten,  ein  anständiges  Betragen  nidit  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der 
Leute  willen  anempfohlen;  was  die  Leute  sagen  würden!  hieß  es 
immer,  und  ich  dachte,  die  Leute  müßten  auch  rechte  Leute  sein, 
würden  audi  alles  und  jedes  zu  sciiätzen  wissen.  Nun  aber  erfuhr  idi 
das  Gegenteil.  Die  größten  und  augenfälligsten  Verdienste  wurden 
geschmäht  und  angefeindet,  die  höciisten  Taten,  wo  nicht  geleugnet, 
dcxii  wenigstens  entstellt  und  verkleinert,  und  ein  so  schnödes  Unrecht 
geschah  dem  einzigen,  offenbar  über  alle  seine  Zeitgenossen  erhabenen 
Manne,  der  täglich  bewies  und  dartat,  was  er  vermöge;  und  dies  nicht 
etwa  vom  Pöbel,  sondern  von  vorzüglichen  Männern,  wofür  ich  doch 
meinen  Großvater  und  meine  Oheime  zu  halten  hatte.  Daß  es  Parteien 
geben  könne,  ja  daß  er  selbst  zu  einer  Partei  gehörte,  davon  hatte 
der  Knabe  keinen  Begriff.  Er  glaubte  um  so  viel  mehr  Recht  zu  haben 
und  seine  Gesinnung  für  die  bessere  erklären  zu  dürfen,  da  er  und  die 
Gleichgesinnten  Marien  Theresien,  ihre  Schönheit  und  übrigen  guten 
Eigenschaften  ja  gelten  ließen,  und  dem  Kaiser  Franz  seine  Juwelen- 
und  Geldliebhaberei  weiter  auch  nicht  verargten.  Daß  Graf  Dann 
manchmal  eine  Sciilafmütze  geheißen  wurde,  glaubten  sie  verant- 
worten zu  können. 

Bedenke  ich  es  aber  jetzt  genauer,  so  finde  idi  hier  den  Keim  der 
Nichtachtung,  ja  der  Veraditung  des  Publikums,  die  mir  eine  ganze 
Zeit  meines  Lebens  anhing  und  nur  spät  durch  Einsicht  und  Bildung 
ins  gleiche  gebradit  werden  konnte.  Genug,  schon  damals  war  das 
Gewahrwerden  parteiischer  Ungerechtigkeit  dem  Knaben  sehr  unan- 
genehm, ja  schädlich,  indem  es  ihn  gewöhnte,  sich  voiv  ^^\\^V>\<txv  >^xA 
gesdiätzten  Persoaen  zu  entfernea.  Die  immer  auievivandei  loY^'üCkÄÄSi 
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Kriegstaten  und  Begebenheiten  ließen  den  Parteien  weder  Ruhe  noch 
Rast;  wir  fanden  ein  verdrießliches  Behagen,  jene  eingebildeten  Obel 
und  willkürlidien  Händel  immer  von  frischem  wieder  zu  erregen  und 
zu  schärfen,  und  so  fuhren  wir  fort,  uns  untereinander  zu  quälen,  bis 
einige  Jahre  darauf  die  Franzosen  Frankfurt  besetzten  und  uns  wahre 
Unbequemlichkeit  in  die  Häuser  brachten. 

Der  ruhige  Bürger  steht  zu  den  großen  Weltereignissen  in  einem 
wunderbaren  Verhältnis.  Schon  aus  der  Ferne  regen  sie  ihn  auf  und 
beunruhigen  ihn,  und  er  kann  sidi,  selbst  wenn  sie  ihn  nicht  berühren, 
eines  Urteils,  einer  Teilnahme  nicht  enthalten:  schnell  ergreift  er  eine 
Partei,  nachdem  ihn  sein  Charakter  oder  äußere  Anlässe  bestimmen. 
Rücken  so  große  Schicksale,  so  bedeutende  Veränderungen  näher,  dann 
bleibt  ihm  bei  manchen  äußern  Unbequemlichkeiten  noch  inmier  jenes 
innere  Mißbehagen,  verdoppelt  und  schärft  das  Übel  meistenteils  und 
zerstört  das  nodi  mögliche  Gute:  dann  hat  er  von  Freunden  und 
Feinden  wirklich  zu  leiden,  oft  mehr  von  jenen  als  von  diesen,  und 
er  weiß  weder,  wie  er  seine  Neigung,  noch  wie  er  seinen  Vorteil 
wahren  und  erhalten  soll. 

Das  Jahr  1757,  das  wir  noch  in  völlig  bürgerlicher  Ruhe  verbrach- 
ten, wurde  demungeachtet  in  großer  Gemütsbewegung  verlebt.  Reicher 
an  Begebenheiten  als  dieses  war  vielleicht  kein  anderes.  Die  Siege,  die 
Großtaten,  die  Unglücksfälle,  die  Wiederherstellungen  folgten  auf- 
einander, verschlangen  sich  und  schienen  sich  aufzuheben;  immer  aber 
schwebte  die  Gestalt  Friedrichs,  sein  Name,  sein  Ruhm  in  kurzem 
wieder  oben.  Der  Enthusiasmus  seiner  Verehrer  ward  immer  größer 
und  belebter,  der  Haß  seiner  Feinde  bittrer,  und  die  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  welche  selbst  Familien  zerspaltete,  trug  nicht  wenig  da- 
zu bei,  die  ohnehin  schon  auf  manciierlei  Weise  voneinander  getrenn- 
ten Bürger  noch  mehr  zu  isolieren.  — 
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Der  Neujahrstag  ward  zu  jener  Zeit  durch  den  allgemeinen  Umlauf 
von  persönlichen  Glückwünsdiungen  für  die  Stadt  sehr  belebend.  Wer 
sonst  nicht  leicht  aus  dem  Hause  kam,  warf  sich  in  seine  besten  Kleider, 
um  Gönnern  und  Freunden  einen  Augenblick  freundlich  und  höflich 
zu  sein.  Für  uns  Kinder  war  besonders  die  Festlichkeit  in  dem  Hause 
des  Großvaters  an  diesem  Tage  ein  höchst  erwünschter  Genuß.  Mit 
dem  frühesten  Morgen  waren  die  Enkel  schon  daselbst  versammelt,  um 
die  Trommeln,  die  Hoboen  und  Klarinetten,  die  Posaunen  und  Zin- 
ken, wie  sie  das  Militär,  die  Stadtmusici  und  wer  sonst  alles,  ertönen 
ließen,  zu  vernehmen.  Die  versiegelten  und  überschriebenen  Neujahrs- 
geschenke wurden  von  den  Kindern  unter  die  geringern  Gratulanten 
ausgetcih,  und  wie  der  Tag  wuchs,  so  vermehrte  sim  die  Anzahl  der 
Honoratioren.  Erst  ersdiicncn  die  Vertrauten  und  Verwandten,  dann 
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die  untern  Staatsbeamten;  die  Herren  vom  Rate  selbst  verfehlten  nidit, 
iliren  Sdiultheiß  zu  begrüßen  und  eine  ausgewählte  Anzahl  wurde 
abends  in  Zimmern  bewirtet  weldie  das  ganze  Jahr  über  kaum  sich 
öffneten.  Die  Torten,  Biskuitkudien,  Marzipane,  der  süße  Wein  übte 
den  größten  Reiz  auf  die  Kinder  aus,  wozu  nodi  kam,  daß  der  Sdiult- 
heiß sowie  die  beiden  Burgemeister  aus  einigen  Stiftungen  jährlidi 
etwas  Silberzeug  erhielten,  weldies  denn  den  Enkeln  und  Paten  nadi 
einer  gewissen  Abstufung  verehrt  ward;  genug,  es  fehlte  diesem  Feste 
im  kleinen  an  nidits,  was  die  Größten  zu  verherrlidien  pflegt. 

Der  Neujahrstag  1759  kam  heran,  für  uns  Kinder  erwünsdit  und 
vergnüglidi  wie  die  vorigen,  aber  den  altern  Personen  bedenklidi  und 
ahnungsvoll.  Die  Durdimärsdie  der  Franzosen  war  man  zwar  gewohnt, 
und  sie  ereigneten  sidi  öfters  und  häufig,  aber  dodi  am  häufigsten  in 
den  letzten  Tagen  des  vergangenen  Jahres.  Nadi  alter  reidisstädtisdier 
Sitte  posaunte  der  Türmer  des  Hauptturms,  sooft  Truppen  heranrüdc- 
texL,  und  an  diesem  Neujahrstage  wollte  er  gar  nidit  authören,  weldies 
ein  Zeidien  war,  daß  größere  Heereszüge  von  mehreren  Seiten  in  Be- 
wegung seien.  Wirklidi  zogen  sie  audi  in  größern  Massen  an  diesem 
Tage  durdi  die  Stadt;  man  lief,  sie  vorbeipassieren  zu  sehen.  Sonst 
war  man  gewohnt,  daß  sie  nur  in  kleinen  Partien  durdimarsdiierten; 
diese  aber  vergrößerten  sidi  nadi  und  nadi,  ohne  daß  man  es  ver- 
hindern konnte  oder  wollte.  Genug,  am  2.  Januar,  nadidem  eine 
Kolonne  durdi  Sadisenhausen  über  die  Brüdce  durdi  die  Fahrgasse  bis 
an  die  Konstablerwadie  gelangt  war,  madite  sie  halt,  überwältigte  das 
kleine,  sie  durdiführende  Kommando,  nahm  Besitz  von  gedaditer 
Wadie,  zog  die  Zeile  hinunter  und  nadi  einem  geringen  Widerstand 
mußte  sidi  audi  die  Hauptwadie  ergeben.  Augenblidcs  waren  die 
friedlidien  Straßen  in  einen  Kriegssdiauplatz  verwandelt.  Dort  ver- 
harrten und  biwakierten  die  Truppen,  bis  durdi  regelmäßige  Einquar- 
tierung für  ihr  Unterkommen  gesorgt  wäre. 

Diese  unerwartete,  seit  vielen  Jahren  unerhörte  Last  drüAte  die 
behaglidien  Bürger  gewaltig  und  niemandem  konnte  sie  besdiwerlidier 
sein  als  dem  Vater,  der  in  sein  kaum  vollendetes  Haus  fremde  militä- 
rische Bewohner  aufnehmen,  ihnen  seine  wohlaufgeputzten  und  meist 
verschlossenen  Staatszimmer  einräumen  und  das,  was  er  so  genau  zu 
ordnen  und  zu  regieren  pflegte,  fremder  Willkür  preisgeben  sollte;  er, 
ohnehin  preußisdh  gesinnt,  sollte  sidi  nun  von  Franzosen  in  seinen 
Zimmern  belagert  sehen:  es  war  das  Traurigste,  was  ihm  nadi  seiner 
Denkweise  begegnen  konnte.  Wäre  es  ihm  jedodi  möglidi  gewesen,  die 
Sadie  leiditer  zu  nehmen,  da  er  gut  Französisdi  spradi  und  im  Leben 
tidi  wohl  mit  Würde  und  Anmut  betragen  konnte,  so  hätte  er  sidi  und 
uns  mandie  trübe  Stunde  ersparen  mögen;  denn  man  quartierte  bei  uns 
den  Königslieutenant,  der,  obgleidi  Militärperson,  dodi  nur  die  Zivil- 
vorfälle, die  Streitigkeiten  zwisdien  Soldaten  und  Bürgern,  Sdiulden- 
sadien  und  Händel  zu  sdiJiditen  hatte.  Es  war  Gral  TVioxaxvt.,  n^tl 
Grsuse  In  der  Provence,  unweit  Antibes,  gebürtig,  eine  langt,  \Ä%'Wt^ 
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ernste  Gestalt,  das  Gesicht  durdi  die  Blättern  sehr  cnUtelll.  mit 
chwarzen  feurigen  Augen  und  von  einem  würdigen,  zusammenge- 
lommcnen  Betragen.  Gleich  sein  Einiritt  war  für  den  Hausbewohner 
runstig'.  Man  sprach  von  den  verschiedenen  Zimmern,  welche  teils  ab- 
;cgcben  werden,  teils  der  Familie  verbleiben  sollten,  und  als  der  Gtaf 
in  Gemäldezimmer  erwähnen  horte,  so  erbat  er  sidi  gleich,  ob  es  sdion 
Nadit  war.  mit  Kerzen  die  Bilder  wenigstens  flüchtijS;  zu  besehen.  Er 
lattc  an  diesen  Dingen  eine  übergroße  Freude,  bezeigic  sidi  gegen  den 
ihn  begleitenden  Vater  auf  da;  verbindlichste,  und  als  er  vernahm,  dafi 
iic  meisten  Künstler  noch  lebten,  sidi  in  Frankfurt  und  in  der  Nach- 
aarschafl  aufhielten,  so  versitiierte  er,  daß  er  nichts  mehr  wünsche,  all 
<ie  baldigst  kennenzulernen  und  sie  zu  beschäftigen. 

Aber  audi  diese  Annäherung  von  seilen  der  Kunst  vcrmothlc  nidit 
:iic  Gesinnung  meines  Vaters  zu  ändern  noch  seinen  Charakter  zu 
beugen.  Er  ließ  geschehen,  was  er  nicht  verhindern  konnte,  hielt  sich 
'ler  in  unwirksamer  Entfernung,  und  das  Außerordentlidie.  was  nun 
n  ihn  vorging,  war  ihm  bis  auf  die  geringste  Kleinigkeit  unerträglidt. 
Graf  Thorane  indessen  betrug  sidj  musterhaft.  Nicht  einmal  seine 
Landkarten  wollte  er  an  die  Wände  genagelt  haben,  um  die  neuen 
apcten  nicht  zu  verderben.  Seine  Leute  waren  gewandt,  still  und 
rdcntlidi;  aber  freilich,  da  den  ganzen  Tag  und  einen  Teil  der  Nacht 
nidit  Ruhe  bei  ihm  ward,  da  ein  Klagender  dem  andern  folgte.  Arre- 
stanten gebracht  und  fortgeführt,  alle  Offiziere  und  Adjutanten  vor- 
'    L.  da  der  Graf  nodi  überdies  täglich  offene  Tafel  hielt. 
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Sprache  überhaupt  niemandem  von  der  Familie  fremd  war;  sie  ent- 
floß sich  daher  soglcidi,  Französisch  zu  lernen,  zu  welchem  Zwedc  der 
Dolmetscher,  dem  sie  unter  diesen  stürmischen  Ereignissen  ein  Kind 
aus  der  Taufe  gehoben  hatte  und  der  nun  audi  als  Gevatter  zu  dem 
Hause  eine  doppelte  Neigung  spürte,  seiner  Gevatterin  jeden  abge- 
müßigten Augenblidc  schenkte  —  denn  er  wohnte  gerade  gegenüber  — 
und  ihr  vor  allen  Dingen  diejenigen  Phrasen  einlernte,  weldie  sie  pcr- 
lönlich  dem  Grafen  vorzutragen  habe;  welches  denn  zum  besten  geriet. 
Der  Graf  war  geschmeichelt  von  der  Mühe,  weldie  die  Hausfrau  sidi  in 
ihren  Jahren  gab,  und  weil  er  einen  heitern,  geistreichen  Zug  in 
seinem  Charakter  hatte,  audi  eine  gewisse  trockene  Galanterie  gern 
ausübte,  so  entstand  daraus  das  beste  Verhältnis,  und  die  verbündeten 
Gevattern  konnten  erlangen,  was  sie  wollten. 

Wäre  es,  wie  sdion  gesagt,  möglich  gewesen,  den  Vater  zu  erheitern, 
so  hätte  dieser  veränderte  Zustand  wenig  Drückendes  gehabt.  Der 
Graf  übte  die  strengste  Uneigennützigkeit;  selbst  Gaben,  die  seiner 
Stelle  gebührten,  lehnte  er  ab;  das  Geringste,  was  einer  Bestechung 
hätte  ähnlich  sehen  können,  wurde  mit  Zorn,  ja  mit  Strafe  weggewie- 
scq;  seinen  Leuten  war  aufs  strengste  befohlen,  dem  Hausbesitzer  nicht 
die  mindesten  Unkosten  zu  madien.  Dagegen  wurde  uns  Kindern 
reidilidi  vom  Nachtische  mitgeteilt.  Bei  dieser  Gelegenheit  muß  ich, 
um  von  der  Unschuld  jener  Zeiten  einen  Begriff  zu  geben,  anführen, 
daß  die  Mutter  uns  eines  Tages  höchlich  betrübte,  indem  sie  das  Ge^ 
frorne,  das  man  uns  von  der  Tafel  sendete,  weggoß,  weil  es  ihr  un- 
möglidh  vorkam,  daß  der  Magen  ein  wahrhaftes  Eis,  wenn  es  audi 
ood)  so  durchzuckert  sei,  vertragen  könne. 

Außer  diesen  Leckereien,  die  wir  denn  doch  allmählidi  ganz  gut 
genießen  und  vertragen  lernten,  deuchte  es  uns  Kindern  auch  noch  gar 
behaglich,  von  genauen  Lehrstunden  und  strenger  Zudit  einigermaßen 
entbunden  zu  sein.  Des  Vaters  üble  Laune  nahm  zu,  er  konnte  sich 
nidit  in  das  Unvermeidliche  ergeben.  Wie  sehr  quälte  er  sich,  die  Mut- 
ter und  den  Gevatter,  die  Ratsherren,  alle  seine  Freunde,  nur  um  den 
Grafen  loszuwerden!  Vergebens  stellte  man  ihm  vor,  daß  die  Gegen- 
wart eines  soldicn  Mannes  im  Hause  unter  den  gegebenen  Umständen 
eine  wahre  Wohltat  sei,  daß  ein  ewiger  Wechsel,  es  sei  nun  von  Offi- 
zieren oder  Gemeinen,  auf  die  Umquartierung  des  Grafen  folgen 
würde.  Kcins  von  diesen  Argumenten  wollte  bei  ihm  greifen:  das 
Gegenwärtige  schien  ihm  so  unerträglidi,  daß  ihn  sein  Unmut  ein 
Sdilimmeres,  das  folgen  könnte,  nicht  gewahr  werden  ließ. 

Auf  diese  Weise  ward  seine  Tätigkeit  gelähmt,  die  er  sonst  haupt- 
sädilidi  auf  uns  zu  wenden  gewohnt  war.  Das,  was  er  uns  aufgab, 
forderte  er  nicht  mehr  mit  der  sonstigen  Genauigkeit,  und  wir  suditen, 
wie  es  nur  möglich  sdiien,  unsere  Neugierde  an  militärischen  und  an- 
dern öffentlichen  Dingen  zu  befriedigen,  nidit  allein  im  Hause,  son- 
dern audi  auf  den  Straßen,  welches  um  so  leichter  anging,  da  die  Tag 
und  Nacht  unverschlossene  Haustüre  von  Sdiildwadien  besetzt  war, 
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die  sidi  um  das  Hin-  und  Widerlaufen  unruhiger  Kinder  nidit  be- 
kümmerten. 

Die  mancherlei  Angelegenheiten,  die  vor  dem  Richterstuhle  des 
Königsiieutenants  geschliditet  wurden,  hatten  dadurch  noch  einen  gsuiz 
besonderen  Reiz,  daß  er  einen  eigenen  Wert  darauf  legte,  seine  Ent- 
sdieidungen  zugleidi  mit  einer  witzigen,  geistreichen,  heitern  Wen- 
dung zu  begleiten.  Was  er  befahl,  war  streng  gerecht;  die  Art,  wie  er 
es  ausdrüdete,  war  launig  und  pikant:  er  schien  sidi  den  Herzog  von 
Ossuna  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Es  verging  kaum  ein  Tag, 
daß  der  Dolmetscher  nicht  eine  oder  die  andere  Anekdote  uns  und  der 
Mutter  zur  Aufheiterung  erzählte.  Es  hatte  dieser  muntere  Mann  eine 
kleine  Sammlung  solcher  salomonischen  Entscheidungen  gemacht;  ich 
erinnere  mich  aber  nur  des  Eindrudcs  im  allgemeinen,  ohne  im  Ge- 
dächtnis ein  besonderes  wiederzufinden. 

Den  wunderbaren  Charakter  des  Grafen  lernte  m^n  nadi  und  nach 
immer  mehr  kennen.  Dieser  Mann  war  sich  selbst  seiner  Eigenheiten 
aufs  deutlidiste  bewußt,  und  weil  er  gewisse  Zeiten  haben  mochte,  wo 
ihn  eine  Art  von  Unmut,  Hypochondrie,  oder  wie  man  den  bösen 
Dämon  nennen  soll,  überfiel,  so  zog  er  sich  in  solchen  Stunden,  die  sich 
manchmal  zu  Tagen  verlängerten,  in  sein  Zimmer  zurück,  sah  nieman- 
den als  seinen  Kammerdiener  und  war  selbst  in  dringenden  Fällen 
nicht  zu  bewegen,  daß  er  Audienz  gegeben  hätte.  Sobald  aber  der  böse 
Geist  von  ihm  gewichen  war,  erschien  er  nach  wie  vor  mild,  heiter  und 
tätig.  Aus  den  Reden  seines  Kammerdieners,  Saint  Jean,  eines  kleinen 
hagem  Mannes  von  munterer  Gutmütigkeit,  konnte  man  sdiließen« 
daß  er  in  früheren  Jahren,  von  solcher  Stimmung  überwältigt,  großes 
Unglück  angeriditet  und  sich  nun  vor  ähnlidien  Abwegen  bei  einer  so 
wichtigen,  den  Blicken  aller  Welt  ausgesetzten  Stelle  zu  hüten  ernst- 
lich vornehme. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  der  Anwesenheit  des  Grafen  wurden  die 
sämtlidien  Frankfurter  Maler,  als  Hirth,  Schütz,  Trautmann,  Noth- 
nagel, Junker,  zu  ihm  berufen.  Sie  zeigten  ihre  fertigen  Gemälde  vor 
und  der  Graf  eignete  sidi  das  Verkäufliche  zu.  Ihm  wurde  mein  hüb- 
sdies  helles  Giebelzimmer  in  der  Mansarde  eingeräumt  und  sogleidi 
in  ein  Kabinett  und  Atelier  umgewandelt;  denn  er  war  willens,  die 
sämtlidien  Künstler,  vor  allen  aber  Seekatz  in  Darmstadt,  dessen  Pin- 
sel ihm  besonders  bei  natürlidien  und  unschuldigen  Vorstellungen 
höchlidi  gefiel,  für  eine  ganze  Zeit  in  Arbeit  zu  setzen.  — 

Da  idi  alle  diese  Männer  von  meiner  frühesten  Jugend  an  gekannt 
und  sie  oft  in  ihren  Werkstätten  besucht  hatte,  audi  der  Graf  midi 
gern  imi  sidi  leiden  modite,  so  war  idi  bei  den  Aufgaben,  Berat- 
sdilagungen  und  Bestellungen,  wie  auch  bei  den  Ablieferungen  gegen- 
wärtig und  nahm  mir,  zumal  wenn  Skizzen  und  Entwürfe  eingereidit 
wurden,  meine  Meinung  zu  eröfiFnen  gar  wohl  heraus.  Idi  hatte  mir 
sAon  früher  bei  Gemäldeliebhabem,  besonders  aber  auf  Auktionen, 
denen  ich  fleißig  beiwohnte,  den  Ruhm  erworben,  daß  ich  gleidi  zu 
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sagen  wisse«  was  irgendein  historisdies  Bild  vorstelle,  es  sei  nun  aus 
der  biblischen  oder  der  Profangeschidite  oder  aus  der  Mythologie  ge- 
nommen; und  wenn  idi  auch  den  Sinn  der  allegorischen  Bilder  nicht 
immer  traf,  so  war  dodi  selten  jemand  gegenwärtig,  der  es  besser  ver- 
stand als  idi.  So  hatte  ich  auch  öfters  die  Künstler  vermocht,  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  vorzustellen,  und  solcher  Vorteile  bediente  ich 
midi  gegenwärtig  mit  Lust  und  Liebe.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß  ich 
einen  umständlidien  Aufsatz  verfertigte,  worin  ich  zwölf  Bilder  be- 
schrieb, welche  die  Geschichte  Josephs  darstellen  sollten;  einige  davon 
wurden  ausgeführt.  — 

Nun  aber  scheint  es  nötig,  umständlicher  anzuzeigen  und  begreiflich 
m  machen,  wie  idi  mir  in  solchen  Fällen  in  der  französischen  Sprache, 
die  ich  docii  nicht  gelernt,  mit  mehr  oder  weniger  Bequemlichkeit 
durchgeholfen.  Auch  hier  kam  mir  die  angeborene  Gabe  zustatten,  daß 
ich  leicht  den  Schall  und  Klang  einer  Sprache,  ihre  Bewegung,  ihren 
Akzent,  den  Ton,  und  was  sonst  von  äußeren  Eigentümlichkeiten, 
fassen  konnte.  Aus  dem  Lateinischen  waren  mir  viele  Worte  bekannt; 
das  Italienische  vermittelte  nodi  mehr,  und  so  horchte  ich  in  kurzer 
Zeit  von  Bedienten  und  Soldaten,  Schildwachen  und  Besudien  so  viel 
heraus,  daß  ich  mich,  wo  nicht  ins  Gespräch  mischen,  doch  wenigstens 
einzelne  Fragen  und  Antworten  bestehen  konnte. 
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Aber  dieses  war  alles  nur  wenig  gegen  den  Vorteil,  den  mir  das 
Theater  brachte.  Von  meinem  Großvater  hatte  ich  ein  Freibillett  er- 
halten, dessen  idi  midi,  mit  Widerwillen  meines  Vaters,  unter  dem 
Beistand  meiner  Mutter,  täglich  bediente.  Hier  saß  ich  nun  im  Parterre 
vor  einer  fremden  Bühne  und  paßte  um  so  mehr  auf  Bewegung,  mimi- 
schen und  Rede-Ausdruck,  als  idi  wenig  oder  nichts  von  dem  verstand, 
was  da  oben  gesprochen  wurde,  und  also  meine  Unterhaltung  nur  vom 
Gebardenspiel  und  Sprachton  nehmen  konnte.  Von  der  Komödie  ver- 
stand ich  am  wenigsten,  weil  sie  geschwind  gesprochen  wurde  und  sich 
auf  Dinge  des  gemeinen  Lebens  bezog,  deren  Ausdrücke  mir  gar  nicht 
bekannt  waren.  Die  Tragödie  kam  seltener  vor,  und  der  gemessene 
Schritt,  das  Taktartige  der  Alexandriner,  das  Allgemeine  des  Aus- 
drucks machten  sie  mir  in  jedem  Sinne  faßlicher.  Es  dauerte  nicht 
lange,  so  nahm  ich  den  Racine,  den  ich  in  meines  Vaters  Bibliothek 
antraf,  zur  Hand  und  deklamierte  mir  die  Stücke  nach  theatralisdier 
Art  und  Weise,  wie  sie  das  Organ  meines  Ohrs  und  das  ihm  so  genau 
verwandte  Sprachorgan  gefaßt  hatte,  mit  großer  Lebhaftigkeit,  ohne 
daß  ich  noch  eine  ganze  Rede  im  Zusammenhang  hätte  verstehen  kön- 
nen. Ja  ich  lernte  ganze  Stellen  auswendig  und  rezitierte  sie  wie  ein 
eingelernter  Sprachvogel;  welches  mir  um  so  leiditer  ward,  als  ich 
früher  die  für  ein  Kind  meist  unverständlichen  biblischen  Stellen  aus- 
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wendig  gelernt  und  sie  in  dem  Ton  der  protestantisdien  Prediger  zu 
rezitieren  mich  gewöhnt  hatte.  Das  versifizierte  französisdie  Lustspiel 
war  damals  sehr  beliebt;  die  Stüdee  von  Destoudies,  Marivaux,  La 
Chauss^  kamen  häufig  vor  und  ich  erinnere  midi  nodi  deutlidi  mandier 
charakteristischer  Figuren;  von  den  Moli^reschen  ist  mir  weniger  im 
Sinn  geblieben.  Was  am  meisten  Eindruck  auf  mich  machte,  war  die 
Hypermncstra  von  Lemierre,  die  als  ein  neues  Stück  mit  Sorgfalt  auf- 
geführt und  wiederholt  gegeben  wurde.  Höchst  anmutig  war  der  Ein- 
druck, den  der  Devin  du  Village,  Rose  et  Colas,  Annette  et  Lubin  auf 
mich  machten.  Ich  kann  mir  die  bebänderten  Buben  und  Mädchen  und 
ihre  Bewegungen  noch  jetzt  zurückrufen.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
regte  sidi  der  Wunsch  bei  mir.  midi  auf  dem  Theater  selbst  umzu- 
sehen, wozu  sich  mir  so  mancherlei  Gelegenheit  darbot.  Denn  da  ich 
nidit  immer  die  ganzen  Stücke  anzuhören  Geduld  hatte  und  manche 
Zeit  in  den  Korridors,  auch  wohl  bei  gelinderer  Jahreszeit  vor  der 
Türe  mit  andern  Kindern  meines  Alters  allerlei  Spiele  trieb,  so  gesellte 
sidi  ein  sdiöner,  munterer  Knabe  zu  uns,  der  zum  Theater  eehörte  und 
den  idi  in  manchen  kleinen  Rollen,  obwohl  nur  beiläufig,  gesehen 
hatte.  Mit  mir  konnte  er  sich  am  besten  verständigen,  indem  ich  mein 
Französisch  bei  ihm  geltend  zu  machen  wußte;  und  er  knüpfte  sidi  um 
so  mehr  an  midi,  als  kein  Knabe  seines  Alters  und  seiner  Nation  beim 
Theater  oder  sonst  in  der  Nähe  war.  Wir  gingen  audi  außer  der 
Theaterzeit  zusammen,  und  selbst  während  der  Vorstellungen  ließ  er 
mich  selten  in  Ruhe.  Er  war  ein  allerliebster  kleiner  Aufsdineider, 
schwatzte  charmant  und  unaufhörlidi,  und  wußte  so  viel  von  seinen 
Abenteuern,  Händeln  und  andern  Sonderbarkeiten  zu  erzählen,  daß 
er  mich  außerordentlich  unterhielt  und  idi  von  ihm,  was  Sprache  und 
Mitteilung  durch  dieselbe  betrifiFt,  in  vier  Wochen  mehr  lernte,  als 
man  sich  hätte  vorstellen  können,  so  daß  niemand  wußte,  wie  ich  auf 
einmal,  gleichsam  durch  Inspiration,  zu  der  fremden  Sprache  ge- 
langt war. 

Gleidi  in  den  ersten  Tagen  unserer  Bekanntsdiaft  zog  er  mich  mit 
sich  aufs  Theater  imd  führte  midi  besonders  in  die  Foyers,  wo  die 
Sdiauspieler  und  Schauspielerinnen  in  der  Zwischenzeit  sich  aufhielten 
und  sich  an-  und  auskleideten.  Das  Lokal  war  weder  günstig  nodi 
bequem,  indem  man  das  Theater  in  einen  Konzertsaal  hineingezwängt 
hatte,  so  daß  für  die  Schauspieler  hinter  der  Bühne  keine  besonderen 
Abteilungen  stattfanden.  In  einem  ziemlich  großen  Nebenzimmer,  das 
ehedem  zu  Spielpartien  gedient  hatte,  waren  nun  beide  Geschlechter 
meist  beisammen  und  schienen  sich  so  wenig  untereinander  selbst  als 
vor  uns  Kindern  zu  scheuen,  wenn  es  beim  Anlegen  oder  Verändern 
der  Kleidungsstücke  nicht  immer  zum  anständigsten  herging.  Mir  war 
dergleichen  niemals  vorgekommen,  und  dodi  fand  ich  es  bald  durch 
Gewohnheit,  bei  wiederholtem  Besuch,  ganz  natürlich. 

Es  währte  nicht  lange,  so  entspann  sich  aber  für  mich  ein  eigenes 
und  besonderes  Interesse.  Der  junge  Derones  —  so  will  ich  den  Knaben 
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nrnnm,  mit  dem  idi  mein  Verhältnis  immer  fortsetzte  —  war  aufier 
seinen  Aufschneidereien  ein  Knabe  von  guten  Sitten  mid  recht  artigem 
Betragen.  Er  machte  midi  mit  seiner  Schwester  bekannt,  die  ein  paar 
Jahre  älter  als  wir  wid  ein  gar  angenehmes  Mäddien  war,  gut  ge- 
wachsen, von  einer  regelmäßigen  Bildung,  brauner  Farbe,  schwarzen 
Haaren  und  Augen;  ihr  ganzes  Betragen  hatte  etwas  Stilles,  ja  Trau- 
riges. Ich  sudite  ihr  auf  alle  Weise  gefällig  zu  sein;  allein  ich  konnte 
ihre  Aufmerksamkeit  nicht  auf  midi  lenken.  Junge  Mäddien  dünken 
sich  gegen  jüngere  Knaben  sehr  weit  vorgeschritten  und  nehmen,  in- 
dem sie  nadi  den  Jünglingen  hinsdiauen,  ein  tantenhaftes  Betragen 
gegen  den  Knaben  an,  der  ihnen  seine  erste  Neigung  zuwendet  Mit 
einem  jungem  Bruder  hatte  idi  kein  Verhältnis. 

Manchmal,  wenn  die  Mutter  auf  den  Proben  oder  in  Gesellsdiaft 
war«  fanden  wir  uns  in  ihrer  Wohnung  zusammen,  um  zu  spielen 
oder  uns  zu  unterhalten.  Ich  ging  niemals  hin,  ohne  der  Sdionen  eine 
Blume,  eine  Frucht  oder  sonst  etwas  zu  überreidien,  welches  sie  zwar 
jederzeit  mit  sehr  guter  Art  annahm  und  auf  das  hoflidiste  dankte, 
allein  ich  sah  ihren  traurigen  Blick  sich  niemals  erheitern  und  fand 
keine  Spur,  daß  sie  sonst  auf  mich  geachtet  hätte.  Endlidi  glaubte  idi 
ihr  Geheimnis  zu  entdecken.  Der  Knabe  zeigte  mir  hinter  dem  Bette 
seiner  Mutter,  das  mit  eleganten  seidenen  Vorhängen  aufgeputzt  war, 
ein  Pastellbild,  das  Porträt  eines  schönen  Mannes,  und  bemerkte  zu- 
gleich mit  sdilauer  Miene,  das  sei  eigentlidi  nicht  der  Papa,  aber 
ebenso  gut  wie  der  Papa;  und  indem  er  diesen  Mann  rühmte  und  nadi 
seiner  Art  umständlidi  und  prahlerisdi  mandies  erzählte,  so  glaubte 
ich  herauszufinden,  daß  die  Toditer  wohl  dem  Vater,  die  beiden  an- 
dern Kinder  aber  dem  Hausfreund  angehören  moditen.  Idi  erklärte 
mir  nun  ihr  trauriges  Ansehen  und  hatte  sie  nur  um  desto  lieber. 

Die  Neigung  zu  diesem  Mäddien  half  mir  die  Sdiwindeleien  des 
Bruders  übertragen,  der  nicht  immer  in  seinen  Grenzen  blieb.  Idi  hatte 
oft  die  weitläufigen  Erzählungen  seiner  Großtanten  auszuhalten,  wie  er 
sich  sdion  öfter  geschlagen,  ohne  jedodi  dem  andern  sdiaden  zu 
wollen;  es  sei  alles  bloß  der  Ehre  wegen  geschehen.  Stets  habe  er  ge- 
%^ußt,  seinen  Widersacher  zu  entwaffnen  und  ihm  alsdann  verziehen; 
ja  er  verstehe  sidi  aufs  Ligieren  so  gut,  daß  er  einst  selbst  in  große 
Verlegenheit  geraten,  als  er  den  Degen  seines  Gegners  auf  einen 
hohen  Baum  geschleudert,  so  daß  man  ihn  nicht  leicht  wieder  habhaft 
werden  konnte. 

Was  mir  meine  Besuche  auf  dem  Theater  sehr  erleichterte,  war,  daß 
mir  mein  Freibillett,  als  aus  den  Händen  des  Schultheißen,  den  Weg 
zu  allen  Plätzen  eröffnete,  und  also  audi  zu  den  Sitzen  im  Proszenium. 
Dieses  war  nadi  französischer  Art  sehr  tief  und  an  beiden  Seiten  mit 
Sitzen  eingefaßt,  die,  durdi  eine  niedrige  Barriere  beschränkt,  sidi  in 
mehreren  Reihen  hintereinander  aufbauten,  und  zwar  dergestalt,  daß 
die  ersten  Sitze  nur  wenig  über  die  Bühne  erhoben  waren.  Das  Ganze 
galt  für  einen  besonderen  Ehrenplatz;  nur  Offiziere  bedienten  sidi  ge- 
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wohnlich  desselben,  obgleich  die  Nähe  der  Schauspieler,  ich  will  nidit 
sagen  jede  Illusion,  sondern  gewissermaßen  jedes  Gefallen  aufhob. 
Sogar  jenen  Gebraudi  oder  Mißbrauch,  über  den  sidi  Voltaire  sehr 
beschwert,  habe  idi  nodi  erlebt  und  mit  Augen  gesehen.  Wenn  bei 
sehr  vollem  Hause  und  etwa  zur  Zeit  von  Durdimärsdien  angesehene 
Offiziere  nach  jenem  Ehrenplatze  strebten,  der  aber  gewöhnlich  schon 
besetzt  war,  so  stellte  man  noch  einige  Reihen  Bänke  und  Stühle  ins 
Proszenium  auf  die  Bühne  selbst,  und  es  blieb  den  Helden  und 
Heldinnen  nichts  übrig,  als  in  einem  sehr  mäßigen  Räume  zwisdben 
den  Uniformen  und  Orden  ihre  Geheimnisse  zu  enthüllen.  Ich  habe 
die  Hypermnestra  selbst  unter  solchen  Umständen  aufführen  sehen. 

Der  Vorhang  fiel  nicht  zwischen  den  Akten;  und  ich  erwähne  nodi 
eines  seltsamen  Gebrauchs,  den  ich  sehr  auffallend  finden  mußte,  da 
mir,  als  einem  guten  deutschen  Knaben,  das  Kunstwidrige  daran  ^anx 
unerträglich  war.  Das  Theater  nämlich  ward  als  das  größte  Heilig- 
tum betrachtet,  und  eine  vorfallende  Störung  auf  demselben  hätte 
als  das  größte  Verbrechen  gegen  die  Majestät  des  Publikums  sogleich 
müssen  gerügt  werden.  Zwei  Grenadiere,  das  Gewehr  beim  Fuß, 
standen  daher  in  allen  Lustspielen  ganz  öffentlich  zu  beiden  Seiten 
des  hintersten  Vorhangs  und  waren  Zeugen  von  allem,  was  im 
Innersten  der  Familie  vorging.  Da,  wie  gesagt,  zwischen  den  Akten 
der  Vorhang  nicht  niedergelassen  wurde,  so  lösten  bei  einfallender 
Musik  zwei  andere  dergestalt  ab,  daß  sie  aus  den  Kulissen  ganz 
stracks  vor  jene  hintraten,  welche  sich  dann  ebenso  gemessentlidi  zu- 
rückzogen. Wenn  nun  eine  solche  Anstalt  recht  dazu  geeignet  war, 
alles,  was  man  beim  Theater  Illusion  nennt,  aufzuheben,  so  fällt 
es  um  so  mehr  auf,  da  dieses  zu  einer  Zeit  geschiah,  wo  nach  Diderots 
Grundsätzen  und  Beispielen  die  natürlichste  Natürlichkeit  auf  der 
Bühne  gefördert  und  eine  vollkonunene  Täuschung  als  das  eigent- 
liche Ziel  der  theatralischen  Kunst  angegeben  wurde.  Von  einer 
solchen  militärischen  Polizeianstalt  war  jedoch  die  Tragödie  entbun- 
den, und  die  Helden  des  Altertums  hatten  das  Recht,  sich  s'^lbst  zu 
bewachen;  die  gedachiten  Grenadiere  standen  indes  nahe  genug  hinter 
den  Kulissen. 

So  will  ich  denn  auch  nocii  anführen,  daß  ich  Diderots  Hausvater 
und  die  Philosophen  von  Palissot  gesehen  habe  und  micii  im  letzten 
Stück  der  Figur  des  Philosophen,  der  auf  allen  vieren  geht  und  in 
ein  rohes  Salathaupt  beißt,  nocii  wohl  erinnere. 

Alle  diese  theatralische  Mannigfaltigkeit  konnte  jedoch  uns  Kinder 
nicht  immer  im  Sciiauspielhausc  festhalten.  Wir  spielten  bei  schönem 
Wetter  vor  demselben  und  in  der  Nähe  und  begingen  allerlei  Tor- 
heiten, welche  besonders  an  Sonn-  und  Festtagen  keineswegs  zu 
unserm  Äußern  paßten;  denn  ich  und  meinesgleidien  erschienen  als- 
dann, angezogen,  wie  man  mich  in  jenem  Märchen  gesehen,  den  Hut 
unterm  Arm,  mit  einem  kleinen  Degen,  dessen  Bügel  mit  einer  großen 
seidenen  Bandscileife  geziert  war.  — 
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Nun  fehlte  es  von  dem  ersten  Tage  der  Besitznehmung  unserer 
Stadt,  zumal  Kindern  imd  jungen  Leuten,  nidit  an  immerwährender 
Zerstreuung,  Theater  und  Bälle,  Paraden  und  Durchmärsche  zogen  un- 
sere Aufmerksamkeit  hin  und  her.  Die  letztem  besonders  nahmen 
immer  zu,  und  das  Soldatenleben  schien  uns  ganz  lustig  und  ver- 
gnüglich. 

DIE  SCHLACHT  BEI  BERGEN  /s.Bud./ 

Der  Aufenthalt  des  Königslieutenants  in  unserm  Hause  versdiafiFte 
uns  den  Vorteil,  alle  bedeutenden  Personen  der  französischen  Armee 
nach  und  nach  zu  sehen  und  besonders  die  ersten,  deren  Name  sdion 
durch  den  Ruf  zu  uns  gekommen  war,  in  der  Nähe  zu  betrachten.  So 
sahen  wir  von  Treppen  und  Podesten,  gleichsam  wie  von  Galerien 
sehr  bequem  die  Generalität  bei  uns  vorübergehen.  Vor  allen  erinnere 
ich  mich  des  Prinzen  Soubise  als  eines  schönen  leutseligen  Herrn,  am 
deutlichsten  aber  des  Marschalls  von  Broglio  als  eines  jungem,  nicht 
großen,  aber  wohlgebauten,  lebhaften,  geistreich  um  sich  blickenden, 
behenden  Mannes. 

Kr  kam  mehrmals  zum  Königslieutenant,  und  man  merkte  wohl,  daß 
von  wichtigen  Dingen  die  Rede  war.  Wir  hatten  uns  im  ersten  Viertel- 
jahr der  Einquartierung  kaum  in  diesen  neuen  Zustand  gefunden,  als 
schon  die  Nadiridit  sich  dunkel  verbreitete,  die  Alliierten  seien  im 
Anmarsch  und  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  komme,  die  Fran- 
zosen vom  Main  zu  vertreiben.  Man  hatte  von  diesen,  die  sidi  keines 
besondern  Kriegsglückes  rühmen  konnten,  nicht  die  größte  Vorstel- 
lung, und  seit  der  Schlacht  von  Roßbach  glaubte  man,  sie  verachten  zu 
dürfen;  auf  den  Herzog  Ferdinand  setzte  man  das  größte  Vertrauen, 
und  alle  Preußisdigesinnten  erwarteten  mit  Sehnsudit  ihre  Befreiung 
von  der  bisherigen  Last.  Mein  Vater  war  etwas  heiterer,  meine  Mutter 
in  Sorgen.  Sie  war  klug  genug,  einzusehen,  daß  ein  gegenwärtiges 
geringes  Obel  leicht  mit  einem  großen  Ungemach  vertauscht  werden 
könne;  denn  es  zeigte  sich  nur  allzu  deutlidi,  daß  man  dem  Herzog 
nicht  entgegengehen,  sondern  einen  AngrifiF  in  der  Nähe  der  Stadt 
abwarten  werde.  Eine  Niederlage  der  Franzosen,  eine  Flucht,  eine 
Verteidigung  der  Stadt,  wäre  es  auch  nur,  um  den  Rückzug  zu  decken 
und  um  die  Brücke  zu  behalten,  ein  Bombardement,  eine  Plünderung. 
Alles  stellte  sidi  der  erregten  Einbildungskraft  dar  und  machte  beiden 
Parteien  Sorge.  Meine  Mutter,  welche  alles,  nur  nicht  die  Sorge  er- 
tragen konnte,  ließ  durch  den  Dolmetscher  ihre  Furcht  bei  dem  Grafen 
anbringen;  worauf  sie  die  in  soldien  Fällen  gebräuchlidie  Antwort 
erhielt,  sie  solle  ganz  ruhig  sein,  es  sei  nidits  zu  befürchten,  sich  übri- 
gens stillhalten  und  mit  niemand  von  der  Sache  sprechen. 

Mehrere  Truppen  zogen  durch  die  Stadt;  man  erfuhr,  daß  sie  bei 
Bergen  haltmachten.  Das  Kommen  und  Gehen,  das  Reiten  und  Laufen 


Ivermehrte  sich  immer,  und  unser  Haus  war  Tag  und  Nadit  in  Auf- 

.  In  dieser  Zeil  habe  idi  den  Marschall  Broglio  öfter  gesehen, 

er  heiter,  ein  wie  das  andere  Mal  an  Gebärden  und  Betragen 

Völlig  gleidi,  und  es  hat  midi  auch  nachher  gefreut,  den  Mann,  dessen 

Tr.estalt  einen  so  guten  und  dauerhaften  Gindruck  gemacht  hatte,  in 

r  Gesdiichle  rühmlich  erwähnt  zu  finden. 

So  kam  denn  endlich,  nach  einer  unruhigen  Karwoche.  1759  der 
reilag  heran.  Eine  große  Stitic  verkündigte  den  nahen  Sturm. 
Kindern  war  verboten,  aus  dem  Hause  zu  gehen;  der  Vater  hatte 
;  Ruhe  und  ging  aus.  Die  Schlacht  begann;  ich  stieg  auf  den 
|)bersten  Boden,  wo  idi  zwar  die  Gegend  zu  sehen  gehindert  war,  aber 
1  Donner  der  Kanonen  und  das  Massenfeuer  des  kleinen  Gewehrs 
recht  gut  vernehmen  konnte.  Nach  einigen  Stunden  sahen  wir  die 
Ersten  Zeichen  der  Sdiladit  an  einer  Reihe  Wagen,  auf  welchen  Vcr- 
■undete  in  mancherlei  traurigen  Verstümmelungen  und  Gebärden 
pachte  bei  uns  vorbeigefahren  wnirden.  um  in  das  zum  Lazarett  um- 
wandelte Licbfraucnklostcr  gebracht  zu  werden.  Sogteich  regte  sich 
c  Barmherzigkeit  der  Bürger,  Bier.  Wein.  Brot,  Geld  ward  dcn- 
nigen  hingereicht,  die  nodi  etwas  empfangen  konnten.  Als  man  aber 
leinige  Zeit  darauf  blessierte  und  gefangene  Deutsche  unter  diesem 
IZug  gewahr  wurde,  fand  das  Mitleid  keine  Grenze,  und  es  schien,  ali 
kvolltc  jeder  sich  von  allem  entblößen,  was  er  nur  Bewegliches  bcsaS. 
einen  bedrängten  Lands leutcn  beizustehen. 
c  Gefangenen  waren  jedoch  Anzeichen  einer  für  die  Alliierten 
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Nadelstidi  befragt,  eine  für  die  Gegenwart  sowohl  als  für  die  Zukunft 
sehr  tröstliche  Antwort  erhalten  hatte.  Wir  wünschten  unserm  Vater 
gleichen  Glauben  und  gleiche  Gesinnung,  wir  sdimeidbelten  ihm,  was 
wir  konnten,  wir  baten  ihn,  etwas  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  die  er 
den  ganzen  Tag  entbehrt  hatte;  er  verweigerte  unsere  Liebkosungen 
und  jeden  Genuß  und  begab  sich  auf  sein  Zimmer.  Unsere  Freude  war 
indessen  nicht  gestört,  die  Sadie  war  entschieden:  der  Königslieute- 
nant, der  diesen  Tag  gegen  seine  Gewohnheit  zu  Pferde  gewesen, 
kehrte  endlich  zurück;  seine  Gegenwart  zu  Hause  war  nötiger  als  je. 
Wir  sprangen  ihm  entgegen,  küßten  seine  Hände  und  bezeigten  ihm 
unsere  Freude.  Es  schien  ihm  sehr  zu  gefallen. 

Wohl!  sagte  er  freundlicher  als  sonst:  ich  bin  auch  um  euretwillen 
vergnügt,  liebe  Kinder! 

Er  befahl  sogleich,  uns  Zuckerwerk,  süßen  Wein,  überhaupt  das 
Beste  zu  reichen,  und  ging  auf  sein  Zimmer,  schon  von  einer  großen 
Masse  Dringender,  Fordernder  und  Bittender  umgeben. 

Wir  hielten  nun  eine  köstliche  Kollation,  bedauerten  den  guten 
Vater,  der  nicht  teil  daran  nehmen  mochte,  und  drangen  in  die  Mutter, 
ihn  herbeizurufen;  sie  aber,  klüger  als  wir,  wußte  wohl,  wie  unerfreu- 
Vidk  ihm  solche  Gaben  sein  würden.  Indessen  hatte  sie  etwas  Abend- 
brot zurechtgemacht  und  hätte  ihm  gern  eine  Portion  auf  das  Zimmer 
geschickt,  aber  eine  solche  Unordnung  litt  er  nie,  auch  nicht  in  den 
äußersten  Fällen;  und  nachdem  man  die  süßen  Gaben  beiseite  ge- 
scha£Ft.  suchte  man  ihn  zu  bereden,  herab  in  das  gewöhnliche  Speise- 
zimmer zu  kommen.  Endlich  ließ  er  sidi  bewegen,  ungern,  und  wir 
ahnten  nicht,  welches  Unheil  wir  ihm  und  uns  bereiteten.  Die  Treppe 
lief  frei  durchs  ganze  Haus  an  allen  Vorsälen  vorbei.  Der  Vater  mußte, 
indem  er  herabstieg,  unmittelbar  an  des  Grafen  Zimmer  vorüber- 
gehen. Sein  Vorsaal  stand  so  voller  Leute,  daß  der  Graf  sich  entschloß, 
um  mehrere  auf  einmal  abzutun,  herauszutreten;  und  dies  geschah 
leider  in  dem  Augenblick,  als  der  Vater  herabkam. 

Der  Graf  ging  ihm  heiter  entgegen,  begrüßte  ihn  und  sagte:  Ihr 
werdet  uns  und  Euch  Glück  wünschen,  daß  diese  gefährliche  Sache  so 
glücklich  abgelaufen  ist. 

Keineswegs!   versetzte  mein  Vater  mit  Ingrimm:   idi  wollte,  sie 
hätten  eucii  zum  Teufel  gejagt,  und  wenn  ich  hätte  mitfahren  sollen. 
Der  Graf  hielt  einen  Augenblick  inne,  dann  aber  fuhr  er  mit  Wut 
aof.  Dieses  sollt  ihr  büßen!  rief  er.  Ihr  sollt  nicht  umsonst  der  ge- 
rechten Sadie  und  mir  eine  solche  Beleidigung  zugefügt  haben! 

Der  Vater  war  indes  gelassen  heruntergestiegen,  setzte  sich  zu  uns, 
schien  heiterer  als  bisher  und  fing  an  zu  essen.  Wir  freuten  uns  dar- 
über und  wußten  nicht,  auf  welche  bedenkliche  Weise  er  sich  den 
Stein  vom  Herzen  gewälzt  hatte.  Kurz  darauf  wurde  die  Mutter  her- 
ausgerufen,  und  wir  hatten  große  Lust,  dem  Vater  auszuplaudern,  was 
uns  der  Graf  für  Süßigkeiten  verehrt  habe.  Die  Mutter  kam  nicht 
zurück.  Endlich  trat  der  Dolmetscher  herein.  Auf  seinen  Wink  sdiickte 
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uns  zu  Bette;  es  war  sdion  spät  und  wir  gciiorditen  f^em.  Nach 
r  ruhig  durdisdilafcnen  Nadit  erfuhren  wir  die  gewaltsame  Be- 
ilegung, die  gestern  abend  das  Haus  ersdiüttcrt  hatte.  Der  Konigs- 
lieutenant  hatte  sogleidi  befohlen,  den  Vater  auf  die  Wache  zu  führen, 
1>ie  Subalternen  wußten  wohl,  daß  ihm  niemals  zu  widcrsprediea  war; 
lioch  hatten  sie  sich  mandimal  Dank  verdient,  wenn  sie  mit  der  Aus- 
führung zauderten.  Diese  Gesinnung  wußte  der  Gevatter  Dolmetsdi, 
licn  die  Geistesgegenwart  niemals  verließ,  aufs  lebhafteste  bei  ihnen 
Bege  zu  madien.  Der  Tumult  war  ohnehin  so  grüß,  daß  eine  Zögerung 
rstedtte  und  entsdiuldigtc.  li^r  hatte  meine  Mutter 
lierausgcrufen  und  ihr  den  Adjutanten  gleidisam  in  die  Hände  ge- 
geben, daß  sie  durch  Bitten  und  Vorstellungen  nur  einigen  Aufsdiub 
erlangen  möchte.  Er  selbst  eilte  schnell  hinauf  zum  Grafen,  der  sidi 
I  der  großen  ßchcrrsdiiing  seiner  selbst  sogleidi  ins  innere  Zimmer 
-üd gezogen  hatte  und  das  dringendste  Gesdiäft  lieber  einen  Augen- 
blick stocken  ließ,  als  daß  er  den  einmal  in  ihm  erregten  bösen  Mut 
ischuidigcn  gekühlt  und  eine  seiner  Würde  nachteilige 
Entscheidung  gegeben  hätte. 

"■;  Anrede  des  Dolmetjchcrs  an  den  Grafen,  die   Führung  des 

:n  Gesprädis  hat  uns  der  dicke  Gevatter,  der  sich  auf  den  glüdc- 

lithcn  Erfolg  nidit  wenig  zugute  tat.  oft  genug  wiederholt,  so  daß  idi 

ie  aus  dem  Gedächtnis  wohl  noch  aufzeichnen  kann. 

Der  Dolmetsdi  hatte  gewagt,  das  Kabinett  zu  eröffnen  und  hinein- 

liutreten.  eine  Handlung,  die  höchst  verpönt  war. 
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sie  die  geringe  Last  nicht  tragen,  die  zu  ihrem  Teile  sie  trifft  daß  der 
Reichsfeind  gedemütigt  werde. 

Frdlidi  kennt  Ihr  diese  Gresinnungen  sdion  lange  und  habt  sie  als 
dn  weiser  Mann  geduldet;  audi  ist  es  nur  die  geringere  Zahl.  Wenige, 
ferblendet  durch  die  glänzenden  Eigenschaften  des  Feindes,  den  Ihr 
ja  selbst  als  einen  außerordentlidien  Mann  schätzt,  wenige  nur,  Ihr 
wißt  es! 

Ja  wohl!  zu  lange  habe  ich  es  gewußt  und  geduldet;  sonst  hatte 
dieser  sich  nicht  unterstanden,  mir  in  den  bedeutendsten  Augenblicken 
solche  Beleidigungen  ins  Gesicht  zu  sagen.  Es  mögen  sein,  soviel 
ihrer  wollen,  sie  sollen  in  diesem  ihrem  kühnen  Repräsentanten  ge- 
straft werden,  und  sich  merken,  was  sie  zu  erwarten  haben. 

Nur  Aufschub,  Herr  Graf! 

In  gewissen  Dingen  kann  man  nicht  zu  geschwind  verfahren. 

Nur  einen  kurzen  Aufschub! 

Nadibar!  Ihr  denkt,  midi  zu  einem  falsdien  Schritt  zu  verleiten; 
es  soll  Euch  nidit  gelingen. 

Weder  verleiten  will  ich  Euch  zu  einem  falsdien  Schritt  noch  von 
einem  falschen  Schritt  zurückhalten.  Euer  Entschluß  ist  gerecht;  er 
geziemt  dem  Franzosen,  dem  Königslieutenant;  aber  bedenkt,  daß  Ihr 
aucii  Graf  Thorane  seid. 

Der  hat  hier  nidit  mitzuspredien. 

Man  sollte  den  braven  Mann  doch  audi  hören. 

Nun,  was  würde  er  denn  sagen? 

Herr  Königslieutenant!  würde  er  sagen,  Ihr  habt  so  lange  mit  so 
viel  dunkeln,  unwilligen,  ungeschickten  Menschen  Geduld  gehabt, 
wenn  sie  es  Eudi  nur  nidit  gar  zu  arg  machten.  Dieser  hat's  freilich 
sehr  arg  gemadit;  aber  gewinnt  es  über  Eudi,  Herr  Königslieutenant! 
und  jedermann  wird  Euch  deswegen  loben  und  preisen. 

Ihr  wißt,  daß  ich  Eure  Possen  manchmal  leiden  kann;  aber  miß- 
braudbt  nicht  mein  Wohlwollen!  Diese  Menschen,  sind  sie  denn  ganz 
verblendet?  Hätten  wir  die  Schladit  verloren,  in  diesem  Augenblick, 
was  würde  ihr  Schicksal  sein?  Wir  schlagen  uns  bis  vor  die  Tore,  wir 
q>erren  die  Stadt,  wir  halten,  wir  verteidigen  uns,  um  unsere  Retirade 
über  die  Brücke  zu  dedcen.  Glaubt  Ihr.  daß  der  Feind  die  Hände  in 
den  Schoß  gelegt  hätte?  Er  wirft  Granaten  und  was  er  bei  der  Hand 
kat,  und  sie  zünden,  wo  sie  können.  Dieser  Hausbesitzer  da,  was  will 
er?  In  diesen  Zimmern  hier  platzte  jetzt  wohl  eine  Feuerkugel  und 
eine  andere  folgte  hinterdrein;  in  diesen  Zimmern,  deren  vermale- 
deite Pekingtapeten  idi  geschont,  midi  geniert  habe,  meine  Land- 
karten nicht  aufzunageln!  Den  ganzen  Tag  hätten  sie  auf  den  Knien 
liegen  sollen. 

Wie  viele  haben  das  getan! 

Sie  hätten  sollen  den  Segen  für  uns  erflehen,  den  Generalen  und 
Offizieren  mit  Ehren-  und  Freudenzeichen,  den  ermatteten  Gemeinen 
mit  Erquickung  entgegengehen.  Anstatt  dessen  verdirbt  mir  das  Gift 


dieses  Parteigeistes  die  schönsten,  glücklichsten,  durch  so  viel  Sorgen 
und  Anstrengungen  erworbenen  Augenblidce  meines  Lebens! 

Es  ist  ein  Parteigeist;  aber  Ihr  werdet  ihn  durch  die  Bestrafung 
dieses  Mannes  nur  vermehren.  Die  mit  ihm  Gleichgesinnten  werden 
Euch  als  einen  Tyrannen,  als  einen  Barbaren  ausschreien;  sie  werden 
ihn  als  einen  Märtyrer  betrachten,  der  für  die  gute  Sache  gelitten  hat; 
und  selbst  die  anders  Gesinnten,  die  jetzt  seine  Gegner  sind,  werden 
in  ihm  nur  den  Mitbürger  sehen,  werden  ihn  bedauern,  und  indem  sie 
Euch  recht  geben,  dennodi  finden,  daß  Ihr  zu  hart  verfahren  seid. 

Ich  habe  Euch  schon  zu  lange  angehört;  macht,  daß  Ihr  fortkommt! 

So  hört  nur  noch  dieses!  Bedenkt,  daß  es  das  Unerhörteste  ist,  was 
diesem  Manne,  was  dieser  Familie  begegnen  könnte.  Ihr  hattet  nicht 
Ursadie,  von  dem  guten  Willen  des  Hausherrn  erbaut  zu  sein:  aber 
die  Hausfrau  ist  allen  Euren  Wünschen  zuvorgekommen,  und  die 
Kinder  haben  Euch  als  ihren  Oheim  betrachtet.  Mit  diesem  einzigen 
Schlag  werdet  Ihr  den  Frieden  und  das  Glück  dieser  Wohnung  auf 
ewig  zerstören.  Ja,  ich  kann  wohl  sagen,  eine  Bombe,  die  ins  Haus 
gefallen  wäre,  würde  nicht  größere  Verwüstungen  darin  angerichtet 
haben.  Ich  habe  Euch  so  oft  über  Eure  Fassung  bewundert,  Herr  Graf; 
gebt  mir  diesmal  Gelegenheit,  Euch  anzubeten!  Ein  Krieger  ist  ehr- 
würdig, der  sich  selbst  in  Feindes  Haus  als  einen  Gastfreund  be- 
trachtet: hier  ist  kein  Feind,  nur  ein  Verirrter.  Gewinnt  es  über  Euch, 
und  es  wird  Euch  zu  ewigem  Ruhme  gereichen. 

Das  müßte  wunderlich  zugehen,  versetzte  der  Graf  mit  einem 
Lächeln. 

Nur  ganz  natürlich,  erwiderte  der  Dolmetscher.  Ich  habe  die  Frau, 
die  Kinder  nicht  zu  Euren  Füßen  geschickt:  denn  ich  weiß,  daß  Eudi 
solche  Szenen  verdrießlich  sind;  aber  ich  will  Euch  die  Frau,  die 
Kinder  schildern,  wie  sie  Euch  danken;  ich  will  sie  Euch  sdiildern,  wie 
sie  sich  zeitlebens  von  dem  Tage  der  Schladit  bei  Bergen  und  von 
Eurer  Großmut  an  diesem  Tage  unterhalten,  wie  sie  es  Kindern  und 
Kindeskindern  erzählen  und  auch  Fremden  ihr  Interesse  für  Euch 
einzuflößen  wissen;  eine  Handlung  dieser  Art  kann  nicht  untergehen! 

Ihr  trefiFt  meine  schwache  Seite  nidit,  Dolmetscher.  An  den  Nach- 
ruhm pflege  ich  nicht  zu  denken;  der  ist  für  andere,  nicht  für  mich; 
aber  im  Augenblicic  recht  zu  tun.  meine  Pflicht  nicht  zu  versäumen, 
meiner  Ehre  nichts  zu  vergeben,  das  ist  meine  Sorge.  Wir  haben  schon 
zuviel  Worte  gemacht;  jetzt  geht  hin  —  und  laßt  Euch  von  den  Un- 
dankbaren danken,  die  ich  verschone! 

Der  Dolmetsdi,  durch  diesen  unerwartet  glücielidien  Ausgang  über- 
rascht und  bewegt,  konnte  sich  der  Tränen  nidit  enthalten  und  wollte 
dem  Grafen  die  Hände  küssen;  der  Graf  wies  ihn  ab  und  sagte  streng 
und  ernst:  Ihr  wißt,  daß  ich  dergleichen  nidit  leiden  kann!  Und  mit 
diesen  Worten  trat  er  auf  den  Vorsaal,  um  die  andringenden  Ge- 
schäfte zu  besorgen  und  das  Begehren  so  vieler  wartenden  Menschen 
zu  vernehmen.  So  ward  die  Sache  beigelegt  und  wir  feierten  den 
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andern  Morgen,  bei  den  Überbleibseln  der  gestrigen  Zuckergeschenke, 
das  Vorübergehen  eines  Übels,  dessen  Androhen  wir  glüdklich  ver- 
sdilafen  hatten. 

Ob  der  Dolmetsch  wirklich  so  weise  gesprochen  oder  ob  er  sich  die 
Szene  nur  so  ausgemalt,  wie  man  es  wohl  nach  einer  guten  und  glüdc- 
liehen  Handlung  zu  tun  pflegt,  will  ich  nidit  entsdieiden;  wenigstens 
hat  er  bei  Wiedererzahlung  derselben  niemals  variiert.  Genug,  dieser 
Tag  dünkte  ihm  so  wie  der  sorgenvollste,  so  audi  der  glorreichste 
seines  Lebens.  — 

Nach  solchen  Verwirrungen,  Unruhen  und  Bedrängnissen  fand  sich 
gar  bald  die  vorige  Sicherheit  und  der  Leichtsinn  wieder,  mit  welchem 
besonders  die  Jugend  von  Tag  zu  Tag  lebt,  wenn  es  nur  einiger- 
maßen angehen  will.  Meine  Leidenschaft  zu  dem  französischen  Theater 
"wiichs  mit  jeder  Vorstellung;  ich  versäumte  keinen  Abend,  ob  ich 
g^leicfa  jedesmal,  wenn  idi  nach  dem  Schauspiel  midi  zur  speisenden 
Familie  an  den  Tisch  setzte  und  mich  gar  oft  nur  mit  einigen  Resten  be- 
gnügte, die  steten  Vorwürfe  des  Vaters  zu  dulden  hatte,  das  Theater 
sei  zu  gar  nichts  nütze  und  könne  zu  gar  nichts  führen.  Ich  rief  in  sol- 
chem Falle  gewöhnlich  alle  und  jede  Argumente  hervor,  welche  den 
Verteidigern  des  Schauspiels  zur  Hand  sind,  wenn  sie  in  eine  gleiche 
Not  wie  die  meinige  geraten.  Das  Laster  im  Glüdc,  die  Tugend  im 
Unglück  wurden  zuletzt  durch  die  poetische  Gerechtigkeit  wieder 
ins  Gleichgewicht  gebracht.  Die  schönen  Beispiele  von  bestraften 
Vergehungen,  Miß  Sara  Sampson  und  der  Kaufmann  von  London. 
wurden  sehr  lebhaft  von  mir  hervorgehoben;  aber  ich  zog  dagegen 
öfters  den  kürzern,  wenn  die  Schelmenstreidie  Scapins  und  dergleichen 
auf  dem  Zettel  standen  und  ich  mir  das  Behagen  mußte  vorwerfen 
lassen,  das  man  über  die  Betrügereien  ränkevoller  Knedite  und  über 
den  guten  Erfolg  der  Torheiten  ausgelassener  Jünglinge  im  Publikum 
empfinde.  Beide  Parteien  überzeugten  einander  nicht,  doch  wurde 
mein  Vater  sehr  bald  mit  der  Bühne  ausgesöhnt,  als  er  sah,  daß  ich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  in  der  französischen  Sprache  zunahm. 

Die  Menschen  sind  nun  einmal  so,  daß  jeder,  was  er  tun  sieht,  lieber 
selbst  vornähme,  er  habe  nun  Geschick  dazu  oder  nicht.  Idi  hatte  nun 
bald  den  ganzen  Kursus  der  französischen  Bühne  durchgemacht; 
mehrere  Stücke  kamen  schon  zum  zweiten-  und  drittenmal:  von  der 
würdigsten  Tragödie  bis  zum  leichtfertigsten  Nachspiel  war  mir  alles 
tror  Augen  und  Geist  vorbeigegangen;  und  wie  ich  als  Kind  den  Terenz 
nachzuahmen  wagte,  so  verfehlte  ich  nunmehr  nicht,  als  Knabe,  bei 
einem  viel  lebhafter  dringenden  Anlaß,  auch  die  französischen  For- 
men nach  meinem  Vermögen  und  Unvermögen  zu  wiederholen.  Es 
wurden  damals  einige  halb  mythologische,  halb  allegorische  Stücke  im 
Gesdimack  des  Piron  gegeben;  sie  hatten  etwas  von  der  Parodie  und 
gefielen  sehr.  Diese  Vorstellungen  zogen  mich  besonders  an:  die  gol- 
denen Flügelciien  eines  heitern  Merkur,  der  Donnerkeil  des  verkapp- 
ten Jupiter,  eine  galante  Danae,  oder  wie  eine  von  Göttern  besuchte 
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Schöne  heißen  mochte«  wenn  es  nicht  gar  eine  Schäferin  oder  JägeriD 
war,  zu  der  sie  sidi  herunterließen.  Und  da  mir  dergleichen  Elemente 
aus  Ovids  Verwandlungen  und  Pomeys  Pantheon  mythicum  sehr 
häufig  im  Kopfe  herumsummten,  so  hatte  ich  bald  ein  soldies  Stüdccfaen 
in  meiner  Phantasie  zusammengestellt,  wovon  ich  nur  so  viel  zu  sagen 
weiß,  daß  die  Szene  ländlich  war,  daß  es  aber  dodi  darin  weder  an 
Königstöchtern  noch  Prinzen  noch  Göttern  fehlte.  Der  Merkur  be* 
sonders  war  mir  dabei  so  lebhaft  im  Sinne,  daß  ich  noch  schwören 
wollte,  ich  hätte  ihn  mit  Augen  gesehen. 

'  *•  Budi  /  PATRIZIERERZIEHUNG 

KÜNSTE  UND  SPRACHEN 

Der  Legationsrat  Moritz,  ein  Bruder  des  Kanzleidirektors,  kam  von 
jetzt  an  auch  öfters  in  unser  Haus.  Er  war  sdion  mehr  Weltmann,  von 
einer  ansehnlichen  Gestalt  und  dabei  von  bequem  gefälligem  Be- 
tragen. Auch  er  besorgte  die  Angelegenheiten  verschiedener  Standes- 
personen und  kam  mit  meinem  Vater,  bei  Anlaß  von  Konkursen  und 
kaiserlichen  Kommissionen,  mehrmals  in  Berührung.  Beide  hielten 
viel  aufeinander  und  standen  gemeiniglich  auf  der  Seite  der  Kredi- 
toren, mußten  aber  zu  ihrem  Verdruß  gewöhnlich  erfahren,  daß  die 
Mehrheit  der  bei  solcher  Gelegenheit  Abgeordneten  für  die  Seite  der 
Debitoren  gewonnen  zu  werden  pflegt.  Der  Legationsrat  teilte  seine 
Kenntnisse  gern  mit,  war  ein  Freund  der  Mathematik  und  weil  diese 
in  seinem  gegenwärtigen  Lebensgange  gar  nidit  vorkam,  so  machte  er 
sich  ein  Vergnügen  daraus,  mir  in  diesen  Kenntnissen  weiterzuhelfen. 
Dadurdi  ward  idi  in  den  Stand  gesetzt,  meine  ardiitektonisdien  Risse 
genauer  als  bisher  auszuarbeiten  und  den  Unterricht  eines  Zeichen- 
meisters,  der  uns  jetzt  auch  täglidi  eine  Stunde  beschäftigte,  besser  lo 
nutzen. 

Dieser  gute  alte  Mann  war  freilich  nur  ein  Halbkünstler.  Wir 
mußten  Striche  machen  und  sie  zusammensetzen,  woraus  denn  Augen 
und  Nasen,  Lippen  und  Ohren,  ja  zuletzt  ganze  Gesichter  und  Köpfe 
entstehen  sollten;  allein  es  war  dabei  weder  an  natürliche  nodb  künst- 
liche Form  gedacht.  Wir  wurden  eine  Zeitlang  mit  diesem  Qui  pro 
quo  der  menschlichen  Gestalt  gequält,  und  man  glaubte  uns  zuletzt 
sehr  weit  gebracht  zu  haben,  als  wir  die  sogenannten  Affekten  von 
Le  Brun  zur  Nachzeichnung  erhielten.  Aber  auch  diese  Zerrbilder 
förderten  uns  nidit.  Nun  schwankten  wir  zu  den  Landschaften,  zum 
Baumschlag  und  zu  allen  den  Dingen,  die  im  gewöhnlidien  Unterridit 
ohne  Folge  und  ohne  Methode  geübt  werden.  Zuletzt  fielen  wir  auf 
die  genaue  Nachahmung  und  auf  die  Sauberkeit  der  Striche,  ohne  uns 
iveiter  um  den  Wert  des  Originals  oder  dessen  Geschmack  zu  bc- 
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In  diesem  Bestreben  ging  uns  der  Vater  auf  eine  musterhafte  Weise 
vor.  Er  hatte  nie  gezeidinet,  wollte  nun  aber,  da  seine  Kinder  diese 
Kunst  trieben,  nidbt  zurüdcbleiben,  sondern  ihnen,  selbst  in  seinem 
Alter,  ein  Beispiel  geben,  wie  sie  in  ihrer  Jugend  verfahren  sollten. 
Er  kc^ierte  also  einige  Köpfe  des  Fiazetta,  nadi  dessen  bekannten 
Blättern  in  klein  Oktav,  mit  englisdiem  Bleistift  auf  das  feinste 
holländisdie  Papier.  Er  beobachtete  dabei  nidit  allein  die  größte  Rein- 
lidikeit  im  Umriß,  sondern  ahmte  audi  die  Schraffierung  des  Kupfer- 
sticiis  aufs  genaueste  nadi,  mit  einer  leichten  Hand,  nur  allzu  leise,  da 
er  denn,  weil  er  die  Härte  vermeiden  wollte,  keine  Haltung  in  seine 
Blätter  bradite;  dodi  waren  sie  durchaus  zart  und  gleidiförmig.  Sein 
anhaltender  unermüdlidier  Fleiß  ging  so  weit,  daß  er  die  ganze  an- 
sehnlidie  Sammlung  nadi  allen  ihren  Nummern  durchzeichnete,  in- 
dessen wir  Kinder  von  einem  Kopf  zum  andern  sprangen  und  uns  nur 
die  auswählten,  die  uns  gefielen. 

Um  diese  Zeit  ward  audi  der  schon  längst  in  Beratung  gezogene 
Vorsatz,  uns  in  der  Musik  unterriditen  zu  lassen,  ausgeführt,  und  zwar 
verdient  der  letzte  Anstoß  dazu  wohl  einige  Erwähnung.  Daß  wir  das 
Klavier  lernen  sollten,  war  ausgemacht;  allein  über  die  Wahl  des 
Meisters  war  man  immer  streitig  gewesen.  Endlidi  komme  ich  einmal 
zufälligerweise  in  das  Zimmer  eines  meiner  Gesellen,  der  eben 
Klavierstunde  nimmt,  und  finde  den  Lehrer  als  einen  ganz  allerlieb- 
sten Mann.  Für  jeden  Finger  der  rechten  und  linken  Hand  hat  er 
einen  Spitznamen,  womit  er  ihn  aufs  lustigste  bezeidmet,  wenn  er  ge- 
braucht werden  soll.  Die  schwarzen  und  weißen  Tasten  werden  gleidi- 
falls  bildlidi  benannt,  ja  die  Töne  selbst  erscheinen  unter  figürlichen 
Namen.  Eine  solche  bunte  Gesellsdiaft  arbeitet  nun  ganz  vergnüglich 
durdieinander.  Applikatur  und  Takt  scheinen  ganz  leidit  und  ansmau- 
lidi  zu  werden,  und  indem  der  Sdiüler  zu  dem  besten  Humor  aufgeregt 
wird,  geht  auch  alles  zum  schönsten  vonstatten. 

Kaum  war  idi  nadi  Hause  gekommen,  als  ich  den  Eltern  anlag,  nun- 
mehr Ernst  zu  madien  und  uns  diesen  unvergleichlichen  Mann  zum 
Klaviermeister  zu  geben.  Man  nahm  nodi  einigen  Anstand,  man  er- 
kundigte sidi;  man  hörte  zwar  nidits  Obels  von  dem  Lehrer,  aber  audi 
nidits  sonderlidi  Gutes.  Idi  hatte  indessen  meiner  Sdiwester  alle  die 
lustigen  Benennungen  erzählt;  wir  konnten  den  Unterricht  kaum  er- 
warten und  setzten  es  durdi,  daß  der  Mann  angenommen  wurde. 

Das  Notenlesen  ging  zuerst  an  und  als  dabei  kein  Spaß  vorkommen 
wollte,  trösteten  wir  uns  mit  der  Hoffnung,  daß,  wenn  es  erst  ans 
Klavier  gehen  würde,  wenn  es  an  die  Finger  käme,  das  sdierzhafte 
Wesen  seinen  Anfang  nehmen  würde.  Allein  weder  Tastatur  nodi 
Fingersetzung  sdiien  zu  einigem  Gleichnis  Gelegenheit  zu  geben.  So 
trodken  wie  die  Noten  mit  ihren  Stridien  auf  und  zwisdien  den  fünf 
Linien  blieben  audi  die  sdiwarzcn  und  weißen  Claves,  und  weder  von 
einem  Y>dMmtTywg  nodi  Deuterling,  noch  Goldfinger  'wat  mt\vi  tAXÄ 
Silbe  zu  hören;  und  das  Gesidit  verzog  der  Mann  so  "wtm^  >acvTcv 
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trodkenen  Unterricht,  als  er  es  vorher  beim  trockenen  Spaß  verzogen 
hatte.  Meine  Schwester  machte  mir  die  bittersten  Vorwürfe,  daß  idi  sie 
getausdit  habe,  und  glaubte  wirklich,  es  sei  nur  Erfindung  von  mir  ge- 
wesen. Idi  war  aber  selbst  betäubt  und  lernte  wenig,  ob  der  Mann 
gleidi  ordentlich  genug  zu  Werke  ging;  denn  idi  wartete  immer  nodi, 
die  frühern  Spaße  sollten  zum  Vorschein  kommen  und  vertröstete 
meine  Sdiwester  von  einem  Tage  zum  andern.  Aber  sie  blieben  aus, 
und  ich  hätte  mir  dieses  Rätsel  niemals  erklären  können,  wenn  es  mir 
nicht  gleichfalls  ein  Zufall  aufgelöst  hätte. 

Einer  meiner  Gespielen  trat  herein,  mitten  in  der  Stunde,  und  auf 
einmal  eröffneten  sich  die  sämtlidien  Röhren  des  humoristisdien 
Springbrunnens;  die  Däumerlinge  und  Deuterlinge,  die  Krabler  und 
Zahler,  wie  er  die  Finger  zu  bezeidmen  pflegte,  die  Fakchen  und  Gak- 
dien,  wie  er  z.  B.  die  Noten  f  und  g,  die  Fiekdien  und  Giekchen,  wie  er 
fis  und  gis  benannte,  waren  auf  einmal  wieder  vorhanden,  und  madi- 
ten  die  wundersamsten  Männerchen.  Mein  junger  Freund  kam  nidit 
aus  dem  Ladien  und  freute  sich,  daß  man  auf  eine  so  lustige  Weise  so 
viel  lernen  könne.  Er  schwur,  daß  er  seinen  Eltern  keine  Ruhe  lassen 
würde,  bis  sie  ihm  einen  soldien  vortrefiflidien  Mann  zum  Lehrer 
gegeben. 

Und  so  war  mir  nadi  den  Grundsätzen  einer  neuem  Erziehungs- 
lehre der  Weg  zu  zwei  Künsten  früh  genug  eröffnet,  bloß  auf  gut 
Glück,  ohne  Überzeugung,  daß  ein  angeborenes  Talent  mich  darin 
weiter  fördern  könne.  Zeichnen  müsse  jedermann  lernen,  behauptete 
mein  Vater  und  verehrte  deshab  besonders  Kaiser  Maximilian,  wel- 
dier  dieses  ausdrücklidi  solle  befohlen  haben.  Auch  hielt  er  mich  ernst- 
licher dazu  an  als  zur  Musik,  welche  er  dagegen  meiner  Schwester  vor- 
züglich empfahl,  ja  dieselbe  außer  ihren  Lehrstunden  eine  ziemlidie 
Zeit  des  Tages  am  Klaviere  festhielt. 

Je  mehr  idi  aber  auf  diese  Weise  zu  treiben  veranlaßt  wurde,  desto 
mehr  wollte  ich  treiben,  und  selbst  die  Freistunden  wurden  zu  allerlei 
wunderlidien  Besdiäf tigungen  verwendet.  Schon  seit  meinen  frühesten 
Zeiten  fühlte  ich  einen  Untersuchungstrieb  gegen  natürlidie  Dinge. 
Man  legt  es  mandimal  als  eine  Anlage  zur  Grausamkeit  aus,  daß 
Kinder  soldie  Gegenstände,  mit  denen  sie  eine  Zeitlang  gespielt,  die 
sie  bald  so  bald  so  gehandhabt,  endlich  zerstücken.  zerreißen  und  zer- 
fetzen: doch  pflegt  sich  auch  die  Neugierde,  das  Verlangen,  zu  er- 
fahren, wie  solche  Dinge  zusammenhängen,  wie  sie  inwendig  aus- 
sehen, auf  diese  Weise  an  den  Tag  zu  legen.  Idi  erinnere  midi,  daß  idi 
als  Kind  Blumen  zerpflückt,  um  zu  sehen,  wie  die  Blätter  in  den  Keldi, 
oder  auch  Vögel  berupft,  um  zu  beobaditen,  wie  die  Federn  in  die 
Flügel  eingefügt  waren.  Ist  doch  Kindern  dieses  nidit  zu  verdenken, 
da  ja  selbst  Naturforscher  öfter  durch  Trennen  und  Sondern  als  durch 
Vereinigen  und  Verknüpfen,  mehr  durch  Töten  als  durch  Beleben  sich 
^u  unterrichten  glauben. 
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Ein  bewaffneter  Magnetstein,  sehr  zierlidi  in  Sdiarlachtudi  einge- 
näht, mufite  audi  eines  Tages  die  Wirkung  einer  solchen  Forsdiungs- 
lust  erfahren.  Denn  diese  geheime  Anziehungskraft,  die  er  nidit  allein 
gegen  das  ihm  angepaßte  Eisenstäbdien  ausübte,  sondern  die  nodi 
überdies  von  der  Art  war,  daß  sie  sidi  verstärken  und  täglich  ein 
größeres  Gewidit  tragen  konnte,  diese  geheimnisvolle  Tugend  hatte 
midi  dergestalt  zur  Bewunderung  hingerissen,  daß  ich  mir  lange  Zeit 
bloß  im  Anstaunen  ihrer  Wirkung  gefiel.  Zuletzt  aber  glaubte  ich  dodi 
einige  nähere  Aufsdilüsse  zu  erlangen,  wenn  ich  die  äußere  Hülle  weg- 
trennte. Dies  gesdiah,  ohne  daß  ich  dadurch  klüger  geworden  wäre; 
denn  die  nackte  Armatur  belehrte  mich  nicht  weiter.  Audi  diese  nahm 
ich  herab  und  behielt  nun  den  bloßen  Stein  in  Händen,  mit  dem  idi 
durdi  Feilspäne  und  Nähnadeln  mancherlei  Versudie  zu  machen  nidit 
ermüdete,  aus  denen  jedodi  mein  jugendlidier  Geist,  außer  einer  man- 
nigfaltigen Erfahrung,  keinen  weitern  Vorteil  zog.  Idi  wußte  die  ganze 
Vorrichtung  nidit  wieder  zusammenzubringen;  die  Teile  zerstreuten 
sich  und  ich  verlor  das  eminente  Phänomen  zugleidi  mit  dem 
Apparat.  — 

Eine  besondere  Liebhaberei  meines  Vaters  madite  uns  Kindern 
viel  Unbequemlichkeit;  es  war  nämlich  die  Seidenzucht,  von  deren 
Vorteil,  wenn  sie  allgemeiner  verbreitet  würde,  er  einen  großen  Be- 
griff hatte.  Einige  Bekanntschaften  in  Hanau,  wo  man  die  Zudit  der 
Würmer  sehr  sorgfältig  betrieb,  gaben  ihm  die  nächste  Veranlassung. 
Von  dorther  wurden  ihm  zu  rechter  Zeit  die  Eier  gesendet,  und  so- 
bald die  Maulbeerbäume  genügsames  Laub  zeigten,  ließ  man  sie 
ausschlüpfen  und  wartete  der  kaum  sichtbaren  Gesdiöpfe  mit  großer 
Sorgfalt.  In  einem  Mansardzimmer  waren  Tisdie  und  Gestelle  mit 
Brettern  aufgeschlagen,  um  ihnen  mehr  Raum  und  Unterhalt  zu  be- 
reiten; denn  sie  wudisen  sdmell  und  waren  nach  der  letzten  Häutung 
so  heißhungrig,  daß  man  kaum  Blätter  genug  herbeisdiaffen  konnte, 
sie  zu  nähren;  ja  sie  mußten  Tag  und  Nacht  gefüttert  werden,  weil 
eben  alles  darauf  ankommt,  daß  sie  der  Nahrung  ja  nicht  zu  einer 
Zeit  ermangeln,  wo  die  große  und  wundersame  Veränderung  in  ihnen 
vorgehen  soll.  War  die  Witterung  günstig,  so  konnte  man  freilich 
dieses  Gesdiäft  als  eine  lustige  Unterhaltung  ansehen;  trat  aber  Kälte 
ein,  daß  die  Maulbeerbäume  litten,  so  madite  es  große  Not.  Nodi 
unangenehmer  aber  war  es,  wenn  in  der  letzten  Epoche  Regen  einfiel; 
denn  diese  Geschöpfe  können  die  Feuchtigkeit  gar  nidit  vertragen; 
und  so  mußten  die  benetzten  Blätter  sorgfältig  abgewisdit  und  ge- 
trocknet werden,  welches  denn  doch  nicht  immer  so  genau  gesdiehen 
konnte,  und  aus  dieser  oder  vielleicht  auch  einer  andern  Ursadie 
kamen  allerlei  Krankheiten  unter  die  Herde,  wodurdi  die  armen 
Kreaturen  zu  Tausenden  hingerafft  wurden.  Die  daraus  entstehende 
Fäulnis  erregte  einen  wirklich  pestartigen  Gerudi,  und  da  man  die  , 
Toten  und  Kranken  wegsdiaffcn  und  von  den  Gesunden  aY^^otidLexii 
mu&te,  um  nur  einige  zu  retten,  so  war  es  in  der  Tat  ein  a\i&eis\.  \i^- 
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sdiwerlidies  und  widerlidies  Gesdiäft,  das  uns  Kindern  mandie  böse 
Stunde  verursadite. 

Nachdem  wir  nun  eines  Jahrs  die  schönsten  Frühlings-  und 
Sommerwochen  mit  Wartung  der  Seidenwörmer  hingebracht,  mußten 
wir  dem  Vater  in  einem  andern  Gesdiäft  beistehen,  das,  obgleidi  ein- 
fadier,  uns  dennodi  nidit  weniger  besdiwerlidi  ward.  Die  romisdien 
Prospekten  nämlidi,  welche  in  dem  alten  Hause,  in  sdiwarze  Stabe 
oben  und  unten  eingefaßt,  an  den  Wänden  mehrere  Jahre  gehangen 
hatten,  waren  durdi  Lidit.  Staub  und  Rauch  sehr  vergilbt  und  durdi 
die  Fliegen  nidit  wenig  unscheinbar  geworden.  War  nun  eine  soidie 
Unreinlidikeit  in  dem  neuen  Hause  nidit  zulässig,  so  hatten  diese 
Bilder  für  meinen  Vater  audi  durdi  eine  längere  Entfemtheit  von 
den  vorgestellten  Gegenden  an  Wert  gewonnen.  Denn  im  Anfange 
dienen  uns  dergleidien  Abbildungen,  die  erst  kurz  vorher  empfange- 
nen Eindrucke  aufzufrischen  und  zu  beleben;  sie  sdieinen  uns  gering 
gegen  diese  und  meistens  nur  ein  trauriges  Surrogat;  verlischt  hin- 
gegen das  Andenken  der  Urgestalten  immer  mehr  imd  mehr,  so 
treten  die  Nachbildungen  unvermerkt  an  ihre  Stelle,  sie  werden  uns 
so  teuer,  als  es  jene  waren,  und  was  wir  anfangs  mißgeachtet,  erwirbt 
sidi  nunmehr  unsere  Schätzung  und  Neigung.  So  geht  es  mit  allen 
Abbildungen,  besonders  auch  mit  Porträten.  Nidit  leicht  ist  jemand 
mit  dem  Konterfei  eines  Gegenwärtigen  zufrieden,  und  wie  erwünscht 
ist  uns  jeder  Schattenriß  eines  Abwesenden  oder  gar  Abgesdiiedenen! 

Genug,  in  diesem  Gefühl  seiner  bisherigen  Verschwendung  wollte 
mein  Vater  jene  Kupferstidie  soviel  wie  möglidi  wiederhergestellt 
wissen.  Daß  dieses  durch  Bleichen  möglidi  sei,  war  bekannt,  und 
diese  bei  großen  Blättern  immer  bedenklidie  Operation  wurde  unter 
ziemlich  ungünstigen  Lokalumständen  vorgenommen;  denn  die 
großen  Bretter,  worauf  die  angerauchten  Kupfer  befeuditet  und  der 
Sonne  ausgestellt  wurden,  standen  vor  Mansardfenstern  in  den  Dadi- 
rinnen  an  das  Dadi  gelehnt  und  waren  daher  manchen  Unfällen  aus- 
gesetzt Dabei  war  die  Hauptsache,  daß  das  Papier  niemals  austrock- 
nen durfte,  sondern  immer  feucht  gehalten  werden  mußte.  Diese  Ob- 
liegenheit hatten  ich  und  meine  Schwest'^.r,  wobei  uns  denn  wegen  der 
langen  Weile  und  Ungeduld,  wegen  der  Aufmerksamkeit,  die  uns 
keine  Zerstreuung  zuließ,  ein  sonst  so  sehr  erwünschter  Müßiggang 
zur  höchsten  Qual  gereichte.  Die  Sadie  ward  gleichwohl  durchgesetzt, 
und  der  Buchbinder,  der  jedes  Blatt  auf  starkes  Papier  aufzog,  tat 
sein  Bestes,  die  hier  und  da  durch  unsere  Fahrlässigkeit  zerrissenen 
Eländer  auszugleichen  und  herzustellen.  Die  sämtlichen  Blätter  wurden 
in  einem  Band  zusammengefaßt  und  waren  für  diesmal  gerettet.  — 

Damit  es  uns  Kindern  aber  ja  nicht  an  dem  Allerlei  des  Lebens 

und  Lernens  fehlen  möchte,  so  mußte  sich  gerade  um  diese  Zeit  ein 

^englischer  Sprachmeister   melden,   welcher   sich   anheisdiig   madite, 

innerhalb  vier  Wochen  einem  jeden,  der  nicht  ganz  roh  in  Sprachen 

sei,  die  engliaAe  zu  lehren  und  ihn  so  weit  zw  bT\n^eiv<»  dafi  w  sich  mit 
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einigem  Fleiß  weiterhelfen  könne.  Er  nahm  ein  mäßiges  Honorar;  die 
Anzahl  der  Sdiüler  in  einer  Stunde  war  ihm  gleidigültig.  Mein  Vater 
entschloß  sidi  auf  der  Stelle,  den  Versudi  zu  madien,  und  nahm  mit  mir 
und  meiner  Sdiwester  bei  dem  expediten  Meister  Lektion.  Die  Stun- 
den wurden  treulich  gehalten,  am  Repetieren  fehlte  es  audb  nicht;  man 
lie&  die  vier  Wodien  über  eher  einige  andere  Übungen  liegen:  der 
Lehrer  schied  von  uns  und  wir  von  ihm  mit  Zufriedenheit.  Da  er  sidi 
langer  in  der  Stadt  aufhielt  und  viele  Kunden  fand,  so  kam  er  von 
Zeit  zu  Zeit  nachzusehen  und  nachzuhelfen,  dankbar,  daß  wir  unter 
die  ersten  gehörten,  welche  Zutrauen  zu  ihm  gehabt,  und  stolz,  uns 
den  übrigen  als  Muster  anführen  zu  können. 

In  Gefolff  von  diesem  hegte  mein  Vater  eine  neue  Sorgfalt,  daß  auch 
das  Engliscbe  hübsch  in  der  Reihe  der  übrigen  Sprachbeschäftigungen 
bliebe.  Nun  bekenne  ich,  daß  es  mir  immer  lästiger  wurde,  bald  aus 
dieser,  bald  aus  jener  Grammatik  oder  Beispielsammlung,  bald  aus 
diesem  oder  jenem  Autor  den  Anlaß  zu  meinen  Arbeiten  zu  nehmen 
und  so  meinen  Anteil  an  den  Gegenständen  zugleidi  mit  den  Stunden 
zu  verzetteln.  Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  alles  mit  einmal  ab- 
zutun  und  erfand  einen  Roman  von  sechs  bis  sieben  Gesdiwistern,  die, 
voneinander  entfernt  und  in  der  Welt  zerstreut,  sich  wediselseitig 
Nacfaridit  von  ihren  Zustanden  und  Empfindungen  mitteilen.  Der 
älteste  Bruder  gibt  in  gutem  Deutsch  Berioit  von  allerlei  Gegenstän- 
den und  Ereignissen  seiner  Reise.  Die  Sdiwester,  in  einem  frauen- 
zimmerlidien  Stil,  mit  lauter  Punkten  und  in  kurzen  Sätzen,  ungefähr 
wie  nadiher  Siegwart  geschrieben  wurde,  erwiderte  bald  ihm,  bald  den 
andern  Gesdiwistern,  was  sie  teils  von  häuslichen  Verhältnissen,  teils 
von  Herzensangelegenheiten  zu  erzählen  hat.  Ein  Bruder  studiert 
Theologie  und  schreibt  ein  sehr  förmlidies  Latein,  dem  er  manchmal 
ein  griediisches  Postskript  hinzufügt.  Einem  folgenden,  in  Hamburg 
als  Handlungsdiener  angestellt,  ward  natürlich  die  englische  Korre- 
spondenz  zuteil,  so  wie  einem  Jüngern,  der  sich  in  Marseille  aufhielt, 
die  französische.  Zum  Italienisdien  fand  sidi  ein  Musikus  auf  seinem 
ersten  Ausflug  in  die  Welt,  und  der  jüngste,  eine  Art  von  naseweisem 
Nestquackeldien,  hatte,  da  ihm  die  übrigen  Spradicn  abgeschnitten 
waren,  sich  aufs  Judendeutsdi  gelegt  und  brachte  durch  seine  schreck- 
lidien  Chiffern  die  übrigen  in  Verzweiflung  und  die  Eltern  über  den 
guten  Einfall  zum  Lachen. 

Für  diese  wunderliche  Form  suchte  idi  mir  einigen  Gehalt,  indem 
idi  die  Geographie  der  Gegenden,  wo  meine  Geschöpfe  sich  aufhielten, 
studierte  und  zu  jenen  trockenen  Lokalitäten  allerlei  Menschlidikeiten 
hinzuerfand,  die  mit  dem  Charakter  der  Personen  und  ihrer  Be- 
sdiäftigung  einige  Verwandtschaft  hatten.  Auf  diese  Weise  wurden 
meine  jExerzitienbüdiei*  viel  voluminöser;  der  Vater  war  zufriedener, 
und  ich  ward  eher  gewahr,  was  mir  an  eigenem  Vorrat  und  an  Fertig- 
keiten abging. 
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Wie  nun  dergleichen  Dinge,  wenn  sie  einmal  im  Gange  sind,  kein 
Ende  und  keine  Grenzen  haben,  so  ging  es  audi  hier:  denn  indem  idi 
mir  das  barocke  Judendeutsdi  zuzueignen  und  es  ebenso  gut  zu  schrei- 
ben suchte,  als  idi  es  lesen  konnte,  fand  ich  bald,  daß  mir  die  Kenntnis 
des  Hebräischen  fehlte,  wovon  sich  das  Moderne,  Verdorbene  und 
Verzerrte  allein  ableiten  und  mit  einiger  Sicherheit  behandeln  liefi. 
Ich  eröffnete  daher  meinem  Vater  die  Notwendigkeit,  Hebräisch  zu 
lernen,  und  betrieb  sehr  lebhaft  seine  Einwilligung;  denn  ich  hatte 
nodi  einen  höheren  Zweck.  Überall  hörte  ich  sagen,  daß  zum  Ver- 
ständnis des  alten  Testaments  sowie  des  neuen  die  Grundsprachen 
nötig  wären.  Das  letzte  las  ich  ganz  bequem,  weil  die  sogenannten 
Evangelien  und  Episteln,  damit  es  ja  auch  sonntags  nicht  an  Obung 
fehle,  nach  der  Kirche  rezitiert,  übersetzt  und  einigermaßen  erklärt 
werden  mußten.  Ebenso  dadite  ich  es  nun  auch  mit  dem  alten  Testa- 
mente zu  halten,  das  mir  wegen  seiner  Eigentümlichkeit  ganz  beson- 
ders von  jeher  zugesagt  hatte. 

Mein  Vater,  der  nicht  gern  etwas  halb  tat,  besdiloß,  den  Rektor 
unseres  Gymnasiums,  Dr.  Albrecht,  um  Privatstunden  zu  ersuchen,  die 
er  mir  wödientlich  so  lange  geben  sollte,  bis  icii  von  einer  so  einfachen 
Sprache  das  Nötigste  gefaßt  hätte;  denn  er  hoffte,  sie  werde,  wo  nicht 
so  schnell,  doch  wenigstens  in  doppelter  Zeit  als  die  englische  sidi 
abtim  lassen.  — 

Indem  ich  nun  dasjenige,  was  mir  dem  Inhalt  nadi  schon  bekannt 
war,  in  einem  fremden,  kauderwelschen  Idiom  herstottern  sollte,  wo- 
bei mir  denn  ein  gewisses  Näseln  und  Gurgeln  als  ein  Unerreichbares 
nicht  wenig  empfohlen  wurde,  so  kam  idi  gewissermaßen  von  der 
Sache  ganz  ab  und  amüsierte  mich  auf  eine  kindische  Weise  an  den 
seltsamen  Namen  dieser  gehäuften  Zeichen.  Da  waren  Kaiser,  Könige 
imd  Herzöge,  die,  als  Akzente  hie  und  da  dominierend,  mich  nimt 
wenig  unterhielten.  Aber  auch  diese  schmalen  Spaße  verloren  bald 
ihren  Reiz.  Doch  wurde  idi  dadurch  schadlos  gehalten,  daß  mir  beim 
Lesen,  Übersetzen,  Wiederholen,  Auswendiglernen  der  Inhalt  des 
Buches  um  so  lebhafter  entgegentrat.  — 

Der  Mensch  mag  sich  wenden,  wohin  er  will,  er  mag  unternehmen, 
was  es  auch  sei,  stets  wird  er  auf  jenen  Weg  wieder  zurückkehren,  den 
ihm  die  Natur  einmal  vorgezeichnet  hat.  So  erging  es  auch  mir  im 
gegenwärtigen  Falle.  Die  Bemühungen  um  die  Spradbe,  um  den  Inhalt 
der  heiligen  Schriften  selbst  endigten  zuletzt  damit,  daß  von  jenem 
schönen  und  viel  gepriesenen  Lande,  seiner  Umgebung  und  Nadibar- 
schaft  sowie  von  den  Völkern  und  Ereignissen,  welche  jenen  Fleck  der 
Erde   durch  Jahrtausende   hindurch   verherrlichten,   eine    lebhaftere 

VorsteUung  in  meiner  Einbildungskraft  hervorging. 

Sollte  eine  natürlidic  allgemeine  Religion  entspringen  und  sich 
eine  besondere  geoffenbartc  daraus  entwidtcln,  so  v^aittv  ^\t  VÄCk^ÖÄX 
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\dc%  alten  Testaments),  in  denen  unsere  Einbildungskraft  verweilt, 
die  Lebensweise,  die  Mensdienart  wohl  am  gesdiicktesten  dazu;  wenig- 
stens finden  wir  nidit,  daß  in  der  ganzen  Welt  sidi  etwas  ähnlidi  Gün- 
stiges und  Heiteres  hervorgetan  hätte.  Schon  zur  natürlidien  Religion, 
wenn  wir  annehmen,  daß  sie  früher  in  dem  mensdilidien  Gemüte  ent- 
sprungen, gebort  viel  Zartheit  der  Gesinnung;  denn  sie  ruht  auf  der 
Überzeugung  einer  allgemeinen  Vorsehimg,  welche  die  Weltordnung 
im  ganzen  leite.  Eine  besondere  Religion,  eine  von  den  Göttern  diesem 
oder  jenem  Volk  geoffenbarte,  führt  den  Glauben  an  eine  besondere 
Vorsehung  mit  sidi,  die  das  göttlidie  Wesen  gewissen  begünstigten 
Mensdien,  Familien,  Stammen  und  Völkern  zusagt.  Diese  sdieint  sidi 
sdiwer  aus  dem  Innern  des  Mensdien  zu  entwidceln;  sie  verlangt  Ober- 
lieferung.  Herkommen,  Bürgsdiaft  aus  uralter  Zeit. 

Sdion  ist  es  daher,  daß  die  israelitisdie  Oberlieferung  glcidi  die 
ersten  Manner,  welche  dieser  besondem  Vorsehung  vertrauen,  als 
Glaubenshelden  darstellt,  welche  von  jenem  hohen  Wesen,  dem  sie 
sidi  abhängig  erkennen,  alle  und  jede  Gebote  ebenso  blindlings  be- 
folgen, als  sie,  ohne  zu  zweifeln,  die  späten  Erfüllungen  seiner  Ver- 
heißungen abzuwarten  nicht  ermüden.  — 

Die  allgemeine,  die  natürlidie  Religion  bedarf  eigentlich  keines 
Glaubens;  denn  die  Oberzeugung,  daß  ein  großes,  hervorbringendes, 
ordnendes  und  leitendes  Wesen  sich  gleichsam  hinter  der  Natur  ver- 
berge, um  sich  faßlich  zu  machen,  eine  solche  Oberzeugung  dringt 
sidi  einem  jeden  auf;  ja  wenn  er  auch  den  Faden  derselben,  der  ihn 
durchs  Leben  führt,  manchmal  fahren  ließe,  so  wird  er  ihn  doch  gleich 
und  überall  wieder  aufnehmen  können.  Ganz  anders  verhält  sich*s  mit 
der  besonderen  Religion,  die  uns  verkündigt,  daß  jenes  große  Wesen 
sidi  eines  einzelnen,  eines  Stammes,  eines  Volkes,  einer  Landschaft 
entschieden  und  vorzüglich  annehme.  Diese  Religion  ist  auf  den  Glau- 
ben gegründet,  der  unerschütterlich  sein  muß,  wenn  er  nicht  sogleich 
von  Grund  aus  zerstört  werden  soll.  Jeder  Zweifel  gegen  eine  solche 
Religion  ist  ihr  tödlich.  Zur  Oberzeugung  kann  man  zurückkehren, 
aber  nicht  zum  Glauben.  Daher  die  unendlichen  Prüfungen,  das  Zau- 
dern der  Erfüllung  so  wiederholter  Verheißungen,  wodurch  die  Glau- 
bensfähigkeit jener  Ahnherren  ins  hellste  Licht  gesetzt  wird.  — 

Die  Geschichte  Josephs  zu  bearbeiten  war  mir  lange  schon  wün- 
sdienswert  gewesen;  allein  ich  konnte  mit  der  Form  nicht  zurecht- 
kommen, besonders  da  mir  keine  Versart  geläufig  war,  die  zu  einer 
solchen  Arbeit  gepaßt  hätte.  Aber  nun  fand  ich  eine  prosaische  Be- 
handlung sehr  bequem  und  legte  mich  mit  aller  Gewalt  auf  die  Be- 
arbeitung. Nun  suchte  ich  die  Charaktere  zu  sondern  und  auszumalen 
und  durdi  Einschaltung  von  Inzidenzien  und  Episoden  die  alte  ein- 
fache Geschidite  zu  einem  neuen  und  selbständigen  Werke  zu  machen. 
Ich  bedadite  nicht,  was  freilich  die  Jugend  nicht  bedtnkttv  VaitiTV^  ^"aS^ 
hienu  ein  GchaJt  nötig  sei  und  daß  dieser  uns  nur  durdi  da&  C3cvi?i^\ 
wertfen  der  Erfahrung  selbst  entspringen  könne.  Genug,  \Al  veit^t^c 
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wärtigte  mir  alle  Begebenheiten  bis  ins  kleinste  Detail  und  erzählte 
sie  mir  der  Reihe  nadi  auf  das  genaueste. So  quoll  mein  Manu- 
skript täglich  um  so  mehr  auf,  als  das  Gedidit  stredienweise,  wie  idi 
es  mir  gleichsam  in  die  Luft  erzählte,  auf  dem  Papier  stand  und  nur 
wenige  Blätter  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschrieben  zu  werden  brauditen. 

Als  das  Werk  fertig  war  —  denn  es  kam  zu  meiner  eigenen  Ver- 
wunderung wirklich  zustande  — ,  bedachte  ich,  daß  von  den  vorigen 
Jahren  mandierlei  Gedichte  vorhanden  seien,  die  mir  audi  jetzt  nidit 
verwerflich  sdiienen,  welche,  in  ein  Format  mit  Joseph  zusammen- 
geschrieben, einen  ganz  artigen  Quartband  ausmaciien  würden,  dem 
man  den  Titel:  Vermisdite  Gedichte  geben  könnte;  welches  mir  sehr 
wohl  gefiel,  weil  ich  dadurcii  im  stillen  bekannte  und  berühmte 
Autoren  nachzuahmen  Gelegenheit  fand.  Ich  hatte  eine  gute  Anzahl 
sogenannter  Anakreontischer  Gedichte  verfertigt,  die  mir  wegen  der 
Bequemlichkeit  des  Silbenmaßes  und  der  Leichtigkeit  des  Inhalts  sehr 
wohl  von  der  Hand  gingen.  Allein  diese  durfte  ich  nicjit  wohl  auf ^ 
nehmen,  weil  sie  keine  Reime  hatten,  und  ich  doch  vor  allem  meinem 
Vater  etwas  Angenehmes  zu  erzeigen  wünschte.  Desto  mehr  schienen 
mir  geistige  Oden  hier  am  Platz,  dergleichen  ich  zur  Nachahmung  des 
Jüngsten  Gerichts  von  Elias  Schlegel  sehr  eifrig  versucht  hatte.  Eine 
zur  Feier  der  Höllenfahrt  Christi  geschriebene  erhielt  von  meinen 
Eltern  und  Freunden  viel  Beifall,  und  sie  hatte  das  Glück,  mir  selbst 
nocji  einige  Jahre  zu  gefallen.  Die  sogenannten  Texte  der  sonntäeigen 
Kirchenmusiken,  weldie  jedesmal  gedruckt  zu  haben  waren,  studierte 
ich  fleißig:  sie  waren  freilich  sehr  schwach,  und  ich  durfte  wohl  glau- 
ben, daß  die  meinigen,  deren  ich  mehrere  nach  der  vorgeschriebenen 
Art  verfertigt  hatte,  ebensogut  verdienten,  komponiert  und  zur  Er- 
bauung; der  Gemeinde  vorgetragen  zu  werden.  Diese  und  mehrere 
dergleichen  hatte  ich  seit  länger  als  einem  Jahre  mit  eigener  Hand 
abgeschrieben,  weil  ich  durdi  diese  Privatübung  von  den  Vorschriften 
des  Schreibemeisters  entbunden  wurde.  Nunmehr  aber  ward  alles 
redigiert  und  in  gute  Ordnung  gestellt,  und  es  bedurfte  keines  großen 
Zuredens,  um  soldie  von  jenem  schreibelustigen  jungen  Mann  reinlich 
abgesciirieben  zu  sehen.  Icii  eilte  damit  zum  Buchbinder,  und  als  icii 
gar  bald  den  säubern  Band  meinem  Vater  überreichte,  munterte  er 
midi  mit  besonderm  Wohlgefallen  auf,  alle  Jahre  einen  solchen  Quar- 
tanten  zu  liefern,  welches  er  mit  desto  größerer  Oberzeugung  tat,  als 
ich  das  alles  nur  in  sogenannten  Nebenstunden  geleistet  hatte.  — 

Was  das  Vollbringen  betrifft,  darin  hatte  mein  Vater  eine  beson- 
dere Hartnäckigkeit.  Was  einmal  unternommen  ward,  sollte  aus- 
geführt werden,  und  wenn  auch  inzwisdien  das  Unbequeme,  Lang- 
weilige, Verdrießliciie,  ja  Unnütze  des  Begonnenen  sich  deutlicji 
offenbarte:  es  schien,  als  wenn  ihm  das  Vollbringen  der  einzige  Zwecke 
das  Beharren  die  einzige  Tugend  deuchte.  Hatten  wir  in  langen 
Winterabenden  im  Familienkreise  ein  Buch  angefangen  vorzulesen. 
so  mußten  wir  es  audi  durcfabringen,  wenn  wir  (\tvdi  ^'amV.Wdi  dab^l 
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▼erzvreifelten  und  er  mitunter  selbst  der  erste  war,  der  zu  gähnen  an- 
fing. Idi  erinnere  midi  noch  eines  soidien  Winters,  wo  wir  Bowers  Ge- 
sdiidite  der  Päpste  so  durchzuarbeiten  hatten.  Es  war  ein  fürchter- 
lidier  Zustand,  indem  wenig  oder  nichts,  was  in  jenen  kirchlichen  Ver- 
hältnissen vorkommt  Kinder  und  junge  Leute  ansprechen  kann.  In- 
dessen ist  mir  hei  aller  Unachtsamkeit  und  allem  Widerwillen  doch 
von  jener  Vorlesung  so  viel  geblieben,  daß  idi  in  spätem  Zeiten 
manches  daranzuknüpfen  imstande  war. 

Bei  allen  diesen  fremdartigen  Beschäftigungen  und  Arbeiten,  die  so 
schnell  aufeinander  folgten,  daß  man  sidi  kaum  besinnen  konnte,  ob 
sie  zulässig  und  nützlich  wären,  verlor  mein  Vater  seinen  Hauptzweck 
nicht  aus  den  Augen.  Er  suchte  mein  Gedächtnis,  meine  Gabe,  etwas 
zu  fassen  und  zu  kombinieren,  auf  juristische  Gegenstände  zu  lenken, 
und  gab  mir  daher  ein  kleines  Buch  in  Gestalt  eines  Katechismus,  von 
Hopp,  nach  Form  und  Inhalt  der  Institutionen  gearbeitet,  in  die 
Hände.  Ich  lernte  Fragen  und  Antworten  bald  auswendig  und  konnte 
so  gut  den  Katecheten  als  den  Kateciiumenen  vorstellen;  und  wie  bei 
dem  damaligen  Religionsunterricht  eine  der  Hauptübungen  war,  daß 
man  auf  das  behendeste  in  der  Bibel  aufschlagen  lernte,  so  wurde  auch 
hier  eine  gleiche  Bekanntschaft  mit  dem  Corpus  Juris  für  nötig  be- 
funden, worin  ich  auch  bald  auf  das  vollkommenste  bewandert  war. 
Mein  Vater  wollte  weitergehen,  und  der  kleine  Struve  ward  vor- 
genommen; aber  hier  ging  es  nicht  so  rasch.  Die  Form  des  Buches  war 
für  den  Anfänger  nicht  so  günstig,  daß  er  si<^  selbst  hätte  aushelfen 
können,  und  meines  Vaters  Art  zu  dozieren  nicht  90  liberal,  daß  sie 
mich  angesprochen  hätte. 

SPORTLICHE  AUSBILDUNG  /  4.  Badi  ' 

Nicht  allein  durch  die  kriegerischen  Zustände,  in  denen  wir  uns  seit 
einigen  Jahren  befanden,  scmdern  auch  durch  das  bürgerliche  Leben 
selbst,  durch  Lesen  von  Geschiciiten  und  Romanen,  war  es  uns  mir 
allzudeutlich,  daß  es  sehr  viele  Fälle  gebe,  in  welchen  die  Gesetze 
schweigen  und  dem  einzelnen  nicht  zu  Hilfe  kommen,  der  dann  sehen 
mag,  wie  er  sidi  aus  der  Sache  zieht  Wir  waren  nun  herangewachsen, 
und  dem  Schlendriane  nach  sollten  wir  auch  neben  andern  Dingen 
fedbten  und  reiten  lernen,  um  uns  gelegentlich  unserer  Haut  zu  wehren 
und  zu  Pferde  kein  sciiülerhaftes  Ansehen  zu  haben.  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  war  uns  eine  solche  Obung  sehr  angenehm;  denn  wir 
hatten  uns  schon  längst  Hau-Rapiere  von  Haselstöcken,  mit  Korben 
vcm  Weiden,  sauber  geflochten,  um  die  Hand  zu  schützen,  zu  ver- 
sdiaflFrp  gewußt  Nun  durften  wir  uns  wirklich  stählerne  Klingen  zu- 
legOL,  und  das  Gerassel,  das  wir  damit  machten,  war  sehr  lebhaft. 

Zw«  Fechtmeister  befanden  sich  in  der  Stadt,  ein  älterer  ernster 
DeutscJier,  der  auf  die  strenge  und  tüchtige  Weise  zu  Werke  ging,  und 
ein  Franzose,  der  seinen  Vorteil  durch  Avancieren  und  R.e.^\\wüCk. 
durdi  Jeidiie  Uüchii^e  Stoßcy  weidie  stets  mit  einigen  Xusn&\xDL*^«xv 
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begleitet  waren,  zu  erreichen  suchte.  Die  Meinungen,  weldie  Art  die 
beste  sei,  waren  geteilt.  Der  kleinen  Gesellschaft  mit  welcher  ich 
Stunde  nehmen  sollte,  gab  man  den  Franzosen,  und  wir  gewöhnten 
uns  bald,  vorwärts  und  rüdcwärts  zu  gehen,  auszufallen  und  uns 
zurückzuziehen,  und  dabei  immer  in  die  herkömmlichen  Scfareilaute 
auszubrechen.  Mehrere  von  unsern  Bekannten  aber  hatten  sidi  zu  dem 
deutschen  Fechtmeister  gewendet  und  übten  gerade  das  GegenteiL 
Diese  verschiedenen  Arten,  eine  so  wichtige  Übung  zu  behandeln,  die 
Oberzeugung  eines  jeden,  daß  sein  Meister  der  bessere  sei,  bradite 
wirklidi  eine  Spaltung  unter  die  jungen  Leute,  die  ungefähr  von 
einem  Alter  waren,  und  es  fehlte  wenig,  so  hätten  die  Fechtsdiulen 
ganz  ernstliche  Gefechte  veranlaßt;  denn  fast  ward  ebenso  sehr  mit 
Worten  gestritten  als  mit  der  Klinge  gefoditen,  und  um  zuletzt  der 
Sadie  ein  Ende  zu  madien,  ward  ein  Wettkampf  zwischen  beiden 
Meistern  veranstaltet,  dessen  Erfolg  ich  nicht  umständlidi  zu  be- 
sdireiben  braudie.  Der  Deutsche  stand  in  seiner  Positur  wie  eine 
Mauer,  paßte  auf  seinen  Vorteil  und  wußte  mit  Battieren  und  Ligie- 
ren  seinen  Gegner  ein  über  das  andere  Mal  zu  entwafifnen.  Dieser 
behauptete,  das  sei  nicht  Raison  und  fuhr  mit  seiner  Beweglidikeit 
fort,  den  andern  in  Atem  zu  setzen.  Auch  brachte  er  dem  Deutsdien 
wohl  einige  Stöße  bei,  die  ihn  aber  selbst,  wenn  es  Ernst  gewesen 
wäre,  in  die  andere  Welt  geschickt  hätten.  Im  ganzen  ward  nidits  ent- 
schieden noch  gebessert,  nur  wendeten  sich  einige  zu  dem  Landsmann, 
worunter  idi  auch  gehörte.  Allein  ich  hatte  schon  zu  viel  von  dem 
ersten  Meister  angenommen;  daher  eine  ziemliche  Zeit  darüber  hin- 
ging, bis  der  neue  es  mir  wieder  abgewöhnen  konnte,  der  überhaupt 
mit  uns  Renegaten  weniger  als  mit  seinen  Urschülern  zufrieden  war. 
Mit  dem  Reiten  ging  es  mir  noch  schlimmer.  Zufälligerweise  sdiickte 
man  mich  im  Herbst  auf  die  Bahn,  so  daß  idi  in  der  kühlen  und 
feuditen  Jahreszeit  meinen  Anfang  machte.  Die  pedantische  Behand- 
lung dieser  schönen  Kunst  war  mir  höchlich  zuwider.  Zum  ersten  und 
letzten  war  immer  vom  Schließen  die  Rede,  und  es  konnte  einem  dodi 
niemand  sagen,  worin  denn  eigentlidi  der  Schluß  bestehe,  worauf  docii 
alles  ankommen  solle:  denn  man  fuhr  ohne  Steigbügel  auf  dem  Pferde 
hin  und  her.  Übrigens  schien  der  Unterricht  nur  auf  Prellerei  und 
Besdiämung  der  Sdiolaren  angelegt.  Vergaß  man  die  Kinnkette  ein- 
oder  auszuhängen,  ließ  man  die  Gerte  fallen  oder  wohl  gar  den  Hut, 
jedes  Versäumnis,  jedes  Unglück  mußte  mit  Geld  gebüßt  werden,  und 
man  ward  noch  obenein  ausgelacht.  Dies  gab  mir  den  allersdilimm- 
sten  Humor,  besonders  da  ich  den  Übungsort  selbst  ganz  unerträglich 
fand.  Der  garstige,  große,  entweder  feuchte  oder  staubige  Raum,  die 
Kälte,  der  Modergerudi,  alles  zusammen  war  mir  im  höchsten  Grade 
zuwider;  und  da  der  Stallmeister  den  andern,  weil  sie  ihn  vielleidit 
durdi  Frühstücke  und  sonstige  Gaben,  vielleicht  auch  durch  ihre  Ge- 
schJdclJdikeit  bestachen,  immer  die  besten  Pferde,  mir  aber  die 
sdüecbtesten  zu  reiten  gab,  mich  audi  wohl  warten  Ue&,  und  mich,  wie 
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es  sdiien,  hiDtansetzte,  so  bradite  ich  die  allerverdrießlichsten  Stunden 
über  einem  Geschäft  hin,  das  eigentlich  das  lustigste  von  der  Welt 
sein  sollte.  Ja  der  Eindruck  von  jener  Zeit,  von  jenen  Zuständen  ist 
mir  so  lebhaft  geblieben,  daß,  ob  idi  gleich  nachher  leidenschaftlich 
imd  verwegen  zu  reiten  gewohnt  war,  auch  tage-  und  wochenlang 
kaum  vom  Pferde  kam,  daß  ich  bededcte  Reitbahnen  sorgfältig  ver- 
mied und  höchstens  nur  wenig  Augenblidce  darin  verweilte.  Eis  kommt 
übrigens  der  Fall  oft  genug  vor,  daß,  wenn  die  Anfänge  einer  ab- 
geschlossenen Kunst  uns  überliefert  werden  sollen,  dieses  auf  eine 
peinlidie  und  abschreckende  Art  geschieht.  Die  Oberzeugung,  wie 
lästig  und  sdiädlich  dieses  sei,  hat  in  spätem  Zeiten  die  Erziehungs- 
maxime aufgestellt,  daß  alles  der  Jugend  auf  eine  leichte,  lustige  und 
bequeme  Art  beigebracht  werden  müsse;  woraus  denn  aber  wieder 
andere  Obel  und  Nachteile  entsprungen  sind. 

Nadi  mancherlei  Früchten  des  Sommers  und  Herbstes  war  aber  doch 
zuletzt  die  Weinlese  das  Lustigste  und  am  meisten  Erwünschte;  ja  es 
ist  keine  Frage,  daß,  wie  der  Wein  selbst  den  Orten  und  Gegenden, 
%w)  er  wächst  und  getrunken  wird,  einen  freiem  Charakter  gibt,  so 
auch  diese  Tage  der  Weinlese,  indem  sie  den  Sommer  schließen  und 
zugleich  den  Winter  eröffnen,  eine  unglaubliche  Heiterkeit  verbreiten. 
Lust  und  Jubel  erstreckt  sich  über  eine  ganze  Gegend.  Des  Tages  hört 
man  von  allen  Ecken  und  Enden  Jauciizen  und  Schießen,  und  des 
Nachts  verkünden  bald  da  bald  dort  Raketen  und  Leuditkugeln.  daß 
man.  noch  überall  wach  und  munter,  diese  Feier  gern  so  lange  als 
möglich  ausdehnen  möchte.  Die  nachherigen  Bemühungen  beim  Kel- 
tern und  während  der  Gärung  im  Keller  gaben  uns  auch  zu  Hause  eine 
heitere  Beschäftigung,  und  so  kamen  wir  gewöhnlich  in  den  Winter 
hinein,  ohne  es  recht  gewahr  zu  werden. 

Dieser  ländlichen  Besitzungen  erfreuten  wir  uns  im  Frühling  1763 
um  so  mehr,  als  uns  der  15.  Februar  dieses  Jahres  durch  den  Abschluß 
des  Hubertusburger  Friedens  zum  festlichen  Tage  geworden,  unter 
dessen  glücklichen  Folgen  der  größte  Teil  meines  Lebens  verfließen 
sollte.  — 

GRETCHEN  /  5.  Buch  ' 

Für  alle  Vögel  gibt  es  Lockspeisen,  und  jeder  Mensch  wird  auf  seine 
eigene  Art  geleitet  und  verleitet.  Natur,  Erziehung,  Umgebung,  Ge- 
wohnheit hielten  mich  von  allem  Rohen  abgesondert,  und  ob  ich  gleich 
mit  den  untern  Volksklassen,  besonders  den  Handwerkern,  öfters  in 
Berührung  kam,  so  entstand  doch  daraus  kein  näheres  Verhältnis. 
Etwas  Ungewöhnliches,  vielleicht  Gefährliches  zu  unternehmen,  hatte 
ich  zwar  Verwegenheit  genug  und  fühlte  mich  wohl  manchmal  dazu 
aufgelegt;  allein  es  mangelte  mir  die  Handhabe,  es  anzugreifen  und 
zu  fassen. 

Indessen  wurde  ich  auf  eine  völlig  unerwartete  "Weise  m N eiV^Ax.- 
oMMse  verwickelt,  die  mich  ganz  naht  an  große  Gefahr  und  v^tm^^VciÄ 
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für  eine  Zeitlang  in  Verlegenheit  und  Not  braditen.  Mein  früheres 
gutes  Verhältnis  zu  jenem  Knaben,  den  ich  oben  Pylades  genannt, 
hatte  ich  bis  ins  Jünglingsalter  fortgesetzt  Zwar  sahen  wir  uns 
seltener,  weil  unsere  Eltern  nicht  zum  besten  miteinander  standen;  wo 
wir  uns  aber  trafen,  sprang  immer  sogleich  der  alte  freundschaftliche 
Jubel  hervor.  Einst  begegneten  wir  uns  in  den  Alleen,  die  zwisdien 
dem  innern  und  äußern  Sankt-Gallen-Tor  einen  sehr  angenehmen 
Spaziergang  darboten.  Wir  hatten  uns  kaum  begrüßt,  als  er  zu  mir 
sagte:  Es  geht  mir  mit  deinen  Versen  nodi  immer  wie  sonst.  Die- 
jenigen, die  du  mir  neulich  mitteiltest,  habe  idi  einigen  lustigen  Ge- 
sellen vorgelesen,  und  keiner  will  glauben,  daß  du  sie  gemacht  habest 

Laß  es  gut  sein,  wir  wollen  sie  machen,  uns  daran  ergötzen,  und 
die  andern  mögen  davon  denken  und  sagen,  was  sie  wollen. 

Da  kommt  eben  der  Ungläubige!  sagte  mein  Freund. 

Wir  wollen  nicht  davon  reden,  war  meine  Antwort  Was  hilft's? 
man  bekehrt  sie  doch  nicht. 

Mitnichten,  sagte  der  Freund,  ich  kann  es  ihm  nicht  so  hingehen 
lassen. 

Nach  einer  kurzen  gleichgültigen  Unterhaltung  konnte  es  der  für 
mich  nur  allzuwohlgesinnte  junge  Gesell  nicht  lassen  und  sagte  mit 
einiger  Empfindlichkeit  gegen  jenen:  Hier  ist  nun  der  Freund,  der 
die  hübschen  Verse  gemacht  hat,  und  die  ihr  ihm  nicht  zutrauen  wollt 

Er  wird  es  gewiß  nicht  übelnehmen,  versetzte  jener,  denn  es  ist  ja 
eine  Ehre,  die  wir  ihm  erweisen,  wenn  wir  glauben,  daß  weit  mehr 
Gelehrsamkeit  dazu  gehöre,  solche  Verse  zu  machen,  als  er  bei  seiner 
Jugend  besitzen  kann. 

Ich  erwiderte  etwas  Gleichgültiges;  mein  Freund  aber  fuhr  fort:  Es 
wird  nicht  viel  Mühe  kosten,  euch  zu  überzeugen.  Gebt  ihm  irgend 
ein  Thema  auf,  und  er  madit  euch  ein  Gedicht  aus  dem  Stegreif. 

Ich  ließ  es  mir  gefallen,  wir  wurden  einig,  und  der  dritte  fragte 
mich,  ob  ich  mich  wohl  getraue,  einen  recht  artigen  Liebesbrief  in 
Versen  aufzusetzen,  den  ein  verschämtes  junges  Mädchen  an  einen 
Jüngling  sdiriebc,  um  ihre  Neigung  zu  offenbaren. 

Nichts  ist  leichter  als  das,  versetzte  ich,  wenn  wir  nur  ein  Schreib- 
zeug hätten. 

Jener  brachte  seinen  Taschenkalender  hervor,  worin  sidi  weiße 
Blätter  in  Menge  befanden,  und  ich  setzte  midi  auf  eine  Bank,  zu 
schreiben.  Sie  gingen  indes  auf  und  ab  und  ließen  mich  nicht  aus  den 
Augen.  Sogleidi  faßte  idi  die  Situation  in  den  Sinn  und  dachte  mir, 
wie  artig  es  sein  müßte,  wenn  irgendein  hübsches  Kind  mir  wirklidi 
gewogen  wäre  und  es  mir  in  Prosa  oder  in  Versen  entdecken  wollte. 
Ich  begann  daher  ohne  Anstand  meine  Erklärung  und  führte  sie  in 
einem  zwischen  dem  Knittelvers  und  Madrigal  sdiwebenden  Silben- 
maße  mit  mögÜdister  Naivität  in  kurzer  Zeit  dergestalt  aus,  daß,  als 
jcb  dies  GediditcheD  den  beiden  vorlas,  der  Zweifler  in  Verwunde- 
^u^S"  und  mein  Freund  in  Entzücken  verselzt  v/utde.  ^e.nfcmVöürÄfc\d^ 


Mystifikationen,  eine  Unterhaltung  für  müßige  Menschen  18S 

auf  sein  Verlangen  das  Gedicht  um  so  weniger  verweigern,  als  es  in 
seinen  Kalender  geschrieben  war  und  ich  das  Dokument  meiner 
Fähigkeiten  gern  in  seinen  Händen  sah.  Er  schied  unter  vielen  Ver- 
sidierungen  von  Bewunderung  und  Neigung  und  wünschte  nichts 
mehr,  als  uns  öfters  zu  begegnen,  und  wir  machten  aus,  bald  zu- 
sammen aufs  Land  zu  gehen. 

Unsere  Partie  kam  zustande,  zu  der  sich  noch  mehrere  junge  Leute 
▼OD  jenem  Sdilage  gesellten.  Es  waren  Menschen  aus  dem  mittlem, 
ja  wenn  man  will,  aus  dem  niedern  Stande,  denen  es  an  Kopf  nidit 
fehlte  und  die  auch,  weil  sie  durch  die  Sdiule  gelaufen,  manche  Kennt- 
nis und  eine  gewisse  Bildung  hatten.  In  einer  großen,  reichen  Stadt 
gibt  es  vielerlei  Elrwerbszweige.  Sie  halfen  sich  durdi,  indem  sie  für 
die  Advokaten  schrieben,  Kinder  der  geringern  Klasse  durch  Haus- 
onterricht  etwas  weiter  brachten,  als  es  in  Trivialschulen  zu  geschehen 
pflegt  Mit  erwachsenen  Kindern,  welciie  konfirmiert  werden  sollten, 
repetierten  sie  den  Religionsunterricht,  liefen  dann  wieder  den  Mäk- 
lern und  Kaufleuten  einige  Wege  und  taten  sich  abends,  besonders 
aber  an  Sonn-  und  Feiertagen,  auf  eine  frugale  Weise  etwas  zugute. 

Indem  sie  nun  unterwegs  meine  Liebesepistel  auf  das  beste  heraus- 
striciien,  gestanden  sie  mir,  daß  sie  einen  sehr  lustigen  Gebrauch 
davon  gemacht  hätten:  sie  sei  nämlich  mit  verstellter  Hand  abgeschrie- 
ben und  mit  einigen  nähern  Beziehungen  einem  eingebildeten  jimgen 
Manne  zugeschoben  worden,  der  nun  in  der  festen  Oberzeugung  stehe, 
ein  Frauenzimmer,  dem  er  von  fem  den  Hof  gemacht,  sei  in  ihn  aufs 
äußerste  verliebt  und  suche  Gelegenheit,  ihm  näher  bekannt  zu  wer- 
den. Sie  vertrauten  mir  dabei,  er  wünsche  nichts  mehr  als  ihr  audi  in 
Versen  antworten  zu  können;  aber  weder  bei  ihm  noch  bei  ihnen  finde 
sich  Geschick  dazu,  weshalb  sie  mich  inständig  bäten,  die  gewünsdite 
Antwort  selbst  zu  verfassen. 

Mystifikationen  sind  und  bleiben  eine  Unterhaltung  für  müßige, 
mehr  oder  weniger  geistreiche  Menschen.  Eine  läßliche  Bosheit,  eine 
selbstgefällige  Schadenfreude  sind  ein  Genuß  für  diejenigen,  die  sich 
weder  mit  sich  selbst  besdiäftigen  noch  nach  außen  heilsam  wirken 
können.  Kein  Alter  ist  ganz  frei  von  einem  soldien  Kitzel.  Wir  hatten 
uns  in  unsern  Knabenjahren  einander  oft  angeführt;  viele  Spiele  be- 
ruhen auf  soldien  Mystifikationen  und  Attrappen,  der  gegenwärtige 
Scherz  schien  mir  nicht  weiter  zu  gehen;  ich  willigte  ein;  sie  teilten 
mir  mancbes  Besondere  mit,  was  der  Brief  enthalten  sollte,  und  wir 
brachten  ihn  schon  fertig  mit  nach  Hause. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ich  durch  meinen  Freund  dringend  ein- 
geladen, an  einem  Abendfeste  jener  Gesellschaft  teilzunehmen.  Der 
Liebhaber  wolle  es  diesmal  ausstatten  und  verlangte  dabei  ausdrück- 
licii,  dem  Freunde  zu  danken,  der  sich  so  vortrefflidi  als  poetischer 
Sekretär  erwiesen. 

Wir  kamen  spät  genug  zusammen:  die  Mahlzt'il  >ww  ä\^  \\>\^?i\a\fc, 
der  Wein  trinkbar;  und  was  die  Unterhaltung  \>eUai»  ^o  AiÄlVr.  w. 
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Ich  fast  gänzlidi  um  die  Verhöhnung  des  gegenwärtigen,  freilidi  nidtt 
*hr  aufgewed^ten  Menschen,  der  nach  wiederholter  Lesung  des  Bric- 
p  nidit  weit  davon  war  zu  glauben,  er  habe  ihn  selbst  gesdirieben. 
1  Meine  natürliche  Gutmütiskeit  Heß  midi  an  einer  solchen  boshaften 
■erstellung  wenig  Freude  finden,  und  die  Wiederholung  desselben 
Themas  ekelte  mich  bald  an.  Gewiß,  ich  brachte  einen  verdrießlidicn 
Bbend  hin,  wenn  nidit  eine  unerwartete  Ersdicinung  mich  wieder  bc- 
|bt  hätte.  Bei  unserer  Ankunft  stand  bereits  der  Tisch  reinlidi  und 
mtlich  gedcdtt,  hinreichender  Wein  aufgestellt:  wir  setzten  uns 
|)d  blieben  allein,  ohne  Bedienung  nötig  zu  haben.  Als  es  aber  doch 
1  Wein  gebradi.  rief  einer  nach  der  Magd;  allein  statt  dcr- 
[iben  trat  ein  Mädchen  herein,  von  ungemeiner,  und  wenn  man  sie 

r  Umgebung  sah,  von  unglaublicher  Schönheit. 
I  Was  verlangt  ihri*  sagte  sie,  nachdem  sie  auf 
Lten  Abend  geboten:  die  Magd  ist  krank  u 
lidi  dienen? 

1  Es  fehlt  an  Wein,  sagte  der  eine.  Wenn  du  uns  ein  paar  Flasdicn 
liltest,  so  wäre  es  sehr  hübsch. 

I  Tu 's.  Gretdien!  sagte  der  andere,  es  ist  ja  nur  ein  Katzensprung. 

1  Warum  nicht?  versetzte  sie,  nahm  ein  paar  leere  Flaschen  vom  Tisch 

1  eilte  fort.  Ihre  Gestalt  war  von  der  Rückseite  fast  nodi  zierlidier. 

3  Häubchen  saß  so  nett  auf  dem  kleinen  Kopfe,  den  ein  sddattker 

s  gar  anmutig  mit  Nacken  und  Schultern  verband.  Alles  an  ihr 

1  auserlesen,  und  man  konnte  der  ganzen  Gestall  um  so  ruhiger 
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XU  haben  sdiien.  Dodi  ich  sollte  das  Glück,  midi  ihr  zu  nähern«  nidit 
lange  entbehren.  Man  hatte  jenen  Liebenden,  dessen  poetischer 
Sekretär  ich  geworden  war,  glauben  gemacht,  der  in  seinem  Namen 
gesdiriebene  Brief  sei  wirklich  an  das  Frauenzinmier  abgegeben 
worden,  und  zugleich  seine  Erwartung  aufs  äußerste  gespannt,  daß 
nun  bald  eine  Antwort  darauf  erfolgen  müsse.  Auch  diese  sollte  ich 
schreiben,  und  die  sdialkische  Gesellschaft  ließ  mich  durdi  Pylades 
aufs  inständigste  ersuchen,  allen  meinen  Witz  aufzubieten  und  alle 
meine  Kunst  zu  verwenden,  daß  dieses  Stück  redit  zierlich  und  voll- 
konmien  werde. 

In  Hofifnung,  meine  Schöne  wiederzusehen,  machte  ich  midi  sogleidi 
ans  Werk  und  dachte  mir  nun  alles,  was  mir  hödist  wohlgefällig  sein 
wurde,  wenn  Gretdien  es  mir  sdiriebe.  Idi  glaubte  alles  so  aus  ihrer 
Gestalt,  ihrem  Wesen,  ihrer  Art,  ihrem  Sinn  herausgeschrieben  zu 
haben,  daß  ich  mich  des  Wunsches  nicht  enthalten  konnte,  es  möchte 
%virklich  so  sein,  und  midi  in  Entzücken  verlor,  nur  zu  denken,  daß 
etwas  Ähnliches  von  ihr  an  mich  könnte  gerichtet  werden.  So 
mystifizierte  ich  mich  selbst,  indem  idi  meinte,  einen  andern  zum 
besten  zu  haben,  und  es  sollte  mir  daraus  noch  manche  Freude  und 
manches  Ungemadi  entspringen.  Als  ich  abermals  gemahnt  wurde, 
war  \di  fertig,  versprach  zu  kommen  und  fehlte  nidit  zur  bestimmten 
Stunde.  Es  war  nur  einer  von  den  jungen  Leuten  zu  Hause;  Gretchen 
saß  am  Fenster  und  spann;  die  Mutter  ging  ab  und  zu.  Der  junge 
Mensdi  verlangte,  daß  idi's  ihm  vorlesen  sollte;  ich  tat  es  und  las 
nidit  ohne  Rührung,  indem  ich  über  das  Blatt  weg  nach  dem  schönen 
Kinde  hinsdiielte,  und  da  ich  eine  gewisse  Unruhe  ihres  Wesens,  eine 
leichte  Röte  ihrer  Wangen  zu  bemerken  glaubte,  drüdcte  ich  nur  besser 
und  lebhafter  aus,  was  ich  von  ihr  zu  vernehmen  wünschte.  Der 
Vetter,  der  mich  oft  durch  Lobeserhebungen  unterbrochen  hatte,  er- 
suchte midi  zuletzt  um  einige  Abänderungen:  sie  betrafen  einige 
Stellen,  die  freilich  mehr  auf  Gretchens  Zustand  als  auf  den  jenes 
Frauenzimmers  paßten,  das  von  gutem  Hause,  wohlhabend,  in  der 
Stadt  bekannt  und  angesehen  war.  Nadidem  der  junge  Mann  mir  die 
gewünschten  Änderungen  artikuliert  und  ein  Schreibzeug  herbei- 
geholt hatte,  sich  aber  wegen  eines  Gesdiäfts  auf  kurze  Zeit  be- 
urlaubte, blieb  ich  auf  der  Wandbank  hinter  dem  großen  Tisdie  sitzen 
und  probierte  die  zu  machenden  Veränderungen  auf  der  großen,  fast 
den  ganzen  Tisch  einnehmenden  Sdiieferplatte  mit  einem  Griffel,  der 
stets  im  Fenster  lag,  weil  man  auf  dieser  Steinfläche  oft  rechnete,  sich 
mancherlei  notierte,  ja  die  Gehenden  und  Kommenden  sidi  sogar 
Notizen  dadurch  mitteilten. 

Idi  hatte  eine  Zeitlang  verschiedenes  gesdiricben  und  wieder  aus- 
gelösdit,  als  ich  ungeduldig  ausrief:  Eis  will  nicht  gehen! 

Desto  besser!  sagte  das  liebe  Mädchen  mit  einem  gesetzten  Tone: 
ich  wünschte,  es  ginge  ^ar  n'idit.  Sic  sollten  sich  m\l  soVdv^ivW^YAÄxv 
niAt  befassen. 
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Sie  stand  vom  Spinnrocken  auf,  und  m  mir  am  den  Tisch  tretend, 
hielt  sie  mir  mit  viel  Verstand  und  Freundlidikeit  eine  Strafpredigt 

Die  Sache  scheint  ein  unsdiuldiger  Scherz;  es  ist  ein  Scherz,  aber 
nidit  unschuldig.  Ich  habe  schon  mehrere  Fälle  erlebt,  wo  unsere 
jungen  Leute  wegen  eines  solchen  Frevels  in  große  Verlegenheit 
kamen. 

Was  soll  idi  aber  tun?  versetzte  idi;  der  Brief  ist  gesdirieben,  und 
sie  verlassen  sich  drauf,  daß  ich  ihn  umändern  werde. 

Glauben  Sie  mir,  versetzte  sie,  und  ändern  ihn  nicht  um;  ja,  nehmen 
Sie  ihn  zurüde,  stedcen  Sie  ihn  ein,  gehen  Sie  fort  und  suchen  die  Sache 
durch  Ihren  Freund  ins  gleiche  zu  bringen!  Idi  will  auch  ein  Wortchen 
mit  dreinreden;  denn,  sehen  Sie,  so  ein  armes  Mädchen,  als  ich  bin, 
und  unabhängig  von  diesen  Verwandten,  die  zwar  nichts  Böses  tun, 
aber  dodi  oft  um  der  Lust  und  des  Gewinns  willen  manches  Wage* 
halsige  vornehmen,  idi  habe  widerstanden  und  den  ersten  Brief  nicht 
abgeschrieben,  wie  man  von  mir  verlangte;  sie  haben  ihn  mit  ver- 
stellter Hand  kopiert,  und  so  mögen  sie  auch,  wenn  es  nidit  anders  ist, 
mit  diesem  tun.  Und  Sie,  ein  junger  Mann  aus  gutem  Hause,  wohl* 
habend,  unabhängig,  warum  wollen  Sie  sich  zum  Werkzeug  in  einer 
Sadie  gebraudien  lassen,  aus  der  gewiß  nichts  Gutes  und  vielleicht 
manches  Unangenehme  für  Sie  entspringen  kann? 

Idi  war  glücklidi,  sie  in  einer  Folge  reden  zu  hören;  denn  sonst  gab 
sie  nur  wenige  Worte  in  das  Gesprädi.  Meine  Neigung  wuchs  un- 
glaublidi,  ich  war  nicht  Herr  von  mir  selbst  und  erwiderte:  Idi  bin  so 
unabhängig  nidit,  als  Sie  glauben,  und  was  hilft  mir,  wohlhabend  zu 
sein,  da  mir  das  Köstlichste  fehlt,  was  idi  wünschen  dürfte! 

Sie  hatte  mein  Konzept  der  poetischen  Epistel  vor  sich  hingezogen 
und  las  es  halb  laut  gar  hold  und  anmutig. 

Das  ist  redit  hübsdb,  sagte  sie,  indem  sie  bei  einer  Art  naiver  Pointe 
innehielt:  nur  schade,  daß  es  nicht  zu  einem  bessern,  zu  einem  wahren 
Gebrauch  bestimmt  ist. 

Das  wäre  freilich  sehr  wünsdienswert,  rief  idi  aus;  wie  glücklidi 
müßte  der  sein,  der  von  einem  Mädchen,  das  er  unendlich  liebt,  eine 
soldie  Versicherung  ihrer  Neigung  erhielte! 

Es  gehört  freilidi  viel  dazu,  versetzte  sie,  und  doch  wird  manches 
möglich. 

Zum  Beispiel,  fuhr  ich  fort,  wenn  jemand,  der  Sie  kennt,  schätzt, 
verehrt  und  anbetet,  I'.nen  ein  solches  Blatt  vorlegte  und  Sie  recht 
dringend,  redit  herzlich  und  freundlich  bäte,  was  würden  Sie  tun? 

Ich  schob  ihr  das  Blatt  näher  hin,  das  sie  schon  wieder  mir  zu- 
geschoben hatte.  Sie  lächelte,  besann  sich  einen  Augenblick,  nahm 
die  Feder  und  untersdirieb.  Ich  kannte  mich  nicht  vor  Entzüdcen, 
sprang  auf  und  wollte  sie  umarmen. 

Nicht  küssen!  sagte  sie;  das  ist  so  was  Gemeines;  aber  lieben,  wenn's 
möglieb  ist 
Ich  hatte  das  Blatt  zu  mir  genommen  und  eingesled&l. 


Die  ersten  Liehe sneigun gen  nehmen  eine  geistige  Wendung  KS' 


Niemand  soll  es  erhalten,  sagte  idi,  und  die  Sadie  ist  abgetan!  Sie 
haben  mich  gerettet. 

Nun  vollenden  Sie  die  Rettung,  rief  sie  aus,  und  eilen  fort,  ehe  die 
andern  kommen  und  Sie  in  Pein  und  Verlegenheit  geraten! 

Ich  konnte  midi  nidit  von  ihr  losreißen;  sie  aber  bat  midi  so  freund- 
lidi,  indem  sie  mit  beiden  Händen  meine  Redite  nahm  und  liebevoll 
drückte.  Die  Tränen  waren  mir  nidit  weit:  idi  glaubte,  ihre  Augen 
feucht  zu  sehen;  ich  drüdcte  mein  Gesidit  auf  ihre  Hände  und  eilte 
fort  In  meinem  Leben  hatte  idi  midi  nidit  in  einer  soldien  Verwirrung 
befunden. 

Die  ersten  Liebesneigungen  einer  unverdorbenen  Jugend  nehmen 
durdiaus  eine  geistige  Wendung.  Die  Natur  sdieint  zu  wollen,  daß 
ein  Geschlecht  in  dem  andern  das  Gute  und  Sdiöne  sinnlidi  gewahr 
werde.  Und  so  war  auch  mir  durch  den  Anblick  dieses  Mäddiens,  durdi 
meine  Neigung  zu  ihr  eine  neue  Welt  des  Schönen  und  Vortrefilidien 
aufgegangen.  Ich  las  meine  poetische  Epistel  hundertmal  durdi,  be- 
sdiaute  die  Untersdirift,  küßte  sie,  drückte  sie  an  mein  Herz  und  freute 
midi  dieses  liebenswürdigen  Bekenntnisses.  — 

Das  liebe  Mäddien  zu  sehen  und  neben  ihr  zu  sein,  war  nun  bald 
eine  unerläßlidie  Bedingung  meines  Wesens.  Jene  hatten  sidi  eben  so 
an  mich  gewöhnt,  und  wir  waren  fast  täglidi  zusammen,  als  wenn  es 
nidit  anders  sein  könnte.  Pylades  hatte  indessen  seine  Schöne  audi  in 
das  Haus  gebracht,  und  dieses  Paar  verlebte  mandien  Abend  mit  uns. 
Sie,  als  Brautleute,  obgleich  nodi  sehr  im  Keime,  verbargen  doch  nidit 
ihre  Zärtlidikeit;  Gretdiens  Betragen  gegen  midi  war  nur  geschidct, 
mich  in  Entfernung  zu  halten.  Sie  gab  niemandem  die  Hand,  audi 
nicht  mir;  sie  litt  keine  Berührung;  nur  setzte  sie  sich  mandimal  neben 
micii,  besonders  wenn  ich  sdirieb  oder  vorlas,  und  dann  legte  sie  mir 
vertraulich  den  Arm  auf  die  Sdiulter,  sah  mir  ins  Budi  oder  aufs  Blatt; 
wollte  ich  mir  aber  eine  ähnliche  Freiheit  gegen  sie  herausnehmen,  so 
wich  sie  und  kam  so  bald  nicht  wieder.  Doch  wiederholte  sie  oft  diese 
Stellung,  so  wie  alle  ihre  Gesten  und  Bewegungen  sehr  einförmig 
waren,  aber  immer  gleich  gehörig,  schön  und  reizend.  Allein  jene  Ver- 
traulichkeit habe  idi  sie  gegen  niemanden  weiter  ausüben  sehen. 

Eine  der  unschuldigsten  und  zugleich  unterhaltendsten  Lustpartien, 
die  ich  mit  verschiedenen  Gesellsdiaften  junger  Leute  unternahm, 
war,  daß  wir  uns  in  das  Höchster  Marktschiff  setzten,  die  darin  ein- 
gepackten seltsamen  Passagiere  beobachteten  und  uns  bald  mit  die- 
sem bald  mit  jenem,  wie  uns  Lust  oder  Mutwille  trieb,  scherzhaft  und 
neckend  einließen.  Zu  Höchst  stiegen  wir  aus,  wo  zu  gleidier  Zeit  das 
Markts(iii£F  von  Mainz  eintraf.  In  einem  Gasthofe  fand  man  eine  gut 
besetzte  Tafel,  wo  die  Bessern  der  Auf-  und  Abfahrenden  miteinan- 
der speisten  und  alsdann  jeder  seine  Fahrt  weiter  fortsetzte;  denn 
beide  Schiffe  gingen  wieder  zurück.  Wir  fuhren  danxv  \t.dtOTöa.V  ta5^ 
cingtDomjnenem  Mittagessen  hinauf  nach  FtatMuil  \itidi  \va\.\ÄXi  m 
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sehr  großer  Gesellsdiaf t  die  wohlfeilste  Wasserfahrt  gemadit,  die  nur 
möglidb  war. 

Einmal  hatte  idi  audi  mit  Gretdiens  Vettern  diesen  Zug  unter- 
nommen, als  am  Tisdb  in  Höchst  sidi  ein  junger  Mann  zu  uns  gesellte, 
der  etwas  älter  als  wir  sein  modite.  Jene  kannten  ihn,  und  er  ließ  sidi 
mir  vorstellen.  Er  hatte  in  seinem  Wesen  etwas  sehr  Gefälliges,  ohne 
sonst  ausgezeidinet  zu  sein.  Von  Mainz  heraufgekommen,  fuhr  er  nun 
mit  uns  nach  Frankfurt  zurück  und  unterhielt  sich  mit  mir  von  allerlei 
Dingen,  welche  das  innere  Stadtwesen,  die  Amter  und  Stellen  be- 
trafen, worin  er  mir  ganz  wohl  unterrichtet  schien.  Als  wir  uns  trenn- 
ten, empfahl  er  sich  mir  und  fügte  hinzu,  er  wünsche,  daß  ich  gut  von 
ihm  denken  möge,  weil  er  sich  gelegentlich  meiner  Empfehlung  zu  er- 
freuen hoffe.  Idi  wußte  nicht,  was  er  damit  sagen  wollte,  aber  die 
Vettern  klärten  mich  nadi  einigen  Tagen  auf;  sie  sprachen  Gutes  von 
ihm  und  ersuchten  mich  um  ein  Vorwort  bei  meinem  Großvater,  da 
jetzt  eben  eine  mittlere  Stelle  offen  sei,  zu  welcher  dieser  Freund  gern 
gelangen  möchte.  Ich  entsdiuldigte  midi  anfangs,  weil  ich  mich  nie- 
mals in  dergleichen  Dinge  gemischt  hatte;  allein  sie  setzten  mir  so 
lange  zu,  bis  ich  mich  es  zu  tun  entschloß.  Hatte  ich  doch  schon  mandi- 
mal  bemerkt,  daß  bei  solchen  Ämtervergebungen,  weldie  leider  oft  als 
Gnadensachen  betraditet  werden,  die  Vorspräche  der  Großmutter 
oder  einer  Tante  nicht  ohne  Wirkung  gewesen.  Ich  war  so  weit  heran- 
gewachsen, um  mir  auch  einigen  Einfluß  anzumaßen.  Deshalb  über- 
wand ich  meinen  Freunden  zulieb,  welche  sich  auf  alle  Weise  für  eine 
solche  Gefälligkeit  verbunden  erklärten,  die  Schüchternheit  eines 
Enkels,  und  übernahm  es,  ein  Bittschreiben,  das  mir  eingehändigt 
wurde,  zu  überreichen. 

Eines  Sonntags  nach  Tische,  als  der  Großvater  in  seinem  Garten 
besdiäftigt  war,  um  so  mehr,  als  der  Herbst  herannahte  und  ich  ihm 
allenthalben  behilflich  zu  sein  suchte,  rückte  ich  nacii  einigem  Zögern 
mit  meinem  Anliegen  und  dem  Bittschreiben  hervor.  Er  sah  es  an  und 
fragte  mich,  ob  ich  den  jungen  Menschen  kenne?  Ich  erzählte  ihm  im 
allgemeinen,  was  zu  sagen  war,  und  er  ließ  es  dabei  bewenden. 

Wenn  er  Verdienst  und  sonst  ein  gutes  Zeugnis  hat,  so  will  ich  ihm 
um  seinet-  und  deinetwillen  günstig  sein. 

Mehr  sagte  er  nicht,  und  idi  erfuhr  lange  nichts  von  der  Saciie.  — 


/5  BuA/  DIE  KRÖNUNG  JOSEPH  IL 

Mit  jenem  großen  staatsrechtlichen  Gegenstande,  der  Wahl  und 
Krönung  eines  römisdien  Königs,  wollte  es  nun  immer  mehr  Ernst 
werden.  Der  anfänglich  auf  Augsburg  im  Oktober  1763  ausgesciirie- 
bene  kurfürstliche  Kollegial  tag  ward  nun  nach  Frankfurt  verlegt,  und 
sowohl  zu  Ende  dieses  Jahres  als  zu  Anfang  des  folgenden  regten  sich 
die  Vorbereitungen,  weldie  dieses  wichtige  Geschäft  einleiten  sollten. 
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Den  Anfang  madite  ein  von  uns  noch  nie  gesehener  Aufzug.  EÜne  un- 
serer Kanzleipersonen  zu  Pferde,  von  vier  gleidifalls  berittenen  Trom- 
petern begleitet  und  von  einer  Fußwadie  umgeben,  verlas  mit  lauter 
und  vemehmlidber  Stimme  an  allen  Edcen  der  Stadt  ein  weitläufiges 
Edikt,  das  uns  von  dem  Bevorstehenden  benadiriditigte  und  den  Bür- 
gern ein  geziemendes  und  den  Umständen  angemessenes  Betragen  ein- 
schärfte. Bei  Rat  wurden  große  Überlegungen  gepflogen,  und  es 
dauerte  nidit  lange,  so  zeigte  sidi  der  Reichsquartiermeister,  vom  Erb- 
marsdiall  abgesendet,  um  die  Wohnungen  der  Gesandten  und  ihres 
Gefolges  nach  altem  Herkommen  anzuordnen  und  zu  bezeichnen.  Un- 
ser Haus  lag  im  kurpfälzischen  Sprengel,  und  wir  hatten  uns  einer 
neuen,  obgleidi  erfreulidien  Einquartierung  zu  versehen.  Der  mittlere 
Stodc,  weldicn  ehemals  Graf  Thorane  innegehabt,  wurde  einem  kur- 
pfälzisdien  Kavalier  eingeräumt,  und  da  Baron  von  Königsthal,  Nürn- 
bergisdier  Gesdiäftsträger,  den  obern  Stock  eingenonunen  hatte,  so 
v^ren  wir  noA  mehr  als  zur  Zeit  der  Franzosen  zusammengedrängt. 
Dieses  diente  mir  zu  einem  neuen  Vor  wand,  außer  dem  Hause  zu  sein, 
and  die  meiste  Zeit  des  Tags  auf  der  Straße  zuzubringen,  um  das,  was 
öffentlich  zu  sehen  war,  ins  Auge  zu  fassen. 

Nadidem  uns  die  vorhergegangene  Veränderung  und  Einrichtunp: 
der  Zimmer  auf  dem  Rathause  sehenswert  geschienen,  nachdem  die  An- 
kunft der  Gesandten  eines  nach  dem  andern  und  ihre  erste  solenne  Ge- 
samtauffahrt den  6.  Februar  stattgefunden,  so  bewunderten  wir  nach- 
her die  Ankunft  der  kaiserlichen  Kommissarien  und  deren  Auffahrt, 
ebenfalls  auf  den  Römer,  weldie  mit  großem  Pomp  geschah.  Die  wür- 
dige Persönlidikeit  des  Fürsten  von  Liechtenstein  machte  einen  guten 
Andruck;  doch  wollten  Kenner  behaupten,  die  präditigen  Livreen 
seien  sdion  einmal  bei  einer  andern  Gelegenheit  gebraucht  worden, 
und  audi  diese  Wahl  und  Krönung  werde  sdiwerlidi  an  Glanz  jener 
von  Karl  dem  Siebenten  gleidikommen.  Wir  Jüngern  ließen  uns  das 
gefallen,  was  wir  vor  Augen  hatten:  uns  däuchte  alles  sehr  gut,  und 
manches  setzte  uns  in  Erstaunen. 

Der  Wahlkonvent  war  endlidi  auf  den  3.  März  anberaumt.  Nun 
kam  die  Stadt  durch  neue  Förmlidikeiten  in  Bewegung,  und  die  wedi- 
lelscitigen  Zeremoniellbesuche  der  Gesandten  hielten  uns  immer  auf 
den  Beinen.  Auch  mußten  wir  genau  aufpassen,  weil  wir  nicht  nur 
raffen,  sondern  alles  wohl  bemerken  sollten,  um  zu  Hause  gehörig 
Rechenschaft  zu  geben,  ja  manchen  kleinen  Aufsatz  auszufertigen, 
worüber  sich  mein  Vater  und  Herr  von  Königsthal,  teils  zu  unserer 
Obung,  teils  zu  eigener  Notiz,  beredet  hatten.  Und  wirklich  gereidite 
mir  dies  zu  besonderem  Vorteil,  indem  ich  über  das  Äußerliche  so 
ziemlich  ein  lebendiges  Wahl-  und  Krönungsdiarium  vorstellen 
konnte. 

Die  Persönlichkeiten  der  Abgeordneten,  weldie  auf  mich  einen  blei- 
benden Eindruck  gemacht  haben,  waren  zunächst  die  dts  V\\tTXÄVML\- 
uhen  Enten  Botschafters,  Barons  von  Erthal,  nadunaWgtiiYiMxixrt^V.^^« 
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Ohne  irgend  etwas  Auffallendes  in  der  Gestalt  zu  haben,  wollte  er  mir 
in  seinem  schwarzen,  mit  Spitzen  besetzten  Talar  immer  gar  wohl  ge- 
fallen. Der  Zweite  Botschafter,  Baron  von  Groschlag,  war  ein  wohlge- 
bauter, im  Äußern  bequem,  aber  höchst  anstandig  sich  betragender 
Weltmann;  er  madite  überhaupt  einen  sehr  behaglidien  Eindrudc 
Fürst  Esterhazy,  der  böhmische  Gesandte,  war  nicht  groß  aber  wohl« 
gebaut,  lebhaft  und  zugleich  vornehm  anständig,  ohne  Stolz  und  Kälte. 
Idi  hatte  eine  besondere  Neigung  zu  ihm,  weil  er  mich  an  den  Mar« 
sdiall  von  Broglio  erinnerte.  Dodi  versdiwand  gewissermaßen  die  Ge- 
stalt und  Würde  dieser  trefflichen  Personen  über  dem  Vorurteil,  das 
man  für  den  brandenburgischen  Gesandten,  Baron  von  Plotho,  gefaßt 
hatte.  Dieser  Mann,  der  durch  eine  gewisse  Spärlidikeit  sowohl  in 
eigener  Kleidung  als  in  Livreen  und  Equipagen  sich  auszeichnete,  war 
vom  Siebenjährigen  Kriege  her  als  diplomatischer  Held  berühmt,  hatte 
zu  Regensburg  den  Notarius  Aprill,  der  ihm  die  gegen  seinen  König 
ergangene  Achtserklärung,  von  einigen  Zeugen  begleitet,  zu  insinuie- 
ren gedachte,  mit  der  lakonischen  Gegenrede:  Was!  Er  insinuieren? 
die  Treppe  hinuntergeworfen  oder  werfen  lassen.  Das  erste  glaubten 
wir,  weil  es  uns  besser  gefiel,  und  wir  es  auch  dem  kleinen,  gedrun- 
genen, mit  sdiwarzen  Feueraugen  hin  und  wider  blickenden  Manne 
gar  wohl  zutrauten.  Aller  Augen  waren  auf  ihn  geriditet,  besonders 
wo  er  ausstieg.  Es  entstand  jeder  Zeit  eine  Art  von  frohem  Zisdiein« 
und  wenig  fehlte,  daß  man  ihm  applaudiert.  Vivat  oder  Bravo  zuge- 
rufen hätte.  So  hoch  stand  der  König,  und  alles,  was  ihm  mit  Leib  und 
Seele  ergeben  war,  in  der  Gunst  der  Menge,  unter  der  sich  außer  den 
Frankfurtern  sdion  Deutsche  aus  allen  Gegenden  befanden. 

Einerseits  hatte  ich  an  diesen  Dingen  manche  Lust,  weil  alles,  M^at 
vorging,  es  mochte  sein,  von  welcher  Art  es  wollte,  dodi  immer  eine 
gewisse  Deutung  verbarg,  irgendein  inneres  Verhältnis  anzeigte,  und 
solche  symbolisdie  Zeremonien  das  durdi  so  viele  Pergamente,  Papiere 
und  Bücher  beinah  verschüttete  Deutsdie  Reidi  wieder  für  einen 
Augenblick  lebendig  darstellten;  andererseits  aber  konnte  ich  mir  ein 
geheimes  Mißfallen  nicht  verbergen,  wenn  ich  nun  zu  Hause  die  inne- 
ren Verhandlungen  zum  Behuf  meines  Vaters  abschreiben  und  dabei 
bemerken  mußte,  daß  hier  mehrere  Gewalten  einander  gegenüber- 
standen, die  sidi  das  Gleichgewidit  hielten,  und  nur  insofern  einig 
waren,  als  sie  den  neuen  Regenten  nodi  mehr  als  den  alten  zu  be- 
schranken gedachten,  daß  jedermann  sidi  nur  insofern  seines  Einflus- 
ses freute,  als  er  seine  Privilegien  zu  erhalten  und  zu  erweitern  und 
seine  Unabhängigkeit  mehr  zu  sidiern  hoffte.  Ja  man  war  diesmal  noch 
aufmerksamer  als  sonst,  weil  man  sidi  vor  Joseph  dem  Zweiten,  vor 
seiner  Heftigkeit  und  seinen  vermutlichen  Plänen  zu  fürditen  anfing. 

Bei  meinem  Großvater  und  den  übrigen  Ratsverwandten,  deren 

Häuser  idi  zu  besudien  pflegte,  war  es  auch  keine  gute  Zeit;  denn  sie 

hatten  soviel  mit  Einholen  der  vornehmen  Gäste,  mit  Bekomplimen- 

tieren,  mit  Oberrcidiung  von  Gesdienkcn  zu  tun.  "^vdv^.  >wüQ\%t.x  VvaAte 
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der  Magistrat  im  ganzen  wie  im  einzelnen  sidi  immer  zu  wehren«  zu 
widerstäen  und  zu  protestieren,  weil  bei  solchen  Gelegenheiten  ihm 
jedermann  etwas  abzwadcen  oder  aufbürden  will  und  ihm  wenige  von 
denen,  die  er  anspridit,  beistehen  oder  zu  Hilfe  kommen.  Genug,  mir 
trat  alles  nunmehr  lebhaft  vor  Augen,  was  idi  in  der  Lersnersdben 
Chronik  von  ähnlidien  Vorfällen  bei  ähnlidien  Gelegenheiten  mit 
Be%^underung  der  Geduld  und  Ausdauer  jener  guten  Ratsmänner  ge- 
lesen hatte. 

Mancher  Verdruß  entspringt  auch  daher,  daß  sich  die  Stadt  nach 
und  nach  mit  notigen  und  unnötigen  Personen  anfüllt.  Vergebens 
werden  die  Höfe  von  seiten  der  Stadt  an  die  Vorschriften  der  freilich 
veralteten  Goldenen  Bulle  erinnert.  Nicht  allein  die  zum  Gesdiaft 
Verordneten  und  ihre  Begleiter,  sondern  manche  Standes*  und  andere 
Personen,  die  aus  Neugier  oder  zu  Privatzwecken  herankommen, 
stehen  unter  Protektion,  und  die  Frage,  wer  eigentlich  einquartiert 
wird,  und  wer  selbst  sidi  eine  Wohnunff  mieten  soll,  ist  nicht  immer 
sogleich  entschieden.  Das  Getümmel  wätnst,  und  selbst  diejenigen,  die 
oidits  dabei  zu  leisten  oder  zu  verantworten  haben,  fangen  an,  sidi 
onbehaglidi  zu  fühlen. 

Selbst  wir  jungen  Leute,  die  wir  das  alles  wohl  mit  ansehen  konn- 
ten, fanden  dodi  immer  nidit  ^enug  Befriedigung  für  unsere  Augen, 
für  unsere  Einbildungskraft.  Die  spanisdien  Mantelkleider,  die  großen 
Federhütc  der  Gesandten  und  hie  und  da  noch  einiges  andere  gaben 
wohl  ein  echt  altertümlidies  Ansehen;  manches  dagegen  war  wieaer  so 
halb  neu  oder  ganz  modern,  daß  überall  nur  ein  buntes,  unbefriedigen- 
des, öfter  sogar  geschmackloses  Wesen  hevortrat.  Sehr  glücklidi  machte 
es  uns  daher,  zu  vernehmen,  daß  wegen  der  Herreise  des  Kaisers  und 
des  künftigen  Königs  große  Anstalten  gemacht  wurden,  daß  die  kur- 
fürstlidien  Koliegialhandlungen,  bei  weichen  die  letzte  Wahlkapitula- 
tion zugrunde  lag,  eifrig  vorwärtsgingen,  und  daß  der  Wahltag  auf 
den  27.  März  festgesetzt  sei.  Nun  ward  an  die  Herbeisdiaffung  der 
Reiclisinsi^ien  von  Nürnberg  und  Aachen  gedacht,  und  man  erwar- 
tete zunaaist  den  Einzug  des  Kurfürsten  von  Mainz,  während  mit 
seiner  Gesandtschaft  die  Irrungen  wegen  der  Quartiere  immer  fort- 
dauerten. — 

Sehr  vielen  und  beschwerlichen  Geschäften  mußte  sich  indessen  das 
Reichsmarsdiallamt  unterziehen;  die  Masse  der  Fremden  wuchs,  es 
wurde  immer  sdiwieriger,  sie  unterzubringen.  Ober  die  Grenzen  der 
▼ersdiiedenen  kurfürstlidien  Bezirke  war  man  nicht  einig.  Der  Magi- 
strat wollte  von  den  Bürgern  die  Lasten  abhalten,  zu  denen  sie  nidit 
verpfliditet  sdiienen,  und  so  gab  es  bei  Tag  und  bei  Nadit  stündlidi 
Beschwerden,  Rekurse,  Streit  und  Mißhelligkeiten. 

Der  Einzug  des  Kurfürsten  von  Mainz  erfolgte  den  21.  März.  Hier 
fing  nun  das  Kanonieren  an,  mit  dem  wir  auf  lange  Zeit  mehrmals 
beruht  werden  sollten.  Widitig  in  der  Reihe  der  Zeremomtix  vi^'c 
diese  Festlidikeit;  denn  alle  die  Männer»  die  Vfu  V^a^^^^i  ^\A\xtXt:^ 
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sahen,  waren,  so  hodi  sie  audi  standen,  dodi  immer  nur  Untergeord- 
nete; hier  aber  erschien  ein  Souverän,  ein  selbständiger  Fürst,  der 
Erste  nadi  dem  Kaiser,  von  einem  großen,  seiner  würdigen  Gefolge 
eingeführt  und  begleitet.  — 

Gleidi  den  nächsten  Tag  war  große  Bewegung  in  der  Stadt  wegen 
der  Visiten  und  Gegenvisiten,  welche  nunmehr  mit  dem  größten  Zere- 
moniell abgestattet  wurden.  Was  midi  aber  als  einen  Frankfurter 
Bürger  besonders  interessierte  und  zu  vielen  Betrachtungen  veranlaßte, 
war  die  Ablegung  des  Sicherheitseides,  den  der  Rat,  das  Militär,  die 
Bürgerschaft,  nicht  etwa  durch  Repräsentanten,  sondern  persönlich  und 
in  Masse  leisteten;  erst  auf  dem  großen  Römersaale  der  Magistrat  und 
die  Stabsoffiziere,  dann  auf  dem  großen  Platze,  dem  Römerberg,  die 
sämtlidie  Bürgerschaft  nadi  ihren  verschiedenen  Graden,  Abstufungen 
und  Quartieren,  und  zuletzt  das  übrige  Militär.  Hier  konnte  man  das 
ganze  Gemeinwesen  mit  einem  Blick  überschauen,  versammelt  zu  dem 
ehrenvollen  Zweck,  dem  Haupt  und  den  Gliedern  des  Reichs  Sicherheit 
und  bei  dem  bevorstehenden  großen  Werke  unverbrüchliche  Ruhe  an- 
zugeloben. Nun  waren  auch  Kur-Trier  und  Kur-Köln  in  Person  ange- 
kommen. Am  Vorabend  des  Wahltags  werden  alle  Fremden  aus  der 
Stadt  gewiesen;  die  Tore  sind  geschlossen,  die  Juden  in  ihre  Gasse 
eingesperrt,  unci  der  Frankfurter  Bürger  dünkt  s'idi  nicht  wenig,  daß  er 
allein  Zeuge  einer  so  großen  Feierlidikeit  bleiben  darf. 

Bisher  war  alles  noch  ziemlich  modern  hergegangen:  die  höciisten 
und  hohen  Personen  bewegten  sich  nur  in  Kutsdhen  hin  und  wider;  nun 
aber  sollten  wir  sie  nadi  uralter  Weise  zu  Pferde  sehen.  Der  Zulauf 
und  das  Gedränge  waren  außerordentlich.  Ich  wußte  mich  in  dem 
Römer,  den  ich,  wie  eine  Maus  den  heimischen  Kornboden,  genau 
kannte,  so  lange  herumzusdimiegen,  bis  ich  an  den  Haupteingang  ge- 
langte, vor  weldiem  die  Kurfürsten  und  Gesandten,  die  zuerst  in 
Praditkutsdien  herangefahren  und  sich  oben  versammelt  hatten,  nun- 
mehr zu  Pferde  steigen  sollten.  Die  stattlichsten,  wohlzugerittenen 
Rosse  waren  mit  reichgestickten  Waldrappen  überhangen  und  auf  alle 
Weise  geschmückt.  Kurfürst  Emmerich  Joseph,  ein  sdiöner,  behagliciier 
Mann,  nahm  sich  zu  Pferde  gut  aus.  Der  beiden  andern  erinnere  ich 
mich  weniger,  als  nur  überhaupt,  daß  uns  diese  roten,  mit  Hermelin 
ausgeschlagenen  Fürstenmäntel,  die  wir  sonst  nur  auf  Gemälden  zu 
sehen  gewohnt  waren,  unter  freiem  Himmel  sehr  romantisch  vor- 
kamen. Auch  die  Botsciiafter  der  abwesenden  weltlichen  Kurfürsten  in 
ihren  goldstoffenen,  mit  Gold  überstickten,  mit  goldenen  Spitzen- 
tressen reich  besetzten  spanischen  Kleidern  taten  unsem  Augen  wohl; 
besonders  wehten  die  großen  Federn  von  den  altertümlich  aufge- 
krempten  Hüten  aufs  präciitigste.  Was  mir  aber  gar  nicht  dabei  ge- 
fallen wollte,  waren  die  kurzen  modernen  Beinkleider,  die  weißseide- 
nen Strümpfe  und  modischen  Sciiuhe.  Wir  hätten  Halbstiefelchcn,  so 

g-olden  als  man  gewollt,  Sandalen  oder  dergleichen  gewünscht,  um  nur 

ei'a  etwas  konsequenteres  Kostüm  zu  erbWicn. 
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Im  Betragen  untersdiied  sidi  audi  hier  der  Gesandte  von  Plotho 
wieder  vor  allen  andern.  Er  zeigte  sidi  lebhaft  und  munter  und  sdiien 
▼or  der  ganzen  Zeremonie  nidit  sonderlidi  Respekt  zu  haben.  Denn 
als  sein  Vordermann,  ein  ältlidier  Herr,  sidi  nidit  soglcidi  aufs  Pferd 
sdiwingen  konnte  und  er  deshalb  eine  Weile  an  dem  großen  Eingang 
warten  mußte,  enthielt  er  sidi  des  Ladiens  nidit,  bis  sein  Pferd  auch 
▼orgef ührt  wurde,  auf  weldies  er  sidi  denn  sehr  behend  hinaufsdiwang 
und  von  uns  abermals  als  ein  würdiger  Abgesandter  Friedridis  des 
Zweiten  bewundert  wurde. 

Nun  war  für  uns  der  Vorhang  wieder  gefallen.  Idi  hatte  midi  zwar 
in  die  Kirdie  zu  drangen  gesudbit;  allein  es  fand  sidi  audi  dort  mehr 
Unbequemlidikeit  als  Lust.  Die  Wählenden  hatten  sidi  ins  Aller- 
heiligste  zurüdcgezogen,  in  weldiem  weitläufige  Zeremonien  die  Stelle 
einer  bedäditigen  Wahlüberlcgung  vertraten.  Nadi  langem  Harren, 
Drängen  und  Wogen  vernahm  denn  zuletzt  das  Volk  den  Namen 
Josephs  des  Zweiten,  der  zum  römisdien  König  ausgerufen  wurde. 

Der  Zudrang  der  Fremden  in  die  Stadt  ward  nun  immer  stärker. 
Alles  fuhr  und  ging  in  Galakleidem,  so  daß  man  zuletzt  nur  die  ganz 
goldenen  Anzüge  bemerkenswert  fand.  Kaiser  und  König  waren  sdion 
in  Heusenstamm,  einem  gräflidi  Sdiönbornisdien  Sdilossc.  angelangt 
und  wurden  dort  herkömmlidi  begrüßt  und  willkommen  geheilTen;  die 
Stadt  aber  feierte  diese  widitige  Epodie  durdi  geistlidie  Feste  samt- 
lidier  Religionen,  durdi  Hodiämter  und  Predigten,  und  von  weltlidier 
Seite  zu  Begleitung  des  Tedeum  durdi  unablässiges  Kanonieren. 

Hätte  man  alle  diese  öflFentlidicn  Feicrlidikciten  von  Anfang  bis 
hierher  als  ein  überlegtes  Kunstwerk  angeschen,  so  würde  man  nidit 
viel  daran  auszusetzen  gefunden  haben.  Alles  war  gut  vorbereitet; 
sadite  fingen  die  öffentlidien  Auftritte  an  und  wurden  immer  bedeu- 
tender; die  Mensdien  wudisen  an  Zahl,  die  Personen  an  Würde,  ihre 
Umgebungen  wie  sie  selbst  an  Pradit,  und  so  stieg  es  mit  jedem  Tage, 
so  daß  zuletzt  audi  ein  vorbereitetes,  gefaßtes  Auge  in  Verwirrung 
geriet 

Der  Einzug  des  Kurfürsten  von  Mainz  war  präditig  und  imposant 
renug,  um  in  der  Einbildungskraft  eines  vorzüglidien  Mannes  die  An- 
kunft eines  großen  geweissagten  Weltherrsdiers  zu  bedeuten.  Audi  wir 
waren  dadurdi  nidit  wenig  geblendet  worden.  Nun  aber  spannte  sidi 
unsere  Erwartung  aufs  hödbste,  als  es  hieß,  der  Kaiser  und  der  künftige 
Konig  näherten  sidi  der  Stadt.  In  einiger  Entfernung  von  Sadisenhau- 
sen  war  ein  Zelt  erriditet,  in  weldiem  der  ganze  Magistrat  sidi  aufhielt, 
um  dem  Oberhaupte  des  Rcidis  die  gehörige  Verehrung  zu  bezeigen 
and  die  Stadtsdilüssel  anzubieten.  Weiter  hinaus,  auf  einer  sdiÖnen  ge- 
räumigen Ebene,  stand  ein  anderes,  ein  Praditgezelt,  wohin  sidi  die 
samtlidien  Kurfürsten  und  Wahlbotsdiafter  zum  Empfang  der  Maje- 
stäten verfügten,  indessen  ihr  Gefolge  sidi  den  ganzen  Weg  entlang 
erstredete,  um  nadi  und  nadi,  wie  die  Reihe  an  sie  käme,  ^aAv  vrvtÄÄ.^ 
gegen  die  Stadt  in  Bewegung  zu  setzen  und  geliofig  in  AetiTAX"^  €vt^- 

IS  Goethe  i 
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zutreten.  Nunmehr  fuhr  der  Kaiser  bei  dem  Zelt  an,  betrat  soldies,  und 
nach  ehrfurchtsvollem  Empfange  beurlaubten  sich  die  Kurfürsten  und 
Gesandten,  um  ordnungsgemäß  dem  höchsten  Herrscher  den  Weg  zu 
bahnen. 

Wir  andern,  die  wir  in  der  Stadt  geblieben,  um  diese  Pracht  inner- 
halb der  Mauern  und  Straßen  noch  mehr  zu  bewimdern,  als  es  auf 
freiem  Felde  hätte  geschehen  können,  waren  durch  das  von  der  Bürger- 
schaft in  den  Gassen  aufgestellte  Spalier,  durch  den  Zudrang  des 
Volks,  durch  mancherlei  dabei  vorkommende  Spaße  und  Unschiddich- 
keiten  einstweilen  gar  wohl  unterhalten,  bis  uns  das  Geläute  der 
Glocken  und  der  Kanonendonner  die  unmittelbare  Nähe  des  Herr- 
sdiers  ankündigten.  Was  einem  Frankfurter  besonders  wohltun  mußte, 
war,  daß  bei  dieser  Gelegenheit,  bei  der  Gegenwart  so  vieler  Souve- 
räne und  ihrer  Repräsentanten,  die  Reidisstadt  Frankfurt  auch  als  ein 
kleiner  Souverän  ersdiien;  denn  ihr  Stallmeister  eröffnete  den  Zug; 
Reitpferde  mit  Wappendecken,  worauf  der  weiße  Adler  im  roten 
Felde  sidi  gar  gut  ausnahm,  folgten  ihm.  Bediente  und  Offizianten« 
Pauker  und  Trompeter,  Deputierte  des  Rats,  von  Ratsbedienten  in  der 
Stadtlivree  zu  Fuß  begleitet.  Hieran  schlössen  sich  die  drei  Kom- 
panien der  Bürgerkavallerie,  sehr  wohl  beritten,  dieselbigen,  die  wir 
von  Jugend  auf  bei  Einholung  des  Geleites  und  andern  öffentlidien 
Gelegenheiten  gekannt  hatten.  Wir  erfreuten  uns  an  dem  Mitgefühl 
dieser  Ehre  und  an  dem  Hunderttausendteildien  einer  Souveränität, 
welche  gegenwärtig  in  ihrem  vollen  Glanz  ersdiien.  Die  versdiiedenen 
Gefolge  des  Rcichserbmarschalls  und  der  von  den  sechs  weltlidien  Kur- 
fürsten abgeordneten  Wahlgesandten  zogen  sodann  schrittweise  daher. 
Keins  derselben  bestand  aus  weniger  denn  zwanzig  Bedienten  und 
zwei  Staatswagen;  bei  einigen  aus  einer  noch  größern  Anzahl.  Das 
Gefolge  der  geistlichen  Kuruirsten  war  nun  immer  im  Steigen;  die  Be- 
dienten und  Hausoffizianten  schienen  unzählig,  Kurköln  und  Kurtrier 
hatten  über  zwanzig  Staatswagen,  Kurmainz  allein  ebensoviel.  Die 
Dienersdiaft  zu  Pferde  und  zu  Fuß  war  durchaus  aufs  prächtigste  ge- 
kleidet; die  Herren  in  den  Equipagen,  geistliche  und  weltliche,  hatten 
es  auch  nicht  fehlen  lassen,  reich  und  ehrwürdig  angetan  und  ge- 
sdimückt  mit  allen  Ordenszeichen  zu  erscheinen.  Das  Gefolge  der 
kaiserlidien  Majestät  übertraf  nunmehr,  wie  billig,  die  übrigen.  Die 
Bereiter,  die  Handpferde,  die  Reitzeuge,  Schabracken  und  Decken 
zogen  aller  Augen  auf  sidi,  und  sechzehn  sechsspännige  Galawagen  der 
kaiserlichen  Kammerherren,  Geheimenräte,  des  Oberkämmerers, 
Oberhofmeisters,  Oberstallmeisters  beschlossen  mit  großem  Prunk 
diese  Abteilung  des  Zugs,  welche,  ungeachtet  ihrer  Pracht  und  Aus- 
dehnung, dodi  nur  der  Vortrab  sein  sollte. 

Nun  aber  konzentrierte  sich  die  Reihe,  indem  sich  Würde  und 

Pradit  steigerten,  immer  mehr.  Denn  unter  einer  ausgewählten  Be- 

^)eitung  eigener  Hausdienerschaft,  die  meisten  zu  Fuß.  wenige  zu 

Pferde,  ersdiienen  die  Wahl bo tschafter  so  wie  die  Kurfürsten  in  Per- 
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ton,  nach  aufsteigender  Ordnung,  jeder  in  einem  prächtigen  Staats- 
wagen. Unmittelbar  hinter  Kurmainz  kündigten  zehn  kaiserliche 
Laufer,  einundvierzig  Lakaien  und  acht  Haiducken  die  Majestäten 
selbst  an.  Der  prächtigste  Staatswagen,  audi  im  Rücken  mit  einem 
ganzen  Spiegelglas  versehen,  mit  Malerei,  Lackierung,  Sdinitzwerk 
und  Vergoldung  ausgeziert,  mit  rotem  gesticktem  Sammet  obenher  und 
in%yendig  bezogen,  ließ  uns  ganz  bequem  Kaiser  und  König,  die  längst 
erwünschten  Häupter,  in  aller  ihrer  Herrlidikeit  betraditen.  Man  hatte 
den  Zug  einen  weiten  Umweg  geführt,  teils  aus  Notwendigkeit,  damit 
er  sich  nur  entfalten  könne,  teils  um  ihn  der  großen  Menge  Mensdien 
sichtbar  zu  madien.  Er  war  durch  Sachsenhausen  über  die  Brücke,  die 
Fahrgasse,  sodann  die  Zeile  hinuntergegangen  und  wendete  sidi  nach 
der  innern  Stadt  durch  die  Katharinenpforte,  ein  ehemaliges  Tor,  und 
seit  Erweiterung  der  Stadt  ein  offener  Durchgang.  Hier  hatte  man 
glücklidi  bedacht,  daß  die  äußere  Herrliciikeit  der  Welt  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  sich  immer  mehr  in  die  Höhe  und  Breite  ausdehnt.  Man 
hatte  gemessen  und  gefunden,  daß  durcii  diesen  Torweg,  durch  welchen 
so  mancher  Fürst  und  Kaiser  aus-  und  eingezogen,  der  jetzige  kaiser- 
liche Staatswagen,  ohne  mit  seinem  Schnitzwerk  und  andern  Äußer- 
lichkeiten anzustoßen,  nicht  hindurchkommen  könne.  Man  berat- 
schlagte, und  zur  Vermeidung  eines  unbequemen  Umwegs  entsciiloß 
man  sich,  das  Pflaster  aufzuheben  und  eine  sanfte  Ab-  und  Auffahrt 
zu  veranstalten.  In  eben  dem  Sinne  hatte  man  auch  alle  Wetterdäciier 
der  Läden  und  Buden  in  den  Straßen  ausgehoben,  damit  weder  die 
Krone  noch  der  Adler  noch  die  Genien  Anstoß  und  Schaden  nehmen 
möditen. 

So  sehr  wir  auch,  als  dieses  kostbare  Gefäß  mit  so  kostbarem  Inhalt 
sich  uns  näherte,  auf  die  hohen  Personen  unsere  Augen  gerichtet  hat- 
ten, so  konnten  wir  docii  niciit  umhin,  unsern  Blicic  auf  die  herrlichen 
Pferde,  das  Gesciiirr  und  dessen  Posamentschmuck  zu  wenden;  beson- 
ders aber  fielen  uns  die  wunderlidien,  beide  auf  den  Pferden  sitzenden 
Kutscher  und  Vorreiter  auf.  Sie  sahen  aus  wie  aus  einer  andern  Na- 
tion, ja  wie  aus  einer  andern  Welt,  in  langen,  schwarz-  und  gclbsam- 
tenen  Röcken  und  Kappen  mit  großen  Federbüsdien,  nach  kaiserliciier 
Hofsitte.  Nun  drängte  sich  so  viel  zusammen,  daß  man  wenig  mehr 
unterscheiden  konnte.  Die  Sdiweizergarde  zu  beiden  Seiten  des  Wa- 
g^ens,  der  Erbmarschall,  das  sädisisciie  Schwert  aufwärts  in  der  reciiten 
Hand  haltend,  die  Feldmarschälle,  als  Anführer  der  kaiserlichen  Gar- 
den hinter  dem  Wagen  reitend,  die  kaiserlichen  Edelknaben  in  Masse, 
und  endlich  die  Hatsciiiergarde  selbst,  in  schwarzsamtenen  Flügel- 
röcken, alle  Nähte  reich  mit  Gold  galloniert,  darunter  rote  Leibröcke 
und  lederfarbene  Kamisole,  gleichfalls  reicii  mit  Gold  besetzt.  Man 
kam  vor  lauter  Sehen,  Deuten  und  Hinweisen  gar  nicht  zu  sich  selbst, 
so  daß  die  nicht  minder  prächtig  gekleideten  Leibgarden  der  Kur- 
fürsten kaum  beachtet  wurden;  ja  wir  hätten  uns  vicVWvdvX.  nqti  ^^tv 
Fenstern  zurückgezogen,  wenn  wir  nicht  nocb  unstm  1Aä.^\%Vx^Vi  ^^^ 
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in  fünfzehn  zweispännigen  Kutschen  den  Zug  besdiloß,  und  besonders 
in  der  letzten  den  Ratssdireiber  mit  den  Stadtsdilüsseln  auf  rotsam- 
tenem Kissen  hätten  in  Augenschein  nehmen  wollen.  Daß  unsere  Stadt- 
grenadierkompanie das  Ende  deckte,  däuchte  uns  audi  ehrenvoll  ge- 
nug, imd  wir  fühlten  uns  als  Deutsche  und  als  Frankfurter  von  diesem 
Ehrentag  doppelt  und  höchlich  erbaut. 

Wir  hatten  in  einem  Hause  Platz  genommen,  wo  der  Aufzug,  wemi 
er  aus  dem  Dom  zurückkam,  ebenfalls  wieder  an  uns  vorbei  mußte. 
Des  Gottesdienstes,  der  Musik,  der  Zeremonien  und  Feierlichkeiten, 
der  Anreden  und  Antworten,  der  Vorträge  und  Vorlesungen  waren 
in  Kirciie,  Chor  und  Konklave  so  viel,  bis  es  zur  Besciiwörung  der 
Wahlkapitulation  kam,  daß  wir  Zeit  genug  hatten,  eine  vortreffliche 
Kollation  einzunehmen  und  auf  die  Gesundheit  des  alten  und  jungen 
Herrsciiers  manche  Flasciie  zu  leeren.  Das  Gespräcii  verlor  sich  indes, 
wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  gehen  pflegt,  in  die  vergangene 
Zeit,  und  es  fehlte  nicht  an  bejahrten  Personen,  welche  jener  von  der 
gegenwärtigen  den  Vorzug  gaben,  wenigstens  in  Absicht  auf  ein  ge- 
wisses menschlidies  Interesse  und  einer  leidenschaftlichen  Teilnahme, 
welche  dabei  vorgewaltet.  Bei  Franz  des  Ersten  Krönung  war  nodb 
niciit  alles  so  ausgemaciit  wie  gegenwärtig;  der  Friede  war  noch  nicht 
abgesciilossen,  Frankreich,  Kurbrandenburg  und  Kurpfalz  widersetzten 
sicii  der  Wahl;  die  Truppen  des  künftigen  Kaisers  standen  bei  Heidel- 
berg, wo  er  sein  Hauptquartier  hatte,  und  fast  wären  die  von  Aachen 
heraufkommenden  Reichsinsignien  von  den  Pfälzern  weggenommen 
worden.  Indessen  unterhandelte  man  doch  und  nahm  von  beiden 
Seiten  die  Sache  nicht  aufs  strengste.  Maria  Theresia  selbst,  obgleich  in 
gesegneten  Umständen,  konunt,  um  die  endlich  durchgesetzte  Krönung 
ihres  Gemahls  in  Person  zu  sehen.  Sie  traf  in  Aschaffenburg  ein  und 
bestieg  eine  Jadit,  um  sicii  nach  Frankfurt  zu  begeben.  Franz,  von 
Heidelberg  aus,  denkt  seiner  Gemahlin  zu  begegnen,  allein  er  kommt 
zu  spät;  sie  ist  sciion  abgefahren.  Ungekannt  wirft  er  sicii  in  einen 
kleinen  Nachen,  eilt  ihr  nach,  erreicht  das  Schiff,  und  das  liebende 
Paar  erfreut  sich  dieser  überraschenden  Zusammenkunft.  Das  Märchen 
davon  verbreitet  sicii  sogleich,  und  alle  Welt  nimmt  teil  an  diesem 
zärtlichen,  mit  Kindern  reich  gesegneten  Ehepaar,  das  seit  seiner  Ver- 
bindung so  unzertrennlich  gewesen,  daß  sie  sciion  einmal  auf  einer 
Reise  von  Wien  nach  Florenz  zusammen  an  der  venezianischen  Grenze 
Quarantäne  halten  mußten.  Maria  Theresia  wird  in  der  Stadt  mit 
Jubel  bewillkommt;  sie  betritt  den  Gasthof  Zum  Römischen  Kaiser, 
indessen  auf  der  Bornheimer  Heide  das  große  Zelt  zum  Empfang  ihres 
Gemahls  errichtet  ist.  Dort  findet  sicii  von  den  geistliciien  Kurfürsten 
nur  Mainz  allein,  von  den  Abgeordneten  der  weltlidien  nur  Sachsen, 
Böhmen  und  Hannover.  Der  Einzug  beginnt,  und  was  ihm  an  Voll- 
ständigkeit und  Pracht  abgehen  mag,  ersetzt  reichlich  die  Gegenwart 
einer  schönen  Frau.  Sie  steht  auf  dem  Balkon  des  wohlgelegenen 
Hauses  und  begrüßt  mit  Vivatruf  und  Händdda.tsdvtti  '\Viit.xv  Ge.mahU 
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das  Volk  stimmt  ein,  zum  größten  Enthusiasmus  aufgeregt.  Da  die 
Großen  nun  auch  einmal  Mensdien  sind,  so  denkt  sie  der  Bürger,  wenn 
er  sie  lieben  will,  als  seinesgleidien,  und  das  kann  er  am  füglidisten, 
wenn  er  sie  als  liebende  Gatten,  als  zartlidie  Eltern,  als  anhänglidie 
Geschwister,  als  treue  Freunde  sich  vorstellen  darf.  Man  hatte  damals 
alles  Gute  gewünsdit  und  prophezeit,  und  heute  sah  man  es  erfüllt 
an  dem  erstgeborenen  Sohne,  dem  jedermann  wegen  seiner  sdiönen 
Jünglingsgestalt  geneigt  war,  und  auf  den  die  Welt,  bei  den  hohen 
Eigcnsdiaften,  die  er  ankündigte,  die  größten  Hoffnungen  setzte. 

Wir  hatten  uns  ganz  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  verloren, 
als  einige  hereintretende  Freunde  uns  wieder  in  die  Gegenwart  zu- 
rückriefen. Sie  waren  von  denen,  die  den  Wert  einer  Neuigkeit  ein- 
schen und  sidi  deswegen  beeilen,  sie  zuerst  zu  verkündigen.  Sie  wuß- 
ten auch  einen  sdiöncn  mcnsdilichen  Zug  dieser  hohen  Personen  zu 
erzählen,  die  wir  soeben  in  dem  größten  Prunk  vorbeiziehen  gesehen. 
Es  war  nämlich  verabredet  worden,  daß  unterwegs,  zwischen  Heusen- 
stamm und  jenem  großen  Gezelte,  Kaiser  und  König  den  Landgrafen 
von  Darmstadt  im  Wald  antreffen  sollten.  Dieser  alte,  dem  Grabe  sidi 
nähernde  Fürst  wollte  nodi  einmal  den  Herrn  sehen,  dem  er  in  frühe- 
rer Zeit  sidi  gewidmet.  Beide  moditen  sich  jenes  Tags  erinnern,  als  der 
Landgraf  das  Dekret  der  Kurfürsten,  das  Franzen  zum  Kaiser  er- 
%irählte,  nach  Heidelberg  überbrachte,  und  die  erhaltenen  kostbaren 
Geschenke  mit  Beteuerung  einer  unverbrüdilidien  Anhänglichkeit  er- 
widerte. Diese  hohen  Personen  standen  in  einem  Tannidit,  und  der 
Landgraf,  vor  Alter  schwach,  hielt  sich  an  eine  Fichte,  um  das  Ge- 
spräch noch  länger  fortsetzen  zu  können,  was  von  beiden  Teilen  nidit 
ohne  Rührung  geschah.  Der  Platz  ward  nadiher  auf  eine  unschuldige 
Weise  bezeichnet,  und  wir  jungen  Leute  sind  einige  Male  hinge- 
wandert. 

So  hatten  wir  mehrere  Stunden  mit  Erinnerung  des  Alten,  mit  Er- 
%^gung  des  Neuen  hingebradit,  als  der  Zug  abermals,  jedodi  ab- 
gektirzt  und  gedrängter,  vor  unsem  Augen  vorbeiwogte,  und  wir 
konnten  das  einzelne  näher  beobaditen,  bemerken  und  uns  für  die 
Zukunft  einprägen. 

Von  dem  Augenblick  an  war  die  Stadt  in  ununterbrochener  Be- 
wegung; denn  bis  alle  und  jede,  denen  es  zukommt  und  von  denen 
es  gefordert  wird,  den  höchsten  Häuptern  ihre  Aufwartung  gemacht 
ond  sich  einzeln  denselben  dargestellt  hatten,  war  des  Hin-  und 
Widerziehens  kein  Elnde,  und  man  konnte  den  Hofstaat  eines  jeden 
der  hohen  Gegenwärtigen  ganz  bequem  im  einzelnen  wiederholen. 

Nun  kamen  auch  die  Reichsinsignien  heran.  Damit  es  aber  auch 
hier  nicht  an  hergebraditen  Händeln  fehlen  möge,  so  mußten  sie  auf 
freiem  Felde  den  halben  Tag  bis  in  die  späte  Nacht  zubringen  wegen 
einer  Territorial-  und  Geleitsstreitigkeit  zwischen  Kurmainz  und  der 
Stadt.  Die  letzte  gab  nadi;  die  Mainzisdien  geleiteten  d\t  \Tv^\^\t.Tv\i\^ 
an  dcij  Sdüagbaum,  und  somit  war  die  Sache  für  d\esma\  ^^cXaxi.  — 
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Oberhaupt  und  im  ganzen  genommen  madite  diese  unendlich  man- 
nigfaltige Welt,  die  mich  umgab,  auf  mich  nur  sehr  einfadien  Elin- 
druck.  Ich  hatte  kein  Interesse,  als  das  Äußere  der  Gegenstande  genau 
zu  bemerken;  ich  hatte  keine  Neigung  als  zu  Gretcfaen  und  keine  an- 
dere Absidit,  als  nur  alles  recht  gut  zu  sehen  und  zu  fassen,  um  es  mit 
ihr  wiederholen  und  ihr  erklären  zu  können;  ja  ich  besdirieb  oft,  in- 
dem ein  soldier  Zug  vorbeiging,  diesen  Zug  halblaut  vor  mir  selbst, 
um  mich  alles  einzelnen  zu  versichern,  und  dieser  Aufmerksamkeit  und 
Genauigkeit  wegen  von  meiner  Schönen  gelobt  zu  werden;  und  nur 
als  eine  Zugabe  betraditete  idi  den  Beifall  und  die  Anerkennung  der 
andern. 

Zwar  ward  ich  mandien  hohen  und  vornehmen  Personen  vorge- 
stellt; aber  teils  hatte  niemand  Zeit,  sich  um  andere  zu  bekümmern, 
und  teils  wissen  auch  ältere  nicht  gleich,  wie  sie  sidi  mit  einem  jungen 
Menschen  unterhalten  und  ihn  prüfen  sollen.  Ich  von  meiner  Seite  war 
auch  nicht  sonderlidi  gesdiickt,  mich  den  Leuten  bequem  darzustellen; 
gewöhnlidi  erwarb  idi  ihre  Gunst,  aber  nidit  ihren  Beifall.  Was  mich 
beschäftigte,  war  mir  vollkommen  gegenwärtig;  aber  ich  fragte  nidit, 
ob  es  audb  andern  gemäß  sein  könne.  Ich  war  meist  zu  lebhaft  oder  zu 
still  und  schien  entweder  zudringlidi  oder  stöckig,  je  nachdem  die 
Mensdien  midi  anzogen  oder  abstießen,  und  so  wurde  idi  zwar  für 
hoffnungsvoll  gehalten,  aber  dabei  für  wunderlich  erklärt. 

Der  Krönungstag  brach  endlich  an,  den  3.  April  1764;  das  Wetter 
war  günstig,  und  alle  Menschen  in  Bewegung.  Man  hatte  mir,  nebst 
mehrem  Verwandten  und  Freunden,  in  dem  Römer  selbst,  in  einer 
der  obern  Etagen,  einen  guten  Platz  angewiesen,  wo  wir  das  Ganze 
vollkommen  übersehen  konnten.  Mit  dem  frühesten  begaben  wir  uns 
an  Ort  und  Stelle  und  besdiauten  nunmehr  von  oben,  wie  in  der 
Vogelperspektive,  die  Anstalten,  die  wir  Tags  vorher  in  nähern 
Augensdiein  genommen  hatten.  Da  war  der  neuerrichtete  Spring- 
brunnen mit  zwei  großen  Kufen  redits  und  links,  in  welche  der  Doppel- 
adler auf  dem  Ständer  weißen  Wein  hüben  und  roten  Wein  drüben 
aus  seinen  zwei  Sdmäbeln  ausgießen  sollte.  Aufgeschüttet  zu  einem 
Haufen  lag  dort  der  Hafer,  hier  stand  die  große  Bretterhütte,  in  der 
man  sdion  einige  Tage  den  ganzen  fetten  Odisen  an  einem  Unge- 
heuern Spieße  bei  Kohlenfeuer  braten  und  sdimoren  sah.  Alle  Zu- 
gänge, die  vom  Römer  aus  dahin,  und  von  andern  Straßen  nach  dem 
Römer  führen,  waren  zu  beiden  Seiten  durdi  Sdiranken  und  Wadien 
gesidiert  Der  große  Platz  füllte  sich  nadi  und  nadi,  und  das  Wogen 
und  Drängen  ward  immer  stärker  und  bewegter,  weil  die  Menge  wo 
möglich  immer  nadi  der  Gegend  hinstrebte,  wo  ein  neuer  Auftritt  er- 
sdiien  und  etwas  Besonderes  angekündigt  wurde. 

Bei  alledem  herrsdite  eine  ziemliche  Stille,  und  als  die  Sturmglodce 

geläutet  wurde,  sdiien  das  ganze  Volk  von  Schauer  und  Erstaunen 

ergriffen.    Was  nun  zuerst  die  Aufmerksamkeit  aller,  die  von  oben 

herab  den  Platz  übersehen  konnten,  erregte,  v/at  d«  Z>i\^,*\Ti>Nt\dÄm 
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die  Herren  von  Aachen  und  Nürnberg  die  Reidiskleinodien  nach  dem 
Dome  brachten.  Diese  hatten  als  Schutzheiligtümer  den  ersten  Platz 
im  Wagen  eingenommen,  und  die  Deputierten  saßen  vor  ihnen  in  an- 
standiger Verehrung  auf  dem  Rücksitz.  Nunmehr  begeben  sich  die  drei 
Kurfürsten  in  den  Dom.  Nach  Überreidiung  der  Insignien  an  Kur- 
mainz werden  Krone  und  Schwert  sogleidi  nadi  dem  kaiserlichen 
Quartier  gebradit.  Die  weitem  Anstalten  und  mancherlei  Zeremoniell 
besdiaftigen  mittlerweile  die  Hauptpersonen  sowie  die  Zusdiauer  in 
der  Kirche,  wie  wir  andern  Unterriditeten  uns  wohl  denken  konnten. 

Vor  unsem  Augen  fuhren  indessen  die  Gesandten  auf  den  Römer, 
aus  welchem  der  Baldachin  von  Unteroffizieren  in  das  kaiserlidie 
Quartier  getragen  wird.  Sogleich  besteigt  der  Erbmarschall  Graf  von 
Pappenheim  sein  Pferd,  ein  sehr  schöner,  schlankgebildeter  Herr,  den 
die  spanische  Tradit,  das  reiche  Wams,  der  goldene  Mantel,  der  hohe 
Federhut  und  die  gestrählten  fliegenden  Haare  sehr  wohl  kleideten. 
Er  setzt  sich  in  Bewegung,  und  unter  dem  Geläute  aller  Glodcen  folgen 
ihm  zu  Pferde  die  Gesandten  nach  dem  kaiserlichen  Quartier  in  nodi 
größerer  Pradit  als  am  Wahltage.  Dort  hätte  man  auch  sein  mögen, 
%we  man  sich  an  diesem  Tage  durdiaus  zu  vervielfältigen  wünschte. 
Wir  erzahlten  einander  indessen,  was  dort  vorgehe.  Nun  zieht  der 
Kaiser  seinen  Hausomat  an,  sagten  wir,  eine  neue  Bekleidung  nach 
dem  Muster  der  alten  Karolingisdien  verfertigt.  Die  Erbämter  er- 
halten die  Reidisinsignien  und  setzen  sich  damit  zu  Pferde.  Der  Kaiser 
im  Ornat,  der  römisdie  König  im  spanisdien  Habit  besteigen  gleidi- 
falls  ihre  Rosse,  und  indem  dieses  gesdiieht,  hat  sie  uns  der  voraus- 
geschrittene unendliche  Zug  bereits  angemeldet. 

Das  Auge  war  schon  ermüdet  durch  die  Menge  der  reichgekleideten 
Dienerschaft  und  der  übrigen  Behörden,  durch  den  stattlich  einher- 
wandelnden  Adel;  und  als  nunmehr  die  Wahlbotsdiafter,  die  Erb- 
ämter und  zuletzt  unter  dem  reichgestickten,  von  zwölf  Schöffen  und 
Ratsherren  getragenen  Baldachin  der  Kaiser  in  romantischer  Kleidung, 
zur  Linken,  etwas  hinter  ihm,  sein  Sohn  in  spanischer  Tracht  lang- 
sam auf  prächtig  geschmückten  Pferden  einhersdiwebten,  war  das 
Auge  nicht  mehr  sich  selbst  genug.  Man  hätte  gewünscht,  durch  eine 
Zauberformel  die  Erscheinung  nur  einen  Augenblick  zu  fesseln:  aber 
die  Herrlichkeit  zog  unaufhaltsam  vorbei,  und  den  kaum  verlassenen 
Raum  erfüllte  sogleich  wieder  das  hereinwogende  Volk. 

Nun  aber  entstand  ein  neues  Gedränge;  denn  es  mußte  ein  anderer 
Zugang,  von  dem  Markte  her,  nach  der  Römertür  eröffnet  und  ein 
Bretterweg  aufgebrückt  werden,  welchen  der  aus  dem  Dom  zurück- 
kehrende Zug  beschreiten  sollte. 

Was  in  dem  Dome  vorgegangen,   die  unendlichen  Zeremonien, 
welche  die  Salbung,  die  Krönung,  den  Ritterschlag  vorbereiten  und 
begleiten,  alles  dieses  ließen  wir  uns  in  der  Folge  gar  gern  von  denen 
erzählen,  die  manches  andere  aufgeopfert  hatten,  um  iü  dti  ^Axdvt 
gegenwärtig  zu  sein. 
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Wir  andern  verzehrten  mittlerweile  auf  unsem  Plätzen  eine  frugale 
Mahlzeit:  denn  wir  mußten  an  dem  festlichsten  Tage,  den  wir  erleb- 
ten, mit  kalter  Küche  fürlieb  nehmen.  Dagegen  aber  war  der  beste  und 
älteste  Wein  aus  allen  Familienkellern  herangebracht  worden,  so  daß 
wir  von  dieser  Seite  wenigstens  dies  altertümliche  Fest  altertümlich 
feierten. 

Auf  dem  Platze  war  jetzt  das  Sehenswürdigste  die  fertig  gewordene 
und  mit  rotem,  gelbem  und  weißem  Tudi  überlegte  Brücke,  und  wir 
sollten  den  Kaiser,  den  wir  zuerst  im  Wagen,  dann  zu  Pferde  sitzend  an- 
gestaunt, nun  audi  zu  Fuße  wandelnd  bewundern;  und  sonderbar  ge- 
nug, auf  das  letzte  freuten  wir  uns  am  meisten;  denn  uns  däudite  diese 
Weise,  sidi  darzustellen,  so  wie  die  natürlidie,  so  audi  die  würdigste. 

Altere  Personen,  weldie  der  Krönung  Franz  des  Ersten  beigewonnt, 
erzählten,  Maria  Theresia,  über  die  Maßen  sdiön,  habe  jener  Feier- 
lidikeit  an  einem  Balkonfenster  des  Hauses  Frauenstein,  gleidi  neben 
dem  Römer,  zugesehen.  Als  nun  ihr  Gemahl  in  der  seltsamen  Ver- 
kleidung aus  dem  Dome  zurückgekommen  und  sidi  ihr  sozusagen  als 
ein  Gespenst  Karls  des  Großen  dargestellt,  habe  er  wie  zum  Scherze 
beide  Hände  erhoben  und  ihr  den  Reichsapfel,  den  Zepter  und  die 
wundersamen  Handschuhe  hingewiesen,  worüber  sie  in  ein  unend- 
liches Ladien  ausgebrochen,  welches  dem  ganzen  zuschauenden  Volke 
zur  größten  Freude  und  Erbauung  gedient,  indem  es  darin  das  gute 
und  natürlidie  Ehegattenverhältnis  des  allerhöchsten  Paares  der 
Christenheit  mit  Augen  zu  sehen  gewürdigt  worden.  Aber  als  die 
Kaiserin,  ihren  Gemahl  zu  begrüßen,  das  Schnupftuch  geschwungen 
und  ihm  selbst  ein  lautes  Vivat  zugerufen,  sei  der  Enthusiasmus  und 
der  Jubel  des  Volks  aufs  hödiste  gestiegen,  so  daß  das  Freuden- 
geschrei gar  kein  Ende  hat  finden  können. 

Nun  verkündigte  der  Glockensdiall  und  nun  die  Vordersten  des 
langen  Zuges,  wcldie  über  die  bunte  Brücke  ganz  sachte  einher- 
schritten,  daß  alles  getan  sei.  Die  Aufmerksamkeit  war  größer  denn 
je,  der  Zug  deutlidicr  als  vorher,  besonders  für  uns,  da  er  jetzt  gerade 
nadi  uns  zuging.  Wir  sahen  ihn  so  wie  den  ganzen  volkserfüllten  Platz 
beinahe  im  Grundriß.  Nur  zu  sehr  drängte  sidi  am  Ende  die  Pradit; 
denn  die  Gesandten,  die  Erbämter,  Kaiser  und  König  unter  dem 
Baldachin,  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  die  sidi  ansdilossen.  die 
sdiwarzgekleideten  Sdiöfifen  und  Ratsherren,  der  goldgestickte  Himmel, 
alles  sdiien  nur  eine  Masse  zu  sein,  die  nur  von  einem  Willen  be- 
wegt, präditig  harmonisch,  und  soeben  unter  dem  Geläute  der  Glocken 
aus  dem  Tempel  tretend,  als  ein  Heiliges  uns  entgegenstrahlte. 

Eine  politisdi-religiöse  Feierlichkeit  hat  einen  unendlichen  Reiz. 
Wir  sehen  die  irdisdie  Majestät  vor  Augen,  umgeben  von  allen  Sym- 
bolen ihrer  Macht;  aber  indem  sie  sidi  vor  der  himmlisdien  beugt 
bringt  sie  uns  die  Gemcinsdiaft  beider  vor  die  Sinne;  denn  audi  der 
einzelne  vermag  seine  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  nur  dadurdi 
zu  betätigen,  daß  er  sich  unterwirft  und  atibelel. 
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Der  von  dem  Markt  her  ertönende  Jubel  verbreitete  sidi  nun  auch 
über  den  großen  Platz,  und  ein  ungestümes  Vivat  ersdioU  aus  tausend 
ond  aber  tausend  Kehlen,  und  gewiß  auch  aus  den  Herzen;  denn 
dieses  große  Fest  sollte  ja  das  Pfand  eines  dauerhaften  Friedens 
werden,  der  audi  wirklidi  lange  Jahre  hindurdi  Deutschland  beglüdcte. 

Mehrere  Tage  vorher  war  durdi  öfTentlidien  Ausruf  bckanntge- 
madit,  daß  weder  die  Brüdce  nodi  der  Adler  über  dem  Brunnen  preis- 
gegeben, und  also  nidit  vom  Volke  wie  sonst  angetastet  werden  solle. 
Es  geschah  dies,  um  mandies  bei  soldiem  Anstürmen  unvermeidlidic 
Unglüdc  zu  verhüten.  Allein  um  dodi  einigermaßen  dem  Genius  des 
Pöbels  zu  opfern,  gingen  eigens  bestellte  Personen  hinter  dem  Zuge 
her«  lösten  das  Tuch  von  der  Brücke,  wickelten  es  bahnen  weise  zu- 
sammen und  warfen  es  in  die  Luft.  Hierdurdi  entstand  nun  zwar  kein 
Unglück,  aber  ein  lädierlidies  Unheil;  denn  das  Tuch  entrollte  sidi  in 
der  Luft  und  bedeckte,  wie  es  niederfiel,  eine  größere  oder  geringere 
Anzahl  Mensdien.  Diejenigen  nun,  weldie  die  Enden  faßten  und 
soldie  an  sich  zogen,  rissen  alle  die  mittlem  zu  Boden,  umhüllten  und 
ängstigten  sie  so  lange,  bis  sie  sidi  durchgerissen  oder  durdigesdinitten, 
und  jeder  nadi  seiner  Weise  einen  Zipfel  dieses  durdi  die  Fußtritte 
der  Majestäten  geheiligten  Gewebes  davongetragen  hatte. 

Dieser  wilden  Belustigung  sah  idi  nidit  lange  zu,  sondern  eilte  von 
meinem  hohen  Standorte  durdi  allerlei  Treppdien  und  Gänge  hin- 
unter an  die  große  Römerstiege,  wo  die  aus  der  Ferne  angestaunte. 
to  vornehme  als  herrliche  Masse  heraufwallen  sollte.  Das  Gedräng 
war  nicht  groß,  weil  die  Zugänge  des  Rathauses  wohl  besetzt  waren, 
und  ich  kam  glücklidi  unmittelbar  oben  an  das  eiserne  Geländer.  Nun 
stiegen  die  Hauptpersonen  an  mir  vorüber,  indem  das  Gefolge  in  den 
untem  Gewölbgängen  zurückblieb,  und  ich  konnte  sie  auf  der  dreimal 
gebrochenen  Treppe  von  allen  Seiten  und  zuletzt  ganz  in  der  Nähe 
betrachten. 

Elndlidi  kamen  audi  die  beiden  Majestäten  herauf.  Vater  und  Sohn 
waren  wie  Menächmcn  überein  gekleidet.  Des  Kaisers  Hausornat  von 
purpurfarbner  Seide,  mit  Perlen  und  Steinen  reich  geziert,  sowie 
Krone,  Zepter  und  Reichsapfel  fielen  wohl  in  die  Augen:  denn  alles 
war  neu  daran,  und  die  Nadiahmung  des  Altertums  geschmackvoll.  So 
bewegte  er  sidi  audi  in  seinem  Anzüge  ganz  bequem,  und  sein  treu- 
kerzig  würdiges  Gesicht  gab  zugleich  den  Kaiser  und  den  Vater  zu 
erkennen.  Der  junge  König  hingegen  schleppte  sich  in  den  ungeheuren 
Gewandstücken  mit  den  Kleinodien  Karls  des  Großen  wie  in  einer 
Verkleidung  einher,  so  daß  er  selbst,  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Vater 
ansehend,  sich  des  Lächelns  nicht  enthalten  konnte.  Die  Krone,  welche 
man  sehr  hatte  füttern  müssen,  stand  wie  ein  übergreifendes  Dadi 
vom  Kopf  ab.  Die  Dalmatika,  die  Stola,  so  gut  sie  audi  angepaßt  und 
eingenäht  worden,  gewährte  dodi  keineswegs  ein  vorteilhaftes  Avis- 
sehen.  Zeoter  und  Reidisapfel  setzten  in  Vcrwundeiun^;  «Äit\  tcäxv 
konnte  s/cü  nicht  leugnen,  daß  man  lieber  eine  tc^dil\^^.  ^em  KTaM^'«^ 
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gewachsene  Gestalt,  um  der  günstigem  Wirkung  willen,  damit  be- 
kleidet und  ausgeschmüdct  gesehen  hätte. 

Kaum  waren  die  Pforten  des  großen  Saales  hinter  diesen  Gestalten 
wieder  geschlossen,  so  eilte  idi  auf  meinen  vorigen  Platz,  der,  von 
andern  bereits  eingenonmien,  nur  mit  einiger  Not  mir  wieder  zuteil 
wurde. 

Es  war  eben  die  rechte  Zeit,  daß  ich  von  meinem  Fenster  wieder 
Besitz  nahm;  denn  das  Merkwürdigste,  was  öfiFentlich  zu  erblicken 
war,  sollte  eben  vorgehen.  Alles  Volk  hatte  sidi  gegen  den  Romer  zu- 
gewendet, und  ein  abermaliges  Vivatgesdirei  gab  uns  zu  erkennen, 
daß  Kaiser  und  König  an  dem  Balkonfenster  des  großen  Saales  in 
ihrem  Ornate  sich  dem  Volke  zeigten.  Aber  sie  sollten  nidit  allein  zum 
Sdiauspiel  dienen,  sondern  vor  ihren  Augen  sollte  ein  seltsames  Schau- 
spiel vorgehen.  Vor  allen  sdiwang  sich  nun  der  sdiöne,  sdilanke  Erb- 
marsdiall  auf  sein  Roß;  er  hatte  das  Sdiwert  abgelegt,  in  seiner 
Rechten  hielt  er  ein  silbernes  gehenkeltes  Gemäß  und  ein  Streidibledi 
in  der  Linken.  So  ritt  er  in  den  Schranken  auf  den  großen  Hafer- 
haufen zu,  sprengte  hinein,  sdiöpfte  das  Gefäß  übervoll,  strich  es  ab 
und  trug  es  mit  großem  Anstände  wieder  zurück.  Der  kaiserliche 
Marstall  war  nunmehr  versorgt.  Der  Erbkämmerer  ritt  sodann  gleich- 
falls auf  jene  Gegend  zu  und  bradite  ein  Handbecken  nebst  Gießfaß 
und  Handquehle  zurück.  Unterhaltender  aber  für  die  Zusdiauer  war 
der  Erbtruchseß,  der  ein  Stück  von  dem  gebratenen  Odisen  zu  holen 
kam.  Audi  er  ritt  mit  einer  silbernen  Schüssel  durdi  die  Schranken  bis 
zu  der  großen  Bretterküche  und  kam  bald  mit  verdedctem  Geridit 
wieder  hervor,  um  seinen  Weg  nadi  dem  Romer  zu  nehmen.  Die  Reihe 
traf  nun  den  Erbsdienken,  der  zu  dem  Springbrunnen  ritt  und  Wein 
holte.  So  war  nun  auch  die  kaiserlidie  Tafel  bestellt,  und  aller  Augen 
warteten  auf  den  Erbsdiatzmeister,  der  das  Geld  auswerfen  sollte. 
Auch  er  bestieg  ein  schönes  Roß,  dem  zu  beiden  Seiten  des  Sattels 
anstatt  der  Pistolenhalfter  ein  Paar  präditige  mit  dem  kurpfälzischen 
Wappen  gestickte  Beutel  befestigt  hingen.  Kaum  hatte  er  sidi  in  Be- 
wegung gesetzt,  als  er  in  diese  Tasdien  grifiP  und  redits  und  links 
Gold-  und  Silbermünzen  freigebig  ausstreute,  welche  jedesmal  in  der 
Luft  als  ein  metallener  Regen  gar  lustig  glänzten.  Tausend  Hände 
zappelten  augenblicklich  in  der  Höhe,  um  die  Gaben  aufzufangen; 
kaum  aber  waren  die  Münzen  niedergefallen,  so  wühlte  die  Masse  in 
sidi  selbst  gegen  den  Boden  und  rang  gewaltig  um  die  Stücke,  welche 
zur  Erde  mochten  gekommen  sein.  Da  nun  diese  Bewegung  von  beiden 
Seiten  sich  immer  wiederholte,  wie  der  Geber  vorwärtsritt,  so  war  es 
für  die  Zuschauer  ein  sehr  belustigender  Anblick.  Zum  Schlüsse  ging 
es  am  allerlebhaftesten  her,  als  er  die  Beutel  selbst  auswarf,  und  ein 
jeder  noch  diesen  höchsten  Preis  zu  erhaschen  trachtete. 

Die  Majestäten  hatten  sich  vom  Balkon  zurückgezogen,  und  nun 
sollte  dem  Pöbel  abermals  ein  Opfer  gebracht  werden,  der  in  solchen 
Fallen  lieber  die  Gaben  rauben  als  sie  gelassen  und  dacc^^^x  «k^- 
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foDgcn  will.  In  rohem  und  derbern  Zeiten  herrsdite  der  Gebraudi, 
den  Hafer,  gleidi  nachdem  der  Elrbmarsdiall  das  Teil  weggenommen, 
den  Springbrunnen,  nachdem  der  Erbsdienk.  die  Küche,  nadidem  der 
Erbtnidiseß  sein  Amt  verriditet,  auf  der  Stelle  preiszugeben.  Diesmal 
aber  hielt  man.  um  alles  Unglück  zu  verhüten,  soviel  es  sidi  tun  ließ, 
Ordnung  und  Maß.  Dodi  fielen  die  alten  schadenfrohen  Spaße  wieder 
vor,  daß,  wenn  einer  einen  Sadc  Hafer  aufgepackt  hatte,  der  andere 
ihm  ein  Loch  hineinsdinitt,  und  was  dergleichen  Artigkeiten  mehr 
waren.  Um  den  gebratenen  Ochsen  aber  wurde  diesmal  wie  sonst  ein 
ernsterer  Kampf  geführt.  Man  konnte  sidi  denselben  nur  in  Masse 
streitig  madien.  Zwei  Innungen,  die  Metzger  und  Weinsdiröter, 
hatten  sidi  hergebraditermaßen  wieder  so  postiert,  daß  einer  von 
bdden  dieser  ungeheure  Braten  zuteil  werden  mußte.  Die  Metzger 
glaubten  das  größere  Redit  an  einem  Ochsen  zu  haben,  den  sie  unzer- 
stö(kt  in  die  Küdie  geliefert;  die  Weinsdiröter  dagegen  machten  An- 
spruch, weil  die  Küche  in  der  Nähe  ihres  zunftmäßigen  Aufenthalts 
erbaut  war,  und  weil  sie  das  letztemal  obgesiegt  hatten;  wie  denn  aus 
dem  vergitterten  Giebelfenster  ihres  Zunft-  und  Versammlungshauses 
die  Homer  jenes  erbeuteten  Stiers,  als  Siegeszeichen  hervorstarrend. 
zu  sehen  waren.  Beide  zahlreichen  Innungen  hatten  sehr  kräftige  und 
tüditige  Mitglieder;  wer  aber  diesmal  den  Sieg  davongetragen,  ist 
mir  nidit  mehr  erinnerlidi. 

Wie  nun  aber  eine  Feierlichkeit  dieser  Art  mit  etwas  Gefährlidiem 
und  Schreckhaftem  sdiließen  soll,  so  war  es  wirklich  ein  fürditerlidier 
Augenblick,  als  die  bretterne  Küche  selbst  preisgemacht  wurde.  Das 
Dadi  derselben  wimmelte  sogleidi  von  Mensdien,  ohne  daß  man 
wußte,  wie  sie  hinaufgekommen;  die  Bretter  wurden  losgerissen  und 
heruntergestürzt,  so  daß  man,  besonders  in  der  Ferne,  denken  mußte, 
ein  jedes  werde  ein  paar  der  Zudringlidien  totsdilagen.  In  einem  Nu 
war  die  Hütte  abgedeckt,  und  einzelne  Menschen  hingen  an  Sparren 
und  Balken,  um  auch  diese  aus  den  Fugen  zu  reißen;  ja  mandie 
schwebten  noch  oben  herum,  als  sdion  unten  die  Pfosten  abgesägt 
waren,  das  Gerippe  hin-  und  widersdiwankte  und  jäher  Einsturz 
drohte.  Zarte  Personen  wandten  die  Augen  hinweg,  und  jedermann 
erwartete  sidi  ein  großes  Unglüdc;  allein  man  hörte  nicht  einmal  von 
irgendeiner  Beschädigung  und  alles  war,  obgleich  heftig  und  gewalt- 
sam, dodi  glüddidi  vorübergegangen. 

Jedermann  wußte  nun.  daß  Kaiser  und  König  aus  dem  Kabinett, 
wohin  sie  vom  Balkon  abgetreten,  sich  wieder  hervorbegeben  und  in 
dem  großen  Römersaalc  speisen  würden.  Man  hatte  die  Anstalten 
dazu  tags  vorher  bewundern  können,  und  mein  sehnlichster  Wunsdi 
war,  heute  womöglich  nur  einen  Blick  hineinzutun.  Ich  begab  midi 
daher  auf  gewohnten  Pfaden  wieder  an  die  große  Treppe,  welcher  die 
Türe  des  Saals  gerade  gegenübersteht.  Hier  staunte  ich  nun  die  vor- 
nehmen Personen  an.  welche  sich  heute  als  Dienet  des  ^^\dws5^ex- 
hsLuptes  bekannten.  Vierundvierzig  Grafen,  die  Spevseti  ^^\&  öäi  Y^\x^^ 
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herantragend,  zogen  an  mir  vorbei,  alle  präditig  gekleidet,  so  daß  der 
Kontrast  ihres  Anstandes  mit  der  Handlung  für  einen  Knaben  wohl 
sinnverwirrend  sein  konnte.  Das  Gedränge  war  nicht  groß,  dodi  wegen 
des  kleinen  Raums  merklich  genug.  Die  Saaltür  war  bewadit;  indes 
gingen  die  Befugten  häufig  aus  und  ein.  Idi  erblickte  einen  pfälzischen 
Hausoffizianten,  den  idi  anredete,  ob  er  midi  nidit  hineinbringen 
könne.  Er  besann  sich  nidit  lange,  gab  mir  eines  der  silbernen  Gefäße, 
die  er  eben  trug,  weldics  er  um  so  eher  konnte,  als  idi  sauber  gekleidet 
war,  und  so  gelangte  idi  denn  in  das  Heiligtum.  Das  pfälzisdie  Büfett 
stand  links,  unmittelbar  an  der  Türe,  und  mit  einigen  Sdiritten  be- 
fand idi  mich  auf  der  Erhöhung  desselben  hinter  den  Sdiranken. 

Am  andern  Ende  des  Saals,  unmittelbar  an  den  Fenstern,  saßen, 
auf  Thronstufen  erhöht,  unter  Baldadiinen  Kaiser  und  König  in  ihren 
Ornaten;  Krone  und  Zepter  aber  lagen  auf  goldenen  Kissen  rückwärts 
in  einiger  Entfernung.  Die  drei  geistlichen  Kurfürsten  hatten,  ihre 
Büfette  hinter  sich,  auf  einzelnen  Estraden  Platz  genommen:  Kur- 
Mainz  den  Majestäten  gegenüber,  Kur-Trier  zur  Rechten  und  Kur- 
Köln  zur  Linken.  Dieser  obere  Teil  des  Saals  war  würdig  und  erfreu- 
lich anzusehen  und  erregte  die  Bemerkung,  daß  die  Geistlidikeit  sidi  so 
lange  als  möglich  mit  dem  Herrsdier  halten  mag.  Dagegen  ließen  die 
zwar  prächtig  aufgeputzten,  aber  herrenleeren  Büfette  und  Tische  der 
sämtlidien  weltlichen  Kurfürsten  an  das  Mißverhältnis  denken, 
weldies  zwisdien  ihnen  und  dem  Reidisoberhaupt  durdi  Jahrhunderte 
allmählidi  entstanden  war.  Die  Gesandten  derselben  hatten  sidi  sdion 
entfernt,  um  in  einem  Seitenzimmer  zu  speisen;  und  wenn  dadurdi  der 
größte  Teil  des  Saals  ein  gespensterhaftes  Ansehen  bekam,  daß  so 
viele  unsichtbare  Gäste  auf  das  prächtigste  bedient  wurden,  so  war 
eine  große  unbesetzte  Tafel  in  der  Mitte  nodi  betrübter  anzusehen; 
denn  hier  standen  auch  so  viele  Kuverte  leer,  weil  alle  die,  welche 
allenfalls  ein  Recht  hatten,  sich  dran  zu  setzen,  anstandshalber,  um 
an  dem  größten  Ehrentage  ihrer  Ehre  nidits  zu  vergeben,  ausblieben» 
wenn  sie  sich  audi  dermalen  in  der  Stadt  befanden. 

Viele  Betrachtungen  anzustellen  erlaubten  mir  weder  meine  Jahre 
nodi  das  Gedräng  der  Gegenwart.  Idi  bemühte  mich,  alles  möglichst 
ins  Auge  zu  fassen;  und  wie  der  Nachtisch  aufgetragen  wurde,  da  die 
Gesandten,  um  ihren  Hof  zu  madien,  wieder  hereintraten,  sudite  ich 
das  Freie  und  wußte  midi  bei  guten  Freunden  in  der  Nadibarschaft 
nadi  dem  heutigen  Halbfasten  wieder  zu  erquicken  und  zu  den  Illu- 
minationen des  Abends  vorzubereiten. 

Diesen  glänzenden  Abend  gedadite  ich  auf  eine  gemütliche  Weise 
zu  feiern;  denn  ich  hatte  mit  Gretdien,  mit  Pylades  und  der  Seinigen 
abgeredet,  daß  wir  uns  zur  näditlichen  Stunde  irgendwo  treffen 
wollten.  Schon  leuchtete  die  Stadt  an  allen  Edcen  und  Enden,  als  ich 
meine  Geliebten  antraf.  Ich  reidite  Gretchen  den  Arm,  wir  zogen  von 
einem  Quartier  zum  andern  und  befanden  uns  zusammen  sehr  glüdc- 
lich.  Die  Vettern  waren  anfangs  audi  bei  der  GtstW^dialt,  verloren 
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ndi  aber  nadilier  unter  der  Masse  des  Volkes.  Vor  den  Häusern 
einiger  Gesandten,  wo  man  präditige  Illuminationen  angebradit 
kitte  —  die  Kurpfälzisdie  zeidinete  sidi  vorzüglidi  aus  — ,  war  es  so 
hcU»  wie  es  am  Tage  nur  sein  kann.  Um  nidit  erkannt  zu  werden, 
hatte  idi  midi  einigermaßen  vermummt,  und  Gretcfaen  fand  es  nidit 
ä>cl.  Wir  bewunderten  die  versdiiedenen  glänzenden  Darstellungen 
und  die  feenmäßigen  Flammengebäude,  womit  immer  ein  Gesandter 
den  andern  zu  überbieten  gedadit  hatte.  Die  Anstalt  des  Fürsten 
Eiterhazy  jedodi  übertraf  alle  die  übrigen.  Unsere  kleine  Gesellsdiaft 
war  von  der  Erfindung  und  Ausführung  entzüdct,  und  wir  wollten 
eben  das  einzelne  redit  genießen,  als  uns  die  Vettern  wieder  be- 
gegneten und  von  der  herrlidien  Erleuditung  spradien,  womit  der 
brandcnburgisdie  Gesandte  sein  Quartier  ausgeschmüdct  habe.  Wir 
ließen  uns  nidit  verdrießen,  den  weiten  Weg  von  dem  Roßmarkte  bis 
zum  Saalhof  zu  madien,  fanden  aber,  daß  man  uns  auf  eine  frevle 
Weise  zum  besten  gehabt  hatte. 

Der  Saalhof  ist  nadi  dem  Main  zu  ein  regelmäßiges  und  ansehn- 
lidies  Gebäude,  dessen  nadi  der  Stadt  geridi teter  Teil  aber  uralt,  un- 
regelmäßig und  unsdieinbar.  Kleine,  weder  in  Form  nodi  Größe  über- 
einstimmende, nodi  auf  eine  Linie,  nodi  in  gleidier  Entfernung  ge- 
setzte Fenster,  unsymmetrisdi  angebradite  Tore  und  Türen,  ein  meist 
in  Kramläden  verwandeltes  Untergesdioß  bilden  eine  verworrene 
Außenseite,  die  von  niemand  jemals  betraditet  wird.  Hier  war  man 
Qun  der  zufälligen,  unregelmäßigen,  unzusammenhängenden  Ardii- 
tektur  gefolgt  und  hatte  jedes  Fenster,  jede  Türe,  jede  Öffnung  für 
ddi  mit  Lampen  umgeben,  wie  man  es  allenfalls  bei  einem  wohl- 
gebauten Hause  tun  kann,  wodurdi  aber  hier  die  sdilediteste  und  miß- 
j^ebildetste  aller  Fassaden  ganz  unglaublidi  in  das  hellste  Lidit  gesetzt 
iinirde.  Hatte  man  sidi  nun  hieran,  wie  etwa  an  den  Spaßen  des 
Pagliasso  ergötzt,  obgleidi  nidit  ohne  Bedenklidikeiten,  weil  jeder- 
[oann  etwas  Vorsätzliches  darin  erkennen  mußte  —  wie  man  denn 
tdion  vorher  über  das  sonstige  äußere  Benehmen  des  übrigens  sehr  ge- 
Kfaätzten  Plotho  glossiert,  und  da  man  ihm  nun  einmal  gewogen  war, 
auch  den  Sdialk  in  ihm  bewundert  hatte,  der  sidi  über  alles  Zere- 
moniell, wie  sein  König,  hinauszusetzen  pflege  — ,  so  ging  man  dodi 
lieber  in  das  Esterhazysdie  Feenreidi  wieder  zurüde. 

Dieser  hohe  Botsdiafter  hatte,  diesen  Tag  zu  ehren,  sein  ungünstig 
gelegenes  Quartier  ganz  übergangen  und  dafür  die  große  Linden- 
esplanade  am  Roßmarkt  vorn  mit  einem  farbig  erleuditeten  Portal, 
im  Hintergrund  aber  mit  einem  wohl  nodi  präditigern  Prospekte 
verzieren  lassen.  Die  ganze  Einfassung  bezeidineten  Lampen.  Zwi- 
Khen  den  Bäumen  standen  Liditpyramiden  und  Kugeln  auf  durdi- 
Kheinenden  Piedestalen;  von  einem  Baum  zum  andern  zogen  sidi 
Icuditende  Girlanden,  an  weldien  Hängeleuditer  sdi webten.  An 
mehreren  Orten  verteilte  man  Brot  und  Würste  unlct  das  N  cJOi<  ww^ 
ließ  CS  an  Wein  nicht  fehlen. 
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Hier  gingen  wir  nun,  zu  vieren  aneinandergesdilossen,  höchst  be- 
haglidi  auf  und  ab,  und  idi  an  Gretdiens  Seite  deuchte  mir  wirklich, 
in  jenen  glücklichen  Gefilden  Elysiums  zu  wandeln,  wo  man  die 
kristallenen  Gefäße  vom  Baume  bricht,  die  sich  mit  dem  gewünschten 
Wein  sogleich  füllen,  und  wo  man  Früchte  schüttelt,  die  sicii  in  jede 
beliebige  Speise  verwandeln.  Ein  solches  Bedürfnis  fühlten  wir  clenti 
zuletzt  aucii,  und  geleitet  von  Pylades,  fanden  wir  ein  ganz  artig  ein- 
gerichtetes Speisehaus;  und  da  wir  keine  Gäste  weiter  antrafen,  indem 
alles  auf  den  Straßen  umherzog,  ließen  wir  es  uns  um  so  wohler  sein 
und  verbrachten  den  größten  Teil  der  Naciit  im  Gefühl  von  Freund- 
schaft, Liebe  und  Neigung  auf  das  heiterste  und  glüddiciiste.  Als  icii 
Gretciien  bis  an  ihre  Türe  begleitet  hatte,  küßte  sie  mich  auf  die  Stirn. 
Es  war  das  erste  und  letzte  Mal,  daß  sie  mir  diese  Gunst  erwies;  denn 
leider  sollte  idi  sie  nicht  wiedersehen. 


/  5.  Budi  /  DER  ERSTE  ZUSAMMENBRUCH 

Den  andern  Morgen  lag  icii  noch  im  Bette,  als  meine  Mutter  verstört 
und  ängstlicii  hereintrat.  Man  konnte  es  ihr  gar  leicht  ansehen,  wenn 
sie  sich  irgend  bedrängt  fühlte. 

Steh  auf,  sagte  sie,  und  maciie  dicii  auf  etwas  Unangenehmes  gefaßt! 
Es  ist  herausgekommen,  daß  du  sehr  sciileciite  Gesellsdiaft  besuchst 
und  dicii  in  die  gefährliciisten  und  sciilimmsten  Händel  verwicicelt 
hast.  Der  Vater  ist  außer  sich,  und  wir  haben  nur  so  viel  von  ihm  er- 
langt, daß  er  die  Saciie  durcii  einen  Dritten  untersuciien  will.  Bleibe 
auf  deinem  Zimmer  und  erwarte,  was  bevorsteht!  Der  Rat  Sciineider 
wird  zu  dir  kommen;  er  hat  sowohl  vom  Vater  als  von  der  Obrigk^t 
den  Auftrag;  denn  die  Sache  ist  sciion  anhängig  und  kann  eine  sehr 
böse  Wendung  nehmen. 

Ich  sah  wohl,  daß  man  die  Sache  viel  schlimmer  nahm,  als  sie  war; 
docii  fühlte  ich  mich  nicht  wenig  beunruhigt,  wenn  aucii  nur  das 
eigentliche  Verhältnis  entdeckt  werden  sollte. 

Der  alte  Messianische  Freund  trat  endlich  herein,  die  Tränen  stan- 
den ihm  in  den  Augen;  er  faßte  mich  beim  Arm  und  sagte:  Es  tut  mir 
herzlich  leid,  daß  ich  in  solcher  Angelegenheit  zu  Ihnen  konmie.  Ich 
hätte  niciit  gedadit,  daß  Sie  sich  so  weit  verirren  könnten.  Aber  was 
tun  niciit  schlechte  Gesellschaft  und  böses  Beispiel?  Und  so  kann  ein 
junger  unerfahrener  Mensdi  Sdiritt  für  Schritt  bis  zum  Verbrechen 
geführt  werden. 

Ich  bin  mir  keines  Verbreciiens  bewußt,  versetzte  ich  darauf,  so 
wenig,  als  schlechte  Gesellsciiaft  besuciit  zu  haben. 

Es  ist  jetzt  nicht  von  einer  Verteidigung  die  Rede,  fiel  er  mir  ins 
Wort,  sondern  von  einer  Untersuchung,  und  Ihrerseits  von  einem 
aufrichtigen  Bekenntnis. 
Was  verlangen  Sie  zu  wissen?  sagte  ich  dagegen. 
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Er  setzte  sich  und  zog  ein  Blatt  hervor  und  fing  zu  fragen  an:  Haben 
Sie  nicht  den  N.  N.  Ihrem  Großvater  als  einen  Klienten  zu  einer  *stelle 
empfohlen? 

Idi  antwortete:  Ja.  Wo  haben  Sie  ihn  kennengelernt?  Auf  Spazier- 
gängen. In  weldier  Gesellschaft?  Idi  stutzte,  denn  idi  wollte  nicht  gern 
meine  Freunde  verraten. 

Das  Versdiweigen  wird  nichts  helfen,  fuhr  er  fort,  denn  es  ist  alles 
idum  genugsam  bekannt. 
Was  ist  denn  bekannt?  sagte  ich. 

Daß  Ihnen  dieser  Mensch  durch  andere  seinesgleichen  ist  vorge- 
führt worden,  imd  zwar  durdi '''.  Hier  nannte  er  die  Namen  von  drei 
Personen,  die  ich  niemals  gesehen  nodi  gekannt  hatte;  weldies  idi  dem 
Fragenden  denn  audi  sogleich  erklärte. 

Sie  wollen,  fuhr  jener  fort,  diese  Menschen  nicht  kennen  und  haben 
dodi  mit  ihnen  öftere  Zusammenkünfte  gehabt! 

Audi  nicht  die  geringste,  versetzte  ich,  denn,  wie  gesagt,  außer  dem 

ersten  kenne  idi  keinen  und  habe  audi  den  niemals  in  einem  Hause 

gesehen. 

Sind  Sie  nicht  oft  in  der  *straße  gewesen?  Niemals,  versetzte  ich. 

Dies  war  nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäß.  Idi  hatte  Pylades  einmal 

zu  seiner  Geliebten  begleitet,  die  in  der  Straße  wohnte;  wir  waren 

aber  zur  Hintertüre  hereingegangen  und  im  Gartenhause  geblieben. 

Daher  glaubte  ich  mir  die  Ausflucht  erlauben  zu  können,  in  der  Straße 

selbst  nicht  gewesen  zu  sein.  Der  gute  Mann  tat  noch  mehr  Fragen,  die 

idi  alle  verneinen  konnte;  denn  es  war  mir  von  alledem,  was  er  zu 

wissen  verlangte,  nidits  bekannt. 

Endlich  sdiien  er  verdrießlich  zu  werden  und  sagte:  Sie  belohnen 
mein  Vertrauen  und  meinen  guten  Willen  sehr  schlecht;  idi  komme, 
um  Sie  zu  retten.  Sie  können  nidit  leugnen,  daß  Sie  für  diese  Leute 
selbst  oder  für  ihre  Mitschuldigen  Briefe  verfaßt,  Aufsätze  gemadit, 
und  so  zu  ihren  schlechten  Streichen  behilflidi  gewesen.  Idi  komme, 
um  Sie  zu  retten;  denn  es  ist  von  nidits  Geringerm  als  nadigemachten 
Handsdiriften,  falschen  Testamenten,  untergesdiobenen  Sdiuldschei- 
nen  und  ähnlichen  Dingen  die  Rede.  Ich  komme  nidit  allein  als  Haus- 
freund, ich  komme  im  Namen  und  auf  Befehl  der  Obrigkeit,  die,  in 
Betracht  Ihrer  Familie. und  Ihrer  Jugend,  Sie  und  einige  andere  Jüng- 
linge versdionen  will,  die  gleich  Ihnen  ins  Netz  gelockt  worden. 

Eis  war  mir  auffallend,  daß  unter  den  Personen,  die  er  nannte,  sidi 
gerade  die  nidit  fanden,  mit  denen  ich  Umgang  gepflogen.  Die  Ver- 
hältnisse trafen  nidit  zusammen,  aber  sie  berührten  sich,  und  ich  konnte 
noch  immer  hoffen,  meine  jungen  Freunde  zu  sdionen.  Allein  der 
wad^ere  Mann  ward  immer  dringender.  Idi  konnte  nicht  leugnen,  daß 
idi  mandie  Nädite  spät  nach  Hause  gekommen  war,  daß  idi  mir  einen 
Hausschlüssel  zu  verschaffen  gewußt,  daß  idi  mit  Persouetv  voxi  %^- 
ringem  Stand  und  verdächtigem  Ausschert  an  LuslOTlen  icv^\\i  Äs  ^V5\- 
tnaJ  bemerkt  worden,  daß  Mäddien  mit  in  die  Sadie  veiViöeLÄX.  ^\^^^ 
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genug,  alles  sdiien  entdeckt  bis  auf  die  Namen.  Dies  gab  mir  Mut 
standhaft  im  Schweigen  zu  sein. 

Lassen  Sic  mich,  sagte  der  brave  Freund,  nicht  von  Ihnen  weggehen! 
Die  Sadic  leidet  keinen  Aufschub,  unmittelbar  nach  mir  wird  ein  an- 
derer kommen,  der  Ihnen  nicht  soviel  Spielraum  läßt.  Verschlimmern 
Sie  die  ohnehin  böse  Sache  nicht  durch  Ihre  Hartnäckigkeit! 

Nun  stellte  ich  mir  die  guten  Vettern  und  Gretcfaen  besonders  recht 
lebhaft  vor;  ich  sah  sie  gefangen,  verhört,  bestraft,  gesciunäht,  und  mir 
fuhr  wie  ein  Blitz  durdb  die  Seele,  daß  die  Vettern  denn  doch,  ob  sie 
gleich  gegen  mich  alle  Rechtlichkeit  beobachtet,  sich  in  so  böse  Händel 
konnten  eingelassen  haben,  wenigstens  der  älteste,  der  mir  niemalt 
recbt  gefallen  wollte,  der  inmier  später  nach  Hause  kam  und  wenig 
Heiteres  zu  erzählen  wußte.  Nocb  inmier  hielt  ich  mein  Bekenntnis 
zurück. 

Ich  bin  mir,  sagte  idi,  persönlich  nichts  Bösen  bewußt  und  kann  von 
der  Seite  ganz  ruhig  sein;  aber  es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  die- 
jenigen, mit  denen  idi  umgegangen  bin,  sich  einer  verwegenen  oder 
gesetzwidrigen  Handlung  sdiuldig  gemacht  hätten.  Man  mag  sie 
suchen,  man  mag  sie  finden,  sie  überführen  und  bestrafen,  ich  habe  mir 
bisher  nidits  vorzuwerfen  und  will  auch  gegen  die  nichts  verschulden, 
die  sich  freundlich  und  gut  gegen  mich  benommen  haben. 

Er  ließ  mic^  nicht  ausreden,  sondern  rief  mit  einiger  Bewegimg:  Ja, 
man  wird  sie  finden!  In  drei  Häusern  kamen  diese  Bösewichter  zu- 
sammen. Er  nannte  die  Straßen,  er  bezeichnete  die  Häuser,  und  zum 
Unglück  befand  sich  auch  das  darunter,  wohin  icii  zu  gehen  pflegte. 

Das  erste  Nest  ist  sciion  ausgehoben,  fuhr  er  fort,  und  in  diesem 
Augenblick  werden  es  die  beiden  andern.  In  wenig  Stunden  wird  alles 
im  klaren  sein.  Entziehen  Sie  sich  durch  ein  redliches  Bekenntnis  einer 
gerichtliciien  Untersuciiung,  einer  Konfrontation,  und  wie  die  gar- 
stigen Dinge  alle  heißen! 

Das  Haus  war  genannt  und  bezeichnet.  Nun  hielt  ich  alles  Schwei- 
gen für  unnütz;  ja  bei  der  Unschuld  unserer  Zusammenkünfte  konnte 
idi  hoffen,  jenen  noch  mehr  als  mir  nützlich  zu  sein. 

Setzen  Sie  sicii!  rief  idi  aus  und  holte  ihn  von  der  Türe  zurück:  ich 
will  Ihnen  alles  erzählen  und  zugleicii  mir  und  Ihnen  das  Herz  er- 
leichtern; nur  das  eine  bitte  idi,  von  nun  an  keine  Zweifel  in  meine 
Wahrhaftigkeit! 

Ich  erzählte  nun  dem  Freunde  den  ganzen  Hergang  der  Sache,  an- 
fangs ruhig  und  gefaßt;  doch  je  mehr  icii  mir  die  Personen.  Gegen- 
stände, Begebenheiten  ins  Gedächtnis  rief  und  vergegenwärtigte,  und 
so  manche  unschuldige  Freude,  so  manchen  heitern  Genuß  gleichsam 
vor  einem  Kriminalgerichte  deponieren  sollte,  desto  mehr  wuchs  die 
schmerzliciiste  Empfindung,  so  daß  ich  zuletzt  in  Tränen  ausbrach  und 
mich  einer  unbändigen  Leidenschaft  überließ.  Der  Hausfreund,  wel- 
cher hoffte,  daß  eben  jetzt  das  rechte  Geheimnis  auf  dem  Wege  sein 
möchte,  steh  zu  offenbaren  —  denn  er  \iie\t  memtti  ^dwKvtix  \vä  €vii 
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Symptom,  daß  ich  im  Begriff  stehe,  mit  Widerwillen  ein  Ungehem-es 
IQ  bekennen  —  suchte  mich,  da  ihm  an  der  Entdeckung  alles  gelegen 
war,  aufs  beste  zu  beruhigen;  welches  ihm  zwar  nur  zum  Teil  gelang, 
aber  dodi  insofern,  daß  ich  meine  Geschidite  notdürftig  auserzählen 
konnte. 

Er  war,  obgleich  zufrieden  über  die  Unsdiuld  der  Vorgänge,  doch 
noch  einigermaßen  zweifelhaft,  und  erließ  neue  Fragen  an  mich,  die 
midi  abermals  aufregten  und  in  Sdmierz  und  Wut  versetzten.  Ich  ver- 
sidierte  endlich,  daß  idi  nidits  weiter  zu  sagen  habe  und  wohl  wisse, 
daß  idi  nichts  zu  fürchten  braudie;  denn  ich  sei  unschuldig,  von  gutem 
Hause  und  wohl  empfohlen;  aber  jene  könnten  eben  so  unsdiuldig 
sein,  ohne  daß  man  sie  dafür  anerkenne  oder  sonst  begünstige.  Ich  er- 
klärte zugleidi,  daß,  wenn  man  jene  nicht  wie  mich  schonen,  ihren  Tor- 
heiten nadisehen,  und  ihre  Fehler  verzeihen  wolle,  wenn  ihnen  nur 
im  mindesten  hart  und  unredit  geschehe,  so  würde  idi  mir  ein  Leids 
antun,  und  daran  solle  mich  niemand  hindern. 

Auch  hierüber  suchte  mich  der  Freund  zu  beruhigen;  aber  ich  traute 
ihm  nicht  und  war,  als  er  mich  zuletzt  verließ,  in  der  entsetzlichsten 
Lage.  Ich  machte  mir  nun  doch  Vorwürfe,  die  Sadie  erzählt  und  alle 
die  Verhältnisse  ans  Lidit  gebradit  zu  haben.  Ich  sah  voraus,  daß  man 
die  kindlidien  Handlungen,  die  jugendlichen  Neigungen  und  Ver- 
traulidikeiten  ganz  anders  auslegen  würde,  und  daü  ich  vielleicht  den 
guten  Pylades  mit  in  diesen  Handel  verwickeln  und  sehr  unglücklich 
machen  könnte.  Alle  diese  Vorstellungen  drängten  sich  lebhaft  hinter- 
einander vor  meiner  Seele,  schärften  und  spornten  meinen  Schmerz, 
so  daß  ich  mir  vor  Jammer  nicht  zu  helfen  wußte,  midi  die  Länge  lang 
auf  die  Erde  warf  und  den  Fußboden  mit  meinen  Tränen  benetzte.  — 

Ich  empfand  nun  keine  Zufriedenheit,  als  im  Wiederkäuen  meines 
Elends  und  in  der  tausendfachen  imaginären  Vervielfältigung  des- 
selben. Meine  ganze  Erfindungsgabe,  meine  Poesie  und  Rhetorik  hat- 
ten sich  auf  diesen  kranken  Fleck  geworfen  und  drohten,  gerade  durdi 
diese  Lebensgewalt  Leib  und  Seele  in  eine  unheilbare  Krankheit  zu 
verwickeln.  In  diesem  traurigen  Zustande  kam  mir  nichts  mehr  wün- 
sdienswert,  nichts  begehrenswert  mehr  vor.  Zwar  ergriff  mich  manch- 
mal ein  unendliches  Verlangen,  zu  wissen,  wie  es  meinen  armen  Freun- 
den und  Geliebten  ergehe,  was  sich  bei  näherer  Untersuchung  er- 
geben, inwiefern  sie  mit  in  jene  Verbrechen  verwickelt  oder  unschul- 
dig möchten  erfunden  sein?  Auch  dies  malte  ich  mir  auf  das  mannig- 
faltigste umständlidi  aus  und  ließ  es  nicht  fehlen,  sie  für  unsdiuldig 
und  redit  unglüdklich  zu  halten.  Bald  wünschte  idi  mich  von  dieser 
Ungewißheit  befreit  zu  sehen  und  schrieb  heftig  drohende  Briefe  an 
den  Hausfreund,  daß  er  mir  den  weitern  Gang  der  Sadie  nidit  vor- 
enthalten solle;  bald  zerriß  ich  sie  wieder,  aus  Furcht,  mein  Unglück 
redit  deutlich  zu  erfahren  und  des  phantastisdien  Trostes  zu  entbeh- 
ren, mit  dem  idi  mi<h  bis  jetzt  wechselweise  gequält  uud  2LM\^^t\^V^\. 
hatte. 
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So  verbrachte  idi  Tag  und  Nadit  in  großer  Unruhe,  in  Rasen  und 
Ermattung,  so  daß  ich  mich  zuletzt  glüdclich  fühlte,  als  eine  körperliche 
Kranldieit  mit  ziemlicher  Heftigkeit  eintrat,  wobei  man  den  Arzt  zu 
Hilfe  rufen  und  darauf  denken  mußte,  midi  auf  alle  Weise  zu  be- 
ruhigen. Man  glaubte  es  im  allgemeinen  tun  zu  können,  indem  man 
mir  heilig  versicherte,  daß  alle  in  jene  Schuld  mehr  oder  weniger  Ver- 
wickelten mit  der  größten  Schonung  behandelt  worden,  daß  meine 
nächsten  Freunde,  so  gut  wie  ganz  sdiuldlos,  mit  einem  leichten  Ver- 
weise entlassen  worden,  und  daß  Gretchen  sich  aus  der  Stadt  entfernt 
habe  und  wieder  in  ihre  Heimat  gezogen  sei.  Mit  dem  letztem  zau- 
derte man  am  längsten,  und  ich  nahm  es  auch  nidit  zum  besten  auf; 
denn  ich  konnte  darin  keine  freiwillige  Abreise,  sondern  nur  eine 
schmähliche  Verbannung  entdedcen.  Mein  körperlidier  und  geistiger 
Zustand  verbesserte  sich  dadurch  nicht:  die  Not  ging  nun  erst  recht 
an,  und  ich  hatte  Zeit  genug,  mir  den  seltsamsten  Roman  von  trau- 
rigen Ereignissen  und  einer  unvermeidlich  tragischen  Katastrophe 
selbstquälerisdi  auszumalen. 


ZWEITER  TEIL 

Was  man  in  der  Jugend  wünscht^ 
hat  man  im  Alter  die  Fülle. 

/e.Bud»'  GENESUNG 

So  trieb  es  midi  wechselweise,  meine  Genesung  zu  befördern  und 
zu  verhindern,  und  ein  gewisser  heimlicher  Ärger  gesellte  sich  noch  zu 
meinen  übrigen  Empfindungen;  denn  idi  bemerkte  wohl,  daß  man 
midi  beobaditete,  daß  man  mir  nicht  leicht  etwas  Versiegeltes  zu- 
stellte, ohne  darauf  aditzuhaben,  was  es  für  Wirkungen  hervor- 
bringe, ob  ich  es  geheimhielt  oder  ob  idi  es  offen  hinlegte,  und  was 
dergleichen  mehr  war.  Ich  vermutete  daher,  daß  Pylades,  ein  Vetter, 
oder  wohl  gar  Gretdien  selbst,  den  Versudi  mödite  gemacht  haben, 
mir  zu  schreiben,  um  Nachricht  zu  geben  oder  zu  erhalten.  Ich  war  nun 
erst  redit  verdrießlich  neben  meiner  Bekümmernis  und  hatte  wieder 
neue  Gelegenheit,  meine  Vermutungen  zu  üben  und  mich  in  die  selt- 
samsten Verknüpfungen  zu  verirren. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  gab  man  mir  noch  einen  besondern  Auf- 
seher. Glucklicherweise  war  es  ein  Mann,  den  ich  liebte  und  sdiätzte; 
er  hatte  eine  Hofmeisterstelle  in  einem  befreundeten  Hause  bekleidet, 
sein  bisheriger  Zögling  war  allein  auf  die  Akademie  gegangen.  Er 
besuchte  midi  öfters  in  meiner  traurigen  Lage,  und  man  fand  zuletzt 
nichts  natürlidier,  als  ihm  ein  Zimmer  neben  dem  meinigen  einzu- 
räumen,  da  er  midi  denn  beschäftigen,  beruhigen  und,  wie  idi  wohl 
merken  konnte,  im  Auge  behalten  sollte.  Weil  idi  \Y«i  \tdod\  notvWw- 
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zen  schätzte  und  ihm  auch  früher  gar  manches,  nur  nicht  die  Neigung 
zu  Gretchen,  vertraut  hatte,  so  besdiloß  ich  um  so  mehr  ganz  offen  und 
gerade  gegen  ihn  zu  sein,  als  es  mir  unerträglidi  war,  mit  jemand 
täglich  zu  leben  und  auf  einem  unsidiem,  gespannten  Fuß  mit  ihm  zu 
stdicn.  Ich  säumte  daher  nicht  lange,  sprach  ihm  von  der  Sache,  er- 
quickte midi  in  Erzählung  und  Wiederholung  der  kleinsten  Umstände 
meines  vergangenen  Glücks  und  erreichte  dadurch  so  viel,  daß  er,  als 
ein  verständiger  Mann,  einsah,  es  sei  besser,  mich  mit  dem  Ausgang 
der  Geschichte  bekannt  zu  machen,  und  zwar  im  einzelnen  und  beson- 
dem,  damit  ich  klar  über  das  Ganze  würde,  und  man  mir  mit  Elmst 
und  Elifer  zureden  könne,  daß  ich  mich  fassen,  das  Vergangene  hinter 
midi  werfen  und  ein  neues  Leben  anfangen  müsse.  Zuerst  vertraute 
er  mir,  wer  die  andern  jungen  Leute  von  Stande  gewesen,  die  sich  an- 
fangs zu  verwegenen  Mystifikationen,  dann  zu  possenhaften  Polizei- 
verbrechen,  femer  zu  lustigen  Geldschneidereien  und  andern  solchen 
verfänglichen  Dingen  hatten  verleiten  lassen.  Es  war  dadurch  wirklich 
eine  kleine  Verschwörung  entstanden,  zu  der  sich  gewissenlose  Men- 
schen gesellten,  durch  Verfälschung  von  Papieren,  Nachbildung  von 
Unterschriften  manches  Strafwürdige  begingen  und  noch  Strafwür- 
digeres vorbereiteten.  Die  Vettern,  nach  denen  ich  zuletzt  ungeduldig 
fragte,  waren  ganz  unschuldig,  nur  im  allgemeinsten  mit  jenen  andern 
bekannt,  keineswee^s  aber  vereinigt  befunden  worden.  Mein  Klient, 
durch  dessen  Empfehlung  an  den  Großvater  man  mir  eigentlich  auf 
die  Spur  gekommen,  war  einer  der  schlimmsten  und  bewarb  sich  um 
jenes  Amt  hauptsächlich,  um  gewisse  Bubenstücke  unternehmen  oder 
bedecken  zu  können. 

Nach  allem  diesem  konnte  ich  mich  zuletzt  nicht  halten  und  fragte, 
was  aus  Gretchen  geworden  sei,  zu  der  ich  ein  für  allemal  die  größte 
Neigung  bekannte.  Mein  Freund  schüttelte  den  Kopf  und  lächelte. 

Beruhigen  Sie  sich!  versetzte  er,  dieses  Mädchen  ist  sehr  wohl  be- 
standen und  hat  ein  herrliches  Zeugnis  davongetragen.  Man  konnte 
nichts  als  Gutes  und  Liebes  an  ihr  nnden;  die  Herren  Examinatoren 
selbst  wurden  ihr  gewogen  und  haben  ihr  die  Entfernung  aus  der 
Stadt,  die  sie  wünschte,  nicht  versagen  können.  Auch  das,  was  sie  in 
Rücksicht  auf  Sie,  mein  Freund,  bekannt  hat,  macht  ihr  Ehre;  ich  habe 
ihre  Aussage  in  den  geheimen  Akten  selbst  gelesen  und  ihre  Unter- 
sdirift  gesehen. 

Die  Unterschrift!  rief  ich  aus,  die  mich  so  glücklich  und  so  unglück- 
lich macht!  Was  hat  sie  denn  bekannt?  Was  hat  sie  unterschrieben? 

Der  Freund  zauderte  zu  antworten;  aber  die  Heiterkeit  seines  Ge- 
sichts zeigte  mir  an,  daß  er  nichts  Gefährliches  verberge. 

Wenn  Sie's  denn  wissen  wollen,  versetzte  er  endlich,  als  von  Ihnen 
und  Ihrem  Umgang  mit  ihr  die  Rede  war,  sagte  sie  ganz  freimütig: 
Ich  kann  es  nicht  leugnen,  daß  ich  ihn  oft  und  gern  gesehen  habe;  aber 
ich  habe  ihn  immer  als  ein  Kind  betrachtet  und  meine  NcI^ti^xmVgxxv 
war  wahrhaft  scbwesterJidi,  In  manchen  Fällen  Yiabe  \d\  *iöm\  ^mVV^- 


!  ->  nicnruNc;  i;nd  waiihüfit  /  r,.  nvcn  >  r.vwsvsr. 


raten,  und  anstatt  ihn  zu  einer  zweideutigen  Handlung  aufzuregen, 
habe  idi  ihn  verhindert,  an  mutwilligen  IStreicfaen  teilzunehmen,  die 
ihm  hätten  Verdruß  bringen  können. 

Der  Freund  fuhr  noch  weiter  fort,  Gretcfaen  als  eine  Hofmeisterin 
reden  zu  lassen;  ich  horte  ihm  aber  schon  lange  nicht  mehr  zu;  denn 
daß  sie  mich  für  ein  Kind  zu  den  Akten  erklärt,  nahm  ich  ihr  ganz  ent- 
setzlich übel  und  glaubte  mich  auf  einmal  von  aller  Leidenschaft  für 
sie  geheilt;  ja  ich  versicherte  hastig  meinen  Freund,  daß  nun  alles 
abgetan  sei.  Audi  sprach  ich  nicht  mehr  von  ihr,  nannte  ihren  Namen 
nidit  mehr;  doch  konnte  ich  die  böse  Gewohnheit  nicht  lassen,  an  sie 
zu  denken,  mir  ihre  Gestalt,  ihr  Wesen,  ihr  Betragen  zu  vergegen- 
wärtigen, das  mir  denn  nun  freilich  jetzt  in  einem  ganz  andern  Lidite 
erschien.  Ich  fand  es  unerträglich,  daß  ein  Mädchen,  höchstens  ein  paar 
Jahre  älter  als  ich,  mich  für  ein  Kind  halten  sollte,  der  idi  dodi  für 
einen  ganz  gescheiten  und  geschickten  Jungen  zu  gelten  glaubte.  Nun 
kam  mir  ihr  kaltes,  abstoßendes  Wesen,  das  mich  sonst  so  angereizt 
hatte,  ganz  widerlich  vor;  die  Familiaritäten,  die  sie  sich  gegen  midi 
erlaubte,  mir  aber  zu  erwidern  nidit  gestattete,  waren  mir  ganz  ver- 
haßt. Das  alles  wäre  jedoch  noch  gut  gewesen,  wenn  idi  sie  nidit  wegen 
des  Unterschreibens  jener  poetisdien  Liebcsepistel,  wodurch  sie  mir 
denn  doch  eine  förmlidie  Neigung  erklärte,  für  eine  verschmitzte  und 
selbstsüditige  Kokette  zu  halten  berechtigt  gewesen  wäre.  Audi  mas- 
kiert zur  Putzmacherin  kam  sie  mir  nicht  mehr  so  unschuldig  vor,  und 
ich  kehrte  diese  ärgerlidien  Betrachtungen  so  lange  bei  mir  hin  und 
wider,  bis  ich  ihr  alle  liebenswürdigen  Eigenschaften  sämtlidi  abge- 
streift hatte.  Dem  Verstände  nadi  war  ich  überzeugt  und  glaubte  sie 
verwerfen  zu  müssen;  nur  ihr  Bild!  —  ihr  Bild  strafte  midi  Lügen,  so 
oft  es  mir  wieder  vorsdiwebte,  welches  freilich  noch  oft  genug  geschah. 

Indessen  war  denn  doch  dieser  Pfeil  mit  seinem  Widerhaken  aus 
dem  Herzen  gerissen,  und  es  fragte  sich,  wie  man  der  innern  jugend- 
lidien  Heilkraft  zu  Hilfe  käme?  Ich  ermannte  midi  wirklich,  und  das 
erste,  was  sogleidi  abgetan  wurde,  war  das  Weinen  und  Rasen,  welches 
idi  nun  für  höchst  kindisch  ansah.  Ein  großer  Schritt  zur  Besserung! 
Denn  ich  hatte  oft  halbe  Nächte  durch  midi  mit  dem  größten  Unge- 
stüm diesen  Sdimerzen  überlassen,  so  daß  es  durdi  Tränen  und 
Schluchzen  zuletzt  dahin  kam,  daß  ich  kaum  mehr  sdilingen  konnte 
und  der  Genuß  von  Speise  und  Trank  mir  sdimerzlidi  ward,  auch  die 
so  nah  verwandte  Brust  zu  leiden  schien.  Der  Verdruß,  den  ich  über 
jene  Entdedcung  immerfort  empfand,  ließ  midi  jede  Weichlichkeit 
verbannen;  idi  fand  es  schrecklich,  daß  idi  um  eines  Mädchens  willen 
Schlaf  und  Ruhe  und  Gesundheit  aufgeopfert  hatte,  die  sich  darin  ge- 
fiel, midi  als  einen  Säugling  zu  betraditen  und  sidi  höchst  ammenhaft 
weise  gegen  midi  zu  dünken. 

Diese  kränkenden  Vorstellungen  waren,  wie  ich  midi  leicht  über- 

zeugtc,  nur  durch  Tätigkeit  zu  verbannen;  aber  was  sollte  idi  ergrei- 

/enF  Ich  hatte  in  gar  vielen  Dingen  freilich  mandies  nachzuholen  und 
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midi  in  mehr  als  einem  Sinne  auf  die  Akademie  vorzubereiten,  die  idi 
nun  beziehen  sollte;  aber  nidits  wollte  mir  sdmiedcen  noch  gelingen. 
Gar  mandies  ersdiien  mir  bekannt  und  trivial;  zu  mehrerer  Begrün- 
dung fand  idi  weder  eigene  Kraft  noch  äußere  Gelegenheit  und  ließ 
midi  daher  durdi  die  Liebhaberei  meines  braven  Stubennadibarn  zu 
dnem  Studium  bewegen,  das  mir  ganz  neu  und  fremd  war  und  für 
lange  Zeit  ein  weites  Feld  von  Kenntnissen  und  Betraditungen  dar- 
bot Mein  Freund  fing  namlidi  an,  midi  mit  den  philosophisdien  Ge- 
heimnissen bekannt  zu  madien.  — 

Es  ist  keine  sdiönere  Gottesverehrung  als  die,  zu  der  man  kein 
Bild  bedarf,  die  bloß  aus  dem  Wediselgesprädi  mit  der  Natur  in 
unserem  Busen  entspringt!  —  Was  idi  damals  fühlte,  ist  mir  nodi 
gegenwärtig,  was  im  sagte,  wüßte  idi  nidit  mehr  zu  finden.  So  viel 
ist  aber  gewiß,  dciß  die  unbestimmten,  sidi  weiter  ausdehnenden 
Gefühle  der  Jugend  und  ungebildeter  Völker  allein  zum  Erhabenen 
geeignet  sind,  das,  wenn  es  durdi  äußere  Dinge  in  uns  erregt  werden 
soll,  formlos  oder  zu  unfaßlidien  Formen  gebildet,  uns  mit  einer 
Größe  umgeben  muß,  der  wir  nidit  gewadisen  sind. 

Eine  soldie  Stimmung  der  Seele  empfinden  mehr  oder  weniger  alle 
Mensdien,  so  wie  sie  dieses  edle  Bedürfnis  auf  mandierlei  Weise  zu 
befriedigen  sudien.  Aber  wie  das  Ej-habene  von  Dämmerung  und 
Nadit  wo  sidi  die  Gestalten  vereinigen,  gar  leidit  erzeugt  wird,  so 
wird  es  dagegen  vom  Tage  versdieudit,  der  alles  sondert  und  trennt, 
und  so  mufi  es  audi  durdi  jede  wadisende  Bildung  verniditet  werden, 
wenn  es  nidit  glüddidi  genug  ist,  sidi  zu  dem  Sdiönen  zu  flüditen  und 
sidi  innig  mit  ihm  zu  vereinigen,  wodurdi  denn  beide  gleidi  unsterb- 
lidi  und  unverwüstlidi  sind. 


Ein  Freund,  der  es  zu  deutlidi  merken  läßt,  daß  er  an  eudi  zu 
bilden  gedenkt,  erregt  kein  Behagen,  indessen  eine  Frau,  die  eudi 
bildet,  indem  sie  eudi  zu  verwöhnen  sdieint,  wie  ein  himmlisdies, 
freudebringendes  Wesen  angebetet  wird. 


Das  Auge  war  vor  allen  andern  Dingen  das  Organ,  womit  idi  die 
Welt  faßte.  Idi  hatte  von  Kindheit  auf  zwisdien  Malern  gelebt  und 
midi  gewöhnt,  die  Gegenstände,  wie  sie,  in  bezug  auf  die  Kunst  an- 
zusehen. 

Idi  gewann  freilidi  dadurdi  eine  große  Aufmerksamkeit  auf  die 
Gegenstände,  aber  idi  faßte  sie  nur  im  ganzen,  insofern  sie  Wirkung 
taten;  und  so  wenig  midi  die  Natur  zu  einem  deskriptiven  Diditer 
bestimmt  hatte,  ebensowenig  wollte  sie  mir  die  Fähigkeit  eines  Zeidi- 
ners  fürs  einzelne  verleihen. 


i   BUCH  )  SCHWESTEBLIEBE 


So  können  uns  Kräuter  und  Blumen  der  gemeinsten  Art  ein  liebe» 
P"agebudi  bilden,  weil  nidits,  was  die  Erinnerung  eines  glüddithen 
Moments  zurüiiruft.  unbedeutend  sein  kann;  und  nodi  jetzt  würde  es 
^ir  sdiwerfallcn.  manches  dergleichen,  was  mir  aus  versdiiedencD 
Kpochen  übriggeblieben,  als  werllos  zu  vertilgen,  weil  es  midi  un- 
mittelbar in  jene  Zeiten  versetzt,  deren  idi  midi  zwar  mit  Wehmut 
,t  ungernc  erinnere. 

SCHWESTERLIEBE 
Meine  Schwester,  nur  ein  Jahr  jünger  als  ich,  hatte  mein  ganzes  be- 
ußtes  Leben  mit  mir  herangelebt  und  sich  dadurdi  mit  mir  aufs 
migste  verbunden.  Zu  diesen  natürlichen  Arilassen  gesellte  sich  noch 
n  aus  unserer  häuslichen  Lage  hervorgehender  Drang;  ein  zwar 
iebevoller  und  wohlgesinnter,  aber  ernster  Vater,  der.  weil  er  inner- 
lich ein  sehr  zartes  Gemüt  hegte,  äußerlich  m'  " 
.  eine  eherne  Strenge  vorbildete,  damit  e 
)öd)te.  seinen  Kindern  die  beste  Erziehung  z 
begründetes  Haus  zu  erbauen,  zu  ordnen  und  zu 
e  Mutter,  fast  noch  Kind,  welche  erst  mit  und  ir 
1  zum  Bewußtsein  heranwuchs;  diese  drei,  wi 
undem  Blidc  gewahr  wurden,  lebensfähig,  und  nach  gegenwärtigem 
nuß  verlangend.  Ein  soldier  in  der  Familie  schwebender  Wider- 
streit vermehrte  sich  mit  den  Jahren;  der  Vater  verfolgte  seine  Ab- 
sicht unerschüttert  und  ununterbrochen,  Mutter  und  Kinder  konnten 


inglaublidier  Konse- 

L]  dem  Zwecke  gelan- 
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wandtsdiaft  sie,  indem  sie  sich  einander  mehr  nähern,  ins  Klare  treten 
vfollten,  nur  immer  gewaltsamer  auseinanderhielt. 

Ungern  spreche  ich  dies  im  allgemeinen  aus,  was  ich  vor  Jahren  dar- 
zustellen unternahm,  ohne  daß  ich  es  hätte  ausführen  können.  Da  idi 
dieses  geliebte,  unbegreifliche  Wesen  nur  zu  bald  verlor,  fühlte  ich 
genugsam  Anlaß,  mir  ihren  Wert  zu  vergegenwärtigen,  und  so  ent- 
stand bei  mir  der  Begriff  eines  dichterischen  Ganzen,  in  welchem  es 
möglidi  gewesen  wäre,  ihre  Individualität  darzustellen;  allein  es  ließ 
sidi  dazu  keine  andere  Form  denken  als  die  der  Richardsonscfaen 
Romane.  Nur  durch  das  genaueste  Detail,  durch  unendliche  Einzel- 
heiten, die  lebendig  alle  den  Charakter  des  Ganzen  tragen,  und  indem 
sie  aus  einer  wundersamen  Tiefe  hervorspringen,  eine  Ahnung  von 
dieser  Tiefe  geben,  nur  auf  solche  Weise  hätte  es  einigermaßen  ge- 
lingen können,  eine  Vorstellung  dieser  merkwürdigen  rersönlicfakeit 
mitzuteilen;  denn  die  Quelle  kann  nur  gedacht  werden,  insofern  sie 
fließt.  Aber  von  diesem  schönen  und  frommen  Vorsatz  zog  mich,  wie 
von  so  vielen  andern,  der  Tumult  der  Welt  zurücic,  und  nun  bleibt  mir 
nichts  übrig,  als  den  Schatten  jenes  seligen  Geistes  nur,  wie  durch 
Hilfe  eines  ma&^ischen  Spiegels,  auf  einen  Augenblick  heranzurufen. 

Sie  war  groß,  wohl  und  zart  gebaut  und  hatte  etwas  Natürlich- 
Würdiges  in  ihrem  Betragen,  das  in  eine  angenehme  Weichheit  ver- 
sdunolz.  Die  Züge  ihres  Gesichts,  weder  bedeutend  noch  schön, 
sprachen  von  einem  Wesen,  das  weder  mit  sich  einig  war  noch  werden 
konnte.  Ihre  Augen  waren  nicht  die  schönsten,  die  ich  jemals  sah,  aber 
die  tiefsten,  hinter  denen  man  am  meisten  erwartete,  und  wenn  sie 
irgendeine  Neigung,  eine  Liebe  ausdrückten,  einen  Glanz  hatten 
ohnegleichen;  und  doch  war  dieser  Ausdruck  eigentlich  nidit  zärtlich 
wie  der,  der  aus  dem  Herzen  kommt  und  zugleich  etwas  Sehnsüchtiges 
und  Verlangendes  mit  sich  führt;  dieser  Ausdruck  kam  aus  der  Seele, 
er  war  voll  und  reicii,  er  schien  nur  geben  zu  wollen,  nicht  des  Emp- 
fangens  zu  bedürfen. 

Was  ihr  Gesicht  aber  ganz  eigentlich  entstellte,  so  daß  sie  manch- 
mal wirklich  häßlich  aussehen  konnte,  war  die  Mode  jener  Zeit, 
welche  nicht  allein  die  Stirn  entblößte,  sondern  auch  alles  tat,  um  sie 
sdieinbar  oder  wirklich,  zufällig  oder  vorsätzlich  zu  vergrößern.  Da 
sie  nun  die  weiblichste,  reingewölbteste  Stirn  hatte  und  dabei  ein  Paar 
starke  schwarze  Augenbrauen  und  vorliegende  Augen,  so  entstand  aus 
diesen  Verhältnissen  ein  Kontrast,  der  einen  jeden  Fremden  für  den 
ersten  Augenblick,  wo  nicht  abstieß,  doch  wenigstens  nicht  anzog.  Sie 
empfand  es  früh,  und  dies  Gefühl  ward  immer  peinlicher,  je  mehr  sie 
in  die  Jahre  trat,  wo  beide  Geschlechter  eine  unschuldige  Freude 
empfinden,  sich  wechselseitig  angenehm  zu  werden. 

Niemandem  kann  seine  eigene  Gestalt  zuwider  sein;  der  Häßlichste 
ync  der  Schönste  hat  das  Recht,  sich  seiner  Gegenwart  zu  freuen,  und 
da  das  Wohl woJ Jen  verschönt  und  sich  jedermann  iu\1\^o\A>ncJ^^'ö.vkv 
Spiegel  besiebt,  so  kann  man  behaupten,  dd&  jeder  s\dv  aiMAvmVON  ^ät\- 
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gefallen  erblidken  müsse,  selbst  wenn  er  sidi  dagegen  sträuben  wollte. 
Meine  Sdiwester  hatte  jedoch  eine  so  entschiedene  Anlage  zum  Ver- 
stand, daß  sie  hier  unmöglidi  blind  und  albern  sein  konnte;  sie  wußte 
vielmehr  deutlicher  als  billig,  daß  sie  hinter  ihren  Gespielinnen  an 
äußerer  Schönheit  sehr  weit  zurüdkstehe,  ohne  zu  ihrem  Tröste  zu  füh- 
len, daß  sie  ihnen  an  innern  Vorzügen  unendlich  überlegen  sei. 

Kann  ein  Frauenzimmer  für  den  Mangel  von  Schönheit  entschädigt 
werden,  so  war  sie  es  reidilich  durch  das  unbegrenzte  Vertrauen,  die 
Achtung  und  Liebe,  welche  sämtliche  Freundinnen  zu  ihr  trugen:  sie 
moditen  älter  oder  jünger  sein,  alle  hegten  die  gleichen  Empfin- 
dungen. Eine  sehr  angenehme  Gesellschaft  hatte  sich  um  sie  versam- 
melt: es  fehlte  nidit  an  jungen  Männern,  die  sich  einzusdileidien 
wußten,  fast  jedes  Mädchen  fand  einen  Freund;  nur  sie  war  ohne 
Hälfte  geblieben.  Freilich,  wenn  ihr  Äußeres  einigermaßen  abstoßend 
war,  so  wirkte  das  Innere,  das  hindurchblickte,  mehr  ablehnend  als 
anziehend;  denn  die  Gegenwart  einer  jeden  Würde  weist  den  andern 
auf  sich  selbst  zurüde.  Sie  fühlte  es  lebhaft,  sie  verbarg  mir's  nidit, 
und  ihre  Neigung  wendete  sich  desto  kräftiger  zu  mir.  Der  Fall  war 
eigen  genug.  So  wie  Vertraute,  denen  man  ein  Liebesverhältnis 
offenbart,  durch  aufrichtige  Teilnahme  wirklich  Mitliebende  werden, 
ja  zu  Rivalen  heranwadisen  und  die  Neigung  zuletzt  wohl  auf  sidi 
selbst  hinziehen,  so  war  es  mit  uns  Gesdiwistern;  denn  indem  mein 
Verhältnis  zu  Gretchen  zerriß,  tröstete  mich  meine  Schwester  um  desto 
ernstlidier,  als  sie  heimlidi  die  Zufriedenheit  empfand,  eine  Neben- 
buhlerin losgeworden  zu  sein;  und  so  mußte  audi  idi  mit  einer  stillen 
Halbsdiadenfreude  empfinden,  wenn  sie  mir  Gerechtigkeit  wider- 
fahren ließ,  daß  idi  der  einzige  sei,  der  sie  wahrhaft  Hebe,  sie  kenne 
und  sie  verehre.  Wenn  sich  nun  bei  mir  von  Zeit  zu  Zeit  der  Schmerz 
über  Gretdiens  Verlust  erneuerte  und  ich  aus  dem  Stegreife  zu  weinen, 
zu  klagen  und  mich  ungebärdig  zu  stellen  anfing,  so  erregte  meine 
Verzweiflung  über  das  Verlorene  bei  ihr  eine  gleidifalls  verzwei- 
felnde Ungeduld  über  das  Niebesessene,  Mißlungene  und  Vorüber- 
gestrichene solcher  Jugend lidien  Neigungen,  daß  wir  uns  beide 
grenzenlos  unglücklich  hielten,  und  um  so  mehr,  als  in  diesem  selt- 
samen Falle  die  Vertrauenden  sich  nicht  in  Liebende  umwandeln 
durften.  — 

/6  BuA/  STUDIUM  IN  LEIPZIG 

Eine  Hauptüberzeugung,  die  sich  immer  in  mir  erneuerte,  war  die 
Wichtigkeit  der  alten  Spradien;  denn  so  viel  drängte  sidi  mir  aus 
dem  literarischen  Wirrwarr  immer  wieder  entgegen,  daß  in  ihnen  alle 
Muster  der  Redekünste  und  zugleich  alles  andere  Würdige,  was  die 
Welt  jemals  besessen,  aufbewahrt  sei.  Das  Hcbräisdie  sowie  die  bib- 
lischen  Studien  waren  in  den  Hintergrund  getreten,  das  Griechische 
Sicicbfalls,  da  meine  Kenntnisse  desselben  sidv  mdv\.  ü\>w  ^^%  \\t>M. 
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Testament  hinaus  erstreckten.  Desto  emstlidier  hielt  ich  mich  ans  La- 
teinudie,  dessen  Musterwerke  uns  näher  liegen,  und  das  uns  nebst  so 
herrlidhen  Originalproduktionen  auch  den  übrigen  Erwerb  aller 
Zeiten  in  Obersetzungen  und  Werken  der  größten  Gelehrten  dar- 
bietet. Ich  las  daher  viel  in  dieser  Spradie  mit  großer  Leiditigkeit 
imd  durfte  glauben,  die  Autoren  zu  verstehen,  weil  mir  am  buchstab- 
Ikbcn  Sinne  nidits  abging.  Ja  es  verdroß  midi  gar  sehr,  als  ich  ver- 
nahm, Grotius  habe  übermütig  geäußert,  er  lese  den  Terenz  anders 
ab  die  Knaben.  Glückliche  Besdiränkung  der  Jugend,  ja  der  Menschen 
überhaupt,  daß  sie  sidi  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  für  voll- 
endet halten  können  und  weder  nach  Wahrem  noch  Falschem,  weder 
nach  Hohem  nodi  Tiefem  fragen,  sondern  bloß  nadi  dem,  was  ihnen 
gemäß  ist! 

So  hatte  idi  denn  das  Lateinisdie  gelernt  wie  das  Deutsche,  das 
Französisdie,  das  Englische  nur  aus  dem  Gebrauch,  ohne  Regel  und 
dme  Begriff.  Wer  den  damaligen  Zustand  des  Schulunterridits  kennt, 
wird  nidbt  seltsam  finden,  daß  ich  die  Grammatik  übersprang,  so  wie 
die  Redekunst;  mir  schien  alles  natürlich  zuzugehen,  idi  behielt  die 
Worte,  ihre  Bildungen  und  Umbildungen  in  Ohr  und  Sinn  und 
bediente  mich  der  Sprache  mit  Leichtigkeit  zum  Schreiben  und 
Schwätzen.  — 

Zwar  madite  mir  jederzeit  die  poetische  Nachbildung  dessen,  was 
idi  an  nur  selbst,  an  andern  und  an  der  Natur  gewahr  geworden,  das 
größte  Vergnügen.  Ich  tat  es  mit  immer  wachsender  Leichtigkeit,  weil 
es  aus  Instinkt  gesdiah  und  keine  Kritik  mich  irre  gemadit  hatte;  und 
wenn  ich  auch  meinen  Produktionen  nidit  recht  traute,  so  konnte  ich 
sie  wohl  als  fehlerhaft,  aber  nicht  als  ganz  verwerflich  ansehen.  Ward 
mir  dieses  oder  jenes  daran  getadelt,  so  blieb  es  doch  im  stillen  meine 
Oberzeugung,  daß  es  nach  und  nach  immer  besser  werden  müßte,  und 
daß  ich  wohl  einmal  neben  Hagedorn,  Geliert  und  andern  solchen 
Männern  mit  Ehre  dürfte  genannt  werden.  Aber  eine  solche  Be- 
stimmung allein  sdiien  mir  allzu  leer  und  unzulänglich;  ich  wollte 
midi  mit  Ernst  zu  jenen  gründlichen  Studien  bekennen,  und  indem  ich 
bei  einer  vollständigem  Ansicht  des  Altertums  in  meinen  eigenen 
Werken  rascher  vorzusdireiten  dachte,  mich  zu  einer  akademischen 
Lehrstelle  fähig  machen,  weldie  mir  das  Wünschenswerteste  sdiien  für 
einen  jungen  Mann,  der  sidi  selbst  auszubilden  und  zur  Bildung  an- 
derer beizutragen  gedachte. 

Bei  diesen  Gesinnungen  hatte  ich  immer  Göttingen  im  Auge.  Auf 
Männern  wie  Heyne,  Midiaelis  und  so  manchen  andern  ruhte  mein 
ganzes  Vertrauen;  mein  sehnlichster  Wunsdi  war,  zu  ihren  Füßen  zu 
sitzen  und  auf  ihre  Lehren  zu  merken.  Aber  mein  Vater  blieb  unbe- 
weglich. Was  auch  einige  Hausfreunde,  die  meiner  Meinung  waren. 
anf  ihn  zu  wirken  suditen,  er  bestand  darauf,  daß  ich  nach  Leipzig 
gehen  müsse.  — 

Midiad  kam  endlidi,  sehnliA  erwartet,  heran,  da  *\dv  dexiii  m\\.  ^^'wv 
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Buchhändler  Fleisdier  und  dessen  Gattin,  einer  geborenen  Triller, 
weldie  ihren  Vater  in  Wittenberg  besudien  wollte,  mit  Vergnügen 
abfuhr  und  die  werte  Stadt,  die  midi  geboren  und  erzogen,  gleidi- 
gültig  hinter  mir  ließ,  als  wenn  ich  sie  nie  wieder  betreten  wollte.  — 

So  lösen  sidi  in  gewissen  Epochen  Kinder  von  Eltern,  Diener  von 
Herren,  Begünstigte  von  Gönnern  los,  und  ein  soldier  Versudi.  sich 
auf  seine  Füße  zu  stellen,  sidi  unabhängig  zu  madien,  für  sein  eigen 
Selbst  zu  leben,  er  gelinge  oder  nidit,  ist  immer  dem  Willen  der 
Natur  gemäß.  — 

Leipzig  ruft  dem  Beschauer  keine  altertümlidie  Zeit  zurück;  es  ist 
eine  neue,  kurz  vergangene,  von  Handelstätigkeit,  Wohlhabenheit, 
Reichtum  zeugende  Epoche,  die  sich  uns  in  diesen  Denkmalen  an- 
kündet. Jedodi  ganz  nach  meinem  Sinn  waren  die  mir  ungeheuer 
sdieinenden  Gebäude,  die,  nach  zwei  Straßen  ihr  Gesicht  wendend, 
in  großen,  himmelhodi  umbauten  Hofräumen  eine  bürgerliche  Welt 
umfassend,  großen  Burgen,  ja  Halbstädten  ähnlidi  sind.  In  einem 
dieser  seltsamen  Räume  quartierte  ich  midi  ein,  und  zwar  in  der 
Feuerkugel  zwisdien  dem  alten  und  neuen  Neumarkt.  Ein  Paar  artige 
Zimmer,  die  in  den  Hof  sahen,  der  wegen  des  Durchgangs  nicht  un- 
belebt war,  bewohnten  der  Buchhändler  Fleischer  während  der  Messe, 
und  ich  für  die  übrige  Zeit  um  einen  leidlichen  Preis.  Als  Stuben- 
nadibar  fand  idi  einen  Theologen,  der  in  seinem  Fadie  gründlidi 
unterrichtet,  wohldenkend  aber  arm  war,  und,  was  ihm  große  Sorge 
für  die  Zukunft  maditc,  sehr  an  den  Augen  litt.  Er  hatte  sich  dieses 
Obel  durdi  übermäßiges  Lesen  bis  in  die  tiefste  Dämmerung,  ja  sogar, 
um  das  wenige  Dl  zu  ersparen,  bei  Mondschein  zugezogen.  Unsere  alte 
Wirtin  erzeigte  sich  wohltätig  gegen  ihn,  gegen  midi  jederzeit  freund- 
lidi  und  gegen  beide  sorgsam. 

Nun  eilte  idi  mit  meinem  Empfehlungsschreiben  zu  Hofrat  Böhme, 
der,  ein  Zögling  von  Mascov,  nunmehr  sein  Nachfolger,  Geschichte 
und  Staatsrecht  lehrte.  — 

Als  Historiker  und  Staatsreditler  hatte  er  einen  erklärten  Haß 
gegen  alles,  was  nadi  schönen  Wissensdiaften  schmeckte.  — 

Da  sollte  ich  denn  Philosophie,  Rechtsgesdiidite  und  Institutisdies 
und  noch  einiges  andere  hören.  Ich  ließ  mir  das  gefallen;  doch  setzte 
ich  durdi,  Gellerts  Literargeschichte  über  Stockhausen  und  außerdem 
sein  Praktikum  zu  frequentieren.  — 

Die  Verehrung  und  Liebe,  weldie  Geliert  von  allen  jungen  Leuten 
eenoß,  war  außerordentlidi.  Idi  hatte  ihn  sdion  besudit  und  war 
freundlich  von  ihm  aufgenommen  worden.  Nicht  groß  von  Gestalt 
zierlidi,  aber  nicht  hager,  sanfte,  eher  traurige  Augen,  eine  sehr  schöne 
Stirn,  eine  nicht  übertriebene  Habichtsnase,  ein  feiner  Mund,  ein  ge- 
fälliges Oval  des  Gesidits,  alles  madite  seine  Gegenwart  angenehm 
und  wünschenswert.  Es  kostete  einige  Mühe,  zu  ihm  zu  gelangen:  seine 
^ivej  Famuli  schienen  Priester,  die  ein  Heiligtum  bewahren,  wozu  nicht 
jedem,  noch  zu  jeder  Zeit  der  Zutritt  erlaubt  isl;  uivd  eine  solche  Vor- 
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ndit  war  wohl  notwendig;  denn  er  würde  seinen  ganzen  Tag  auf- 
geopfert haben,  wenn  er  alle  die  Menschen,  die  sich  ihm  vertraulidi 
zu  nahem  gedachten,  hätte  aufnehmen  und  befriedigen  wollen. 

Meine  Kollegia  besuchte  ich  anfangs  emsig  und  treulich;  die  Philo- 
sophie wollte  midi  jedoch  keineswegs  aufklären.  In  der  Logik  kam  es 
mir  wunderlich  vor,  daß  ich  diejenigen  Geistesoperationen,  die  ich  von 
Jugend  auf  mit  der  größten  Bequemlichkeit  verrichtete,  so  auseinan- 
derzerren,  vereinzeln  und  gleichsam  zerstören  sollte,  um  den  rechten 
Gebrauch  derselben  einzusehen.  Von  dem  Dinge,  von  der  Welt,  von 
Gott  glaubte  idi  ungefähr  so  viel  zu  wissen  als  der  Lehrer  selbst,  und 
es  schien  mir  an  mehr  als  einer  Stelle  gewaltig  zu  hapern.  Doch  ging 
alles  noch  in  ziemlicher  Folge  bis  gegen  Fastnadit,  wo  in  der  Nähe  des 
Professors  Winkler  auf  dem  Thomasplan  gerade  um  die  Stunde  die 
köstliciisten  Kräpfel  heiß  aus  der  Pfanne  kamen,  welche  uns  denn  der- 
gestalt verspäteten,  daß  unsere  Hefte  locker  wurden  und  das  Ende 
derselben  gegen  das  Frühjahr  mit  dem  Scjmee  zugleich  verschmolz 
und  sich  verlor. 

Mit  den  juristischen  Kollegien  ward  es  bald  ebenso  schlimm;  denn 
ich  wußte  gerade  sdion  so  viel,  als  uns  der  Lehrer  zu  überliefern  für 
gut  fand.  Mein  erst  hartnäckiger  Fleiß  im  Nachschreiben  wurde  nach 
und  nach  gelähmt,  indem  ich  es  höchst  langweilig  fand,  dasjenige  noch- 
mals aufzuzeichnen,  was  ich  bei  meinem  Vater,  teils  fragend,  teils  ant- 
wortend, oft  genug  wiederholt  hatte,  um  es  für  immer  im  Gedächtnis 
zu  behalten.  Der  Schaden,  den  man  anrichtet,  wenn  man  junge  Leute 
auf  Schulen  in  manchen  Dingen  zu  weit  führt,  hat  sich  späterhin  noch 
mehr  ergeben,  da  man  den  Sprachübungen  und  der  Begründung  in 
dem,  was  eigentliche  Vorkenntnisse  sind,  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
abbrach,  um  sie  an  sogenannte  Realitäten  zu  wenden,  welche  mehr 
zerstreuen  als  bilden,  wenn  sie  nicht  methodisch  und  vollständig  über- 
liefert werden. 

Noch  ein  anderes  Übel,  wodurch  Studierende  sehr  bedrängt  sind, 
erwähne  ich  hier  beiläufig.  Professoren,  so  gut  wie  andere  in  Amtern 
angestellte  Männer,  können  nicht  alle  von  einem  Alter  sein;  da  aber 
die  Jüngern  eigentlich  nur  lehren,  um  zu  lernen,  und  noch  dazu,  wenn 
sie  gute  Köpfe  sind,  dem  Zeitalter  voreilen,  so  erwerben  sie  ihre 
Bildung  durciiaus  auf  Unkosten  der  Zuhörer,  weil  diese  nicht  in  dem 
unterrichtet  werden,  was  sie  eigentlich  brauciien,  sondern  in  dem,  was 
der  Lehrer  für  sich  zu  bearbeiten  nötig  findet;  ijnter  den  ältesten 
Professoren  dagegen  sind  manche  sciion  lange  Zeit  stationär;  sie  über- 
liefern im  ganzen  nur  fixe  Ansichten,  und  was  das  einzelne  betrifft, 
vieles,  was  die  Zeit  schon  als  unnütz  und  falsch  verurteilt  hat.  Durch 
beides  entsteht  ein  trauriger  Konflikt,  zwischen  welchem  junge  Geister 
hin  und  her  gezerrt  werden,  und  welcher  kaum  durch  die  Lehrer  des 
mittlem  Alters,  die,  obschon  genugsam  unterrichtet  und  gebildet,  doch 
immer  noch  ein  tätiges  Streben  zu  Wissen  und  Nadid^rÄßÄXi\i€\  i\^ 
aapßnden,  ins  gleiche  gebradit  werden  kann. 
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Wie  ich  nun  auf  diesem  Wege  viel  mehreres  kennen  als  zurecht- 
legen lernte,  wodurdi  sich  ein  immer  wachsendes  Mißbehagen  in  mir 
hervordrang,  so  hatte  ich  auch  vom  Leben  manche  kleine  Unannehm* 
lidikeiten;  wie  man  denn,  wenn  man  den  Ort  verändert  und  in  neue 
Verhältnisse  tritt,  immer  Einstand  geben  muß.  Das  erste,  was  die 
Frauen  an  mir  tadelten,  bezog  sich  auf  die  Kleidung,  denn  idi  war 
vom  Hause  freilich  etwas  wunderlich  equipiert  auf  die  Akademie 
gelangt.  — 

Ich  hielt  mich  für  geputzt  genug;  allein  es  währte  nidit  lange,  so 
überzeugten  mich  meine  Freundinnen,  erst  durdi  leidite  Neckereien, 
dann  durch  vernünftige  Vorstellungen,  daß  ich  wie  aus  einer  fremden 
Welt  hereingcsdineit  aussehe.  So  viel  Verdruß  idi  auch  hierüber  emp* 
fand,  sah  ich  doch  anfangs  nicht,  wie  idi  mir  helfen  sollte.  Als  aber 
Herr  von  Masuren,  der  so  beliebte  poetisdie  Dorf  Junker,  einst  auf  dem 
Theater  in  einer  ähnlidien  Kleidung  auftrat  und  mehr  wegen  seiner 
äußern  als  innern  Abgeschmadctheit  herzlich  beladit  wurde,  faßte  ich 
Mut  und  wagte,  meine  sämtliche  Garderobe  gegen  eine  neumodische, 
dem  Orte  gemäße,  auf  einmal  umzutauschen,  wodurch  sie  aber  freilich 
sehr  zusammenschrumpfte. 

Nadi  dieser  überstandenen  Prüfung  sollte  abermals  eine  neue  ein- 
treten, weldie  mir  weit  unangenehmer  auffiel,  weil  sie  eine  Sadie  be- 
traf, die  man  nidit  so  leicht  ablegt  und  umtausdit. 

Idi  war  nämlich  in  dem  oberdeutsdien  Dialekt  geboren  und  erzogen, 
und  obgleidi  mein  Vater  sidi  stets  einer  gewissen  Reinheit  der  Spradie 
befliß  und  uns  Kinder  auf  das,  was  man  wirklidi  Mängel  jenes  Idioms 
nennen  kann,  von  Jugend  an  aufmerksam  gemacht  und  zu  einem  bes- 
sern Spredien  vorbereitet  hatte,  so  blieben  mir  dodi  gar  mandie  tiefer 
liegende  Eigenheiten,  die  idi,  weil  sie  mir  ihrer  Naivität  wegen  ge- 
fielen, mit  Behagen  hervorhob  und  mir  dadurdi  von  meinen  neuen 
Mitbürgern  jedesmal  einen  strengen  Verweis  zuzog.  Der  Oberdeutsche 
nämlich,  und  vielleicht  vorzüglidri  derjenige,  weldder  dem  Rhein  und 
Main  anwohnt  —  denn  große  Flüsse  haben,  wie  das  Meeresufer, 
immer  etwas  Belebendes  — ,  drückt  sich  viel  in  Gleichnissen  und  An- 
spielungen aus,  und  bei  einer  innern  menschenverständigen  Tüchtig- 
keit bedient  er  sidi  spridiwörtlicher  Redensarten.  In  beiden  Fällen  ist 
er  öfters  derb,  doch  wenn  man  auf  den  Zweck  des  Ausdrudvs  sieht, 
immer  gehörig;  nur  mag  freilidi  manchmal  etwas  mit  unterlaufen,  was 
gegen  ein  zartere^  Ohr  sich  anstößig  erweist. 

Jede  Provinz  liebt  ihren  Dialekt;  denn  er  ist  doch  eigentlich  das 
Element,  in  welchem  die  Seele  ihren  Atem  sdiöpft.  Mit  weldiem 
Eigensinn  aber  die  meißnisdie  Mundart  die  übrigen  zu  beherrschen,  ja 
eine  Zeitlang  auszusdiließen  gewußt  hat,  ist  jedermann  bekannt.  Wir 
haben  viele  Jahre  unter  diesem  pedantisdien  Regimente  gelitten,  und 
nur  durdi  vielfachen  Widerstreit  haben  sich  die  sämtlidien  Provinzen 
in  ihre  alten  Redite  wieder  eingesetzt.  Was  ein  junger  lebhafter 
Mensch  unter  diesem  beständigen  HofmcisleiTi  aM^^tsV^-w^^tv  V^be^ 
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wird  derjenige  leicht  ermessen,  der  bedenkt,  daß  nun  mit  der  Aus- 
spradie,  in  deren  Veränderung  man  sidi  endlidi  wohl  ergäbe,  zugleidi 
Denkweise,  Einbildungskraft,  Gefühl,  vaterländisdier  Charakter  soll- 
ten aufgeopfert  werden.  Und  diese  unerträgliche  Forderung  wurde 
von  gebildeten  Männern  und  Frauen  gemadit,  deren  Oberzeugung  ich 
mir  nidit  zueignen  konnte,  deren  Unrecht  ich  zu  empfinden  glaubte, 
ohne  mir  es  deutlich  machen  zu  können.  Mir  sollten  die  Anspielungen 
auf  biblisdie  Kernstellen  untersagt  sein  sowie  die  Benutzung  treu- 
herziger Chronikenausdrücke.  Idi  sollte  vergessen,  daß  ich  den  Geiler 
von  Kaisersberg  gelesen  hatte,  und  des  Gebraudis  der  Sprichwörter 
entbehren,  die  doch,  statt  vieles  Hin-  und  Herfadcelns,  den  Nagel 
^leidi  auf  den  Kopf  treffen;  alles  dies,  was  ich  mir  mit  jugendlicher 
Heftigkeit  angeeignet,  sollte  ich  missen;  idi  fühlte  mich  in  meinem 
Innersten  paralysiert  und  wußte  kaum  mehr,  wie  idi  mich  über  die 
gemeinsten  Dinge  zu  äußern  hatte.  Daneben  hörte  idi,  man  solle 
reden,  wie  man  schreibt,  und  sdireiben,  wie  man  spridit;  da  mir  Reden 
und  Schreiben  ein  für  allemal  zweierlei  Dinge  sdiienen,  von  denen 
jedes  wohl  seine  eigenen  Redite  behaupten  möchte.  Und  hatte  idi  doch 
audi  im  Meißner  Dialekt  manches  zu  hören,  was  sich  auf  dem  Papier 
aidit  sonderlidi  würde  ausgenommen  haben. 

Jedermann,  der  hier  vernimmt,  welchen  Einfluß  auf  einen  jungen 
Studierenden  gebildete  Männer  und  Frauen,  Gelehrte  und  sonst  in 
einer  feinen  Sozietät  sich  gefallende  Personen  so  entsdiieden  ausüben, 
ifirurde,  wenn  es  auch  nidit  ausgesprodien  wäre,  sich  sogleich  überzeugt 
halten,  daß  wir  uns  in  Leipzig  befinden.  Jede  der  deutschen  Akade- 
mien hat  eine  besondere  Gestalt;  denn  weil  in  unserm  Vaterlande 
keine  allgemeine  Bildung  durchdringen  kann,  so  bcharrt  jeder  Ort 
auf  seiner  Art  und  Weise  und  treibt  seine  charakteristischen  Eigen- 
heiten bis  aufs  letzte;  eben  dieses  gilt  von  den  Akademien.  In  Jena  und 
Halle  war  die  Roheit  aufs  hödiste  gestiegen;  körperliche  Stärke,  Fech- 
tergewandtheit, die  wildeste  Selbsthilfe  waren  dort  an  der  Tagesord- 
nung; und  ein  solcher  Zustand  kann  sidi  nur  durdi  den  gemeinsten 
Saus  und  Braus  erhalten  und  fortpflanzen.  Das  Verhältnis  der  Studie- 
renden zu  den  Einwohnern  jener  Städte,  so  versdiieden  es  audi  sein 
modite,  kam  doch  darin  überein,  daß  der  wilde  Fremdling  keine  Ach- 
tung vor  dem  Bürger  hatte  und  sich  als  ein  eigenes,  zu  aller  Freiheit 
und  Frediheit  privilegiertes  Wesen  ansah.  Dagegen  konnte  in  Leipzig 
ein  Student  kaum  anders  als  galant  sein,  sobald  er  mit  reichen,  wohl 
und  genau  gesitteten  Einwohnern  in  einigem  Bezug  stehen  wollte.  — 
Mir  war  diese  Lebensart  im  Anfange  nicht  zuwider;  meine  Empfeh- 
lungsbriefe hatten  mich  in  gute  Häuser  eingeführt,  deren  verwandte 
Zirxel  midi  gleichfalls  wohl  aufnahmen.  Da  ich  aber  bald  empfinden 
mußte,  daß  die  Gesellschaft  gar  mandies  an  mir  auszusetzen  hatte, 
und  idi,  nadidem  idi  midi  ihrem  Sinne  gemäß  gekleidet,  ihr  nun  aud^. 
nach  dem  Munde  reden  sollte,  und  dabei  dodi  deutWdv  st\ltxvVA•tixv\.^^ 
daß  mir  dagegen  von  alle  dem  wenig  geleistet  wurde,  wai  \Aitixvc  notv 


Anteil  hieran  nimmt,  vollkommen  unterriditct 
iv\\  (las  l'rteil  darüber  wohl  ziemlich  üherein^{ 
s  ich  gegenwärtig  stück-  und  sprungweise  davo 
;st  nic^t  sowohl,  wie  sie  an  und  für  sich  besdiaff 
ntiehr,  wie  sie  sidi  zu  mir  verhielt  Idi  will  desl 
Dingen  sprechen,  durdi  weldie  das  Publikum 
vird,  von  den  beiden  Erbfeinden  alles  behaglid 
itern,  selbstgenügsamen,  lebendigen  Diditkunst, 
•Kritik. 

higen  Zeiten  will  jeder  nach  seiner  Weise  leb 
:werb,  sein  Gesdiäft  treiben  und  sidi  nadiher 
dl  der  Sdiriftsteller  gern  etwas  verfassen,  sein 
adien,  und  wo  nidit  Lohn,  dodi  Lob  dafür  1 
etwas  Gutes  und  Nützlidies  getan  zu  haben.  I 
:r  Bürger  durdi  den  Satiriker,  der  Autor  durc 

und  so  die  fricdlidie  Gesellsdiaft  in  eine  una 

gesetzt. 

iterarisdie  Epodie,  in  der  idi  geboren  bin.  entw 
hergehenden  durdi  Widersprudi.  Deutsdiland 
igen  Völkern  übersdiwemmt,  von  andern  Nj 
1,  in  gelehrten  und  diplomatisdien  Verhandlun 
n  gewiesen,  konnte  seine  eigene  unmöglidi 
1  sich  ihr  zu  so  mandicn  neuen  Begriffen  auch  un 
nötiger-  und  unnötigerweise  mit  auf,  und  aud 

Gegenstände  ward  man  veranlaßt,  sich  ausls 
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Wie  aber  sdion  in  dieser  Epodie  genialische  Werke  entsprangen, 
so  regte  sidi  auch  hier  der  deutsche  Frei-  und  Frohsinn.  Dieser,  be- 
gleitet von  einem  aufrichtigen  Ernste,  drang  darauf,  daß  rein  und 
natürlich,  ohne  Einmischung  fremder  Worte,  und  wie  es  der  gemeine 
\xrständli(he  Sinn  gab,  geschrieben  würde.  Durch  diese  löblidien  Be- 
mühungen ward  jedoch  der  vaterländischen  breiten  Plattheit  Tür  und 
Tor  geöffnet,  ja  der  Damm  durchstochen,  durch  welchen  das  große 
Gewässer  zunächst  eindringen  sollte.  Indessen  hielt  ein  steifer 
Pedantismus  in  allen  vier  Fakultäten  lange  stand,  bis  er  sich  endlich 
riel  später  aus  einer  in  die  andere  flüchtete. 

Gute  Köpfe,  freiaufblickende  Naturkinder  hatten  daher  zwei 
Gegenstände,  an  denen  sie  sich  üben,  gegen  die  sie  wirken  und,  da  die 
Sache  von  keiner  großen  Bedeutung  war,  ihren  Mutwillen  auslassen 
kcmnten;  diese  waren  eine  durch  fremde  Worte,  Wortbildungen  und 
Wendungen  verunzierte  Sprache,  und  sodann  die  Wertlosigkeit  solcher 
Schriften,  die  sicii  von  jenem  Fehler  freizuerhalten  besorgt  waren; 
wobei  niemand  einfiel,  daß,  indem  man  ein  Obel  bekämpfte,  das 
andere  zu  Hilfe  gerufen  ward.  — 

Wir  holen  nicht  zu  weit  aus,  wenn  wir  sagen,  daß  damals  das  Ideelle 
sifh  aus  der  Welt  in  die  Religion  geflüchtet  hatte,  ja  sogar  in  der 
Sittenlehre  kaum  zum  Vorschein  kam;  von  einem  höchsten  Prinzip  der 
Kunst  hatte  niemand  eine  Ahnung.  Man  gab  uns  Gottscjieds  Kritische 
Diciitkunst  in  die  Hände;  sie  war  braudhbar  und  belehrend  genug; 
denn  sie  überlieferte  von  allen  Dichtungsarten  eine  historische  Kennt- 
nis sowie  von  Rhythmus  imd  den  verschiedenen  Bewegungen  des- 
selben; das  poetisdie  Genie  ward  vorausgesetzt!  Übrigens  aber  sollte 
der  Dichter  Kenntnisse  haben,  ja  gelehrt  sein,  er  sollte  Geschmack 
besitzen  und  was  dergleidien  mehr  war.  Man  wies  uns  zuletzt  auf 
Horazens  Diditkunst;  wir  staunten  einige  Goldsprüche  dieses  unschätz- 
baren Werks  mit  Ehrfurdit  an,  wußten  aber  nicht  im  geringsten,  was 
wir  mit  dem  Ganzen  madien,  nodi  wie  wir  es  nutzen  sollten. 

Die  Schweizer  traten  auf  als  Gottsdieds  Antagonisten;  sie  mußten 

dodi  also  etwas  anderes  tun,  etwas  Besseres  leisten  wollen;  so  hörten 

wir  denn  audi,  daß  sie  wirklidi  vorzüglicher  seien.  Breitingers  kritische 

Dichtkunst   ward   vorgenommen.    Hier   gelangten   wir   nun   in   ein 

weiteres  Feld,  eigentlich  aber  nur  in  einen  größeren  Irrgarten,  der 

desto  ermüdender  war,  als  ein  tüchtiger  Mann,  dem  wir  vertrauten, 

uns  darin  herumtrieb.  Eine  kurze  Obersicht  rechtfertige  diese  Worte. 

Für  die  Dichtkunst  an  und  für  sich  hatte  man  keinen  Grundsatz 

Gnden  können;  sie  war  zu  geistig  und  flüditig.  Die  Malerei,  eine 

Kunst,  die  man  mit  den  Augen  festhalten,  der  man  mit  den  äußern 

Sinnen  Schritt  für  Schritt  nachgehen  konnte,  schien  zu  soldiem  Ende 

günstiger;  Engländer  und  Franzosen  hatten  sdion  über  die  bildende 

Kunst  theoretisiert,  und  man  glaubte  nun  durdi  ein  Gleidinis  von 

daher  die  Poesie  zu  begründen.  Jene  stellte  Bilder  vor  d\^  ^ol^'Wi^ 

diese  vor  die  Phantasie;  die  poctisAcn  Bilder  also  v^aitü  ^^&  ^i^Vä,^ 
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n  Bctraditung  gezogrcn  wurde.  Man  fing  von  den  Gleichnissen  an. 
Beschreibungen  folgten,  und  was  nur  immer  den  äuÜern  Sinnen  dar- 
^ellbar  gewesen  wäre,  kam  zur  Sprache. 

I  Bilder  also!  Wo  sollte  man  nun  aber  diese  Bilder  anders  hernehmen 

s  aus  der  Naiur?  Der  Maler  ahmte  die  Natur  offenbar  nach;  warum 

;r  Didiler  nidit  audi?  Aber  die  Natur,  wie  sie  vor  uns  liegt,  kann 

>di  nidil  nachgeahmt  werden;  sie  enthält  so  vieles  Unbedeutende. 

Dnwiirdige;  man  muli  also  wählen;  was  bestimmt  aber  die  WabI? 

Ttuß  das  Bedeutende  aufsuchen;  was  ist  aber  bedeutend^* 

rauf  zu   antworten  mögen  sidi  die  Schweizer  lange  bcdadit 

:  denn  sie  kommen  auf  einen  zwar  wunderlichen,  doch  artigen. 

El  lustigen  Einfall,  indem  sie  sagen,  am  bedeutendsten  sei  immer  ^i 

■  ;ue;  und  nachdem  sie  dies  eine  Weile  überlegt  haben,  so  lindeD  ue. 

s  Wunderbare  sei  immer  neuer  als  alles  andere. 

Nun  hatten  sie  die  poetischen  Erfordernisse  ziemlich  hcisamTaen; 

ein  es  kam  nodi  zu  bedenken,  daß  ein  Wunderbares  auch  leer  sein 

nne  und  ohne  Bezug  auf  den  Mcnsdien:  ein  solcher  notwendig  gC' 

irderier  Bezug  müsse  aber  moralisdi  sein,  woraus  denn  offenbar  die 

Besserung  des  Menschen  folge,  und  so  habe  ein  Gedidil  das  letzte  Ziel 

Irrciciit.  wenn  es  aulier  allem  andern  Geleisteten  nodi  nützlicji  werde. 

iJach  diesen  samtlidien  Erfordernissen  wollte  man  nun  die  vcrsciiie- 

lenen  Dichtungsarten  prüfen,  und  diejenige,  welche  die  Natur  nadi- 

:,  sodann  wunderbar  und  zugleich  audi  von  sitlliciicm  Zweck  und 

e  erste  und  oberste  gellen.  Und  nach  vieler 
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stehe  stößt,  und  die  Darstellung  der  Sitten,  Charaktere.  Leidensdiaf- 
tcn,  kurz  des  Innern  Mensdien,  auf  den  die  Dichtkunst  dodi  wohl  vor- 
loglidi  angewiesen  ist,  am  Ende  seines  Budis  gleidisam  ab  Zugabe 
anzuraten  sidi  genötigt  findet 

In  weldie  Verwirrung  junge  Geister  durdi  soldie  ausgerenkte 
Maximen,  halbverstandene  Gesetze  und  zersplitterte  Lehren  sidi  ver- 
letzt fühlten,  läßt  sidi  wohl  denken.  Man  hielt  sidi  an  Beispiele«  und 
war  auch  da  nidit  gebessert;  die  ausländisdien  standen  zu  weit  ab. 
10  sehr  wie  die  alten,  und  aus  den  besten  inlandisdien  bildete  jedesmal 
eine  entsdiiedene  Individualitat  hervor,  deren  Tugenden  man  sidi 
nidit  anmaßen  konnte,  und  in  deren  Fehler  zu  fallen  man  förditen 
OMißte.  Für  den,  der  etwas  Produktives  in  sidi  fühlte,  war  es  ein  ver- 
zwciflungsvoUer  Zustand. 

Betrachtet  man  genau,  was  der  deutsdien  Poesie  fehlte,  so  war  es 
ein  Gehalt,  und  zwar  ein  nationeller;  an  Talenten  war  niemals  Man- 
gcL  Hier  gedenken  Mrir  nur  Günthers,  der  ein  Poet  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  genannt  werden  darf;  ein  entsdiiedenes  Talent,  begabt 
oait  Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Gedächtnis,  Gabe  des  Fassens  und 
Vcrgegenwärtigens,  fruchtbar  im  höchsten  Grade,  r  hy thmisch  bequem, 
geistreich,  witzig  und  dabei  vielfach  unterriditet;  genug,  er  besaß  alles, 
was  dazu  gehört,  im  Leben  ein  zweites  Leben  durch  Poesie  hervor- 
zubringen, und  zwar  in  dem  gemeinen  wirklichen  Leben.  Wir  be- 
wundem seine  große  Leichtigkeit,  in  Gelegenheitsgedichten  alle  Zu- 
stande durdis  Gefühl  zu  erhöhen,  und  mit  passenden  Gesinnungen. 
Bildern,  historischen  und  fabelhaften  Überlieferungen  zu  schmücken. 
Das  Rohe  und  Wilde  daran  gehört  seiner  Zeit,  seiner  Lebensweise 
uod  besonders  seinem  Charakter,  oder  wenn  man  will,  seiner  Charak- 
terlosigkeit. Er  wußte  sich  nidit  zu  zähmen,  und  so  zerrann  ihm  sein 
Leben  wie  sein  Dichten. 

Durch  ein  unfertiges  Betragen  hatte  sich  Günther  das  Glüdc  ver- 
idierzt,  an  dem  Hofe  Augusts  des  Zweiten  angestellt  zu  werden,  wo 
man  zu  allem  übrigen  Prunk  sich  auch  nach  einem  Hofpoeten  umsah, 
der  den  Festlichkeiten  Sdiwung  und  Zierde  geben  und  eine  vorüber- 
gehende Pracht  verewigen  könnte.  Von  König  war  gesitteter  und 
glucklicher;  er  bekleidete  diese  Stelle  mit  Würde  und  Beifall. 

In  allen  souveränen  Staaten  kommt  der  Gehalt  für  die  Dichtkunst 
von  oben  herunter,  und  vielleicht  war  das  Lustlager  bei  Mühlberg 
der  erste  würdige,  wo  nicht  nationelle,  doch  provinzielle  Gegenstand, 
der  vor  einem  Diditer  auftrat.  Zwei  Könige,  die  sidi  in  Gegenwart 
eines  großen  Heers  begrüßen,  ihr  sämtlidier  Hof-  und  Kriegsstaat  um 
sie  her,  wohlgehaltene  Truppen,  ein  Scheinkrieg,  Feste  aller  Art  — 
Beschäftigung  genug  für  den  äußern  Sinn  und  überfließender  Stoff  für 
sdiildernde  und  besdireibende  Poesie. 

Freilich  hatte  dieser  Gegenstand  einen  innern  Mangel,  eben  daß  es 
nur  Prunk  und  Schein  war.  aus  dem  keine  Tat  hervorlT^l^Tv  VöwwVt. 
NicBumd  außer  den  Ersten  machte  sich  bemerkbar,  uivi  vjtiMa.  «ä  \^ 
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esdiehen  wäre,  durfte  der  Dichter  den  einen  nidit  hervorheben,  um 
indere  nicht  zu  verletzen;  er  mußte  den  Hof-  und  Slaatskalendcr  lu 
;n,  und  die  Zeidinung  der  Personen  lief  daher  ziemliiJi 
rodten  ab;  ja  sdion  die  Zeitgenossen  madjten  ihm  den  Vorwurf,  er 
labe  die  Pferde  besser  geschildert  als  die  Mensdien.  Sollte  dies  aber 
lidit  gerade  zu  seinem  Lobe  gereidien.  daß  er  seine  Kunst  gleidi  da 
idi  ein  Gegenstand  für  dieselbe  darbot?  Audi  scheint  die 
^auptschwierigkeit  sich  ihm  bald  offenbart  zu  haben;  denn  das  Gc- 
licht  hat  sich  nidit  über  den  ersten  Gesang  hinaus  erstredet.  — 

Unsern  Besudi  bei  Gottsched  darf  idi  nidit  übergehen,  indem  die 
linnes'  und  Sittenweise  dieses  Mannes  daraus  hervorlritt.  Er  wohnte 
ehr  anständig  in  dem  ersten  Slodc  des  Goldenen  Bären,  wo  ihm  der 
iltere  Breitkopf  wegen  des  großen  Vorteils,  den  die  Gottschedsdicn 
idiriften.  Übersetzungen  und  sonstigen  Assistenzen  der  Handlung  gc- 
iradit,  eine  lebenslängliche  Wohnung  zugesagt  hatte. 

Wir  ließen  uns  melden.  Der  Bediente  führte  uns  in  ein  großes 
'immer,  indem  er  sagte,  der  Herr  werde  gleich  kommen.  Ob  wir  nun 
■ine  Gebärde,  die  er  machte,  nicht  rcdit  verslanden,  wüßte  ich  nidit 
:u  sagen;  genug,  wir  glaubten,  er  habe  uns  in  das  anstoßende  Zimmer 
■ewiesen.  Wir  traten  hinein  zu  einer  sonderbaren  Szene;  denn  in  dem 
Augenblick  trat  Gottsdied.  der  große,  breite,  riesenhafte  Maim.  io 
n  gründamastenen.  mit  rotem  Taffet  gefütterten  Schlafrock  zur 
rntgegengesetzten  Tür  herein;  aber  sein  ungeheures  Haupt  war  kahl 
ohne  Bedeckung.  Dafür  sollte  jedodi  sogleich  gesorgt  sein;  deiui 
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sonen  begegneten  mir  sämtlidi,  teils  wegen  Schlossers,  teils  auch  wegen 
meiner  eigenen  offenen  Gutmütigkeit  und  Zutätigkeit,  auf  das  aller- 
artigste,  und  es  brauchte  kein  großes  Zureden,  künftig  mit  ihnen  den 
Tisdi  zu  teilen.  Idi  blieb  wirklich  nach  Schlossers  Abreise  bei  ihnen, 
gab  den  Ludwigischen  Tisch  auf  und  befand  mich  in  dieser  geschlos- 
senen Gesellschaft  um  so  wohler,  als  mir  die  Tochter  vom  Hause,  ein 
gar  hübsches,  nettes  Mädchen,  sehr  wohl  gefiel,  und  mir  Gelegenheit 
ward,  freundliche  Blicke  zu  wechseln,  ein  Behagen,  das  ich  seit  dem  Un- 
fall mitGretchen  weder  gesucht  noch  zufällig  gefunden  hatte.  Die  Stun- 
den des  Mittagessens  brachte  ich  mit  meinen  Freunden  heiter  und  nütz- 
lich zu.  Krebel  hatte  mich  wirklich  lieb  und  wußte  mich  mit  Maßen  zu 
necken  und  anzuregen;  Pfeil  hingegen  bewies  mir  eine  ernste  Neigung, 
indem  er  mein  Urteil  über  manches  zu  leiten  und  zu  bestimmen  suchte. 
Bei  diesem  Umgange  wurde  ich  durch  Gespräciie,  durch  Beispiele 
und  durch  eigenes  Nachdenken  gewahr,  daß  der  erste  Schritt,  um  aus 
der  wässerigen,  weitschweifigen,  nullen  Epoche  sich  herauszuretten, 
nur  durch  Bestimmtheit,  Präzision  und  Kürze  getan  werden  könne.  Bei 
dem  bisherigen  Stil  konnte  man  das  Gemeine  nicht  vom  Bessern  un- 
terscheiden, weil  alles  untereinander  ins  Flache  gezogen  ward.  Schon 
hatten  Schriftsteller  diesem  breiten  Unheil  zu  entgehen  gesucht,  und 
CS  gelang  ihnen  mehr  oder  weniger.  Haller  und  Ramler  waren  von 
Natur  zum  Gedrängten  geneigt;  Lessing  und  Wieland  sind  durch 
Reflexion  dazu  geführt  worden.  Der  erste  wurde  nach  und  nacii  ganz 
epigrammatisch  in  seinen  Gedichten,  knapp  in  der  Minna,  lakonisch  in 
unilia  Galotti;  später  kehrte  er  erst  zu  einer  heitern  Naivität  zurück, 
die  ihn  so  wohl  kleidet  im  Nathan.  Wieland,  der  noch  im  Agathon, 
Don  Sylvio,  den  komischen  Erzählungen  mitunter  prolix  gewesen  war, 
wird  in  Musarion  und  Idris  auf  eine  wundersame  Weise  gefaßt  und 
^nau,  mit  großer  Anmut.  Klopstock  in  den  ersten  Gesängen  der 
Messiade  ist  niciit  ohne  Weitsciiweifigkeit;  in  den  Oden  und  andern 
kleinen  Gedichten  erschien  er  gedrängt,  so  auch  in  seinen  Tragödien. 
Dorcfa  seinen  Wettstreit  mit  den  Alten,  besonders  dem  Tacitus,  sieht  er 
«(h  immer  mehr  ins  Enge  genötigt,  wodurcii  er  zuletzt  unverständlich 
und  ungenießbar  wird.  Gerstenberg,  ein  schönes,  aber  bizarres  Talent, 
nimmt  sich  auch  zusammen;  sein  Verdienst  wird  geschätzt,  maciit  aber 
im  ganzen  wenig  Freude.  Gleim,  weitschweifig,  behaglich  von  Natur, 
wird  kaum  einmal  konzis  in  den  Kriegsliedern.  Ramler  ist  eigentlicii 
•ehr  Kritiker  als  Poet.  Er  fängt  an,  was  Deutsche  im  Lyrischen  ge- 
leistet, zu  sammeln;  nun  findet  er,  daß  ihm  kaum  ein  Gedicht  völlig 
^ug  tut;  er  muß  auslassen,  redigieren,  verändern,  damit  die  Dinge 
mir  einige  Gestalt  bekommen.  Hierdurch  macht  er  sich  fast  so  viele 
Feinde,  als  es  Dichter  und  Liebhaber  gibt,  da  sich  jeder  eigentlich  nur 
an  seinen  Mängeln  wiedererkennt  und  das  Publikum  sich  eher  für 
ein  fehlerhaftes  Individuelle  interessiert  als  für  das,  was  nach  einer 
allgemeinen  Gesciimacksregel  hervorgebracht  oder  verbessert  wird. 
Die  Rhythmik  lag  damals  noch  in  der  Wiege,  und  niemand  wußte  ein 
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Vlittcl.  ihre  Kindheit  nu  verkürzen.  Die  poctisdie  Hrosa  nahm  übcr- 

.  Gcßner  und  Klopslodt  erregten  mandic  Nachahmer;  andere 

vicdcr  forderten  doch  ein  Silbenmaß  und  übersetzten  diese  Prosa  in 

ilidie  Rhythmen.  Aber  audi  diese  madilen  es  niemand  zu  Dank: 

in  sie  mußltn  auslassen  und  zusetzen,  und  das  prosaisdie  Original 

t  immer  für  das  bessere.  Je  mehr  aber  bei  allem  diesem  das  Gc- 

Brungcnc  gesucht  wird,  desto  mehr  wird  Beurteilung  möglich,  weil  das 

iedeutcnde,    enger    zusammengebradit.    endlidi    eine    sichere    Ver- 

■leidiung  zuläßt.  Es  ergab  sich  audi  zugleich,  daß  mehrere  Arten  von 

kvahrhaft  poelisdien  Formen  entstanden;  denn  indem  man  von  einen) 

'  n  Gegenstande,  den  man  nadibildcn  wollte,  nur  das  Notwendige 

Jiarzustellen  suchte,  so  mußte  man  einem  jeden  Gerechtigkeit  widcr- 

i,  und  auf  diese  Weise,  ob  es  gleich  niemand  mit  Be- 

kvußtsein  tat.  vcrmannigfaltigten  sidi  die  Darstcliungs weisen,  unter 

welchen  es  freilich  audi  fratzenhafte  gab,  und  manrfier  Vcrsutli  un- 

glütklid)  ablief. 

hne  Frage  besaß  Wieland  unter  allen  das  schönste  Naturell, 
sich  früh  in  jenen  ideellen  Regionen  ausgebildet,  wo  die 
Ijugcnd  so  gern  verweilt;  da  ihm  aber  diese  durch  das.  was  man  F.r- 
Ifahrung  nennt,  durdi  Bcgegnisse  an  Welt  und  Weibern  verleidet 
■;n,  so  warf  er  sich  auf  die  Seite  des  Wirklidien  und  gefiel  sidi 
Indern  im  Widerstreit  beider  Welten,  wo  sidi  zwischen  Sciicrt 
a  leichten  Gefcdit,  sein  Talent  am  allerschönsten  zeigte, 
■einer  glänzenden  Produktionen  fallen  in  die  Zeit  meiner 
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Parodist  ihm  wirklidi  eine  sdiwadie  und  komisdie  Seite  abgewonnen, 
ob  er  ihm  etwas  geborgt  oder  unter  dem  Sdiein  einer  soldben  Nadi- 
ahmung,  vielleidit  gar  selbst  eine  trefflidie  Erfindung  geliefert?  Von 
alledem  ahnt  man  nidits,  sondern  die  Gedidite  werden  stellenweise 
gelobt  und  getadelt.  Der  Rezensent  hat,  wie  er  selbst  gesteht,  so  viel, 
was  ihm  gefallen,  angestrichen,  daß  er  nidit  einmal  im  Drude  alles  an- 
führen kann.  Kommt  man  nun  gar  der  hödist  verdienstlidien  Ober- 
setzung Shakespeares  mit  dem  Ausruf  entgegen:  Von  Redits  wegen 
sollte  man  einen  Mann  wie  Shakespeare  gar  nidit  übersetzt  haben!  so 
begreift  sidi  ohne  weiteres,  wie  unendlidi  weit  die  Allgemeine 
deutsdie  Bibliothek  in  Sadien  des  Gesdimadcs  zurüde  war,  und  daß 
junge  Leute,  von  wahrem  Gefühl  belebt,  sidi  nadi  andern  Leitsternen 
umzusehen  hatten. 

Den  StofiF.  der  auf  diese  Weise  mehr  oder  weniger  die  Form  be- 
stimmte, suditen  die  Deutsdien  überall  auf.  Sie  hatten  wenig  oder 
keine  Nationalgegenstande  behandelt;  Sdilegels  Hermann  deutete  nur 
darauf  hin.  Die  idyllisdie  Tendenz  verbreitete  sidi  unendlidi.  Das 
Charakterlose  der  Geßnersdien.  bei  großer  Anmut  und  kindlidier 
Herzlidikeit  madite  jeden  glauben,  daß  er  etwas  Ähnlidies  vermöge. 
Ebenso  bloß  aus  dem  Allgemeinmensdilidien  gegrififen  waren  jene 
Gedidite,  die  ein  Fremdnationelles  darstellen  sollten,  zum  Beispiel  die 
jüdisdien  Sdiäfergedidite,  überhaupt  die  patriardialisdien,  und  was 
sidi  sonst  auf  das  Alte  Testament  bezog.  Bodmers  Noadiide  war  ein 
vollkommenes  Symbol  der  um  den  deutsdien  Parnaß  angesdi wollenen 
Wasserflut,  die  sidi  nur  langsam  verlief.  Das  Anakreontisdie  Gegängel 
ließ  gleidifalls  unzählige  mittelmaßige  Köpfe  im  Breiten  herum- 
sdiwanken.  Die  Präzision  des  Horaz  nötigte  die  Deutsdien,  dodi  nur 
langsam,  sidi  ihm  gleidizustellen.  Komisdie  Heldengedidite,  meist 
nadi  dem  Vorbild  von  Popes  Lodcenraub,  dienten  audi  nidit,  eine 
bessere  Zeit  herbeizuführen. 

Nodi  muß  idi  hier  eines  Wahnes  gedenken,  der  so  ernsthaft  wirkte. 
als  er  lädierlidi  sein  muß,  wenn  man  ihn  näher  beleuditet.  Die  Deut- 
sdien hatten  nunmehr  genugsam  historisdie  Kenntnis  von  allen  Didit- 
arten.  worin  sidi  die  versdiiedenen  Nationen  ausgezeidinet  hatten. 
Von  Gottsdied  war  sdion  dieses  Fädierwerk,  weldies  eigentlidi  den 
Innern  Begriff  von  Poesie  zugrunde  riditet,  in  seiner  kritisdien  Didit- 
kunst  ziemlidi  vollständig  zusammengezimmert  und  zugleidi  nadi- 
gewiesen,  daß  audi  sdion  deutsdie  Dichter  mit  vortrefiFlichen  Werken 
alle  Rubriken  auszufüllen  gewußt.  Und  so  ging  es  denn  immer  fort. 
Jedes  Jahr  wurde  die  Kollektion  ansehnlidier,  aber  audi  jedes  Jahr 
vertrieb  eine  Arbeit  die  andere  aus  dem  Lokal,  in  dem  sie  bisher 
geglänzt  hatte.  Wir  besaßen  nunmehr,  wo  nidit  Homere,  dodi  Virgilc 
und  Miltonc;  wo  nidit  einen  Pindar,  dodi  einen  Horaz;  an  Theokriten 
war  kein  Mangel;  und  so  wiegte  man  sidi  mit  Vergleidiungen  nad! 
außen,  indem  die  Masse  poetisdier  Werke  immer  wudvs,  d^m\V  ^>3l^ 
endJidr  eine  Vergleidiung  nad»  innen  stattfinden  konivlt. 
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nd  CS  nun  mit  den   Sachen  des   Gesdimadcs  auf  einem  sehr 

[nkenden  Kuße.  so  konnte  man  jener  Epodie  auf  keine  Weise 

Slreitig  machen,  daß  innerhalb  des  p  rotes  tan  lisdien  Teils  von  Deulsdi- 

|and  und  der  Sdiweiz  sich  dasjenige  gar  lebhaft  zu  regen  anfing,  was 

n  Mcnsdienvcrsland  zu  nennen  pflegt.  Die  Sdiulphilosophie,  weldie 

■  ederzeit  das  Verdienst  hat,  alles  dasjenige,  wonad»  der  Mensdi  nur 

Vragen  kann,  nadi  angenommenen  Grundsätzen  in  einer  beliebten 

T)rdnung  unter  bestimmten  Rubriken  vorzutragen,  hatte  sidi  durdi  das 

ph  Dunkle  und  Unnützschcinende  ihres  Inhalts,  durc-h  unzeitige  An- 

eincr  an  sich  respektablen  Methode  und  durdi  die  allzu- 

fcroßc  Verbreitung  über  so  viele  Gegenstände  der  Menge  fremd,  un- 

Eenicßbar  und  endlich  entbehrlich  gemacht.  Mancher  gelangte  zur 

Tiberzeugung,  daß  ihm  wohl  die  Natur  so  viel  guten  und  geraden 

Lir  Ausstattung  gegönnt  habe,  als  er  ungefähr  bedürfe,  sidi 

n  Gegenständen  einen  so  deutlichen  Begriif  zu  machen,  daß  er 

len  fertig  werden  und  zu  seinem  und  anderer  Nutzen  damit 

1  könne,  ohne  gerade  sich  um  das  Allgemeinsle  mühsam  tu 

n  und  zu  (orsdien,  wie  dndi  die  entferntesten  Dinge,  die  um 

lerlidi    berühren,    wohl    zusammenhängen    möchten.    Man 

laditc  den  Versuch,  man  tat  die  Augen  auf.  sah  gerade  vor  sich  hin, 

ar  aufmerksam.  Ilcißig.  tätig  und  glaubte,  wenn  man  in  seinem  Kreis 

lichlig  urteile  und  handle,  sidi  auch  woh!  herausnehmen  zu  dürfen. 

inderes,  was  entfernter  lag.  mitzusprechen. 

Nadi  einer  soldien  Vorstellung  war  nun  jeder  bereditigt,  nicht  allein 
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Allein  diesem  Werke  stand,  so  wie  den  sämtlidien  Profanskriben- 
len,  noch  ein  eigenes  Sdiidcsal  bevor,  welches  im  Laufe  der  Zeit  nidit 
abzuwenden  war.  Man  hatte  nämlich  bisher  auf  Treu  und  Glauben 
angenommen,  daß  dieses  Buch  der  Bücher  in  e  i  n  e  m  Geiste  verfaßt,  ja 
daß  es  von  dem  göttlichen  Geiste  eingehaucht  und  gleidisam  diktiert 
id.  Doch  waren  schon  längst  von  Gläubigen  und  Ungläubigen  die 
Ungleichheiten  der  verschiedenen  Teile  desselben  bald  gerügt,  bald 
verteidigt  worden.  Engländer,  Franzosen,  Deutsche  hatten  die  Bibel 
mit  mehr  od^-*  weniger  Heftigkeit,  Scharfsinn,  Frechheit,  Mutwillen 
angegriffen,  und  ebenso  war  sie  wieder  von  ernsthaften,  wohldenken- 
den  Menschen  einer  jeden  Nation  in  Schutz  genommen  worden.  Ich 
für  meine  Person  hatte  sie  lieb  und  wert;  denn  fast  ihr  allein  war  ich 
meine  sittliche  Bildung  sdiuldig,  und  die  Begebenheiten,  die  Lehren, 
die  Symbole,  die  Gleichnisse,  alles  hatte  sich  tief  bei  mir  eingedruckt 
and  war  auf  eine  oder  die  andere  Weise  wirksam  gewesen.  Mir  miß- 
fielen daher  die  ungerechten,  spöttlichen  und  verdrehenden  Angriffe; 
dodi  war  man  damals  schon  so  weit,  daß  man  teils  als  einen  Haupt- 
Verteidigungsgrund  vieler  Stellen  sehr  willig  annahm,  Gott  habe  sidi 
nach  der  Denkweise  und  Fassungskraft  der  Menschen  gerichtet,  ja  die 
vom  Geiste  Getriebenen  hätten  doch  deswegen  nicht  ihren  Charakter, 
ihre  Individualität  verleugnen  können,  und  Arnos  als  Kuhhirtc  führe 
nicht  die  Sprache  Jesaias*,  welcher  ein  Prinz  solle  gewesen  sein. 

Aus  solchen  Gesinnungen  und  Oberzeugungen  entwickelte  sicii,  be- 
sonders bei  immer  wachsenden  Sprachkenntnissen,  gar  natürlich  jene 
Art  des  Studiums,  daß  man  die  orientalischen  Lokalitäten,  Nationali- 
täten, Naturprodukte  und  Erscheinungen  genauer  zu  studieren  und 
sidi  auf  diese  Weise  jene  alte  Zeit  zu  vergegenwärtigen  suciite. 
Michaelis  legte  die  ganze  Gewalt  seines  Talents  und  seiner  Kenntnisse 
auf  diese  Seite.  Reiscbcsciireibungen  wurden  ein  kräftiges  Hilfsmittel 
zur  Erklärung  der  Heiligen  Sciiriften.  und  neuere  Reisende,  mit  vielen 
Fragen  ausgerüstet,  sollten  durch  Beantwortung  derselben  für  die 
Propheten  und  Apostel  zeugen. 

Indessen  aber  man  von  allen  Seiten  bemüht  war,  die  Heiligen 
Schriften  zu  einem  natürlichen  Anschauen  heranzuführen  und  die 
eigentliche  Denk-  und  Vorstellungsweise  derselben  allgemeiner  faß- 
lich zu  machen,  damit  durch  diese  historisch-kritische  Ansicht  mancher 
Einwurf  beseitigt,  manches  Anstößige  getilgt  und  jede  schale  Spötterei 
unwirksam  gemacht  würde,  so  trat  in  einigen  Männern  gerade  die 
entgegengesetzte  Sinnesart  hervor,  indem  solciie  die  dunkelsten,  ge- 
heimnisvollsten Schriften  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  wähl- 
ten und  solche  aus  sich  selbst  durch  Konjekturen,  Rechnungen  und 
andere  geistreiche  und  seltsame  Kombinationen  zwar  niciit  aufhellen, 
aber  dodi  bekräftigen  und,  insofern  sie  Weissagungen  enthielten, 
durch  den  Erfolg  begründen  und  dadurch  einen  Glauben  an  das 
Nächstzuerwartende  rechtfertigen  wollten.  — 

Nach  dem  Vorgänge  eines  Ausländers,  Tissol,  Rtvgtu  tvwtvTas^v^  ^xxsÄv 
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Arzte  mil  Eifer  an.  auf  die  allgemeine  Bildung  zu  wirken.  Sehr 
ien  Einfluß  hallen  Haller.  Unzer.  Zimmermann,  und  was  man  im 
[einzelnen  gegen  sie.  besonders  gegen  den  leUlen,  audi  sagen  mag,  sie 
/aren  zu  ihrer  Zeit  sehr  wirksam.  Und  davon  sollte  in  der  Gesdiidile. 
orzüglidi  aber  in  der  Biographic,  die  Rede  sein;  denn  nidil  insofern 
1er  Mcnsdi  etwas  zurüAläßt.  sondern  insofern  er  wirkt  und  genießt 
ind  andere  zu  wirken  und  zu  genießen  anregt,  bleibt  er  von  Bc- 

Reditsge lehrten,  von  Jugend  auf  gewöhnt  an  einen  abstrakten 
|Stil.  welcher  sich  in  allen  Expeditionen,  von  der  Kanzlei  des  unmittcl- 
uf  den  Reichstag  zu  Regensburg,  auf  die  barockste 
BWeise  erhielt,  konnten  sich  nidit  leidit  zu  einer  gewissen  Freiheit  er- 
Iheben.  um  so  weniger  als  die  Gegenstände,  weldie  sie  zu  behandein 
■hatten,  mil  der  äußern  P~orm  und  folglich  auch  mit  dem  Stil  auf« 
■genaueste  zusammeti hingen.  Dodi  hatte  der  jüngere  von  Moser  sidi 
und  eigentümlicher  Stil riftstel  1er  bewiesen  und 
IPütter  durch  die  Klarheil  seines  Vortrags  auch  Klarheil  in  seinen 
Gegenstand  und  den  Stil  gebradit,  womit  er  behandelt  werden  sollte, 
s  aus  seiner  Sdiule  hervorging,  zeichnete  sidi  dadurch  am. 
|Und  nun  fanden  die  Philosophen  selbst  sich  genötigt,  um  populär  zu 
audi  deultidi  und  faßlidi  zu  schreiben.  Mendelssohn.  Garve 
|traten  auf  und  erregten  allgemeine  Teilnahme  und  Bewunderung, 
il  der  Bildung  der  deutsdicn  Sprache  und  des  Stils  in  jedem  Fadie 
15  audi  die  Urteilsfähigkeit,  und  wir  bewundern  in  jener  Zeit 
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von  soldien  einzelnen,  glücklidi  aufgehaschten«  obgleich  nidit  immer 
glücklich  verarbeiteten  Bildern  gar  mandies,  was  uns  freundlich  an 
die  Natur  erinnert.  Nun  aber  ermahnte  man  uns  audi  ganz  emstlidi, 
auf  die  Bilderjagd  auszugehen,  die  uns  denn  dodi  zuletzt  nicht  ganz 
ohne  Fnidit  ließ,  obgleidi  Apels  Garten,  die  Kudiengärten,  das  Rosen- 
tal, Gohlis,  Raschwitz  und  Connewitz  das  wunderlichste  Revier  sein 
modite,  um  poetisdies  Wildbret  darin  aufzusudien.  Und  dodi  ward 
ich  aus  jenem  Anlaß  öfters  bewogen,  meinen  Spaziergang  einsam  an- 
zustellen, und  weil  weder  von  schönen  noch  erhabenen  Gegenständen 
dem  Besdiauer  viel  entgegentrat,  und  in  dem  wirklidi  herrlidien 
Rosentale  zur  besten  Jahrszeit  die  Mücken  keinen  zarten  Gedanken 
aufkommen  ließen,  so  ward  ich  bei  unermüdet  fortgesetzter  Bemühung 
auf  das  Kleinleben  der  Natur  —  ich  möchte  dieses  Wort  nadi  der 
Analogie  von  Stilleben  gebraudien  —  höchst  aufmerksam,  und  weil 
die  zierlichen  Begebenheiten,  die  man  in  diesem  Kreise  gewahr  wird, 
an  und  für  sidi  wenig  vorstellen,  so  gewöhnte  idi  mich,  in  ihnen  eine 
Bedeutung  zu  sehen,  die  sich  bald  gegen  die  symbolisdie,  bald  gegen 
die  allegorische  Seite  hinneigte,  je  nadidem  Ansdiauung,  Gefühl  oder 
Reflexion  das  Übergewidit  behielt.  Ein  Ereignis  statt  vieler  gedenke 
idi  zu  erzählen. 

Idi  war  nach  Mensdienweise  in  meinen  Namen  verliebt  und  schrieb 
ihn.  wie  junge  und  ungebildete  Leute  zu  tun  pflegen,  überall  an.  Einst 
hatte  ich  ihn  audi  sehr  schön  und  genau  in  die  glatte  Rinde  eines 
Lindenbaums  von  mäßigem  Alter  gesdmitten.  Den  Herbst  darauf,  als 
meine  Neigung  zu  Annetten  in  ihrer  besten  Blüte  war,  gab  ich  mir  die 
Mühe,  den  ihrigen  oben  darüber  zu  schneiden.  Indessen  hatte  ich 
gegen  Ende  des  Winters,  als  ein  launisdier  Liebender,  manche  Ge- 
legenheit vom  Zaune  gebrodien,  um  sie  zu  quälen  und  ihr  Verdruß 
zu  machen.  Frühjahrs  besuchte  ich  zufällig  die  Stelle,  und  der  Saft, 
der  mäditig  in  die  Bäume  trat,  war  durch  die  Einschnitte,  die  ihren 
Namen  bezeidmeten,  und  die  nodi  nidit  verharscht  waren,  hervor- 
gequollen und  benetzte  mit  unsdiuldigen  Pflanzentränen  die  sdion 
hart  gewordenen  Züge  des  meinigen.  Sie  also  hier  über  mich  weinen 
zu  sehen,  der  ich  oft  ihre  Tränen  durch  meine  Unarten  hervorgerufen 
hatte,  setzte  midi  in  Bestürzung.  In  Erinnerung  meines  Unrechts  und 
ihrer  Liebe  kamen  mir  selbst  die  Tränen  in  die  Augen;  ich  eilte,  ihr 
alles  doppelt  und  dreifach  abzubitten,  verwandelte  dies  Ereignis  in 
eine  Idylle,  die  ich  niemals  ohne  Neigung  lesen  und  ohne  Rührung 
andern  vortragen  konnte. 

Indem  ich  nun,  als  ein  Schäfer  an  der  Pieiße,  mich  in  soldie  zarte 
Gegenstände  kindlich  genug  vertiefte  und  immer  nur  soldie  wählte, 
die  idi  geschwind  in  meinen  Busen  zurückführen  konnte,  so  war  für 
deutsche  Dichter  von  einer  größern  und  wichtigem  Seite  her  längst 
gesorgt  gewesen. 

Der  erste  wahre  und  höhere  eigentliche  Lebensge\\iV\.  \fvaTcv  Cicvrt:^ 
Vriedricb  den  Großen  und  die  Taten  des  Siebeniärigetv  ¥wT\t^t'&  vcv 


/  I  nun  (RS  cpiscncn  vicdicnts  notie:  ist. 
Krit'LTslicdcr,  von  (flciin  anucstinii^.it.  hclKuij 
I  lu»hcn  Ranx  unter  den  deutschen  (iedichten.  w 
lat  entsprungen  sind,  und  noch  überdies,  wei! 
ie  Form,  als  hätte  sie  ein  Mitstreitender  in 
licken  hervorgebracht,  uns  die  vollkommenste 
en  läßt. 

er  singt  auf  eine  andere,  hödist  würdige  W( 

[önigs.  Alle  seine  Gedidite  sind  gehaltvoll,  bc 

kn,  herzerhebenden  Gegenständen  und  behau] 

inen  unzerstörbaren  Wert:  denn  der  innere  C 

:n  Gegenstandes  ist  der  Anfang  und  das  En 

*d  zwar  nicht  leugnen«  daß  das  Genie,  das  ausgc 

urch  Behandlung  aus  allem  alles  madien  und  d 

Stoff  bezwingen  könne:  genau  besehen,  entsteh 

nehr  ein  Kunststück  als  ein  Kunstwerk,  weld 

n  Gegenstande  ruhen  soll,  damit  uns  zuletzt  di 

-eschick.  Mühe  und  Fleiß  die  Würde  des  Sto. 

er  und  herrlicher  entgegenbringe. 

reußen  und  mit  ihnen  das  protestantische  De 

also  für  ihre  Literatur  einen  Schatz,  welcher  de 

id  dessen  Mangel  sie  durch  keine  nachherige  I 

können.  An  dem  großen  Begriff,  den  die  preuß 

3n  ihrem  König  hegen  durften,  bauten  sie  sich  e 

)  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen  sie  a 

nai    nicht«    von    llin^n    iAricc*>n    ^»»r»llf»      Q/4*#%«%    f-^l 
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nicht  und  konnte  nicht  geschehen;  denn  wie  kann  man  von  einem 
König,  der  geistig  leben  und  genießen  wüK  verlangen,  daß  er  seine 
Jahre  verliere,  und  das,  was  er  für  barbarisch  hält,  nur  allzuspät 
entwidcelt  und  genießbar  zu  sehen?  In  Handwerks-  und  Fabriksachen 
mochte  er  wohl  sich,  besonders  aber  seinem  Volke,  statt  fremder  vor- 
trefflicher Waren  sehr  mäßige  Surrogate  aufnötigen;  aber  hier  geht 
alles  geschwinder  zur  Vollkommenheit,  und  es  braucht  kein  Menschen- 
leben, um  solche  Dinge  zur  Reife  zu  bringen. 

Eines  Werks  aber,  der  wahrsten  Ausgeburt  des  Siebenjährigen 
Krieges,  von  vollkommenem  norddeutschem  Nationalgehalt,  muß  ich 
liier  vor  allem  ehrenvoll  erwähnen;  es  ist  die  erste,  aus  dem  bedeuten- 
den Leben  gegriffene  Theaterproduktion,  von  spezifisch-temporärem 
Gehalt,  die  deswegen  auch  eine  nie  zu  berechnende  Wirkung  tat, 
Minna  von  Barnhelm.  Lessing,  der,  im  Gegensatze  von  Klopstock  und 
Oleim,  die  persönliche  Würde  gern  wegwarf,  weil  er  sich  zutraute, 
sie  jeden  Augenblick  wieder  ergreifen  und  aufnehmen  zu  können, 
gefiel  sich  in  einem  zerstreuten  Wirtshaus-  und  Weltleben,  da  er 
gegen  sein  mächtig  arbeitendes  Innere  stets  ein  gewaltiges  Gegen- 
gewicht braudite,  und  so  hatte  er  sich  auch  in  das  Gefolge  des  Gene- 
rals Tauentzien  begeben.  Man  erkennt  leicht,  wie  genanntes  Stück 
zwischen  Krieg  und  Frieden,  Haß  und  Neigung  erzeugt  ist.  Diese 
Produktion  war  es,  die  den  Blick  in  eine  höhere,  bedeutendere  Welt 
aus  der  literarischen  und  bürgerlichen,  in  welcher  sich  die  Dichtkunst 
bisher  bewegt  hatte,  glücklich  eröffnete. 

Die  gehässige  Spannung,  in  welcher  Preußen  und  Sachsen  sich 
wahrend  dieses  Kriegs  gegeneinander  befanden,  konnte  durch  die  Be- 
endigung desselben  nicht  aufgehoben  werden.  Der  Sachse  fühlte  nun 
erst  recht  schmerzlich  die  Wunden,  die  ihm  der  überstolz  gewordene 
Preuße  geschlagen  hatte,  durch  den  politischen  Frieden  konnte  der 
Friede  zwischen  den  Gemütern  nicht  sogleich  hergestellt  werden; 
dieses  aber  sollte  gedachtes  Schauspiel  im  Bilde  bewirken.  Die  Anmut 
und  Liebenswürdigkeit  der  Sächsinnen  überwindet  den  Wert,  die 
Wurde,  den  Starrsinn  der  Preußen,  und  sowohl  an  den  Haupt- 
personen als  den  Subalternen  wird  eine  glückliche  Vereinigung 
bizarrer  und  widerstrebender  Elemente  kunstgemäß  dargestellt. 


DIE  LAUNE  DES  VERLIEBTEN 

DIE  MITSCHULDIGEN  /  7.  Buch  / 

Habe  ich  durch  die  kursorischen  und  desultorischen  Bemerkungen 
über  deutsche  Literatur  meine  Leser  in  einige  Verwirrung  gesetzt,  so 
ist  es  mir  geglückt,  eine  Vorstellung  von  jenem  chaotischen  Zustande 
zu  geben,  in  welchem  sich  mein  armes  Gehirn  befand,  als,  im  Konflikt 
zweier,  für  das  literari5che  Vaferiand  so  bedeutendet  ^^oÄ\tiv,  ^^  n\s\ 
Treues  auf  mich  eindrängte,  ehe  ich  miÄ  mit  dem  MVcn  iiaA-Vt  Ä&xAfcxv 
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en.  so  viel  Alles  sein  Recht  nudi  über  mich  geltend  machte,  da  idi 

:   Ursache  zu   haben  glaubte,   ihm    völlig   entsageii  zu   dürfen. 

|Weldien  Weg  ich  einschlug,  midi  aus  dieser  Not,  wenn  auch  nur 

t  für  Schritt  zu  retten,  will  ich  gegenwärtig  möglichst  ju  über- 

Die  weitschweilige  Periode,  in  weiche  meine  Jugend  gefallen  war, 

Ihatte  ich  irculleittig  in  Gesellsdiaft  so  vieler  würdiger  Männer  durdi- 

Igcarbeitet.   Die   mchrcrn  Quartbände   Manuskript,  die  idi  meinem 

IVatcr  zurücklief,  konnten  zum  genügsamen  Zeugnisse  dienen,  und 

■weiche  Masse  von  Versuchen.  Entwürfen,  bis  zur  Hälfte  ausgefübriea 

nVorsälzen  war  mehr  aus  MiÜmut  als  aus  Überzeugung  In  Raud)  auf- 

Igegangcn!  Nun  lernte  ich  durch  Unterredung  überhaupt,  durch  Lehre, 

h  sü   mandie   widerstreitende   Meinung,    besonders   aber   durdi 

len  Tisch  genossen,  den  Hofrat  Pfeil,  das  Bedeutende  des  Stoffs  und 

Konzise  der  Behandlung  mehr  und  mehr  sdiätzcn,  ohne  mir  jedcKJi 

machen  zu  können,  wo  jenes  zu  suchen  und  wie  dieses  zu  erreichen 

Denn  bei  der  großen  Besdiranklheil  meines  Zuslandes,  bei  der 

Gleichgültigkeit  der  Gesellen,  dem  Zurückhallen  der  Lehrer,  der  Ab- 

Igesonderlheit  gebildeter  Kinwohner.  bei  ganz  unbedeutenden  Natur- 

Igegen ständen,  war  ich  genötigt,  alles  in  mir  sellMt  zu  suchen.  Verlangte 

meinen  Gedichten  eine  wahre  Unterlage,  Emplindung  oder 

so  mußte  ich  in  meinen  Busen  greifen:  forderte  ich  zu  pocti- 

leiiuag  eine  unmittelbare  Anschauung  des  Gegenslandei, 

r  Bcgcbcnheil.  so  durfte  ich  nicht  aus  dem  Kreise  heraustreten,  der 
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und  sdion  unsere   mittägige   abgeschlossene   Tisdigesellschaft   war 
Bürge,  daß  das  kleine,  von  wenig  Gästen  außer  der  Messe  besudite 
Haus  seinen  guten  Ruf  wohl  verdiente.  Eis  fand  sidi  zu  mandierlei  Un- 
terhaltung Gelegenheit  und  Lust.  Da  sie  sidi  aber  aus  dem  Hause 
wenig  entfernen  konnte  nodi  durfte,  so  wurde  denn  dodi  der  Zeit- 
vertreib etwas  mager.  Wir  sangen  die  Lieder  von  Zadiariä,  spielten 
den   Herzog  Michel    von   Krüger,   wobei   ein   zusammengeknüpftes 
Schnupftuch  die  Stelle  der  Nachtigall  vertreten  mußte,  und  so  ging  es 
eine  Zeitlang  noch  ganz  leidlich.  Weil  aber  dergleichen  Verhältnisse, 
je  unschuldiger  sie  sind,  desto  weniger  Mannigfaltigkeit  auf  die  Dauer 
gewahren,  so  ward  idi  von  jener  bösen  Sucht  befallen,  die  uns  ver- 
leitet, aus  der  Quälerei  der  Geliebten  eine  Unterhaltung  zu  schaffen 
und  die  Ergebenheit  eines  Mädchens  mit  willkürlichen  und  tyramni- 
sciien  Grillen  zu  beherrschen.  Die  böse  Laune  über  das  Mißlingen 
meiner  poetischen  Versuche,  über  die  anscheinende  Unmöglichkeit, 
hierüber  ins  klare  zu  kommen,  und  über  alles,  was  mich  hie  und  da 
sonst  kneipen  mochte,  glaubte  ich  an  ihr  auslassen  zu  dürfen,  weil  sie 
mich  wirklich  von  Herzen  liebte  und,  was  sie  nur  immer  konnte,  mir 
zu  Gefallen  tat.  Durch  ungegründete  und  abgeschmackte  Eifersüch- 
teleien verdarb  ich  mir  und  ihr  die  schönsten  Tage;  sie  ertrug  es  eine 
Zeitlang  mit  unglaublicher  Geduld,  die  ich  grausam  genug  war  aufs 
Äußerste  zu  treiben.  Allein  zu  meiner  Beschämung  und  Verzweiflung 
mußte  ich  endlich  bemerken,  daß  ich  ihr  Gemüt  von  mir  entfernt  habe, 
und  daß  ich  nun  wohl  zu  den  Tollheiten  berechtigt  sein  möchte,  die  ich 
mir  ohne  Not  und  Ursache  erlaubt  hatte.  Es  gab  auch  schreckliche 
Szenen  unter  uns.  bei  welchen  ich  nichts  gewann;  und  nun  fühlte  ich 
erst,  daß  ich  sie  wirklich  liebte  und  daß  idi  sie  nicht  entbehren  könne. 
Meine  Leidenschaft  wuchs  und  nahm  alle  Formen  an,  deren  sie  unter 
solchen  Umständen  fähig  ist:  ja  zuletzt  trat  idi  in  die  bisherige  Rolle 
des  Mädchens.  Alles  mögliche  suchte  ich  hervor,  um  ihr  getallig  zu 
sein,  ihr  sogar  durch  andere  Freude  zu  verschaffen;  denn  ich  konnte 
mir  die  Hoffnung,  sie  wieder  zu  gewinnen,  nicht  versagen.  Allein  es 
war  zu  spät;  ich  hatte  sie  wirklidi  verloren,  und  die  Tollheit,  mit  der 
ich  meinen  Fehler  an  mir  selbst  rächte,  indem  ich  auf  mancherlei  un- 
nnnige  Weise  in  meine  physische  Natur  stürmte,  um  der  sittlichen 
etwas  zuleide  zu  tun,  hat  sehr  viel  zu  den  körperlichen  Obeln  beige- 
tragen, unter  denen  ich  einige  der  besten  Jahre  meines  Lebens  verlor; 
ja  ich  wäre  vielleicht  an  diesem  Verlust  völlig  zugrunde  gegangen, 
hätte  sich  hier  nicht  das  poetische  Talent  mit  seinen  Heilkräften  be- 
sonders hilfreich  erwiesen. 

Schon  früher  hatte  ich  in  manchen  Intervallen  meine  Unart  deutlich 
genug  wahrgenommen;  das  arme  Kind  dauerte  miÄ  wirklich,  wenn 
ich  sie  so  ganz  ohne  Not  von  mir  verletzt  sah.  Ich  stellte  mir  ihre  Lage, 
die  meinige,  und  dagegen  den  zufriedenen  Zustand  eines  andern 
Paares  aus  unserer  Gesellschaft  so  oft  und  so  umstandV\dv  voi,  ÄaSi\^ 
endlich  nttht  lassen  konnte,  diese  Situation,  zu  eVuer  c\\3äV^tv^e.ii  MtA 


V..V.  Vi». -.  .-»iniiiiovjn.li  Aya5ciii:>.  i>»ic  von  iicniicnci 
n  Stralk-n   werden   reinlich   L'ehaltcn   und    jcdi 
.(.11/M  anstand!;;  LCcnui;;  aber  im  Innern  sieht  es 
aus,  und  ein  glattes  Äußeres  übertüncht,  als  eir 
nandies  morsche  Gemäuer,  das  über  Nadit  z\ 
le  desto  schredclichere  Wirkung  hervorbringt,  s 
edlidien  Zustand  hereinbricht.  Wie  viele  Fan 
hon  näher  und  ferner  durch  Bankrotte,  Ehesdi 
Töditer.  Morde.  Hausdiebstähle.  Vergiftungei 
3en  stürzen  oder  auf  dem  Rande  kümmerliai  < 
tte.  so  jung  idi  war,  in  solchen  Fällen  zur  Reti 
ie  Hand  geboten!  Denn  da  meine  Offenheit  Zuti 
Versdiwiegenheit  erprobt  war,  meine  Tätigke 
und  in  den  gefährlidisten  Fällen  am  liebsten  ' 
ich  oft  genug  Gelegenheit,  zu  vermitteln,  zu  ^ 
itrahl  abzuleiten,  und  was  sonst  nur  alles  gt 
/obei  es  nicht  fehlen  konnte,  daß  ich  sowohl  ar 
idere  zu  manchen  kränkenden  und  demütigende 
n  mußte.  Um  mir  Luft  zu  versdiaffen,  entwa 
iele  und  sdirieb  die  Expositionen  von  den  me 
Wicklungen  jederzeit  ängstlidi  werden  mußtet 
ücke  mit  einem  tragischen  Ende  drohten,  ließ  idi 
fallen.  Die  Mitsdiuldigen  sind  das  einzig  fert 
leiteres  und  burleskes  Wesen  auf  dem  düstem  F 
etwas  Bänglidiem  begleitet  erscheint,  so  daß  e 
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Ober  diesen  Ernst,  der  meine  ersten  Studie  verdüsterte,  beging  idi 
den  Fehler,  sehr  günstige  Motive  zu  versäumen,  weldie  ganz  entsdiie- 
deii  in  meiner  Natur  lagen.  Es  entwidcelte  sidi  nämlich  unter  jenen 
rasten,  für  einen  jungen  Mensdien  fürditerlidien  Erfahrungen  in  mir 
an  verwegener  Humor,  der  sidi  dem  Augenblidc  überlegen  fühlt, 
lidit  allein  keine  Gefahr  sdieut,  sondern  sie  vielmehr  mutwillig  her- 
leilodit  Der  Grund  davon  lag  in  dem  Obermute,  in  weldiem  sidi  das 
nftige  Alter  so  sehr  gefällt  und  der,  wenn  er  sidi  possenhaft  äußert, 
owohl  im  Augenblidc  als  in  der  Erinnerung  viel  Vergnügen  madit. 
)icse  Dinge  sind  so  gewöhnlidi,  daß  sie  in  dem  Wörterbudie  unserer 
imgen  akademisdien  Freunde  Suiten  genannt  werden,  und  daß  man 
regen  der  nahen  Verwandtsdiaft  ebensogut  Suiten  reißen  sagt  als 
'ossen  reißen. 

Solche  humoristisdie  Kühnheiten,  mit  Geist  und  Sinn  auf  das  Thea- 
n*  gcbradit,  sind  von  der  größten  Wirkung;  sie  untersdieiden  sidi  von 
er  Intrige  dadurdi,  daß  sie  momentan  sind,  und  daß  ihr  Zwedc,  wenn 
Ic  ja  einen  haben  sollten,  nidit  in  der  Ferne  liegen  darf.  Beau- 
lardiais  hat  ihren  ganzen  Wert  gefaßt,  und  die  Wirkungen  seiner 
inros  entspringen  vorzüglidi  daher.  Wenn  nun  soldie  gutmütige 
cnalks-  und  Halbsdielmenstreidie  zu  edeln  Zwedcen  mit  persönlidier 
pcfahr  ausgeübt  werden,  so  sind  die  daraus  entspringenden  Situatio- 
cn,  ästhetisdi  und  moralisdi  betraditet,  für  das  Theater  von  dem 
roßten  Wert;  wie  denn  zum  Beispiel  die  Oper  der  Wasserträger 
idleidit  das  glüddidiste  Sujet  behandelt,  das  wir  je  auf  dem  Theater 
eschen  haben. 

Um  die  unendlidie  Langeweile  des  täglidien  Lebens  zu  erheitern, 
btc  idi  unzählige  soldier  Streidie,  teils  ganz  vergeblidi,  teils  zu 
iwedcen  meiner  Freunde,  denen  idi  gern  gefällig  war.  Für  midi  selbst 
rußte  idi  nidit,  daß  idi  ein  einzig  Mal  hierbei  absiditlidi  gehandelt 
ätte;  audi  kam  idi  niemals  darauf,  ein  Unterfangen  dieser  Art  als 
inen  Gegenstand  für  die  Kunst  zu  betraditen;  hätte  idi  aber  soldie 
toffe,  die  mir  so  nahe  zur  Hand  lagen,  ergriffen  und  ausgebildet,  so 
raren  meine  ersten  Arbeiten  heiterer  und  braudibarer  gewesen, 
äniges,  was  hierher  gehört,  kommt  zwar  später  bei  mir  vor,  aber  ein- 
ein und  absiditslos. 

Denn  da  uns  das  Herz  immer  näher  liegt  als  der  Geist  und  uns 
lann  zu  sdiaffen  madit,  wenn  dieser  sidi  wohl  zu  helfen  weiß,  so 
raren  mir  die  Angelegenheiten  des  Herzens  immer  als  die  widitigsten 
rsdiienen.  Idi  ermüdete  nidit,  über  Flüditigkeit  der  Neigungen, 
Vandelbarkeit  des  mensdilidien  Wesens,  sittlidie  Sinnlichkeit  und 
ibcr  alles  das  Hohe  und  Tiefe  nadizudenken,  dessen  Verknüpfung  in 
mserer  Natur  als  das  Rätsel  des  Mensdienlebens  betraditet  werden 
auin.  Audi  hier  sudite  idi  das,  was  midi  quälte,  in  einem  Lied,  einem 
ktigramm,  in  irgendeinem  Reim  loszuwerden,  die,  weil  sie  sidi  auf 
he  eigensten  Gefühle  und  auf  die  besondersten  Unvsl5it\d^  Vi^T^%'w\, 
canm  jemand  anders  interessieren  konnten  als  midi  seVbsX,  ^ 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kann  id)  nicht  unterlassen,  aus  meiiM 
frühem  Jugend  etwas  nadiiuhoien.  um  ansdiauticfa  zu  machen,  wie  dl 
großen  Angelegenheiten  der  iiirdiÜdicn  Religion  mit  Folge  und  Zu 
sammenhang  behandelt  werden  müssen,  wenn  .sie  sich  fruditbar.  wi 
man  von  ihr  erwartet,  beweisen  soll.  Der  protestantische  GottcsdiciM 
hat  zu  wenig  Fülle  und  Konsequenz,  als  dafi  er  die  Gemeinde  n 
sammenhalten  könnte;  daher  geschieht  es  leicht,  daß  Glieder  sich  vo 
ihr  absondern  und  entweder  kleine  Gemeinden  bilden  oder  ohne  kini 
liehen  Zusammenhang  nebeneinander  geruhig  ihr  bürgerliches  Weae 
treiben.  So  klagte  man  schon  vor  geraumer  Zeil,  die  Kirchgänger  v« 
minderten  sich  von  Jahr  zu  Jahr  und  in  eben  dem  Verhältnis  die  Pei 
sonen,  welche  den  Genuß  des  Naditmahls  verlangten.  Was  beide 
besonders  aber  das  letztere  betrifft,  liegt  die  Ursarfie  sehr  nah;  doc 
wer  wagt  sie  auszusprechen?  Wir  wollen  es  versuchen. 

In  sittlichen  und  religiösen  Dingen,  ebensowohl  als  in  physische 
und  bürgerlidien,  mag  der  Mensdi  nicht  gern  etwas  aus  dem  Stegreil 
tun:  eine  Folge,  woraus  Gewohnheit  entspringt,  ist  ihm  nötig;  das,  wi 
er  lieben  und  leisten  soll,  kann  er  sldi  nicht  einieln.  nidil  abgertsse 
denken,  und  um  etwas  gern  zu  wiederholen,  muß  es  ihm  nicht  fron 
geworden  sein.  Fehlt  es  dem  protestantischen  Kultus  im  ganzen  t 
Fülle,  so  untersuche  man  das  einzelne,  und  man  wird  finden,  der  Pri 
testant  hat  zu  wenig  Sakramente,  ja  er  hat  nur  eins,  bei  dem  er  n( 
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nicht  lange,  so  bringen  diese  Gatten  ein  Ebenbild  an  die  Sdiwelle  des 
Altars;  es  vdrd  mit  heiligem  Wasser  gereinigt  und  der  Kirdie  der- 
gestalt einverleibt,  dafi  es  diese  Wohltat  nur  durdi  den  ungeheuersten 
Abfall  versdierzen  kann.  Das  Kind  übt  sidi  im  Leben  an  den  irdisdien 
Dingen  selbst  heran,  in  himmlischen  muß  es  unterriditet  werden.  Zeigt 
ädi  bei  der  Prüfung,  daß  dies  vollständig  gesdiehen  sei,  so  wird  es 
nunmehr  als  wirklidier  Bürger,  als  wahrhafter  und  freiwilliger  Be- 
kcnner  in  den  Sdioß  der  Kirdie  aufgenommen,  nidit  ohne  äußere 
Zeidien  der  Widitigkeit  dieser  Handlung.  Nun  ist  er  erst  entsdiieden 
ein  Christ,  nun  kennt  er  erst  die  Vorteile,  jedodi  audi  die  Pflichten. 
Aber  inzwischen  ist  ihm  als  Mensdien  manches  Wunderlidie  begegnet: 
durch  Lehren  und  Strafen  ist  ihm  aufgegangen,  wie  bedenklich  es  mit 
seinem  Innern  aussehe,  und  immerfort  wird  nodi  von  Lehren  und  von 
Übertretungen  die  Rede  sein;  aber  die  Strafe  soll  nicht  mehr  statt- 
finden. Hier  ist  ihm  nun  in  der  unendlidien  Verworrenheit,  in  die  er 
sich  bei  dem  Widerstreit  natürlicher  und  religiöser  Forderungen  ver- 
wickeln muß,  ein  herrliches  Auskunftsmittel  gegeben,  seine  Taten  und 
Untaten,  seine  Gebrechen  und  seine  Zweifel  einem  würdigen,  eigens 
dazu  bestellten  Manne  zu  vertrauen,  der  ihn  zu  beruhigen,  zu  warnen, 
zu  starken,  durch  gleidifalls  symbolisdie  Strafen  zu  züditigen  und  ihn 
zuletzt  durch  ein  völliges  Auslöschen  seiner  Schuld  zu  beseligen,  und 
ihm  rein  und  abgewaschen  die  Tafel  seiner  Menschheit  wieder  zu  über- 
geben weiß.  So,  durdi  mehrere  sakramentale  Handlungen,  welche 
sich  wieder  bei  genauerer  Ansidit  in  sakramentlidie  kleinere  Züge  ver- 
zweigen, vorbereitet  und  rein  beruhigt,  kniet  er  hin.  die  Hostie  zu 
empfangen;  und  daß  ja  das  Geheimnis  dieses  hohen  Akts  nodi  ge- 
steigert werde,  sieht  er  den  Kelch  nur  in  der  Ferne:  es  ist  kein  gemeines 
Essen  und  Trinken,  das  befriedigt,  es  ist  eine  Himmelsspeise,  die  nach 
himmlischem  Tranke  durstig  madit. 

Jedoch  glaube  der  Jüngling  nidit,  daß  es  damit  abgetan  sei;  selbst 
der  Mann  glaube  es  nidit!  Denn  wohl  in  irdischen  Verhältnissen  ge- 
wöhnen wir  uns  zuletzt,  auf  uns  selber  zu  stehen,  und  audi  da  wollen 
nidit  immer  Kenntnisse.  Verstand  und  Charakter  hinreidien;  in  hinmi- 
lischen  Dingen  dagegen  lernen  wir  nie  aus.  Das  höhere  Gefühl  in  uns, 
das  sich  oft  selbst  nicht  einmal  redit  zu  Hause  findet,  wird  noch  über- 
dies von  so  viel  Außerm  bedrängt,  daß  unser  eigenes  Vermögen  wohl 
schwerlidi  alles  darreidit.  was  zu  Rat,  Trost  und  Hilfe  nötig  wäre. 
Dazu  aber  verordnet  findet  sich  nun  audi  jenes  Heilmittel  für  das 
eanze  Leben,  und  stets  harrt  ein  einsichtiger,  frommer  Mann,  um 
Irrende  zureditzu weisen  und  Gequälte  zu  erledigen. 

Und  was  nun  durdi  das  ganze  Leben  so  erprobt  worden,  soll  an  der 
Pforte  des  Todes  alle  seine  Heilkräfte  zehnfach  tätig  erweisen.  Nach 
einer  von  Jugend  auf  eingeleiteten  zutraulidien  Gewohnheit  nimmt 
der  Hinfällige  jene  symbolisdien,  deutsamen  Versicherungen  mit  In- 
brunst an,  und  ihm  wird  da,  wo  jede  irdische  Garantie  veT%dv>j\xv^t\., 
durdi  eine  hJmmJiadie  für  «77c  Ewigkeit  ein  seliges  Daaem  xm^^äöcäiV*. 
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er  fühlt  sich  entschieden  überzeugt,  daß  weder  ein  feindseliges  Ele- 
ment noch  ein  mißwollender  Geist  ihn  hindern  könne,  sich  mit  einem 
verklärten  Leib  zu  umgeben,  um  in  unmittelbaren  Verhältnissen  zur 
Gottheit  an  den  unermeßlidien  Seligkeiten  teilzunehmen,  die  von  ihr 
ausfließen. 

Zum  Sdilusse  werden  sodann,  damit  der  ganze  Mensdi  geheiligt  sei, 
audi  die  Füße  gesalbt  und  gesegnet.  Sie  sollen,  selbst  bei  möglicher 
Genesung,  einen  Widerwillen  empfinden,  diesen  irdischen,  harten,  un- 
durdidringlidien  Boden  zu  berühren;  ihnen  soll  eine  wundersame 
Sdincllkraft  mitgeteilt  werden,  wodurch  sie  den  Erdschollen,  der  sie 
bisher  anzog,  unter  sich  abstoßen.  Und  so  ist  durdi  einen  glänzenden 
Zirkel  gleidb  würdig  heiliger  Handlungen,  deren  Schönheit  von  uns 
nur  kurz  angedeutet  worden.  Wiege  und  Grab,  sie  mögen  zufällig  nodi 
so  weit  auseinandergerückt  liegen,  in  einem  stetigen  Kreise  verbunden. 

Aber  alle  diese  geistigen  Wunder  entsprießen  niciit,  wie  andere 
Frücjite,  dem  natürliciien  Boden,  da  können  sie  weder  gesät  noch  ge- 
pflanzt noch  gepflegt  werden.  Aus  einer  andern  Region  muß  man  sie 
herüberflehen,  weldhes  nidit  jedem,  noch  zu  jeder  Zeit  gelingen  würde. 
Hier  entgegnet  uns  nun  das  höchste  dieser  Symbole  aus  alter  frommer 
Überlieferung.  Wir  hören,  daß  ein  Mensch  vor  dem  andern  von  oben 
begünstigt,  gesegnet  und  geheiligt  werden  könne.  Damit  aber  dies  ja 
nicht  als  Naturgabe  erscheine,  so  muß  diese  große,  mit  einer  schweren 
Pflicht  verbundene  Gunst  von  einem  Berechtigten  auf  den  andern 
übertragen,  und  das  größte  Gut,  was  ein  Mensch  erlangen  kann,  ohne 
daß  er  jedoch  dessen  Besitz  von  sich  selbst  weder  erringe  noch  er- 
greifen könne,  durch  geistige  Erbsdiaft  auf  Erden  erhalten  und  ver- 
ewigt werden.  Ja,  in  der  Weihe  des  Priesters  ist  alles  zusammen- 
gefaßt, was  nötig  ist,  um  diejenigen  heiligen  Handlungen  wirksam  zu 
begehen,  wodurdi  die  Menge  begünstigt  wird,  ohne  daü  sie  irgendeine 
andere  Tätigkeit  dabei  nötig  hätte  als  die  des  Glaubens  und  des  un- 
bedingten Zutrauens.  Und  so  tritt  der  Priester  in  der  Reihe  seiner 
Vorfahren  und  Nachfolger,  in  dem  Kreise  seiner  Mitgesalbten,  den 
höchsten  Segnenden  darstellend,  um  so  herrlicher  auf,  als  es  nicht  er 
ist,  den  wir  verehren,  sondern  sein  Amt,  nidit  sein  Wink,  vor  dem  wir 
die  Knie  beugen,  sondern  der  Segen,  den  er  erteilt,  und  der  um  desto 
heiliger,  unmittelbarer  vom  Himmel  zu  kommen  scheint,  weil  ihn  das 
irdisdie  Werkzeug  nicht  einmal  durch  sündhaftes,  ja  lasterhaftes 
Wesen  schwächen  oder  gar  entkräften  könnte. 

Wie  ist  nidit  dieser  wahrhaft  geistige  Zusammenhang  im  Protestan- 
tismus zersplittert,  indem  ein  Teil  gedaditer  Symbole  für  apokryphiscii 
und  nur  wenige  für  kanonisdi  erklärt  werden!  Und  wie  will  man  uns 
durdi  das  Gleichgültige  der  einen  zu  der  hohen  Würde  der  andern 
vorbereiten! 

Ich  ward  zu  meiner  Zeit  bei  einem  guten,  alten,  schwadien  Geist- 

Jichen,  der  aber  seit  vielen  Jahren  der  Beichtvater  des  Hauses  gewesen, 

in  den  Religionsunterridit  gegeben.  Den  Katechismus,  eine  Paraphrase 
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desselben,  die  Heilsordnung  wußte  idi  an  den  Fine^em  herzuzählen, 
von  den  kräftig  beweisenden  biblisdien  Sprüdien  fehlte  mir  keiner; 
aber  von  alledem  erntete  idi  keine  Frudit;  denn  als  man  mir  ver- 
sicherte, daß  der  brave  alte  Mann  seine  Hauptprüfung  nadi  einer  alten 
Formel  einridite,  so  verlor  idi  alle  Lust  und  Liebe  zur  Sadie,  ließ  midi 
die  letzten  adit  Tage  in  allerlei  Zerstreuungen  ein,  legte  die  von  einem 
altern  Freund  erborgten,  dem  Geistlidien  abgewonnenen  Blätter  in 
meinen  Hut  und  las  gemüt-  und  sinnlos  alles  dasjenige  her,  was  idi 
mit  Gemüt  und  Überzeugung  wohl  zu  äußern  gewußt  hätte. 

Aber  idi  fand  meinen  guten  Willen  und  mein  Aufstreben  in  diesem 
wichtigen  Falle  durdi  trodcenen,  geistlosen  Sdilendrian  nodi  sdilimmer 
paralysiert,  als  idi  midi  nunmehr  dem  Beiditstuhle  nahen  sollte.  Idi 
war  mir  wohl  mandier  Gebredien,  aber  dodi  keiner  großen  Fehler 
bewußt;  und  gerade  das  Bewußtsein  verringerte  sie,  weil  es  midi  auf 
die  moralisdie  Kraft  wies,  die  in  mir  lag,  und  die  mit  Vorsatz  und 
Beharrlidikeit  dodi  wohl  zuletzt  über  den  alten  Adam  Herr  werden 
sollte.  Wir  waren  belehrt,  daß  wir  eben  darum  viel  besser  als  die 
Katholiken  seien,  weil  wir  im  Beiditstuhl  nidits  Besonderes  zu  be- 
kennen brauchten,  ja,  daß  es  auch  nidit  einmal  sdiidclidi  wäre,  selbst 
wenn  wir  es  tun  wollten.  Dieses  letzte  war  mir  gar  nidit  redit;  denn 
ich  hatte  die  seltsamsten  religiösen  Zweifel,  die  idi  gern  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  berichtigt  hätte.  Da  nun  dieses  nidit  sein  sollte,  so 
verfaßte  ich  mir  eine  Beidite,  die,  indem  sie  meine  Zustände  wohl  aus- 
dnjdcte.  -  einem  verständigen  Manne  dasjenige  im  allgemeinen  be- 
kennen sollte,  was  mir  im  einzelnen  zu  sagen  verboten  war.  Aber  als 
idi  in  das  alte  Barfüßerdior  bineintrat,  midi  den  wunderlidicn  ver- 
gitterten Sdiränken  näherte,  in  weldien  die  geistlidien  Herren  sich  zu 
diesem  Akte  einzufinden  pflegten,  als  mir  der  Glöckner  die  Tür  er- 
öffnete und  ich  mich  nun  gegen  meinen  geistlidien  Großvater  in  dem 
engen  Räume  eingesperrt  sah  und  er  mich  mit  seiner  scfawadien 
näselnden  Stimme  willkommen  hieß,  erlosdi  auf  einmal  alles  Lidit 
meines  Geistes  und  Herzens,  die  wohl  memorierte  Beiditrede  wollte 
mir  nicht  über  die  Lippen,  ich  sdilug  in  der  Verlegenheit  das  Budi  auf, 
das  ich  in  Händen  hatte,  und  las  daraus  die  erste  beste  kurze  Formel, 
die  so  allgemein  war,  daß  ein  jeder  sie  ganz  geruhig  hätte  aussprechen 
können.  Ich  empfing  die  Absolution  und  entfernte  midi  weder  warm 
noch  kalt,  ging  den  andern  Tag  mit  meinen  Eltern  zu  dem  Tisdie  des 
Herrn  und  betrug  mich  ein  paar  Tage,  wie  es  sich  nadi  einer  so  heili- 
gen Handlung  wohl  ziemte. 

In  der  Folge  trat  jedodi  bei  mir  das  Übel  hervor,  welches  aus  un- 
serer durdi  mandierlei  Dogmen  komplizierten,  auf  Bibelsprüdie,  die 
mehrere  Auslegungen  zulassen,  gegründeten  Religion  bedenklidie 
Mensdien  dergestalt  anfällt,  daß  es  hypodiondrisdie  Zustände  nach 
sich  zieht  und  diese  bis  zu  ihrem  hödisten  Gipfel  zu  fixen  Ideen  stei- 
gert Ich  habe  mehrere  Menschen  gekannt,  die,  be\  emet  ^^ivl  n«- 
ständ/^en  Sinnes-  und  Lebensweise,  sidi  von  dem  Ge4acäiÄ.xi  ^xi  ^\t 


244  DICHTUNG  UND  WAHRHEIT  /  8.  BUCH  /  KUNSTSTUDIEN 

Sünde  in  den  Heiligen  Geist  und  von  der  Angst,  solche  begangen  zu 
haben,  nidit  losmachen  konnten.  Ein  gleiches  Unheil  drohte  mir  in  der 
Materie  von  dem  Abendmahl.  Es  hatte  nämlidi  schon  sehr  früh  der 
Sprudi,  daß  einer,  der  das  Sakrament  unwürdig  genieße,  sich  selbst 
das  Gericht  c&sc  und  trinke,  einen  ungeheuren  Eindruck  auf  midi  ge- 
macht. Alles  Furditbare,  was  ich  in  den  Geschiditen  der  Mittelzeit  von 
Gottesurteilen,  den  seltsamsten  Prüfungen  durdi  glühendes  Eisen, 
flammendes  Feuer,  schwellendes  Wasser  gelesen  hatte,  selbst  was  uns 
die  Bibel  von  der  Quelle  erzählt,  die  dem  Unsdiuldigen  wohl  be- 
kommt, den  Schuldigen  aufbläht  und  bersten  madit,  das  alles  stellte 
sidi  meine  Einbildungskraft  dar  und  vereinigte  sich  zu  dem  höchsten 
Furditbaren,  indem  falsdie  Zusage,  Heuchelei,  Meineid,  Gottesläste- 
rung, alles  bei  der  heiligsten  Handlung  auf  dem  Unwürdigen  zu  lasten 
schien,  welches  um  so  sdhredclidier  war,  als  ja  niemand  sidb  für  würdig 
erklären  durfte,  und  man  die  Vergebung  der  Sünden,  wodurch  zuletzt 
alles  ausgeglichen  werden  sollte,  doch  auf  so  manche  Weise  bedingt 
fand,  dais  man  nidit  sidier  war,  sie  sich  mit  Freiheit  zueignen  zu 
dürfen. 

Dieser  düstere  Skrupel  quälte  midi  dergestalt,  und  die  Auskunft, 
die  man  mir  als  hinreichend  vorstellen  wollte,  schien  mir  so  kahl  und 
sdiwach,  daß  jenes  Sdiredcbild  nur  an  furditbarem  Ansehen  dadurdi 
gewann,  und  idi  midi,  sobald  ich  Leipzig  erreicht  hatte,  von  der  kirdi- 
lidien  Verbindung  ganz  und  gar  loszuwinden  suchte.  Wie  drückend 
mußten  mir  daher  Gellerts  Anmahnungen  werden,  den  idi,  bei  seiner 
ohnehin  lakonisdien  Behandlungsart,  womit  er  unsere  Zudringlichkeit 
abzulehnen  genötigt  war,  mit  solchen  wunderlichen  Fragen  nicht  be- 
lästigen wollte,  um  so  weniger,  als  idi  mich  derselben  in  heitern 
Stunden  selbst  schämte  und  zuletzt  diese  seltsame  Gewissensangst 
mit  Kirche  und  Altar  völlig  hinter  mir  ließ!  — 


f  8  Budi  /     LEIPZIGER  KUNSTSTUDIEN.  WINCKELMANN 

Die  Säle  der  Zeichenakademie  in  der  Pleißenburg,  deren  Direktor 
Oeser  war,  fand  man  hell  und  geräumig;  aber  zu  ihm  selbst  gelangte 
man  nur  durch  einen  engen  dunkeln  Gang,  an  dessen  Ende  man  erst  den 
Eintritt  zu  seinen  Zimmern  sudite,  zwischen  deren  Reihe  und  einem 
weitläufigen  Kornboden  man  soeben  hergegangen  war.  Das  erste  Ge- 
mach war  mit  Bildern  geschmückt  aus  der  spätem  italienischen  Schule, 
von  Meistern,  deren  Anmut  er  höchlich  zu  preisen  pflegte.  Da  ich 
Privatstunden  mit  einigen  Edelleuten  bei  ihm  genommen  hatte,  so 
war  uns  erlaubt,  hier  zu  zeichnen,  und  wir  gelangten  auch  manchmal 
in  sein  daranstoßendes  inneres  Kabinett,  welches  zugleidi  seine  weni- 
gen Bücher,  Kunst-  und  Naturaliensammlungen,  und  was  ihn  sonst 
zunächst  interessieren  mochte,  enthielt.  Alles  war  mit  Geschmack,  ein- 
fach  und  dergestalt  geordnet,  daß  der  kleine  Raum  %d\v  vvcUs  um- 
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faßte.  Die  Möbel,  Schränke,  Portefeuilles  elegant,  ohne  Ziererei  oder 
Obcrfliiß.  So  war  auch  das  erste,  was  er  uns  empfahl,  und  worauf  er 
immer  wieder  zurückkam,  die  Einfalt  in  allem,  was  Kunst  und  Hand- 
werk vereint  hervorzubringen  berufen  sind.  Als  ein  abgesagter  Feind 
des  Sdinörkel-  und  Musdhelwesens  und  des  ganzen  barocken  Ge- 
sdunacks,  zeigte  er  uns  dergleichen  in  Kupfer  gestochene  und  gezeich- 
nete alte  Muster  im  Gegensatz  mit  bessern  Verzierungen  und  ein- 
facfaem  Formen  der  Möbel  sowohl  als  anderer  Zimmerumgebungen; 
imd  weil  alles  um  ihr  her  mit  diesen  Maximen  übereinstimmte,  so 
maditen  die  Worte  und  Lehren  auf  uns  einen  guten  und  dauernden 
Eandnick.  Auch  außerdem  hatte  er  Gelegenheit,  uns  seine  Gesin- 
nungen praktisch  sehen  zu  lassen,  indem  er  sowohl  bei  Privat-  als 
Regimentspersonen  in  gutem  Ansehen  stand  und  bei  neuen  Bauten 
und  Veränderungen  um  Rat  gefragt  wurde.  Oberhaupt  schien  er  ge- 
neigter zu  sein,  etwas  gelegentlich,  zu  einem  gewissen  Zweck  und  Ge- 
braudi  zu  verfertigen,  als  daß  er  für  sich  bestehende  Dinge,  welche 
eine  größere  Vollendung  verlangen,  unternommen  und  ausgearbeitet 
hätte;  deshalb  er  audi  immer  bereit  und  zur  Hand  war,  wenn  die  Buch- 
händler größere  und  kleinere  Kupfer  zu  irgendeinem  Werk  verlang- 
ten; wie  denn  die  Vignetten  zu  Winckelmanns  ersten  Schriften  von 
ihm  radiert  sind.  — 

Da  er  seine  Kompositionen  überhaupt  weniger  auf  Form  als  auf 
Licht.  Schatten  und  Massen  berechnete,  so  nahmen  sie  sich  im  ganzen 
gut  aus;  wie  denn  alles,  was  er  tat  und  hervorbradite,  von  einer  eige- 
nen Grazie  begleitet  war.  Weil  er  nun  dabei  eine  eingewurzelte  Nei- 
gung zum  Bedeutenden,  Allegorischen,  einen  Nebengedanken  Er- 
regenden nicht  bezwingen  konnte  noch  wollte,  so  gaben  seine  Werke 
immer  etwas  zu  sinnen  und  wurden  vollständig  durch  einen  Begriff, 
da  sie  es  der  Kunst  und  der  Ausführung  nach  nidit  sein  konnten.  Diese 
Richtung,  welche  immer  gefährlicii  ist,  führte  ihn  manchmal  bis  an  die 
Grente  des  guten  Geschmacks,  wo  nicht  gar  darüber  hinaus.  — 

Was  mich  betraf,  so  rückte  ich  in  Ausübung  der  Kunst  keineswegs 
weiter.  Seine  Lehre  wirkte  auf  unsern  Geist  und  unsern  Gesdimacx; 
aber  seine  eigene  Zeichnung  war  zu  unbestimmt,  als  daß  sie  mich,  der 
idi  an  den  Gegenstanden  der  Kunst  und  Natur  auch  nur  hindämmerte, 
hätte  zu  einer  strengen  und  entsdiiedenen  Ausübung  anleiten  sollen. 
Von  den  Gcisichtern  und  Körpern  selbst  überlieferte  er  uns  mehr  die 
Ansichten  als  die  Formen,  mehr  die  Gebärden  als  die  Proportionen. 
Er  gab  uns  die  Begriffe  von  den  Gestalten  und  verlangte,  wir  sollten 
sie  in  uns  lebendig  werden  lassen.  Das  wäre  denn  auch  schön  und 
recht  gewesen,  wenn  er  nicht  bloß  Anfänger  vor  sich  gehabt  hätte. 
Konnte  man  ihm  daher  ein  vorzügliches  Talent  zum  Unterridit  wohl 
absprechen,  so  mußte  man  dages^en  bekennen,  daß  er  sehr  gescheit  und 
weltklug  sei,  und  daß  eine  glückliche  Gewandtheit  des  Geistes  ihn  in 
dnem  höhern  Sinne  recht  eigentlich  zum  Lehrer  qua\il\z\cit.'D\t'N\ÄX\- 
|ti  20  denen  jeder  litt,  sah  er  recht  gut  ein;  er  vcrsciamaÄilt  \^d^^. 
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sie  direkt  zu  rügen,  und  deutete  vielmehr  Lob  und  Tadel  indirekt 
sehr  lakonisdi  an.  Nun  mußte  man  über  die  Sache  denken  und  kam  in 
der  Einsicht  schnell  um  vieles  weiter.  So  hatte  idi  zum  Beispiel  auf 
blaues  Papier  einen  Blumenstrauß  nadi  einer  vorhandenen  Vorschrift 
mit  schwarzer  und  weißer  Kreide  sehr  sorgfältig  ausgeführt  und  teils 
mit  Wischen,  teils  mit  Sdiraffieren  das  kleine  Bild  hervorzuheben  ge- 
sucht. Nachdem  idi  mich  lange  dergestalt  bemüht,  trat  er  einstens 
hinter  mich  und  sagte:  Mehr  Papier!  worauf  er  sich  sogleidi  entfernte. 
Mein  Nadibar  und  ich  zerbrachen  uns  den  Kopf,  was  das  heißen  könne; 
denn  mein  Bukett  hatte  auf  einem  großen  halben  Bogen  Raum  genug 
um  sich  her.  Nachdem  wir  lange  nadigedadit,  glaubten  wir  endlia 
seinen  Sinn  zu  treffen,  wenn  wir  bemerkten,  daß  idi  durch  das  In- 
einanderarbeiten  des  Sdiwarzen  und  Weißen  den  blauen  Grund  ganz 
zugedeckt,  die  Mitteltinte  zerstört  und  wirklich  eine  unangenehme 
Zeichnung  mit  großem  Fleiß  hervorgebradit  hatte.  Übrigens  erman- 
gelte er  nicht,  uns  von  der  Perspektive,  von  Lidit  und  Sdiatten  zwar 
genugsam,  dodi  immer  nur  so  zu  unterriditen,  daß  wir  uns  anzu- 
strengen und  zu  quälen  hatten,  um  eine  Anwendung  der  überlieferten 
Grundsätze  zu  treffen.  Wahrsdieinlidi  war  seine  Absidit,  an  uns,  die 
wir  dodi  nicht  Künstler  werden  sollten,  nur  die  Einsidit  und  den  Ge- 
sdimack  zu  bilden  und  uns  mit  den  Erfordernissen  eines  Kunstwerks 
bekannt  zu  madien,  ohne  gerade  zu  verlangen,  daß  wir  es  hervor- 
bringen sollten.  Da  nun  der  Fleiß  ohnehin  meine  Sadie  nicht  war  — 
denn  es  machte  mir  nidits  Vergnügen  als  was  mich  anflog  — ,  so  wurde 
ich  nach  und  nadi  wo  nicht  lässig,  doch  mißmutig,  und  weil  die  Kennt- 
nis bequemer  ist  als  das  Tun,  so  ließ  ich  mir  gefallen,  wohin  er  uns 
nach  seiner  Weise  zu  führen  gedadite. 

Zu  jener  Zeit  war  das  Leben  der  Maler  von  d'Argenville  ins 
Deutsdie  übersetzt;  idi  erhielt  es  ganz  frisdi  und  studierte  es  emsig 
genug.  Die  schien  Oesern  zu  gefallen  und  er  versdiaffte  uns  Ge- 
legenheit, aus  den  großen  Leipziger  Sammlungen  manches  Portefeuille 
zu  sehen,  und  leitete  uns  dadurch  zur  Gesdiidite  der  Kunst  ein.  Aber 
audi  diese  Übungen  brachten  bei  mir  eine  andere  Wirkung  hervor, 
als  er  im  Sinn  haben  mochte.  Die  mancherlei  Gegenstände,  welche  idi 
von  den  Künstlern  behandelt  sah,  erweckten  das  poetisdie  Talent  in 
mir,  und  wie  man  ja  wohl  ein  Kupfer  zu  einem  Gedidit  macht,  so 
madite  ich  nun  Gedidite  zu  den  Kupfern  und  Zeidinungen,  indem  idi 
mir  die  darauf  vorgestellten  Personen  in  ihrem  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Zustande  zu  vergegenwärtigen,  bald  auch  ein  kleines 
Lied,  das  ihnen  wohl  geziemt  hätte,  zu  dichten  wußte,  und  so  mich 
gewöhnte,  die  Künste  in  Verbindung  miteinander  zu  betraditen.  Ja 
selbst  die  Fehlgriffe,  die  ich  tat,  daß  meine  Gedichte  manchmal  be- 
schreibend wurden,  waren  mir  in  der  Folge,  als  ich  zu  mehrerer  Be- 
sinnung  kam,  nützlich,  indem  sie  mich  auf  den  Untersdiied  der  Künste 
aufmerksam  machten,  — 
Und  so  rückte  nach  und  nadi  der  ZcilpunVV  Yvei^n,  >w<i  m\\  ^llt 


Zweifei  an  aller  Autorität  I  Lessings  Laokoon  247 

Autorität  verschwinden  und  idi  selbst  an  den  größten  und  besten 
Individuen,  die  ich  gekannt  oder  mir  gedadit  hatte,  zweifeln,  ja  vcr- 
cweifeln  sollte. 

Friedrich  der  Zweite  stand  noch  immer  über  allen  vorzüglidien 
Männern  des  Jahrhunderts  in  meinen  Gedanken,  und  es  mußte  mir 
daher  sehr  befremdend  vorkommen,  daß  idi  ihn  so  wenig  vor  den 
Einwohnern  von  Leipzig  als  sonst  in  meinem  großväterlichen  Hause 
loben  durfte.  Sie  hatten  freilich  die  Hand  des  Krieges  schwer  gefühlt, 
und  es  war  ihnen  deshalb  nicht  zu  verargen,  daß  sie  von  demjenigen, 
der  ihn  begonnen  und  fortgesetzt,  nicht  das  Beste  daditen:  sie  wollten 
ihn  daher  wohl  für  einen  vorzüglidien.  aber  keineswegs  für  einen 
großen  Mann  gelten  lassen.  Es  sei  keine  Kunst,  sagten  sie,  mit  großen 
Mitteln  einiges  zu  leisten;  und  wenn  man  weder  Länder  nodi  Geld 
nodi  Blut  sdione,  so  könne  man  zuletzt  schon  seinen  Vorsatz  ausführen. 
Friedrich  habe  sich  in  keinem  seiner  Pläne  und  in  nichts,  was  er  sich 
cigentlidi  vorgenommen,  groß  bewiesen.  Solange  es  von  ihm  ab- 
gäangen,  habe  er  nur  immer  Fehler  gemacht,  wenn  er  genötigt  ge- 
wesen, eben  diese  Fehler  wieder  gutzumachen;  und  bloß  daher  sei 
er  zu  dem  großen  Rufe  gelangt,  weil  jeder  Mensch  sich  dieselbe  Gabe 
wünsche,  die  Fehler,  die  man  häufig  begeht,  auf  eine  gesdiickte  Weise 
wieder  ins  gleiche  zu  bringen.  Man  dürfe  den  Siebenjährigen  Krieg 
nur  Schritt  für  Sdiritt  durdigehen,  so  werde  man  finden,  daß  der 
König  seine  treffliche  Armee  ganz  unnützerweise  aufgeopfert  und 
selbst  schuld  daran  gewesen,  daß  diese  verderbliche  Fehde  sich  so  sehr 
in  die  Länge  gezogen.  Ein  wahrhaft  großer  Mann  und  Heerführer 
wäre  mit  seinen  Feinden  viel  geschwinder  fertig  geworden.  Sie  hatten. 
um  diese  Gesinnungen  zu  behaupten,  ein  unendliches  Detail  anzu- 
führen, welches  ich  nicht  zu  leugnen  wußte,  und  nach  und  nach  die 
unbedingte  Verehrung  erkalten  fühlte,  die  ich  diesem  merkwürdigen 
Fürsten  von  Jugend  auf  gewidmet  hatte.  — 

Auf  zweierlei  Weise  kann  der  Geist  hödilich  erfreut  werden,  durch 
Anschauung  und  Begriff.  Aber  jenes  erfordert  einen  würdigen  Gegen- 
stand, der  nidit  immer  bereit,  und  eine  verhältnismäßige  Bildung,  zu 
der  man  nicht  gerade  gelangt  ist;  der  Begriff  hingegen  will  nur 
Empfänglichkeit,  er  bringt  den  Inhalt  mit  und  ist  selbst  das  Werk- 
seug  der  Bildung.  Daher  war  uns  jener  Lichtstrahl  höchst  willkommen, 
den  der  vortreffliche  Denker  durch  düstere  Wolken  auf  uns  herab- 
leitete. Man  muß  Jimßrling  sein,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Wirkung  Lessings  Laokoon  auf  uns  ausübte,  indem  dieses  Werk  uns 
aus  der  Region  eines  kümmerlichen  Anschauens  in  die  freien  Gefilde 
des  Gedankens  hinriß.  Das  so  lange  mißverstandene:  Ut  pictura 
poesis.  war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  bildenden  und 
Redekünste  klar;  die  Gipfel  beider  erschienen  nun  getrennt,  wie  nah 
ihre  Basen  auch  zusammenstoßen  moditen.  Der  bildende  Künstler 
lullte  sich  innerhalb  der  Grenze  des  Schönen  halten,  wenn  dtm^^^tn- 
dea  der  die  Bedeutung  jeder  Art  nicht  entbehren  kann,  ämAi  Äaixjöact 
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hinauszusdiweifen  vergönnt  wäre.  Jener  arbeitet  für  den  äußern  Sinn, 
der  nur  durdi  das  Sdiöne  befriedigt  wird,  dieser  für  die  Einbildungs- 
kraft, die  sich  wohl  mit  dem  Häßlichen  noch  abfinden  mag.  Wie  von 
einem  Blitz  erleuchteten  sie  uns  alle  Folgen  dieses  herrlichen  Gedan- 
kens; alle  bisherige  anleitende  und  urteilende  Kritik  ward,  wie  ein 
abgetragener  Rock,  weggeworfen;  wir  hielten  uns  von  allem  Übel  er- 
löst und  glaubten  mit  einigem  Mitleid  auf  das  sonst  so  herrliche  sedi- 
zehnte  Jahrhundert  herabblicken  zu  dürfen,  wo  man  in  deutsdien  Bild- 
werken und  Gedichten  das  Leben  nur  unter  der  Form  eines  schellen- 
behangenen  Narren,  den  Tod  unter  der  Unform  eines  klappernden 
Gerippes,  sowie  die  notwendigen  und  zufälligen  Übel  der  Welt  unter 
dem  Bilde  des  fratzenhaften  Teufels  zu  vergegenwärtigen  wußte. 

Am  meisten  entzückte  uns  die  Schönheit  jenes  Gedankens,  daß  die 
Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des  Sdilafs  anerkannt,  und  beide,  wie 
es  Mcnädimen  geziemt,  zum  Verwechseln  gleidigebildet.  Hier  konnten 
wir  nun  erst  den  Triumph  des  Schönen  hödilidi  feiern,  und  das  Haß- 
lidie  jeder  Art,  da  es  dodi  einmal  aus  der  Welt  nidit  zu  vertreiben 
ist,  im  Reidi  der  Kunst  nur  in  den  niedrigen  Kreis  des  Lädierlidicn 
verweisen. 

Die  Herrlichkeit  soldier  Haupt-  und  Grundbegriffe  ersdieint  nur 
dem  Gemüt,  auf  welches  sie  ihre  unendliche  Wirksamkeit  ausüben, 
ersdieint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie,  ersehnt,  im  rechten  Augenblick 
hervortreten.  Da  beschäftigen  sidi  die,  weldien  mit  soldier  Nahrung 
gedient  ist.  liebevoll  ganze  Epodien  ihres  Lebens  damit  und  erfreuen 
sidi  eines  überschwenglichen  Wachstums,  indessen  es  nicht  an  Men- 
sdien  fehlt,  die  sidi  auf  der  Stelle  einer  soldien  Wirkung  widersetzen, 
und  nidit  an  andern,  die  in  der  Folge  an  dem  hohen  Sinne  markten 
und  mäkeln. 

Bei  allen  Bemühungen  jedoch,  welche  sich  auf  Kunst  und  Altertum 
bezogen,  hatte  jeder  stets  Windcelmann  vor  Augen,  dessen  Tüchtigkeit 
im  Vaterlande  mit  Enthusiasmus  anerkannt  wurde.  Wir  lasen  fleißig 
seine  Schriften  und  suchten  uns  die  Umstände  bekannt  zu  machen, 
unter  weldien  er  die  ersten  geschrieben  hatte.  Wir  fanden  darin 
manche  Ansiditen,  die  sich  von  Oesern  herzusdireiben  schienen,  ja  so- 
gar Sdierz  und  Grillen  nadi  seiner  Art,  und  ließen  nicht  nach,  bis  wir 
uns  einen  ungefähren  Begriff  von  der  Gelegenheit  gemacht  hatten,  bei 
weldier  diese  merkwürdigen  und  doch  mitunter  so  rätselhaften  Schrif- 
ten entstanden  waren,  ob  wir  es  gleich  dabei  nidit  sehr  genau  nahmen; 
denn  die  Jugend  will  lieber  angeregt  als  unterriditet  sein,  und  es  war 
nidit  das  letztemal,  daß  ich  eine  bedeutende  Bildungsstufe  sybillini- 
sdien  Blättern  verdanken  sollte. 

Es  war  damals  in  der  Literatur  eine  schöne  Zeit,  wo  vorzüglichen 

Menschen  noch  mit  Achtung  begegnet  wurde,  obgleich  die  Klotzischen 

Händel  und  Lessings  Kontroversen  schon  darauf  hindeuteten,  daß 

diese  Epoche  sich  bald  sdiließen  werde.  Winckclmann  genoß  einer  sol- 

cben  allgemeinen,  unangetasteten  Verehrung,  und  m^Tvvj^Ä,>w\t ^^toj^- 
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findlidi  er  war  gegen  irgend  etwas  Offentlidies,  das  seiner  wohlgc- 
fühltcn  Würde  nidit  gemäß  sdiien.  Alle  Zeitschriften  stimmten  zu 
seinem  Ruhme  überein,  die  bessern  Reisenden  kamen  belehrt  und  ent- 
zückt von  ihm  zurück,  und  die  neuen  Ansichten,  die  er  gab,  verbrei- 
teten sich  über  Wissenschaft  und  Leben.  Der  Fürst  von  Dessau  hatte 
ncfa  zu  einer  gleichen  Aditung  emporgeschwungen.  Jung,  wohl-  und 
edeldenkend,  hatte  er  sidi  auf  seinen  Reisen  und  sonst  recht  wünschens- 
wert erwiesen.  Winckelmann  war  im  höchsten  Grade  von  ihm  entzückt 
und  belegte  ihn,  wo  er  seiner  gedachte,  mit  den  schönsten  Beinamen. 
Die  Anlage  eines  damals  einzigen  Parks,  der  Gesdmiack  zur  Baukunst, 
welchen  von  Erdmannsdorf  durch  seine  Tätigkeit  unterstützte,  alles 
sprach  zugunsten  eines  Fürsten,  der,  indem  er  durch  sein  Beispiel  den 
übrigen  vorleuchtete.  Dienern  und  Untertanen  ein  goldenes  Zeitalter 
versprach.  Nun  vernahmen  wir  jungen  Leute  mit  Jubel,  daß  Winckel- 
mann aus  Italien  zurückkehren,  seinen  fürstlichen  Freund  besudien, 
unterwegs  bei  Oesern  eintreten  und  also  auch  in  unsem  Gesichtskreis 
kommen  würde.  Wir  machten  keinen  Anspruch,  mit  ihm  zu  reden; 
aber  wir  hofften,  ihn  zu  sehen,  und  weil  man  in  solchen  Jahren  einen 
jeden  Anlaß  gern  in  eine  Lustpartie  verwandelt,  so  hatten  wir  sdion 
Ritt  und  Fahrt  nach  Dessau  verabredet,  wo  wir  in  einer  schönen,  durch 
Kunst  verherrlichten  Gegend,  in  einem  wohladministrierten  und  zu- 
gleich äußerlich  geschmückten  Lande  bald  da  bald  dort  aufzupassen 
dachten,  um  die  über  uns  so  weit  erhabenen  Männer  mit  eigenen 
Augen  umherwandeln  zu  sehen.  Oeser  war  selbst  ganz  exaltiert, 
%venn  er  daran  nur  dachte,  und  wie  ein  Donnersdilag  bei  klarem  Him- 
mel fiel  die  Nachricht  von  Windcelmanns  Tode  zwischen  uns  nieder. 
Idi  erinnerte  midi  noch  der  Stelle,  wo  ich  sie  zuerst  vernahm;  es  war 
in  dem  Hofe  der  Pleißcnburg,  nidit  weit  von  der  kleinen  Pforte,  durch 
die  man  zu  Oesern  hinaufzusteigen  pflegte.  Es  kam  mir  ein  Mitschüler 
entgegen,  sagte  mir,  daß  Oeser  nicht  zu  spredien  sei,  und  die  Ursache 
warum.  Dieser  ungeheure  Vorfall  tat  eine  ungeheure  Wirkung;  es  war 
ein  allgemeines  Jammern  und  Wehklagen,  und  sein  frühzeitiger  Tod 
idiärf te  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Wert  seines  Lebens.  Ja,  vielleicht 
wäre  die  Wirkung  seiner  Tätigkeit,  wenn  er  sie  auch  bis  in  ein  höheres 
Alter  fortgesetzt  hätte,  nidit  so  groß  gewesen,  als  sie  jetzt  werden 
mußte,  da  er,  wie  mehrere  außerordentlidie  Menschen,  audi  nodi 
durch  ein  seltsames  und  widerwärtiges  Ende  vom  Schicksal  gezeichnet 
t^orden.  — 


KRANKHEIT  UND  ZWEITER  ZUSAMMENBRUCH  /  g.  BuA  / 

Eines  Nachts  wachte  idi  mit  einem  heftigen  Blutsturz  auf  und  hatte 
noch  so  viel  Kraft  und  Besinnung,  meinen  Stubennachbar  zu  wedcen. 
Dr.  Reichel  wurde  gerufen,  der  miT  aufs  f reundlidisle  Yu\lTe*\Ai  vj^ai^. 
Und  so  schwankte  ich  mehrere  Tage  zwischen  Leben  uivd  T^^  \ffA 
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selbst  die  Freude  an  einer  erfolgreidien  Besserung  wurde  dadurdi  vcr 
^ällt.  daß  sidi  bei  jener  Kriiptiun  zugleidi  eine  Gesdiwutst  an  de 
linken  Seile  des  Halses  gebildet  hatte,  die  man  jetzt  erst,  nach  vor 
übergegangener  Gefahr,  zu  bemerken  Zeit  fand.  Genesung  ist  jcdod 
immer  angenehm  und  erfreulich,  wenn  sie  auch  langsam  und  künuner 
lidi  vonstatten  geht;  und  da  bei  mir  sidi  die  Natur  geholfen,  so  stbia 
idi  auch  nunmehr  ein  anderer  Mensch  geworden  zu  sein;  denn  ich  hatt 
eine  größere  Heiterkeit  des  Geistes  gewonnen,  als  ich  mir  lange  nid) 
gekannt;  ich  war  froh,  mein  Inneres  frei  zu  fühlen,  wenn  mich  gleid 
äußerlidi  ein  langwieriges  Leiden  bedrohte.  — 

Umständlicher  muß  ich  jedoch  hier  eines  Mannes  erwähnen,  da 
ich  erst  in  dieser  Zeit  kennenlernte  und  dessen  lehrreicher  Umgani 
mich  über  die  traurige  Lage,  in  der  ich  mich  befand,  dergestalt  ver 
lilendete.  daß  ich  sie  wirklich  vergaß.  Es  war  Langer,  nachherige 
Bibliothekar  in  Wolfcnbüttel.  — 

Die  deutsche  Literatur  und  mit  ihr  meine  eigenen  poetischen  UntcE 
nehmungen  waren  mir  schon  seil  einiger  Zeit  fremd  geworden,  ua 
ich  wendete  mich  wieder,  wie  es  bei  einem  solchen  autodidaktische 
Kreisgange  zu  erfolgen  pllegt.  gegen  die  geliebten  Alten,  die  noi! 
immer,  wie  ferne  blaue  Berge,  deutlich  in  ihren  Umrissen  und  Massdl 
aber  unkenntlich  in  ihren  leüen  und  innern  Beziehungen,  den  Hoil 
zont  meiner  geistigen  Wünsche  begrenzten.  Ich  machte  einen  TauM 
mit  Langer,  wobei  ich  zugicidi  den  Glaucus  und  Diomedes  spielte;  vi 
iiberließ  ihm  ganze  Kürbe  deutscher  Dichter  und  Kritiker  und  crhid 
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diehcn  sind.  Andere,  treuer  und  bescheidener  gesinnt,  konnte  man  den 
Blumen  vergleidien,  die,  ob  sie  sich  gleidi  zur  schönsten  Blüte  ent- 
falten, sich  doch  von  der  Wurzel,  von  dem  Mutterstanune  nidit  los- 
reißen, ja  vielmehr  durch  diesen  Familienzusammenhang  die  ge- 
wünschte Frudit  erst  zur  Reife  bringen.  Von  dieser  letztem  Art  war 
Langer;  denn  obgleich  Gelehrter  und  vorzüglich  Bücherkenner,  so 
modite  er  dodi  der  Bibel  von  andern  überlieferten  Schriften  einen  be- 
sondem  Vorzug  gönnen  und  sie  als  ein  Dokument  ansehen,  woraus 
wir  allein  unsern  sittlichen  und  geistigen  Stammbaum  dartun  könnten. 
Elr  gehörte  unter  diejenigen,  denen  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu 
dem  großen  Weltgotte  nidit  in  den  Sinn  will;  ihm  war  daher  eine  Ver- 
mittlung notwendig,  deren  Analogon  er  überall  in  irdischen  und 
himmlisdien  Dingen  zu  finden  glaubte.  Sein  Vortrag,  angenehm  und 
konsequent,  fand  bei  einem  jungen  Menschen  leicht  Gehör,  der,  durch 
eine  verdrießlidie  Krankheit  von  irdisdien  Dingen  abgesondert,  die 
Lebhaftigkeit  seines  Geistes  gegen  die  himmlischen  zu  wenden  höchst 
erwünscht  fand.  Bibelfest,  wie  ich  war.  kam  es  bloß  auf  den  Glauben 
an,  das,  was  ich  menschlidierweisc  zeither  geschätzt,  nunmehr  für  gött- 
lich zu  erklären,  welches  mir  um  so  leichter  fiel,  da  idi  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Buche  als  einem  göttlidien  gemacht  hatte. 
Einem  Duldenden,  zart,  ja  sdiwächlich  Fühlenden  war  daher  das 
Evangelium  willkommen,  und  wenn  audi  Langer  bei  seinem  Glaul>en 
zugleich  ein  sehr  verständiger  Mann  war  und  fest  darauf  hielt,  daß 
man  die  Empfindung  nicht  solle  vorherrschen,  sich  nicht  zur  Schwär- 
merei solle  verleiten  lassen,  so  hätte  idi  doch  nidit  redit  gewußt,  mich 
ohne  Gefühl  und  Enthusiasmus  mit  dem  Neuen  Testament  zu  be- 
sdiäf  tigen.  — 

Im  September  1768  fuhr  idi  von  Leipzig  ab.  — 

Je  mehr  idi  mich  nun  meiner  Vaterstadt  näherte,  desto  mehr  rief 
ich  mir  bedenklidierweise  zurück,  in  weldien  Zuständen,  Aussichten, 
Hoffnungen  ich  von  Hause  weggegangen,  und  es  war  ein  sehr  nieder- 
schlagendes Gefühl,  daß  idi  nunmehr  gleichsam  als  ein  Schififbrüchiger 
zurückkehrte.  Da  ich  mir  jedoch  nicht  sonderlich  viel  vorzuwerfen 
hatte,  so  wußte  ich  mich  ziemlich  zu  beruhigen;  indessen  war  der  Will- 
kcmmien  nicht  ohne  Bewegung.  Die  große  Lebhaftigkeit  meiner  Natur, 
durch  Krankheit  gereizt  und  erhöht,  verursachte  eine  leidenschaftliche 
Szene.  Ich  mochte  übler  aussehen,  als  ich  selbst  wußte;  denn  ich  hatte 
lange  keinen  Spiegel  zu  Rate  gezogen;  und  wer  wird  sich  denn  nicht 
selbst  gewohnt!  Genug,  man  kam  stillschweigend  überein,  mancherlei 
Mitteilungen  erst  nach  und  nach  zu  bewirken  und  vor  allen  Dingen 
sowohl  körperlich  als  geistig  einige  Beruhigung  eintreten  zu  lassen. 

Meine  Schwester  gesellte  sich  gleich  zu  mir,  und  wie  vorläufig  aus 
ihren  Briefen,  so  konnte  ich  nunmehr  umständlicher  und  genauer  die 
Verhaltnisse  und  die  Lage  der  Familie  vernehmen.  — 

Persönlidi  war  mein  Vater  in  ziemlicher  BehagUchkeil.  ^i  \^l^xA 
sich  wohl,  hrathte  einen  großen  Teil  des  Tages  mvl  dem  VJuVwnÄkVs. 
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ler  Schwester  zu.  schrieb  an  seiner  Reisebesthreibung  und  slimmtc 
:  Laute  länger,  als  er  darauf  spielte.  Er  verhehlte  dabei,  so  gut 
r  konnte,  den  Verdruß,  anstatt  eines  rüstigen,  tätig'en  Sohns,  der  nun 
|)rom(ivieren  und  jene  vorgeschriebene  Lebensbahn  durchlaufen  sollte, 
len  Kränkling  zu  finden,  der  norfi  mehr  an  der  Seele  als  am  Körper 
leiden  schien.  Er  verbarg  nicht  seinen  Wunsch,  daß  man  sidi  mit 
r  Kur  expedieren  möge;  besonders  aber  mußle  man  sidi  mit  hypo- 
mdrischen  Äußerungen  in  seiner  Gegenwart  in  acht  nehmen,  weil 
r  alsdann  heftig  und  bitter  werden  konnte, 

Mutter,  von  Natur  sehr  lebhaft  und  heiler,  bradite  unter 
lliesen  Umstanden  sehr  langweilige  Tage  zu.  Die  kleine  Haushaltung 
r  bald  besorgt.  Das  Gemüt  der  guten,  innerlich  niemals  unbeschäf- 
kigten  Frau    wollte  auch  einiges  Interesse  finden,  und  das  nächste  be- 
gegnete ihr  in  der  Religion,  das  sie  um  so  lieber  ergriff,  als  ihre  vor- 
lüglichslen  Freundinnen  gebildete  und  herzlidie  Goltesverchrerinncn 
ren.  Unter  diesen  stand  Fräulein  von  Klcttcnbcrg  obenan.  Es  ist 
selbe,  aus  deren  Unterhaltungen  und  Briefen  die  Bekenntnisse 
er  schönen  Seele  entstanden  sind,  die  man  in  Wilhelm  Meister  ein- 
eschaltct  findet.  Sie  war  zart  gebaut,  von  mittlerer  Größe;  ein  hcra- 
|lichcs  natürliches  Betragen  war  durch  Well-  und  Hofart  noch  ge- 
lliger geworden.  Thr  sehr  netter  Anzug  erinnerte  an  die  Kleidung 
H er rnhu tischer  Frauen.  Heiterkeit  und  Gemütsruhe  verließen  sie  nie- 
c  betrachtete  ihre  Krankheil  als  einen  notwendigen  Bestaad- 
>rübergehcnden  irdischen  Seins:  sie  litt  mit  der  größter 
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dessen  Gesinnungen  und  Wirkungen  Zeugnis  einer  höhern  Geburt 
und  eines  vornehmem  Standes  ablegten.  Nun  fand  sie  an  mir,  was  sie 
bedurfte,  ein  junges,  lebhaftes,  audi  nadi  einem  unbekannten  Heile 
strebendes  Wesen,  das,  ob  es  sidi  gleidi  nidit  für  außerordentlidi 
sundhaft  halten  konnte,  sidi  dodi  in  keinem  behaglidien  Zustand  be- 
fand, und  weder  an  Leib  nodi  Seele  ganz  gesund  war.  Sie  erfreute  sidi 
an  dem,  was  mir  die  Natur  gegeben,  sowie  an  mandiem,  was  idi  mir 
erworben  hatte.  Und  wenn  sie  mir  viele  Vorzüge  zugestand,  so  war  es 
keineswegs  demütigend  für  sie;  denn  erstlidi  gedadite  sie  nidit  mit 
einer  Mannsperson  zu  wetteifern,  und  zweitens  glaubte  sie,  in  Absidit 
auf  religiöse  Bildung  sehr  viel  vor  mir  vorauszuhaben.  Meine  Un- 
ruhe, meine  Ungeduld,  mein  Streben,  mein  Sudien,  Forsdien,  Sinnen 
und  Sdbwanken  legte  sie  auf  ihre  Weise  aus,  und  verhehlte  mir  ihre 
Oberzeugung  nidit,  sondern  versidierte  mir  unbewunden,  das  alles 
komme  daher,  weil  idi  keinen  versöhnten  Gott  habe.  Nun  hatte  idi 
von  Jugend  auf  geglaubt,  mit  meinem  Gott  ganz  gut  zu  stehen,  ja  idi 
bildete  mir,  nadi  mandierlei  Erfahrungen,  wohl  ein,  daß  er  gegen  midi 
sogar  im  Rest  stehen  könne,  und  idi  war  kühn  genug,  zu  glauben,  daß 
idi  ihm  einiges  zu  verzeihen  hätte.  Dieser  Dünkel  gründete  sidi  auf 
meinen  unendlidi  guten  Willen,  dem  er,  wie  mir  schien,  besser  hätte 
zu  Hilfe  kommen  sollen.  Es  läßt  sidi  denken,  wie  oft  idi  und  meine 
Freundin  hierüber  in  Streit  gerieten,  der  sidi  dodi  immer  auf  die 
freundlidie  Weise  und  mandimal,  wie  meine  Unterhaltung  mit  dem 
alten  Rektor,  damit  endigte,  daß  idi  ein  närrisdier  Bursdie  sei,  dem 
man  mandies  nadisehen  müsse.  — 


DIE  PERSÖNLICHE  GOTTVORSTELLUNG  /  s.  Budi  / 

Idi  muß  wieder  zu  jenem  Interesse  zurüdckehren,  das  mir  die 
öbersinnlidien  Dinge  eingeflößt  hatten,  von  denen  idi  ein  für 
allemal,  insofern  es  möglidi  wäre,  mir  einen  Begriff  zu  bilden 
unternahm. 

Einen  großen  Einfluß  erfuhr  idi  dabei  von  einem  widitigen  Budie, 
das  mir  in  die  Hände  geriet;  es  war  Arnolds  Kirdien-  und  Ketzer- 
gesdiidite.  Dieser  Mann  ist  nidit  bloß  ein  reflektierender  Historiker, 
sondern  zugleidi  fromm  und  fühlend.  Seine  Gesinnungen  stimmten 
sehr  zu  den  meinigen,  und  was  midi  an  seinem  Werk  besonders  er- 
götzte, war,  daß  idi  von  mandien  Ketzern,  die  man  mir  bisher  als  toll 
oder  gottlos  vorgestellt  hatte,  einen  vorteilhaften  Begriff  erhielt.  Der 
Geist  des  Widersprudis  und  die  Lust  zum  Paradoxen  stedcten  in  uns 
allen.  Idi  studierte  fleißig  die  versdiiedenen  Meinungen,  und  da  idi 
oft  genug  hatte  sagen  hören,  jeder  Mensdi  habe  am  Ende  dodi  seine 
eigene  Religion,  so  kam  mir  nidits  natürlidier  vor,  als  daß  idi  mir 
audi  meine  eigene  bilden  könne;  und  dieses  tat  idv  mit  vlel^i  ^^Vka^v 
lidikeiL   Der  neue  Platoaismus   lag   zugrunde,    das  W^iisv&NA&d^v^^ 
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Mystisdie,  Kabbalistische  gab  auch  seinen  Beitrag  her,  und  so  erbaute 
ich  mir  eine  Welt,  die  seltsam  genug  aussah. 

Ich  mochte  mir  wohl  eine  Gottheit  vorstellen,  die  sich  von  Ewigkeit 
her  selbst  produziert;  da  sich  aber  Produktion  nicht  ohne  Mannig- 
faltigkeit denken  läßt,  so  mußte  sie  sich  notwendig  sogleich  als  ein 
Zweites  erscheinen,  welches  wir  unter  dem  Namen  des  Sohns  an- 
erkennen; diese  beiden  mußten  nun  den  Akt  des  Hervorbringens  fort- 
setzen und  erschienen  sich  selbst  wieder  im  Dritten,  welches  nun  eben 
so  bestehend,  lebendig  und  ewig  als  das  Ganze  war.  Hiermit  war 
jedoch  der  Kreis  der  Gottheit  geschlossen,  und  es  wäre  ihnen  selbst 
nidit  möglidi  gewesen,  abermals  ein  ihnen  völlig  Gleiches  hervor- 
zubringen. Da  jedoch  der  Produktionsbetrieb  immer  fortging,  so  er- 
schufen sie  ein  Viertes,  das  aber  schon  in  sich  einen  Widerspruch  hegte, 
indem  es,  wie  sie,  unbedingt  und  doch  zugleich  in  ihnen  enthalten  und 
durch  sie  begrenzt  sein  sollte.  Dieses  war  nun  Luzifer,  welchem  von 
nun  an  die  ganze  Sdiöpfungskraft  übertragen  war,  und  von  dem  alles 
übrige  Sein  ausgehen  sollte.  Er  bewies  sogleich  seine  unendliche  Tätig- 
keit, indem  er  die  sämtlichen  Engel  ersauf,  alle  wieder  nach  seinem 
Gleichnis,  unbedingt,  aber  in  ihm  enthalten  und  durch  ihn  begrenzt 
Umgeben  von  einer  solchen  Glorie,  vergaß  er  seines  hohem  Ur- 
sprungs und  glaubte  ihn  in  sich  selbst  zu  finden,  und  aus  diesem  ersten 
Undank  entsprang  alles,  was  uns  nicht  mit  dem  Sinne  und  den  Ab- 
sichten der  Gottheit  übereinzustimmen  scheint.  Je  mehr  er  sich  nun  in 
sich  selbst  konzentrierte,  je  unwohler  mußte  es  ihm  werden,  sowie 
allen  den  Geistern,  denen  er  die  süße  Erhebung  zu  ihrem  Ursprung 
verkümmerte.  Und  so  ereignete  sidi  das,  was  uns  unter  der  Form  des 
Abfalls  der  Engel  bezeichnet  wird.  Ein  Teil  derselben  konzentrierte 
sich  mit  Luzifer,  der  andere  wendete  sidi  wieder  gegen  seinen  Ur- 
sprung. Aus  dieser  Konzentration  der  ganzen  Schöpfung  —  denn  sie 
war  von  Luzifer  ausgegangen  und  mußte  ihm  folgen  —  entsprang 
nun  alles  das,  was  wir  unter  der  Gestalt  der  Materie  gewahr  werden, 
und  was  wir  uns  als  schwer,  fest  und  finster  vorstellen,  welches  aber, 
indem  es,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  doch  durch  Filiation  vom  gött- 
lidien  Wesen  herstammt,  ebenso  unbedingt  mächtig  und  ewig  ist  als 
der  Vater  und  die  Großeltern.  Da  nun  das  ganze  Unheil,  wenn  wir  es 
so  nennen  dürfen,  bloß  durch  die  einseitige  Richtung  Luzifers  ent- 
stand, so  fehlte  freilich  dieser  Schöpfung  die  bessere  Hälfte;  denn 
alles,  was  durch  Konzentration  gewonnen  wird,  besaß  sie,  aber  es 
fehlte  ihr  alles,  was  durch  Expansion  allein  bewirkt  werden  kann;  und 
so  hätte  die  sämtliche  Schöpfung  durdi  immerwährende  Konzentration 
sich  selbst  aufräumen,  sim  mit  ihrem  Vater  Luzifer  vernichten  und 
alle  ihre  Ansprüche  an  eine  gleiche  Ewigkeit  mit  der  Gottheit  ver- 
lieren können.  Diesem  Zustand  sahen  die  Elohim  eine  Weile  zu,  und 
sie  hatten  die  Wahl,  jene  Äonen  abzuwarten,  in  welchen  das  Feld 
wieder  rein  geworden  und  ihnen  Raum  zu  einer  neuen  Sdiöpfung  ge- 
blieben wäre,  oder  ob  sie  in  das  GcgcnwarWge  tviv^tv^tTv  wxvd  dem 
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Mangel  nach  ihrer  Unendlichkeit  zu  Hilfe  kommen  wollten.  Sie  er- 
wählten nun  das  letztere  und  suppiierten  durdi  ihren  bloßen  Willen 
in  einem  Augenblick  den  ganzen  Mangel,  den  der  Erfolg  von  Luzifers 
Beginnen  an  sidi  trug.  Sie  gaben  dem  unendlichen  Sein  die  Fähigkeit, 
sich  auszudehnen,  sidi  gegen  sie  zu  bewegen;  der  eigentliche  Puls  des 
Lebens  war  wiederhergestellt,  und  Luzifer  selbst  konnte  sich  dieser 
Einwirkung  nicht  entziehen.  Dieses  ist  die  Epodie,  wo  dasjenige  her- 
vortrat, was  wir  als  Licht  kennen,  und  wo  dasjenige  begann,  was  wir 
mit  dem  Worte  Sdiöpf  ung  zu  bezeidinen  pflegen.  So  sehr  sidi  audi  nun 
diese  durch  die  immerfort  wirkende  Lebenskraft  der  Elohim  stufen- 
weise vermannigfaltigte,  so  fehlte  es  noch  an  einem  Wesen,  welches  die 
ursprüngliche  Verbindung  mit  der  Gottheit  wiederherzustellen  ge- 
schickt wäre,  und  so  wurde  der  Mensch  hervorgebradit,  der  in  allem 
der  Gottheit  ähnlidi,  ja  gleidi  sein  sollte,  sidi  aber  freilich  dadurdi 
abermals  in  dem  Falle  Luzifers  befand,  zugleidi  unbedingt  und  be- 
sdiränkt  zu  sein,  und  da  dieser  Widerspruch  durdi  alle  Kategorien  des 
Daseins  sich  an  ihm  manifestieren  und  ein  vollkommenes  Bewußtsein 
iowie  ein  entschiedener  Wille  seine  Zustände  begleiten  sollte,  so  war 
vorauszusehen,  daß  er  zugleich  das  vollkommenste  und  unvoll- 
kommenste, das  glücklichste  und  unglücklidiste  Gesdiopf  werden 
müsse.  Es  währte  nidit  lange,  so  spielte  er  auch  völlig  die  Rolle  des 
Luzifer.  Die  Absonderung  vom  Wohltäter  ist  der  eigentliche  Undank, 
and  so  ward  jener  Abfall  zum  zweitenmal  eminent,  obgleidi  die  ganze 
Sdiöpf  ung  nichts  ist  und  nichts  war  als  ein  Abfallen  und  Zurüdckehren 
zum  Ursprünglichen. 

Man  sieht  leicht,  wie  hier  die  Erlösung  nicht  allein  von  Ewigkeit 
her  beschlossen,  sondern  als  ewig  notwendig  gedacht  wird,  ja  daß  sie 
durch  die  ganze  Zeit  des  Werdens  und  Seins  sich  immer  wieder  er- 
neuern muß.  Nichts  ist  in  diesem  Sinne  natürlicher,  als  daß  die  Gott- 
heit selbst  die  Gestalt  des  Menschen  annimmt,  die  sie  sich  zu  einer 
Hülle  schon  vorbereitet  hatte,  und  daß  sie  die  Schicksale  desselben  auf 
kurze  Zeit  teilt,  um  durch  diese  Verähnlichung  das  Erfreuliche  zu  er- 
hoben und  das  Sdimerzlidie  zu  mildern.  Die  Geschichte  aller  Reli- 
gionen und  Philosophien  lehrt  uns,  daß  diese  große,  den  Menschen 
unentbehrliche  Wahrheit  von  verschiedenen  Nationen  in  verschie- 
denen Zeiten  auf  mancherlei  Weise,  ja  in  seltsamen  Fabeln  und  Bil- 
dern der  Beschränktheit  gemäß  überliefert  worden;  genug,  wenn  nur 
anerkannt  wird,  daß  wir  uns  in  einem  Zustande  befinden,  der,  wenn 
er  uns  auch  niederzuziehen  und  zu  drücken  scheint,  dennoch  Gelegen- 
heit gibt,  ja  zur  Pilidit  madit,  uns  zu  erheben  und  die  Absichten  der 
Gottheit  dadurch  zu  erfüllen,  daß  wir,  indem  wir  von  einer  Seite  uns 
zu  verselbstigen  genötigt  sind,  von  der  andern  in  regelmäßigen  Pulsen 
uns  zu  entselbstigen  nidit  versäumen.  — 
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Idi  war  im  Wirtshaus  zum  Geist  abgestiegen  und  eilte  sogleich, 
das  sehnlichste  Verlangen  zu  befriedigen  und  mich  dem  Münster  zu 
nähern,  weldier  durch  Mitreisende  mir  sdion  lange  gezeigt  und  eine 
ganze  Strecke  her  im  Auge  geblieben  war.  Als  ich  nun  erst  durch  die 
schmale  Gasse  diesen  Koloß  gewahrte,  sodann  aber  auf  dem  freilicii 
sehr  engen  Platz  allzu  nah  vor  ihm  stand,  machte  derselbe  auf  mich 
einen  Eindrudc  ganz  eigener  Art,  den  ich  aber  auf  der  Stelle  zu  ent- 
wickeln unfähig,  für  diesmal  nur  dunkel  mit  mir  nahm,  indem  idk  das 
Gebäude  eilig  bestieg,  um  nicht  den  sciiönen  Augenblick  einer  hohen 
und  heitern  Sonne  zu  versäumen,  welche  mir  das  weite  reidie  Land 
auf  einmal  offenbaren  sollte. 

Und  so  sah  idi  denn  von  der  Plattform  die  sdiönc  Gegend  vor  mir, 
in  welcher  ich  eine  Zeitlang  wohnen  und  hausen  durfte:  die  ansehnliche 
Stadt,  die  weit  umherliegenden,  mit  herrlichen  dichten  Bäumen  be- 
setzten und  durchflochtenen  Auen,  diesen  auffallenden  Reichtum  der 
Vegetation,  der,  dem  Laufe  des  Rheins  folgend,  die  Ufer,  Inseln  und 
Werder  bezeichnet.  Nicht  weniger  mit  mannigfaltigem  Grün  ge- 
schmückt ist  der  von  Süden  herab  sich  ziehende  flache  Grund,  welchen 
die  Hier  bewässert;  selbst  westwärts,  nach  dem  Gebirge  zu,  finden  sich 
manche  Niederungen,  die  einen  ebenso  reizenden  Anblick  von  Wald 
und  Wiesenwuchs  gewähren,  sowie  der  nordliche  mehr  hügelige  Teil 
von  unendlichen  kleinen  Bächen  durchschnitten  ist,  die  überall  ein 
schnelles  Wachstum  begünstigen.  Denkt  man  sich  nun  zwischen  diesen 
üppig  ausgestreckten  Matten,  zwischen  diesen  fröhlich  ausgesäten 
Hainen  alles  zum  Fruchtbau  schickliche  Land  trefflich  bearbeitet, 
grünend  und  reifend,  und  die  besten  und  reichsten  Stellen  desselben 
durch  Dörfer  und  Meierhöfe  bezeichnet  und  eine  solche  große  und 
unübersehliche,  wie  ein  neues  Paradies  für  den  Menschen  recht  vor- 
bereitete Fläche  näher  und  ferner  von  teils  angebauten,  teils  wald- 
bewachsenen Bergen  begrenzt,  so  wird  man  das  Elntzüdccn  begreifen, 
mit  dem  ich  mein  Schicksal  segnete,  das  mir  für  einige  Zeit  einen  so 
schönen  Wohnplatz  bestimmt  hatte. 

Ein  solcher  frischer  Anblick  in  ein  neues  Land,  in  welchem  wir  uns 
eine  Zeitlang  aufhalten  sollen,  hat  noch  das  Eigene,  so  Angenehme 
als  Ahnungsvolle,  daß  das  Ganze  wie  eine  unbeschriebene  Tafel  vor 
uns  liegt  Noch  sind  keine  Leiden  und  Freuden,  die  sich  auf  uns  be- 
ziehen, darauf  verzeichnet;  diese  heitere,  bunte,  belebte  Fläche  ist  noch 
stumm  für  uns;  das  Auge  haftet  nur  an  den  Gegenständen,  insofern 
sie  an  und  für  sich  bedeutend  sind,  und  noch  haben  weder  Neigung 
noch  Leidenschaft  diese  oder  jene  Stelle  besonders  herauszuheben: 
aber  eine  Ahnung  dessen,  was  kommen  wird,  beunruhigt  schon  das 
junge  HerZf  und  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis  fordert  im  stillen  das- 
jenigc,  was  konuncn  soll  und  mag,  und  welches  auf  alle  Fälle,  es  sei 
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nun  Wohl  oder  Weh,  unmerklich  den  Charakter  der  Gegend,  in  der 
wir  uns  befinden,  annehmen  wird. 

Herabgestiegen  von  der  Höhe,  verweilte  ich  noch  einige  Zeit  lang 
vor  dem  Angesicht  des  ehrwürdigen  Gebäudes;  aber  was  ich  mir 
weder  das  erstemal  noch  in  der  nädisten  Zeit  ganz  deutlich  machen 
konnte,  war,  daß  ich  dieses  Wunderwerk  als  ein  ungeheures  gewahrte, 
das  mich  hätte  erschredcen  müssen,  wenn  es  mir  nicht  zugleich  als  ein 
geregeltes  faßlidi  und  als  ein  ausgearbeitetes  sogar  angenehm  vor- 
l^ommen  wäre.  Idi  beschäftigte  mich  doch  keineswegs,  diesem 
Widerspruch  nachzudenken,  sondern  ließ  ein  so  erstaunlidies  Denk- 
mal durdi  seine  Gegenwart  ruhig  auf  midi  fortwirken. 

DIE  STRASSBURGER  TISCHGESELLSCHAFT.  SELBSTERZIEHUNG/  9.  Bodb  / 

Ich  bezog  ein  kleines,  aber  wohlgelegenes  und  anmutiges  Quartier 
an  der  Sommerseite  des  Fischmarkts,  einer  schönen  langen  Straße,  wo 
immerwährende  Bewegung  jedem  unbeschäftigten  Augenblick  zu 
Hilfe  kam.  Dann  gab  idi  meine  Empfehlungssdireiben  ab  und  fand  un- 
ter meinen  Gönnern  einen  Handelsmann,  der  mit  seiner  Familie  jenen 
frommen,  mir  genugsam  bekannten  Gesinnungen  ergeben  war,  ob  er 
sich  gleich,  was  den  äußern  Gottesdienst  betrifft,  nicht  von  der  Kirche 
getrennt  hatte.  Er  war  dabei  ein  verständiger  Mann  und  keineswegs 
kopfhängerisch  in  seinem  Tun  und  Lassen.  Die  Tischgesellschaft,  die 
man  mir  und  der  man  mich  empfahl,  war  sehr  angenehm  und  unter- 
haltend. Ein  Paar  alte  Jungfrauen  hatten  diese  Pension  schon  lange 
mit  Ordnung  und  gutem  Erfolge  geführt;  es  konnten  ungefähr  zehn 
Personen  sein,  ältere  und  jüngere.  Von  diesen  letztern  ist  mir  am 
gegenwärtigsten  einer,  genannt  Meyer,  von  Lindau  gebürtig.  Man 
hätte  ihn  seiner  Gestalt  und  seinem  Gesicht  nach  für  den  schönsten 
Mensdien  halten  können,  wenn  er  nicht  zugleidi  etwas  Schlottriges  in 
seinem  ganzen  Wesen  gehabt  hätte.  Ebenso  wurden  seine  herrlichen 
Naturgaben  durch  einen  unglaublichen  Leichtsinn  und  sein  köstliches 
Gemüt  durch  eine  unbändige  Liederlichkeit  verunstaltet.  — 

Die  übrigen  waren  mehr  oder  weniger  feine,  gesetzte,  ernsthafte 
Leute.  Ein  pensionierter  Ludwigsrittcr  befand  sich  unter  denselben; 
doch  waren  Studierende  die  Überzahl,  alle  wirklich  gut  und  wohlge- 
sinnt, nur  mußten  sie  ihr  gewöhnliches  Weindeputat  nicht  über- 
schreiten. Daß  dieses  nicht  leidit  geschah,  war  die  Sorge  unseres  Präsi- 
denten, eines  Dr.  Salzmann.  Schon  in  den  Sechzigen,  unverheiratet, 
hatte  er  diesen  Mittagtisch  seit  vielen  Jahren  besucht  und  in  Ordnung 
und  Ansehen  erhalten.  Er  besaß  ein  schönes  Vermögen;  in  seinem 
Äußern  hielt  er  sidi  knapp  und  nett,  ja  er  gehörte  zu  denen,  die  immer 
in  Schuh  und  Strümpfen  und  den  Hut  unterm  Arm  gehen.  Den  Hut 
aufzusetzen  war  bei  ihm  eine  außerordentliche  Handlung.  Einen 
Regenschirm  führte  er  gewöhnlich  mit  sich,  wohl  eingedenk,  daß  die 
sdionsten  Sommertage  oft  Gewitter  und  Streif  schauet  ü\äx  ^^.^Väcv^ 
bnngeo.  Mit  diesem  Manne  beredete  ich  meinen  VoTsaU,  m\Av\v\tx  \tv 

17  Gcetke/ 
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Straßburg  der  Reditswissensdiaft  femer  zu  befleißigen,  um  baldmög- 
lidist  promovieren  zu  können.  — 

Die  meisten  meiner  Tischgenossen  waren  Mediziner.  Diese  sind, 
wie  bekannt,  die  einzigen  Studierenden,  die  sich  von  ihrer  Wissen« 
sdiaft,  ihrem  Metier,  auch  außer  den  Lehrstunden  mit  Lebhaftigkeit 
unterhalten.  Es  liegt  dieses  in  der  Natur  der  Sadie.  Die  Gegens^nde 
ihrer  Bemühungen  sind  die  sinnlidisten  und  zugleich  die  hodisten,  die 
einfadisten  und  die  kompliziertesten.  Die  Medizin  beschäftigt  den 
ganzen  Menschen,  weil  sie  sidi  mit  dem  ganzen  Mensdien  beschäftigt 
Alles,  was  der  Jüngling  lernt,  deutet  sogleidi  auf  eine  widitige,  zwar 
gefährlidie,  aber  dodi  in  manchem  Sinn  belohnende  Praxis.  £r  wirft 
sich  daher  mit  Leidenschaft  auf  das,  was  zu  erkennen  und  zu  tun  ist, 
teils  weil  es  ihn  an  sidi  interessiert,  teils  weil  es  ihm  die  frohe  Aussicht 
von  Selbständigkeit  und  Wohlhabenheit  eröffnet. 

Bei  Tisdie  also  hörte  ich  nichts  anders  als  medizinische  Gespräche, 
eben  wie  vormals  in  der  Pension  des  Hofrats  Ludwig.  Auf  Spazier- 
gängen und  bei  Lustpartien  kam  auch  nicht  viel  anderes  zur  Sprache; 
denn  meine  Tisdigesellen,  als  gute  Kumpane,  waren  mir  auch  Gesellen 
für  die  übrige  Zeit  geworden,  und  an  sie  schlössen  sich  jedesmal 
Gleidigesinnte  und  Gleiches  Studierende  von  allen  Seiten  an.  Die 
medizinische  Fakultät  glänzte  überhaupt  vor  den  übrigen,  sowohl  in 
Absidit  auf  die  Berühmtheit  der  Lehrer  als  die  Frequenz  der  Lernen- 
den, und  so  zog  midi  der  Strom  dahin,  um  so  leiditer,  als  ich  von  allen 
diesen  Dingen  gerade  so  viel  Kenntnis  hatte,  daß  meine  Wissensiust 
bald  vermehrt  und  angefeuert  werden  konnte.  Beim  Eintritt  des  zwei- 
ten Semesters  besudite  idi  daher  Chemie  bei  Spiclmann,  Anatomie 
bei  Lobstein,  und  nahm  mir  vor,  redit  fleißig  zu  sein,  weil  ich  bei  un- 
serer Sozietät  durch  meine  wunderlidien  Vor-  oder  vielmehr  Ober» 
kenntnisse  sdion  einiges  Ansehen  und  Zutrauen  erworben  hatte.  — 

Bei  meiner  Art  zu  empfinden  und  zu  denken,  kostete  es  mich  gar 
nidits,  einen  jeden  gelten  zu  lassen  für  das,  was  er  war,  ja  sogar  für 
das,  was  er  gelten  wollte,  und  so  madite  die  Offenheit  eines  mscfaen 
jugendlichen  Mutes,  der  sich  fast  zum  erstenmal  in  seiner  vollen  Blüte 
hervortat,  mir  sehr  viele  Freunde  und  Anhänger.  Unsere  Tischgesell- 
schaft vermehrte  sich  wohl  auf  zwanzig  Personen,  und  weil  unser  Salz- 
mann in  seiner  hergebraditen  Methode  beharrte,  so  blieb  alles  im 
alten  Gange,  ja  die  Unterhaltung  ward  beinahe  schicklicher,  indem 
sich  ein  jeder  vor  mehreren  in  adit  zu  nehmen  hatte.  Unter  den  neuen 
Ankömmlingen  befand  sich  ein  Mann,  der  mich  besonders  interes- 
sierte; er  hieß  Jung  und  ist  derselbe,  der  nachher  unter  dem  Namen 
Stilling  zuerst  bekannt  geworden.  Seine  Gestalt,  ungeaditet  einer 
veralteten  Kleidungsart,  hatte  bei  einer  gewissen  Derbheit  etwas  Zar- 
tes. Eine  Haarbeutelperücke  entstellte  nidit  sein  bedeutendes  und  ge- 
fälliges Gesidit.  Seine  Stimme  war  sanft,  ohne  weich  und  schwach  zu 
sein,  ja  sie  wurde  wohltönend  und  stark,  sobald  er  in  Eifer  geriet, 
weJdies  sehr  Icicbt  gcsAah.  Wenn  man  ihn  näher  kennenlernte,  io 
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fand  man  an  ihm  einen  gesunden  Menschenverstand,  der  auf  dem 
Gemüt  ruhte  und  sidi  deswegen  von  Neigungen  und  Leidenschaften 
bestimmen  ließ,  und  aus  eben  diesem  Gemüt  entsprang  ein  Enthusias- 
mus für  das  Gute,  Wahre,  Rechte  in  möglidister  Reinheit.  Denn  der 
Lebensgang  dieses  Mannes  war  sehr  einfach  gewesen,  und  doch  ge-> 
drangt  an  Begebenheiten  und  mannigfaltiger  Tätigkeit.  Das  Element 
seiner  Energie  war  ein  unverwüstlicher  Glaube  an  Gott  und  an  eine 
unmittelbar  von  daher  fließende  Hilfe,  die  sich  in  einer  ununter- 
brodienen  Vorsorge  und  in  einer  unfehlbaren  Rettung  aus  aller  Not, 
von  jedem  Übel  augensdieinlidi  bestätige.  — 

Unter  wenigen,  wenn  auch  nidit  gerade  Gleichgesinnten,  doch 
solchen,  die  sich  seiner  Denkweise  nicht  abgeneigt  erklärten,  fand  man 
ihn  nicht  allein  redselig,  sondern  beredt:  besonders  erzählte  er  seine 
Lebensgeschichte  auf  das  anmutigste  und  wußte  dem  Zuhörer  alle 
Zustände  deutlidi  und  lebendig  zu  vergegenwärtigen.  Idi  trieb  ihn, 
solche  auftusdireiben,  und  er  verspradi's.  Weil  er  aber  in  seiner  Art 
sidi  zu  äußern  einem  Nachtwandler  glich,  den  man  nidit  anrufen  darf, 
iNfenn  er  nidit  von  seiner  Höhe  herabfallen,  einem  sanften  Strom,  dem 
man  nidits  entgegenstellen  darf,  wenn  er  nicht  brausen  soll,  so  mußte 
er  sidi  in  größerer  Gesellschaft  oft  unbehaglich  fühlen.  Sein  Glaube 
duldete  keinen  Zweifel  und  seine  Oberzeugung  keinen  Spott  Und 
%irenn  er  in  freundlidier  Mitteilung  unerschöpflidi  war,  so  stockte  gleidi 
alles  bei  ihm,  wenn  er  Widersprudi  erlitt.  Ich  half  ihm  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich  über,  wofür  er  mich  mit  aufrichtiger  Neigung  be- 
lohnte. — 

Lerse,  ebenmäßig  unser  Tischgeselle,  gehörte  audizu  dieser  Zahl, 
ein  vollkommen  reditlicher  und  bei  beschränkten  Glücksgütem  mäßi* 
ger  und  genauer  junger  Mann.  Seine  Lebens-  und  Haushaltungsweise 
war  die  knappste,  die  idi  unter  Studierenden  je  kannte.  Er  trug  sich 
am  saubersten  von  uns  allen,  und  doch  erschien  er  immer  in  denselben 
Kleidern;  aber  er  behandelte  auch  seine  Garderobe  mit  der  größten 
Sorgfalt,  er  hielt  seine  Umgebung  reinlich,  und  so  verlangte  er  audi 
nach  seinem  Beispiel  alles  im  gemeinen  Leben.  Es  begegnete  ihm  nicht, 
daß  er  sich  irgendwo  angelehnt  oder  seinen  Ellbogen  auf  den  Tisch 
gestemmt  hätte;  niemals  vergaß  er  seine  Serviette  zu  zeichnen,  und  der 
Magd  geriet  es  immer  zum  Unheil,  wenn  die  Stühle  nicht  höchst  sauber 
Befunden  wurden.  Bei  allem  diesem  hatte  er  nichts  Steifes  in  seinem 
Äußern.  Er  spradi  treuherzig,  bestimmt  und  trocken  lebhaft,  wobei 
ein  leichter  ironischer  Scherz  ihn  gar  wohl  kleidete.  An  Gestalt  war  er 
gut  gebildet,  schlank  und  von  ziemlicher  Größe,  sein  Gesicht  pocken- 
narbig und  unsdieinbar,  seine  kleinen  blauen  Augen  heiter  und  durch- 
dringend. Wenn  er  uns  nun  von  so  mancher  Seite  zu  hof meistern  Ur- 
sache hatte,  so  ließen  wir  ihn  auch  noch  außerdem  für  unsern  Fedit- 
meister  gelten;  denn  er  führte  ein  sehr  gutes  Rapier,  und  es  sdiien  ihm 
Spafi  zu  madien,  bei  dieser  Gelegenheit  alle  Pedanterie  d\e^t%  V^tX\^\^ 

an  uns  auszuüben.  Auch proß Herten  wir  bei  ihm  wukVidi  utid  t»MSA.«i 
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ihm  dankbar  sein  für  manche  gesellige  Stunde,  die  er  uns  in  guter 
Bewegung  und  Übung  verbringen  hieß.  — 

Ich  befand  mich  in  einem  Gesundheitszustand,  der  mich  bei  allem, 
was  ich  unternehmen  wollte  und  sollte,  hinreichend  förderte;  nur  war 
mir  noch  eine  gewisse  Reizbarkeit  übrig  geblieben,  die  mich  nicht 
immer  im  Gleichgewicht  ließ.  Ein  starker  Sdiall  war  mir  zuwider, 
krankhafte  Gegenstände  erregten  mir  Ekel  und  Abscheu;  besonders 
aber  ängstigte  mich  ein  Schwindel,  der  midi  jedesmal  befiel,  wenn  ich 
von  einer  Höhe  herunterblickte.  Allen  diesen  Mängeln  suchte  ich 
abzuhelfen,  und  zwar,  weil  ich  keine  Zeit  verlieren  wollte,  auf  eine 
etwas  heftige  Weise.  Abends  beim  Zapfenstreich  ging  idi  neben  der 
Menge  Trommeln  her,  deren  gewaltsame  Wirbel  und  Schläge  das 
Herz  im  Busen  hätten  zersprengen  mögen.  Ich  erstieg  ganz  allein  den 
hödisten  Gipfel  des  Münsterturms  und  saß  in  dem  sogenannten  Hals, 
unter  dem  Knopf  oder  der  Krone,  wie  man*s  nennt,  wohl  eine  Viertel- 
stunde lang,  bis  idi  es  wagte,  wieder  heraus  in  die  freie  Luft  zu  treten, 
wo  man  auf  einer  Platte,  die  kaum  eine  Elle  ins  Gevierte  haben  wird, 
ohne  sich  sonderlich  anhalten  zu  können,  stehend  das  unendliche  Land 
vor  sidi  sieht,  indessen  die  nächsten  Umgebungen  und  Zieraten  die 
Kirche  und  alles,  worauf  und  worüber  man  steht,  verbergen.  Es  ist 
völlig,  als  wenn  man  sich  auf  einer  Montgolfiere  in  die  Luft  erhoben 
sähe.  Dergleichen  Angst  und  Qual  wiederholte  ich  so  oft,  bis  der  Ein- 
drudc  mir  ganz  gleichgültig  ward,  und  ich  habe  nachher  bei  Bergreisen 
und  geologischen  Studien,  bei  großen  Bauten,  wo  ich  mit  den  Zimmer- 
leuten um  die  Wette  über  die  freiliegenden  Balken  und  über  die  Ge- 
simse des  Gebäudes  herlief,  ja  in  Rom,  wo  man  eben  dergleidien  Wag- 
stüdce  ausüben  muß,  um  bedeutende  Kunstwerke  näher  zu  sehen,  von 
jenen  Vorübungen  großen  Vorteil  gezogen.  Die  Anatomie  war  mir 
auch  deshalb  doppelt  wert,  weil  sie  midi  den  widerwärtigsten  Anblidc 
ertragen  lehrte,  indem  sie  meine  Wißbegierde  befriedigte.  Und  so 
besudhte  idi  audi  das  Klinikum  des  altern  Dr.  Ehrmann  sowie  die  Lek- 
tionen der  Entbindungskunst  seines  Sohnes  in  der  doppelten  Absicht, 
alle  Zustände  kennenzulernen  und  mich  von  aller  Apprehension  gegen 
widerwärtige  Dinge  zu  befreien.  Ich  habe  es  audi  wirklidi  darin  so 
weit  gebradit.  daß  nichts  dergleidien  mich  jemals  aus  der  Fassung 
setzen  konnte.  Aber  nicht  allein  gegen  diese  sinnlidien  Eindrücke, 
sondern  auch  gegen  die  Anfechtungen  der  Einbildungskraft  suchte  ich 
midi  zu  stählen.  Die  ahnungs-  und  schauervollen  Eindrücke  der 
Finsternis,  der  Kirchhöfe,  einsamer  örter,  näditlidier  Kirchen  und 
Kapellen,  und  was  hiermit  verwandt  sein  mag,  wußte  ich  mir  ebenfalls 
gleidigültig  zu  machen;  und  audi  darin  brachte  ich  es  so  weit,  daß  mir 
Tag  und  Nadit  und  jedes  Lokal  völlig  gleidi  waren,  ja  daß,  als  in 
später  Zeit  mich  die  Lust  ankam,  wieder  einmal  in  solcher  Umgebung 
die  angenehmen  Schauer  der  Jugend  zu  fühlen,  ich  diese  in  mir  kaum 
durch  die  seltsamsten  und  fürchterlichsten  Bilder,  die  idi  hervorrief, 
wieder  einigermaßen  erzwingen  konnte. 
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Dieser  Bemühung,  midi  von  dem  Drang  und  Druck  des  allzu  Ern- 
sten und  Mächtigen  zu  befreien,  was  in  mir  fortwaltete  und  mir  bald 
als  Kraft,  bald  als  Schwäche  erschien,  kam  durchaus  jene  freie,  gesel- 
lige, beweglidie  Lebensart  zu  Hilfe,  weldie  midi  immer  mehr  anzog, 
an  die  ich  mich  gewöhnte  und  zuletzt  derselben  mit  voller  Freiheit  ge- 
mefien  lernte.  Es  ist  in  der  Welt  nicht  schwer  zu  bemerken,  daß  sidi 
der  Mensch  am  freiesten  und  am  völligsten  von  seinen  Gebredien  los 
und  ledig  fühlt,  wenn  er  sich  die  Mängel  anderer  vergegenwärtigt 
und  sich  darüber  mit  behaglidiem  Tadel  verbreitet.  Es  ist  sdion  eine 
ziemlidi  angenehme  Empfindung,  uns  durch  Mißbilligung  und  Miß- 
reden über  unseresgleidien  hinauszusetzen,  weswegen  audi  hierin  die 
gute  Gesellschaft,  sie  bestehe  aus  wenigen  oder  mehrem,  sich  am  lieb- 
sten ergeht  Nidiits  aber  gleidit  der  behaglichen  Selbstgefälligkeit, 
wenn  wir  uns  zu  Riditern  der  Obern  und  Vorgesetzten,  der  Fürsten  und 
Staatsmänner  erheben,  öffentliche  Anstalten  ungesdiidct  und  zweck- 
widrig finden,  nur  die  möglichen  und  wirklidien  Hindemisse  beachten, 
und  weder  die  Größe  der  Intention  noch  die  Mitwirkung  anerkennen, 
die  bei  jedem  Unternehmen  von  Zeit  und  Umständen  zu  erwarten 
ist. 

DAS  MONSTER  /  9.  Badi  / 

Indem  ich  nun  aber  darauf  sinne,  was  wohl  zunädist  weiter  mit- 
zuteilen wäre,  so  kommt  mir  durdi  ein  seltsames  Spiel  der  Erinnerung 
das  ehrwürdige  Münstergebäude  wieder  in  die  Gedanken,  dem  ich 
gerade  in  jenen  Tagen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  und 
welches  überhaupt  in  der  Stadt  sowohl  als  auf  dem  Lande  sich  den 
Augen  beständig  darbietet. 

Je  mehr  ich  die  Fassade  desselben  betraditete,  desto  mehr  bestärkte 
und  entwickelte  sidi  jener  erste  Eindruck,  daß  hier  das  Erhabene  mit 
dem  Gefälligen  in  Bund  getreten  sei.  Soll  das  Ungeheure,  wenn  es  uns 
als  Masse  entgegentritt,  nidit  erschrecken,  soll  es  nicht  verwirren,  wenn 
wir  sein  Einzelnes  zu  erforsdien  suchen,  so  muß  es  eine  unnatürliche, 
scheinbar  unmöglidie  Verbindung  eingehen,  es  muß  sich  das  Ange- 
nehme zugesellen.  — 

Unter  Tadlern  der  gotischen  Baukunst  aufgewachsen,  nährte  idi 
meine  Abneigung  gegen  die  vielfach  überladenen,  verworrenen 
Zieraten,  die  durdi  ihre  Willkürlidikeit  einen  religiös  düstern  Charak- 
ter höchst  widerwärtig  machten;  ich  bestärkte  mich  in  diesem  Un- 
willen, da  mir  nur  geistlose  Werke  dieser  Art.  an  denen  man  weder 
gute  Verhältnisse  noch  eine  reine  Konsequenz  gewahr  wird,  vors  Ge- 
sicht gekommen  waren.  Hier  aber  glaubte  ich  eine  neue  Offenbarung 
zu  erblicken,  indem  mir  jenes  Tadelnswerte  keineswegs  ersdiien,  son- 
dern vielmehr  das  Gegenteil  davon  sidi  aufdrang. 

Wie  idi  nun  aber  immer  länger  sah  und  überlegte,  glaubte  idi  über 
das  Vorgesagte  nodi  ji,rößerc  Verdienste  zu  entdedcen.  Herausgefun- 
den war  das  richtige  Verhältnis  der  größern  Abtciluu^^Y\.  d\fi  v^ 
uimige  als  reiche  Verzierung  bis  ins  kleinste;  nun  efeci  ti>ßÄasv\3t  \^ 
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nodi  die  Verknüpfung  dieser  mannigfaltigen  Zieraten  untereinander, 
die  Hinlcitung  von  einem  Hauptteile  zum  andern,  die  Verschränkung 
zwar  gleichartiger,  aber  doch  an  Gestalt  hodist  abwechselnder  Einzel- 
heiten, vom  Heiligen  bis  zum  Ungeheuer,  vom  Blatt  bis  zimi  Zacken. 
Je  mehr  idi  untersuchte,  desto  mehr  geriet  ich  in  Erstaunen;  je  mehr  idi 
midi  mit  Messen  und  Zeichnen  unterhielt  und  abmüdete,  desto  mehr 
wudis  meine  Anhänglichkeit,  so  daß  ich  viele  Zeit  darauf  verwendete, 
teils  das  Vorhandene  zu  studieren,  teils  das  Fehlende,  Unvollendete, 
besonders  die  Türme,  in  Gedanken  und  auf  dem  Blatte  wiederherzu- 
stellen. 

Da  ich  nun  an  alter  deutscher  Stätte  dieses  Gebäude  gegründet  und 
in  echter  deutscher  Zeit  so  weit  gediehen  fand,  auch  der  Name  des 
Meisters  auf  dem  bescjieidenen  Grabstein  gleidifalls  vaterländisdien 
Klanges  und  Ursprungs  war,  so  wagte  ich,  die  bisher  verrufene  Be- 
nennung gotische  Bauart,  aufgefordert  durch  den  Wert  dieses  Kunst- 
werks, abzuändern  und  sie  als  Deutsche  Baukunst  unserer  Nation  zu 
vindizieren;  sodann  aber  verfehlte  ich  nicht,  erst  mündlich  und  hemacfa 
in  einem  kleinen  Aufsatz,  D.  M.  Ervini  a  Steinbach  gewidmet,  meine 
patriotischen  Gesinnungen  an  den  Tag  zu  legen. 

Gelangt  meine  biographische  Erzählung  zu  der  Epoche,  in  welcher 
gedachter  Bogen  im  Druck  erschien,  den  Herder  sodann  in  sein  Heft: 
Von  deutscher  Art  und  Kunst,  aufnahm,  so  wird  noch  manciies  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  zur  Sprache  kommen.  Ehe  ich  midi  aber 
diesmal  von  demselben  abwende,  so  will  ich  die  Gelegenheit  benutzen, 
um  das  dem  gegenwärtigen  Bande  vorgesetzte  Motto  bei  denjenigen  zu 
rechtfertigen,  welche  einigen  Zweifel  daran  hegen  sollten.  Ich  weifi 
zwar  recht  gut,  daß  gegen  das  brave  und  hoffnungsreiche  altdeutsche 
Wort:  Was  einer  in  der  Jugend  wünscht,  hat  er  im  Alter  genug! 
manche  umgekehrte  Erfahrung  anzuführen,  manches  daran  zu  deuteln 
sein  möchte,  aber  audi  viel  Günstiges  spricht  dafür,  und  ich  erkläre» 
was  ich  dabei  denke. 

Unsere  Wünsche  sind  Vorgefühle  der  Fähigkeiten,  die  in  uns  liegen, 
Vorboten  desjenigen,  was  wir  zu  leisten  imstande  sein  werden.  Was 
wir  können  und  möchten,  stellt  sicji  unserer  Einbildungskraft  außer 
uns  und  in  der  Zukunft  dar;  wir  fühlen  eine  Sehnsucht  nach  dem,  was 
wir  schon  im  stillen  besitzen.  So  verwandelt  ein  leidenschaftliches  Vor- 
ausergreifen das  wahrhaft  Mögliciie  in  ein  erträumtes  Wirkliche.  Liegt 
nun  eine  solche  Richtung  entschieden  in  unserer  Natur,  so  wird  mit 
jedem  Schritt  unserer  Entwicklung  ein  Teil  des  ersten  Wunsches  er- 
füllt, bei  günstigen  Umständen  auf  dem  geraden  Wege,  bei  ungünsti- 
gen auf  einem  Umwege,  von  dem  wir  immer  wieder  nach  jenem  ein- 
lenken. So  sieht  man  Mensciien  durch  Beharrlichkeit  zu  irdischen 
Gütern  gelangen;  sie  umgeben  sich  mit  Reichtum.  Glanz  und  äußerer 
Ehre.  Andere  streben  noch  sicherer  nach  geistigen  Vorteilen,  erwerben 
sich  eine  klare  Obersicht  der  Dinge,  eine  Beruhigung  des  Gemüts  und 
eine  Sicherheit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft. 
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Nnn  gibt  es  aber  eine  dritte  Richtung,  die  aus  beiden  gemisdit  ist 
und  deren  Erfolg  am  sichersten  gelingen  muß.  Wenn  nämlich  die 
Jugend  des  Menschen  in  eine  prägnante  Zeit  trifft,  wo  das  Hervor- 
bringen das  Zerstören  überwiegt,  und  in  ihm  das  Vorgefühl  beizeiten 
erwacht,  was  eine  solche  E^iodie  fordre  und  verspreche,  so  wird  er. 
durch  äußere  Anlässe  zu  tätiger  Teiln2dmie  gedrangt,  bald  da-,  bald 
dorthin  greifen,  und  der  Wunsch,  nach  vielen  Seiten  wirksam  zu  sein, 
wird  in  ihm  lebendig  werden.  Nun  gesellen  sidi  aber  zur  menschlichen 
Besduanktheit  nodi  so  viele  zufällige  Hindemisse,  daß  hier  ein  Be- 
gonnenes liegenbleibt,  dort  ein  Ergriffenes  aus  der  Hand  fällt  und  ein 
Wunsdi  nach  dem  andern  sich  verzettelt.  Waren  aber  diese  Wünsche 
aus  einem  reinen  Herzen  entsprungen,  dem  Bedürfnis  der  Zeit  gemäß, 
so  darf  man  ruhig  rechts  und  links  liegen  und  fallen  lassen  und  kann 
versichert  sein,  daß  nicht  allein  dieses  wieder  aufgefunden  und  auf- 
gehoben werden  muß,  sondern  daß  audi  noch  gar  manches  Verwandte, 
das  man  nie  berührt,  ja  woran  man  nie  gedacht  hat,  zum  Vorsdiein 
kommen  werde.  Sehen  wir  nun  wahrend  unseres  Lebens^nges  das- 
jenige von  andern  geleistet,  wozu  wir  selbst  früher  einen  Beruf  fühl- 
ten, ihn  aber  mit  mandiem  andern  aufgeben  mußten,  dann  tritt  das 
sdiöne  Gefühl  ein,  daß  die  Menschheit  zusammen  erst  der  wahre 
Mensch  ist  und  daß  der  einzelne  nur  froh  und  glücklich  sein  kann, 
wenn  er  den  Mut  hat,  sich  im  Ganzen  zu  fühlen« 

Diese  Betraditung  ist  hier  recht  am  Platze;  denn  wenn  idi  die  Nei- 
gung bedenke,  die  midi  zu  jenen  alten  Bauwerken  hinzog,  wenn  ich 
die  2Jcit  beredine,  die  ich  allein  dem  Straßburger  Münster  gewidmet, 
die  Aufmerksamkeit,  mit  der  ich  späterhin  den  Dom  zu  Köln  und  den 
zu  Freiburg  betrachtet  und  den  Wert  dieser  Gebäude  immer  mehr 
empfunden,  so  könnte  ich  mich  tadeln,  daß  ich  sie  nachher  ganz  aus  den 
Augen  verloren,  ja,  durdi  eine  entwickeltere  Kunst  angezogen,  völlig 
im  Hintergrunde  gelassen.  Sehe  ich  nun  aber  in  der  neuesten  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  jene  Gegenstände  hingelenkt,  Neigung, 
ja  Leidenschaft  gegen  sie  hervortreten  und  blühen,  sehe  ich  tüditige 
junge  Leute  von  ihr  ergriffen,  Kräfte,  Zeit,  Sorgfalt,  Vermögen  diesen 
Denkmalen  einer  vergangenen  Welt  rücksichtslos  widmen,  so  werde 
idi  mit  Vergnügen  erinnert  daß  das,  was  ich  sonst  wollte  und 
wünschte,  einen  Wert  hatte.  Mit  Zufriedenheit  sehe  idi.  wie  man  nicht 
aliein  das  von  unsern  Vorvordern  Geleistete  zu  schätzen  weiß,  sondern 
wie  man  sogar  aus  vorhandenen  unausgeführten  Anfängen,  wenig- 
stens im  Bilde,  die  erste  Absicht  darzustellen  sucht  um  uns  dadurch 
mit  dem  Gedanken,  welcher  doch  das  erste  und  letzte  alles  Vorneh- 
mcns  bleibt,  bekannt  zu  madien  und  eine  verworren  sdieinende  Ver- 
gangenheit mit  besonnenem  Ernst  aufzuklären  und  zu  beleben  strebt. 
Vorzüglich  belobe  idi  hier  den  wackem  Sulpiz  Boisseree.  der  unermü- 
dct  bc^äftigt  ist,  in  einem  prächtigen  Kupfer  werke  den  Kölnischen 
Dom  aufzustellen  als  Musterbild  jener  Ungeheuern  Kotvlc^Naoiäsv^ 

deren  Sinn  babylonisch  in  den  Himmel  strebte,  ux\d  ^ve.  xm  ^^ä 
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irdisdien  Mitteln  dergestalt  außer  Verhältnis  waren,  daß  sie  notwen- 
dig in  der  Ausführung  stocken  mußten.  Haben  wir  bisher  gestaunt, 
daß  soldie  Bauwerke  nur  so  weit  gediehen,  so  werden  wir  mit  der  größ- 
ten Bewunderung  erfahren,  was  eigentlich  zu  leisten  die  Absicht  war. 
Möchten  doch  literarisch-artistische  Unternehmungen  dieser  Art 
durch  alle,  welche  Kraft,  Vermögen  und  Einfluß  haben,  gebührend  be- 
fördert werden,  damit  uns  die  große  und  riesenmäßige  Gesinnung 
unserer  Vorfahren  zur  Anschauung  gelange  und  wir  uns  einen  Begriff 
maciien  können  von  dem.  was  sie  wollen  durften.  Die  hieraus  entsprin- 
gende Einsicht  wird  nicht  unfruchtbar  bleiben,  und  das  Urteil  sich 
endlicii  einmal  mit  Gerechtigkeit  an  jenen  Werken  zu  üben  imstande 
sein.  Ja  dieses  wird  auf  das  gründlichste  gesciiehen,  wenn  unser  tätiger 
junger  Freund,  außer  der  dem  Kölnisciien  Dome  gewidmeten  Mono- 
graphie, die  Gcsciiichte  der  Baukunst  unserer  Mittelzeit  bis  ins  ein- 
zelne verfolgt.  Wird  ferner  an  den  Tag  gefördert,  was  irgend  über 
werkmäßige  Ausübung  dieser  Kunst  zu  erfahren  ist,  wird  sie  durch 
Vergleichung  mit  der  griechiscii-römischen  und  der  orientaliscii-ägyp- 
tischen  in  allen  Grundzügen  dargestellt,  so  kann  in  diesem  Fache 
wefiig  zu  tun  übrigbleiben.  Ich  aber  werde,  wenn  die  Resultate  solcher 
vaterländischen  Bemühungen  öffentlich  vorliegen,  so  wie  jetzt  bei 
freundlidien  Privatmitteilungen,  mit  wahrer  Zufriedenheit  jenes 
Wort  im  besten  Sinne  wiederholen  können:  Was  man  in  der  Jugend 
wünst^it,  hat  man  im  Alter  genug.  — 

DIE  BEGEGNUNG  MIT  HERDER  /  10.  Budi  / 

Die  deutschen  Dichter,  da  sie  niciit  mehr  als  Gildeglieder  für  einen 
Mann  standen,  genossen  in  der  bürgerlichen  Welt  niciit  der  mindesten 
Vorteile.  Sie  hatten  weder  Halt,  Stand  noch  Ansehn,  als  insofern  sonst 
ein  Verhältnis  ihnen  günstig  war;  und  es  kam  daher  bloß  auf  den 
Zufall  an,  ob  das  Talent  zu  Ehren  oder  Schanden  geboren  sein  sollte. 
Ein  armer  Erdensohn,  im  Gefühl  von  Geist  und  Fähigkeiten,  mußte 
sich  kümmerlich  ins  Leben  hineinschleppen  und  die  Gabe,  die  er  allen- 
falls von  den  Musen  erhalten  hatte,  von  dem  augenblicklichen  Be- 
dürfnis gedrängt,  vergeuden.  Das  Gelegenheitsgedicht,  die  erste  und 
echteste  aller  Diciitarten,  ward  veräciitlicii  auf  einen  Grad,  daß  die 
Nation  noch  jetzt  nicht  zu  einem  Begriff  des  hohen  Werts  desselben 
gelangen  kann,  und  ein  Poet,  wenn  er  nicht  gar  den  Weg  Günthers 
einsdilug.  erschien  in  der  Welt  auf  die  traurigste  Weise  subordiniert, 
als  Spaßmacher  und  Schmarotzer,  so  daß  er  sowohl  auf  dem  Theater 
als  auf  der  Lebensbühne  eine  Figur  vorstellte,  der  man  nach  Belieben 
mitspielen  konnte. 

Gesellte  sich  hingegen  die  Muse  zu  Männern  von  Ansehn,  so  er- 
hielten diese  dadurch  einen  Glanz,  der  auf  die  Geberin  zurückfieL 
Lebensgewandte  Edelleute.  wie  Hagedorn,  stattlidie  Bürger,  wie 
Brodces.  entschiedene  Gelehrte,  wie  Haller,  ersdiienen  unter  den 
Ersten  der  Nation,  den  V^ornehmsten  und  Gesd[\Ätzl^sleu  gleidi.  Be- 
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sonders  wurden  auch  soldie  Personen  verehrt,  die  neben  jenem  ange- 
nehmen Talente  sidi  noch  als  emsige,  treue  Geschäftsmänner  auszeich- 
neten. Deshalb  erfreuten  sich  Uz,  Rabener,  Weiße  einer  Achtung  ganz 
eigener  Art,  weil  man  die  heterogensten,  selten  miteinander  verbun- 
denen Eigenschaften  hier  vereint  zu  schätzen  hatte. 

Nun  sollte  aber  die  Zeit  kommen,  wo  das  Diditergenie  sidi  selbst 
l^ewahr  würde,  sidi  seine  eigenen  Verhältnisse  selbst  schüfe  und  den 
Grund  zu  einer  unabhängigen  Würde  zu  legen  verstünde.  Alles  traf 
in  Klopstock  zusammen,  um  eine  soldie  Epoche  zu  begründen.  Er  war, 
von  der  sinnlidien  wie  von  der  sittlichen  Seite  betrachtet,  ein  reiner 
Jüngling.  Ernst  und  gründlich  erzogen,  legt  er  von  Jugend  an  einen 
großen  Wert  auf  sich  selbst  und  auf  alles,  was  er  tut,  und  indem  er 
die  Schritte  seines  Lebens  bedächtig  vorausmißt,  wendet  er  sich  im 
Vorgefühl  der  ganzen  Kraft  seines  Innern  gegen  den  hödisten  denk- 
baren Gegenstand.  Der  Messias,  ein  Name,  der  unendliche  Eigen- 
schaften bezeichnet,  sollte  durch  ihn  aufs  neue  verherrlidit  werden;  der 
Erlöser  sollte  der  Held  sein,  den  er  durch  irdisdie  Gemeinheit  und 
Leiden  zu  den  hodisten  himmlischen  Triumphen  zu  begleiten  gedachte. 
Alles,  was  Göttliches,  Englisches,  Mensdilidics  in  der  jungen  Seele 
lag,  ward  hier  in  Anspruch  genommen.  Er,  an  der  Bibel  erzogen  und 
durch  ihre  Kraft  genährt,  lebt  nun  mit  Erzvätern,  Propheten  und  Vor- 
läufern als  Gegenwärtigen;  dodi  alle  sind  seit  Jahrhunderten  nur  da- 
zu berufen,  einen  lichten  Kreis  um  den  e  i  n  e  n  zu  ziehen,  dessen  Ernie- 
drigung sie  mit  Staunen  besdiauen  und  an  dessen  Verherrlidiung  sie 
glorretdi  teilnehmen  sollen.  Denn  endlich,  nach  trüben  und  sdircdc- 
lidien  Stunden,  wird  der  ewige  Richter  sein  Antlitz  entwölken,  seinen 
Sohn  und  Mitgott  wieder  anerkennen,  und  dieser  wird  ihm  dagegen 
die  abgewendeten  Mensdien,  ja  sogar  einen  abgefallenen  Geist  wieder 
zuführen.  Die  lebendigen  Himmel  jauchzen  in  tausend  Engelstimmen 
um  den  Thron,  und  ein  Liebesglanz  übergießt  das  Weltall,  das  seinen 
Blick  kurz  vorher  auf  eine  greuliche  Opferstätte  gesammelt  hielt.  Der 
himmlische  Friede,  welchen  Klopstock  bei  Konzeption  und  Ausführung 
dieses  Gedichtes  empfunden,  teilt  sich  noch  jetzt  einem  jeden  mit.  der  die 
ersten  zehn  Gesänge  liest,  ohne  die  Forderungen  bei  sidi  laut  werden 
lu  lassen,  auf  die  eine  fortrückende  Bildung  nicht  gerne  Verzicht  tut. 
Die  Würde  des  Ciegenstandcs  erhöhte  dem   Dichter  das  Gefühl 
eigener  Persönlichkeit.  Daß  er  selbst  dereinst  zu  diesen  Chören  ein- 
treten, daß  der  Gottmensch  ihn  auszeichnen,  ihm  von  Angesicht  zu 
Angesicht  den  Dank  für  seine  Bemühungen  abtragen  würde,  den  ihm 
hier  schon  jedes  gefühlvolle  fromme  Herz  durdi  manche  reine  Zähre 
lieblich  genug  entriditet  hatte;  dies  waren  so  unschuldige  kindliche 
Gesinnungen  und  Hoffnungen,  als  sie  nur  ein  wohlgesdiaffenes  Gemüt 
Haben  und  hegen  kann.  So  erwarb  nun  Klopstock  das  völlige  Redit, 
sidi  als  eine  geheiligte  Person  anzusehen,  und  so  befliß  er  sich  auch 
in  seinem  Tun  der  aufmerksamen  Reinigkeit.  Nodi  \i\  s^vxVcrev  N\\äx 
bcunnihi^e  es  ihn  ungemein,  daß  er  seine  erste  Liebe  em'txsv^t^.vftxi- 
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Zimmer  zugewendet  hatte,  die  ihn,  da  sie  einen  andern  heiratete,  in 
Ungewißheit  ließ,  ob  sie  ihn  wirklidi  geliebt  habe,  ob  sie  seiner  wert 
gewesen  sei.  Die  Gesinnungen,  die  ihn  mit  Meta  verbanden,  diese 
innige,  ruhige  Neigung,  der  kurze,  heilige  Ehestand,  des  überbliebe- 
nen  Gatten  Abneigung  vor  einer  zweiten  Verbindung,  alles  ist  von  der 
Art,  um  sidi  desselben  einst  im  Kreise  der  Seligen  wohl  wieder  er- 
innern zu  dürfen. 

Dieses  ehrenhafte  Verfahren  gegen  sidi  selbst  ward  nodi  dadurdi 
erhöht,  daß  er  in  dem  wohlgesinnten  Dänemark  in  dem  Hause  eines 
großen  und  auch,  mensdilidi  betrachtet,  vortrefiFlidien  Staatsmanns 
eine  Zeitlang  wohl  aufgenommen  war.  Hier,  in  einem  hohem  Kreise, 
der  zwar  in  sich  abgeschlossen,  aber  audi  zugleidi  der  äußern  Sitte,  der 
Aufmerksamkeit  gegen  die  Welt  gewidmet  war,  entsdiied  sich  seine 
Riditung  noch  mehr.  Ein  gefaßtes  Betragen,  eine  abgemessene  Rede, 
ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen  und  entscheidend  spradi,  gaben 
ihm  durch  sein  ganzes  Leben  ein  gewisses  diplomatisches,  ministe- 
rielles Ansehen,  das  mit  jenen  zarten  Naturgesinnungen  im  Wider* 
streit  zu  liegen  schien,  obgleidi  beide  aus  einer  Quelle  entsprangen. 
Von  allem  diesem  geben  seine  ersten  Werke  ein  reines  Ab-  und  Vor- 
bild, und  sie  mußten  daher  einen  unglaublichen  Einfluß  gewinnen. 
Daß  er  jedoch  persönlich  andere  Strebende  im  Leben  und  Diditen  ge- 
fördert, ist  kaum  als  eine  seiner  entschiedenen  Eigensdiaften  zur 
Spradie  gekommen. 

Aber  eben  ein  solches  Fordernis  junger  Leute  im  literarischen  Tun 
und  Treiben,  eine  Lust,  hofiFnungsvoUe,  vom  Glück  nidit  begünstigte 
Mensdicn  vorwärtszubringen  und  ihnen  den  Weg  zu  erleichtern, 
hat  einen  deutschen  Mann  verherrlicht,  der  in  Absicht  und  Würde, 
die  er  sich  selbst  gab,  wohl  als  der  Zweite,  in  Absicht  aber  auf  leben- 
dige Wirkung  als  der  Erste  genannt  werden  darf.  Niemandem  wird 
entgehen,  daß  hier  Gleim  gemeint  sei.  Im  Besitz  einer  zwar  dunkeln, 
aber  einträglidien  Stelle,  wohnhaft  an  einem  wohlgelegenen,  nidit 
allzu  großen,  durdi  militärische,  bürgerliche,  literarische  Betriebsam- 
keit belebten  Orte,  von  wo  die  Einkünfte  einer  großen  und  reichen 
Stiftung  ausgingen,  nicht  ohne  daß  ein  Teil  derselben  zum  Vorteil 
des  Platzes  zurückblieb,  fühlte  er  einen  lebhaften  produktiven  Trieb 
in  sich,  der  jedoch  bei  aller  Stärke  ihm  nicht  ganz  genügte,  deswegen 
er  sidi  einem  andern,  vielleicht  mächtigern  Triebe  hingab,  dem  näm- 
lich, andere  etwas  hervorbringen  zu  madien.  Beide  Tätigkeiten  flochten 
sidi  während  seines  ganzen  langen  Lebens  unablässig  durdieinander. 
Kr  hätte  ebensowohl  des  Atemholens  entbehrt  als  des  Dichtens  und 
Sdienkens,  und  indem  er  bedürftigen  Talenten  aller  Art  über  früheic 
oder  spätere  Verlegenheiten  hinaus  und  dadurch  wirklich  der  Literatur 
zu  Ehren  half,  gewann  er  sich  so  viele  Freunde,  Schuldner  und  Ab- 
hän^^ige,  daß  man  ihm  seine  breite  Poesie  gerne  gelten  ließ,  weil  man 
ihm  iür  die  rdchlichen  Wohltaten  nichts  zu  erwidern  vcimodite  als 
Duldung  seiner  Gedichte. 
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Jener  hohe  Begriff  nun,  den  sidi  beide  Männer  von  ihrem  Wert 
bilden  durften,  und  wodurdi  andere  veranlaßt  wurden,  sidi  audi  für 
etwas  SU  halten,  hat  im  öfiFentlidien  und  geheimen  sehr  große  und 
sdiöne  Wirkungen  hervorgebracht.  Allein  dieses  Bewußtsein,  so  ehr- 
würdig es  ist,  führte  für  sie  selbst,  für  ihre  Umgebungen,  ihre  Zeit, 
ein  eigenes  Übel  herbei.  Darf  man  beide  Männer  nach  ihren  geistigen 
Wirkungen  unbedenklich  groß  nennen,  so  blieben  sie  gegen  die  Welt 
doch  nur  klein,  und  gegen  ein  bewegteres  Leben  betrachtet,  waren  ihre 
äußern  Verhältnisse  nichtig.  Der  Tag  ist  lang,  und  die  Nacht  dazu; 
man  kann  nicht  immer  dichten,  tun  oder  geben;  ihre  Zeit  konnte  nidit 
ausgefüllt  werden  wie  die  der  Weltleute,  Vornehmen  und  Reichen: 
sie  legten  daher  auf  ihre  besondern  engen  Zustände  einen  zu  hohen 
Wert  in  ihr  tägliches  Tun  und  Treiben  eine  Wichtigkeit,  die  sie  sidi 
nur  untereinander  zugestehen  mochten;  sie  freuten  ffich  mehr  als  billig 
ihrer  Scherze,  die,  wenn  sie  den  Augenblick  anmutig  machten,  doch  in 
der  Folge  keineswegs  für  bedeutend  gelten  konnten.  Sie  empfingen  von 
andern  Lob  und  Ehre,  wie  sie  verdienten,  sie  gaben  solche  zurüde,  wohl 
mit  Maß.  aber  dodi  immer  zu  reidilich;  und  eben  weil  sie  fühlten,  daß 
ihre  Neigung  viel  wert  sei,  so  gefielen  sie  sich,  dieselbe  wiederholt  aus- 
zudrüdcen  und  schonten  hierbei  weder  Papier  noch  Tinte.  So  entstan- 
den jene  Briefwedisel,  über  deren  Gehaltsmangel  die  neuere  Welt  sich 
verwundert,  der  man  nicht  verargen  kann,  wenn  sie  kaum  die  Möglich- 
keit einsieht,  wie  vorzüglidie  Menschen  sich  an  einer  solchen  Wechsel- 
nichtigkeit ergötzen  konnten,  wenn  sie  den  Wunsch  laut  werden  läßt, 
dergleichen  Blätter  möditen  ungedruckt  geblieben  sein.  Allein  man 
lasse  jene  wenigen  Bände  doch  immer  neben  so  viel  andern  auf  dem 
Bücherbrette  stehen,  wenn  man  sich  daran  belehrt  iiat.  daß  der  vor- 
züglichste Mensch  auch  nur  vom  Tage  lebt  und  nur  kümmerlichen 
Unterhalt  genießt,  wenn  er  sidi  zu  sehr  auf  sich  selbst  zurückwirft 
und  in  die  Fülle  der  äußern  Welt  zu  greifen  versäumt,  wo  er  allein 
Nahrung  für  sein  Wachstum  und  zugleich  einen  Maßstab  desselben 
finden  kann. 

Die  Tätigkeit  jener  Männer  stand  in  ihrer  schönsten  Blüte,  als  wir 
jungen  Leute  uns  auch  in  unserm  Kreise  zu  regen  anfingen,  und  ic^ 
war  so  ziemlich  auf  dem  Wege,  mit  jungem  Freunden,  wo  nicht  auch 
mit  altern  Personen,  in  ein  solches  wediselseitiges  Schöntun.  Gelten- 
lassen, Heben  und  Tragen  zu  geraten.  In  meiner  Sphäre  konnte  das. 
was  ich  hervorbrachte,  immer  für  gut  gehalten  werden.  Frauenzimmer, 
Freunde.  Gönner  werden  nicht  schlecht  finden,  was  man  ihnen  zu- 
liebe unternimmt  und  dichtet:  aus  solchen  Verbindlichkeiten  ent- 
springt zuletzt  der  Ausdruck  eines  leeren  Behagens  aneinander,  in 
dessen  Phrasen  sich  ein  Charakter  leicht  verliert,  wenn  er  nicht  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  höherer  Tüchtigkeit  gestählt  wird. 

Und  so  hatte  ich  von  Glück  zu  sagen,  daß  durch  eine  unerwartete 
Bekanntschaft  alles,  was  in  mir  von  Selbstgefälligkeit,  ^e&^\^^^\iTv%<&- 
lUft  Eitelkeit  Stolz  und  Hochmut  ruhen  oder  wirken  mctdiXft«  €vcät 
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Zeit  keineswegs  gemäß,  und  nur  desto  eindringender  und  empfind- 
lidier  war. 

Denn  das  bedeutendste  Ereignis,  was  die  wichtigsten  Folgen  für 
mich  haben  sollte,  war  die  Bekanntsdiaft  und  die  daran  sich  knüpfende 
nähere  Verbindung  mit  Herder.  Er  hatte  den  Prinzen  von  Holstein* 
Eutin,  der  sidi  in  traurigen  Gemütszuständen  befand,  auf  Reisen  be- 
gleitet und  war  mit  ihm  bis  Straßburg  gekommen.  Unsere  Sozietat 
sobald  sie  seine  Gegenwart  vernahm,  trug  großes  Verlangen,  sich  ihm 
zu  nähern;  und  mir  begegnete  dies  Glüdc  zuerst  ganz  unvermutet  und 
zufällig.  Ich  war  nämlidi  in  den  Gasthof  Zum  Geist  gegangen,  idi 
weiß  nidit.  welch  bedeutenden  Fremden  aufzusuchen.  Gleich  unten  an 
der  Treppe  fand  idi  einen  Mann,  der  eben  auch  hinaufzusteigen  im 
Begriff  war  und  den  ich  für  einen  Geistlichen  halten  konnte.  Sein 
gepudertes  Haar  war  in  eine  runde  Locke  aufgesteckt;  das  schwarze 
Kleid  bezeichnete  ihn  gleidifalls,  mehr  nodi  aber  ein  langer,  schwarzer 
seidener  Mantel,  dessen  Ende  er  zusammengenommen  und  in  die 
Tasche  gesteckt  hatte.  Dieses  einigermaßen  auffallende,  aber  doch  im 
ganzen  galante  und  gefällige  Wesen,  wovon  ich  sdion  hatte  sprechen 
hören,  ließ  mich  keineswegs  zweifeln,  daß  er  der  berühmte  Ankönun- 
ling  sei,  und  meine  Anrede  mußte  ihn  sogleich  überzeugen,  daß  ich 
ihn  kenne.  Er  fragte  nach  meinem  Namen,  der  ihm  von  keiner  Be- 
deutung sein  konnte;  allein  meine  Offenheit  schien  ihm  zu  gefallen, 
indem  er  sie  mit  großer  Freundlichkeit  erwiderte,  und  als  wir  die 
l'reppe  hinaufstiegen,  sidi  sogleich  zu  einer  lebhaften  Mitteilung  be- 
reit finden  ließ.  Es  ist  mir  entfallen,  wen  wir  damals  besuchten:  genug, 
beim  Scheiden  bat  ich  mir  die  Erlaubnis  aus.  ihn  bei  sich  zu  sehen,  die 
er  mir  denn  auch  freundlich  genug  erteilte. 

Ich  versäumte  nicht,  mich  dieser  Vergünstigung  wiederholt  zu  be- 
dienen, und  ward  immer  mehr  von  ihm  angezogen.  Er  hatte  etwas 
Weiches  in  seinem  Betragen,  das  sehr  schicklich  und  anständig  war, 
ohne  daß  es  eigentlich  adrett  gewesen  wäre.  Ein  rundes  Gesicht,  eine 
bedeutende  Stirn,  eine  etwas  stumpfe  Nase,  ein  etwas  aufgeworfener, 
aber  höchst  individuell  angenehmer,  liebenswürdiger.  Mund.  Unter 
sdiwarzen  Augenbrauen  ein  Paar  kohlschwarze  Augen,  die  ihre  Wir- 
kung nidit  verfehlten,  obgleich  das  eine  rot  und  entzündet  zu  sein 
pflegte.  Durdi  mannigfaltige  Fragen  suchte  er  sich  mit  mir  und 
meinem  Zustande  bekannt  zu  machen,  und  seine  Anziehungskraft 
wirkte  immer  stärker  auf  mich.  Idi  war  überhaupt  sehr  zutraulicher 
Natur,  und  vor  ihm  besonders  hatte  ich  gar  kein  (leheimnis.  Es  währte 
jedoch  nicht  lange,  als  der  abstoßende  Puls  seines  Wesens  eintrat  und 
mich  in  nicht  geringes  Mißbehagen  versetzte.  Ich  erzählte  ihm  man- 
cherlei von  meinen  Jugendbeschäftigungen  und  Liebhabereien,  unter 
andern  von  einer  Siegelsammlung,  die  idi  hauptsädilich  durch  des 
korrespondenzreidien  Hausfreundes  Teilnahme  zusammengebradit 
Idi  hatte  sie  nadi  dem  Staatskalender  eingerichtet  und  war  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  sämtli Aen  Potentaten,  großem  und  geringern  Mädi- 
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ten  und  Gewalten  bis  auf  den  Adel  herunter  wohlbekannt  geworden, 
und  meinem  Gedäditnis  waren  diese  heraldisdien  Zeidien  gar  oft,  und 
vorzüglidi  bei  der  Krönungsfeierlidikeit,  zustatten  gekommen.  Ich 
spradi  von  diesen  Dingen  mit  einiger  Behaglidikeit;  allein  er  war 
aiiderer  Meinung,  verwarf  nicht  allein  dieses  ganze  Interesse,  sondern 
wußte  CS  mir  audi  lädierlidi  zu  madien,  ja  beinahe  zu  verleiden. 

Von  diesem  seinem  Widersprudisgeiste  sollte  idi  nodi  gar  mandies 
ausstehen;  denn  er  entsdiloß  sidi,  teils  weil  er  sidi  vom  Prinzen  ab- 
zusondern gedadite,  teils  eines  Augenübels  wegen,  in  Strafiburg  zu 
verweilen.  Dieses  Obel  ist  eines  der  besdiwerlidistcn  und  unange- 
nehmsten und  um  desto  lästiger,  als  es  nur  durdi  eine  sdimerzliche, 
hödist  verdrießlidie  und  un^idiere  Operation  geheilt  werden  kann. 
Das  Tränensädcdieu  nämlidi  ist  nadi  unten  zu  versdilossen,  so  daß 
die  darin  enthaltene  Feuditigkeit  nidit  nadi  der  Nase  hin  und  um  so 
weniger  abfließen  kann,  als  audi  dem  benadibarten  Knodien  die 
Öffnung  fehlt,  wodurdi  diese  Sekretion  naturgemäß  erfolgen  sollte. 
Der  Boden  des  Sädcdiens  muß  daher  aufgesdmitten  und  der  Knodien 
durdibohrt  werden,  da  denn  ein  Pferdehaar  durdi  den  Tränenpunkt, 
femer  durdi  das  eröffnete  Sädcdien  und  durdi  den  damit  in  Verbin- 
dung gesetzten  neuen  Kanal  gezogen  und  täglidi  hin  und  wieder  be- 
wegt wird,  um  die  Kommunikation  zwisdien  beiden  Teilen  herzu- 
stellen, weldies  alles  nidit  getan  nodi  erreidit  werden  kann,  wenn 
nidit  erst  in  jener  Gegend  äußerlidi  ein  Einsdinitt  gemadit  worden. 

Herder  war  nun,  vom  Prinzen  getrennt,  in  ein  eigenes  Quartier 
gezogen;  der  Entsdiluß  war  gefaßt,  sidi  durdi  Lobstein  operieren  zu 
lassen.  Flier  kamen  mir  jene  Übungen  gut  zustatten,  durdi  die  idi 
meine  Empfindlidikeit  abzustumpfen  vcrsudit  hatte;  idi  konnte  der 
Operation  beiwohnen  und  einem  so  werten  Tvlanne  auf  mandierlei 
Weise  dienstlidi  und  behilflidi  sein.  Hier  fand  idi  nun  alle  Ursadie, 
seine  große  Standhaftigkeit  und  Geduld  zu  bewundern;  denn  weder 
bei  den  vielfadien  diirurgisdien  Verwundungen  nodi  bei  dem  oftmals 
wiederholten  sdimerzlidien  Verbände  bewies  er  sidi  im  mindesten  ver- 
drieß! idi.  und  er  sdiien  derjenige  von  uns  zu  sein,  der  am  wenigsten 
litt;  aber  in  der  Zwisdienzeit  hatten  wir  freilidi  den  Wedisel  seiner 
Laune  vielfadi  zu  ertragen.  Idi  sage  wir:  denn  es  war  außer  mir  ein 
behaglidier  Russe,  namens  Pegelow,  meistens  um  ihn.  Dieser  war  ein 
früherer  Bekannter  von  Herder  in  Riga  gewesen  und  sudite  sidi, 
obgleidi  kein  Jüngling  mehr,  nodi  in  der  Chirurgie  unter  Lobsteins 
Anleitung  zu  vervollkommnen.  Herder  konnte  allerliebst  einnehmend 
und  geistreidi  sein,  aber  ebenso  leidit  eine  verdrießlidie  Seite  hervor- 
kehren. Dieses  Anziehen  und  Abstoßen  haben  zwar  alle  Mensdien 
ihrer  Natur  nadi,  einige  mehr,  einige  weniger,  einige  in  langsamem, 
andere  in  sdinellern  Pulsen;  wenige  können  ihre  Eigenheiten  hierin 
wirklidi  bezwingen«  viele  zum  Sdiein.  Was  Herder  betrifft,  so  sdirieb 
«dl  das    Übergewidit    seines    widerspredienden,    biUtTtv,  Vyvm^'Wi. 
Humors  gewiß  von  seinem  Übel  und  den  daraus  tiits^i\xi%üQÄÄ.Ti 
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Leiden  her.  Dieser  Fall  kommt  im  Leben  öfters  vor.  und  man  beachtet 
nidit  genug  die  moralisdie  Wirkung  krankhafter  Zustände,  und  be- 
urteilt daher  manche  Charaktere  sehr  ungeredit,  weil  man  alle  Men* 
sehen  für  gesund  nimmt  und  von  ihnen  verlangt,  daß  sie  sidi  auch  in 
solcher  Maße  betragen  sollen. 

Die  ganze  Zeit  dieser  Kur  besuchte  ich  Herder  morgens  und  abends; 
ich  blieb  auch  wohl  ganze  Tage  bei  ihm  und  gewöhnte  mich  in  kurzem 
um  so  mehr  an  sein  Sdielten  und  Tadeln,  als  ich  seine  schönen  und 
großen  Eigenschaften,  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  seine  tiefen 
Einsichten  täglich  mehr  schätzenlernte.  Die  Einwirkung  dieses  groß- 
mütigen Polterers  war  groß  und  bedeutend.  Er  hatte  fünf  Jahre  mehr 
als  idi.  welches  in  jungem  Tagen  schon  einen  großen  Unterschied 
macht;  und  da  ich  ihn  für  das  anerkannte,  was  er  war,  da  ich  das« 
jenige  zu  schätzen  suchte,  was  er  schon  geleistet  hatte,  so  mußte  er 
eine  große  Superiorität  über  mich  gewinnen.  Aber  behaglich  war  der 
Zustand  nicht;  denn  ältere  Personen,  mit  denen  ich  bisher  umge- 
gangen, hatten  mich  mit  Schonung  zu  bilden  gesucht,  vielleicht  audi 
durdi  Nachgiebigkeit  verzogen;  von  Herdern  aber  konnte  man  niemals 
eine  Billigung  erwarten,  man  mochte  sich  anstellen,  wie  man  wollte. 
Indem  nun  also  auf  der  einen  Seite  meine  große  Neigung  und  Ver- 
ehrung für  ihn,  und  auf  der  andern  das  Mißbehagen,  das  er  in  mir 
erweckte,  beständig  miteinander  im  Streit  lagen,  so  entstand  ein  Zwie- 
spalt  in  mir,  der  erste  in  seiner  Art,  den  ich  in  meinem  Leben  emp- 
funden hatte.  Da  seine  Gespräche  jederzeit  bedeutend  waren,  er 
mochte  fragen,  antworten  oder  sich  sonst  auf  eine  Weise  mitteilen,  so 
mußte  er  mich  zu  neuen  Ansichten  täglich,  ja  stündlich  befördern.  In 
Leipzig  hatte  ich  mir  eher  ein  enges  und  abgezirkeltes  Wesen  ange* 
wohnt,  und  meine  allgemeinen  Kenntnisse  der  deutschen  Literatur 
konnten  durdi  meinen  Frankfurter  Zustand  nicht  erweitert  werden; 
ja  mich  hatten  jene  mystisch-religiösen  chemischen  Beschäftigungen 
in  dunkle  Regionen  geführt,  und  was  seit  einigen  Jahren  in  der  weiten 
literarischen  Welt  vorgegangen,  war  mir  meistens  fremd  geblieben. 
Nun  wurde  ich  auf  einmal  durch  Herder  mit  allem  neuen  Streben  und 
mit  allen  den  Richtungen  bekannt,  welche  dasselbe  zu  nehmen  schien. 
Er  selbst  hatte  sidi  schon  genugsam  berühmt  gemacht,  und  durch  seine 
Fragmente,  die  Kritischen  Wälder  und  anderes  unmittelbar  an  die 
Seite  der  vorzüglichsten  Männer  gesetzt,  welche  seit  längerer  Zeit  die 
Augen  des  Vaterlands  auf  sich  zogen.  Was  in  einem  solchen  Geiste  für 
eine  Bewegung,  was  in  einer  solchen  Natur  für  eine  Gärung  müsse  ge- 
wesen sein,  läßt  sich  weder  fassen  noch  darstellen.  Groß  aber  war  ge- 
wiß das  eingehüllte  Streben,  wie  man  leicht  eingestehen  wird,  wenn 
man  bedenkt,  wie  viele  Jahre  nachher,  und  was  er  alles  gewirkt  und 
geleistet  hat. 

Wir  hatten  nicht  lange  auf  diese  Weise  zusammengelebt,  als  er  mir 

%'crtraute,  daß  er  sich  um  den  Preis,  welcher  auf  die  beste  Schrift  über 

den  Ursprung  der  Sprachen  von  Berlin  auBgesetil  v^ax ,  mVViMVioiwhen 
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gedenke.  Seine  Arbeit  war  schon  ihrer  Vollendung  nahe,  und  wie  er 
eine  sehr  reinlidbc  Hand  schrieb,  so  konnte  er  mir  bald  ein  lesbares 
Manuskript  heftweise  mitteilen.  Idi  hatte  über  solche  Gegenstande 
niemals  nadigedadit;  idi  war  nodi  zu  sehr  in  der  Mitte  der  Dinge  be- 
fangen« als  daß  idi  hätte  an  Anfang  und  Ende  denken  sollen.  Auch 
tdiien  mir  die  Frage  einigermaßen  müßig;  denn  wenn  Gott  den  Men- 
sdien  als  Mensdien  erschaffen  hatte,  so  war  ihm  ja  so  gut  die  Sprache 
als  der  aufrechte  Gang  anerschaffen;  so  gut  er  gleich  merken  mußte, 
daß  er  gehen  und  greifen  könne,  so  gut  mußte  er  auch  gewahr  werden, 
daß  er  mit  der  Kehle  zu  singen  und  diese  Töne  durch  Zunge,  Gaumen 
und  Lippen  nodi  auf  versdiiedene  Weise  zu  modifizieren  vermöge. 
War  der  Mensdi  göttlichen  Ursprungs,  so  war  es  ja  auch  die  Spradie 
selbst,  und  war  der  Mensdi,  in  dem  Umkreis  der  Natur  betraditet,  ein 
natürliches  Wesen,  so  war  die  Spradie  gleidifalls  natürlich.  Diese 
beiden  Dinge  konnte  idi  wie  Seel  und  Leib  niemals  auseinander- 
bringen. Säßmilch,  bei  einem  cruden  Realismus  doch  etwas  phan- 
tastisch gesinnt  hatte  sich  für  den  göttlidien  Ursprung  entschieden, 
das  heißt,  daß  Gott  den  Sdiulmeister  bei  den  ersten  Mensdien  gespielt 
habe.  Herders  Abhandlung  ging  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wie  der 
Mensdi  als  Mensch  wohl  aus  eigenen  Kräften  zu  einer  Sprache  ge- 
langen könne  und  müsse.  Ich  las  die  Abhandlung  mit  großem  Ver- 
gnügen und  zu  meiner  besonderen  Kräftigung;  allein  idi  stand  nicht 
hoch  genug,  weder  im  Wissen  noch  im  Denken,  um  ein  Urteil  darüber 
zu  begründen.  Idi  bezeigte  dem  Verfasser  daher  meinen  Beifall,  indem 
ich  nur  wenige  Bemerkungen,  die  aus  meiner  Sinnesweise  herflossen. 
hinzufügte.  Eins  aber  wurde  wie  das  andere  aufgenommen;  man 
wurde  gescholten  und  getadelt,  man  mochte  nun  bedingt  oder  unbe- 
dingt zustimmen.  Der  dicke  Chirurgus  hatte  weniger  Geduld  als  ich; 
er  lehnte  die  Mitteilung  dieser  Preisschrift  humoristisch  ab  und  ver- 
sicherte, daß  er  gar  nicht  eingerichtet  sei,  über  so  abstrakte  Materien 
zu  denken.  Er  drang  vielmehr  aufs  THombre,  welches  wir  gewöhnlich 
abends  zusammen  spielten.  — 

Ich  ward  mit  der  Poesie  von  einer  ganz  andern  Seite,  in  einem 
andern  Sinne  bekannt  als  bisher,  und  zwar  in  einem  solchen,  der  mir 
sehr  zusagte.  Die  hebräisdie  Dichtkunst,  welche  er  nach  seinem  Vor- 
gänger Lowth  geistreich  behandelte,  die  Volkspoesie,  deren  Über- 
lieferungen im  Elsaß  aufzusuchen  er  uns  antrieb,  die  ältesten  Urkun- 
den als  Poesie  gaben  das  Zeugnis,  daß  die  Diditkunst  überhaupt  eine 
Welt-  und  Völkergabe  sei,  nidit  ein  Privaterbteil  einiger  feiner,  ge- 
bildeter Männer.  Idi  verschlang  das  alles,  und  je  heftiger  ich  im 
Empfangen,  desto  freigebiger  war  er  im  Geben,  und  wir  braditen  die 
interessantesten  Stunden  zusammen  zu.  Meine  übrigen  angefangenen 
Naturstudien  suchte  ich  fortzusetzen,  und  da  man  immer  Zeit  genug 
hat,  wenn  man  sie  gut  anwenden  will,  so  gelang  mir  mitunter  das 
Doppelte  und  Dreifache.  Was  die  FiiUc  dieser  wenigeiv^oAv^tiXi^- 
trifft  weJdfc  wir  zusammen  lebten,  kann  idi  woh\  sa^^cn,  iaS^  ^^Ss 
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was  Herder  nachher  allmählich  ausgeführt  hat,  im  Keim  angedeutet 
ward,  und  daß  ich  dadurch  in  die  glückliche  Lage  geriet,  alles,  was 
idi  bisher  gedacht,  gelernt,  mir  zugeeignet  hatte,  zu  komplettieren,  an 
ein  Höheres  anzuknüpfen,  zu  erweitern.  Wäre  Herder  methodisdier 
gewesen,  so  hätte  ich  auch  für  eine  dauerhafte  Richtung  meiner  Bildung 
die  köstlichste  Anleitung  gefunden;  aber  er  war  mehr  geneigt  zu 
prüfen  und  anzuregen  als  zu  führen  und  zu  leiten.  So  maditc  er  midi 
zuerst  mit  Hamanns  Schriften  bekannt,  auf  die  er  einen  sehr  großen 
Wert  setzte.  Anstatt  mich  aber  über  dieselben  zu  belehren  und  mir  den 
Hang  und  Gang  dieses  außerordentlichen  Geistes  begreiflich  zu 
machen,  so  diente  es  ihm  gewöhnlich  nur  zur  Belustigung,  wenn  idi 
mich,  um  zu  dem  Verständnis  soldier  sibyllischen  Blätter  zu  gelangen, 
freilich  wunderlich  genug  gebärdcte.  Indessen  fühlte  idi  wohl,  daß  mir 
in  Hamanns  Sdiriften  etwas  zusagte,  dem  ich  mich  überließ,  ohne  zu 
wissen,  woher  es  komme  und  wohin  es  führe. 

Nachdem  die  Kur  länger  als  billig  gedauert,  Lobstein  in  seiner  Be» 
handlung  zu  sdiwanken  und  sich  zu  wiederholen  anfing,  so  daß  die 
Sache  kein  Ende  nehmen  wollte,  auch  Pegelow  mir  schon  heimlich  an- 
vertraut hatte,  daß  wohl  schwerlidi  ein  guter  Ausgang  zu  hoffen  sei, 
so  trübte  sich  das  ganze  Verhältnis.  Herder  ward  ungeduldig  und 
mißmutig;  es  wollte  ihm  nidit  gelingen,  seine  Tätigkeit  wie  bisher 
fortzusetzen,  und  er  mußte  sich  um  so  mehr  einschränken,  als  man  die 
Schuld  des  mißratenen  chirurgischen  Unternehmens  auf  Herders  allzu 
große  geistige  Anstrengung  und  seinen  ununterbrochenen  lebhaften, 
ja  lustigen  Umgang  mit  uns  zu  schieben  anfing.  Genug,  nadi  so  viel 
Qual  und  Leiden  wollte  die  künstliche  Tränenrinne  sidi  nidit  bilden 
und  die  beabsichtigte  Kommunikation  nicht  zustande  kommen.  Man 
sah  sich  genötigt,  damit  das  Übel  nicht  ärger  würde,  die  Wunde  zu» 
gehen  zu  lassen.  Wenn  man  nun  bei  der  Operation  Herders  Stand* 
haftigkeit  unter  solchen  Schmerzen  bewundern  mußte,  so  hatte  seine 
melancholische,  ja  grimmige  Resignation  in  den  Gedanken,  zeitlebens 
einen  solchen  Makel  tragen  zu  müssen,  etwas  wahrhaft  Erhabenes, 
wodurdi  er  sich  die  Verehrung  derer,  die  ihn  schauten  und  liebten, 
für  immer  zu  eigen  machte.  Dieses  Übel,  das  ein  so  bedeutendes  An- 
gesicht entstellte,  mußte  ihm  um  so  ärgerlicher  sein,  als  er  ein  vor- 
zügliches Frauenzimmer  in  Darmstadt  kennengelernt  und  sich  ihre 
Neigung  erworben  hatte.  Hauptsächlich  in  diesem  Sinne  mochte  er  sidi 
jener  Kur  unterwerfen,  um  bei  der  Rückreise  freier,  fröhlicher,  wohl- 
gebildeter vor  seine  Halbverlobte  zu  treten  und  sich  gewisser  und 
unverbrüchlicher  mit  ihr  zu  verbinden.  Er  eilte  jedoch,  sobald  als 
möglich  von  Straßburg  wegzukommen,  und  weil  sein  bisheriger  Auf- 
enthalt so  kostbar  als  unangenehm  gewesen,  erborgte  ich  eine  Summe 
Geldes  für  ihn,  die  er  auf  einen  bestimmten  Termin  zu  erstatten 
versprach. 
Die  Zeit  verstrich,  ohne  daß  das  Geld  ankam.  Mein  Gläubiger 
mahnte  midi  zwar  nidit,  aber  ich  war  dodi  meKrexc  Wochen  in  Ver- 


...  er  vergällte  sidi  und  andern  die  schönsten  Tage  273 

icgenheit  Endlidi  kam  Brief  und  Geld,  und  audi  hier  verleugnete 
CT  ach  nicht;  denn  anstatt  eines  Dankes,  einer  Entschuldigung  enthielt 
scm  Schreiben  lauter  spottische  Dinge  in  Knittelversen,  die  einen  an- 
dern irre  oder  gar  abwendig  gemacht  hätten;  mich  aber  rührte  das 
nicht  weiter,  da  idi  von  seinem  Wert  einen  so  großen  und  mächtigen 
Begriff  gefaßt  hatte,  der  alles  Widerwärtige  verschlang,  was  ihm  hätte 
schaden  können. 

Man  soll  jedoch  von  eigenen  und  fremden  Fehlem  niemals,  am 
wenigsten  öffentlich  reden,  wenn  man  nicht  dadurch  etwas  Nützliches 
so  bewirken  denkt:  deshalb  will  ich  hier  gewisse  zudringende  Bemer- 
kungen einsciialten. 

Dank  und  Undank  gehören  zu  den  in  der  moralischen  Welt  jeden 
Augenblick  hervortretenden  Ereignissen,  worüber  die  Menschen  sich 
untereinander  niemals  beruhigen  können.  Ich  pflege  einen  Unterschied 
zu  machen  zwischen  Nichtdankbarkeit,  Undank  und  Widerwillen 
gegen  den  Dank.  Jene  erste  ist  dem  Menschen  angeboren,  ja  an- 
erKhaffen;  denn  sie  entspringt  aus  einer  glücklichen,  leichtsinnigen 
Vergessenheit  des  Widerwärtigen  wie  des  Erfreulichen,  wodurch  ganz 
allein  die  Fortsetzung  des  Lebens  möglich  wird.  Der  Mensch  bedarf  so 
unendlich  vieler  äußern  Vor-  und  Mitwirkungen  zu  einem  leidlichen 
Dasein,  daß,  wenn  er  der  Sonne  und  der  Erde,  Gott  und  der  Natur, 
Vorvordem  und  Eltern,  Freunden  und  Gesellen  immer  den  gebühren- 
den Dank  abtragen  wollte,  ihm  weder  Zeit  noch  Gefühl  übrigbliebe. 
um  neue  Wohltaten  zu  empfangen  und  zu  genießen.  Läßt  nun  freilich 
der  natürliche  Mensch  jenen  Leichtsinn  in  und  über  sich  walten,  so 
nimmt  eine  kalte  Gleichgültigkeit  immer  mehr  überhand,  und  man 
sieht  den  Wohltäter  zuletzt  als  einen  Fremden  an,  zu  dessen  Schaden 
man  allenfalls,  wenn  es  uns  nützlich  wäre,  auch  etwas  unternehmen 
dürfte.  Dies  allein  kann  eigentlich  Undank  genannt  werden,  der  aus 
der  Roheit  entspringt,  worin  die  ungebildete  Natur  sich  am  Ende  not- 
wendig verlieren  muß.  Widerwille  gegen  das  Danken  jedoch,  Er- 
widerung einer  Wohltat  durch  unmutiges  und  verdrießlidies  Wesen, 
ist  sehr  selten  und  kommt  nur  bei  vorzüglichen  Menschen  vor,  solchen, 
die,  mit  großen  Anlagen  und  dem  Vorgefühl  derselben  in  einem  nie- 
dem  Stande  oder  in  einer  hilflosen  Lage  geboren,  sich  von  Jugend  auf 
Schritt  für  Schritt  durchdrängen  und  von  allen  Orten  her  Hilfe  und 
Beistand  annehmen  müssen,  die  ihnen  dann  manchmal  durch  Plump- 
heit der  Wohltäter  vergällt  und  widerwärtig  werden,  indem  das,  was 
sie  empfangen,  irdisch,  und  das,  was  sie  dagegen  leisten,  höherer  Art 
ist  so  daß  eine  eigentliche  Kompensation  nicht  gedacht  werden  kann. 
Lessing  hat  bei  dem  schönen  Bewußtsein,  das  ihm  in  seiner  besten 
Lebenszeit  über  irdische  Dinge  zuteil  ward,  sich  hierüber  einmal  derb, 
aber  heiter  ausgesprochen.  Herder  hingegen  vergällte  sich  und  andern 
immerfort  die  schönsten  Tage,  da  er  jenen  Unmut,  der  ihn  in  der 
Jugend  notwendig  ergriffen  hatte,  in  der  Folgezeit  duidi  GmV.^^\^i^. 
mdbt  zu  mäßigen  wußte. 
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:  Forderung  kann  man  gar  wohl  an  sidi  madicn;  denn  der 
■iildungsfähigkeit  eines  Mensdien  kotomt  das  Licht  der  Natur,  welches 
■  mmcr  tätig  ist,  ihn  über  seine  Zustände  aufzuklären,  auch  hier  gai 
rcundlidi  zustatten;  und  überhaupt  sollte  man  in  mandien  sittlichen 
Jildungsfällen  die  Mängel  nidit  zu  schwer  nehmen,  und  sich  nidit 
liadi  allzu  ernsten,  weitÜegendcn  Mitteln  umsehen,  da  sidi  gewisse 
'     leicht,  ja  spielend  abtun  lassen.  So  können  wir  zum  Bei- 
spiel die  Dankbarkeit  in  uns  durch  bloße  Gewohnheit  erregen,  lebcn- 
!ig  erhalten,  ja  zum  Bedürfnis  machen. 
In  einem  biographischen  Versuch  ziemt  es  wohl,  von  sidi  selbst  m 
'  'ji.  Ich  bin  vun  Natur  so  wenig  dankbar  als  irgendein  Mensch,  und 
1  Vergessen  empfangenen  Guten  konnte  das  heftige  Gefühl  eines 
liugenbürklichcn  Mißverhältnisses  midi  sehr  leicht  zum  Undank  vcr- 

:u  begegnen,  gewohnte  ich  mich  zuvörderst,  hei  altem,  wai 

Ich  besitze,  midi  gern  zu  erinnern,  wie  ich  dazu  gelangt,  von  wem 

Ich  es  erhalten,  sei  es  durdi  Geschenk.  Tausch  oder  Kauf  oder  auf 

Irgendeine  andere  Art.  Ich  habe  mich  gewohnt,  beim  Vorzeigen  meinet 

mmlungcn  der  Personen  zu  gedenken,  durdi  deren  Vermittlung  ich 

13  einzelne  crhiell.  ja  der  Gclegenheil.  dem  Zufall,  der  entferntesten 

IVcranla.ssung  und  tilitwirkung,  wodurch  mir  Dinge  geworden,  dk 

r  lieb  und  wert  sind,  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Das.  wat 

s  umgibt,  erhält  dadurdi  ein  Leben:  wir  sehen  es  in  geistiger,  liebe- 

Ivollcr.  genetischer  Verknüpfung,  und  durch  das  Vergegenwärtigen 
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bringen  und  solches  durdi  meine  eigene  Erfahrung  bekräftigen:  das 
alles  sollte  nicht  gelten,  es  sollte  sich  keine  eigentliche,  unmittelbare 
Wahrheit  in  diesen  Gedichten  finden;  hier  sei  weder  Griedienland 
noch  Italien«  weder  eine  Urwelt  noch  eine  gebildete,  alles  vielmehr  sei 
Nachahmutig  des  sdion  Dagewesenen  und  eine  manirierte  Darstel- 
lung, wie  sie  sich  nur  von  einem  Oberkultivierten  erwarten  lasse.  Und 
wenn  ich  denn  zuletzt  behaupten  wollte,  was  ein  vorzüglidies  Indivi* 
dimm  hervorbringe,  sei  doch  audi  Natur,  und  unter  allen  Vdlkero, 
frühem  und  spätem,  sei  dodi  immer  nur  der  Dichter  Dichter  gewesen, 
ao  wurde  mir  dies  nun  gar  nicht  gut  gehalten,  und  idi  mußte  mandies 
deswegen  ausstehen,  ja  mein  Ovid  war  mir  beinah  dadurdi  verleidet; 
denn  es  ist  keine  Neigung,  keine  Gewohnheit  so  stark,  daß  sie  gegen 
die  Mißreden  vorzüglicher  Mensdien,  in  die  man  Vertrauen  setzt,  auf 
die  Länge  sich  erhalten  könnte.  Immer  bleibt  etwas  hängen,  und  wenn 
man  ni<ht  unbedingt  lieben  darf,  siebt  es  mit  der  Liebe  schon  mißlich 


Am  sorgfältigsten  verbarg  idi  ihm  das  Interesse  an  gewissen  Gegen- 
ständen, die  sich  bei  mir  eingewurzelt  hatten  und  sidh  nach  und  nach 
zu  poetischen  Gestalten  ausbilden  wollten.  Es  war  Götz  von  Ber- 
licfamgen  und  Faust.  Die  Lebensbeschreibung  des  ersten  hatte  mich  im 
innersten  ergri£Fen.  Die  Gestalt  eines  rohen,  wohlmeinenden  Selbst- 
hclfera  in  wilder,  anarchisdier  Zeit  erregte  meinen  tiefsten  Anteil.  Die 
bedeutende  Puppenspielfabel  des  andern  klang  und  summte  gar  viel- 
tönig  in  mir  wieder.  Auch  ich  hatte  mich  in  allem  Wissen  umber^ 
getrieben  und  war  früh  genug  auf  die  Eitelkeit  desselben  hingewiesen 
«forden.  Ich  hatte  es  audi  im  Leben  auf  allerlei  Weise  versucht  und 
war  inuner  unbefriedigter  und  gequälter  zurückgekommen.  Nun  trug 
idi  diese  Dinge,  sowie  mandhe  andere,  mit  mir  herum  und  ergötzte 
fludi  daran  in  einsamen  Stunden«  ohne  jedoch  etwas  davon  aufzu^ 
schreiben.  Am  meisten  aber  verbarg  ich  vor  Herder  meine  mystisdi- 
kabbalistische  Chemie,  und  was  sich  darauf  bezog,  ob  ich  mich  gleich 
noch  sehr  gern  heimlich  beschäftigte,  sie  konsequenter  auszubilden»  als 
man  sie  mir  überliefert  hatte.  Von  poetischen  Arbeiten  glaube  idi  ihm 
Die  Mitschuldigen  vorgelegt  zu  haben,  doch  erinnere  ich  mich  nidit, 
daß  mir  irgendeine  Zurechtweisung  oder  Aufmunterung  von  seiner 
Seite  hierüber  zuteil  geworden  wäre. 

Aber  bei  diesem  allen  blieb  er,  der  er  war:  was  von  ihm  ausging, 
wirkte,  wenn  auch  nicht  erfreulich,  doch  bedeutend;  ja  seine  Hand- 
sdirift  sogar  übte  auf  mich  eine  magische  Gewalt  aus.  Ich  erinnere 
mich  nicht,  daß  ich  eins  seiner  Blätter,  ja  nur  ein  Kuvert  von  seiner 
Hand,  zerrissen  oder  versdileudert  hätte;  dennocti  ist  mir,  bei  den  so 
mannigfaltigen  Orts-  und  Zeitwediseln,  kein  Dokument  jener  ivun- 
derfaaren,  ahnungsvollen  und  glüdclichen  Tage  übriggeblieben. 
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Wie  sehr  idi  in  der  neuem  Literatur  zurück  sein  mußte,  läßl  sidi 

s  der  Lebensart  sdiließen.  die  idi  in  Frankfurt  geführt,  aus  den 

iidicn,  denen  idi  midi  gewidmet  hatte;  und  mfin  Aufenthalt  in 

raßburg  konnte  niidi  darin  nidit  fördern.  Nun  kam  Herder  und 

Btradite  neben  seinen  großen  Kenntnissen  nodi  manche  Hilfsmittel  und 

Tibcrdics  audi  neuere  Sdiritten  mit.  Unter  diesen  kündigte  er  um  den 

l-andpriesler   von   Wakefield   als  ein   vorlrefflidies   Werk   an.   von 

lern  er  uns  die  deutscht  Übersetzung  durdi  selbsteigene  Vorlesung 

lekanntmadien  wolle.  — 

Ein  prütcstanfisdier  Landgeistlidier  ist  vielleidit  der  sdiünstc  Gc- 

;nstand  einer  modernen  Idvilc:  er  ersdieint,  wie  Meldiisededi.  alt 

riestcr  und  Konig  in  einer  f'erson.  An  den  unschuldigsten  Zustand. 

:r  sidi  auf  Erden  denken  läßt,  an  den  des  Ackermanns,  ist  er  meisten) 

jrdi  gleidie  Besdiäfligung  sowie  durch  gleiche  Familienverhältnisw 

geknüpft;  er  ist  Vater,  Hausherr.  Landmann,  und  so  vollkommen  ein 

"rlied  der  Gemeine.  Auf  diesem  reinen,  schönen  irdischen  Grund  ruht 

1  höherer  Beruf;  ihm  ist  übergeben,  die  Mcnsdicn  ins  Leben  tu 

ren,  für  ihre  gei.itigc  Erziehung  zu  sorgen,  sie  bei  allen  Haupt- 

Lpochcn  ihres  Daseins  zu  segnen,  sie  zu  belehren,  zu  kräftigen.  » 

■rosten,  und.  wenn  der  Trost  für  die  Gegenwart  nicht  ausreidil.  die 

[-loffnung  einer  glücklichern  Zukunft  heranzurufen  und  zu  verbürgen. 

n   sidi  einen  .solchen   Mann   mit  rein   menüchliciien   tlcsin- 
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Vater  nadieifernden,  etwas  herben  Sohn«  Moses,  will  ich  zu  nennen 
nidit  unterlassen.  — 

Mein  Tischgenosse  Weyland,  der  sein  stilles,  fleißiges  Leben  da- 
durch erheiterte,  daß  er,  aus  dem  Elsaß  gebürtig,  bei  Freunden  und 
Verwandten  in  der  Gegend  von  Zeit  zu  Zeit  einsprach,  leistete  mir  auf 
meinen  kleinen  Exkursionen  mandien  Dienst,  indem  er  midi  in  ver- 
sdiiedenen  Ortschaften  und  Familien  teils  persönlich,  teils  durch  Emp- 
fehlungen einführte.  Dieser  hatte  mir  öfters  von  einem  Landgeist- 
lidien  gesprochen,  der  nahe  bei  Drusenheim,  sedis  Stunden  von  Straß- 
burg, im  Besitz  einer  guten  Pfarre  mit  einer  verständigen  Frau  und 
ein  Paar  liebenswürdigen  Töchtern  lebe.  Die  Gastfreiheit  und  Anmut 
dieses  Hauses  ward  immer  dabei  höchlidi  gerühmt.  So  viel  bedurfte 
es  kaum,  um  einen  jungen  Ritter  anzureizen,  der  sidi  schon  angewöhnt 
hatte,  alle  abzumüßigenden  Tage  und  Stunden  zu  Pferde  und  in 
freier  Luft  zuzubringen.  Also  entschlossen  wir  uns  auch  zu  dieser 
Partie,  wobei  mir  mein  Freund  versprechen  mußte,  daß  er  bei  der 
Einführung  weder  Gutes  noch  Böses  von  mir  zu  sagen,  überhaupt  aber 
mich  gleichgültig  behandeln  wolle,  sogar  erlauben,  wo  nicht  schlecht, 
doch  etwas  ärmlich  und  nadilässig  gekleidet  zu  erscheinen.  Er  willigte 
darein  und  versprach  sidi  selbst  einigen  Spaß  davon. 

Es  ist  eine  verzeihliche  Grille  bedeutender  Mensdien,  gelegentlich 
einmal  äußere  Vorzüge  ins  Verborgene  zu  stellen,  um  den  eigenen 
innem  menschlichen  Gehalt  desto  reiner  wirken  zu  lassen;  deswegen 
hat  das  Inkognito  der  Fürsten  und  die  daraus  entspringenden  Aben- 
teuer immer  etwas  höchst  Angenehmes;  es  ersdieinen  verkleidete  Gott- 
heiten, die  alles  Gute,  was  man  ihrer  Persönlichkeit  erweist,  doppelt 
hoch  anrechnen  dürfen  und  im  Fall  sind,  das  Unerfreuliche  entweder 
leicht  zu  nehmen  oder  ihm  ausweichen  zu  können.  Daß  Jupiter  bei 
Philemon  und  Baucis.  Heinrich  der  Vierte  nach  einer  Jagdpartie  unter 
leinen  Bauern  sidi  in  ihrem  Inkognito  Wohlgefallen,  ist  ganz  der 
Natur  gemäß,  und  man  mag  es  gern;  daß  aber  ein  junger  Mensch 
ohne  Bedeutung  und  Namen  sidi  einfallen  läßt,  aus  dem  Inkognito 
einiges  Vergnügen  zu  ziehen,  möchte  mancher  für  einen  unverzeih- 
lichen Hochmut  auslegen.  Da  aber  hier  die  Rede  nicht  ist  von  Ge- 
sinnungen und  Handlungen,  inwiefern  sie  lobens-  oder  tadelnswür- 
dig, sondern  wiefern  sie  sidi  o£fenbaren  und  ereignen  können,  so 
wollen  wir  für  diesmal,  unserer  Unterhaltung  zuliebe,  dem  Jüngling 
seinen  Dünkel  verzeihen,  um  so  mehr,  als  ich  hier  anführen  muß,  daß 
von  Jugend  auf  in  mir  eine  Lust,  mich  zu  verkleiden,  seihst  durdi  den 
ernsten  Vater  erregt  worden. 

Audi  diesmal  hatte  ich  midi,  teils  durch  eigene  ältere,  teils  durch 
einige  geborgte  Kleidungsstücke  und  durch  die  Art,  die  Haare  zu 
kämmen,  wo  nidit  entstellt,  doch  wenigstens  so  wunderlich  zugestutzt. 
daß  mein  Freund  unterwegs  sich  des  Ladiens  nidit  erwehren  konnte. 
besonders  wenn  idi  Haltung  und  Gebärde  solcher  Figuretix  vit^nn  ivt 
zu  Pferde  sitzen  und  die  man  iateinisdie  Reiter  nentvV,  v^iMJiätmcäxv 
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.Ten.  dai-s  es  ciirih  am^u  ui.v*  ^^...^ 

.nv.'ciul:  :  ist  es  desto  jiinsrer. 
traten  in  (len  IIdI:  das  (ianze  ;:e{.Ll  r.iir  \v'<.l" 
das.  was  man  malerisch  nennt  und  was  mich 
iien  Kunst  so  zauberisch  angesprochen  hatte.  Jen< 
ig  sichtbar,  welche  die  Zeit  über  alles  Mensche 
ind  Scheune  und  Stall  befanden  sich  in  dem  Zus 
gerade  auf  dem  Punkte,  wo  man  unschlüssiff,  zwi 
leuaufriditen  zweifclhaJFt,  das  eine  unterläßt,  oh 
,'elangen  zu  können. 

is  war  still  und  menschenleer,  wie  im  Dorfe  so 
n  den  Vater,  einen  kleinen,  in  sich  gekehrten,  ab 
Mann,  ganz  allein;  denn  die  Familie  war  auf 
ms  willkommen,  bot  uns  eine  Erfrisdiung  an,  die 
Freund  eilte,  die  Frauenzimmer  aufzusuchen,  ui 
m  Wirt  allein. 

wundern  sich  vielleicht,  sagte  er,  daß  Sic  midi  i 
:  und  bei  einer  einträglidien  Stelle  so  schlecht  q 
Dmmt  aber,  fuhr  er  fort,  von  der  Unentschlossenh 
ir*s  von  der  Gemeine,  ja  von  den  obern  Stelle] 
laus  neu  aufgerichtet  werden  soll;  mehrere  Rissi 
t,  geprüft,  verändert,  keiner  ganz  verworfen  i 
irt  worden.  Es  hat  so  viele  Jahre  gedauert  d; 
duld  kaum  zu  fassen  weiß. 
erwiderte  ihm.  was  ich  für  schicklich  hielt,  um  se 
•*  **r^A  ;kri  :iiif zumuntern,  daß  er  di«  Sache  s 
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solchen  Jahren  geziemt;  sie  hatte  vom  Rücken  her  noch  ein  ganz 
jugendliches  angenehmes  Ansehen. 

Die  älteste  Tochter  kam  darauf  lebhaft  hereingestürmt;  sie  fragte 
nach  Friederiken,  so  wie  die  andern  beiden  audi  nach  ihr  gefragt 
hatten.  Der  Vater  versicherte,  sie  nicht  gesehen  zu  haben,  seitdem  alle 
drei  fortgegangen.  Die  Tochter  fuhr  wieder  zur  Türe  hinaus,  um  die 
Sdiwester  zu  suchen;  die  Mutter  brachte  uns  einige  Erfrischungen,  und 
Weyland  setzte  mit  den  beiden  Gatten  das  Gespräch  fort,  das  sidi  auf 
lauter  bewußte  Personen  und  Verhältnisse  bezog,  wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  wenn  Bekannte  nach  einiger  Zeit  zusammenkommen,  von  den 
Gliedern  eines  großen  Zirkels  Elrkundigung  einziehen  und  sich  wedi- 
selweise  berichten,  (ch  hörte  zu  und  erfuhr  nunmehr,  wieviel  ich  mir 
von  diesem  Kreise  zu  versprechen  hatte. 

Die  älteste  Tochter  kam  wieder  hastig  in  die  Stube,  unruhig,  ihre 
Sdiwester  nicht  gefunden  zu  haben.  Man  war  besorgt  um  sie  und  sdialt 
auf  diese  oder  jene  böse  Gewohnheit;  nur  der  Vater  sagte  ganz  ruhig: 
Laßt  sie  immer  gehen!  Sie  kommt  schon  wieder!  In  diesem  Augenblidc 
trat  sie  wirklich  in  die  Türe;  und  da  ging  fürwahr  an  diesem  länd- 
lichen Himmel  ein  allerliebster  Stern  auf.  Beide  Töchter  trugen  sidi 
noch  deutsch,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte;  und  diese  fast  verdrängte 
Nationaltracht  kleidete  Friederiken  besonders  gut.  Ein  kurzes,  weißes, 
rundes  Röckchen  mit  einer  Falbel,  nidit  länger  als  daß  die  nettesten 
Fußchen  bis  an  die  Knöchel  siditbar  blieben;  ein  knappes,  weißes 
Mieder  und  eine  sdiwarze  Taffetschürze  —  so  stand  sie  auf  der 
Grenze  zwischen  Bäuerin  und  Städterin.  Sdilank  und  leicht,  als  wenn 
sie  nichts  an  sidi  zu  tragen  hätte,  schritt  sie,  und  beinahe  sdiien  für 
die  gewaltigen  blonden  Zöpfe  des  nicdlidien  Köpfchens  der  Hals 
zu  zart.  Aus  heitern  blauen  Augen  blickte  sie  sehr  deutlich  um- 
her, und  das  artige  Stumpfnäschen  forschte  so  frei  in  die  Luft,  als 
wenn  es  in  der  Welt  keine  Sorge  geben  könnte;  der  Strohhut  hing 
ihr  am  Arm,  und  so  hatte  ich  das  Vergnügen,  sie  beim  ersten  Blick 
auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmut  und  Lieblidikeit  zu  sehen  und  zu 
erkennen. 

Ich  fing  nun  an,  meine  Rolle  mit  Mäßigung  zu  spielen,  halb  be- 
schämt, so  gute  Menschen  zum  besten  zu  haben,  die  zu  beobachten  es 
mir  nicht  an  Zeit  fehlte;  denn  die  Mäddien  setzten  jenes  Gesprädi  fort 
und  zwar  mit  Leidenschaft  und  Laune.  Sämtliche  Nadibarn  und  Ver- 
wandte wurden  abermals  vorgeführt,  und  es  erschien  meiner  Einbil- 
dungskraft ein  solcher  Schwärm  von  Onkeln  und  Tanten,  Vettern, 
Basen,  Kommenden,  Gehenden,  Gevattern  und  Gästen,  daß  ich  in  der 
belebtesten  Welt  zu  hausen  glaubte.  Alle  Familienmitglieder  hatten 
einige  Worte  mit  mir  gesprochen;  die  Mutter  betrachtete  mich  jedes- 
mal, so  oft  sie  kam  oder  ging;  aber  Friederike  ließ  sich  zuerst  mit  mir 
in  ein  Gespräch  ein  und,  indem  ich  umherliegende  Noten  aufnahm 
und  durchsah,  fragte  sie,  ob  ich  auch  spiele?  Als  id\  ^s  VÄ\^5\\fc,  ^\- 
suchte  sie  midi,  etwiu  vorzutragen;  aber  der  Vater  V\tli  m\äMv\äa\.  Ä»a.>a^ 


in;  denn  er  behauptete,  es  sei  schitklidi.  dem  Gaste  zuerst  mit 

Einem  Musikstück  oder  einem  Liede  zu  dienen. 

Sie  spielte  verschiedenes  mil  einiger  Fertigkeit,  in  der  Art.  wie  man 

luf  dem  Lande  zu  hören  pHcgt,  und  zwar  auf  einem  Klavier,  das 

r  Schulmeister  schon  längst  hätte  stimmen  sollen,  wenn  er  Zeit  gc- 

|tbt  hätte.  Nun  sollte  sie  audi  ein  Lied  singen,  ein  gewisses  zärtlich 

riges;  das  gelang  ihr  nun  gar  nidit.  Sie  stand  auf  und  sagte 

cind.  oder  vielmehr  mit  dem  auf  ihrem  Gesicht  immerfort  ruhen- 

1  Zu^e  von  heiterer  Freude:  Wenn  ich  schlcdit  singe,  so  kann  ich 

e  Sdiuld  nicht  auf  das  Klavier  und  den  Sdiulmcisler  werfen;  lassen 

'  nur  hinauskommen,  dann  sollen  Sie  meine  Elsässer  und 

ieddien  hören;  die  klingen  sdion  besser, 

ndcssen  bcsdiäftigte  mich  eine  Vorslellung.  die  midi  schon 

lühcr  überfallen  hatte,  dergestalt,  daß  idi  nachdenklich  und  stumm 

irdc,  obgleich  die  Lebhaftigkeit  der  altern  Schwester  und  die  Anmut 

r  Jüngern  mich  oft  genug  aus  meinen  ßetraditungcn  sdiüttelten. 

;  Verwunderung  war  über  allen  Ausdruck,  midi  so  ganz  leib- 

Iftig  in  der  Wakefieldsdien  Familie  zu  finden.  Der  Vater  konnte 

nit  jenem  trefflichen  Manne  verglichen  werden:  allein 

I  gäbe  c.^  audi  seinesgleichen;   dagegen  stellte  sidi  alle   Würde. 

tldie  jenem  Rhegatten  eigen  ist.  hier  in  der  (iattin  dar:  man  konnte 

nicht  ansehen,  ohne  sie  tuglcidi  zu  ehren  und  zu  scheuen:  man 

|merkte  bei  ihr  die  i  «Igen  einer  guten  Erziehuns;  ihr  Retragen  war 

ci.  heiler  und  einladend.  Hatte  die  allere  Tochlcr  nicht  die 
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vorsiditigere  Freund  den  schönen  Mondschein  zum  Vorwand  nahm 
und  auf  einen  Spaziergang  antrug,  welcher  denn  auch  sogleich  beliebt 
wurde.  Er  bot  der  Altesten  den  Arm,  ich  der  Jüngsten,  und  so  zogen 
wir  durch  die  weiten  Fluren,  mehr  den  Himmel  über  uns  zum  Gegen- 
stande habend  als  die  Erde,  die  sich  neben  uns  in  der  Breite  verlor. 
Friederikens  Reden  jedodi  hatten  nichts  Mondscheinhaftes:  durch  die 
Klarheit,  womit  sie  sprach,  machte  sie  die  Nacht  zum  Tage,  und  es 
war  nichts  darin,  was  eine  Empfindung  angedeutet  oder  erweckt  hätte; 
nur  bezogen  sich  ihre  Äußerungen  mehr  als  bisher  auf  mich,  indem 
sie  sowohl  ihren  Zustand  als  die  Gegend  und  ihre  Bekannten  mir  von 
der  Seite  vorstellte,  wiefern  ich  sie  würde  kennenlernen;  denn  sie 
hoffe,  setzte  sie  hinzu,  daß  ich  keine  Ausnahme  machen  und  sie  wieder 
besuchen  würde,  wie  jeder  Fremde  gern  getan,  der  einmal  bei  ihnen 
eingekehrt  sei. 

Es  war  mir  sehr  angenehm,  stillschweigend  der  Schilderung  zuzu- 
hören, die  sie  von  der  kleinen  Welt  machte,  in  der  sie  sich  bewegte, 
und  von  den  Menschen,  die  sie  besonders  schätzte.  Sie  brachte  mir  da- 
durch einen  klaren  und  zugleich  so  liebenswürdigen  Begriff  von  ihrem 
Zustande  bei,  der  sehr  wunderlich  auf  mich  wirkte;  denn  ich  empfand 
auf  einmal  einen  tiefen  Verdruß,  nicht  früher  mit  ihr  gelebt  zu  haben, 
und  zugleich  ein  recht  peinliches  neidisches  Gefühl  gegen  alle,  welche 
das  Giüdc  gehabt  hatten,  sie  bisher  zu  umgeben.  Ich  paßte  sogleich, 
als  wenn  ich  ein  Recht  dazu  gehabt  hätte,  genau  auf  ihre  Sdiilde- 
rungen  von  Männern,  sie  mochten  unter  Namen  von  Nachbarn. 
Vettern  oder  Gevattern  auftreten,  und  lenkte  bald  da-,  bald  dorthin 
meine  Vermutung;  aliein  wie  hätte  ich  etwas  entdecken  sollen  in  der 
völligen  Unbekanntschaft  aller  Verhältnisse.  Sie  wurde  jetzt  immer 
redseliger  und  ich  immer  stiller.  Es  hörte  sich  ihr  gar  so  gut  zu,  und 
da  ich  nur  ihre  Stimme  vernahm,  ihre  Gesichtsausbildung  aber  so  wie 
die  übrige  Welt  in  der  Dämmerung  schwebte,  so  war  es  mir,  als  ob 
ich  in  ihr  Herz  sähe,  das  ich  höchst  rein  finden  mußte,  da  es  sich  in 
so  unbefangener  Geschwätzigkeit  vor  mir  eröffnete. 

Als  mein  Gefährte  mit  mir  in  das  für  uns  zubereitete  Gastzimmer 
gelangte,  brach  er  sogleich  mit  Selbstgefälligkeit  in  behaglichen  Scherz 
aus  und  tat  sich  viel  darauf  zugute,  mich  mit  der  Ähnlichkeit  der 
Primroseschen  Familie  so  sehr  überrascht  zu  haben.  Ich  stimmte  mit 
ein.  indem  ich  mich  dankbar  erwies. 

Fürwahr,  rief  er  aus,  das  Märchen  ist  ganz  beisammen!  Diese  Fa- 
milie vergleicht  sich  jener  sehr  gut,  und  der  verkappte  Herr  da  mag 
ddi  die  Elhre  antun,  für  Herrn  Burchell  gelten  zu  wollen;  ferner,  weil 
wir  im  gemeinen  Leben  die  Bösewichter  nicht  so  nötig  haben  als  in 
Romanen,  so  will  ich  für  diesmal  die  Rolle  des  Neffen  übernehmen 
und  mich  besser  aufführen  als  er. 

Ich  verließ  jedoch  sogleich  dieses  Gespräch,  so  angenehm  es  mir 
auch  sein  mochte,  und  fragte  ihn  vor  allen  Dingen  aut  scaw  C3t,vfV6;äKXk. 
ob  er  widj  wirklich  nicht  verraten  habe.  Er  beteuerte  xievn,  MtA  \^ 


Jdurftc  ihm  f^iauben.  Sie  hätten  sidi  vielmehr,  saglc  er.  oad»  dem 

llustigcn  Tisdigcsellco  erkundigt,  der  in  Strafiburg  mit  ihm  in  einer 

iPension  speise  und  von  dem  man  ihnen  allerlei  verkehrtes  Zeug  cr- 

^hlt  habe.  Idi  sdiritt  nun  zu  andern  Fragen:  ob  sie  gclicbl  habe.''  ob 

e  liebe?  ob  sie  veriprodicn  sei?  Er  verneinte  das  alles. 

Fürwahr,  versetzte  idi,  eine  soldie  Heiterkeit  von  Natur  au*  ist  mir 

lun begreif lidi.  Hätte  sie  geliebt  und  verloren  und  sich  wieder  gcfafit 

|jdcr  wäre  sie  Braut,  in  beiden  Fällen  wollte  idi  es  gelten  lassen. 

So  sdiwätzlcn  wir  zusammen  tief  in  die  Nadit,  und  idi  war  tdion 

Iwieder  muntfr,  als  es  tagte.  Das  Verlangen,  sie  wiederzusehen,  sdiicn 

inüberwindiich:  allein  indem  ich  midi  anzog,  ersdirak  idi  über  die 

|verwünsdite  Garderobe,  die  idi  mir  so  freventlidi  ausgcsudit  hatte. 

:  weiter  idi  kam.  meine  Kleidungsstüdce  anzulegen,  desto  nieder* 

räditigcr  ersdiien  idi  mir;  denn  alles  war  ja  auf  diesen  Effekt  be- 

|redtnet  Mi!  meinen  Haaren  wäre  id)  allenfalls  nodi  fertig  geworden; 

iiidi  zuletzt  in  den  geborgten,  abgetragenen,  grauen  RoA 

|einzwärgtc  und  die  kurzen  Arme!  mir  das  abgcsdimadc teste  Amebea 

iben.  fiel  irfi  desto  entsdiiedcncr  in  Vcrzweiflunp.  als  idi  midi  JB 

a  kleinen  Spiegel  nur  teilweise  betraditcn  konnte,  da  denn  imntcr 

n  Teil  lädicrlidicr  aussah  als  der  andere. 

Ober  diese  Toilette  war  mein  Freund  aufgewadit  und  bildete,  mit 
Idcr  Zufriedenheit  eines  guten  Gewissens  und  im  Gefühl  einer  freu- 
Idigen  Hoffnung  für  den  Tag,  aus  der  gestopften  seidenen  Detke.  Idi 
Hhattc  sdian  seine  hübsdicn  Kleider,  wie  sie  über  den  Stuhl  hin 


. . .  tff  solle  mir  seine  Kleider  borgen  . . .  283 

Dun  erst  wie  unendlich  ungern  ich  mich  entfernte.  Idi  ergab  midi 
aber  in  mein  Schicksal,  vergegenwärtigte  mir  den  Spaziergang  von 
gestern  abend  mit  der  größten  Ruhe  und  nährte  die  stille  Hoffnung, 
sie  bald  wiederzusehen.  Doch  verwandelte  sich  dieses  stille  Gefühl 
bald  wieder  in  Ungeduld,  und  nun  besdiloß  idi,  schnell  in  die  Stadt  zu 
reiten,  mich  umzuziehen,  ein  gutes  frisches  Pferd  zu  nehmen;  da  ich 
detm  wohl  allenfalls,  wie  mir  die  Leidenschaft  vorspiegelte,  noch  vor 
ludie,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  war,  zum  Nachtisdie  oder  gegen 
Abend  gewiß  wieder  eintreffen  und  meine  Vergebung  erbitten 
kcmnte. 

Eben  wollte  ich  meinem  Pferde  die  Sporen  geben,  um  diesen  Vor- 
sitz auszufuhren,  als  mir  ein  anderer  und,  wie  midi  deudite,  sehr 
glädclicfaer  Gedanke  durch  den  Geist  fuhr.  Schon  gestern  hatte  ich  im 
Gasthofe  zu  Dnisenheim  einen  sehr  sauber  gekleideten  Wirtssohn 
bemerkt,  der  auch  heute  früh,  mit  ländlichen  Anordnungen  beschäf- 
tigt, mich  aus  seinem  Hofe  begrüßte.  Er  war  von  meiner  Gestalt  und 
hatte  midi  flüchtig  an  mich  selbst  erinnert  Gedacht,  getan!  Mein 
Pferd  war  kaum  umgewendet,  so  befand  ich  micii  in  Dnisenheim;  ich 
brachte  es  in  den  Stall  und  machte  dem  Burschen  kurz  und  gut  den 
Vortrag,  er  solle  mir  seine  Kleider  borgen,  weil  ich  in  Sesenheim  etwas 
Ijistiges  vorhabe.  Da  brauciite  ich  nicht  auszureden;  er  nahm  den  Vor- 
sdilag  mit  Freuden  an  und  lobte  mich,  daß  ich  den  Mamsells  einen 
Spaß  machen  wolle;  sie  wären  so  brav  und  gut,  besonders  Mamsell 
Kiekchen,  und  auch  die  Eltern  sähen  gerne,  daß  es  immer  lustig  und 
vergnügt  zuginge.  Er  betrachtete  mich  aufmerksam,  und  da  er  mich 
mm  meinem  Anzug  für  einen  armen  Schlucker  halten  mochte,  so  sagte 
er:  Wenn  Sie  sich  insinuieren  wollen,  so  ist  das  der  rechte  Weg. 

Wir  waren  indessen  schon  weit  in  unserer  Umkleidung  gekommen, 
and  eigentlich  sollte  er  mir  seine  Festtagskleider  gegen  die  meinigen 
nidit  anvertrauen;  doch  er  war  treuherzig  und  hatte  ja  mein  Pferd  im 
Stalle.  Ich  stand  bald  und  recht  schmuck  da,  warf  mich  in  die  Brust, 
und  mein  Freund  schien  sein  Ebenbild  mit  Behaglichkeit  zu  betrachten. 

Topp,  Herr  Bruder!  sagte  er,  indem  er  mir  die  Hand  reichte,  in  die 
idb  wacker  einschlug,  komme  Er  meinem  Mädel  nicht  zu  nah,  sie 
mödite  sich  vergreifen! 

Meine  Haare,  die  nunmehr  wieder  ihren  völligen  Wuchs  hatten, 
koimte  ich  ungefähr  wie  die  seinigen  scheiteln,  und  da  ich  ihn  wieder- 
bolt  betrachtete,  so  fand  idi's  lustig,  seine  dichten  Augenbraunen  mit 
etilem  gebrannten  Korkstöpsel  mäßig  nachzuahmen  und  sie  in  der 
Mitte  näher  zusammenzuziehen,  um  mich  bei  meinem  rätselhaften 
Vornehmen  auch  äußerlich  zum  Rätsel  zu  bilden. 

Habt  Ihr  nun,  sagte  ich,  als  er  mir  den  bebänderten  Hut  reiciite, 
nidit  irgend  etwas  in  der  Pfarre  auszurichten,  daß  ich  midi  auf  eine 
natürüdie  Weise  dort  anmelden  könnte? 

Gut!  versetzte  er:  aber  da  müssen  Sie  noch  zwei  SlviivAexv  >M^.T\Ätv. 

ri  uns  ist  eine  Wödinerin;  lA  will  midi  erbieten,  den  ¥i.\iäcvwi  dsx 
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au  Pfarrin  zu  bringet);  den  mögen  Sie  dann  hinübertragen.  Hof- 
rt  muß  Not  leiden  und  der  Spaß  denn  auch. 

Ich  cntsrhloßp  mich  zu  warten;  aber  diese  zwei  Stunden  wurden  mir 
Lcndlidi  lanß  und  ich  verging  vor  Ungeduld,  als  die  dritte  vcrlloß. 
he  der  Kudien  aus  dem  OFcn  kam.  Idi  empRng  ihn  endlich  ganz 
und  eilte,  bei  dem  schönsten  Sonnensdiein.  mit  meinem 
reditiv  davon,  noch  eine  Strecke  von  meinem  Ebenbild  begleitet. 
■elches  gegen  Abend  nachzukommen  und  mir  meine  Kleider  zu  brin- 
n  verspradi.  die  ich  aber  lebhaft  ablehnte  und  mir  vorbehielt,  ihm 
c  fieinigen  wieder  zuzustellen. 

Idi  war  nicht  weit  mit  meiner  Gabe  gesprungen,  die  idi  in  einer 
ubern.  zusammengeknüpften  Serviette  trug,  als  ich  in  der  Ferne 
;inen  Freund  mit  den  beiden  Frauenzimmern  mir  entgegenkommen 
h.  Mein  Herz  war  beklommen,  wie  sich's  eigentlidi  unter  dieser 
[acke  nicht  ziemte.  Ich  blieb  stehen,  holte  Atem  und  suchte  zu  über- 
I.  was  ich  beginnen  solle;  und  nun  bemerkte  idi  erst,  daß  dat 
lin  mir  sehr  zustatten  kam;  denn  sie  gingen  auf  der  andern  Seite 
lathes.  der.  so  wie  die  Wiesenstreifen,  durch  die  er  hinlief,  rwei 
fade  zicmlidi  auseinanderhielt.  Als  sie  mir  gegenüber  waren,  rief 
ll'riederikc.dic  mich  schon  lange  gewahrt  halte:  Cleorge.  was  bringst  du' 
Ich  war  klug  genug,  das  Cieiicht  mit  dem  Hute,  den  ich  ahnahm. 
bedecken,  indem  idi  die  beladene  Serviette  hodi  in  die  Hohe  hielt 
Kind  tauf  kudicn!  rief  sie  dagegen.  Wie  geht's  der  Sdiwester:" 
ich.  indem  ich.  wo  nicht  I^lsä«sisch.  doch  fremd  tu  reden 


Wieviel  Gestalten  haben  Sie  denn?  2S5 

Die  Magd  kam  aber  aus  der  Sdieune  getreten. 

Nun!  sind  die  Kudien  geraten?  rief  sie  midi  an.  Wie  geht*s  der 
Sdivfcster? 

Alles  guet,  sagte  idi,  und  deutete  auf  den  Kudien.  ohne  aufzusehen. 

Sie  faßte  die  Serviette  und  murrte:  Nun,  was  hast  du  heute  wieder? 
hat  Bärbdien  wieder  einmal  einen  andern  angesehen?  Laß  es  uns 
nicht  entgelten!  Das  wird  eine  saubere  Ehe  werden,  wenn*s  so 
fortgeht. 

Da  sie  ziemlidi  laut  spradi.  kam  der  Pfarrer  ans  Fenster  und  fragte. 
was  CS  gebe?  Sie  bedeutete  ihn;  idi  stand  auf  und  kehrte  midi  nadi 
ihm  zu.  dodi  hielt  idi  den  Hut  wieder  übers  Gesidit.  Als  er  etwas 
Freundlidies  gesprodien  und  midi  zu  bleiben  geheißen  hatte,  ging  idi 
nadi  dem  Garten  und  wollte  eben  hineintreten,  als  die  Pfarrin,  die 
zum  Hoftore  hereinkam,  midi  anrief.  Da  mir  die  Sonne  gerade  ins 
Gcsidit  sdiien,  so  bediente  idi  midi  abermals  des  Vorteils,  den  mir  der 
Hut  gewährte,  grüßte  sie  mit  einem  Sdiarrfuß;  sie  aber  ging  in  das 
Haus,  nadidem  sie  mir  zugesprodien  hatte,  idi  mödite  nidit  weggehen, 
ohne  etwas  genossen  zu  haben.  Idi  ging  nunmehr  in  dem  Garten  auf 
und  ab;  alles  hatte  bisher  den  besten  Erfolg  gehabt,  dodi  holte  idi 
tief  Atem,  wenn  idi  dadite,  daß  die  jungen  Leute  nun  bald  heran- 
kommen würden.  Aber  unvermutet  trat  die  Mutter  zu  mir  und  wollte 
eben  eine  Frage  an  midi  tun.  als  sie  mir  ins  Gesidit  sah,  das  idi  nidit 
mehr  verbergen  konnte,  und  ihr  das  Wort  im  Munde  stodcte. 

Idi  sudie  Georgen,  sagte  sie  nadi  einer  Pause;  und  wen  finde  idi! 
Sind  Sie  es,  junger  Herr?  Wieviel  Gestalten  haben  Sie  denn? 

Im  Ernst  nur  eine,  versetzte  idi,  zum  Sdierz  soviel  Sie  wollen. 

Den  will  idi  nidit  verderben!  lädielte  sie;  gehen  Sie  hinten  zum 
Garten  hinaus  und  auf  der  Wiese  hin,  bis  es  mittag  sdilägt;  dann 
kehren  Sie  zurüde,  und  idi  will  den  Spaß  sdion  eingeleitet  haben. 

Idi  tat*s;  allein  da  idi  aus  den  Hed^en  der  Dorfgärten  heraus  war 
und  die  Wiesen  hingehen  wollte,  kamen  gerade  einige  Landleute  den 
Fußpfad  her,  die  mich  in  Verlegenheit  setzten.  Idi  lenkte  deshalb  nadi 
einem  Wäldchen,  das  ganz  nahe  eine  Erderhöhung  bekrönte,  um  mich 
darin  bis  zur  bestimmten  Zeit  zu  verbergen.  Doch  wie  wunderlich 
ward  mir  zumute,  als  ich  hineintrat!  denn  es  zeigte  sich  mir  ein  rein- 
lidier  Platz  mit  Bänken,  von  deren  jeder  man  eine  hübsdie  Aussidit 
in  die  Gegend  gewann.  Hier  war  das  Dorf  und  der  Kirditurm,  hier 
Drusenheim  und  dahinter  die  waldigen  Rheininseln,  gegenüber  die 
vogcsischen  Gebirge  und  zuletzt  der  Straßburger  Münster,  Diese  ver- 
sdiiedenen  himmelhellen  Gemälde  waren  durdi  buschige  Rahmen  ein- 
gefaßt, so  daß  man  nichts  Erfreulicheres  und  Angenehmeres  sehen 
Konnte.  Idi  setzte  midi  auf  eine  der  Bänke  und  bemerkte  an  dem 
Starksien  Baum  ein  kleines  längliches  Brett  mit  der  Inschrift: 
Fricderikens  Ruhe.  Es  fiel  mir  nicht  ein,  daß  ich  gekommen  sein 
könnte,  diese  Ruhe  zu  stören;  denn  eine  aufkeimende  LeidenschallVkaLV 
das  Schöne,  daß,  wie  sie  sich  ihres  Ursprungs  unbevfu&l  v&\n  ^^^  ^vi^ 
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n  Gedanken  eines  Endes  haben,  und  wie  sie  sidi  froh  und  heiler 
fühlt,  nirfit  ahnen  kann,  daß  sie  wohl  audi  Unheil  stiTten  dürfe. 

1  hatte  ich  Zeit  gehabt,  midi  umzusehen,  und  verlor  midi  cbca 
Kl  Träumereien,   als   ich  jemanden  kommen   horte;   e»   war 
riedertkc  selbst. 

George,  was  machst  du  hier?  rief  sie  von  weitem. 
Nidil  George!  rief  ich.  indem  ich  ihr  entgegenlief,  aber  einer,  der 
auscndmal  um  Verzeihung  bittet. 
Sie  hetraditeie  midi  mit  Erttaunen,  nahm  eich  aber  glcidi  zusammen 
Lnd  sagte  nadi  einem  tiefen  Atemholen:  Garstiger  Mensch,  wie  er- 
schrecken Sic  mich! 

Die  erste  Maske  hatte  midi  in  die  zweite  getrieben,  rief  \A  aus: 
e  wäre  unverzcihlidi  gewesen,  wenn  ich  nur  einigermaßen  gewußt 
|iätte,  tu  wem  ich  ging;  diese  vergeben  Sic  gewiß;  denn  es  ist  die 
Gestalt  von  Men.ichen,  denen  Sic  so  freundlidi  begegnen. 

Ihre  blaßlidien  Wangen  hatten  sich  mit  dem  schönsten  Rosenrote 
•cfärbt! 
Schlimmer  sollen  Sie's  wenigstens  nicht  haben  als  George!  Aber 
fassen  Sic  uns  sitzen!  Ich  gestehe  es,  der  Schreck  ist  mir  in  die  Glieder 
fcf.ihren,  Idi  setzte  mich  zu  ihr,  äußerst  bewegt. 
Wir  wissen  alles  bis  heule  früh  durch  Ihren  Freund,  sagte  sie.  Nun 
|crzählen  Sie  mir  das  Weitere! 

Feh  ließ  mir  das  nidit  zweimal  sagen,  sondern  besdtrieb  ihr  meinen 
|Absdieu  vor  der  gestrigen  Figur,  mein  Fortstürmen  aus  dem  Hause 
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waltsam  ausbrecfaen  sahen  oder  einem  Ungeheuer  be^gneten,  dessen 
Mifigestalt  zugleich  empörend  und  fürditerlicfa  wäre,  so  würden  ynr 
von  keinem  so  grimmigen  Entsetzen  befallen  werden,  als  dasjenige 
ist  das  uns  ergreift,  wenn  wir  etwas  unerwartet  mit  Augen  sehen, 
das  wir  moralisch  unmöglidi  glaubten. 

Was  heißt  das?  rief  jene  mit  der  Hastigkeit  eines  Erschrockenen, 
was  ist  das?  Du  mit  Georgen!  Hand  in  Hand!  Wie  begreif  ich  das? 

Liebe  Sdiwester,  versetzte  Friederike  ganz  bedenklidi.  der  arme 
Mensch,  er  bittet  mir  was  ab;  er  hat  dir  auch  was  abzubitten,  du  mußt 
ihm  aber  zum  voraus  verzeihen. 

Ich  verstehe  nicht  ich  begreife  nicht  sagte  die  Schwester,  indem 
sie  den  Kopf  schüttelte  und  Weyland  ansah,  der,  nach  seiner  stillen 
Art  ganz  ruhig  dastand  und  die  Szene  ohne  irgendeine  Äußerung 
betrachtete.  Friederike  stand  auf  und  zog  mich  nach  sich. 

Niciit  gezaudert!  rief  sie,  Pardon  gebeten  und  gegeben! 

Nun  ja!  sagte  ich,  indem  icji  der  Altesten  ziemlich  nahe  trat: 
Pardon  habe  idi  vonnöten! 

Sie  fuhr  zurück,  tat  einen  lauten  Schrei  und  wurde  rot  über  und 
über;  dann  warf  sie  sich  aufs  Gras,  lachte  überlaut  und  wollte  sich 
gar  nicht  zufrieden  geben. 

Weyland  lächelte  behaglich  und  rief:  Du  bist  ein  exzellenter  Junge! 

Dann  schüttelte  er  meine  Hand  in  der  seinigen.  Gewöhnlidi  war 
er  mit  Liebkosungen  nicht  freigebig,  aber  sein  Händedruck  hatte  etwas 
Herzliciies  und  Belebendes;  doch  war  er  auch  mit  diesem  sparsam. 

Nacii  einiger  Erholung  und  Sammlung  traten  wir  unsem  Rückweg 
aach  dem  Dorfe  an.  Unterwegs  erfuhr  ich,  wie  dieses  wunderbare 
Zusammentreffen  veranlaßt  worden.  Friederike  hatte  sich  von  dem 
Spaziergange  zuletzt  abgesondert,  um  auf  ihrem  Plätzchen  noch  einen 
Augenblick  vor  Tische  zu  ruhen;  und  als  jene  beiden  nach  Hause  ge- 
kommen, hatte  die  Mutter  sie  abgeschickt,  Friederike  eiligst  zu  holen, 
weil  das  Mittagessen  bereit  sei. 

Die  Sdbwester  zeigte  den  ausgelassensten  Humor,  und  als  sie  erfuhr, 
daß  die  Mutter  das  Geheimnis  schon  entdeckt  habe,  rief  sie  aus: 
Nun  ist  noch  übrig,  daß  Vater,  Bruder,  Knecht  und  Magd  gleichfalls 
angeführt  werden. 

Als  wir  uns  an  dem  Gartenzaun  befanden,  mußte  Friederike  mit 
dem  Freund  voraus  nach  dem  Hause  gehen.  Die  Magd  war  im  Haus- 
garten beschäftigt  und  Olivie  —  so  mag  auch  hier  die  ältere  Sciiwester 
heißen  —  rief  ihr  zu:  Warte!  ich  habe  dir  was  zu  sagen!  Mich  ließ 
sie  an  der  Hecke  stehen  und  ging  zu  dem  Mädchen.  Idh  sah,  daß  sie 
sehr  ernsthaft  sprachen.  Olivie  bildete  ihr  ein,  George  habe  sich  mit 
Bärben  überworfen  und  schiene  Lust  zu  haben,  sie  zu  heiraten.  Das 
gefiel  der  Dirne  nicht  übel;  nun  ward  ich  gerufen  und  sollte  das 
Gesagte  bekräftigen.  Das  hübsche  derbe  Kind  senkte  die  Augen  nieder 
und  blieb  so,  bis  ich  ganz  nahe  vor  ihr  stand.  AU  sie  abei  ^ui  ^vmsv^iN. 
das  fremde  Gefleht  erblickte,  tat  aucb  sie  einen  lauten  Sdn^v  \xsA\\^\ 
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.  Olivie  hieß  midi  ihr  nadilaufcn  und  sie  festhallen,  dafi  sie 
ins  Haus  geriet  und  Lärm  machte;  sie  aber  wollte  selbst  hin- 
und  sehen,  wie  es  mit  dem  Vater  stehe. 
Unterwegs  traf  OÜvie  auf  den  Knecht,  weldier  der  Magd  gut  war; 
|ch  hatte  indessen  das  Mäddien  ereilt  und  hielt  sie  fest. 

Denke  einmal,  weldi  ein  GlüA!  rief  Olivie.  Mit  Bärben  ist's  aus 
Lnd  George  heiratet  Liesen, 

I    Das  habe  ich  lange  gedacht,  sagte  der  gute  Kerl  und  blieb  verdrieß- 
lich stehen. 

Idi  halte  dem  MädAcn  bcgrciflidi  gemacht,  daß  es  nur  darauf 
pnkomTne.  den  l'apa  anzuführen.  Wir  gingen  auf  den  Burscfaea  los. 
mkehrte  und  sich  zu  entfernen  sudile:  aber  Liese  holte  ihn 
lierbei  und  auch  er  machte,  indem  er  enttäuscht  ward,  die  wundcr- 
(idisten  Gebärden. 

r  gingen  zusammen  nach  dem  Hause.  Der  Ti.sth  war  gededcl 
Jund  der  Vater  schon  im  Zimmer.  Olivie,  die  mich  hinter  sich  hielt, 
■rat  an  die  Sdiwcllc  und  sagte:  Vater,  es  ist  dir  dodi  recht,  daß 
Kicorge  heute  mit  uns  ißt?  Du  mußt  ihm  aber  erlauben,  daß  er  den 
lufbehält. 

inelwegen!  sagte  der  Alle;  aber  warum  so  was  Ungewöhnliches? 
llaC  er  sich  beschädigt? 

Sie  zog  midi  vor.  wie  idi  stand  und  den  Hut  aufhatte.  Nein!  sagte 
indem  sie  mich  in  die  Stube  führte,  aber  er  hat  eine  Vogelhecie 
Idarimter,   die  möchten  hervorlliegcn  und  einen   verteufelten   Spuk 
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Jawohl,  von  hinten,  versetzte  Moses,  der  sich  gleich  wieder  zu 
fassen  wi^te,  wie  allen  Leuten. 

Er  sah  mich  gar  nicht  wieder  an  und  beschäftigte  sich  bloß,  die  Ge- 
ridite«  die  er  nachzuholen  hatte,  eifrig  hinunterzuschlingen. 

Zum  Naditisdie  trat  der  wahrhafte  George  herein  und  belebte  die 
ganze  Szene  noch  mehr.  Man  wollte  ihn  wegen  seiner  Eifersucht  auf- 
ziehen und  nicht  billigen,  daß  er  sich  an  mir  einen  Rival  geschaffen 
hätte;  allein  er  war  bescheiden  und  gewandt  genug,  und  mischte  auf 
eine  halb  duselige  Weise  sich,  seine  Braut,  sein  Ebenbild  und  die 
Mamsells  dergestalt  durcheinander,  daß  man  zuletzt  nicht  mehr  wußte, 
von  wem  die  Rede  war  und  daß  man  ihn  das  Glas  Wein  und  ein 
Stück  von  seinem  eigenen  Kuchen  in  Ruhe  gar  zu  gern  verzehren  ließ. 

Nach  dem  Tische  war  die  Rede,  daß  man  Spazierengehen  wolle, 
welches  dodi  in  meinen  Bauernkleidern  nicht  wohl  anging.  Die 
Frauenzimmer  aber  hatten  schon  heute  früh,  als  sie  erfuhren,  wer  so 
übereilt  fortgelaufen  war,  sich  erinnert,  daß  eine  schöne  Pekesche  eines 
Vetters  im  Schrank  hänge,  mit  der  er  bei  seinem  Hiersein  auf  die  Jagd 
zu  gehen  pflege.  Allein  ich  lehnte  es  ab,  äußerlich  zwar  mit  allerlei 
Späen.  aber  innerlich  mit  dem  eiteln  Gefühl,  daß  ich  den  guten  Ein- 
druck, den  ich  als  Bauer  gemacht,  nicht  wieder  durdi  den  Vetter  zer- 
stören wolle.  Der  Vater  hatte  sich  entfernt,  sein  Mittagsschläfdien  zu 
halten;  die  Mutter  war  in  der  Haushaltung  beschäftigt,  wie  immer. 
UtT  Freund  aber  tat  den  Vorschlag,  ich  solle  etwas  erzählen,  worein 
ich  sogleich  willigte.  Wir  begaben  uns  in  eine  geräumige  Laube  und 
ich  trug  ein  Märdien  vor.  das  ich  hernach  unter  dem  Titel:  Die  neue 
Melusine  aufgeschrieben  habe.  Es  verhält  sich  zum  neuen  Paris  wie 
ungefähr  der  Jüngling  zum  Knaben,  und  ich  würde  es  hier  einrüdcen. 
wenn  idi  nidit  der  ländlichen  Wirklichkeit  und  Einfalt,  die  uns  hier 
gefällig  umgibt,  durch  wunderliche  Spiele  der  Phantasie  zu  schaden 
fürditete.  Genug,  mir  gelang,  was  den  Erfinder  und  Erzähler  solcher 
Produktionen  belohnt,  die  Neugierde  zu  erregen,  die  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln,  zu  voreiliger  Auflösung  undurchdringlicher  Rätsel  zu 
reizen,  die  Erwartungen  zu  täuschen,  durch  das  Seltsamere,  das  an  die 
Stelle  des  Seltsamen  tritt,  zu  verwirren.  Mitleid  und  Furcht  zu 
erregen,  besorgt  zu  machen,  zu  rühren  und  endlidi  durch  Umwendung 
eines  scheinbaren  Ernstes  in  geistreichen  und  heitern  Scherz  das 
Gemüt  zu  befriedigen,  der  Einbildungskraft  Stoff  zu  neuen  Bildern 
tmd  dem  Verstände  zu  fernerm  Nachdenken  zu  hinterlassen. 

Sollte  jemand  künftig  dieses  Märchen  gedruckt  lesen  und  zweifeln, 
ob  CS  eine  solche  Wirkung  habe  hervorbringen  können,  so  bedenke 
derselbe,  daß  der  Mensch  eigentlich  nur  berufen  ist,  in  der  Gegen- 
wart zu  wirken.  Schreiben  ist  ein  Mißbrauch  der  Sprache,  stille  für 
sich  zu  lesen  ein  trauriges  Surrogat  der  Rede.  Der  Mensch  wirkt  alles, 
%iras  er  vermag,  auf  den  Menschen  durch  seine  Persönlichkeit,  die 
Jugend  am  stärksten  auf  die  Jugend;  und  hier  entspringen  auch  die 
reinsten  Wirkungen.  Diese  sind  es.  welche  die  V^tVx  \at\t\iwv  vs^w^ 
jf 
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Ivedcr  moralisch  nodi  physisch  Busslerben  lassen.  Mir  war  von  ineiDcin 

Vater  eine  (gewisse  lehrhafte  Redseligkeit  angcerbi.  von  meiner 
^utter  die  Gabe,  alles,  was  die  Einbildun;s^kraft  hervorbringen. 
1.  heiler  und  kräftig  darzustellen,  bekannte  Märdicn  auf- 
lufrisdien.  andere  zu  erfinden  und  zu  erzählen,  ja  im  Erzählea  zu 
■rhnden.  Durdi  jene  väterliche  Mitgift  wurde  idi  der  Geselladiait 
Tnehreoteils  unbequem;  denn  wer  mag  gern  die  Meinungen  und  Ge- 
nungcn  des  andern  hören,  besonders  eines  Jünglings,  dessen  Urteil. 
:  lüdcenhafter  ü'rfahrung.  immer  unzulänglich  erscheint!  Meine 
Vlutler  hingegen  hatte  mich  zur  gese ! I seh aftli eben  Unlerhaltuog 
Eigentlich  redit  ausgestattet.  Das  leerste  Märchen  hat  für  die  Ein- 
bildungskraft schon  einen  hohen  ßeiz  und  der  geringste  Gehalt  wird 
'Om  Verstände  dankbar  aufgenommen. 

Durch  soldie  Darstellungen,  die  mich  gar  nichts  kosteten,  machte  idi 

fnidi  bei  Kindern  beliebt,  erregte  und  ergötzte  die  Jugend  und  sog 

c  Aufmerksamkeit  älterer  Personen  auf  mich.  Nur  mußte  ich  in  der 

izietät.  wie  sie  li^ewöhnlich  ist.  solche  Übungen  gar  bald  einstellen, 

md  idi  habe  nur  zu  sehr  an  Lebensgenuß  und  freier  GtistesfÖrdening 

lladurdi  verloren;  doch  begleiteten  midi  jene  beiden  elterlichen  Gaben 

purdis  ganze  Leben,  mit  einer  dritten  verbunden,  mit  dem  Bedürfnis. 

nich  figürlich  und  gl eidinis weise  auszudrüdfen.   In  Rüdcsidit  dieser 

Eigenschaften,  wcidie  der  so  einsichtige  als  geistreiche  Dr.  Gall  nadi 

r  Lehre  an  mir  anerkannte,  beteuerte  derselbe,  ich  sei  eigcntlidi 

i  Volksredner  geboren.  Über  diese  Eröffnung  ersdirak  idi  nidil 
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docii  gewahr  werden  ließ,  und  ich  war  daran  durch  Umgang  und 
Gewfolmheit  gebunden;  der  Gesellschaft  mußte  ich  auch  einige  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  widmen;  denn  in  manchen  Familien  war  mir 
mehreres  zulieb  und  zu  Ehren  geschehen.  Aber  all  dies  wäre  zu  tragen 
und  fortzuführen  gewesen,  hätte  nicht  das,  was  Herder  mir  auferlegt, 
ooendlidi  auf  mir  gelastet.  Er  hatte  den  Vorhang  zerrissen,  der  mir 
die  Armut  der  deutschen  Literatur  bedeckte;  er  hatte  mir  so  manches 
Vorurteil  mit  Grausamkeit  zerstört:  an  dem  vaterländischen  Himmel 
blieben  nur  wenige  bedeutende  Sterne,  indem  er  die  übrigen  alle  nur 
ab  vorüberfahrende  Schnuppen  behandelte;  ja,  was  ich  von  mir  selbst 
hoffen  und  wähnen  konnte,  hatte  er  mir  dermaßen  verkümmert,  daß 
idi  an  meinen  eigenen  Fähigkeiten  zu  verzweifeln  anfing.  Zu  gleicher 
Zeit  jedoch  riß  er  midi  fort  auf  den  herrlichen  breiten  Weg,  den  er 
selbst  zu  durchwandeln  geneigt  war,  machte  midi  aufmerksam  auf 
seine  Lieblingsschriftsteller,  unter  denen  Swift  und  Hamann  obenan 
standen«  und  schüttelte  mich  kräftiger  auf,  als  er  mich  gebeugt  hatte. 
Zu  dieser  vielfachen  Verwirrung  nunmehr  eine  angehende  Leiden- 
schaft, die,  indem  sie  mich  zu  verschlingen  drohte,  zwar  von  jenen 
Zustanden  mich  abziehen,  aber  wohl  schwerlich  darüber  erheben 
konnte.  Dazu  kam  nodi  ein  körperliches  Obel,  daß  mir  nämlich  nach 
Tische  die  Kehle  wie  zugeschnürt  war;  welches  ich  erst  später  sehr 
leicht  los  wurde,  als  ich  einem  roten  Wein,  den  wir  in  der  Pension 
gewöhnlich  und  sehr  gern  tranken,  entsagte.  Diese  unerträgliche  Un- 
bequemlichkeit hatte  mich  auch  in  Sesenheim  verlassen,  so  daß  idb 
midi  dort  doppelt  vergnügt  befand;  als  ich  aber  zu  meiner  städtischen 
Oiät  zurückkehrte,  stellte  sie  sich  zu  meinem  großen  Verdruß  sogleich 
wieder  ein.  Alles  dies  machte  midi  nachdenklich  und  mürrisch,  und 
mein  Äußeres  mochte  mit  dem  Innern  übereinstimmen. 

Verdrießlicher  als  jemals,  weil  eben  nach  Tische  jenes  Obel  sich 
heftig  eingefunden  hatte,  wohnte  ich  dem  Klinikum  bei.  Die  große 
Heiterkeit  und  Behaglichkeit,  womit  der  verehrte  Lehrer  uns  von  Bett 
zu  Bett  führte,  die  genaue  Bemerkung  bedeutender  Symptome,  die 
Beurteilung  des  Gangs  der  Krankheit  überhaupt,  die  schöne  hippo- 
kratisciie  Vcrfahrungsart,  wodurch  sich  ohne  Theorie,  aus  einer  eige- 
nen Erfahrung,  die  Gestalten  des  Wissens  heraufgaben,  die  Schluß- 
reden, mit  denen  er  gewöhnlich  seine  Stunden  zu  krönen  pflegte,  das 
alles  zog  mich  zu  ihm  und  machte  mir  ein  fremdes  Fach,  in  das  ich  nur 
wie  durch  eine  Ritze  hineinsah,  um  desto  reizender  und  lieber.  Mein 
Abscheu  gegen  die  Kranken  nahm  immer  mehr  ab,  je  mehr  ich  diese 
Zustände  in  Begriffe  verwandeln  lernte,  durch  welche  die  Heilung, 
die  Wiederherstellung  menschlicher  Gestalt  und  Wesens  als  möglidi 
erschien.  Er  mochte  mich  wohl  als  einen  seltsamen  jungen  Menschen 
bescmders  ins  Auge  gefaßt  und  mir  die  wunderliche  Anomalie,  die 
mich  zu  seinen  Stunden  hinführte,  verziehen  haben.  Diesmal  schloß 
er  seinen  Vortrag  nicht  wie  sonst  mit  einer  Lehre,  die  svcii  uwl  vt^wA- 
eine  beobachtete  Krankheit  bezogen  hatte,  sondern  saglt  ieöX.  W€\\.tX' 


l:  Meine  Herren!  Wir  sehen  einige  Ferien  vor  uns,  Benuiien  Sic 
selben,  jidi  aufzumuntern!  Die  Studien  wollen  nidit  altein  ernst 
Ind  fleißig,  sie  wallen  audi  heiter  und  mit  Geistesfreiheit  behandelt 
:rden.  Geben  Sic  Ihrem  Körper  Bewegung,  durchwandern  Sie  zu 
iß  und  zu  Pferde  das  schöne  Land!  Der  r.inheimistiie  wird  sidi  an 
m  Gewohnten  erfreuen  und  dem  i''rcmdcn  wird  es  neue  Findrüciic 
hen  und  eine  angenehme  Erinnerung  zurücklassen. 
E.1  waren  unser  cigenllidi  nur  zwei,  an  welche  diese  Ermahnung 
richtet  sein  konnte;  möge  dem  andern  dieses  Rezept  ebenso  cin- 
leuditct  haben  ^Is  mir!  Ich  glaubte  eine  Stimme  vom  Himmel  zu 
.  was  irfi  konnte,  ein  Pferd  zu  bestellen  und  mich 


lauber  hl 


iputz 


Idi  sdiidcte  nadi  Weyland;  t 

aber  leider  verzogen 


1  Entsdiluß 

|ich  die  Anstalten  und  ich  kam  nicht  so  früh  weg.  als  idi  geholTt  hatte. 

rfi  aud>  ritt.  iiberÜel  mich  dodi  die  Nacht.  Der  Weg  war 

:rfehlen,  und  der  Mond  belcudilete  mein  Icidenschaftlidio 

|.InCcrnchmen,  die  Nadit  war  windig  und  schauerlich;  ich  sprengte 

nidit  bis  morgen  früh  auf  ihren  Anblick  warten  zu  müssen. 
I  Es  war  schon  spät,  als  ich  in  Scsenheim  mein  Pferd  einstellte.  Der 
if  meine  Frage,  nb  wohl  in  der  Pfarre  noch  Licht  sei,  ver- 
|iciierte  mich,  die  Frauenzimmer  seien  eben  erst  nadi  Hause  gegangen: 
r  glaube  gehört  zu  haben,  daß  sie  nodi  einen  Fremden  erwarteten. 
nidit  recht;  denn  ich  halte  gewünscht,  der  einzige  zu 
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und  Sdiwcster  waren  beschäftigt,  alles  zum  Empfang  mehrerer  Gäste 
vorzubereiten.  Idi  genoß  an  der  Seite  des  lieben  Mädchens  der  herr- 
lichen Sonn tagsf ruhe  auf  dem  Lande,  wie  sie  uns  der  unschätzbare 
Hebel  vergegenMrärtigt  hat  Sie  schilderte  mir  die  erwartete  Gesell- 
sdiaft  und  bat  mich,  ihr  beizustehen,  daß  alle  Vergnügungen  wo 
möglich  gemeinsam  und  in  einer  gewissen  Ordnung  mochten  genossen 
werden. 

Gewöhnlich,  sagte  sie,  zerstreut  man  sich  einzeln;  Scherz  und  Spiel 
werden  nur  obenhin  gekostet,  so  daß  zuletzt  für  den  einen  Teil  nichts 
übrigbleibt  als  die  Karten  zu  ergreifen,  und  für  den  andern,  im 
Tanze  sich  auszurasen. 

Wir  entwarfen  demnach  unsern  Plan,  was  vor  und  nach  Tische 
geschehen  sollte,  machten  einander  wediselseitig  mit  neuen  geselligen 
Spielen  bekannt,  waren  einig  und  vergnügt,  als  uns  die  Glocke  nach 
der  Kirche  rief,  wo  ich  denn  an  ihrer  Seite  eine  etwas  trockene  Predigt 
des  Vaters  nicht  zu  lang  fand. 

Zeitverkürzend  ist  immer  die  Nähe  der  Geliebten,  doch  verging 
mir  diese  Stunde  auch  unter  besonderem  Nachdenken.  Ich  wiederholte 
mir  die  Vorzüge,  die  sie  soeben  aufs  freieste  vor  mir  entwickelte: 
besonnene  Heiterkeit,  Naivität  mit  Bewußtsein,  Frohsinn  mit  Voraus- 
sehen, Eigenschaften,  die  unverträglich  scheinen,  die  sich  aber  bei  ihr 
zusammenfanden  und  ihr  Äußeres  gar  hold  bezeichneten.  Nun  hatte 
ich  aber  auch  ernstere  Betrachtungen  über  mich  selbst  anzustellen,  die 
einer  freien  Heiterkeit  eher  Eintrag  taten.  — 

Ich  konnte  mit  einiger  Aufmerksamkeit  an  diesem  Morgen  Friede- 
rikens  ganzes  Wesen  gewahr  werden,  dergestalt,  daß  sie  mir  für  die 
ganze  Zeit  immer  dieselbe  blieb.  Sdion  die  freundlichen,  vorzüglich 
an  sie  geriditeten  Grüße  der  Bauern  gaben  zu  verstehen,  daß  sie 
ihnen  wohltätig  sei  und  ihr  Behagen  errege.  Zu  Hause  stand  die 
ältere  der  Mutter  bei;  alles,  was  körperliche  Anstrengung  erforderte, 
ward  nicht  von  Friederiken  verlangt  man  schonte  sie.  wie  man  sagte, 
ihrer  Brust  wegen. 

Es  gibt  Frauenspersonen,  die  uns  im  Zimmer  besonders  Wohl- 
gefallen, andere,  die  sich  besser  im  Freien  ausnehmen;  Friederike 
/gehörte  zu  den  letztem.  Ihr  Wesen,  ihre  Gestalt  traten  niemals  reizen- 
der hervor,  als  wenn  sie  sich  auf  einem  erhöhten  Fußpfad  hinbewegte; 
die  Anmut  ihres  Betragens  schien  mit  der  beblümten  Erde  und  die 
unverwüstliche  Heiterkeit  ihres  Antlitzes  mit  dem  blauen  Himmel  zu 
wetteifern.  Diesen  erquicklichen  Äther,  der  sie  umgab,  brachte  sie 
auch  mit  nach  Hause,  und  es  ließ  sich  bald  bemerken,  daß  sie  Ver- 
wirrungen auszugleichen  und  die  Eindrücke  kleiner  unangenehmer 
Zufälligkeiten  leicht  wegzulöschen  verstand. 

Die  reinste  Freude,  die  man  an  einer  geliebten  Person  finden  kann, 
ist  die,  zu  sehen,  daß  sie  andere  erfreut.  Friederikens  Betragen  in  der 
Gesellsdiaft  war  allgemein  wohltätig.  Auf  Spazicrgatv^eiv  ^Avvj^Vr. 
sie,  ein  behbender  Geht,  hin  und  wider  und  wu&te  d\^  Uade^^xv  ^wv 
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zufüll cn,  welche  hie  und  da  entstehen  mochten.  Die  Leichtigkeit  ihrer 
Bewegungen  haben  wir  schon  gerühmt,  und  am  allerzierlidisten  war 
sie,  wenn  sie  lief.  So  wie  das  Reh  seine  Bestimmung  ganz  zu  erfüllen 
scheint,  wenn  es  leicht  über  die  keimenden  Saaten  wegfliegt,  so  sdiicn 
auch  sie  ihre  Art  und  Weise  am  deutlichsten  auszudrücken,  wenn  sie 
etwas  Vergessenes  zu  holen,  etwas  Verlorenes  zu  suchen,  ein  ent- 
ferntes Paar  herbeizurufen,  etwas  Notwendiges  zu  bestellen,  über  Rain 
und  Matten  leichten  Laufes  hineilte.  Dabei  kam  sie  niemals  außer 
Atem  und  blieb  völlig  im  Gleichgewicht;  daher  mußte  die  allzugroße 
Sorge  der  Eltern  für  ihre  Brust  mandiem  übertrieben  scheinen.  — 

Idi  war  grenzenlos  glücklich  an  Friederikens  Seite:  gespräciiig, 
lustig,  geistreich,  vorlaut  und  doch  durch  Gefühl,  Achtung  und  An- 
hänglimkeit  gemäßigt;  sie  in  gleidiem  Falle,  offen,  heiter,  teil- 
nehmend und  mitteilend.  Wir  schienen  allein  für  die  Gesellschaft  zu 
leben  und  lebten  bloß  wechselseitig  für  uns. 

Nach  Tische  suchte  man  den  Schatten;  gesellschaftliche  Spiele 
wurden  vorgenommen  und  Pfänderspiele  kamen  an  die  Reihe.  Bei 
Losung  der  Pfänder  ging  alles  jeder  Art  ins  Übertriebene:  Gebärden« 
die  man  verlangte,  Handlungen,  die  man  ausüben,  Aufgaben,  die 
man  lösen  sollte,  alles  zeigte  von  einer  verwegenen  Lust,  die  keine 
Grenzen  kennt.  Ich  selbst  steigerte  diese  wilden  Scherze  durdi 
manchen  Schwank,  Friederike  glänzte  durch  manchen  neckischen  Ein- 
fall; sie  erschien  mir  lieblicher  als  je:  alle  hypochondrischen,  aber- 
gläubischen Grillen  waren  mir  verschwunden,  und  als  sich  die  Ge- 
legenheit gab,  meine  so  zärtlich  Geliebte  recht  herzlich  zu  küssen, 
versäumte  idi's  nicht,  und  nodi  weniger  versagte  ich  mir  die  Wieder- 
holung dieser  Freude. 

Die  Hoffnung  der  Gesellschaft  auf  Musik  wurde  endlidi  befriedigt; 
sie  ließ  sidi  hören  und  alles  eilte  zum  Tanz.  Die  Allemanden,  das 
Walzen  und  Drehen  war  Anfang,  Mittel  und  Ende.  Alle  waren  zu 
diesem  Nationaltanz  aufgewachsen;  auch  idi  machte  meinen  geheimen 
Lehrmeisterinnen  Ehre  genug,  und  Friederike,  weldie  tanzte,  wie  sie 
ging,  sprang  und  lief,  war  sehr  erfreut,  an  mir  einen  sehr  geübten 
Partner  zu  finden.  Wir  hielten  meist  zusammen,  mußten  aber  bald 
Schicht  machen,  weil  man  ihr  von  allen  Seiten  zuredete,  nicht  weiter 
fortzurasen.  Wir  entschädigten  uns  durch  einen  einsamen  Spazier- 
gang Hand  in  Hand,  und  an  jenem  stillen  Platze  durdi  die  herz- 
lidiste  Umarmung  und  die  treulichste  Versicherung,  daß  wir  uns  von 
Grund  aus  liebten.  — 

Die  Gewohnheit,  zusammen  zu  sein,  befestigte  sidi  immer  mehr; 
man  wußte  nidit  anders,  als  daß  ich  diesem  Kreise  angehöre.  Man 
ließ  es  geschehen  und  gehen,  ohne  gerade  zu  fragen,  was  daraus 
werden  sollte.  Und  weldie  Eltern  finden  sidi  nidit  genötigt,  Töditer 
und  Söhne  in  so  schwebenden  Zuständen  eine  Weile  hin  walten  zu 
lassen,  bis  sich  etwas  zufällig  fürs  Leben  bestätigt,  besser,  als  es  ein 
lange  angelegter  Plan  hätte  hervorbringen  köutienl 
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Man  glaubte  sowohl  auf  Friederikens  Gesinnungen  als  auch  auf 
meine  Rechtlichkeit,  für  die  man  wegen  meines  wunderlidien  Ent- 
haltens  selbst  von  unschuldigen  Liebkosungen  ein  günstiges  Vorurteil 
gefaßt  hatte,  völlig  vertrauen  zu  können.  Man  ließ  uns  unbeobachtet, 
wie  es  überhaupt  dort  und  damals  Sitte  war,  und  es  hing  von  uns  ab. 
in  kleinerer  oder  größerer  Gesellschaft  die  Gegend  zu  durchstreifen 
und  die  Freunde  der  Nachbarschaft  zu  besudien.  Diesseits  und  jen- 
seits des  Rheins,  in  Hagenau,  Fort-Louis,  Philippsburg,  der  Ortenau. 
fand  ich  die  Personen  zerstreut,  die  ich  in  Sesenheim  vereinigt  ge- 
sehen, jeden  bei  sich  als  freundlichen  Wirt,  gastfrei  und  so  gern 
Küdie  und  Keller  als  Gärten  und  Weinberge,  ja  die  ganze  Gegend 
aufschließend.  Die  Rheininseln  waren  denn  audi  öfters  ein  Ziel  un- 
serer Wasserfahrten.  Dort  braditen  wir  ohne  Barmherzigkeit  die 
kühlen  Bewohner  des  klaren  Rheines  in  den  Kessel,  auf  den  Rost,  in 
das  siedende  Fett,  und  hätten  uns  hier  in  den  traulichen  Fischerhütten 
vielleicht  mehr  als  billig  angesiedelt,  hätten  uns  nicht  die  entsetzlichen 
Rheinschnaken  nach  einigen  Stunden  wieder  weggetrieben.  Ober  diese 
unerträgliche  Störung  einer  der  schönsten  Lustpartien,  wo  sonst  alles 
glückte,  wo  die  Neigung  der  Liebenden  mit  dem  guten  Erfolge  des 
Unternehmens  nur  zu  wachsen  schien,  brach  ich  wirklich,  als  wir  zu 
früh,  ungeschidct  und  ungelegen  nach  Hause  kamen,  in  Gegenwart 
des  guten  geistlichen  Vaters  in  gotteslästerliche  Reden  aus  und  ver- 
sicherte, dadß  diese  Schnaken  allein  mich  von  dem  Gedanken  abbringen 
könnten,  als  habe  ein  guter  und  weiser  Gott  die  Welt  erschaffen.  Der 
alte  fromme  Herr  rief  mich  dagegen  ernstlich  zur  Ordnung  und  ver- 
ständigte mich,  daß  diese  Mücken  und  anderes  Ungeziefer  erst  nach 
dem  Falle  unserer  ersten  Eltern  entstanden,  oder  wenn  deren  im 
Paradiese  gewesen,  daselbst  nur  angenehm  gesummt  und  nicht  ge- 
stochen hätten.  Ich  fühlte  mich  zwar  sogleidi  besänftigt;  denn  ein 
Zorniger  ist  wohl  zu  begütigen,  wenn  es  uns  glückt,  ihn  zum  Lächeln 
zu  bringen;  ich  versicherte  jedoch,  es  habe  des  Engels  mit  dem  flam- 
menden Schwerte  gar  nicht  bedurft,  um  das  sündige  Ehepaar  aus  dem 
Garten  zu  treiben;  er  müsse  mir  vielmehr  erlauben,  mir  vorzustellen, 
daß  dies  duTdi  große  Schnaken  des  Tigris  und  Euphrat  gesciiehen  sei. 
Und  so  hatte  ich  ihn  wieder  zum  Lachen  gebracht;  denn  der  gute 
Mann  verstand  Spaß  oder  ließ  ihn  wenigstens  vorübergehen. 

Ernsthafter  jedoch  und  herzerhebender  war  der  Genuß  der  Tags- 
und Jahrszeiten  in  diesem  herrlichen  Lande.  Man  durfte  sicii  nur  der 
Gegenwart  hingeben,  um  diese  Klarheit  des  reinen  Himmels,  diesen 
Glanz  der  reichen  Erde,  diese  lauen  Abende,  diese  warmen  Näciite  an 
der  Seite  der  Geliebten  oder  in  ihrer  Nähe  zu  genießen.  Monatelang 
beglückten  uns  reine  ätherische  Morgen,  wo  der  Himmel  sich  in  seiner 
ganzen  Pradit  wies,  indem  er  die  Erde  mit  überflüssigem  Tau  getränkt 
hatte:  und  damit  dieses  Schauspiel  nicht  zu  einfach  werde,  türmten 
sich  oft  Wolken  über  die  entferntesten  Berge  bald  in  dv«^T ,  b^ld  Sxv 
jener  Gebend  Sie  standen  tage-,  ja  wochenlang,  oVviä  &«i  ^^ycäö. 
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Himmel  zu  trüben,  und  selbst  die  vorübergehenden  Gewitter  cr- 
quidcten  das  Land  und  verherrlichten  das  Grün,  das  sdion  wieder  im 
Sonnenschein  glänzte,  ehe  es  noch  abtrocknen  konnte.  Der  doppelte 
Regenbogen,  zweifarbige  Säume  eines  dunkelgrauen,  beinahe  sdiwar- 
zen  himmlischen  Bandstreifens  waren  herrlicher,  farbiger,  entschiede- 
ner, aber  auch  flüchtiger«  als  ich  sie  irgend  beobachtet. 

Unter  diesen  Umgebungen  trat  unversehens  die  Lust  zu  diditen.  die 
idi  lange  nidit  gefühlt  hatte,  wieder  hervor.  Ich  legte  für  Friederiken 
manche  Lieder  bekannten  Melodien  unter:  sie  hätten  ein  artiges 
ßändchen  gegeben;  wenige  davon  sind  übriggeblieben,  man  wird 
sie  leicht  aus  meinen  übrigen  herausfinden. 

Da  idi  meiner  wunderlichen  Studien  und  übrigen  Verhältnisse 
wegen  doch  öfters  nach  der  Stadt  zurüdczukehren  genötigt  war,  so  ent- 
sprang dadurch  für  unsere  Neigung  ein  neues  Leben,  das  uns  vor  allem 
Unangenehmen  bewahrte,  was  an  solche  kleine  Liebeshändel  als  ver- 
drießliche Folge  sich  gewöhnlich  zu  sdiließen  pflegt.  Elntfernt  von  mir. 
arbeitete  sie  für  mich  und  dachte  auf  irgendeine  neue  Unterhaltung, 
wenn  ich  zurückkäme;  entfernt  von  ihr,  beschäftigte  ich  mich  für  sie« 
um  durch  eine  neue  Gabe,  einen  neuen  Einfall  ihr  wieder  neu  zu  sein. 
Gemalte  Bänder  waren  damals  eben  erst  Mode  geworden;  ich  malte 
ihr  gleidi  ein  paar  Stücke  und  sendete  sie  mit  einem  kleinen  Gedicht 
voraus,  da  ich  diesmal  länger,  als  ich  gedacht,  ausbleiben  mußte.  — 

Nun  sollte  aber  unsere  Liebe  noch  eine  sonderbare  Prüfung  aus- 
stehen. Ich  will  es  Prüfung  nennen,  obgleich  dies  nicht  das  rechte  Wort 
ist.  Die  ländliche  Familie,  der  idi  befreundet  war,  hatte  verwandte 
Häuser  in  der  Stadt,  von  gutem  Ansehen  und  Ruf  und  in  behaglichen 
Vermögensumständen.  Die  jungen  Städter  waren  öfters  in  Sesenheim. 
Die  altern  Personen,  Mutter  und  Tanten,  weniger  beweglich,  hörten 
so  mancherlei  von  dem  dortigen  Leben,  von  der  wachsenden  Anmut 
der  Töchter,  selbst  von  meinem  Einfluß,  daß  sie  mich  erst  wollten 
kennenlernen  und,  nachdem  ich  sie  öfters  besucht  und  auch  bei  ihnen 
wohl  empfangen  war,  uns  auch  alle  einmal  beisammen  zu  sehen  ver- 
langten, zumal  als  sie  jenen  auch  eine  freundliche  Gegenaufnahme 
schuldig  zu  sein  glaubten. 

Lange  ward  hierüber  hin  und  her  gehandelt.  Die  Mutter  konnte  sich 
schwer  von  der  Haushaltung  trennen.  Olivic  hatte  einen  Absdieu  vor 
der  Stadt,  in  die  sie  nidit  paßte,  Friederike  keine  Neigung  dahin;  und 
so  verzögerte  sich  die  Sache,  bis  sie  endlich  dadurdi  entschieden  ward. 
daß  es  mir  unmöglich  fiel,  innerhalb  vierzehn  Tagen  aufs  Land  zu 
kommen,  da  man  sich  denn  lieber  in  der  Stadt  und  mit  einigem 
Zwange  als  gar  nidit  sehen  wollte.  Und  so  fand  ich  nun  meine  Freun- 
dinnen, die  ich  nur  auf  ländlicher  Szene  zu  sehen  gewohnt  war.  deren 
Bild  mir  nur  auf  einem  Hintergrunde  von  schwankenden  Baum- 
zweigen, beweglichen  Bächen,  nidcenden  Blumenwiesen  und  einem 
meilenweit  freien  Horizonte  bisher  erschien  —  ich  sah  sie  nun 
zum  erstenmal  in  städtischen,  zwar  weiten  Zimmern,  aber  doch  in 
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der  Enge,  in  bczug  auf  Tapeten,  Spiegel,  Standuhren  und  Porzellan- 
puppen. 

Das  Verhältnis  zu  dem,  was  man  liebt,  ist  so  entschieden,  daß  die 
Umgebung  wenig  sagen  will;  aber  daß  es  die  gehörige,  natürliche,  ge- 
wolmtc  Umgebung  sei,  dies  verlangt  das  Gemüt.  Bei  meinem  leb- 
haften Gefühl  für  alles  Gegenwärtige  konnte  idi  midi  nidit  gleidi  in 
den  Widersprudi  des  Augenblidcs  finden.  Das  anständige,  ruhig-edle 
Betragen  der  Mutter  paßte  vollkommen  in  diesen  Kreis,  sie  untersdiied 
sich  nicht  von  den  übrigen  Frauen;  Olivie  dagegen  bewies  sidi  unge- 
duldig, wie  ein  Fisdi  auf  dem  Strande.  Wie  sie  midi  sonst  in  dem 
Garten  anrief  oder  auf  dem  Felde  beiseite  winkte,  wenn  sie  mir  etwas 
Besonderes  zu  sagen  hatte,  so  tat  sie  auch  hier,  indem  sie  mich  in  eine 
Fenstertiefe  zog;  sie  tat  es  mit  Verlegenheit  und  ungeschickt,  weil  sie 
fühlte,  daß  es  nicht  paßte  und  es  doch  tat.  Sie  hatte  mir  das  Unwich- 
tigste von  der  Welt  zu  sagen,  nidits  als  was  ich  schon  wußte,  daß  es  ihr 
entsetzlich  weh  sei,  daß  sie  sich  an  den  Rhein,  über  den  Rhein,  ja  in  die 
Türkei  wünsche.  Friederike  hingegen  war  in  dieser  Lage  höchst  merk- 
%irürdig.  Eigentlich  genommen  paßte  sie  auch  nidit  hinein,  aber  dies 
zeugte  für  ihren  Charakter,  daß  sie,  anstatt  sich  in  diesen  Zustand  zu 
finden,  unbewußt  den  Zustand  nach  sich  modelte.  Wie  sie  auf  dem 
Lande  mit  der  Gesellschaft  gebarte,  so  tat  sie  es  auch  hier.  Jeden 
Augenblidc  wußte  sie  zu  beleben.  Ohne  zu  beunruhigen,  setzte  sie  alles 
in  Bewegung  und  beruhigte  gerade  dadurch  die  Gesellsdiaft,  die 
eigentlich  nur  von  der  langen  Weile  beunruhigt  wird.  Sie  erfüllte 
damit  vollkommen  den  Wunsch  der  städtischen    Tanten,  welche  ja 
auch  einmal,  von  ihrem  Kanapee  aus.  Zeugen  jener  ländlichen  Spiele 
und  Unterhaltungen  sein  wollten.  War  dieses  zur  Genüge  geschehen. 
so  werden  die  (iardcrobe,  der  Schmuck,  und  was  die  städtisdien,  fran- 
zösisch gekleideten  Niditen  besonders  auszeichnete,  betrachtet  und 
ohne  Neid  bewundert.  Auch  mit  mir  machte  Friederike  sich*s  leicht. 
indem  sie  mich  behandelte  wie  immer.  Sie  schien  mir  keinen  andern 
Vorzug  zu  geben  als  den,  daß  sie  ihr  Begehren,  ihre  Wünsche  eher  an 
mich  als  an  einen  andern  richtete  und  mich  dadurdi  als  ihren  Diener 
anerkannte.  — 

Oie  beiden  Sdiwestern  waren  die  einzigen  in  der  Gesellschaft, 
welche  sich  deutsch  trugen.  Friederike  hatte  sich  niemals  anders  ge- 
dadht  und  glaubte  überall  so  recht  zu  sein,  sie  verglidi  sich  nicht;  aber 
Olivien  war  es  ganz  unerträglidi.  so  mägdehaft  ausgezeidmet  in  dieser 
vornehm  ersdicinenden  (iesellsdiaft  einherzugehen.  Auf  dem  Lande 
bemerkte  sie  kaum  die  städtische  Tradit  an  andern,  sie  verlangte  sie 
nidit;  in  der  Stadt  konnte  sie  die  ländliche  nidit  ertragen.  Dies  alles  zu 
dem  übrigen  Ci^sdiicke  städtischer  Frauenzimmer,  zu  den  hundert 
Kleinigkeiten  einer  ganz  entgegengesetzten  Umgebung,  wühlte  einige 
Tage  so  in  dem  leidensdiaftlichen  Busen,  daß  ich  alle  schmeichelnde 
Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  wenden  hatte,  um  sie,  nad\  dfiTCvN^MTv^^^ 
Friederike!»,  zu  heutigen.  Ich  fürchtete  eine  le\det»diaLl\\\dcÄ  ^täxv^*. 
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idi  sah  den  Augenblick,  da  sie  sich  mir  zu  Füßen  werfen  und  mich 
bei  allen  Heiligen  besdiwören  werde,  sie  aus  diesem  Zustande  zu 
retten.  Sie  war  himmlisch  gut,  wenn  sie  sich  nach  ihrer  Weise  behaben 
konnte:  aber  ein  solcher  Zwang  setzte  sie  gleich  in  Mißbehagen  und 
konnte  sie  zuletzt  bis  zur  Verzweiflung  treiben.  Nun  suchte  im  zu  be- 
schleunigen, was  die  Mutter  mit  Olivien  wünschte  und  was  Friederiken 
nidit  zuwider  war.  Diese  im  Gegensatze  mit  ihrer  Schwester  zu  loben, 
enthielt  ich  mich  nicht;  ich  sagte  ihr,  wie  sehr  ich  mich  freue,  sie  un- 
verändert und  auch  in  diesen  Umgebungen  so  frei  wie  den  Vogel  auf 
den  Zweigen  zu  finden.  Sie  war  artig  genug,  zu  erwidern«  daß  ich  ja 
da  sei;  sie  wolle  weder  hinaus  noch  herein,  wenn  ich  bei  ihr  wäre. 

Endlich  sah  ich  sie  abfahren,  und  es  fiel  mir  wie  ein  Stein  vom 
Herzen;  denn  meine  Empfindung  hatte  den  Zustand  von  Friederiken 
und  Olivien  geteilt;  ich  war  zwar  nicht  leidenschaftlich  geängstigt  wie 
diese,  aber  ich  fühlte  mich  doch  keineswegs  wie  jene  behaglidi.  — 

Zerstreuungen  und  Heiterkeiten  gab  ich  mich  um  so  lieber,  und  zwar 
bis  zur  Trunkenheit  hin,  als  mich  mein  leidenschaftliches  Verhältnis  zu 
Friederiken  nunmehr  zu  ängstigen  anfing.  Eine  solche  jugendliche, 
aufs  Geratewohl  gehegte  Neigung  ist  der  nächtlich  geworfenen  Bombe 
zu  vergleichen,  die  in  einer  sanften  glänzenden  Linie  aufsteigt,  sich 
unter  die  Sterne  mischt,  ja  einen  Augenblicke  unter  ihnen  zu  verweilen 
scheint,  alsdann  aber  abwärts,  zwar  wieder  dieselbe  Bahn,  nur  um* 
gekehrt,  bezeichnet,  und  zuletzt  da,  wo  sie  ihren  Lauf  geendet,  Ver- 
derben hinbringt.  Friederike  blieb  sich  immer  gleich;  sie  schien  niciit 
zu  denken  nodi  denken  zu  wollen,  daß  dieses  Verhältnis  sich  so  bald 
endigen  könne.  Olivie  hingegen,  die  micii  zwar  auch  ungern  vermißte, 
aber  doch  nicht  so  viel  als  jene  verlor,  war  voraussehender  oder 
offener.  Sie  sprach  manchmal  mit  mir  über  meinen  vermutlichen  Ab- 
schied und  suchte  über  sich  selbst  und  ihre  Schwester  sich  zu  trösten. 
Ein  Mädchen,  das  einem  Manne  entsagt,  dem  sie  ihre  Gewogenheit 
nicht  verleugnet,  ist  lange  nicht  in  der  peinlichen  Lage,  in  der  sich  ein 
Jüngling  befindet,  der  mit  Erklärungen  eben  so  weit  gegen  ein  Frauen- 
zimmer herausgegangen  ist.  Er  spielt  immer  eine  leidige  Figur;  denn 
von  ihm,  als  einem  werdenden  Manne,  erwartet  man  schon  eine  ge- 
wisse Obersicht  seines  Zustandes,  und  ein  entschiedener  Leichtsinn  will 
ihn  nicht  kleiden.  Die  Ursachen  eines  Mädchens,  das  sich  zurückzieht, 
scheinen  immer  gültig,  die  des  Mannes  niemals. 

Allein,  wie  soll  eine  schmeichelnde  Leidenschaft  uns  voraussehen 
lassen,  wohin  sie  uns  führen  kann?  Denn  auch  selbst  alsdann,  wenn 
wir  schon  ganz  verständig  auf  sie  Verzicht  getan,  können  wir  sie  noch 
nicht  loslassen;  wir  ergötzen  uns  an  der  lieblichen  Gewohnheit,  und 
sollte  es  auch  auf  eine  veränderte  Weise  sein.  So  ging  es  auch  mir. 
Wenngleich  die  Gegenwart  Friederikens  mich  ängstigte,  so  wußte  ich 
doch  nichts  Angenehmeres,  als  abwesend  an  sie  zu  denken  und  mich 
mit  ihr  zu  unterhalten.  Ich  kam  seltener  hinaus,  aber  unsere  Briefe 
^^'cchsclten  desto  lebhafter.  Sie  wußte  mir  iVirc  ZustÄtvde  mit  Heiter- 
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keit,  ihre  Gefühle  mit  Anmut  zu  vergegenwärtigen,  so  wie  ich  mir  ihre 
Verdienste  mit  Gunst  und  Leidensdiaft  vor  die  Seele  rief.  Die  Ab- 
wesenheit madite  midi  frei,  und  meine  ganze  Zuneigimg  blühte  erst 
redit  auf  durdi  die  Unterhaltung  in  der  Feme.  Idi  konnte  midi  in 
soldien  Augenblidcen  ganz  eigentlidi  über  die  Zukunft  verblenden; 
zerstreut  war  idi  genug  durdi  das  Fortrollen  der  Zeit  und  dringender 
Geschäfte.  Idi  hatte  bisher  möglidi  gemacht,  das  Mannigfaltigste  zu 
leisten,  durdi  immer  lebhafte  Teilnahme  am  Gegenwärtigen  und 
Augenblicklichen;  allein  gegen  das  Ende  drängte  sich  alles  gar  ge- 
waltsam übereinander,  wie  es  immer  zu  gehen  pflegt,  wenn  man  sich 
von  einem  Orte  loslösen  soll.  — 

In  solchem  Drang  und  Verwirrung  konnte  ich  doch  nidit  unterlassen, 
Friederike  noch  einmal  zu  sehen.  Es  waren  peinlidie  Tage,  deren  Er- 
innerung mir  nicht  geblieben  ist.  Als  ich  ihr  clie  Hand  noch  vom  Pferde 
reichte,  standen  ihr  die  Tränen  in  den  Augen  und  mir  war  sehr  übel 
zumute.  Nun  ritt  ich  auf  dem  Fußpfade  gegen  Drusenheim  und  da 
überfiel  mich  eine  der  sonderbarsten  Ahnungen.  Ich  sah  nämlich,  nicht 
mit  den  Augen  des  Leibes,  sondern  des  Geistes,  mich  mir  selbst  den- 
selben Weg  zu  Pferde  wieder  entgegenkommen,  und  zwar  in  einem 
Kleide,  wie  idi  es  nie  getragen:  es  war  hechtgrau  mit  etwas  Gold.  So- 
bald ich  mich  aus  diesem  Traum  aufschüttelte,  war  die  Gestalt  ganz 
hinweg.  Sonderbar  ist  es  jedoch,  daß  ich  nach  neun  Jahren  in  dem 
Kleide,  das  mir  geträumt  hatte  und  das  ich  nicht  aus  Wahl,  sondern 
aus  Zufall  gerade  trug,  mich  auf  demselben  Wege  fand,  um  Friede- 
riken noch  einmal  zu  besuchen.  Es  mag  sidi  übrigens  mit  diesen  Dingen 
wie  es  will  verhalten,  das  wunderliche  Trugbild  gab  mir  in  jenen 
Augenblicken  des  Scheidens  einige  Beruhigung.  Der  Schmerz,  das 
herrliche  Elsaß  mit  allem,  was  idi  darin  erworben,  auf  immer  zu  ver- 
lassen, war  gemildert,  und  ich  fand  midi,  dem  Taumel  des  Lebewohls 
endlich  entflohen,  auf  einer  friedlichen  und  erheiternden  Reise  so 
ziemlich  wieder. 

SCHÖPFLIN  /ii.BuA/ 

Meine  Promotion  war  am  6.  August  1771  gesdiehen;  den  Tag  dar- 
auf starb  Schöpflin  im  fünfundsiebzigsten  Jahre.  Auch  ohne  nähere 
Berührung  hatte  derselbe  bedeutend  auf  mich  eingewirkt;  denn  vor- 
zügliche mitlebende  Männer  sind  den  größern  Sternen  zu  vergleichen, 
nach  denen,  solange  sie  nur  über  dem  Horizont  stehen,  unser  Auge 
sich  wendet,  und  sidi  gestärkt  und  gebildet  fühlt,  wenn  es  ihm  ver- 
gönnt ist.  solche  Vollkommenheiten  in  sich  aufzunehmen.  Die  frei- 
gebige Natur  hatte  Sdiöpflin  ein  vorteilhaftes  Äußeres  verliehen, 
schlsmke  Gestalt,  freundliche  Augen»  redseligen  Mund,  eine  durdiaus 
angenehme  Gegenwart  Auch  Geistesgaben  erteilte  sie  ihrem  Liebling 
nidit  kärglich,  und  sein  Glück  war,  ohne  daß  er  aidv  tuüVv^&i^tiv  'dxv- 
gestrepgt  hätte,  die  Folge  angeborener  und  ruhig  ausg^\\^t.Vt.\  N  ^\ 
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dienste.  Er  gehörte  zu  den  glüdclidien  Menschen,  welche  Vergangen* 
heit  und  Gegenwart  zu  vereinigen  geneigt  sind,  die  dem  Lebens- 
interesse das  historische  Wissen  anzuknüpfen  verstehen.  Im  Baden- 
sdien  geboren,  in  Basel  und  Straßburg  erzogen,  gehörte  er  dem  para- 
diesisdhen  Rheintal  ganz  eigentlich  an  als  einem  ausgebreiteten  wohl« 
gelegenen  Vaterlande.  Auf  historische  und  antiquarische  Gegenstände 
hingewiesen,  ergriff  er  sie  munter  durch  eine  glüdcliche  Vorstellungs- 
kraft und  erhielt  sie  in  sich  durch  das  bequemste  Gedächtnis.  Lern- 
und  lehr  begierig,  wie  er  war,  ging  er  einen  gleich  vorsdireitenden 
Studien-  und  Lebensgang.  Nun  emergiert  und  eminiert  er  bald  ohne 
Unterbrechung  irgendeiner  Art:  er  verbreitet  sich  mit  Leichtigkeit  in 
der  literarischen  und  bürgerlichen  Welt;  denn  historisdie  Kenntnisse 
reichen  überallhin,  und  Leutseligkeit  schließt  sich  überall  an.  Er  reist 
durch  Deutschland,  Holland,  Frankreidi,  Italien,  kommt  in  Berührung' 
mit  allen  Gelehrten  seiner  Zeit;  er  unterhält  die  Fürsten,  und  nur, 
wenn  durch  seine  lebhafte  Redseligkeit  die  Stunden  der  Tafel,  der 
Audienz,  verlängert  werden,  ist  er  den  Hofleuten  lästig.  Dagegen  er- 
wirbt er  sich  das  Vertrauen  der  Staatsmänner,  arbeitet  für  sie  die 
gründlichsten  Deduktionen  und  findet  so  überall  einen  Sdiauplatz  für 
seine  Talente.  Man  wünscht  ihn  an  gar  mandiem  Orte  festzuhalten; 
allein  er  beharrt  bei  seiner  Treue  für  Straßburg  und  den  französischen 
Hof. — 

Übrigens  gehört  er  auch  als  Autor  dem  gemeinen  Wesen,  und  als 
Redner  der  Menge.  Seine  Programme,  seine  Reden  und  Anreden  sind 
dem  besondern  Tag,  der  eintretenden  Feierlichkeit  gewidmet,  ja  sein 
großes  Werk  Alsatia  illustrata  gehört  dem  Leben  an.  indem  er  die 
Vergangenheit  wieder  hervorruft,  verblichene  Gestalten  auffrischt, 
den  behauenen,  den  gebildeten  Stein  wieder  belebt,  erloschene,  zer* 
stückelte  Inschriften  zum  zweitenmal  vor  die  Augen,  vor  den  Sinn  des 
Lesers  bringt  Auf  solche  Weise  erfüllt  seine  Tätigkeit  das  Elsaß  und 
die  Nachbarschaft;  in  Baden  und  der  Pfalz  behält  er  bis  ins  hödiBte 
Alter  einen  ununterbrochenen  Einfluß;  in  Mannheim  stiftet  er  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  erhält  sich  als  Präsident  derselben 
bis  an  seinen  Tod. 

Genähert  habe  idi  mich  diesem  vorzüglichen  Manne  niemals  als  in 
einer  Nacht,  da  wir  ihm  ein  Fackelständchen  brachten.  Den  mit  Linden 
überwölbten  Hof  des  alten  Stiftsgebäudes  erfüllten  unsere  Pechfeuer 
mehr  mit  Raudi,  als  daß  sie  ihn  erleuchtet  hätten.  Nach  geendigtem 
Musikgeräusch  kam  er  herab  und  trat  unter  uns;  und  hier  war  er  recht 
an  seinem  Platze.  Der  schlank  und  wohlgewadisene  heitere  Greis 
stand  mit  leichtem  freiem  Wesen  würdig  vor  uns  und  hielt  uns  wert 
genug,  eine  wohlgedachte  Rede,  ohne  Spur  von  Zwang  und  Pedantis- 
mus, väterlich  liebevoll  auszusprechen,  so  daß  wir  uns  in  dem  Augen- 
bJick  etwas  dünkten,  da  er  uns  wie  die  Könige  und  Fürsten  behandelte, 
die  er  öffentUA  anzureden  so  oft  berufen  war.  Wir  ließen  unsere  Zu- 
Medenheit  überlaut  vernehmen;  Trompeten-  Mtvd  ^auV^xAdcail  er- 


Unser  Leben  ist  aus  Freihrit  unti  Notwendigkeit  zusammengexetit      501 


klang  wiederholt,  und  die  allerliebste  hoffnungsvolle  akademische 
Plebs  verlor  sidi  mit  innigem  Behagen  nadi  Hause. 

Seine  Sdiüler  und  Studienverwandten,  Kodi  und  Oberlin,  fanden 
zu  mir  sdion  ein  näheres  Verhältnis.  Meine  Liebhaberei  zu  altertum- 
liehen  Resten  war  leidensdiaftlidi.  Sie  ließen  midi  das  Musemn 
wiederholt  betraditen,  weldies  die  Belege  zu  seinem  großen  Werke 
über  Elsaß  vielfadi  enthielt.  — 

Kaom  hatte  idi  mir  hierin  einigermaßen  aufgeholfen,  als  midi 
Oberlin  zu  den  Denkmalen  der  Mittelzeit  hinwies  und  mit  den  daher 
Dodi  übrigen  Ruinen  und  Resten,  Siegeln  und  Dokumenten  bekannt 
madite,  ja  eine  Neigung  zu  den  sogenannten  Minnesingern  und  Hel- 
dendiditern  einzuflößen  sudite.  Diesem  wadeern  Manne  sowie  Herrn 
Kodi  bin  idi  viel  sdiuldig  geworden.  — 


FRANZÖSISCH  ODER  DEUTSCH?  /  ii 

Wie  es  gekommen,  daß  idi  wieder  von  der  französisdien  Seite  auf 
die  deutsdie  herübergetreten,  gedenke  idi  hier  zu  entwidceln.  Man 
erlaube  mir,  wie  bisher,  zum  Obergang  einige  allgemeine  ßetradi- 
tungen. 

Es  sind  wenige  Biographien,  weldie  einen  reinen,  ruhigen,  steten 
Fortsdiritt  des  Individuums  darstellen  können.  Unser  Leben  ist,  wie 
das  Ganze,  in  dem  wir  enthalten  sind,  auf  eine  unbegreiflidie  Weise 
aus  Freiheit  und  Notwendigkeit  zusammengesetzt.  Unser  Wollen  ist 
ein  Vorausverkünden  dessen,  was  wir  unter  allen  Umständen  tun 
werden.  Diese  Umstände  aber  ergreifen  uns  auf  ihre  eigene  Weise. 
Das  Was  liegt  in  uns.  das  Wie  hängt  selten  von  uns  ab,  nadi  dem 
Warum  dürfen  wir  nidit  fragen,  und  deshalb  verweist  man  uns  mit 
Redit  aufs  Q  u  i  a. 

Die  französisdie  Spradie  war  mir  von  Jugend  auf  lieb;  idi  hatte 
sie  in  einem  bewegtem  Leben  und  ein  bewegteres  Leben  durdi  sie 
kennengelernt.  Sie  war  mir  ohne  Grammatik  und  Unterridit,  durdi 
Umgang  und  Übung  wie  eine  zweite  Mutterspradie  zu  eigen  ge- 
worden. Nun  wünsditc  idi  midi  derselben  mit  größerer  Leiditigkeit 
zu  bedienen  und  zog  Straßburg  zum  abermaligen  akademisdien  Auf- 
enthalt andern  hohen  Sdiulen  vor;  aber  leider  sollte  idi  dort  gerade 
das  Umgekehrte  von  meinen  Hoffnungen  erfahren  und  von  dieser 
Spradie,  diesen  Sitten  eher  ab-  als  ihnen  zugewendet  werden. 

Die  Franzosen,  weldie  sidi  überhaupt  eines  guten  Betragens  be- 
fleißigen, sind  gegen  Fremde,  die  ihre  Spradie  zu  reden  anfangen, 
nadisiditig;  sie  werden  niemanden  über  irgendeinen  Fehler  ausladien 
oder  ihn  deshalb  ohne  Umsdiweif  tadeln.  Da  sie  jedodi  nidit  wohl 
ertragen  mögen,  daß  in  ihrer  Spradie  gesündigt  wird,  so  haben  sie  die 
Art  eben  dasselbe,  was  man  gesagt  hat,  mit  einer  atvd^ixi  \^  ^tA>\tv^ 
zu  wiederhoieo  und  gleichsam  höflidi  zu  bekräftigen,  i\di  di^X^^v  ^iX^'c 
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des  eigentlichen  Ausdrucks,  den  man  hatte  gebrauchen  soilen,  zu  be- 
dienen, und  auf  diese  Weise  den  Verständigen  und  Aufmerksamen 
auf  das  Rechte  und  Gehörige  zu  fähren. 

So  sehr  man  nun,  wenn  es  einem  ernst  ist,  wenn  man  Selbstver- 
leugnung genug  hat,  sidi  für  einen  Schüler  zu  geben,  hierbei  gewinnt 
und  gefördert  wird,  so  fühlt  man  sidi  doch  immer  einigermaßen  ge- 
demütigt und,  da  man  dodi  audi  um  der  Sadie  willen  redet,  oft  allzu- 
sehr unterbrodien,  ja  abgelenkt,  und  man  läßt  ungeduldig  das  Ge- 
spräch fallen.  Dies  begegnete  besonders  mir  vor  andern,  indem  ich 
inmoier  etwas  Interessantes  zu  sagen  glaubte,  dagegen  aber  auch  etwas 
Bedeutendes  vernehmen  und  nidit  immer  bloß  auf  den  Ausdruck 
zurückgewiesen  sein  wollte  —  ein  Fall,  der  bei  mir  öfter  eintrat,  weil 
mein  Französisdi  viel  buntsdieckiger  war  als  das  irgendeines  andern 
Fremden.  Von  Bedienten.  Kammerdienern  und  Sdiildwadien,  jungen 
und  alten  Schauspielern,  theatralischen  Liebhabern,  Bauern  und  Hel- 
den hatte  ich  mir  die  Redensarten  sowie  die  Akzentuationen  gemerkt, 
und  dieses  babylonische  Idiom  sollte  sidi  durch  ein  wunderlidies  In- 
gredienz  noch  mehr  verwirren,  indem  ich  den  französisdien  refor- 
mierten Geistlidien  gern  zuhörte  und  ihre  Kirdien  um  so  lieber  be- 
suchte, als  ein  sonntägiger  Spaziergang  nadi  Bodcenheim  dadurch  nicht 
allein  erlaubt,  sondern  geboten  war.  Aber  audi  hiermit  sollte  es  noch 
nicht  genug  sein;  denn  als  idi  in  den  Jünglings  jähren  immer  mehr  auf 
die  Deutschheit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gewiesen  ward,  so 
sdiloß  ich  gar  bald  au'ii  die  Franzosen  jener  herrlidien  Epodie  in  diese 
Neigung  mit  ein.  Montaigne,  Amyot,  Rabelais.  Marot  waren  meine 
Freunde  und  erregten  in  mir  Anteil  und  Bewunderung.  Alle  diese 
verschiedenen  Elemente  bewegten  sich  nun  in  meiner  Rede  diaotisch 
durcheinander,  so  daß  für  den  Zuhörer  die  Intention  über  dem  Mom- 
derlichen  Ausdruck  meist  verlorenging,  ja  daß  ein  gebildeter  Fran- 
zose mich  nidit  mehr  höflich  zurechtweisen,  sondern  geradezu  tadeln 
und  sdiulmeistern  mußte.  Abermals  ging  es  mir  also  hier  wie  vordem 
in  Leipzig,  nur  daß  idi  mich  diesmal  nicht  auf  das  Redit  meiner  Vater- 
gegend, so  gut  als  andere  Provinzen  idiotisdi  zu  sprechen,  zurück- 
ziehen konnte,  sondern  hier  auf  fremdem  Grund  und  Boden  midi  ein- 
nud  hergebrachten  Gesetzen  fügen  sollte. 

Vielleicht  hätten  wir  uns  auch  wohl  hierein  ergeben,  wenn  uns  nidit 
ein  böser  Genius  in  die  Ohren  geraunt  hätte,  alle  Bemühungen  eines 
Fremden,  französisch  zu  reden,  würden  immer  ohne  Erfolg  bleiben; 
denn  ein  geübtes  Ohr  höre  den  Deutschen,  den  Italiener,  den  Eng- 
länder unter  seiner  französisdien  Maske  gar  wohl  heraus;  geduldet 
werde  man,  aber  keineswegs  in  den  Sdioß  der  einzig  spradiseligcn 
Kirche  aufgenommen. 

Nur  wenige  Ausnahmen  gab  man  zu.  Man  nannte  uns  einen  Herrn 

von  Grimm,  aber  selbst  Sdiöpflin  sollte  den  Gipfel  nicht  erreicht 

haben.  Sie  ließen  gelten,  daß  er  früh  die  Notwendigkeit,  sich  voll- 

frommen  französisch  auszudrücken,  wohl  eingesehen;  sie  billigten  seine 
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Neigung,  sidi  jedermann  mitzuteilen,  besonders  aber  die  Großen  und 
Vornehmen  zu  unterhalten^  lobten  sogar,  daß  er  auf  dem  Schauplatz, 
wo  er  stand,  die  Landessprache  zu  der  seinigen  zu  madien  und  sidi 
möglidist  zum  französischen  Gesellschafter  und  Redner  auszubilden 
gesucht.  Was  hilft  ihm  aber  das  Verleugnen  seiner  Muttersprache, 
das  Bemühen  um  eine  fremde?  Niemandem  kann  er  es  recht  madien. 
In  der  Gesellsdiaft  will  man  ihn  eitel  finden:  als  wenn  sidi  jemand 
ohne  Selbstgefühl  und  Selbstgefälligkeit  andern  mitteilen  mödbte  und 
könnte!  Sodann  versichern  die  feinen  Welt-  und  Spradikenner,  er 
disseriere  und  dialogiere  mehr,  als  daß  er  eigentlich  konversiere: 
jenes  ward  als  Erb-  und  Grundfehler  der  Deutschen,  dieses  als  die 
Kardinaltugend  der  Franzosen  allgemein  anerkannt  Als  öffentlichem 
Redner  geht  es  ihm  nidit  besser:  läßt  er  eine  wohlausgearbeitete 
Rede  an  den  König  oder  die  Fürsten  drucken,  so  passen  die  Jesuiten 
auf,  die  ihm,  als  einem  Protestanten,  gram  sind,  und  zeigen  das  Un- 
französisdie  seiner  Wehdungen. 

Anstatt  uns  nun  hieran  zu  trösten  und,  als  grünes  Holz  dasjenige 
zu  ertragen,  was  dem  dürren  auflag,  so  ärgerte  uns  dagegen  diese 
pedantische  Ungereditigkeit;  wir  verzweifeln  und  überzeugen  uns 
vielmehr  an  diesem  auffallenden  Beispiele,  daß  die  Bemühung  ver- 
gebens sei,  den  Franzosen  durch  die  Sache  genug  zu  tun,  da  sie  an  die 
äußern  Bedingungen,  unter  welchen  alles  erscheinen  soll,  allzu  genau 
|pebunden  sind.  Wir  fassen  daher  den  umgekehrten  Entschluß,  die 
französische  Spradie  gänzlich  abzulehnen  und  uns  mehr  als  bisher 
mit  Gewalt  und  Ernst  der  Mutterspradie  zu  widmen. 

Audi  hierzu  fanden  wir  im  Leben  Gelegenheit  und  Teilnahme. 
Elsaß  war  nodi  nidit  lange  genug  mit  Frankreidi  verbunden,  als  daß 
nidit  dodi  bei  alt  und  jung  eine  liebevolle  Anhänglichkeit  an  alte 
Verfassung,  Sitte,  Sprache,  Iradit  sollte  übriggeblieben  sein.  Wenn 
der  Überwundene  die  Hälfte  seines  Daseins  notgedrungen  verliert. 
so  redmet  er  sidi's  zur  Schmach,  die  andere  Hälfte  freiwillig  auf- 
zugeben; er  hält  daher  an  allem  fest,  was  ihm  die  vergangene  gute 
Zeit  zurückrufen  und  die  Hoffnung  der  Wiederkehr  einer  glücklidien 
Epodie  nähren  kann.  Gar  mandie  Einwohner  von  Straßburg  bildeten 
zwar  abgesonderte,  aber  doch  dem  Sinne  nach  verbundene  kleine 
Kreise,  wcldie  durdi  die  vielen  Untertanen  deutscher  Fürsten,  die 
unter  französischer  Hoheit  ansehnlidie  Strecken  Landes  besaßen,  stets 
vermehrt  und  rekrutiert  wurden;  denn  Väter  und  Söhne  hielten  sich 
Studierens  oder  Gesdiäfts  wegen  länger  oder  kürzer  in  Straßburg  auf. 

An  unserm  Tische  ward  gleichfalls  nichts  wie  Deutsdi  gcsprodien. 
Salzmann  drückte  sich  im  Französischen  mit  vieler  Leiditigkeit  und 
Eleganz  aus,  war  aber  unstreitig  dem  Streben  und  der  Tat  nach  ein 
vollkommener  Deutscher;  Lersen  hätte  man  als  Muster  eines  deutschen 
Jünglings  aufstellen  können;  Meyer  von  Lindau  sdilenderte  lieber 
auf  gut  deutsdi.  als  daß  er  sich  auf  gut  f ranzösisdv  \Ä\X.t.  x\\'SÄTOmfc'^- 
nehmen  sollen,  und  wenn  unter  den  übrigen  audi  maxi^Äver  xw  ^?^^■ 
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sdier  Sprache  und  Sitte  hinneigte,  so  ließen  sie  doch,  solange  sie  bei 
uns  waren,  den  allgemeinen  Ton  auch  über  sidi  schalten  und  walten. 

Von  der  Spradie  wendeten  wir  uns  zu  den  Staatsverhältnissen. 
Zwar  wußten  wir  von  unserer  Reichsverfassung  nicht  viel  Löbliches 
zu  sagen:  wir  gaben  zu,  daß  sie  aus  lauter  gesetzlichen  Mißbräuchen 
bestehe,  erhoben  uns  aber  um  desto  höher  über  die  f  ranzösisdie  gegen- 
wärtige Verfassung,  die  sidi  in  lauter  gesetzlosen  Mißbräudien  ver- 
wirre, deren  Regierung  ihre  Energie  nur  am  falschen  Orte  sehen  lasse 
und  gestatten  müsse,  daß  eine  gänzliche  Veränderung  der  Dinge  schon 
in  sdiwarzcn  Aussichten  öffentlich  prophezeit  werde. 

Blicken  wir  hingegen  nach  Norden,  so  Icuditete  uns  von  dort  Fried- 
rich, der  Polarstern,  her,  um  den  sidi  Dcutsdiland.  Europa,  ja  die 
Welt  zu  drehen  sdiien.  Sein  Obergewicht  in  allem  offenbarte  sidi 
am  stärksten,  als  in  der  französischen  Armee  das  preußische  Elxer- 
zitium  und  sogar  der  preußisdie  Stock  eingeführt  werden  sollten.  Wir 
verziehen  ihm  übrigens  seine  Vorliebe  für  eine  fremde  Spradie,  da 
wir  ja  die  Genugtuung  empfanden,  daß  ihm  seine  französisdien 
Poeten,  Philosophen  und  Literatoren  Verdruß  zu  machen  fortfuhren 
und  wiederholt  erklärten,  er  sei  nur  als  Eindringling  anzusehen  und 
zu  behandein. 

Was  uns  aber  von  den  Franzosen  gewaltiger  als  alles  andere  ent- 
fernte, war  die  wiederholte  unhöfliche  Behauptung,  daß  es  den 
Deutsdien  überhaupt,  so  wie  dem  nach  französischer  Kultur  strebenden 
Könige,  an  (^eschmack  fehle.  Ober  diese  Redensart,  die  wie  ein  Re- 
frain sidi  an  jedes  Urteil  anschloß,  suchten  wir  uns  durch  Niditaditung 
zu  beruhigen;  aufklären  darüber  konnten  wir  uns  aber  um  so  weniger, 
als  man  uns  versidiern  wollte,  sdion  Menage  habe  gesagt,  die  fran- 
zösischen Sdiriftsteller  besäßen  alles,  nur  nidit  Geschmack;  so  wie 
wir  denn  audi  aus  dem  jetzt  lebenden  Paris  zu  erfahren  hatten,  daß 
die  neuesten  Autoren  sämtlich  des  Gesdimadcs  ermangelten  und 
Voltaire  selbst  diesem  höchsten  Tadel  nidit  ganz  entgehen  könne. 
Sdion  früher  und  wiederholt  auf  die  Natur  gewiesen,  wollten  wir 
daher  nichts  gelten  lassen  als  Wahrheit  und  Aufriditigkeit  des  Ge- 
fühls und  den  raschen,  derben  Ausdruck  desselben. 

Freund sdiafl,  Liebe.  Brüdersdiaft, 
Trägt  die  sich  nidil  von  selber  vor? 

war  Losung  und  Fcldgcsdirei,  woran  sich  die  Glieder  unserer  kleinen 
akademischen  Horde  zu  erkennen  und  zu  erquicken  pflegten.  Diese 
Maxime  lac^  zugrunde  allen  unsern  geselligen  CTclagcn.  bei  weldien 
uns  denn  freilidi  manchen  Abend  Vetter  Midiel  in  seiner  wohl- 
bekannten Deutsdiheit  zu  besudien  nidit  verfehlte. 
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Will  man  in  dem  bisher  Erzählten  nur  äußere  zufällige  Anlässe 
und  persönliche  Eigenheiten  finden,  so  hatte  die  französische  Literatur 
an  sidi  selbst  gewisse  Eigenschaften,  welche  den  strebenden  Jüngling 
mehr  abstoßen  als  anziehen  mußten.  Sie  war  nämlich  bejahrt  und 
vomehm,  durch  beides  kann  die  nach  Lebensgenuß  und  Freiheit  um- 
Mhauende  Jugend  nicht  ergötzt  werden. 

Seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  hatte  man  den  Gang  der  fran- 
zosischen Literatur  niemals  völlig  unterbrochen  gesehen,  ja  die  innern 
politisciien  und  religiösen  Unruhen  sowohl  als  die  äußern  Kriege  be- 
schleunigten ihre  Fortschritte;  schon  vor  hundert  Jahren  aber,  so  hörte 
man  allgemein  behaupten,  solle  sie  in  ihrer  vollen  Blüte  gestanden 
haben.  Durch  günstige  Umstände  sei  auf  einmal  eine  reichliche  Ernte 
rereift  und  glücklidi  eingebracht  worden,  dergestalt,  daß  die  größten 
Talente  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  nur  bescheidentlich  mit 
einer  Nadilese  begnügen  müssen. 

Indessen  war  aber  doch  auch  gar  manches  veraltet,  das  Lustspiel 
am  ersten,  welches  immer  wieder  aufgefrischt  werden  mußte,  um  sich, 
zwar  minder  vollkommen,  aber  doch  mit  neuem  Interesse,  dem  Leben 
und  den  Sitten  anzuschmiegen.  Der  Tragödien  waren  viele  vom 
Theater  verschwunden,  und  Voltaire  ließ  die  jetzt  dargebotene  be- 
deutende Gelegenheit  nicht  aus  den  Händen.  Corneilles  Werke 
herauszugeben,  um  zu  zeigen,  wie  mangelhaft  sein  Vorgänger  gewesen 
sei,  den  er,  der  allgemeinen  Stimme  nach,  nicht  erreicht  haben  sollte. 

Und  eben  dieser  V^oltairc,  das  Wunder  seiner  Zeit,  war  nun  selbst 
bejahrt  wie  die  Literatur,  die  er  beinah  ein  Jahrhundert  hindurch 
belebt  und  beherrscht  hatte.  Neben  ihm  existierten  und  vegetierten 
noch,  in  mehr  oder  weniger  tätigem  und  glücklichem  Alter,  viele 
Literatoren.  die  nach  und  nach  versdi wanden.  Der  Einfluß  der  Sozie- 
tät auf  die  Sdiriftsteller  nahm  immer  mehr  überhand;  denn  die  beste 
Gesellschaft,  bestehend  aus  Personen  von  Geburt,  Rang  und  Ver- 
mögen, wählte  zu  einer  ihrer  llauptunterhaltungen  die  Literatur,  und 
diese  ward  dadurch  ganz  gesellsdiaftlidi  und  vornehm.  Standes- 
personen und  Literatoren  bildeten  sidi  wechselweise  und  mußten  sich 
wechselweise  verbilden;  denn  alles  Vornehme  ist  eigentlich  ablehnend, 
und  ablehnend  ward  auch  die  französische  Kritik,  verneinend,  her- 
unterziehend, mißredend.  Die  höhere  Klasse  bediente  sich  solcher 
Urteile  gegen  die  Schriftsteller,  die  Schriftsteller,  mit  etwas  weniger 
Anstand,  verfuhren  so  untereinander,  ja  gegen  ihre  Gönner.  Konnte 
man  dem  Publikum  niciit  imponieren,  so  suchte  man  es  zu  überraschen 
oder  durch  Demut  zu  gewinnen;  und  so  entsprang,  abgesehen  davon. 
%iras  Kirche  und  Staat  im  Innersten  bewegte,  eine  solche  literarische 
Gärung,  daß  Voltaire  selbst  seiner  vollen  Tätigkeit,  seines  ganzen 
Obergewidits  bedurfte,  um  sich  über  den  Strom  dtx  ^W^ükävcä.'^ 
Niciitacfatii0^  emporzubaltcn.  Schon  hieß  er  \au\.  e\ix  AVää  ^v^^,^"^- 
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/illiges  Kind,  seine  unermüdet  (ortgesetzten  Bemühungen  betrachtete 

als  eitles  Bestreben  eines  abgelebten  Alters;  gewisse  Grundsätze. 

denen  er  seine  ganze  Lebenszeit  bestanden,  deren  Ausbreitung  er 

c  Tage  gewidmet,  wollte  man  nicht  mehr  schätzen  und  ehren;  ja 

cn  Gott,  durch  dessen  Bekenntnis  er  sich  von  allem  atfacistischcn 

:cn  loszusagen  fortfuhr,  ließ  man  ihm  nicht  mehr  gelten;  und  so 

^nuEtc  er  selbst,  der  Altvater  und  Patriardi,  gerade  wie  sein  jüngster 

lilbewcrber,  auf  den  Augenblick  merken,  nach  neuer  Gunst  haicben. 

;n  Freunden  zu  viel  Gutes,  seinen  Feinden  zu  viel  Übels  erzeigen 

unter    dem    Sdiein    eines    leidenschaftlich    wahrheitsliebenden 

ptrebcns  unwahr  und  falsch  handeln.  War  es  denn  wohl  der  Mühe 

)  tätiges  großes  Leben  geführt  zu  haben,  wenn  es  ab- 

liängiger  enden  sollte,  iils  es  angefangen  hatte.''  Wie  unerträglich  ein 

ioldier  Zustand  sei.  entging  seinem  hohen  Geiste,  seiner  zarten  Rcii- 

larkeit  nicht;  er  madite  sich  manchmal  sprung'  und  stoßweise  Luft. 

ieß  seiner  Laune  den  Zügel  schießen  und  hieb  mit  ein  paar  Feehter- 

eichcn   über  die  Schnur,   wobei   sidi  meist    Freunde   und   Feinde 

willig  gebärdetcn;  denn  jedermann  glaubte,  ihn  zu  übersehen,  ob- 

|idion  niemand  es  ihm  gleichtun  konnte.  Ein  fublikum.  das  immer  nur 

;  Urteile  alter  Männer  hört,  wird  ^'ar  zu  leicht  altklug,  und  nic^u 

unzulänglidier  als  ein  reifes  Urteil,  von  einem  unreifen  Cctstc 

|iufgcnommen, 

!  Jünglingen,  denen,  bei  einer  deutschen  Natur-  und  M'ahrhcits- 
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proficn.  auf  das  Verhältnis  zu  den  Herren  der  Erde  und  Benutzung 
dieses  Verhältnisses,  damit  er  selbst  zu  den  Herren  der  Erde  gehöre, 
dahin  war  von  Jugend  auf  Voltaires  Wunsch  und  Bemühung  ge- 
wendet. Nidit  leidit  hat  sich  jemand  so  abhängig  gemacht,  um  un- 
abhängig zu  sein.  Auch  gelang  es  ihm,  die  Geister  zu  unterjochen; 
die  Nation  fiel  ihm  zu.  Vergebens  entwickelten  seine  Gegner  mäßige 
Talente  und  einen  Ungeheuern  Haß;  nichts  gereichte  zu  seinem 
Sdiaden.  Den  Hof  zwar  konnte  er  nie  mit  sich  versöhnen,  aber  dafür 
waren  ihm  fremde  Könige  zinsbar.  Katharina  und  Friedrich  die 
Großen.  Gustav  von  Schweden,  Christian  von  Dänemark,  Poniatowski 
von  Polen,  Hcinridi  von  Preußen,  Karl  von  Braunschweig  bekannten 
sidi  als  seine  Vasallen;  sogar  Päpste  glaubten  ihn  durch  einige  Nach- 
giebigkeiten kirren  zu  müssen.  Daß  Joseph  der  Zweite  sich  von  ihm 
abhielt,  gereichte  diesem  Fürsten  nidit  einmal  zum  Ruhme;  denn  es 
hätte  ihm  und  seinen  Unternehmungen  nicht  geschadet,  wenn  er,  bei 
n  schönem  Verstände,  bei  so  herrlichen  Gesinnungen,  etwas  geist- 
reicher, ein  besserer  Schätzer  des  Geistes  gewesen  wäre. 

Das,  was  icii  hier  gedrängt  und  in  einigem  Zusammenhange  vor- 
trage, tönte  zu  jener  Zeit  als  Ruf  des  Augenblicks,  als  ewig  zwie- 
mältiger  Mißklang,  unzusammenhängend  und  unbclehrend,  in  unsern 
Ohren.  Immer  hörte  man  nur  das  Lob  der  Vorfahren.  Man  forderte 
etwas  Gutes,  Neues;  aber  immer  das  Neueste  wollte  man  nicht.  Kaum 
fiatte  auf  dem  längst  erstarrten  Theater  ein  Patriot  national -fran- 
EÖaisciie.  herzerhebende  Gegenstände  dargestellt,  kaum  hatte  die  ,. Be- 
lagerung von  Calais**  sich  einen  enthusiastischen  Beifall  gewonnen. 
so  sollte  schon  dieses  Stücic  mitsamt  seinen  vaterländisdien  Gesellen 
iiohl  und  in  jedem  Sinne  verwerflich  sein.  Die  Sittcnschilderungen  des 
Destouches.  an  denen  ich  mich  als  Knabe  so  oft  ergötzt,  hieß  man 
Khwach:  der  Name  dieses  Ehrenmannes  war  verschollen;  und  wieviel 
mdere  Schriftsteller  müßte  ich  nicht  nennen,  um  derentwillen  ich  den 
Vorwurf,  als  urteile  ich  wie  ein  Provinzler,  habe  erdulden  müssen. 
MTcnn  ich  gegen  jemand,  der  mit  dem  neuesten  literarischen  Strome 
iahinfuhr.  irgendeinen  Anteil  an  solchen  Männern  und  ihren  Werken 
gezeigt  hatte. 

So  wurden  wir  andern  deutschen  Gesellen  denn  immer  verdrieß- 
idier.  Nach  unsern  Gesinnungen,  nach  unserer  Natureigenheit  liebten 
Mrir,  die  Eindrücke  der  Gegenstände  festzuhalten,  sie  nur  langsam  zu 
irerarbeiten,  und  wenn  es  ja  sein  sollte,  sie  so  spät  als  möglidi  fahren 
EU  lassen.  Wir  waren  überzeugt,  durch  treues  Aufmerken,  durch  fort- 
gesetzte Beschäftigung  lasse  sich  allen  Dingen  etwas  abgewinnen,  und 
man  müsse  durch  beharrlichen  Eifer  dodi  endlich  auf  einen  Punkt 
gelangen,  wo  sich  mit  dem  Urteil  zugleidi  der  Grund  desselben  aus- 
Bpredien  lasse.  Auch  verkannten  wir  nicht,  daß  die  große  und  herr- 
liche französische  Welt  uns  manciien  Vorteil  und  Gewinn  darbiete; 
denn  Rousseau  hatte  uns  wahrhaft  zugesagt.  Betrachteten  wir  aber 
sein  Leben  und  sein  Sciaicksal,  so  war  er  doch  getvöW^V,  ^tiv  ^V^^Nc^'cv 
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Lohn  für  alles,  was  er  geleistet  darin  zu  finden,  daß  er  unerkannt 
und  vergessen  in  Paris  leben  durfte. 

Wenn  wir  von  den  Enzyklopädisten  reden  hörten  oder  einen  Band 
ihres  ungeheuren  Werks  aufschlugen,  so  war  es  uns  zumute,  als  wenn 
man  zwischen  den  unzähligen  bewegten  Spulen  und  Weberstühlen 
einer  großen  Fabrik  hingeht  und  vor  lauter  Sdinarren  und  Rasseln, 
vor  allem  Aug'  und  Sinne  verwirrenden  Medianismus,  vor  lauter 
Unbegreiflichkeit  einer  auf  das  mannigfaltigste  ineinander  greifen- 
den Anstalt,  in  Betrachtung  dessen,  was  alles  dazu  gehört,  um  ein 
Stück  Tudi  zu  fertigen,  sidi  den  eigenen  Rock  selbst  verleidet  fühlt, 
den  man  auf  dem  Leibe  trägt. 

Diderot  war  nahe  genug  mit  uns  verwandt;  wie  er  denn  in  all 
dem,  weshalb  ihn  die  Franzosen  tadeln,  ein  wahrer  Deutscher  ist 
Aber  auch  sein  Standpunkt  war  schon  zu  hoch,  sein  Gesichtskreis  zu 
weit,  als  daß  wir  uns  hätten  zu  ihm  stellen  und  an  seine  Seite  setzen 
können.  Seine  Naturkinder  jedoch,  die  er  mit  großer  rednerisdier 
Kunst  herauszuheben  und  zu  adeln  wußte,  behagten  uns  gar  sehr, 
seine  wackem  Wilddiebe  und  Sdileidihändler  entzüdcten  uns;  und 
dieses  Gesindel  hat  in  der  Folge  auf  dem  deutschen  Parnaß  nur  allzu- 
sehr gewudiert.  So  war  er  es  denn  auch,  der,  wie  Rousseau,  von  dem 
geselligen  Leben  einen  Ekelbegriff  verbreitete,  eine  stille  Einleitung 
zu  jenen  ungeheuren  Weltveränderungen,  in  welchen  alles  Be- 
stehende unterzugehen  schien. 

Uns  ziemt  jedodi,  diese  Betrachtungen  noch  an  die  Seite  zu  lehnen 
und  zu  bemerken,  was  genannte  beide  Männer  auf  Kunst  gewirkt 
Audi  hier  wiesen  sie,  auch  von  ihr  drängten  sie  uns  zur  Natur. 

Die  höchste  Aufgabe  einer  jeden  Kunst  ist,  durch  den  Sdiein  die 
Täuschung  einer  höhern  Wirklidikeit  zu  geben.  Ein  falsches  Bestreben 
aber  ist,  den  Sdiem  so  lange  zu  verwirklidien,  bis  endlich  nur  ein 
gemeines  Wirkliche  übrigbleibt. 

Als  ein  ideelles  Lokal  hatte  die  Bühne  durch  Anwendung  der  per- 
spektivischen Gesetze  auf  hintereinander  gestellten  Kulissen  den  höch- 
sten Vorteil  erlangt;  und  nun  wollte  man  diesen  Gewinn  mutwillig 
aufgeben,  die  Seiten  des  Theaters  zusdiließen  und  wirkliche  Stuben- 
wände formieren.  Mit  einem  solchen  ßühnenlokal  sollte  denn  auch 
das  Stück  selbst,  die  Art  zu  spielen  der  Akteurs,  kurz  alles  zusammen- 
treffen und  ein  ganz  neues  Theater  dadurch  entspringen. 

Die  französisdien  Schauspieler  hatten  im  Lustspiel  den  Gipfel  des 
Kunstwahren  erreidit.  Der  Aufenthalt  in  Paris,  die  Beobachtung  des 
Äußern  der  Hofleute,  die  Verbindung  der  Akteurs  und  Aktricen 
durch  Liebeshändel  mit  den  höheren  Ständen,  alles  trug  dazu  bei,  die 
höchste  Gewandtheit  und  Schicklichkeit  des  geselligen  Lebens  gleich- 
falls auf  die  Bühne  zu  verpflanzen,  und  hieran  hatten  die  Natur- 
freunde wenig  auszusetzen;  doch  glaubten  sie  einen  großen  Vorschritt 
zu  tun,  wenn  sie  ernsthafte  und  tragische  Gegenstände,  deren  das 
bürgerliche  heben  auch  nicht  ermangelt,  zu  ihren  Stücken  erwählten. 
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sich  der  Prosa  gleichfalls  zu  höherem  Ausdruck  bedienten  und  so  die 
unnatürlichen  Verse  zugleich  mit  der  unnatürlichen  Deklamation  und 
Gestikulation  allmählidi  verbannten. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  und  nidit  so  allgemein  beachtet,  daß  zu 

dieser  Zeit  selbst   der  alten  strengen,   rhythmischen,   kunstreidien 

Tragödie  mit  einer  Revolution  gedroht  ward,  die  nur  durdi  große 

Talente  und  die  Macht  des  Herkommens  abgelenkt  werden  konnte. 

Es  stellte  sich  nämlidi  dem  Schauspieler  Lecain,  der  seine  Helden 

mit  besonderm   theatralisdiem   Anstand,  mit   Krhebung  und   Kraft 

spielte  und  sidi  vom  Natürlichen  und  Gewöhnlidien  entfernt  hielt. 

ein  Mann  gegenüber,  mit  Namen  Aufresne,  der  aller  Unnatur  den 

Krieg  erklärte  und  in  seinem  tragisdien  Spiel  die  höchste  Wahrheit 

auszudrücken  suchte.  Dieses  Verfahren  mochte  zu  dem  des  übrigen 

Pariser  Theaterpersonals  nidit  passen.  Er  stand  allein,  jene  hielten 

sich  aneinandergesdilossen;   und   er,  hartnäckig  genug  auf  seinem 

Siime  bestehend,  verließ  lieber  Paris  und  kam  durdi  Straßburg.  Dort 

sahen  Mar  ihn  die  Rolle  des  August  im  Cinna,  des  Mithridat  und 

andere  dergleichen  mit  der  wahrsten,  natürlichsten  Würde  spielen. 

Als  ein  sdiöner  großer  Mann  trat  er  auf,  mehr  schlank  als  stark,  nicht 

eigentlich  von  imposantem,  aber  von  edelm,  gefälligem  Wesen.  Sein 

Spiel  war  überlegt  und  ruhig,  ohne  kalt  zu  sein,  und  kräftig  genug. 

wo  es  erfordert  wurde.  Er  war  ein  sehr  geübter  Künstler,  und  von  den 

wenigen,  die  das  Künstliche  ganz  in  die  Natur  und  die  Natur  ganz 

in  die  Kunst  zu  verwandeln  wis.sen.  Diese  sind  es  eigentlidi.  deren 

mißverstandene  Vorzüge  die  Lehre  von  der  falschen  Natürlidikeit 

jederzeit  veranlassen. 

Und  so  will  ich  denn  auch  noch  eines  kleinen,  aber  merkwürdig 
epochemachenden  Werks  gedenken:  es  ist  Rousseaus  Pygmalion.  Viel 
könnte   man    darüber   sagen:    denn    diese   wunderliche    Produktion 
schwankt  gleichfalls  zwi.sdien  Natur  und  Kunst,  mit  dem  falschen  Be- 
streben, diese  in  jene  aufzulösen.  Wir  sehen  einen  Künstler,  der  das 
Vollkommenste  geleistet  hat  und  doch  nicht  Befriedigung  darin  findet. 
seine  Idee  außer  sich  kunstgemäß  dargestellt  und  ihr  ein  höheres 
Leben  verliehen  zu  haben;  nein,  sie  soll  auch  in  das  irdische  Leben  zu 
ihm  herabgezogen  werden;  er  will  das  Höchste,  was  Geist  und  Tat 
hervorgebracht,  durch  den  gemeinsten  Akt  der  Sinnlichkeit  zerstören 
Alles  dieses  und  manches  andere,  redit  und  töricht,  wahr  und  halb- 
wahr, das  auf  uns  einwirkte,  trug  noch  mehr  bei,  die  Begriffe  zu  ver- 
wirren:  wir   trieben   uns  auf  mancherlei   Abwegen   und   Umwegen 
herum:  und  so  ward  von  vielen  Seiten  auch  jene  deutsche  literarische 
Revolution  vorbereitet,  von  der  wir  Zeugen  waren  und  wozu  wir,  be- 
wußt und  unbewußt,  willig  oder  unwillig,  unaufhaltsam  mitwirkten 
Auf  philosophische   Weise  erleuchtet   und   gefördert  zu   werden, 
hatten  wir  keinen  Trieb  noch   Hang;   über   religiöse  Gegenständt 
glaubten  wir  uns  selbst  aufgeklärt  zu  haben,  und  so  v*ä\  dt.x  Vä\>l\^v: 
Streit   frstnzösjsdier  Philosophen    mit    dem   Vlafilwrcv  mxä  xv^tk^x^^ 
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gleidigültig.  Verbotene,  zum  Feuer  verdammte  Bücher,  welche  damals 
großen  Lärm  maditen,  übten  keine  Wirkung  auf  uns.  Idi  gedenke 
statt  aller  des  Systeme  de  la  nature,  das  wir  aus  Neugier  in  die  Hand 
nahmen.  Wir  begriffen  nidit,  wie  ein  solches  Buch  gefährlich  sein 
könnte;  es  kam  uns  so  grau,  so  kimmerisdi,  so  totenhaft  vor,  daß  wir 
Mühe  hatten,  seine  Gegenwart  auszuhalten,  daß  wir  davor  wie  vor 
einem  Gespenste  schauderten.  Der  Verfasser  glaubt  sein  Buch  ganz 
eigens  zu  empfehlen,  wenn  er  in  der  Vorrede  versichert,  daß  er,  als 
ein  abgelebter  Greis,  soeben  in  die  Grube  steigend,  der  Mit-  und 
Nadiwelt  die  Wadirheit  verkünden  wolle. 

Wir  lachten  ihn  aus;  denn  wir  glaubten  bemerkt  zu  haben,  daß 
von  alten  Leuten  eigentlidi  an  der  Welt  nichts  geschätzt  werde,  was 
liebenswürdig  und  gut  an  ihr  ist.  «Alte  Kirchen  haben  dunkle  Gläser! 
—  Wie  Kirschen  und  Beeren  schmedcen,  muß  man  Kinder  und  Sper- 
linge fragen i*",  dies  waren  unsere  Lust-  und  Leibworte;  und  so  schien 
uns  jenes  Buch  als  die  rechte  Quintessenz  der  Greisenheit,  unschmack- 
haft, ja  abgeschmackt.  Alles  sollte  notwendig  sein  und  deswegen  kein 
Gott.  Könnte  es  denn  aber  nicht  aucii  notwendig  einen  Gott  geben? 
fragten  wir.  Dabei  gestanden  wir  freilich,  daß  wir  uns  den  Not- 
wendigkeiten der  Tage  und  Nächte,  der  Jahreszeiten,  der  klimatischen 
Einflüsse,  der  physisdien  und  animalisciien  Zustände  nicht  wohl  ent* 
ziehen  könnten;  doch  fühlten  wir  etwas  in  uns.  das  als  vollkommene 
Willkür  erschien,  und  wieder  etwas,  das  sich  mit  dieser  Willkür  ins 
Gleiciigewicht  zu  setzen  suchte. 

Die  Hoffnung,  immer  vernünftiger  zu  werden,  uns  von  den  äußern 
Dingen,  ja  von  uns  selbst  immer  unabhängiger  zu  madien.  konnten 
wir  nicht  aufgeben.  Das  Wort  Freiheit  klingt  so  sdiön,  daß  man  es 
niciit  entbehren  könnte,  und  wenn  es  einen  Irrtum  bezeichnete. 

Keiner  von  uns  hat  das  Buch  ausgelesen;  denn  wir  fanden  uns 
in  der  Erwartung  getäuscht,  in  der  wir  es  aufgeschlagen  hatten.  System 
der  Natur  ward  angekündigt  und  wir  hofften  also  wirklich  etwas  von 
der  Natur,  unserer  Abgöttin,  zu  erfahren.  Physik  und  Chemie, 
Himmels-  und  Erdbeschreibung,  Naturgeschichte  und  Anatomie  und 
so  manches  andere  hatten  nun  seit  Jahren  und  bis  auf  den  letzten  Tag 
uns  immer  auf  die  geschmückte  große  Welt  hingewiesen  und  wir 
hätten  gern  von  Sonnen  und  Sternen,  von  Planeten  und  Monden,  von 
Bergen,  Tälern.  Flüssen  und  Meeren  und  von  allem,  was  darin  lebt 
und  webt,  das  Nähere  so  wie  das  Allgemeinere  erfahren.  Daß  hierbei 
wohl  manches  vorkommen  müßte,  was  dem  gemeinen  Menschen  als 
schädlidb.  der  Geistlichkeit  als  gefährlich,  dem  Staat  als  unzulässig 
erscheinen  möchte,  daran  hatten  wir  keinen  Zweifel  und  wir  hofften, 
dieses  Büchlein  sollte  nicht  unwürdig  die  Feuerprobe  bestanden  haben. 
Allein  wie  hohl  und  leer  ward  uns  in  dieser  tristen  atheistisdien 
Halbnacht  zumute,  in  welcher  die  Erde  mit  allen  ihren  Gebilden. 
{ier  Himmel  mit  allen  seinen  Gestirnen  versdiwand!  Eine  Materie 
soIJtc  sein  von  Ewigkeit,  und  von  Ewigkeit  her  bewegt,  und  sollte 
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mit  dieser  Bewegung  redits  und  links  und  nach  allen  Seiten  ohne 
eres  die  unendüdien  Phänomene  des  Daseins  hervorbringen.  Dies 
I  wären  wir  sogar  zufrieden  gewesen,  wenn  der  Verfasser  wirklich 
seiner  bewegten  Materie  die  Welt  vor  unsern  Augen  aufgebaut 
e.  Aber  er  mochte  von  der  Natur  so  wenig  wissen  als  wir;  denn 
im  er  einige  allgemeine  Begriffe  hingepfahlt,  verläßt  er  sie  so* 
li,  um  dasjenige,  was  höher  als  die  Natur,  oder  als  höhere  Natur 
ler  Natur  ersdieint,  zur  materiellen,  sdiweren«  zwar  bewegten, 
doch  riditungs-  und  gestaltlosen  Natur  zu  verwandeln,  und 
bt  dadurch  recht  viel  gewonnen  zu  haben. 

^enn  uns  jedoch  dieses  Buch  einigen  Sdiaden  gebracht  hat,  so  war 
er,  daß  wir  aller  Philosophie,  besonders  aber  der  Metaphysik, 
[  herdicfa  gram  wurden  und  blieben,  dagegen  aber  aufs  lebendige 
KD,  &fahren.  Tun  und  Dichten  uns  nur  desto  lebhafter  und 
msdbaftlicher  hinwarfen. 

I  waren  wir  denn  an  der  Grenze  von  Frankreich  alles  französischen 
lens  auf  einmal  bar  und  ledig.  Ihre  Lebensweise  fanden  wir  zu 
immt  und  zu  vornehm,  ihre  Diditung  kalt,  ihre  Kritik  vernichtend. 
Philosophie  abstrus  und  dodi  unzulänglich,  so  daß  wir  auf  dem 
kte  standen,  uns  der  rohen  Natur  wenigstens  versuchsweise  hin- 
:ben.  wenn  uns  nicht  ein  anderer  Einfluß  schon  seit  langer  Zeit 
lohern.  freiem  und  eben  so  wahren  als  dichterischen  Welt- 
diten  und  Geistesgenüssen  vorbereitet  und  uns.  erst  heimlich  und 
ig,  dann  aber  immer  o£Fenbarer  und  gewaltiger  beherrscht  hätte. 


Bodi  /  SHAKESPEARE 

h  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  hier  Shakespeare  gemeint  sei,  und 
idem  ich  dieses  ausgesprochen,  bedarf  es  keiner  weiteren  Aus- 
•ung.  Shakespeare  ist  von  den  Deutschen  mehr  als  von  allen  andern 
Ionen,  ja  vielleicht  mehr  als  von  seiner  eigenen  erkannt.  Wir 
»  ihm  alle  Gerechtigkeit.  Billigkeit  und  Schonung,  die  wir  uns 
Tcinander  selbst  versagen,  reichlich  zugewendet;  vorzügliche 
me«  beschäftigten  sich,  seine  Geistesgaben  im  günstigsten  Lichte 
eigen,  und  ich  habe  jederzeit,  was  man  zu  seiner  Ehre,  zu  seinen 
isten,  ja,  ihn  zu  entschuldigen  gesagt,  gern  unterschrieben.  Die 
^rkung  dieses  außerordentlichen  Geistes  auf  mich  ist  früher  dar- 
ellt  und  über  seine  Arbeiten  einiges  versucht  worden,  welches 
tinrmung  gefunden  hat;  und  so  mag  es  hier  an  dieser  allgemeinen 
Läning  genug  sein,  bis  ich  eine  Nachlese  von  Betrachtungen  über 
^oße  Verdienste,  die  ich  an  dieser  Stelle  einzuschalten  in  Ver- 
ung  geriet.  Freunden,  die  mich  hören  mögen,  mitzuteilen  im 
e  bin. 

icgcnwärtig  will  ich  nur  die  Art.  wie  ich  mit  ihm  V^^VäwwV  ^t- 
deo,  näher  anzeigen.  Es  gesdiah  ziemlich  früh,  m  \-äv^i\%,  ^\«^ 


312  DICHTUNG  UND  WAHRHEIT  /  I!.  BUCH  /  SHAKESPEARE 


Dodds  Beautics  of  Shakespeare.  Was  man  auch  gegen  solche  Samm- 
lungen sagen  kann,  welche  die  Autoren  zerstückelt  mitteilen,  so  brin- 
gen doch  mandie  gute  Wirkung  hervor.  Sind  wir  doch  nicht  immer 
so  gefaßt  und  so  geistreich,  daß  wir  ein  ganzes  Werk  nach  seinem 
Wert  in  uns  aufzunehmen  vermöditen.  Streidien  wir  nicht  in  einem 
Ruche  Stellen  an.  die  sich  unmittelbar  auf  uns  beziehen?  Junge  Leute 
besonders,  denen  es  an  durdigreif ender  Bildung  fehlt,  werden  von 
glänzenden  Stellen  gar  löblich  aufgeregt  und  so  erinnere  idi  mich 
noch  als  einer  der  schönsten  Epochen  meines  Lebens  derjenigen, 
welche  gedachtes  Werk  bei  mir  bezeichnete.  Jene  herrlidicn  Eigen- 
heiten, die  großen  Sprüche,  die  treffenden  Schilderungen,  die  humo- 
ristischen Züge,  alles  traf  mich  einzeln  und  gewaltig. 

Nun  ersdiien  Wielands  Übersetzung.  Sie  ward  verschlungen.  Freun- 
den und  Bekannten  mitgeteilt  und  empfohlen.  Wir  Deutsche  hatten 
den  Vorteil,  daß  mehrere  bedeutende  Werke  fremder  Nationen  auf 
eine  leidite  und  heitere  Weise  zuerst  herübergebracht  wurden.  Shake- 
speare, prosaisch  übersetzt,  erst  durch  Wieland,  dann  durdi  Esdien- 
burg,  konnte  als  eine  allgemein  verständliche  und  jedem  Leser  ge- 
mäße Lektüre  sidi  sdmell  verbreiten  und  große  Wirkung  hervor- 
bringen. Idi  ehre  den  Rhythmus  wie  den  Reim,  wodurch  Poesie  erst 
zur  Poesie  wird,  aber  das  eigentlich  tief  und  gründlich  Wirksame,  das 
wahrhaft  Ausbildende  und  Fördernde  ist  dasjenige,  was  vom  Dichter 
übrierbleibt.  wenn  er  in  Prosa  übersetzt  wird.  Dann  bleibt  der  reine 
vollkommene  (»ehalt,  den  uns  ein  blendendes  Äußere  oft.  wenn  er 
fehlt,  vorzuspiegeln  weiß,  und  wenn  er  gegenwärtig  ist.  verdedct.  Idi 
halte  daher  zum  Anfang  jugendlicher  Bildung  prosaische  Obersetzun- 
gen für  vorteilhafter  als  die  poetisdien:  denn  es  läßt  sich  bemerken, 
daß  Knaben,  denen  ja  doch  alles  zum  Scherzen  dienen  muß,  sich  an 
Sdiall  der  Worte,  am  jall  der  Silben  ergötzen  und  durch  eine  Art  von 
parodistisdiem  Mutwillen  den  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Werks  zer- 
stören. Deshalb  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  nicht  zunächst  eine  prosaische 
Obersetzung  des  Homer  zu  unternehmen  wäre:  aber  freilich  müßte 
sie  der  Stufe  würdig  sein,  auf  der  sich  die  deutsdie  Literatur  gegen- 
wärtig befindet.  Ich  überlasse  dies  und  das  Vorgesagte  unsern  wür- 
digen Pädagogen  zur  Betrachtung,  denen  ausgebreitete  Erfahrung 
hierüber  am  besten  zu  Gebote  steht.  Nur  will  ich  noch  zu  Gunsten 
meines  Vorschlages  an  Luthers  Bibelübersetzung  erinnern;  denn  dafi 
dieser  treffliche  Mann  ein  in  dem  verschiedensten  Stile  verfaßtes 
Werk  und  dessen  dichterischen,  gesdiiditlidien,  gebietenden,  lehren- 
den Ton  uns  in  der  Muttersprache  wie  aus  einem  Gusse  überlieferte, 
hat  die  Religion  mehr  gefördert,  als  wenn  er  die  Eigentümlidikeiten 
des  Originals  im  einzelnen  hätte  nachbilden  wollen.  Vergebens  hat 
man  nachher  sidi  mit  dem  Buche  Hiob,  den  Psalmen  und  andern  Ge- 
sängen bemüht,  sie  uns  in  ihrer  poetischen  Form  genießbar  zu  machen. 
Für  die  Menge,  auf  die  gewirkt  werden  soll,  bleibt  eine  sdilidite 
Übertragung  immer  die  beste.  Jene  kriüsdveu  Obersetzungen,  die  mit 
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dem  Original  wetteifern,  dienen  eigentlich  nur  zur  Unterhaltung  der 
Gelehrten  untereinander. 

Und  so  wirkte  in  unserer  Straßburger  Sozietat  Shakespeare,  über- 
setzt und  im  Original  stüdcweise  und  im  ganzen,  stellen-  und  aus- 
zugsweise, dergestalt,  daß,  wie  man  bibelfeste  Männer  hat,  wir  uns 
nadi  und  nadi  in  Shakespeare  befestigten,  die  Tugenden  und  Mängel 
seiner  Zeit,  mit  denen  er  uns  bekannt  macht,  in  unsern  Gesprächen 
nachbildeten,  an  seinen  Quibbles  die  größte  Freude  hatten  und  durch 
Obersetzung  derselben,  ja  durch  originalen  Mutwillen  mit  ihm  wett- 
eiferten. Hierzu  trug  nicht  wenig  bei,  daß  idi  ihn  vor  allen  mit 
großem  Enthusiasmus  ergriffen  hatte.  Ein  freudiges  Bekennen,  daß 
etwas  Höheres  über  mir  schwebe,  war  ansteckend  für  meine  Freunde, 
die  sich  alle  dieser  Sinnesart  hingaben.  Wir  leugneten  die  Möglidikeit 
nicht,  solche  Verdienste  näher  zu  erkennen,  sie  zu  begreifen,  mit  Ein- 
sidit  zu  beurteilen;  aber  dies  behielten  wir  uns  für  spätere  Epochen 
vor:  gegenwärtig  wollten  wir  nur  freudig  teilnehmen,  lebendig  nach- 
bilden und,  bei  so  großem  Genuß,  an  dem  Manne,  der  ihn  uns  gab. 
nicht  forschen  und  mäkeln,  vielmehr  tat  es  uns  wohl,  ihn  unbedingt 
zu  verehren. 

Will  jemand  unmittelbar  erfahren,  was  damals  in  dieser  leben- 
digen Gesellschaft  gedacht,  gesprochen  und  verhandelt  worden,  der 
lese  den  Aufsatz  Herders  fbcr  Shakespeare  in  dem  Hefte:  Von  deut- 
sdier  Art  und  Kunst,  ferner  Lenzens  Anmerkungen  übers  l'heater. 
denen  eine  Übersetzung  von  Love's  labour*s  lost  hinzugefügt  war. 
Herder  dringt  in  das  Tiefere  von  Shakespeares  Wesen  und  stellt  es 
herrlich  dar;  Lenz  beträgt  sidi  mehr  bilderstürmerisch  gegen  die  Her- 
kömmlidikeit  des  Theaters  und  will  denn  eben  all  und  überall  nadi 
Shakespearescher  Weise  gehandelt  haben. 


DIE  BIBEL  /  12  Rudi  / 

Wenn  ich  mich  nun.  teils  aus  Neigung,  teils  zu  diditerischen  und 
andern  Zwecken,  mit  vaterländischen  Altertümern  sehr  gern  be- 
sdiaftigte  und  sie  mir  zu  vergegenwärtigen  suchte,  so  ward  ich  durdi 
die  biblisdien  Studien  und  durch  religiöse  Anklänge  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  abgelenkt,  da  ja  Luthers  Leben  und  Taten,  die  in  dem  sedi- 
lehnten  Jahrhundert  so  herrlidi  hervorglänzen,  midi  immer  wieder 
zu  den  Heiligen  Schriften  und  zu  Betrachtung  religiöser  Gefühle  und 
Meinungen  hinleiten  mußten.  Die  Bibel  als  ein  zusammengetragenes. 
nadi  und  nach  entstandenes,  zu  versdiiedenen  Zeiten  überarbeitetes 
Werk  anzusehen,  sdimeidielte  meinem  kleinen  Dünkel,  indem  diese 
Vorstellungsart  noch  keineswegs  hcrrsdbend  viel  weniger  in  dem  Kreis 
aufgenommen  war,  in  welchem  ich  lebte.  Was  den  Hauptsinn  betraf, 
hielt  idi  midi  an  Luthers  Ausdrude,  im  einzelnen  ging  \dv  v^oViV  tsye 
Sdimidtiscfaen    wörtiidien    Übersetzung    und    sudile   rae\tv   >NtXi\%^*^ 
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Hebräisch  dabei  so  gut  als  möglich  zu  benutzen.  Daß  in  der  Bibel  sie 
Widersprüche  finden,  wird  jetzt  niemand  in  Abrede  sein.  Diese  8ucfal 
man  dadurch  auszugleichen,  daß  man  die  deutlichste  Stelle  ci 
gründe  legte  und  die  widersorediende,  weniger  klare,  jener  anzi 
ähnlichen  bemüht  war.  Ich  aagegen  wollte  durch  Prüfung  heraui 
finden,  welche  Stelle  den  Sinn  der  Sache  am  meisten  ausspräche;  a 
diese  hielt  ich  mich  und  verwarf  die  andern  als  unterschoben. 

Denn  schon  damals  hat  sidi  bei  mir  eine  Grundmeinung  festgeseti 
ohne  daß  ich  zu  sagen  wüßte,  ob  sie  mir  eingeflößt,  ob  sie  bei  m 
angeregt  worden  oder  ob  sie  aus  eigenem  Nachdenken  entspningc 
sei.  Es  war  nämlicii  die:  bei  allem,  was  uns  überliefert,  besonde: 
aber  schriftlich  überliefert  werde,  komme  es  auf  den  Grund,  auf  A\ 
Innere,  den  Sinn,  die  Richtung  des  Werks  an;  hier  liege  das  Ui 
sprüngliche.  Göttliche,  Wirksame,  Unantastbare,  Unverwüstliche,  uo 
keine  Zeit,  keine  äußere  Einwirkung  noch  Bedingung  könne  diesei 
innern  Urwesen  etwas  anhaben,  wenigstens  nicht  mehr  als  die  Kranl 
heit  des  Körpers  einer  wohlgebildeten  Seele.  So  sei  nun  Spradi 
Dialekt,  Eigentümlichkeit,  Stil  und  zuletzt  die  Schrift  als  Körper  ein 
jeden  geistigen  Werks  anzusehen;  dieser,  zwar  nah  genug  mit  dei 
Innern  verwandt,  sei  jedoch  der  Versdilimmerung,  dem  Verderbn 
ausgesetzt:  wie  denn  überhaupt  keine  Überliefenmg  ihrer  Natur  na< 
ganz  rein  gegeben,  und  wenn  sie  auch  rein  gegeben  würde,  in  d< 
Folge  jederzeit  vollkommen  verständlidi  sein  könnte,  jenes  wegt 
Unzulänglichkeit  der  Organe,  durdi  welche  überliefert  wird,  die» 
wegen  des  Untersdiieds  der  Zeiten,  der  Orte,  besonders  aber  wegi 
der  Verschiedenheit  menschlidier  Fähigkeiten  und  Denkweisen,  we 
halb  denn  ja  audi  die  Ausleger  sidi  niemals  vergleidien  werden.  Di 
Innere,  Eigentliche  einer  Schrift,  die  uns  besonders  zusagt,  zu  e 
forsdien.  sei  daher  eines  jeden  Sache,  und  dabei  vor  allen  Dingen  i 
erwägen,  wie  sie  sidi  zu  unserm  eigenen  Innern  verhalte,  und  ii 
wiefern  durch  jene  Lebenskraft  die  unsrige  erregt  und  befrucfat 
werde.  Alles  Äußere  hingegen,  was  auf  uns  unwirksam  oder  eine 
Zweifel  unterworfen  sei,  habe  man  der  Kritik  zu  überlassen,  welch 
wenn  sie  aucii  imstande  sein  sollte,  das  Ganze  zu  zerstückeln  und  J 
zersplitterp,  dennoch  niemals  dahin  gelangen  würde,  uns  den  eigen 
liehen  Grund,  an  dem  wir  festhalten,  zu  rauben,  ja  uns  nicht  cini 
Augenblicic  an  der  einmal  gefaßten  Zuversicht  irrezumachen. 

Diese  aus  Glauben  und  Schauen  entsprungene  Oberzeugung,  weld 
in  allen  Fällen,  die  wir  für  die  wichtigsten  erkennen,  anwendbar  ue 
stärkend  ist,  liegt  zugrunde  meinem  sittlichen  sowohl  als  literar 
sdien  Lebensbau.  und  ist  als  ein  wohlangelegtes  und  reidili 
wudiemdes  Kapital  anzusehen,  ob  wir  gleidi  in  einzelnen  Fällen  : 
fehlerhafter  Anwendung  verleitet  werden  können.  Durdi  diesen  B 
griff  ward  mir  denn  die  Bibel  erst  recht  zugänglich.  Ich  hatte  sie,  w 
bei  dem  Religionsunterricht  der  Protestanten  gesdiicht,  mehrma 
durchlaufen,  ja  midi  mit  derselben  sprungweise,  von  vorn  nach  hint^ 
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und  umgekehrt,  bekannt  gemadit.  Die  derbe  Natürlidikeit  des  Alten 
Testaments  und  die  zarte  Naivität  des  Neuen  hatten  mich  im  ein- 
zelnen angezogen;  als  ein  Ganzes  wollte  sie  mir  zwar  niemals  recht 
entgegentreten,  aber  die  verschiedenen  Charaktere  der  versdiiedenen 
Büdier  maditen  mich  nun  nicht  mehr  irre:  ich  wußte  mir  ihre  Bedeu* 
tung  der  Reihe  nach  treulich  zu  vergegenwärtigen  und  hatte  über- 
haupt zu  viel  Gemüt  an  dieses  Budi  verwandt,  als  daß  ich  es  jemals 
wieder  hätte  entbehren  sollen.  Eben  von  dieser  gemütlichen  Seite  war 
idi  gegen  alle  Spöttereien  geschützt,  weil  idi  deren  Unredlidikeit  so- 
gieidi  einsah.  Idi  verabscheute  sie  nicht  nur,  sondern  ich  konnte  dar- 
über in  Wut  geraten,  und  idi  erinnere  mich  noch  genau,  daß  idi  in 
kindlich  fanatisdiem  Eifer  Voltaire,  wenn  idi  ihn  hätte  habhaft  wer- 
den können,  wegen  seines  Saul  gar  wohl  erdrosselt  hätte.  Jede  Art 
von  redlidier  Forschung  dagegen  sagte  mir  höchlidi  zu;  die  Auf- 
klärungen über  des  Orients  Lokalität  und  Kostüm,  welche  immer 
mehr  Lidit  verbreiteten,  nahm  idi  mit  Freuden  auf,  und  fuhr  fort, 
allen  meinen  Scharfsinn  an  den  so  werten  Oberlieferungen  zu  üben. 

Man  weiß,  wie  ich  schon  früher  midi  in  den  Zustand  der  Urwelt, 
die  uns  das  erste  Buch  Moses*  sdiildert,  einzuweihen  sudite.  Weil  idi 
nun  schrittweise  und  ordentlidi  zu  verfahren  dachte,  so  gri£F  idi,  nadi 
einer  langen  Unterbrediung,  das  zweite  Budi  an.  Allein  weldi  ein 
Unterschied!  Gerade  wie  die  kindlidie  Fülle  aus  meinem  Leben  ver- 
schwunden war,  so  fand  idi  auch  das  zweite  Buch  von  dem  ersten 
durch  eine  ungeheure  Kluft  getrennt.  Das  völlige  Vergessen  ver- 
gangener Zeit  spricht  sich  sdion  aus  in  den  wenigen  bedeutenden 
Worten:  ,Da  kam  ein  neuer  König  auf  in  Ägypten,  der  wußte  nichts 
von  Joseph."  Aber  auch  das  Volk,  wie  die  Sterne  des  Himmels  un- 
zählbar, hatte  beinadie  den  Ahnherrn  vergessen,  dem  Jehovah  gerade 
dieses  nunmehr  erfüllte  Versprechen  unter  dem  Sternenhimmel  getan 
hatte.  Ich  arbeitete  midi  mit  unsäglicher  Mühe,  mit  unzulänglidien 
Hilfsmitteln  und  Kräften  durdi  die  fünf  Büdier  und  geriet  dabei  auf 
die  wunderlichsten  Einfälle.  Ich  glaubte  gefunden  zu  haben,  daß  nidit 
unsere  Zehn  Gebote  auf  den  Tafeln  gestanden,  daß  die  Israeliten 
keine  vierzig  Jahre,  sondern  nur  kurze  Zeit  durdi  die  Wüste  gewan- 
dert; und  ebenso  bildete  ich  mir  ein,  über  den  Charakter  Mosis  ganz 
neue  Aufschlüsse  geben  zu  können. 

Auch  das  Neue  Testament  war  vor  meinen  Untersudiungen  nicht 
sidier;  ich  verschonte  es  nicht  mit  meiner  Sonderungslust,  aber  aus 
Liebe  und  Neigung  stimmte  ich  doch  in  jenes  heilsame  Wort  mit  ein: 
•Die  Evangelisten  mögen  sich  widersprechen,  wenn  sidi  nur  das 
Evangelium  nicht  widerspricht!"  Audi  in  dieser  Region  glaubte  ich 
allerhand  Entdeckungen  zu  machen.  Jene  Gabe  der  Spradien,  am 
Pfingstfeste  in  Glanz  und  Klarheit  erteilt,  deutete  idi  mir  auf  eine 
etwas  abstruse  Weise,  nidit  geeignet,  sich  viele  Teilnehmer  zu  ver- 
Khaffen. 

In  eine  6er  Haupüehrcn  des  Luthertums,  wc\dvt  tfi^  ^tvi^« 
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gemeinde  noch  geschärft  hatte,  das  Sündhafte  im  Mensdien  als  vor- 
waltend anzusehen,  versuchte  ich  mich  zu  sdiicken,  obgleidi  nidit  mit 
sonderlichem  Glück.  Doch  hatte  ich  mir  die  Terminologie  dieser  Lehre 
so  ziemlidi  zu  eigen  gemacht  und  bediente  mich  derselben  in  einem 
Briefe,  den  ich  unter  der  Maske  eines  Landgeistlichen  an  einen  neuen 
Amtshruder  zu  erlassen  beliebte.  Das  Hauptthema  desselbigen  Schrei- 
bens war  jedoch  die  Losung  der  damaligen  Zeit;  sie  hieß  Toleranz, 
lind  galt  unter  den  bessern  Köpfen  und  Cieistern. 

Solche  Dinge,  die  nach  und  nadi  entstanden,  ließ  ich,  um  midi  an 
dem  Publikum  zu  versuchen,  im  folgenden  Jahre  auf  meine  Kosten 
drucken,  verschenkte  sie  oder  gab  sie  der  Eichenbergischen  Buchhand- 
lung, um  sie  so  gut  als  möglich  zu  verhöken,  ohne  daß  mir  dadurch 
einiger  Vorteil  zugewachsen  wäre.  Hie  und  da  gedenkt  eine  Rezension 
derselben,  bald  günstig,  bald  ungünstig,  doch  gleich  waren  sie  ver- 
schollen. Mein  Vater  bewahrte  sie  sorgfältig  in  seinem  Archiv,  sonst 
würde  ich  kein  Exemplar  davon  besitzen.  Ich  werde  sie.  so  wie  einiges 
Ungedruckte  der  Art,  was  ich  noch  vorgefunden,  der  neuen  Ausgabe 
meiner  Werke  hinzufügen. 


/  12.  BuA  /  HAMANN 

Da  ich  mich  nun  sowohl  zu  dem  sibyllinischen  Stil  solcher  Blätter 
«ils  zu  der  Herausgabe  derselben  eigentlich  durch  Hamann  hatte  ver- 
leiten lassen,  so  scheint  mir  hier  eine  schickliche  Stelle,  dieses  wür- 
digen, einflußreidien  Mannes  zu  gedenken,  der  uns  damals  ein  ebenso 
großes  Geheimnis  war,  als  er  es  immer  dem  Vaterlande  geblieben  ist 
Seine  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  erregten  Aufsehen  und  waren 
solchen  Personen  besonders  lieb,  die  sich  mit  dem  blendenden  Zeit- 
geiste nicht  vertragen  konnten.  Man  ahnte  hier  einen  tiefdenkenden, 
gründlichen  Mann,  der,  mit  der  offenbaren  Welt  und  Literatur  genau 
bekannt,  doch  auch  noch  etwas  Geheimes.  Unerforsdiliches  gelten  lieft 
und  sich  darüber  auf  eine  ganz  eigene  Weise  aussprach.  Von  denen, 
die  damals  die  Literatur  des  Tags  beherrschten,  ward  er  freilich  für 
einen  abstrusen  Schwärmer  gehalten,  eine  aufstrebende  Jugend  aber 
ließ  sich  wohl  von  ihm  anziehen.  Sogar  die  Stillen  im  Lande,  wie  sie 
halb  im  Scherz,  halb  im  Ernst  genannt  wurden,  jene  frommen  Seelen. 
welche,  ohne  sich  zu  irgendeiner  Gesellschaft  zu  bekennen,  eine  un- 
sichtbare Kirche  bildeten,  wendeten  ihm  ihre  Aufmerksamkeit  zu,  und 
meiner  Klettenberg,  nicht  weniger  ihrem  Freunde  Moser,  war  der 
Magus  aus  Norden  eine  willkommene  Erscheinung.  Man  setzte  sidi 
um  so  mehr  mit  ihm  in  Verhältnis,  als  man  erfahren  hatte,  daß  er, 
von  knappen  häuslichen  Umständen  gepeinigt,  sich  dennoch  diese 
schöne  und  hohe  Sinnesweise  zu  erhalten  verstand.  Bei  dem  großen 
Einflüsse  des  Präsidenten  von  Moser  wäre  es  leicht  gewesen,  einem 
so  genügsamen  Manne  ein  leidliches  und  bec^uemes  Dasein  zu  ver- 
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inffcn.  Die  Sache  war  auch  eingeleitet,  ja  man  hatte  sidi  so  weit 
hon  verständigt  und  genähert  daß  Hamann  c{ic  weite  Reise  von 
önigsberg  nadi  Darmstadt  unternahm.  Als  aber  der  Präsident  zu- 
illig  abwesend  war,  kehrte  jener  wunderliche  Mann,  aus  welchem 
alaß  weiß  man  nicht,  sogleich  wieder  zurück;  man  blieb  jedodi  in 
nem  freundlichen  Brief  Verhältnis.  Idi  besitze  noch  zwei  Schreiben 
es  Königsbergers  an  seinen  Gönner,  die  von  der  wundersamen  Groß- 
dt  und  Innigkeit  ihres  Verfassers  Zeugnis  ablegen. 

Aber  ein  so  gutes  Verständnis  sollte  nicht  lange  dauern.  Diese 
mnmen  Menschen  hatten  sich  jenen  auch  nach  ihrer  Weise  fromm 
edadit,  sie  hatten  ihn  als  den  Magus  aus  Norden  mit  Ehrfurcht 
ehandelt  und  glaubten,  daß  er  sich  auch  sofort  in  ehrwürdigem  Be- 
agcn  darstellen  würde.  Allein  er  hatte  schon  durch  die  «Wolken, 
n  Nachspiel  sokratischer  Denkwürdigkeiten**,  einigen  Anstoß  ge- 
sben,  und  da  er  nun  gar  die  „Kreuzzüge  des  Philologen**  herausgab. 
rf  deren  Titelblatt  nidit  allein  das  Ziegenprofil  eines  gehörnten  ran 
I  sehen  war,  sondern  auch  auf  einer  der  ersten  Seiten  ein  großer,  in 
olz  geschnittener  Hahn,  taktgebend  jungen  H ähndien,  die  mit  Noten 
I  den  Krallen  vor  ihm  dastanden,  sich  hödist  lächerlidi  zeigte,  wo- 
irch  gewisse  Kirchenmusiken,  die  der  Verfasser  nicht  billigen 
odite,  scherzhaft  durchgezogen  werden  sollten,  so  entstand  unter 
31  Wohl-  und  Zartgesinnten  ein  Mißbehagen,  welches  man  dem 
Erfasser  merken  ließ,  der  denn  auch,  dadurch  nicht  erbaut,  einer 
igcm  Vereinigung  sich  entzog.  Unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
lann  hielt  jedoch  Herder  immer  lebendig,  der,  mit  seiner  Braut  und 
IS  in  Korrespondenz  bleibend,  alles,  was  von  jenem  merkwürdigen 
eiste  nur  ausging,  sogleich  mitteilte.  Darunter  gehörten  denn  auch 
ine  Rezensionen  und  Anzeigen,  eingerückt  in  die  Königsberger  Zei- 
mg,  die  alle  einen  höchst  sonderbaren  Charakter  trugen.  Idi  besitze 
HC  meist  vollständige  Sammlung  seiner  Schriften  und  einen  sehr 
»Icutenden  handsdiriftlichen  Aufsatz  über  Herders  Preisschrift,  den 
frrorung  der  Sprache  betrefifend,  worin  er  dieses  Hcrdersche  Probe- 
nck  auf  die  eigenste  Art  mit  wunderlichen  Schlagliditern  beleuchtet. 

Ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  eine  Herausgabe  der  Hamannschen 
/erke  entweder  selbst  zu  besorgen  oder  wenigstens  zu  befördern,  und 
Isdann,  wenn  diese  wichtigen  Dokumente  wieder  vor  den  Augen  des 
ublikums  liegen,  möchte  es  Zeit  sein,  über  den  Verfasser,  dessen 
iatur  und  Wesen  das  Nähere  zu  besprechen;  inzwischen  will  ich  dodi 
iiüges  hier  schon  beibringen,  um  so  mehr,  als  noch  vorzügliche 
lämicr  leben,  die  ihm  auch  ihre  Neigung  geschenkt  und  deren  ßei- 
timmung  oder  Zurechtweisung  mir  sehr  willkommen  sein  würde.  Das 
Vinzip.  auf  welches  die  sämtlichen  Äußerungen  Hamanns  sich  zurück- 
ühren  lassen,  ist  dieses:  Alles,  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt, 
s  werde  nun  durch  Tat  oder  Wort  oder  sonst  hervorgebracht,  uvvi^ 
ins  sämtlichen  vereinigten  KräUen  entspringen;  aWts  V^itvMA\fc  vsX 
rtrwerWch.  Eine  herrliche  Maxime,  aber  sdiwer  xu  )arfo\^|;^sv.  N^tw 
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Leben  und  Kunst  mag  sie  freilich  gelten;  bei  jeder  Oberlieferung 
durchs  Wort  hingegen,  die  nicht  gerade  poetisch  ist,  findet  sich  eine 
große  Schwierigkeit;  denn  das  Wort  muß  sich  ablosen,  es  muß  sidi 
vereinzeln,  um  etwas  zu  sagen,  zu  bedeuten.  Der  Mensch,  indem  er 
spricht,  muß  für  den  Augenblick  einseitig  werden;  es  gibt  keine  Mit- 
teilung, keine  Lehre  ohne  Sonderung.  Da  nun  aber  Hamann  ein  für 
allemal  dieser  Trennung  widerstrebte  und.  wie  er  in  einer  Einheit 
empfand,  imaginierte,  dadite,  so  auch  sprechen  wollte,  und  das  gleidie 
von  andern  verlangte,  so  trat  er  mit  seinem  eigenen  Stil  und  mit 
allem,  was  die  andern  hervorbringen  konnten,  in  Widerstreit.  Um 
das  Unmögliche  zu  leisten,  greift  er  daher  nadi  allen  Elementen;  die 
tiefsten,  geheimsten  Anschauungen,  wo  sidi  Natur  und  Geist  im  Ver- 
borgenen begegnen,  erleuchtende  Verstandesblitze,  die  aus  einem 
soldien  Zusammentreffen  hervorstrahlen,  bedeutende  Bilder,  die  in 
diesen  Regionen  sdiweben,  andringende  Sprüche  der  heiligen  und 
Profanskribenten,  und  was  sidi  sonst  nodi  humoristisdi  hinzufügen 
mag.  alles  dieses  bildet  die  wunderbare  Gesamtheit  seines  Stils,  seiner 
Mitteilungen.  Kann  man  sidi  nun  in  der  Tiefe  nicht  zu  ihm  gesellen, 
auf  den  Höhen  nidit  mit  ihm  wandeln,  der  Gestalten,  die  ihm  vor- 
schweben, sich  nicht  bemäditigen,  aus  einer  unendlidi  ausgebreiteten 
Literatur  nicht  gerade  den  Sinn  einer  nur  angedeuteten  Stelle  heraus- 
finden, so  wird  es  um  uns  nur  trüber  und  dunkler,  je  mehr  wir  ihn 
studieren,  und  diese  Finsternis  wird  mit  den  Jahren  immer  zunehmen, 
weil  seine  Anspielungen  auf  bestimmte,  im  Leben  und  in  der  Literatur 
augenblicklidi  herrschende  Eigenheiten  vorzüglidi  gerichtet  waren. 
Unter  meiner  Sammlung  befinden  sich  einige  seiner  gedruckten  Bogen, 
wo  er  an  dem  Rande  eigenhändig  die  Stellen  zitiert  hat.  auf  die  sidi 
seine  Andeutungen  beziehen.  Schlägt  man  sie  auf,  so  gibt  es  abernuüs 
ein  zweideutiges  Doppellicht,  das  uns  hödist  angenehm  erscheint,  nur 
muß  man  durchaus  auf  das  Verzicht  tun,  was  man  gewöhnlich  Ver- 
stehen nennt.  Solche  Blätter  verdienen  auch  deswegen  sibyllinisdi  ge- 
nannt zu  werden,  weil  man  sie  nicht  an  und  für  sich  betraditen  kann, 
sondern  auf  Gelegenheit  warten  muß,  wo  man  etwa  zu  ihren  Orakeln 
seine  Zuflucht  nähme.  Jedesmal,  wenn  man  sie  aufsdilägt,  glaubt  man. 
etwas  Neues  zu  finden,  weil  der  einer  jeden  Stelle  innewohnende  Sinn 
uns  auf  eine  vielfache  Weise  berührt  und  aufregt. 

Persönlidi  habe  ich  ihn  nie  gesehen,  auch  kein  unmittelbares  Ver- 
hältnis zu  ihm  durch  Briefe  gehabt.  Mir  scheint  er  in  Lebens-  und 
Freundschaftsverhältnissen  höchst  klar  gewesen  zu  sein  und  die  Be- 
züge der  Menschen  untereinander  und  auf  ihn  sehr  richtig  gefühlt  zu 
haben.  Alle  Briefe,  die  idi  von  ihm  sah,  waren  vortrefflidi  und  viel 
deutlicher  als  seine  Schriften,  weil  hier  der  Bezug  auf  Zeit  und  Um- 
stände sowie  auf  persönliche  Verhältnisse  klarer  hervortrat.  So  viel 
erlaubte  ich  jedodi  durchaus  zu  ersehen,  daß  er,  die  Überlegenheit 
seiner  Geistesgaben  aufs  naivste  fühlend,  sich  jederzeit  für  etwas 
weiser  und  kluger  gehalten  hat  als  seine  Kottt&voxvdcivicti,  denen  er 
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mehr  ironisch  als  herzlich  begegnete.  Gälte  dies  auch  nur  von  ein- 
zelnen Fällen,  so  war  es  für  mich  doch  die  Mehrzahl  und  Ursadie,  daß 
idi  mich  ihm  zu  nähern  niemals  Verlangen  trug. 


KLOPSTOCK  /  ij.  Budi  / 

Es  hieß,  Klopstock  sei  von  dem  Markgrafen  Karl  von  Baden  berufen 
worden,  nidit  zu  eigentlichem  Gesdiäf  tsdienst,  sondern  um  durch  seine 
Gegenwart  Anmut  und  Nutzen  der  hohem  Gesellschaft  mitzuteilen. 
So  wie  nun  hierdurch  das  Ansehen  auch  dieses  vortrefiflidien  Fürsten 
wuchs,   der  allem  Nützlichen  und  Schönen  seine  Aufmerksamkeit 
sdienkte,  so  mußte  die  Verehrung  für  Klopstock  gleichfalls  nicht  wenig 
sunehmen.  Lieb  und  wert  war  alles,  was  von  ihm  ausging;  sorgfältig 
Khrieben  wir  die  Oden  ab  und  die  Elegien,  wie  sie  ein  jeder  habhaft 
werden  konnte.  Höchst  vergnügt  waren  wir  daher,  als  die  große  Land- 
gräfin Karoline  von  Hessen-Darmstadt  eine  Sammlung  derselben  ver- 
anstaltete und  eins  der  wenigen  Elxemplare  in  unsere  Hände  kam,  das 
uns  instand  setzte,  die  eigenen  handschriftlichen  Sammlungen  zu  ver- 
vollzähligen. Daher  sind  uns  jene  ersten  Lesarten  lange  Zeit  die  lieb- 
sten geblieben,  ja  wir  haben  uns  noch  oft  an  Gedichten,  die  der  Ver- 
fasser nachher  verworfen,  erquickt  und  erfreut  So  wahr  ist,  daß  das 
aus  einer  schönen  Seele  hervordringende  Leben  nur  um  desto  freier 
wirkt,  je  weniger  es  durch  Kritik  in  das  Kunstfach  herübergezogen  er- 
scheint 

Klopstock  hatte  sich  und  andern  talentvollen  Männern  durch  seinen 
CharaJcter  und  sein  Betragen  Ansehen  und  Würde  zu  verschaffen  ge- 
wußt; nun  sollten  sie  ihm  aber  auch  womöglich  die  Sicherung  und  Ver- 
besserung ihres  häusiidien  Bestandes  verdanken.  Der  Buchhandel 
nämlich  bezog  sich  in  früherer  Zeit  mehr  auf  bedeutende  wissenschaft- 
liche Fakultätswerke,  auf  stehende  Verlagsartikel,  welche  mäßig  hono- 
riert wurden.  Die  Produktion  von  poetischen  Schriften  aber  wurde  als 
etwas  Heiliges  angesehen,  und  man  hielt  es  beinahe  für  Simonie,  ein 
Honorar  zu  nehmen  oder  zu  steigern.  Autoren  und  Verleger  standen 
in  dem  wunderlichsten  Wechsel  Verhältnis.  Beide  erschienen,  wie  man 
es  nehmen  wollte,  als  Patrone  und  als  Klienten;  jene,  die  neben  ihrem 
Talent  gewöhnlich  als  höchst  sittliche  Menschen  vom  Publikum  be- 
trachtet und  verehrt  wurden,  hatten  einen  geistigen  Rang  und  fühlten 
sich  durch  das  Glück  der  Arbeit  belohnt;  diese  begnügten  sich  gern 
mit  der  zweiten  Stelle  und  genossen  eines  ansehnlidien  Vorteils;  nun 
aber  setzte  die  Wohlhabenheit  den  reichen  Buchhändler  wieder  über 
den  armen  Poeten,  und  so  stand  alles  in  dem  schönsten  Gleichgewicht 
Wechselseitige  Großmut  und  Dankbarkeit  waren  nicht  selten;  Breit- 
kopf und  Gottsched  blieben  lebenslang  Hausgenossen;  Knickerei  und 
Niederträchtigkeit,  besonders  der  Nachdrucker,  waren  noch  nicht  im. 
Schwange. 
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Demungeaditet  war  unter  den  deutschen  Autoren  eine  allgemeine 
Bewegung  entstanden.  Sie  verglichen  ihren  eigenen,  sehr  mäßigen,  wo 
ntdit  ärmlidien  Zustand  mit  dem  Reichtum  der  angesehenen  Buch- 
händler; sie  betraditeten,  wie  groß  der  Ruhm  eines  Geliert,  eines 
Rabener  sei.  und  in  welcher  häuslichen  Enge  ein  allgemein  beliebter 
deutscher  Schriftsteller  sich  behelfen  müsse,  wenn  er  sich  nicht  durch 
sonst  irgendeinen  Erwerb  das  Leben  erleichterte.  Auch  die  mittlem 
und  geringern  Geister  fühlten  ein  lebhaftes  Verlangen,  ihre  Lage  ver- 
bessert zu  sehen,  sich  von  Verlegern  unabhängig  zu  machen. 

Nun  trat  Klopstock  hervor  und  bot  seine  Gelehrtenrepublik  auf 
Subskription  an.  Obgleich  die  spätem  Gesänge  des  Messias,  teils  ihres 
Inhalts,  teils  der  Behandlung  wegen,  nicht  die  Wirkung  tun  konnten 
wie  die  frühern,  die,  selbst  rein  und  unschuldig,  in  eine  reine  und 
unschuldige  Zeit  kamen,  so  blieb  doch  die  Achtung  gegen  den  Dichter 
immer  gleich,  der  sidi  durch  die  Herausgabe  seiner  Oden  die  Herzen. 
Geister  und  Gemüter  vieler  Menschen  zugewendet  hatte.  Viele  wohl- 
denkende Männer,  darunter  mehrere  von  großem  Einfluß,  erboten 
sich,  Vorausbezahlung  anzunehmen,  die  auf  einen  Louisdor  gesetzt 
war.  weil  es  hieß,  daß  man  nidit  sowohl  das  Budi  bezahlen,  als  den 
Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit  für  seine  Verdienste  um  das  Vater- 
land belohnen  sollte.  Hier  drängte  sich  nun  jedermann  hinzu;  selbst 
Jünglinge  und  Mädchen,  die  nicht  viel  aufzuwenden  hatten,  eröff- 
neten ihre  Sparbüdisen;  Männer  und  Frauen,  der  obere,  der  mittlere 
Stand  trugen  zu  dieser  heiligen  Spende  bei,  und  es  kamen  vielleicht 
tausend  Pränumeranten  zusammen.  Die  Erwartung  war  aufs  hödiste 
gespannt,  das  Zutrauen  so  groß  als  möglich. 

Hiernach  mußte  das  Werk  bei  seiner  Erscheinung  den  seltsamsten 
Erfolg  von  der  Welt  haben;  zwar  inuner  von  bedeutendem  Wert,  aber 
nichts  weniger  als  allgemein  ansprechend.  Wie  Klopstock  über  Poesie 
und  Literatur  dachte,  war  in  Form  einer  alten  deutschen  Druiden- 
republik dargestellt,  seine  Maximen  über  das  Echte  und  Falsche  in 
lakonischen  Kernsprüdien  angedeutet,  wobei  jedoch  manches  Lehr- 
reiche der  seltsamsten  Form  aufgeopfert  wurde.  Für  Schriftsteller  und 
Literatoren  war  und  ist  das  Buch  unschätzbar,  konnte  aber  auch  nur  in 
diesem  Kreise  wirksam  und  nützlich  sein.  Wer  selbst  gedacht  hatte, 
folgte  dem  Denker;  wer  das  Echte  zu  sudien  und  zu  sdiätzen  wußte, 
fand  sidi  durch  den  gründlichen,  braven  Mann  belehrt:  aber  der  Lieb- 
haber, der  Leser  ward  nicht  aufgeklärt  ihm  blieb  das  Buch  versiegelt 
und  doch  hatte  man  es  in  alle  Hände  gegeben,  und  indem  jedermann 
ein  vollkommen  brauchbares  Werk  erwartete,  erhielten  die  meisten 
ein  solches,  dem  sie  auch  nicht  den  mindesten  Geschmack  abgewinnen 
konnten.  Die  Bestürzung  war  allgemein,  die  Achtung  gegen  den  Mann 
aber  so  groß,  daß  kein  Murren,  kaum  ein  leises  Murmeln  entstand. 
Die  junge  schöne  Welt  versdimerzte  den  Verlust  und  verschenkte  nun 
scherzend  die  teuer  erworbenen  Exemplare.  Ich  erhielt  selbst  mehrere 
von  ^utcn  Freundinnen,  deren  keines  aber  mir  g^eblieben  ist. 
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Diese  dem  Autor  gelungene,  dem  Publikum  aber  mißlungene  Unter- 
nehmung hatte  die  böse  Folge,  daß  nun  so  bald  nicht  mehr  an  Sub- 
skription und  Pränumeration  zu  denken  war;  dodi  hatte  sidi  jener 
Wunsdi  2u  allgemein  verbreitet,  als  daß  der  Versuch  nicht  hätte  er- 
neuert werden  sollen.  Dieses  nun  im  großen  und  ganzen  zu  tun,  erbot 
sidi  die  Dessauisdie  Verlagshandlung.  Hier  sollten  Gelehrte  und  Ver- 
leger in  gesdilossenem  Bund  des  zu  hoffenden  Vorteils  beide  verhält- 
nismäßig genießen.  Das  so  lange  peinlidi  empfundene  Bedürfnis  er- 
wcd[te  hier  abermals  ein  großes  Zutrauen,  das  sich  aber  nicht  lange 
exiialten  kcmnte;  und  leider  schieden  die  Teilhaber  nach  kurzen  Be- 
mühungen mit  wechselseitigem  Schaden  auseinander. 

Eine  rasche  Mitteilung  war  jedoch  unter  den  Literaturfreunden 
ichon  eingeleitet;  die  Musenalmanache  verbanden  alle  jungen  Dichter, 
die  Journale  den  Dichter  mit  den  übrigen  Sdiriftstellem.  Meine  Lust 
am  Hervorbringen  war  grenzenlos;  gegen  mein  Hervorgebradites  ver- 
hielt idi  mich  gleichgültig;  nur  wenn  icii  es  mir  und  andern  in  gesel- 
ligem Kreise  froh  wieder  vergegenwärtigte,  erneute  sich  die  Neigung 
daran.  Auch  nsihmen  viele  gern  an  meinen  größern  und  kleinen  Ar- 
beiten teil,  weil  ich  einen  jeden,  der  sich  nur  einigermaßen  zum  Her- 
vorbringen geneigt  und  geschickt  fühlte,  etwas  in  seiner  eigenen  Art 
unabhängig  zu  leisten,  dringend  nötigte,  und  von  allen  gleichfalls 
wieder  zu  neuem  Dichten  und  Schreiben  aufgefordert  wurde.  Dieses 
wechselseitige,  bis  zur  Ausschweifung  gehende  Hetzen  und  Treiben 
nb  jedem  nach  seiner  Art  einen  fröhlichen  Einfluß,  und  aus  diesem 
Quirlen  und  Schaffen,  aus  diesem  Leben  und  Lebenlassen,  aus  diesem 
Nehmen  und  Geben,  welches  mit  freier  Brust,  ohne  irgendeinen  theo- 
retisdien  Leitstern,  von  so  viel  Jünglingen,  nach  eines  jeden  ange- 
borenem Charakter,  ohne  Rücksichten  getrieben  wurde,  entsprang 
jene  berühmte,  berufene  und  verrufene  Literarepoche,  in  welcher  eine 
Masse  junger  genialer  Männer  mit  aller  Mutigkeit  und  aller  An- 
maßung, wie  sie  nur  einer  solchen  Jahreszeit  eigen  sein  mag,  hervor- 
brachen, durdi  Anwendung  ihrer  Kräfte  manche  Freude,  manches 
Gute,  durch  den  Mißbraudi  derselben  manchen  Verdruß  und  manches 
Obel  stifteten;  und  gerade  die  aus  dieser  Quelle  entspringenden  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen  sind  das  Hauptthema  dieses  Bandes. 

Woran  sollen  aber  junge  Leute  das  höchste  Interesse  finden,  wie 
sollen  sie  unter  ihresgleichen  Interesse  erregen,  wenn  die  Liebe  sie 
nicht  beseelt,  und  wenn  nicht  Herzensangelegenheiten,  von  weldber 
Art  sie  auch  sein  mögen,  in  ihnen  lebendig  sind?  Ich  hatte  im  stillen 
eine  verlorene  Liebe  zu  beklagen;  dies  machte  midi  mild  und  nach- 
giebig und  der  Gesellschaft  angenehmer  als  in  glänzenden  Zeiten,  wo 
midi  nidits  an  einen  Mangel  oder  einen  Fehltritt  erinnerte,  und  idi 
ganz  ungebunden  vor  mich  hinstürmte.  — 

Idi  hatte  sdion  mehrere  Briefe  mit  Klopstock  gewechselt,  als  er  mir 
anzeigte,  daß  er  nach  Karlsruhe  zu  gehen  und  daselbst  zu  wohneiv  tm- 
geladen  sei;  er  werde  zur  bestimmten  Zeit  in  Friedker^  e)ksXxt&^xi>as!A 

II  CmetAel 
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wünsche«  daß  ich  ihn  daselbst  abhole.  Ich  verfehlte  nicht«  zur  rechten 
Stunde  mich  einzufinden;  allein  er  war  auf  seinem  Wege  zufällig  auf- 
gehalten worden,  und  nadidem  ich  einige  Tage  vergebens  gewartet, 
kehrte  idi  nadi  Hause  zurück,  wo  er  denn  erst  nach  einiger  Zeit  eintraf, 
sein  Außenbleiben  entschuldigte  und  meine  Bereitwilligkeit,  ihm  ent- 
gegenzukommen, sehr  wohl  aufnahm.  Er  war  klein  von  Person,  aber 
gut  gebaut,  sein  Betragen  ernst  und  abgemessen,  ohne  steif  zu  sein, 
seine  Unterhaltung  bestimmt  und  angenehm.  Im  ganzen  hatte  seine 
Gegenwart  etwas  von  der  eines  Diplomaten.  Ein  soldier  Mann  unter- 
windet sich  der  sdiweren  Aufgabe,  zugleidi  seine  eigene  Würde  und 
die  Würde  eines  Höhern,  dem  er  Redienschaft  schuldig  ist,  durchzu- 
führen, seinen  eigenen  Vorteil  neben  dem  viel  wichtigern  eines 
Fürsten,  ja  ganzer  Staaten  zu  befördern,  und  sich  in  dieser  bedenk- 
lichen Lage  vor  allen  Dingen  den  Menschen  gefällig  zu  madien.  Und 
so  schien  sich  auch  Klopstodc  als  Mann  von  Wert  und  als  Stellvertreter 
höherer  Wesen,  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und  Freiheit,  zu  be- 
tragen. Eine  andere  Eigenheit  der  Weltleute  hatte  er  audi  angenom- 
men, nämlich  nicht  leidit  von  Gegenständen  zu  reden,  über  die  man 
gerade  ein  Gesprädi  erwartet  und  wünscht.  Von  poetisdien  und  litera- 
rischen Dingen  hörte  man  ihn  selten  sprechen.  Da  er  aber  an  mir  und 
meinen  Freunden  leidenschaftliche  Schlittschuhfahrer  fand,  so  unter- 
hielt er  sich  mit  uns  weitläufig  über  diese  edle  Kunst,  die  er  gründlidi 
durchgedacht,  und  was  dabei  zu  suchen  und  zu  meiden  sei,  sidi  wohl 
überlegt  hatte.  Ehe  wir  jedoch  seiner  geneigten  Belehrung  teilhaftig 
werden  konnten,  mußten  wir  uns  gefallen  lassen,  über  den  Ausdruck 
selbst,  den  wir  verfehlten,  zurechtgewiesen  zu  werden.  Wir  sprachen 
nämlidi  auf  gut  oberdeutsch  von  Schlittschuhen,  welches  er  durchaus 
nidit  wollte  gelten  lassen;  denn  das  Wort  komme  keineswegs  von 
Schlitten,  als  wenn  man  auf  kleinen  Kufen  dahinführe,  sondern  von 
Schreiten,  indem  man,  den  Homerischen  Göttern  gleich,  auf  diesen 
geflügelten  Sohlen  über  das  zum  Boden  gewordene  Meer  hinschreite. 
Nun  kam  es  an  das  Werkzeug  selbst;  er  wollte  von  den  hohen  hohl- 
geschliffenen Schrittschuhen  nichts  wissen,  sondern  empfahl  die  nie- 
drigen, breiten,  nachgeschliffenen  friesländischen  Stähle,  als  weldie 
zum  Sdinellaufen  die  dienlichsten  seien.  Von  Kunststücken,  die  man 
bei  dieser  Obung  zu  machen  pflegt,  war  er  kein  Freund.  Idi  schaffte 
mir  nach  seinem  Gebot  so  ein  Paar  flache  Sdiuhe  mit  langen  Schnäbeln, 
und  habe  solche,  obschon  mit  einiger  Unbequemlidikeit,  viele  Jahre 
geführt  Auch  vom  Kunstreiten  und  sogar  vom  Bereiten  der  Pferde 
wußte  er  Rechensciiaft  zu  geben  und  tat  es  gern;  und  so  lehnte  er,  wie 
es  schien,  vorsätzlich,  das  Gespräcii  über  sein  eigen  Metier  gewöhnlich 
ab,  um  über  fremde  Künste,  die  er  als  Liebhaberei  trieb,  desto  unbe- 
fangener zu  sprechen.  Von  diesen  und  andern  Eigentümlidikeiten  des 
außerordentlichen  Mannes  würde  ich  noch  manches  erwähnen  können, 
tvenn  nidit  Personen,  die  länger  mit  ihm  gelebt,  uns  bereits  genugsam 
hiervon  unterrichtet  hätten;  aber  einer  Betrachtung  kann  ich  mich  nicht 
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erwehren,  dafi  nämlich  Menschen,  denen  die  Natur  außerordentliche 
Vorzüge  gegeben,  sie  aber  in  einen  engen  oder  wenigstens  nidit  ver- 
hältnismäßigen Wirkungskreis  gesetzt,  gewöhnlich  auf  Sonderbar- 
keiten verfallen,  und  weil  sie  von  ihren  Gaben  keinen  direkten  Ge- 
braudi  zu  machen  wissen,  sie  auf  außerordentlichen  Wegen  geltend  zu 
machen  versuchen. 


DER  „WANDERER-  / 12.  Budi  . 

Die  Antwort  Friederikens  auf  einen  schriftlichen  Abschied  zerriß 
mir  das  Herz.  Es  war  dieselbe  Hand,  derselbe  Sinn,  dasselbe  Gefühl, 
die  sich  zu  mir,  die  sidi  an  mir  herangebildet  hatten.  Ich  fühlte  nun 
erst  den  Verlust,  den  sie  erlitt,  und  sah  keine  Möglichkeit,  ihn  zu 
ersetzen,  ja  nur  ihn  zu  lindem.  Sie  war  mir  ganz  gegenwärtig;  stets 
empfand  ich,  daß  sie  mir  fehlte,  und  was  das  Schlimmste  war,  ich 
konnte  mir  mein  eigenes  Unglück  nicht  verzeihen.  Gretdien  hatte  man 
mir  genommen,  Annette  midi  verlassen;  hier  war  ich  zum  erstenmal 
schuldig;  idi  hatte  das  schönste  Herz  in  seinem  Tiefsten  verwundet, 
und  so  war  die  Epoche  einer  düstern  Reue,  bei  dem  Mangel  einer 
gewohnten  erquicklichen  Liebe,  höchst  peinlich,  ja  unerträglich.  Aber 
der  Mensdi  will  leben;  daher  nahm  ich  aufrichtigen  Teil  an  andern; 
idi  suchte  ihre  Verlegenheiten  zu  entwirren,  und  was  .sich  trennen 
wollte,  zu  verbinden,  damit  es  ihnen  nicht  ergchen  möchte  wie  mir. 
Man  pflegte  midi  daher  den  Vertrauten  zu  nennen,  auch  wegen  meines 
Umherschweifens  in  der  Gegend  den  Wanderer.  Dieser  Beruhigung 
für  mein  Gemüt,  die  mir  nur  unter  freiem  Himmel,  in  Tälern,  auf 
Höhen,  in  Gefilden  und  Wäldern  zuteil  ward,  kam  die  Lage  von 
Frankfurt  zustatten,  das  zwischen  Darmstadt  und  Homburg  mitten 
innelag,  zwei  angenehmen  Orten,  die  durdi  Verwandtsdiaft  beider 
Höfe  in  gutem  Verhältnis  standen.  Ich  gewöhnte  mich,  auf  der  Straße 
zu  leben  und  wie  ein  Bote  zwischen  dem  Gebirg  und  dem  flachen 
Lande  hin  und  her  zu  wandern.  Oft  ging  idi  allein  oder  in  Gesell - 
Schaft  durch  meine  Vaterstadt,  als  wenn  sie  midi  nichts  anginge. 
speiste  in  einem  der  großen  Gasthöfe  in  der  Fahrgasse  und  zog  nach 
Tische  meines  Wegs  weiter  fort.  Mehr  als  jemals  war  ich  gegen  ofiFcnc 
Welt  und  freie  Natur  gerichtet.  Unterwegs  sang  ich  mir  seltsame 
Hymnen  und  Dithyramben,  wovon  nodi  eine  unter  dem  Titel:  Wan- 
derers Sturmlied,  übrig  ist.  Ich  sang  diesen  Halbunsinn  leidensdiaft- 
lidi  vor  mich  hin,  da  mich  ein  schredklidies  Wetter  unterwegs  traf,  dem 
ich  entgegengehen  mußte. 

Mein  Herz  war  ungerührt  und  unbeschäftigt:  ich  vermied  gewissen- 
haft alles  nähere  Verhältnis  zu  Frauenzimmern,  und  so  blieb  mir  ver- 
bogen, daß  midi  Unaufmerksamen  und  Unwissenden  ein  liebevoller 
Genius  heimlich  umschwebe.  Eine  zarte,  liebenswürdige  Frau  K^^l<c.vrcw 
stillen  eine  Neijrun^  zu  mir,  die  ich  nidit  gewa\irl^  Mtvd  tda.&  f^\v 
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deswegen  in  ihrer  wohltatigen  Gesellsdiaft  desto  heiterer  und  an- 
mutiger zeigte.  Erst  mehrere  Jahre  nachher,  ja  erst  nadi  ihrem  Tode, 
erfuhr  idi  das  geheime  himmlische  Lieben  auf  eine  Weise,  die  mich 
erschüttern  mufite;  aber  idi  war  sdiuldlos  und  konnte  ein  schuldloses 
Wesen  rein  und  redlich  betrauern,  und  um  so  schöner,  als  die  Ent- 
deckung gerade  in  eine  Epodie  fiel,  wo  ich,  ganz  ohne  Leidenschaft. 
mir  und  meinen  geistigen  Neigungen  zu  leben  das  Glück  hatte. 

Aber  zu  der  Zeit,  als  der  Sdimerz  über  Friederikens  Lage  mich 
beängstigte,  suchte  idi  nach  meiner  alten  Art  abermals  Hilfe  bei  der 
Diditkunst.  Ich  setzte  die  hergebrachte  poetische  Beichte  wieder  fort 
um  durdi  diese  selbstquälerische  Büßung  einer  innern  Absolution 
würdig  zu  werden.  Die  beiden  Marien  in  Götz  von  Berliching^n  und 
Clavigo.  und  die  beiden  sdilechten  Figuren,  die  ihre  Liebhaber  spie» 
len,  möchten  wohl  Resultate  solcher  reuigen  Betrachtungen  gewesen 
sein. 

Wie  man  aber  Verletzungen  und  Krankheiten  in  der  Jugend  rasdi 
überwindet,  weil  ein  gesundes  System  des  organischen  Lebens  für  ein 
krankes  einstehen  und  ihm  Zeit  lassen  kann,  auch  wieder  zu  gesunden, 
so  traten  körperlidie  Übungen  glücklicherweise  bei  mandier  günstigen 
Gelegenheit  gar  vorteilhaft  hervor,  und  idi  ward  zu  frischem  Er- 
mannen, zu  neuen  Lebensfreuden  und  Genüssen  vielfältig  aufgeregt 
Das  Reiten  verdrängte  nach  und  nach  jene  schlendernden,  melancholi- 
schen, beschwerlichen  und  doch  langsamen  und  zwecklosen  Fußwande- 
rungen; man  kam  schneller,  lustiger  und  bequemer  zum  Zwedc.  Die 
Jüngern  Gesellen  führten  das  Fediten  wieder  ein;  besonders  aber  tat 
sidi  bei  eintretendem  Winter  eine  neue  Welt  vor  uns  auf,  indem  idi 
midi  zum  Schlittschuhlaufen,  welches  ich  nie  versucht  hatte,  rasdi  ent- 
schloß und  es  in  kurzer  Zeit  durdi  Obung,  Nachdenken  und  Beharr- 
lidikeit  so  weit  brachte,  als  nötig  ist,  um  eine  frohe  und  belebte  Eis- 
bahn mitzugenießen,  ohne  sich  gerade  auszeidmen  zu  wollen. 

Diese  neue  frohe  Tätigkeit  waren  wir  denn  auch  Klopstock  schuldig, 
seinem  Enthusiasmus  für  diese  glückliche  Bewegung,  den  Privatnach- 
riditen  bestätigten,  wenn  seine  Oden  davon  ein  unverwerfliches  Zeug- 
nis ablegen.  Ich  erinnere  mich  ganz  genau,  daß  an  einem  heitern 
Frostmorgen  ich,  aus  dem  Bette  springend,  mir  jene  Stellen  zurief: 

Sdion  von  dem  Gefühle  der  Gesundheit  froh, 
Hab  ich,  weit  hinab,  weiß  an  dem  Gestade  gcmadit 
Den  bededtenden  Kristall. 

Wie  erhellt  des  Winters  werdender  Tag 

Sanft  den  See!  Glänzenden  Reif,  den  Sternen  glcidi. 

Streute  die  Nadit  über  ihn  aus! 

Mein  zaudernder  und  schwankender  Entsdiluß  war  sogleidi  bestimmt, 

und  idj  flog  sträcklings  dem  Orte  zu.  wo  ein  so  alter  Anfänger  mit 

einiger  Sdiidclidikcit  seine  ersten  Übungen  anstellen  konnte.  Und  für- 
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wahr,  diese  Kraftaußening  verdiente  wohl  von  Klopstodc  empfohlen 
zu  werden,  die  uns  mit  der  frisdiesten  Kindheit  in  Berührung  setzt, 
den  Jungling  seiner  Gelenkheit  ganz  zu  genießen  aufruft  und  ein 
stockendes  Alter  abzuwehren  geeignet  ist.  Audi  hingen  wir  dieser  Loist 
unmäßig  nadi.  Einen  herrlidien  Sonnentag  so  auf  dem  Eise  zu  ver* 
iHingen,  genügte  uns  nidit;  wir  setzten  unsere  Bewegung  bis  spät  in 
die  Nacht  fort.  Denn  wie  andere  Anstrengungen  den  Leib  ermüden. 
so  verleiht  ihm  diese  eine  immer  neue  Sdiwungkraft.  Der  über  den 
oaditlichen,  weiten,  zu  Eisfeldern  überfrorenen  Wiesen  aus  den  Wol- 
ken hervortretende  Vollmond,  die  unserm  Lauf  entgegensauselnde 
Nachtluft,  des  bei  abnehmendem  Wasser  sidi  senkenden  Eises  ernst- 
hafter Donner,  unserer  eigenen  Bewegungen  sonderbarer  Nadihall 
vergegenwärtigten  uns  Ossianische  Szenen  ganz  vollkommen.  Bald 
dieser,  bald  jener  Freund  ließ  in  deklamatorischem  Halbgesange  eine 
Klopstockisdie  Ode  ertönen,  und  wenn  wir  uns  im  Dämmerlichte  zu- 
sammenfanden, crsdioll  das  ungeheudielte  Lob  des  Stifters  unserer 
Freuden. 

Und  sollte  der  unsterblidi  niefit  sein. 
Der  Gesundfieit  uns  tmd  Freuden  erfand. 
Die  das  Roß,  mutig  im  Lauf,  niemals  gab. 
Welche  der  Ball  selber  nidit  fiatf 

Solchen  Dank  verdient  sich  ein  Mann,  der  irgendein  irdisches  Tun 
durch  geistige  Anregung  zu  veredeln  und  würdig  zu  verbreiten  weiß! 
Und  so  wie  talentreidie  Kinder,  deren  Geistesgaben  schon  früh 
wundersam  ausgebildet  sind,  sidi,  wenn  sie  nur  dürfen,  den  einfadi- 
sten  Knabenspielen  wieder  zuwenden,  vergaßen  wir  nur  allzuleidit 
onsem  Beruf  zu  ernsten  Dingen;  doch  regte  gerade  diese  oft  ein- 
same Bewegung,  dieses  gemädilidie  Sdiwebcn  im  Unbestimmten,  gar 
manche  meiner  innem  Bedürfnisse  wieder  auf,  die  eine  Zeitlang  ge- 
sdilafen  hatten,  und  ich  bin  solchen  Stunden  die  schnellere  Ausbildung 
älterer  Vorsätze  sdiuldig  geworden. 


„NATIONALE  DICHTUNG"  /  ij.  BuA  / 

Die  dunklem  Jahrhunderte  der  deutschen  Gesdiiditc  hatten  von 
jeher  meine  Wißbegierde  und  Einbildungskraft  beschäftigt.  Der  Ge- 
danke, den  Götz  von  Berlidiingen  in  seiner  Zeitumgebung  zu  dramati- 
sieren, war  mir  hödilidi  lieb  und  wert.  Idi  las  die  Hauptschriftsteller 
fleißig;  dem  Werke  De  pace  publica  von  Datt  widmete  idi  alle  Auf- 
merksamkeit; ich  hatte  es  emsig  durchstudiert  und  mir  jene  seltsamen 
Einzelheiten  möglidist  veransdiaulidit.  — 

Die  beiden  Grafen  Stolberg,  Bürger,  Voß,  Hölty  und  andere  waren 
im  Glauben  und  Geiste  um  Klopstock  versammelt,  dessen  ^N\xV\Äi^|, 
lidi  nach  allen  Seiten  hin  erstreikte.  In  einem  soldhen  s\di  \tivKÄ.x  TXvÄ't 
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erweiternden  deutsdien  Diditerkreise  entwidcelte  sich  zugleidi  mit  so 
mannigfaltigen  poetischen  Verdiensten  auch  noch  ein  anderer  Sinn, 
dem  ich  keinen  ganz  eigentlichen  Namen  zu  geben  wüßte.  Man  könnte 
ihn  das  Bedürfnis  der  Unabhängigkeit  nennen,  welches  immer  im 
Frieden  entspringt,  und  gerade  da.  wo  man  eigentlidi  nicht  abhangig 
ist.  Im  Kriege  ertragt  man  die  rohe  Gewalt  so  gut  man  kann,  man 
fühlt  sidi  wohl  physisch  und  ökonomisch  verletzt,  aber  nicht  moralisch; 
der  Zwang  besdiämt  niemanden,  und  es  ist  kein  schimpflicher  Dienst, 
der  Zeit  zu  dienen;  man  gewöhnt  sich,  von  Feind  und  Freund  zu 
leiden,  man  hat  Wünsche  und  keine  Gesinnimgen.  Im  Frieden  hin- 
gegen tut  sich  der  Freiheitssinn  der  Menschen  immer  mehr  hervor,  und 
je  freier  man  ist.  desto  freier  will  man  sein;  man  will  nichts  über  sich 
dulden,  wir  wollen  nicht  beengt  sein,  niemand  soll  beengt  sein,  und 
dies  zarte,  ja  kranke  Gefühl  erscheint  in  schönen  Seelen  unter  der 
Form  der  Gerechtigkeit.  Dieser  Geist  und  Sinn  zeigte  sich  damals 
überall,  und  gerade  da  nur  wenige  bedrückt  waren,  wollte  man  auch 
diese  von  zufälligem  Druck  befreien;  und  so  entstand  eine  gewisse 
sittliche  Befehdung,  Einmischung  der  einzelnen  ins  Regiment,  die, 
mit  löblichen  Anfängen,  zu  unabsehbar  unglücklichen  Folgen  hin- 
führte. — 

Durch  die  ..Hermannsschlacht"  und  die  Zueignung  derselben  an 
Joseph  den  Zweiten  hatte  Klopstock  eine  wunderbare  Anregung  ge- 
geben. Die  Deutschen,  die  sich  vom  Druck  der  Römer  befreiten,  waren 
herrlich  und  mächtig  dargestellt  und  dieses  Bild  gar  wohl  geeignet, 
das  Selbstgefühl  der  Nation  zu  erwecken.  Weil  aber  im  Frieden  der 
Patriotismus  eigentlich  nur  darin  besteht,  daß  jeder  vor  seiner  Tür 
kehre,  seines  Amts  warte,  auch  seine  Lektion  lerne,  damit  es  wohl 
im  Hause  stehe,  so  fand  das  von  Klopstock  erregte  Vaterlandsgefühl 
keinen  Gegenstand,  an  dem  es  sich  hätte  üben  können.  Friedrich  hatte 
die  Ehre  eines  Teils  der  Deutschen  gegen  eine  verbundene  Welt  ge- 
rettet und  es  war  jedem  Gliede  der  Nation  erlaubt,  durch  Beifall  und 
Verehrung  dieses  großen  Fürsten  teil  an  seinem  Siege  zu  nehmen; 
aber  wo  denn  nur  hin  mit  jenem  erregten  kriegerischen  Trotzgefühl? 
welche  Richtung  sollte  es  nehmen  und  welche  Wirkung  hervorbringen? 
Zuerst  war  es  bloß  poetische  Form  und  die  nachher  so  oft  gescholtenen, 
ja  lächerlich  gefundenen  Bardenlieder  häuften  sich  durch  diesen  Trieb, 
durch  diesen  Anstoß.  Keine  äußern  Feinde  waren  zu  bekämpfen;  nun 
bildete  man  sich  Tyrannen  und  dazu  mußten  die  Fürsten  und  ihre 
Diener  ihre  Gestalten  erst  im  allgemeinen,  sodann  nach  und  nach  im 
besonderen  hergeben;  und  hier  schloß  sich  die  Poesie  an  jene  (oben) 
gerügte  Einmisdiung  in  die  Rechtspflege  mit  Heftigkeit  an  und  es  ist 
merkwürdig,  Gedichte  aus  jener  ^eit  zu  sehen,  die  ganz  in  einem 
Sinne  geschrieben  sind,  wodurch  alles  Obere,  sei  es  nun  monarchisch 
oder  aristokratisch,  aufgehoben  wird. 

Was  mich  betraf,  so  fuhr  icji  fort,  die  Dichtkunst  zum  Ausdruck 
meiner  Gefühle  und  Grillen  zu  benutzen.  Kleine  Gedichte,  wie  der 
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Wanderer,  fallen  in  diese  Zeit;  sie  wurden  in  den  Göttinger  Musen- 
almanadi  aufgenommen.  Was  aber  von  jener  Sucht  in  midi  ein- 
gedrungen sein  modite,  davon  strebte  idi  midi  kurz  nadiher  im  Götz 
von  Berlidiingen  zu  befreien,  indem  idi  sdiiiderte,  wie  in  wüsten 
Zeiten  der  wohldenkende  brave  Mann  allenfalls  an  die  Stelle  des 
Gesetzes  und  der  ausübenden  Gewalt  zu  treten  sidi  entsdiließt  aber 
in  Verzweiflung  ist.  wenn  er  dem  anerkannten,  verehrten  Oberhaupt 
z%mdeutig,  ja  abtrünnig  ersdieint. 

Durdi  Klopstodcs  Oden  war  denn  audi  in  die  deutsdie  Diditkunst 
nidit  sowohl  die  nordisdic  Mythologie  als  vielmehr  die  Nomenklatur 
ihrer  Gottheiten  eingeleitet;  und  ob  idi  gleidi  midi  sonst  gern  alles 
dessen  bediente,  was  mir  gereidit  ward,  so  konnte  idi  es  dodi  nidit 
von  mir  gewinnen,  midi  derselben  zu  bedienen,  und  zwar  aus  folgen- 
den Ursadien.  Idi  hatte  die  Kabeln  der  Edda  sdion  längst  aus  der 
Vorrede  zu  Mallets  dänisdicr  Gesdiidite  kennengelernt  und  midi  der- 
selben sogleidi  bemäditigt;  sie  gehörten  unter  diejenigen  Märdien, 
die  idi,  von  einer  Gesellsdiaft  aufgefordert,  am  liebsten  erzählte. 
Herder  gab  mir  den  Resenius  in  die  Hände  und  madite  midi  mit  den 
Heldensagen  mehr  bekannt.  Aber  alle  diese  Dinge,  wie  wert  idi  sie 
hielt,  konnte  idi  nidit  in  den  Kreis  meines  Diditungsvermögens  auf- 
nehmen; wie  herrlidi  sie  mir  audi  die  Einbildungskraft  anregten,  ent- 
zogen sie  sidi  dodi  ganz  dem  sinnlidien  Ansdiauen,  indessen  die 
Mythologie  der  C^riedien,  durdi  die  größten  Künstler  der  Welt  in 
siditlidie,  leidit  einzubildende  Gestalten  verwandelt,  nodi  vor  unsern 
Augen  in  Menge  dastand.  Götter  ließ  idi  überhaupt  nidit  viel  auf- 
treten, weil  sie  mir  nodi  außerhalb  der  Natur,  die  idi  nadizubilden 
verstand,  ihren  Wohnsitz  hatten.  Was  hätte  midi  nun  gar  bewegen 
sollen,  Wodan  für  Jupiter  und  Thor  für  Mars  zu  setzen,  und  statt 
der  südlidien,  genau  umsdiriebenen  Figuren,  Nebelbilder,  ja  bloße 
Wortklänge  in  meine  Diditungen  einzuführen?  Von  einer  Seite 
sdilossen  sie  sidi  vielmehr  an  die  ossianisdien,  gleidifalls  formlosen 
Helden  nur  derber  und  riesenhafter  an,  von  der  andern  lenkte  idi  sie 
nadi  dem  heitern  Märdien  hin;  denn  der  humoristisdie  Zug,  der  durdi 
die  ganze  nordisdie  Mythe  durdigeht,  war  mir  hödist  lieb  und  be- 
merkenswert. Sie  sdiien  mir  die  einzige,  weldie  durdiaus  mit  sidi 
selbst  sdierzt.  einer  wunderlidien  Dynastie  von  Göttern  abenteuerlidie 
Riesen.  Zauberer  und  Ungeheuer  entgegensetzt,  die  nur  besdiäftigt 
sind,  die  hödisten  Personen  während  ihres  Regiments  zu  irren,  zum 
besten  zu  haben  und  hinterdrein  mit  einem  sdimählidien,  unvermeid- 
lidien  Untergang  zu  bedrohen. 

Ein  ähnlidies,  wo  nidit  gleidies  Interesse  gewannen  mir  die  indi- 
sdien  Fabeln  ab.  die  idi  aus  Dappers  Reisen  zuerst  kennenlernte  und 
gleidifalls  mit  großer  Lust  in  meinen  Märdienvorrat  hineinzog.  Der 
Altar  desRam  gelang  mir  vorzüglidi  im  Nadierzählen,  und  ungeaditet 
der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Personen  dieses  Märdiens  blieb  dodx 
der  AfiFc  Hannemann  der  Liebling  meines  Publikums.  Miti  ^udv  ^\«sfc 
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unförmlidien  und  überfonnlidien  Ungeheuer  konnten  mich  nicht 
eigentlidi  poetisch  befriedigen;  sie  lagen  zu  weit  von  dem  Wahren  ab, 
nadi  welchem  mein  Sinn  unablässig  hinstrebte. 

Doch  gegen  alle  diese  kunstwidrigen  Gespenster  sollte  mein  Sinn 
für  das  Sdiöne  durch  die  herrlichste  Kraft  geschützt  werden.  Glüddscb 
ist  immer  die  Epodie  einer  Literatur,  wenn  gro£e  Werke  der  Vcrgan-' 
genheit  wieder  einmal  auftauen  und  an  die  Tagescnrdnung  kommen« 
weil  sie  alsdann  eine  vollkommen  frisdie  Wirkung  hervorbringen. 
Auch  das  Homerische  Licht  ging  uns  neu  wieder  auf,  und  zwar  recht 
im  Sinne  der  Zeit,  die  ein  soldies  Erscheinen  höchst  begünstigte;  denn 
das  bestandige  Hinweisen  auf  Natur  bewirkte  zuletzt,  daß  man  audb 
die  Werke  der  Alten  von  dieser  Seite  betrachten  lernte.  Was  mehrere 
Reisende  zu  Aufklärung  der  Heiligen  Schriften  getan,  leisteten  andere 
für  den  Homer.  Durch  Guys  ward  man  eingeleitet,  Wood  gab  der 
Sache  den  Schwung.  Eine  Göttinger  Rezension  des  anfangs  sehr  selte- 
nen Originals  madite  uns  mit  der  Absicht  bekannt  und  belehrte  ims, 
wie  weit  sie  ausgeführt  worden.  Wir  sahen  nun  nicht  mehr  in  jenen 
Gedichten  ein  angespanntes  und  aufgedunsenes  Heldenwesen,  sondern 
die  abgespielte  Wahrheit  einer  uralten  Gegenwart,  und  suchten  uns 
dieselbe  möglichst  heranzuziehen.  Zwar  wollte  uns  zu  gleicher  Zeit 
nicht  völlig  in  den  Sinn,  wenn  behauptet  wurde,  daß,  um  die  Homeri- 
schen Naturen  recht  zu  verstehen,  man  sich  mit  den  wilden  Völkern 
und  ihren  Sitten  bekannt  machen  müsse,  wie  sie  uns  die  Reisebesdurei- 
ber  der  neuen  Welten  schildern;  denn  es  ließ  sich  doch  nicht  leugnen« 
daß  sowohl  Europäer  als  Asiaten  in  den  Homerischen  Gedichten  schon 
auf  einem  hohen  Grade  der  Kultur  dargestellt  worden,  vielleicht  auf 
einem  hohem,  als  die  Zeiten  des  Trojanischen  Kriegs  mochten  ge« 
nossen  haben;  aber  jene  Maxime  war  doch  mit  dem  herrschenoen 
Naturbekenntnis  übereinstimmend  und  insofern  mochten  wir  sie 
gelten  lassen. 

/  12.  Buch  /  LOTTE 

Jener  Vorsatz,  meine  innere  Natur  nach  ihren  Eigenheiten  ge** 
währen  und  die  äußere  nach  ihren  Eigenschaften  auf  mich  einflie£e0 
zu  lassen,  trieb  mich  an  das  wunderliche  Element  in  welchem  Werther 
ersonnen  und  geschrieben  ist.  Ich  suchte  mich  innerlich  von  allem 
Fremden  zu  entbinden,  das  Äußere  liebevoll  zu  betrachten  und  alle 
Wesen,  vom  menschlichen  an,  so  tief  hinab,  als  sie  nur  faßlich  sein 
möchten,  jedes  in  seiner  Art,  auf  mich  wirken  zu  lassen.  Dadurch 
entstand  eine  wundersame  Verwandtschaft  mit  den  einzelnen  Gegen- 
ständen der  Natur  und  ein  inniges  Anklingen,  ein  Mitstimmen  int 
Ganze,  so  daß  ein  jeder  Wechsel,  es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden 
oder  der  Tags-  und  Jahrszeiten,  oder  was  sonst  sich  ereignen  konnte, 
mich  aufs  innigste  berührte.  Der  malerbcfae  Blick  gesellte  sich  zu  dem 
dicbterischcD;  die  schöne  ländliche,  durch  den  freundlichen  Fluß  be- 
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lebte  Landschaft  vermehrte  meine  Neigung  zur  Einsamkeit  und  be- 
günstigte meine  stillen,  nadi  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden  Be- 
trachtungen. 

Aber  seitdem  ich  jenen  Familienkreis  zu  Sesenheim  und  nun  wieder 
meinen  Freundeszirkel  zu  Frankfurt  und  Darmstadt  verlassen,  war 
mir  eine  Leere  im  Busen  geblieben,  die  ich  auszufüllen  nicht  ver« 
modite;  ich  befand  mich  daher  in  einer  Tage,  wo  uns  die  Neigung, 
sobald  sie  nur  einigermaßen  verhüllt  auftritt,  unversehens  über- 
sdileidben  und  alle  guten  Vorsätze  vereiteln  kann. 

Und  indem  nun  der  Verfasser  zu  dieser  Stufe  seines  Unternehmens 
gelangt,  fühlt  er  sidi  zum  erstenmal  bei  der  Arbeit  leicht  ums  Herz; 
denn  von  nun  an  wird  dieses  Budi  erst,  was  es  eigentlich  sein  soll.  Es 
hat  sich  nidit  als  selbständig  angekündigt;  es  ist  vielmehr  bestimmt, 
die  Lücken  eines  Autorlebens  auszufüllen,  mandies  Bruchstück  zu  er- 
ganzen und  das  Andenken  verlorener  und  verschollener  Wagnisse  zu 
erhalten.  Was  aber  sdion  getan  ist.  soll  und  kann  nidit  wiederholt 
werden;  audi  würde  der  Diditer  jetzt  die  verdüsterten  Seelenkräfte 
vergebens  aufrufen,  umsonst  von  ihnen  fordern,  daß  sie  jene  lieb- 
lidicn  Verhältnisse  wieder  vergegenwärtigen  möditen,  welche  ihm  den 
Aufenthalt  im  Lahntale  so  hoch  verschönten.  Glücklicherweise  hatte 
der  Genius  schon  früher  dafür  gesorgt  und  ihn  angetrieben,  in  ver- 
mögender Jugendzeit  das  Nädistvergangene  festzuhalten,  zu  schildern 
und  kühn  genug  zur  günstigen  Stunde  öfiFentlidi  aufzustellen.  Daß 
hier  das  Büchlein  « Werther  **  gemeint  sei,  bedarf  wohl  keiner  nähern 
Bezeichnung;  von  den  darin  aufgeführten  Personen  aber  sowie  von 
den  dargestellten  Gesinnungen  wird  nach  und  nach  einiges  zu  er- 
öffnen sein. 

Unter  den  jungen  Männern,  welche,  der  Gesandtschaft  (in  Wetzlar) 
zugegeben,  sich  zu  ihrem  künftigen  Dienstlauf  vorüben  sollten,  fand 
tidb  einer,  den  wir  kurz  und  gut  den  Bräutigam  zu  nennen  pflegten.  Er 
zeichnete  sich  aus  durch  ein  ruhiges,  gleiches  Betragen.  Klarheit  der  An- 
sichten, Bestimmtheit  im  Handeln  und  Reden.  Seine  heitere  Tätigkeit 
sein  anhaltender  Fleiß  empfahlen  ihn  dergestalt  den  Vorgesetzten, 
daß  man  ihm  eine  baldige  Anstellung  versprach.  Hierdurch  bereditigt, 
unternahm  er.  sich  mit  einem  Frauenzimmer  zu  verloben,  das  seiner 
Gemütsart  und  seinen  Wünschen  völlig  zusagte.  Nadi  dem  Tode  ihrer 
Mutter  hatte  sie  sich  als  Haupt  einer  zahlreichen  jungem  Familie 
höchst  tätig  erwiesen  und  den  Vater  in  seinem  Witwenstand  allein 
aufrediterhalten,  so  daß  ein  künftiger  Gatte  von  ihr  das  gleiche  für 
sidi  und  seine  Nachkommenschaft  hofifen  und  ein  entsdiiedenes  häus- 
liches Glück  erwarten  konnte.  Ein  jeder  gestand,  auch  ohne  diese 
Lebenszwecke  eigennützig  für  sich  im  Auge  zu  haben,  daß  sie  ein 
wünschenswertes  Frauenzimmer  sei.  Sie  gehörte  zu  denen,  die,  wenn 
sie  nicht  heftige  Leidenschaften  einflößen,  dodi  ein  allgemeines  Gefal- 
len zu  erregen  geschaffen  sind.  Eine  leicht  auf gebaule,  iveU  ^tViA^^VÄ. 
Gestalt  eine  reine  gesunde  Natur  und  die  daraus  cntspfixigeivdfc  ^x^^ 
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-cbcDstäligkeit,  eine  unbefangene  Behandlung  des  täglich  Notwcn- 
|igen.  das  alles  war  ihr  zusammen  gegeben.  In  der  Betrachtung  solcher 
pigenschaficn  ward  audi  mir  immer  wohl  und  ich  gesellte  mich  gern 
u  denen,  die  sie  besaßen:  und  wenn  idi  nidil  immer  Gelegenheit  fand, 
I  wirkliche  Dienste  zu  leisten,  so  teilte  idi  mit  ihnen  lieber  als  mit 
Indern  den  Clenuß  jener  unsdiuldigcn  Freuden,  die  der  Jugend 
T  zur  Mand  sind  und  ohne  große  Bemühung  und  Aufwand  cr- 
IrifTcn  werden.  Das  es  nun  ferner  ausgemacht  ist,  daß  die  Frauen  sldi 
inder  pulzcu  und  untereinander  den  Putz  zu  steigern  un- 
Irmüdct  sind,  so  waren  mir  diejenigen  die  liebsten,  welche  mit  ein- 
lacher Reinlichkeit  dem  Freunde,  dem  Bräutigam  die  stille  Versidie- 
lung  geben,  daß  es  cigentlidi  nur  für  ihn  geschehen  und  daß  ohne 
iel  Umstände  und  .aufwand  ein  ganzes  Leben  so  fortgeführt  werden 

I   Solche  Personen  sind  nicht  allzusehr  mit  sich  selbst  besdiäfligt;  sie 

bcn  Zeil,  die  Außenwelt  zu  belradilen.  und  Gelassenheit  genug,  sich 

ch  ihr  zu  richten,  sich  ihr  glcidizustcllen;  sie  werden  klug  und  ver- 

indig   ohne   Anstrengung   und   bedürfen   zu   ihrer   Bildung   weni|; 

piichcr.  So  war  die  Braut.  Der  Bräutigam,  bei  seiner  durchaus  recht- 

n  und  zutraulichen  Sinnesart,  machte  jeden,  den  er  schätzte,  bald 

hr  bekannt  und  sah  gern,  weil  er  den  größten  Teil  des  Tags  den 

licschäftcn  eifrig  oblag,  wenn  seine  Verlobte  nadi  vollbrachten  häus- 

liihungcn  sich  sonst  unlerhiclt  und  sich  gesellig  auf  Spazier- 


Er  konnte  bald  Loitens  Nähe  nidit  missen  ...  SSI 

^tdehnten  Wirtschaft,  auf  dem  Acker  und  den  Wiesen,  auf  dem 
Knutland  wie  im  Garten,  bald  unzertrennliche  Gefährten.  Erlaubten 
^  dem  Bräutigam  seine  Gesdiäfte,  so  war  er  an  seinem  Teil  dabei;  sie 
hatten  sich  alle  drei  aneinander  gewöhnt,  ohne  es  zu  wollen,  und 
^vi]£ten  nicht,  wie  sie  dazu  kamen,  sich  nicht  entbehren  zu  können.  So 
'^bten  sie  den  herrlidien  Sommer  hin,  eine  echt  deutsche  Idylle,  wozu 
^i^s  fruchtbare  Land  die  Prosa  und  eine  reine  Neigung  die  Poesie  her- 
gaben. Durch  reife  Kornfelder  wandernd,  erquickten  sie  sidi  am  tau- 
<^dien  Morgen;  das  Lied  der  Lerdie.  der  Schlag  der  Wachtel  waren 
Ergötzliche  Töne;  heiße  Stunden  folgten,  ungeheure  Gewitter  brachen 
Verein,  man  schloß  sich  nur  desto  mehr  aneinander,  und  mancher  kleine 
Kamilicnverdruß  war  leicht  ausgelöscht  durch  fortdauernde  Liebe.  Und 
10  nahm  ein  gemeiner  1  ag  den  andern  auf  und  alle  schienen  Festtage 
zu  sein;  der  ganze  Kalender  hätte  müssen  rot  gedruckt  werden.  Ver- 
stehen wird  mich,  wer  sich  erinnert,  was  von  dem  glücklich  unglück- 
lidien  Freunde  der  neuen  Heloise  geweissagt  worden:  „Und  zu  den 
Füßen  seiner  Geliebten  sitzend,  wird  er  Hanf  brechen  und  er  wird 
wünsdben  Hanf  zu  brechen  heute,  morgen  und  übermorgen,  ja  sein 
ganzes  Leben.*' 

Nur  wenig,  aber  gerade  so  viel,  als  nötig  sein  mag,  kann  idi  nun- 
mehr von  einem  jungen  Manne  sagen,  dessen  Name  in  der  Folgezeit 
nur  allzu  oft  genannt  worden.  Es  war  Jerusalem,  der  Sohn  des  frei 
und  zart  denkenden  Gottesgelehrten.  Auch  er  war  bei  einer  Gesandt- 
schaft angestellt;  seine  Gestalt  gefällig,  mittlerer  Größe,  wohlgebaut; 
ein  mehr  rundes  als  lunglidies  Gesicht;  weiche,  ruhige  Züge,  und  was 
sonst  noch  einem  hübsdien  blonden  Jüngling  zukommen  mag;  blaue 
Augen  sodann,  mehr  anziehend  als  sprechend  zu  nennen.  Seine  Klei- 
dung war  die  unter  den  Niederdeutschen,  in  Nadiahmung  der  Eng- 
länder, hergebrachte:   blauer  Frack,  ledergelbe  Weste  und  Unter- 
kleider und  Stiefel  mit  braunen  Stolpen.  Der  Verfasser  hat  ihn  nie 
bcsudit,  auch  nicht  bei  sich  gesehen;  manchmal  traf  er  ihn  bei  Freun- 
den. Die  Äußerungen  des  jungen  Mannes  waren  mäßig,  aber  wohl- 
wollend. Er  nahm  an  den  verschiedensten  Produktionen  teil;  beson- 
ders liebte  er  solche  Zeidinungen  und  Skizzen,  in  welchen  man  ein- 
samen Gegenden  ihren  stillen  Charakter  abgewonnen  hatte.  Er  teilte 
bei  solchen  Gelegenheiten  Geßnersdie  Radierungen  mit  und  munterte 
die  Liebhaber  auf.  danach  zu  studieren.  An  allem  jenem  Ritterwesen 
und  Mummenspiel  nahm  er  wenig  oder  keinen  Anteil,  lebte  sich  und 
seinen  Gesinnungen.  Man  sprach  von  einer  entschiedenen  Leiden- 
schaft zu  der  Gattin  eines  Freundes.  Öffentlich  sah  man  sie  nie  mit- 
einander. Überhaupt  wußte  man  wenig  von  ihm  zu  sagen,  außer  daß 
er  sidi  mit  der  englischen  Literatur  beschäftige.  Als  der  Sohn  eines 
wohlhabenden  Mannes  braudite  er  sich  weder  ängstlich  Geschäften  zu 
widmen,  noch  um  baldige  Anstellung  dringend  zu  bewerben. 

Jene  Geßnerschen  Radierungen  vermehrten  die  Lust  utvd  dtn  Ktä.€\ 
an  landlidien  Gegenständen,  und  ein  kleines  Gedidit,  v^tVdits  vivt  vcv 
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Bnsern  ciiRen  Kreis  mit  Leidenschaft  aufnahmen.  Üeß  uns  von  nun  an 

^idits  andres  mehr  beachten.  Das  Descrled  Village  von  Goldsmitfa 

mußte  jedermann  auf  jener  Bildungsstufe  in  jenem  Gesinnungskreise 

.  Nidit  als  lebendig  oder  wirksam,  sondern  ah  ein 

■ergangenes,  verschwundenes  Dasein  war  alles  das  geschildert,  was 

n  mit  Augen  sah.  was  man  liebte,  schätzte,  in  der  Gegeo- 

l'arl  leidenschaftlich  aufsuditc,  um  jugendlich  munter  (eil  daran  zu 

hmen.  Fest-  und  Feiertage  auf  dem  Lande.  Kirchweiben  und  Jahr- 

irkte,  dabei  unter  der  Darflinde  erst  die  ernste  Versammlung  der 

fitesten,  verdrängt  von  der  heftigem  Tanzlust  der  Jüngern,  und  wohl 

^eilnahme  gebildeter  Stände.  Wie  scfaiddidi  erschienen  diese 

Vergnügungen,  gemäßigt  durch  einen  braven   Landgeistlidien.  der 

luch  dasjenige,  was  allenfalls  übergrilT.  was  zu  Händeln  und  Zwist 

^nlaß  geben  konnte,  gleidi  zu  sdiHchlen  und  abzutun  verstand!  Aud) 

licr  fanden  wir  unsem  ehrlichen  Wakeiield  wieder,  in  seinem  wohl- 

|ekannten  Kreise,  aber  nicht  mehr,  wie  er  leibte  und  lebte,  sondern 

s  Schatten,  jnjrüdtgcnifen  durch  des  elegischen  Dichters  leise  Klage- 

tne.  Schon  der  Gedanke  dieser  Darstellung  ist  einer  der  gliidclicfastcn. 

Iibald  einmal  der  Vorsatz  gefaßt  ist.  ein  unschuldiges  Vergangenes 

liit  anmutiger  Trauer  wieder  heranzufordem.  Und  wie  gelungen  ist 

Ti  jedem  Sinne  dem  Engländer  dieses  gemütliche  Vorhaben!  Idi  teilte 

1  Enthusiasmus  für  dieses  allerliebste  Gedicht  mit  Götter,  dem  die 

IS  beiden  unternommene  Übersetzung  besser  als  mir  geglückt  ist; 
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ibnnidit  sonderlich  gefielen.  Er  zog  sehr  schnell  die  junonische  Gestalt 
emer  ihrer  Freundinnen  vor.  und  da  es  ihm  an  Zeit  gebradi,  ein 
päheres  Verhältnis  anzuknüpfen,  so  schalt  er  mich  recht  bitter  aus,  daß 
ich  midi  nicht  um  diese  präditige  Gestalt  bemüht,  um  so  mehr,  da  sie 
frd,  ohne  irgendein  Verhältnis  sich  befinde.  Ich  verstehe  eben  meinen 
Vorteil  nidit,  meinte  er,  und  er  sehe  hödist  ungern  audi  hier  meine 
besondere  Liebhaberei,  die  Zeit  zu  verderben. 

Wenn  es  gef ährlidi  ist,  einen  Freund  mit  den  Vorzügen  seiner  Ge- 
liebten bekannt  zu  machen,  weil  er  sie  wohl  audi  reizend  und  be- 
jehrenswürdig  finden  möchte,  so  ist  die  umgekehrte  Gefahr  nicht  ge- 
ringer, daß  er  uns  durch  seine  Abstimmung  irremadien  kann.  Dieses 
war  zwar  hier  der  Fall  nicht  —  denn  ich  hatte  mir  das  Bild  ihrer 
Liebenswürdigkeit  tief  genug  eingedrückt,  als  daß  es  so  leidit  aus- 
zalöschen  gewesen  wäre  — ,  aber  seine  Gegenwart,  sein  Zureden  be- 
schleunigten dodi  den  Entschluß,  den  Ort  zu  verlassen.  Er  stellte  mir 
eine  Rheinreise,  die  er  eben  mit  Frau  und  Sohn  zu  machen  im  Begriffe 
sei.  ^o  reizend  vor  und  erregte  die  Sehnsucht,  diejenigen  Gegen- 
stande endlich  mit  Augen  zu  sehen,  von  denen  ich  so  oft  mit  Neid 
hatte  erzählen  hören. 

Nun,  als  er  sidi  entfernt  hatte,  trennte  ich  midi  von  Charlotten, 
zwar  mit  reinerm  Gewissen  als  von  Friederiken,  aber  doch  nidit  ohne 
Sdimerz.  Audi  dieses  Verhältnis  war  durdi  Gewohnheit  und  Nadi- 
sicJit  leidenschaftlicher  als  billig  von  meiner  Seite  geworden;  sie  da- 
gegen und  ihr  Bräutigam  hielten  sich  mit  Heiterkeit  in  einem  Maße, 
das  nicht  sdiöner  und  liebenswürdiger  sein  konnte,  und  die  eben 
hieraus  entspringende  Sidierheit  ließ  mich  jede  Gefahr  vergessen. 
Indessen  konnte  ich  mir  nicht  verbergen,  daß  diesem  Abenteuer  sein 
Ende  bevorstehe;  denn  von  der  zunächst  erwarteten  Beförderung  des 
jungen  Mannes  hing  die  Verbindung  mit  dem  liebenswürdigen 
Mäddien  ab;  und  da  der  Mensch,  wenn  er  einigermaßen  resolut  ist, 
auch  das  Notwendige  selbst  zu  wollen  übernimmt,  so  faßte  ich  den 
Entsdiluß,  midi  freiwillig  zu  entfernen,  ehe  ich  durch  das  Unerträg- 
liche vertrieben  würde.  — 


GÖTZ  VON  BERLICHINGEN  /  is.  Badi  / 

Durch  die  fortdauernde  Teilnahme  an  Shakespearesdien  Werken 
hatte  ich  mir  den  Geist  so  ausgeweitet,  daß  mir  der  enge  ßühnen- 
raum  und  die  kurze,  einer  Vorstellung  zugemessene  Zeit  keineswegs 
hinlänglich  schienen,  um  etwas  Bedeutendes  vorzutragen.  Das  Leben 
des  biedern  Götz  von  Berlidiingen,  von  ihm  selbst  geschrieben,  trieb 
midi  in  die  historische  Behandlungsart,  und  meine  Einbildungskraft 
dehnte  sich  dergestalt  aus,  daß  audi  meine  dramatisdie  Form  alle 
Theatergrenzen  überschritt  und  sich  den  lebendigen  Erexgjnmtxi  tw^\ 
und  mehr  zu  nahern  suchte.  Ich  hatte  midi  davor,  sovn^  Vdv  not^m^tVs»- 
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r  Schwester  umständlich  unterhalten,  die  an  soldicn 

Bingen  mit  Geist  und  Gemüt  teilnahm,  und  ich  erneuerte  diese  Untcr- 

laltung  so  oft.  ohne  nur  irgend  zum  Werke  zu  sdireiten,  daß  sie 

luletzt  ungeduldig  und  wohlwollend  dringend  bat,  mith  nur  nicht 

't  Worten  in  die  Luft  zu  ergehen,  sondern  endlich  einmal 

mir  so  gegenwärtig  wäre,  auf  das  Papier  festiubringen. 

Durch  diesen  Antrieb  bestimmt,  fing  ich  eines  Morgens  zu  schreiben 

In.  ohne  daß  ieJi  einen  Entwurf  oder  Plan  vorher  aufgesetzt  hätte. 

|d)  schrieb  die  ersten  Szenen  und  abends  wurden  sie  Cornelien  vor- 

n.  Sie  schenkte  ihnen  vielen  Beifall,  jcdodi  nur  bedingt,  indem 

eifcite,  dalj  ich  so  fortfahren  würde,  ja  sie  äußerte  sogar  einen 

Intsdiiedenen  Unglauben  an  meine  Beharrlidikeit,  Dieses  reizte  mich 

r  um  so  mehr;  idi  fuhr  den  nätiistcn  Tag  fort,  und  so  den  dritten; 

:  Hoffnung  wuchs  bei  den  läglidien  Mitteilungen,  auch  mir  ward 

es  von  Schritt  zu  Schritt  lebendiger,  indem  mir  ohnehin  der  Stoff 

iirdiaus  eigen  geworden:  und  so  hielt  ich  mich  ununterbrochen  ans 

IS  ich  geradewegs   verfolgte,  ohne  weder  rückwärts,  nodj 

lechts  noch  links  zu  sehen,  und  in  etwa  sechs  Wochen  hatte  idi  das 

l'ergnügcn.  das  Manuskript  geheftet  zu  erblicken.  Idi  teilte  es  Merck 

Jnit.  der  verständig  und  wohlwollend  darüber  spradi:  ich  sendete  es 

llerder  zu.  der  sicü  unfreundlich  und  hart  dagegen  äußerte  und  nicht 

Brmangelte.  In  einigen  gelegentlichen  Sdimähgediditen  mich  deshalb 

tiit  spöttischen  Namen  zu  bezeidinen.  Idi  ließ  midi  dadurdi  nicht  irrc- 

ri  faßte  meinen  (itgenstand  scharf  ins  Auge;  der  Wurf 


eines  Morgens  fing  Uh  zu  schreiben  an  . .  .  33h 


tümer,  mein  eigenes  Werk  im  Sinne,  und  suchte  ihm  immer  mehr 
kistorisdien  und  nationalen  Gehalt  zu  geben  und  das,  was  daran 
fabelhaft  oder  bloß  leidenschaftlich  war,  auszulöschen,  wobei  idi  frei- 
Ikh  mandies  aufopferte,  indem  die  menschliche  Neigung  der  künstle- 
risdien  Oberzeugung  weichen  mußte.  So  hatte  idi  mir  zum  Beispiel 
etwas  Rechts  zugute  getan,  indem  ich  in  einer  grauserlidi  nächtlidien 
Zigomerszene  Adelheiden  auftreten  und  ihre  schöne  Gegenwart  Wun- 
der tun  ließ.  Eine  nähere  Prüfung  verbannte  sie,  so  wie  audi  der  im 
vierten  und  fünften  Akte  umständlidi  ausgeführte  Liebeshandel  zwi- 
sdien  Franz  und  seiner  gnädigen  Frau  sidi  ins  Enge  zog,  und  nur  in 
seinen  Hauptmomenten  hervorleuditen  durfte. 

Ohne  also  an  dem  ersten  Manuskript  irgend  etwas  zu  verändern, 
welches  idi  wirklich  noch  in  seiner  Urgestalt  besitze,  nahm  ich  mir 
vor,  das  Ganze  umzusdireiben,  und  leistete  dies  auch  mit  solcher 
Tätigkeit,  daß  in  wenigen  Wochen  ein  ganz  erneutes  Stück  vor  mir 
lag.  Ich  ging  damit  um  so  rasdier  zu  Werke,  je  weniger  ich  die  Absicht 
hatte,,  diese  zweite  Bearbeitung  jemals  drucken  zu  lassen,  sondern  sie 
gleichfalls  nur  als  Vorübung  ansah,  die  ich  künftig,  bei  einer  mit 
mehrerm  Fleiß  und  Oberlegung  anzustellenden  neuen  Behandlung, 
abermals  zugrunde  legen  wollte. 

Als  ich  nun  mancherlei  Vorsciiläge,  wie  idi  dies  anzufangen  ge- 
daciite,  Merck  vorzutragen  anfing,  spottete  er  mein,  und  fragte,  was 
denn  das  ewige  Arbeiten  und  Umarbeiten  heißen  solle?  Die  Sache 
werde  dadurcii  nur  anders,  und  selten  besser;  man  müsse  sehen,  was 
das  eine  für  Wirkung  tue,  und  dann  immer  wieder  was  Neues  unter- 
nehmen. Bei  Zeit  auf  die  Zäun*,  so  trocknen  die  Windeln!  rief  er 
sprich wörtli dl  aus;  das  Säumen  und  Zaudern  mache  nur  unsichere 
Menschen.  Icii  erwiderte  ihm  dagegen,  daß  es  mir  unangenehm  sein 
würde,  eine  Arbeit,  an  die  icii  so  viele  Neigung  verwendet,  einem 
Budihändler  anzubieten,  und  mir  vielleicht  gar  eine  abschlägliche  Ant- 
wort zu  holen;  denn  wie  sollten  sie  einen  jungen,  namenlosen,  und 
noch  dazu  verwegenen  Sciiriftsteller  beurteilen?  Schon  meine  Mit- 
schuldigen, auf  die  ich  etwas  hielt,  hätte  icii,  als  meine  Scheu  vor 
der  Presse  nach  und  nach  verschwand,  gern  gedruckt  gesehen;  allein 
ich  fand  keinen  geneigten  Verleger. 

Hier  ward  nun  meines  Freundes  technisch-merkantilische  Lust  auf 
einmal  rege.  Durch  die  Frankfurter  Zeitung  hatte  er  sich  schon  mit 
Gelehrten  und  Buchhändlern  in  Verbindung  gesetzt;  wir  sollten  daher, 
wie  er  meinte,  dieses  seltsame  und  gewiß  auffallende  Werk  auf  eigene 
Kosten  herausgeben,  und  es  werde  davon  ein  guter  Vorteil  zu  ziehen 
sein;  wie  er  denn,  mit  so  vielen  andern,  öfters  cien  Buchhändlern  ihren 
Gewinn  naciizurechnen  pflegte,  der  bei  manchen  Werken  freilich  groß 
war,  besonders  wenn  man  außer  acht  ließ,  wieviel  wieder  an  andern 
Sdiriften  und  durch  sonstige  Handelsverhältnisse  verlorengeht.  Ge- 
nug, es  ward  ausgemacht,  daß  ich  das  Papier  anschaS^tv,  ^\  ^^x  Vs\\ 
den  Druck  sorgen  solle;  und  somit  ging  es  friscii  ans  V^  wV,  utA  tax  %^- 
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nidil  übei.  meine  wilde,  dramatisdie  Skizze  nach  und  nadi  in 

pubern  Aushängebog'en  zu  sehen:  sie  nahm  sidi  wirklich  reinlidier  aut. 

idi  selbst  gedacht.  Wir  vollendeten  das  Werk,  und  es  ward  in 

ielen  Paketen  versendet.  Nun  dauerte  es  nidit  lange,  so  entstand 

|bcrall  eine  große  Bewegung;  das  Aufsehen,  das  es  machte,  ward  all- 

r  größte  Teil  des  Publikums  mehr  durdi  den  Stoff  als  durdi 
indlung  angeregt  wird,  so  war  die  Teilnahme  junger  Männer 
cn  Stiiäen  meistens  «offartig.  Sic  glaubten  daran  ein  Papier 
,  unter  dessen  Vorsdiritt  alles,  was  in  der  Jugend  Wildes  und 
'ngesdil achtes  lebl,  sich  wohl  Raum  madien  dürfte,  und  gerade  die 
1  Köpfe,  in  denen  sdion  vorläufig  etwas  Ähnliches  spukte,  wur- 
lavon  hingerissen.  Idi  besitze  nodi  von  dem  trcfflidien  und  in 
lianehem  Betracht  einzigen  Bürger  einen  Brief,  ich  weiß  nicht  an  wen, 
"s  wichtiger  Beleg  dessen  gelten  kann,  was  jene  Erscheinung 
s  gewirkt  und  aufgeregt  hat.  Von  der  Gegc^^e:tc  tadelten  m\Ä 
Besetzte  iMänner.  daß  ich  das  Faustredit  mit  zu  günstigen  Farben  ge- 
schildert habe,  ja  sie  legten  mir  die  Absicht  unter,  daß  idi  jene  un- 
legelmäßigen    Zeiten    wieder    einzuführen    gedädite.    Noch    andere 
'  ;ltcn  mich  für  einen  grundgelehrten  Mann  und  verlangten,  idi  sollte 
:  Originalerzahlung  des  guten  Götz  neu  mit  Noten  herausgeben, 
izu  idi  midi  keineswegs  gcsdiidct  fühlte,  ob  idi  es  mir  gleich  gefallen 
laß  man  meinen  Namen  auf  den  Titel  des  frisdien  Abdrudu  ni 
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^^esudi  eines  Buchhändlers,  der  mit  einer  heitern  Freimütigkeit  sidi 
^^in  Dutzend  soldier  Stüdce  ausbat  imd  sie  gut  zu  honorieren  versprach, 
l^aß  wir  ims  darüber  sehr  lustig  machten,  läßt  sich  denken,  und  doch 
*i.atte  er  im  Grunde  so  unrecht  nidit;  denn  idi  war  sdion  im  stillen 
^^esdiaftigt  von  diesem  Wendepunkt  der  deutsdien  Geschichte  mich 
'Vor-  und  rüdcwärts  zu  bewegen  und  die  Hauptereignisse  in  gleichem 
^inn  zu  bearbeiten  —  ein  loblicher  Vorsatz,  der  wie  so  mancher  an- 
dere durch  die  flüchtig  vorbeirauschende  Zeit  vereitelt  worden. 

Jenes  Schauspiel  jedodi  besdiäftigte  bisher  den  Verfasser  nidit 
^dn,  sondern  während  es  ersonnen,  geschrieben,  inngeschrieben.  ge- 
dnxkt  und  verbreitet  wurde,  bewegten  sidi  noch  viele  andere  Bilder 
und  Vorschläge  in  seinem  Geiste.  Diejenigen,  weldie  dramatisdb  zu 
behandeln  waren,  erhielten  den  Vorzug,  am  öftersten  durchgedadit 
und  der  Vollendung  angenähert  zu  werden;  allein  zu  gleicher  Zeit 
entwickelte  sich  ein  Übergang  zu  einer  andern  Darstellungsart,  welche 
nicht  zu  den  dramatischoi  gerechnet  zu  werden  pflegt  und  doch  mit 
ihnen  große  Verwandtschaft  hat  Dieser  Übergang  geschah  hauptsadi- 
lich  durdi  eine  Eigenheit  des  Verfassers,  die  sogar  das  Selbstgespräch 
zu  einem  Zwiegespräch  umbildete. 
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Gewohnt,  am  liebsten  seine  Zeit  in  Gesellschaft  zuzubringen,  ver- 
wandelte er  audi  das  einsame  Denken  zur  geselligen  Unterhaltung, 
und  zwar  auf  folgende  Weise.  Er  pflegte  nämlich,  wenn  er  sich  allein 
sah,  irgendeine  Person  seiner  Bekanntsdiaf  t  im  Geiste  zu  sich  zu  rufen; 
er  bat  sie,  niederzusitzen,  ging  an  ihr  auf  und  ab,  blieb  vor  ihr  stehen 
und  verhandelte  mit  ihr  den  Gegenstand,  der  ihm  eben  im  Sinne  lag. 
Hierauf  antwortete  sie  gelegentlich  oder  gab  durdi  die  gewöhnliche 
Mimik  ihr  Zu-  oder  Abstimmen  zu  erkennen;  wie  denn  jeder  Mensch 
hierin  etwas  Eigenes  hat.  Sodann  fuhr  der  Sprediende  fort,  dasjenige, 
M^as  dem  Gaste  zu  gefallen  sdiien,  weiter  auszuführen,  oder  was  der- 
selbe mißbilligte,  zu  bedingen,  näher  zu  bestimmen,  und  gab  auch  wohl 
zuletzt  seine  These  gefällig  auf.  Das  wunderlichste  war  dabei,  daß  er 
niemals  Personen  seiner  nähern  Bekanntschaft  wählte,  sondern  soldie, 
die  er  nur  selten  sah,  ja  mehrere,  die  weit  in  der  Welt  entfernt  lebten, 
und  mit  denen  er  nur  in  einem  vorübergehenden  Verhältnis  gestan- 
den; aber  es  waren  meist  Personen,  die,  mehr  empfänglidier  als  aus- 
gebender Natur,  mit  reinem  Sinne  einen  ruhigen  Anteil  an  Dingen  zu 
nehmen  bereit  sind,  die  in  ihrem  Gesiditskreise  liegen,  ob  er  sich  gleidi 
mandimal  zu  diesen  dialektisdien  Übungen  widersprediende  Geister 
herbeirief.  Hierzu  bequemten  sich  nun  Personen  beiderlei  Geschlechts^ 
jedes  Alters  und  Standes,  und  erwiesen  sidi  gefällig  und  ?iTvrcv>\\A^,  ^"a^ 
mao  sieb  aur  von  Gegenständen  unterhielt,  die  \\men  AtuVNAÖci  >axv^ 
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arcn.   HÖctist  wunderbar   wiirde   es  jedodi   niandicm   vorgc- 
■II  wn.  wenn  sie  hatten  erfahren  können,  wie  ofl  sie  xu  dieser 
n  Unterhaltung  berufen  wurden,  da  sich  manche  zu  einer  wirk- 
|c!ien  wohl  sdiwerlidi  eingefunden  hätten. 

solches  Gesprädi  im  Geiste  mit  dem  Briefwechsel 
[erwandt  sei.  ist  klar  genug,  nur  daß  man  hier  ein  hergebrachtes  Vcr- 
uen  erwidert  sieht,  und  dort  ein  neues,  immer  wedi9clndcs,  un- 
vidertes  sich  selbst  zu  schaffen  weiß.  Als  daher  jener  Überdruß  lu 
ildcrn  war.  mit  welchem  die  Menschen,  ohne  durch  Not  gedrungen 
j  sein,  das  Leben  empfinden,  mußte  der  Verfasser  sogleich  darauf 
n,  seine  Gesinnung  in  Briefen  darzustellen;  denn  jeder  Unmut 
ne  Geburl.  ein  Zögling  der  Einsamkeit;  wer  sich  ihm  ergibt.  Hiebt 
1  Widergprud),  und  was  widerspridit  ihm  mehr  als  jede  heitere 
:lls(haft^  Der  Lebensgenuß  anderer  ist  ihm  ein  peinlicher  Vor- 
wurf, und  so  wird  er  durch  das,  was  ihn  aus  sich  selbst  herauslocken 
Jilllc.  in  sein  Innerstes  zurückgewiesen.  Mag  er  sich  allenfalls  darüber 
)  wird  es  durdi  Briefe  geschehen;  denn  einem  schriftlidien 
trguß.  er  sei  fröhlich  oder  verdrießlich,  setzt  sich  doch  niemand  un- 
liittelbar  entgegen;  eine  mit  Gegengründen  verfaßte  Antwort  aber 
n  Einsamen  Gelegenheit,  sich  in  seinen  Grillen  zu  befestigen. 
nlaß,  sich  noth  mehr  zu  verslucken.  Jene  in  diesem  Sinne  ge- 
piriebenen  Wertherschen  Briefe  haben  nun  wohl  deshalb  einen  so 
'altigen   Reiz,   weil   ihr   versdiiedner   Inhalt  erst   in  solchen 


PhysUthe  und  siulkhe  Ursathen  des  Ekels  vor  dem  Leben  339 

-^Jbend  gegen  Morgen  ziehen  sehen!  Man  erzahlt  von  einem  unserer 
^^^tfflidisten  Manner,  er  habe  mit  Verdruß  das  Frühjahr  wieder  auf- 
^^iiiien  gesehen  und  gewünsdit,  es  möchte  zur  Abwechslung  einmal  rot 
^ndieinen.  Dieses  sind  eigentlidi  die  Symptome  des  Lebensüber- 
drusses, der  nidit  selten  in  den  Selbstmord  ausläuft  und  bei  denken- 
den, in  sich  gekehrten  Mensdien  häufiger  war,  als  man  glauben  kann. 
Nidits  aber  veranlaßt  mehr  diesen  Überdruß  als  die  Wiederkehr  der 
liebe.  Die  erste  Liebe,  sagt  man  mit  Recht,  sei  die  einzige;  denn  in 
der  zweiten  und  durdi  die  zweite  geht  schon  der  hödiste  Sinn  der  Liebe 
verloren.  Der  BegrifiF  des  Ewigen  und  Unendlidien,  der  sie  eigentlich 
liebt  und  trägt,  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglidi  wie  alles  Wieder- 
kehrende. Die  Absonderung  des  Sinnlichen  vom  Sittlidien.  die  in  der 
verflochtenen  kultivierten  Welt  die  liebenden  und  begehrenden  Emp- 
findungen spallet,  bringt  auch  hier  eine  Obertriebenheit  hervor,  die 
nidits  Gutes  stiften  kann. 

Femer  wird  ein  junger  Mann,  wo  nicht  gerade  an  sich  selbst,  doch 
an  andern  bald  gewahr,  daß  moralische  Epochen  ebensogut  wie  die 
Jahreszeiten  wedbseln.  Die  Gnade  der  Großen,  die  Gunst  der  Ge- 
waltigen, die  Förderung  der  Tätigen,  die  Neigung  der  Menge,  die 
Liebe  der  einzelnen,  alles  wandelt  auf  und  nieder,  ohne  daß  wir  es 
festhalten  können,  so  wenig  als  Sonne,  Mond  und  Sterne;  und  doch 
sind  diese  Dinge  nicht  bloße  Naturereignisse;  sie  entgehen  uns  durch 
eigene  oder  fremde  Schuld,  durch  Zufall  oder  Geschick,  aber  sie 
wechseln,  und  wir  sind  ihrer  niemals  sicher. 

Was  aber  den  fühlenden  Jüngling  am  meisten  ängstigt,  ist  die  un- 
aufhaltsame Wiederkehr  unserer  Fehler:  denn  wie  spät  lernen  wir 
einsehen,  daß  wir.  indem  wir  unsere  Tugenden  ausbilden,  unsere 
Fehler  zugleich  mit  anbauen!  Jene  ruhen  auf  diesen  wie  auf  ihrer 
Wurzel,  und  diese  verzweigen  sich  insgeheim  ebenso  stark  und  so 
mannigfaltig,  als  jene  im  offenbaren  Lidite.  Weil  wir  nun  unsere 
Tugenden  meist  mit  Willen  und  Bewußtsein  ausüben,  von  unsern 
Fehlem  aber  unbewußt  überrascht  werden,  so  madien  uns  jene  selten 
einige  Freude,  diese  hingegen  beständig  Not  und  Qual.  Hier  liegt  der 
sdiwerste  Punkt  der  Selbsterkenntnis,  der  sie  beinahe  unmöglich 
macht.  Denke  man  sich  nun  hierzu  ein  siedend  jugendliches  Blut,  eine 
durch  einzelne  Gegenstände  leicht  zu  paralysierende  Einbildungskraft, 
hierzu  die  schwankenden  Bewegungen  des  Tags,  und  man  wird  ein 
ungeduldiges  Streben,  sich  aus  einer  solchen  Klemme  zu  befreien,  nicht 
unnatürlidi  finden. 

Solche  düstere  Betrachtungen  jedoch,  welche  denjenigen,  der  sich 
ihnen  überläßt,  ins  Unendlidie  führen,  hätten  sich  in  den  Gemütern 
deutsdier  Jünglinge  nicht  so  entsdiieden  entwickeln  können,  hätte  sie 
nidit  eine  äußere  Veranlassung  zu  diesem  traurigen  Geschäft  angeregt 
und  gefördert  Es  gesdiah  dieses  durch  die  englische  Literatur,  be- 
sonders durdi  die  poetische,  deren  große  Vorzüge  ein  ernster  Trübsinn 
begleitet,  welchen  sie  einem  jeden  mitteilt,  der  sidi  mit  Wii  \it^Ä«X\A%\. 
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r  geistreiche  Brite  sieht  sich  von  Jugend  auf  von  einer  bedeutenden 
K'elt  umgeben,  die  alle  seine  Kräfte  anregt;  er  wird  früher  oder  später 
Jewahr.  daß  er  allen  seinen  Verstand  zusammennehmen  muß,  um  sidi 
|iit  ihr  abzufinden.  Wie  viele  ihrer  Dichter  haben  nidit  in  der  Jugend 
a  loses  und  rauschendes  Leben  geführt  und  sich  früh  berechtigt  ge- 
linden, die  irdischen  Dinge  der  Eitelkeit  anzuklagen!  Wie  viele  der- 
|:lben  haben  sich  in  den  Weltgeschäften  versudit.  und  im  Parlament, 
i  Hofe,  im  Ministerium,  auf  Gcsandtsdiaftsposten  teils  die  ersten. 
ils  untere  Rollen  gespielt  und  sich  bei  inncrn  Unruhen,  Staats-  und 
■egierungsveränderunE'en  mitwirkend  erwiesen  und  wo  nicht  an  sich 
pihst.  doch  an  ihren  Freunden  und  Gönnern  öfter  traurige  als  er- 
iliche  Erfahrungen  gemacht!  Wie  viele  sind  verbannt,  vertrieben. 
El  Gefängnis  gehalten,  an  ihren  Gütern  beschädigt  worden! 
I  Aber  audi  nur  Zuschauer  von  so  großen  Ereignissen  zu  sein,  fordert 
i  Menschen  zum  Ernst  auf;  und  wohin  kann  der  Ernst  weiter 
Jühren.  als  zur  Betrachtung  der  Vergänglichkeit  und  des  Unwerts  aller 
K^üisdien  Dinge!  Ernsthaft  ist  audi  der  Dcutsdie,  und  so  war  ihm  die 
Ingusche  Poesie  hödist  gemäß,  und  weil  sie  sich  aus  einem  höhern  Zu- 
Itande  herscbrieb.  imposant.  Man  findet  in  ihr  durchaus  einen  großen. 
|ich(igen,  weltgeübten  Versland,  ein  licfcs.  zartes  Gemflt.  ein  vor- 
refflidics   Wollen,    ein   leidenschaftliches   Wirken,    die    herrlichsten 
Eigenschaften,  die  man  von  geistreidicn,  gebildeten  Menschen  rühmen 
r  das  alles  zusammengenommen  macht  noch  keinen  Poeten. 
:  Poesie  kündet  sich  dadurch  an.  daß  sie,  als  ein  weltliches 
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Was  ferner  die  englischen  Dichter  noch  zu  Menschenhassem  voll- 
^iidet  und  das  unangenehme  Gefühl  von  Widerwillen  gegen  alles 
]^ber  ihre  Sdiriften  verbreitet,  ist,  daß  sie  sämtlidi,  bei  den  vielfachen 
Spaltungen  ihres  Gemeinwesens,  wo  nicht  ihr  ganzes  Leben,  dodi  den 
^^esten  Teil  desselben  einer  oder  der  andern  Partei  widmen  müssen. 
Oa  nun  ein  soldier  Schriftsteller  die  Seinigen,  denen  er  ergeben  ist,  die 
^cbe,  der  er  anhängt,  nidit  loben  und  herausstreidien  darf,  weil  er 
tonst  nur  Neid  und  Widerwillen  erregen  würde,  so  übt  er  sein  Talent, 
indem  er  von  den  Gegnern  so  übel  und  sdilecht  als  möglich  spridit, 
und  die  satirischen  Wa£Fen,  so  sehr  er  nur  vermag,  sdiärft,  ja  vergiftet. 
Geschieht  dieses  nun  von  beiden  Teilen,  so  wird  die  dazwisdien> 
liegende  Welt  zerstört  und  rein  aufgehoben,  so  dafi  man  in  einem 
großen,  verständig  tätigen  Volksverein  zum  all  ergelindesten  nidits  als 
Torheit  und  Wahnsinn  entdecken  kann.  Selbst  ihre  zärtlichen  Ge- 
dichte beschäftigen  sidi  mit  traurigen  Gegenständen.  Hier  stirbt  ein 
verlassenes  Mädchen,  dort  ertrinkt  ein  getreuer  Liebhaber  oder  wird, 
che  er,  voreilig  sdiwimmend,  seine  Geliebte  erreicht,  von  einem  Hai- 
fisdie  gefressen;  und  wenn  ein  Diditer,  wie  Gray,  sidi  auf  einem  Dorf- 
kirdihofe  lagert  und  jene  bekannten  Melodien  wieder  anstimmt,  so 
kann  er  versidiert  sein,  eine  Anzahl  Freunde  der  Melancholie  um  sidi 
zu  versammeln.  Miltons  Allegro  muß  erst  in  heftigen  Versen  den 
Unmut  verscheuchen,  ehe  er  zu  einer  sehr  mäßigen  Lust  gelangen 
kann,  und  selbst  der  heitere  Goldsmith  verliert  sich  in  elegisdie  Emp- 
findungen, wenn  uns  sein  Deserted  Village  ein  verlorenes  Paradies, 
das  sein  Traveller  auf  der  ganzen  Erde  wiedersucht,  so  lieblich  als 
traurig  darstellt. 

Idi  zweifle  nicht,  daß  man  mir  auch  muntere  Werke,  heitere  Ge- 
didite  werde  vorzeigen  und  entgegensetzen  können;  allein  die  meisten 
und  besten  derselben  gehören  gewiß  in  die  ältere  Epoche,  und  die 
neuem,  die  man  dahin  rechnen  könnte,  neigen  sidi  gleidifalls  gegen 
die  Satire,  sind  bitter  und  besonders  die  Frauen  veraditend. 

Genug,   jene  oben   im  allgemeinen  erwähnten  ernsten   und  die 

menschliche  Natur  untergrabenden  Gedichte  waren  die  Lieblinge,  die 

wir  uns  vor  allen  andern  aussuchten,  der  eine,  nadi  seiner  Gemütsart, 

die  leichtere,  elegische  Trauer,  der  andere  die  sdiwer  lastende,  alles 

aufgebende  Verzweiflung  suchend.  Sonderbar  genug  bestärkte  unser 

Vater  und  Lehrer  Shakespeare,  der  so  reine  Heiterkeit  zu  verbreiten 

weiß,  selbst  diesen  Unwillen.  Hamlet  und  seine  Monologen  blieben 

Gespenster,  die  durch  alle  jungen  Gemüter  ihren  Spuk  trieben.  Die 

Hauptstellen  wußte  ein  jeder  auswendig  und  rezitierte  sie  gern,  und 

jedermann  glaubte,  er  dürfe  ebenso  melancholisch  sein  als  der  Prinz 

von  Dänemark,  ob  er  gleidi  keinen  Geist  gesehen  und  keinen  könig- 

lidicn  Vater  zu  rächen  hatte. 

Damit  aber  ja  allem  diesem  Trübsinn  nicht  ein  vollkommen  passen- 
des Lokal  abgehe,  so  hatte  uns  Ossian  bis  ans  letzte  TViuV^  ^e\c^V  n«^ 
^r  denn,  auf  grauer  unendlicher  Heide,  unter  votslaxiccidLüci  Vä- 


1  hinhalten  zu  müssen,  befreundete  man  sich  in  un 
lüt  dem  ( bedanken,  das  Leben,  wenn  es  einem  nich 
eigenem  Belieben  allenlails  verlassen  zu  können 
t  über  die  Unbilden  und  Langeweile  der  Tage  nc 
)iese  Gesinnung  war  so  allgemein,  daß  eben  Wei 
roße  Wirkung  tat,  weil  er  überall  ansddug  und  d 
[en  jugendlichen  Wahns  öffentlidi  und  taßlicfa  < 
1  die  Engländer  mit  diesem  Jammer  bekannt  w 
enigen  bedeutenden,  vor  dem  Ersdieinen  Werther 
n: 

To  griefs  congenial  prone, 
More  wounds  than  nature  gave  he  knew, 
While  miserys  form  his  fancy  drew 
In  dark  ideal  hues  and  horrors  not  its  ou 


ud.  /  WERTHER 

r  Selbstmord  ist  ein  Ereignis  der  mensdilidien  I 
audi  darüber  schon  so  viel  gesprodien  und  geha 
ill,  doch  einen  jeden  Menschen  zur  Teilnahme  fo 
podie  wieder  einmal  verhandelt  werden  muß.  M 
seinen  Helden  und  großen  Männern  das  Recht, 
1  den  Tod  zu  geben,  indem  er  sagt,  es  müsse  do< 
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^«trachtungen  nicht  verbergen,  die  idi  über  die  verschiedenen  Todcs- 
^iten,  die  man  wählen  könnte,  wohlbedäditig  angestellt. 

Es  ist  etwas  so  Unnatürliches,  daß  der  Mensdi  sidi  von  sidi  selbst 

't)sreiSe,   sich   nicht   allein   beschädige,   sondern   vernichte,    daß   er 

^idstenteils  zu  medianischen  Mitteln  greift,  um  seinen  Vorsatz  ins 

V^erk  zu  riditen.  Wenn  Ajax  in  sein  Schwert  fällt,  so  ist  es  die  Last 

^nes  Körpers,  die  ihm  den  letzten  Dienst  erweist.  Wenn  der  Krieger 

^'nen  Schildträger  verpflichtet,  ihn  niciit  in  die  Hände  der  Feinde 

^aten  zu  lassen,  so  ist  es  auch  eine  äußere  Kraft,  deren  er  sich  ver- 

sidiert,  nur  eine  moralische  statt  einer  physischen.  Frauen  suchen  im 

Wasser  die  Kühlung  ihres  Verzweifeins,  und  das  höchst  mcchanisdic 

Mittel  des  Sdiießgewehrs  sidiert  eine  schnelle  Tat  mit  der  geringsten 

Anstrengung.  Des  Erhängens  erwähnt  man  nicht  gern,  weil  es  ein 

unedler  Tod  ist.  In  England  kann  es  am  ersten  begegnen,  weil  man 

dort  von  Jugend  auf  so  manchen  hängen  sieht,  ohne  daß  die  Strafe 

gerade  entehrend  ist.  Durcii  Gift,  durch  Dfl'nung  der  Adern  gedenkt 

man  nur  langsam  vom  Leben  zu  scheiden,  und  der  raffinierteste, 

schnellste,  schmerzenloseste  Tod  durch  eine  Natter  war  einer  Königin 

i¥Ürdig,  die  ihr  Leben  in  Glanz  und  Lust  zugebracht  hatte.  Alles  dieses 

aber  sind  äußere  Behelfe,  sind  Feinde,  mit  denen  der  Mensch  gegen 

sich  selbst  einen  Bund  schließt. 

Wenn  ich  nun  alle  diese  Mittel  überlegte,  und  mich  sonst  in  der 
Geschichte  weiter  umsah,  so  fand  ich  unter  allen  denen,  die  sich  selbst 
entleibt,  keinen,  der  diese  Tat  mit  solcher  Großheit  und  Freiheit  des 
Geistes  verrichtet  als  Kaiser  Otho.  Dieser,  zwar  als  Feldherr  im  Nach- 
teil, aber  doch  keineswegs  aufs  Äußerste  gebracht,  entschließt  sich,  zum 
Besten  des  Reichs,  das  ihm  gewissermaßen  schon  angehörte,  und  zur 
Schonung  so  vieler  Tausende,  die  Welt  zu  verlassen.  Er  begeht  mit 
seinen  Freunden  ein  heiteres  Nachtmahl,  und  man  findet  am  andern 
Morgen,  daß  er  sich  einen  scharfen  Dolch  mit  eigener  Hand  in  das 
Herz  gestoßen.  Diese  einzige  Tat  schien  mir  nachahmungswürdig,  und 
idi  überzeugte  mich,  daß,  wer  niciit  hierin  handeln  könne  wie  Otho. 
sich  nicht  erlauben  dürfe,  freiwillig  aus  der  Welt  zu  gehen.  Durch 
diese  Oberzeugung  rettete  ich  mich  nicht  sowohl  von  dem  Vorsatz  als 
von  der  Grille  des  Selbstmordes,  welche  sich  in  jenen  herrliciien 
Friedenszeiten  bei  einer  müßigen  Jugend  eingeschlichen  hatte.  Unter 
einer  ansehnlichen  Waffensammlung  besaß  ich  auch  einen  kostbaren 
wohlgeschliffenen  Dolch.  Diesen  legte  ich  mir  jederzeit  neben  das  Bett, 
und  ehe  icii  das  Licht  auslöschte,  versuchte  ich.  ob  es  mir  wohl  gelingen 
mochte,  die  scharfe  Spitze  ein  paar  Zoll  tief  in  die  Brust  zu  senken. 
Da  dieses  aber  niemals  gelingen  wollte,  so  lachte  ich  mich  zuletzt  selbst 
aus,  warf  alle  hypochondrischen  Fratzen  hinweg,  und  beschloß,  zu 
leben.  Um  dies  aber  mit  Heiterkeit  tun  zu  können,  mußte  idi  eine 
dichterische  Aufgabe  zur  Ausführung  bringen,  wo  alles,  was  idi  über 
diesen  widitigen  Punkt  empfunden,  gedacht  und  gewaVvnl,  imt  ^"^x-a^^^ 
kommen  sollte.  Ich  versammelte  hierzu  die  Elemente,  d\t  ÄAi  ^^w\ 
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1  paar  Jatrc  in  mir  herumgetrieben,  idi  vergegenwärtigte  mir  die 
ille.  die  midi  am  meisten  gedrängt  und  geängstigt;  aber  es  wollte 
Idi  niditi  gestalten:  es  fehlte  mir  eine  Begebenheit,  eine  Fabel,  in 
■cldier  sie  aidi  verkörpern  könnten. 

1  Auf  einmal  erfahre  idi  die  Nadiridit  von  Jerusalems  Tode,  und 
limiticlbar  nadi  dem  allgemeinen  Gerüdite  jogleidi  die  genaueste 
pd  umstand] idi 5 te  Besdireibung  des  Vorgangs,  und  in  diesem  AugcD- 
lidt  war  der  Plan  zu  Werther  gefunden:  das  Ganze  schoß  von  allen 
fciten  zuaammcn  und  ward  eine  solide  Masse,  wie  das  Wasser  im 
■efäfi.  das  eben  auf  dem  Funkte  des  Gefrierene  steht,  durdi  die 
Iring.ste  Ersdiütterung  sogicidi  in  ein  festes  Eis  verwandelt  vrird.  — 
I  Jerusalem»  Tod,  der  durdi  die  ungliidtlidic  Neigung  zu  der  Gattin 
Freundes  verursadit  ward,  sdifitteltc  midi  aus  dem  Traum,  und 
dl  nidit  bloR  mit  Bcsdiaulidikeit  das,  was  ihm  und  mir  begegnet, 
ptraditcte,  sondern  das  Ahnlidie.  was  mir  im  Augenblidce  selbst 
liderfuhr,  midi  in  leidensdiaftüdie  Bewegung  setitc.  so  konnte  es 
|idit  fehlen,  daß  idi  jener  Produktion,  die  idi  eben  unternahm,  alte 
e  Glut  cinhaudite.  weldic  keine  Untcrsdicidungiwisdien  dem  Did>' 
§risdien  und  dem  Wirklidien  ruläßL  Idi  hatte  midi  außerlidi  völlig 
die  Besudle  meiner  Freunde  verbeten,  und  so  legte  ich 
dl  alles  beiseite,  was  nidit  unmittelbar  hierher  gehörtc- 
ftagegcn  faßte  idi  alles  zusammen,  wa^  einigen  Bezug  auf  meinen 
f  orsatz  hatte,  und  wiederholte  mir  mein  nädistcs  Leben,  von  dcucn 
jihalt  idi  nodi  keinen  diditerisdicn  Gebraudi  gemadit  hatte.  Unter 
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hatte  ich  nidit  gedacht,  daß  mir  durch  teilnehmende  wohl- 
'^^»ollende  Seelen  eine  unleidliche  Qual  bereitet  sei;  denn  anstatt  daß 
'^^r  jemand  über  mein  Büdilein,  wie  es  lag,  etwas  Verbindliches  ge- 
^^gt  hätte,  so  wollten  sie  samtlidi  ein  für  allemal  wissen,  was  denn 
Eigentlich  an  der  Sadie  wahr  sei,  worüber  ich  denn  sehr  ärgerlich 
^Jjvurde  und  mich  meistens  höchst  unartig  dagegen  äußerte.  Denn  diese 
^rage  xu  beantworten,  hätte  idi  mein  Werkdien,  an  dem  ich  so  lange 
gesonnen,  um  so  mandien  Elementen  eine  poetisdie  Einheit  zu  ^eben, 
wieder  zerrupfen  und  die  Form  zerstören  müssen,  wodurdi  ja  die 
wahrhaften  Bestandteile  selbst,  wo  nicht  vernichtet,  wenigstens  zer* 
streut  und  verzettelt  worden  wären.  Näher  betrachtet  konnte  ich  jedodi 
dem  Publikum  die  Forderung  nicht  verübeln.  Jerusalems  S^icksal 
hatte  großes  Aufsehen  gemacht  Ein  gebildeter,  liebenswerter,  unbe- 
scholtener junger  Mann,  der  Sohn  eines  der  ersten  Gottesgelahrten 
und  Sdiriftstellers,  gesund  und  wohlhabend»  ging  auf  einmal  ohne 
bekannte  Veranlassung  aus  der  Welt  Jedermann  fragte  mm,  wie  das 
möglich  gewesen  sei?  Und  als  man  von  einer  unglücklichen  Liebe  ver- 
nafam,  war  die  ganze  Jugend,  als  man  von  kleinen  Verdrießlichkeiten. 
die  ihm  in  vornehmerer  Geseilschaft  begegnet,  sprach,  der  ganze 
Mittelstand  aufgeregt,  und  jedermann  wünschte  das  Genauere  zu  er- 
fahren. Nun  ersdiien  im  Werther  eine  ausführliche  Schilderung,  in  der 
man  das  Leben  und  die  Sinnesart  des  genannten  Jünglings  wieder  zu 
finden  meinte.  Lokalität  und  Persöniidikeit  trafen  zu,  und  bei  der 
großen  Natürlichkeit  der  Darstellung  glaubte  man  sich  nun  vollkom- 
men unterrichtet  und  befriedigt  Dagegen  aber,  bei  näherer  Betrach- 
tung, paßte  wieder  so  vieles  nidit,  und  es  entstand  für  die,  weldie  das 
Waihre  suchten,  ein  unerträgliches  Geschäft  indem  eine  sondernde 
Kritik  hundert  Zweifel  erregen  muß.  Auf  den  Grund  der  Sache  war 
aber  gar  nicht  zu  kommen;  denn  was  ich  von  meinem  Leben  und 
Leiden  der  Komposition  zugewendet  hatte,  ließ  sich  nicht  entziffern, 
indem  i<h,  als  ein  unbemerkter  junger  Mensdi,  mein  Wesen  zwar  nicht 
heimlich,  aber  doch  im  stillen  getrieben  hatte. 

Bei  meiner  Arbeit  war  mir  nacht  unbekannt  wie  sehr  begünstigt 
jener  Künstler  gewesen,  dem  man  Gelegenheit  gab,  eine  Venus  aus 
mehreren  Schönheiten  herauszustudieren,  und  so  nahm  ich  mir  auch 
die  Erlaufanis,  an  der  Gestalt  und  den  Eigenschaften  mehrerer  hüb- 
idien  Kinder  meine  Lotte  zu  bilden,  obgleich  die  Hauptzüge  von  der 
geliebtesten  genommen  waren.  Das  forschende  Publikum  konnte  daher 
Ähnlichkeiten  von  verschiedenen  Frauenzimmern  entdecken,  und  den 
Damen  war  es  auch  nicht  ganz  gl^chgültig,  für  die  Rechte  zu  gelten. 
Diese  mehrern  Lotten  aber  brachten  mir  unendliche  Qual,  weil  jeder- 
Bann.  der  mich  nur  ansah,  entschieden  zu  wissen  verlangte,  wo  denn 
<he  eigentlidie  wohnhaft  sei?  Ich  suchte  mir  wie  Nathan  mit  den  drei 
Ringen  durthzuhelfen.  auf  einem  Auswege,  der  freilich  höhern  Wesen 
zukommen  mag,  wodurch  sich  aber  weder  das  gläub\^^>  fvodi  ^a& 
icseiidc  Pablikiun  will  befriedigen  lassen.  Dergläciien  pexE^idBft  ^«c- 
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■diunj^en  hoffte  idi  in  einiger  Zeit  losztiwerclen;  allein  sie  begleiteten 
nidi  durdis  ganze  Leben,  ich  suchte  mich  davor  auf  Reisen  durdu 
Inkognito  zu  retten,  aber  auch  dieses  Hilfsmittel  wurde  mir  unver- 
sehens vereitelt;  und  so  war  der  Verfasser  jenes  Wcrkicins,  wenn  er 
|a  etwas  Unrechtes  und  Sdiädliches  getan,  dafür  genugsam,  ja  über- 
iäl>ig  durdi  soldie  unausweidilidie  Zudringlichkeiten  bestraft. 
Auf  diese  Weise  bedrängt,  ward  er  nur  allzusehr  gewahr,  daß 
|\utorcn  und  Publikum  durch  eine  ungeheure  Kluft  getrennt  sind,  wo- 
ihrem  Glück,  beiderseits  keinen  Begriff  haben   Wie  ver- 
^eblidi  daher  alle  Vorreden  seien,  hatte  er  sdion  längst  eingesehen: 
mehr  man  seine  Absidit  klarzumachen  gedenkt,  zu  desto  mehr 
ung  gibt  man  Anlaß.  Ferner  mag  ein  Autor  bcvorworten.  so- 
will.  das  Publikum  wird  immer  fortfahren,  die  Torderungcn 
zu  machen,  die  er  sdion  abzulehnen  sudite.  Mit  einer  ver- 
1  Eigenheit  der  Leser,  die  uns  besonders  bei  denen,  welche  ihr 
1  drucken  lassen,  ganz  komisch  auffällt,  ward  ich  gleichfalls  früh 
Bekannt.  Sie  leben  nämlich  in  dem  Wahn,  man  werde,  indem  man 
Jtwas  leistet,  ihr  Sdiuldner,  und  bleibe  jederzeit  noch  weit  zurüdt 
sie  eigentlich  wollten  und  wünsditen.  ob  sie  gleich 
sie  unsere  Arbeit  gesehen,  nodi  gar  keinen  Begriff 
|iatien.  daß  so  etwas  vorhanden  oder  nur  möglich  sein  könnte.  Alla 
ses  bci.teitegesetzt.  so  war  nun  das  größte  Glück  oder  Unglück.  daS 
lann  vnn  diesem  seltsamen  jungen  Autor,  der  so  unvermutet 
I  kühn  hervorgetreten.  Kenntnis  gewinnen  wollte,  Mai 
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staatsbürgerlichen  Inhalts,  waren  schon  seit  einigen  Jahren  in  den 
Osoabrüdker  Intelligenzblättern  abgedruckt  und  mir  durdi  Herder 
bekanntgeworden,  der  nichts  ablehnte,  was  irgend  würdig  zu  seiner 
Zeit,  besonders  aber  im  Druck,  sich  hervortat.  Mosers  Toditer,  Frau 
von  Voigt,  war  sehr  beschäftigt,  diese  zerstreuten  Blätter  zu  sammeln. 
Wir  konnten  die  Herausgabe  kaum  erwarten,  und  ich  setzte  mich  mit 
üir  in  Verbindung,  um  mit  aufrichtiger  Teilnahme  zu  versichern,  daß 
die  für  einen  bestimmten  Kreis  berechneten  wirksamen  Aufsätze,  so- 
wohl der  Materie  als  der  Form  nach,  überall  zum  Nutzen  und  From- 
men dienen  würden.  Sie  und  ihr  Vater  nahmen  diese  Äußerung  eines 
oidit  ganz  unbekannten  Fremdlings  gar  wohl  auf,  indem  eine  Besorg- 
nis, die  sie  gehegt,  durch  diese  Erklärung  vorläufig  behoben  worden. 
An  diesen  kleinen  Aufsätzen,  welche,  sämtlich  in  einem  Sinne  ver- 
faßt, ein  wahrhaft  Ganzes  ausmachen,  ist  die  innigste  Kenntnis  des 
bürgerlichen  Wesens  im  höchsten  Grade  merkwürdig  und  rühmens- 
wert Wir  sehen  eine  Verfassimg  auf  der  Vergangenheit  ruhen  und 
Dodi  als  lebendig  bestehen.  Von  der  einen  Seite  hält  man  am  Her- 
kommen fest,  von  der  andern  kann  man  die  Bewegung  und  Verände- 
rung der  Dinge  nicht  hindern.  Hier  fürchtet  man  sich  vor  einer  nütz- 
lichen Neuerung,  dort  hat  man  Lust  und  Freude  am  Neuen,  auch  wenn 
es  unnütz,  ja  schädlich  wäre.  Wie  vorurteilsfrei  setzt  der  Verfasser  die 
Verhältnisse  der  Stände  auseinander,  sowie  den  Bezug,  in  welchem 
die  Städte.  Flecken  und  Dörfer  wechselseitig  stehen!  Man  erfährt  ihre 
Gerechtsame  zugleich  mit  den  rechtlichen  Gründen;  es  wird  uns  be- 
kannt, wo  das  Grundkapital  des  Staates  liegt  und  was  es  für  Interessen 
bringt.  Wir  sehen  den  Besitz  und  seine  Vorteile,  dagegen  aber  auch 
die  Abgaben  und  Nachteile  verschiedener  Art,  sodann  den  mannig- 
faltigen Erwerb;  hier  wird  gleichfalls  die  ältere  und  neuere  Zeit 
einander  entgegengesetzt. 

Osnabrück,  als  Glied  der  Hanse,  finden  wir  in  der  altem  Epoche  in 
großer  Handelstätigkeit.  Nach  jenen  Zeitverhältnissen  hat  es  eine 
merkwürdige  und  sdiöne  Lage;  es  kann  sich  die  Produkte  des  Landes 
zueignen  und  ist  nicht  allzuweit  von  der  See  entfernt,  um  auch  dort 
selbst  mitzuwirken.  Nun  aber,  in  der  spätem  Zeit,  liegt  es  schon  tief 
in  der  Mitte  des  Landes,  es  wird  nach  und  nach  vom  Sechandel  ent- 
fernt und  ausgeschlossen.  Wie  dies  zugegangen,  wird  von  vielen  Seiten 
dargestellt.  Zur  Sprache  kommt  der  Konflikt  Englands  und  der  Küsten, 
der  Häfen  und  des  Mittellandes;  hier  werden  die  großen  Vorteile 
derer,  welche  der  See  anwohnen,  herausgesetzt  und  ernstliche  Vor- 
sdiläge  getan,  wie  die  Bewohner  des  Mittellandes  sich  dieselben  gleich- 
falls zueignen  könnten.  Sodann  erfahren  wir  gar  manches  von  Gewer- 
ben und  Handwerken  und  wie  solche  dura  Fabriken  überflügelt, 
durdi  Kramerei  untergraben  werden;  wir  sehen  den  Verfall  als  den 
Erfolg  von  mancherlei  Ursachen,  und  diesen  Elrfolg  wieder  als  die 
Unadie  neuen  Verfalls,  in  einem  ewigen,  sdiwer  zu  losend^iv  TiVcVtX*^ 
dodi  zadinet  Ihn  der  wackere  Staatsbürger  auf  eine  so  deuVWdi«^^  ^v«e. 
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hin,  daß  man  noch  glaubt,  sich  daraus  retten  zu  können.  Durchaus Jäfit 
der  Verfasser  die  gründlidiste  Einsicht  in  die  besondersten  Umstände 
sehen.  Seine  Vorschläge,  sein  Rat,  nidits  ist  aus  der  Luft  gegriffen,  und 
doch  so  oft  nicht  ausführbar;  deswegen  er  auch  die  Sammlung  patrio- 
tische Phantasien  genannt,  obgleidi  alles  sidi  darin  an  das  Wirkliche 
und  Mögliche  hält. 

Da  nun  aber  auch  alles  öffentliche  auf  dem  Familienwesen  ruht,  so 
wendet  er  auch  dahin  vorzüglich  seinen  Blick.  Als  Gegenstände  seiner 
ernsten  und  scherzhaften  Betrachtungen  finden  wir  die  Veränderung 
der  Sitten  und  Gewohnheiten,  der  Kleidungen,  der  Diät,  des  häus- 
lichen Lebens,  der  Erziehung.  Man  müßte  eben  alles,  was  in  der  bür- 
gerlichen und  sittlichen  Welt  vorgeht,  rubrizieren,  wenn  man  die 
Gegenstände  erschöpfen  wollte,  die  er  behandelt.  Und  diese  Behand- 
lung ist  bewundernswürdig.  Ein  vollkommener  Geschäftsmann  spricht 
zum  Volke  in  Wochenblättern,  um  dasjenige,  was  eine  einsioitige, 
wohlwollende  Regierung  sidi  vornimmt  oder  ausführt,  einem  jeden 
von  der  rechten  Seite  faßlich  zu  madien;  keineswegs  aber  lehrhaft, 
sondern  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  die  man  poetisch  nennen 
könnte,  und  die  gewiß  in  dem  besten  Sinn  für  rhetorisdi  gelten  müs- 
sen. Immer  ist  er  über  seinen  Gegenstand  erhaben,  und  weiß  uns 
eine  heitere  Ansidit  des  Ernstesten  zu  geben;  bald  hinter  dieser,  bald 
hinter  jener  Maske  halb  verstedct,  bald  in  eigener  Person  sprechend, 
immer  vollständig  und  erschöpfend,  dabei  immer  froh,  mehr  oder 
weniger  ironisch,  durchaus  tüchtig,  rechtschaffen,  wohlmeinend,  ja 
mandimal  derb  und  heftig,  und  dieses  alles  so  abgemessen,  daß  man 
zugleich  den  Geist,  den  Verstand,  die  Leiditigkeit  Gewandtheit,  den 
Geschmack  und  Charakter  des  Schriftstellers  bewundern  muß.  In  Ab- 
sicht auf  Wahl  gemeinnütziger  Gegenstände,  auf  tiefe  Einsicht,  freie 
Obersicht,  glückliche  Behandlung,  so  gründlichen  als  frohen  Humor, 
wüßte  ich  ihm  niemanden  als  Franklin  zu  vergleichen. 

Ein  solcher  Mann  imponierte  uns  unendlich  und  hatte  den  größten 
Einfluß  auf  eine  Jugend,  die  auch  etwas  Tüchtiges  wollte  und  im 
Begriff  stand,  es  zu  erfassen.  In  die  Formen  seines  Vortrags  glaubten 
wir  uns  wohl  auch  finden  zu  können;  aber  wer  durfte  hoffen,  sich  eines 
so  reichen  Gehalts  zu  bemächtigen  und  die  widerspenstigsten  Gegen- 
stände mit  so  viel  Freiheit  zu  handhaben? 

Doch  das  ist  unser  schönster  und  süßester  Wahn,  den  wir  nicht 
aufgeben  dürfen,  ob  er  uns  gleich  viel  Pein  im  Leben  verursacht,  daß 
wir  das,  was  wir  schätzen  und  verehren,  uns  auch  womöglich  zueignen, 
ja  aus  uns  selbst  hervorbringen  und  darstellen  möchten. 
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Es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  idi  auch  mit  Lavater  in  Verbindung. 
-Der  Brief  des  Pastors  an  seinen  Kollegen  Vialle  \\im  sVäW^wn^vä^  «ehr 
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eingeleuchtet;  denn  manches  traf  mit  seinen  Gesinnungen  vollkommen 
überein.  Bei  seinem  unablässigen  Treiben  ward  unser  Briefwechsel 
bald  sehr  lebhaft.  Er  madite  soeben  ernstliche  Anstalten  zu  seiner 
gröfiem  Physiognomik,  deren  Einleitung  schon  früher  in  das  Publikum 
gelangt  war.  Er  forderte  alle  Welt  auf,  ihm  Zeichnungen,  Sdiattcn- 
risse,  besonders  aber  Christusbilder,  zu  sdiicken,  und  ob  ich  gleich  M 
gut  wie  gar  nidits  leisten  konnte,  so  wollte  er  doch  von  mir  ein  für 
jdlemal  audi  einen  Heiland  gezeichnet  haben,  wie  ich  ihn  mir  vor- 
stellte. Dergleiciien  Forderungen  des  Unmöglidien  gaben  mir  zu  man* 
dierlei  Scherzen  Anlaß,  und  idi  wußte  mir  gegen  seine  Eigenheiten 
nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  ich  die  meinigen  hervorkehrte. 

Die  Anzahl  derer,  welche  keinen  Glauben  an  die  Physiognomik 
hatten  oder  doch  wenigstens  sie  für  ungewiß  und  trüglidi  halten,  war 
sehr  groß,  und  sogar  viele,  die  es  mit  Lavater  gut  meinten,  fühlten 
einen  Kitiel,  ihn  zu  versuchen  und  ihm  womöglidi  einen  Streich  zu 
spielen.  Er  hatte  sich  in  Frankfurt  bei  einem  nicht  ungeschickten  Maler 
die  Profile  mehrerer  namhafter  Mcnsdien  bestellt.  Der  Absender  er- 
laubte sidi  den  Scherz,  Bahrdts  Porträt  zuerst  statt  des  meinigen  ab- 
zuschicken, wogegen  eine  zwar  muntere,  aber  donnernde  Epistel  zu- 
rückkam, mit  allen  Trümpfen  und  Beteuerungen,  daß  dies  mein  Bild 
nicht  sei,  und  was  Lavater  sonst  alles  zu  Bestätigung  der  physiogno- 
mischen  Lehre  bei  dieser  Gelegenheit  mociite  zu  sagen  haben.  Mein 
wirkliches  naciigesendetes  ließ  er  eher  gelten;  aber  auch  hier  schon  tat 
sich  der  Widerstreit  hervor,  in  welchem  er  sich  sowohl  mit  den  Malern 
als  mit  den  Individuen  befand.  Jene  konnten  ihm  niemals  wahr  und 
genau  genug  arbeiten.  Diese,  bei  allen  Vorzügen,  weldic  sie  haben 
mociiten,  blieben  dodi  immer  zu  weit  hinter  der  Idee  zurück,  die  er 
von  der  Mensdihcit  und  den  Mensciien  hegte,  als  daß  er  nicht  durch 
d«  Besondere,  wodurch  der  einzelne  zur  Person  wird,  einigermaßen 
hätte  abgestoßen  werden  sollen. 

Der  BegrifiF  von  der  Menschheit,  der  sich  in  ihm  und  an  seiner 
Mensciiheit  herangebildet  hatte,  war  so  genau  mit  der  Vorstellung 
verwandt,  die  er  von  Christo  lebendig  in  sich  trug,  daß  es  ihm  un- 
begreiflich schien,  wie  ein  Mensch  leben  und  atmen  könne,  ohne  zu- 
I     gleich  ein  Christ  zu  sein.  Mein  Verhältnis  zu  der  christlidien  Religion 
lag  bloß  in  Sinn  und  Gemüt,  und  ich  hatte  von  jener  physischen  Ver- 
wandtschaft, zu  weldicr  Lavater  sicii  hinneigte,  nicht  den  mindesten 
Begriff.  Ärgerlidi  war  mir  daher  die  heftige  Zudringlichkeit  eines  so 
gcist-  als  herzvollcn  Mannes,  mit  der  er  auf  mich  sowie  auf  Mendels- 
sohn und  andere  losging  und  behauptete,  man  müsse  entweder  mit 
ihm  ein  Christ,  ein  Christ  nadi  seiner  Art  werden,  oder  man  müsse 
ihn  zu  sich  hinüberziehen,  man  müsse  ihn  gleichfalls  von  demjenigen 
überzeugen,  worin  man  seine  Beruhigung  finde.  Diese  Forderung,  so 
unmittelbar  dem  liberalen  Weltsinn,  zu  dem  ich  midi  nach  und  nach 
!     audi  bekannte,  entgegenstehend,  tat  auf  midi  nicht  die  beste  ^NuVxsliv^. 
A))t  Bekebnwgsversudie,  wenn  sie  nicht  gelingen,  madvttv  ^cn\txiv 
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gen,  den  man  zum  Proselyten  ausersah,  starr  und  verstodct,  und  dieses 
war  um  so  mehr  mein  Fall,  als  Lavater  zuletzt  mit  dem  harten 
Dilemma  hervortrat:  Entweder  Christ  oder  Atheist!  Idi  erklärte  dar- 
auf, daß,  wenn  er  mir  mein  Christentum  nidit  lassen  wollte,  vrie  ich 
es  bisher  gehegt  hätte,  so  könnte  ich  mich  audi  wohl  zum  Atheismus 
entsdiließen,  zumal  da  ich  sähe,  daß  niemand  recht  wisse,  was  beides 
eigentlich  heißen  solle.  — 

Redliche  und  fromme  Gesinnungen,  wie  er  sie  fühlte,. den  Mensdien 
mitzuteilen,  sie  in  ihnen  zu  erregen,  war  des  Jünglings  entsdiiedenster 
Trieb,  und  seine  liebste  Besdiäitigung,  wie  auf  sich  selbst,  so  auf  an- 
dere zu  merken;  jenes  ward  ihm  durdi  ein  inniges  Zartgefühl,  dieses 
durch  einen  scharfen  Blick  auf  das  Äußere  erleichtert,  ja  aufgedrungen. 
Zur  Beschaulichkeit  war  er  jedoch  nicht  geboren,  zur  Darstellung  im 
eigentlidien  Sinne  hatte  er  keine  Gabe;  er  fühlte  sich  vielmehr  mit 
allen  seinen  Kräften  zur  Tätigkeit,  zur  Wirksamkeit  gedrängt,  so  daß 
idi  niemanden  gekannt  habe,  der  ununterbrodiener  handelte  als  er. 
Weil  nun  aber  unser  inneres  sittlidies  Wesen  in  äußern  Bedingungen 
verkörpert  ist,  es  sei  nun,  daß  wir  einer  Familie,  einem  Stande,  einer 
Gilde,  einer  Stadt  oder  einem  Staate  angehören,  so  mußte  er  zugleich, 
insofern  er  wirken  wollte,  alle  diese  Außerlidikeiten  berühren  und  in 
Bewegung  setzen,  wodurch  denn  freilich  mancher  Anstoß,  manche 
Verwicklung  entsprangen,  besonders  da  das  Gemeinwesen,  als  dessen 
Glied  er  geboren  war,  in  der  genauesten  und  bestimmtesten  Be- 
schränkung einer  löblichen  hergebrachten  Freiheit  genoß.  — 

Auf  einer  Reise,  die  Lavater  durch  Deutschland  macht,  setzt  er  sidb 
mit  gelehrten  und  wohldcnkenden  Männern  in  Berührung;  allein  er 
befestigt  sich  dabei  nur  mehr  in  seinen  eigenen  Gedanken  und  Ober- 
zeugungen; nach  Hause  zurückgekommen,  wirkt  er  immer  freier  aus 
sich  selbst.  Als  ein  edler,  guter  Mensch  fühlt  er  in  sich  einen  herrlidien 
Begriff  von  der  Menschheit,  und  was  diesem  allenfalls  in  der  Erfah- 
rung widerspricht,  alle  die  unleugbaren  Mängel,  die  einen  jeden  von 
der  Vollkommenheit  ablenken,  sollen  ausgeglichen  werden  durdi  den 
Begriff  der  Gottheit,  die  sich  in  der  Mitte  der  Zeiten  in  die  mensdi- 
liche  Natur  herabgesenkt,  um  ihr  früheres  Ebenbild  vollkommen 
wiederherzustellen. 

Soviel  vorerst  von  den  Anfängen  dieses  merkwürdigen  Mannes, 
und  nun  vor  allen  Dingen  eine  heitere  Schilderung  unseres  persön- 
lichen Zusammentreffens  und  Beisammenseins.  Denn  unser  Brief- 
wedisel  hatte  nicht  lange  gedauert,  als  er  mir  und  andern  ankündigte, 
er  werde  bald,  auf  einer  vorzunehmenden  Rheinreise,  in  Frankfurt 
einsprechen.  Sogleich  entstand  im  Publikum,  die  größte  Bewegung; 
alle  waren  neugierig,  einen  so  merkwürdigen  Mann  zu  sehen;  viele 
hofften  für  ihre  sittliche  imd  religiöse  Bildung  zu  gewinnen;  die 
Zweifler  dachten  sich  mit  bedeutenden  Einwendungen  hervorzutun, 
dte  Einbildischen  waren  gewiß,  ihn  durch  Argumente,  in  denen  sie 
sieb  selbst  bestärkt  hatten,  zu  verwirren  und  zu  beschämen,  und  was 
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sonst  alles  Williges  und  Unwilliges  einen  bemerkten  Menschen  er- 
wartet, der  sidi  mit  dieser  gemischten  Welt  abzugeben  gedenkt. 

Unser  erstes  Begegnen  war  herzlidi;  wir  umarmten  uns  aufs  freund- 
lidiste«  und  ich  fand  ihn  gleich,  wie  mir  ihn  so  mandie  Bilder  schon 
überliefert  hatten.  Ein  Individuum,  einzig,  ausgezeichnet,  wie  man  es 
nicht  gesehen  hat  und  nicht  wieder  sehen  wird,  sah  ich  lebendig  und 
wirksam  vor  mir.  Er  hingegen  verriet  im  ersten  Augenblick  durdi 
einige  sonderbare  Ausrufungen,  daß  er  midi  anders  erwartet  habe. 
Idi  versicherte  ihn  dagegen,  nadi  meinem  angeborenen  und  angebil- 
detcn  Realismus,  daß,  da  es  Gott  und  der  Natur  nun  einmal  gefallen 
habe,  mich  so  zu  machen,  wir  es  auch  dabei  wollten  bewenden  lassen. 
Nun  kamen  zwar  sogleidi  die  bedeutendsten  Punkte  zur  Sprache,  über 
die  wir  uns  in  Briefen  am  wenigsten  vereinigen  konnten;  allein  die- 
selben ausführlich  zu  behandeln,  ward  uns  nicht  Raum  gelassen,  und 
ich  erfuhr,  was  mir  noch  nie  vorgekommen. 

Wir  andern,  wenn  wir  uns  über  Angelegenheiten  des  Geistes  und 
Herzens  unterhalten  wollten,  pflegten  uns  von  der  Menge,  ja  von  der 
Gesellschaft  zu  entfernen,  weil  es,  bei  der  vielfachen  Denkweise  und 
den  verschiedenen  Bildungsstufen,  schon  schwerfällt,  sich  auch  nur 
mit  wenigen  zu  verstandigen.  Allein  Lavater  war  ganz  anders  ge- 
sinnt; er  liebte,  seine  Wirkungen  ins  Weite  und  Breite  auszudehnen; 
ihm  ward  nicht  wohl  als  in  der  Gemeine,  für  deren  Belehrung  und 
Unterhaltung  er  ein  besonderes  Talent  besaß,  weldies  auf  jener 
großen  physiognomischen  Gabe  ruhte.  Ihm  war  eine  richtige  Unter- 
scheidung der  Personen  und  Geister  verliehen,  so  daß  er  einem  jeden 
reschwind  ansah,  wie  ihm  allenfalls  zumute  sein  möchte.  Die  tiefe 
Sanftmut  seines  Blicks,  die  bestimmte  Lieblichkeit  seiner  Lippen, 
selbst  der  durch  sein  Hochdcutsdi  durchtönende  treuherzige  Schweizer 
Dialekt,  und  wie  noch  manches  andere,  was  ihn  auszeichnete,  gab 
allen,  zu  denen  er  sprach,  die  angenehmste  Sinnesberuhigung.  Gegen 
Anmaßung  und  Dünkel  wußte  er  sich  sehr  ruhig  und  geschickt  zu 
benehmen.    — 

Was  ihm  dagegen  die  größte  Pein  verursachte,  war  die  Gegenwart 
lolcher  Personen,  deren  äußere  Häßlichkeit  sie  zu  entschiedenen  Fein- 
den jener  Lehre  von  der  Bedeutsamkeit  der  Gestalten  unwiderruflidi 
stempeln  mußte.  —  Die  Härte,  die  Verstockung  solcher  Gegner  war 
ihm  fürchterlich,  sein  Gegenstreben  nidit  ohne  Leidenschaft,  so  wie  das 
Sdimelzfeuer  die  widerstrebenden  Erze  als  lästig  und  feindselig  an- 
fauchen muß. 

Unter  solchen  Umständen  war  an  ein  vertrauliches  Gespräch,  an  ein 
solches,  das  Bezug  auf  uns  selbst  gehabt  hätte,  nicht  zu  denken,  ob  idi 
mich  gleich  durch  Beobachtung  der  Art,  wie  er  die  Menschen  behan- 
delte, sehr  belehrt,  jedoch  nicht  gebildet  fand;  denn  meine  Lage  war 
ganz  von  der  seinigen  verschieden.  Wer  sittlich  wirkt,  verliert  keine 
seiner  Bemühungen;  denn  es  gedeiht  davon  weit  mehr,  als  das  En^yv- 
gelium  vom  Saananne  allzu  Bescheiden  eingesteht;  v^er  aV>eT  VxnvsXi^- 
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risch  verfährt,  der  hat  in  jedem  Werke  alles  verloren,  wenn  es  nicht 
als  ein  solches  anerkannt  wird.  Nun  weiß  man,  wie  ungeduldig  meine 
lieben  teilnehmenden  Leser  mich  zu  machen  pQegten,  und  aus  welchen 
Ursachen  idi  höchst  abgeneigt  war,  mich  mit  ihnen  zu  verstandigen« 
Nun  fühlte  ich  den  Abstand  zwischen  meiner  und  der  Lavatersdhen 
Wirksamkeit  nur  allzu  sehr;  die  seine  galt  in  der  Gegenwart,  die 
meine  in  der  Abwesenheit;  wer  mit  ihm  in  der  Ferne  unzufrieden  war, 
befreundete  sich  ihm  in  der  Nähe,  und  wer  mich  nach  meinen  Werken 
für  liebenswürdig  hielt,  fand  sich  sehr  getäusdit,  wenn  er  an  einen 
starren,  ablehnenden  Menschen  anstieß. 

Merck,  der  von  Darmstadt  sogleidi  herübergekommen  war,  spielte 
den  Mephistophelcs,  spottete  besonders  über  das  Zudringen  der 
Weiblein,  und  als  einige  derselben  die  Zimmer,  die  man  dem  Pro* 
pheten  eingeräumt,  und  besonders  auch  das  Schlafzimmer  mit  Auf- 
merksamkeit untersuditen,  sagte  der  Schalk,  die  frommen  Seelen 
wollten  doch  sehen,  wo  man  den  Herrn  hingelegt  habe.  Mit  alledem 
mußte  er  sich  so  gut  wie  die  andern  exorzisiercn  lassen:  denn  Lips, 
der  Lavater  begleitete,  zeichnete  sein  Profil  so  ausführlich  und  brav 
wie  die  Bildnisse  bedeutender  und  unbedeutender  Menschen,  weldie 
dereinst  in  dem  großen  Werke  der  Physiognomik  angehäuft  werden 
sollten. 

Für  mich  war  der  Umgang  mit  Lavater  hödist  wichtig  und  lehr- 
reich; denn  seine  dringenden  Anregungen  brachten  mein  ruhiges, 
künstlerisch  beschauliches  Wesen  in  Umtrieb;  freilich  nidit  zu  meinem 
augenblicklichen  Vorteil,  indem  die  Zerstreuung,  die  mich  schon  er- 
griffen hatte,  sich  nur  vermehrte;  allein  es  war  so  viel  unter  uns  zur 
Sprache  gekommen,  daß  in  mir  die  größte  Sehnsucht  entstand,  diese 
Unterhaltung  fortzusetzen.  Daher  entschloß  ich  mich,  ihn,  wenn  er 
nach  £jns  gehen  würde,  zu  begleiten,  um  unterwegs,  im  Wagen  ein- 
geschlossen und  von  der  Welt  abgesondert,  diejenigen  Gegenstände, 
die  uns  wediselseitig  am  Herzen  lagen,  frei  abzuhandeln. 

Sehr  werkwürdig  und  folgereich  waren  mir  indessen  die  Unter- 
haltungen Lavaters  und  des  Fräuleins  von  Klettenberg.  Hier  standen 
nun  zwei  entschiedene  Christen  einander  gegenüber,  und  es  war  gani 
deutlich  zu  sehen,  wie  sich  eben  dasselbe  Bekenntnis  nach  den  Ge- 
sinnungen verschiedener  Personen  umbildet.  Man  wiederholte  so  oft 
in  jenen  toleranten  Zeiten,  jeder  Mensch  habe  seine  eigene  Religion, 
seine  eigene  Art  der  Gottes  Verehrung.  Ob  ich  nun  gleich  dies  nicht 
geradezu  behauptete,  so  konnte  ich  doch  im  gegenwärtigen  Fall  be- 
merken, daß  Manner  und  Frauen  einen  verschiedenen  Heiland  be- 
dürfen. Fräulein  von  Klettenberg  verhielt  sich  zu  dem  ihrigen  wie  zu 
einem  Geliebten,  dem  man  sich  unbedingt  hingibt,  alle  Freude  und 
Hoffnung  auf  seine  Person  legt  und  ihm  ohne  Zweifel  und  Bedenken 
das  Sdiid^sal  des  Lebens  anvertraut.  Lavater  hingegen  behandelte  den 
seinigen  als  einen  Freund,  dem  man  neidlos  und  liebevoll  nacheifert, 
seine  Verdienste  anerkennt,  sie  hodi  preist,  und  eben  deswegen  ihm 
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ähnlich,  ja  gleich  zu  werden  bemüht  ist.  Welch  ein  Unterschied  zwi- 
sdicn  beiderlei  Richtung,  wodurch  im  allgemeinen  die  geistigen  Be- 
dürfnisse der  zwei  Geschlechter  ausgesprochen  werden!  Daraus  mag 
es  auch  zu  erklären  sein,  daß  zartere  Männer  sich  an  die  Mutter  Gottes 
gewendet,  ihr,  als  einem  Ausbund  weiblicher  Schönheit  und  Tugend, 
wie  Sannazar  getan.  Leben  und  Talente  gewidmet  und  ebenfalls 
nebenher  mit  dem  göttlichen  Knaben  gespielt  haben. 

Wie  meine  beiden  Freunde  zueinander  standen,  wie  sie  gegen- 
einander gesinnt  waren,  erfuhr  ich  nicht  allein  aus  Gesprächen,  denen 
ich  beiwohnte,  sondern  auch  aus  Eröffnungen,  welche  mir  beide  ins- 
geheim taten.  Ich  konnte  weder  dem  einen  noch  dem  andern  völlig 
zustimmen;  denn  mein  Christus  hatte  auch  seine  eigene  Gestalt  nach 
meinem  Sinne  angenommen.  Weil  sie  mir  aber  den  meinigen  gar  nicht 
vroliten  gelten  lassen,  so  quälte  ich  sie  mit  allerlei  Paradoxien  und 
Extremen,  und  wenn  sie  ungeduldig  werden  wollten,  entfernte  ich 
mich  mit  einem  Scherze. 

Der  Streit  zwischen  Wissen  und  Glauben  war  noch  nicht  an  der 
Tagesordnung,  allein  die  beiden  Worte  und  die  Begri£Fe.  die  man  da- 
mit verknüpft,  kamen  auch  wohl  gelegentlich  vor,  und  die  wahren 
Weltverächter  behaupteten,  eines  sei  so  unzuverlässig  als  das  andere. 
Daher  beliebte  es  mir,  mich  zugunsten  beider  zu  erklären,  ohne  jedoch 
den  Beifall  meiner  Freunde  gewinnen  zu  können.  Beim  Glauben, 
sagte  ich,  komme  alles  darauf  an,  daß  man  glaube;  was  man  glaube, 
sei  völlig  gleichgültig.  Der  Glaube  sei  ein  großes  Gefühl  von  Sicher- 
heit für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  und  diese  Sicherheit  entspringe 
aus  dem  Zutrauen  auf  ein  übergroßes,  übermächtiges  und  unerforsch- 
liches  Wesen.  Auf  die  Unerschütterlichkeit  dieses  Zutrauens  komme 
alles  an;  wie  wir  uns  aber  dieses  Wesen  denken,  dies  hänge  von  unsern 
übrigen  Fähigkeiten,  ja  von  den  Umständen  ab,  und  sei  ganz  gleich- 
gültig. Der  Glaube  sei  ein  heiliges  Gefäß,  in  welches  ein  jeder  sein 
Gefühl,  seinen  Verstand,  seine  Einbildungskraft,  so  gut  als  er  ver- 
möge, zu  opfern  bereitstehe.  Mit  dem  Wissen  sei  es  gerade  das  Gegen- 
teil; es  komme  gar  nicht  darauf  an,  daß  man  wisse,  sondern  was 
man  wisse,  wie  gut  und  wieviel  man  wisse.  Daher  könne  man 
über  das  Wissen  streiten,  weil  es  sich  berichtigen,  sich  erweitern  und 
verengern  lasse.  Das  Wissen  fange  vom  einzelnen  an,  sei  endlos  und 
gestaltlos  und  könne  niemals,  höchstens  nur  träumerisch,  zusammen- 
gefaßt werden  und  bleibe  also  dem  Glauben  geradezu  entgegen- 
gesetzt. 

Dergleichen  Halbwahrheiten  und  die  daraus  entspringenden  Irrsale 
mögen,  poetisch  dargestellt,  aufregend  und  unterhaltend  sein,  im 
Leben  aber  stören  und  verwirren  sie  das  Gespräch.  Ich  ließ  daher 
lavater  gern  mit  allen  denjenigen  allein,  die  sich  an  ihm  und  mit 
ihm  erbauen  wollten  und  fand  mich  für  diese  Entbehrung  genugsam 
entschädigt  durch  die  Reise,  die  wir  zusiammen  nach  Ems  aitvli^V^w.  — 
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BASEDOW  /  14.  BiMSb  / 

Aber  idi  sollte  sobald  nicht  wieder  zur  Ruhe  kommen;  denn  Base* 
dow  traf  ein,  berührte  und  ergriff  midi  von  einer  anderen  Seite.  Einen 
entsdiiedenem  Kontrast  konnte  man  nidit  sehen  als  diese  beiden 
Männer.  Schon  der  Anblick  Basedows  deutete  auf  das  Gegenteil. 
Wenn  Lavaters  Gesichtszüge  sich  dem  Besdiauenden  frei  hergaben, 
so  waren  die  Basedowschen  zusammengepackt  und  wie  nach  innen 
gezogen.  Lavaters  Auge  klar  und  fromm,  unter  sehr  breiten  Augen- 
lidern, Basedows  aber  tief  im  Kopfe,  klein,  schwarz,  scharf,  unter 
struppigen  Augenbrauen  hervorblinxend,  dahingegen  Lavaters  Stirn« 
knochen  von  den  sanftesten  braunen  Haarbogen  eingefaßt  erschien. 
Basedows  heftige  rauhe  Stimme,  seine  sdmellen  und  scharfen  Außc* 
rungen,  ein  gewisses  höhnisdies  Ladien,  ein  schnelles  Herumwerfen 
des  Gesprächs  und  was  ihn  scmst  nodi  bezeiciinen  mochte,  alles  war 
den  Eigensciiaften  und  dem  Betragen  entgegengesetzt,  durch  die  uns 
Lavater  verwöhnt  hatte.  Auch  Basedow  war  in  Frankfurt  sehr  gesucht 
und  seine  großen  Geistesgaben  bewundert;  allein  er  war  nidit  der 
Mann,  weder  die  Gemüter  zu  erbauen  noch  zu  lenken.  Ihm  war  einzig 
darum  zu  tun,  jenes  große  Feld,  das  er  sich  bezeichnet  hatte,  besser 
auszubauen,  damit  die  Menschheit  künftig  bequemer  und  natur- 
gemäßer darin  ihre  Wohnung  nehmen  sollte;  und  auf  diesen  Zweck 
eilte  er  nur  allzu  gerade  los. 

Viel  MTunderbarer  jedocii  und  schwerer  zu  begreifen  als  seine  Lehre 
war  Basedows  Betragen.  Er  hatte  bei  dieser  Reise  die  Absicht,  das 
Publikum  durch  seine  Persönlichkeit  für  sein  philantropisdies  Unter- 
nehmen zu  gewinnen,  und  zwar  niciit  etwa  die  Gemüter,  sondern 
geradezu  die  Beutel  aufzusciiließen.  Er  wußte  von  seinem  Vorhaben 
groß  und  überzeugend  zu  sprechen,  und  jedermann  gab  ihm  gern  zu, 
was  er  behauptete.  Aber  auf  die  unbegreiflichste  Weise  verletzte  er 
die  Gemüter  der  Menschen,  denen  er  eine  Beisteuer  abgewinnen 
wollte,  ja  er  beleidigte  sie  ohne  Not,  indem  er  seine  Meinungen  und 
Grillen  über  religiöse  Gegenstände  nicht  zurückhalten  konnte.  Auch 
hierin  erschien  Basedow  als  das  Gegenstück  von  Lavater.  Wenn  die- 
ser die  Bibel  buchstäblicii  und  mit  ihrem  ganzen  Inhalte,  ja  Wc»t 
für  Wort  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  geltend  annahm  und  für 
anwendbar  hielt,  so  fühlte  jener  den  unruhigsten  Kitzel,  alles  zu 
vemeuen,  und  sowohl  die  Glaubenslehren  als  die  äußerlichen  kircfa- 
liciien  Handlungen  nach  eigenen,  einmal  gefaßten  Grillen  ununi-* 
modeln.  Am  unbarmherzigsten  jedoch  und  am  unvorsichtigsten  ver- 
fuhr er  mit  denjenigen  Vorstellungen,  die  sich  nicht  unmittelbar  aus 
der  Bibel,  sondern  von  ihrer  Auslegung  hersciireiben,  mit  jenen  Aus- 
drücken, philosophischen  Kunstworten  oder  sinnlichen  Gleidinissen, 
womit  die  Kirciienväter  und  Konzilien  sich  das  Unaussprechlicfae  zu 
verdeutUdien  oder  die  Ketzer  zu  bestreiten  gesucht  haben.  Auf  eine 
harte  und  unverantwortliche  Weise  erklärte  er  s\ci\  vor  \edermann  als 
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den  abgesagtesten  Feind  der  Dreieinigkeit,  und  konnte  gar  nidit  fertig 
werden,  gegen  dies  allgemein  zugestandene  Geheimnis  zu  argumen- 
tieren. Audi  idi  hatte  im  Privatgesprädi  von  dieser  Unterhaltung  sehr 
viel  zu  leiden  und  mußte  mir  die  Hyposti^sis  imd  Ousia  sowie  das 
Prosopon  immer  wieder  vorführen  lassen.  Dagegen  griff  idi  zu  den 
Waffen  der  Paradoxie,  überflügelte  seine  Meinungen,  und  wagte  das 
Verwegene  mit  Verwegenerem  zu  bekämpfen.  Dies  gab  meinem  Geiste 
wieder  neue  Anregung,  und  weil  Basedow  viel  belesener  war,  audi  die 
Fediterstreidie  des  Disputierens  gewandter  als  idi  Naturalist  zu  füh- 
ren wußte,  so  hatte  idi  midi  immer  mehr  anzustrengen,  je  widitigere 
Punkte  unter  uns  abgehandelt  wurden. 

Eine  so  herrlidie  Gelegenheit,  midi,  wo  nidit  aufzuklären,  dodi  ge- 
wiß zu  üben,  konnte  idi  nidit  kurz  vorübergehen  lassen.  Idi  vermoobte 
Vater  imd  Freunde,  die  notwendigsten  Gesdiäfte  zu  übernehmen, 
und  fuhr  nun,  Basedow  begleitend,  abermals  von  Frankfurt  ab.  Wel- 
dien  Untersdiied  empfand  idi  aber,  wenn  idi  der  Anmut  gedadite,  die 
von  Lavater  ausging!  Reinlidi,  wie  er  war,  versdiaffte  er  sidi  audi  eine 
reinlidie  Umgebung.  Man  ward  jungfräulidi  an  seiner  Seite,  um  ihn 
nidit  mit  etwas  Widrigem  zu  berühren.  Basedow  hingegen,  viel  zu 
sehr  in  sidi  gedrängt,  konnte  nidit  auf  sein  Äußeres  merken.  Sdion 
daß  er  ununtcrbrocnen  sdilediten  Tabak  raudite,  fiel  äußerst  lästig, 
um  so  mehr,  als  er  einen  unreinlidi  bereiteten,  sdmell  Feuer  fangen- 
den, aber  häßlidi  dunstenden  Sdiwamm  nach  ausgerauditer  Pfeife 
sogleidi  wieder  aufsdilug  und  jedesmal  mit  den  ersten  Zügen  die 
Luift  unerträglidi  verpestete.  Idi  nannte  dieses  Präparat  Basedowsdien 
Stinksdiwamm  und  wollte  ihn  unter  diesem  Titel  in  der  Natur- 
gesdiidite  eingeführt  wissen;  woran  er  großen  Spaß  hatte,  mir  die 
widerlidie  Bereitung  redit  zum  Ekel  umständlidi  auseinandersetzte 
und  mit  großer  Sdiadenfreude  sidi  an  meinem  Absdieu  behagte.  Denn 
dieses  war  eine  von  den  tief  gewurzelten  Übeln  Eigenheiten  des  so 
trefilidb  begabten  Mannes,  daß  er  gern  zu  nedcen  und  die  Unbefan- 
gensten tüdcisdi  anzustedien  beliebte.  Ruhen  konnte  er  niemanden 
sehen;  durdi  grinsenden  Spott  mit  heiserer  Stimme  reizte  er  auf,  durdi 
eine  überrasdiende  Frage  setzte  er  in  Verlegenheit  und  ladite  bitter, 
wenn  er  seinen  Zwedc  erreidit  hatte,  war  es  aber  wohl  zufrieden, 
wenn  man,  sdinell  gefaßt,  ihm  etwas  dagegen  abgab. 

Um  wieviel  größer  war  nun  meine  Schnsudit  nadi  Lavater!  Audi 
e  r  sdiien  sidi  zu  freuen,  als  er  midi  wieder  sah,  vertraute  mir  mandies 
bisher  Erfahrene,  besonders  was  sidi  auf  den  versdiiedenen  Charakter 
der  Mitgäste  bezog,  unter  denen  er  sidi  sdion  viele  Freunde  und  An- 
hänger zu  versdiaffen  gewußt.  Nun  fand  idi  selbst  mandien  alten  Be- 
kannten, und  an  denen,  die  idi  in  Jahren  nidit  gesehen,  fing  idi  an.  die 
Bemerkung  zu  madien,  die  uns  in  der  Jugend  lange  verborgen  bleibt, 
daß  die  Männer  altern  und  die  Frauen  sidi  verändern.  Die  Gesell- 
sdiaft  nahm  täglidi  zu.  Es  ward  unmäßig  getanzt  und,  v/e\V  vci^xv  ^\^ 
in  den  beiden  großen  Badebäuscrn  ziemlich  nahe  bei\)üdTl^>  Vi^  %>3\äx 
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und  genauer  Bekanntschaft  mancherlei  Sdierz  getrieben.  Einst  ver- 
kleidete ich  mich  in  einen  Dorfgeistlichen  und  ein  namhafter  Freund 
in  dessen  Gattin;  wir  fielen  der  vornehmen  Gesellschaft  durdi  allxu 
große  Höflidikeit  ziemlidi  zur  Last,  wodurdi  denn  jedermann  in  guten 
Humor  versetzt  wurde.  An  Abend-,  Mitternacht-  und  Morgenständ- 
chen fehlte  CS  auch  nicht,  und  wir  Jüngern  genossen  des  Schlafs  sehr 
wenig. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Zerstreuungen  brachte  ich  immer  einen 
Teil  der  Nadit  mit  Basedow  zu.  Dieser  legte  sich  nie  zu  Bette,  sondern 
diktierte  unaufhörlich.  Manchmal  warf  er  sich  aufs  Lager  und  schlum- 
merte, indessen  sein  Tiro,  die  Feder  in  der  Hand,  ganz  ruhig  sitzen- 
blieb und  sogleich  bereit  war,  fortzuschreiben,  wenn  der  Halberwacfate 
seinen  Gedanken  wieder  freien  Lauf  gab.  Dies  alles  gesdiah  in  einem 
diditversdilossenen,  von  Tabaks-  und  Schwammdampf  erfüllten  Zim- 
mer. So  oft  ich  nun  einen  Tanz  aussetzte,  sprang  ich  zu  Basedow  hin- 
auf, der  gleich  über  jedes  Problem  zu  spredicn  und  zu  disputieren  ge- 
neigt war,  und  wenn  ich  nadi  Verlauf  einiger  Zeit  wieder  zum  Tarne 
hineilte,  noch  ehe  ich  die  Türe  hinter  mir  anzog,  den  Faden  seiner 
Abhandlung  so  ruhig  diktierend  aufnahm,  als  wenn  weiter  nichts  ge- 
wesen wäre. 

Wir  machten  dann  zusammen  auch  manche  Fahrt  in  die  Nachbar- 
schaft, besuchten  die  Schlösser,  besonders  adeliger  Frauen,  welche 
durchaus  mehr  als  die  Männer  geneigt  waren,  etwas  Geistiges  und 
Cieistliches  aufzunehmen.  — 

Das  Andenken  an  einen  wunderlichen  Wirtstisch  in  Koblenz  habe 
ich  in  Knittelversen  aufbewahrt,  die  nun  auch,  mit  ihrer  Sippschaft, 
in  meiner  neuen  Ausgabe  stehen  mögen.  Ich  saß  zwischen  Lavater 
und  Basedow;  der  erste  belehrte  einen  Landgeistlichen  über  die  Ge- 
heimnisse der  Offenbaron^  Johannis,  und  der  andere  bemühte  sich 
vergebens,  einem  hartnäckigen  Tanzmeister  zu  beweisen,  daß  die 
Taufe  ein  veralteter  und  für  unsere  Zeiten  gar  nicht  berechneter  Ge- 
brauch sei.  Und  wie  wir  nun  fürder  nach  Köln  zogen,  schrieb  ich  in 
irgendein  Album: 

Und,  wie  nach  Emmaus,  weiter  gings 
Mit  Sturm-  und  Feuersdiritteny 
Prophetc  rechts,  Prophete  links. 
Das  Weltkind  in  der  Mitten,  — 
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Bei  meiner  überfreien  Gesinnung,  bei  meinem  völlig  zweck-  und 

planlosen  Leben  und  Handeln  konnte  mir  nicht  verborgen  bleiben, 

daß  Lavater  und  Basedow  geistige,  ja  geistliche  Mittel  zu  irclischen 

Zwecken  gehrauchten.  Mir,  der  \di  mein  Talent  und  meine  Tage  ab- 

sicbtslos  vergeudete,  mußte  sdhnell  auHaWen,  da&\>t;\dt\iV^TVTvtT,  \^dcr 
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auf  seine  Art,  indem  sie  zu  lehren,  zu  unterriditen  und  zu  überzeugen 
bemüht  waren,  dodi  audi  gewisse  Absichten  im  Hinterhalte  ver- 
bargen, an  deren  Beförderung  ihnen  sehr  gelegen  war.  Lavater  ging 
zart  und  klug,  Basedow  heftig,  frevelhaft,  sogar  plump  zu  Werke; 
auch  waren  beide  von  ihren  Liebhabereien,  Unternehmungen  und  von 
der  Vortrefflidikeit  ihres  Treibens  so  überzeugt,  daß  man  sie  für  red- 
liche Männer  halten,  sie  lieben  und  verehren  mußte,  Lavatem  beson- 
ders konnte  man  zum  Ruhme  nadisagen,  daß  er  wirklich  höhere 
Zwecke  hatte,  und  wenn  er  wcltklug  handelte,  wohl  glauben  durfte, 
der  Zweck  heilige  die  Mittel!  Indem  idi  nun  beide  beobaditete,  ja 
ihnen  frei  heraus  meine  Meinung  gestand  und  die  ihrige  dagegen 
vernahm,  so  wurde  der  Gedanke  rege,  daß  freilich  der  vorzüglidie 
Mensch  das  Göttliche,  was  in  ihm  ist.  auch  außer  sidi  verbreiten 
möchte.  Dann  aber  trifft  er  auf  die  rohe  Welt,  und  um  auf  sie  zu 
wirken,  muß  er  sich  ihr  gleichstellen;  hierdurch  aber  vergibt  er  jenen 
hohen  Vorzügen  gar  sehr,  und  am  Ende  begibt  er  sich  ihrer  ganzlich; 
das  Himmlische,  Ewige  wird  in  den  Körper  irdischer  Absichten  ein- 
gesenkt und  zu  vergänglichen  Sdiicksalen  mit  fortgerissen.  Nun  be- 
trachtete ich  den  Lebensgang  beider  Männer  aus  diesem  Gesichts- 
punkt und  sie  schienen  mir  ebenso  ehrwürdig  als  bedauernswert; 
denn   ich  glaubte   vorauszusehen,   daß   beide   sich  genötigt  finden 
könnten,  das  Obere  dem  Untern  aufzuopfern.  Weil  idi  nun  aber  alle 
Betrachtungen  dieser  Art  bis  aufs  äußerste  verfolgte  und  über  meine 
enge  Elrfahrung  hinaus  nach  ähnlichen  Fällen  in  der  Geschichte  mich 
umsah,  so  entwickelte  sich  bei  mir  der  Vorsatz,  an  dem  Leben  Maho- 
mets.  den  ich  nie  als  einen  Betrüger  hatte  ansehen  können,  jene  von 
mir  in  der  Wirklichkeit  so  lebhaft  angeschauten  Wege,  die  anstatt 
zum  Heil,  vielmehr  zum  Verderben  führen,  dramatisch  darzustellen. 
Ich  hatte  kurz  vorher  das  Leben  des  orientalischen  Propheten  mit 
großem  Interesse  gelesen  und  studiert  und  war  daher,  als  der  Ge- 
danke mir  aufging,  ziemlich  vorbereitet.  Das  Ganze  näherte  sich  mehr 
der  regelmäßigen  Form,  zu  der  ich  mich  schon  wieder  hinneigte,  ob 
ich  mich  gleich  der  dem  Theater  einmal  errungenen  Freiheit,  mit  Zeit 
und  Ort  nach  Belieben  schalten  zu  dürfen,  mäßig  bediente.  Das  Stück 
fing  mit  einer  Hymne  an.  welche  Mahomet  allein  unter  dem  heitern 
Nachthimmel  anstimmt.  Erst  verehrt  er  die  unendlichen  Gestirne  als 
ebenso  viele  Götter:  dann  steigt  der  freundliche  Stern  Gad  (unser 
Jupiter)  hervor,  und  nun  wird  diesem,  als  dem  König  der  Gestirne, 
ausschließliche  Verehrung  gewidmet.  Nicht  lange,  so  bewegt  sich  der 
Mond  herauf  und  gewinnt  Aug  und  Herz  des  Anbetenden,  der  so- 
dann, durch  die  hervortretende  Sonne  herrlich  erquickt  und  gestärkt, 
zu  neuem  Preise  aufgerufen  wird.  Aber  dieser  Wechsel,  wie  erfreulich 
er  auch  sein  mag,  ist  dennoch  beunruhigend;  das  Gemüt  empfindet, 
dafi  es  sich  nochmals  überbieten  muß;  es  erhebt  sidi  zu  Gott,  dem  Ein- 
zigen, Ewigen,  Unbegrenzten,  dem  alle  diese  begreiMleii  \veTi\\^nxv 
y/tscn  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben.  Diese  Hymne  Yia\X.t  \^  tcä\ 


358       DICHTUNG  UND  WAHRHEIT  /  14    BUCH  /  DIE  BRODERGEMEINDE 

viel  Liebe  gedichtet;  sie  ist  verloreneegan^en,  würde  sidi  aber  zum 
Zwedce  einer  Kantate  wohl  wieder  hersteilen  lassen,  und  sich  dem 
Musiker  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrudcs  empfehlen.  Man 
müßte  sich  aber,  wie  es  audi  damals  sdion  die  Absicht  war,  den  An- 
führer einer  Karawane  mit  seiner  Familie  und  dem  ganzen  Stamme 
denken,  und  so  würde  für  die  Abwechslung  der  Stimmen  und  die 
Madit  der  Chöre  wohl  gesorgt  sein. 

Nadidem  sidi  also  Mahomet  selbst  bekehrt,  teilt  er  diese  Gefühle 
und  Gesinnungen  den  Seinigen  mit;  seine  Frau  und  Ali  fallen  ihm 
unbedingt  zu.  Im  zweiten  Akt  versudit  er  selbst,  heftiger  aber  Ali, 
diesen  Glauben  in  dem  Stamme  weiter  auszubreiten.  Hier  zeigt  sieb 
Beistimmung  und  Widersätzlichkeit  nadi  Versdiiedenheit  der  Cha- 
raktere. Der  Zwist  beginnt,  der  Streit  wird  gewaltsam,  und  Mahomet 
muß  entfliehen.  Im  dritten  Akt  bezwingt  er  seine  Gegner,  macht  seine 
Religion  zur  öffentlichen,  reinigt  die  Kaaba  von  den  Götzenbildern; 
weil  aber  doch  nicht  alles  durch  Kraft  zu  tun  ist,  so  muß  er  auch 
zur  List  seine  Zufludit  nehmen.  Das  Irdisdie  wadist  und  breitet  sich 
aus,  das  Göttlidie  tritt  zurüde  und  wird  getrübt.  Im  vierten  Akte  ver- 
folgt Mahomet  seine  Elroberungen;  die  Lehre  wird  mehr  Vorwand 
als  Zweck;  alle  denkbaren  Mittel  müssen  benutzt  werden;  es  fehlt 
nidit  an  Grausamkeiten.  Eine  Frau,  deren  Mann  er  hat  hinrichten 
lassen,  vergiftet  ihn.  Im  fünften  fühlt  er  sich  vergiftet  Seine  große 
Fassung,  die  Wiederkehr  zu  sidi  selbst,  zum  höhern  Sinne  machen  ihn 
der  Bewunderung  würdig.  Er  reinigt  seine  Lehre,  befestigt  sein  Reich 
und  stirbt. 

So  war  der  Entwurf  einer  Arbeit,  die  mich  lange  im  Geist  besdiäf* 
tigte;  denn  gewöhnlich  mußte  ich  erst  etwas  im  Sinne  beisammen 
haben,  ehe  ich  zur  Ausführung  schritt.  Alles,  was  das  Genie  durch 
Charakter  und  Geist  über  die  Menschen  vermag,  sollte  dargestellt 
werden,  und  wie  es  dabei  gewinnt  und  verliert.  Mehrere  einzuschal- 
tende Gesänge  wurden  vorläufig  gedichtet;  von  denen  ist  allein  noch 
übrig,  was,  überschrieben  Mahomets  Gesang,  unter  meinen  Gedichten 
steht.  Im  Stücke  sollte  Ali,  zu  Ehren  seines  Meisters,  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Gelingens  diesen  Gesang  vortragen,  kurz  vor  der  Um- 
wendung,  die  durch  das  Gift  geschieht.  Ich  erinnere  midi  auch  noch 
der  Intentionen  einzelner  Stellen,  doch  würde  mich  die  Entwiddung 
derselben  hier  zu  weit  führen. 
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Von  so  vielfachen  Zerstreuungen,  die  doch  meist  zu  ernsten,  ja 

religiösen  Betrachtungen  Anlaß  gaben,  kehrte  ich  immer  wieder  zu 

meiner  edlen  Freundin  von  Klettenberg  zurück,  deren  Gegenwart 

meine  stürmischen,  nach  allen  Seiten  hinstrebenden  Neigungen  und 

Leidenschaften,  wenigstcDS  für  einen  AugenbWck,  \>^^4i>N\dvlv^te,  und 


l(h  kehrte  zu  nuuicr  edlen  Freuiniin  von  Kle('r7t^^,  r'^  -jirrih  \',' 

der  idi  von  solchen  Vorsitzen,  nadi  meiner  Schwester,  am  liebstn 
Rechenschaft  gab.  Idi  hatte  wohl  bemerkoi  können,  daß  von  Zeit  zi 
Zeit  ihre  Gesundheit  abnahm,  allein  ich  verhehlte  mir*s  und  durfti 
dies  um  so  eher,  ab  ihre  Heiterkeit  mit  der  Krankheit  zunahm.  Sit 
pflegte  nett  und  reinlich  am  Fenster  in  ihrem  Sessel  zu  sitzen,  ver- 
nahm die  Erzählungen  meiner  Ausflüge  mit  Wohlwollen  sowie  das 
jenige,  was  idi  ihr  vorlas.  Manchmal  zeichnete  ich  ihr  auch  etwa; 
hin,  um  die  Gegenden  leichter  zu  beschreiben,  die  ich  gesehen  hatte 
Eines  Abends,  als  ich  mir  eben  mancherlei  Bilder  wieder  hervor 
gerufen,  kam,  bei  untergehender  Sonne,  sie  und  ihre  Umgebung  mi: 
wie  verklärt  vor,  und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  so  gut  es  mein« 
Unfähigkeit  zuließ,  ihre  Person  und  die  Gegenstände  des  Zimmer] 
in  ein  Bild  zu  bringen,  das  unter  den  Händen  eines  kunstfertige 
Malers,  wie  Kersting,  hödist  anmutig  geworden  wäre.  Ich  sendete  c 
an  eine  auswärtige  Freundin  und  legte  als  Konunentar  und  Supple 
ment  ein  Lied  hinzu. 

Sieh  in  diesem  Zauberspiegel 
Einen  Traum,  wie  lieb  und  gut. 
Unter  ihres  Gottes  Flügel, 
Unsre  Freundin  leidend  ruht. 

Schaue,  wie  sie  sidi  hinüber 
Aus  des  Lebens  Woge  stritt; 
Sieh  dein  Bild  ihr  gegenüber 
Und  den  Gott,  der  für  euch  litt. 

Fühle,  was  ich  in  dem  Weben 
Dieser  Himmelsluft  gefühlt. 
Als  mit  ungeduldgem  Streben 
Ich  die  Zeichnung  hingewühlt! 

Wenn  ich  mich  in  diesen  Strophen,  wie  auch  sonst  wohl  manchma 
gesdbah,  als  einen  Auswärtigen,  Fremden,  sogar  als  einen  Heida 
gab,  war  ihr  dieses  nidit  zuwider;  vielmehr  versicherte  sie  midi,  dai 
ich  ihr  so  lieber  sei  als  früher,  da  idi  midi  noch  der  christlichen  Ter 
minologie  bedient,  deren  Anwendung  mir  nie  redit  habe  glückei 
wollen;  ja  es  war  schon  hergebracht,  wenn  ich  ihr  Missionsbericht« 
vorlas,  welche  zu  hören  ihr  immer  sohr  angenehm  war,  daß  ich  mid 
der  Völker  gegen  die  Missionarieii  annehmen  und  ihren  frühern  Zu 
stand  dem  neuen  vorziehen  durfte.  Sie  blieb  immer  freundlich  un< 
sanft  und  sdiien  meiner  und  meines  Heils  wegen  nicht  in  der  minde 
sten  Sorge  zu  sein. 

Daß  ich  mich  aber  nadi  und  nadi  immer  mehr  von  jenem  Be 
kenntnis  entfernte,  kam  dciher,  weil  ich  dasselbe  mit  allzu  großen 
Ernst  mit  leidenschaftlidier  Liebe  zu  ergreifen  gesucht  hatte.  Sei 
meiner  Annäherung  an  die  ßrüdergemcinc  hatte  mcXtvc  ^^\^tv^  ^ 
dicMcr  GeseJlsdiaft,  die  s'idi  unter  der  Siegesiakme  C\ix*\^\!\  nw^^ 


/ 
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melte,  immer  zugenommen.  Jede  positive  Religion  hat  ihren  größten 
Reiz,  wenn  sie  im  Werden  begrififen  ist;  deswegen  ist  es  so  angenehm, 
sich  in  die  Zeiten  der  Apostel  zu  denken,  wo  sich  alles  noch  frisch  und 
unmittelbar  geistig  darstellt,  und  die  Brüdergemeine  hatte  hierin 
etwas  Magisdies,  daß  sie  jenen  ersten  Zustand  fortzusetzen,  ja  zu 
verewigen  schien.  Sie  knüpfte  ihren  Ursprung  an  die  frühesten  Zeiten 
an,  sie  war  niemals  fertig  geworden,  sie  hatte  sich  nur  in  unbemerkten 
Ranken  durch  die  rohe  Welt  hindurchgewunden;  nun  schlug  ein  ein- 
zelnes Auge,  unter  dem  Schutz  eines  frommen  vorzüglichen  Mannes, 
Wurzel,  um  sich  abermals  aus  unmerklichen,  zufällig  scheinenden  An- 
fängen weit  über  die  Welt  auszubreiten.  Der  wichtigste  Punkt  hierbei 
war  der,  daß  man  die  religiöse  und  bürgerliche  Verfassung  unzer- 
trennlich in  eins  zusammenschlang,  daß  der  Lehrer  zugleich  als  Ge- 
bieter, der  Vater  zugleich  als  Richter  dastand;  ja,  was  noch  mehr  war, 
das  göttliche  Oberhaupt,  dem  man  in  geistlidien  Dingen  einen  un- 
bedingten Glauben  geschenkt  hatte,  ward  auch  zu  Lenkung  weltlicher 
Angelegenheiten  angerufen,  und  seine  Antwort,  sowohl  was  die  Ver- 
waltung im  ganzen,  als  auch  was  jeden  einzelnen  bestimmen  sollte, 
durch  den  Ausspruch  des  Loses  mit  Ergebenheit  vernommen.  Die 
schöne  Ruhe,  wie  sie  wenigstens  das  Äußere  bezeugte,  war  höchst  ein- 
ladend, indem  von  der  andern  Seite,  durch  den  Missionsberuf,  alle 
Tatkraft,  die  in  dem  Mensdicn  liegt,  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Die  trefflichen  Männer,  die  ich  auf  dem  Synodus  zu  Marienborn,  wo- 
hin mich  Legationsrat  Moritz,  Geschäftsträger  der  Grafen  von  Isen- 
burg,  mitnahm,  kennenlernte,  hatten  meine  ganze  Verehrung  ge- 
wonnen, und  es  wäre  nur  auf  sie  angekommen,  mich  zu  dem  Ihrigen 
zu  machen.  Ich  beschäftigte  mich  mit  ihrer  Geschichte,  mit  ihrer  Lehre, 
der  Herkunft  und  Ausbildung  derselben,  und  fand  mich  in  dem  Fall, 
davon  Rechenschaft  zu  geben  und  mich  mit  Teilnehmenden  darüber 
zu  unterhalten.  Idi  mußte  jedoch  bemerken,  daß  die  Brüder  so  wenig 
als  Fräulein  von  Klettenberg  mich  für  einen  Christen  wollten  gelten 
lassen;  welches  mich  anfangs  beunruhigte,  nachher  aber  meine  Nei- 
gung einigermaßen  erkältete.  Lange  konnte  ich  jedoch  den  eigent- 
lichen Unterscheidungsgrund  nicht  auffinden,  ob  er  gleich  ziemlidi  am 
Tage  lag,  bis  er  mir  mehr  zufällig  als  durch  Forschung  entgegendrang. 
Was  mich  nämlich  von  der  Brüdergemeine  sowie  von  andern  werten 
Christenseelen  absonderte,  war  dasselbige,  worüber  die  Kirche  schon 
mehr  als  einmal  in  Spaltung  geraten  war.  Ein  Teil  behauptete,  daß 
die  menschliche  Natur  durch  den  Sündenfall  dergestalt  verdorben  sei, 
daß  auch  bis  in  ihren  innersten  Kern  nicht  das  mindeste  Gute  an  ihr 
zu  finden,  deshalb  der  Mensch  auf  seine  eigenen  Kräfte  durchaus  Ver- 
zicht zu  tun  und  alles  von  der  Gnade  und  ihrer  Einwirkung  zu  er- 
warten habe.  Der  andere  Teil  gab  zwar  die  erblichen  Mängel  der 
Menschen  sehr  gern  zu.  wollte  aber  der  Natur  inwendig  nodi  einen 
gewissen  Keim  zugestehen,  welcher,  durch  göttliche  Gnade  belebt, 
2u  einem  frohen  Baume  geistiger  GlückseVigWil  ciix^ot>w3idÄt,\i  kötiac. 
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Von  dieser  letztern  Oberzeugung  war  ich  aufs  innigste  durchdrungen, 
ohne  es  selbst  zu  wissen,  obwohl  ich  mich  mit  Mund  und  Feder  zu 
dem  Gegenteil  bekannt  hatte;  aber  idi  dämmerte  so  hin,  das  eigent- 
liciie  Dilemma  hatte  ich  mir  nie  ausgesprochen.  Aus  diesem  Traume 
wurde  ich  jedoch  einst  ganz  unvermutet  gerissen,  als  ich  diese  meine, 
wie  mir  schien,  höchst  unschuldige  Meinung  in  einem  geistlichen  Ge- 
spräche ganz  unbe wunden  eröffnete  und  deshalb  eine  große  Straf- 
predigt erdulden  mußte.  Dies  sei  eben,  behauptete  man  mir  entgegen, 
der  wahre  Pelagianismus,  und  gerade  zum  Unglüdc  der  neuem  ^eit 
wolle  diese  verderblidie  Lehre  wieder  um  sidi  greifen.  Idi  war  hier- 
über erstaunt,  ja  erschrodcen.  Idi  ging  in  die  Kirchengeschidite  zurüde, 
betrachtete  die  Lehre  und  die  Schicksale  des  Pelagius  näher  und  sah 
nun  deutlich,  wie  diese  beiden  unvereinbaren  Meinungen  durch  Jahr- 
hunderte hin  und  her  gewogt,  und  von  den  Mensdien,  je  nachdem 
sie  mehr  tätiger  oder  leidender  Natur  gewesen,  aufgenommen  und 
bekannt  worden. 


DER  EWIGE  JUDE.  PROMETHEUS  /  m.  Buch  / 

Mich  hatte  der  Lauf  der  vergangenen  Jahre  unablässig  zu  Obung 
eigener  Kraft  aufgefordert;  in  mir  arbeitete  eine  rastlose  Tätigkeit, 
mit  dem  besten  Willen  zu  moralischer  Ausbildung.  Die  Außenwelt 
forderte,  daß  diese  Tätigkeit  geregelt  und  zum  Nutzen  anderer  ge- 
braucht werden  sollte,  und  ich  hatte  diese  große  Forderung  in  mir 
selbst  zu  verarbeiten.  Nadi  allen  Seiten  hin  war  ich  an  die  Natur  ge- 
wiesen; sie  war  mir  in  ihrer  Herrlichkeit  erschienen;  idi  hatte  soviel 
wackere  und  brave  Menschen  kennengelernt,  die  sich's  in  ihrer  Pflicht, 
um  der  Pflidit  willen,  sauer  werden  ließen;  ihnen,  ja  mir  selbst  zu 
entsagen,  schien  mir  unmöglich;  die  Kluft,  die  mich  von  jener  Lehre 
trennte,  ward  mir  deutlich.  Ich  mußte  also  auch  aus  dieser  Gesellschaft 
scheiden,  und  da  mir  meine  Neigung  zu  den  Heiligen  Schriften  sowie 
zu  dem  Stifter  und  zu  den  frühem  Bekennern  nicht  geraubt  werden 
konnte,  so  bildete  ich  mir  ein  Christentum  zu  meinem  Privatgebrauch 
und  suchte  dieses  durch  fleißiges  Studium  der  Geschichte  und  durch 
genaue  Bemerkung  derjenigen,  die  sich  zu  meinem  Sinne  hingeneigt 
hatten,  zu  begründen  und  aufzubauen. 

Weil  nun  aber  alles,  was  ich  mit  Liebe  in  mich  aufnahm,  sich  so- 
gleich zu  einer  diciiterischen  Form  anlegte,  so  ergriJF  ich  den  wunder- 
lichen Einfall,  die  Geschichte  des  Ewigen  Juden,  die  sich  schon  früh 
durch  die  Volksbüciier  bei  mir  eingedrückt  hatte,  episch  zu  behandeln, 
um  an  diesem  Leitfaden  die  hervorstehenden  Punkte  der  Religions- 
und Kirchengeschichte  nacii  Befinden  darzustellen.  Wie  ich  mir  aber 
die  Fabel  gebildet,  und  welchen  Sinn  idti  ihr  unterlegt,  gedenke  idti 
nunmehr  zu  erzählen. 

In  JenisaJem  befand  sich  ein  Schuster,  dem  die  Legendi  deti'^^.Tsvtxv 
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Ahasverus  gibt.  Zu  diesem  hatte  mir  mein  Dresdener  Schuster  die 
Grundzüge  geliefert.  Idi  hatte  ihn  mit  eines  Handwerksgenossen,  mit 
Hans  Sadisens  Geist  und  Humor  bestens  ausgestattet  und  ihn  durdi 
eine  Neigung  zu  Christo  veredelt.  Weil  er  nun,  bei  offener  Werkstatt, 
sidi  gern  mit  den  Vorbeigehenden  unterhielt,  sie  neckte  und  auf 
sokratische  Weise  jeden  nadi  seiner  Art  anregte,  so  verweilten  die 
Nachbarn  imd  andere  vom  Volk  gern  bei  ihm;  auch  Pharisäer  und 
Sadduzäer  sprachen  zu,  und,  begleitet  von  seinen  Jüngern,  modite 
der  Heiland  selbst  wohl  audi  mandunal  bei  ihm  verweilen.  Der 
Sdiuster,  dessen  Sinn  bloß  auf  die  Welt  gerichtet  war,  faßte  doch  zu 
unserm  Herrn  eine  besondere  Neigung,  die  sich  hauptsädilich  dadurdi 
äußerte,  daß  er  den  hohen  Mann,  dessen  Sinn  er  nimt  faßte,  zu  seiner 
eigenen  Denk-  und  Handels  weise  bekehren  wollte.  Er  lag  daher 
Christo  sehr  inständig  an,  dodi  aus  der  Besdiaulidikeit  hervorzutreten, 
nicht  mit  solchen  Müßiggängern  im  Lande  umherzuziehn,  nicht  das 
Volk  von  der  Arbeit  hinweg  an  sich  in  die  Einöde  zu  locken:  ein  ver- 
sammeltes Volk  sei  immer  ein  aufgeregtes,  und  es  werde  nichts  Gutes 
daraus  entstehen. 

Dagegen  suchte  ihn  der  Herr  von  seinen  hohem  Ansichten  und 
Zwecken  sinnbildlich  zu  belehren,  die  aber  bei  dem  derben  Manne 
nicht  fruchten  wollten.  Daher,  als  Christus  immer  bedeutender,  ja 
eine  öffentliche  Person  ward,  ließ  sich  der  wohlwollende  Handwerker 
inmier  schärfer  und  heftiger  vernehmen,  stellte  vor,  daß  hieraus  not- 
wendig Unruhen  und  Aufstände  erfolgen  und  Christus  selbst  ge- 
nötigt sein  würde,  sich  als  Parteihaupt  zu  erklären,  welches  doch  un- 
möglich seine  Absicht  sei.  Da  nun  der  Verlauf  der  Sache,  wie  wir 
wissen,  erfolgt,  Christus  gefangen  und  verurteilt  ist,  so  wird  Ahas- 
verus  noch  heftiger  aufgeregt,  als  Judas,  der  scheinbar  den  Herrn 
verraten,  verzweifelnd  in  die  Werkstatt  tritt  und  jammernd  seine 
mißlungene  Tat  erzählt.  Er  sei  nämlich,  so  gut  als  die  klügsten  der 
übrigen  Anhänger,  fest  überzeugt  gewesen,  daß  Christus  sich  als 
Regent  und  Volkshaupt  erklären  werde,  und  habe  das  bisher  unüber- 
windliciie  Zaudern  des  Herrn  mit  Gewalt  zur  Tat  nötigen  wollen  und 
deswegen  die  Priesterschaft  zu  Tätlichkeiten  aufgereizt,  welche  auch 
diese  bisher  nicht  gewagt.  Von  der  Jünger  Seite  sei  man  auch  nicht 
unbewaffnet  gewesen,  und  wahrsdieinlich  wäre  alles  gut  abgelaufen, 
wenn  der  Herr  sidi  nicht  selbst  ergeben  und  sie  in  den  traurigsten 
Zuständen  zurückgelassen  hätte.  Ahasverus,  durch  diese  Erzählung 
keineswegs  zur  Milde  gestimmt,  verbittert  vielmehr  noch  den  Zu- 
stand des  armen  Exapostels,  so  daß  diesem  nichts  übrigbleibt,  als  in 
der  Eile  sich  aufzuhängen. 

Als  nun  Jesus  vor  der  Werkstatt  des  Schusters  vorbei  zum  Tode 

geführt  wird,  ereignet  sich  gerade  dort  die  bekannte  Szene,  daß  der 

Leidende  unter  der  Last  des  Kreuzes  erliegt,  und  Simon  von  Cyrene 

dasselbe  weiterzutragen  gezwungen  wird,  liier  tritt  Ahasverus  her- 

vor,  nach  hartverständiger  Menschen  Art,  die,  wenn  sie  jemanden 


Du  wandelst  auf  Erden,  bis  du  midi  wieder  erbliekst  S6S 

durch  eigene  Schuld  unglücklich  sehen,  kein  Mitleid  fühlen,  ja  viel- 
mehr, durch  unzeitige  Gereditigkeit  gedrungen,  das  Übel  durch  Vor- 
würfe vermehren;  er  tritt  heraus  und  wiederholt  alle  frühem  War- 
nungen, die  er  in  heftige  Beschuldigungen  verwandelt,  wozu  ihn  seine 
Neigung  für  den  Leidenden  zu  berechtigen  scheint  Dieser  antwortet 
nidit,  aber  im  Augenblicke  bedeckt  die  liebende  Veronika  des  Hei- 
lands Gesicht  mit  dem  Tuche,  und  da  sie  es  wegnimmt  und  in  die 
Höhe  hält,  erblickt  Ahasverus  darauf  das  Antlitz  des  Herrn,  aber 
keineswegs  des  in  Gegenwart  leidenden,  sondern  eines  herrlich  Ver- 
klärten, und  himmlisdies  Leben  Ausstrahlenden.  Geblendet  von  die- 
ser Elrsdieinung  wendet  er  die  Augen  weg  und  veminunt  die  Worte: 
•Du  wandelst  auf  Erden,  bis  du  mich  in  dieser  Gestalt  wieder  er- 
blickst." Der  Betroffene  kommt  erst  einige  Zeit  nachher  zu  sich  selbst 
zurüde,  findet,  da  alles  sidi  zum  Gcrichtsplatz  gedrängt  hat,  die 
Straßen  Jerusalems  öde;  Unruhe  und  Sehnsucht  treiben  ihn  fort,  und 
er  beginnt  seine  Wanderung. 

Von  dieser  und  von  dem  Ereignis,  wodurch  das  Gedicht  zwar  ge- 
endigt, aber  nicht  abgeschlossen  wird,  vielleicht  ein  andermal.  Der 
Anfang,  zerstreute  Stellen  und  der  Schluß  waren  geschrieben;  aber 
mir  fehlte  die  Sammlung,  mir  fehlte  die  Zeit,  die  nötigen  Studien 
zu  machen,  daß  ich  ihm  hätte  den  Gehalt,  den  ich  wünschte,  geben 
können,  und  es  blieben  die  wenigen  Blätter  um  desto  eher  liegen, 
als  sich  eine  Epoche  in  mir  entwickelte,  die  sich  schon,  als  ich  den 
Werther  sdirieb  und  nachher  dessen  Wirkungen  sah,  notwendig  an- 
spinnen mußte. 

Das  gemeine  Menschenschicksal,  an  welchem  wir  alle  zu  tragen 
haben,  muß  denjenigen  am  schwersten  aufliegen,  deren  Geisteskräfte 
sich  früher  und  breiter  entwickeln.  Wir  mögen  unter  dem  Schutz  von 
Eltern  und  Verwandten  emporkommen,  wir  mögen  uns  an  Geschwi- 
ster und  Freunde  anlehnen,  durch  Bekannte  unterhalten,  durch  ge- 
liebte Personen  beglücict  werden,  so  ist  doch  immer  das  Final,  daß  aer 
Mensch  auf  sich  zurückgewiesen  wird,  und  es  scheint,  es  habe  soc^ar 
die  Gottheit  sich  so  zu  dem  Menschen  gestellt,  daß  sie  dessen  Ehr- 
furcht Zutrauen  und  Liebe  nicht  immer,  wenigstens  nicht  gerade  im 
dringenden  Augenblick,  erwidern  kann.  Ich  hatte  jung  genug  gar  oft 
erfahren,  daß  in  den  hilfsbedürftigsten  Momenten  uns  zugerufen 
wird:  »Arzt,  hilf  dir  selber!**  und  wie  oft  hatte  ich  nicht  schmerzlich 
aufseufzen  müssen:  „Ich  trete  die  Kelter  allein!**  Indem  ich  mich  also 
nach  Bestätigung  der  Selbständigkeit  umsah,  fand  ich  als  die  sicherste 
Base  derselben  mein  produktives  Talent.  Es  verließ  mich  seit  einigen 
Jahren  keinen  Augenblick;  was  ich  wachend  am  Tage  gewahr  wurde, 
bildete  sich  sogar  öfters  nachts  in  regelmäßige  Träume,  und  wie  ich 
die  Augen  auftat,  erschien  mir  entweder  ein  wunderliches  neues 
Ganze  oder  der  Teil  eines  schon  Vorhandenen.  Gewöhnlich  schrieb  ich 
alles  zur  frühesten  Tageszeit;  aber  auch  abends,  ja  tief  in  die  Nacht, 
wenn  Wein  und  Geselligkeit  die  Lebensgeister  erhoYileii,  VoxäA.^  tbäxv 


364         DICHTUNG  UND  WAHRHEIT  /  14    BUCH  /  JUDE  -  PROMETHEUS 

von  mir  fordern,  was  man  wollte;  es  kam  nur  auf  eine  Gelegenheit 
an,  die  einigen  Charakter  hatte,  so  war  ich  bereit  und  fertig.  Wie  idi 
nun  über  diese  Naturgabe  nadidacbte  und  fand,  daß  sie  mir  ganz 
eigen  angehöre  und  durch  nichts  Fremdes  weder  begünstigt  noch  ge- 
hindert werden  könne,  so  modite  ich  gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein 
in  Gedanken  gründen.  Diese  Vorstellung  verwandelte  sich  in  ein  Bild; 
die  alte  mythologische  Figur  des  Prometheus  fiel  mir  auf,  der,  ab- 
gesondert von  den  Göttern,  von  seiner  Werkstätte  aus  eine  Welt  be- 
völkerte. Idi  fühlte  recht  gut,  daß  sich  etwas  Bedeutendes  nur  produ- 
zieren lasse,  wenn  man  sidi  isoliere.  Meine  Sachen,  die  so  viel  Beifall 
gefunden  hatten,  waren  Kinder  der  Einsamkeit;  und  seitdem  ich  zu 
der  Welt  in  einem  breitern  Verhältnis  stand,  fehlte  es  nicht  an  Kraft 
und  Lust  der  Erfindung,  aber  diese  Ausführung  stockte,  weil  ich  weder 
in  Prosa  nodi  in  Versen  eigentlich  einen  Stil  hatte  und  bei  einer  jeden 
neuen  Arbeit,  je  nachdem  der  Gegenstand  war,  immer  wieder  von 
vorn  tasten  und  versuchen  mußte.  Indem  ich  nun  hierbei  die  Hilfe  der 
Menschen  abzulehnen,  ja  auszuschließen  hatte,  so  sonderte  ich  mich, 
nadi  prometheisdier  Weise,  auch  von  den  Göttern  ab,  um  so  natür- 
licher, als  bei  meinem  Charakter  und  bei  meiner  Denkweise  eine  Ge- 
sinnung jederzeit  die  übrigen  verschlang  und  abstieß. 

Die  Fabel  des  Prometheus  ward  in  mir  lebendig.  Das  alte  Titanen- 
gewand sdmitt  ich  mir  nach  meinem  Wunsche  zu  und  fing,  ohne  weiter 
nadigedadit  zu  haben,  ein  Stück  zu  schreiben  an,  worin  das  Miß- 
verhältnis dargestellt  ist.  in  welches  Prometheus  zu  dem  Zeus  und  den 
neuen  Göttern  gerät,  indem  er  auf  eigene  Hand  Menschen  bildet,  sie 
durch  (junst  der  Minerva  belebt  und  eine  dritte  Dynastie  stiftet.  Und 
wirklich  hatten  die  jetzt  regierenden  Götter  sich  zu  beschweren  völlig 
Ursache,  weil  man  sie  als  unrechtmäßig  zwischen  die  Titanen  und 
Menschen  eingeschobene  Wesen  betrachten  konnte.  Zu  dieser  selt- 
samen Komposition  gehört  als  Monolog  jenes  Gedicht,  das  in  der 
deutschen  Literatur  bedeutend  geworden,  weil,  dadurch  veranlaSt, 
Lessing  über  wichtige  Punkte  des  Denkens  und  Empfindens  sich  gegen 
Jacobi  erklärte.  Es  diente  zum  Zündkraut  einer  Explosion,  welche  die 
geheimsten  Verhältnisse  würdiger  Männer  aufdeckte  und  zur  Spradie 
brachte,  Verhältnisse,  die,  ihnen  selbst  unbewußt,  in  einer  sonst  höchst 
aufgeklärten  Gesellschaft  schlummerten.  Der  Riß  war  so  gewaltsam, 
daß  wir  darüber,  bei  eintretenden  Zufälligkeiten,  einen  unserer  wür* 
digsten  Männer,  Mendelssohn,  verloren. 

Ob  man  nun  wohl,  wie  auch  gesciiehen,  bei  diesem  Gegenstande 
philosophische,  ja  religiöse  Betrachtungen  anstellen  kann,  so  gehört  er 
doch  ganz  eigentlicii  der  Poesie.  Die  Titanen  sind  die  Folie  des 
Polytheismus,  so  wie  man  als  Folie  des  Monotheismus  den  Teufel  be- 
tracjiten  kann;  doch  ist  dieser,  so  wie  der  einzige  Gott,  dem  er  ent- 
gegensteht, keine  poetische  Figur.  Der  Satan  Miltons.  brav  genug 
gezeichnet  Weibt  immer  in  dem  Nachteil  der  Subalternität,  indem  er 
die  herrlidie  Schöpfung  eines  obern  Wesens  i:u  ittsloreu  sudit,  Prome- 
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theus  hingegen  im  Vorteil,  der,  zum  Trotz  höherer  Wesen,  zu  sdiafiFen 
und  zu  bilden  vermag.  Auch  ist  es  ein  schöner,  der  Poesie  zusagender 
Gedanke,  die  Menschen  nicht  durch  den  obersten  Weltherrscher,  son- 
dern durch  eine  Mittelfigur  hervorbringen  zu  lassen,  die  aber  doch,  als 
Abkömmling  der  ältesten  Dynastie,  hierzu  würdig  und  wichtig  genug 
ist;  wie  denn  überhaupt  die  griechische  Mythologie  einen  unersdiöpf* 
lidien  Reiditum  göttlicher  und  menschlicher  Symbole  darbietet. 

Der  titanisch-gigantisdie,  himmelstürmende  Sinn  jedodi  verlieh 
meiner  Diditungsart  keinen  Stofif.  Eher  ziemte  sich  mir,  darzustellen 
jenes  friedliche,  plastische,  allenfalls  duldende  Widerstreben,  das  die 
Obergewalt  anerkennt,  aber  sich  ihr  gleichsetzen  möchte.  Doch  auch 
die  Kühnern  jenes  Geschlechts,  Tantalus,  Ixion,  Sisyphus,  waren  meine 
Heiligen.  In  die  Gesellschaft  der  Götter  aufgenommen,  mochten  sie 
sich  nicht  untergeordnet  genug  betragen,  als  übermütige  Gäste  ihres 
wirtlichen  Gönners  Zorn  verdient  und  sich  eine  traurige  Verbannung 
zugezogen  zu  haben.  Ich  bemitleidete  sie;  ihr  Zustand  war  von  den 
Alten  schon  als  wahrhaft  tragisch  anerkannt,  und  wenn  ich  sie  als 
Glieder  einer  Ungeheuern  Opposition  im  Hintergrunde  meiner  Iphi- 
genie  zeigte,  so  bin  ich  ihnen  wohl  einen  Teil  der  Wirkung  schuldig, 
welche  dieses  Stück  hervorzubringen  das  Glück  hatte. 

Zu  jener  Zeit  aber  ging  bei  mir  das  Dichten  und  Bilden  unauf- 
haltsam miteinander.  Ich  zeichnete  die  Porträte  meiner  Freunde  im 
Profil  auf  grau  Papier  mit  weißer  und  schwarzer  Kreide.  Wenn  ich 
diktierte  oder  mir  vorlesen  ließ,  entwarf  ich  die  Stellungen  der  Schrei- 
benden und  Lesenden  mit  ihrer  Umgebung;  die  Ähnlichkeit  war  nicht 
zu  verkennen,  und  die  Blätter  wurden  gut  aufgenommen.  Diesen  Vor- 
teil haben  Dilettanten  immer,  weil  sie  ihre  Arbeit  umsonst  geben.  Das 
Unzulängliche  dieses  Abbildens  jedoch  fühlend,  griff  ich  wieder  zu 
Sprache  und  Rhythmus,  die  mir  besser  zu  Gebote  standen.  Wie  mun- 
ter, froh  und  rasch  ich  dabei  zu  Werke  ging,  davon  zeugen  manche 
Gedichte,  welche,  die  Kunstnatur  und  die  Naturkunst  enthusiastisch 
verkündend,  im  Augenblicke  des  Entstehens,  sowohl  mir  als  meinen 
Freunden  immer  neuen  Mut  beförderten.  — 


GLAVIGO  /  15  Buch 

Die  (früher  erwähnte)  Gesellschaft  von  jungen  Männern  und 
Frauenzimmern,  welche  meiner  Schwester,  wo  nicht  den  Ursprung, 
doch  die  Konsistenz  verdankte,  war  nach  ihrer  Verheiratung  und  Ab- 
reise noch  immer  bestanden,  weil  man  sich  einmal  aneinander  gewöhnt 
hatte,  und  einen  Abend  in  der  Woche  nicht  besser  als  in  diesem  f  reund- 
sdiaftlichen  Zirkel  zuzubringen  wußte.  Auch  jener  wunderliche  Red- 
ner (den  wir  schon  aus  dem  sechsten  Buche  kennen)  war  nach  mancher- 
lei Sdiicksalen  gescheiter  und  verkehrter  zu  uns  zurück gewarvd^tl  mtv^ 
spielte  abermals  den  Gesetzgeber  des  kleinen  Staats.  ¥*t  YiaWfc  «vd\  \tv 
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Gefolg  von  jenen  frühem  Scherzen  etwas  Ähnliches  ausgedacht;  es 
sollte  namlidh  alle  acht  Tage  gelost  werden, .  nicht  um,  wie  vormals« 
liebende  Paare,  sondern  wahrhafte  Ehegatten  zu  bestimmen.  Wie  man 
sidi  gegen  Geliebte  betrage,  das  sei  uns  bekannt  genug;  aber  wie  sich 
Gatte  und  Gattin  in  Gesellschaft  zu  benehmen  hätten,  das  sei  uns 
unbewußt  und  müsse  nun,  bei  zunehmenden  Jahren,  vor  allen  Dingen 
gelernt  werden.  Er  gab  die  Regeln  an  im  allgemeinen,  welche  be« 
kanntlich  darin  bestehen,  daß  man  tun  müsse,  als  wenn  man  einander 
nicht  angehörte;  man  dürfe  nidit  nebeneinander  sitzen,  niciit  viel  mit- 
einander sprechen,  viel  weniger  sich  Liebkosungen  erlauben;  dabei 
aber  habe  man  niciit  allein  alles  zu  vermeiden,  was  wechselseitig  Ver« 
daciit  und  Unannehmlichkeit  erregen  könnte,  ja  man  würde  im  Gegen« 
teil  das  größte  Lob  verdienen,  wenn  man  seine  Gattin  auf  eine  unge- 
zwungene Weise  zu  verbinden  wisse.  Das  Los  wurde  hierauf  zur  Ent- 
scheidung herbeigeholt,  über  einige  barocke  Paarungen,  die  es  beliebt, 
gelacht  und  gesciierzt,  und  die  allgemeine  Ehestandskomödie  mit 
gutem  Humor  begonnen  und  jedesmal  am  achten  Tage  wiederum 
erneuert. 

Hier  traf  es  sich  nun  wunderbar  genug,  daß  mir  das  Los  gleich  von 
Anfang  eben  dasselbe  Frauenzimmer  zweimal  bestimmte,  ein  sehr 
gutes  Wesen,  gerade  von  der  Art,  die  man  sich  als  Frau  gern  denken 
mag.  Ihre  Gestalt  war  schön  und  regelmäßig,  ihr  Gesiciit  angenehm, 
und  in  ihrem  Betragen  waltete  eine  Ruhe,  die  von  der  Gesundheit 
ihres  Körpers  und  ihres  Geistes  zeugte.  Sie  war  sicii  zu  allen  Tagen 
und  Stunden  völlig  gleich.  Ihre  häusliche  Tätigkeit  wurde  höciJidi 
gerühmt.  Ohne  daß  sie  gesprächig  gewesen  wäre,  konnte  man  an  ihren 
Äußerungen  einen  geraden  Verstand  und  eine  natürliche  Bildung  er- 
kennen. Nun  war  es  leicht,  einer  solchen  Person  mit  Freundlichkeit 
und  Aciitung  zu  begegnen;  sdion  vorher  war  ich  gewohnt,  es  aus  all- 
gemeinem Gefühl  zu  tun,  jetzt  wirkte  bei  mir  ein  herkömmliciies 
Wohlwollen  als  gesellige  Pflicht  Wie  uns  nun  aber  das  Los  zum 
drittenmal  zusammenbrachte,  so  erklärte  der  neckisciie  Gesetzgeber 
feierlichst,  der  Himmel  habe  gesprochen,  und  wir  könnten  nunmehr 
niciit  geschieden  werden.  Wir  ließen  es  uns  beiderseits  gefallen  und 
fügten  uns  wechselsweise  so  hübsdi  in  die  offenbaren  Ehestands- 
pflichten, daß  wir  wirklich  für  ein  Muster  gelten  konnten.  Da  nun, 
nacii  der  allgemeinen  Verfassung,  die  sämtlichen  für  den  Abend  ver- 
einten Paare  sich  auf  die  wenigen  Stunden  mit  du  anreden  mußten,  so 
waren  wir  dieser  trauliciien  Anrede  durch  eine  Reihe  von  Wochen  so 
gewohnt,  daß  auch  in  der  Zwischenzeit,  wenn  wir  uns  begegneten,  das 
Du  gemütlich  hervorsprang.  Die  Gewohnheit  ist  aber  ein  wunderliches 
Ding:  wir  beide  fanden  nach  und  nacii  nichts  natürlicher  als  dieses 
Verhältnis;  sie  ward  mir  immer  werter,  und  ihre  Art,  mit  mir  zu  sein, 
zeugte  von  einem  schönen,  ruhigen  Vertrauen,  so  daß  wir  uns  wohl 
gelegentVifh,  wenn  ein  Priester  zugegen  gewesen  wäre,  ohne  \ieles 
Bedenken  auf  der  Stelle  hätten  zusammengeben  lassen. 
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Weil  bei  jeder  unserer  geselligen  Zusammenkünfte  etwas  Neues 
vorgelesen  werden  mußte,  so  bradite  idi  eines  Abends  als  ganx 
frisdie  Neuigkeit  das  Memoire  des  Beaumarchais  gegen  Clavigo  im 
Original  mit  Es  erwarb  sidi  sehr  vielen  Beifall;  die  Bemerkungen,  zu 
denen  es  auffordert,  blieben  nicht  aus,  und  nachdem  man  viel  darüber 
hin  mid  wider  gesprochen  hatte,  sagte  mein  lieber  Partner:  Wenn  ich 
deine  Gebieterin  und  nidit  deine  Frau  wäre,  so  würde  idi  dich  er- 
suchen, dieses  Memoire  in  ein  Schauspiel  zu  verwandeln;  es  scheint 
mir  ganz  dazu  geeignet  zu  sein. 

Damit  du  siehst,  meine  Liebe,  antwortete  ich,  daß  Gebieterin  und 
Frau  auch  in  einer  Person  vereinigt  sein  können,  so  verspreche  ich, 
heute  über  adit  Tage  den  Gegenstand  dieses  Heftes  als  Theaterstück 
vorzulesen,  wie  es  jetzt  mit  diesen  Blättern  geschehen. 

Man  verwunderte  sich  über  ein  so  kühnes  Versprechen,  und  ich 
säumte  nicht,  es  zu  erfüllen;  denn  was  man  in  solchen  Fällen  Erfindung 
nennt,  war  bei  mir  augenblicklich;  und  gleich,  als  ich  meine  Titular- 
gattin  nach  Hause  führte,  war  ich  still;  sie  fragte,  was  mir  sei? 

Ich  sinne,  versetzte  ich,  schon  das  Stück  aus  und  bin  mitten  drin; 
ich  wünscjhe  dir  zu  zeigen,  daß  ich  dir  gern  etwas  zuliebe  tue. 

Sie  drückte  mir  die  Hand,  und  als  ich  sie  dagegen  eifrig  küßte, 
sagte  sie:  Du  mußt  nicht  aus  der  Rolle  fallen!  Zärüidi  zu  sein,  meinen 
die  Leute,  schicke  sich  nicht  für  Ehegatten. 

Laß  sie  meinen!  versetzte  ich;  wir  wollen  es  auf  unsere  Weise 
halten. 

Ehe  ich,  freilich  durch  einen  großen  Umweg,  nach  Hause  kam,  Mrar 
das  Stück  schon  ziemlich  herangedacht;  damit  dies  aber  niciit  gar  zu 
großsprecherisch  scheine,  so  will  ich  gestehen,  daß  schon  beim  ersten 
und  zweiten  Lesen  der  Gegenstand  mir  dramatiscii,  ja  theatralisch 
vorgekommen,  aber  ohne  eine  solciie  Anregung  wäre  das  Stück,  wie  so 
viele  andere,  auch  bloß  unter  den  möglichen  Geburten  geblieben.  Wie 
ich  dabei  verfahren,  ist  bekannt  genug.  Der  Bösewichter  müde,  die  aus 
Rache,  Haß  oder  kleinliciien  Absichten  sich  einer  edeln  Natur  ent- 
gegensetzen und  sie  zugrunde  richten,  wollte  ich  in  Carlos  den  reinen 
Wcltverstand  mit  wahrer  Freundschaft  gegen  Leidenschaft,  Neigung 
und  äußere  Bedrängnis  wirken  lassen,  um  auch  einmal  auf  diese 
Weise  eine  Tragödie  zu  motivieren.  Berechtigt  durch  imsem  Altvater 
Shakespeare,  nahm  ich  nicht  einen  Augenblick  Anstand,  die  Haupt- 
szene und  die  eigentlich  theatralische  Darstellung  wörtlicji  zu  über- 
setzen. Um  zuletzt  abzuschließen,  entlehnte  ich  den  Schluß  einer  eng- 
lischen Ballade,  und  so  war  icii  immer  noch  eher  fertig,  als  der  Freitag 
herankam.  Die  gute  Wirkung,  die  ich  beim  Vorlesen  erreidite,  wird 
man  mir  leicht  zugestehen.  Meine  gebietende  Gattin  erfreute  sich  nicht 
wenig  daran,  und  es  war,  als  wenn  unser  Verhältnis,  wie  durch  eine 
geistige  Naciikommenschaft,  durch  diese  Produktion  sich  enger  zu- 
sammenzöge und  befestigte. 

Mephistqphd£9  Merdc  aber  tat  mir  zum  erstenmaV  Vivti  tvacrv  ^ö^^tv 
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Schaden.  Denn  als  ich  ihm  das  Stück  mitteilte,  erwiderte  er:  Solch 
einen  Quark  mußt  du  mir  künftig  nicht  mehr  sdireiben;  das  können  die 
andern  auch.  Und  doch  hatte  er  hierin  unrecht.  Muß  ja  doch  nidit 
alles  über  alle  Begriffe  hinausgehen,  die  man  nun  einmal  gefaßt  hat; 
es  ist  auch  gut,  wenn  manches  sich  an  den  gewöhnlichen  Sinn  an- 
sdiließt.  Hätte  ich  damals  ein  Dutzend  Stücke  der  Art  gesdirieben, 
welches  mir  bei  einiger  Aufmunterung  ein  leichtes  gewesen  wäre,  so 
hätten  sich  vielleicht  drei  oder  vier  davon  auf  dem  Theater  erhalten. 
Jede  Direktion,  die  ihr  Repertorium  zu  schätzen  weiß,  kann  sagen,  was 
das  für  ein  Vorteil  wäre.  — 


VIERTER  TEIL 

Nemo  contra  deum  nisi  deus  ipS9 

I  16.  Buch  /  SPINOZA 

Ich  erinnerte  mich  nodi  gar  wohl,  welche  Beruhigung  und  Klarheit 
über  mich  gekommen,  als  ich  einst  die  nadigelassenen  Werke  jenes 
merkwürdigen  Mannes  durdiblätterte.  Ich  ergab  midi  dieser  Lektüre 
und  glaubte,  indem  ich  mich  selbst  schaute,  die  Welt  niemals  so  deut- 
lich erblidct  zu  haben. 

Da  über  diesen  Gegenstand  so  viel  und  auch  in  der  ncucrn  Zeit 
gestritten  worden,  so  wünschte  ich  nicht  mißverstanden  zu  werden  und 
will  hier  einiges  über  jene  so  gefürchtete,  ja  verabsdieute  Vorstellungs- 
art einzurücken  nidit  unterlassen. 

Unser  physisches  sowohl  als  geselliges  Leben,  Sitten,  Gewohnheiten« 
Weltklugheit,  Philosophie,  Religion,  ja  so  mandies  zufällige  Elreignis, 
alles  ruft  uns  zu,  daß  wir  entsagen  sollen.  So  manches,  was  uns  inner- 
lich eigenst  angehört,  sollen  wir  nidit  nach  außen  hervorbilden;  was 
wir  von  außen  zu  Ergänzung  unseres  Wesens  bedürfen,  wird  uns  ent- 
zogen, dagegen  aber  so  vieles  aufgedrungen,  was  uns  so  fremd  als 
lästig  ist.  Man  beraubt  uns  des  mühsam  Erworbenen,  des  freundlidi 
Gestatteten,  und  ehe  wir  hierüber  recht  ins  klare  sind,  finden  wir  uns 
genötigt,  unsere  Persönlichkeit  erst  stückweise  und  dann  völlig  aufzu- 
geben. Dabei  ist  es  aber  hergebracht,  daß  man  denjenigen  nicht  aditet, 
der  sidi  deshalb  ungebärdig  stellt;  vielmehr  soll  man,  je  bitterer  der 
Kelch  ist,  eine  desto  süßere  Miene  machen,  damit  ja  der  gelassene  Zu- 
schauer nicht  durdi  irgendeine  Grimasse  beleidigt  werde. 

Diese  sdiwere  Aufgabe  jedodi  zu  lösen,  hat  die  Natur  den  Mensdien 

mit  reichlidier  Kraft,  Tätigkeit  und  Zähigkeit  ausgestattet.  Besonders 

aber  kommt  ihm  der  Leichtsinn  zu  Hilfe,  der  ihm  unzcrstörlich  ver- 

Jiehen  ist.  Hierdurch  wird  er  fähig,  dem  einzelnen  in  jedem  Augen- 

bJIckzu  entsagen,  wenn  er  nur  im  nächsten  Moment  nach  etwas  Neuem 

greifen  darf;  und  so  stellen  wir  uns  unbtvm&l  utv&^i  ^aLta«^  Lidbca 
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immer  wieder  her.  Wir  setzen  eine  Leidensdiaft  an  die  Stelle  der  an- 
dern; Beschäftigungen,  Neigungen,  Liebhabereien,  Stedcenpferde, 
alles  probieren  wir  durdi,  um  zuletzt  auszurufen,  daß  alles  eitel  sei. 
Niemand  entsetzt  sidi  vor  diesem  falsdien,  ja  gotteslästerlidien 
Spruch,  ja  man  glaubt,  etwas  Weises  und  Unwiderlegliches  gesagt  zu 
haben.  Nur  wenige  Menschen  gibt  es,  die  solche  unerträglidie  Emp- 
findung vorausahnen,  und  um  allen  partiellen  Resignationen  auszu- 
weichen, sidi  ein  für  allemal  im  ganzen  resignieren.  Diese  überzeugen 
sidi  von  dem  Ewigen,  Notwendigen,  Gesetzlichen,  und  suchen  sich 
solche  Begriffe  zu  bilden,  weldie  unverwüstlich  sind,  ja  durch  die  Be- 
trachtung des  Vergänglidien  nicht  aufgehoben,  sondern  vielmehr  be- 
stätigt werden.  Weil  aber  hierin  wirklich  etwas  Obermenschlicfaes 
liegt,  so  werden  solche  Personen  gewöhnlidi  für  Unmenschen  gehalten, 
für  gott-  und  weltlose;  ja  man  weiß  nicht,  was  man  ihnen  alles  für 
Homer  und  Klauen  andichten  soll. 

Mein  Zutrauen  auf  Spinoza  ruhte  auf  der  friedlidien  Wirkung,  die 
er  in  mir  hervorbrachte,  und  es  vermehrte  sidi  nur,  als  man  meine 
werten  Mystiker  des  Spinozismus  anklagte,  als  ich  erfuhr,  daß  Leibniz 
selbst  diesem  Vorwurf  nidit  entgehen  können,  ja  daß  Boerhave, 
wegen  gleicher  Gesinnungen  verdächtig,  von  der  Theologie  zur  Medi- 
zin übergehen  müssen. 

Denke  man  aber  nidit,  daß  idi  seine  Sdiriften  hätte  unterschreiben 
und  mich  dazu  buchstäblich  bekennen  mögen.  Denn  daß  niemand  den 
andern  versteht,  daß  keiner  bei  denselben  Worten  dasselbe  was  der 
andere  denkt,  daß  ein  Gespräch,  eine  Lektüre  bei  verschiedenen  Per- 
sonen versdiiedene  Gedankenfolgen  aufregt,  hatte  ich  sdion  allzu 
deutlicii  eingesehen,  und  man  wird  dem  Verfasser  von  Werther  und 
Faust  wohl  zutrauen,  daß  er,  von  soldien  Mißverständnissen  tief 
durchdrungen,  nicht  selbst  den  Dünkel  gehegt,  einen  Mann  voll- 
kommen zu  verstehen,  der,  als  Sdiüler  von  Descartes,  durch  mathe- 
matisciie  und  rabbinische  Kultur  sich  zu  dem  Gipfel  des  Denkens  her- 
vorgehoben, der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  das  Ziel  aller  speku- 
lativen Bemühungen  zu  sein  scheint. 

Was  ich  mir  aber  aus  ihm  zugeeignet,  würde  sich  deutlich  genug 
darstellen,  wenn  der  Besucii,  den  der  Ewige  Jude  bei  Spinoza  abge- 
legt und  den  ich  als  ein  wertes  Ingredienz  zu  jenem  Gedichte  mir 
ausgedacht  hatte,  niedergeschrieben  übriggeblieben  wäre.  Ich  gefiel 
mir  aber  in  dem  Gedanken  so  wohl  und  beschäftigte  mich  im  stillen 
io  gern  damit,  daß  ich  nicht  dazu  gelangte,  etwas  aufzuschreiben;  da- 
durch erweiterte  sich  aber  der  Einfall,  der,  als  vorübergehender  Scherz, 
nicht  ohne  Verdienst  gewesen  wäre,  dergestalt,  daß  er  seine  Anmut 
verlor  und  idi  ihn  als  lästig  aus  dem  Sinne  sdilug.  Inwiefern  mir  aber 
die  Hauptpunkte  jenes  Verhältnisses  zu  Spinoza  unvergeblich  geblie- 
ben sind,  indem  sie  eine  große  Wirkung  auf  die  Folge  meines  Lebtws» 
ausübten,  will  idi  so  kurz  und  bundig  als  möglich  eroSneii  uivdi  d^x- 
stellen,  — 
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Die  Natur  wirkt  nadi  ewigen,  notwendigen,  dergestalt  göttlidu 
Gesetzen,  daß  die  Gottheit  selbst  daran  nidits  ändern  könnte.  Alle 
Menschen  sind  hierin  unbewußt  vollkommen  einig.  Man  bedenke,  wie 
eine  Naturersdieinung,  die  auf  Verstand,  Vernunft,  ja  nur  auf  Will- 
kür deutet,  uns  Erstaunen,  ja  Entsetzen  bringt. 

Wenn  sidi  in  Tieren  etwas  Vernunf tähnlidies  hervortut,  so  können 
wir  uns  von  unserer  Verwunderung  nicht  erholen;  denn  ob  sie  uns 
gleich  so  nahestehen,  so  scheinen  sie  doch  durch  eine  unendliche  Kluft 
von  uns  getrennt  und  in  das  Reich  der  Notwendigkeit  verwiesen.  Man 
kann  es  daher  jenen  Denkern  nidit  übelnehmen,  welche  die  unendlich 
kunstreiche,  aber  dodi  genau  besdiränkte  Tedinik  jener  Gesdiöpfe  für 
ganz  masdiinenmäßig  erklärten. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Pflanzen,  so  wird  unsere  Behauptung  noch 
auffallender  bestätigt.  Man  gebe  sich  Rechenschaft  von  der  En^>fin* 
düng,  die  uns  ergreift,  wenn  die  berühmte  Mimosa  ihre  gefiederten 
Blätter  paarweise  zusammenfaltet  und  endlich  das  Stielchen  wie  an 
einem  Gewebe  niederklappt.  Nodi  höher  steigt  jene  Empfindung,  der 
ich  keinen  Namen  geben  will,  bei  Betrachtung  des  Hedysarum  gyrans. 
das  seine  Blättchen,  ohne  sichtlich  äußere  Veranlassung,  auf  und 
nieder  senkt  und  mit  sich  selbst  wie  mit  unsern  Begriffen  zu  spielen 
scheint.  Denke  man  sich  einen  Pisang,  dem  diese  Gabe  zugeteilt  wäre, 
so  daß  er  die  ungeheuren  Blätterschirme  für  sich  selbst  wechselweise 
niedersenkte  und  aufhübe;  jedermann,  der  es  zum  erstenmal  sähe, 
würde  vor  Entsetzen  zurücktreten.  So  eingewurzelt  ist  bei  uns  der  Be- 
griff unserer  eigenen  Vorzüge,  daß  wir  ein  für  allemal  der  Außenwelt 
keinen  Teil  daran  gönnen  mögen,  ja  daß  wir  dieselben,  wenn  es  nur 
anginge,  sogar  unseresgleichen  gerne  verkümmerten. 

Ein  ähnliches  Entsetzen  überfällt  uns  dagegen,  wenn  wir  den  Men- 
schen unvernünftig  gegen  allgemein  anerkannte  sittliche  Gesetze,  un- 
verständig gegen  seinen  eigenen  und  fremden  Vorteil  handeln  sehen. 
Um  das  Grauen  loszuwerden,  das  wir  dabei  empfinden,  verwandeln 
wir  es  sogleich  in  Tadel,  in  Abscheu,  und  wir  suchen  uns  von  einem 
solchen  Menschen  entweder  wirklich  oder  in  Gedanken  zu  befreien. 

Diesen  Gegensatz,  welchen  Spinoza  so  kräftig  heraushebt,  wendete  ich 
aber  auf  mein  eigenes  Wesen  sehr  wunderlich  an,  und  das  Vorhergesagte 
soll  eigentlich  nur  dazu  dienen,  um  das,  was  folgt,  begreiflich  zu  machen. 

Ich  war  dazu  gelangt,  das  mir  innewohnende  dichterische  Talent 
ganz  als  Natur  zu  betrachten,  um  so  mehr,  als  ich  darauf  gewiesen  war, 
die  äußere  Natur  als  den  Gegenstand  desselben  anzusehen.  Die  Aus- 
übung dieser  Dichtergabe  konnte  zwar  durch  Veranlassung  erregt  und 
bestimmt  werden;  aber  am  freudigsten  und  reichlichsten  trat  sie  un- 
willkürlich, ja  wider  Willen  hervor. 

Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen. 
Mein  Lieddien  wegzupfeifen. 
So  gmg*s  den  ganzen  Tag. 
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Audi  beim  näcfatiicfaen  Erwadien  trat  derselbe  Fall  ein,  und  ich  hatte 
oft  Lust«  wie  einer  meiner  Vorganger,  mir  ein  ledernes  Wams  machen 
m  lassen  und  mich  zu  gewöhnen,  im  Finstem  durch's  Gefühl  das,  was 
unvermutet  hervorbradi,  zu  fixieren.  Ich  war  so  gewohnt,  mir  ein 
Liedcfaen  vorzusagen,  ohne  es  wieder  zusammenfinden  zu  können,  daß 
ich  einigemal  an  das  Pult  rannte  und  mir  nicht  die  Zeit  nahm,  einen 
qucrliegenden  Bogen  zurechtzurücken,  sondern  das  Gedicht  von  An- 
fang bis  zu  Ende,  ohne  midi  von  der  Stelle  zu  rühren,  in  der  Diagonale 
heruntersciirieb.  In  eben  diesem  Sinne  griff  ich  weit  lieber  zu  dem 
Bleistift,  welcher  williger  die  Züge  hergab;  denn  es  war  mir  einigemal 
begegnet,  daß  das  Sdinarren  und  Spritzen  der  Feder  midi  aus  meinem 
naditwandlerischen  Dichten  aufweckte,  mich  zerstreute  und  ein  kleines 
Produkt  in  der  Geburt  erstickte.  Für  solche  Poesien  hatte  ich  eine  be- 
sondere Ehrfurcht,  weil  ich  mich  dcxh  ungefähr  gegen  dieselben  ver- 
hielt wie  die  Henne  gegen  die  Küchlein,  die  sie  ausgebrütet  um  sich 
her  piepsen  sieht.  Meine  frühere  Lust,  diese  Dinge  nur  durch  Vor- 
lesungen mitzuteilen,  erneute  sich  wieder,  sie  aber  gegen  Geld  um- 
zutaukhen,  schien  mir  abscheulich.  — 


LILl  /  16. /17.  Ba«h  t 

Ein  Freund  ersuchte  mich  eines  Abends,  mit  ihm  ein  kleines  Konzert 
zu  besuchen,  welches  in  einem  angesehnen  reformierten  Handelshause 
gegeben  wurde.  Es  war  schon  spät;  doch  weil  ich  alles  aus  dem  Steg- 
reife liebte,  folgte  ich  ihm,  wie  gewöhnlich  anständig  angezogen.  Wir 
traten  in  ein  Zimmer  gleicher  Erde,  in  das  eigentlidie  geräumige 
Wohnzimmer.  Die  Gesellsdiaft  war  zahlreich;  ein  Flügel  stand  in  der 
Mitte,  an  dem  sich  sogleich  die  einzige  Tociiter  des  Hauses  niedersetzte 
und  mit  bedeutender  Fertigkeit  und  Anmut  spielte.  Ich  stand  am  un- 
tern Ende  des  Flügels,  um  ihre  Gestalt  und  ihr  Wesen  nahe  genug  be- 
merken zu  können:  sie  hatte  etwas  Kindartiges  in  ihrem  Betragen;  die 
Bewegungen,  wozu  das  Spiel  sie  nötigte,  waren  ungezwungen  und 
leidit. 

Nach  geendigter  Sonate  trat  sie  ans  Finde  des  Pianos  mir  gegen- 
über; wir  begrüßten  uns  ohne  weitere  Rede;  denn  ein  Quartett  war 
ichon  angegangen.  Am  Schlüsse  trat  ich  etwas  näher  und  sagte  einiges 
Verbindliche;  wie  sehr  es  mich  freue,  daß  die  erste  Bekanntschaft  mich 
auch  zugleich  mit  ihrem  Talent  bekannt  gemacht  habe.  Sie  wußte  sehr 
artig  meine  Worte  zu  erwidern,  behielt  ihre  Stellung  und  ich  die 
meinige.  Ich  konnte  bemerken,  daß  sie  mich  aufmerksam  betrachtete 
und  daß  ich  ganz  eigentlich  zur  Sdiau  stand,  welches  idi  mir  wohl 
konnte  gefallen  lassen,  da  man  auch  mir  etwas  gar  Anmutiges  zu 
schauen  gab.  Indessen  blickten  wir  einander  an,  und  ich  will  nicht 
leugnen,  daß  ich  eine  Anziehungskraft  von  der  sanftesten  Axt  xvi  ^isc^- 
Gnden  glaubte.  Das  Hin-  und  Herwogen  der  GeseWsdiaiV  uxi^  i\\x^\ 


.  so  hal)c  ich  mich  /u  criniicm.  ».ic».. 

.'ils  in  (  •c^'^cnwtirt   ihrer  Mutter,  teils  allein  mit  ihr 
traute    mir    aus    meinen    Sdiiillen    Kenntnis    des    ir 
ns,  wie  man  es  damals  nannte,  zu,  und  in  diesem  S 
t  Gespräche  sittlich  interessant  auf  jede  Weise. 
e  wollte  man  sidi  aber  von  dem  Innern  Unterhalter 
seitig  aufzuschließen?  Es  wahrte  daher  nicht  lang« 
ii  ruhiger  Stunde  die  Gesdiidite  ihrer  Jugend  erzähl 
enuß  aller  geselligen  Vorteile  und  Weltvergnügun 
»en.  Sic  sdiilderte  mir  ihre  Brüder,  ihre  Verwandtei 
ten  Zustände;   nur  ihre  Mutter  blieb  in  einem  e 
icl.  Auch  kleiner  Schwächen  wurde  gedadit,  und  so 
leugnen,  daß  sie  eine  gewisse  Gabe,  anzuziehen,  a 
.Tken  müssen,  womit  zugleich  eine  gewisse  Eigensdiaf 
n.  verbunden  sei.  Hierdurdi  gelangten  wir  im  Hin- 
n  auf  den  bedenklichen  Punkt,  daß  sie  diese  Gabe  ; 
it  habe,  jedoch  bestraft  worden  sei,  indem  sie  audi  vo 
n  worden. 

lese  Geständnisse  gingen  aus  einer  so  reinen,  kindh 
or,  daß  sie  midi  dadurch  aufs  allerstrengste  sich  zu  e 
wechselseitiges  Bedürfnis,  eine  Gewohnheit,  sich  zi 
ein;  wie  hätte  ich  aber  manchen  Tag,  manchen  / 
Macht  hinein  entbehren  müssen,  wenn  ich  mich  nie 
eßen  können,  sie  in  ihren  Zirkeln  zu  sehen!  Hieraus 
nigfaltige  Pein. 

_..:u..  ,»,or  von  Person  zu  Person,  zu  < 
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durchdachte  Verabredung  verdarb,  audi  sonstiges  Antreffen  und  Ver- 
fehlen, Ungeduld  und  Entbehrung,  alle  diese  Feinen,  die  in  irgend- 
einem Roman,  umstandlidier  mitgeteilt,  gewiß  teilnehmende  Leser 
finden  würden,  muß  ich  hier  beseitigen.  — 

Herz,  mein  Herz,  was  soll  das  gehen?  , . . 

Diejenige,  die  ich  nur  im  einfadien,  selten  gewediselten  Hauskleide 
zu  sehen  gewohnt  war,  trat  mir  im  eleganten  Modeputz  nun  glänzend 
entgegen,  und  doch  war  es  ganz  dieselbe.  Ihre  Anmut,  ihre  Freundlidi- 
keit  blieben  sich  gleidi,  nur  möchte  idi  sagen,  ihre  Anziehungsgabe  tat 
sidb  mehr  hervor;  es  sei  nun,  weil  sie  hier  gegen  viele  Menschen 
stand,  daß  sie  sich  lebhafter  zu  äußern,  sich  von  mehrem  Seiten,  je 
nadidem  ihr  dieser  oder  jener  entgegenkam,  zu  vermannigfaltigen 
Ursache  fand;  genug,  idi  konnte  mir  nicht  leugnen,  daß  diese  Fremden 
nur  zwar  einerseits  unbequem  fielen,  daß  ich  aber  dodi  um  vieles  der 
Freude  nicht  entbehrt  hätte,  ihre  geselligen  Tugenden  kennenzulernen 
und  einzusehen,  sie  sei  audi  weitern  und  allgemeinern  Zuständen  gc- 
wachsen. 

War  es  doch  derselbige  nun  durch  Putz  verhüllte  Busen,  der  sein 
Inneres  mir  geöffnet  hatte  und  in  den  ich  so  klar  wie  in  den  meinigen 
hineinsah;  waren  es  dodi  dieselben  Lippen,  die  mir  so  früh  den  Zu- 
stand schilderten,  in  dem  sie  herangewachsen,  in  dem  sie  ihre  Jahre 
verbracht  hatte.  Jeder  wechselseitige  Blick,  jedes  begleitende  Lächeln 
sprad;  ein  verborgenes  edles  Verständnis  aus,  und  ich  staunte  selbst 
hier  in  der  Menge  über  die  geheime  unschuldige  Verabredung,  die  sidi 
auf  das  menschlichste,  auf  das  natürlichste  gefunden  hatte.  — 

Das  geistreiche  Zusammensein  lebelustiger  Menschen  zeichnet  sich 
vc»r  allem  aus  durcii  eine  Sprach-  und  Gebärdensymbolik.  Es  entsteht 
eine  Art  Gauneridiom,  welches,  indem  es  die  Eingeweihten  höchst 
glücklich  macht,  den  Fremden  unbemerkt  bleibt  oder  bemerkt  ver- 
drießlich wircL  Es  gehörte  zu  Lilis  anmutigsten  Eigenheiten  eine,  die 
hier  durch  Wort  und  Gebärde  als  streichen  ausgedrückt  ist,  und  welche 
stattfand,  wenn  etwas  Anstößiges  gesagt  oder  gesprochen  wurde,  be- 
sonders indem  man  bei  Tische  saß  oder  in  der  Nähe  von  einer  Fläciie 
sich  befand. 

Es  hatte  dieses  seinen  Ursprung  von  einer  unendlich  lieblichen  Un- 
art, die  sie  einmal  begangen,  als  ein  Fremder,  bei  Tafel  neben  ihr 
sitzend,  etwas  Unziemliches  vorbrachte.  Ohne  das  holde  Gesicht  zu 
verändern,  strich  sie  mit  ihrer  rechten  Hand  gar  lieblich  über  das 
Tischtuch  weg  und  sciiob  alles,  was  sie  mit  dieser  sanften  Bewegung 
erreichte,  gelassen  auf  den  Boden,  ich  weiß  nicht  was  alles  —  Messer, 
Gabel,  Brot,  Salzfaß,  auch  etwas  zum  Gebrauch  ihres  Nachbars  ge- 
hörig; es  war  jedermann  erschreckt;  die  Bedienten  liefen  zu;  niemand 
wußte,  was  das  heißen  sollte,  als  die  Umsichtigen,  die  sich  erfreutwx, 
daß  sie  eine  Unschicklichkeit  auf  eine  so  zierliche  "Weise  et ViÄfctV  mtv^ 
Tiusgelöscbt.  — 
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seltsamer  Besdiluß  des  hohen  über  uns  Waltenden.  dalS 
|di  in  dem  Verlaufe  meines  wundersamen  Lebensganges  doch  auch  er- 
^hren  sollte,  wie  es  einem  Bräutigam  zumute  sei. 

Icli  darf  wohl  sagen,  daß  es  für  einen  gesitteten  Mann  die  aoge- 

lehmste  aUcr  Erinnerungen  sei.  Es  ist  erfreulich,  sich  jene  Gefühle  zu 

.  die  sidi  sdiwer  ausspredien  und  kaum  erklären  lassen. 

ber  vorhergehende  Zustand  ist  durchaus  verändert;  die  sdiroffsten 

Gegensätze  sind  gehoben,  der  hartnäd^igste  Zwiespalt  geschlichtet,  die 

ordringlidie  Natur,  die  ewig  warnende  Vcrnunfl,  die  lyratinisieren- 

1  Triebe,  das  verständige  Gesetz,  welche  sonst  in  immerwährcn- 

u  Zwist  uns  bestritten,  alle  diese  treten  nunmehr  in  freundlidicr 

tinigkeit  heran,  und  bei  allgemein  gefeiertem  frommem  Feste  wird 

lias  Verbotene  gefordert  und  das  Verpönte  zur  unerlälilithcn  Püitbt 

Mit  sittlichem  Beifall  aber  wird  maü  vernehmen,  daß  von  dem 

^ugenblidc  an  eine  gewisse  Sinnes  Veränderung  in  mir  vorging.  War 

•■'''•■        ■    •  ■       y  sdiön,  anmutig,  anziehend  vorgekommen,  so 

rsdiien  sie  mir  nun  als  würdig  und  bedeutend.  Sie  war  eine  doppelte 

i;  ihre  Anmut  und  Liebenswürdigkeit  gehörten  mein,  das  fühlte 

e  sonst;  aber  der  Wert  ihres  Charakters,  die  Sicherheit  in  sich 

leihst,  ihre  Zuverlässigkeit  in  allem,  das  blieb  ihr  eigen.  Idi  sdiautc  et 

pch  durdiblickte  es  und  freute  mich  dessen  als  eines  Kapitals,  von  dem 

eitlebens  die  Zinsen  mitzugenießen  halte. 

Es  ist  sdion  längst  mit  Grund  und  Bedeutung  ausgesprochen,  auf 
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auf  eine  Schwiegertochter  eingerichtet,  lag  freilich  zugrunde;  aber 
auf  ein  Frauenzimmer  weldier  Art  war  dabei  geredinct? 

Wir  haben  die  Mäßige,  Liebe,  Verstandige,  Schöne,  Tüditigc,  sich 
immer  Gleiche,  Neigungsvolle  und  Leidensdiaftslose  zu  Ende  des 
dritten  Teiles  kennen  lernen;  sie  war  der  passende  Schlußstein  zu 
einem  schon  auf  gemauerten  zugerundeten  Gewölbe;  aber  hier  hatte 
man  bei  ruhiger,  unbefangener  Betrachtung  sidi  nicht  leugnen  können. 
dafi.  um  dieses  neue  Geworbene  in  solche  Funktion  gleidifsdls  einzu- 
setien,  man  ein  neues  Gewölbe  hätte  zuriditen  müssen. 

Indessen  war  mir  dies  nodi  nicht  deutlidi  geworden,  und  ihr  ebenso- 
%ifcnig.  Betraditete  idi  nun  aber  mich  in  meinem  Hause  und  gedachte 
ich.  sie  hereinzuführen,  so  schien  sie  mir  nicht  zu  passen,  wie  ich  ja 
schon  in  ihren  Zirkeln  zu  erscheinen,  um  gegen  die  Tags-  und  Mode- 
mensdien  nicht  abzustechen,  meine  Kleidung  von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
ändern, ja  wieder  verändern  mußte.  Das  konnte  aber  doch  mit  einer 
häuslichen  Einriditung  nicht  geschehen,  wo  in  einem  neugebauten 
stattlichen  Bürgerhause  ein  nunmehr  veralteter  Prunk  gleichsam  rück* 
%irärt8  die  Einrichtung  geleitet  hatte. 

So  hatte  sich  auch,  selbst  nadi  dieser  gewonnenen  Einwilligung, 
kein  Verhältnis  der  Eltern  untereinander  bilden  und  einleiten  können, 
kein  Familienzusammenhang.  Andere  Religionsgebräuche,  andere 
Sitten!  Und  wollte  die  Liebenswürdige  einigermaßen  ihre  Lebens- 
iveise  fortsetzen,  so  fand  sie  in  dem  anständig  geräumigen  Hause  keine 
Gelegenheit,  keinen  Raum. 

Hatte  ich  bisher  von  allem  diesem  abgesehen,  so  waren  mir  zur 
Beruhigung  und  Stärkung  von  außen  her  schöne  Ansichten  eröffnet, 
zu  irgendeiner  gedeihlichen  Anstellung  zu  gelangen.  Ein  rühriger 
Geist  fadJt  überall  Fuß;  Fähigkeiten,  Talente  erregen  Vertrauen; 
jedermann  denkt,  es  komme  ja  nur  auf  eine  veränderte  Richtung  an. 
Zudringlidie  Jugend  findet  Gunst;  dem  Genie  traut  man  alles  zu,  da 
es  doch  nur  ein  Gewisses  vermag.  — 

DEUTSCHLAND  1775  /  n.  Buch  / 

In  Friedenszeiten  ist  für  die  Menge  wohl  kein  erfreulicheres  Lesen 
als  die  öflfentlidien  Blätter,  welche  uns  von  den  neuesten  Weltereig- 
nissen eilige  Nachricht  geben.  Der  ruhige,  wohlbehaltene  Bürger  übt 
daran  auf  eine  unschuldige  Weise  den  Farteigeist,  den  wir  in  unserer 
Beschränktheit  weder  loswerden  können  noch  sollen.  Jeder  behagliche 
Mensch  erschafft  sich  alsdann,  wie  bei  einer  Wette,  ein  willkürliches 
Interesse,  unwesentlichen  Gewinn  und  Verlust,  und  nimmt,  wie  im 
Theater,  einen  sehr  lebhaften,  jedoch  nur  imaginären  Teil  an  frem- 
dem Glück  und  Unglück.  Diese  Teilnahme  ersdieint  oft  willkürlich, 
jedoch  beruht  sie  auf  sittlichen  Gründen.  Denn  bald  geben  wir  löb- 
lidicn  Absichten  einen  verdienten  Beifall,  bald  aber,  von  glänzetvdvrcv 
Erfolg  hingerissen,  wenden  wir  uns  zu  demjenigen,  d^s&^xi  N  oiiiNx^ 
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würden  gcladelt  haben.  Zu  allem  diesem  verschaff  Ic  uns  jene  Zeil 

eichlidien  Stoff. 

Friedridi  der  Zweite,  auf  seiner  Kraft  ruhend,  sdiien  nodi  immer 

i  Sdiicksal  Europens  und  der  Welt  abzuwägen:  Katharina,  eine 

■oße  Krau,  die  sich  selbst  des  Thrones  würdig  gehallen,  gab  tüditigen 

liodi begünstigten  Männern  einen  großen  Spielraum,  der  Herrsdicrin 

JMacht  immer  weiter  auszubreiten,  und  da  dies  über  die  Türken  ge- 

Jithah.  denen  wir  die  Verachtung,  mit  welcher  sie  auf  uns  hernieder- 

rken.  rcidilidi  zu  vergelten  gewohnt  sind,  so  scfiicn  ci,  als  wenn 

ine  Menschen  aufgeopfert  würden,  indem  diese  ünchristen  zu  Tau- 

idcn  iiclen.  Die  brennende  Flotte  in  dem  Hafen  von  Tsdiesmc  ver- 

iachtc  ein  allgemeines  i-'reudenfcst  über  die  gebildete  Welt,  und 

Icrmann  nahm  teil  an  dem  siegerischen  Cbcrmut.  als  man.  um  ein 

Wahrhaftes  Bild  jener  großen  Begebenheit  übrig  zu  behalten,  zum 

ßehuf  eines  künstlerischen  Studiums,  auf  der  Reede  von  Livorno  sogar 

riegssthiff  in  die  Luft  sprengte.  Nicht  lange  darauf  ergreift  eia 

|iiingcr  nordischer  König,  gleichfalls  aus  eigener  Gewalt,  die  Zügel  det 

cnts.  Die  Aristokraten,  die  er  unterdrüdtt.  werden  nidit  bc- 

;  denn  die  Aristokratie  überhaupt  hat  keine  Gunst  bei  dem 

[Publikum,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  im  stillen  wirkt  und  um  desto 

fidlerer  ist.  je  weniger  sie  von  sidi  reden  madit:  und  in  diesem  Falle 

lachte  man  von  dem  jungen  König  um  desto  besser,  weil  er,  um  dem 

T  Stande  das  Gleichgewicht  zu  halten,  die  untern  begünsligeo 

■  ■    -    ■        lußte. 
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An  allen  diesen  Ereignissen  nahm  idi  jedodi  nur  insofern  teil,  als 
sie  die  größere  Gesellsdiaf  t  interessierten;  idb  selbst  und  mein  engerer 
Kreis  befaßten  uns  nidit  mit  Zeitungen  und  Neuigkeiten;  uns  war 
darum  zu  tun,  den  Menschen  kennenzulernen;  die  Mensdien  über- 
haupt ließen  wir  gern  gewähren. 

Der  beruhigte  Zustand  des  deutschen  Vaterlandes,  in  welchem  sich 
audi  meine  Vaterstadt  schon  über  hundert  Jahre  eingefügt  sah,  hatte 
sich  trotz  manchen  Kriegen  und  Erschütterungen  in  seiner  Gestalt 
voilkonmien  erhalten.  Einem  gewissen  Behagen  günstig  war,  daß  von 
dem  Hödisten  bis  zu  dem  Tiefsten,  von  dem  Kaiser  bis  zu  dem  Juden 
herunter  die  mannigfadie  Abstufung  sdle  Persönlichkeiten,  anstatt  sie 
zu  trennen,  zu  verbinden  schien.  Wenn  dem  Kaiser  sich  Könige  sub- 
ordinierten, so  gab  diesen  ihr  Wahlrecht  und  die  dabei  erworbenen 
und  behaupteten  Gerechtsame  ein  entsdiiedenes  Gleidigewidit  Nun 
aber  war  der  hohe  Adel  in  die  erste  königliche  Reihe  verschränkt,  so 
daß  er,  seiner  bedeutenden  Vorrechte  gedenkend,  sidi  ebenbürtig  mit 
dem  Hödisten  achten  konnte,  ja  im  gewissen  Sinne  noch  höher,  indem 
ja  die  geistlidien  Kurfürsten  allen  andern  vorangingen,  und  als 
Sprößlinge  der  Hierarchie  einen  unangefoditenen  ehrwürdigen  Raum 
behaupteten. 

Gedenke  man  nun  der  außerordentlichen  Vorteile,  weldie  diese  alt- 
gegründeten  Familien  zugleich  und  außerdem  in  Stiftern,  Ritter- 
orden, Ministerien,  Vereinigungen  und  Verbrüderungen  genossen 
haben,  so  Mrird  man  leicht  denken  können,  daß  diese  große  Masse  von 
bedeutenden  Mensdien,  welche  sich  zugleich  als  subordiniert  und  als 
koordiniert  fühlten,  in  höchster  Zufriedenheit  und  geregelter  Welt- 
tätigkcit  ihre  Tage  zubrachten  und  ein  gleiches  Behagen  ihren  Nach- 
kommen ohne  besondere  Mühe  vorbereiteten  und  überließen.  Auch 
fehlte  es  dieser  Klasse  nidit  an  geistiger  Kultur;  denn  schon  seit 
hundert  Jahren  hatte  sidi  erst  die  hohe  Militär-  und  Geschäftsbildung 
bedeutend  hervorgetan  und  sich  des  ganzen  vornehmen  sowie  des 
diplomatischen  Kreises  bemächtigt,  zugleidi  aber  auch  durch  Literatur 
und  Philosophie  die  Geister  zu  gewinnen  und  auf  einen  hohen,  der 
Gegenwart  nicht  allzu  günstigen  Standpunkt  zu  versetzen  gewußt. 

In  Deutsdiland  war  es  nodi  kaum  jemandem  eingefallen,  jene  un- 
geheure privilegierte  Masse  zu  beneiden  oder  ihr  die  glüddidien 
Weltvorzüge  zu  mißgönnen.  Der  Mittelstand  hatte  sich  ungestört  dem 
Handel  und  den  Wissenschaften  gewidmet  und  hatte  freilich  dadurch, 
sowie  durch  die  nah  verwandte  Technik,  sich  zu  einem  bedeutenden 
Gegengewicht  erhoben;  ganz  oder  halb  freie  Städte  begünstigten  diese 
Tätigkeit  so  wie  die  Mensdien  darin  ein  gewisses  ruhiges  Behagen 
empfanden.  Wer  seinen  Reichtum  vermehrt,  seine  geistige  Tätigkeit 
besonders  im  juristischen  und  Staatsfadhe  gesteigert  sah,  der  konnte 
sich  überall  eines  bedeutenden  Einflusses  erfreuen.  Setzte  macv  dodx 
bei  den  hödisten  Reichsgerichten  und  auch  wohl  sonsl  d^i  ^d^\%^tv 
Bank  eine  Gelchrtenbank  gegenüber;  die  freiere  ObcTS\di\.  d«  äokh 
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mochte  sich  mit  der  tiefem  liinsidit  der  andern  gern  befreunden,  und 

D  hatte  im  Leben  durchaus  keine  Spur  von  Rivalilät;  der  Adel  war 

fcidier  in  seinen  unerreichbaren,  durdi  die  Zeit  geheiligten  Vorrediten. 

lund  der  Bürger  hielt  es  unter  seiner  Würde,  durch  eine  seinem  Namen 

Ivorgesctztc  Partikel  nadi  dem  Sdiein  derselben  zu  streben.  Der  Han- 

IdclEmann.  der  Tcdinikcr,  hatten  genug  zu  tun.  um  mit  den  schneller 

Ivorschreitcnden  Nationen  einigermaßen  zu  wetteifern.  Wenn  man  die 

Igewöhnlidicn  Schwankungen  des  Tags  nicht  beachten  will,  so  durfte 

1  wohl  sagen,  es  war  im  ganzen  eine  Zeil  eines  reinen  Bestrebens, 

sie  früher  nidit  erschienen,  nodi  audi  in  der  Folge  wegen  äußerer 

I  innerer  Steigerungen  sich  lange  erhalten  konnte. 

In  dieser  Zeil  war  meine  Stellung  gegen  die  oberen  Stände  sehr 

künstig.    Wenn  auch   im   Werther  die  Unannehmlichkeiten  an  der 

'nze  zweier  bestimmter  Verhältnisse  mit  Ungeduld  ausgcsprodicn 

].  so  ließ  man  das  in  Betracht  der  übiipen  Leidensciiaitiidikcilen 

Bucjis  gelten,  indem  jedermann  wohl  fühlte,  daß  es  hier  auf  keine 

riittclbare  Wirkung  abgesehen  sei.  Durch  Götz  von  Bertichingen 

r  war  ich  gegen  diL-  obern  Stande  sehr  gut  gestellt:  was  audi  an 

pdiicklichkeiten  bisheriger  Literatur  modite  verletzt  sein,  so  war  dodi 

fcuf  eine  kenntnisrcicJic   und   tüchtige    Weise   das  altdeutsthe   Vcr- 

fiältnis,  den  unverletzbaren  Kaiser  an  der  Spitze  mit  mandicn  andern 

1  ein  Ritter  dargestellt,  der  im  allgemein  gesetzlosen  Zu- 

cinzelner  Privatmann,  wo  njdit  gesetzlidi.  doch  rcditlicfa  zu 
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naheningen  und  in  der  Menge  der  jungen  Leute,  die  sich  an  mich  an- 
scfalcMsen,  sich  kein  Edelmann  befand;  aber  dagegen  waren  manche, 
die,  sdion  in  die  Dreißig  gelangt,  midi  aufsuchten,  besuchten  und  in 
deren  Wollen  und  Bestreben  eine  freudige  Hoffnung  sich  durdizog. 
sidi  in  vaterländischem  und  allgemein  mensch!  idiem  Sinne  ernstlich 
auszubilden.  — 

Wenn  auch  nicht  in  soldiem  Flusse  des  Zusammenhangs,  so  hatte 
idi  dodi  von  meinen  vornehmem  Freunden  und  Bekannten  der- 
gleichen tüchtige  und  kräftige  Gesinnungen  zu  vernehmen,  von 
welchen  der  Erfolg  sich  in  einer  redlichen  Tätigkeit  erwies.  Es  war 
zum  Credo  geworden,  man  müsse  sich  einen  persönlichen  Adel  er- 
mrerben;  und  zeigte  sidi  in  jenen  schönen  Tagen  irgendeine  Rivalität, 
so  war  es  von  oben  herunter. 

Wir  andern  dagegen  hatten,  was  wir  wollten:  freien  und  gebilligten 
Gebrauch  unserer  von  der  Natur  verliehenen  Talente,  wie  er  wohl 
allenfalls  mit  unsem  bürgerlichen  Verhältnissen  bestehen  konnte. 
Denn  meine  Vaterstadt  hatte  darin  eine  ganz  eigene,  nicht  genugsam 
beachtete  Lage.  Wenn  die  nordisdien  freien  Reichsstädte  auf  einen 
ausgebreiteten  Handel,  und  die  südlichem,  bei  zurücktretenden  Han- 
delsverhältnissen, auf  Kunst  und  Technik  gegründet  standen,  so  war 
in  Frankfurt  am  Main  ein  gewisser  Komplex  zu  bemerken,  welcher 
aus  Handel,  Kapitalvermögen,  Haus-  und  Grundbesitz,  aus  Wissens- 
und Sammlerlust  zusammengeflochten  schien. 

Die  Lutherische  Konfession  führte  das  Regiment;  die  alte  Gan- 
Erbsdiaft,  vom  Hause  Limpurg  den  Namen  führend,  das  Haus 
Frauenstein,  mit  seinen  Anfängen  nur  ein  Klub,  bei  den  Erschütte- 
rungen durch  die  untern  Stände  herbeigeführt,  dem  Verständigen  ge- 
treu, der  Jurist,  der  sonstige  Wohlhabende  und  Wohldenkende,  nie- 
mand war  von  der  Magistratur  ausgeschlossen;  selbst  diejenigen 
Handwerker,  welche  zu  bedenklicher  Zeit  an  der  Ordnung  gehalten, 
waren  ratsfähig,  wenn  auch  nur  stationär  auf  ihrem  Platze.  Die  an- 
dern verfassungsmäßigen  Gegengewichte,  formelle  Einrichtungen, 
ond  was  sich  alles  an  eine  solche  Verfassung  anschließt,  gaben  vielen 
Menschen  einen  Spielraum  zur  Tätigkeit,  indem  Handel  und  Technik 
bei  einer  glücklidi  örtlichen  Lage  sidi  auszubreiten  in  keinem  Sinne 
gehindert  waren.  Der  höhere  Adel  wirkte  für  sich  unbeneidet  und  fast 
unbemerkt;  ein  zweiter  sich  annähernder  Stand  mußte  sdion  streb- 
samer sein  und,  auf  alten  vermögenden  Familienfundamenten  be- 
ruhend, suchte  er  sich  durch  rechtliche  und  Staatsgelehrsamkeit  be- 
merklicfa  zu  machen. 

Die  sogenannten  Reformierten  bildeten  wie  audi  an  andern  Orten 
die  R^fugi^s,  eine  ausgezeichnete  Klasse,  und  selbst  wenn  sie  zu  ihrem 
Gottesdienst  in  Bockenheim  sonntags  in  schönen  Equipagen  hinaus- 
hihren«  war  es  immer  eine  Art  von  Triumph  über  die  Bürgerabte\lMTi%^ 
weUiie  berechtigt  war.  bei  gutem  wie  bei  schlechtem  "NNcWät  vü  &t 
YatAc  zo  Fuße  zu  geben. 
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)ic  Kalbulikcn  bemerkte  man  kaum;  aber  audi  sie  wareu  die  Vut- 
[^  gewahr  geworden,  wcldie  die  beiden  andern  Konfcasionea  sidi 

Kvißctignct  hatten.  — 

EGMONT 

Nadidcm  ich  im  Götz  von  BeHidiitigen  das  Symbol  einer  bedeu- 

1  Wcltepochc  nach  meiner  Art  abgespiegelt  hatte,  sah  ich  midi 

|iadi  einem  ähnlichen  Wendepunkt  der  Staate ngcschithlc  sorgfältig 

(11.  Der  Aufstand  der  Niederlande  gewann  meine  Aufmerksamkeit. 

1  Götz  war  es  ein  tüchtiger  Mann,  der  untergeht  in  dem  Wahn:  zu 

'eitcn  der  Anardiie  sei  der  wohlwollende  Kräftige  von  einiger  Be- 

Jlung.  Im  Egmont  waren  es  festgcgründctc  Zustände,  die  sich  vor 

Itrenger,  gut  beredineter  Despotie  nidit  halten  können.  Meinen  Vater 

fiatte  ich  davon  auf  das  lebhafteste  unterhalten,  was  tu  tun  sei.  was  idi 

1  wollt,  daß  ihm  dies  so  unübcrwindlidics  Verlangen  gab,  dieses  id 

;inem  Kopf  schon  fertige  Stück  auf  dem  Papier,  es  gedruckt,  es  be< 

indcrl  zu  sehen.  —  ■'- 

Man  hat  im  Verlaufe  dieses  biographisdien  Vortrags  umstandlidl 

sehen,  wie  das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüngling  sich  auf  verschiedenen 

iVegen  dem  Übersinnlidicn  zu  nähern  gesudil;  erst  mit  Neigung  nadi 

r  natürlichen  Religion  hingeblickt,  dann  mit  Liebe  sidii  an  eine 

c  fcslgesdilossen,  ferner  durdi  Zusammenziehung  in  sidi  selb« 
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Unter  die  einzelnen  Teile  der  Weltgeschichte,  die  ich  sorgfältiger 
studierte,  gehorten  auch  die  Ereignisse,  weldie  die  nadiher  vereinigten 
Niederlande  so  berühmt  gemadit.  Idi  hatte  die  Quellen  fleißig  er- 
forsdit  und  mich  moglidist  unmittelbar  zu  unterrichten  und  mir  alles 
lebendig  zu  vergegenwärtigen  gesucht  Höchst  dramatisch  waren  mir 
die  Situationen  erschienen,  und  als  Hauptfigur,  um  welche  sich  die  übri- 
gen am  glücklichsten  versammeln  ließen,  war  mir  Graf  Egmont  aufge- 
fallen, dessen  menschlidi-ritterliche  Größe  mir  am  meisten  behagte. 

Allein  zu  meinem  Gebrauche  mußte  ich  ihn  in  einen  Charakter  um- 
wandeln, der  solche  Eigenschaften  besaß,  die  einen  Jüngling  besser 
zieren  als  einen  Mann  in  Jahren,  einen  Unbeweibten  besser  als  einen 
Hausvater,  einen  Unabhängigen  mehr  als  einen,  der,  noch  so  frei  ge- 
sinnt, durch  mancherlei  Verhältnisse  begrenzt  ist. 

Als  idi  ihn  nun  so  in  meinen  Gedanken  verjüngt  und  von  allen 
Bedingungen  losgebunden  hatte,  gab  ich  ihm  die  ungemessene  Lebens- 
lust, das  grenzenlose  Zutrauen  zu  sich  selbst,  die  Gabe,  alle  Menschen 
an  sich  zu  ziehen  (Attrattiva),  und  so  die  Gunst  des  Volks,  die  stille 
Neigung  einer  Fürstin,  die  ausgesprochene  eines  Naturmädchens,  die 
Teilnahme  eines  Staatsklugen  zu  gewinnen,  ja  selbst  den  Sohn  seines 
größten  Widersachers  für  sich  einzunehmen. 

Die  persönliche  Tapferkeit,  die  den  Helden  auszeichnet,  ist  die  Base, 
auf  der  sein  ganzes  Wesen  ruht,  der  Grund  und  Boden,  aus  dem  es 
hervorsproßt.  Er  kennt  keine  Gefahr  und  verblendet  sich  über  die 
größte,  die  sich  ihm  nähert.  Durch  Feinde,  die  uns  umzingeln,  sdilagen 
wir  uns  allenfalls  durdi;  die  Netze  der  Staatsklugheit  sind  schwerer 
lu  durchbrechen.  Das  Dämonische,  was  von  beiden  Seiten  im  Spiel  ist. 
in  welchem  Konflikt  das  Liebenswürdige  untergeht  und  das  Gehaßte 
triumphiert,  sodann  die  Aussicht,  daß  hieraus  ein  Drittes  hervorgehe. 
das  dem  Wunsch  aller  Menschen  entsprechen  werde.  Dieses  ist  es  wohl, 
was  dem  Stücke,  freilich  nicht  gleidi  bei  seiner  Ersdieinung,  aber  doch 
später  und  zur  rediten  Zeit  die  Gunst  verschafft  hat,  deren  es  noch 
jetzt  genießt.  Und  so  will  ich  denn  auch  hier,  um  mancher  geliebten 
Leser  willen,  mir  selbst  vorgreifen,  und  weil  ich  nicht  weiß,  ob  ich  so 
bald  wieder  zur  Rede  gelange,  etwas  aussprechen,  wovon  ich  mich  erst 
viel  später  überzeugte. 

Obgleidi  jenes  Dämonische  sich  in  allem  Körperlichen  und  Unkör- 
perlidhen  manifestieren  kann,  ja  bei  den  Tieren  sidi  aufs  merkwür- 
digste ausspricht,  so  steht  es  vorzüglich  mit  dem  Menschen  im  wunder- 
barsten Zusammenhang  und  bildet  eine  der  moralisdien  Weltord- 
nung, wo  nidit  entgegengesetzte,  doch  sie  durchkreuzende  Macht,  so 
daß  man  die  eine  für  den  Zettel,  die  andere  für  den  Einsdilag  könnte 
gehen  lassen. 

Für  die  Phänomene,  weldie  hierdurch  hervorgebracht  werden,  gibt 
es  unzahlige  Namen;  denn  alle  Philosophen  und  Religionen  habeiv^ 
protaisdi  und  poetisch,  dieses  Rätsel  zu  lösen  und  die  Sadv^  ^^\eSX\^ 
abzutun  gesudit,  weldies  ihnen  noch  fernerhin  unbenoTMiÄii  VAsÄifc- 
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Am  furdil barsten  aber  erscheint  dieses  Dämonisdie.  wenn  es  in 
■rgcDdeincm  Menschen  überwiegend  hervortritt.  Während  mcioo 
l,ebensgangcs  habe  idi  mehrere,  teils  in  der  Nähe,  teils  in  der  Feme. 
Bcobaditcn  können.  Es  sind  nidit  imtner  die  vorzüglidulen  Mensdicn. 
Vreder  an  Geist  nodi  an  Talenten,  selten  durch  Herzensgüte  sich  emp- 
■ehlcnd;  aber  eine  ungeheure  Kraft  geht  von  ihnen  aus,  und  sie  üben 
^nc  unglaublidie  Gewalt  über  alle  Gesdiöpfe,  ja  sogar  über  die 
tfcDiente,  und  wer  kann  sagen,  wie  weit  sieb  eine  solche  Wirkung 
trstredten  wird?  Alle  vereinten  sittüihen  Kräfte  vermögen  nichti 
kegca  sie;  vergebens,  daß  der- hellere  Teil  der  Menscien  sie  als  Bc- 
Erogcnc  oder  als  Betrüger  verdächtig  madicn  will,  die  Masse  wird  von 
Ihnen  angezogen.  Selten  oder  nie  finden  sich  Gleidizeitige  ihres- 
gleichen, und  sie  ^ind  durdi  niilits  zu  überwinden  als  durch  das  Uni- 
tersutn  selbst,  mit  dein  sie  den  Kampf  begonnen;  und  aus  soldien 
Bemerkungen  mag  wohl  jener  sonderbare,  aber  ungeheure  Sprudi  ent- 
standen sein;  Nemo  contra  deum  nisi  deus  ipsc.  — 


BERUFUNG  NACH  WEIMAR 

einst  in  dieser  Epodie  und  so  beschäftigt,  bei  gesperrtem 
Lichte  in  meinem  Zimmer  saß.  dem  wenigstens  der  Sdiein  einer 
pCümtlcrwerkstatt  hierdurdi  verliehen  war.  überdies  auch  die  Wände. 
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zu  dem  Rufe  der  Stadt  beitrug,  wo  er  herausgegeben  wurde.  Eins  der 
besten  deutschen  Theater  war  dort  eingerichtet  und  berühmt  durdi 
Schauspieler  sowohl  als  Autoren,  die  dafür  arbeiteten.  Diese  sdiönen 
Anstalten  und  Anlagen  sdiienen  jedodi  durdi  den  sdiredelidien 
SdiioSbrand,  der  im  Mai  desselben  Jahres  sidi  ereignet  hatte,  gestört 
und  mit  einer  langen  Stodcung  bedroht;  allein  das  Zutrauen  auf  den 
Erbprinzen  war  so  groß,  daß  jedermann  sidi  überzeugt  hielt,  dieser 
Sdiade  werde  nidit  allein  bald  ersetzt,  sondern  audi  dcmungeaditet 
jede  2mdere  Hoffnung  reidilidi  erfüllt  werden.  Wie  idi  midi  nun, 
gleidisam  als  ein  alter  Bekannter,  nadi  diesen  Personen  und  Gegen- 
ständen erkundigte  und  den  Wunsdi  äußerte,  mit  den  dortigen  Ver- 
hältnissen näher  bekannt  zu  sein,  so  versetzte  der  Ankömmling  gar 
freundlidi,  es  sei  nidits  leiditer  als  dieses;  denn  soeben  lange  der  Erb- 
prinz mit  seinem  Herrn  Bruder,  dem  Prinzen  Konstantin,  in  Frank- 
furt an,  weldie  midi  zu  spredien  und  zu  kennen  wünsditen.  Idi  zeigte 
sogleidi  die  größte  Bereitwilligkeit,  ihnen  aufzuwarten,  und  der  neue 
Freund  versetzte,  daß  idi  damit  nidit  säumen  solle,  weil  der  Aufent- 
halt nidit  lange  dauern  werde.  Um  midi  hierzu  anzusdiidcen,  führte 
idi  ihn  zu  meinen  Eltern,  die,  über  seine  Ankunft  und  Botsdiaft  hödist 
verwundert,  mit  ihm  sidi  ganz  vergnüglidi  unterhielten.  Idi  eilte  nun- 
mehr mit  demselben  zu  den  jungen  Fürsten,  die  midi  sehr  frei  und 
freundlidi  empfingen,  so  wie  audi  der  Führer  des  Erbprinzen,  Graf 
Görtz,  midi  nidit  ungern  zu  sehen  sdiien.  Ob  es  nun  gleidi  an  litera- 
risdier  Unterhaltung  nidit  fehlte,  so  madite  dodi  ein  Zufall  die  beste 
Einleitung,  daß  sie  gar  bald  bedeutend  und  fruditbar  werden  konnte. 
Es  lagen  nämlidi  Mosers  Patriotisdie  Phantasien,  und  zwar  der  erste 
Teil,  frisdi  geheftet  und  unaufgesdmitten  auf  dem  Tisdi.  Da  idb  sie 
Dun  sehr  gut,  die  Gescllsdiaft  sie  aber  wenig  kannte,  so  hatte  idi  den 
Vorteil,  davon  eine  ausführlidie  Relation  liefern  zu  können;  und  hier 
fand  sidi  der  sdiidilidie  Anlaß  zu  einem  Gesprädi  mit  einem  jungen 
Fürsten,  der  den  besten  Willen  und  den  festen  Vorsatz  hatte,  an  seiner 
Stelle  entsdiieden  Gutes  zu  wirken.  Mosers  Darstellung,  so  dem  Inhalt 
als  dem  Sinne  nadi,  muß  einem  jeden  Deutsdien  hödist  interessant 
sein.  Wenn  man  sonst  dem  Deutsdien  Reidie  Zersplitterung,  Anardiie 
und  Ohnmadit  vorwarf,  so  ersdiien  aus  dem  Mösersdien  Standpunkte 
gerade  die  Menge  kleiner  Staaten  als  hödist  erwünsdit  zur  Ausbrei- 
tung der  Kultur  im  einzelnen  nadi  den  Bedürfnissen,  weldie  aus  der 
Lage  und  Besdiaffenheit  der  versdiiedensten  Provinzen  hervorgehen; 
und  wenn  Moser,  von  der  Stadt,  vom  Stift  Osnabrüdc  ausgehend  und 
über  den  westfälisdien  Kreis  sidi  verbreitend,  nunmehr  dessen  Ver- 
hältnis zu  dem  ganzen  Reidie  zu  sdiildem  wußte,  und  bei  Beurteilung 
der  Lage  das  Vergangene  mit  dem  Gegenwärtigen  zusammen- 
knüpfend, dieses  aus  jenem  ableitete  und  dadurdi,  ob  eine  Verände« 
n;  lobens-  oder  tadelnswürdig  sei.  gar  deudidi  auseinandersetzte, 
urfte  nur  jeder  Staatsverweser  an  seinem  Ort  auf  gleidie  Weise 
verfahren,  um  die  Verfassung  seines  Umkreises  und  deren  Ver- 
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lüpfung  mit  Nadibarn  und  mit  dem  Ganzen  aufs  beste  kennen  zu 

rnen,  um  sowohl  Gegenwart  als  Zukunft  zu  beurteilen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kam  mandies  aufs  Tapet,  was  den  UntcT- 

ied  der  ober-  und  niedersächsisdicn  Staaten  betraf  und  wie  sowohl 

Naturprodukte  als  die  Sitten,  deselzc  und  Gewolinheitcn  sich  von 

1  frühesten  Zeiten  her  anders  gebildet  und.  nadi  der  Rcgieruogs- 

m  und  der  Religion,  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Weise 

jelenkt  hatten.  Man  versuchte  die  Untersdiiede  von  beiden  etwa*  gc- 

r  herauszusetzen,  und  es  zeigte  sich  gerade  daran,  wie  vorteilhaft 

i.  ein  gutes  Muster  vor  sich  zu  haben,  weldies,  wenn  man  Dicbt 

:n  Einzelheiten,  sondern  die  Methode  betraditel,  nach  weldicr  es 

ingeleg^t  ist.  auf  die  verschiedensten  Fälle  angewendet  und  eben  da- 

'jrch  dem  Urteil  hüdist  ersprießlidi  werden  kann. 

;i  Tafel  wurden  diese  Gesprädie  fortgesetzt,  und  sie  erregten  für 

ein  besseres  Vorurteil,  als  ich  vielleidit  verdiente.  Denn  anstatt 

laß  ich  diejenigen  Arbeiten,  die  ich  selbst  zu  liefern  vemiodite.  zum 

[  Gegenstand  des  Gesprächs  gemacht,  für  das  Schauspiel,  für  den  Roman 

ingcteilte  Aufmerksamkeit  gefordert  hätte,  so  sdiicn  ich  vielmehr 

öser  solche  Sdiriftsteller  vorzuziehen,  deren  Talent  aus  dem 

:n  Leben  ausging  und  in  dasselbe  unmittelbar  nülzlidi  sogleidi 

wieder  zurQdckchric.  während  cigentüdi  poetisdie  Arbeiten,  die  über 

n  Sittlichen  und  Sinnlichen  schweben,  erst  durch  einen  Umsdtweif 

eidisam  nur  zufällig  nutzen  können.  Bei  diesen  Gesprächen  g'ing 

1  wie  bei  den  Märchen  der  Tausendundeinen  Nadil:  es  sdtob 
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und  konnte  dodi  auch  keinen  Vofwand  finden,  unter  dem  idi,  ohne  un- 
dankbar und  unartig  zu  erscheinen,  mein  Vertpredien  wieder  zurüdc- 
nehmen  durfte.  — 

Ich  war  von  dem  Gipfel  de9  Gotthard,  Italien  den  Rikken  wendend, 
nach  Hause  gekehrt,  weil  idi  Lils  nicht  entbehren  konnte.  Eine 
Neigung,  die  auf  die  Hoffnung  eines  wediselseitigen  Besitzes,  eines 
dauernden  Zusammenlebens  gegründet  ist,  stirbt  nicht  auf  einmal  ab; 
ja  sie  nährt  sich  an  der  Betradituog  rechtmäßiger  Wünsdie  und 
redlicher  Hoffnungen,  die  man  hegt.  — 

Solange  ich  abwesend  war.  glaubte  ich  an  die  Trennung,  glaubte 
nicht  an  die  Scheidung:  alle  Erinnerungen,  Hoffnungen  und  Wünsdie 
hatten  ein  freies  Spiel.  Nun  kam  ich  zurüde,  und  wie  das  Wiedersehen 
der  frei  und  freudig  Liebenden  ein  Hinunel  ist,  so  ist  das  Wiedersehen 
von  zwei  nur  durch  Vernunftgründe  getrennten  Personen  ein  unleid- 
lidies  Fegefeuer,  ein  Vorhof  der  Hölle.  Als  idi  in  die  Umgebung  Lilis 
zurüdckam,  fühlte  ich  alle  jene  Mißhelligkeiten  doppelt,  die  unser 
Verhältnis  gestört  hatten;  als  ich  wieder  vor  sie  selbst  hintrat,  fiel 
mir 's  hart  auf*s  Herz,  daß  sie  für  midi  verloren  sei. 

Idi  entschloß  mich  daher  abermals  zur  Fludit,  und  es  konnte  mir 
deshalb  nidits  erwünsditer  sein,  als  daß  das  junge  herzoglich  Weima- 
rischc  Paar  von  Karlsruhe  nach  Frankfurt  kommen  und  ich,  frühem 
und  spätem  Einladungen  gemäß,  ihnen  nach  Weimar  folgen  sollte. 
Von  Seiten  jener  Herrschaften  hatte  sidi  ein  gnädiges,  ja  zutrauliches 
Betragen  immer  gleidi  erhalten,  das  ich  von  meiner  Seite  mit  leiden- 
sdiafüichem  Danke  erwiderte.  Meine  Anhänglidikeit  an  den  Herzog 
von  dem  ersten  Augenblicke  an.  meine  Verehrung  gegen  die  Prin- 
zessin, die  ich  sdion  so  lange,  obgleich  nur  von  Ansehen  kannte,  mein 
Wunsch.  Wieland,  der  sich  so  liberal  gegen  midi  betragen  hatte,  per- 
sönlich etwas  Freundliches  zu  erzeigen  und  an  Ort  und  Stelle  meine 
kalb   mutwilligen,   halb   zufälligen   Unarten   wieder   gutzumachen, 
waren  Beweggründe  genug,  die  audi  einen  leidensdiaftslosen  Jüng- 
ling hätten  aufreizen,  ja  antreiben  sollen.  Nun  kam  aber  noch  hinzu, 
daß  idi.  auf  welchem  Wege  es  wolle,  vor  Lili  flüchten  mußte,  es  sei  nun 
nadi  Süden,  wo  mir  die  tägiidien  Erzählungen  meines  Vaters  den 
herrlichsten  Kunst-  und  Naturhimmel  vorbildeten,  oder  nach  Norden, 
wo  mich  ein  so  bedeutender  Kreis  vorzüglicher  Menschen  einlud.  — 
Nachdem  idi  daher  so  freundlidien  Anträgen  aus  guten  Gründen 
nadigegeben  hatte,  so  ward  folgendes  verabredet:  Ein  in  Karlsruhe 
zurüdcgebliebener  Kavalier,  weldier  einen  in  Straßburg  verfertigten 
Landauer  Wagen  erwarte,   werde  an  einem   bestimmten  Tage  in 
FraiJsfurt  eintreffen;  idi  solle  mich  bereit  halten,  mit  ihm  nach  Wei- 
mar sogleich  abzureisen.  Der  heitere  und  gnädige  Absdiied,  den  ich 
▼on  den  jungen  Herrschaften  erfuhr,  das  freundliche  Betragen  der 
Hcrfleute,  maditen  mir  diese  Reise  höchst  wünschenswert,  wozu  sidi 
der  Weg  so  angenehm  zu  ebnen  schien. 
Aber  auch  hJer  sollte  durch  Zufäiilgkeiten  eine  so  evtii^^^  Kti%^- 

^  Goethe/ 


Begenheil  verwickelt,  diirdi  Leidensdiaftlicfikeit  verwirrt  und  nahem 
/ö\l\g  vcrniditct  werden;  denn  nachdem  idi  überall  Abschied  genoDi' 
und  den  Tag  meiner  Abreise  verkündet,  sodann  aber  eilig  ein- 
l;epad(t  und  dabei  meiner  ungedruckten  Schriften  nicht  vergessen. 
Irwartete  ich  die  Stunde,  die  den  gedaditen  Freund  im  neuen  Wagen 
lierbeiführen  und  midi  in  eine  neue  Gegend,  in  neue  Verhältnisse 
Bringen  sollte.  Die  Stunde  verging,  der  Tag  audi.  und  da  ich.  um  nidit 
Iweimal  Abschied  zu  nehmen  und  überhaupt,  um  nicht  durch  Zulauf 
lind  Besuch  überhäuft  zu  sein,  midi  seil  dem  besagten  Morgen  all 
pbwesend  angegeben  hatte,  so  mulite  icii  mich  im  Hause,  ja  in  meinem 
r  stillhaiten  und  befand  mich  daher  in  einer  sonderbaren  Lage. 
Weil  aber  die  Einsamkeit  und  Enge  jederzeit  für  midi  etwas  sehr 
Dünstiges  hatte,  indem  idi  solche  Stunden  zu  nutzen  sehr  gedrängl 
Jvar.  sü  sdirieb  ich  an  meinem  Egmont  fort  und  brachte  ihn  beinahe 
Zustande.  Ich  las  ihn  meinem  Vater  vor.  der  eine  ganz  eigene  Neigung 
1  Stück  gewann  und  ridits  mehr  wünschte,  als  es  fertig  und 
l^edruckt  zu  sehen,  weil  er  hoffte,  daß  der  gute  Ruf  seines  Sohnes  da- 
irch  sollte  vermehrt  werden.  Eine  soldic  Beruhigung  und  neue  Zu- 
iedenheit  war  ihm  aber  auch  nötig:  denn  er  macjite  über  das  Außen- 
eiben des  Wagens  die  bedenklichsten  Glossen.  Er  hielt  das  Ganze 
pbermals  nur  für  eine  Erfindung,  glaubte  an  keinen  neuen  Landauer. 
t  den  zurückgebliebenen  Kavalier  für  ein  Luftgespenst,  welches  er 
'*     '  '     D  verstehen  gab.  dagegen  aber  sich  und  meine 
quälte,  indem  Cr  das  Ganze  als  einen 
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an  den  Häusern  meiner  Freunde  und  Bekannten  vorbei,  und  ver- 
säumte nicht,  auch  an  Luis  Fenster  zu  treten.  Sie  wohnte  im  Erd* 
gesdxiß  eines  Eckhauses;  die  grünen  Rouleaus  waren  niedergelassen; 
ich  konnte  aber  recht  gut  bemerken,  daß  die  Lichter  am  gewohnlidien 
Platze  standen.  Bald  hörte  idi  sie  zum  Klavier  singen;  es  war  das 
Lied:  „Warum  ziehst  du  mich  unwiderstehlich*',  das  nicht  ganz  vor 
einem  Jsdir  an  sie  gediditet  ward.  Es  mußte  mir  scheinen,  daß  sie  es 
ansdnidcsvoller  sänge  als  jemals,  ich  konnte  es  deutlidi  Wort  für 
Wort  verstehen;  ich  hatte  das  Ohr  so  nahe  angedrückt,  wie  nur  das 
auswärts  gebogene  Gitter  erlaubte.  Nadidem  sie  es  zu  Ende  gesungen, 
sah  idi  an  dem  Schatten,  der  auf  die  Rouleaus  fiel,  daß  sie  aufge- 
standen war;  sie  ging  hin  und  wider,  aber  vergebens  suchte  ich  den 
Umriß  ihres  lieblichen  Wesens  durch  das  dichte  Gewebe  zu  erhaschen. 
Nur  der  feste  Vorsatz,  mich  wegzubegeben,  ihr  nicht  durch  meine 
Gegenwart  beschwerlich  zu  sein,  ihr  wirklidi  zu  entsagen,  und  die 
Vorstellung,  was  für  ein  seltsames  Aufsehen  mein  Wiederersdieinen 
machen  müßte,  konnte  mich  entscheiden,  die  so  liebe  Nähe  zu  ver- 
lassen. 

Noch  einige  Tage  verstridien,  und  die  Hypothese  meines  Vaters 
gewann  immer  mehr  Wahrscheinlichkeit,  da  auch  nicht  einmal  ein 
Brief  von  Karlsruhe  kam,  welcher  die  Ursachen  der  Verzögerung  des 
Wagens  angegeben  hätte.  Meine  Diditung  geriet  ins  Stocken,  und  nun 
hatte  mein  Vater  gutes  Spiel,  bei  der  Unruhe,  von  der  ich  innerlich 
zerarbeitet  war.  Er  stellte  mir  vor,  die  Sache  sei  nun  einmal  nicht  zu 
ändern,  mein  KofiFer  sei  gepackt,  er  wolle  mir  Geld  und  Kredit  geben, 
nach  Italien  zu  gehen;  idi  müsse  mich  aber  gleich  entschließen  aufzu- 
bredien.  In  einer  so  wichtigen  Sache  zweifelnd  und  zaudernd,  ging  idi 
endlich  darauf  ein,  daß,  wenn  zu  einer  bestimmten  Stunde  weder 
Wagen  noch  Nachricht  eingelaufen  sei,  idi  abreisen,  und  zwar  zuerst 
oadi  Heidelberg,  von  dannen  aber  nicht  wieder  durdi  die  Schweiz, 
sondern  nunmehr  durch  Graubünden  oder  Tirol  über  die  Alpen  gehen 
wolle. 

Wunderbare  Dinge  müssen  freilich  entstehen,  wenn  eine  planlose 
Jugend,  die  sidi  selbst  so  leidit  mißleitet,  noch  durch  einen  leiden- 
schaftlichen Irrtum  des  Alters  auf  einen  falschen  Weg  getrieben  wird. 
Docii  darum  ist  es  Jugend  und  Leben  überhaupt,  daß  wir  die  Strategie 
gewöhnlidi  erst  einsehen  lernen,  wenn  der  Feldzug  vorbei  ist.  Im 
reinen  Geschäftsgang  wäre  ein  solches  Zufälliges  leicht  aufzuklären 
gewesen,  aber  wir  verschwören  uns  gar  zu  gern  mit  dem  Irrtum 
gegen  das  Natürlichwahre,  so  wie  wir  die  Karten  mischen,  ehe  wir  sie 
herumgeben,  damit  ja  dem  Zufall  sein  Anteil  an  der  Tat  nicht  ver- 
kümmert werde;  und  so  entsteht  gerade  das  Element,  worin  und 
worauf  das  Dämonisdie  so  gern  wirkt  und  uns  nur  desto  schlimmer 
mitspielt,  je  mehr  wir  Ahnung  von  seiner  Nähe  haben. 

Der  letzte  Tag  war  verstrichen.  —  Wir  schieden,  und  den  andern 
Tag  sah  ich  mich  schon  bei  guter  Zeit  an  der  Bergstraße. 
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Daß  idi  midi  nadi  Heidelberg  begab,  daiu  hatte  ich  mehrere  Lir- 
en; eine  verständige  —  denn  ich  hatte  gehört,  der  weimarisdie 
ind  würde  von  Karlsruhe  über  Heidelberg  kommen;  und  sogleich 
fcab  idi,  angelangt  auf  der  Post,  ein  Billett  ab,  das  man  einem  auf 
«zeichnete  Weise  durchreisenden  Kavalier  einhändigen  sollte;  die 
weite  Ursadic  war  leidensdtaftltdi  und  bezog  sidi  auf  mein  frühere» 
J/crhältnis  tu  Lilr.  Demoisclle  Delph  nämlidi,  wetdie  die  Vertraute 
icrcr  Neigung,  ja  die  Vermittlerin  einer  ernstlichen  Verbindung  bei 
n  Eltern  gewesen  war.  wohnte  daselbst,  und  ich  schätile  es  mir  für 
s  größte  Glüdt,  ehe  ich  Deutschland  verließ,  nodi  einmal  jene  glück- 
hen  Zeilen  mit  einer  werten,  geduldigen  und  nadisiditigcn  Freun- 
Jin  durchsdiwatzcn  zu  können. 

Ich  ward  wohl  empfangen  und  in  mandic  Familie  eingeführt,  wie 

ii  mir  denn  in  dem  Hause  des  Oherforstme isters  von  W  ,  . . ,  sehr 

."ohlgefiel.  Die  Eltern  waren  anständig  behagliche  Personen;  die  eine 

[Tochter  ähnelte  Friederiken.  Es  war  gerade  die  Zeit  der  Weinlese, 

I  Wetter  sdiön.  und  alle  die  elsässisrficn  Gefühle  lebten  in  dem 

öncn  Rhein-  und  Neckartale  in  mir  wieder  auf.  Idi  halte  diese  Zeit 

mir  und  andern  Wunderliches  erlebt;  aber  es  war  noch  alles  im 

(Verden;  kein  Resultat  des  Lebens  hatte  sich  in  mir  hervorgetan,  und 

3  Unendliche,  was  idi  gewahrt  hatte,  verwirrte  midi  vielmehr.  Aber 

In  Gesellschaft  war  idi  noch  wie  sonst,  ja  vielleidit  gefälliger  und 

|unterh  alten  der.  Hier  unter  diesem  freien  Himmel,  unter  den  frohen 

Menschen  sudite  ich  die  alten  Spiele  wieder  auf.  die  der  Jugend 
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Künste  und  Wissenschaften  so  viel  getan,  residierte  noch  zu  Mann- 
heim, und  gerade  weil  der  Hof  katholisch,  das  Land  aber  protestan- 
tisch war,  so  hatte  die  letztere  Partei  alle  Ursache,  sich  durch  rüstige 
und  hoffnungsvolle  Männer  zu  verstärken.  Nun  sollte  ich  in  Gottes 
Namen  nach  Italien  gehen  und  dort  meine  Einsichten  in  dem  Kunst- 
facfa  ausbilden;  indessen  wollte  man  für  mich  arbeiten,  es  werde  sidi 
bei  meiner  Rückkunft  ausweisen,  ob  die  aufkeimende  Neigung  der 

Fräulein  von  W gewachsen  oder  erloschen,  und  ob  es  rätlidi  sei, 

durch  die  Verbindung  mit  einer  angesehenen  Familie  mich  und  mein 
Glück  in  einem  neuen  Vaterlande  zu  begründen. 

Dieses  alles  lehnte  ich  zwar  nicht  ab,  allein  mein  planloses  Wesen 
konnte  sich  mit  der  Planmäßigkeit  meiner  Freundin  nicht  ganz  ver- 
einigen: ich  genoß  das  Wohlwollen  des  Augenblicks;  Lilis  Bild 
schwebte  mir  wachend  und  träumend  vor  und  misdite  sich  in  alles 
andere,  was  mir  hätte  gefallen  oder  mich  zerstreuen  können.  Nun  rief 
idi  mir  aber  den  Ernst  meines  großen  Reiseunternehmens  vor  die 
Seele  und  beschloß  auf  eine  sanfte  und  artige  Weise  mich  loszulösen 
und  in  einigen  Tagen  meinen  Weg  weiter  fortzusetzen. 

Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  hatte  Demoiselle  Delph  mir  ihre  Pläne, 
und  was  man  für  mich  zu  tun  willens  war,  im  einzelnen  dargestellt, 
und  ich  konnte  nicht  anders  als  dankbar  solche  Gesinnungen  verehren, 
obgleich  die  Absicht  eines  gewissen  Kreises,  sich  durch  mich  und  meine 
mögliche  Gunst  bei  Hofe  zu  verstärken,  nicht  ganz  zu  verkennen  war. 
Wir  trennten  uns  erst  gegen  eins.  Ich  hatte  nicht  lange,  aber  fest  ge- 
sdilafen,  als  das  Hörn  eines  Postillons  mich  weckte,  der  reitend  vor 
dem  Hause  hielt.  Bald  darauf  erschien  Demoiselle  Delph  mit  einem 
Lidit  und  Brief  in  den  Händen  und  trat  vor  mein  Lager. 

Da  haben  wir's!  rief  sie  aus.  Lesen  Sie!  Sagen  Sie  mir,  was  es  ist! 
Gewiß  kommt  es  von  den  Weimarischen.  Ist  es  eine  Einladung,  so 
folgen  Sic  ihr  nicht,  und  erinnern  sich  an  unsere  Gespräche! 

Ich  bat  sie  um  das  Licht  und  um  eine  Viertelstunde  Einsamkeit. 

Sic  verließ  midi  ungern.  Ohne  den  Brief  zu  öffnen,  sah  ich  eine  Weile 

vor  mich  hin.  Die  Stafette  kam  von  Frankfurt,  ich  kannte  Siegel  und 

Hand;  der  Freund  war  also  dort  angekommen;  er  lud  mich  ein,  und 

der  Unglaube  und  die  Ungewißheit  hatten  uns  übereilt.  Warum  sollte 

man  nicht  in  einem  ruhigen  bürgerlichen  Zustande  auf  einen  sicher 

angekündigten  Mann  warten,  dessen  Reise  durch  so  manche  Zufälle 

verspätet  werden  konnte?  Es  fiel  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen. 

Alle  vorhergegangene  Güte,  Gnade,  Zutrauen  stellten  sich  mir  lebhaft 

wieder  vor;  ich  schämte  mich  fast  meines  wunderlidien  Seitensprungs. 

Nun  eröffnete  ich  den  Brief,  und  alles  war  ganz  natürlich  zugegangen. 

Mein  ausgebliebener  Geleitsmann  hatte  auf  den  neuen  Wagen,  der 

von  Straßburg  kommen  sollte,  Tag  für  Tag,  Stunde  für  Stunde,  wie 

wir  auf  ihn  geharrt;  war  alsdann  Geschäfts  wegen  über  Mannheim 

nadi  Frankfurt  gegangen  und  hatte  dort  zu  seinem  Schreck  miciv  ixvdsl 

gefunden.  Durch  eine  Stafette  sendete  er  gleidi  das  e\V\^t  ^\^\X  "2^2». 
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worin  er  voraussetzte,  daß  ich  sofort  nadi  aufgeklärtem  Irrtum  zurück- 
kehren und  ihm  nidit  die  Besdiämung  bereiten  wolle,  ohne  midi  in 
Weimar  anzukommen. 

So  sehr  sich  auch  mein  Verstand  und  Gemüt  gleidi  auf  diese  Seite 
neigte,  so  fehlte  es  doch  meiner  neuen  Richtung  nicht  an  einem 
bedeutenden  Gegengewicht  Mein  Vater  hatte  mir  einen  gar  hübschen 
Reiseplan  aufgesetzt  und  mir  eine  kleine  Bibliothek  mitgegeben,  durch 
die  idi  mich  vorbereiten  und  an  Ort  und  Stelle  leiten  könnte.  In 
müßigen  Stunden  hatte  ich  bisher  keine  andere  Unterhaltung  gehabt 
sogar  auf  meiner  letzten  kleinen  Reise  im  Wagen  nichts  anderes  ge- 
dacht Jene  herrlichen  Gegenstande,  die  ich  von  Jugend  auf  durdi 
lilrzahlung  und  Nachbildung  aller  Art  kennengelernt,  sammelten  sich 
vor  meiner  Seele,  und  ich  kannte  nichts  Erwünschteres  als  mich  ihnen 
zu  nähern,  indem  ich  mich  entschieden  von  Lili  entfernte. 

Ich  hatte  mich  indes  angezogen  und  ging  in  der  Stube  auf  und  ab. 
Meine  ernste  Wirtin  trat  herein. 

Was  soll  ich  hoffen?  rief  sie  aus. 

Meine  Beste,  sagte  ich,  reden  Sie  mir  nichts  ein!  Ich  bin  entschlossen, 
zurückzukehren;  die  Gründe  habe  ich  selbst  bei  mir  abgewogen;  sie 
zu  wiederholen  würde  nichts  fruchten.  Der  Entschluß  am  Ende  muß 
gefaßt  werden;  und  wer  soll  ihn  fassen  als  der,  den  er  zuletzt  angeht? 

Ich  war  bewegt,  sie  auch,  und  es  gab  eine  heftige  Szene,  die  ich 
dadurch  endigte,  daß  ich  meinem  Burschen  befahl,  Post  zu  bestellen. 
Vergebens  bat  ich  meine  Wirtin,  sich  zu  beruhigen  und  den  scherz- 
haften Abschied,  den  idi  gestern  abend  bei  der  Gesellschaft  ge- 
nommen hatte,  in  einen  wahren  zu  verwandeln,  zu  bedenken,  daß  es 
nur  auf  einen  Besuch,  auf  eine  Aufwartung  für  kurze  2^it  angesehen 
sei,  daß  meine  italienische  Reise  nicht  aufgehoben,  meine  Rückkehr 
hierher  nidit  abgeschnitten  seien.  Sie  wollte  von  nichts  wissen  und 
beunruhigte  den  schon  Bewegten  noch  immer  mehr.  Der  Wagen  stand 
vor  der  Tür;  der  Postillon  ließ  das  gewöhnliche  Zeichen  der  Ungeduld 
erschallen;  ich  riß  midi  los;  sie  wollte  mich  noch  nicht  fahren  lassen 
und  brachte  künstlich  genug  die  Argumente  der  Gegenwart  alle  vor, 
so  daß  ich  endlich  Icidcnsdiaftlidi  und  begeistert  die  Worte  Egmonts 
ausrief: 

•Kind,  Kind!  nidit  weiter!  Wie  von  unsichtbaren  Geistern  ge- 
peitscht, gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unseres  Schicksals  leich- 
tem Wagen  durdi.  und  uns  bleibt  nichts,  als  mutig  gefaßt  die  Zügel 
fest  zu  halten  und  bald  rechts,  bald  links,  vom  Steine  hier,  vom  Sturze 
da,  die  Räder  abzulenken.  Wohin  es  geht?  Wer  weiß  es.  Erinnert  er 
sich  doch  kaum,  woher  er  kam!*" 


IL 
AUS  DER  ITALIENISCHEN  REISE 

Auch  ich  in  Arkadien! 

ROM 

Rom,  den  1.  November  1786 

Endlich  kann  ich  den  Mund  auf  tun  und  meine  Freunde  mit  Froh- 
sinn begrüßen.  Verziehen  sei  mir  das  Geheimnis  und  die  gleichsam 
unterirdische  Reise  hierher!  Kaum  wagte  ich  mir  selbst  zu  sagen, 
wohin  ich  ging:  selbst  unterwegs  fürchtete  idi  noch,  und  nur  unter  der 
Porta  del  ropolo  war  ich  mir  gewiß,  Rom  zu  haben. 

Und  laßt  mich  nun  auch  sagen,  daß  ich  tausendmal,  ja  bestandig 
Eurer  gedenke,  in  der  Nähe  der  Gegenstände,  die  ich  allein  zu  sehen 
niemals  glaubte.  Nur  da  ich  jedermann  mit  Leib  und  Seele  in  Norden 
gefesselt,  alle  Anmutung  nach  diesen  Gegenden  verschwunden  sah, 
konnte  ich  mich  entschließen,  einen  langen,  einsamen  Weg  zu  machen 
und  den  Mittelpunkt  zu  suchen,  nach  dem  mich  ein  unwiderstehliches 
Bedürfnis  hinzog.  Ja  die  letzten  Jahre  wurde  es  eine  Art  von  Krank- 
heit, von  der  mich  nur  der  Anblick  und  die  Gegenwart  heilen  konnten. 
Jetzt  darf  ich  es  gestehen;  zuletzt  durfte  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr 
ansehen,  keine  Zeichnung  einer  italienischen  Gegend.  Die  Begierde, 
dieses  Land  zu  sehen,  war  überreif:  da  sie  befriedigt  ist,  werden  mir 
Freunde  und  Vaterland  erst  wieder  recht  aus  dem  Grunde  lieb,  und 
die  Rückkehr  wünschenswert,  ja  um  desto  wünschenswerter,  da  ich  mit 
Siciierheit  empfinde,  daß  ich  so  viele  Schätze  nicht  zu  eigenem  Besitz 
und  Privatgebrauch  mitbringe,  sondern  daß  sie  mir  und  andern  durchs 
ganze  Leben  zur  Leitung  und  Fordernis  dienen  sollen. 

Ja,  ich  bin  endlich  in  dieser  Hauptstadt  der  Welt  angelangt!  Wenn 
ich  sie  in  guter  Begleitung,  angeführt  von  einem  recht  verständigen 
Manne,  vor  fünfzehn  Jahren  gesehen  hätte,  wollte  ich  mich  glücklich 
preisen.  Sollte  ich  sie  aber  allein,  mit  eigenen  Augen  sehen  und  be- 
suchen, so  ist  es  gut,  daß  mir  diese  Freude  so  spät  zuteil  ward. 

Ober  das  Tiroler  Gebirg  bin  ich  gleichsam  weggeflogen.  Verona. 
Vicenza,  Padua,  Venedig  habe  ich  gut,  Ferrara,  Cento,  Bologna  flüch- 
tig, und  Florenz  kaum  gesehen.  Die  Begierde,  nach  Rom  zu  konmien, 
war  so  groß,  wuchs  so  sehr  mit  jedem  Augenblicke,  daß  kein  Bleiben 
mehr  war  und  ich  mich  nur  drei  Stunden  in  Florenz  aufhielt.  Nun  bin 
icii  hier  und  ruhig,  und  wie  es  scheint,  auf  mein  ganzes  Leben  beruhigt. 
Denn  es  geht,  man  darf  wohl  sagen,  ein  neues  Leben  an,  wenn  man 
das  Ganze  mit  Augen  sieht,  das  man  teilweise  in-  und  auswendig 
kennt  Alle  Träume  meiner  Jugend  sehe  ich  nun  lebendig;  die  ersten 
Kupferbilder,  deren  ich  mich  erinnere  —  mein  Vater  Vv^lW^  d\^  ^\<2>- 
spekte  von  J^om  auf  einem  Vorsaale  aufgehängt  — ,  sAit  v^ä^  tvmä'vw 
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Wahrheit,  und  alles,  was  ich  in  Gemälden  und  Zeichnungen,  Kupfern 
und  Holzschnitten,  in  Gips  und  Kork  schon  lange  gekannt,  steht  nun 
beisammen  vor  mir;  wohin  idi  gehe,  finde  ich  eine  Bekanntschaft  in 
einer  neuen  Welt;  es  ist  alles,  wie  ich  mir*s  dachte,  und  alles  neu. 
Ebenso  kann  ich  von  meinen  Beobachtungen,  von  meinen  Ideen  sagen. 
Ich  habe  einen  ganz  neuen  Gedanken  gehabt,  nichts  ganz  fremd  ge- 
funden, aber  die  alten  sind  so  bestimmt,  so  lebendig,  so  zusammen- 
hängend geworden,  daß  sie  für  neu  gelten  können. 

Da  Pygmalions  Elise,  die  er  sich  ganz  nach  seinen  Wünschen  ge- 
formt und  ihr  so  viel  Wahrheit  und  Dasein  gegeben  hatte,  als  der 
Künstler  vermag,  endlich  auf  ihn  zukam  und  sagte:  Ich  bin*sl  wie 
anders  war  die  Lebendige  als  der  gebildete  Stein. 

Wie  moralisch  heilsam  ist  mir  es  denn  auch,  unter  einem  ganz  sinn- 
lichen Volke  zu  leben,  über  das  so  viel  Redens  und  Schreibens  ist,  das 
jeder  Fremde  nach  dem  Maßstabe  beurteilt,  den  er  mitbringt!  Ich 
verzeihe  jedem,  der  sie  tadelt  und  schilt;  sie  stehen  zu  weit  von  uns 
ab,  und  als  Fremder  mit  ihnen  zu  verkehren,  ist  besdiwerlich  und 
kostspielig. 

Rom,  den  5.  November  1786 
Nun  bin  ich  sieben  Tage  hier,  und  nach  und  nadi  tritt  in  meiner 
Seele  der  allgemeine  Begriff  dieser  Stadt  hervor.  Wir  gehen  fieißtg 
hin  und  wider;  ich  mache  mir  die  Pläne  des  alten  und  neuen  Ronu 
bekannt,  betrachte  die  Ruinen,  die  Gebäude,  besuche  ein  und  die  an- 
dere Villa;  die  größten  Merkwürdigkeiten  werden  ganz  langsam 
behandelt,  ich  tue  nur  die  Augen  auf  und  sehe  und  gehe  und  komme 
wieder;  denn  man  kann  sidi  nur  in  Rom  auf  Rom  vorbereiten. 

Gestehen  wir  jedodi,  es  ist  ein  saures  und  trauriges  Geschäft,  das 
alte  Rom  aus  dem  neuen  herauszuklauben,  aber  man  muß  es  denn 
doch  tun,  und  zuletzt  eine  unsd^ätzbare  Befriedigung  ho£Fen.  Man  trifft 
Spuren  einer  Herrlichkeit  und  einer  Zerstörung,  die  beide  über  unsere 
Begriffe  gehen.  Was  die  Barbaren  stehen  ließen,  haben  die  Baumeister 
des  neuen  Roms  verwüstet. 

Wenn  man  so  eine  Existenz  ansieht,  die  zweitausend  Jahre  und 
darüber  alt  ist,  durch  den  Wechsel  der  Zeiten  so  mannigfaltig  und 
vom  Grund  aus  verändert,  und  doch  noch  derselbe  Boden,  derselbe 
Berg,  ja  oft  dieselbe  Säule  und  Mauer,  und  im  Volke  noch  die  Spuren 
des  alten  Charakters,  so  wird  man  ein  Mitgenosse  der  großen  Rat- 
schlüsse des  Schicksals,  und  so  wird  es  6tm  Betrachter  von  Anfang 
schwer  zu  entMrickeln,  wie  Rom  auf  Rom  folgt,  und  nicht  allein  das 
neue  auf  das  alte,  sondern  die  verschiedenen  Epodien  des  alten  und 
neuen  selbst  aufeinander.  Ich  suche  nur  erst  selbst  die  halbverdedcten 
Punkte  herauszufühlen,  dann  lassen  sich  erst  die  schonen  Vorarbeiten 
recht  vollständig  nutzen;  denn  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  bis 
auf  unsere  Tage  haben  sich  treffliche  Künstler  und  Gelehrte  mit  diesen 
Ge/penständen  ihr  ganxes  Leben  durdi  besdwLUigV. 
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Und  dieses  Ungeheure  wirkt  ganz  ruhig  auf  uns  ein,  wenn  wir  in 
Kom  hin  und  her  eilen,  um  zu  den  hödisten  Gegenständen  zu  ge^ 
langen.  Anderer  Orten  muß  man  das  Bedeutende  aufsuchen,  hier 
Werden  wir  davon  überdrangt  und  überfüllt  Wie  man  geht  und  steht, 
seigt  sich  ein  landschaftiidies  Bild  aller  Art  und  Weise,  Paläste  und 
Ruinen,  Gärten  und  Wildnis,  Femen  und  Engen,  Hausdien,  Stalle, 
Triumph  und  Säulen,  oft  alles  zusammen  so  nahe,  daß  es  auf  ein 
Blatt  gebradit  werden  könnte.  Man  müßte  mit  tausend  Grififeln 
sdirdben;  was  soll  hier  eine  Feder!  Und  dann  ist  man  abends  müde 
und  erschöpft  vom  Schauen  und  Staunen. 

Rom,  den  9.  November  1786 
Manchmal  stehe  ich  wie  einen  Augenblick  still  und  überschaue  die 
höchsten  Gipfel  des  schon  Gewonnenen.  Sehr  gern  blicke  ich  nach 
Venedig  zurück,  auf  jenes  große  Dasein,  dem  Schöße  des  Meeres,  wie 
Pallas  aus  dem  Haupte  Jupiters,  entsprossen.  Hier  hat  mich  die 
Rotonda,  so  die  äußere  wie  die  innere,  zu  einer  freudigen  Verehrung 
ihrer  Großheit  bewogen.  In  St  Peter  habe  ich  begreifen  lernen,  wie 
die  Kunst  sowohl  als  die  Natur  alle  Maßvergleichung  aufheben  kann. 
Und  so  hat  mich  Apoll  von  Belvcdere  aus  der  Wirklichkeit  hinaus- 
gerückt. Denn  wie  von  jenen  Gebäuden  die  richtigsten  Zeichnungen 
keinen  BcgriflF  haben,  so  ist  es  hier  mit  dem  Original  von  Marmor 
gegen  die  Gipsabgüsse,  deren  ich  doch  sehr  schöne  früher  gekannt 
habe. 

Rom,  den  10.  November  1786 
Ich  lebe  nun  hier  mit  einer  Klarheit  und  Ruhe,  von  der  ich  lange 
kein  Gefühl  hatte.  Meine  Übung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind,  zu  sehen 
und  abzulesen,  meine  Treue,  das  Auge  Licht  sein  zu  lassen,  meine 
völlige  Entäußerung  von  aller  Prätention  kommen  mir  einmal  wieder 
recht  zustatten  und  madien  mich  im  stillen  höchst  glücklich.  Alle  Tage 
ein  neuer  merkwürdiger  Gegenstand,  täglich  frisdie,  große,  seltsame 
Bilder  und  ein  Ganzes,  das  man  sich  lange  denkt  und  träumt,  nie  mit 
der  Einbildungskraft  erreicht. 

Heute  war  ich  bei  der  Pyramide  des  Cestius  und  abends  auf  dem 
Palatin,  oben  auf  den  Ruinen  der  Kaiserpaläste,  die  wie  Felsenwändc 
dastehen.  Hiervon  läßt  sich  nun  freilich  nichts  überliefern!  Wahrlich, 
es  gibt  hier  nichts  Kleines,  wenn  auch  wohl  hie  und  da  etwas  Scheltens- 
wertes  und  Abgeschmacktes;  doch  auch  ein  solches  hat  teil  an  der 
allgemeinen  Großheit  genommen. 

Kehre  ich  nun  in  mich  selbst  zurück,  wie  man  doch  so  gern  tut  bei 
jeder  Gelegenheit,  so  entdecke  ich  ein  Gefühl,  das  mich  unendlich 
freut,  ja  das  ich  sogar  auszusprechen  wage.  Wer  sich  mit  Ernst  hier 
umsieht  und  Augen  hat  zu  sehen,  muß  solid  werden,  er  muß  einen 
Begriff  von  Solidität  fassen,  der  ihm  nie  so  lebendig  ward. 

Der  Geist  wird  zur  Tüchtigkeit  gestempelt,  gelangt  zw  e\tv^TCv'^\'w?»v 
ohne  TroAenhcit  zu  einem  gesetzten  Wesen  mit  tte\ide.>AAt  >n^tCyv 


_..«  i«t  t»,  all  wenn  ich  die  Dinge  dieser  Well  nie  so  riditig  gesdiat/l 
litU  all  hier.  Idi  freue  midi  der  gesegneten  Folgen  auf  mein  gataea 


(Ind  »<>  UKl  midi  aufraffen,  wie 

ff  »idi  geben    Ich  bin  nidil  hier,  ti 

l>cllriliigrii  will  i(h  miiii  der  großer 

jibililcn.  che  iHi  vicrzit;  Jahre  alt  w 


ES  kommen  will!  Die  Ordnung 
n  nadi  meiner  Art  zu  genießen; 
Gegenstände,  lernen  und  midi 
rrde. 


Rom,  den  II.  November  IT8G 

1  Irirlr  babc  idi  die  Nymphe  Egeria  bcsudit.  dann  die  Rennbahn  des 

:,irii(Nllii.  <lie  üemliirtcn  Grabstätten  längs  der  Vi.i  Appia  und  das 

r.ili  (Irr  Mctella.  das  einem  erst  einen  Begriff  von  solidem  Mauer- 

rrk  i(ibl.  Die.^e  Menurhcn  arbeiteten  für  die  Ewigkeit;  es  war  auf 

|illi-i  kiilkiiliert.  nur  ^luf  den  Unsinn  der  Verwüster  nidit.  dem  alles 

i-iihpn  iiiußlc.  Reiht  sclinlich  habe  idi  dich  herzugewünsdtt.  Die  Reste 

:r  gmllen  Wusscricilung  sind  hödist  ehrwürdig.  Der  sdiönc.  große 

wr(k,  ein  Volk  lu  tranken  durdi  eine  so  ungeheure  Anstalt!  Abends 

inicn  wir  am  fjiiliscn,  da  es  sdion  dämmerig  war.  Wenn  man  das 

Miehl,  sdicint  wieder  nlleK  andere  klein;  es  ist  so  groß,  daß  man 

.i<i  Itild  niilil  in  iler  Seele  behalten  kann;  man  erinnert  sidi  dessen 

tiir  kleiner  wieder,  und  kehrt  man  dahin  Eurüdt.  kommt  es  einem 

iiiU  neue  K''ißcr  voi. 

Kiim.  den  J.V  Nut-cinbcr  llSCi.  am  Cäcilicufesle 
1  dieses  glücklidien  Tages  muß  idi  durdi  einige  Zeilen 
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der  Luft,  und  schöne  Spaziergänge  dazwischen.  Wir  bestiegen  die 
Kuppel  und  besahen  die  hellheitere  Gegend  der  Apenninen,  den 
Berg  Soracte,  nach  Tivoli  die  vulkanischen  Hügel,  Frascati,  Castel 
Gandoifo  und  die  Plaine  und  weiter  das  Meer.  Nahe  vor  uns  die 
ganze  Stadt  Rom,  in  ihrer  Breite  und  Weite  mit  ihren  Bergpalästen, 
Kippeln  usw.  Es  rührte  sich  keine  Luft,  in  dem  kupfernen  Knopf  war 
es  heiß  wie  in  einem  Treibhause.  Nachdem  wir  das  alles  beherzigt 
liatten,  stiegen  wir  herab,  und  ließen  uns  die  Türen  zu  den  Gesimsen 
der  Kuppel,  des  Tambours  und  des  Schiffs  aufsdiließen;  man  kann 
um  selbe  herumgehen  und  diese  Teile  und  die  Kirche  von  oben  be- 
trachten. Als  wir  auf  dem  Gesimse  des  Tambours  standen,  ging  der 
Papst  unten  in  der  Tiefe  vorbei,  seine  Nachmittagsandacht  zu  halten. 

Rom,  den  20.  Dezember  1786 
Und  doch  ist  das  alles  mehr  Mühe  und  Sorge  als  Genuß.  Die 
Wiedergeburt,  die  mich  von  innen  heraus  umarbeitet,  wirkt  immer 
fort  Ich  dachte  wohl  hier  was  Redits  zu  lernen;  daß  ich  aber  so  weit 
in  die  Sdiule  zurückgehen,  daß  ich  so  viel  verlernen,  ja  durchaus  um- 
lernen müßte,  dachte  ich  nidit;  nun  bin  ich  aber  einmal  überzeugt 
und  habe  mich  ganz  hingegeben,  und  je  mehr  ich  mich  selbst  ver- 
leugnen muß,  desto  mehr  freut  es  midi.  Idi  bin  wie  ein  Baumeister, 
der  einen  Turm  aufführen  wollte  und  ein  schlechtes  Fundament  gelegt 
hatte;  er  wird  es  nodi  beizeiten  gewahr  und  bricht  gern  wieder  ab, 
was  er  schon  aus  der  Erde  gebradit  hat,  seinen  Grundriß  sucht  er  zu 
erweitern,  zu  veredeln,  sidi  seines  Grundes  mehr  zu  versichern  und 
freut  sidi  schon  im  voraus  der  gewissem  Festigkeit  des  künftigen 
Baues.  Gebe  der  Himmel,  daß  bei  meiner  Rückkehr  auch  die  morali- 
sdicn  Folgen  an  mir  zu  fühlen  sein  moditen,  die  mir  das  Leben  in 
einer  weiten  Welt  gebracht  hat!  Ja,  es  ist  zugleidi  mit  dem  Kunstsinn 
der  sittliche,  welcher  große  Erneuerung  leidet. 

Rom,  den  6.  Januar  1787 
Zu  meiner  Erquickung  habe  ich  gestern  einen  Ausguß  des  kolossalen 
Junokopfes,  wovon  das  Original  in  der  Villa  Ludovisi  steht,  in  den 
Saal  gestellt.  Es  war  dieses  meine  erste  Liebschaft  in  Rom,  und  nun 
besitze  ich  sie.  Keine  Worte  geben  eine  Ahnung  davon:  es  ist  wie  ein 
Gesang  Homers. 

Ich  habe  aber  wohl  auch  für  die  Zukunft  die  Nähe  einer  so  guten 
Gesellschaft  wohlverdient;  denn  ich  kaim  nun  vermelden,  daß  Iphi- 
genie  endlich  fertig  geworden  ist,  d.  h.,  daß  sie  in  zwei  ziemlich  gleich- 
lautenden Exemplaren  vor  mir  auf  dem  Tisdie  liegt,  wovon  das  eine 
nadistens  zu  euch  wandern  soll.  Nehmt  es  freundlich  auf!  denn  freilich 
steht  nidit  auf  dem  Papier,  was  ich  gesollt,  wohl  aber  kann  man  er- 
raten« was  ich  gewollt  habe. 

Ihr  beklagtet  euch  schon  einigemal  über  dunkle  Stellen  meiner 
Briefct  die  auf  einen  Druck  hindeuten,  den  ich  unter  dtü  \^t.Ti\\^c^\.^^ 
Erscheinungen  erleide.  Hieran  hatte  diese  griediisdie  "RÄs^tS^^VSJKt^wv 
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nidit  geringen  Anteil«  die  midi  zur  Tätigkeit  nötigte,  wenn  ich  hätte 
schauen  sollen. 

Idi  erinnerte  mich  jenes  trefflichen  Freundes,  der  sich  auf  eine  große 
Reise  eingerichtet  hatte,  die  man  wohl  eine  Entdeckungsreise  natte 
nennen  können.  Nachdem  er  einige  Jahre  darauf  studiert  und  ökono- 
misiert,  fiel  es  ihm  zuletzt  noch  ein,  die  Toditer  eines  angesehenen 
Hauses  zu  entführen,  weil  er  dachte,  es  ginge  in  einem  hin.  E3>enso 
frevelhaft  entschloß  idi  mich,  Iphigenien  nach  Karlsbad  mitzunehmen« 
An  welchem  Orte  ich  mich  besonders  mit  ihr  unterhalten,  will  ich 
kürzlich  aufzeichnen. 

Als  ich  den  Brenner  verließ,  nahm  ich  sie  aus  dem  größten  Paket 
und  steckte  sie  zu  mir.  Am  Gardasee,  als  der  gewaltige  Mittagswind 
die  Wellen  ans  Ufer  trieb,  wo  ich  wenigstens  so  allein  war  als  meine 
Heldin  am  Gestade  von  Tauris,  zog  ich  die  ersten  Linien  der  neuen 
Bearbeitung,  die  idi  in  Verona,  Vicenza,  Padua,  am  fleißigsten  aber 
in  Venedig  fortsetzte.  Sodann  aber  geriet  die  Arbeit  ins  otodccn.  Ja 
ich  ward  auf  eine  neue  Erfindung  geführt,  nämlich  Iphigenie  in 
Delphi  zu  sdireiben,  welches  ich  aum  sogleidi  getan  hätte,  wenn  nicht 
die  Zerstreuung  und  ein  Pfliditgefühl  gegen  das  ältere  Stück  midi 
abgehalten  hätten. 

In  Rom  aber  ging  die  Arbeit  in  geziemender  Stetigkeit  fort  Abends 
beim  Sdilafengehen  bereitete  ich  mich  aufs  morgende  Pensum,  welches 
denn  sogleich  beim  Erwadien  angegriffen  wurde.  Mein  Verfahren 
dabei  war  ganz  einfach:  ich  schrieb  das  Stück  ruhig  ab  und  ließ  es 
Zeile  für  Zeile,  Periode  für  Periode  regelmäßig  erklingen.  Was  dar- 
aus entstanden  ist,  werdet  ihr  beurteilen.  Idi  habe  dabei  mehr  gelernt 
als  getan.  Mit  dem  Stücke  selbst  erfolgen  noch  einige  Bemerkungen. 

Rom,  den  10.  Januar  1787 
Hier  folgt  denn  also  das  Schmerzenskind;  denn  dieses  Beiwort  ver- 
dient Iphigenie  aus  mehr  als  einem  Sinne.  Bei  Gelegenheit,  daß  ich 
sie  unsem  Künstlern  vorlas,  stridi  ich  verschiedene  Zeilen  an,  von 
denen  idi  einige  nadi  meiner  Oberzeugung  verbesserte,  die  andern 
aber  stehen  lasse,  ob  vielleicht  Herder  ein  paar  Federzüge  hineintun 
will.  Idi  habe  mich  daran  ganz  stumpf  gearbeitet. 

Denn  warum  ich  die  Prosa  seit  mehrern  Jahren  bei  meinen  Ar- 
beiten vorzog,  daran  Mrar  doch  eigentlich  schuld,  daß  unsere  Prosodie 
in  der  größten  Unsidierheit  schwebt,  wie  denn  meine  einsiditigen, 
gelehrten,  mitarbeitenden  Freunde  die  Entscheidung  mancher  Fragen 
dem  Gefühl,  dem  Gesdimadc  anheimgaben,  wodurdi  man  denn  dodi 
aller  Richtschnur  ermangelte. 

Iphigenien  in  Jamben  zu  übersetzen,  hätte  idi  nie  gewagt,  wäre  mir 

in  Moritzens  Prosodie  nicht  ein  Leitstern  erschienen.  Der  Umgang 

mit  dem  Verfasser,  besonders  während  seines  Krankenlagers,  hat  mi<£ 

noch  wehr  darüber  aufgeklärt,  und  ich  ersuche  die  Freunde,  darüber 

mit  Wohlwollen  nachzudenken. 


Hier  folgt  denn  also  das  Schmerzenskind  —  Iphigenie  997 

Es  ist  auffallend,  daß  wir  in  unserer  Sprache  nur  wenige  Silben 
finden,  die  entschieden  kurz  oder  lang  sind.  Mit  den  andern  verfährt 
man  nach  Geschmadc  oder  Willkür.  Nun  hat  Moritz  ausgeklügelt,  daß 
es  eine  gewisse  Rangordnung  der  Silben  gebe,  und  daß  die  dem  Sinne 
nach  bedeutendere  gegen  eine  weniger  bedeutende  lang  sei  und  jene 
kurz  mache,  dagegen  aber  auch  wieder  kiu-z  werden  könne,  wenn  sie 
in  die  Nähe  von  einer  andern  gerät,  welche  mehr  Geistesgewicht  hat 
Hier  ist  denn  doch  ein  Anhalten,  und  wenn  auch  damit  nicht  alles 
getan  wäre,  so  hat  man  doch  indessen  einen  Leitfaden,  an  dem  man 
sich  hinschlingen  kann.  Ich  habe  diese  Maxime  öfters  zu  Rate  gezogen 
and  sie  mit  meiner  Obereinstimmung  übereinstimmend  getroffen. 

Rom,  den  20.  Januar  1787 

Auf  Anatomie  bin  ich  so  ziemlich  vorbereitet,  und  ich  habe  mir 
(üe  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers,  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
nicht  ohne  Mühe  erworben.  Hier  wird  man  durch  die  ewige  Betrach- 
tung der  Statuen  immerfort,  aber  auf  eine  höhere  Weise,  darauf  hin- 
gewiesen. Bei  unserer  medizinisch-chirurgischen  Anatomie  kommt  es 
bloß  darauf  an,  den  Teil  zu  kennen,  und  hierzu  dient  auch  wohl  ein 
kümmerlidier  Muskel.  In  Rom  aber  wollen  die  Teile  nichts  heißen» 
wenn  sie  nicht  zugleich  eine  edle,  schöne  Form  darbieten. 

In  dem  großen  Lazarett  San  Spirito  hat  man  den  Künstlern  zulieb 
einen  sehr  schönen  Muskelkörper  dergestalt  bereitet,  daß  die  Schön- 
heit desselben  in  Verwunderung  setzt.  Er  könnte  wirklich  für  einen 
geschundenen  Halbgott,  für  einen  Marsyas  gelten. 

So  pflegt  man  audi,  nach  Anleitung  der  Alten,  das  Skelett  nicht  als 
eine  künstlich  zusammengereihte  Knocfaenmaske  zu  studieren,  viel- 
mehr zugleich  mit  den  Bändern,  wodurch  es  sdion  Leben  und  Be- 
weg^ung  erhält. 

Sage  ich  nun,  daß  wir  auch  abends  Perspektive  studieren,  so  zeigt 
es  dodi  wohl,  daß  wir  nicht  müßig  sind.  Bei  alledem  aber  hofft  man 
immer  mehr  zu  tun,  als  wirklich  geschieht. 

Rom,  den  2.  Februar  1787 
Von  der  Schönheit,  im  vollen  Mondsdiein  Rom  zu  durdigehen,  hat 
man.  ohne  es  gesehen  zu  haben,  keinen  Begriff.  Alles  einzelne  wird 
von  den  großen  Massen  des  Lichts  und  Schattens  verschlungen,  und 
nur  die  größten,  allgemeinsten  Bilder  stellen  sich  dem  Auge  dar.  Seit 
drei  Tagen  haben  wir  die  hellsten  und  herrlichsten  Nädite  wohl  und 
vollständig  genossen.  Einen  vorzüglich  schönen  Anblick  gewährt  das 
Coliseo.  Es  wird  nadits  zugeschlossen;  ein  Eremit  wohnt  darin,  an 
einem  Kirchelchen,  und  Bettler  nisten  in  den  verfallenen  Gewölben. 
Sie  hatten  auf  fladiem  Boden  ein  Feuer  angelegt,  und  eine  stille  Luft 
trieb  den  Rauch  erst  auf  der  Arena  hin,  daß  der  untere  Teil  der 
Ruinen  bedeckt  war,  und  die  ungeheuem  Mauern  ob^n  drk]\^T  ^^stsX.fi'^ 
htTTkusragten:  wir  standen  am  Gitter  und  sahen  detxi  VYätiotqrä  'i.>^' 
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der  Mond  stand  hoch  und  heiter.  Nach  und  nach  zog  sich  der  Rauch 
durdi  die  Wände,  Lücken  und  Offnungen;  ihn  beleuchtete  der  Mond 
wie  einen  Nebel.  Der  Anblick  war  köstlich.  So  muß  man  das  Pantheon, 
das  Kapitol  beleuchtet  sehen,  den  Vorhof  der  Peterskirche  und  andere 
große  Straßen  und  Plätze.  Und  so  haben  Sonne  und  Mond,  eben  wie 
der  Menschengeist,  hier  ein  ganz  anderes  Geschäft  als  anderer  Orten« 
hier,  wo  ihrem  Blidc  ungeheure  und  doch  gebildete  Massen  entgegen- 
stehen. 


NEAPEL 

Neapel,  den  25.  Februar  1787 

Endlich  auch  hier  glücklich  und  mit  guten  Vorbedeutungen  ange- 
kommen. Von  der  Tagesreise  nur  so  viel.  Sant'  Agata  verließen  wir 
mit  Sonnenaufgang;  der  Wind  blies  heftig  hinter  uns  her,  und  die- 
ser Nordost  hielt  den  ganzen  Tag  an:  erst  nachmittag  ward  er  Herr 
von  den  Wolken;  wir  litten  von  Kälte. 

Unser  Weg  ging  wieder  durch  und  über  vulkanische  Hügel,  wo  ich 
nur  noch  wenige  Kalkfelsen  zu  bemerken  glaubte.  Endlich  erreichten 
wir  die  Plaine  von  Capua;  bald  darnach  Capua  selbst,  wo  wir  Mittag 
hielten.  Nachmittag  tat  sich  ein  schönes,  flaches  Feld  vor  uns  auf.  Die 
Chaussee  geht  breit  zwischen  grünen  Weizenfeldern  durch;  der  Wei- 
zen ist  wie  ein  Teppich  und  wohl  spannenhoch.  Pappeln  sind  reihen- 
weise auf  den  Feldern  gepflanzt,  hoch  ausgezweigt  und  Wein  hinan- 
gezogen. So  geht  es  bis  Neapel  hinein.  Ein  klarer,  herrlich  lockerer 
Boden,  und  gut  bearbeitet.  Die  Weinstöcke  von  ungewöhnlicher  Stärke 
und  Höhe,  die  Ranken  wie  Netze  von  Pappel  zu  Pappel  schwebend. 

Der  Vesuv  blieb  uns  immer  zur  linken  Seite,  gewaltsam  dampfencL 
und  ich  war  still  für  mich  erfreut,  daß  ich  diesen  merkwürdigen  Ge- 
genstand endlich  auch  mit  Augen  sah.  Der  Himmel  ward  immer  klarer, 
und  zuletzt  schien  die  Sonne  recht  heiß  in  unsere  enge  rollende  Woh- 
nung. Bei  ganz  rein  heller  Atmosphäre  kamen  wir  Neapel  näher;  und 
nun  fanden  wir  uns  wirklich  in  einem  andern  Lande.  Die  Gebäude 
mit  flachen  Dächern  deuten  auf  eine  andere  Himmelsgegend:  inwendig 
mögen  sie  nicht  sehr  freundlich  sein.  Alles  ist  auf  der  Straße,  sitzt  in 
der  Sonne,  solange  sie  scheinen  will.  Der  Neapolitaner  glaubt  im  Be- 
sitz des  Paradieses  zu  sein  und  hat  von  den  nördlichen  Ländern  einen 
sehr  traurigen  Begriff:  Sempre  neve,  case  die  legno,  gran  ignoranza, 
ma  danari  assai.  Solch  ein  Bild  machen  sie  sich  von  unserm  ]6ustande! 
Zur  Erbauung  sämtlidier  deutschen  Völkerschaften  heißt  diese  Charak- 
teristik übersetzt:  Immer  Schnee,  hölzerne  Häuser,  große  Unwissen- 
heit, aber  Geld  genug. 

Neapel  selbst  kündigt  sich  froh,  frei  und  lebhaft  an;  unzählige 
Menschen  rennen  cfurcheinander,  der  König  ist  auf  der  Jagd,  cUe 
fCönigin  guter  Hoffnung,  und  so  kann  s  nidit  be&sw  ^tVxtu. 


Indessen  lebt  der  Lebendige  lustig  fort  S99 

Neapel,  den  1.  März  1787,  abends 
Von  dem  heutigen  Tage  wäre  schwerlich  Rechenschaft  zu  geben. 
Wer  hat  es  nicht  erfahren,  daß  die  flüchtige  Lesung  eines  Buchs,  das 
ihn  unwiderstehlich  fortriß,  auf  sein  ganzes  Leben  den  größten  Ein- 
fluß hatte  und  schon  die  Wirkung  entschied,  zu  der  Wiederlesen  und 
ernstliches  Betrachten  kaum  in  der  Folge  mehr  hinzutun  konnte!  So 
ging  es  mir  einst  mit  Sakontala;  und  geht  es  uns  mit  bedeutenden 
Menschen  nicht  gleicherweise?  Eine  Wasserfahrt  bis  Pozzuoli,  leichte 
Landfahrten,  heitere  Spaziergänge  durch  die  wundersamste  Gegend 
von  der  Welt.  Unterm  reinsten  Himmel  der  unsidierste  Boden. 
Trümmer  undenkbarer  Wohltätigkeit,  zerlästert  und  unerfreulich. 
Siedende  Wasser,  Schwefel,  aushauchende  Grüfte,  dem  Pflanzenleben 
widerstrebende  Sdilackenberge,  kahle  widerliche  Räume,  und  dann 
docii  zuletzt  eine  immer  üppige  Vegetation,  eingreifend,  wo  sie  nur 
irgend  vermag,  sich  über  alles  Ertötete  erhebend  um  Landseen  und 
Bäche  umher,  ja  den  herrlichsten  Eichwald  an  den  Wänden  eines 
alten  Kraters  behauptend. 

Und  so  wird  man  zwisdien  Natur-  und  Völkerereignissen  hin  und 
wider  getrieben.  Man  wünscht  zu  denken  und  fühlt  sich  dazu  zu 
ungeschickt.  Indessen  lebt  der  Lebendige  lustig  fort  woran  wir  es 
denn  auch  nicht  fehlen  ließen.  Gebildete  Personen,  der  Welt  und 
ihrem  Wesen  angehörend,  aber  auch  durch  ernstes  Geschick  gewarnt, 
zu  Betrachtungen  aufgelegt.  Unbegrenzter  Blick  über  Land,  Meer  und 
Himmel,  zurückgerufen  in  die  Nähe  einer  liebenswürdigen  jungen 
Dame,  Huldigung  anzunehmen  gewohnt  und  geneigt. 

Unter  allem  diesem  Taumel  jedoch  verfehlte  ich  nicht,  manches  an- 
zumerken. Zu  künftiger  Redaktion  wird  die  an  Ort  und  Stelle  benutzte 
Karte  und  eine  flüchtige  Zeichnung  von  Tischbein  die  beste  Hilfe 
geben:  heute  ist  mir  nicht  möglich,  auch  nur  das  mindeste  hinzuzu- 
fügen. 

Neapel,  den  2.  März  17S7 
Daß  kein  Neapolitaner  von  seiner  Stadt  weichen  will,  daß  ihre 
Diditer  von  der  Glückseligkeit  der  hiesigen  Lage  in  gewaltigen 
Hyperbeln  singen,  ist  ihnen  nicht  zu  verdenken,  und  wenn  auch  noch 
ein  paar  Vesuve  in  der  Nachbarschaft  stünden.  Man  mag  sich  hier  an 
Rom  gar  nicht  zurückerinnern;  gegen  die  hiesige  freie  Lage  kommt 
einem  die  Hauptstadt  der  Welt  im  Tibergrunde  wie  ein  altes,  übel- 
placiertes Kloster  vor. 

Das  See-  und  Schiffwesen  gewährt  auch  ganz  neue  Zustände.  Die 
Fregatte  nach  Palermo  ging  mit  reiner  starker  Tramontane  gestern 
ab.  Diesmal  hat  sie  gewib  nicht  über  sedisunddreißig  Stunden  auf  der 
Fahrt  zugebracht.  Mit  welcher  Sehnsucht  sah  ich  den  vollen  Segeln 
nach,  als  das  Schiff  zwisdien  Capri  und  Capo  Minerva  durchfuhr  und 
endlidi  verschwand!  Wenn  man  jemand  Geliebtes  so  lotXi^äai^Ti  ^J55v^^ 
müßte  man  vor  Sehnsucht  sterben!  Jetzt  weht  der  Sdl\TC^K5«LO^  >N^TÄi 
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der  Wind  starker  wird,  werden  die  Wellen  um  den  Molo  lustig 
genug  sein. 

Heute,  als  an  einem  Freitage,  war  die  große  Spa2ierfahrt  des  Adels, 
wo  jeder  seine  Equipagen,  besonders  Pferde  produziert.  Man  kann 
unmöglidi  etwas  Zierlicheres  sehen  als  diese  Gesdiöpfe  hier;  es  ist 
das  erstemal  in  meinem  Leben,  daß  mir  das  Herz  gegen  sie  aufgeht 

Neapel,  den  3.  März'l787 

Den  2.  März  bestieg  ich  den  Vesuv,  obgleich  bei  trübem  Wetter  und 
umwölktem  Gipfel.  Fahrend  gelangte  idi  nach  Resina,  sodann  auf 
einem  Maultiere  den  Berg  zwisdien  Weingärten  hinauf;  nun  zu  Fuß 
über  die  Lava  vom  Jahre  einundsiebzig,  die  sdion  feines,  aber  festes 
Moos  auf  sidi  erzeugt  hatte.  Dann  an  der  Seite  der  Lava  her;  die 
Hütte  des  Einsiedlers  blieb  mir  links  auf  der  Höhe.  Ferner  den 
Aschenberg  hinauf,  welches  eine  saure  Arbeit  ist.  Zwei  Dritteile  dieses 
Gipfels  waren  mit  Wolken  bedeckt.  Endlidi  erreiditen  wir  den  alten, 
nun  ausgefüllten  Krater,  fanden  die  neuen  Laven  von  zwei  Monaten« 
vierzehn  Tagen,  ja  eine  sdiwache  von  fünf  Tagen  schon  erkaltet.  Wir 
stiegen  über  sie  an  einem  erst  aufgeworfenen  vulkanisd^en  Hügel 
hinauf;  er  dampfte  aus  allen  Enden.  Der  Raudi  zog  von  uns  weg,  und 
ich  wollte  nadi  dem  Krater  gehen.  Wir  waren  ungefähr  fünfzig 
Sdiritte  in  den  Dampf  hinein,  als  er  so  stark  wurde,  daß  idi  kaum 
meine  Sdiuhe  sehen  konnte.  Das  Schnupftudi  vorgehalten,  half  nichts; 
der  Führer  war  mir  auch  verschwunden,  die  Tritte  auf  den  aus« 
geworfenen  Lavabröckcfaen  unsidier;  ich  fand  für  gut,  umzukehren 
und  mir  den  gewünschten  Anblick  auf  einen  heitern  Tag  und  ver- 
minderten Rauch  zu  sparen.  Indes  weiß  ich  doch  auch,  wie  schlecht  es 
sich  in  solcher  Atmosphäre  Atem  holt. 

Übrigens  war  der  Berg  ganz  still:  weder  Flamme  noch  Brausen 
noch  Steinwurf,  wie  er  dodi  die  ganze  Zeit  her  trieb.  Ich  habe  ihn  nun 
rekognosziert,  um  ihn  förmlich,  sobald  das  Wetter  gut  werden  will, 
zu  belagern. 

Die  Laven,  die  idi  fand,  waren  mir  meist  bekannte  Gegenstände. 
Ein  Phänomen  habe  ich  aber  entdeckt,  das  mir  sehr  merkwürdig 
sdiien.  und  das  ich  näher  untersuchen,  nach  welchem  ich  mich  bei 
Kennern  und  Sammlern  erkundigen  will.  Es  ist  eine  tropfsteinförmige 
Bekleidung  einer  vulkanischen  Esse,  die  ehemals  zugewölbt  war,  jetzt 
aber  aufgeschlagen  ist,  und  aus  dem  alten,  nun  ausgefüllten  Krater 
herausragt.  Dieses  feste,  grauliche,  tropfsteinförmige  Gestein  sdieint 
mir  durdi  Sublimation  der  allerfeinsten  vulkanisdien  Ausdünstungen 
ohne  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  und  ohne  Sdimelzung  gebildet 
worden  zu  sein.  Es  gibt  zu  weitern  Gedanken  Gelegenheit. 

Heute,  den  3.  März,  ist  der  Himmel  bededct  und  ein  Schirokko 
weht;  zum  Posttage  gutes  Wetter. 
Sehr  gemischte  Menschen,  sdiöne  Pferde  und  wunderliche  Fische 
haöe  ich  hier  übrigens  schon  genug  gcscVicn, 


irfi  sollte  den  Rest  meines  Lebens  auf  Beobachtung  wenden      Wl 


Von  der  Lage  der  Stadt  und  ihren  Herrlichkeiten,  die  so  oft  be- 
schrieben und  belobt  sind,  kein  Wort!  Vedi  Napoli  e  poi  xnuori!  sagen 
sie  hier.  Sieh  Neapel  und  stirb! 

Neapel,  den  13.  März  1787 
Sonntag  waren  wir  in  Pompeji.  Es  ist  viel  Unheil  in  der  Welt  ge- 
sdiehcn,  aber  wenig,  das  den  Nadikommen  so  viel  Freude  gemadit 
hatte.  Idi  weiß  nimt  leicht  etwas  Interessanteres.  Die  Häuser  sind 
klein  und  eng,  aber  alle  inwendig  aufs  zierlidiste  gemalt.  Das  Stadt- 
tor merkwürdig,  mit  den  Gräberen  ffleidi  daran.  Das  Grab  einer 
Priesterin,  als  Bank  im  Halbzirkel,  mit  steinerner  Lehne,  daran  die 
Inschrift  mit  großen  Buchstaben  eingegraben.  Ober  die  Lehne  hinaus 
sieht  man  das 'Meer  und  die  untergehende  Sonne.  Ein  herrlicher  Platz, 
des  schönen  Gedankens  wert. 

Wir  fanden  gute,  muntere,  neapolitanische  Gesellsciiaft  daselbst. 
Die  Menschen  sind  durchaus  natürlich  und  leicht  gesinnt.  Wir  aßen 
zu  Torre  deirAnnunziata,  zunaciist  des  Meeres  tafelnd.  Der  Tag  war 
hödist  schön,  die  Aussicht  nach  Castell  a  Mare  und  Sorrento  nah 
und  kostlich.  Die  Gesellschaft  fühlte  sicii  so  recht  an  ihrem  Wohn- 
platz. EÜnige  meinten,  es  müsse  ohne  den  Anblick  des  Meeres  docii  gar 
nidit  zu  leben  sein.  Mir  ist  schon  genug,  daß  ich  das  Bild  in  der  Seele 
habe,  und  mag  nun  wohl  gelegenuicji  wieder  in  das  Bergland  zurück- 
kehren. Glücklicherweise  ist  ein  sehr  treuer  Landschaftsmaler  hier, 
der  das  Gefühl  der  freien  und  reichen  Umgebung  seinen  Blättern 
mitteilt  Er  hat  schon  einiges  für  mich  gearbeitet. 

Die  vesuvianischen  Produkte  habe  ich  nun  auch  gut  studiert;  es  wird 
doch  alles  anders,  wenn  man  es  in  Verbindung  sieht.  Eigentlich  sollte 
ich  den  Rest  meines  Lebens  auf  Beobachtung  wenden;  ich  würde  man- 
ches auffinden,  was  die  menschlichen  Kenntnisse  vermehren  dürfte. 
Herdern  bitte  ich  zu  melden,  daß  meine  botanischen  Aufklärungen 
weiter  und  weiter  gehen;  es  ist  immer  dasselbe  Prinzip,  aber  es  ge- 
horte ein  Leben  dazu,  um  es  durchzuführen.  Vielleicht  bin  ich  noch 
imstande,  die  Hauptlinien  zu  ziehen. 

Nun  freue  ich  mich  auf  das  Museum  von  Portici.  — 
Lebt  wohl  und  liebt  mich!  Hier  sind  mir  die  Menschen  alle  gut, 
wenn  sie  auch  nichts  mit  mir  anzufangen  wissen. 

Caserta,  den  16.  März  1787 
Neapel  ist  ein  Paradies;  jedermann  lebt  in  einer  Art  von  trunkener 
Sclbstvergessenheit.  Mir  geht  es  ebenso;  ich  erkenne  mich  kaum,  ich 
scheine  mir  ein  ganz  anderer  Mensch.  Gestern  dachte  ich:  Entweder  du 
warst  sonst  toll  oder  du  bist  es  jetzt.  — 

Wenn  man  in  Rcmi  gern  studieren  mag.  so  will  man  hier  nur  Icbetvv 
man  vergißt  sich  und  die  Welt,  und  für  mich  ist  es  emt  >nmtAr.\\\^^ 
Empfindung,  nur  mit  genießenden  Menschen  umixigeVitti. 
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Neapel,  Dienstag,  den  20.  März  1787 
Die  Kunde  einer  soeben  ausbrechenden  Lava,  die,  für  Neapel  un- 
siditbar,  nach  Ottajano  hinunterfließt,  reizte  midi,  zum  dritten  Mal 
den  Vesuv  zu  besudien. 

Neapel,  den  22.  März  1787 
Trieben  mich  nicht  die  deutsche  Sinnesart  und  das  Verlangen,  mehr 
zu  lernen  und  zu  tun,  als  zu  genießen,  so  sollte  ich  in  dieser  Schule  des 
leichten  und  lustigen  Lebens  nodi  einige  Zeit  verweilen  und  mehr  zu 
profitieren  suchen.  Es  ist  hier  gar  vergnüglich  sein,  wenn  man  sich  nur 
ein  klein  wenig  einrichten  konnte.  Die  Lage  der  Stadt,  die  Milde  des 
Klimas  können  nie  genug  gerühmt  werden;  aber  darauf  ist  auch  der 
Fremde  fast  allein  angewiesen. 


SIZILIEN 

Seefahrt,  Montag,  den  2.  April  1 787 
Früh  acht  Uhr  fanden  wir  uns  Palermo  gegenüber.  Dieser  Morgen 
erschien  für  mich  höchst  erfreulich.  Der  Plan  meines  Dramas  war  diese 
Tage  daher  im  Walfischbaudi  ziemlich  gediehen.  Ich  befand  mich 
wohl  und  konnte  nun  auf  dem  Verdeck  die  Küsten  Siziliens  mit  Auf- 
merksamkeit betrachten.  Kniep  zeichnete  emsig  fort,  und  durdi  seine 
gewandte  Genauigkeit  wurden  mehrere  Streifen  Papier  zu  einem  sehr 
schätzbaren  Andenken  dieses  verspäteten  Landens. 

Hier  nodi  einiges  zusammenfassend,  naditräglidi  und  vertraulich 

Wir  fuhren  Donnerstag,  den  29.  März,  mit  Sonnenuntergang  von 
Neapel  und  landeten  erst  nach  vier  Tagen  um  drei  Uhr  im  Hafen 
von  Palermo.  Ein  kleines  Diarium,  das  idi  beilege,  erzählt  überhaupt 
unsere  Schicksale.  Ich  habe  nie  eine  Reise  so  ruhig  angetreten  als  diese, 
habe  nie  eine  ruhigere  Zeit  gehabt  als  auf  der  durch  beständigen 
Gegenwind  sehr  verlängerten  Fahrt,  selbst  auf  dem  Bette  im  engen 
Kämmerchen,  wo  ich  midh  die  ersten  Tage  halten  mußte,  weil  mich  die 
Seekrankheit  stark  angriff.  Nun  denke  ich  ruhig  zu  euch  hinüber;  denn 
wenn  irgend  etwas  für  mich  entscheidend  war,  so  ist  es  diese  Reise. 

Hat  man  sich  nicht  ringsum  vom  Meere  umgeben  gesehen,  so  hat 
man  keinen  BegrifiF  von  Welt  und  von  seinem  Verhältnis  zur  Welt 
Als  Landschaftszeichner  hat  mir  diese  große,  simple  Linie  ganz  neue 
Gedanken  gegeben. 

Wir  haben,  wie  das  Diarium  ausweist,  auf  dieser  kurzen  Fahrt 
mancherlei  Abwechslungen  und  gleichsam  die  Schicksale  der  Seefahrer 
im  kleinen  gehabt.  Übrigens  ist  die  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  des 
Paketboots  nicht  genug  zu  loben.  Der  Kapitän  ist  ein  sehr  braver  und 
recht  artiger  Mann.  Die  Gesellschaft  war  ein  ganzes  Theater,  gut- 
gesittet,  leidlich  und  angenehm.  Mein  Künstler,  den  ich  bei  mir  habe. 
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ist  ein  munterer,  treuer,  guter  Mensch,  der  mit  der  größten  Akkura- 
tesse zeidinet,  er  hat  alle  Inseln  und  Küsten,  wie  sie  sidi  zeigten,  um- 
rissen; es  wird  eudi  große  Freude  machen,  wenn  ich  alles  mitbringe. 
Übrigens  hat  er  mir,  die  langen  Stunden  der  Oberfahrt  zu  verkürzen, 
das  Mechanische  der  Wasserfarbenmalerei  (Aquarell),  die  man  in 
Italien  jetzt  sehr  hoch  getrieben  hat,  aufgeschrieben:  versteht  sich  den 
Gebrauch  gewisser  Farben,  um  gewisse  Töne  hervorzubringen,  an 
denen  man  sidi,  ohne  das  Geheimnis  zu  wissen,  zu  Tode  mischen 
würde.  Ich  hatte  wohl  in  Rom  manches  davon  erfahren,  aber  niemals 
im  Zusammenhange.  Die  Künstler  haben  es  in  einem  Lande  aus- 
studiert, wie  Italien,  wie  dieses  ist.  Mit  keinen  Worten  ist  die  dunstige 
Klarheit  auszudrücken,  die  um  die  Küsten  schwebte,  als  wir  am  schön- 
sten Nachmittage  gegen  Palermo  anfuhren.  Die  Reinheit  der  Kon- 
turen, die  Weichheit  des  Ganzen,  das  Auseinanderweichen  der  Töne, 
die  Harmonie  von  Himmel,  Meer  und  Erde  —  wer  es  gesehen  hat, 
der  hat  es  auf  sein  ganzes  Leben.  Nun  verstehe  idb  erst  die  Claude- 
Lorrains  und  habe  Hoffnung,  auch  dereinst  in  Norden  aus  meiner 
Seele  Schattenbilder  dieser  glücklichen  Wohnung  hervorzubringen. 
Wäre  nur  alles  Kleinliche  so  rein  daraus  weggewaschen  als  die  Klein- 
heit der  Strohdächer  aus  meinen  Zeichenbegriffen!  Wir  wollen  sehen, 
was  diese  Königin  der  Inseln  tun  kann. 

Wie  sie  uns  empfangen  hat,  habe  ich  keine  Worte  auszudrücken, 
mit  frischgrünenden  Maulbeerbäumen,  immergrünendem  Oleander, 
Zitronenhecken  usw.  In  einem  öfifentlichen  Garten  stehen  weite  Beete 
von  Ranunkeln  und  Anemonen.  Die  Luft  ist  mild,  warm  und  wohl- 
riechend, der  Wind  lau.  Der  Mond  ging  dazu  voll  hinter  einem  Vor- 
gebirge herauf  und  schien  ins  Meer;  und  diesen  Genuß,  nachdem  man 
vier  Tage  und  Nächte  auf  den  Wellen  geschwebt!  Verzeiht,  wenn  ich 
mit  einer  stumpfen  Feder  aus  einer  Tuschmuschel,  aus  der  mein  Ge- 
fährte die  Umrisse  nachzieht,  dieses  hinkritzle.  Es  kommt  doch  wie 
ein  Lispeln  zu  euch  hinüber,  indes  ich  allen,  die  mich  lieben,  ein  ander 
Denkmal  dieser  meiner  glücklichen  Stunden  bereite.  Was  es  wird, 
sage  ich  nicht;  wann  ihr  es  erhaltet,  kann  ich  auch  nicht  sagen. 

Dieses  Blatt  sollte  nun,  meine  Geliebten,  eudi  des  schönsten  Ge- 
nusses, insofern  es  möglich  wäre,  teilhaftig  machen;  es  sollte  die 
Sdiilderung  der  unvergleichlichen,  eine  große  Wassermassc  umfassen- 
den Bucht  überliefern.  Von  Osten  herauf,  wo  ein  flacheres  Vorgebirg 
weit  in  die  See  greift,  an  vielen  schroffen,  wohlgebildetcn,  wald- 
bewacfasenen  Felsen  hin  bis  an  die  Fischerwohnungen  der  Vorstädte 
herauf,  dann  an  der  Stadt  selbst  her,  deren  äußere  Häuser  alle  nach 
dem  Hafen  schauen,  wie  unsere  Wohnung  auch,  bis  zu  dem  Tore, 
durch  welches  wir  hereinkamen.  Dann  geht  es  westwärts  weiter  fort 
an  den  gewöhnlichen  Landungsplatz,  wo  kleinere  Schiffe  anlegen,  bis 
zu  dem  eigentlichen  Hafen,  an  den  Molo,  die  Station  größerer  Schiffe. 
Da  erhebt  sich  nun,  sämtliche  Fahrzeuge  zu  schützen,  im  Westen  der 
Monte  Pellegrino  in  seinen  schönen  Formen,  nachdem  er  ein  lieb- 
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liebes,  fruchtbares  Tal,  das  sidi  bis  zum  jenseitigen  Meere  erstreckt, 
zwisdien  sieb  und  dem  eigentlicben  festen  Land  gelassen. 

Kniep  zeichnete,  icb  smematisierte,  beide  mit  großem  Genuß,  und 
nun,  da  wir  fröhlicb  nach  Hause  kommen,  fühlen  wir  beide  weder 
Kräfte  nodi  Mut,  zu  wiederholen  und  auszuführen.  Unsere  Entwürfe 
müssen  also  für  künftige  Zeiten  liegenbleiben,  und  dieses  Blatt  gibt 
euch  bloß  ein  Zeugnis  unseres  Unvermögens,  diese  Gegenstande  ge- 
nugsam zu  fassen  oder  vielmehr  unsere  Anmaßung,  sie  in  so  kurzer 
Zeit  erobern  und  beherrsdien  zu  wollen. 

Palermo,  Mittwodi,  den  4.  April  1787 

Nachmittags  besuditen  wir  das  fruditreidie  und  angenehme  Tal, 
welches  die  südlichen  Berge  herab  an  Palermo  vorbeizieht,  durdi- 
schlängelt  von  dem  Fluß  Orcto.  Auch  hier  werden  ein  malerisdies  Auge 
und  eine  gescbidcte  Hand  gefordert,  wenn  ein  Bild  soll  gefunden  wer- 
den; und  dodi  erhasdite  Kniep  einen  Standpunkt,  da  wo  das  ge- 
stemmte Wasser  von  einem  halbzerstörten  Wehr  herunterfließt,  be- 
schattet von  einer  fröhlichen  Baumgruppe,  dahinter  das  Tal  hinauf- 
wärts,  die  freie  Aussicht  und  einige  landwirtsdiaftlidie  Gebäude. 

Die  schönste  Frühlingswittcning  und  eine  hervorquellende  Frucht- 
barkeit verbreiteten  das  Gefühl  eines  belebenden  Friedens  über  das 
ganze  Tal.  welches  mir  der  ungesdiickte  Führer  durdi  seine  Gelehr- 
samkeit verkümmerte,  umständlich  erzählend,  wie  Hannibal  hier  vor- 
mals eine  Sdiladit  geliefert  und  was  für  ungeheure  Kriegstaten  an 
dieser  Stelle  gesdiehen.  Unfreundlidi  verwies  ich  ihm  das  fatale  Her- 
vorrufen soldier  abgesdii edener  Gespenster.  Es  sei  sdilimm  genug, 
meinte  idi,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  die  Saaten,  wo  nidit  immer  von  Ele- 
fanten, doch  von  Pferden  und  Mensdien  zerstampft  werden  müßten. 
Man  solle  wenigstens  die  Einbildungskraft  nidit  mit  solchem  Nacfa- 
getümmel  aus  ihrem  friedlidien  Traume  aufsdireckcn.  Er  verwun- 
derte sich  sehr,  daß  ich  das  klassische  Andenken  an  so  einer  Stelle 
versdimähte,  und  idi  konnte  ihm  freilich  nicht  deutlidi  madien,  wie 
mir  bei  einer  solchen  Vermisdiung  des  Vergangenen  und  des  Gegen- 
wärtigen zumute  sei. 

Noch  wunderlidier  erschien  ich  diesem  Begleiter,  als  ich  auf  allen 
seiditen  Stellen,  deren  der  Fluß  gar  viele  trodcen  läßt,  nadi  Steincixen 
sudite  und  die  versdiicdenen  Arten  derselben  mit  mir  forttrug.  Ich 
konnte  ihm  abermals  nidit  erklären,  daß  man  sidi  von  einer  ge- 
birgigen Gegend  nicht  schneller  einen  BegrifiF  machen  kann,  als  wenn 
man  die  Gesteinarten  untersucht,  die  in  den  Bädien  herabgeschoben 
werden,  und  daß  hier  audi  die  Aufgabe  sei,  durch  Trümmer  sich  eine 
Vorstellung  von  jenen  ewig  klassisdien  Höhen  des  Erdaltertums  zu 
verschaffen. 

Audi  war  meine  Ausbeute  aus  diesem   Flusse  reich  genug;   ich 

brachte  beinahe  vierzig  Stüdce  zusammen,  weldie  sich  freilidi  in 

wenige  Rubriken  unf erordnen  ließen.  Das  me\sle  >w^t  tAivtCitlivt^sart 
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die  man  bald  für  Jaspis  oder  Homstein,  bald  für  Tonschiefer  an- 
spredien  konnte.  Ich  fand  sie  teils  in  abgerundeten,  teils  unförmigen 
Geschieben,  teils  rhombisch  gestaltet,  von  vielerlei  Farben.  Femer 
kamen  viele  Abänderungen  des  altem  Kalkes  vor,  nidit  weniger 
Brcccien,  deren  Bindemittel  Kalk,  die  verbundenen  Steine  aber  bald 
Jaspis,  bald  Kalk  waren.  Audi  fehlte  es  nidit  an  Gesdiieben  von 
Musdbelkalk. 

Palermo,  Montag,  den  16.  April  1787 
Da  wir  uns  nun  selbst  mit  einer  nahen  Abreise  aus  diesem  Paradies 
bedrohen  müssen,  so  hofiPe  idi,  heute  nodi  im  öffentlichen  Garten  ein 
vollkommenes  Labsal  zu  finden,  mein  Pensum  in  der  Odyssee  zu  lesen 
und  auf  einem  Spaziergang  nach  dem  Tale,  am  Fuße  des  Rosalien* 
bergs,  den  Plan  der  Nausikaa  weiter  durdizudenken,  und  zu  ver- 
suchen, ob  diesem  Gegenstande  eine  dramatische  Seite  abzugevdnnen 
sei.  Dies  alles  ist.  wo  nidit  mit  großem  Glüdc,  doch  mit  vielem  Be- 
hagen geschehen.  Idi  verzeidinete  den  Plan  und  konnte  nidit  unter- 
lassen, einige  Stellen,  die  midi  besonders  anzogen,  zu  entwerfen  und 
auszuführen. 

Palermo,  Dienstag,  den  17.  April  1787 
Es  ist  ein  wahres  Unglück,  wenn  man  von  vielerlei  Geistern  ver- 
folgt und  versudit  wird!  Heute  früh  ging  idi  mit  dem  festen,  ruhigen 
Vorsatz,  meine  dichterisdien  Träume  fortzusetzen,  nadi  dem  öffent- 
lichen Garten;  allein  ehe  idi  midi's  versah,  erhasdite  midi  ein  anderes 
Gespenst,  das  mir  sdion  diese  Tage  nadigeschlidien.  Die  vielen  Pflan- 
zen, die  idi  sonst  nur  in  Kübeln  und  Töpfen,  ja  die  größte  Zeit  des 
Jahres  nur  hinter  Glasfenstern  zu  sehen  gewohnt  war,  stehen  hier 
froh  und  frisdi  unter  freiem  Himmel,  und  indem  sie  ihre  Bestimmung 
vollkommen  erfüllen,  werden  sie  uns  deutlidier.  Im  Angesidit  so 
vielerlei  neuen  und  erneuten  Gebildes  fiel  mir  die  alte  Grille  wieder 
ein,  ob  ich  nidit  unter  dieser  Sdiar  die  Urpflanze  entdecken  könnte? 
Eine  solche  muß  es  denn  doch  geben;  woran  würde  idi  sonst  erkennen, 
dafi  dieses  oder  jenes  Gebilde  eine  Pflanze  sei,  wenn  sie  nidit  alle 
nach  einem  Muster  gebildet  wären? 

Idi  bemühte  mich,  zu  untersudien,  worin  denn  die  vielen  abweidien- 
dcn  Gestalten  voneinander  untersdiieden  seien.  Und  ich  fand  sie 
immer  mehr  ähnlidi  als  verschieden,  und  wollte  idi  meine  botanisdie 
Terminologie  anbringen,  so  ging  das  wohl,  aber  es  fruchtete  nicht,  es 
madite  midi  unruhig,  ohne  daß  es  mir  weiterhalf.  Gestört  war  mein 
guter  poetisdier  Vorsatz;  der  Garten  des  Alkinous  war  verschwunden, 
ein  Weltgarten  hatte  sidi  aufgetan.  Warum  sind  wir  Neuern  doch  so 
zerstreut,  warum  gereizt  zu  Forderungen,  die  wir  nidit  erreidien  nodi 
erfüllen  können! 
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Caltanisetta,  Sonnabend,  den  28.  April  1787 
Heute  können  wir  denn  endlich  sagen,  daß  uns  ein  ansdiaulicher 
Begriff  geworden,  wie  Sizilien  den  Ehrennamen  einer  Komkammer 
Italiens  erlangen  können.  Eine  Stredee,  nachdem  wir  Girgenti  ver- 
lassen, fing  der  fruchtbare  Boden  an.  Es  sind  keine  großen  Flächen, 
aber  sanft  gegeneinander  laufende  Berg-  und  Hügelrüdeen,  durch- 
gängig mit  Weizen  und  Gerste  bestellt,  die  eine  ununterbrochene 
Masse  von  Fruchtbarkeit  dem  Auge  darbieten.  Der  diesen  Pflanzen 
geeignete  Boden  wird  so  genutzt  und  so  geschont,  daß  man  nirgends 
einen  Baum  sieht,  ja  alle  die  kleinen  Ortschaften  und  Wohnungen 
liegen  auf  Rücken  der  Hügel,  wo  eine  hinstreichende  Reihe  Kalkfelsen 
den  Boden  ohnehin  unbrauchbar  maciit.  Dort  wohnen  die  Weiber  das 
ganze  Jahr,  mit  Spinnen  und  Weben  beschäftigt,  die  Männer  hin- 
gegen bringen  zur  eigentlichen  Epoche  der  Feldarbeit  nur  Sonnabend 
und  Sonntag  bei  ihnen  zu;  die  übrigen  Tage  bleiben  sie  unten  und 
ziehen  sich  nachts  in  Rohrhütten  zurück.  Und  so  war  denn  unser 
Wunsch  bis  zum  Überdruß  erfüllt;  wir  hätten  uns  Triptolems  Flügel- 
wagen gewünscht,  um  dieser  Einförmigkeit  zu  entfliehen. 

Nun  ritten  wir  bei  heißem  Sonnensdbein  durch  diese  wüste  Frucht- 
barkeit und  freuten  uns  in  dem  wohlgelegenen  und  wohlgebauten 
Caltanisetta  zuletzt  anzukommen,  wo  wir  jedoch  abermals  vergeblich 
um  eine  leidliche  Herberge  bemüht  waren.  Die  Maultiere  stehen  in 
prächtig  gewölbten  Ställen,  die  Knechte  schlafen  auf  dem  Klee,  der 
den  Tieren  bestimmt  ist,  der  Fremde  aber  muß  seine  Haushaltung  von 
vorn  anfangen.  Ein  allenfalls  zu  beziehendes  Zimmer  muß  erst  ge- 
reinigt werden.  Stühle  und  Bänke  gibt  es  nicht,  man  sitzt  auf  niedrigen 
Böcken  von  starkem  Holz;  Tische  sind  aucii  nicht  zu  finden. 


Geologisches  naciiträglich.  Von  Girgenti  die  Muschelkalkfelsen 
hinab  zeigt  sich  ein  weißliches  Erdreicii,  das  sich  nachher  erklärt:  man 
findet  den  älteren  Kalk  wieder  und  Gips  unmittelbar  daran.  Weite 
flache  Täler,  Fruchtbau  bis  an  die  Gipfel,  oft  darüber  weg:  älterer 
Kalk  mit  verwittertem  Gips  gemischt.  Nun  zeigt  sidi  ein  loseres,  gelb- 
liches, leidit  verwitterndes  neues  Kalkgestein;  in  den  geackerten 
Feldern  kann  man  dessen  Farbe  deutlich  erkennen,  die  oft  ins 
Dunklere,  ja  ins  Violette  zieht.  Etwas  über  halbem  Weg  tritt  der  Gips 
wieder  hervor.  Auf  demselben  wächst  häufig  ein  schön  violettes,  fast 
rosenrotes  Sedum.  und  an  den  Kalkfelsen  ein  schön  gelbes  Moos. 

Jenes  verwitterliche  Kalkgestein  zeigt  sich  öfters  wieder,  am  stärk- 
sten gegen  Caltanisetta,  wo  es  in  Lagern  liegt,  die  einzelne  Muscheln 
enthalten;  dann  zeigt  sich*s  rötlich,  beinahe  wie  Mennig,  mit  wenigem 
Violett,  wie  oben  bei  San  Martino  bemerkt  worden. 

Quarzgeschiebe  habe  ich  nur  etwa  auf  halbem  Wege  in  einem  Täl- 
chen  gefunden,  das,  an  drei  Seiten  geschlossen,  gegen  Morgen  und 
also  gegen  das  Meer  zu  offen  stand. 


Geologisches  naditrägUch  . . .  407 


Links  in  der  Ferne  war  der  hohe  Berg  bei  Cammerata  merkwürdig. 
und  ein  anderer  wie  ein  gestutzter  Kegel.  Die  große  Hälfte  des  Wegs 
kein  Baum  zu  sehen.  Die  Frudit  stand  herrlidi,  obgleidi  nidit  so  hodi 
w\t  zu  Girgenti  und  am  Meeresufer,  jedodi  so  rein  als  möglich;  in  den 
unabsehbaren  Weizenädcem  kein  Unkraut.  Erst  sahen  wir  nidits  als 
grünende  Felder,  dann  gepflügte,  an  feuditlidien  Drtem  ein  Stückdien 
Wiese.  Hier  kommen  auch  Pappeln  vor.  Gleich  hinter  Girgenti  fanden 
wir  Äpfel  und  Birnen,  übrigens  an  den  Höhen  und  in  der  Nähe  der 
wenigen  Ortschaften  etwas  Feigen. 

Diese  dreißig  Miglicn,  nebst  allem,  was  ich  redits  und  links  erken- 
nen konnte,  ist  älterer  und  neuerer  Kalk,  dazwisdien  Gips.  Der  Ver- 
witterung und  Verarbeitung  dieser  drei  untereinander  hat  das  Erd- 
reidi  seine  Fruchtbarkeit  zu  verdanken.  Wenig  Sand  mag  es  enthalten; 
es  knirscht  kaum  unter  den  Zähnen.  Eine  Vermutung  wegen  des 
Flusses  Achates  wird  sidi  morgen  bestätigen. 

Die  Täler  haben  eine  schöne  Form,  und  ob  sie  gleich  nidit  ganz  flach 
sind,  so  bemerkt  man  doch  keine  Spur  von  Regengüssen,  nur  kleine 
Bäche,  kaum  merklidi,  rieseln  hin;  denn  alles  fließt  gleich  unmittel- 
bar nach  dem  Meere.  Wenig  roter  Klee  ist  zu  sehen;  die  niedrige 
Palme  versdiwindet  auch,  sowie  alle  Blumen  und  Sträucher  der  süd- 
westlichen Seite.  Den  Disteln  ist  nur  erlaubt,  sich  der  Wege  zu  be- 
mächtigen; alles  andere  gehört  der  Ceres  an.  Übrigens  hat  die  Gegend 
viel  ÄLnlidies  mit  deutschen  hügeligen  und  fruditbaren  Gegenden, 
zum  Beispiel  mit  der  zwischen  Erfurt  und  Gotha,  besonders  wenn 
man  nach  den  Gleidien  hinsieht.  Sehr  vieles  mußte  zusammenkommen, 
um  Sizilien  zu  einem  der  fruchtbarsten  Länder  der  Welt  zu  machen. 

Man  sieht  wenig  Pferde  auf  der  ganzen  Tour;  sie  pflügen  mit 
Ochsen,  und  es  besteht  ein  Verbot,  Kühe  und  Kälber  zu  sdiladiten. 
Ziegen,  Esel  und  Maultiere  begegneten  uns  viele.  Die  Pferde  sind 
meist  Apfelschimmel  mit  schwarzen  Füßen  und  Mähnen;  man  findet 
die  präditigsten  Stallräume  mit  gemauerten  Bettstellen.  Das  Land 
%^rd  zu  Bohnen  und  Linsen  gedüngt;  die  übris^en  Feldfrüchte  wach- 
sen nach  dieser  Sommerung.  In  Ähren  geschoßte  noch  grüne  Gerste 
in  Bündeln,  roter  Klee  desgleichen  werden  dem  Vorbeireitenden  zum 
Kauf  angeboten. 

Auf  dem  Berg  über  Caltanisetta  fand  sich  fester  Kalkstein  mit  Ver- 
steinerungen; die  großen  Musdieln  lagen  unten,  die  kleinen  obenauf. 
Im  Pflaster  des  Städtdiens  fanden  wir  Kalksteine  mit  Pektiniten. 

Messina,  Donnerstag,  den  10.  Mai  1787 
Und  so  gelangten  wir  nadi  Messina,  bequemten  uns,  weil  wir  keine 
Gelegenheit  kannten,  die  erste  Nacht  in  dem  Quartier  des  Vetturins 
zuzubringen,  um  uns  den  andern  Morgen  nach  einem  bessern  Wohn- 
ort umzusehen.  Dieser  Entsdiluß  gab  gleich  beim  Eintritt  den  f ürditer- 
lidisten  Begriff  einer  zerstörten  Stadt;  denn  wir  ritten  tltvt  V\fc\\j^- 
stunde  lang  an  Trümmern  nadi  Trümmern  vorbei,  eVic  >N\t  xmx  'N^tx 
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licrgc  kamen,  die.  in  diesem  ganzen  Revier  allein  wieder  aufgebaut, 
n  Fenstern  des  obern  Stocks  nur  eine  zadcige  Ruinenwüste  über- 
leben ließ.  Außer  dem  Bezirk  dieses  Gehöftes  spürte  man  weder 
Mensdi  noch  Tier;  es  war  nadits  eine  furchtbare  Stille,  Die  Türen 
ließen  sich  weder  verschließen  nodi  verriegeln;  auf  menschliche  Gäste 
r  man  hier  so  wenig  eingenditet  als  in  ähnlichen  Pferdewobnun* 
i;  und  do<b  sdiliefen  wir  ruhig  auf  einer  Matratze,  weldic  der 
pienstferlige  Vellurin  dem  Wirte  unter  dem  Leibe  weggeschwatzt 


Und  s 
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Nfa[)fl,  den  2.  Juni  1787 
hätte  idi  auch  diesen  adiönen  Tag  zwar  mit  vorzüglichen 
iPcrsonen  vergnüglich  und  nützlidi.  aber  doch  ganz  gegen  meine  Ab* 
diten  und  mit  sdiwercm  Herzen,  mgebradit,  Selmsuchlsvoll  blickte 
h  nach  dc-m  Dampfe,  der,  den  Berg  herab  langsam  nach  dem  Meer 
chcnd,  den  Weg  bezeichnete,  welchen  die  Lava  stündtitb  nahm. 
uch  der  Abend  sollte  nidit  frei  sein.  Idi  hatte  versprochen,  di« 
erzogin  von  Giovaoc  zu  besuthen.  die  auf  dem  Schlosse  wohnte,  yn 
lan  mich  denn,  viele  Stufen  hinauf,  durch  mandic  Gänge  wandcni 
ß.  deren  oberste  verengt  waren  durch  Kisten.  Sdiränkc  und  a!1a 
""""iRC  eines  Hofgarderobewesens.  Idi  fand  in  einem  großen  und 
Zimmer,   das  keine   sonderliche   Aussicht    hatte,   eine   wohJ* 
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das  Meer  ein  Streif  von  Gluten  und  glühenden  Dünsten;  übrigens 
Meer  und  Erde,  Fels  und  Wadistum  deutlich  in  der  Abenddämme- 
rung, klar  friedlich,  in  einer  zauberhaften  Ruhe.  Dies  alles  mit  einem 
Bildt  SU  übersehen  und  den  hinter  dem  Bergrücken  hervortretenden 
Vollmond  als  die  Erfüllung  des  wunderbarsten  Bildes  zu  sdbauen, 
mußte  wohl  Erstaunen  erregen. 

Dies  alles  konnte  von  diesem  Standpunkt  das  Auge  mit  einemmal 
fassen«  und  wenn  es  audi  die  einzelnen  Gegenstande  zu  mustern  nidit 
imstande  war,  so  verlor  es  doch  niemals  den  Eindruck  des  großen 
Ganzen.  War  unser  Gesprädi  durdi  dieses  Sdiauspiel  unterbrod^,  so 
nahm  es  eine  desto  gemütlidiere  Wendung.  Wir  hatten  nun  einen 
Text  vor  uns,  welchen  Jahrtausende  zu  kommentieren  nicht  hin- 
reidien.  Je  mehr  die  Nacht  wuchs,  desto  mehr  schien  die  Gegend  an 
Klarheit  zu  gewinnen;  der  Mond  leuchtete  wie  eine  zweite  Sonne;  die 
Säulen  des  Kauchs,  dessen  Streifen  und  Massen  durchleuchtet,  bis  ins 
Einzelne  deutlich,  ja  man  glaubte  mit  halb  weg  bewaffnetem  Auge 
die  glühend  ausgeworfenen  Felsklumpen  auf  der  Nacht  des  Kegel - 
berges  zu  untersdieiden.  Meine  Wirtin  —  so  will  ich  sie  nennen,  weil 
mir  nicht  leidit  ein  kostlicheres  Abendmahl  zubereitet  war  —  ließ  die 
Kerzen  an  die  Gegenseite  des  Zimmers  stellen,  und  die  schöne  Frau, 
vom  Monde  beleuchtet,  als  Vordergrund  dieses  unglaublidien  Bildes, 
sciiien  mir  immer  sxhöner  zu  werden,  ja  ihre  Lieblichkeit  vermehrte 
sich  besonders  dadurch,  daß  ich  in  diesem  südlichen  Paradiese  eine 
sehr  angenehme  deutsche  Mundart  vernahm.  Ich  vergaß,  wie  spät  es 
Mrar,  so  daß  sie  mich  zuletzt  aufmerksam  machte:  sie  müsse  mich,  wie- 
wohl ungern,  entlassen;  die  Stunde  nahe  schon,  wo  ihre  Galerien 
klostermäßig  versdilossen  würden.  Und  so  sciiied  icii  zaudernd  von 
der  Feme  und  von  der  Nähe,  mein  Geschick  segnend,  das  mich  für  die 
widcrwillige  Artigkeit  des  Tags  noch  schön  am  Abend  belohnt  hatte. 
Unter  den  freien  Himmel  gelangt,  sagte  icii  mir  vor,  daß  ich  in  der 
Nähe  dieser  großem  Lava  doch  nur  die  Wiederholung  jener  kleinern 
vrürde  gesehen  haben,  und  daß  mir  ein  solcher  Oberblick,  ein  solcher 
Abschied  aus  Neapel  nicht  anders  als  auf  diese  Weise  hätte  werden 
können.  Anstatt  nacii  Hause  zu  gehen,  riciitete  ich  meine  Sciiritte  nach 
dem  Molo,  um  das  große  Schauspiel  mit  einem  andern  Vordergrund 
zu  sehen;  aber  ich  weiß  nicht,  ob  die  Ermüdung  nach  einem  so  reichen 
Tage  oder  ein  Gefühl,  daß  man  das  letzte  sdiöne  Bild  nicht  verwischen 
müsse,  micii  wieder  nach  Moriconi  zurückzog,  wo  ich  denn  aucii  Kniep 
fand,  der  ans  seinem  neu  bezogenen  Quartier  mir  einen  Abendbesuch 
abstattete.  Bei  einer  Flasciie  Wein  bespraciien  wir  unsere  künftigen 
Verhältnisse;  icii  konnte  ihm  zusagen,  daß  er,  sobald  ich  etwas  von 
seinen  Arbeiten  in  Deutschland  vorzeigen  könne,  gewiß  dem  treff- 
lichen Herzog  Ernst  vrni  Gotha  empfohlen  sein,  und  von  dort  Be- 
tteUungen  erhalten  würde.  Und  so  schieden  wir  mit  herzliciver  Ft^xvää. 
mit  si(£erer  Aussiebt  künftiger,  wechselseitig  wirktndci  T'^\!\^^V. 


ZWEITER  AUFENTHALT  IN  ROM 

Rom.  den  1.  Seplember  1787 
Heute,  kann  idi  sagen,  ist  Egmont  fertig  geworden;  idi  habe  diese 
^eit  her  immer  noch  hier  und  da  daran  gearbeitet.  — 

Meine  Kunststudien  gehen  sehr  vorwärts;  mein  Prinzip  paßt  ülwrall 
lind  sdiließt  mir  alles  auf.  Alles,  was  Künstler  nur  einzeln  mühsam 
pusammensudien  müssen,  liegt  nun  zusammen  ofTen  und  frei  vor  mir. 
sehe  jetzt,  wieviel  ich  nicht  weiß,  und  der  Weg  ist  offen,  alles  lu 
en  und  zu  begreifen, 

Rom,  den  5.  Scpltmber  17ST 

Ich  muß  an  einem  Morgen  schreiben,  der  ein  festlicher  Morgen  für 

nich  wird;  denn  heute  ist  Egmont  eigentlich  recht  völlig  fertig  gc- 

Drden.  Der  Titel  und  die  Personen  sind  geschrieben,  und  einige 

(Lücken,  die  ich  gelassen  hatte,  ausgefüllt  worden;  nun  freue  ich  mich 

n  zum  voraus  auf  die  Stunde,  in  welcher  ihr  ihn  erhalten  und 

n  werdet.  Ks  sollen  audi  einige  Zeichnungen  beigelegt  werden. 

Kom.  Jen  6.  üeptember  \'il 
Ich  habe  immer  neue  Gedanken,  und  da  die  Gegenstände  um  mich 
indfadi  sind,  so  wecken  sie  mich  bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Idee. 
rückt  alles  glciiiisam  auf  einen  Punkt  zusammen. 
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ihre  Verhältnisse  zu  werfen,  die  mir  einen  Abgrund  von  Reichtum 
eröffnen . . .  — 

Es  spitzt  sich  bis  gegen  Ostern  eine  Epoche  zu,  das  fühl  ich;  was 
werden  vdrd,  weiß  idi  nicht. 

Rom.  den  10.  Januar  1788 
Meine  titanisdien  Ideen  waren  nur  Luftgestalten,  die  einer  ernste- 
ren Epodie  vorspukten  . . . 

Rom,  den  6.  Februar  1788 
Idi  bin  recht  still  und  rein  und.  wie  ich  euch  schon  versichert  habe, 
jedem  Ruf  bereit  und  ergeben.  Zur  bildenden  Kunst  bin  ich  zu  alt, 
ob  ich  also  ein  bißchen  mehr  oder  weniger  pfusche,  ist  eins.  Mein 
Durst  ist  gestillt,  auf  dem  rediten  Wege  bin  icn,  dem  der  Betrachtung 
und  des  Studiums,  mein  Genuß  ist  friedlidi  und  genügsam.  Zu  dem 
allem  gebt  mir  euern  Segen  . . . 

Rom,  den  14.  März  1788 
In  Rom  hab  ich  midi  selbst  zuerst  gefunden,  ich  bin  zuerst  überein- 
stimmend mit  mir  selbst,  glücklidi  und  vernünftig  geworden  . . . 

Rom,  den  22.  März  1 788 
Idi  habe  diese  Zeit  wieder  viel  studiert,  und  die  Epoche,  auf  die 
ich  hoffte,  hat  sich  geschlossen  und  gerundet.  Es  ist  zwar  immer  eine 
sonderbare  Empfindung,  eine  Bahn,  auf  der  man  mit  starken  Sdiritten 
fortgeht,  auf  einmal  zu  verlassen,  doch  muß  man  sidi  darein  finden 
und  nicht  viel  Wesens  machen.  In  jeder  großen  Trennung  liegt  ein 
fCeim  zum  Wahnsinn,  man  muß  sich  hüten,  ihn  nadidenklich  auszu- 
brüten und  zu  pflegen. 


DIE  SCHÖNE  MAILÄNDERIN 

Zu  Anfang  dieses  Monats  Oktober  bei  mildem,  durchaus  heiterm, 
herrlidiem  Wetter  genossen  wir  eine  förmliche  Villeggiatur  in  Castel 
Gandolfo,  wodurdi  wir  uns  denn  in  die  Mitte  dieser  unvergleidilidien 
Gegend  eingeweiht  und  eingebürgert  sahen.  Herr  Jenkins,  der  wohl- 
habende englisdie  Kunsthändler,  bewohnte  daselbst  ein  sehr  stattliches 
Gebäude,  den  ehemaligen  Wohnsitz  des  Jesuitengenerals,  wo  es  einer 
Anzahl  von  Freunden  weder  an  Zimmern  zu  bequemer  Wohnung 
nodi  an  Sälen  zu  heiterm  Beisammensein  noch  an  Bogengängen  zu 
munterm  Lustwandeln  fehlte. 

Man  kann  sich  von  einem  soldien  Hcrbstaufenthalte  den  besten 
Begriff  madien,  wenn  man  sich  ihn  wie  den  Aufenthalt  an  einem 
Badeorte  denkt.  Personen  ohne  den  mindesten  Bezug  aw^e.\Töcs\^^\ 
^•wdcn  durch  ZufaJJ  au^cDbliAHA  in  die  unmittelbarste  ^SSafc  ve.\ 
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rühstüdt  und  Mittagessen.  Spaziergänge.  Lustpartien,  ernst- 

■ind  sdicrzhafte  Unterhaltung  bewirken  schnell   Bekanntschaft  und 

[Vertraulidikeit;  da  es  denn  ein  Wunder  wäre,  wenn,  besonders  hier, 

nicht  einmal  Krankheit  und  Kur  eine  Art  von  Diversion  machen. 

r  im  vollkommensten  Müßiggange,  sidi  nidit  die  entschiedensten 

ahlverwandtsdiaften  zunächst  hervortun  sollten.  Hofrat  Reiffen- 

in  hatte  für  gut  befunden,  und  zwar  mit  Redit.  daß  wir  zeitig 

[ausgehen  sollten,  um  zu  unsern  Spaziergängen  und  sonstigen  arti- 

Ktischcn  Wanderungen  ins  Gebirg  die  nötige  Zeit  zu  iinden.  che  nod) 

r  Schwall  der  Gesellschaft  sich  herandrängte  und  un^  zur  Teü- 

hme  an  gemeinschaftlicher  Unterhaltung  aufforderte.  Wir  waren 

e  ersten  und  versäumten  nicht,  uns  in  der  Gegend,  nach  Anleitung 

s  erfahrenen  Führer»,  zweckmäßig  umzusehen,  und  ernteten  davon 

c  schönsten  Genüsse  und  Belehrungen, 

Nach  einiger  Zeit  sab  ich  eine  gar  hübsche  römische  Nadibarin. 
nicht  weit  von  uns  im  Corso  wohnend,  mit  ihrer  Mutler  herauf- 
nmen.  Sie  hatten  beide  seit  meiner  Mylordschaft  meine  Begrüßun- 
i  freundlicher  als  sonst  erwidert,  doch  hatte  ich  sie  nicht  ange- 
sprochen, ob  ich  gleich  an  ihnen,  wenn  sie  abends  vor  der  Türe  saßen, 
liftcrs  nah  genug  vorbeiging:  denn  idi  war  dem  Gelübde,  micJi  duni 
vergleichen  Verhältnisse  von  meinem  Hauptzwecke  nicht  abbaltcn  lu 
rn.  vollkommen  treu  geblieben.  Nun  aber  fanden  wir  uns  auf  ein- 
zöllig alte  Bekannte;  jenes  Konzert  gab  Stoff  genug  nir 
lersten  Unterhaltung,  und  es  ist  wohl  nichts  angenehmer.  aU  eint 
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der  Römerin  Kasse  zusammen  gemacht;  im  Laufe  des  Spiels  fügte  es 
sich  nun,  daß  ich  audi  mit  der  Mailänderin  mein  Glück  versuchte  durch 
Wetten  oder  sonst.  Genug,  es  entstand  auch  auf  dieser  Seite  eine  Art 
von  Partnerschaft,  wobei  idi  in  meiner  Unschuld  nidit  gleich  bemerkte, 
daß  ein  solches  geteiltes  Interesse  nidit  gefiel,  bis  endlich  nach  auf- 
gdiobener  Partie  die  Mutter,  midi  abseits  findend,  zwar  höflich,  aber 
mit  Mrahrhaftem  Matronenernst,  dem  werten  Fremden  versicherte, 
daß,  da  er  einmal  mit  ihrer  Tochter  in  solche  Teilnahme  gekommen 
sei,  es  sich  nicht  wohl  zieme,  mit  einer  andern  gleiche  Verbindlich- 
keiten einzugehen;  man  halte  es  in  einer  Villeggiatur  für  Sitte,  daß 
Personen,  die  sich  einmal  auf  einen  gewissen  Grad  verbunden,  dabei 
in  der  Gesellschaft  verharrten  und  eine  unschuldig  anmutige  Wechsel- 
gefälligkeit durchführten.  Icii  entschuldigte  micn  aufs  beste,  jedoch 
mit  der  Wendung,  daß  es  einem  Fremden  nicht  wohl  möglich  sei,  der- 
gleichen Verpflid^tungen  anzuerkennen,  indem  es  in  unsem  Landen 
herkömmlich  sei,  daß  man  den  sämtlidien  Damen  der  Gesellschaft, 
einer  wie  der  andern,  mit  und  nacii  der  andern  sich  dienstlich  und 
höflich  erweise,  und  daß  dieses  hier  um  desto  mehr  gelten  werde,  da 
von  zwei  so  eng  verbundenen  Freundinnen  die  Rede  sei. 

Aber  leider!  indessen  ich  mich  so  auszureden  suchte,  empfand  ich 
auf  die  wundersamste  Weise,  daß  meine  Neigung  für  die  Mailänderin 
sich  schon  entschieden  hatte,  blitzschnell  und  eindringlich  genug,  wie  es 
einem  müßigen  Herzen  zu  gehen  pflegt,  das  in  selbstgefälligem,  ruhi- 
gem Zutrauen  nichts  befürditet,  nichts  wünscht,  und  das  nun  auf  ein- 
oial  dem  Wünschenswertesten  unmittelbar  nahekommt.  Übersieht 
man  docii  in  solchem  Augenblick  die  Gefahr  nicht,  die  uns  unter  diesen 
schmeichelhaften  Zügen  bedroht. 

Den  nächsten  Morgen  fanden  wir  uns  drei  allein,  und  da  vermehrte 
sicii  denn  das  Obergewicht  auf  die  Seite  der  Mailänderin.  Sie  hatte 
den  großen  Vorzug  vor  ihrer  Freundin,  daß  in  ihren  Äußerungen 
etwas  Strebsames  zu  bemerken  war.  Sie  beklagte  sich  nicht  über  ver- 
nachlässigte, aber  allzu  ängstliche  Erziehung.  Man  lehrt  uns  nicht 
schreiben,  sagte  sie,  weil  man  fürchtet,  wir  würden  die  Feder  zu 
Liebesbriefen  benutzen;  man  würde  uns  nic^t  lesen  lassen,  wenn  wir 
uns  niciit  mit  dem  Gebetbucii  beschäftigen  müßten;  uns  in  fremden 
Sprachen  zu  unterrichten,  daran  wird  niemand  denken;  ich  gäbe  alles 
darum.  Englisch  zu  können.  Herr  Jenkins  mit  meinem  Bruder,  An- 
gelica  Kauffmann,  Herrn  Zucchi.  die  Herren  Volpato  und  Cammoccini 
höre  ich  oft  sich  untereinander  englic^  unterhalten,  mit  einem  Gefühl, 
das  dem  Neid  ähnlich  ist,  und  die  ellenlangen  Zeitungen  da  liegen  vor 
mir  auf  dem  Tische,  es  stehen  Nachrichten  darin  aus  der  ganzen  Welt, 

wie  ich  sehe,  und  ich  weiß  nicht,  was  sie  bringen. 
Es  ist  desto  mehr  schade,  versetzte  ich.  da  das  Englische  sich  so  leiciit 

lernen  läßt;  Sie  müßten  es  in  kurzer  Zeit  fassen  und  begreifen.  Machen 

wir  gleich  einen  Versuch,  fuhr  ich  fort,  indem  ich  eins  der  grenzenlo^ww 

englischen  Blätter  aufhob,  die  häuRg  umherlagen. 


Idi  blid;te  schnell  hinein  und  fand  einen  Artikel,  daß  ein  Fraucn- 

s  Wasser  gefallen.  glütWich  aber  gerettet  und  den  Ihrigen 

[wiedergegeben  worden.  Es  fanden  sich  Umstände  bei  dem  Falle,  die 

ihn  verwiAclt  und  interessant  machten;  es  blieb  zweifelhaft,  ob  sie 

A'asser  gestürzt,  um  den  Tod  zu  sudien,  so  wie  auth.  welcher 

1  Verehrern,  der  Begünstigte  oder  Verschmähte,  sidi  zu  ihrer 

iRetlung  gewagt.  Ich  wies  ihr  die  Stelle  hin  und  bat  sie,  aufmerksam 

sdiauen.  Darauf  übersetzte  iili  ihr  erst  alle  Substantivs  und 

lexaminicrtc  sie,  ob  sie  audi  ihre  Bedeutung  wohl  behalten.  Gar  bald 

lübersdiaute  sie  die  Slellung  dieser  Haupt-  und  Grundworte,  machte 

h  mit  dem  Platz  bekannt,  den  sie  im  Perioden  eingenommen  hatten. 

1  ging  darauf  zu  den  einwirkenden,  bewegenden,  bestimmenden 

A'orlen  über  und  maditc  nunmehr,  wie  diese  das  Ganze  belebten,  auf 

(  heiterste  beroerklidi  und  katediisierlc  sie  so  lange,  bis  sie  mir 

endlich,  unaufgefordert,  die  ganze  Stelle,  als  stünde  sie  italienisdi  auf 

'apier.  vorlas,  weldies  sie  nicht  ohne  Bewegung  ihres  zicrlidieo 

IS  leisten  konnte.  Ich  habe  nidit  leicht  eine  so  herzlich  geistige 

e  gesehen,  als  sie  ausdrückte,  indem  sie  mir  für  den  Einblick  in 

neue  Feld  einen  allerliebsten  Dank  ausspradi.  Sie  konnte  sid) 

fassen,  indem  sie  die  Moglidikeit  gewahrte,  die  Erfüllung  ihres 

luehnlidistcn  Wunsches  so  nahe  und  schon  versuchsweise  erreicht  zu 


Isehei 


Seilschaft  hatte  sich  vermehrt,  auch  Angelica  war  aoge- 
m  einer  großen  gedeckten  Tafel  hatte  man  ihr  midi  rechter 
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mit  meinem  Blick  in  die  Runde,  aber  es  ging  vor  meinen  Augen  etwas 
anders  vor  als  das  landschaftlich  Malerische;  es  hatte  sich  ein  Ton  über 
die  Gegend  gezogen,  der  weder  dem  Untergang  der  Sonne  noch  den 
Lüften  des  Abends  allein  zuzuschreiben  war.  Die  glühende  Beleuch- 
tung der  hohen  Stellen,  die  kühlende,  blaue  Beschattung  der  Tiefe, 
sdiien  herrlicher  als  jemals  in  Dl  oder  Aquarell;  ich  konnte  nicht  genug 
hinsehen,  doch  fühlte  ich,  daß  ich  den  Platz  zu  verlassen  Lust  hatte, 
um  in  teilnehmender  kleiner  Gesellsdiaft  dem  letzten  Blick  der  Sonne 
zu  huldigen. 

Dodi  hatte  ich  leider  der  Einladung  der  Mutter  und  Nachbarinnen 
nicht  absagen  können,  mich  bei  ihnen  niederzulassen,  besonders  da  sie 
mir  an  dem  Fenster  der  schönsten  Aussicht  Raum  gemacht  hatten. 
Als  ich  auf  ihre  Reden  merkte,  konnte  ich  vernehmen,  daß  von  Aus- 
stattung die  Rede  sei,  einem  immer  wiederkehrenden  und  nie  zu  er- 
schöpfenden Gegenstande.  Die  Erfordernisse  aller  Art  wurden  ge- 
mustert, Zahl  und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Gaben.  Grund- 
geschenke  der  Familie,  vielfadie  Beiträge  von  Freunden  und  Freun- 
dinnen, teilweise  noch  ein  Geheimnis,  und  was  nicht  alles  in  genauer 
Hererzählung  die  schöne  Zeit  hinnahm,  mußte  von  mir  geduldig  an- 
gehört werden,  weil  die  Damen  mich  zu  einem  spätem  Spaziergang 
festgenommen  hatten. 

Elndlich  gelangte  denn  das  Gespräch  zu  den  Verdiensten  des  Bräu- 
tigams; man  schilderte  ihn  günstig  genug,  wollte  sich  aber  seine 
Mängel  nicht  verbergen,  in  getroster  Hoffnung,  daß  diese  zu  mildern 
und  zu  bessern  die  Anmut,  der  Verstand,  die  Liebenswürdigkeit  seiner 
Braut  im  künftigen  Ehestande  hinreichen  werde. 

Ungeduldig  zuletzt,  als  eben  die  Sonne  sidi  in  das  entfernte  Meer 
niedersenkte  und  einen  unschätzbaren  Blick  durch  die  langen  Sdiatten 
und  die  zwar  gedämpften,  doch  mäditigen  Streiflichter  gewährte, 
fragte  idi  auf  das  bescheidenste,  wer  denn  aber  die  Braut  sei?  Mit  Ver- 
wunderung erwiderte  man  mir,  ob  ich  denn  das  allgemein  Bekannte 
nicht  wisse?  Und  nun  erst  fiel  es  ihnen  ein,  daß  idi  kein  Hausgenosse, 
sondern  ein  Fremder  sei. 

Hier  ist  es  freilich  nun  nidit  nötig,  auszusprechen,  welch  Entsetzen 
midi  ergrifif,  als  ich  vernahm,  es  sei  eben  die  kurz  erst  so  liebgewon- 
nene Sdiülerin.  Die  Sonne  ging  unter,  und  ich  wußte  mich  unter 
irgendeinem  Vorwand  von  der  Gesellsdiaft  loszumachen,  die,  ohne  es 
zu  wissen,  mich  auf  eine  so  grausame  Weise  belehrt  hatte. 

Daß  Neigungen,  denen  man  eine  Zeitlang  unvorsichtig  nachge- 
geben, endlich  aus  dem  Traume  gewedct,  in  die  sdimerzlidisten  Zu- 
stände sich  umwandeln,  ist  herkömmlich  und  bekannt;  aber  vielleicht 
interessiert  dieser  Fall  durdi  das  Seltsame,  daß  ein  lebhaftes,  wechsel- 
seitiges Wohlwollen  in  dem  Augenblick  des  Keimens  zerstört  wird, 
und  damit  die  Vorahnung  alles  des  Glücks,  das  ein  soldies  Gefühl  sidi 
in  künftiger  Entwicklung  unbegrenzt  vorspiegelt.  Ich  kam  spät  nadi 
Hause,  und  des  andern  Morgens  früh  machte  ich,  meine  Mappe  un^r 
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em  Arm,  einen  weitem  Weg,  mit  der  Enbdiuldigung.  nid«  zur  Tafd 

i  kommen. 

Ich  hatte  Jahre  und  Erfahrungen  hinreidicnd.  um  micfa,  obwohl 

Isdimerziiaft.  doth  auf  der  StelJc  zuiammenzunchmen.  Eb  wäre  wun- 

:rbar  ^enug.  rief  ich  aus.  wenn  ein  wer [herähnii dies  Sdiicksa)  didi  in 

iRom  aufge^udit  hätte,  um  dir  so  bedeutende,  bisher  wohlbewahrle 

auslände  tu  verderben! 

]di  wcnticte  midi  abermals  rasdi  zu  der  inzwUdieii  vcrnadilässigtea 
indsdiaftlidicn  Natur  und  sudile  sie  so  treu  als  mögJidi  nacäzu- 
Bbilden;  mehr  aber  gelang  es  mir,  sie  besser  zu  sehen.  Das  wenige  Tcdi- 
Inisdie.  was  idi  bes^.  reichte  kaum  zu  dem  un>die inbarsten  Umriß  bin. 
Haber  die  Fülle  der  Kürpcriidikcit.  die  uns  jene  Gegend  in  Felsen  und 
BBüumen.  Auf-  und  Abstiegen,  stillen  Seen,  belebten  Bädicn  entgegen- 
Ibringt.  war  meinem  Auge  beinahe  fühlbarer  als  sonst,  und  idi  konnte 
n  Sdmierz  nidit  feind  werden,  der  mir  den  inncm  und  äuÜem  Sinn 
|in  dem  Grade  zu  sdiärfcn  geeignet  war.  — 

-  leidit.  meinen  gefaxten  Vorsatz  fortzuführen.  Idii  ludilc 
Isogicidi  den  englisdien  Studien  auszuwcicben,  indem  idi  midi  ntorgeiu 
lentfernte  und  meiner  hcimlidi  gdicbtea  Sdiülcrin  niemals  anders 
|aU  im  Zusammentritt  von  mehreren  Personen  zu  nähern  wu&ie. 

Gar  bald  legte  sich  audi  dieses  Verhältnis  in  mciacni  soviel  bc- 
Isdiäftigten  Gemüte  wieder  zuredU.  und  zwar  auf  eine  >ehr  anmutige 
gWeise:  denn  indem  idi  sie  als  Braut,  als  künftige  Gattin  ansah,  erheb 
e  sidi  vor  meinen  Augen  aus  dem  trivialen  Mäddienzustndc.  und 
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alles?"  Die  Fenster  gingen  gerade  auf  die  Treppen  von  Ripetta,  die 
Bewegung  war  eben  sehr  lebhaft.  — 

Ich  freute  midi  ihrer  Gesprächigkeit;  denn  eigentlich  machte  idi  eine 
gar  wunderliche  Figur,  indem  ich  schnell  alle  Momente  unseres  zarten 
Verhältnisses  vom  ersten  Augenblick  an  bis  zum  letzten  mir  wieder 
vorzurollen  gedrängt  war.  Nun  trat  der  Bruder  herein,  und  der  Ab- 
sdiied  schloß  sich  in  freundlidier,  mäßiger  Prosa. 

Als  ich  vor  die  Türe  kam,  fand  ich  meinen  Wagen  ohne  den 
Kutscher,  den  ein  geschäftiger  Knabe  zu  holen  lief.  Sie  sah  heraus 
zum  Fenster  des  Entresols,  den  sie  in  einem  stattlichen  Gebäude  be- 
wohnten; es  war  nicht  gar  hoch,  man  hätte  geglaubt,  sich  die  Hand 
reichen  zu  können. 

Man  will  mich  nicht  von  Euch  wegführen,  seht  Ihr!  rief  ich  aus: 
man  weiß,  so  scheint  es,  daß  ich  ungern  von  Euch  scheide. 

Was  sie  darauf  erwiderte,  was  idi  versetzte,  den  Gang  des  an- 
mutigsten Gespräches,  das  von  allen  Fesseln  frei,  das  Innere  zweier 
sich  nur  halbbewußt  Liebenden  offenbarte,  will  ich  nicht  entweihen 
durch  Wiederholung  und  Erzählung:  es  war  ein  wunderbares,  zufällig 
eingeleitetes,  durch  innern  Drang  abgenötigtes  lakonisches  Schluß- 
bekenntnis der  unschuldigsten  und  zartesten  wechselseitigen  Gewogen- 
heit, das  mir  auch  deshalb  nie  aus  Sinn  und  Seele  gekommen  ist. 

Auf  eine  besonders  feierliche  Weise  sollte  jedoch  mein  Abschied 
aus  Rom  vorbereitet  werden:  drei  Nächte  vorher  stand  der  volle  Mond 
am  klarsten  Himmel,  und  ein  Zauber,  der  sidi  dadurch  über  die  un- 
geheure Stadt  verbreitet,  so  oft  empfunden,  ward  nun  aufs  eindring- 
lichste fühlbar.  Die  großen  Lichtmassen,  klar,  wie  von  einem  milden 
Tage  beleuchtet,  mit  ihren  Gegensätzen  von  tiefen  Schatten,  durch 
Reflexe  mandimal  erhellt,  zur  Ahnung  des  einzelnen,  setzen  uns  in 
einen  Zustand  wie  von  einer  andern,  einfadiern,  größern  Welt. 

Nach  zerstreuenden,  mitunter  peinlich  zugebraditen  Tagen  machte 
ich  den  Umgang  mit  wenigen  Freunden  einmal  ganz  allein.  Nachdem 
ich  den  langen  Korso,  wohl  zum  letzten  Male,  durchwandert  hatte, 
bestieg  ich  das  Kapitol,  das  wie  ein  Feenpalast  in  der  Wüste  dastand. 
Die  Statue  Marc  Aureis  rief  den  Kommandeur  in  Don  Juan  zur  Er- 
innerung und  gab  dem  Wanderer  zu  verstehen,  daß  er  etwas  Un- 
gewöhnliches unternehme.  Demungeachtet  ging  ich  die  hintere  Treppe 
hinab.  Ganz  finster,  finstern  Schatten  werfend,  stand  mir  der  Triumph- 
bogen des  Septimus  Severus  entgegen;  in  der  Einsamkeit  der  Via 
Sacra  erschienen  die  sonst  so  bekannten  Gegenstände  fremdartig  und 
geisterhaft.  Als  ich  aber  den  erhabenen  Resten  des  Coliseos  mich 
näherte  und  in  dessen  verschlossenes  Innere  durchs  Gitter  hineinsah, 
darf  ich  nicht  leugnen,  daß  mich  ein  Schauer  überfiel  und  meine  Rück- 
kehr beschleunigte. 

Alles  Massenhafte  macht  einen  eigenen  Eindruck,  zugleich  als  er- 
haben und  faßlich,  und  in  solchen  Umgängen  zog  ich  gV^\di%^Tcv  €vc\ 
unübersehbares  summa  summarum  meines  ganzen  AuietvVltiiVVt.^. 


Dieses  in  aufgeregter  Seele  lief  und  groß  empfunden,  erregte  eine 
itimmung,  die  idi  heroisdi-elegisdi  nennen  darf,  woraus  sidi  in  poe- 
isdicr  Form  eine  Elegie  zusanuncnbilden  wollte 

Und  wie  sollte  mir  gerade  in  solchen  Augenblidien  Ovida  Elc^c 
licht  ins  Gedäditnis  zurückkehren,  der.  audi  verbannt,  in  einer  Mond- 
ladil  Rom  verlassen  sollte.  Dum  repeto  nocteml  seine  Rückerinnerung, 
veil  hinten  am  Schwanen  Meere,  in  trauer-  und  jammervollem  Zu- 
tande,  kam  mir  nicht  aus  dem  Sinn,  ich  wiederholte  das  GedJdit,  das 
nir  teilweise  genau  im  Gedächtnis  hervorstieg,  aber  midi  wirklidi  an 
eigner  Produktion  irre  werden  ließ  und  hinderte;  die,  audi  später 
unternommen,  niemals  zustande  kommen  konnte. 

Im  Mai  178S 
meinem  Absdiied  empfand  ich  Sdmierzen  einer  eigenen  ArL 
Hauptstadt  der  Welt,  deren  Bürger  man  eine  Zeitlang  gewesen, 
ohne  Hoffnung  der  Rückkehr  zu  verlassen,  gibt  ein  Gefühl,  das  sidi 
durch  Worte  nidit  überiiefcrn  läßt.  Niemand  vermag  es  zu  teilen,  ab 
/er  es  empfunden.  Ich  wiederholte  mir  in  diesem  Augcnblitte  immer 
,nd  immer  Ovids  Elegie,  die  er  dichtete,  als  die  Erinnerung  cinej 
hnlidicn  Sdiicksals  ihn  bis  ans  Ende  der  bewohnten  Welt  verfolgte. 
Jene  Distidien  wälzten  iidi  zwisdien  meinen  Empfindungen  immer 
auf  und  ab: 

Wandelt  von  jener  Nadit  mir  das  traurige  Bild  vor  die  Seele, 
Wcldtc  die  letUe  [Ur  mich  ward  in  der  Römisdien  Stadt, 


DAS  RÖMISCHE  KARNEVAL 

Indem  wir  eine  Beschreibung  des  Römischen  Karnevals  unter- 
nehmen, müssen  wir  den  Einwurf  befürchten,  daß  eine  solche  Feier- 
lichkeit eigentlich  nicht  beschrieben  werden  könne.  Eine  so  große, 
lebendige  Masse  sinnlicher  Gegenstande  sollte  sich  unmittelbar  vor 
dem  Auge  bewegen  und  von  einem  jeden  nach  seiner  Art  angeschaut 
und  gefaßt  werden. 

Nodi  bedenklicher  wird  diese  Einwendung,  wenn  wir  selbst  ge- 
stehen müssen,  daß  das  Römische  Karneval  einem  fremden  Zuschauer, 
der  es  zum  ersten  Male  sieht  und  nur  sehen  will  und  kann,  weder 
einen  ganzen  noch  einen  erfreulichen  Eindruck  gebe,  weder  das  Auge 
sonderlich  ergötze  noch  das  Gemüt  befriedige. 

Die  lange  und  schmale  Straße,  in  welcher  sich  unzählige  Menschen 
hin  und  wider  wälzen,  ist  nicht  zu  übersehen;  kaum  unterscheidet  man 
etwas  in  dem  Bezirk  des  Getümmels,  den  das  Auge  fassen  kann.  Die 
Bewegung  ist  einförmig,  der  Lärm  betäubend,  das  Ende  der  Tage  un- 
befriedigend. Allein  diese  Bedenklichkeiten  sind  bald  gehoben,  wenn 
wir  uns  näher  erklären,  und  vorzüglich  wird  die  Frage  sein,  ob  uns  die 
Beschreibung  selbst  rechtfertigt. 

Das  Römische  Karneval  ist  ein  Fest,  das  dem  Volke  eigentlidi  nicht 
gegeben  wird,  sondern  das  sich  das  Volk  selbst  gibt. 

Der  Staat  macht  wenig  Anstalten,  wenig  Aufwand  dazu.  Der  Kreis 
der  Freuden  bewegt  sich  von  selbst,  und  die  Polizei  regiert  ihn  nur  mit 
gelinder  Hand. 

Hier  ist  nicht  ein  Fest,  das  wie  die  vielen  geistlichen  Feste  Roms 
die  Augen  der  Zuschauer  blendet;  hier  ist  kein  Feuerwerk,  das  von 
dem  Castell  San  Angelo  einen  einzigen  überraschenden  Anblick  ge- 
währt; hier  ist  keine  Erleuchtung  der  Peterskirche  und  Kuppel,  welche 
so  viele  Fremde  aus  allen  Landen  herbeilockt  und  befriedigt;  hier  ist 
keine  glänzende  Prozession,  bei  deren  Annäherung  das  Volk  beten 
und  staunen  soll;  hier  wird  vielmehr  nur  ein  Zeichen  gegeben,  daß 
jeder  so  töricht  und  toll  sein  dürfe  als  er  wolle,  und  daß  außer 
Sdilägen  und  Messerstichen  fast  alles  erlaubt  sei. 

Der  Unterschied  zwischen  Hohen  und  Niedern  scheint  einen  Augen- 
blick aufgehoben:  Alles  nähert  sich  einander,  jeder  nimmt,  was  ihm 
begegnet,  leicht  auf,  und  die  wechselseitige  Frechheit  uncl  Freiheit 
wird  durch  eine  allgemeine  gute  Laune  im  Gleichgewicht  erhalten. 

In  diesen  Tagen  freut  sich  der  Römer  noch  zu  unsem  Zeiten,  daß 
die  Geburt  Christi  das  Fest  der  Satumalien  und  seiner  Privilegien 
wohl  um  einige  Wochen  verschieben,  aber  nicht  aufheben  konnte. 

Wir  werden  uns  bemühen,  die  Freuden  und  den  Taumel  dieser 
Tage  vor  die  Einbildungskraft  unserer  Leser  zu  bringen.  Auch 
schmeicheln  wir  uns,  solchen  Personen  zu  dienen,  welche  dem  Römi- 
schen Karneval  selbst  einmal  beigewohnt  und  sich  nun  m\l  emti  \^- 
Haftcn  Erinnerung  jener  Zeiten  vergnügen  mögen,  nidil  v^tm^S!«  viV 
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icn.  weldien  jene  Reise  noch  bevorsteht,  und  denen  diese  wenigen 
lättcr  Übersidit  und  Genuß  einer  überdrängten  und  vorbei  raus  dien- 
en l'rcudc  vcrsdiaffcn  können. 


DER  KORSO 

Das  Römisdic  Karneval  versammelt  sidi  in  dem  Korso.  Diese  Straße 

csdiränkt  und  bestimmt  die  öEfcntlidie  Feicrlidikeit  dieser  Tage.  An 

jedem  andern  PlaU  würde  es  ein  ander  Fest  sein;  und  wir  haben 

1  Dingen  den  Korso  zu  besdireiben. 

Er   führt  den   Namen,   wie  mehrere   lange  Straßen    italienisdicr 

von    dem    Wettrennen   der    Pferde,    womit   zu    Rom    jeder 

'alsabend  sdiließt,  und  womit  an  andern  Orten  andere  Feier- 

lidikeiten,  als  das  Fest  eines  Sdiutzpatrons,  ein  Ki rdiwcihfcst,  gc- 

J;ndigt  werden. 

e  Straße  geht  von  der  Piazza  del  Popolo  schnurgerade  bis  an  den 
lianiscben  Palast.  Sic  ist  ungefähr  viertehalbtauscnd  Sdiritte 
■  ang  und  von  hohen,  meistenteils  prächtigen  Gebäuden  eingefaßt.  Ihre 
iBreitc  ist  gegen  ihre  Länge  und  gegen  die  Höhe  der  Gebäude  nidil 
Ivcrhältnismäßig.  An  beiden  Seiten  nehmen  Pflastererhöh  ungcn  für 
die  Fußgänger  ungefähr  sedis  bis  adit  Fuß  weg.  In  der  Mitte  bleibt 

e  Wagen  an  den  meisten  Orten  nur  der  Raum  von  zwölf  bis  vicr- 

'  Jiritten.  und  man  steht  also  Icidit.  daß  hödistens  drei  Fuhrwerke 
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Diese  Abendspazierfahrt  welche  in  allen  großen  italienisdien 
Städten  brillant  ist  und  in  jeder  kleinen  Stadt,  wäre  es  audi  nur  mit 
einigen  Kutsdien,  nadigcahmt  wird,  lodct  viele  Fußgänger  in  den 
Korso;  jedermann  kommt,  um  zu  sehen  oder  gesehen  zu  werden. 

Das  Karneval  ist,  wie  wir  bald  bemerken  können,  ei^cntlidi  nur 
eine  Fortsetzung  oder  vielmehr  der  Gipfel  jener  gewöhnlidien  sonn- 
imd  festtägigen  Freuden;  es  ist  nidits  Neues,  riidits  Fremdes,  nidits 
Einziges,  sondern  es  sdiließt  sidi  nur  an  die  römisdie  Lebensweise  ganz 
natürlidi  an. 

KLIMA.  GEISTLICHE  KLEIDUNGEN 

Ebensowenig  fremd  wird  es  uns  sdieinen,  wenn  wir  nun  bald  eine 
Menge  Masken  in  freier  Luft  sehen,  da  wir  so  mandic  Lebensszene 
unter  dem  heitern  frohen  Himmel  das  ganze  Jahr  durdi  zu  erblidcen 
gewohnt  sind. 

Bei  einem  jeden  Feste  bilden  ausgehängte  Teppidie,  gestreute 
Blumen,  übergespannte  Tüdier  die  Straßen  gleidisam  zu  großen  Sälen 
und  Galerien  um. 

Keine  Leidie  wird  ohne  vermummte  Begleitung  der  Brüdersdiaften 
zu  Grabe  gebradit;  die  vielen  Möndiskleidungen  gewöhnen  das  Auge 
an  fremde  und  sonderbare  Gestalten:  es  sdieint  das  ganze  Jahr  Kar- 
neval zu  sein,  und  die  Abbaten  in  sdi warzer  Kleidung  sdieinen  unter 
den  übrigen  geistlidien  Masken  die  edlern  Tabarros  vorzustellen. 

ERSTE  ZEIT 

Sdion  von  dem  neuen  Jahre  an  sind  die  Sdiauspielhäuser  eröffnet. 
und  das  Karneval  hat  seinen  Anfang  genommen.  Man  sieht  hie  und 
da  in  den  Logen  eine  Sdiöne.  weldie  als  Offizier  ihre  Epauletten  mit 
größter  Selbstzufriedenheit  dem  Volke  zeigt.  Die  Spazierfahrt  im 
Korso  wird  zahlreidier;  dodi  die  allgemeine  Erwartung  ist  auf  die 
letzten  adit  Tage  geriditet. 

VORBEREITUNGEN  AUF  DIE  LETZTEN  TAGE 

Mandierlei  Vorbereitungen  verkündigen  dem  Publikum  diese  para- 
diesisdien  Stunden. 

Der  Korso,  eine  von  den  wenigen  Straßen  in  Rom,  weldie  das  ganze 
Jahr  rein  gehalten  werden,  wird  nun  sorgfältiger  gekehrt  und  ge> 
reinigt.  Man  ist  besdiäftigt,  das  sdiöne,  aus  kleinen,  viereddg  zuge- 
hauenen, ziemlidi  gleidien  Basaltstüdcen  zusammengesetzte  rflaster, 
wo  es  nur  einigermaßen  abzuweidien  sdieint,  auszuheben  und  die 
Basaltkeile  wieder  neu  instandzusetzen. 

Außer  diesem  zeigen  sidi  audi  lebendige  Vorboten.  ^tAer  Yw^xxä- 
\2^5ahend  schließt,  wie  wir  8 Aon  erwähnt  haben«  mit  tAntm  N^  ^^^-- 


)ic  Pferde,  wcldic  man  zu  diesem  Endzweck  unterhält,  sind 

Ineistcnteils  klein,  und  werden  weg'cn  fremder  Herkunft  der  besten 

iiinen  Barberi  genannt. 

Ein  solches  Pferddicn  wird  mit  einer  Decke  von  weißer  Leinwand, 

/eldie  am  Kopf,  Hals  und  Leib  genau  ansdiüeßt  und  auf  den  Näblen 

|nit  bunten  Bändern  besetzt  ist,  vor  dem  Obelisk  an  die  Stelle  gcbradit. 

der  Folge  auslaufen  soll.  Man  gewöhnt  es,  den  Kopf  gegen 

pen  Korso  gerichtet,  eine  Zeitlang  stille  zu  stehen,  führt  es  alsdann 

lachte  die  Straße  hin  und  gibt  ihm  oben  am  Veneziani.'idien  Palast  ein 

Ivenig  Hafer,  damit  es  ein  Interesse  empfinde,  seine  Bahn  desto  gc- 

ichwinder  zu  durchlaufen. 

Da  diese  Übung  mit  den  meisten  Pferden,  deren  oft  fünfzehn  bis 

■wanzig  an  der  Zahl  sind,  wiederholt  und  eine  solche  Promenade 

mer  von  einer  Anzahl  lustig  schreiender  Knaben  begleitet  wird,  so 

)t  CS  srfion  einen  Vorgcsdimadc  von  einem  größern  Lärm  und  JubcL 

r  bald  folgen  soll. 

Ehemals  nährten  die  ersten  römischen  Häuser  dergleidien  Pferde 

1  ihren  Marställen;  man  sdiätzte  es  sich  zur  Ehre,  wccm  ein  soldies 

n  Preis  davontragen  konnte.  Es  wurden  Wetten  angestellt  und  der 

Eieg  durdi  ein  Gastmahl  verherrlidit.  In  den  letzten  Zeiten  hingegen 

nal  diese  Liebhaberei  sehr  abgenommen,  und  der  Wunsch,  durch  seine 

f  ferde  Ruhm  zu  erlangen,  ist  in  die  miltlere,  ja  in  die  unterste  KlasM 

Volks  herabgestiegen. 
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Den  Korso  hinauf  sieht  man  vor  mandien  Häusern  ebenfalls  Ge- 
rüste aufgeriditet.  Die  Plätze  von  San  Carlo  und  der  Antoninisdien 
Säule  werden  durch  Schranken  von  der  Straße  abgesondert,  und  alles 
bezeidinet  genug,  daß  die  ganze  Feierlichkeit  sich  in  dem  langen  und 
schmalen  Korso  einschränken  solle  und  werde. 

Zuletzt  wird  die  Straße  in  der  Mitte  mit  Puzzolane  bestreut,  damit 
die  wettrennenden  Pferde  auf  dem  glatten  Pflaster  nicht  so  leidit  aus- 
gleiten mögen. 

SIGNAL  DER  VOLLKOMMENEN  KARNEVALSFREIHEIT 

So  findet  die  Erwartung  sich  jeden  Tag  genährt  und  besdiäftigt. 
bis  endlidi  eine  Glocke  vom  Kapitol,  bald  nadi  Mittag,  das  Zeidien 
gibt,  es  sei  erlaubt,  unter  freiem  Himmel  töricht  zu  sein. 

In  diesem  Augenblicke  legt  der  ernsthafte  Römer,  der  siA  das 
ganze  Jahr  sorgfältig  vor  jedem  Fehltritt  hütet,  seinen  Ernst  und 
seine  Bedäditigkeit  auf  einmal  ab. 

Die  Pflasterer,  die  bis  zum  letzten  Augenblicke  geklappert  haben, 
packen  ihr  Werkzeug  auf  und  madien  der  Arbeit  smerzend  ein  Ende. 
Alle  Balkone,  alle  Fenster  werden  nadi  und  nach  mit  Teppichen  be- 
hängt; auf  den  Pflastererhöhungen  zu  beiden  Seiten  der  otraße  wer- 
den Stühle  herausgesetzt;  die  geringem  Hausbewohner,  alle  Kinder 
sind  auf  der  Straße,  die  nun  aufhört,  eine  Straße  zu  sein;  sie  gleidit 
vielmehr  einem  großen  Festsaal,  einer  Ungeheuern  ausgeschmückten 
Galerie. 

Denn  wie  alle  Fenster  mit  Teppichen  behängt  sind,  so  stehen  auch 
alle  Gerüste  mit  alten  gewirkten  Tapeten  besdilagen;  die  vielen 
Stühle  vermehren  den  BegriflF  von  Zimmer,  und  der  freundliche 
Himmel  erinnert  selten,  daß  man  ohne  Dach  sei.  So  scheint  die  Straße 
nadi  und  nach  immer  wohnlidier.  Indem  man  aus  dem  Hause  tritt 
£laubt  man  nicht  im  Freien  und  unter  Fremden,  sondern  in  einem 
Saale  unter  Bekannten  zu  sein. 

WACHE 

Indessen,  daß  der  Korso  immer  belebter  wird,  und  unter  den  vielen 
Personen,  die  in  ihren  gewöhnlidien  Kleidern  spazieren,  sich  hie  und 
da  ein  Pulcinell  zeigt,  hat  sidi  das  Militär  vor  der  Porta  del  Popolo 
versammelt.  Es  zieht,  angeführt  von  dem  General  zu  Pferde,  in  guter 
Ordnung  und  neuer  Montur  mit  klingendem  Spiel  den  Korso  herauf 
und  besetzt  sogleich  alle  Eingänge  in  denselben,  erridbtet  ein  P^^r 
Wadien  auf  den  Hauptplätzen  und  übernimmt  die  Sorge  für  die  Ord- 
nung der  ganzen  Anstalt 

Die  Verleiher  der  Stühle  und  Gerüste  rufen  nun  emsv^  dw^N  qt\äv 
gehcndec  an:  Luogbi!  Luoghi,  Padroni!  Luoglul 
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I  Nun  fangen  die  Masken  an  sich  zu  vermehren,  junge  Männer,  ge- 

in  Kestlagskleidcrn  der  Weiber  aus  der  untersten  Klasse,  mit 

|itblÖßtem  Busen  und  frcdicr  Selbstgenügsamkeit,  lassen  sich  meist 

st  sehen.  Sie  liebkosen  die  ihnen  begegnenden  Männer,  tun  gc- 

1  und  vertraut  mit  den  Weibern  als  mit  ihresgleichen,  treiben 

|inst.  was  ihnen  Laune.  Witz  oder  Unart  eingeben. 

nnern  uns  unter  andern  eines  jungen  Mensdicn.  der  die 
r  teidcnsdiaftlidien.  zanksüditigcn  und  auf  keine  Weise  zu 
Jcruhigcndcn  Frau  vortreBflich  spielte  und  so  sidi  den  ganzen  Korso 
pnab  zankte,  jedem  etwas  anhängte,  indes  seine  Be^'Iciter  bidi  alle 

u  geben  schienen,  ihn  zu  besänftigen. 

I  Hier  kommt  ein  Pulcinell  gelaufen,  dem  ein  großes  Hörn  an  bunten 

ren  um  die  Hüften  gaukelt.  Durdi  eine  geringe  Bewegung,  in- 

r  sidi  mit  den  Weibern  unterhält,  weiß  er  die  Gestalt  des  allen 

[ottcs  der  Gärten  in  dem  heiligen  Rom  kcddidi  nadizuahmcn.  und 

e  Leiditfertigkeit  erregt  mehr  Lust  als  Unwillen.  Hier  kommt  ein 

Biderer  seinesgleichen,  der.  besdieidener  und  zufriedener,  seine  schöne 

Eälfte  mit  sidi  bringt. 

I  Da  die  Frauen  ebensoviel  Lust  haben,  sidi  in  Maniukleidern  m 
tigcn.  als  die  Männer,  sidi  in  l'rauenkleidern  sehen  zu  lassen,  so 
"e  beliebte  Tradit  des  Pulcinells  sich  anzupassen  nicht  ver- 
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Die  Haupterfordemissc  dieser  Maske  sind,  daß  die  Kleidung  zwar 
altfränkisch,  aber  wohlerhalten  und  von  edelm  Stoff  sei.  Man  sieht  sie 
selten  anders,  als  mit  Sammet  oder  Seide  bekleidet;  sie  tragen  bro- 
katene  oder  gestickte  Westen,  und  der  Natur  nach  muß  der  Quac- 
quero  dickleibig  sein;  seine  Gesiditsmaske  ist  ganz,  mit  Pausbacken 
und  kleinen  Augen;  seine  Perücke  hat  wunderlidbe  Zopf  dien;  sein  Hut 
bt  klein  und  meistens  bordiert. 

Man  sieht,  daß  sidi  diese  Figur  sehr  dem  Buffo  caricato  der  komi- 
schen Oper  nähert,  und  wie  dieser  meistenteils  einen  läppischen,  ver- 
liebten, betrogenen  Toren  vorstellt,  so  zeigen  sich  audi  diese  als  ab- 
geschmackte Stutzer.  Sie  hüpfen  mit  großer  Leiditigkeit  auf  den  Zehen 
hin  und  her,  führen  große  schwarze  Ringe  ohne  Glas  statt  der  Lor- 
gnetten, womit  sie  in  alle  Wagen  hineingucken,  nadi  allen  Fenstern 
hinaufblicken.  Sie  madien  gewöhnlich  einen  steifen,  tiefen  Bückling, 
und  ihre  Freude,  besonders  wenn  sie  einander  begegnen,  geben 
sie  dadurdi  zu  erkennen,  daß  sie  mit  gleichen  Füßen  mehrmals  gerade 
in  die  Hohe  hüpfen  und  einen  hellen,  durchdringenden,  unartikulier- 
ten Laut  von  sich  geben,  der  mit  den  Konsonanten  brr  verbunden  ist. 
Oft  geben  sie  sich  durdi  diesen  Ton  das  Zeichen,  und  die  nächsten 
erwidern  das  Signal,  so  daß  in  kurzer  Zeit  dieses  Gesdirille  den 
ganzen  Korso  hin  und  wider  läuft.  Mutwillige  Knaben  blasen  indes 
in  große  gewundene  Muscheln  und  beleidigen  das  Ohr  mit  unerträg- 
lidien  Tönen. 

Man  sieht  bald,  daß  bei  der  Enge  des  Raums,  bei  der  Ähnlichkeit 
80  vieler  Maskenkleidungen  —  denn  es  mögen  immer  einige  hundert 
Pulcinelle  und  gegen  hundert  Quacqueri  im  Korso  auf  und  nieder 
taufen  —  wenige  die  Absidit  haben  können,  Aufsehen  zu  erregen  oder 
bemerkt  zu  werden.  Audi  müssen  diese  früh  genug  im  Korso  er- 
sdieinen.  Vielmehr  geht  ein  jeder  nur  aus,  sidi  zu  vergnügen,  seine 
Tollheit  auszulassen  und  der  Freiheit  dieser  Tage  auf  das  beste  zu 
genießen. 

Besonders  sudicn  und  wissen  die  Mädchen  und  Frauen  sich  in  dieser 
Zeit  nach  ihrer  Art  lustig  zu  machen.  Jede  sucht  nur  aus  dem  Hause 
zu  kommen,  sich,  auf  weldie  Art  es  sei,  zu  vermummen,  und  weil  die 
wenigsten  in  dem  Fall  sind,  viel  Geld  aufwenden  zu  können,  so  sind 
sie  erfinderisch  genug,  allerlei  Arten  auszudenken,  wie  sie  sich  mehr 
verstedcen  als  zieren. 

Sehr  leidit  sind  die  Masken  von  Bettlern  und  Bettlerinnen  zu 
sdiaffen;  schöne  Haare  werden  vorzüglich  erfordert,  dann  eine  ganz 
weiße  Gesiditsmaske,  ein  irdenes  Töpfchen  an  einem  farbigen  Bande, 
^n  Stab  und  ein  Hut  in  der  Hand.  Sie  treten  mit  demütiger  Gebärde 
unter  die  Fenster  und  vor  jeden  hin  und  empfangen  statt  Almosen 
Zuderwerk,  Nüsse,  und  was  man  ihnen  sonst  Artiges  geben  mag. 

Andere  madien  es  sidi  nodi  bequemer,  hüllen  sich  in  Pelze,  oder 
^dieinen  in  einer  artigen  Haustracfat,  nur  mit  Ges\dv\sroa."^Wi.  ^\^ 
gehen  meistenteils  ohne  Männer  und  führen  als  Ott-  utvdi  \^tV«SÄ\N 
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wa£Fe  ein  Besendien  aus  der  Blüte  eines  Rohrs  gebunden,  womit  sie 
teils  die  Oberlästigen  abwehren,  teils  auch,  mutwillig  genug.  Be- 
kannten und  Unbekannten,  die  ihnen  ohne  Masken  entgegenkommen, 
im  Gesicht  herumfahren. 

Wenn  einer,  auf  den  sie  es  gemünzt  haben,  zwischen  vier  oder  fünf 
solcher  Mädchen  hineinkommt,  weiß  er  sich  nidit  zu  retten.  Das  Ge- 
dränge hindert  ihn,  zu  fliehen,  und  wo  er  sich  hinwendet,  fühlt  er  die 
Besendien  unter  der  Nase.  Sidi  emstlidi  gegen  diese  oder  andere 
Neckereien  zu  wehren,  würde  sehr  gefährlich  sein,  weil  die  Masken 
unverletzlidi  sind  und  jede  Wache  ihnen  beizustehen  beordert  ist. 

Ebenso  müssen  die  gewöhnlichen  Kleidungen  aller  Stände  als  Mas- 
ken dienen.  Stallkned^te,  mit  ihren  großen  Bürsten,  kommen  einem 
jeden,  wenn  es  ihnen  beliebt,  den  Rücken  auszukehren.  Vetturine 
bieten  ihre  Dienste  mit  ihrer  gewöhnlichen  Zudringlidikeit  an.  Zier- 
lidier  sind  die  Masken  der  Landmäddien,  Frascatanerinnen,  Fischer, 
Neapolitaner  Schiffer,  neapolitanisdier  Sbirren  und  Griechen. 

Manchmal  wird  eine  Maske  vom  Theater  nachgeahmt.  Einige 
machen  sich's  sehr  bequem,  indem  sie  sich  in  Teppidie  oder  Leintücher 
hüllen,  die  sie  über  dem  Kopf  zusammenbinden. 

Die  weiße  Gestalt  pflegt  gewöhnlich  andern  in  den  Weg  zu  treten 
und  vor  ihnen  zu  hüpfen  und  glaubt  auf  diese  Weise  ein  Gespenst 
vorzustellen.  Einige  zeichnen  sidi  durch  besondere  Zusammensetzun- 
gen aus,  und  der  Tabarro  wird  immer  für  die  edelste  Maske  gehalten, 
weil  sie  sidi  gar  nidit  auszeichnet. 

Witzige  und  satirische  Masken  sind  sehr  selten,  weil  diese  schon 
Endzwedc  haben  und  bemerkt  sein  wollen.  Dodi  sah  man  einen  Pul- 
cinell  als  Hahnrei.  Die  Hörner  waren  beweglidi;  er  konnte  sie  wie 
eine  Sdinecke  heraus-  und  hineinziehen.  Wenn  er  unter  ein  Fenster 
vor  Neu  verheiratete  trat  und  ein  Hörn  nur  wenig  sehen  ließ  oder 
vor  einem  andern  beide  Hörncr  recht  lange  streckte  und  die  an  den 
obern  Spitzen  befestigten  Sdiellen  recht  wacker  klingelten,  entstand 
auf  Augenblicke  eine  heitere  Aufmerksamkeit  des  Publikums  und 
mandimal  ein  großes  Geläditer. 

Ein  Zauberer  mischt  sidi  unter  die  Menge,  läßt  das  Volk  ein  Buch 
mit  Zahlen  sehen  und  erinnert  es  an  seine  Leidenschaft  zum  Lotto- 
spiel. 

Mit  zwei  Gesiditern  steckt  einer  im  Gedränge;  man  weiß  nidit, 
weldies  sein  Vorderteil,  welches  sein  Hinterteil  ist,  ob  er  kommt,  ob 
er  geht. 

Der  Fremde  muß  sidi  audi  gefallen  lassen,  in  diesen  Tagen  ver- 
spottet zu  werden.  Die  langen  Kleider  der  Nordländer,  die  großen 
Knöpfe,  die  wunderlichen  runden  Hüte  fallen  den  Römern  auf,  und 
so  wird  ihnen  der  Fremde  eine  Maske. 

Weil  die  fremden  Maler,  besonders  die,  welche  Landsdiaften  und 
Gebäude  studieren,  in  Rom  überall  öffentlich  sitzen  und  zeidmen,  so 
werden  sie  audi  unter  der  Karnevalsmenge  emsig  vorgestellt  und 
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sich  mit  großen  Portefeuilien,  langen  Sürtouts  und  kolossali- 
•dicn  Reißfedern  sehr  eesdiäftig. 

Die  deutschen  Bäckerknedite  zeichnen  sich  in  Rom  gar  oft  betrunken 
aus,  und  sie  werden  audi  mit  einer  Flasche  Wein  in  ihrer  eigentlichen 
oder  auch  etwas  verzierten  Tracht  taumelnd  vorgestellt 

Wir  erinnern  uns  einer  einzigen  anzüglidien  Maske.  Es  sollte  ein 
Obelisk  vor  der  Kirdie  Trinita  de'  Monti  aufgerichtet  werden.  Das 
Publikum  war  nicht  sehr  damit  zufrieden,  teils  weil  der  Platz  eng  ist 
teils  weil  man  dem  kleinen  Obelisk,  um  ihn  in  eine  gewisse  Höhe  zu 
bringen,  ein  sehr  hohes  Piedestal  unterbauen  mußte.  Es  nahm  daher 
einer  den  Anlaß,  ein  großes  weißes  Piedestal  als  Mütze  zu  tragen,  auf 
weldiem  oben  ein  ganz  kleiner  rötlicher  Obelisk  befestigt  war.  An 
dem  Piedestal  standen  große  Budistaben,  deren  Sinn  vielleidit  nur 
wenige  errieten. 

KUTSCHEN 

Indessen  die  Masken  sich  vermehren,  fahren  die  Kutschen  nach  und 
nadi  in  den  Korso  hinein,  in  derselben  Ordnimg,  wie  wir  sie  oben 
besdirieben  haben,  als  von  der  sonn-  und  festtagigen  Spazierfahrt 
die  Rede  war,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  gegenwärtig  die  Fuhr- 
werke, weldie  vom  Venezianischen  Palast  an  der  linken  Seite  her- 
unterfahren, da  wo  die  Straße  des  Korso  aufhört,  wenden  und  sogleich 
an  der  andern  Seite  wieder  herauffahren. 

Wir  haben  schon  oben  angezeigt,  daß  die  Straße,  wenn  man  die 
Erhöhungen  für  die  Fußgänger  abrechnet,  an  den  meisten  Orten  wenig 
über  drei  Wagenbreiten  hat. 

Die  Seitenerhöhungen  sind  alle  mit  Gerüsten  versperrt,  mit  Stühlen 
besetzt,  und  viele  Zuschauer  haben  schon  ihre  Plätze  eingenommen. 
An  Gerüsten  und  Stühlen  geht  ganz  nahe  eine  Wagenreihe  hinunter 
und  an  der  andern  Seite  hinauf.  Die  Fußgänger  sind  in  eine  Breite 
von  hödistens  adit  Fuß  zwischen  den  beiden  Reihen  eingesdilossen; 
jeder  drängt  sich  hin-  und  herwärts,  so  gut  er  kann,  und  von  allen 
Fenstern  und  Baikonen  sieht  wieder  eine  gedrängte  Menge  auf  das 
Gedränge  herunter. 

In  den  ersten  Tagen  sieht  man  meist  nur  die  gewöhnlidien  Equi- 
pagen; denn  jeder  verspart  auf  die  folgenden,  was  er  Zierlidies  oder 
Prächtiges  allenfalls  aufführen  will.  Gegen  Ende  des  Karnevals 
kommen  mehr  offene  Wagen  zum  Vorsdiein,  deren  einige  sedis  Sitze 
haben;  zwei  Damen  sitzen  erhöht  einander  gegenüber,  so  daß  man 
ihre  ganze  Gestalt  sehen  kann;  vier  Herren  nehmen  die  vier  übrigen 
Sitze  der  Winkel  ein;  Kutscher  und  Bediente  sind  maskiert,  die  Pferde 
mit  Flor  und  Blumen  geputzt.  Oft  steht  ein  schöner,  weißer,  mit 
rosenfarbenen  Bändern  gezierter  Pudel  dem  Kutscher  zwischen  den 
Füßen,  an  dem  Gesdiirre  klingen  Schellen,  und  die  Aufmerksamkeit 
des  Publikums  wird  einige  Augenblicke  auf  diesen  Aufzug  geheftet 

Man  kann  leidit  denken,  daß  nur  schöne  Frauen  sich  bo  vor  dem 
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ganzen  Volke  zu  erhöhen  wagen,  und  daß  nur  die  Schönste  ohne 
Gesichtsmaske  sich  sehen  läßt.  Wo  sidi  denn  aber  auch  der  Wagen 
nähert,  der  gewöhnlich  langsam  genug  fahren  muß,  sind  alle  Augen 
darauf  geriditet,  und  sie  hat  die  Freude,  von  manchen  Seiten  zu 
hören:  O  quanto  h  bella! 

Ehemais  sollen  diese  Prachtwagen  weit  häufiger  und  kostbarer 
auch  durdi  mythologische  und  allegorische  Vorstellungen  interessan- 
ter gewesen  sein;  neuerdings  aber  scheinen  die  Vornehmem,  es  sei 
nun.  aus  welchem  Grunde  es  wolle,  verloren  in  dem  Ganzen,  das  Ver- 
gnügen, das  sie  noch  bei  dieser  Feierlidikeit  finden,  mehr  genießen 
als  sidi  vor  andern  auszeichnen  zu  wollen. 

Je  weiter  der  Karneval  vorruckt,  desto  lustiger  sehen  die  Equipagen 
aus. 

Selbst  ernsthafte  Personen,  welche  unmaskiert  in  den  Wagen  sitzen, 
erlauben  ihren  Kutschern  und  Bedienten,  sidi  zu  maskieren.  Die 
Kutscher  wählen  meistenteils  die  Frauentracht,  und  in  den  letzten 
Tagen  scheinen  nur  Weiber  die  Pferde  zu  regieren.  Sie  sind  oft  an- 
ständig, ja  reizend  gekleidet;  dagegen  macht  denn  audi  ein  breiter 
häßlicher  Kerl,  in  völlig  neumodischem  Putz,  mit  hoher  Frisur  und 
Federn,  eine  große  Karikatur;  und  wie  jene  Sdiönheiten  ihr  Lob  zu 
hören  hatten,  so  muß  er  sidi  gefallen  lassen,  daß  ihm  einer  unter  die 
Nase  tritt  und  ihm  zuruft:  O  fratello  mio,  die  brutta  puttana  sei! 

Gewöhnlich  erzeigt  der  Kutsdier  einen  oder  ein  paar  seiner  Freun- 
dinnen den  Dienst,  wenn  er  sie  im  Gedränge  antrifft,  sie  auf  den 
Bodc  zu  heben.  Diese  sitzen  denn  gewöhnlidi  in  Mannstradit  an  seiner 
Seite,  und  oft  gaukeln  dann  die  niedlichen  Pulcinellbeindien  mit 
kleinen  Fiißdien  und  hohen  Absätzen  den  Vorübergehenden  um  die 
Köpfe. 

Ebenso  machen  es  die  Bedienten  und  nehmen  ihre  Freunde  und 
Freundinnen  hinten  auf  den  Wagen,  und  es  fehlt  nichts,  als  daß  sie 
sidi  noch,  wie  auf  den  englischen  Landkutsdien.  oben  auf  den  Kasten 
setzen. 

Die  Hcrrsdiaf tcn  selbst  sdieinen  es  gern  zu  sehen,  wenn  ihre  Wagen 
recht  bepackt  sind;  alles  ist  in  diesen  Tagen  vergönnt  und  schicklich. 

GEDRÄNGE 

Man  werfe  nun  einen  Blick  über  die  lange  und  schmale  Straße,  wo 
von  allen  Baikonen  und  aus  allen  Fenstern,  über  lang  herabhängende 
bunte  Teppiche,  gedrängte  Zuschauer  auf  die  mit  Zuschauern  an- 
gefüllten Gerüste,  auf  die  langen  Reihen  besetzter  Stühle  an  beiden 
Seiten  der  Straße  herunterschauen.  Zwei  Reihen  Kutsdien  bewegen 
sidi  langsam  in  dem  mittleren  Raum,  und  der  Platz,  den  allenfalls 
eine  dritte  Kutsdie  einnehmen  könnte,  ist  ganz  mit  Mensdien  aus- 
gefüllt, weldie  nidit  hin  und  wider  gehen,  sondern  sidi  hin  und  wider 
schieben.  Da  die  Kutschen  solang,  als  es  nur  möglidi  ist,  sich  immer 
ein  wenig  voneinander  abhalten,  um  nidit  bei  jeder  Stockung  gleich 
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aufdnanderzufahren,  so  wagen  sidi  viele  der  Fu&gan^,  um  nur 
eiiiigcnna&en  Luft  zu  schöpfen,  aus  dem  Gedränge  der  Mitte  zwisdien 
die  Räder  des  vorausfahrenden  und  die  Deichsel  und  Pferde  des 
nachfahrenden  Wagens,  und  je  größer  die  Gefahr  und  Besdiwerlidi- 
keit  der  Fußganger  wird,  desto  mehr  sdieint  ihre  Laune  und  Kühnheit 
zu  steigen. 

Da  die  meisten  Fußgänger,  weldie  zwisdien  den  beiden  Kutsdien- 
reihen  sidi  bewegen,  um  ihre  Glieder  und  Kleidungen  zu  sdionen, 
die  Räder  und  Achsen  sorgfältig  vermeiden,  so  lassen  sie  gewöhnlidi 
mehr  Platz  zwischen  sidi  und  den  Wagen,  als  nötig  ist;  wer  nur  mit 
der  langsamen  Masse  sidi  fortzubewegen  nidit  länger  ausstehen  mag 
und  Mut  hat,  zwischen  den  Rädern  und  Fußgängern,  zwischen  der 
Gefahr  und  dem,  der  sich  davor  fürditet,  durchzuschlüpfen,  der  kann 
in  kurzer  Zeit  einen  großen  Weg  zurüddegen,  bis  er  sidi  wieder  durch 
ein  anderes  Hindernis  aufgehalten  sieht. 

Sdion  gegenwärtig  sdieint  unsere  Erzählung  außer  den  Grenzen 
des  Glaubwürdigen  zu  schreiten,  und  wir  würden  kaum  wagen  fort- 
zufahren, wenn  nidit  so  viele,  die  dem  Römischen  Karneval  bei- 
gewohnt, bezeugen  könnten,  daß  wir  uns  genau  an  der  Wahrheit  ge- 
halten, und  wenn  es  nicht  ein  Fest  wäre,  das  sidi  jährlidi  wiederholt 
und  das  von  mandiem,  mit  diesem  Budie  in  der  Hand,  künftig  be- 
traditet  werden  wird. 

Denn  was  werden  unsere  Leser  sagen,  wenn  wir  ihnen  erklären, 
alles  bisher  Erzählte  sei  nur  gleidisam  der  erste  Grad  des  Gedränges, 
des  Getümmels,  des  Lärmens  und  der  Ausgelassenheit? 

ZUG  DES  GOUVERNEURS  UND  SENATORS 

Indem  die  Kutsdien  sadite  vorwärtsrücken  und  wenn  es  eine 
Stockung  gibt,  stillehalten,  werden  die  Fußgänger  auf  mancherlei 
Weise  geplagt. 

Einzeln  reitet  die  Garde  des  Papstes  durdi  das  Gedränge  hin  und 
wider,  um  die  zufälligen  Unordnungen  und  Stockungen  der  Wagen 
ins  Geleis  zu  bringen,  und  indem  einer  den  Kutschpferden  ausweidit, 
fühlt  er,  ehe  er  sic£'s  versieht,  den  Kopf  eines  Reitpferdes  im  Nacken; 
allein  es  folgt  eine  größere  Unbequemlichkeit. 

Der  Gouverneur  fährt  in  einem  großen  Staatswagen  mit  einem 
Gefolge  von  mehrern  Kutsdien  durdi  die  Mitte  zwisdien  den  beiden 
Reihen  der  übrigen  Wagen  durch.  Die  Garde  des  Papstes  und  die 
vorausgehenden  Bedienten  warnen  und  machen  Platz,  und  dieser  Zug 
nimmt  für  den  Augenblick  die  ganze  Breite  ein,  die  kurz  vorher  den 
Fußgängern  noch  übrigblieb.  Sie  drängen  sidi,  so  gut  sie  können, 
zwisidien  die  übrigen  Wagen  hinein  und  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  beiseite.  Und  wie  das  Wasser,  wenn  ein  Schiff  durchfährt,  sidi 
nur  einen  Augenblick  trennt  und  hinter  dem  Steuerruder  gleich  wie- 
der zusammenstürzt,  so  strömt  audi  die  Masse  der  Masken  und  der 
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Übrigen  Fußganger  hinter  dem  Zuge  gleich  wieder  in  eins  zusammen. 
Nidit  lange,  so  stört  eine  neue  Bewegung  die  gedrängte  Gesellschaft 

Der  Senator  rückt  mit  einem  ähnlidien  Zuge  heran;  sein  großer 
Staatswagen  und  die  Wagen  seines  Gefolges  soiwimmen  wie  auf  den 
Köpfen  der  erdrüdcten  Menge,  und  wenn  jeder  Einheimisdie  und 
Fremde  von  der  Liebenswürdigkeit  des  gegenwärtigen  Senators,  des 
Fürsten  Rezzonico,  eingenommen  und  bezaubert  wird,  so  ist  vielleicht 
dieses  der  einzige  Fall,  wo  eine  Masse  von  Mensdien  sidi  glüdclich 
preist,  wenn  er  sich  entfernt. 

Wenn  diese  beiden  Züge  der  ersten  Gerichts-  und  Polizeiherren  von 
Rom,  nur  um  den  Karneval  feierlidi  zu  eröffnen,  den  ersten  Tag  durdi 
den  Korso  gedrungen  waren,  fuhr  der  Herzog  von  Albanien  täglidi, 
zu  großer  Unbequemlidikeit  der  Menge,  gleidifalls  diesen  Weg  und 
erinnerte  zur  Zeit  der  allgemeinen  Mummerei  die  alte  Beherrsdierin 
der  Könige  an  das  Fasnachtsspiel  seiner  königlidien  Prätensionen. 

Die  Gesandten,  welche  das  gleidie  Redit  haben,  bedienen  sich  des- 
sen sparsam  und  mit  einer  humanen  Diskretion. 

SCHÖNE  WELT  AM  PALAST  RUSPOLI 

Aber  nidit  allein  durch  diese  Züge  wird  die  Zirkulation  des  Korso 
unterbrochen  und  gehindert:  am  Palast  Ruspoli  und  in  dessen  Nähe, 
wo  die  Straße  um  nidits  breiter  wird,  sind  die  Pflasterwege  an  beiden 
Seiten  mehr  erhöht.  Dort  nimmt  die  sdiöne  Welt  ihren  Platz,  und 
alle  Stühle  sind  bald  besetzt  oder  besprochen.  Die  schönsten  Frauen- 
zinuner  der  Mittelklasse,  reizend  maskiert,  umgeben  von  ihren 
Freunden,  zeigen  sidi  dort  dem  vorübergehenden  neugierigen  Auge. 
Jeder,  der  in  die  Gegend  kommt,  verweilt,  um  die  angenehmen 
Reihen  zu  durdischauen;  jeder  ist  neugierig,  unter  den  vielen  mann* 
liehen  Gestalten,  die  dort  zu  sitzen  sdneinen,  die  weiblichen  heraus- 
zusudien,  und  vielleicht  in  einem  niedlidien  Offizier  den  Gegenstand 
seiner  Sehnsucht  zu  entdedcen.  Hier  an  diesem  Flecke  stockt  die  Be- 
wegung zuerst;  denn  die  Kutschen  verweilen,  solange  sie  können«  in 
dieser  Gegend,  und  wenn  man  zuletzt  halten  soll,  will  man  doch  lieber 
in  dieser  angenehmen  Gesellschaft  bleiben. 

KONFETTI 

Wenn  unsere  Beschreibung  bisher  nur  den  Begriff  von  einem  engen, 
ja  beinahe  ängstlichen  Zustande  gegeben  hat,  so  Mrird  sie  einen  noch 
sonderbarem  Eindruck  madien,  wenn  wir  femer  erzählen,  wie  diese 
gedrängte  Liistbarkeit  durch  eine  Art  von  kleinem,  meist  sdiers- 
haftem,  oft  aber  nur  allzu  ernstlichem  Kriege  in  Bewegung  gesetit 
wird. 

Wahrscheinlich  hat  einmal  zufällig  eine  Schöne  ihren  vorbeigehen- 
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den  guten  Freund,  um  sich  ihm  unter  der  Menge  und  Maske  bemerk- 
lidi  zu  machen,  mit  verzuckerten  Körnern  angeworfen,  da  denn  nichts 
natürlicher  ist,  als  daß  der  Getroffene  sich  umkehre  und  die  lose 
Freundin  entdecke;  dieses  ist  nun  ein  allgemeiner  Gebraudi,  und  man 
sieht  oft  nach  einem  Wurfe  ein  paar  freundliche  Gesichter  sich  ein- 
ander begegnen.  Allein  man  ist  teils  zu  haushälterisch,  um  wirklidies 
Zuckerwerk  zu  verschwenden,  teils  hat  der  Mißbraudi  desselben  einen 
großem  und  wohlfeilem  Vorrat  nötig  gemacht.  Es  ist  nun  ein  eigenes 
Gewerbe,  Gipszeltlein,  durch  den  Triditer  gemadit,  die  den  Schein 
von  Dragcen  haben,  in  großen  Körben  zum  Verkauf  mitten  durdi  die 
Menge  zu  tragen. 

Niemand  ist  vor  einem  Angriff  sicher;  jedermann  ist  im  Ver- 
teidigungszustande, und  so  entsteht  aus  Mutwillen  oder  Notwendig- 
keit bald  hier,  bald  da  ein  Zweikampf,  ein  Scharmützel  oder  eine 
Schladit.  Fußgänger,  Kutschenfahrer,  Zuschauer  aus  Fenstern,  von 
Gerüsten  oder  Stühlen  greifen  einander  wechselweise  an  und  ver- 
teidigen sich  wediselweise. 

Die  Damen  haben  vergoldete  und  versilberte  Körbchen  voll  dieser 
Kömer,  und  die  Begleiter  wissen  ihre  Schönen  sehr  wacker  zu  ver- 
teidigen. Mit  niedergelassenen  Kutschenfenstern  erwartet  man  den 
Angriff;  man  scherzt  mit  seinen  Freunden  und  wehrt  sich  hartnackig 
gegen  Unbekannte. 

Nirgends  aber  wird  dieser  Streit  ernstlicher  und  allgemeiner  als  in 
der  Gegend  des  Palastes  Ruspoli.  Alle  Masken,  die  sich  dort  nieder- 
gelassen haben,  sind  mit  Körbchen,  Sädcchen,  zusammengebundenen 
Schnupftüchern  versehen.  Sie  greifen  öfter  an,  als  sie  angegriffen 
werden;  keine  Kutsche  fährt  ungestraft  vorbei,  ohne  daß  ihr  nicht 
wenigstens  einige  Masken  etwas  anhängen.  Kein  Fußgänger  ist  vor 
ihnen  sicher;  besonders  wenn  sich  ein  Abbate  im  schwarzen  Rocke 
sehen  läßt,  werfen  alle  von  allen  Seiten  auf  ihn,  und  weil  Gips  und 
Kreide,  wohin  sie  treffen,  abfärben,  so  sieht  ein  solcher  bald  über  und 
über  weiß  und  grau  punktiert  aus.  Oft  aber  werden  die  Händel  sehr 
ernsthaft  und  allgemein,  und  man  sieht  mit  Erstaunen,  wie  Eifersucht 
and  persönlicher  Haß  sich  freien  Lauf  lassen. 

Unbemerkt  schleidit  sidi  eine  vermummte  Figur  heran  und  trifft 
mit  einer  Hand  voll  Konfetti  eine  der  ersten  Schönheiten  so  heftig 
und  so  gerade,  daß  die  Gesiditsmaske  widerschallt  und  ihr  schöner 
Hals  verletzt  wird.  Ihre  Begleiter  zu  beiden  Seiten  werden  heftig  auf- 
gereizt, aus  ihren  Körbdien  und  Säckchen  stürmen  sie  gewaltig  auf 
den  Angreifenden  los;  er  ist  aber  so  gut  vermummt,  zu  stark  ge- 
harnischt, als  daß  er  ihre  wiederholten  Würfe  empfinden  sollte.  Je 
sidierer  er  ist,  desto  heftiger  setzt  er  seinen  Angriff  fort;  die  Ver- 
teidiger decken  das  Frauenzimmer  mit  den  Tabarros  zu,  und  weil  der 
Angreifende  in  der  Heftigkeit  des  Streits  auch  die  Nadibam  verletzt 
and  überhaupt  durch  seine  Grobheit  und  Ungestüm  jedermann  be- 
leidigt, so  nehmen  die  Umhersitzenden  teil  an  diesem  Streit,  sparen. 
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ihre  Gipskörner  nidit  und  haben  meistenteils  auf  soldie  Fälle  eine 
etwas  größere  Munition,  ungefähr  wie  verzuckerte  Mandeln,  in  Re- 
serve, wodurch  der  Angreifer  zuletzt  so  zugedeckt  und  von  allen 
Seiten  her  überfallen  wird,  daß  ihm  nidits  als  die  Retraite  übrig- 
bleibt, besonders  wenn  er  sich  verschossen  haben  sollte. 

Gewöhnlidi  hat  einer,  der  auf  soldies  Abenteuer  ausgeht,  einen 
Sekundanten  bei  sich,  der  ihm  Munition  zusteckt,  inzwischen  daß  die 
Männer,  welche  mit  solchen  Gipskonfetti  handeln,  während  des  Streits 
mit  ihren  Körben  geschäftig  sind  und  einem  jeden,  so  viel  Pfund  er 
verlangt,  eilig  zuwiegen. 

Wir  haben  selbst  einen  solchen  Streit  in  der  Nähe  gesehen,  wo 
zuletzt  die  Streitenden  aus  Mangel  an  Munition  sich  die  vergoldeten 
Körbchen  an  die  Köpfe  warfen  und  sich  durch  die  Warnungen  der 
Wachen,  welche  selbst  heftig  mitgetroffen  wurden,  nicht  abhalten 

ließen. 

Gewiß  würde  mandier  soldie  Handel  mit  Messerstichen  endigen, 
wenn  nicht  die  an  mehrern  Ecken  aufgezogenen  Korden,  die  be- 
kannten Strafwerkzeuge  italienisdier  Polizei,  jeden  mitten  in  der 
Lustbarkeit  erinnerten,  daß  es  in  diesem  Augenblicke  sehr  gefährlich 
sei.  sidi  gefährlicher  Waffen  zu  bedienen. 

Unzählig  sind  diese  Händel,  und  die  meisten  mehr  lustig  als  ernst- 
haft. So  kommt  zum  Beispiel  ein  offener  Wagen  voll  Pulcinellen 
gegen  Ruspoli  heran.  Er  nimmt  sich  vor,  indem  er  bei  den  Zuschauem 
vorbeifährt,  alle  nacheinander  zu  treffen;  allein  unglücklicherweise 
ist  das  Gedränge  zu  eroß  und  er  bleibt  in  der  Mitte  stecken.  Die  ganze 
Gesellschaft  wird  auf  einmal  eines  Sinnes,  und  von  allen  Seiten  hagelt 
es  auf  den  Wagen  los.  Die  Pulcinelle  verschießen  ihre  Munition  und 
bleiben  eine  gute  Weile  dem  kreuzenden  Feuer  von  allen  Seiten 
ausgesetzt,  so  daß  der  Wagen  am  Ende  ganz,  wie  mit  Schnee  und 
Schloßen  bedeckt,  unter  einem  allgemeinen  Gelächter  und  von  Tönen 
des  Mißbilligens  begleitet,  sich  langsam  entfernt. 


DIALÜG  AM  ÜBERN  ENDE  DES  KüRSO 

Indessen  in  dem  Mittelpunkte  des  Korso  diese  lebhaften  und  hef- 
tigen Spiele  einen  großen  Teil  der  schönsten  Welt  beschäftigen,  findet 
ein  anderer  Teil  des  Publikums  an  dem  obern  Ende  des  Korso  eine 
andere  Art  von  Unterhaltung. 

Unweit  der  französischen  Akademie  tritt,  in  spanischer  Tracht,  mit 

Federhut,  Degen  und  großen  Handschuhen,  unversehens  mitten  aus 

den  von  einem  Gerüste  zuschauenden  Masken  der  sogenannte  Capi- 

tano  des  italienischen  Theaters  auf  und  fängt  an.  seine  großen  Taten 

zu  Land  und  Wasser  in  emphatischem  Ton  zu  erzählen.  Es  währt  nicht 

so  lange,  so  erhebt  sich  ihm  gegenüber  ein  Pulcinell.  bringt  Zweifel 

und  Einwendungen  vor,  und  indem  er  ihm  aWts  luiw^^awi  ^äckräki„ 
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macht  er  die  Großsprecherei  jenes  Helden  durdi  Wortspiele  und  ein- 
gochobcne  Plattheiten  lädierlidi. 

Audi  hier  bleibt  jeder  Vorbeigehende  stehen  und  hört  dem  leb- 
haften Wortwedisel  zu. 

PULCINELLENKÖNIG 

Ein  neuer  Aufzug  vermehrt  oft  das  Gedränge.  Ein  Dutzend  Pulci- 
nelle  tun  sich  zusammen,  erwählen  einen  Konig,  krönen  ihn,  geben 
ihm  ein  Szepter  in  die  Hand,  begleiten  ihn  mit  Musik  und  führen 
ihn  unter  lautem  Geschrei  auf  einem  verzierten  Wägelchen  den  Korso 
herauf.  Alle  Pulcinelle  springen  herbei  wie  der  Zug  vorwärtsgeht, 
vermehren  das  Gefolge  und  madien  sidi  mit  Gesdirei  und  Sdiwoiken 
der  Hüte  Platz. 

Alsdann  bemerkt  man  erst,  wie  jeder  diese  aligemeine  Maske  zu 
vermannigfaltigen  sucht  Der  eine  trägt  eine  Perüd^e,  der  andere  eine 
Weiberhaube  zu  seinem  sdiwarzen  Gesidit,  der  dritte  hat  statt  der 
Mütze  einen  Käfig  auf  dem  Kopfe,  in  weldiem  ein  paar  Vögel,  als 
Abbate  und  Dame  gekleidet,  auf  den  Stängeldien  hin  und  wider 
hüpfen. 

NEBEiNSTRASSEN 

Das  entsetzliche  Gedränge,  das  wir  unsern  Lesern  so  viel  als  mög- 
lich zu  vergegenwärtigen  gesudit  haben,  zwingt  natürlidierweise  eine 
Menge  Masken  aus  dem  Korso  hinaus  in  die  benadibarten  Straßen. 
Da  gehen  verliebte  Paare  ruhiger  und  vertrauter  zusammen,  da  finden 
lustige  Gesellen  Platz,  allerlei  tolle  Sdiauspiele  vorzustellen. 

Eme  Gesellsdiaft  Männer  in  der  Sonn  tagst  rächt  des  gemeinen 
Volkes,  in  kurzen  Wämsern  mit  goldbesetzten  Westen  darunter,  die 
Haare  in  ein  lang  herunterhängendes  Netz  gebunden,  gehen  mit 
jungen  Leuten,  die  sich  als  Weiber  verkleidet  haben,  hin  und  wider 
spazieren;  eine  von  den  Frauen  sdieint  hodi  sdiwanger  zu  sein;  sie 
gehen  friedlich  auf  und  nieder.  Auf  einmal  entzweien  sidi  die  Männer, 
CS  entsteht  ein  lebhafter  Wortwechsel;  die  Frauen  mischen  sich  hinein, 
der  Handel  wird  immer  ärger;  endlidi  ziehen  die  Streitenden  große 
Messer  von  versilberter  Pappe  und  fallen  einander  an.  Die  Weiber 
halten  sie  mit  gräßlichem  Geschrei  auseinander,  man  zieht  den  einen 
da-,  den  andern  dorthin;  die  Umstehenden  nehmen  teil,  als  wenn  es 
ernst  wäre;  man  sudit  jede  Partei  zu  besänftigen. 

Indessen  befindet  sidi  die  hodisdiwangere  Frau  durdi  den  Schrecken 
übel;  es  wird  ein  Stuhl  herbeigebracht,  die  übrigen  Weiber  stehen  ihr 
bei,  sie  gebärdet  sidi  jämmerlidi,  und  ehe  man  sidi's  versieht,  bringt 
sie,  zu  großer  Erlustigung  der  Umstehenden,  irgendeine  unförmlidie 
Gestalt  zur  Welt.  Das  Stüdc  ist  aus  und  die  Truppe  zieht  weitet ,  \ms\ 
dasselbe  oder  ein  ähnliches  Stüdc  an  einem  andern  ¥\a\.i  notim&V^c^- 

So  spielt  der  Römer,  dem  die  Mordgesdiiditcn  imtnet  not  dtx  ^^^^ 
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schweben,  gern  bei  jedem  Anlaß  mit  den  Ideen  von  Ammazzieren. 
Sogar  die  Kinder  haben  ein  Spiel,  das  sie  Chiesa  nennen,  weldies  mit 
unserm  „Frisdiauf  in  allen  Edcen"  übereinkommt,  eigentlich  aber 
einen  Mörder  vorstellt,  der  sidi  auf  die  Stufe  einer  Kirche  geflüchtet 
hat;  die  übrigen  stellen  die  Sbirren  vor  und  sudien  ihn  auf  allerlei 
Weise  zu  fangen,  ohne  jedodi  den  Sdiutzort  betreten  zu  dürfen. 

So  geht  es  denn  in  den  Seitenstraßen,  besonders  der  Strada  Babuino 
und  auf  dem  Spanischen  Platze,  ganz  lustig  zu. 

Audi  kommen  die  Quacqueri  zu  Sdiaren,  um  ihre  Galanterien  hier 
freier  anzubringen.  Sie  haben  ein  Manöver,  weldies  jeden  lachen 
macht.  Sie  kommen  zu  zwölf  Mann  hoch  ganz  stradcs  auf  den  Zehen 
mit  kleinen  und  sdmellen  Sdiritten  anmarschiert,  formieren  eine  sehr 
gerade  Front;  auf  einmal,  wenn  sie  auf  einen  Platz  kommen,  bilden 
sie,  mit  redits  oder  links  um,  eine  Kolonne,  und  trippeln  nun  hinter- 
einander weg.  Auf  einmal  wird  mit  redits  um  die  Front  wieder  her- 
gestellt, und  so  geht*s  eine  Straße  hinein;  dann  ehe  man  sidi*s  ver- 
sieht, wieder  links  um;  die  Kolonne  ist  wie  an  einem  Spieß  zu  einer 
Haustüre  hineingeschoben  und  die  Toren  sind  versdiwunden. 

ABEND 

Nun  geht  es  nadi  dem  Abend  zu  und  alles  drängt  sidi  immer  mehr 
in  den  Korso  hinein.  Die  Bewegung  der  Kutsdien  stockt  sdion  lange, 
ja  es  kann  gesdiehen,  daß  zwei  Stunden  vor  Nacht  sdion  kein  Wagen 
mehr  von  der  Stelle  kann. 

Die  Garde  des  Papstes  und  die  Wadien  zu  Fuß  sind  nun  beschäf- 
tigt, alle  Wagen,  soweit  es  möglidi,  von  der  Mitte  ab  und  in  eine  gans 
gerade  Reihe  zu  bringen,  und  es  gibt  bei  der  Menge  hier  mancherlei 
Unordnung  und  Verdruß.  Da  wird  gehuft,  gesdioben,  gehoben,  und 
indem  einer  huft,  müssen  alle  hinter  ihm  zurückweidien,  bis  einer  zu- 
letzt so  in  die  Klemme  kommt,  daß  er  mit  seinen  Pferden  in  die  Mitte 
hineinlenken  muß.  Alsdann  geht  das  Sdielten  der  Garde,  das  Fluchen 
und  Drohen  der  Wadie  an. 

Vergebens,  daß  der  unglüddidie  Kutsdier  die  augensdieinliche  Un- 
mögliäkeit  dartut;  es  wird  auf  ihn  hineingesdiolten  und  gedroht,  und 
entweder  er  muß  sidi  wieder  fügen,  oder  wenn  ein  Nebengäßchen  in 
der  Nähe  ist,  muß  er  ohne  Versdiulden  aus  der  Reihe  hinaus.  Ge- 
wöhnlidi  sind  die  Nebengäßchen  audi  mit  haltenden  Kutsdien  besetzt, 
die  zu  spät  kamen,  und  weil  der  Umgang  der  Wagen  sdion  ins  Stodcen 
geraten  war,  nidit  mehr  einrücken  konnten. 

VORBEREITUNG  ZUM  WETTRENNEN 

Der  Augenblick  des  Wettrennens  der  Pferde  nähert  sich  nun  immer 
mehr,  und  auf  diesen  Augenblick  ist  das  Interesse  so  vieler  tausend 
Menschen  gespannt. 


Der  Platz  vor  dem  Obelisk,  einer  der  sthdnsten  Anblicke  4.^5 

Die  Verleiher  der  Stühle,  die  Unternehmer  der  Gerüste  vermehren 
nun  ihr  anbietendes  Gesdirei:  Luoghi!  Luoghi  avanti!  Luoghi  nobili! 
Luoghi.  Padroni!  Es  ist  darum  zu  tun.  daß  ihnen  wenigstens  in  diesen 
letzten  Augenblidcen,  audi  gegen  ein  geringes  Geld,  alle  Plätze  be- 
setzt werden. 

Und  glüdclidi,  daß  hie  und  da  nodi  Platz  zu  finden  ist;  denn  der 
General  reitet  nunmehr  mit  einem  1  eil  der  Garde  den  Corso  zwischen 
den  beiden  Reihen  Kutschen  herunter  und  verdrängt  die  Fußgänger 
▼cm  dem  einzigen  Raum«  der  ihnen  noch  übrigblieb.  Jeder  sudit  süs* 
dann  noch  einen  Stuhl,  einen  Platz  auf  einem  Gerüste,  auf  einer 
Kutsche,  zwisdien  den  Wagen  oder  bei  Bekannten  an  einem  Fenster 
zu  finden,  die  denn  nun  alle  von  Zuschauem  über  und  über  strotzen. 

Indessen  ist  der  Platz  vor  dem  Obelisk  ganz  vom  Volke  gereinigt 
worden  und  gewährt  vielleidit  einen  der  schönsten  Anblicke,  welche 
in  der  gegenwärtigen  Welt  gesehen  werden  können.  Die  drei  mit 
Tcppichen  behängten  Fassaden  der  oben  beschriebenen  Gerüste 
adiließen  den  Platz  ein.  Viele  tausend  Köpfe  sdiauen  übereinander 
hervor  und  geben  das  Bild  eines  alten  Amphitheaters  oder  Zirkus. 
Ober  dem  mittelsten  Gerüste  steigt  die  ganze  Lange  des  Obelisken 
in  die  Luft:  denn  das  Gerüste  bedeckt  nur  sein  Piedestal.  und  man 
bemerkt  nun  erst  seine  ungeheure  Höhe,  da  er  der  Maßstab  einer  so 
großen  Mensdienmasse  wird.  Der  freie  Platz  läßt  dem  Auge  eine 
schöne  Ruhe,  und  man  sieht  die  leeren  Schranken  mit  dem  vor- 
gespannten Seile  voller  Erwartung. 

Nun  kommt  der  General  den  Korso  herab,  zum  Zeichen,  daß  er 
gereinigt  ist,  und  hinter  ihm  erlaubt  die  Wache  niemandem,  aus  der 
Reihe  der  Kutschen  hervorzutreten.  Er  nimmt  auf  einer  der  Logen 
Platz. 

ABRENNEN 

Nun  werden  die  Pferde  nach  gelöster  Ordnung  von  geputzten  Stall- 
knechten in  die  Schranken  hinter  das  Seil  gefuhrt.  Sie  haben  kein 
Zeug  noch  scmst  eine  Bedeckung  auf  dem  Leibe.  Man  heftet  ihnen 
hie  und  da  Stachelkugeln  mit  Sdmüren  an  den  Leib  und  bedeckt  die 
Stelle,  wo  sie  spornen  sollen,  bis  zum  Augenblick  mit  Leder,  auch 
klebt  man  ihnen  große  Blätter  Rauschgold  an.  Sie  sind  meist  schon 
wild  und  ungeduldig,  wenn  sie  in  die  Schranken  gebracht  werden, 
and  die  Reitknedite  brauchen  alle  Gewalt  und  Geschicklidikeit,  um 
sie  zurückzuhalten.  Die  Begierde,  den  Lauf  anzufangen,  macht  sie  un- 
bändig, die  Gegenwart  so  vieler  Menschen  macht  sie  scheu.  Sie  hauen 
oft  in  clie  benachbarte  Schranke  hinüber,  oft  über  das  Seil,  und  diese 
Bevregung  und  die  Unordnung  vermehren  jeden  Augenblick  das  In- 
teresse der  Erwartung. 

Die  Stallknedite  sind  im  höchsten  Grade  gespannt  und  aufmerksam, 
weil  in  dem  Augenblick  des  Abrennens  die  Geschicklidikeit  des  Los- 
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lassenden  sowie  zufällige  Umstände  zum  Vorteile  des  einen  oder  des 
anderen  Pferdes  entsdieiden  können. 

Endlidi  fällt  das  Seil,  und  die  Pferde  rennen  los.  Auf  dem  freien 
Platze  sudien  sie  noch  einander  den  Vorsprung  abzugewinnen,  aber 
wenn  sie  einmal  in  den  engen  Raum  zwischen  die  beiden  Reihen 
Kutschen  hineinkommen,  wird  meist  aller  Wetteifer  vergebens. 

Ein  paar  sind  gewöhnlich  voraus,  die  alle  Kräfte  anstrengen.  Un- 
geachtet der  gestreuten  Puzzolane  gibt  das  Pflaster  Feuer,  die  Mähnen 
fliegen,  das  Rauschgold  rauscht,  und  kaum  daß  man  sie  erblickt,  sind 
sie  vorbei.  Die  übrige  Herde  hindert  sich  untereinander,  indem  sie 
sich  drängt  und  treibt;  spät  kommt  manchmal  noch  eins  nachgesprengt, 
und  die  zerrissenen  Stücke  Rauschgold  flattern  einzeln  auf  der  ver- 
lassenen Spur.  Bald  sind  die  Pferde  allem  Naciischauen  verschwun- 
den; das  Volk  drängt  zu  und  füllt  die  Laufbahn  wieder  aus. 

Schon  warten  andere  Stallknechte  am  Venezianischen  Palaste  auf 
die  Ankunft  der  Pferde.  Man  weiß  sie  in  einem  eingeschlossenen  Be- 
zirk auf  gute  Art  zu  fangen  und  festzuhalten.  Dem  Sieger  wird  der 
Preis  zuerkannt. 

So  endigt  diese  Feierlichkeit  mit  einem  gewaltsamen,  blitzschnellen 
augenblicklichen  Eindruck,  auf  den  so  viele  tausend  Menschen  eine 
ganze  Weile  gespannt  waren,  und  wenige  können  sich  Rechensciiaft 
geben,  warum  sie  den  Moment  erwarteten  und  warum  sie  sich  daran 
ergötzten. 

Nach  der  Folge  unserer  Beschreibung  sieht  man  leicht  ein,  daß 
dieses  Spiel  den  Tieren  und  Menschen  gefährlich  werden  könne.  Wir 
wollen  nur  einige  Fälle  anführen.  Bei  dem  engen  Räume  zwisciien 
den  Wagen  darf  nur  ein  Hinterrad  ein  wenig  herauswärtsstehen  und 
zufälligerweise  hinter  diesem  Wagen  ein  etwas  breiterer  Raum  sein. 
Ein  Pferd,  das  mit  den  andern  gedrängt  herbeieilt,  sucht  den  er- 
weiterten Raum  zu  nutzen,  springt  vor  und  trifft  gerade  auf  das 
herausstehende  Rad. 

Wir  haben  selbst  einen  Fall  gesehen,  wo  ein  Pferd  von  einem  sol- 
chen Sciiock  niederstürzte,  drei  der  folgenden  über  das  erste  hinaus- 
fielen, sich  überschlugen  und  die  letzten  glücklich  über  die  gefallenen 
wegsprangen  und  ihre  Reise  fortsetzten. 

Oft  bleibt  ein  solches  Pferd  auf  der  Stelle  tot,  und  mehrmals  haben 
Zuschauer  unter  solchen  Umständen  ihr  Leben  eingebüßt.  Ebenso 
kann  ein  großes  Unglück  entstehen,  wenn  die  Pferde  umkehren. 

Es  ist  vorgekommen,  daß  boshafte,  neidische  Menschen  einem 
Pferde,  das  einen  großen  Vorsprung  hatte,  mit  dem  Mantel  in  die 
Augen  schlugen  und  es  dadurdi  umzukehren  und  an  die  Seite  zu 
rennen  zwangen.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  die  Pferde  auf  dem 
Venezianischen  Platze  nicht  glücklich  aufgefangen  werden;  sie  kehren 
alsdann  unaufhaltsam  zurück,  und  weil  die  Laufbahn  vom  Volke 
schon  wieder  ausgefüllt  ist,  richten  sie  manches  Unheil  an,  das  man 
entweder  nidit  erfährt  oder  nidit  aciitet. 


AUFGEHOBENE  ORDNUNG 

Gewohnlidh  laufen  die  Pferde  mit  einbrediender  Nadit  erst  ab.  So- 
bald sie  oben  bei  dem  Venezianisdien  Palast  angelangt  sind,  werden 
kleine  Mörser  gelöst;  dieses  Zeidien  wird  in  aer  Mitte  des  Korso 
wiederholt  und  in  der  Gegend  des  Obelisken  das  letzte  Mal  gegeben. 

In  diesem  Augenblidce  verläßt  die  Wache  ihren  Posten,  die  Ord- 
nung der  Kutschenreihen  wird  nicht  länger  gehalten,  und  gewifi  ist 
dieses  selbst  für  den  Zuschauer,  der  ruhig  an  seinem  Fenster  steht, 
ein  ängstlicher  und  verdrießlicher  Zeitpunkt,  und  es  ist  wert,  daß 
man  einige  Bemerkungen  darüber  mache. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  daß  die  Epoche  der  einbrechenden 
Nacht,  welche  so  vieles  in  Italien  entscheidet,  auch  die  gewöhnlichen 
sonn-  und  festtätigen  Spazierfahrten  auflöst.  Dort  sind  keine  Wachen 
und  keine  Garden,  es  ist  ein  altes  Herkommen,  eine  allgemeine  Kon- 
vention, daß  man  in  gebührender  Ordnung  auf  und  ab  fahre;  aber 
sobald  Ave  Maria  geläutet  wird,  läßt  sich  niemand  sein  Recht  nehmen, 
umzukehren,  wann  und  wie  er  will.  Da  nun  die  Umfahrt  im  Karneval 
in  derselben  Straße  und  nach  ähnlichen  Gesetzen  geschieht,  obgleidi 
hier  die  Menge  und  andere  Umstände  einen  großen  Unterschied 
machen,  so  will  sich  doch  niemand  sein  Recht  nehmen  lassen,  mit  ein- 
brechender Nacht  aus  der  Ordnung  zu  lenken. 

Wenn  wir  nun  auf  das  ungeheure  Gedränge  in  dem  Korso  zurück- 
blicken und  die  für  einen  Augenblick  nur  gereinigte  Rennbahn  gleich 
wieder  mit  Volk  überschwemmt  sehen,  so  scheinen  uns  Vernunft  und 
Billigkeit  das  Gesetz  einzugeben,  daß  eine  jede  Equipage  nur  suchen 
solle,  in  ihrer  Ordnung  das  nächste  ihr  bequeme  Gaßchen  zu  erreichen 
und  so  nach  Hause  zu  eilen. 

Allein  es  lenken,  gleich  nach  abgeschossenen  Signalen,  einige  Wagen 
in  die  Mitte  hinein,  hemmen  und  verwirren  das  Fußvolk,  und  weil  in 
dem  engen  Mittelraume  es  einem  einfällt  hinunter-,  dem  andern 
hinaufzufahren,  so  können  beide  nicht  von  der  Stelle  und  hindern 
oft  die  Vernünftigem,  die  in  der  Reihe  geblieben  sind,  auch  vom 
Platze  zu  kommen. 

Wenn  nun  gar  ein  zurückkehrendes  Pferd  auf  einen  solchen  Knoten 
trifft  so  vermehren  sich  Gefahr,  Unheil  und  Verdruß  von  allen  Seiten. 

NACHT 

Und  doch  entwickelt  sich  die  Verwirrung  zwar  später,  aber  meistens 
glucklich.  Die  Nacht  ist  eingetreten,  und  ein  jedes  wünsciit  sicii  zu 
einiger  Ruhe  Glück. 

THEATER 

Alle  Gesichtsmasken  sind  von  dem  Augenblick  an  abgeVe^V,  mxv^  w\ 
großer  Tei)  des  Publikums  eilt  nach  dem  Theater.  Nut  \rv  d^uVÄi^^'cv 
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sieht  man  allenfalls  nodi  Tabarros  und  Damen  in  Maskenkleidem; 
das  ganze  Parterre  zeigt  sich  wieder  in  bürgerlidier  Tracht. 

Die  Theater  Aliberti  und  Argentina  geben  ernsthafte  Opern  mit 
eingesdiobenen  Balletten,  Bälle  und  Capranica,  Komödien  und  Trago* 
dien  mit  komischen  Opern  als  Intermezzo;  Pace  ahmt  ihnen,  wiewohl 
unvollkommen,  nach,  und  so  gibt  es,  bis  zum  Puppenspiel  und  zur  Seil* 
tanzerbude  herunter,  noch  manche  subordinierte  Schauspiele. 

Das  große  Theater  Tordenone,  das  einmal  abbrannte,  und  da  man 
es  wieder  aufgebaut  hatte,  gleich  zusanunenstürzte,  unterhält  nun 
leider  das  Volk  nidit  mehr  mit  seinen  Haupt-  und  Staatsaktionen  und 
andern  wunderbaren  Vorstellungen. 

Die  Leidenschaft  der  Römer  für  das  Theater  ist  groß  und  war 
ehemals  in  der  Kamevalszeit  noch  heftiger,  weil  sie  in  dieser  einzigen 
Epociie  befriedigt  werden  konnte.  Gegenwärtig  ist  wenigstens  ein 
Sdiauspielhaus  auch  im  Sommer  und  Herbst  offen,  und  das  Publikum 
kann  seine  Lust  den  größten  Teil  des  Jahres  durch  einigermaßen  be* 
friedigen. 

Es  wurde  uns  hier  zu  sehr  von  unserm  Zwecke  abführen,  wenn  wir 
uns  in  eine  umständliche  Beschreibung  der  Theater  und  was  die  römi- 
schen allenfalls  Besonderes  haben  möchten,  hier  einlassen  wollten. 
Unsere  Leser  erinnern  sidi,  daß  an  andern  Orten  von  diesem  Gegen- 
stande gehandelt  worden. 

FESTINE 

Gleiciifalls  werden  wir  von  den  sogenannten  Festinen  wenig  zu 
erzählen  haben;  es  sind  dieses  große  maskierte  Bälle,  welche  in  dem 
schön  erleuchteten  Theater  Aliberti  einigemal  gegeben  werden. 

Auch  hier  werden  Tabarros  sowohl  von  den  Herren  als  Damen  für 
die  anständigste  Maske  gehalten,  und  der  ganze  Saal  ist  mit  schwarzen 
Figuren  angefüllt;  wenige  bunte  Charaktermasken  mischen  sieb 
drunter. 

Desto  größer  ist  die  Neugierde,  wenn  sich  einige  edle  Gestalten 
zeigen,  die,  wiewohl  seltener,  aus  den  verschiedenen  Kunstepochen 
ihre  Masken  erwählen  und  versciiiedene  Statuen,  welche  sich  in  Rom 
befinden,  meisterlich  nachahmen.  So  zeigen  sich  hier  ägyptische  Gott- 
heiten, Priesterinnen,  Bacchus  und  Ariadne,  die  tragische  Muse,  die 
Muse  der  Geschichte,  eine  Stadt,  Vestalinnen,  ein  Konsul,  mehr  oder 
weniger  gut  und  nach  dem  Kostüm  ausgeführt. 

TANZ 

Die  Tänze  bei  diesen  Festen  werden  gewöhnlidi  in  langen  Reihen, 
nacii  Art  der  englischen,  getanzt;  nur  unterscheiden  sie  sich  dadurcii, 
daß  sie  in  ihren  wenigen  Touren  meistenteils  etwas  Charakteristisdies 
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pantomimiscfa  ausdrüdcen;  zum  Beispiel  es  entzweien  und  versöhnen 
sidi  zwei  Liebende,  sie  sdieiden  und  finden  sidi  wieder. 

Die  Römer  sind  durdi  die  pantomimisdien  Ballette  an  stark  ge- 
zcidmete  Gestikulation  gewohnt;  sie  lieben  audi  in  ihren  gesellsdiaft- 
lidien  Tänzen  einen  Ausdrude,  der  uns  übertrieben  und  affektiert 
sdicinen  wurde.  Niemand  wagt  leidit  zu  tanzen,  als  wer  es  kunstmaßig 
gelernt  hat;  besonders  wird  das  Menuett  ganz  eigentlidi  als  ein  Kunst- 
werk betraditet  und  nur  von  wenigen  Paaren  gleidisam  aufgeführt. 
Ein  soidies  Paar  wird  dann  von  der  übrigen  Gesellsdiaft  in  einen 
Kreis  eingesdilossen,  bewundert  und  am  Ende  applaudiert. 


MORGEN 

Wenn  die  galante  Welt  sidi  auf  diese  Weise  bis  an  den  Morgen 
erlustig^,  so  ist  man  bei  anbrediendem  Tage  sdion  wieder  in  dem 
Korso  besdiäftigt,  denselben  zu  reinigen  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Besonders  sorgt  man,  daß  die  Puzzolane  in  der  Mitte  der  Straße  gleidi 
und  reinlidi  ausgebreitet  werde. 

Nidit  lange,  so  bringen  die  Stallknedite  das  Rennpferd,  das  sidi 
gestern  am  sdileditesten  gehalten,  vor  den  Obelisk.  Man  setzt  einen 
kleinen  Knaben  darauf,  und  ein  anderer  Reiter  mit  einer  Peitsdie 
treibt  es  vor  sidi  her,  so  daß  es  alle  seine  Kräfte  anstrengt,  um  seine 
Bahn  so  gesdiwind  als  möglidi  zurüdczulegen. 

Ungefähr  zwei  Uhr  nadimittags,  nadi  dem  gegebenen  Glodcen- 
zeidien,  beginnt  jeden  Tag  der  schon  besdiriebenc  Zirkel  des  Festes. 
Die  Spaziergänger  finden  sidi  ein,  die  Wadie  zieht  auf,  Balkone, 
Fenster,  Gerüste  werden  mit  Teppidien  behängt,  die  Masken  ver- 
mehren sidi  und  treiben  ihre  Torheiten,  die  Kutsdien  fahren  auf  und 
nieder  und  die  Straße  ist  mehr  oder  weniger  gedrängt,  je  nadidem  die 
Witterung  oder  andere  Umstände  günstig  oder  ungünstig  ihren  Ein- 
fluß zeigen.  Gegen  das  Ende  des  Karnevals  vermehren  sich  wie  natür- 
lidi  die  Zusdiauer,  die  Masken,  die  Wagen,  der  Putz  und  der  Lärm. 
Nidits  aber  reidit  an  das  Gedränge,  an  die  Aussdiweifungen  des 
letzten  Tages  und  Abends. 

LETZTER  TAG 

Meist  halten  die  Kutsdienreihen  sdion  zwei  Stunden  vor  Nadit 
stille;  kein  Wagen  kann  mehr  von  der  Stelle,  keiner  aus  den  Seiten- 
gassen mehr  hereinrüdcen.  Die  Gerüste  und  Stühle  sind  früher  be- 
setzt, obgleidi  die  Plätze  teurer  gehalten  werden;  jeder  sudit  aufs 
baldigste  unterzukommen,  und  man  erwartet  das  Ablaufen  der  Pferde 
mit  mehrerer  Sehnsudit  als  jemals. 

Endlidi  rausdit  audi  dieser  Augenblick  vorbei,  die  Zeidien  werden 
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gegeben,  daß  das  Fest  geendigt  sei;  allein  weder  Wagen  noch  Masken 
nodi  Zusdiauer  weidien  aus  der  Stelle. 
Alles  ist  ruhig,  alles  ist  still,  indem  die  Dämmerung  sadite  zunimmt. 

MOCCOLl 

Kaum  wird  es  in  der  engen  und  hohen  Straße  düster,  so  sieht  man 
hie  und  da  Liditer  erscheinen,  an  den  Fenstern,  auf  den  Gerüsten  sidi 
bewegen  und  in  kurzer  Zeit  die  Zirkulation  des  Feuers  dergestalt  sidi 
verbreiten,  daß  die  ganze  Straße  von  brennenden  Wachskerzen  er- 
leuchtet ist. 

Die  Balkone  sind  mit  durchscheinenden  Papierlaternen  verziert, 
jeder  hält  seine  Kerze  zum  Fenster  heraus,  alle  Gerüste  sind  erhellt, 
und  es  sieht  sich  gar  artig  in  die  Kutschen  hinein,  an  deren  Decken  oft 
kleine  kristallene  Armleuchter  die  Gesellschaft  erhellen,  indessen  in 
einem  andern  Wagen  die  Damen  mit  bunten  Kerzen  in  den  Händen 
zur  Betraciitung  ihrer  Schönheit  gleichsam  einzuladen  scheinen. 

Die  Bedienten  bekleben  den  Rand  des  Kutschendeckels  mit  Kerz- 
chen; offene  Wagen  mit  bunten  Papierlaterncn  zeigen  sich;  unter  den 
Fußgängern  ersdieincn  manche  mit  hohen  Lichterpyramiden  auf  den 
Köpfen,  andere  haben  ihr  Licht  auf  zusammengebundene  Rohre  ge- 
steckt und  erreichen  mit  einer  solchen  Rute  oft  die  Höhe  von  zwei,  drei 
Stockwerken. 

Nun  wird  es  für  einen  jeden  Pflicht,  ein  angezündetes  Kerzchen  in 
der  Hand  zu  tragen,  und  die  Favoriten  Verwünschung  der  Römer:  Sia 
ammazzato!  hört  man  von  allen  Ecken  und  Enden  wiederholen.  Sia 
ammazzato  chi  non  porta  moccolo!  Ermordet  werde,  der  kein  Licitt- 
stümpfchen  trägt!  ruft  einer  dem  andern  zu,  indem  er  ihm  das  Licht 
auszublasen  sudit.  Anzünden  und  ausblasen  und  ein  unbändiges  Ge- 
schrei: Sia  ammazzato!  bringt  nun  bald  Leben  und  Bewegung  und 
wechselseitiges  Interesse  unter  die  ungeheure  Menge. 

Ohne  Unterschied,  ob  man  Bekannte  oder  Unbekannte  vor  sicii 
habe,  sudit  man  nur  immer  das  nächste  Liciit  auszublasen  oder  das 
seinige  wieder  anzuzünden  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Liciit  des 
Anzündenden  auszulöschen.  Und  je  stärker  das  Gebrüll:  Sia  am- 
mazzato! von  allen  Enden  widerhallt,  desto  mehr  verliert  das  Wort 
von  seinem  fürchterlichen  Sinn,  desto  mehr  vergißt  man,  daß  man  in 
Rom  sei,  wo  diese  Verwünschung  um  einer  Kleinigkeit  willen  in  kur- 
zem an  einem  und  dem  andern  erfüllt  werden  kann. 

Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  verliert  sich  nach  und  nach  gänzlich. 
Und  wie  wir  in  andern  Sprachen  oft  Flüche  und  unanständige  Worte 
zum  Zeichen  der  Bewunderung  und  Freude  gebrauchen  hören,  so 
wird  Sia  ammazzato!  diesen  Abend  zum  Losungswort,  zum  Freuden- 
geschrei, zum  Refrain  aller  Scherze,  Neckereien  und  Komplimente. 

So  hören  wir  spotten:  Sia  ammazzato  il  Signore  Abbate  che  fa 
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Tamore!  Oder  einen  vorbeigehenden  guten  Freund  anrufen:  Sia 
ammazzato  il  Signore  Filippo!  Oder  Schmeichelei  und  Kompliment 
damit  verbinden:  Sia  ammazzato  la  bella  Prinzipessa!  Sia  ammazzato 
La  Signora  Angelica,  la  prima  pittrice  del  secolo! 

Alle  diese  Phrasen  werden  heftig  und  schnell  mit  einem  lange 
haltenden  Ton  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  ausgerufen. 
Unter  diesem  unaufhörlichen  Geschrei  geht  das  Ausblasen  und  An- 
zünden der  Kerzen  immer  fort.  Man  begegne  jemand  im  Haus,  auf 
der  Treppe,  es  sei  eine  Gesellschaft  im  Zimmer  beisammen,  aus  einem 
Fenster  ans  benachbarte,  überall  sucht  man  über  den  andern  zu  ge- 
winnen und  ihm  das  Licht  auszulöschen. 

Alle  Stande  und  Alter  toben  gegeneinander;  man  steigt  auf  die 
Tritte  der  Kutschen,  kein  Hängeleuchter,  kaum  die  Laternen  sind 
siciier;  der  Knabe  löscht  dem  Vater  das  Licht  aus  und  hört  nicht  auf 
zu  sdireien:  Sia  anunazzato  il  Signore  Padre!  Vergebens,  daß  ihm  der 
Alte  diese  Unanständigkeit  verweist!  der  Knabe  behauptet  die  Frei- 
heit dieses  Abends  und  verwünscht  nur  seinen  Vater  desto  ärger.  Wie 
nun  an  beiden  Enden  des  Korso  sich  bald  das  Getümmel  verliert, 
desto  unbändiger  häuft  sich*s  nach  der  Mitte  zu,  und  dort  entsteht  ein 
Gedränge,  das  alle  Begriffe,  ja  das  selbst  die  lebhafteste  Erinnerungs- 
kraft sidi  nicht  wieder  vergegenwärtigen  kann. 

Niemand  vermag  sich  mehr  von  dem  Platze,  wo  er  steht  oder  sitzt, 
zu  rühren;  die  Wärme  so  vieler  Menschen,  so  vieler  Lichter,  der 
Dampf  so  vieler  immer  wieder  ausgeblasener  Kerzen,  das  Geschrei  so 
vieler  Menschen,  die  nur  um  desto  heftiger  brüllen,  je  weniger  sie  ein 
Glied  rühren  können,  machen  zuletzt  selbst  den  gesundesten  Sinn 
sdiwindeln;  es  scheint  unmöglich,  daß  nicht  manches  Unglück  geschehe, 
daß  die  Kutschpferde  nicht  wild,  nicht  mancher  gequetscht,  gedrückt 
oder  sonst  beschädigt  werden  sollte. 

Und  doch,  weil  sich  endlich  jeder  weniger  oder  mehr  hinwegsehnt, 
jeder  ein  Gäßchen,  an  das  er  gelangen  kann,  einschlägt  oder  auf  dem 
nädisten  Platze  freie  Luft  und  Erholung  sucht,  löst  sich  diese  Masse 
s^ucfa  auf,  schmilzt  von  den  Enden  nach  der  Mitte  zu,  und  dieses  Fest 
allgemeiner  Freiheit  und  Losgebundenheit,  dieses  moderne  Saturnal, 
endigt  mit  einer  allgemeinen  Betäubung. 

Das  Volk  eilt  nun,  sich  bei  einem  wohl  bereiteten  Schmause  an  dem 
bald  verbotenen  Fleische  bis  Mitternacht  zu  ergötzen,  die  feinere  Welt 
nach  den  Schauspielhäusern,  um  dort  von  den  sehr  abgekürzten 
llieaterstücken  Abschied  zu  nehmen;  und  auch  diesen  Freuden  macht 
die  herannahende  Mitternachtsstunde  ein  Ende. 

ASCHERMITTWOCH 

So  ist  denn  ein  ausschweifendes  Fest  wie  ein  Traum,  wie  ein 
Märciien  vorüber,  und  es  bleibt  dem  Teilnehmer  vielleicht  weniger 
davon  in  der  Seele  zurück  als  unsern  Lesern,  vor  deren  Einbildutv^%- 
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kraft  und  Verstand  wir  das  Ganze  in  seinem  Zusammenhange  ge- 
bradit  haben. 

Wenn  uns  während  des  Laufs  dieser  Torheiten  der  rohe  Puldnell 
ungebührlich  an  die  Freuden  der  Liebe  erinnert,  denen  wir  unser 
Dasein  zu  danken  haben,  wenn  ein  Baubo  auf  öfiFentlichem  Platze  die 
Geheimnisse  der  Gebarerin  entweiht,  wenn  so  viele  nächtlidi  angezün- 
dete Kerzen  uns  an  die  letzte  Feierlichkeit  erinnern,  so  werden  wir 
mitten  unter  dem  Unsinne  auf  die  widitigsten  Szenen  unseres  Lebens 
aufmerksam  gemacht 

Noch  mehr  erinnert  uns  die  schmale,  lange,  gedrängt  volle  Stra&e 
an  die  Wege  des  Weltlebens,  wo  jeder  Zuschauer  und  Teilnehmer 
mit  freiem  Gesicht  oder  unter  der  Maske,  vom  Balkon  oder  vom 
Gerüste,  nur  einen  gerine^en  Raum  vor  und  neben  sich  übersieht,  in 
der  Kutsche  oder  zu  FuBe  nur  Schritt  für  Schritt  vorwärtskommt, 
mehr  geschoben  wird  als  geht,  mehr  aufgehalten  wird  als  willig  stille 
steht,  nur  eifriger  dahin  zu  gelangen  sucht,  wo  es  besser  und  froher 
zugeht,  und  dann  auch  da  wieder  in  die  Enge  kommt  und  zuletzt  ver« 
drängt  wird. 

Dürfen  wir  fortfahren,  ernsthafter  zu  sprechen,  als  es  der  Gegen- 
stand zu  erlauben  scheint,  so  bemerken  wir,  daß  die  lebhaftesten  und 
höchsten  Vergnügen  wie  die  vorbeifliegenden  Pferde  nur  einen 
Augenblick  uns  erscheinen,  uns  rühren  und  kaum  eine  Spur  in  der 
Seele  zurücklassen,  daß  Freiheit  und  Gleichheit  nur  in  dem  Taumel  des 
Wahnsinns  genossen  werden  können,  und  daß  die  größte  Lust  nur 
dann  am  höchsten  reizt,  wenn  sie  sich  ganz  nahe  an  die  Gefahr  drängt 
und  lüstern  ängstlich-süße  Empfindungen  in  ihrer  Nähe  genießt. 

Und  so  hätten  wir,  ohne  selbst  daran  zu  denken,  auch  unsem  Kar- 
neval mit  einer  Aschermittwochsbetrachtung  geschlossen,  wodurch  wb 
keinen  unserer  Leser  traurig  zu  machen  fürchten.  Vielmehr  wünschen 
wir,  daß  jeder  mit  uns,  da  das  Leben  im  ganzen  wie  das  Römisdie 
Karneval  unübersehlich,  ungenießbar,  ja  beclenklich  bleibt,  durch  diese 
unbekümmerte  Maskengesellschaft  an  die  Wichtigkeit  jedes  augen- 
blicklichen, oft  gering  scheinenden  Lebensgenusses  erinnert  werden 
möge. 


iri. 

FELDZUG  IN  FRANKREICH 

(Kampagne  in  Frankreidi  1792) 

Den  23.  bis  27.  August  1792 
Gleich  nadi  meiner  Ankunft  in  Mainz  besudite  idi  Herrn  von  Stein 
len  Alteren,  königlidi  preußisdien  Kammerherm  und  Oberforst- 
neister,  der  eine  Art  Residentenstelle  daselbst  versah  und  sidi  im 
Hafi  gegen  alles  Revolutionäre  gewaltsam  auszeidmete.  Er  sdiilderte 
odr  mit  flüditigen  Zügen  die  bisherigen  Fortsdiritte  der  verbündeten 
Heere  mid  versah  midi  mit  einem  Auszug  des  topographisdien  Atlas 
ron  Deutsdiland,  weldien  Jäger  zu  Frankturt  unter  dem  Titel:  Kriegs- 
theater veranstaltet.  — 

In  Trier  angelangt,  fanden  wir  die  Stadt  von  Truppen  überbelegt, 
ron  allerlei  Fuhrwerk  überfahren,  nirgends  ein  Unterkommen;  die 
Wagen  hielten  auf  den  Plätzen,  die  Mensdien  irrten  auf  den  Straßen, 
das  Quartieramt,  von  allen  Seiten  bestürmt,  wußte  kaum  Rat  zu 
sdiafPen.  Ein  soldies  Gewirre  jedodi  ist  wie  eine  Art  Lotterie,  der 
Glücklidie  zieht  irgendeinen  Gewinn;  und  so  begegnete  mir  Lieutenant 
von  Fritsdi  von  des  Herzogs  Regiment  und  brachte  midi,  nadi  freund- 
lidistem  Begrüßen,  zu  einem  Kanonikus,  dessen  ^oßes  Haus  und 
weitläuftiges  GehöJfte  midi  und  meine  kompendiöse  Equipage  f reund- 
lidi  und  bequemlidi  aufnahm,  wo  idi  denn  sogleidi  einer  genügsamen 
Erholung  pflegte.  Gedaditer  junge  militärisdie  Freund,  von  Kindheit 
auif  mir  bekannt  und  empfohlen,  war  mit  einem  kleinen  Kommando 
in  Trier  zu  verweilen  beordert,  um  für  die  zurüdcgelassenen  Kranken 
n  sorgen,  die  nadiziehenden  Maroden,  verspätete  Bagagewagen  und 
dergleidien  aufzunehmen  und  sie  weiterzubef ordern;  wobei  denn 
um  mir  seine  Gegenwart  zugute  kam,  ob  er  gleidi  nidit  gern  im 
Rücken  der  Armee  verweilte,  wo  für  ihn,  als  einen  jungen  strebenden 
Mann,  wenig  Glüdc  zu  hoffen  war.  — 

Auf  dem  Wege  von  Trier  nadi  Luxemburg  erfreute  midi  bald  das 
Monument  in  der  Nähe  von  Igel.  Da  mir  bekannt  war,  wie  glüddidi 
die  Alten  ihre  Gebäude  und  Denkmäler  zu  setzen  wußten,  warf  idi 
in  Gedanken  sogleidi  die  sämtlidien  Dorfhütten  weg,  und  nun  stand 
es  an  dem  würdigsten  Platze.  Die  Mosel  fließt  unmittelbar  vorbei, 
mit  weldicr  sidi  gegenüber  ein  ansehnlidies  Wasser,  die  Saar,  ver- 
bindet; die  Krümmung  der  Gewässer,  das  Auf-  und  Absteigen  des 
Erdreidis,  eine  üppige  Vegetation  geben  der  Stelle  Lieblidikeit  und 
Würde.— 

In  Grevenmadiern  war  mir  das  modernste  Sdiauspiel  bereitet  Hier 
fand  idi  das  Korps  Emigrierte,  das  aus  lauter  Edelleuten,  meist  Lud- 
wigsrittem,  bestand.  Sie  hatten  weder  Diener  nodi  Reitknedite,  son- 
deni  besorgten  sidi  selbst  und  ihr  Pferd.  Gar  mandien  hab  idi  zur 
Tränke  führen,  vor  der  Sdimiede  halten  sehen.  Was  aber  den  sonder- 
barsten Kontrast  mit  diesem  demütigen  Beginnen  hervorrief,  war  ^m 
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großer,  mit  Kutschen  und  Reisewagen  aller  Art  überladener  Wiescn- 
rautn.  Sie  waren  mit  Frau  und  Liebdien,  Kindern  und  Verwandten 
zu  gleidier  Zeit  eingerüdct,  als  wenn  sie  den  innem  Widerspnidi  ihres 
gegenwärtigen  Zustandes  redit  wollten  zur  Schau  tragen. 

Da  idi  einige  Stunden  hier  unter  freiem  Himmel  auf  Postpferde 
warten  mußte,  könnt*  idi  nodi  eine  andere  Bemerkung  machen.  Idi 
saß  vor  dem  Fenster  des  Posthauses,  unfern  von  der  Stelle,  wo  das 
Kästchen  stand,  in  dessen  Einschnitt  man  die  unfrankierten  Briefe  zu 
werfen  pflegt.  Einen  ähnlichen  Zudrang  hab  ich  nie  gesehn:  zu  Hun- 
derten wurden  sie  in  die  Ritze  gesenkt.  Das  grenzenlose  Bestreben, 
wie  man  mit  Leib,  Seei  und  Geist  in  sein  Vaterland  durch  die  Lücke 
des  durchbrochenen  Dammes  wieder  einzuströmen  begehre,  war  nidit 
lebhafter  und  aufdringlicher  vorzubilden. 

Vor  langer  Weile  und  aus  Lust,  Geheimnisse  zu  entwickeln  oder  zu 
supplieren,  dadit*  ich  mir,  was  in  dieser  Briefmenge  wohl  enthalten 
sein  möchte?  Da  glaubt'  idi  denn  eine  Liebende  zu  spüren,  die  mit 
Leidenschaft  und  Scimierz  die  Qual  des  Entbehrens  in  solcher  Tren- 
nung heftigst  ausdrückte;  einen  Freund,  der  von  dem  Freunde  in  der 
äußersten  Not  einiges  Geld  verlangte;  ausgetriebene  Frauen  mit  Kin- 
dern und  Dienstanhang,  deren  Kasse  bis  auf  wenige  Geldstücke  zu- 
sanmiengescjimolzen  war;  feurige  Anhänger  der  Prinzen,  die,  das 
Beste  hoffend,  sich  einander  Lust  und  Mut  zuspraciien;  andere,  die 
schon  das  Unheil  in  der  Ferne  witterten  und  sich  über  den  bevor- 
stehenden Verlust  ihrer  Güter  jammervoll  beschwerten  —  und  ich 
denke,  nicht  ungesciiickt  geraten  zu  haben. 

Ober  manches  klärte  der  Postmeister  mich  auf,  der,  um  meine  Un* 
geduld  nach  Pferden  zu  beschwichtigen,  mich  vorsätzlidi  zu  unter- 
halten suchte.  Er  zeigte  mir  versciiicdene  Briefe  mit  Stempeln  aas 
entfernten  Gegenden,  die  nun  den  Vorgerückten  und  Vorrückenden 
nachirren  sollten.  Frankreich  sei  an  allen  seinen  Grenzen  mit  solchen 
Unglücklicjien  umlagert,  von  Antwerpen  bis  Nizza:  dagegen  stünden 
ebenso  die  französischen  Heere  zur  Verteidigung  und  zum  Ausfall 
bereit.  Er  sag^e  manches  Bedenkliche;  ihm  schien  der  Zustand  der 
Dinge  wenigstens  sehr  zweifelhaft. 

Da  ich  mich  nicht  so  wütend  erwies  wie  andere,  die  nach  Frankreich 
hineinstürmten,  hielt  er  mich  bald  für  einen  Republikaner  und  zeigte 
mehr  Vertrauen;  er  ließ  micii  die  Unbilden  bedenken,  welche  die 
Preußen  von  Wetter  und  Weg  über  Koblenz  und  Trier  erlitten  und 
machte  eine  schauderhafte  Beschreibung,  wie  ich  das  Lager  in  der 
Gegend  von  Longwy  finden  würde;  von  allem  war  er  gut  unterrichtet 
und  schien  nicht  abgeneigt,  andere  zu  unterrichten.  Zuletzt  suciite  er 
mich  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Preußen  beim  Einmarsch  ruhige 
und  schuldlose  Dörfer  geplündert,  es  sei  nun  durch  die  Truppen  ge- 
sdichen  oder  durch  Padckneciite  und  Nachzügler;  zum  Scheine  habe 
man  's  bestraft,  aber  die  Mensciien  imlnncTStetv  ^e^en  sich  auf^ebraciit. 
£>a  mußte  mir  denn  jener  General  des  DTew\^\5XiT\^tii Y^tä^b^  t.\Ä- 
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fallen,  weldier,  als  man  sidi  über  das  feindselige  Betragen  seiner 
Truppen  in  Freundesland  hödilidi  beschwerte,  die  Antwort  gab: 
•Ich  kann  meine  Armee  nicht  im  Sack  transportieren/  Oberhaupt 
aber  konnte  ich  bemerken,  daß  unser  Rücken  nidit  sehr  gesichert  sei. 

Longwy,  dessen  Eroberung  mir  sdion  unterwegs  triumphierend 
▼erkündigt  war,  ließ  ich  auf  meiner  Fahrt  rechts  in  einiger  Feme  und 
gelangte  den  27.  August  nachmittags  gegen  das  Lager  von  Procourt. 
Auf  einer  Fläche  geschlagen,  war  es  zu  übersehen,  aber  dort  anzu- 
langen nicht  ohne  Schwierigkeit.  Ein  feuditer,  aufgewühlter  Boden 
war  Pferden  und  Wagen  hinderlich;  daneben  fiel  es  auf,  daß  man 
weder  Wachen  noch  Posten  noch  irgend  jemand  antraf,  der  sich  nach 
den  Pässen  erkundigt  und  bei  dem  man  dagegen  wieder  einige  Er- 
kundigung hätte  einziehen  können.  Wir  fuhren  durch  eine  Zeltwüste; 
denn  alles  hatte  sich  verkrochen,  um  vor  dem  schrecklichen  Wetter 
künmierlichen  Schutz  zu  finden.  Nur  mit  Mühe  erforschten  wir  von 
einigen  die  Gegend,  wo  wir  das  herzoglich  weimarische  Regiment 
finden  konnten,  erreichten  endlich  die  Stelle,  sahen  bekannte  Gesichter 
und  wurden  von  Leidensgenossen  gar  freundlich  aufgenommen. 
Kämmerier  Wagner  und  sein  schwarzer  Pudel  waren  die  ersten  Be- 
grüßenden; beide  erkannten  einen  vieljährigen  Lcbensgesellen,  der 
abermals  eine  bedenkliche  Epoche  mit  durchkämpfen  sollte.  Zugleicji 
erfuhr  idi  einen  unangenehmen  Vorfall.  Des  Fürsten  Leibpferd,  der 
Amarant,  war  gestern  nach  einem  gräßlichen  Schrei  niedergestürzt 
und  tot  geblieben. 

Nun  mußte  ich  von  der  Situation  des  Lagers  noch  viel  Schlimmeres 
gewahren  und  vernehmen,  als  der  Postmeister  mir  vorausgesagt. 
Man  denke  sich's  auf  einer  Ebene  am  Fuße  eines  sanft  aufsteigenden 
Hügels,  an  welchem  ein  von  alters  her  gezogener  Graben  Wasser  von 
Feldern  und  Wiesen  abhalten  sollte;  dieser  aber  wurde  so  schnell  als 
möglich  Behälter  alles  Unrats,  aller  Abwürflinge:  der  Abzug  stockte, 
gewaltige  Regengüsse  durchbrachen  nachts  den  Damm  und  führten 
das  widerwärtigste  Unheil  unter  die  Zelte.  Da  ward  nun,  was  die 
Fleischer  an  Eingeweiden,  Knochen  und  sonst  beiseite  geschafft,  in  die 
ohnehin  feuchten  imd  ängstlichen  Schlafstellen  getragen. 

Mir  sollte  gleichfalls  ein  Zelt  eingeräumt  werden:  ich  zog  aber  vor. 
mich  des  Tags  über  bei  Freunden  und  Bekannten  aufzuhalten  und 
nachts  in  dem  großen  Schlafwagen  der  Ruhe  zu  pflegen,  dessen  Be- 
c{uemlichkeit  von  früheren  Zeiten  her  mir  schon  bekannt  war.  Seltsam 
mußte  man  es  jedoch  finden,  wie  er,  obgleich  nur  etwa  dreißig  Schritte 
von  den  Zelten  entfernt,  doch  dergestalt  unzugänglich  blieb,  daß  ich 
mich  abends  mußte  hinein-  und  morgens  wieder  heraustragen  lassen. 

Den  28.  und  29.  August 
So  wunderlich  tagte  mir  diesmal  mein  Geburtsfest.  Wir  setzten  uns 
ni  Pferde  und  ritten  in  die  eroberte  Festung;  das  'wo\v\^OQ^.^a^Ä.  \xsA 
-Mestisrte  Städteben  liegt  auf  einer  Anhöhe.  — 


Im  La^er  fand  idi  abends  in  dem  proßcn  Zelte  die  beste  Gcsell- 
sdiaft;  sie  war  dort  bcüammcn  geblieben,  weil  man  keinet]  FuS 
heraussetzen  konnte;  alles  war  guten  Muts  und  voller  Zuvenidit.  Die 
sdinelle  Obergabe  von  Long>7  bestätigte  die  Zusage  der  Emigrierten. 
man  werde  überall  mit  offenen  Armen  aufgenommen  sein,  und  et 
schien  sidi  dem  großen  Vorhaben  nidits  als  die  Witterung  cnt^gen- 
zusetzen.  Haß  und  Vcradilung  des  revolutionären  Franloeidu, 
durdi  die  Manifi.-ste  des  Herzogs  von  Braunsdiweig  ausgesprochen. 

■glen  sich  ohne  Ausnahme  bei  Preußen.  Österreichern  und  Emi- 
grierten. 

Freilicli  durfte  man  nur  das  wahrhaft  bekannt  Gewordene  er- 
zählen, so  ging  daraus  hervor,  daß  ein  Volk,  auf  soldien  Grad  ver- 
uneinigt, nidit  einmal  in  Parteien  gespalten,  sondern  im  Innersten 
zerrüttet,  in  lauter  Einzelnheitcn  getrennt,  dem  hohen  Einheitssiime 
der  edcin  Verbündeten  nidit  widerstehen  könne. 

Audi  hatte  man  schon  von  Kriegstaten  zu  erEählen.  Gleidi  natfa  dein 

ntritt  in  Frankreich  stießen  beim  Rekognoszieren  fünf  Eskadrooea 
Husaren  von  Wolf  rat  auf  tausend  Cbasseurs.  die  von  Sedan  her  unicr 
VorrüAen  beobaditen  sollten.  Die  Umrigcn,  wohl  geführt,  griffen  an. 
und  da  die  Gegenseitigen  sich  tapfer  wehrten,  audi  keinen  Pardon 
annehmen  wollten,  gab  es  ein  greulich  Gemetzel,  worin  wir  siegten. 
Gefangene  machten,  Pferde,  Karabiner  und  Säbel  erbeuteten,  durdi 
wetdies  Vorspiel  der  kriegerische  Geist  erhöht.  Hoffnung  und  Zu- 
trauen fester  gegründet  wurden. 
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auf  das  meine,  und  so  ging  es  freier  und  lustiger  fort;  das  Regiment 
hatte  den  Vortritt  bei  der  Armee,  wir  konnten  also  immer  voraus  sein 
und  der  lästigen  Bewegung  des  Ganzen  völlig  entgehen. 

Der  Marsdi  verließ  die  Hauptstraße,  wir  kamen  über  Arranqr, 
worauf  uns  denn  Chatillon  rAbbaye,  als  erstes  Kennzeidien  der 
Revolution,  ein  verkauftes  Kircfaengut,  in  halb  abgebrodienen  und 
zerstörten  Mauern  zur  Seite  liegenblieb. 

Nun  aber  sahen  wir  über  Hügel  und  Tal  des  Königs  Majestät  sidi 
ttlig  zu  Pferde  bewegend,  wie  den  Kern  eines  Kometen  von  einem 
langen,  sdiweifartigen  Gefolge  begleitet  Kaum  war  jedodi  dieses 
Phänomen  mit  Blitzessdinelle  vor  uns  vorbei  geschwunden,  als  ein 
zweites  von  einer  andern  Seite  den  Hügel  krönte  oder  das  Tal  er- 
füllte. Es  war  der  Herzog  von  Braunsdiweig,  der  Elemente  gleidier 
Art  an  und  nadi  sich  zog.  Wir  nun,  obgleidi  mehr  zum  BeoEKaiditen 
als  zum  Beurteilen  geneigt,  konnten  dorn  der  Betraditung  nidit  aus- 
weidien,  weldie  von  beiden  Gewalten  denn  eigentlidi  die  obere  sei? 
Weldie  wohl  im  zweifelhaften  Falle  zu  entsdieiden  habe?  Unbeant- 
wortete Fragen,  die  uns  nur  Zweifel  und  Bedenklidikeiten  zurüdc- 
ließen. 

Was  nun  aber  hiebei  nodi  ernsteren  Stoff  zum  Nadidenken  gab, 
war,  daß  man  beide  Heerführer  so  ganz  frank  und  frei  in  ein  Land 
hineinreiten  sah,  wo  nicht  unwahrsdieinlidi  in  jedem  Gebüsch  ein 
aufgeregter  Todfeind  lauern  konnte.  Dodi  mußten  wir  gestehen,  daß 
gerade  das  kühne  persönliche  Hingeben  von  jeher  den  Sieg  errang 
und  die  Herrsdiaft  behauptete. 

Bei  wolkigem  Himmel  sdiien  die  Sonne  sehr  heiß;  das  Fuhrwerk 
in  grundlosem  Boden  fand  ein  schweres  Fortkommen.  Zerbrodiene 
Räder  an  Wagen  und  Kanonen  maditen  gar  mandien  Aufenthalt,  hie 
und  da  ermattete  Füsiliere,  die  sidi  sdion  nidit  mehr  fortschleppen 
konnten. 

Man  hörte  die  Kanonade  bei  Thionville  und  wünschte  jener  Seite 
guten  Erfolg. 

Abends  erquickten  wir  uns  im  Lager  bei  Pillon.  Eine  lieblidie 

Waldwiese  nahm  uns  auf:  der  Schatten  erfrischte  schon,  zum  Küdien- 

feuer  war  Gestrüpp  genug  bereit;  ein  Bach  floß  vorbei  und  bildete 

zwei  klare  Bassins,  die  beide  sogleidi  von  Mensdien  und  Tieren 

sollten  getrübt  werden.  Das  eine  gab  ich  frei,  verteidigte  das  andere 

mit  Heftigkeit  und  ließ  es  sogleich  mit  Pfählen  und  Stricken  umziehen. 

Oboe  Lärm  gegen  die  Zudringlichen  ging  es  nidit  ab.  Da  fragte  einer 

▼on  unseren  Reitern  den  andern,  die  eben  ganz  gelassen  an  ihrem 

Zeuge  putzten:  Wer  bt  denn  der,  der  sich  so  mausig  macht?  Idi  weiß 

oidit,  versetzte  der  andere;  aber  er  hat  recht. 

Also  kamen  nun  Preußen  und  Österreicher  und  ein  Teil  von  Frank- 
Tckh,  auf  französisdiem  Boden  ihr  Kriegshandwerk  zu  treiben.  Ick 
^•tMcn  Macht  und  Gewalt  taten  sie  das?  Sie  konntet^  e«  m  €v^;Qftxsk 
NameD  tun:  der  Krieg  war  ihnen  zum  Teil  erklärt,  Vkr  'ft«nA  >i3x  V«ä 
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pchcimnis;  aber  nun  ward  noch  ein  Vorwand  erfunden.  Sic  tratea 

1  Namen  Ludwig  XVI.;  sie  requirierten  nicht,  aber  sie  borglco 

tsam.  Man  hatte  Bons  drucken  lassen,  die  der  Kommandierende 

tinlcrzeidinetc,  derjenige  aber,  der  sie  in  Händen  hatte,  nach  Befund 

jeliebig  ausfüllte;  Ludwig  XVI.  sollte  bezahlen.  Vielleidil  hat  nadi 

Manifest  nichts  so  sehr  das  Volk  gegen  das  Königtum  aufgehetzt, 

lese  Behandlungsart.  Ich  war  selbst  bei  einer  solchen  Szene  gegen- 

ig,  deren  idi  midi  als  hödisl  tragisdi  erinnere.  Mehrere  Schäfer 

[mochten  ihre  Herden  vereinigt  haben,  um  sie  in  Wäldern  oder  sonst 

[abgelegenen  Orten  sidier  zu  verbergen,  von  tätigen  Patrouillen  aber 

laufgegriffen  und  zur  Armee  geführt,  sahen  sie  sich  zuerst  wohl  und 

-undlidi  empfangen.  Man  fragte  nadi  den  verschiedenen  Besitzern. 

in  sonderte  und  zählte  die  einzelnen  Herden.  Sorge  und  Furcht. 

|:lnch  mit  einiger  Hoffnung,  schwebte  auf  den  Gesichtern  der  tüchtigen 

änner.  Als  sidi  aber  dieses  Verfahren  dahin  auflöste,  daß  man  die 

erden  unter  Regimenter  und  Kompanien  verteilte,  den  Bcsitzero 

hingegen  ganz  höflich  auf  Ludwig  XVI.  gestellte  Papiere  überreidilc 

indessen  ihre  wolligen  Zöglinge  von  den  ungeduldigen,  flcisdilustigen 

ioldatcn  vor  ihren  Füßen  ermordet  wurden:  so  gesteh  ich  wohl,  es  ist 

eicht  eine  grausamere  Szene  und  ein  tieferer  männlicher 

[Sdimerz  in  allen  seinen  Abstufungen  jemals  vor  Augen  und  zur  Seele 

rekommen.  Die  griechischen  Tragödien  allein  haben  so  einfach  tief 

n  30.  August  bi!  2.  September 
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glddien  mehr  war,  wodurch  man  demi  nach  Weltart  den  geleisteten 
Dienst  zu  verkleinern  und  dem  Unternehmenden  die  Ehre  zu  ver- 
kümmern wußte. 

Als  nun  die  Festung,  wie  natürlich,  auf  die  erste  Forderung,  sich 
zu  ergeben,  abgeschlagen,  mußte  man  mit  Anstalten  zum  Bombarde- 
ment vorschreiten.  Der  Tag  ging  hin;  indessen  besorgt'  ich  noch  ein 
kleines  Geschäft,  dessen  gute  Folgen  sich  mir  auf  den  heutigen  Tag 
erstrecken.  In  Mainz  hatte  mich  Herr  von  Stein  mit  dem  Jägerischen 
Atlas  versorgt,  welcher  den  gegenwärtigen,  hoffentlich  auch  den 
oächstkünf  tigcn  Kriegsschauplatz  in  mehreren  Blättern  darstellte.  Ich 
nahm  das  eine  hervor,  das  achtundvierzigste,  in  dessen  Bezirk  ich  bei 
Longwy  hereingetreten  war,  und  da  unter  des  Herzogs  Leuten  sich 
gerade  ein  Boßlcr  befand,  so  ward  es  zerschnitten  und  aufgezogen 
ond  dient  mir  noch  zur  Wiedererinnerung  jener  für  die  Welt  und 
mich  so  bedeutenden  Tage. 

Nach  solchen  Vorbereitungen  zum  künftigen  Nutzen  und  augen- 
blicklicher Bequemlichkeit  sah  ich  mich  um  auf  der  Wiese,  wo  wir 
lagerten  und  von  wo  sich  die  Zelte  bis  auf  die  Hügel  erstreckten.  Auf 
dem  großen,  grünen,  ausgebreiteten  Teppich  zog  ein  wunderliches 
Schauspiel  meine  Aufmerksamkeit  an  sich:  eine  Anzahl  Soldaten 
hatte  sich  in  einen  Kreis  gesetzt  und  hantierte  etwas  innerhalb  des- 
selben. Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich  sie  um  einen  trichter- 
förmigen Elrdfall  gelagert,  der,  von  dem  reinsten  Quellwasser  gefüllt, 
oben  etwa  dreißig  Fuß  im  Durchmesser  haben  konnte.  Nun  waren  es 
unzählige  kleine  Fischchen,  nach  denen  die  Kriegsleute  angelten, 
wozu  sie  das  Gerät  neben  ihrem  übrigen  Gepäcke  mitgebracht  hatten. 
Das  Wasser  war  das  klarste  von  der  Welt  und  die  Jagd  lustig  genug 
anzusehen.  Ich  hatte  jedoch  nicht  lange  diesem  Spiele  zugeschaut,  als 
ich  bemerkte,  daß  die  Fischlein,  indem  sie  sich  bewegten,  verschiedene 
Farben  spielten.  Im  ersten  Augenblick  hielt  ich  diese  Erscheinung  für 
Wechselfarben  der  beweglichen  Körperchen,  doch  bald  eröffnete  sich 
mir  eine  willkommene  Aufklärung.  Eine  Scherbe  Steingut  war  in  den 
Trichter  gefallen,  welche  mir  aus  der  Tiefe  herauf  die  schönsten 
prismatisdien  Farben  gewährte.  Heller  als  der  Grund,  dem  Auge 
CQtgegengehoben,  zeigte  sie  an  dem  von  mir  abstehenden  Rande  die 
Blau-  und  Violettfarbe,  an  dem  mir  zugekehrten  Rande  dagegen  die 
rote  und  gelbe.  Als  ich  mich  darauf  um  die  Quelle  ringsum  bewegte, 
folgte  mir,  wie  natürlich  bei  einem  solchen  subjektiven  Versuche,  das 
Phänomen,  und  die  Farben  erschienen,  bezüglich  auf  mich,  immer 
dieselben. 

Leidenschaftlich  ohnehin  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt 
machte  mir 's  die  größte  Freude,  dasjenige  hier  unter  freiem  Himmel 
so  frisch  und  natürlich  zu  sehen,  weshalb  sich  die  Lehrer  der  Physik 
sdion  fast  hundert  Jahre  mit  ihren  Schülern  in  eine  dunkle  Kammer 
einzusperren  pflegten.  Ich  versdiaffte  mir  noch  einige  Scherbenstücice. 
die  ich  hineinwarf,  und  konnte  gar  wohl  bemerken^  daß  die  Er- 

2»  Goethe  1 
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scfaeinung  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  sehr  bald  anfing,  beim 
HinabsiDicen  immer  zunahm  und  zuletzt  ein  kleiner  weißer  Körper, 
ganz  überfärbt,  in  Gestalt  eines  Flämmdiens  am  Boden  anlangte. 
Dabei  erinnerte  ich  mich,  daß  Agricola  schon  dieser  Erscheinung  ge- 
dacht und  sie  unter  die  feurigen  Phänomene  zu  rechnen  sicii  bewogen 
gesehn. 

Nach  Tische  ritten  wir  auf  den  Hügel,  der  unseren  Zelten  die  An* 
sieht  von  Verdun  verbarg:  wir  fanden  die  Lage  der  Stadt,  als  einer 
solciien,  sehr  angenehm  von  Wiesen,  Gärten  umgeben,  in  einer  heitern 
Fläche,  von  der  Maas  in  mehreren  Ästen  durciiströmt.  zwisciien 
näheren  und  ferneren  Hügeln;  als  Festung  freilicii  einem  Bombarde- 
ment von  allen  Seiten  ausgesetzt.  Der  Naciimittag  ging  hin  mit  Er- 
richtung der  Batterien,  da  die  Stadt  sich  zu  ergeben  geweigert  hatte. 
Mit  guten  Ferngläsern  besciiauten  wir  indessen  die  Stadt  und  konnten 
ganz  genau  erkennen,  was  auf  dem  gegen  uns  gekehrten  Wall  vcn'- 
ging;  mancherlei  Volk,  das  sich  hin  und  her  bewegte  und  besonders 
an  einem  Fleck  sehr  tätig  zu  sein  schien. 

Um  Mitternacht  fing  das  Bombardement  an,  sowohl  von  der  Batte- 
rie auf  unserem  rechten  Ufer,  als  von  einer  andern  auf  dem  linken, 
welche,  näher  gelegen  und  mit  Brandraketen  spielend,  die  stärkste 
Wirkung  hervorbrachte.  Diese  geschwänzten  Feuermeteore  mußte 
man  denn  ganz  gelassen  durch  die  Luft  fahren  und  bald  darauf  ein 
Stadtquartier  in  Flammen  sehen.  Unsere  Ferngläser,  dorthin  ge- 
richtet, gestatteten  uns,  auch  dieses  Unheil  im  einzelnen  zu  betrachten; 
wir  konnten  die  Menschen  erkennen,  die  sich  oben  auf  den  Mauern 
dem  Brande  Einhalt  zu  tun  eifrig  bemühten,  wir  konnten  die  frei- 
stehenden, zusammenstürzenden  Gespärre  bemerken  und  unter- 
scheiden. Dies  alles  gesciiah  in  Gesellsciiaft  von  Bekannten  und  Un- 
bekannten, wobei  es  unsägliche,  oft  widerspreciiende  Bemerkungen 
gab  und  gar  versciiiedene  Gesinnungen  geäußert  wurden.  — 

Gegen  Mittag  wurde  die  Stadt  zum  zweitenmal  aufgefordert  und 
erbat  sich  vierundzwanzig  Stunden  Bedenkzeit.  — 

Am  andern  Morgen  ergab  sich  die  Stadt  und  ward  in  Besitz  ge* 
nommen;  sogleich  aber  sollte  uns  ein  republikanisdicr  Charakterzug 
begegnen.  Der  Kommandant  Beaurepaire,  bedrängt  von  der  be- 
drängten Bürgersciiaft,  die  bei  fortdauerndem  Bombardement  ihr< 
ganze  Stadt  verbrannt  und  zerstört  sah,  konnte  die  Obergabe  nicht 
länger  verweigern;  als  er  aber  auf  dem  Rathaus  in  voller  Sitzung  sein« 
Zustimmung  gegeben  hatte,  zog  er  ein  Pistol  hervor  und  ersciioß  sidi 
um  abermals  ein  Beispiel  höchster  patriotischer  Aufopferung  darzu- 
stellen. 

Nach  dieser  so  schnellen  Eroberung  von  Verdun  zweifelte  niemand 
mehr,  daß  wir  bald  darüber  hinausgelangen  und  in  Chalons  und 
Epemay  uns  von  den  bisherigen  Leiden  an  gutem  Weine  bestens 
erholen  sollten.  Ich  ließ  daher  ungesäumt  die  Jägerisciien  Karten 
welche  den  Weg  nach  Paris  bezeicimeten,  zerschneiden  und  sorgfältig 
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aufziehen,  audi  auf  die  Rückseite  weißes  Papier  kleben,  wie  ich  es 
schon  bei  der  ersten  getan,  um  kurze  Tagesbemerkungen  flüchtig  auf- 
zuzeichnen. — 

Den  3.  September 

Bei  der  Besitznehmung  von  Verdun  ereignete  sich  jedoch  ein  Fall, 
der,  obgleich  nur  einzeln,  großes  Aufsehen  erregte  und  allgemeine 
Teilnahme  heranrief.  Die  Preußen  zogen  ein,  und  es  fiel  aus  der  fran- 
zösisdien  Volksmasse  ein  Flintensdiuß,  der  niemand  verletzte,  dessen 
Wagestück  aber  ein  französischer  Grenadier  nicht  verleugnen  konnte 
noch  wollte.  Auf  der  Hauptwadie,  wohin  er  gebracht  wurde,  hab  ich 
ihn  selbst  gesehn;  es  war  ein  sehr  sdiöner,  wohlgebildeter  junger 
Mann«  festen  Blidcs  und  ruhigen  Betragens.  Bis  sein  Schidcsal  ent- 
schieden wäre,  hielt  man  ihn  läßlich.  Zunächst  an  der  Wadie  war 
eine  Brüdce,  unter  der  ein  Arm  der  Maas  durchzog;  er  setzte  sich  aufs 
Mäuerchen,  blieb  ein  Zeitlang  ruhig,  dann  überschlug  er  sich  rück- 
wärts in  die  Tiefe  und  ward  nur  tot  aus  dem  Wasser  herausgebracht. 
Diese  zweite  heroisdie,  ahnungsvolle  Tat  erregte  leidenschaftlichen 
Haß  bei  den  frisch  Eingewanderten,  und  ich  hörte  sonst  verständige 
Personen  behaupten,  man  möchte  weder  diesem  noch  dem  Komman- 
danten ein  ehrlich  Begräbnis  gestatten.  Freilich  hatte  man  sich  andere 
Gesinnungen  versprodien,  und  noch  sah  man  nicht  die  geringste  Be- 
wegung unter  den  fränkischen  Truppen,  zu  uns  überzugehen.  — 

Wie  man  gehofft  und  vermutet  hatte,  fanden  sidi  die  besten  und 
reichlichsten  Vorräte  in  der  Festung,  und  man  eilte,  vielleidit  nur  zu 
sehr,  sich  daran  zu  erholen.  Ich  konnte  gar  wohl  bemerken,  daß  man 
mit  geräuchertem  Speck  und  Fleisch,  mit  Reis  und  Linsen  und  andern 
guten  und  notwendigen  Dingen  nidit  haushälterisch  genug  verfahre, 
welches  in  unserer  Lage  bedenklidi  sdiien.  Lustig  dagegen  war  die 
Art,  wie  ein  Zeughaus  oder  Waffensammlung  aller  Art  ganz  ge- 
lassen geplündert  ward.  In  ein  Kloster  hatte  man  allerlei  Gewehre, 
mehr  alte  als  neue,  und  mancherlei  seltsame  Dinge  gebradit,  womit 
der  Mensch,  der  sich  zu  wehren  Lust  hat,  den  Gegner  abhält  oder 
wohl  gar  erlegt. 

Mit  jener  sanften  Plünderung  aber  verhielt  es  sich  folgendermaßen: 
als  nädi  eingenommener  Stadt  die  hohen  Militärpersonen  sich  von  den 
Vorräten  aller  Art  zu  überzeugen  gedaditen,  begaben  sie  sidi  eben- 
falls in  diese  Waffensammlung,  und  indem  sie  soldie  für  das  allge- 
meine Kriegsbedürfnis  in  Ansprudi  nahmen,  fanden  sie  manches  Be- 
sondere, welches  dem  einzelnen  zu  besitzen  nidit  unangenehm  wäre, 
und  niemand  war  leicht  mit  Musterung  dieser  Waffen  beschäftigt,  der 
nidit  aud)  für  sich  etwas  herausgemustert  hätte.  Dies  ging  nun  durch 
alle  Grade  durch,  bis  dieser  Schatz  zuletzt  beinahe  ganz  ins  Freie  fiel. 
Nun  gab  jedermann  der  angestellten  Wache  ein  kleines  Trinkgeld, 
um  sidi  diese  Sammlung  zu  besehen,  und  nahm  dabei  etwas  mit 
heraus,  was  ihm  anstehen  mochte.  Mein  Diener  erbeutete  auf  diese 
Weise  einen  flachen,  hohen  Stock,  der,  mit  Bindfaden  stark  und  ge- 
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■diickt  umwunden,  dem  erster  Anblick  nadi  nichts  weiter  t 
ließ;  seine  Schwere  aber  deutete  auf  einen  gefährlichen  Inhalt:  auch 
f  nthiclt  er  eine  sehr  breile,  wohl  vier  Fuß  lange  Degenklinge,  womit 
e  kräftige  l-'aust  Wunder  getan  hätte. 

So  zwischen  Ordnung  und  Unordnung,  zwischen  Erhalten  und  Vcr- 

perben,  zwischen  Rauben  und  Bezahlen  lebte  man  immerhin;  und  die» 

3  wohl  sein,  was  den  Krieg  für  das  Gemüt  eigentlich  verderblich 

[nacht.  Man  spielt  den  Kühnen,  Zerstörenden,  dann  wieder  den  Sanf- 

:n,  Belebenden;  man  gewöhnt  sich  an  Phrasen,  mitten  in  dem  vcr- 

eifeltstcn  Zustand  Hoffnung  zu  erregen  und  zu  beleben;  hierdurcii 

|:ntstelil  nun  eine  Art  von  Heuchelei,  die  einen  bcsondem  Charakter 

t  und  sich  von  der  pfäf&sciien,  höfischen,  oder  wie  sie  soiut  heißen 

biögen,  ganz  eigen  unterscheidet. 

Einer  merkwürdigen  Person  aber  muß  idi  nodi  gedenken,  die  td), 

ar  nur  in  der  Entfernung,  hinter  Gefängnisgittern,  gesehen:  es  war 

r  Postmeister  von  St.  Menehould,  der  sich  ungeschickterweisc  von 

n  Preußen  hatte  fangen  lassen.  Er  scheute  keineswegs  die  Blicke  der 

Neugierigen  und  sdiien  bei  seinem  ungewissen  Schicksal  ganz  ruhig. 

bie  Emigrierten  behaupteten,  er  habe  tausend  Tode  verdient,  und 

netzten  deshalb  an  den  obersten  Behörden,  denen  aber  zum  Ruhme  zu 

("echncn  ist.  daß  sie  in  diesem  wie  in  andern  Fällen  sicii  mit  geziemen- 

r  hoher  Ruhe  und  anständigem  Gleichmut  betragen. 
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viel  von  den  Isletten,  dem  bedeutenden  Paß  zwischen  Verdun  und 
St  Menehould.  Warum  er  nicht  besetzt  werde,  besetzt  worden  sei, 
darüber  konnte  man  sich  nidit  vereinigen.  Die  Emigrierten  sollten  ihn 
einen  Augenblidc  überrumpelt  haben,  ohne  ihn  halten  zu  können.  Die 
abziehende  Besatzung  von  Longwy  hatte  sidi,  soviel  wußte  man, 
dorthin  gezogen;  auch  Dumouriez  schickte,  während  wir  uns  auf  dem 
Marsch  nach  verdun  und  mit  dem  Bombardement  der  Stadt  beschäf- 
tigten, Truppen  querüber  durchs  Land,  um  diesen  Posten  zu  ver- 
stärken und  den  rediten  Flügel  seiner  Position  hinter  Grandpr6  zu 
decken  und  so  den  Preußen,  Österreichern  und  Emigrierten  ein  zweites 
Thermopylä  entgegenzustellen. 

Man  gestand  sich  einander  die  höchst  ungünstige  Lage  und  mußte 
sich  in  die  Anstalten  fügen,  wonach  die  Armee,  welche  unaufhaltsam 
gerade  vorwärts  hätte  dringen  sollen,  die  Aire  hinabziehen  sollte,  um 
sich  an  den  verschanzten  Bergschluchten  auf  gut  Glück  zu  versuchen; 
wobei  noch  für  höchst  vorteilhaft  galt,  daß  Clermont  den  Franzosen 
entrissen  und  von  Hessen  besetzt  sei,  welche,  gegen  Isletten  operie- 
rend, sie,  wo  nicht  wegnehmen,  doch  beunruhigen  konnten  . — 

Den  12.  September 
Ich  schwang  mich  mit  einigen  guten  Gesellen  zu  Pferde,  und  so  be- 
gaben wir  uns  auf  den  Marsch  nach  Landres.  Wir  fanden  auf  Mitte 
Wegs  Wellen  und  Reisig  eines  abgeschlagenen  Birkenhölzchens,  deren 
innere  Trockenheit  die  äußere  Feuchte  bald  überwand  und  uns  lohe 
Flamme  und  Kohlen,  zur  Erwärmung  wie  zum  Kochen  genügsam,  sehr 
schnell  zum  besten  gab.  Aber  die  schöne  Anstalt  einer  Regimentstafel 
war  schon  gestört:  Tische,  Stühle  und  Bänke  sah  man  nicht  nach- 
kommen; man  behalf  sich  stehend,  vielleicht  angelehnt,  so  gut  es 
gehen  wollte.  Doch  war  das  Lager  gegen  Abend  glücklich  erreicht;  so 
kampierten  wir  unfern  Landres,  gerade  Grandpr6  gegenüber,  wußten 
aber  gar  wohl,  wie  stark  und  vorteilhaft  der  Paß  besetzt  sei.  Es  regnete 
unaufhörlich,  nicht  ohne  Windstoß;  die  Zeltdecke  gewährte  wenig 
Schutz. 

Glückselig  aber  der,  dem  eine  höhere  Leidenschaft  den  Busen  füllte! 
Die  Farbenerscheinung  der  Quelle  hatte  mich  diese  Tage  her  nicht 
einen  Augenblick  verlassen;  ich  überdachte  sie  hin  und  wider,  um  sie 
zu  bequemen  Versuchen  zu  erheben.  Da  diktierte  ich  an  Vogel,  der  sich 
auch  hier  als  treuen  Kanzleigefährten  erwies,  ins  gebrochene  Konzept 
und  zeichnete  nachher  die  Figuren  daneben.  Diese  Papiere  besitze  ich 
noch  mit  allen  Merkmalen  des  Regenwetters  und  als  Zeugnis  eines 
treuen  Forschens  auf  eingeschlagenem  bedenklichem  Pfad.  Den  Vorteil 
aber  hat  der  Weg  zum  Wahren,  daß  man  sich  unsicherer  Schritte, 
eines  Umwegs,  ja  eines  Fehltritts  noch  immer  gern  erinnert. 

Das  Wetter  verschlimmerte  sich  und  ward  in  der  Nacht  so  arg,  daß 
oian  es  für  das  höchste  Glück  schätzen  mußte,  sie  unter  der  Decke  des 
Regimentswagens  zuzubringen.  Wie  schreciclich  war  da  der  Zustand. 
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wenn  man  bedachte,  daß  man  im  Angesicht  des  Feindes  gelagert  sd 
und  befürchten  mußte,  daß  er  aus  seinen  Berg-  und  Waldverschan- 
zungen irgendwo  hervorzubrechen  Lust  haben  könne. 

V'om  13.  zum  17.  September 
Den  13.  traf  der  Kämmerer  Wagner,  den  Pudel  mit  eingesdüossen. 
bei  guter  Zeit  mit  aller  Equipage  bei  uns  ein:  er  hatte  eine  schreckliche 
Nadbt  verlebt,  war  nadi  tausend  andern  Hindernissen  im  Finstern  von 
der  Armee  abgekommen,  verführt  durch  schlaf-  und  weintrunkene 
Knechte  eines  Generals,  denen  er  nachfuhr.  Sic  gelangten  in  ein  Dorf 
und  vermuteten  die  Franzosen  ganz  nahe.  Von  allerlei  Alarm  ge- 
ängstigt, verlassen  von  Pferden,  die  aus  der  Sdiwemme  nicht  zurück- 
kehrten, wußte  er  sidi  denn  doch  so  zu  richten  und  zu  schicken,  daß  er 
von  dem  unseligen  Dorfe  loskam  und  wir  uns  zuletzt  mit  allem 
mobilen  Hab  und  Gut  wieder  zusammenfanden. 

Endlich  gab  es  eine  Art  von  ersdiüttemder  Bewegung  und  zugleich 
von  HofiFnung:  man  hörte  auf  unserm  rechten  Flügel  stark  kanoniercD 
und  sagte  sich:  General  Clerfayt  sei  aus  den  Niederlanden  angekom- 
men und  habe  die  Franzosen  auf  ihrer  linken  Flanke  angegriffen. 
Alles  war  äußerst  gespannt,  den  Erfolg  zu  vernehmen. 

Ich  ritt  nadi  dem  Hauptquartier,  um  näher  zu  erfahren,  was  die 
Kanonade  bedeute  und  was  eigentlich  zu  erwarten  sei?  Man  wußte 
daselbst  noch  nichts  genau,  als  daß  General  Clerfayt  mit  den  Fran- 
zosen handgemein  sein  müsse.  Ich  traf  auf  den  Major  von  Weyrach, 
der  sich  aus  Ungeduld  und  Langerweile  soeben  zu  Pferde  setzte  und 
an  die  Vorposten  reiten  wollte;  idi  begleitete  ihn,  und  wir  gelangten 
bald  auf  eine  Höhe,  wo  man  sidi  weit  genug  umsehen  konnte.  Wir 
trafen  auf  einen  Husarenposten  und  sprachen  mit  dem  Offizier,  einem 
jungen  hübschen  Manne.  Die  Kanonade  war  weit  über  Grandpr6 
hinaus,  und  er  hatte  Ordre,  nicht  vorwärtszugehen,  um  nidit  ohne 
Not  eine  Bewegung  zu  verursachen.  Wir  hatten  uns  nidit  lange  be- 
sprochen, als  Prinz  Louis  Ferdinand  mit  einigem  Gefolge  ankam,  nach 
kurzer  Begrüßung  und  Hin-  und  Widerreden  von  dem  Offizier  ver- 
langte, daß  er  vorwärtsgehen  solle.  Dieser  tat  dringende  Vorstellun- 
gen, worauf  der  Prinz  aber  nicht  achtete,  sondern  vorwärtsritt,  dem 
wir  denn  alle  folgen  mußten.  Wir  waren  nicht  weit  gekommen,  als 
ein  französischer  Jäger  sich  von  ferne  sehen  ließ,  an  uns  bis  auf  Büch- 
senschußweite heransprengte  und  sodann  umkehrend  ebenso  schnell 
wieder  verschwand.  Ihm  folgte  der  zweite,  dann  der  dritte,  welche 
ebenfalls  wieder  verschwanden.  Der  vierte  aber,  wahrscheinlich  der 
erste,  schoß  die  Büchse  ganz  ernstlich  auf  uns  ab;  man  konnte  die  Kugel 
deutlich  pfeifen  hören.  Der  Prinz  ließ  sich  nicht  irren,  und  jene  tricbeo 
auch  ihr  Handwerk,  so  daß  mehrere  Schüsse  fielen,  indem  wir  unsem 
Weg  verfolgten.  Ich  hatte  den  Offizier  manchmal  angesehen,  der 
zwischen  seiner  Pflicht  und  zwischen  dem  Respekt  vor  einem  könig- 
lidien  Prinzen  in  der  größten  Verlegenheit  schwankte.  Er  glaubte 
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wdil,  in  meinen  Blicken  etwas  Teilnehmendes  zu  lesen,  ritt  auf  mich 
XU  und  sagte:  Wenn  Sie  irgend  etwas  auf  den  Prinzen  vermos^en,  so 
ersuchen  Sie  ihn,  zurückzugehen;  er  setzt  midi  der  größten  Verant- 
wortung aus:  idi  habe  den  strengsten  Befehl,  meinen  angewiesenen 
Posten  nidit  zu  verlassen,  und  es  ist  nichts  vernünftiger,  als  daß  wir 
den  Feind  nicht  reizen,  der  hinter  Grandpre  in  einer  festen  Stellung 
gelagert  ist  Kehrt  der  Prinz  nicht  um,  so  ist  in  kurzem  die  ganze 
Vorpostenkette  alarmiert,  man  weiß  im  Hauptquartier  nidit,  was  es 
heißen  soll,  und  der  erste  Verdruß  ergeht  über  mich  ganz  ohne  meine 
Schuld.  Ich  ritt  an  den  Prinzen  heran  und  sagte:  Man  erzeigt  mir 
soeben  die  Ehre,  mir  einigen  Einfluß  auf  Ihro  Hoheit  zuzutrauen; 
deshalb  ich  um  geneigtes  Gehör  bitte.  Idi  brachte  ihm  darauf  die  Sadie 
mit  Klarheit  vor,  weldies  kaum  nötig  gewesen  wäre:  denn  er  sah  selbst 
alles  vor  sidi  und  war  freundlidi  genug,  mit  einigen  guten  Worten 
sogleich  umzukehren,  worauf  denn  auch  die  Jäger  versdiwanden  und 
zu  schießen  aufhörten.  Der  Offizier  dankte  mir  aufs  verbindlidiste, 
und  man  sieht  hieraus,  daß  ein  Vermittler  überall  willkommen  ist. 
Nadi  und  nadi  klärte  sich*s  auf.  Die  Stellung  Dumouriez*  bei 
Grandpre  war  höchst  fest  und  vorteilhaft;  daß  er  auf  seinem  rechten 
Flügel  nidit  anzugreifen  sei,  wußte  man  wohl;  auf  seiner  Linken 
waren  zwei  bedeutende  Pässe,  La  Croix  au  Bois  und  Le  Cheesne  le 
populeux,  beide  wohlverhauen  und  für  unzugänglich  gehalten;  allein 
der  letzte  war  einem  Offizier  anvertraut,  einem  dergleidien  Auftrag 
nicht  gewadisenen  oder  nadilässigen.  Die  Österreicher  griffen  an:  bei 
der  ersten  Attacke  blieb  von  Ligne,  der  Sohn;  sodann  aber  gelang  es, 
man  überwältigte  den  Posten,  und  der  große  Plan  Dumouriez'  war 
zerstört;  er  mußte  seine  Stellung  verlassen  und  sich  die  Aisne  hinauf- 
wärtsziehen,  und  preußische  Husaren  konnten  durch  den  Paß  dringen 
und  jenseits  des  Argonner  Waldes  nachsetzen.  Sie  verbreiteten  einen 
solchen  panischen  Schrecken  über  das  französische  Heer,  daß  zehn- 
tausend Mann  vor  fünfhundert  flohen  und  nur  mit  Mühe  konnten  ziun 
Stehen  gebradit  und  wieder  gesammelt  werden;  wobei  sidi  das  Regi- 
ment Chamborand  besonders  hervortat  und  den  Unsrigen  ein  weiteres 
Vordringen    verwehrte,    welche,    ohnehin    nur    gewissermaßen    auf 
Rekognoszieren  ausgeschickt,  siegreich  mit  Freuden  zurückkehrten  und 
nidit  leugneten,  einige  Wagen  gute  Beute  gemacht  zu  haben.  In  das 
umnittelbar  Braudibare,  Geld  und  Kleidung,  hatten  sie  sich  geteilt, 
nur  aber  als  einem  Kanzleimann  kamen  die  Papiere  zugut,  worunter 
idi  einige  ältere  Befehle  Lafayettes  und  mehrere  hödist  sauber  ge- 
sdiriebene  Listen  fand.  Was  midi  aber  am  meisten  überraschte,  war 
ein  ziemlich  neuer  Moniteur.  Dieser  Druck,  dieses  Format,  mit  dem 
nian  seit  einigen  Jahren  ununterbrochen  bekannt  gewesen  und  die 
man  nun  seit  mehreren  Wodien  nidit  gesehen,  begrüßten  midi  auf 
(ine  etwas  unfreundliche  Weise,  indem  ein  lakonisdier  Artikel  vom 
3.  September  mir  drohend  zurief:  Les  Prussiens  pourront  venir  k 
Paris,  mais  ils  n*en  sortiront  pas.  Also  hielt  man  denn  doch  in  Paris 
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für  möglich,  wir  könnten  hingelangen;  daß  wir  wieder  zurückkehrten, 
dafür  moditen  die  oberen  Gewalten  sorgen.  — 

Wir  gelangten,  Grandpr^  hinter  uns  lassend,  an  und  über  die  Aime 
und  lagerten  bei  Vaux  les  Mourons;  hier  waren  wir  nun  in  der  ver- 
rufenen Champagne,  es  sah  aber  so  übel  nicht  aus.  Ober  dem  Wasser 
an  der  Sonnenseite  erstreckten  sidi  wohlgehaltene  Weinberge,  und  wo 
man  Dörfer  und  Sdieunen  visitierte,  fanden  sidi  Nahnmgsmittel  ge- 
nug für  Mensdien  und  Tiere,  nur  leider  der  Weizen  nidit  ausge- 
droschen, noch  weniger  genügsame  Mühlen,  ihn  zu  mahlen;  Dfen  zum 
Backen  waren  auch  selten,  und  so  fing  es  wirklidi  an,  sidi  einem  tan- 
talisdien  Zustande  zu  nahem. 

Am  18.  September 
Dergleiciien  Betrachtungen  anzustellen,  versammelte  sidi  eine  große 
Gesellsdiaft,  die  überhaupt,  wo  es  Halt  rab,  sich  immer  mit  einigem 
Zutrauen,  besonders  beim  Nadimittagskaffee,  zusammenfügte;  sie 
bestand  aus  wunderlichen  Elementen,  Deutschen  und  Franzosen,  Krie- 
gern und  Diplomaten,  alles  bedeutende  Personen,  erfahren,  klug, 
geistreich,  aufgeregt  durch  die  Widitigkeit  des  Augenblicks,  Männer« 
sämtlidi  von  Wert  und  Würde,  aber  doch  eigentlich  nicht  in  den 
innern  Rat  gezogen  und  also  desto  mehr  bemüht,  auszusinnen,  was 
besdilossen  sein,  was  gesdiehen  könnte. 

Dumouriez,  als  er  den  Paß  von  Grandpr6  nicht  länger  halten 
konnte,  hatte  sich  die  Aisne  hinaufgezogen,  und  da  ihm  der  Rücken 
durch  die  Isletten  gesichert  war,  sidi  auf  die  Höhen  von  St.  Mene- 
houid,  die  Fronte  gegen  Frankreidi,  gestellt.  Wir  waren  durdi  den 
engen  Paß  hereingedrungen,  hatten  uneroberte  Festen,  Sedan,  Mont- 
medy,  Stenay  im  Rücken  und  an  der  Seite,  die  uns  jede  Zufuhr  nach 
Belieben  ersdiweren  konnten.  Wir  betraten  beim  sdilimmsten  Wetter 
ein  seltsames  Land,  dessen  undankbarer  Kalkboden  nur  kümmerlich 
ausgestreute  Ortsdiaften  ernähren  konnte. 

Freilich  lag  Reims,  Chalons  und  ihre  gesegneten  Umgebungen  nicht 
fem,  man  konnte  hofifen,  sich  vorwärts  zu  erholen;  die  Gesellsdiaft 
üSerzeugte  sich  daher  beinahe  einstimmig,  daß  man  auf  Reims  mar- 
schieren und  sidi  Chalons'  bemächtigen  müsse;  Dumouriez  könne  sidi 
in  seiner  vorteilhaften  Stellung  alsdann  nidit  ruhig  verhalten,  eine 
Sdiladit  wäre  unvermeidlich,  wo  es  auch  sei;  man  glaubte  sie  schon  ge- 
wonnen zu  haben. 

.  Den  19.  Sq>tember 

Manches  Bedenken  gab  es  daher,  als  wir  den  19.  beordert  wurden, 
auf  Massiges  unsern  Zug  zu  riditen,  die  Aisne  aufwärts  zu  verfolgen 
und  dieses  Wasser  sowohl  als  das  Waldgebirg,  näher  oder  femer, 
linker  Hand  zu  behalten. 

Nun  erholte  man  sich  unterwegs  von  solchen  nachdenklichen  Be- 
trachtungen, indem  man  mandierlei  Zufälligkeiten  und  Ereignissen 
eine  heitere  Teilnahme  schenkte;  ein  wundersames  Phänomen  zog 
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meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sidi.  Man  hatte,  mn  mehrere  Ko- 
lonnen nebeneinander  fortzuscfaieben,  die  eine  querfeldein  über  fladie 
Hügel  geführt,  zuletzt  aber,  als  man  wieder  ins  Tal  sollte,  einen  steilen 
Abhang  gefunden;  dieser  ward  nun  alsbald,  so  gut  es  gehen  wollte, 
abgeboscfat  doch  blieb  er  nodi  immer  scfarofif  genug.  Nun  trat  eben  zu 
Mittag  ein  Sonnenblidc  hervor  und  spiegelte  sidi  in  allen  Gewehren. 
Idi  hielt  auf  einer  Hohe  und  sah  jenen  blinkenden  Waffenfluß  glän- 
zend heranziehen;  überraschend  aber  war  es,  als  die  Kolonne  an  den 
steilen  Abhang  gelangte,  wo  sidi  die  bisher  gesdilossenen  Glieder 
sprungweise  trennten  und  jeder  einzelne,  so  gut  er  konnte,  in  die  Tiefe 
zu  gelangen  sudite.  Diese  Unordnung  gab  völlig  den  Begriff  eines 
Wasserfalls:  eine  Unzahl  durcheinander  hin  und  wider  blinkender 
Bajonette  bezeidmete  die  lebhafteste  Bewegung.  Und  als  nun  unten 
am  Fuße  sidi  alles  wieder  gleich  in  Reih  und  Glied  ordnete  und  so, 
wie  sie  oben  angekommen,  nur  wieder  im  Tale  fortzogen,  ward  die 
Vorstellung  eines  Flusses  immer  lebhafter;  auch  war  diese  Erschei- 
nung um  so  angenehmer,  als  ihre  lange  Dauer  fort  und  fort  durdi 
Sonnenblicke  begünstigt  wurde,  deren  Wert  man  in  soldien  zweifel- 
haften Stunden  nadi  langer  Entbehrung  erst  recht  sdiätzenlemte. 

Nachmittag  gelangten  wir  endlich  nach  Massiges,  nur  nodi  wenige 
Stunden  vom  Feind;  das  Lager  war  abgesteckt  und  wir  bezogen  den 
für  uns  bestimmten  Raum.  Sdion  vraren  Pfähle  geschlagen,  die  Pferde 
drangebunden,  Feuer  angezündet,  und  der  Küchen  wagen  tat  sich  auf. 
Ganz  unerwartet  kam  daher  das  Gerüdit,  das  Lager  solle  nidit  statt- 
haben: denn  es  sei  die  Nadiridit  angekommen,  das  französisdie  Heer 
ziehe  sidi  von  St.  Menehould  auf  Chalons;  der  König  wolle  sie  nidit 
entwisdien  lassen  und  habe  daher  Befehl  zum  Aufbruch  gegeben.  Ich 
iudite  an  der  rechten  Sdimiede  hierüber  Gewißheit  und  vernahm  das, 
was  ich  schon  gehört  hatte,  nur  mit  dem  Zusätze:  auf  diese  unsidiere 
und  unwahrsdicinlidie  Nachridit  sei  der  Herzog  von  Weimar  und  der 
General  Heymann  mit  eben  den  Husaren,  welche  die  Unruhe  erregt, 
▼wgcgangen.  Nach  einiger  Zeit  kamen  diese  Generale  zurück  und 
versicherten,  es  sei  nicht  die  geringste  Bewegung  zu  bemerken;  audi 
mußten  jene  Patrouillen  gestehen,  daß  sie  das  Gemeldete  mehr  ge- 
sdüossen  als  gesehen  hätten. 

Die  Anregung  aber  war  einmal  gegeben,  und  der  Befehl  lautete, 
die  Armee  solle  vorrücken,  jedoch  ohne  das  mindeste  Gepäck:  alles 
Fuhrwerk  solle  bis  Maison  Champagne  zurüdckehren,  dort  eine 
Wagenburg  bilden  und  den,  wie  man  voraussetzte,  glüddidien  Aus- 
gang einer  Sdiladit  abwarten. 

nidit  einen  Augenblick  zweifelhaft,  was  zu  tun  sei,  überließ  ich 
Wagen,  Gepädc  und  Pferde  meinem  entschlossenen,  sorgfältigen  Be- 
<lienten  und  setzte  midi  mit  den  Kriegsgenossen  alsobald  zu  Pferde. 
E»  war  schon  früher  mehrmals  zur  Spradie  gekommen,  daß,  wer  sidi 
•n  einen  Kriegszug  einlasse,  durchaus  bei  den  regulierten  Truppen, 
^eldie  Abteilung  es  auch  sei,  an  die  er  sich  angeschlossen,  fest  blelbetv 
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und  keine  Gefahr  scheuen  solle:  denn  was  uns  auch  da  betrefiPe,  sei 
ehrenvoll;  dahingegen  bei  der  Bagage,  beim  Troß  oder  sonst  zu 
verweilen,  zugleidi  gefährlich  und  sdimählidi.  Und  so  hatte  ich  auch 
mit  den  Offizieren  des  Regiments  abgeredet,  daß  ich  mich  immer  an 
sie  und  wo  möglich  an  die  Leibschwadron  anschließen  wolle,  vreil 
ja  dadurdi  ein  so  schönes  und  gutes  Verhältnis  nur  immer  besser  be- 
festigt werden  könne. 

Der  Weg  war  das  kleine  Wasser  die  Tourbe  hinauf  vorgezeichnet, 
durch  das  traurigste  Tal  von  der  Welt,  zwischen  niedrigen  Hügeln« 
ohne  Baum  und  Busch;  es  war  befohlen  und  eingeschärft,  in  aller 
Stille  zu  marschieren,  als  wenn  wir  den  Feind  überfallen  wollten« 
der  doch  in  seiner  Stellung  das  Heranrücken  einer  Masse  von  fünfzig- 
tausend Mann  wohl  modite  erfahren  haben.  Die  Nacht  brach  ein; 
weder  Mond  noch  Sterne  leuchteten  am  Himmel,  es  pfifif  ein  wüster 
Wind;  die  stille  Bewegung  einer  so  großen  Menschenreihe  in  tiefer 
Finsternis  war  ein  höchst  eigenes.  — 

Den  19.  September  nachts 
So  gelangten  wir  bis  Somme  Tourbe,  wo  man  haltmachte;  der 
König  war  in  einem  Gasthofe  abgetreten,  vor  dessen  Türe  der  Herzog 
von  Braunschweig  in  einer  Art  Laube  Hauptquartier  und  Kanzlei  er- 
richtete. Der  Platz  war  groß;  es  brannten  mehrere  Feuer,  durch  große 
Bündel  Weinpfähle  gar  lebhaft  unterhalten.  Der  Fürst  Feldmarschall 
tadelte  einigemal  persönlich,  daß  man  die  Flamme  allzu  stark  auf- 
lodern lasse;  wir  besprachen  uns  darüber,  und  niemand  wollte  glau- 
ben, daß  unsere  Nähe  den  Franzosen  ein  Geheimnis  geblieben  sei. 

Ich  war  zu  spät  angekommen  und  mochte  mich  in  der  Nähe  um- 
sehen, wie  ich  wollte,  alles  war  schon,  wo  nicht  verzehrt,  doch  in  Besitz 
genommen.  Indem  ich  so  umherforschte,  gaben  mir  die  Elmigrierten 
ein  kluges  Küchenschauspiel:  sie  saßen  um  einen  großen,  runden, 
flachen,  abglimmenden  Aschenhaufen,  in  den  sich  mancher  Weinstab 
knisternd  mochte  aufgelöst  haben;  klüglich  und  schnell  hatten  sie  sidi 
aller  Eier  des  Dorfes  bemächtigt,  und  es  sah  wirklich  appetitlich  aus, 
wie  die  Eier  in  dem  Aschenhaufen  nebeneinander  aufrechtstanden 
und  eins  nach  dem  andern  zu  rechter  Zeit  schlurfbar  herausgehoben 
wurde.  Ich  kannte  niemand  von  den  edlen  Küchengesellen;  unbekannt 
mochte  ich  sie  nicht  ansprechen;  als  mir  aber  soeben  ein  lieber  Bekann- 
ter begegnete,  der  so  gut  wie  ich  an  Hunger  und  Durst  litt,  fiel  mir  eine 
Kriegslist  ein,  nach  einer  Bemerkung,  die  ich  auf  meiner  kurzen  militä- 
rischen Laufbahn  anzustellen  Gelegenheit  gehabt.  Ich  hatte  nämlich 
bemerkt,  daß  man  beim  Fouragieren  um  die  Dörfer  und  in  denselben 
tölpisch  geradezu  verfahre;  die  ersten  Andringenden  fielen  ein,  nah- 
men weg,  verdarben,  zerstörten:  die  folgenden  fanden  immer  weniger, 
und  was  verlorenging,  kam  niemand  zugute.  Ich  hatte  schon  gedacht, 
daß  man  bei  dieser  Gelegenheit  strategisch  verfahren  und,  wenn  die 
Menge  von  vorne  hereinoringe,  sich  von  der  Ge^ens^\V.e  töAl  cYDx^tm 
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Bedürfnis  umsehen  müsse.  Dies  konnte  nun  hier  kaum  der  Fall  sein, 
denn  alles  war  übersdiwemmt;  aber  das  Dorf  zog  sidi  sehr  in  die 
Lange,  und  zwar  seitwärts  der  Straße,  wo  wir  hereingekommen.  Idi 
forderte  meinen  Freund  auf,  die  lange  Gasse  mit  hinunterzugehen. 
Aus  dem  vorletzten  Hause  kam  ein  Soldat  fiudiend  heraus,  daß  sdion 
alles  aufgezehrt  und  nirgends  nidits  mehr  zu  haben  sei.  Wir  sahen 
durch  die  Fenster,  da  saßen  ein  paar  Jäger  ganz  ruhiff;  wir  gingen 
hinein,  um  wenigstens  auf  einer  Bank  unter  Dadi  zu  sitzen;  wir  be- 
grüßten sie  als  Kameraden  und  klagten  f  reilidi  über  den  allgemeinen 
Mangel.  Nadi  einigem  Hin-  und  Widerreden  verlangten  sie,  wir 
sollten  ihnen  Verschwiegenheit  geloben,  worauf  wir  die  Hand  gaben. 
Nun  eröffneten  sie  uns,  daß  sie  in  dem  Hause  einen  schönen,  wohl- 
bestellten Keller  gefunden,  dessen  Eingang  sie  zwar  selbst  sekretiert, 
uns  jedodi  von  dem  Vorrat  einen  Anteil  nidit  versagen  wollten. 
Einer  zog  einen  Schlüssel  hervor,  und  nadi  versdiiedenen  wegge- 
räumten Hindernissen  fand  sidi  eine  Kellertür  zu  eröffnen.  Hinab- 
gestiegen, fanden  wir  nun  mehrere  etwa  zweieimerige  Fässer  auf 
dem  Lager;  was  ims  aber  mehr  interessierte,  versdiiedene  Abteilungen 
in  Sand  gelegter  gefüllter  Flasdien,  wo  der  gutmütige  Kamerad,  der 
sie  schon  durchprobiert  hatte,  auf  die  beste  Sorte  wies.  Idi  nahm  zwi- 
sdien  die  ausgespreizten  Finger  jeder  Hand  zwei  Flasdien,  zog  sie  un- 
ter den  Mantel,  mein  Freund  desgleidien,  und  so  sdiritten  wir,  in 
Hoffnung  baldiger  Erquidcung,  die  Straße  wieder  hinaufwärts. 

Unmittelbar  am  großen  Wadifeuer  gewahrte  idi  eine  schwere 
starke  Egge,  setzte  midi  darauf  und  schob  unter  dem  Mantel  meine 
Flasdien  zwischen  die  Zacken  herein.  Nach  einiger  Zeit  bracht*  ich  eine 
Flasdie  hervor,  wegen  der  mich  meine  Nadibarn  beriefen,  denen  ich 
sogleich'  den  Mitgenuß  anbot.  Sie  taten  gute  Züge,  der  letzte  be- 
scheiden, da  er  wohl  merkte,  er  lasse  mir  nur  wenig  zurück;  idi  verbarg 
die  Flasche  neben  mir  und  brachte  bald  darauf  die  zweite  hervor, 
trank  den  Freunden  zu,  die  sich's  abermals  wohlschmecken  ließen, 
anfangs  das  Wunder  nicht  bemerkten,  bei  der  dritten  Flasdie  jedodi 
laut  über  den  Hexenmeister  aufsdirien;  und  es  war,  in  dieser  trau- 
rigen Lage,  ein  auf  alle  Weise  willkommener  Scherz.  — 

Da  des  Herzogs  von  Weimar  Regiment  den  Vortrab  hatte,  gab  man 
der  Leibschwadron,  als  der  vordersten  der  ganzen  Kolonne,  Husaren 
mit,  die  den  Weg  unserer  Bestimmung  kennen  sollten.  Nun  ging  es, 
mitunter  im  scharfen  Trab,  über  Felder  und  Hügel  ohne  Busch  und 
Baum;  nur  in  der  Entfernung  links  sah  man  die  Argonner  Wald- 
gegend; der  Sprühregen  schlug  uns  heftiger  ins  Gesicht;  bald  aber 
erUidcten  wir  eine  Pappelallee,  die,  sehr  schön  gewadisen  und  wohl 
OQterhalten,  unsere  Riditung  quer  durdisdinitt.  Es  war  die  Chaussee 
von  Chalons  auf  Sainte  Menehould,  der  Weg  von  Paris  nach  Deutsch- 
Wid;  man  führte  uns  drüber  weg  und  ins  Graue  hinein. 

S(faon  früher  hatten  wir  den  Feind  vor  der  wa\d\e\^tv  Qy^^^en«^  %^'- 
l^jert  twd  aufmarschiert  gesehen;  nidit  weniger  \\Ä  AAv  XätcäxVäxv. 
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daß  neue  Truppen  ankamen:  es  war  Kellermann,  der  sidi  soeben  mit 
Dumouriez  vereinigte,  um  dessen  linken  Flügel  zu  bilden.  Die  Unsri- 
gen  brannten  vor  Begierde,  auf  die  Franzosen  loszugehen:  Offiziere 
wie  Gemeine  hegten  den  glühenden  Wunsch,  der  Feldherr  möge  in 
diesem  Augenblidce  angreifen;  auch  unser  heftiges  Vordringen  scfaien 
darauf  hinzudeuten.  Aber  Kellermann  hatte  sich  zu  vorteilhaft  gt^ 
stellt,  und  nun  begann  die  Kanonade,  von  der  man  viel  erzählt,  deren 
augenblickliche  Gewaltsamkeit  jedoch  man  nicht  beschreiben,  nicht 
einmal  in  der  Einbildungskraft  zurückrufen  kann. 

Sciion  lag  die  Chaussee  weit  hinter  uns,  wir  stürmten  immerfort 
gegen  Westen  zu,  als  auf  einmal  ein  Adjutant  gesprengt  kam,  der  uns 
zurückbeorderte;  man  hatte  uns  zu  weit  geführt,  und  nun  erhielten 
wir  den  Befehl,  wieder  über  die  Chaussee  zurückzukehren  und  un- 
mittelbar an  ihre  linke  Seite  den  rechten  Flügel  zu  lehnen.  Es  geschah, 
und  so  machten  wir  Front  gegen  das  Vorwerk  la  Lune,  weldies  auf 
der  Höhe,  etwa  eine  Viertelstunde  vor  uns,  an  der  Chaussee  zu  sehen 
war.  Unser  Befehlshaber  kam  uns  entgegen;  er  hatte  soeben  eine  halbe 
reitende  Batterie  hinaufgebracht;  wir  erhielten  Ordre,  im  Schutz  der- 
selben vorwärtszugehen  und  fanden  unterwegs  einen  alten  Schirr* 
meister,  ausgestreGKt,  als  das  erste  Opfer  des  Tags,  auf  dem  AcJccr 
liegen.  Wir  ritten  ganz  getrost  weiter,  wir  sahen  das  Vorwerk  näher; 
die  dabei  aufgestellte  Batterie  feuerte  tüchtig. 

Bald  aber  fanden  wir  uns  in  einer  seltsamen  Lage:  Kanonenkugeln 
flogen  wild  auf  uns  ein.  ohne  daß  wir  begriffen,  wo  sie  herkommen 
konnten;  wir  avancierten  ja  hinter  einer  befreundeten  Batterie,  und 
das  feindliche  Geschütz  auf  den  entgegengesetzten  Hügeln  war  viel  zu 
weit  entfernt,  als  daß  es  uns  hätte  erreichen  sollen.  Ich  hielt  seitwärts 
vor  der  Front  und  hatte  den  wunderbarsten  Anblick;  die  Kugeln 
schlugen  dutzendweise  vor  der  Eskadron  nieder,  zum  Glück  niciit 
rikosdhettierend,  in  den  weichen  Boden  hineingewühlt;  Kot  aber  und 
Schmutz  bespritzten  Mann  und  Roß;  die  schwarzen  Pferde,  von  tüch- 
tigen Reitern  möglichst  zusammengehalten,  schnauften  und  tosten; 
die  ganze  Masse  war,  ohne  sich  zu  trennen  oder  zu  verwirren,  in  fluten- 
der Bewegung. 

Ein  sonderbarer  Anblick  erinnerte  micii  an  andere  Zeiten.  In  dem 
ersten  Gliede  der  Eskadron  schwankte  die  Standarte  in  den  Händen 
eines  schönen  Knaben  hin  und  wider;  er  hielt  sie  fest,  ward  aber  vom 
aufgeregten  Pferde  widerwärtig  geschaukelt,  sein  anmutiges  Gesicht 
braciite  mir,  seltsam  genug,  aber  natürlich,  in  diesem  schauerliciien 
Augenblick  die  noch  anmutigere  Mutter  vor  die  Augen,  und  ich  mufite 
an  die  ihr  zur  Seite  verbrachten  friedliciien  Momente  gedenken. 

Endlich  kam  der  Befehl,  zurück-  und  hinabzugehen;  es  gesdiah  von 

den  sämtliciien  Kavallerieregimentern  mit  großer  Ordnung  und  Ge- 

Jassenheit;  nur  ein  einziges  Pferd  von  Lottum  ward  getötet,  da  wir 

übrigen,  besonders  auf  dem  äußersten  rechten  Flügel,  eigentlich  alle 

hätten  umkonunen  müssen. 
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Nachdem  wir  uns  denn  aus  dem  unbegreiflichen  Feuer  zurück- 
zogen, von  Oberrasdiung  und  Erstaunen  uns  erholt  hatten,  löste 
lieh  das  Ratsei;  wir  fanden  die  halbe  Batterie,  unter  deren  Schutz  wir 
vorwärtszugehen  geglaubt,  ganz  unten  in  einer  Vertiefung,  der- 
|lei(hen  das  Terrain  zufällig  in  dieser  Gegend  gar  mandie  bildete. 
Sic  war  von  oben  vertrieben  worden  und  an  der  andern  Seite  der 
Chaussee  in  einer  Sdilucht  heruntergegangen,  so  daß  wir  ihren  Rück- 
zug nicht  bemerken  konnten;  feindliches  Geschütz  trat  an  die  Stelle, 
und  was  uns  hätte  bewahren  sollen,  wäre  beinahe  verderblich  ge- 
worden. Auf  imseren  Tadel  lachten  die  Bursche  nur  und  versicherten 
sdierzend,  hier  unten  im  Schauer  sei  es  doch  besser. 

Wenn  man  aber  nachher  mit  Augen  sah,  wie  eine  solche  reitende 
Batterie  sidi  durch  die  schredcbaren  sdilammigen  Hügel  qualvoll 
durchzerren  mußte,  so  hatte  man  abermals  den  bedenklidben  Zustand 
XU  überlegen,  in  den  wir  uns  eingelassen  hatten. 

Indessen  dauerte  die  Kanonade  immer  fort;  Kellermann  hatte  einen 
gefährlidien  Posten  bei  der  Mühle  von  Valmy,  dem  eigentlich  das 
Feuern  galt;  dort  ging  ein  Pulverwagen  in  die  Luft,  und  man  freute 
sich  des  Unheils,  das  er  unter  den  Feinden  angerichtet  haben  mochte. 
Und  so  blieb  alles  eigentlich  nur  Zuschauer  und  Zuhörer,  was  im 
Feuer  stand  und  nicht.  Wir  hielten  auf  der  Chaussee  von  Chalons  an 
einem  Wegweiser,  der  nach  Paris  deutete. 

Diese  Hauptstadt  also  hatten  wir  im  Rücken,  das  französisdie  Heer 
aber  zwischen  uns  und  dem  Vaterland.  Stärkere  Riegel  waren  viel- 
leicht nie  vorgeschoben.  Demjenigen  höchst  apprehensiv,  der  eine 
genaue  Karte  des  Kriegs thcaters  nun  seit  vier  Wochen  unablässig 
studierte. 

Doch  das  augenblickliche  Bedürfnis  behauptet  sein  Recht  selbst 
gegen  das  nächstkünftige.   Unsere  Husaren  hatten  mehrere  Brot- 
karren, die  von  Chalons  nach  der  Armee  gehen  sollten,  glücklich  auf- 
gefangen und  brachten  sie  den  Hodiweg  daher.  Wie  es  uns  nun  fremd 
vorkommen  mußte,  zwischen  Paris  und  Sainte  Menehould  postiert  zu 
sein,  so  konnten  die  zu  Chalons  des  Feindes  Armee  keineswegs  auf 
dem  Wege  zu  der  ihrigen  vermuten.  Gegen  einiges  Trinkgeld  ließen 
die  Husaren  von  dem  Brot  etwas  ab;  es  war  das  schönste  weiße;  der 
Franzos  erschrickt  vor  jeder  schwarzen  Krume.  Ich  teilte  mehr  als 
einen  Laib  unter  die  zunächst  Angehörigen,  mit  der  Bedingimg,  mir 
für  die  folgenden  Tage  einen  Anteil  daran  zu  verwahren.  Audi  noch 
kleiner  andern  Vorsidit  fand  idi  Gelegenheit:  ein  Jäger  aus  dem  Ge- 
folge hatte  gleidifalls  diesen  Husaren  eine  tüchtige  wollene  Decke 
abgehandelt;  ich  bot  ihm  die  Obereinkunft  an,  mir  sie  auf  drei  Nächte, 
jede  Nacht  für  adit  Grosdien,  zu  überlassen,  wogegen  er  sie  am  Tage 
verwahren  sollte.  Er  hielt  diese  Bedingnis  für  sehr  vorteilhaft;  die 
I)ed[e  hatte  ihm  einen  Gulden  gekostet,  und  nach  kurzer  Zeit  erhie.U. 
CT  tie  mit  Profit  ja  wieder.  Idi  aber  konnte  audi  zulneden  seAti-.  tsävtä 
köitlidic»  wollenen  Hüllen  von  Longwy  waren  iml  Aei  ^^^^^t.  xv\- 
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Iriitigeblieben,  und  nun  hatte  idi  dodi  bei  allem  Mangel  von  Dadi  und 
jFadi  außer  meinem  Mantel  nodi  einen  zweiten  Sdiutz  gewonnen. 

■s  dieses  ging:  unter  anhaltender  Begleitung  des  Kanonendonners 

'on  jeder  Seite  wurden  an  diesem  Tage  zehntausend  Schüuc 

Bversdiwendet,  wobei  auf  unserer  Seite  nur  zwölfhundert  Mann  und 

Tauch  diese  ganz  unnütz  fielen.  Von  der  ungeheuren  Ersdiütterung 

'.ch  der  Himmel  auf:  denn  man  sdioß  mit  Kanonen,  völlig  als 

Pelotonfeuer,   zwar    ungleidi.    bald    abnehmend,    bald    zu- 

lehmend,  Nadiniittags  ein  Uhr.  nach  einiger  Pause,  war  C3  am  ge- 

Iwaltsamsten.  die  Erde  bebte  im  ganz  eigentlichsten  Sinne,  und  dodi 

n  den  Stellungen  nidit  die  mindeste  Veränderung.  Niemand 

IS  daraus  werden  sollte. 

Ich  hatte  so  viel  vom  Kanonenfieber  gehört  und  wünsdite  zu  wissen, 

c  CS  eigentlich  damit  beschaffen  sei.  Lange  Weile  und  ein  Geitt 

n  jede  Gefahr  zur  Kühnheit,  ja  zur  Verwegenheit  aufruft,  verleitete 

midi,  ganz  gelassen   nadi   dem    Vorwerk   La   Lune  hinauriurciten. 

"escs  war  wieder  von  den  Unsrigen  besetzt,  gewährte  jedoch  einen 

r  wilden  Anblick.  Die  zerschossenen  Dächer,  die  herumgestrcuto) 

eizenbündel.  die  darauf  hie  und  da  nusgestrecicten  töalidi  Ver> 

mdeten  und  dazwischen  noch  manchmal  eine  Kanonenkugel,  die, 

[sich  herüber  verirrend,  in  den  Überresten  der  Zicgeldädier  klapperte- 

it  gelassen,  ritt  ich  links  auf  den  Höhen  weg 

md   konnte  dcutlidi   die   glüdcliche  Stellung   der   Franzosen   über- 

Isdiauen;  sie  standen  amphitbeatralisdi  in  größler  Ruh  und  Sidici- 
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Von  Bewegung  des  Blutes  habe  idi  nichts  bemerken  können,  sondern 
mir  schien  vielmehr  alles  in  jener  Glut  verschlungen  zu  sein.  Hieraus 
erhellet  nun,  in  weldiem  Sinne  man  diesen  Zustand  ein  Fieber  nennen 
könne.  Bemerkenswert  bleibt  es  indessen,  daß  jenes  gräßlich  Bäng- 
liche nur  durdi  die  Ohren  zu  uns  gebradit  wird;  denn  der  Kanonen- 
donner, das  Heulen,  Pfeifen,  Sdmnettem  der  Kugeln  durch  die  Luft 
ist  doch  eigentlich  Ursache  an  diesen  Empfindungen. 

Als  idi  zurückgeritten  und  völlig  in  Sicherheit  war,  fand  idi  be* 
merkenswert,  daß  alle  jene  Glut  sogleich  erloschen  und  nicht  das 
mindeste  von  einer  fieberhaften  Bewegung  übriggeblieben  sei.  Es 
gehört  übrigens  dieser  Zustand  unter  die  am  wenigsten  wünschens- 
werten; wie  ich  denn  auch  unter  meinen  lieben  und  edlen  Kriegs- 
kameraden kaum  einen  gefunden  habe,  der  einen  eigentlich  leiden- 
schaftlichen Trieb  hiernach  geäußert  hätte. 

So  war  der  Tag  hingegangen;  unbeweglich  standen  die  Franzosen, 
Kellermann  hatte  auch  einen  bequemern  Platz  genommen;  unsere 
Leute  zog  man  aus  dem  Feuer  zurücic,  und  es  war  eben,  als  wenn  nichts 
gewesen  wäre.  Die  größte  Bestürzung  verbreitete  sich  über  die  Armee. 
Noch  am  Morgen  hatte  man  nicht  anders  gedacht,  als  die  sämtlichen 
Franzosen  anzuspießen  und  aufzuspeisen,  ja  mich  selbst  hatte  das  un- 
bedingte Vertrauen  auf  ein  solches  Heer,  auf  den  Herzog  von  Braun- 
schweig zur  Teilnahme  an  dieser  gefährlichen  Expedition  gelockt; 
nun  aber  ging  jeder  vor  sich  hin,  man  sah  sich  nicht  an,  oder  wenn  es 
geschah,  so  war  es,  um  zu  fluchen  oder  zu  verwünschen.  Wir  hatten, 
eben  als  es  Nacht  werden  wollte,  zufällig  einen  Kreis  geschlossen,  in 
dessen  Mitte  nicht  einmal  wie  gewöhnlich  ein  Feuer  konnte  an- 
gezündet werden;  die  meisten  sdiwiegen,  einige  sprachen,  und  es 
fehlte  doch  eigentlich  einem  jeden  Besinnung  und  Urteil.  Elndlich  rief 
man  mich  auf,  was  ich  dazu  denke,  denn  ich  hatte  die  Schar  gewöhn- 
lich mit  kurzen  Sprüciien  erheitert  und  erquickt;  diesmal  sagte  ich: 
Von  hier  und  heute  geht  eine  neue  Epociie  der  Weltgeschichte  aus,  und 
ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  dabeigewesen. 

In  diesen  Augenblicken,  wo  niemand  etwas  zu  essen  hatte,  rekla- 
mierte ich  einen  Bissen  Brot  von  dem  heute  früh  erworbenen;  auch  war 
von  dem  gestern  reichlich  verspendeten  Weine  noch  der  Inhalt  eines 
Branntweinfl äschchens  übriggeblieben,  und  ich  mußte  daher  auf  die 
gestern  am  Feuer  so  kühn  gespielte  Rolle  des  willkommenen  Wunder- 
täters völlig  Verzicht  tun. 

Die  Kanonade  hatte  kaum  aufgehört,  als  Regen  und  Sturm  schon 
wieder  eindrangen  und  einen  Zustand  unter  freiem  Himmel,  auf 
zähem  Lehmboden  höchst  unerfreulich  machten.  Und  docii  kam,  nach 
so  langem  Wachen,  Gemüts-  und  Leibesbewegung,  der  Schlaf  sich 
anmeldend,  als  die  Nacht  hereindüsterte.  Wir  hatten  uns  hinter  einer 
Erhöhung,  die  den  schneidenden  Wind  abhielt,  notdürftig  gelagert, 
als  es  jemandem  einfiel,  man  solle  sich  für  diese  Nacht  in  die  Erde 
graben  und  mit  dem  Mantel  zudecken.  Hiezu  machte  man  gleich  An- 


(talt,  und  CS  wurden  mehrere  Gräber  ausgehaucn.  wozu  die  reitende 
e  Gcrätsdiaftcn  herg^ab.  Der  Herzog  von  Weimar  selbit  vcr- 
(dimähle  nidit  eine  soldic  voreilige  Bestattung. 

:rlangt'  id)  nun  gegen  Erlegung  von  adit  Grosdien  die  be- 

aißte  Dedtc,  widtelte  midi  darein  und  breitete  den  Mantel  nodi  oben 

lirüber.  ohne  von  dessen  Feuditigkeil  viel  zu  empfinden,  UlyK  kana 

Lnter  seinem  auf  ahnlidie  Weise  erworbenen  Mantel  nidit  mit  mehr 

Bchaglidikeit  und  Selbst  genügen  geruht  haben. 

J  Alle  diese  Bereitungen  waren  wider  den  Willen  des  Obersten  gc- 
pd)ehen.  weldier  uns  bemerken  madite.  daß  auf  einem  Hügel  gegen- 
1  Busdie  die  Franzosen  eine  Batterie  stehen  hatten, 
jnit  der  sie  uns  im  Ernste  begraben  und  nadi  Belleben  vernidileD 
|(onnten.  Allein  wir  mochten  den  windstillen  Ort  und  unsere  wcislidi 
;  Bequcmlidikeit  nicht  aufgeben,  und  es  war  dies  nidil  das 
fetztemal,  wo  ich  bemerkte,  daß  man.  um  der  Unbequemlichkeit  aus- 
eichcn,  die  Gefahr  nicht  «heue. 

Den  21.  September 

Ivarcn  die  wediselscitigcn  Grüße  der  Erwadiendcn  keineswegs  heiter 
Ind  froh;  denn  man  ward  sich  in  einer  besdtämendcn.  boffnungsloten 
Lage  gewahr.  Am  Rand  eines  ungeheuren  Amphithealers  fanden  wir 
Ijns  aufgestellt,  wo  jenseits  auf  Höhen,  deren  Fuß  durdi  Flüsse 
cidie,  Bäche.  Moräste  gesidiert  war,  der  Feind  einen  kaum  überseh- 
1  Halbzirkel  bildete.  Diesseits  standen  wir,  völlig  wie  geatera. 
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Das  Waldgcbirg  Argonne  von  Saintc  Mcnehould  bis  Grandpr^ 
war  von  Franzosen  besetzt;  von  dort  aus  fährten  ihre  Husaren  den 
kühnsten,  mutwilligsten  kleinen  Krieg.  — 

Nun  waren  die  Zelte  da,  Wagen  und  Pferde;  aber  Nahrung  für 
kein  Lebendiges.  Mitten  im  Regen  ermangelten  wir  sogar  des 
Wassers,  und  einige  Teiche  waren  schon  durch  eingesunkene  Pferde 
verunreinigt  Das  alles  zusammen  bildete  den  schredclidien  Zustand. 
Idi  wußte  nicht,  was  es  heißen  sollte,  als  ich  meinen  treuen  Zögling, 
Diener  und  Gefährten  Paul  Götze  von  dem  Leder  des  Reisewagens 
dau  zusammengeflossene  Regen wasser  sehr  emsig  schöpfen  sah;  er 
bekannte,  daß  es  zur  Schokolade  bestimmt  sei,  davon  er  glücklicher- 
weise einen  Vorrat  mitgebracht  hatte;  ja,  was  mehr  ist,  idi  habe  aus 
den  Fußstapfen  der  Pferde  schöpfen  sehen,  um  einen  unerträglichen 
Durst  zu  stillen.  Man  kaufte  das  Brot  von  alten  Soldaten,  die,  an 
Entbehrung  gewöhnt,  etwas  zusammensparten,  um  sich  am  Brannt- 
wein zu  erquicken,  wenn  derselbe  wieder  zu  haben  wäre.  — 

Am  22.  Sq>tember 
An  den  Stellen,  wo  die  Kanonade  hingewirkt,  erblickte  man  großen 
Jammer:  die  Menschen  lagen  unbegraben,  und  die  schwerverwun- 
deten Tiere  konnten  nicht  ersterben.  Ich  sah  ein  Pferd,  das  sich  in 
seinen  eigenen,  aus  dem  verwundeten  Leibe  herausgefallenen  Ein- 
geweiden mit  den  Vorderfüßen  verfangen  hatte  und  so  unselig 
dahinhinkte. 

Im  Nachhauscrcitcn  traf  ich  den  Prinzen  Louis  Ferdinand  im  freien 
Felde  auf  einem  hölzernen  Stuhle  sitzen,  den  man  aus  einem  untern 
Dorfe  heraufgeschafift;  zugleich  schleppten  einige  seiner  Leute  einen 
schweren,  verschlossenen  Küchenschrank  herbei;  sie  versicherten,  es 
klappere  darin,  sie  hofften,  einen  guten  Fang  getan  zu  haben.  Man 
erbrach  ihn  begierig,  fand  aber  nur  ein  stark  beleibtes  Kochbuch,  und 
nun,  indessen  der  gespaltene  Schrank  im  Feuer  aufloderte,  las  man 
die  köstlichsten  Küchenrezepte  vor,  und  so  ward  abermals  Hunger 
und  Begierde  durch  eine  aufgeregte  Einbildungskraft  bis  zur  Ver- 
zweiflung gesteigert. 

Den  24.  September 
Erheitert  einigermaßen  wurde  das  schlimmste  Wetter  von  der  Welt 
durch  die  Nachricht,  daß  ein  Stillstand  geschlossen  sei  und  daß  man 
also  wenigstens  die  Aussicht  habe,  mit  einiger  Gemütsruhe  leiden  und 
darben  zu  können;  aber  auch  dieses  gedieh  nur  zum  halben  Trost,  da 
man  bald  vernahm,  es  sei  eigentlich  nur  eine  Übereinkunft,  daß  die 
Vorposten  Friede  halten  sollten,  wobei  nicht  unbenommen  bleibe,  die 
Kriegsoperationen  außer  dieser  Berührung  nach  Gutdünken  fort- 
zusetzen. Dieses  war  eigentlich  zu  Gunsten  der  Franzosen  bedingt, 
welche  rings  umher  ihre  Stellung  verändern  und  utv^  \Ä%Ät\  w\- 
sdiließen  konnten,  wir  aber  in  der  Mitte  mu&teu  sWYWv^Väw  >3xA  v^ 


|]Qserem  stockenden  Zusland  verweilen.  Die  Vorposten  aber  ergriffen 
e  Erlaubnis  rail  Vergnügen;  zuerst  kamen  sie  überein.  daß. 
Jiem  von  beiden  Teilen  Wind  und  Wetter  ins  Gesidit  sdilagc.  der 
:  das  Recht  haben,  sidi  umzukehren  und.  in  seinen  Mantel  ge- 
vickelt,  von  dem  Gegenteil  nichts  befürchten.  Es  kam  weiter:  die 
n  hatten  immer  nodi  etwas  Weniges  zur  Nahrung,  indes  den 
peutschen  alles  abging;  jene  teilten  daher  einiges  mit,  und  man  ward 
r  kameradlicher.  Endlich  wurden  sogar  mit  Freundlidikeit  von 
■ranzösisdier  Seite  Drudtblätter  ausgeteilt,  wodurdi  den  guten  Deut- 
Ichen  das  Heil  der  Freiheit  und  Gleidihcit  io  zwei  Sprachen  verkün- 
nigt  war;  die  Franzosen  ahmten  das  Manifest  des  Herzogs  von  Braun- 
Kchweig  in  umgekehrtem  Sinne  nach,  entboten  guten  Willen  und  Gast- 
J^rcundschafl,  und  ob  sich  schon  bei  ihnen  mehr  Volk,  als  sie  von  oben 
n  regieren  konnten,  auf  die  Beine  gemacht  hatte,  »o  geschah 
r  Aufruf,  wenigstens  in  diesem  Augenblidc.  mehr  um  den  Gcgcn- 
lu  sdiwädien.  als  sich  selbst  zu  stärken.  — 

Den  26.  September 
Idi  nicht  allein  war  auf  die  Mineralien  der  Gegend  aufmcrk- 
schöne  Kreide,  die  sidi  überall  vorfand,  schien  durchaus  von 
rinigem  Wert.  Es  ist  wahr,  der  Soldat  durfte  nur  ein  Kodilodi  auf- 
liauea,  so  traf  er  auf  die  klarste  weiße  Kreide,  die  er  zu  seinen 
l)lanken  und  glatten  Putz  sonst  so  nötig  hatte.  Üa  ging  wirklich  ein 
^Armeebefehl  aus;  der  Soldat  solle  sidi  mit  dieser  hier  umsonst  ta 
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man  anfangs  für  Fabeln  gehalten,  erschien  zuletzt  als  Wahrheit  über- 
•cfawenglich  furchtbar.  König  und  Familie  waren  gefangen,  die  Ab- 
setzung dessen  schon  zur  Sprache  gekommen;  der  Haß  des  Königtums 
überhaupt  gewann  immer  mehr  Breite;  ja,  schon  konnte  man  er- 
warten, daü  gegen  den  unglücklichen  Monarchen  ein  Prozeß  würde 
eingeleitet  werden.  Unsere  unmittelbaren  kriegrischen  Gegner  hatten 
sidi  eine  Kommunikation  mit  Chalons  wieder  eröffnet;  dort  befand 
sich  Luckner,  der  die  von  Paris  anströmenden  Freiwilligen  zu  Kriegs- 
haufen bilden  sollte;  aber  diese,  in  den  gräßlidisten  ersten  September- 
tagen, durch  die  reißend  fließenden  Blutströme  aus  der  Hauptstadt 
ausgewandert,  brachten  Lust  zum  Morden  und  Rauben  mehr  als  zu 
einem  rechtlichen  Kriege  mit  Nach  dem  Beispiel  des  Pariser  Greuel - 
Volks  ersahen  sie  sich  willkürliche  Schlachtopfer,  um  ihnen,  wie  sich's 
fände,  Autorität,  Besitz  oder  wohl  gar  das  Leben  zu  rauben.  Man 
durfte  sie  nur  undiszipliniert  loslassen,  so  machten  sie  uns  den  Garaus. 

Die  Emigrierten  waren  an  uns  herangedrückt  worden,  und  man  er- 
zahlte noch  von  gar  mandiem  Unheil,  das  im  Rücken  und  von  der 
Seite  bedrohte.  In  der  Gegend  von  Reims  sollten  sich  zwanzigtausend 
Bauern  zusammengerottet  haben,  mit  Feldgerät  und  wildergriffenen 
Naturwaffen  versehen;  die  Sorge  war  grob,  auch  diese  möchten  auf 
uns  losbrechen. 

Von  solchen  Dingen  ward  am  Abend  in  des  Herzogs  Zelt  in  Gegen- 
wart  von  bedeutenden  Kriegsobristen  gesprochen;  jeder  braciite  seine 
Nachricht,  seine  Vermutung,  seine  Sorge  als  Beitrag  in  diesen  ratlosen 
Rat!  denn  es  schien  durchaus  nur  ein  Wunder  uns  retten  zu  können. 

Ich  aber  dachte  in  diesem  Augenblick,  daß  wir  gewöhnlich  in  miß- 
lichen Zuständen  uns  gern  mit  hohen  Personen  vergleichen,  besonders 
mit  solchen,  denen  es  nocii  schlinuner  gegangen;  da  fühlt'  ich  mich 
getrieben,  wo  nicht  zur  Erheiterung  dodi  zur  Ableitung,  aus  der 
Gesciiichte  Ludwigs  des  Heiligen  die  drangvollsten  Begebenheiten  zu 
erzählen.  — 

Den  28.  September 

Das  Brot  war  angekommen,  nicht  ohne  Mühseligkeit  und  Verlust; 
auf  den  schlimmsten  Wegen  von  Grandpr6,  wo  die  Bäckerei  lag,  bis 
zu  uns  heran  waren  mehrere  Wagen  steckengeblieben,  andere  dem 
Feind  in  die  Hände  gefallen  und  selbst  ein  Teil  des  Transports  un- 
genießbar: denn  im  wäßrigen,  zu  schnell  gebackenen  Brote  trennte 
sicii  Krume  von  Rinde,  und  in  den  Zwisdienräumen  erzeugte  sicii 
Sdiimmel.  Abermals  in  Angst  vor  Gift,  brachte  man  mir  dergleichen 
Laibe,  diesmal  in  ihren  inneren  Höhlungen  hochpomeranzenfarbig 
anzusehen,  auf  Arsenik  und  Schwefel  hindeutend,  wie  jenes  vor 
Verdun  auf  Grünspan.  War  es  aber  aucdi  nicht  vergiftet,  so  erregte 
dcxh  der  Anblick  Abscheu  und  Ekel;  getäusciite  Befriedigung  schärfte 
den  Hunger:  Krankheit,  Elend,  Mißmut  lagen  schwer  auf  einer  so 
großen  Masse  guter  Menschen.  — 
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Den  29.  September 
Gegen  Abend  setzte  sich,  der  erteilten  Ordre  gemäß,  die  Equipage 
n  Bewegung;  unter  Geleit  Regiments  Herzog  von  Braunsdiweig  tailte 
iic  vorangehen,  um  Mittemacht  die  Armee  folgen.  Alles  regte  sich, 
|iber  mißmutig  und  langsam;  denn  selbst  der  beste  Wille  gleitete  auf 
n  durdiweithten  Boden  und  versank,  eh  er  sich's  versah.  Auch  diese 
Elunden  gingen  vorüber:  Zeit  und  Stunde  rennt  durch  den  rauh- 

"         r  Nadit  geworden,  audi  diese  sollte  man  schlaflos  zubringen; 

mel  war  nicht  ungünstig,  der  Vollmond  leuditcle.  aber  hatte 

nichts  zu  bcleudilen.  Zelte  waren  versdiwunden.  Gcpädc.  Wagen  und 

rfcrdc  alles  hinweg  und  unsere  kleine  Gesellschaft  besonders  in  einer 

Jettsamen  Lage.  An  dem  bestimmten  Orte,  wo  wir  uns  befanden, 

Rollten  die  Pferde  uns  aufsuchen;  sie  waren  ausgeblieben.  So  weit  wir 

si  falbem  Licht  umhersahen,  sdiien  alles  öd  und  leer;  wir  horchten 

ergebensr    weder   Gestalt   noch   Ton    war  zu    vernehmen.    Unsere 

weifcl  wogten  hin  und  her;  wir  wollten  den  bezeichneten  Platz  Heber 

picht  verlassen,  als  die  Unsrigen  in  gleidic  Verlegenheit  setzen  und 

;  ganzlidi  verfehlen.  Doch  war  es  grauertich,  in  Feindesland,  nacji 

Koldien  Ereignissen  vereinzelt,  aufgegeben,  wo  nicht  zu  sein,  doch  für 

llen  Augenblidc  zu  sdicincn. 

I  Wir  paßten  auf.  ob  nicht  vietleidit  eine  feindliche  Demonstration 
l/orkommc.  aber  es  rührte  und  regte  sich  weder  Günstiges  noch  Un- 
günstigea. 
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hilflos.  Wo  man  sich  auch  umsah,  einigermaßen  vertraut  mit  der 
Gegend,  gestand  man,  hier  sei  gar  keine  Rettung,  sobald  es  dem 
Feinde,  den  wir  links,  redits  und  im  Rüdcen  wußten,  belieben  modite, 
uns  anzugreifen;  da  dies  aber  in  den  ersten  Stunden  nidit  gesdiah,  so 
steUte  sidi  das  hoffnimgsbedürftige  Gemüt  sdmell  wieder  her,  und 
der  Mensdiengeist,  der  allem,  was  geschieht.  Verstand  und  Vernunft 
unterlegen  mödite,  sagte  sidi  getrost,  die  Verhandlimgen  zwischen 
den  Hauptquartieren  Hans  und  Sainte  Menehould  seien  glüddidi 
und  zu  unsem  Gunsten  abgesdilossen  worden.  Von  Stunde  zu  Stunde 
vermehrte  sidi  der  Glaube;  und  als  ich  haltmadien,  die  sämtlidien 
Wagen  über  dem  Dorfe  St.  Jean  ordnungsgemäß  auffahren  sah,  war 
ich  schon  völlig  gewiß,  wir  würden  nach  Hause  gelangen  und  in  guter 
Gesellschaft  (devant  les  Dames)  von  imseren  ausgestandenen  Qualen 
sprechen  und  erzählen  dürfen.  Auch  diesmal  teilt'  ich  Freunden  und 
Bekannten  meine  Oberzeugung  mit,  und  wir  ertrugen  die  gegen- 
wärtige Not  sdion  mit  Heiterkeit. 

Kein  Lager  ward  bezogen,  aber  die  Unsrigen  schlugen  ein  großes 
Zelt  auf,  inwendig  und  auswendig  umher  die  reiciisten,  herrlidisten 
Weizengarben  zur  Schlafstätte  gebreitet.  Der  Mond  schien  hell  durch 
die  beruhigte  Luft;  nur  ein  sanfter  Zug  leichter  Wolken  war  bemerk- 
iidi,  die  ganze  Umgebung  sichtbar  und  deutlidi,  fast  wie  am  Tage. 
Beschienen  waren  die  schlafenden  Menschen,  die  Pferde  vom  Futter- 
bedürfnis wach  gehalten,  darunter  viele  weiße,  die  das  Licht  kräftig 
wiedergaben;  weiße  Wagenbedeckimgen,  selbst  die  zur  Naditruhe 
gewidmeten  weißen  Garben,  alles  verbreitete  Helle  und  Heiterkeit 
über  diese  bedeutende  Szene.  Fürwahr,  der  größte  Maler  hätte  sich 
glücklich  geschätzt,  einem  soldien  Bilde  gewachsen  zu  sein. 

EjTst  später  legt*  ich  mich  ins  Zelt  und  hoffte  des  tiefsten  Schlafes 
zu  genießen;  aber  die  Natur  hat  manches  Unbequeme  zwisciien  ihre 
schönsten  Gaben  ausgestreut,  und  so  gehört  zu  den  ungeselligsten  Un- 
arten des  Menschen,  daß  er  sciilafend,  eben  wenn  er  selbst  am  tiefsten 
ruht,  den  Gesellen  durcii  unbändiges  Schnarciien  wach  zu  halten  pflegt 
Kopf  an  Kopf,  ich  innerhalb,  er  außerhalb  des  Zeltes,  lag  idi  mit 
einem  Manne,  der  mir  durch  ein  gräßlich  Stöhnen  die  so  nötige  Ruhe 
unwiederbringlich  verkümmerte.  Ich  löste  den  Strang  vom  Zeltpflock, 
um  meinen  Widersacher  kennenzulernen:  es  war  ein  braver,  tüch- 
tiger Mann  von  der  Dienerschaft;  er  lag,  vom  Mond  beschienen,  in 
so  tiefem  Schlaf,  als  wenn  er  Endymion  selbst  gewesen  wäre. 

Die  Unmögliciikeit,  in  solcher  Nachbarschaft  Ruhe  zu  erlangen, 
regte  den  schalkischen  Geist  in  mir  auf;  ich  nahm  eine  Weizenahre 
und  ließ  die  schwankende  Last  über  Stirn  und  Nase  des  Schlafenden 
schweben.  In  seiner  tiefen  Ruhe  gestört,  fuhr  er  mit  der  Hand  mehr- 
mals übers  Gesidit,  und  sobald  er  wieder  in  Sciilaf  versank,  wieder- 
holt* idi  mein  Spiel,  ohne  daß  er  hätte  begreifen  mögen,  woher  in 
dieser  Jahrszeit  eine  Bremse  kommen  könne.  Endlicii  braciit'  ich  es 
dahin,  daß  er,  völlig  ermuntert,  aufzustehen  beschloß.  Indessen  war 


audi  mir  alle  Sdilaflust  vergangen:  idi  trat  vor  das  Zelt  und  be- 
wunderte in  dem  wenig  veränderten  Bilde  die  unendlidie  Ruhe  am 
Rande  der  größten,  immer  nodi  denkbaren  Gefahr;  und  wie  in  soldien 
Augenblicken  Angst  und  Hoffnung,  Kümmernis  und  Beruhigung 
wcÄseiwcise  auf  und  ab  gaukeln,  so  erschrak  ich  wieder,  bedenkend. 
daß.  wenn  der  Feind  uns  in  diesem  Augenblick  überfallen  wollte. 
.veder  eine  Radspeidie  noch  ein  Menschcngebein  davonkommen 
.vürde. 

Der  anörediendc  Tag  wirkte  sodann  wieder  zerstreuend;  denn  da 
;eigte  sidi  manches  Wunderlidie.  Zwei  alte  Marketenderinnen  hatten 
mehrere  seidene  Weiberrödie  buntscheckig  um  Hüfte  und  Brust  über- 
nander  gebunden,  den  obersten  aber  um  den  Hals  und  oben  darüber 
noch  ein  Halbmäntelchen.  In  diesem  Ornat  slolzierten  sie  gar  komisch 
id  behaupteten,  durch  Kauf  und  Tausch  sidi  diese  Maskerade 
gewonnen  zu  haben.  — 

DeD  1.  Oktober 
Und  so  will  idi  denn  hier  auch  noch  anführen,  daß  ich  in  diesem 
Elend  das  neckische  Gelübde  getan:  man  solle,  wenn  ich  uns  erlöst 
ind  mich  wieder  zu  Hause  sähe,  von  mir  niemals  wieder  einen  Klage- 
aut  vernehmen  über  den  meine  freiere  Zimmeraussicht  beschränken- 
den Nadibargiebel.  den  idi  vielmehr  jetzt  recht  sehnlicii  zu  erblickei) 
iche;  ferner  wollt*  idi  mich  über  Mißbehagen  und  Langeweile  im 
deutschen  Theater  nie  wieder  beklagen,  wo  man  doch  immer  Gotl 
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düster,  jeder  Mund  versdilossen,  eine  gräßlidie  Empfindung  mit- 
teilend. Kamen  Regimenter  heran,  unter  denen  man  bekannte,  Be- 
freundete wußte,  so  eilte  man  hin,  man  umarmte,  man  bespradi  sidi, 
aber  unter  weldien  Fragen,  weldiem  Jammer,  weldier  Besdiämung, 
nidit  ohne  Tränen! 

Indessen  freuten  wir  uns,  so  marketenderhaft  eingeriditct  zu  sein, 
um  Hohe  wie  Niedere  erquidcen  zu  können.  Erst  war  die  Trommel 
eines  allda  postierten  Piketts  die  Tafel,  dann  holte  man  aus  benach- 
barten Orten  Stühle,  Tisdie  und  madite  sidi*s  und  den  versdiicden- 
artigsten  Gästen  so  bequem  als  möglidi.  Der  Kronprinz  und  Prinz 
Louis  ließen  sidi  die  Linsen  sdimedken;  mandier  General,  der  von 
weiten  den  Raudi  sah,  zog  sidi  damadi.  Freilidi,  wie  audi  unser 
Vorrat  sein  modite,  was  sollte  das  unter  so  viele?  Man  mußte  zum 
zweiten  und  dritten  Male  ansetzen,  und  unsere  Reserve  vermin- 
derte sidi. 

Wie  nun  unser  Fürst  gern  alles  mitteilte,  so  hielten*s  audi  seine 
Leute,  und  es  wäre  sdiwer,  einzeln  zu  erzählen,  wie  viel  der  unglüdc- 
lidien  vorbeiziehenden  einzelnen  Kranken  durdi  Kämmerier  und  Kodi 
erquidct  wurden. 

So  ging  es  nun  den  ganzen  Tag,  und  so  ward  mir  der  Rüdezug  nidit 
etwa  durdi  Beispiel  und  Gleidmis,  nein,  in  seiner  volliefen  Wirklidi- 
keit dargestellt  und  der  Sdimerz  durdi  jede  neue  Uniform  erneuert 
und  vervielfältigt  Ein  so  grauenvolles  Sdiauspiel  sollte  denn  audi 
seiner  würdig  sdiließen;  der  König  und  sein  Generalstab  ritt  von 
weitem  her,  hielt  an  der  Brüdce  eine  Zeitlang  stille,  als  wenn  er  sidi's 
nodi  einmal  übersehen  und  überdenken  wollte,  zog  dann  aber  am 
Ende  den  Weg  aller  der  Seinen.  Eben  so  ersdiicn  der  Herzog  von 
Braunsdiweig  an  der  andern  Brüdce,  zauderte  und  ritt  herüber. 

Die  Nadit  bradi  ein,  windig,  aber  trodcen,  und  ward  auf  dem 
traurigen  Weidenkies  meist  sdilaflos  zugebradit. 

Den  3.  Oktober 
Morgens  um  sedis  Uhr  verließen  wir  diesen  Platz,  zogen  über  eine 
Anhöhe  nadi  Grandpre  zu  und  trafen  daselbst  die  Armee  gelagert. 
Dort  gab  es  neues  Obel  und  neue  Sorgen;  das  Sdiloß  war  zum 
Krankenhause  umgebildet  und  sdion  mit  mehrem  hundert  Unglüdc- 
lidien  belegt,  denen  man  nidit  helfen,  sie  nidit  erquidcen  konnte.  Man 
zog  mit  Scheu  vorüber  und  mußte  sie  der  Mensdilidikeit  des  Feindes 
überlassen. 

Hier  überfiel  uns  abermals  ein  grimmiger  Regen  und  lähmte  jede 
Bewegung. 

Den  4.  Oktober 
Die  Sdiwicrigkeit,  vom  Platze  zu  kommen,  wudis  mehr  und  mehr; 
am  den  unfahrbaren  Hauptwegen  zu  entgehen,  sudite  man  sidi  Bahn 
über  Feld.  Der  Adcer,  von  rötlidier  Farbe,  nodi  zäher  als  der  bisherige 
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iKreidebodcn,    hindcrie   jede    Bewegung,    Die    vier    kleinen    Pferde 

Ikonnten  meine  Hallidia'ise  kaum  erziehen;  idi  dadite  sie  wenigstens 

^  das  Gewicht  meiner  Person  zu  crlciditern.  Die  Reitpferde  waren 

nicht  zu  crblitkcn;  der  große  Küchenwagen,  mit  scdis  tüchtigen  bc- 

tpannt,  kam  an  mir  vorbei.  Idi  bestieg  ihn.  von  Viktualien  war  er 

Inidit  ganz  leer,  die  Küdienmagd  aber  siak  sehr  vcrdrießlidi  in  der 

Bl-^c.  Idi  überließ  midi  meinen  Studien.  Den  dritten  Band  von  Gehlefs 

iPhysikalisdiem  Lexikon   hatte  idi   aus  dem   Koffer  genommen;  in 

Tüoldicn  Fällen  ist  ein  Wörterbudi  die  willkommenste  Begleitung,  wo 

1  Augenblick  eine  Unterbrediung  vorfällt,  und  dann  gewahrt  ei 

vieder  die  beste  Zerstreuung,  in  dem  es  uns  von  einem  zum  andern 

Iführt. 

Man  hatte  aidi  auf  den  Bähen,  hie  und  da  quclligcn  roten  Ton- 
1  notgedruneren  unvorsidilig  eingelassen;  in  einer  soldien  Folge 
zuletzt  auch  dem  tüchtigen  Küdi engespann  die  Kraft  ausgehen. 
Ildi  schien  mir  in  meinem  Wagen  wie  eine  Parodie  von  Pharao  im 
BRotcn  .Meere;  denn  audi  um  midi  her  wollten  Reiter  und  Fußvolk  in 
Tglcidicr  Farbe  gleidier  Weise  versinken.  — 

Den  4.  und  5   Oktober 
Der  Weg.  den  das  Heer  cingcsdilagcn  hatte,  führte  gegen  Buzancy. 
wil  man  oberhalb  Dun  über  die  Maas  gehen  wollte.  Wir  sdilugen 
r  Lager  unmittelbar  bei  Sivry,  in  dessen  LImgcgend  wir  nod) 
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und  erniedrigen  konnte,  über  dem  Feuer;  darin  befand  ndi  schon  ein 
gutes  Stadk  Rindfleisch  mit  Wasser  und  Salz,  zuglddi  aber  audi  mit 
weißen  und  gelben  Rüben,  Porree,  Kraut  und  andern  vegetabilisdien 
Ingredienzien.  — 

Unsere  Soldaten  hatten  unter  dem  Vorwand,  Fourage  auf  den 
Böden  zu  sudien,  zu  plündern  angefangen,  und  zwar  in  ganz  unge- 
schidcter  Weise,  indem  sie  einem  Weber  sein  Werkzeug  wegnahmen, 
eigentlidi  für  sie  ganz  unbraudibar.  Mit  Ernst  und  einigen  guten 
Worten  braditen  wir  die  Sadie  wieder  ins  gleidie;  denn  es  waren  nur 
wenige,  die  sidi  soldier  Tat  unterfingen.  Wie  leidit  konnte  das  an- 
stedcend  werden  und  alles  drunter  und  drüber  gehn! 

Da  sidi  mehrere  Personen  zusammengefunden  hatten,  so  trat  ein 
weimarisdier  Husar  zu  mir,  seines  Handwerks  ein  Fleisdier,  und  ver- 
traute, daß  er  in  einem  benadibarten  Haus  ein  gemästetes  Sdiwein 
entdedct  habe;  er  feilsdie  darum,  könne  es  aber  von  dem  Besitzer 
nidit  erhalten;  wir  möditen  mit  flmst  dazu  tun:  denn  es  würde  in  den 
nädisten  Tagen  an  allem  fehlen.  Eis  war  wunderbar  genug,  daß  wir, 
die  soeben  der  Plünderung  Elinhalt  getan,  zu  einem  ähnlichen  Unter- 
nehmen aufgefordert  werden  sollten.  Indessen,  da  der  Hunger  kein 
Gesetz  anerkennt,  gingen  wir  mit  dem  Husar  in  das  bezeichnete  Haus, 
fanden  ein  großes  Kaminfeuer,  begrüßten  die  Leute  und  setzten  uns 
zu  ihnen.  Es  hatte  sidi  noch  ein  anderer  weimarischer  Husar,  namens 
Liseur,  zu  uns  gefunden.  Er  begann  in  geläufigem  Französisch  von  den 
Tugenden  regulierter  Truppen  zu  sprechen  und  rühmte  die  Personen, 
welche  nur  für  bares  Geld  die  notwendigsten  Viktualien  anzuschaffen 
verlangten;  dahingegen  schalt  er  die  Nachzügler,  Packknedite  und 
Marketender,  die  mit  Ungestüm  und  Gewalt  auch  die  letzte  Klaue 
sidi  zuzueignen  gewohnt  seien.  Er  wolle  daher  einem  jeden  den  wohl- 
meinenden Rat  geben,  auf  den  Verkauf  zu  sinnen,  weil  Geld  nodi 
immer  leichter  zu  verbergen  sei  als  Tiere,  die  man  wohl  auswittere. 
Seine  Argumente  jedoch  schienen  keinen  großen  Eindruck  zu  madien, 
als  seine  Unterhandlung  seltsam  genug  unterbrochen  wurde. 

An  der  festversdilossenen  Haustüre  entstand  auf  einmal  ein  hef- 
tiges Pochen:  man  achtete  nidit  darauf,  weil  man  keine  Lust  hatte, 
nodi  mehr  Gäste  einzulassen;  es  pochte  fort,  die  kläglichste  Stimme 
rief  dazwischen,  eine  Weiberstimme,  die  auf  gut  deutsch  flehentlich 
um  Eröffnung  der  Türe  bat.  Endlidi  erweicht,  schloß  man  auf:  es 
drang  eine  alte  Marketenderin  herein,  etwas  in  ein  Tuch  gewickelt 
auf  dem  Arme  tragend;  hinter  ihr  eine  junge  Person,  nicht  häßlich. 
aber  blaß  und  entkräftet,  sie  hielt  sidi  kaum  auf  den  Füßen.  Mit 
wenigen,  aber  rüstigen  Worten,  erklärte  die  Alte  den  Zustand,  indem 
sie  ein  nacktes  Kind  vorwies,  von  dem  jene  Frau  auf  der  Flucht 
entbunden  worden.  Dadurdi  versäumt,  Maaren  sie,  mißhandelt  von 
Bauern,  in  dieser  Nacht  endlich  an  unsere  Pforte  gekommen.  Die 
Mutter  hatte,  weil  ihr  die  Milch  verschwimden,  dem  Kinde,  seitdem 
es  Atem  holte,  nodi  keine  Nahrun»^  reidien  können.  Jetzt  forderte  die 
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Alte  mit  Ungestüm  Mehl,  Mildi,  Tiegel,  auch  Leinwand,  das  Kind 
'  izuwid(cln.  Da  sie  kein  Französisch  konnte,  mußten  wir  in  ihrem 
■n  fordern,  aber  ihr  hcrrisdies  Wesen,  ihre  Heftigkeit  gab  unscrn 
1  genug  pantomimisches  Gewicht  und  Nachdruck:  man  konnte 
nas  Verlangte  nicht  gesdiwind  genug  herbeisdiaiTen,  und  das  Herbci- 
pesdiaffle  war  ihr  nidil  gut  genug.  Dagegen  war  auch  sehenswert,  wie 
1(1  sie  verfuhr.  Uns  hatte  sie  bald  vom  Feuer  verdrängt;  der  beste 
f/at  sogleich  für  die  Wöchnerin  eingenonmicn.  sie  aber  machte 
luf  ihrem  Sdicmel  so  breit  als  wenn  sie  im  Hause  allein  wäre. 
Iln  einem  Nu  war  das  Kind  gereinigt  und  gewüclt.  der  Brei  gekoefat; 
f'ic  fütterte  das  kleine  Gesdiöpf.  datm  die  Mutter;  an  sich  selbst  daditc 
erlangte  sie  frische  Kleider  für  die  Wöchnerin,  indei 
Jdie  alten  trockneten.  Wir  betraditeten  sie  mit  Verwunderung;  sie  ver- 
stand sich  aufs  Requirieren. 

Der  Regen  ließ  nach,  wir  suchten  unser  voriges  Quartier,  und  kun 
rauf  brachten  die  Husaren  das  Schwein,  Wir  zahlten  ein  Billiges; 
n  sollte  CS  geschlachtet  werden;  es  gesdiah.  und  als  im  Nebenzimmer 
1  l'ragebajken  ein  Kloben  eingesdiraubt  zu  sehen  war,  hing  dai 
[iwein   sogleidi    dort,    um    kunstmäßig    zerstückt    und    bereitet  lu 

Dali  unsere  Hauslcule  bei  dieser  Gelegenheit  sith  nicht  vcrdricßlidL 
Ivielmehr  behilflich  und  zutätig  erwiesen,  sdiicn  uns  einigermaßen 
wohl  Ursache  gehabt  hätten,  unser  Betragen  rob 
i  rücksichtslos  zu  finden.  In  demselbigen  Zimmer,  wo  wir  die  Ope- 
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Den  7.  Oktober 
Als  wir  eben  auf  dem  linken  Ufer  der  Maas  aufwärts  zogen,  um  an 
die  Stelle  zu  gelangen,  wo  wir  übersetzen  und  die  gebahnte  Haupt- 
straße jenseits  erreidien  sollten,  gerade  auf  dem  sumpfigen  Wiesen- 
fleck, hieß  es,  der  Herzog  von  Braunsdiwcig  komme  hinter  uns  her. 
Wir  hielten  an  und  begrüßten  ihn  ehrerbietig;  er  hielt  auch  ganz  nahe 
vor  uns  stille  und  sagte  zu  mir:  „Es  tut  mir  zwar  leid,  daß  ich  Sie  in 
dieser  unangenehmen  Lage  sehe,  jedodi  darf  es  mir  in  d  e  m  Sinne  er- 
wönscfat  sein,  daß  idi  einen  einsiditigen,  glaubwürdigen  Mann  mehr 
weiß,  der  bezeugen  kann,  daß  wir  nidit  vom  Feinde,  sondern  von  den 
Elementen  überwunden  worden.** 

Er  hatte  midi  in  dem  Hauptquartier  zu  Hans  vorbeigehend  gesehen 
und  wußte  überhaupt,  daß  idi  bei  dem  ganzen  traurigen  Zug  gegen- 
wartig gewesen.  Ich  antwortete  ihm  etwas  Sdiicklidies  und  bedauerte 
Dodi  zuletzt,  daß  er  nach  so  viel  Leiden  und  Anstrengung  nodi  durdi 
die  Krankheit  seines  fürstlichen  Sohnes  sei  in  Sorge  gesetzt  worden, 
woran  wir  vorige  Nacht  in  Sivry  großen  Anteil  empfunden.  Er  nahm 
es  wohl  auf  —  denn  dieser  Prinz  war  sein  Liebling  — ,  zeigte  sodann 
auf  ihn,  der  in  der  Nähe  hielt;  wir  verneigten  uns  auch  vor  ihm.  Der 
Herzog  wünschte  uns  allen  Geduld  und  Ausdauer  und  ich  ihm  dagegen 
eine  ungestörte  Gesundheit,  weil  ihm  sonst  nichts  abgehe,  uns  und  die 
gute  Sache  zu  retten.  Er  hatte  mich  eigentlich  niemals  geliebt,  das 
mußte  ich  mir  gefallen  lassen;  er  gab  es  zu  erkennen,  das  könnt'  ich 
ihm  verzeihen:  nun  aber  war  das  Unglück  eine  milde  Vermittlerin  ge- 
worden, die  uns  auf  eine  teilnehmende  Weise  zusammenbrachte. 

Den  7.  und  8.  Oktober 
Wir  hatten  über  die  Maas  gesetzt  und  den  Weg  eingeschlagen,  der 
aus  den  Niederlanden  nach  Vcrdun  führt;  das  Wetter  war  furchtbarer 
als  je,  wir  lagerten  bei  Consenvoye.  Die  Unbequemlichkeit,  ja  das 
Unheil  stiegen  aufs  höchste:  die  Zelte  durchnäßt,  sonst  kein  Schirm, 
kein  Obdach;  man  wußte  nicht,  wohin  man  sich  wenden  sollte;  noch 
immer  fehlte  mein  Wagen,  und  ich  entbehrte  das  Notwenciigste. 
Kcninte  man  sich  auch  unter  einem  Zelte  bergen,  so  war  doch  an  keine 
Ruhestelle  zu  denken.  Wie  sehnte  man  sich  nicht  nacii  Stroh,  ja  nach 
irgendeinem  Brettstück,  und  zuletzt  blieb  doch  nichts  übrig,  als  sich 
auf  den  kalten,  feuchten  Boden  niederzulegen! 

Nun  hatte  ich  aber  schon  in  vorigen  gleichen  Fällen  mir  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  ersonnen,  wie  solche  Not  zu  überdauern  sei;  ich 
stand  nämlich  so  lange  auf  den  Füßen,  bis  die  Knie  zusammen- 
brachen, dann  setzte  idi  mich  auf  einen  Feldstuhl,  wo  ich  hartnäckig 
vennreilte,  bis  ich  niederzusinken  glaubte,  da  denn  jede  Stelle,  wo  man 
sich  horizontal  ausstrecicen  konnte,  höciist  willkommen  war.  Wie  also 
Honger  das  beste  Gewürz  bleibt,  so  wird  Müdigkeit  der  KeTTV\dÄV.t. 
Schlaftrunk  sein. 
Zww  Tage  und  zwei  Nädite  hatten  wir  auf  diese  >W  eise  Ncr\tV>V  ^'^ 
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r  traurige  Zustand  einiger  Kranken  auch  Gesunden  lugulc  kom- 

n  sollte.  Des  Herzogs  Kammerdiener  war  von  dem  allgemeinen 

lUbel  befallen:  einen  Junker  vom  Regiment  hatte  der  Fürst  aus  dem 

(Lazarett  von  Grandprc  gerettet;  nun  besdiloß  er,  die  beiden  in  da» 

wa  zwei  Meilen  entfernte  Verdun  za  sdiidtea.  Kämmerier  Wagner 

iirde  ihnen  zur  Pflege  mitgegeben,  und  idi  säumte  nidit,  auf  gna- 

Bdigstc  vorsorglidie  Anmahnung,  den  vierten  Platz  einzunehmen.  Mit 

I  Empfehlungsschreiben  an  den  Komin  an  danten  wurden  wir  entlassen. 

ind  als  beim  Einsitzen  der  Pudel  nicht  zurückbleiben  durfte,  so  ward 

IUI  dem  sonst  so  beliebten  Schlafwagen  ein  halbes  Lazarett  und  etwai 

BMenageriearliges.  — 

Dsn  9.  Oktober 
Unsere  traurige  Lazarettfahrt  zog  nun  langsam  dahin  und  gab  ni 
Icrnsten  Betrachtungen  Anlaß,  da  wir  in  dieselbe  Heerstraße  ficlea 
lauf  der  wir  mit  so  viel  Mut  und  Hoffnung  ins  Land  eingetreten  warou 
BHicr  berührten  wir  nun  wieder  dieselbe  Gegend,  wo  der  erste  SdiuS 
laus  den  Weinbergen  fiel,  denselben  Hochweg.  wo  uns  die  hübsrfie 
"  die  Hände  lief  und  zurückgeführt  worden;  kamen  an  dem 

en  vorbei,  von  wo  sie  uns  mit  den  Ihrigen  freundlich  und  lui 
BHoffnun^f  aufgeregt  begrüßte.  Wie  sah  das  alles  jetzt  anders  aus!  und 
Bwie  doppelt  unerfreulidi  ersdiienen  die  Polgen  eines  fruditlosm  Feld- 
Izugs  durdi  den  trüben  Sdilcicr  eines  anhaltenden  Regenwetters! 

Dodi  mitten  in  diesen  Trübnissen  sollte  mir  gerade  das  Erwünsdi- 
Btesle  begegnen.  Wir  holten  ein  Fuhrwerk  ein,  das  mit  vier  kleinen,  u 
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waren,  zugleich  audi  in  der  Mitte  Tisdi  und  Bänke  zum  frischen  Genuß 
des  augenblicklidi  Gebackenen.  Der  Künstler  trat  vor,  sprach  aber 
seine  Verzweiflung  höchst  lebhaft  aus,  daß  es  ihm  nicht  möglich  sei, 
uns  zu  bedienen,  da  es  ganz  und  gar  an  Butter  fehle.  £lr  zeigte  die 
schönsten  Vorräte  des  feinsten  Weizenmehls;  aber  wozu  nützten  ihm 
diese  ohne  Milch  und  Butter!  Er  rühmte  sein  Talent,  den  Beifall  der 
Anwohner,  der  Durchreisenden,  und  bejammerte  nur,  daß  er  gerade 
jetzt,  wo  er  sich  vor  solchen  Fremden  zu  zeigen  und  seinen  Ruf  auszu- 
breiten Gelegenheit  finde,  gerade  des  Notwendigsten  ermangeln 
müßte.  Er  beschwor  uns  daher,  Butter  herbeizuschaffen,  und  gab  zu 
verstehen,  wenn  wir  nur  ein  wenig  Ernst  zeigen  wollten,  so  sollte  sidi 
dergleichen  schon  irgendwo  finden.  Doch  ließ  er  sidi  für  den  Augen- 
blick zufriedenstellen,  als  wir  versprachen,  bei  längerem  Aufenthalt 
von  Jardin  Fontaine  dergleichen  herbeizuholen.  — 

Mein  Diener  war  von  Jardin  Fontaine  zurückgekommen,  wohin  er, 
unsem  alten  Wirt  zu  begrüßen  und  den  Brief  an  die  Schwester  zu 
Paris  wiederzubringen,  gegangen  war.  Der  nedcische  Mann  empfing 
ihn  gutmütig  genug,  bewirtete  ihn  aufs  beste  und  lud  die  Herrschaft 
ein,  die  er  gleichfalls  zu  traktieren  versprach. 

So  wohl  sollt*  es  uns  aber  nicht  werden;  denn  kaum  hatten  wir  den 
Kessel  übers  Feuer  gehängt,  mit  herkömmlichen  Ingredienzien  und 
Zeremonien,  als  eine  Ordonnanz  hereintrat  und  im  Namen  des  Kom- 
mandanten, Herrn  von  Corbiere,  freundlich  andeutete,  wir  möchten 
uns  einrichten,  morgen  früh  um  acht  Uhr  aus  Verdun  zu  fahren.  Höchst 
betroffen,  daß  wir  Dach,  Fach  und  Herd,  ohne  uns  nur  einigermaßen 
herstellen  zu  können,  eiligst  verlassen  und  uns  wieder  in  die  wüste, 
schmutzige  Welt  hinausgestoßen  sehen  sollten,  beriefen  wir  uns  auf 
die  Krankheit  des  Junkers  und  Kammerdieners,  worauf  er  denn 
meinte,  wir  sollten  diese  baldmöglichst  fortzubringen  suchen,  weil  in 
der  Nacht  die  Lazarette  geleert  und  nur  die  völlig  intransportablen 
Kranken  zurückgelassen  würden. 

Uns  überfiel  Schrecken  und  Entsetzen;  denn  bisher  zweifelte  nie- 
mand, daß  von  Seiten  der  Alliierten  man  Verdun  und  Longwy  er- 
halten, wo  nicht  gar  noch  einige  Festungen  erobern  und  sichere  Win- 
terquartiere bereiten  müsse.  Von  diesen  Hoffnungen  konnten  wir  nicht 
auf  einmal  Abschied  nehmen;  daher  schien  es  uns,  man  wolle  nur  die 
Festung  von  den  unzähligen  Kranken  und  dem  unglaublichen  Troß 
befreien,  um  sie  alsdann  mit  der  notwendigen  Garnison  besetzen  zu 
können.  Kämmerier  Wagner  jedoch,  der  das  Schreiben  des  Herzogs 
dem  Kommandanten  überbracht  hatte,  glaubte  das  Allerbedenklichste 
in  diesen  Maßregeln  zu  sehen.  Was  es  aber  auch  im  ganzen  für  einen 
Ausgang  nähme,  mußten  wir  uns  diesmal  in  unser  Schicksal  ergeben 
und  speisten  geruhig  den  einfachen  Topf  in  verschiedenen  Absätzen 
und  Trachten,  als  eine  andere  Ordonnanz  abermals  hereintrat  wxvd 
uns  beschied,  wir  möchten  ja  ohne  Zaudern  und  A.ui^iiWi2X\.  TSkOt^cxi 
früh  um  drei  Uhr  aus  Verdun  zu  kommen  suchen.  Kanviaet\«  ^N  ^^täx  > 


r  den  Inhalt  jenes  Briefs  an  den  Kommandanten  zu  wissen  glaubte 

h  hierin  ein  entschiedenes  Bekenntnis,  daß  die  Festung  den  Fran- 
osen  sogleidi  wieder  würde  übergeben  werden.  Dabei  gedaditcn  wir 

r  Drohung  des  Knaben,  gedachten  der  schönen  gepuUlen  Frauen- 

nmer.  der  Früditc  und  Blumen  und  betrübten  uns  zum  er&tcnmal 
edit  herzlidi  und  gründlich  über  eine  so  entsdiieden  miBlungcne 
;roße  Unternehmung. 

Ob  itb  schon  unter  dem  diplomatischen  Korps  echte  und  vcrehrungi- 
vürdige  Freunde  gefunden,  so  koiml'  ich  doch,  so  oft  ich  sie  roitlcn 
intcr  diesen  großen  Bewegungen  fand,  mich  gewisser  nediisther  Eia- 
nicht  enthalten;  sie  kamen  mir  vor  wie  Schauspiel direktorea 
krelche  die  Stüdce  wählen,  Rollen  austeilen  und  in  unscheinbaxcr  Ge- 
tatt  einhergehen,  indessen  die  Truppe,  so  gut  sie  kann,  aufs  beite 
IC rausge stutzt,  das  Resultat  ihrer  Bemühungen  dem  GlTick  und  6a 
s  Publikums  überlassen  muß. 

Breteuil  wohnte  uns  gegenüber;  seit  der  Halsbandgesehithte 
ir  nicht  aus  den  Gedanken  gekommen.  Sein  Haß  gegen  den 
Cardinal  von  Rohan  verleitete  ihn  zu  der  furchtbarsten  Obereilung; 

e  durch  jenen  Prozeß  entstandene  Erschütterung  ergriff  die  Grumd- 
eslcn  des  Staates,  vernichtete  die  Achtung  gegen  die  Königin  und 
egen  die  obern  Stände  überhaupt:  denn  leider  alles,  was  zur  Spracbe 

m.  machte  nur  das  greuliche  Verderben  deutlich,  worin  der  Hof  tnul 

e  Vornehmeren  befangen  lagen. 
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Reiter  und  Fußgänger  suchten  sich  von  der  sdimalen,  unwegsamen 
Fahrstraße  auf  die  Wiesen  zu  retten;  aber  auch  diese  waren  zugrunde 
geregnet,  von  ausgetretenen  Gräben  überschwemmt,  die  Verbindung 
der  Fußpfade  überall  unterbrochen.  Vier  ansehnliche,  schöne,  sauber 
gekleidete  französisdbe  Soldaten  wateten  ein  Zeitlang  neben  unseren 
Wagen  her,  durchaus  nett  und  reinlich,  und  wußten  so  gut  hin  und  her 
zu  treten,  daß  ihr  Fußwerk  nur  bis  an  die  Knorren  von  der  schmutzigen 
Wallfahrt  zeugte,  welche  die  guten  Leute  bestanden. 

Daß  man  unter  solchen  Umständen  in  Gräben,  auf  Wiesen,  Feldern 
und  Angern  tote  Pferde  genug  erblickte,  war  natürlidbe  Folge  des 
Zustands;  bald  aber  fand  man  sie  auch  abgedeckt,  die  fleischigen 
Teile  sogar  ausgeschnitten  —  trauriges  Zeichen  des  allgemeinen 
Mangels! 

So  zogen  wir  fort,  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  bei  der  geringsten 
eigenen  Stockung  selbst  über  Bord  geworfen  zu  werden;  unter  welchen 
Umstanden  freilich  die  Sorgfalt  unseres  Geleitmanns  nicht  genug  zu 
rühmen  und  zu  preisen  war.  Dieselbe  betätigte  sich  denn  auch  zu 
Estain,  wo  wir  gegen  Mittag  anlangten  und  in  dem  schönen,  wohl- 
gebauten Städtchen  durch  Straßen  und  auf  Plätzen  ein  sinnverwir- 
rendes Gewimmel  um  und  neben  uns  erblickten:  die  Masse  wogte  hin 
und  her,  und  indem  alles  vorwärtsdrang,  ward  jeder  dem  andern 
hinderlich. 

Unvermutet  ließ  unser  Führer  die  Wagen  vor  einem  wohlgebauten 
Hause  des  Marktes  halten;  wir  traten  ein,  Hausherr  und  -frau  be- 
grüßten uns  in  ehererbietiger  Entfernung. 

Man  führte  uns  in  ein  getäfeltes  Zimmer  auf  gleicher  Erde,  wo  im 
schwarzmarmornen  Kamin  behagliches  Feuer  brannte.  In  dem  großen 
Spiegel  darüber  beschauten  wir  uns  ungern:  denn  ich  hatte  noch  immer 
nicht  die  Entschließung  gefaßt,  meine  langen  Haare  kurz  schneiden  zu 
lassen,  die  jetzt  wie  ein  verworrener  Hanfrocken  umherquollen;  der 
Bart,  strauchig,  vermehrte  das  wilde  Ansehen  unserer  Gegenwart. 

Nun  aber  konnten  wir,  aus  den  niedrigen  Fenstern  den  ganzen 
Markt  überschauend,  unmittelbar  das  grenzenlose  Getümmel  beinahe 
mit  Händen  greifen.  Aller  Art  Fußgänger,  Uniformierte,  Marode, 
gesunde,  aber  trauernde  Bürgerliche,  Weiber  und  Kinder  drängten 
und  quetschten  sich  zwischen  Fuhrwerk  aller  Gestalt;  Rüst-  und  Leiter- 
wagen, Ein-  und  Mehrspänner,  hunderterlei  eigenes  und  requiriertes 
Gepferde,  weichend,  anstoßend,  hinderte  sich  rechts  und  links.  Auch 
Hornvieh  zog  damit  weg,  wahrscheinlich  geforderte,  weggenommene 
Herden.  Reiter  sah  man  wenig;  auffallend  aber  waren  die  eleganten 
Wagen  der  Emigrierten,  vielfarbig  lackiert,  vergoldet  und  versilbert, 
die  ich  wohl  schon  in  Grevenmachern  mochte  bewundert  haben.  Die 
größte  Not  entstand  aber  da,  wo  die  den  Markt  füllende  Menge  in 
eine,  zwar  gerade  und  wohlgebaute,  doch  verhältnismäßig  v\^  xol 
enge  Straße  ihren  Weg  einschlagen  sollte.  Ich  habe  in  meixieixv  ViK^c^^^ 
oidits  ähnliches  gesebn;  vergleidien  aber  ließ  sicii  der  ^kT^ViAw  \xaV 


n  erst  über  Wiesen  und  An^cr  ausj^ctr denen  Strome,  der  sich  nun 
Uicdcr  durch  enge  Brüdtcnbogen  durchdrängen  und  ira  bcsdirdakteu 
eiterlließcn  soll.  — 

Zum  !t.  Oktober 

Einige  Bauersleute.  Männer.  Frauen  und  Kinder,  drangen  in  untere 

Eimmcr  und  warfen  sich  heulend  und  sdireicnd  mir  ru  Füßen.  Mit  def 

vollen  Beredsamkeit  des  Sditnerzes  und  des  Jammers  klagten  sie.  dafi 

Inan  ihr  schönes  Rindvieh  wegtreibe  —  sie  sdiienen  Pächter  eines 

|insehnlidien  Gutes  — ;  idi  solle  nur  zum  Fcorter  hinaussehen:  eben 

be  man  sie  vorbei,  es  hätten  Preußen  sidi  derselben  bemächtigt;  idi 

c  befehlen,  solle  Hilfe  schaffen.  Hierauf  trat  ich.  um  midi  2u  be> 

len.  ans  Fenster;  der  leichtfertige  Husar  stellte  sidi  hinter  mich  und 

_le:  Verzeihen  Sie!  Ich  habe  Sic  für  den  Schwager  des  Könirs  von 

treußcn  ausgegeben,  um  gute  Aufnahme  und  Bewirtung  zu  finden. 

^ic  Bauern  hätten  freilich  nicht  hereinkommen  sollen;  aber  mit  einen) 

ruten  Wort  weisen  Sie  die  Leute  an  mich  und  scheinen  überzeugt  von 

Kleinen  Vorschlägen. 

Was  war  zu  tun:*  Überrascht  und  unwillig  nahm  ich  mich  z 
über  die  Umstände  nachzudenken.  Wird  doch,  sa. 
r  selbst,  List  und  Verschlagenheit  im  Kriege  gerühmt!   ' 
h  Schelme  bedienen  läßt,  kommt  in  Gefahr,  von  ihnen  irr 
fcrdcn.  Ein  Skandal,  unnütz  und  besdiämcnd.  ist  hier  i 
.  Und  wie  der  Arzt  in  verzweifelten  Fällen  wohl  ncxh  i 
[ioffnungsrezept  verschreibt,  entließ  ich  die  guten  Mcosdaen  mehi 


Igt'  idi  10 

vVer  ddt 

r  regeführt 
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audi  wieder  abwerfen  sollte.  Daraus  mag  denn  wohl  die  Rede  ent- 
standen sein,  auf  dem  Rückzuge  seien  Emigrierte  von  Preußen  ge- 
plündert worden.  — 

Den  14.  Oktober 

Sehr  angenehm  überrasdit  fuhren  wir  von  Arlon  nadi  Luxemburg 
auf  der  besten  Kunststraße  und  wurden  in  diese  sonst  so  widitige  und 
wohlverwahrte  Festung  eingelassen,  wie  in  jedes  Dorf,  in  jeden 
Fledcen.  Ohne  irgend  angehalten  oder  befragt  zu  werden,  sahen  wir 
uns  nadi  und  nadi  innerhalb  der  Außenwerke,  der  Wälle,  Graben, 
Zugbrüdcen,  Mauern  und  Tore,  unserm  Führer,  der  Mutter  und  Vater 
hier  zu  finden  vorgab,  das  weitere  vertrauend.  Oberdrängt  war  die 
Stadt  von  Blessierten  und  Kranken,  von  tätigen  Mensdien,  die  sidi 
selbst  Pferde  und  Fuhrwerk  wieder  herzustellen  traditeten. 

Unsere  Gesellsdiaft,  die  sidi  bisher  zusammengehalten  hatte,  mußte 
sidi  trennen;  mir  versdiafiFte  der  gewandte  Quartiermeister  ein  hüb- 
sdies  Zimmer,  das  aus  dem  engsten  Höfdien,  wie  aus  einer  Feueresse, 
dodi  bei  sehr  hohen  Fenstern  genügsames  Lidit  erhielt  Hier  wußte  er 
midi  mit  meinem  Gepädc  und  sonst  gar  wohl  einzuriditen  und  für  alle 
Bedürfnisse  zu  sorgen;  er  gab  mir  den  Begriff  von  den  Haus-  und 
Mietleuten  des  Gebäudes  und  versidierte,  daß  idi  gegen  eine  kleine 
Gabe  so  bald  nidit  ausgetrieben  und  wohl  behandelt  werden  sollte. 

Hier  könnt'  idi  nun  zum  erstenmal  den  Koffer  wieder  aufsdiließen 
und  midi  meiner  Reisehabseligkeiten,  des  Geldes,  der  Manuskripte 
wieder  versidiern.  Das  Konvolut  zur  Farbenlehre  bradit'  idi  zuerst 
in  Ordnung,  immer  meine  frühste  Maxime  vor  Augen,  die  Erfahrung 
zu  erweitern  und  die  Methode  zu  reinigen.  Ein  Kriegs-  und  Reise- 
tagebudi  modit'  idi  gar  nidit  anrühren.  Der  unglüdclidbe  Verlauf  der 
Unternehmung,  der  nodi  Sdilimmeres  befürditen  ließ,  gab  immer 
neuen  Anlaß  zum  Wiederkäuen  des  Verdrusses  und  zu  neuem  Auf- 
regen der  Sorge.  Meine  stille,  von  jedem  Geräusdi  abgesdilossene 
Wohnung  gewährte  mir  wie  eine  Klosterzelle  vollkommenen  Raum 
zu  den  ruhigsten  Betraditungen,  dagegen  idi  midi,  sobald  idi  nur  den 
Fuß  vor  die  Haustüre  hinaussetzte,  in  dem  lebendigsten  Kriegsge- 
tümmel  befand  und  nadi  Lust  das  wunderlidiste  Lokal  durdiwandeln 
konnte,  das  vielleidit  in  der  Welt  zu  finden  ist.  — 

Den  19.  Oktober 
Nadidem  idi  nun  also  mehrere  Tage  in  diesen  Labyrinthen,  wo 
Naturfels  und  Kriegsgebäu  wetteifernd  seltsam  steile  Sdiluditen 
gegeneinander  aufgetürmt  und  daneben  Pflanzenwadistum,  Baum- 
zudit  und  Lustgebüsdi  nidit  ausgesdilossen,  midi  sinnend  und  denkend 
einsam  genug  herumgewunden  hatte,  fing  idi  an,  nadi  Hause  kom- 
mend, die  Bilder,  wie  sie  sidi  der  Einbildungskraft  nadi  und  nadi  ein- 
prägten, aufs  Papier  zu  bringen,  unvollkommen  zwar,  dodi  hin- 
rcidicnd,  das  Andenken  eines  hödist  seltsamen  Zustandes  einiger- 
maßen festzuhalten. 

«I     rLm^*Um   I 
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Den  20.  Oktober 

Ich  hatte  Zeit  gewonnen«  das  kurz  Vergangene  zu  überdenken,  aber 
je  mehr  man  dadbte,  je  verworrener  und  unsicherer  ward  alles  v<X 
dem  Blidce.  Audi  sah  ich,  daß  wohl  das  Notwendigste  sein  modite,  toA 
auf  das  unmittelbar  Bevorstehende  zu  bereiten.  Die  wenigen  MeUco 
bis  Trier  mußten  zurüdcgelegt  werden;  aber  was  modite  dort  zu  fifidn 
sein,  da  nun  die  Herren  selbst  mit  andern  Fluditlingen  sidi  nadn 
drängten  1 

Als  das  Sdimerzlidiste  jedodi,  was  einen  jeden,  mehr  oder  wenigo 
resigniert,  wie  er  war,  mit  einer  Art  von  Furienwut  ergriff,  cmpfioi 
man  die  Kunde,  die  sidi  nidit  verbergen  ließ,  daß  unsere  hödistefl 
Heerführer  mit  den  vermaledeiten,  durdi  das  Manifest  dem  Uottf* 
gang  gewidmeten,  durdi  die  sdirecklidisten  Taten  absdbeulidi  dar* 
gestellten  Aufruhrern  dodi  übereinkommen,  ihnen  die  Festungen 
übergeben  mußten,  um  nur  sidi  und  den  Ihrigen  eine  möglidie  Rua- 
kehr  zu  gewinnen.  Idi  habe  von  den  Unsrigen  gesehen,  für  weldie  d0 
Wahnsinn  zu  fürditen  war.  — 


Trier,  den  23.  Oktober 

Wir  braditen  unserm  Freunde,  Lieutenant  von  Fritsdi,  den  wir  aul 
seinem  Posten  widerwillig  zurüdcgelassen,  die  erwünsdite  Nadiridit 
daß  er  den  Militär-Verdienstorden  erhalten  habe,  mit  Redit,  wegen 
einer  braven  Tat,  und  mit  Glüdc,  ohne  an  unserm  Jammer  teilge- 
nommen zu  haben.  Die  Sadie  verhielt  sidi  aber  also: 

Die  Franzosen,  weil  sie  uns  weit  genu^  ins  Land  vorgedrungea 
uns  in  bedeutender  Entfernung,  in  großer  Not  wußten,  versuditen  in 
Rüdcen  einen  unvermuteten  Streidi;  sie  näherten  sidi  Trier  in  bedeu* 
tender  Anzahl,  sogar  mit  Kanonen.  Lieutenant  von  Fritsdi  erfährt  es 
und  mit  weniger  Mannsdiaft  geht  er  dem  Feinde  entgegen,  der,  übei 
die  Wadisanikeit  stutzend,  mehr  anrüdcende  Truppen  befürditend 
nadi  kurzem  Gefedit  sidi  bis  Merzig  zurüdczieht  und  nidit  wieder  er 
sdieint.  Dem  Freunde  war  das  Pferd  blessiert,  durdi  dieselbe  Kuge 
sein  Stiefel  gestreift,  dagegen  er  aber  audi,  als  Sieger  zurüdckehrend 
aufs  beste  empfangen  wird.  Der  Magistrat,  die  Bürgersdiaft  erzeiget 
ihm  alle  möglidie  Aufmerksamkeit;  audi  die  Frauenzimmer,  die  ihi 
bisher  als  einen  hübsdien  jungen  Mann  gekannt,  erfreuen  sidi  nui 
doppelt  an  ihm  als  einem  Helden. 

Sogleidi  beriditet  er  seinem  Chef  den  Vorfall,  der,  wie  billig,  den 
Könige  vorgetragen  wird,  worauf  denn  der  blaue  Kreuzstern  erfolgt 
Die  Glüdcseligkeit  des  braven  Jünglings,  dessen  lebhafteste  Freud 
mitzufühlen,  war  ein  ungemeiner  Genuß;  ihn  hatte  das  Glüdc,  das  im 
vermied,  in  unserm  Rüdcen  aufgesudit,  und  er  sah  sidi  für  den  milita 
rischen  Gehorsam  belohnt,  der  ihn  an  einer  untätigen  Lage  zu  festefa 
schien.  — 
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Trier,  den  29.  Oktober 

Als  man  sidi  nun  auf  deutschem  Grund  und  Boden  wiederfand  und 
aus  der  ungeheuersten  Verwirrung  zu  entwickeln  hoffen  durfte,  traf 
uns  die  Nachricht  von  Custinens  verwegenen  und  glücklidien  Unter- 
nehmungen. Das  große  Magazin  zu  Speier  war  in  seine  Hände  ge- 
raten; er  hatte  darauf  gewußt,  eine  Obergabe  von  Mainz  zu  bewirken. 
Diese  Schritte  schienen  die  grenzenlosesten  Übel  nach  sich  zu  ziehen, 
sie  deuteten  auf  einen  außerordentlichen,  so  kühnen  als  folgerechten 
Geist,  und  da  mußte  denn  schon  alles  verloren  sein.  Nichts  fand  man 
wahrscheinlicher  und  naturlicher,  als  daß  auch  sdion  Koblenz  von  den 
Franken  besetzt  sei;  und  wie  sollten  wir  unsem  Rückweg  antreten! 
Frankfurt  gab  man  in  Gedanken  gleidbfalls  auf;  Hanau  und  Asdiaf- 
fenburg  an  einer,  Kassel  an  der  andern  Seite  sah  man  bedroht  und 
was  nicht  alles  zu  fürditen!  Vom  unseligen  Neutralitätssystem  die 
nächsten  Fürsten  paralysiert,  desto  lebendig  tätiger  die  von  revolutio- 
nären Gesinnungen  ergrijBFene  Masse.  Sollte  man,  wie  Mainz,  be- 
arbeitet worden,  nicht  auch  die  Gegend  und  die  nächst  anstoßenden 
Provinzen  zu  Gesinnungen  vorbereiten  und  die  sdion  entwickelten 
sdileunig  benutzen?  Das  alles  mußte  zum  Gedanken,  zur  Sprache 
kommen. 

öfters  hört'  ich  wiederholen:  sollten  die  Franzosen  wohl  ohne  große 
Überlegung  und  Umsidit,  ohne  starke  Heeresmadit  solche  bedeutende 
Schritte  getan  haben?  Custinens  Handlunfl^en  schienen  so  kühn  als 
vorsichtig;  man  dachte  sich  ihn,  seine  Gehilfen,  seine  Obern  als  weise, 
kräftige,  konsequente  Männer.  Die  Not  war  groß  und  sinneverwir- 
rend, unter  allen  bisher  erduldeten  Leiden  und  Sorgen  ohne  Frage 
die  größte.  — 

November 

Mein  Fürst  hatte  mir  aufgetragen,  dem  Marquis  Luccfaesini  aufzu- 
warten, eine  Abschiedsempfehlung  auszusprechen  und  mich  nach  eini- 
gem zu  erkundigen.  Bei  später  Abendzeit,  nicht  ohne  einige  Schwierig- 
keiten, ward  ich  bei  diesem  mir  früher  nicht  ungewogenen,  bedeuten- 
den Manne  eingelassen.  Die  Anmut  und  Freundlichkeit,  mit  der  er 
mich  empfing,  war  mir  wohltatig;  nicht  so  die  Beantwortung  meiner 
Fragen  und  Erfüllung  meiner  Wünsche.  Er  entließ  mich,  wie  er  mich 
aufgenommen  hatte,  ohne  mich  im  mindesten  zu  fördern,  und  man 
wird  mir  zutrauen,  daß  ich  darauf  vorbereitet  gewesen. 

Als  ich  nun  die  Abfahrt  jener  Kranken  und  ermüdeten  Reiter  eifrig 
betreiben  sah,  ergriff  mich  gleichfalls  das  Gefühl,  es  sei  wohl  am 
besten  getan,  einen  Ausweg  auf  dem  Wasser  zu  suchen.  Sehr  ungern 
ließ  ich  meine  Chaise  zurüdk,  die  man  mir  aber  nach  Koblenz  nadbzu- 
senden  versprach,  und  mietete  ein  einmänniges  Boot,  wo  mir  denn 
beim  Einschiffen  meine  sämtlichen  Habseligkeiten,  gleichsam  vorge- 
zählt, einen  sehr  angenehmen  Eindruck  machten,  indem  ich  sie  mehr 
als  einmal  verloren  glaubte  oder  zu  verlieren  fürchtete.  Zu  dieser 
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Fahrt  gesellte  sich  ein  preußischer  Offizier,  den  ich  als  alten  Bekannten 
aufnahm,  dessen  idi  mich  als  Pagen  gar  wohl  erinnerte  und  dem  seine 
Hochzeit  noch  gar  deutlich  vorsdiwebte;  wie  er  mir  denn  gewöhnlich 
den  KafiFee  wollte  präsentiert  haben. 

Das  Wetter  war  leidlich,  die  Fahrt  ruhig,  und  man  erkannte  die 
Anmut  dieser  Wohltat  um  so  mehr,  je  mühseliger  auf  dem  Landwege, 
der  sich  dem  Flusse  hie  und  da  näherte,  die  Kolonnen  dahinzogen  oder 
audi  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  stockend  verweilten.  — 

Bis  Koblenz  schwammen  wir  ruhig  hinunter,  und  ich  erinnere  midi 
nur  deutlich,  daß  idi  am  Ende  der  Fahrt  das  schönste  Naturbild  ge- 
sehen, was  mir  vielleicht  zu  Augen  gekommen.  Als  wir  gegen  die 
Moselbrücke  zufuhren,  stand  uns  dieses  schwarze  mächtige  Bauwerk 
kräftig  entgegen;  durdi  die  Bogenöffnungen  aber  schauten  die  statt- 
lidien  Gebäude  des  Tals,  über  der  Brüdkenlinie  sodann  das  Schlofi 
Ehrenbrei tstein  im  blauen  Dufte  durch  und  hervor.  Rechts  bildete  die 
Stadt,  an  die  Brücke  sich  anschließend,  einen  tüditigen  Vorgrund 
Dieses  Bild  gab  einen  herrlichen,  aber  nur  augenblicklichen  Genuß; 
denn  wir  landeten  und  schickten  sogleich  gewissenhaft  die  Matratzen 
an  das  von  den  wackern  Trarbachern  uns  bezeichnete  Handelshaus.  — 


Ein  französischer  General,  Lafaycttc,  Haupt  einer  großen  Partei, 
vor  kurzem  der  Abgott  seiner  Nation,  des  vollkommensten  Vertrauens 
der  Soldaten  genießend,  lehnt  sich  gegen  die  Obergewalt  auf,  die  allein 
nach  Gefangennehmung  des  Königs  das  Reich  repräsentiert;  er  ent- 
flieht, seine  Armee,  nicht  stärker  als  23.000  Mann,  bleibt,  ohne  Gene- 
ral und  Oberoffiziere,  desorganisiert,  bestürzt. 

Zur  selbigen  Zeit  betritt  ein  mächtiger  König,  mit  einem 
80.000  Mann  starken  verbündeten  Heere,  den  Boden  von  Frankreich; 
zwei  befestigte  Städte,  nach  geringem  Zaudern,  ergeben  sich. 

Nun  erscheint  ein  wenig  gekannter  General,  Dumouriez;  ohne 
jemals  einen  Oberbefehl  geführt  zu  haben,  nimmt  er,  gewandt  und 
klug,  eine  sehr  starke  Stellung;  sie  wird  durchbrochen,  und  dodi  er- 
rcidit  er  eine  zweite,  wird  audi  daselbst  eingeschlossen,  und  zwar  so, 
daß  der  Feind  sich  zwisciien  ihn  und  Paris  stellt. 

Aber  sonderbar  verwickelte  Zustände  werden  durch  anhaltendes 
Regenwetter  herbeigeführt;  das  furchtbare  alliierte  Heer,  nicht  weitei 
als  sechs  Stunden  von  Chalons  und  zehn  von  Reims,  sieht  sich  abge- 
halten, diese  beiden  Orte  zu  gewinnen,  bequemt  sicii  zum  Rückzug, 
räumt  die  zwei  eroberten  Plätze,  verliert  über  ein  Drittel  seiner  Mann- 
schaft und  davon  hödistens  2000  durch  die  Wa£Fen  und  sieht  sich  nun 
wieder  am  Rheine.  Alle  diese  Begegnisse,  die  an  das  Wunderbare 
grenzen,  ereignen  sich  in  weniger  als  sechs  Wochen,  und  Frankreich  ist 
aus  der  größten  Gefahr  gerettet,  deren  seine  Jahrbücher  jemals  ge- 
denken. 
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Vergegenwärtige  man  sich  nun  die  vielen  tausend  Teilnehmer  an 
soldbem  Mißgesdiick,  denen  das  grimmige  Leibes-  und  Seelenleiden 
einiges  Recht  zur  Klage  zu  geben  sdiien«  so  wird  man  sich  leicht  vor- 
stellen, daß  nidit  alles  im  stillen  abgetan  ward,  und  so  sehr  man  sich 
auch  vorzusehen  gedachte,  dodi  aus  einem  vollen  Herzen  der  Mund 
zu  Zeiten  überging. 

Und  so  begegnete  denn  auch  mir,  daß  ich  an  großer  Tafel  neben 
einem  alten  trefiFlichen  Generale  saß  und  vom  Vergangenen  zu 
sprechen  mich  nicht  ganz  enthielt,  worauf  er  mir,  zwar  freundlich,  aber 
mit  gewisser  Bestimmtheit  antwortete:  Erzeigen  Sie  mir  morgen  früh 
die  Ehre,  mich  zu  besudien,  da  wir  uns  hierüber  freundlich  und  auf- 
richtig besprechen  wollen.  Ich  schien  es  anzunehmen,  blieb  aber  aus 
und  gelobte  mir  innerlich,  das  gewohnte  Stillschweigen  so  bald  nicht 
wieder  zu  brechen. 

Auf  der  Wasserfahrt  sowie  auch  in  Koblenz  hatte  ich  manche  Be- 
merkung gemacht  zum  Vorteil  meiner  chromatischen  Studien;  beson- 
ders war  mir  über  die  epoptischen  Farben  ein  neues  Licht  aufge- 
gangen, und  ich  konnte  immer  mehr  hoffen,  die  physischen  Erschei- 
nungen in  sich  zu  verknüpfen  und  sie  von  andern  abzusondern,  mit 
denen  sie  in  entfernterer  Verwandtschaft  zu  stehen  schienen. 

Auch  kam  mir  des  treuen  Kämmerier  Wagner  Tagebuch  zu  Er- 
gänzung des  meinigen  gar  wohl  zustatten,  das  icii  in  den  letzten  Tagen 
ganz  und  gar  vernachlässigt  hatte. 

Des  Herzogs  Regiment  war  herangekommen  und  kantonicrte  in 
den  Dörfern  gegen  Neuwied  über.  Hier  bewies  der  Fürst  die  väter- 
lichste Sorgfalt  für  seine  Untergebenen:  jeder  einzelne  durfte  seine 
Not  klagen,  und  so  viel  nur  möglich  ward  abgestellt  und  nachgeholfen. 
Lieutenant  von  Flotow,  in  der  Stadt  auf  Kommando  stehend  und  dem 
Wohltäter  am  nächsten,  erwies  sicii  tätig  und  hilfreich.  Dem  Haupt- 
bedürfnis an  Schuhen  und  Stiefeln  wurde  dadurch  abgeholfen,  daß 
man  Leder  kaufte  und  die  im  Regimente  sich  findenden  Schuster 
unter  den  Meistern  der  Stadt  arbeiten  ließ.  Auch  für  Reinliciikeit  und 
Zierde  war  gesorgt,  gelbe  Kreide  angeschafft,  die  Kolletts  gesäubert 
und  gefärbt,  und  unsere  Reiter  trabten  wieder  ganz  schmudc  einher. 

Meine  Studien  jedoch  sowohl  als  die  heitere  Unterhaltung  mit  den 
Kanzlei-  und  Hausgenossen  wurden  gar  sehr  belebt  durch  den  Ehren- 
wein, welcher,  von  trefflicher  Moselsorte,  unserem  Fürsten  vom  Stadt- 
rate gereicht  ward  und  welchen  wir,  da  der  Fürst  meist  auswärts 
speiste,  zu  genießen  die  Erlaubnis  hatten.  Als  wir  Gelegenheit  fanden, 
einem  von  den  Gebern  darüber  ein  Kompliment  zu  madien,  und  dank- 
bar anerkannten,  daß  sie  sich  bei  solcher  Gelegenheit  um  unsertwillen 
mancher  guten  Flasche  berauben  wollen,  vernahmen  wir  die  Erwide- 
derung:  daß  sie  uns  dies  und  noch  viel  mehr  gönnten  und  nur  die 
Fässer  bedauerten,  welche  sie  an  die  Emigrierten  wenden  müssen, 
welche  zwar  viel  Geld,  aber  auch  viel  Unheil  über  die  Stadt  gebracht, 
ja  den  Zustand  derselben  völlig  umgekehrt;  besonders  aber  wollte 
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man  ihr  Betragen  iregcn  den  Fürsten  nicht  rühmen,  an  dessen  Stelle 
sie  sidi  gewissermatten  gesetzt  und  gegen  seinen  Willen  kühnlidi  Un- 
verantwortlidies  mitemommen. 

In  der  letzten,  Unheil  drohenden  Zeit  war  er  auch  nadi  Regens* 
bürg  abgereist,  und  idi  sdilidi  zu  sdioner  heiterer  Mittagsstunde  an 
sein  Sdiloß  hin,  das  auf  dem  linken  Rheinufer  etwas  oberhalb  der 
Stadt  wundersdiön,  seitdem  idi  diese  Gegend  nidit  betreten,  aus  der 
Erde  gewadisen  war.  Es  stand  einsam  und  als  die  allemeuste,  wenn 
audi  nidit  ardiitektonisdie,  dodi  politisdie  Ruine  da,  und  idi  hatte 
nidit  den  Mut,  mir  von  dem  umherwandelnden  Sdüoßvogt  den  Ein- 
gang zu  gewinnen.  Wie  sdiön  war  die  nähere  und  weitere  Umgebung« 
wie  angebaut  und  gartenreidi  der  Raum  zwisdien  Sdiloß  und  Stadt, 
die  Aussidit  den  Rhein  stromauf  ruhig  und  besänftigend,  gegen  Stadt 
und  Festung  aber  präditig  und  aufregend! 

In  der  Absidit,  midi  übersetzen  zu  lassen,  ging  idi  zur  fliegenden 
Brudce,  ward  aber  aufgehalten  oder  hielt  midi  vielmehr  selbst  auf, 
in  Besdiauung  eines  österreidiisdien  Wagentransportes,  weldier  nadi 
und  nadi  übergesetzt  wurde.  Hier  ereignete  sidi  ein  Streit  zwisdien 
einem  preußisdien  und  österreidiisdien  Unteroffizier,  weldier  den 
Charakter  beider  Nationen  klar  ins  Lidit  setzte. 

Vom  Dsterreidier,  der  hieher  postiert  war,  um  die  möglidi  sdmelle 
Oberfahrt  der  Wagenkolonne  zu  beaufsiditigen,  aller  Verwirrung 
vorzubeugen  und  deshalb  kein  anderes  Fuhrwerk  dazwisdien  zu 
lassen,  verlangte  der  Preuße  heftig  eine  Ausnahme  für  sein  Wägel- 
dien,  auf  welchem  Frau  und  Kind  mit  einigen  Habseligkeiten  gepadct 
waren.  Mit  großer  Gelassenheit  versagte  der  österreidier  die  Forde- 
rung, auf  die  Ordre  sidi  berufend,  die  ihm  dergleidien  ausdrüdclidi 
verbiete;  der  Preuße  ward  heftiger,  der  österreidier  womöglidi 
gelassener;  er  litt  keine  Lüdce  in  der  ihm  empfohlenen  Kolonne,  und 
der  andere  fand  sidi  einzudrängen  keinen  Raum.  Endlidi  sdilug  der 
Zudringlidie  an  seinen  Säbel  und  forderte  den  Widerstehenden 
heraus;  mit  Drohen  und  Sdiimpfen  wollte  er  seinen  Gegner  ins  nädiste 
Gäßdien  bewegen,  um  die  Sadie  daselbst  auszumadien;  der  hödist 
ruhige,  verständige  Mann  aber,  der  die  Redite  seines  Postens  gar 
wohl  kannte,  rührte  sidi  nidit  und  hielt  Ordnung  nadi  wie  vor. 

Idi  wünschte  diese  Szene  wohl  von  einem  Charakterzeidiner  auf- 
gefaßt: denn  wie  im  Betragen,  so  auch  in  Gestalt  untersdiieden  sidi 
beide;  der  Gelassene  war  stämmig  und  stark,  der  Wütende  —  denn 
zuletzt  erwies  er  sidi  so  —  hager,  lang,  schmächtig  und  rührig. 

Die  auf  diesen  Spazierweg  zu  verwendende  Zeit  war  zum  Teil 
schon  verstrichen,  und  mir  vertrieb  die  Furdit  vor  ähnliciien  Retar- 
dationen  bei  der  Rückkehr  jede  Lust,  das  sonst  so  geliebte  Tal  zu 
besudien,  das  doch  nur  das  Gefühl  schmerzlichen  Entbehrens  erregt 
und  mich  fruchtlos  zu  Betrachtung  früherer  Jahre  aufgeregt  hätte; 
dach  stand  idi  lanp^c  hinübersdiauend,  friedlicher  Zeiten  mitten  im 
verwirrenden  Wcdiscl  irdisdier  Ereignisse  IrexiWdv  tvn^tdtxjk. 
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Und  so  traf  es  zufallig,  daß  ich  von  den  Maßregeln  zum  ferneren 
Feldzuge  auf  dem  rediten  Ufer  naher  unterriditet  ward.  Des  Herzogs 
Regiment  rüstete  sich,  hinüberzuziehen;  der  Fürst  selbst  mit  seiner 
ganzen  Umgebung  sollte  folgen.  Mir  bangte  vor  jeder  Fortsetzung 
des  kriegerischen  Zustandes,  und  das  Fluchtgefühl  ergriff  mich  aber- 
mals. Ich  mödite  dies  ein  umgekehrtes  Heimweh  nennen,  eine  Sehn- 
sudit  ins  Weite,  statt  ins  Enge.  Idi  stand,  der  herrlidie  Fluß  lag  vor 
mir:  er  gleitete  so  sanft  und  lieblich  hinunter,  in  ausgedehnter  breiter 
Landsdiaf t;  er  floß  zu  Freunden,  mit  denen  idi,  trotz  mandiem  Wech- 
seln und  Wenden,  immer  treu  verbunden  geblieben.  Midi  verlangte 
aus  der  fremden,  gewaltsamen  Welt  an  Freundesbrust,  und  so  mietete 
idi,  nach  erhaltenem  Urlaub,  eilig  einen  Kahn  bis  Düsseldorf,  meine 
noch  immer  zurückbleibende  Chaise  Koblenzer  Freunden  empfehlend, 
mit  Bitte,  sie  mir  hinabwärts  zu  spedieren.  — 

Zwischenrede 

Wenn  idi  mich  nun  so  in  der  Erinnerung  den  Rhein  hinunter- 
schwimmen sehe,  wüßt'  idi  nidit  genau  zu  sagen,  was  in  mir  vorging. 
Der  Anblidc  eines  friedlidien  Wasserspiegels,  das  Gefühl  der  be- 
quemen Fahrt  auf  demselben  ließ  mich  nadi  der  kurzvergangenen 
Zeit  zurücksdiauen  wie  auf  einen  bösen  Traum«  von  dem  idi  midi 
soeben  erwacht  fände;  idi  überließ  midi  den  heitersten  Hoffnungen 
eines  nächsten  gemütlidien  Zusammenseins. 

Nun  aber,  wenn  idi  mitzuteilen  fortfahren  soll,  muß  ich  eine  andere 
Behandlung  wählen,  als  dem  bisherigen  Vortrag  wohl  geziemte:  denn 
vro  Tag  für  Tag  das  Bedeutendste  vor  unsern  Augen  vorgeht,  wenn 
wir  mit  so  viel  Tausenden  leiden  und  fürchten  und  nur  furchtsam 
hoffen,  dann  hat  die  Gegenwart  ihren  entschiedenen  Wert,  und 
Schritt  vor  Schritt  vorgetragen,  erneut  sie  das  Vergangene,  indem  sie 
auf  die  Zukunft  hindeutet. 

Was  aber  in  geselligen  Zirkeln  sidi  ereignet,  kann  nur  aus  einer 
sittlidien  Folge  der  Äußerungen  innerlicher  Zustände  begriffen  wer- 
den; die  Reflexion  ist  hier  an  ihrer  Stelle,  der  Augenblick  spricht 
nicht  für  sidi  selbst,  Andenken  an  das  Vergangene,  spätere  Be- 
traditungen  müssen  ihn  dolmetsdien. 

Wie  idi  überhaupt  ziemlich  unbewußt  lebte  und  mich  vom  Tag 
zum  Tage  führen  ließ,  wobei  idi  midi,  besonders  die  letzten  Jahre, 
nidit  übel  befand,  so  hatte  ich  die  Eigenheit,  niemals  weder  eine 
nadist  zu  erwartende  Person,  noch  eine  irgend  zu  betretende  Stelle 
vorauszudenken,  sondern  diesen  Zustand  unvorbereitet  auf  midi  ein- 
wirken zu  lassen.  Der  Vorteil,  der  daraus  entsteht,  ist  groß:  man 
braudit  von  einer  vorgefaßten  Idee  nicht  wieder  zurückzukommen, 
nidit  ein  selbstbeliebig  gezeichnetes  Bild  wieder  auszulöschen  und  mit 
Unbehagen  die  Wirklichkeit  an  dessen  Stelle  aufzunehmen;  der 
Naditeil  dagegen  mag  wohl  hervortreten,  daß  wir  mit  Unbewußtsein 
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in  widitigen  Augenblicken  nur  herumtasten  und  uns  nicht  gerade  in 
jeden  ganz  unvorhergesehenen  Zustand  aus  dem  Stegreife  zu  findea 
wissen. 

In  eben  dem  Sinne  war  ich  auch  niemals  aufmerksam,  was  meine 
persönliche  Gegenwart  und  Geistesstimmung  auf  die  Menschen  wirke» 
da  idi  denn  oft  ganz  unerwartet  fand,  daß  idi  Neigung  oder  Ab-* 
neigung  und  sogar  oft  beides  zugleidi  erregte. 

Wollte  man  nun  audi  dieses  Betragen  als  eine  individuelle  Eigen- 
heit weder  loben  noch  tadeln,  so  muß  doch  bemerkt  werden,  dafi  sie 
im  gegenwärtigen  Falle  gar  wunderliche  Phänomene,  und  nicht  immer 
die  erfreulichsten,  hervorbrachte. 

Ich  war  mit  jenen  Freunden  seit  vielen  Jahren  nicht  zusammen- 
gekommen; sie  hatten  sich  getreu  an  ihrem  Lebensgange  gehalten, 
ciagegen  mir  das  wunderbare  Los  besdiieden  war,  durdi  manche 
Stufen  der  Prüfung,  des  Tuns  und  Duldens  durchzugehen,  so  daß  ich, 
in  eben  der  Person  beharrend,  ein  ganz  anderer  Mensch  geworden, 
meinen  alten  Freunden  fast  unkenntlich  auftrat. 

Es  würde  schwer  halten,  auch  in  späteren  Jahren,  wo  eine  freiere 
Übersicht  des  Lebens  gewonnen  ist,  sich  genaue  Rechenschaft  von 
jenen  Obergängen  abzulegen,  die  bald  als  Vorschritt,  bald  als  Rück- 
schritt erscheinen  und  doch  alle  dem  gottgeführten  Mensdien  zu  Nutz 
und  Frommen  gereichen  müssen.  Ungeaditet  solcher  Schwierigkeiten 
aber  will  ich.  meinen  Freunden  zuliebe,  einige  Andeutung  versuchen. 

Der  sittliche  Mensch  erregt  Neigung  und  Liebe  nur  insofern,  als 
man  Sehnsucht  an  ihm  gewahr  wird:  sie  drückt  Besitz  und  Wunsch 
zugleich  aus,  den  Besitz  eines  zärtlichen  Herzens  und  den  Wunsch, 
ein  gleiches  in  andern  zu  finden;  durch  jenes  ziehen  wir  an,  durch 
dieses  geben  wir  uns  hin. 

Das  Sehnsüchtige,  das  in  mir  lag,  das  ich  in  früheren  Jahren  viel- 
leicht zu  sehr  gehegt  und  bei  fortschreitendem  Leben  kräftig  zu  be- 
kämpfen trachtete,  wollte  dem  Manne  nicht  mehr  ziemen,  nidit  mehr 
genügen,  und  er  suchte  deshalb  die  volle  endliche  Befriedigung.  Das 
Ziel  meiner  innigsten  Sehnsucht,  deren  Qual  mein  ganzes  Inneres 
erfüllte,  war  Italien,  dessen  Bild  und  Gleichnis  mir  viele  Jahre  ver- 
gebens vorschwebte,  bis  ich  endlich  durch  kühnen  Entschluß  die  wirk- 
liche (Gegenwart  zu  fassen  mich  erdreistete.  In  jenes  herrliche  Land 
sind  mir  meine  Freunde  gern  auch  in  Gedanken  gefolgt,  sie  haben 
mich  auf  Hin-  und  Herwegen  begleitet;  möchten  sie  nun  auch  näch- 
stens den  längern  Aufenthalt  daselbst  mit  Neigung  teilen  und  von 
dort  mich  wieder  zurückbegleiten,  da  sich  alsdann  manches  Problem 
faßlicher  auflösen  wird. 

In  Italien  fühlt*  ich  mich  nach  und  nach  kleinlichen  Vorstellungen 
entrissen,  falschen  Wünschen  enthoben,  und  an  die  Stelle  der  Sehn- 
sucht nach  dem  Land  der  Künste  setzte  sich  die  Sehnsucht  nach  der 
Kunst  selbst:  ich  war  sie  gewahr  geworden,  nun  wünscht'  ich  sie  zu 
durchdringen. 
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Das  Studium  der  Kunst  wie  das  der  alten  Sdiriftsteller,  gibt  uns 
einen  gewissen  Halt,  eine  Befriedigung  in  uns  selbst:  indem  sie  unser 
Inneres  mit  großen  Gegenständen  und  Gesinnungen  füllt,  bemädi- 
tigt  sie  sidi  aller  Wünsdie,  die  nach  außen  strebten,  hegt  aber  jedes 
würdige  Verlangen  im  stillen  Busen;  das  Bedürfnis  der  Mitteilung 
wird  immer  geringer,  und  wie  Malern,  Bildhauern,  Baumeistern,  so 
geht  es  auch  dem  Liebhaber:  er  arbeitet  einsam,  für  Genüsse,  die  er 
mit  andern  zu  teilen  kaum  in  den  Fall  kommt. 

Aber  zu  gleicher  Zeit  sollte  midi  noch  eine  Ableitung  der  Welt 
entfremden,  und  zwar  die  entschiedenste  Wendung  gegen  die  Natur, 
zu  der  idi  aus  eigenstem  Trieb  auf  die  individuellste  Weise  hingelenkt 
worden.  Hier  fand  idi  weder  Meister  noch  Gesellen  und  mußte  selbst 
für  alles  stehen.  In  der  Einsamkeit  der  Wälder  und  Gärten,  in  den 
Finsternissen  der  dunkeln  Kammer  war'  ich  ganz  einzeln  geblieben, 
hätte  mich  nicht  ein  glücklidies  häusliches  Verhältnis  in  dieser  wunder- 
lichen Epodie  lieblidi  zu  erquicken  gewußt.  Die  «Römischen  Elegien"*, 
die  „Venetiani sehen  Epigramme**  fallen  in  diese  Zeit. 

Nun  aber  sollte  mir  auch  ein  Vorgeschmack  kriegerischer  Unter- 
nehmungen werden:  denn,  der  sdilesisdien,  durdi  den  Reichenbadier 
Kongreß  geschliditeten  Kampagne  beizuwohnen  beordert,  hatte  ich 
mich  in  einem  bedeutenden  Lande  durch  mandie  Erfahrung  auf- 
geklärt und  erhoben  gesehen  und  zugleidi  durch  anmutige  Zer- 
streuung hin  und  her  gaukeln  lassen,  indessen  das  Unheil  der  fran- 
zösischen Staatsumwälzung,  sidi  immer  weiter  verbreitend,  jeden 
Geist,  er  mochte  hin  denken  und  sinnen,  wohin  er  wollte,  auf  die 
Oberflädie  der  europäischen  Welt  zurückforderte  und  ihm  die  grau- 
samsten Wirklichkeiten  aufdrang.  — 
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Montag,  den  26.  Mai  1793,  von  Frankfurt  nach  Höchst  und  Flörs- 
heim: hier  stand  viel  Belagerungsgesdiütz.  Der  alte  freie  Weg  nach 
Mainz  war  gesperrt,  ich  mußte  über  die  Schiffbrücke  bei  Rüsselsheim; 
in  Ginsheim  ward  gefüttert,  der  Ort  ist  sehr  zerschossen;  dann  über 
die  Schiffbrücke  auf  die  Nonnenauc,  wo  viele  Bäume  niedergehauen 
lagen,  sofort  auf  dem  zweiten  Teil  der  Schiffbrücke  über  den  großem 
Arm  des  Rheins.  Ferner  auf  Bodenheim  und  Oberolm,  wo  idi  mich 
kantonierungsmäßig  einriditete  und  sogleich  mit  Hauptmann  Vent 
nach  dem  rediten  Flügel  über  Hechtsheim  ritt,  mir  die  Lage  besah 
von  Mainz,  Kastei,  Kostheim,  Hodiheim,  Weißenau,  der  Mainspitze 
und  den  Rheininseln.  Die  Franzosen  hatten  sich  der  einen  bemächtigt 
und  sidi  dort  eingegraben;  idi  sdilief  nachts  in  Oberolm. 
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Dienstag,  den  27.  Mai,  eilte  ich,  meinen  Fürsten  im  Lager  bc 
Marienbom  zu  verehren.  — 

Mittwoch,  den  28.  Mai,  bei  Obrist  von  Stein  auf  dem  Forsthauae 
das  äußerst  schön  liegt;  ein  höchst  angenehmer  Aufenthalt  Mai 
fühlte,  welch  eine  behagliche  Stelle  es  gewesen,  Landjägermeiste: 
eines  Kurfürsten  von  Mainz  zu  sein.  Von  da  übersieht  man  den  großa 
landschaftlichen  Kessel,  der  sidi  bis  Hochheim  hinüber  erstreckt,  wo  u 
der  Urzeit  Rhein  und  Main  sich  wirbelnd  drehten  und  restagniereoi 
die  besten  Acker  vorbereiteten,  ehe  sie  bei  Biberich  westwärts  k 
fließen  völlige  Freiheit  fanden.  — 

Gegen  Abend  fanden  sich  die  Offiziere  des  Regiments  beim  Marke 
tender,  wo  es  etwas  mutiger  herging  als  vorm  Jahr  in  der  Champagne 
denn  wir  tranken  den  dortigen  schäumenden  Wein,  und  zwar  in 
Trocknen,  beim  schönsten  Wetter.  Meiner  vormaligen  Weissagon] 
ward  auch  gedacht;  sie  wiederholten  meine  Worte:  »Von  hier  unc 
heute  geht  eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  aus,  und  ihr  könn 
sagen,  ihr  seid  dabei  gewesen." 

Wunderbar  genug  sah  man  diese  Prophezeiung  nicht  etwa  nur  den 
allgemeinen  Sinn,  sondern  dem  besonderen  Buchstaben  nach  genai 
erfüllt,  indem  die  Franzosen  ihren  Kalender  von  diesen  Tagen  ai 
datierten. 

Wie  aber  der  Mensch  überhaupt  ist,  besonders  aber  im  Kriege,  daf 
er  sich  das  Unvermeidliche  gefallen  läßt  und  die  Intervalle  zwischei 
Gefahr,  Not  und  Verdruß  mit  Vergnügen  und  Lustbarkeit  auszufüllei 
sucht,  so  ging  es  auch  hier:  die  Hautboisten  von  Thadden  spieltei 
^a  ira  und  den  Marseiller  Marsch,  wobei  eine  Flasche  Champagne! 
nach  der  andern  geleert  wurde. 

Abends  acht  Uhr  kanonierte  man  stark  von  den  Batterien  de 
rechten  Flügels.  — 

In  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Mai  schlief  ich,  wie  gewöhnlich  gan; 
angezogen,  ruhig  im  Zelte,  als  ich  vom  Platzen  eines  kleinen  Gewehr 
feuers  aufgeweckt  wurde,  das  nicht  allzu  entfernt  schien.  Ich  sprang 
auf  und  heraus  und  fand  schon  alles  in  Bewegung;  es  war  offenbar 
daß  Marienborn  überfallen  sei.  Bald  darauf  feuerten  unsere  Kanonei 
von  der  Batterie  vor  dem  Chausscehaus;  dies  mußte  also  einem  heran- 
dringenden Feinde  gelten.  Das  Regiment  des  Herzogs,  von  dem  eini 
Schwadron  hinter  dem  Chausseehaus  gelagert  war,  rückte  aus;  dei 
Moment  war  kaum  erklärbar.  Das  kleine  Gewehrfeuer  in  Marienbon 
im  Rücken  unserer  Batterien  dauerte  fort,  und  unsere  Batteriei 
schössen  auch.  Ich  setzte  mich  zu  Pferde  und  ritt  weiter  vor,  wo  ich 
nach  früher  genommener  Kenntnis,  ob  es  gleicdi  Nacht  war,  die  Ge- 
gend beurteilen  konnte.  Ich  erwartete  jeden  Augenblick.  Marienbon 
in  Flammen  zu  sehen,  und  ritt  zu  unseren  Zelten  zurück,  wo  ich  di( 
Leute  des  Herzogs  beschäftigt  fand,  ein-  und  aufzupacken  auf  all« 
Fälle.  Ich  empfahl  ihnen  meinen  Koffer  und  Portefeuille  und  besprad 
unsern  Rückzug.  Sie  wollten  auf  Oppenheim  zu;  dorthin  konnte  id 
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leidit  folgen,  da  mir  der  Fußpfad  durdi  das  Fruditfeld  bekannt  war. 
doch  wollt*  idi  den  Erfolg  erst  abwarten  und  midi  nidit  eher  ent- 
fernen, bis  das  Dorf  brennte  und  der  Streit  sidi  hinter  demselben 
weiter  heraufzöge. 

In  soldier  Ungewißheit  sah  ich  der  Sadie  zu,  aber  bald  legte  sidi 
das  kleine  Gewdbrfeuer,  die  Kanonen  sdiwiegen,  der  Tag  fing  an  zu 
grauen,  und  das  Dorf  lag  ganz  ruhig  vor  mir.  Idi  ritt  hinunter.  Die 
Sonne  ging  auf  mit  trübem  Sdiein,  und  die  Opfer  der  Nadit  lagen 
neben  einander.  Unsere  riesenhaften,  wohlgekleideten  Kürassiere 
maditen  einen  wunderlidien  Kontrast  mit  den  zwergenhaften,  sdinei- 
derisdien,  zerlumpten  Ohnehosen;  der  Tod  hatte  sie  ohne  Untersdiied 
hingemäht  Unser  guter  Rittmeister  La  Viere  war  unter  den  ersten 
geblieben;  Rittmeister  von  Voß,  Adjutant  des  Grafen  Kaikreuth, 
durch  die  Brust  gesdiossen;  man  erwartete  seinen  Tod.  — 

Den  1.  Juni  rüdcte  das  Regiment  naher  nadi  Marienbom;  der  Tag 
ging  hin  mit  Veränderung  des  Lagers;  audi  die  Infanterie  veränderte 
ihre  Stellung,  und  man  traf  versdiiedene  Verteidigungsanstalten.  — 

Den  2.  Juni  ward  ein  Bauer  aus  Oberolm  gehangen,  der  beim 
Oberfall  die  Franzosen  angeführt  hatte;  denn  ohne  die  genauste 
Kenntnis  des  Terrains  wäre  das  sdilängelnde  Heranziehen  nidit 
denkbar  gewesen;  zum  Unglüdc  für  ihn  wußte  er  nidit  eben  so  gut 
mit  den  Rüdekehrenden  die  Stadt  zu  erreichen  und  wurde  von  den 
ausgesandten  Patrouillen,  die  alles  auf  das  sorgfältigste  durchsuchten, 
eingefangen. 

Ward  Major  La  Viere  mit  allen  militärischen  Ehren  vor  den 
Standarten  begraben.  Starb  Rittmeister  von  Voß.  Waren  Prinz  Lud- 
wig, General  Kaikreuth  und  mehrere  bei  dem  Herzog  zur  Tafel. 
Abends  Feuern  an  der  Rheinspitze.  — 

Den  7.  Juni  schrieb  ich  früh  viel  Briefe.  Bei  Tafel  im  Hauptquartier 
schwadronierte  ein  Major  viel  über  künftige  Belagerung  und  redete 
sehr  frei  über  das  Benehmen  bisher.  — 

Den  8.  Juni  setzte  ich  meine  Arbeit  an  »Reineke  Fuchs **  fleißig 
fort.  — 

Den  16.  Juni.  Die  immer  besprochene  und  dem  Feind  verheimlichte 
Belagerung  von  Mainz  nahte  sich  denn  doch  endlich;  man  sagte  sich 
ins  Ohr,  heute  nacht  solle  die  Tranch^e  eröffnet  werden.  Es  war  sehr 
finster,  und  man  ritt  den  bekannten  Weg  nach  der  Weißenauer 
Schanze;  man  sah  nichts,  man  hörte  nichts,  aber  unsere  Pferde  stutzten 
auf  einmal,  und  wir  wurden  unmittelbar  vor  uns  einen  kaum  zu  unter- 
scheidenden Zug  gewahr.  Österreichische,  grau  gekleidete  Soldaten, 
mit  grauen  Faschinen  auf  den  Rücken,  zogen  stillschweigend  dahin, 
kaum  daß  von  Zeit  zu  Zeit  der  Klang  aneinanderschlagender  Sdiau- 
feln  und  Hacken  irgendeine  nahe  Bewegung  andeutete.  Wunder- 
barer und  gespensterhafter  läßt  sich  kaum  eine  Erscheinung  denken, 
die  sich  halb  gesehen  immer  wiederholte,  ohne  deutlicher  gesehen  zu 
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werden.  Wir  blieben  auf  dem  Flecke  halten,  bis  daß  sie  vorüber 
waren;  denn  von  da  aus  konnten  wir  wenigstens  nadb  der  Stelle  hin- 
sehen, wo  sie  im  Finstern  wirken  und  arbeiten  sollten.  Da  dergleidiCD 
Unternehmungen  immer  in  Gefahr  sind,  dem  Feind  verraten  in 
werden,  so  konnte  man  erwarten,  daß  von  den  Wällen  aus  auf  diese 
Gegend,  und  wenn  audi  nur  auf  gut  Glück,  gefeuert  werden  würde. 
Allein  in  dieser  Erwartung  blieb  man  nicht  lange;  denn  gerade  ao 
der  Stelle,  wo  die  Tranchee  angefangen  werden  sollte,  ging  auf  ein- 
mal Kleingewehrfeuer  los,  allen  unbegreiflich.  Sollten  die  Franzosen 
sich  herausgeschlichen,  bis  an  oder  gar  über  unsere  Vorposten  heran- 
gewagt haben?  Wir  begriffen  es  nidit.  Das  Feuer  hörte  auf,  und  alles 
versank  in  die  allertiefste  Stille.  Erst  den  andern  Morgen  wurden  wir 
aufgeklärt,  daß  unsere  Vorposten  selbst  auf  die  still  heranziehende 
Kolonne  wie  auf  eine  feindliche  gefeuert  hatten;  diese  stutzte,  ver- 
wirrte sich,  jeder  warf  seine  Faschine  weg,  Schaufeln  und  Hacken 
wurden  allenfalls  gerettet;  die  Franzosen  auf  den  Wällen,  aufmerk- 
sam gemacht,  waren  auf  ihrer  Hut;  man  kam  unverriditeter  Sache 
zurück;  die  sämtliche  Belagerungsarmee  war  in  Bestürzung.  — 

Den  27.  Juni  Anfang  des  Bombardements,  wodurch  die  Dedianei 
sogleich  angezündet  war. 

Nadits  glückte  den  Unsern  der  Sturm  auf  Weißenau  und  die 
Schanze  oberhalb  der  Karthausc,  freilich  unerläßliche  Punkte,  den 
rechten  Flügel  der  zweiten  Parallele  zu  sichern. 

Den  28.  Juni  nadits.  Fortgesetztes  Bombardement  gegen  den  Dom; 
Turm  und  Dach  brennen  ab  und  viele  Häuser  umher.  Nach  Mitter- 
nacht die  Jesuitenkirdie. 

Wir  sahen  auf  der  Schanze  vor  Marienborn  diesem  schrecklichen 
Schauspiele  zu;  es  war  die  sternenhellste  Nacht,  die  Bomben  schienen 
mit  den  Himmelslichtern  zu  wetteifern,  und  es  waren  wirklich  Augen- 
blicke, wo  man  beide  nicht  unterscheiden  konnte.  Neu  war  uns  das 
Steigen  und  Fallen  der  Feuerkugeln;  denn  wenn  sie  erst  mit  einem 
flachen  Zirkclbogen  das  Firmament  zu  erreichen  drohten,  so  knidcten 
sie  in  einer  gewissen  Höhe  parabolisch  zusammen,  und  die  auf- 
steigende Lohe  verkündigte  bald,  daß  sie  ihr  Ziel  zu  erreichen  gewußt 

Herr  Gore  und  Rat  Kraus  behandelten  den  Vorfall  künstlerisch 
und  machten  so  viele  Brandstudien,  daß  ihnen  später  gelang,  ein 
durchscheinendes  Nachtstück  zu  verfertigen,  welches  noch  vorhanden 
ist  und,  wohl  erleuchtet,  mehr  als  irgendeine  Wortbeschreibung  die 
Vorstellung  einer  unselig  glühenden  Hauptstadt  des  Vaterlandes  zu 
überliefern  imstande  sein  möchte. 

Und  wie  deutete  nicht  ein  solcher  Anblick  auf  die  traurigste  Lage, 
indem  wir,  uns  zu  retten,  uns  einigermaßen  wiederherzustellen,  zu 
solchen  Mitteln  greifen  mußten! 

Den  29.  Juni.  Schon  längst  war  von  einer  schwimmenden  Batterie 

die  Rede  gewesen,  welche,  bei  Ginsheim,  gebaut,  auf  den  Mainkopf 

und  die  zunachstiiegenden  Inseln  und  Auen  vj'uVeiv  Müd  ^\^  besetzen 
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sollte.  Man  spradi  so  viel  davon,  daß  sie  endlidi  vergessen  ward.  Auf 
meinem  gewöhnlidien  Nadunittagsritt  nadi  unserer  Sdianze  über 
Wei£enau  war  idi  kaum  dorthin  gelangt  als  idi  auf  dem  Fluß  eine 
große  Bewegung  bemerkte;  französisdie  Kähne  ruderten  emsig  nadi 
den  Inseln,  und  die  österrcidiisdie  Batterie,  angelegt,  um  den  Fluß 
Ins  dorthin  zu  bestreidien,  feuerte  unausgesetzt  in  rrcUsdiüssen  auf 
dem  Wasser;  für  midi  ein  ganz  neues  Sdiauspiel.  Wie  die  Kugel  zum 
erstenmal  auf  das  beweglidie  Element  amsdilug,  entsprang  eine 
starke,  sidi  viele  Fuß  in  die  Höhe  bäumende  Springwelle;  diese  war 
nodi  nidit  zusammengestürzt,  als  sdion  eine  zweite  in  die  Höhe  ge- 
trieben wurde,  kräftig  wie  die  erste,  nur  nidit  von  gleidier  Höhe,  und 
so  folgte  die  dritte,  vierte,  immer  ferner  abnehmend,  bis  sie  zuletzt 

?[cgen  die  Kähne  gelangte,  flädier  fortwirkte  und  den  Fahrzeugen  zu- 
ällig  gefährlidi  ward. 

An  diesem  Sdiauspiel  könnt*  idi  midi  nidit  satt  sehen;  denn  es 
folgte  Sdiuß  auf  Sdiuß,  immer  wieder  neue  mäditige  Fontänen,  in- 
dessen die  alten  nodi  nidit  ganz  verrausdit  hatten. 

Auf  einmal  löste  sidi  drüben  auf  dem  rediten  Ufer  zwisdien  Büsdien 
und  Bäumen  eine  seltsame  Masdiine  los:  ein  vieredctes,  großes,  von 
Balken  gezimmertes  Lokal  sdiwamm  daher;  zu  meiner  großen  Ver- 
Moinderung,  zu  meiner  Freude  zugleidi,  daß  idi  bei  dieser  widitigen, 
so  viel  besprodienen  Expedition  Augenzeuge  sein  sollte.  Meine 
Segenswünsdie  sdiienen  jedodi  nidit  zu  wirken,  meine  Hoffnung 
dauerte  nidit  lange:  denn  gar  bald  drehte  die  Masse  sidi  auf  sich 
selbst;  man  sah.  daß  sie  keinem  Steuerruder  gehordite,  der  Strom 
zog  sie  immer  im  Drehen  mit  sidi  fort.  Auf  der  Rheinsdianze  ober- 
halb Kastei  und  vor  derselben  war  alles  in  Bewegung:  Hunderte  von 
Franzosen  rannten  am  Ufer  aufwärts  und  verführten  ein  gewaltiges 
Jubelgesdirei,  als  dieses  trojanisdie  Meerpferd,  fern  von  dem  be- 
absiditigten  Ziel,  der  Landspitze,  durdi  den  einströmenden  Main 
ergriffen  und  nun  zwisdien  Rhein  und  Main  gelassen  und  unaufhalt- 
sam dahinfuhr.  Endlidi  zog  die  Strömung  diese  unbehilflidie  Ma- 
sdiine gegen  Kastei;  dort  strandete  sie  unfern  der  Sdiiffbrüdce  auf 
einem  fladien,  nodi  vom  Fluß  überströmten  Boden.  Hier  versammelte 
sidi  nun  das  sämtlidie  französisdie  Kriegsvolk,  und  wie  idi  bisher  mit 
meinem  trefflidien  Fernrohr  das  ganze  Ereignis  aufs  genauste  be- 
obaditet.  so  sah  idi  nun  audi  leider  die  Falltüre,  die  diesen  Raum 
versdiloß.  niedersinken  und  die  darin  Versperrten  heraus  und  in  die 
Gefangensdiaft  wandern.  Es  war  ein  ärgerlidier  Anblidc;  die  Fall- 
brüd^e  reidite  nidit  bis  ans  trodcene  I^nd,  die  kleine  Garnison  mußte 
daher  erst  durdis  Wasser  waten,  bis  sie  den  Kreis  ihrer  Gegner 
erreidite.  Es  waren  vierundscdizig  Mann,  zwei  Offiziere  und  zwei 
Kanonen:  sie  wurden  gut  empfangen,  sodann  nadi  Mainz  und  zuletzt 
ins  preußisdie  Lager  zur  Auswedislung  gebradit.  — 

Die  Sdianze  über  Weißenau,  weldie  die  hcrrWdisl^  \i>öt.Ti\^\.  %^- 
wahrtc;  täglich  von  einzelnen  besucht,  die  sid\  von  Act  Vä^^  €\xvt^ 
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BegrifiF  madien  und,  was  in  dem  weiten  übersehbaren  Kreis  vorging 
bemerken  wollten,  war  sonn-  und  feiertags  der  Sammelplatz  eini 
unzählbaren  Menge  Landleute,  die  sich  aus  der  Nachbarschaft  herbe 
zogen.  Dieser  Sdianze  konnten  die  Franzosen  wenig  anhaben;  Hod 
schlisse  waren  sehr  ungewiß  und  gingen  meist  darüber  weg.  Wenn  d 
Schildwache  auf  der  Brustwehr,  hin  und  wider  gehend,  bemerkte,  da 
die  Franzosen  das  hierher  gerichtete  Geschütz  abfeuerten,  so  rief  sii 
Bück!  und  sodann  ward  von  allen  innerhalb  der  Batterie  befindlidi« 
Personen  erwartet,  daß  sie  sich  auf  die  Knie  wie  aufs  Angesid 
niederwürfen,  um  durch  die  Brustwehr  gegen  eine  niedrig  ankon 
mende  Kugel  geschützt  zu  sein. 

Nun  war  es  sonntags  und  feiertags  lustig  anzusehen,  wenn  d 
große  Menge  geputzter  Bauersleute,  oft  noch  mit  Gebetbuch  un 
Rosenkranz  aus  der  Kirche  kommend,  die  Sdianze  füllten,  sidi  un 
sahen,  sdiwatzten  und  schäkerten;  auf  einmal  aber  die  Sdiildwad 
Bück!  rief  und  sie  sämtlich  flugs  vor  dieser  gefährlich-hochwürdig« 
Ersdieinung  niederfielen  und  ein  vorüberfliegendes  gottlich-sausei 
des  Wesen  anzubeten  sdiienen,  bald  aber  nach  gesdiwundener  Gcfal 
sich  wieder  aufrafften,  sich  wediselsweise  verspotteten  und  bald  da: 
auf,  wenn  es  den  Belagerten  gerade  beliebte,  abermals  niederstürzte; 
Man  konnte  sich  dieses  Schauspiel  sehr  bequem  verschaffen,  wenn  ma 
sich  auf  der  nädisten  Höhe  etwas  seitwärts  außer  der  Riditung  d< 
Kugel  stellte,  unter  sidi  dieses  wimderlidie  Gewinunel  sah  und  d 
Kugel  an  sich  vorbeisausen  hörte.  — 

Ende  Juni.  —  In  einer  unruhigen  Nadit  unterhielt  ich  mich,  au; 
zuhordien  auf  die  mannigfaltigen  fern  und  nah  erregten  Töne,  uo 
konnte  folgende  genau  untersdieiden. 

Werda!  der  Schildwache  vorm  Zelt. 

Werda!  der  Infanterieposten. 

Werda!  wenn  die  Runde  kam. 

Hin-  und  Widergehen  der  Sdhildwadie. 

Geklapper  des  Säbels  auf  dem  Sporn. 

Bellen  der  Hunde  fern. 

Knurren  der  Hunde  nahe. 

Krähen  der  Hähne. 

Scharren  der  Pferde. 

Schnauben  der  Pferde. 

Hädcerlingsdineiden. 

Singen,  Diskurieren  und  Zanken  der  Leute. 

Kanonendonner. 

Brüllen  des  Rindviehs. 

Sdireien  der  Maulesel.  — 

Nachts  vom  14.  zum  15.  Juli.  Die  Franzosen  werden  aus  eim 

Batterie  vor  der  Karlsschanze  getrieben;   fürditerlichcs  Bombard< 

ment.  Von  der  Mainspitze  über  den  Main  brachte  man  das  Bern 

diktinerkloster  auf  der  Zitadelle  in  Flammen.  Auf  der  andern  Seil 
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entzündet  sich  das  Laboratorium  und  fliegt  in  die  Luft  Fenster, 
Laden  und  Sdiomsteine  dieser  Stadtseite  brechen  ein  und  stürzen 
zusammen.  — 

Der  16.  Juli  war  mir  ein  bänglicher  Tag,  und  zwar  bedrängte  mich 
die  Aussid^t  auf  die  nächste,  meinen  Freunden  gefährliche  Nacht; 
damit  verhielt  es  sich  aber  folgendermaßen.  Eine  der  vorgeschobenen 
kleinen  feindlichen  Schanzen,  vor  der  sogenannten  welsdien  Schanze, 
Iciitete  völlig  ihre  Pflicht;  sie  war  das  größte  Hindernis  unserer  vor- 
dem Parallele  und  mußte,  was  es  auch  kosten  möchte,  weggenommen 
^werden.  Dagegen  war  nun  nichts  zu  sagen,  allein  es  zeigte  sich  ein 
bedenklicher  Umstand.  Auf  Nachricht  oder  Vermutung,  die  Fran- 
zosen ließen  hinter  dieser  Schanze  und  unter  dem  Sdiutz  der  Festung 
Kavallerie  kampieren,  wollte  man  zu  diesem  Aus-  und  Oberfalle  auch 
Kavallerie  mitnehmen.  Was  das  heiße,  aus  der  Tranch6e  heraus,  un- 
mittelbar vor  den  Kanonen  der  Schanze  und  der  Festung,  Kavallerie 
ni  entwickeln  und  sich  in  düsterer  Nacht  damit  auf  dem  feindlidi 
besetzten  Glacis  henunzutummeln,  wird  jedermann  begreiflich  finden; 
mir  aber  war  es  hödist  bänglich,  Herrn  von  Oppen,  als  den  Freund, 
der  mir  vom  Regiment  zunächst  anlag,  dazu  kommandiert  zu  wissen. 
Gegen  Einbruch  der  Nadit  mußte  jedoch  geschieden  sein,  und  ich  eilte 
zur  Sdianze  Nr.  4,  wo  man  jene  Gregend  ziemlich  im  Auge  hatte.  Daß 
es  losbradi  und  hitzig  zuging,  ließ  sich  wohl  aus  der  Ferne  bemerken, 
und  daß  mancher  wackere  Mann  nidit  zurückkehren  würde,  war 
vorauszusehen. 

Indessen  verkündigte  der  Morgen,  die  Sache  sei  gelungen,  man 
habe  die  Sdianze  erobert,  geschleift  und  sich  ihr  gegenüber  gleich  so 
festgesetzt,  daß  ihre  Wiederherstellung  dem  Feinde  wohl  unmöglidi 
bleiben  sollte.  — 

Nachts  vom  21.  auf  den  22.  Juli.  Heftiges  Bombardement;  die 
Dominikanerkirche  geht  in  Flammen  auf,  dagegen  fliegt  ein  preußi- 
sches Laboratorium  in  die  Luft 

Den  22.  Juli.  Als  man  vernahm,  der  Stillstand  sei  wirklich  geschlos- 
sen, eilte  man  nach  dem  Hauptquartier,  um  die  Ankunft  des  fran- 
zösischen Kommandanten  d*Oyre  zu  erwarten.  Er  kam;  ein  großer, 
wohlgebauter,  schlanker  Mann  von  mittlem  Jahren,  sehr  natürlich  in 
seiner  Haltung  und  Betragen.  Indessen  die  Unterhandlung  im  Innern 
vorging,  waren  wir  sdle  aufmerksam  und  hofifnungsvoll;  da  es  aber 
ausgesprochen  ward,  daß  man  einig  geworden  und  die  Stadt  den 
folgenden  Tag  übergeben  werden  sollte,  da  entstand  in  mehreren  das 
wunderbare  Gefühl  einer  scimellen  Erledigimg  von  bisherigen  Lasten, 
von  Druck  und  Bangigkeit,  daß  einige  Freunde  sich  nicht  erwehren 
konnten,  aufzusitzen  und  gegen  Mainz  zu  reiten.  Unterwegs  holten 
wir  Sömmerring  ein,  der  gleichfalls  mit  einem  Gesellen  nadi  Mainz 
eilte,  freilich  auf  stärkere  Veranlassung  als  wir,  aber  doch  auch  die 
Gefahr  einer  solchen  Unternehmung  nicht  achtend.  Wir  sahen  den 
Sdila^^um  des  äußersten  Tores  von  fem  und  hinter  demselben  eine 
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große  Masse  Mensdien,  die  sidi  dort  auflehnten  und  andrängten.  Nut 
sahen  wir  Wolfsgruben  vor  uns,  allein  unsere  Pferde,  derglcidiei 
schon  gewohnt,  brachten  uns  glücklidi  zwisdien  durdi.  Wir  ritten  iin* 
mittelbar  bis  vor  den  Sdilagbaum;  man  rief  uns  zu,  was  wir  brächten! 
Unter  der  Menge  fanden  sich  wenig  Soldaten,  alles  Bürger,  Männei 
und  Frauen;  unsere  Antwort,  daß  wir  Stillstand  und  wahrscheinlid 
morgen  Freiheit  und  0£fnung  versprädien,  wurde  mit  lautem  Beifal 
angenommen.  Wir  gaben  einander  Wechsel sweisc  so  viel  Aufklärung 
als  einem  jeden  beliebte,  und  als  wir  eben,  von  Segenswünschen  be- 
gleitet, wieder  umkehren  wollten,  traf  Sömmerring  ein,  der  sein  Ge- 
spräch an  das  unsrige  knüpfte,  bekannte  Gesichter  fand,  sich  ver- 
traulidier  unterhielt  und  zuletzt  verschwand,  ehe  wir's  uns  versahen 
wir  aber  hielten  für  Zeit,  umzukehren. 

Gleiche  Begierde,  gleiches  Bestreben  fühlten  eine  Anzahl  Ans- 
gewanderte,  welche,  mit  Viktualien  versehen,  erst  in  die  Außenwerke 
dann  in  die  Festung  selbst  einzudringen  verstanden,  um  die  Zurüfk- 
gelassenen  wieder  zu  umarmen  und  zu  erquicken.  Wir  begegnetet 
mehreren  solcher  leidenschaftlichen  Wanderer,  und  es  mochte  diesa 
Zustand  so  heftig  werden,  daß  endlich,  nach  verdoppelten  Posten,  da: 
strengste  Verbot  ausging,  den  Wällen  sich  zu  nähern;  die  Kommuni- 
kation war  auf  einmal  unterbrochen. 

Am  23.  Juli.  Dieser  Tag  ging  hin  unter  Besetzung  der  Außenwcrta 
sowohl  von  Mainz  als  von  Kastei.  In  einer  leichten  Chaise  machte  id 
eine  Spazierfahrt,  in  einem  so  engen  Kreis  um  die  Stadt,  als  es  di< 
ausgesetzten  Wadicn  erlauben  wollten.  Man  besuchte  die  Tranch6cr 
und  besah  die  nach  erreichtem  Zweck  verlassene  unnütze  Erdarbeit 

Als  ich  zurüdcfuhr,  rief  mich  ein  Mann  mittleren  Alters  an  unc 
bat  mich,  seinen  Knaben  von  ungefähr  acht  Jahren,  den  er  an  dci 
Hand  mit  fortschleppte,  zu  mir  zu  nehmen.  Er  war  ein  ausgewan- 
derter Mainzer,  welcher,  mit  großer  Hast  und  Lust  seinen  bisheriger 
Aufenthalt  verlassend,  herbeilief,  den  Auszug  der  Feinde  trium- 
phierend anzusehen,  sodann  aber  den  zurückgelassenen  Klubbister 
Tod  und  Verderben  zu  bringen  schwor.  Ich  redete  ihm  begütigend« 
Worte  zu  und  stellte  ihm  vor,  daß  die  Rüdekehr  in  einem  friedliche!: 
und  häuslidien  Zustand  nicht  mit  neuem  bürgerlichen  Krieg,  Hat 
und  Radie  müsse  verunreinigt  werden,  weil  sich  das  Unglück  ja  sonsl 
verewige.  Die  Bestrafung  soldicr  sdiuldigen  Menschen  müsse  man  der 
hohen  Alliierten  und  dem  wahren  Landesherrn  nach  seiner  Rückkehl 
überlassen,  und  was  ich  sonst  nodi  Besänftigendes  und  Emstlidie! 
anführte,  wozu  ich  ein  Redit  hatte,  indem  idi  das  Kind  in  den  Wager 
nahm  und  beide  mit  einem  Trunk  guten  Weins  und  Bretzeln  er- 
quickte. An  einem  abgeredeten  Ort  setzt'  ich  den  Knaben  nieder,  da 
sich  denn  der  Vater  schon  von  weitem  zeigte  und  mit  dem  Hut  mii 
tausend  Dank  und  Segen  zuwinkte. 

Den  24.  Juli.  Der  Morgen  ging  ziemlidi  ruhig  hin,  der  Ausmarsd 
verzögerte  sich;  es  sollten  Geldangelegenheiten  sein,  die  man  sc 
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bald  nidit  abtun  könne.  Endlidi  zu  Mittag,  als  alles  bei  Tisch  und 
Topf  besdiäftigt  war  und  eine  große  Stille  im  Lager  sowie  auf  der 
Chaussee  Mrar,  fuhren  mehrere  dreispännige  Wagen  in  einiger  Feme 
von  einander  sehr  schnell  vorbei,  ohne  daß  man  sich's  versah  und  dar- 
über nachsann;  doch  bald  verbreitete  sidi  das  Gerüdit,  auf  diese  kühne 
und  kluge  Weise  hätten  mehrere  Klubbisten  sidi  gerettet.  Leiden- 
schaftliche Personen  behaupteten,  man  müsse  nachsetzen;  andere  ließen 
CS  beim  Verdruß  bewenden,  wieder  andere  wollten  sidi  verwundern, 
daß  auf  dem  ganzen  Weg  keine  Spur  von  Wadie,  nodi  Pikett,  noch 
Aufsicht  erscheine,  woraus  erhelle,  sagten  sie,  daß  man  von  oben 
herein  durdi  die  Finger  zu  sehen  und  alles,  was  sich  ereignen  könnte, 
dem  Zufall  zu  überlassen  geneigt  sei. 

Diese  Betrachtungen  wurden  jedoch  durch  den  wirklichen  Auszug 
unterbrochen  und  umgestimmt.  Audi  hier  kamen  mir  und  Freunden 
die  Fenster  des  Chausseehauses  zustatten.  Den  Zug  sahen  wir  in  aller 
seiner  Feierlichkeit  herankommen.  Angeführt  durdi  preußische  Reite- 
rei, folgte  zuerst  die  französische  Garnison.  Seltsamer  war  nidits,  als 
wie  sich  dieser  Zug  ankündigte:  eine  Kolonne  Marseiller,  klein, 
schwarz,  buntsdieckig,  lumpig  gekleidet,  trappelten  heran,  als  habe 
der  König  Edwin  seinen  Berg  aufgetan  und  das  muntere  Zwergen- 
heer ausgesendet.  Hierauf  folgten  regelmäßigere  Truppen,  ernst  und 
verdrießlidi,  nicht  aber  etwa  niedergesdilagen  oder  beschämt.  Als 
die  merkwürdigste  Erscheinung  dagegen  mußte  jedermann  auffallen, 
wenn  die  Jäger  zu  Pferd  heraufritten;  sie  waren  ganz  still  bis  gegen 
uns  herangezogen,  als  ihre  Musik  den  Marseiller  Marsch  anstimmte. 
Dieses  revolutionäre  Tedeum  hat  ohnehin  etwas  Trauriges,  Ahnungs- 
volles, wenn  es  auch  noch  so  mutig  vorgetragen  wird;  diesmal  aber 
nahmen  sie  das  Tempo  ganz  langsam,  dem  schleichenden  Schritt 
gemäß,  den  sie  ritten.  Es  war  ergreifend  und  furchtbar  und  ein 
ernster  Anblick,  als  die  Reitenden,  lange,  hagere  Männer  von  ge- 
wissen Jahren,  die  Miene  gleichfalls  jenen  Tönen  gemäß,  heran- 
rückten; einzeln  hätte  man  sie  dem  Don  Quichote  vergleichen  können, 
in  Masse  erschienen  sie  hödist  ehrwürdig. 

Bemerkenswert  war  nun  ein  einzelner  Trupp,  die  französischen 
Kommissarien.  Merlin  von  Hiionville,  in  Husarentracht,  durch  wilden 
Bart  und  Blick  sidi  auszeidincnd,  hatte  eine  andere  Figur  in  gleichem 
Kostüm  links  neben  sidi;  das  Volk  rief  mit  Wut  den  Namen  eines 
Klubbisten  und  bewegte  sidi  zum  Anfall.  Merlin  hielt  an,  berief  sich 
auf  seine  Würde  eines  französischen  Repräsentanten,  auf  die  Radie, 
die  jeder  Beleidigung  folgen  sollte,  er  wolle  raten,  sidi  zu  mäßigen; 
denn  es  sei  das  letztemal  nicht,  daß  man  ihn  hier  sehe.  Die  Menge 
stand  betroffen,  kein  einzelner  wagte  sich  vor.  Er  hatte  einige  unserer 
dastehenden  Offiziere  angesprodien  und  sich  auf  das  Wort  des  Königs 
berufen,  und  so  wollte  niemand  weder  Angri£F  noch  Verteidigung 
wagen;  der  Zug  ging  unangetastet  vorbei. 

Den  25.  Juli.  Am  Morgen  dieses  Tages  bemerkt*  ich,  daß  leider 
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abermals  keine  Anstalten  auf  der  Chaussee  und  in  deren  Nähe  ge- 
macht waren,  um  Unordnungen  zu  verhüten.  Sie  schienen  heute  um 
so  nötiger,  als  die  armen,  ausgewanderten,  grenzenlos  unglüdEÜdicn 
Mainzer,  von  entfernteren  Orten  her  nunmehr  angekommen,  sdiareo-* 
weis  die  Chaussee  umlagerten,  mit  Fluch-  und  Racheworten  das  ge- 
quälte und  geangstigte  Herz  erleiditemd.  Die  gestrige  Kriegslist  der 
Entwischenden  gelang  daher  nicht  wieder.  Einzelne  Reisewagen 
rannten  abermals  eilig  die  Straße  hin;  überall  aber  hatten  sich  die 
Mainzer  Bürger  in  die  Chausseegraben  gelagert,  und  wie  die  Flüch- 
tigen einem  Hinterhalt  entgingen,  fielen  sie  in  die  Hände  des  andern. 
Der  Wagen  ward  angehalten,  fand  man  Franzosen  oder  Fran- 
zösinnen, so  ließ  man  sie  entkommen,  wohlbekannte  Klubbisten 
keineswegs. 

Ein  sehr  schöner  dreispänniger  Reisewagen  rollt  daher;  eine 
freundliche  junge  Dame  versäumt  nicht,  sich  am  Schlage  sehen  zu 
lassen  und  hüben  und  drüben  zu  grüßen.  Aber  dem  Postillon  fällt 
man  in  die  Zügel,  der  Schlag  wird  eröffnet,  ein  Erzklubbist  an  ihrer 
Seite  sogleich  erkannt  Zu  verkennen  war  er  freilich  nicht,  kurz  ge- 
baut, dicklich,  breiten  Angesichts,  blatternarbig.  Schon  ist  er  bei  den 
Füßen  herausgerissen;  man  schließt  den  Schlag  und  wünscht  der 
Schönheit  glücjcliche  Reise.  Ihn  aber  schleppt  man  auf  den  nächsten 
Acker,  zerstößt  und  zerprügelt  ihn  fürchterlich;  alle  Glieder  seines 
Leibes  sind  zerschlagen,  sein  Gesicht  unkenntlich.  Eine  Wache  nimmt 
sich  endlich  seiner  an,  man  bringt  ihn  in  ein  Bauernhaus,  wo  er,  auf 
Stroh  liegend,  zwar  von  TätlichKeiten  seiner  Stadtfeinde,  aber  nicht 
vor  Schimpf,  Schadenfreude  und  Schmähungen  geschützt  war.  Doch 
auch  damit  ging  es  am  Ende  so  weit,  daß  der  Offizier  niemand  mehr 
hineinließ;  auch  mich,  dem  er  es  als  einem  Bekannten  nicht  abge- 
schlagen hätte,  dringend  bat,  ich  möchte  diesem  traurigsten  und  ekel- 
haftesten aller  Schauspiele  entsagen. 

Zum  25.  Juli.  Auf  dem  Chausscehause  beschäftigte  uns  nun  der 
fernere  regelmäßigere  Auszug  der  Franzosen.  Ich  stand  mit  Herrn 
Gore  daselbst  am  Fenster,  unten  versammelte  sich  eine  große  Menge; 
doch  auf  dem  geräumigen  Platze  konnte  dem  Beobachtenden  nicsts 
entgehen. 

Infanterie,  muntere,  wohlgebildete  Linientruppen  kamen  nun 
heran;  Mainzer  Mädchen  zogen  mit  ihnen  aus;  teils  nebenher,  teils 
innerhalb  der  Glieder.  Ihre  eigenen  Bekannten  begrüßten  sie  nun 
mit  Kopfschütteln  und  Spottreden:  „Ei,  Jungfer  Lieschen,  will  Sie 
sich  audi  in  der  Welt  umsehn? *",  und  dann:  „Die  Sohlen  sind  noch 
neu,  sie  werden  bald  durchgelaufen  sein!**  Ferner:  „Hat  Sie  auch  in 
der  Zeit  Französisch  gelernt?  —  Glück  auf  die  Reise!"  Und  so  ging  es 
immerfort  durch  diese  Zungenruten:  die  Mädchen  aber  schienen  alle 
heiter  und  getrost;  einige  wünschten  ihren  Nachbarinnen  wohl  zu 
leben,  die  meisten  waren  still  und  sahen  ihre  Liebhaber  an. 

Indessen  war  das  Volk  sehr  bewegt;  Schimpf  reden  wurden  aus- 
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gestoßen,  von  Drohungen  heftig  begleitet.  Die  Weiber  tadelten  an 
den  Männern,  daß  man  diese  Nichtswürdigen  so  vorbeilasse,  die  in 
ihrem  Bündelchen  gewiß  manches  von  Hab  und  Gut  eines  echten 
Mainzer  Bürgers  mit  sidi  sdileppten,  und  nur  der  ernste  Schritt  des 
Militärs,  die  Ordnung  durch  nebenhergehende  Offiziere  erhalten,  hin- 
derte einen  Ausbruch;  die  leidenschaftliche  Bewegung  war  furchtbar. 

Gerade  in  diesem  gefährlichsten  Momente  ersdiien  ein  Zug,  der 
sidi  gewiß  schon  weit  hinweg  gevrünscht  hatte.  Ohne  sonderliche  Be- 
deckung zeigte  sidi  ein  wohlgebildeter  Mann  zu  Pferde,  dessen  Uni- 
form nicht  gerade  einen  Militär  ankündigte;  an  seiner  Seite  ritt  in 
Mannkleidem  ein  wohlgebautes  und  sehr  schönes  Frauenzimmer; 
hinter  ihnen  folgten  einige  vierspännige  Wagen,  mit  Kisten  und 
Kasten  bepackt;  die  Stille  war  ahnungsvoll.  Auf  einmal  rausdit'  es 
im  Volke  und  rief:  „Haltet  ihn  an!  Sdilagt  ihn  tot!  Das  ist  der  Spitz- 
bube von  Ardiitekten,  der  erst  die  Domdechanei  geplündert  und  nadi- 
her  selbst  angezündet  hat!*  Es  kam  auf  einen  einzigen  entschlossenen 
Mensdien  an,  und  es  war  geschehen. 

Ohne  weiteres  zu  überlegen,  als  daß  der  Burgfriede  vor  des  Her- 
zogs Quartier  nidit  verletzt  werden  dürfe,  mit  dem  blitzschnellen  Ge- 
danken, was  der  Fürst  und  General  bei  seiner  Nachhausekunft  sagen 
wurde,  wenn  er  über  die  Trümmer  einer  solchen  Selbsthilfe  kaum 
seine  Tür  erreichen  könnte,  sprang  ich  hinunter,  hinaus  und  rief  mit 
gebietender  Stimme:  Halt! 

Schon  hatte  sich  das  Volk  näher  herangezogen;  zwar  den  Sdilag- 
baum  unterfing  sich  niemand  herabzulassen,  der  Weg  aber  selbst  war 
von  der  Menge  versperrt.  Ich  wiederholte  mein  Halt!  und  die  voll- 
kommenste Stille  trat  ein.  Ich  fuhr  darauf,  stark  und  heftig  sprechend, 
fort:  hier  sei  das  Quartier  des  Herzogs  von  Weimar,  der  Platz  davor 
sei  heilig;  wenn  sie  Unfug  und  Rache  treiben  wollten,  so  fänden  sie 
noch  Raum  genug.  Der  König  habe  freien  Auszug  gestattet:  wenn  er 
diesen  hätte  bedingen  und  gewisse  Personen  ausnehmen  wollen,  so 
würde  er  Aufseher  angestellt,  die  Schuldigen  zurüdcgewiesen  oder 
gefangengenommen  haben;  davon  sei  aber  nidits  bekannt,  keine 
Patrouille  zu  sehen.  Und  sie,  wer  und  wie  sie  hier  auch  seien,  hätten 
mitten  in  der  deutsdien  Armee  keine  andere  Rolle  zu  spielen,  ab 
ruhige  Zusdiauer  zu  bleiben;  ihr  Unglück  und  ihr  Haß  gebe  ihnen  hier 
kein  Recht,  und  idi  litte  ein  für  allemal  an  dieser  Stelle  keine  Gewalt- 
tätigkeit. 

Nun  staunte  das  Volk,  war  stumm,  dann  wogt*  es  wieder,  brummte, 
sdialt;  einzelne  wurden  heftig,  ein  paar  Männer  drangen  vor,  den 
Reitenden  in  die  Zügel  zu  fallen.  Sonderbarerweise  war  einer  davon 
jener  Perückenmacher,  den  ich  gestern  schon  gewarnt,  indem  idi  ihm 
Gutes  erzeigte.  —  Wie!  rief  idb  ihm  entgegen:  habt  Ihr  schon  ver- 
gessen, Mras  wir  gestern  zusammen  gesprochen?  Habt  Ihr  nicht  darüber 
nadigedacht,  daß  man  durch  Selbstrame  sich  schuldig  macht,  daß  man 
Gott  und  seinen  Oberen  die  Strafe  der  Verbrecher  überlassen  soll,  wie 
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man  ihnen  das  Ende  dieses  Elends  zu  bewirken  auch  überlassen 
mußte?  Und  was  idi  sonst  noch  kurz  und  bündig,  aber  laut  und  heftig 
sprach. 

Der  Mann,  der  mich  gleich  erkannte,  trat  zurück,  das  Kind  schmiegte 
sidi  an  den  Vater  und  sah  freundlich  zu  mir  herüber;  schon  war  das 
Volk  zurückgetreten  und  hatte  den  Platz  freier  gelassen;  audi  der 
Weg  durch  den  Sdilagbaum  war  wieder  o£Fen.  Die  beiden  Figuren  zu 
Pferde  wußten  sidi  kaum  zu  benehmen.  Ich  war  ziemlidi  weit  in  den 
Platz  hereingetreten;  der  Mann  ritt  an  mich  heran  und  sagte,  er 
wünsdie  meinen  Namen  zu  wissen,  zu  wissen,  wem  er  einen  so  großen 
Dienst  schuldig  sei;  er  werde  es  zeitlebens  nicht  vergessen  und  gern 
erwidern.  Au(£  das  schöne  Kind  näherte  sidi  mir  und  sagte  das  Ver- 
bindlichste. Ich  antwortete,  daß  ich  nidits  als  meine  Schuldigkeit  getan 
und  die  Sicherheit  und  Heiligkeit  dieses  Platzes  behauptet  hätte;  ich 
gab  einen  Wink,  und  sie  zogen  fort.  Die  Menge  war  nun  einmal  in 
ihrem  Rachesinne  irre  gemacht;  sie  blieb  stehen;  dreißig  Sdiritte 
davon  hätte  sie  niemand  gehindert  So  ist's  aber  in  der  Welt:  wer  nur 
erst  über  einen  Anstoß  hinaus  ist,  kommt  über  tausend.  Chi  scampa 
d*un  punto,  scampa  di  mille. 

Als  idi  nach  meiner  Expedition  zu  Freund  Gore  hinaufkam,  rief  er 
mir  in  seinem  Englisdi-Französisch  entgegen:  Welche  Fliege  sticht 
Euch!  Ihr  habt  Eudi  in  einen  Handel  eingelassen,  der  übel  ablaufen 
konnte. 

Dafür  war  mir  nicht  bange,  versetzte  ich;  und  findet  Ihr  nicht  selbst 
hübscher,  daß  idi  Euch  den  Platz  vor  dem  Hause  so  rein  gehalten 
habe?  wie  sah*  es  aus,  wenn  das  nun  alles  voll  Trümmer  läge,  die 
jedermann  ärgerten,  leidenschaftlich  aufregten  und  niemand  zugute 
kämen?  Mag  audi  jener  den  Besitz  nicht  verdienen,  den  er  wohlbe- 
haglich fortgesdileppt  hat. 

Indessen  aber  ging  der  Auszug  der  Franzosen  gelassen  unter  unserm 
Fenster  vorbei;  die  Menge,  die  kein  Interesse  weiter  daran  fand,  ver- 
lief sich;  wer  es  möglidi  machen  konnte,  sudite  sich  einen  Weg,  um  in 
die  Stadt  zu  schleichen,  die  Seinigen,  und  was  von  ihrer  Habe  allen- 
falls gerettet  sein  konnte,  wiederzufinden  und  sidi  dessen  zu  erfreuen. 
Mehr  aber  trieb  sie  die  hödist  verzeihliche  Wut,  ihre  verhaßten 
Feinde,  die  Klubbisten  und  Komitisten,  zu  strafen,  zu  vernichten,  wie 
sie  mitunter  bedrohlich  genug  ausriefen. 

Indessen  konnte  sich  mein  guter  Ciore  nicht  zufriedengeben,  daß 
ich  mit  eigener  Gefahr  für  einen  unbekannten,  vielleicht  verbrecheri- 
schen Menschen  so  viel  gewagt  habe.  Ich  wies  ihn  immer  scherzhaft 
auf  den  reinen  Platz  vor  dem  tlause  und  sagte  zuletzt  ungeduldig: 
Ks  liegt  nun  einmal  in  meiner  Natur:  ich  will  lieber  eine  Ungerechtig- 
keit begehen,  als  Unordnung  ertragen. 

Den  26.  und  27.  Juli.  Den  26.  gelang  es  uns  schon,  mit  einigen 
Freunden  zu  Pferd  in  die  Stadt  einzudringen;  dort  fanden  wir  den 
bejammernswertesten  Zustand.   In  Schutt  und  Trümmer  war  zu- 
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lammengestürzt  was  Jahrhunderten  aufzubauen  gelang,  wo,  in  der 
idiöiisten  Lage  der  Welt,  Reichtümer  von  Provinzen  zusammenflössen 
und  Religion  das,  was  ihre  Diener  besaßen,  zu  befestigen  und  zu  ver- 
mehren trachtete.  Die  Verwirrung,  die  den  Geist  ergriff,  war  hödist 
sdimerzHcfa,  viel  trauriger,  als  wäre  man  in  eine  durch  Zufall  ein- 
geäscherte Stadt  geraten. 

Bei  aufgelöster  polizeilidier  Ordnung  hatte  sich  zum  traurigen 
Sdiutt  noch  aller  Unrat  auf  den  Straßen  gesammelt;  Spuren  der  Plün- 
derung ließen  sich  bemerken,  im  Gefolg  innerer  Feindschaft.  Hohe 
Mauern  drohten  den  Einsturz,  l'ürme  standen  unsicher;  und  was  be- 
darf es  einzelner  Beschreibungen,  da  man  die  Hauptgebäude  nach- 
einander genannt,  wie  sie  in  Flammen  aufgingen!  Aus  alter  Vorliebe 
eilte  ich  zur  Dechanei,  die  mir  noch  immer  als  ein  kleines  architekto- 
nitdies  Paradies  vorsdi webte:  zwar  stand  die  Säulenvorhalle  mit 
ihrem  Giebel  noch  aufrecht,  aber  ich  trat  nur  zu  bald  über  den  Schutt 
der  eingestürzten  schöngewölbten  Decken;  die  Drahtgitter  lagen  mir 
im  Wege,  die  sonst  netzweise  von  oben  erleuchtende  Fenster  schützten; 
hie  und  da  war  noch  ein  Rest  alter  Pracht  und  Zierlichkeit  zu  sehen. 
Und  so  lag  denn  aucii  diese  Musterwohnung  für  immer  zerstört.  Alle 
Gebäude  des  Platzes  umher  hatten  dasselbige  SchicJcsal;  es  war  die 
Nacht  vom  27.  Juni,  wo  der  Untergang  dieser  Herrlichkeiten  die 
Gegend  erleuchtete. 

Hierauf  gelangt*  icii  in  die  Gegend  des  Schlosses,  dem  sicii  niemand 
zu  nähern  wagte.  Außen  angebrachte  bretterne  Angebäude  deuteten 
auf  die  Verunreinigung  jener  fürstlichen  Wohnung;  auf  dem  Platze 
davor  standen,  gedrängt  ineinander  geschoben,  unbrauchbare  Kano- 
nen, teils  durch  den  Feind,  teils  durch  eigene  hitzige  Anstrengung 
zerstört. 

Wie  nun  von  außen  her  durcii  feindliche  Gewalt  so  manches  herr- 
lidie  Gebäude  mit  seinem  Inhalt  vernichtet  worden,  so  war  auch 
innerlich  vieles  durch  Roheit,  Frevel  und  Mutwillen  zugrunde  ge- 
riditet.  Der  Palast  Ostheim  stand  noch  in  seiner  Integrität,  allein  zur 
Schneiderherberge,  zu  Einquartierungs-  und  Wachstuben  verwandelt 
—  eine  Umkehrung,  verwünscht  anzusehen!  Säle  voll  Lappen  und 
Fetzen,  dann  wieder  die  gipsmarmornen  Wände  mit  Haken  und 
großen  Nägeln  gesprengt,  Gewehre  dort  aufgehangen  und  umher- 
gestellt. 

Das  Akademiegebäude  nahm  sich  von  außen  nocii  ganz  freundlich 
aus;  nur  eine  Kugel  hatte  im  zweiten  Stocic  ein  Fenstergewände  von 
Sömmerrings  Quartier  zersprengt.  Ich  fand  diesen  Freund  wieder  da- 
selbst, ich  darf  nicht  sagen  eingezogen;  denn  die  schönen  Zimmer 
waren  durch  die  wilden  Gäste  aufs  schlimmste  behandelt.  Sie  hatten 
sich  niciit  begnügt,  die  blauen  reinlichen  Papiertapeten,  soweit  sie 
reichen  konnten,  zu  verderben;  Leitern  oder  übereinander  gestellte 
Tuche  und  Stühle  mußten  sie  gebraucht  haben,  um  die  Zimmer  bis  an 
die  Decke  mit  Speck  oder  sonstigen  Fettigkeiten  zu  besudeln.  Es  waren 
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dieselbig^  Zimmer,  wo  wir  vorm  Jahr  so  heiter  und  traulich  zu  wcdh- 
selseitigem  Scherz  und  Belehrung  freundschaftlich  beisammen  ge- 
sessen. Indes  war  bei  diesem  Unheil  doch  auch  noch  etwas  Tröstlidbea 
zu  zeigen:  Sömmerring  hatte  seinen  Keller  unerö£Fnet  und  seine  dahin 
gefluchteten  Präparate  durchaus  unbeschädigt  gefunden.  Wir  machten 
ihnen  einen  Besuch,  wogegen  sie  uns  zu  belehrendem  Gespräch  Anlaß 
gaben. 

Eine  Proklamation  des  neuen  Gouverneurs  hatte  man  ausgegeben: 
ich  fand  sie  in  eben  dem  Sinne,  ja  fast  mit  den  gleichen  Worten  meiner 
Anmahnung  an  jenen  ausgewanderten  Perückenmacher;  alle  Selbst- 
hilfe war  verboten;  dem  zurückkehrenden  Landesherrn  allein  sollte 
das  Recht  zustehen,  zwischen  guten  und  schlechten  Bürgern  den  Unter- 
schied zu  bezefdmen.  Sehr  notwendig  war  ein  solcher  Erlaß:  denn  bei 
der  augenblicidichen  Auflosung,  die  der  Stillstand  vor  einigen  Tagen 
verursachte,  drangen  die  kühnsten  Ausgewanderten  in  die  Stadt  und 
veranlaßten  selbst  die  Plünderung  der  Klubbistenhäuser,  indem  sie 
die  hereinziehenden  Belagerungssoldaten  anführten  und  aufregten. 
Jene  Verordnung  war  mit  den  mildesten  Ausdrücken  gefaßt,  um  wie 
billig  den  gerechten  Zorn  der  grenzenlos  beleidigten  Mensciien  zu 
schonen. 

Wie  schwer  ist  es,  eine  bewegte  Menge  wieder  zur  Ruhe  zu  bringen! 
Auch  noch  in  unserer  Gegenwart  geschahen  solche  Unregelmäßig- 
keiten. Der  Soldat  ging  in  einen  Laden,  verlangte  Tabak,  und  indem 
man  ihn  abwog,  bemächtigte  er  sich  des  Ganzen.  Auf  das  Zetergeschrei 
der  Bürger  legten  sich  unsere  Offiziere  ins  Mittel,  und  so  kam  man 
über  eine  Stunde,  über  einen  Tag  der  Unordnung  und  Verwirrung 
hinweg. 

Auf  unseren  Wanderungen  fanden  wir  eine  alte  Frau  an  der  Türe 
eines  niedrigen,  fast  in  die  Erde  gegrabenen  Häuschens.  Wir  ver- 
wunderten uns,  daß  sie  schon  wieder  zurückgekehrt,  worauf  wir  ver- 
nahmen, daß  sie  gar  nicht  ausgewandert,  ob  man  ihr  gleich  zugemutet, 
die  Stadt  zu  verlassen.  Auch  zu  mir,  sagte  sie,  sind  die  Hanswürste  ge- 
konmien  mit  ihren  bunten  Schärpen,  haben  mir  befohlen  und  gedroht; 
ich  habe  ihnen  aber  tüchtig  die  Wahrheit  gesagt:  Gott  wird  mich  arme 
Frau  in  dieser  meiner  Hütte  lebendig  und  in  Ehren  erhalten,  wenn  ich 
euch  schon  längst  in  Schimpf  und  Schande  sehen  werde.  Ich  hieß  sie  mit 
ihren  Narreteien  weiter  gehen.  Sie  fürchteten,  mein  Geschrei  modite 
die  Nachbarn  aufregen  und  ließen  mich  in  Ruhe.  Und  so  hab  ich  die 
ganze  Zeit  teils  im  Keller,  teils  im  Freien  zugebracht,  micii  von  weni- 
gem genährt  und  lebe  noch  Gott  zu  Elhren;  jenen  aber  wird  es  seidecht 
ergehen. 

Nun  deutete  sie  uns  auf  ein  Eckhaus  gegenüber,  um  zu  zeigen,  wie 
nahe  die  Gefahr  gewesen.  Wir  konnten  in  das  untere  Eckzimmer  eines 
ansehnlichen  Gebäudes  hineinschauen:  das  war  ein  wunderlicher  An- 
blick! Hier  hatte  seit  langen  Jahren  eine  alte  Sammlung  von  Kuriosi- 
täten gestanden,  Figuren  von  Porzellan  und  Biidstein,  ciiinesische 
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Tassen,  Teller,  Sdiüsseln  und  Gefäße;  an  Elfenbein  und  Bernstein 
modit'  es  audi  nicht  gefehlt  haben  sowie  an  anderem  Sdmitz-  und 
Drediselwerk,  aus  Moos,  Stroh  und  sonst  zusammengesetzten  Ge- 
mälden, und  was  man  sich  in  einer  solchen  Sammlung  denken  mag. 
Das  alles  war  nur  aus  den  Trümmern  zu  sdiließen:  denn  eine  Bombe, 
durch  alle  Stockwerke  durchschlagend,  war  in  diesem  Räume  geplatzt; 
die  gewaltsame  Luftausdehnung,  indem  sie  inwendig  alles  von  der 
Stelle  warf,  schlug  die  Fenster  herauswärts,  mit  ihnen  die  Drahtgitter, 
die  sonst  das  Innere  schirmten  und  nun  zwischen  den  eisernen  Stangen- 
gittern  bauchartig  herausgebogen  erschienen.  Die  gute  Frau  ver- 
sicherte, daß  sie  bei  dieser  Explosion  selbst  mit  unterzugehen  geglaubt 
habe.  — 

Wir  fanden  unser  Mittagsmahl  an  einer  großen  Wirtstafel;  bei 
vielen  Hin-  und  Widerreden  schien  uns  das  beste,  zu  schweigen. 
Wundersam  genug  fiel  es  aber  auf,  daß  man  von  den  gegenwärtigen 
Musikanten  den  Marseiller  Marsch  und  das  Qa  ira  verlangte;  alle 
Gäste  sdiienen  einzustimmen  und  erheitert 

Bei  unserm  folgenden  Hin-  und  Herwandern  wußten  wir  den  Platz, 
wo  die  Favorite  gestanden,  kaum  zu  untersdieiden.  Im  August  vorigen 
Jahrs  erhub  sich  hier  nodi  ein  prächtiger  Gartensaal;  Terrassen,  Oran- 
gerie, Springwerke  maditen  diesen  unmittelbar  am  Rhein  liegenden 
Lustort  hödist  vergnüglich.  Hier  grünten  die  Alleen,  in  welchen,  wie 
der  Gärtner  mir  erzählte,  sein  gnädigster  Kurfürst  die  höchsten  Häup- 
ter mit  allem  Gefolge  an  unübersehbaren  Tafeln  bewirtet,  und  was 
der  gute  Mann  nicht  alles  von  damastnen  Gededcen,  Silberzeug  und 
Gesmirr  zu  erzählen  hatte.  Geknüpft  an  jene  Elrinnerung  machte  die 
Gegenwart  nur  noch  einen  unerträglichem  Eindruck. 

Die  benachbarte  Kartause  war  ebenfalls  verschwunden;  denn  man 
hatte  die  Steine  dieser  Gebäude  sogleidi  zur  bedeutenden  Weißenauer 
Schanze  vermauert.  Das  Nonnenklösterchen  stand  nodi  in  frischen, 
kaum  wiederherzustellenden  Ruinen. 

Die  Freunde  Gore  und  Kraus  begleitete  ich  auf  die  Zitadelle.  Da 
stand  nun  Drusus*  Denkmal  ungefähr  noch  ebenso,  wie  ich  es  als 
Knabe  gezeichnet  hatte,  audi  diesmal  unersdiüttert,  so  viel  Feuer- 
kugeln daran  moditen  vorbei  geflogen  sein,  ja  darauf  geschlagen 
haben. 

Herr  Gore  stellte  seine  tragbare  dunkle  Kammer  auf  dem  Walle 
sogleich  zurechte,  in  Absidit,  eine  Zeichnung  der  ganzen,  durch  die 
Belagerung  entstellten  Stadt  zu  unternehmen,  die  auch  von  der  Mitte, 
vom  Dom  aus,  gewissenhaft  und  genau  zustande  kam,  gegen  die 
Seiten  weniger  vollendet,  wie  sie  uns  in  seinen  hinterlassenen,  schön 
geordneten  Blättern  noch  vor  Augen  liegt. 

Endlich  wendeten  sich  audi  unsere  Wege  nach  Kastei:  auf  der 
Rheinbrückc  holte  man  noch  frisdien  Atem  wie  vor  alters  und  betrog 
sich  einen  Augenblidc,  als  wenn  jene  Zeit  wiederkommen  könnte.  An 
der  Befestigung  von  Kastei  hatte  man  während  der  Belagerung 
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immerfort  gemauert:  wir  fanden  einen  Trog  frischen  Kalks,  Back- 
steine daneben  und  eine  unfertige  Stelle;  man  hatte  nach  ausge- 
sprochenem Stillstand  und  Obergabe  alles  stehen  und  liegen  lassen. 

So  merkwürdig  aber  als  traurig  anzusehen  war  der  Verhau  rings 
um  die  Kasteier  Schanzen:  man  hatte  dazu  die  Fülle  der  Obstbäume 
der  dortigen  Gegend  verbraucht.  Bei  der  Wurzel  abgesagt,  die 
äußersten  zarten  Zweige  weggestutzt,  schob  man  nun  die  stärkeren, 
regelmäßig  gewachsenen  Kronen  ineinander  und  errichtete  dadurch 
ein  undurdidringliches  letztes  Bollwerk;  es  schienen  zu  gleicher  Zeit 
gepflanzte  Bäume,  unter  gleich  günstigen  Umständen  erwadisen,  nun- 
mehr zu  feindseligen  ZwecJcen  benutzt,  dem  Untergang  überlassen. 

Lange  aber  konnte  man  sich  einem  solchen  Bedauern  nic^t  hin- 
geben: denn  Wirt  und  Wirtin  und  jeder  Einwohner,  den  man  an- 
sprach, schienen  ihren  eigenen  Jammer  zu  vergessen,  um  sich  in  weit- 
läufigere Erzählungen  des  grenzenlosen  EHends  herauszulassen,  in 
welchem  die  zur  Auswanderung  genötigten  Mainzer  Bürger  zwisdien 
zwei  Feinde,  den  innern  und  äußern,  sidi  geklemmt  sahen.  Denn  nicht 
der  Krieg  allein,  sondern  der  durch  Unsinn  aufgelöste  bürgerliche 
Zustand  hatte  ein  solches  Unglücic  bereitet  und  herbeigeführt. 

Einigermaßen  erholte  sich  unser  Geist  von  alle  dem  Trübsal  und 
Jammer  bei  Erzählung  mancher  heroischen  Tat  der  tüchtigen  Stadt- 
bürger. Erst  sah  man  mit  Schrecicen  das  Bombardement  als  ein  unver- 
meidliches Elend  an:  die  zerstörende  Gewalt  der  Feuerkugeln  war  zu 
groß,  das  anrückende  Unglück  so  entschieden,  daß  niemand  glaubte, 
entgegenwirken  zu  können;  cndlicJi  aber,  bekannter  mit  der  Gefahr, 
entschloß  man  sich,  ihr  zu  begegnen.  Eine  Bombe,  die  in  ein  Haus  fiel, 
mit  bereitem  Wasser  zu  löschen,  gab  Gelegenheit  zu  kühnem  Scherz; 
man  erzählte  Wunder  von  weiblichen  Heldinnen  dieser  Art,  welche 
sidi  und  andere  glüciclich  gerettet.  Aber  auch  der  Untergang  von  tüch- 
tigen, wackem  Menschen  war  zu  bedauern.  Ein  Apotheker  und  sein 
Sohn  gingen  über  dieser  Operation  zugrunde.  — 

Der  Herzog  von  Weimar  trat  nach  geendigter  Kampagne  aus 
preußischen  Diensten;  das  Wehklagen  des  Regiments  war  groß  durcii 
alle  Stufen,  sie  verloren  Anführer,  Fürsten,  Ratgeber,  Wohltäter  und 
Vater  zugleich.  Auch  ich  sollte  von  engverbundenen  trefflichen  Män- 
nern auf  einmal  scheiden;  es  geschah  nicht  ohne  Tränen  der  Besten. 
Die  Verehrung  des  einzigen  Mannes  und  Führers  hatte  uns  zusammen- 
gebracht und  -gehalten,  und  wir  schienen  uns  selbst  zu  verlieren,  als 
wir  seiner  Leitung  und  einem  heitern  verständigen  Umgang  unter- 
einander entsagen  sollten.  Die  Gegend  um  Ascherslebcn,  der  nahe 
Harz,  von  dort  aus  so  leicht  zu  bereisen,  erschien  für  mich  verloren; 
auch  bin  ich  niemals  wieder  tief  hineingedrungen. 

Und  so  wollen  wir  schließen,  um  nicht  in  Betrachtung  der  Welt- 
sdiicjcsale  zu  geraten,  die  uns  noch  zwölf  Jahre  bedrohten,  bis  wir  von 
eben  denselben  Fluten  uns  überschwemmt,  wo  nicht  verschlungen  ge- 
sehen. 


DIE  LEIDEN  DES  JUNGEN  WERTHERS 


Was  ist  es  anders  als  Mensdien- 
schkksal,  sein  Maß  auszuleiden, 
seinen  Becher  auszutrinken? 


ZUR  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE  UND  BEURTEILUNG 

1773     15.  September 

. . .  idi  hab  Eudi  immer  bei  mir,  wenn  ich  was  schreibe.  Jetzt  arbeit  ich 
einen  Roman,  es  geht  aber  langsam ...  An  J.  C.  Kcstoer 

Anfang  Mai 

. . .  sagen  Sie  mir  doch  ein  Wort  vom  Herzen.  Sie  werden  sehen,  wie 
Sic  meinem  Rad  Schwung  geben,  wenn  Sie  meinen  „Werther"  lesen: 
den  fing  ich  an,  als  Sie  weg  waren,  den  andern  Tag,  und  in  einem  fort! 

Fertig  ist  er.  An  Sophie  v.  La-Rodie 

21.  November 

Ich  wollt  um  meines  eignen  Lebens  Gefahr  Willen  „Werthern"  nicht 
zurückrufen,  und  glaub  mir,  glaub  an  mich.  Deine  Besorgnisse,  Deine 
Gravamina  schwinden  wie  Gespenster  der  Nacht,  wenn  Du  Geduld 
hast,  und  dann  —  binnen  hier  und  einem  Jahr  versprech  ich  Euch  auf 
die  lieblichste,  einzigste,  innigste  Weise  alles,  was  noch  übrig  sein 
mochte  von  Verdacht.  Mißdeutung  pp.  im  schwätzenden  Publikum,  ob- 
gleich das  eine  Herd  Schwein  ist,  auszulöschen,  wie  ein  reiner  Nord- 
wind Nebel  und  Duft.  —  „Werther"  muß  —  muß  sein!  —  Ihr  fühlt  ihn 
nidit.  Ihr  fühlt  nur  mich  und  Euch,  und  was  Ihr  angeklebt  heißt  — 
und  trutz  Euch  —  und  andern  —  eingewoben  ist . . .    An  J.  C.  Kestner 

4t 

A.  Das  ist  wieder  ein  geführlidi  Buch! 

B.  Gefährlich!  Gefährlich!  Wa«  gefährlich!  Gefährlich  sind  solche 
Bestien,  wie  ihr  seid,  die  alles  ringsherum  mit  Fäulnis  ansteckcxv^  d\^ 
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alles  Schöne  und  Gute  begeifern  und  bescfaeißen,  und  dann  die  Welt 
glauben  madien,  es  sei  alles  nicht  besser  als  ihr  eigener  Kot! 

Aus  dem  Nadüaft 
1779     2.  November 

Daß  man  bei  den  Franzosen  auch  von  meinem  Werther  bezaubert  ist 
hätte  ich  mir  nidit  vermutet ...  An  Ch.  t.  Stein 

1781     12.  Dezember 

Man  hat  mir  eine  italienische  Obersetzung  des  Werthers  zuge- 
schickt ...  An  Ch.  V.  Stein 

1783     19.  April 

Hier  ist  die  englische  Lotte ...  An  Ch.  v.  Stein 

1783    2.  Mai 

Ich  habe  in  ruhigen  Stunden  meinen  Werther  wieder  vorgenommen 
und  denke,  ohne  die  Hand  an  das  zu  legen,  was  so  viel  Sensation  ge- 
macht hat,  ihn  noch  einige  Stufen  höher  zu  schrauben  . . . 

An  J.  C.  Kestacr 

1789    Mai 

Hat  mich  Europa  gelobt,  was  hat  mir  Europa  gegeben? 

Nichts!  Ich  habe,  wie  schwer,  meine  Gedichte  bezahlt. 
Deutschland  ahmte  mich  nach,  und  Frankreich  mochte  mich  lesen. 

England!  Freundlich  empfingst  du  den  zerrütteten  Gast. 
Doch  was  fördert  es  mich,  daß  auch  sogar  der  Chinese 

Malet  mit  ängstlicher  Hand,  Werthem  und  Lotten  auf  Glas? 

Vcnciianitdbc  Epigramm« 

Siehe  Goethes  Gespräch  mit  Napoleon  1808.  Siehe  ,,Dicktung  und 
Wahrheit*',  13.  Buch. 

1824     2.  Januar 

Es  sind  lauter  Brandraketen!  Es  wird  mir  unheimlich  dabei,  und  ich 
fürchte  den  pathologischen  Zustand  wieder  durchzuempfinden,  aus 
dem  (der  Werther)  hervorging. 

Die  vielbesprochene  Wertherzeit  gehört,  wenn  man  es  näher  be- 
trachtet, freilich  nicht  dem  Gange  der  Weltkultur  an,  sondern  dem 
Lebensgange  jedes  einzelnen,  der  mit  angebomem  freien  Natursinn 
sich  in  die  beschränkenden  Formen  einer  veralteten  Welt  finden  und 
schicken  lernen  soll.  Gehindertes  Glück,  gehemmte  Tätigkeit,  unbe- 
friedigte Wünsdie  sind  nicht  Gebrechen  einer  besonderen  Zeit,  son- 
dern jedes  einzelnen  Menschen,  und  es  müßte  schlimm  sein,  wenn 
nicht  jeder  einmal  in  seinem  Leben  eine  Epoche  haben  sollte,  wo  ihm 
der  Werther  käme,  als  wäre  er  bloß  für  ihn  geschrieben. 

Zu  Edcennann 

I83I     1.  Dezember 

Dann  (1824)  wollte  Weygand  eine  neue  Ausgabe  meines  „Werther*' 
veranstalten  und  bat  midi  um  eine  Vorrede,  welches  mir  denn  ein 
höchst  willkommener  Anlaß  war,  mein  Gedicht  „An  Werther**  zu 
schreiben.  Da  ich  aber  noch  immer  einen  Rest  jener  Leidenschaft  im 
Herzen  hatte,  so  gestaltete  sich  das  Gedicht  wie  von  selbst  als  Intro- 
duktion zu  jener  „Elegie".  So  kam  es  denn,  daß  alle  drei  jetzt  bei- 
sammenstehenden Gedichte  von  demselbigen  liebesschmerzlichen  Ge- 
fühle durchdrungen  worden  und  jene  „Trilogie  der  Leidenschaft**  sidi 

bildete,  ich  wußte  nicht  wie.  Zu  Edrermann 


HISTORISCHE  UND  GEGENWÄRTIGE  BEDEUTUNG 

DER  DICHTERISCHE  MENSCH 

PROTEST  UND  SELBSTVERNICHTUNG 

Goethes  berühmtes  Jugendwerk  ist  wohl  ein  Liebesroman,  sogar 
einer  der  größten  seiner  Zeit.  Für  uns  Heutige  jedoch  ist  er  auch  ein 
gesellschafts-  und  sozialgeschiditliches  Dokument,  eine  seelengescfaicht- 
Tidie  Aussage  von  erstem  Rang  geworden.  Werthers  Leiden  sind 
wohl  auch  sogenannte  »Sturm-  \md  Drang"* -Dichtung,  dodi  bedeuten 
sie  uns  gegenwärtig  mehr,  wenn  wir  sie  als  Leiden  des  jungen 
Goethe  verstehen  und  als  klassisches  Zeugnis  des  dichterischen  Men- 
schen werten,  jenes  „Genialen**,  wie  er  sich  im  18.  Jahrhundert  Gestalt 
gibt  und  dann  das  öffentliche  Leben  zum  Teil  noch  bis  in  das  20.  Jahr- 
hundert bestimmt 

Es  sind  lauter  Brandraketen! 

Als  sich  Goethe  1810,  während  der  Vorarbeiten  für  seine  Lebens- 
erinnerungen über  Gesinnung  und  zeitliche  Bedeutung  seines  ersten 
Romans  Rechenschaft  gab,  notierte  er  sich:  »Die  Tendenz  zu  einem 
einfachen  Naturgenuß  und  einem  frohen  Genuß  seiner  selbst,  ward 
bei  der  Jugend  zurückgedrängt  durdi  pedantisdien  Schulunterricht, 
Klösterlichkeit,  höhere  Stände,  Philisterci,  Broterwerb.  Kampf  ent- 
springt dagegen.  Wann  solche  Motive  in  Romanen  auftreten?  ,Wer- 
ther.*  »Siegwart.*  Ob  früher?  Was  kurz  vorher?  Rousseaus  Preisschrift 
gegen  die  Kultur.**  Der  spätere  Goethe  will  seinen  ersten  Roman 
also  sds  eine  Art  Zeugnis  für  einen  «bürgerlich-revolutionären 
Humanismus"  ge wertet  wissen,  wie  er  seit  der  „Aufklärung**  im 
Gange  war.  Er  möchte  mit  seinem  Werther  in  den  Reihen  der  kultur- 
revolutionär gesinnten  Jugend  um  1770  gekämpft  haben,  die  sich 
gegen  den  staatlich-kirchlichen  Traditionsdismus,  die  pedantisch-ge- 
lehrte Spießerei  und  das  volks-  und  lebensfeindliche  Vorurteil  und 
Abseits  der  höheren  Stände  wandte,  die  aber  auch  gegen  sich  selbst 
kämpfte,  um  eine  neue  Seele,  ein  neues  Bild  des  Menschlichen  rang. 
Jean  Jacc]ues  Rousseau  hatte  dieser  Jugend  die  Stichworte,  das  Selbst- 
bewußtsein gegeben  und  Mut  gemacht,  an  sich  als  Weltrevolutionäre 
glauben  zu  lernen.  In  der  erwähnten  „Preisschrift**,  der  „Rede  über 
die  Wissenschaft  und  Künste**,  schreibt  er:  „Die  Natur  hat  euch  vor 
der  Wissenschaft  bewahren  wollen,  wie  eine  Mutter  den  Händen  ihres 
Kindes  eine  gefährliche  Waffe  entreißt . . .  Die  Menschen  sind 
schlecht,  und  sie  wären  noch  viel  schlechter,  wenn  sie  das  Unglück  ge- 
habt hätten,  als  Gelehrte  auf  die  Welt  zu  kommen.**  Unter  dem  Leit- 
satz: „Suchen  wir  keine  Vollkommenheit  außerhalb  der  Natur!**  be- 
schwort der  französische  Verführer  \md  Natur-Phantasmagorist  das 
deutsdie  Gemüt:  »Suche  nicht,  jimger  Künstler,  zu  ergrunden,  vraa 
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Genie  ist!  Hast  du  Genie,  so  führst  du  es  selbst  in  dir!  Hast  du  nichts 
davon,  wirst  du  es  nidit  erfahren.*  Und  welcher  unter  den  jungen 
Geistern  hätte  sich  eingestehen  wollen,  Genie  nicht  an  sidi  erfahren 
zu  können? 

Wie  Goethe  vermerkt,  hat  jeder  junge  Mensch  seine  „ Wertherzeit* , 
überkommt  ihn  die  genialisdi-luziferische  Überheblichkeit  aus  Selbst- 
verzweiflung. Sie  trägt  ihn  „an  die  Grenzen  seiner  Elxistenz*".  Er  wird 
Extremist,  heute  „Stürmer  und  Dränger **,  morgen  „Sur-Realist*, 
übermorgen  „Existenzialist".  In  der  Jugend  von  1770,  die  sich  poli- 
tisch so  bevormundet  und  in  ihrem  Drang  nadi  Glüdc  und  Tätigkeit 
so  gehemmt  und  ins  Ausweglose  gedrängt  sehen  mußte,  wuchs  sich  die 
Wcrther-Stimmung  zu  „unbefriedigten  Leidenschaften''  aus.  Ein 
weltschmerzlich  bewegter  natur-genialischer  Taumel  ergriff  die  ent- 
rechteten Gemüter.  In  den  so  absolut  Regierten  entstand  ein  erklär- 
lidies  Verlangen,  das  eigne  Ich  einmal  so  leben  zu  lassen  wie  Gott  in 
Frankreich  und  die  Fürsten  in  Deutschland.  Die  von  Staats  wegen  so 
widergöttlich  Katechisierten  ergri£F  die  ätherische  Sehnsucht  nach 
einem  neuen  Himmel,  einem  neuen  Gott  und  das  aufklärerische  Wol- 
len des:  audc  saperc!  Wag  es  zu  wissen! 

In  seiner  „Kampagne  in  Frankreich"  verwahrt  sich  Goethe  dagegen, 
daß  sein  Wcrther-Roman  an  den  revolutionären  Ereignissen  nach 
1789  mit  schuld  gewesen  sei,  er  habe  „das  Obel  nur  aufgedeckt,  das  in 
den  jungen  Gemütern  verborgen  lag".  Doch  mußte  wohl  auch  für  ihn 
unbestritten  geblieben  sein,  daß  sein  Werk  dem  reformatorisch-revo- 
lutionären Willen  der  europäischen  Jugend  von  damals  eine  pathe- 
tisch-welterlöserische  Tendenz  verliehen  oder  eine  solche  zumindest 
gesteigert  hatte.  Auch  das  mag  Napoleon  Goethe  in  der  geheimnis- 
vollen Unterredung  von  Erfurt  autoritär  bestätigt  haben. 
In  Werthers  Leiden  fand  die  junge  Generation  ihr  Herzens-Programm 
verkündet,  der  Roman  beschwor  den  neuen  Menschen,  den  sie  suchte: 
Bild  und  Wort  eines  zeitlichen  Erlösers,  der  das  Leiden  an  der  Welt 
auf  sich  nimmt,  es  austrägt  und  durch  das  Opfer  seines  Lebens  die 
revolutionäre  Tat  vorbereitet.  Werthers  Leiden  verkündeten  den 
leidenden,  den  er-leidenden,  den  leidenschaftlichen  Menschen  und 
dessen  Gesinnung:  nicht  Kopf,  sondern  Herz,  nicht  Klugsein,  sondern 
Liebe,  nicht  rechnender  Verstand,  sondern  Leidenschaft.  Die  rokoko- 
müde Welt  wußte  um  die  Existenz  dieses  Menschen,  ahnte  ihn,  hatte 
von  ihm  schon  etwas  in  sich.  Nun  stand  er  mit  einem  Male  da,  leib- 
haftig, unerhört  real,  lebensecht,  mitten  im  Alltag,  unter  ihnen.  Bald 
hatte  ihn  ganz  Europa  vor  Augen.  Zum  Vergnügen  des  berühmt  ge- 
wordenen jungen  Dichters  kaufte  in  Italien,  um  die  Verbreitung  des 
Romans  zu  verhindern,  ein  Kirchenfürst  die  erste  Obersetzung  zur 
Gänze  auf.  Nicht  lange,  und  man  zählte  bald  an  ein  Dutzend  ita- 
Jienischer  Übersetzungen  des  Werther!  Das  europäische  Fieber  hieß  zu 
Bude  des  Jahrhunderts  „Wertherfieber", 
-Der  dämoDisdi  beschworene  Naturanbelcr,  d\t  GtaXaXx.  4t.^  i^&^nden 
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Liebhabers,  des  ungezügelten  Sdiwärmers,  berausditen  Empfindungs- 
und Gefühlsrevolutionärs  übertraf  alle  bisherigen  Vorstellungen.  Vor 
ihm  verblaßten  Lessings  Mellefont,  Emilia  Galotti  und  Rousseaus 
Nouvelle  H^loise.  Hier  war  Liebe,  bisher  ein  sittlidies,  idyllisdies, 
lüsternes,  obszönes  Motiv,  zur  unbezwingbaren  Naturgewalt  erklärt, 
die  alle  Sdiranken  des  ö£Fentlichen  und  des  familiären,  des  sozialen 
und  des  gesellsdiaftlidien  Lebens  durdibradi.  Es  war  eine  Elementar- 
gewalt, die  ihre  Jünger  über  sich  selbst  hinaustrug  und  sie  aus  den 
Verdüstcrungen  des  zwiespältigen  Ichs  ins  Nirwana  der  Gefühls- 
extasen  riß. 

Werther  liebte  nicht  mehr  in  den  Irrgärten  der  Kavaliersliebe,  in 
Lauben  und  Alleen,  zwischen  Rondells  und  Boskets,  im  französisdien 
Park,  in  der  zureditgemaditen,  künstlidien  Landsdiaft.  Er  liebte  und 
litt  an  einer  neuen,  mit  einer  neuen  Natur,  der  wildgewachsenen,  un- 
berührten. Werther  empfand,  lebte  Unendlichkeit,  er  war  der  Held 
eines  neu  erschauten  Alls:  der  Allwelt  des  Herzens. 
Mit  Goethes  Werther  war  der  Zeit  der  dichterische  Mensdi  sichtbar 

feworden.  Die  Sentimentalen  verstanden  ihn  als  Liebeshelden,  die 
tutzer  und  Kavaliere  als  Variation  ihres  modischen  Idols.  Die  Kran- 
ken trieb  sein  Bild  in  den  Wahnsinn  und  zum  Selbstmord.  Wenigen 
war  der  Roman,  was  er  sein  wollte:  der  selbsthelferische  Bescfawö- 
rungsakt  eines  gequälten  Herzens,  das  sidi  in  der  Normalwelt  nidit 
zurechtfinden  konnte,  der  Protest  eines  empörten  Geistes  gegen  die 
stagnierende  und  korrupte  Zeitgesellsdiaft,  gegen  die  entartete,  die 
»verfratzte''  Zeit  und  die  politische  deutsche  Misere. 


Wert  her  muß  —  muß  sein! 

Die  Leiden  des  jungen  Werthers  sind  das  un  verhüll  teste  diditerische 
Selbstzeugnis  Goethes.  Der  junge  Diditer  steigert  sich  hier  nidit  in  die 
Rolle  eines  Götz  oder  Egmont,  madit  sidi  zu  keinem  Faust  oder 
«Meister**  des  Lebens,  sondern  stellt  sich  in  tagebuchartigen  Aufzeich- 
nungen, in  Briefen,  einer  Art  des  Selbstgesprächs,  auf  dem  Niveau 
seiner  tatsächlichen,  der  gefährdeten  menschlichen,  der  in  Frage  ge- 
stellten diditerischen  Existenz  dar:  als  eine  unbegrenzte  Natur,  als 
ein  dichterisches  Ich,  das  sidi,  wie  der  spätere  Tasso,  gezwungen  sieht, 
sein  Leben  zu  ändern  oder  sich  selbst  zu  zerstören. 
Der  junge  Mensdi  flüchtet  nach  dem  ersten  Zusammenstoß  mit  der 
Außenwelt,  der  Alltäglidikeit,  in  die  „reine  Natur*",  zu  sich  selbst. 
„Ich  suchte  midi  innerlich  von  allem  Fremden  zu  entbinden**,  heißt  es 
im  dritten  Buch  von  „Diditung  und  Wahrheit**,  „das  Äußere  liebevoll 
zu  betrachten  und  alle  Wesen,  vom  menschlidien  an,  so  tief  hinab  als 
sie  nur  faßlich  sein  möditen,  jedes  in  seiner  Art  auf  midi  wirken  zu 
lassen.  Dadurch  entstand  eine  wundersame  Verwandtsdiaft  mit  den 
einzelnen  Gegenständen  der  Natur  und  ein  inniges  Anklingen,  ein 
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Mitstimmen  ins  Ganze ..."  Nur  einer  traumhaften,  sehnsüchtig  er* 
schauten  Welt  mödite  er  leben:  sinnend  unter  alten  Linden  sitscn, 
unterm  natürlichen  Volk  leben,  zu  Füßen  der  glüdclichen  Mutter  mit 
Kindern  spielen,  sich  des  Reinen,  des  Unschuldigen  freun.  Ein  natur* 
liches  Geschöpf  mödite  er  sein,  das  in  «glücklicher  Gelassenheit*  den 
engen  Kreis  seines  Daseins  ausschreitet.  Am  ursprünglichen,  am 
patriarchalischen  Leben,  wie  es  Homer  beschreibt,  will  er  teilhabea 
Ein  von  der  Standes  weit  verkanntes,  verachtetes  Leben  will  er 
leben. 

„Wahlheim*"  wird  Werthers  Wahlheimat.  Statt  der  ehemaligen 
Jugendfreundin,  .in  deren  Gegenwart  ich  mir  mehr  zu  sein  schien  ab 
ich  war,  als  ich  sein  konnte **,  findet  er  sich  im  wirklidikeitsfemen 
Ich-  und  Naturgenießen,  in  der  Jungfer  Lotte  ein  gleich  vollkom- 
menes weibliches  Wesen,  „denn  sie  vermittelte  ihm  den  Alltag''.  Er 
macht  sie  zu  seiner  Heiligen.  Ihre  Gegenwart  heiligt  ihn,  heilt  ihn 
von  falschen  Begierden  und  Sehnsüchten.  Sie  allein  bedeutet  ihm 
Leben,  Welt,  Sinn  und  Frieden  mit  sich  selbst.  Bald  meint  er,  nur 
mehr  in  ihrer  Nähe  leben  zu  können:  „Und  zu  den  Füßen  seiner  Ge- 
liebten sitzend,  wird  er  Hanf  brechen,  und  er  wird  wünschen,  Hanf 
zu  brechen,  heute,  morgen  und  übermorgen,  ja  sein  ganzes  Leben.* 
Nicht  wie  ein  Parzifal  oder  Faust  oder  Meister  will  dieser  Werther 
durch  Tun,  Tätigkeit,  durch  Taten  die  Welt  des  Wahren,  des  Guten 
und  Schönen  erobern,  er  findet  Erstrebtes,  Ersehntes  nur  in  sich  und 
im  Bilde  der  Geliebten:  „Ich  kehre  in  mich,  selbst  zurück  und  finde 
eine  Welt . . .  und  ich  lächle  dann  so  träumend  in  die  Welt*  Seit  er 
Lotte  „eine  halbe  Stunde"  von  Wahlheim  entfernt  wohnen  weiß, 
liegt  ihm  Wahlheim  „nahe  am  Himmer. 

Doch  Wirklichkeit  und  Natur  sind  starker  als  Wunschtraum  und 
Wille.  Nicht  so  sehr,  daß  Lotte  die  Braut  des  andern  ist,  stört  den 
Genießer  seiner  selbst  aus  seinem  Frieden  mit  sich  selbst  auf,  daß 
Lotte  ihn,  Werther,  wicderliebt,  und  daß  er  sich  aus  diesem  Grunde 
verbieten  muß,  sie  zu  besitzen,  wird  sein  Verhängnis.  Lotte,  für  ihn 
der  Inbegriff  reiner,  selbstloser  Liebe,  der  „All-Liebe**,  des  freien, 
sorglosen,  harmonisch  Natürlichen,  hörte  auf  zu  sein,  was  er  in  ihr 
liebt,  verehrt,  was  sie  ihm  als  dichterischem  Genie  sein  muß,  würde 
sie  sein  Weib.  Es  quälen  ihn  deshalb  der  so  vernünftige,  beherrschte 
Albert  und  dessen  Gegenwart  viel  weniger,  als  die  unschuldig-sinn- 
lichen Vertraulichkeiten  der  Geliebten.  Und  bestürzt,  bald  verzweifelt 
muß  der  Unglücklich-Glückliche  mit  ansehen,  wie  er  gerade  über 
Lotte,  seine  Heilige,  die  abgöttisch  und  einzig  Geliebte  vom  unlös- 
baren Zwiespalt  in  seiner  und  aller  menschlichen  Natur  zu  erfahren 
gezwungen  wird,  wie  er  sich  der  beider  Seelen  in  seiner  Brust  gerade 
über  die  Natürlichkeit  in  Person  bewußt  wird.  „Seelenfrieden  und 
Sinnenglück **  schließen  einander  auf  ewig  aus.  Dem  Menschen  wird  es 
immer  verwehrt  bleiben,  ästhetisch  zu  genießen  während  er  leidend 
teilnimmt.  Im  „eingeschränkten  Dasein*"  erreicht  er  nicht  im  Unend- 
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liehen  Ersehntes.  Dem  inneren  Trieb,  «sidi  der  Einsdirfinkung 
willig  2u  ergeben",  steht  unüberbrückbar  die  Begier  entgegen,  „si<a 
ausiubreiten,  neue  Entdeckungen  zu  madien,  herumxusdiweifen''. 
Lotte  ahnt  das  Geheimnis  ihres  merkwürdigen  Liebhabers:  »Idi 
furdite,  idi  fürdite,  es  ist  nur  die  Unmöglidikeit,  mich  zu  besitzen,  die 
Ihnen  diesen  Wunsch  so  reizend  macht!  Und  Werther  mufi  einsehen, 
daß  ihm  seine  Heilige  zum  Gegenstand  einer  Leidenschaft  geworden 
ist  die  ihn  ins  Boden-  und  Gestaltlose,  in  selbstzerstörerisdie  Un- 
tätigkeit stürzt.  Will  er  sich  als  diditerisch  Genialer  bewahren  und 
steifem,  muß  er  sich  als  sinnliche  Kreatur  töten.  Er  steht  vor  der 
Wahl:  genießen  oder  gestalten.  Die  Krise  ist  ausgebrochen.  Daß  nur 
ein  sinnlicher  und  ein  sittlicher  Werther  den  künftigen  Diditer  aus- 
machen werden,  daß  wußte  erst  der  spätere  Faust-Goethe,  als  er  die 
Paktszene  mit  Mephisto  konzipierte. 


. . .  und  es  müßte  schlimm  sein,  wenn  nidit  jeder  einmal 
in  seinem  Leben  eine  Epoche  haben  sollte,  wo  ihm  der 
Werther  käme,  als  wäre  er  bloß  für  ihn  geschrieben  . . . 

Die  Leiden  des  jungen  Werther  sind  auch  Selbstdarstellung  eines 
jungen  Menschen,  den  das  taedium  vitae,  den  der  Lebensekel  ergrif- 
fen hat  Goethe  meint,  daß  der  Selbstmord,  ein  Ereignis  der  menschli- 
chen Natur,  ^in  jeder  Epodie  wieder  einmal  verhandelt  werden  müsse**. 
Die  geniale  Natur  erträgt  oft  nidit,  was  ihr  auferlegt  ist  Sie  findet  sich 
keinen  Weg  „aus  dem  Labyrinthe  der  verworrenen  und  wider- 
sprechenden Kräfte",  es  ergreift  sie  eine  Art  „metaphysische  Vcr- 
zweiflung*"  vor  einer  Welt,  die  auf  weite  Stredcen  hin  nicht  anders  er- 
scheint, als  ein  makabrer  Kampf  ums  Dasein,  ein  „ewig  verschlingen- 
des —  ewig  wiederkäuendes  Ungeheuer**.  Ein  soldier  Mensch  „muß 
sterben**  —  physisch  oder  seelisch.  Solches  Leiden  an  der  Welt  ist  das 
Leiden  aller  wirklichen,  wahrhaftigen  Jugend.  Es  macht  ihre  Größe 
aus,  ihren  Wert. 

Wcrthcr,  um  sidi  aus  seiner  ausweglosen  seelischen  Lage  zu  befreien, 
nimmt  die  Stelle  eines  Gesandtschaftssekretärs  an.  Aber  er  sieht 
nur  sinnlose  „Aktivität**,  die  Welt  der  „pünktlidien  Narren**  und 
ihr  „glänzendes  Elend**.  Er  sieht  alle  die  „erbärmlichen  Leidenschaf- 
ten ganz  ohne  Röckchen**,  das  „schleppende,  geistlose  bürgerliche"  und 
das  anmaßlidi  dumme,  aristokratische  Leben.  Ein  Leben  zwischen 
dem  Schwall  sinnloser  Zerstreuungen,  einem  äffisdien  Zeremoniell 
und  simplen  Beförderungssorgen.  Enttäuscht  quittiert  er  den  Dienst. 
Audi  das  „wissensdiaftlidie  Wesen**  und  „die  gewöhnliche  Termino- 
logie*" des  Fürsten  widern  ihn  an.  Er  flieht  zurück  in  seine  Natur,  zu 
Homer«  nadi  Wahlheim,  zu  Lotte. 

Im  zweiten  Buch  des  Romans  distanziert  sich  Goethe  von  seinem 
Helden  und  tritt  als  „Herausgeber**  der  Dokumente  Werthers  aus 
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seinen  letzten  Tagen  auf.  Goethe  flüditet  sich,  wie  bei  seinem  Egmoo) 
„hinter  ein  Bild**.  Es  ist  das  in  der  Gestalt  eines  Werther- Jerusalci 
magisch  beschworene  Bild  des  ^sinnlich  gewordenen"*  Ich.  Stellver 
tretend  opfert  er  es.  Werther-Goethe  muß  sich  das  verhaßte  Selfail 
porträt  des  ewig  unfertigen,  verhätschelten,  verspielten  Rokoko 
Goethe,  des  wenig  erfolgreichen  jungen  Frankfurter  Rechtsanwälte 
verbieten,  es  vernichten.  Er  muß  sidi  ein  Bild  davon  machen»  wi 
dieser  Zärtling  in  seinem  Blute  verendet,  damit  er,  der  Dichter,  de 
Faust-  und  Meister-Goethe,  der  er  ist,  der  er  noch  werden  will,  weiter 
leben  kann. 

In  erschütternden  Bildern  malt  der  Dichter  sich  deshalb  vor  dex 
Selbstmord  die  Auflösung  von  Wahlheim  aus  (das  Schulhaus  ist  ei: 
Kramerladen  geworden;  die  geliebten  alten  Linden  fällte  die  Geld 
gier;  die  alten  Pfarrersleute  sind  gestorben;  im  heimatlichen  Tal 
wüten  die  Elemente),  stellt  er  sidi  die  Zerstörung  des  inneren  Meo 
sehen  vor  (der  Bauernbursch,  die  ursprüngliche  Natur  wird  im 
Mörder,  der  Beamte,  der  für  den  Daseinskampf  zu  schwache  MenK 
ist  irrsinnig  geworden  —  beide  sind  Doppelgänger  Werthers),  sdiil 
dert  er  Entsciiluß  und  Vorbereitungen  zur  Tat.  Lotte  selbst  muß  di 
Pistolen  reichen. 

Was  hält  Werther  jetzt  noch?  Religion?  Der  christlichen  versagt  c 
sich.  Er  sieht  sich  selbst  ein  Erlöserschicksal  leiden.  Die  wörtliche 
Anlehnungen  an  das  Johannes-Evangelium,  über  das  ganze  Wer 
verstreut,  lassen  keinen  Zweifel  darüber  — .  «Und  du,  lieber  himno 
lischer  Vater,  solltest  ihn  (einen  solchen  Menschen)  von  dir  weisen? 
Nein,  den  Menschen  „macht  in  der  Welt  nichts  notwendig  als  di 
Liebe**.  Wo  sie  nicht  gelebt  werden  kann,  werden  darf,  sehnt  er  sie 
nur  mehr  nach  der  Welt,  in  die  einzugehen  er  sich  jetzt  entsciilosse 
hat:  nach  der  wahren  Welt  des  Dichters.  Eis  bedarf  dazu  nur  mel 
eines  äußeren  Schrittes,  nämlich  „den  Vorhang  aufzugeben  und  da 
hinter  zu  treten". 

Noch  einmal  wird  Elmpfindung  bis  zur  Raserei  und  zur  Tat  gesteiger 
In  „wütenden  Küssen"  genießt  der  Held  symbolisch  Zeugungsglüd 
Hingabe,  erlösende  Besinnungslosigkeit,  den  ewig  kindlichen  Zi 
stand  —  den  schöpferischen  Augenblick.  Das  Traumbild  ist  Wirklici 
keit  geworden.  Und  dann  —  «alles  ist  so  still  um  mich  her  und  s 
ruhig  meine  Seele"  —  wird  gelassen  fast  und  unerbittlich  minutiö 
das  Bild  des  in  seinem  Blute  Liegenden  festgehalten. 
Der  Bann  ist  gebrochen,  das  Opfer  vollbracht.  Die  Lebenskrise  i: 
überstanden,  Werther-Goethe  ist  zum  Dichter  hin  befreit.  Er  kan 
(als  „Meister")  seiner  Sendung  leben,  der  „theatralischen".  Und  au( 
der  Zeit,  der  Jugend  ist  jetzt  ein  Bild  gegeben,  dessen  sie  bedarJ 
dezidiert  gegen  die  spießerige  Feudalwelt,  die  sentimentalen  Tradi 
tionsmächte  gewendet,  heißt  es:  «Emilia  Galotti  lag  auf  dem  Pult 

aufgcsdilagen . . .  Handwerker  trugen  ihn.  Kein  Geistlicher  hat  ih 

be/rJcitet. " 


Was  ick  von  der  Gesdiidite  des  armen  Werthers  nur  habe  auffinden 
können,  habe  ich  mit  Fleiß  gesammelt  und  lege  es  euch  hier  vor  und 
weifi,  daß  ihr  mir's  danken  werdet  Ihr  könnt  seinem  Geist  und  seinem 
Charakter  eure  Bewunderung  und  Liebe,  seinem  Sdiicksale  eure 
Tranen  nicht  versagen. 

Und  du,  gute  Seele,  die  du  eben  den  Drang  fühlst  wie  er,  schöpfe 
Trost  aus  seinem  Leiden  und  laß  das  Büchlein  deinen  Freund  sein, 
wenn  du  aus  Geschick  oder  eigener  Schuld  keinen  nahern  finden 
kannst. 

Erstes  Buch 

Am  4.  Mai  1771 

Wie  froh  bin  ich,  daß  ich  weg  bin!  Bester  Freund,  was  ist  das  Herz 
des  Menschen!  Dich  zu  verlassen,  den  ich  so  liebe,  von  dem  idi  unzer- 
trennlich war,  und  froh  zu  sein!  Idi  weiß,  du  verzeihst  mir's.  Waren 
nicht  meine  übrigen  Verbindungen  recht  au3gesucht  vom  Schicksal,  um 
ein  Herz  wie  das  meine  zu  ängstigen?  Die  arme  Leonore!  Und  d(xh 
war  ich  unschuldig.  Könnt  ich  dafür,  daß,  während  die  eigensinnigen 
Reize  ihrer  Schwester  mir  eine  angenehme  Unterhaltung  versdiafiFten, 
daß  eine  Leidenschaft  in  dem  armen  Herzen  sich  bildete!  Und  doch 
—  bin  ich  ganz  unschuldig?  Hab  ich  nicht  ihre  Empfindungen  genährt? 
Hab  ich  mich  nicht  an  den  ganz  wahren  Ausdrücken  der  Natur,  die 
uns  so  oft  zu  lachen  machten,  so  wenig  lächerlidi  sie  waren,  selbst 
ergötzt?  Hab  ich  nicht  —  Oh,  was  ist  der  Mensch,  daß  er  über  sich 
klagen  darf!  —  Ich  will,  lieber  Freund,  ich  verspreche  dir*s,  ich  will 
micn  bessern,  will  nicht  mehr  das  bißchen  Obel,  das  uns  das  Schicksal 
vorlegt,  wiederkäuen,  wie  icii*s  immer  getan  habe;  ich  will  das  Gegen- 
%vartige  genießen,  und  das  Vergangene  soll  mir  vergangen  sein.  Ge- 
wiß, du  hast  recht.  Bester,  der  Schmerzen  wären  minder  unter  den 
Menschen,  wenn  sie  nicht  —  Gott  weiß,  warum  sie  so  gemacht  sind  — 
mit  soviel  Emsigkeit  der  Elinbildungskraft  sich  beschäftigten,  die 
Erinnerungen  des  vergangenen  Obels  zurückzurufen,  eher  als  eine 
gleichgültige  Gegenwart  zu  ertragen. 

Du  bist  so  gut,  meiner  Mutter  zu  sagen,  daß  ich  ihr  Gesciiäft  bestens 
betreiben  und  ihr  ehestens  Nachricht  davon  geben  werde.  Ich  habe 
meine  Tante  gesprochen  und  habe  bei  weitem  das  böse  Weib  nicht 
gefunden,  das  man  bei  uns  aus  ihr  macht.  Sie  ist  eine  muntere,  heftige 
Frau  von  dem  besten  Herzen.  Ich  erklärte  ihr  meiner  Mutter  Be- 
schwerden über  den  zurückgehaltenen  Erbschaftsanteil;  sie  sagte  mir 
ihre  Grunde,  Ursachen  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  bereit 
wäre,  alles  herauszugeben  und  mehr,  als  wir  verlangten  —  Kurz,  idi 
mag  jetzt  nichts  davon  schreiben;  sag  meiner  Mutter,  es  werde  alles 
gut  gehen.  Und  ich  habe,  mein  Lieber,  wieder  bei  diesem  kleinen  Ge- 
schäft gefunden,  daß  Mißverständnisse  und  Trägheit  vielleicht  mehr 
Irrungen  in  der  Welt  machen  als  List  und  Bosheit.  V^em^X&TA  ^vcA 
die  beiden  letztern  gewiß  seltener. 

SS  Goethe  I 


.><.u»jiiMcii  .viaiiiii^iaiii^Kcii  sicn  Kreuzen  una  die  I 
bilden.  Der  Ciarten  ist  einfach,  und  man  fühlt  «gleich  1 
dalN  nicht  ein  wissenschal tl icher  (iärtner,  sondern  eil 
den  Plan  gezeichnet,  das  seiner  selbst  hier  genieß 
mancfae  Träne  hab  ich  dem  Abgesdiiedenen  in 
Kabinettdien  geweint,  das  sein  Lieblingsplätzdiei 
meines  ist  Bald  werde  idi  Herr  vom  Garten  sein;  de 
zugetan,  nur  seit  den  paar  Tagen,  und  er  wird  sich 
befinden. 


Eline  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  See 
gleidi  den  süßen  Frühlingsmorgen,  die  ich  mit  gai 
nieße.  Idi  bin  allein  und  freue  mich  meines  Lebens  i 
die  für  solche  Seelen  geschaffen  ist  wie  die  meine.  Id 
mein  Bester,  so  ganz  in  dem  Gefühle  von  ruhigem  E 
daß  meine  Kunst  darunter  leidet  Idi  konnte  jetzt  nie 
einen  Strich,  und  bin  nie  ein  größerer  Maler  gewei 
Augenblidcen.  Wenn  das  liebe  Tal  um  midi  damp 
Sonne  an  der  Oberfläche  der  undurdidringlichen  r 
Waldes  ruht  und  nur  einzelne  Strahlen  sich  in  das  i 
itehlen,  ich  dann  im  hohen  Grase  am  fallenden  Bach« 
in  der  Erde  tausend  mannigfaltige  Gräsdien  mir  n 
ien;  wenn  idi  das  Wimmeln  der  kleinen  Welt  zwisc 
jnzähligen,  unergründlichen  Gestalten  der  Würmch< 
daher  an  meinem  Herzen  fühle,  und  fühle  die  Geg 
nächtigen,  der  uns  nach  seinem  Bilde  sdiuf ,  das  Wet 
ien,  der  uns  in  ewiger  Wonne  sdiwebend  träft  unc 
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Am  12.  Mai 

Idi  weiß  nidit,  ob  täuschende  Geister  um  diese  Gegend  schweben 
(xlcr  ob  die  warme,  himmlische  Phantasie  in  meinem  Herzen  ist,  die 
mir  alles  rings  umher  so  paradiesisch  madit  Da  ist  gleidi  vor  dem 
Orte  ein  Brunnen,  ein  Brunnen,  an  den  ich  gebannt  bin  wie  Melusine 
mit  ihren  Schwestern.  —  Du  gehst  einen  kleinen  Hügel  hinunter  und 
Endest  dich  vor  einem  Gewölbe,  da  wohl  zwanzig  Stufen  hinabgehen, 
MTO  unten  das  klarste  Wasser  aus  Marmorfelsen  quillt.  Die  kleine 
Mauer,  die  oben  umher  die  Einfassung  macht,  die  hohen  Bäume,  die 
den  Platz  ringsumher  bedecken,  die  Kühle  des  Orts,  das  hat  alles  so 
Mras  Anzügliches,  was  Sdiauerlidies.  Es  vergeht  kein  Tag,  daß  ich  nicht 
rine  Stunde  da  sitze.  Da  kommen  dann  die  Mädchen  aus  der  Stadt 
und  holen  Wasser,  das  harmloseste  Gesdiäft  und  das  nötigste,  das 
dimals  die  Töditer  der  Könige  selbst  verriditeten.  Wenn  idi  da  sitze, 
io  lebt  die  patriardialische  Idee  so  lebhaft  um  mich,  wie  sie  alle,  die 
Altväter,  am  Brunnen  Bekanntsdiaft  machen  und  freien,  und  wie  um 
die  Brunnen  und  Quellen  wohltätige  Geister  schweben.  Oh,  der  muß 
nie  nach  einer  schweren  Sommertagswanderung  sich  an  des  Brunnens 
Kühle  gelabt  haben,  der  das  nicht  mitempfinden  kann. 

Am  13.  Mai 

Du  fragst,  ob  du  mir  meine  Bücher  schicken  sollst?  —  Lieber,  ich 
bitte  didi,  um  Gottes  willen,  laß  mir  sie  vom  Halse!  Ich  will  nicht 
mehr  geleitet,  ermuntert,  angefeuert  sein;  braust  dieses  Herz  doch 
genug  aus  sidi  selbst;  idi  brauche  Wiegengesang,  und  den  habe  idi  in 
seiner  Fülle  gefunden  in  meinem  Homer.  Wie  oft  lull  ich  mein 
empörtes  Blut  zur  Ruhe;  denn  so  ungleidi,  so  unstet  hast  du  nichts 
gesehn  als  dieses  Herz.  Lieber!  braudi  idi  dir  das  zu  sagen,  der  du 
IO  oft  die  Last  getragen  hast,  midi  vom  Kummer  zur  Aussdiweifung 
und  von  süßer  Melancholie  zur  verderblichen  Leidenschaft  übergehn 
zu  sehn?  Auch  halte  ich  mein  Herzchen  wie  ein  krankes  Kind;  jeder 
Wille  wird  ihm  gestattet.  Sage  das  nicht  weiter;  es  gibt  Leute,  die  mir 
es  verübeln  würden. 

Am  15.  Mai 

Die  geringen  Leute  des  Ortes  kennen  mich  schon  und  lieben  mich, 
besonders  die  Kinder.  Eine  traurige  Bemerkung  hab  idi  gemacht.  Wie 
ich  im  Anfange  midi  zu  ihnen  gesellte,  sie  freundsdiaftlidi  fragte  über 
dies  und  das,  glaubten  einige,  ich  wollte  ihrer  spotten,  und  fertigten 
mich  wohl  gar  grob  ab.  Ich  ließ  midi  das  nicht  verdrießen;  nur  fühlte 
idi,  was  ich  schon  oft  bemerkt  habe,  auf  das  lebhafteste:  Leute  von 
einigem  Stande  werden  sidi  immer  in  kalter  Entfernung  vom  ge- 
meinen Volke  halten,  als  glaubten  sie,  durch  Annäherung  zu  verlieren; 
and  dann  gibt's  Flüditlinge  und  üble  Spaßvögel,  die  sich  herab- 
zulassen scheinen,  um  ihren  Obermut  dem  armen  Volke  desto  empfind- 
lidier  zu  machen. 

Idi  weiß  wohl,  daß  wir  nicht  gleich  sind  noch  sein  können;  aber 
idi  halte  dafür,  daß  der,  der  nötig  zu  haben  glaubt,  vom  sogenannten 


516  I>I£  LEIDEN  DES  JUNGEN  WERTHERS  /  I.  BUCH 

Pöbel  sidi  zu  entfernen,  um  den  Respekt  zu  erhalten,  ebenso  tadelhaft 
ist  als  ein  Feiger,  der  sidi  vor  seinem  Feinde  verbirgt,  weil  er  zu 
unterliegen  fürchtet 

Letzthin  kam  ich  zum  Brunnen  und  fand  ein  junges  Dienstmädchen, 
das  ihr  Gefäß  auf  die  unterste  Treppe  gesetzt  hatte  und  sich  umsah, 
ob  keine  Kameradin  kommen  wollte,  ihr  es  auf  den  Kopf  zu  helfen. 
Ich  stieg  hinunter  und  sah  sie  an.  Soll  ich  Ihr  helfen,  Jungfer?  sagte 
ich.  Sie  ward  rot  über  und  über.  O  nein,  Herr!  sagte  sie.  —  Ohne 
Umstände.  —  Sie  legte  ihren  Kringen  zurecht,  und  ich  half  ihr.  Sie 
dankte  und  stieg  hinauf. 

Den  17.  Mai 

Ich  habe  allerlei  Bekanntschaft  gemacht,  Gesellschaft  habe  ich  noch 
keine  gefunden.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  Anzügliches  für  die  Menschen 
haben  muß;  es  mögen  mich  ihrer  so  viele  und  hängen  sich  an  mich, 
und  da  tut  mir's  immer  weh,  wenn  unser  Weg  nur  eine  kleine  Strecke 
miteinander  geht.  Wenn  du  fragst,  wie  die  Leute  hier  sind?  Muß  ich 
dir  sagen:  wie  überall.  Es  ist  ein  einförmiges  Ding  um  das  Menschen- 
gesciilecht.  Die  meisten  verarbeiten  den  größten  Teil  der  Zeit,  um  zu 
leben,  und  das  bißchen,  das  ihnen  von  Freiheit  übrig  bleibt,  ängstigt 
sie  so,  daß  sie  alle  Mittel  aufsuchen,  um  es  loszuwerden.  O  Bestim- 
mung des  Menschen! 

Aber  eine  recht  gute  Art  Volks!  Wenn  ich  mich  manchmal  vergesse, 
manchmal  mit  ihnen  die  Freuden  genieße,  die  den  Menschen  noch 
gewährt  sind,  an  einem  artig  besetzten  Tisch  mit  aller  Offen-  und 
Treuherzigkeit  sich  herumzuspaßen,  eine  Spazierfahrt,  einen  Tanz  zur 
rechten  Zeit  anzuordnen  und  dergleichen,  das  tut  eine  ganz  gute  Wir- 
kung auf  mich;  nur  muß  mir  nicht  einfallen,  daß  noch  so  viele  andere 
Kräfte  in  mir  ruhen,  die  alle  ungenutzt  vermodern  und  die  ich  sorg- 
fältig verbergen  muß.  Ach,  das  engt  das  ganze  Herz  so  ein.  —  Und 
doch,  mißverstanden  zu  werden,  ist  das  Sdiicksal  von  unsereinem! 

Ach,  daß  die  Freundin  meiner  Jugend  dahin  ist!  ach,  daß  ich  sie  je 
gekannt  habe!  —  Ich  würde  zu  mir  sagen:  du  bist  ein  Tor!  Du  suchst, 
was  hienieden  nicht  zu  finden  ist.  Aber  ich  habe  sie  gehabt,  ich  habe 
das  Herz  gefühlt,  die  große  Seele,  in  deren  Gegenwart  ich  mir  schien 
mehr  zu  sein,  als  ich  war,  weil  ich  alles  war,  was  ich  sein  konnte.  Guter 
Gott!  Blieb  da  eine  einzige  Kraft  meiner  Seele  ungenutzt?  Könnt  ich 
nicht  vor  ihr  das  ganze  wunderbare  Gefühl  entwickeln,  mit  dem  mein 
Herz  die  Natur  umfaßt?  War  unser  Umgang  nicht  ein  ewiges  Weben 
von  der  feinsten  Elmpfindung,  dem  schärfsten  Witze,  dessen  Modifi- 
kationen bis  zur  Unart  alle  mit  dem  Stempel  des  Genies  bezeichnet 
waren?  Und  nun!  —  Ach,  ihre  Jahre,  die  sie  voraushatte,  führten  sie 
früher  ans  Grab  als  mich.  Nie  werde  ich  sie  vergessen,  nie  ihren  festen 
Sinn  und  ihre  göttliche  Duldung. 

Vor  wenig  Tagen  traf  ich  einen  jungen  V . .  an,  einen  offenen 
Jungen  mit  einer  gar  glücklichen  Gesichtsbildung.  Er  kommt  erst  von 
Akademien,  dünkt  sich  nicht  eben  weise,  aber  glaubt  doch,  er  wisse 
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^^Vir  als  andere.  Auch  war  er  fleißig,  wie  ich  an  allerlei  spüre;  kurz, 
^  hat  hübsche  Kenntnisse.  Da  er  hörte,  daß  ich  viel  zeichnete  und 
^ediisch  könnte  (zwei  Meteore  hierzulande),  wandte  er  sich  an  mich 
^d  kramte  viel  Wissens  aus,  von  Batteux  bis  Wood,  von  de  Piles 
2U  Winckelmann,  und  versidierte  midi,  er  habe  Sulzers  Theorie,  den 
ersten  Teil,  ganz  durchgelesen  und  besitze  ein  Manuskript  von  Heynen 
über  das  Studium  der  Antike.  Idi  ließ  das  gut  sein. 

Noch  gar  einen  braven  Mann  habe  ich  kennen  lernen,  den  fürstlichen 
Amtmann,  einen  offenen,  treuherzigen  Menschen.  Man  sagt,  es  soll 
eine  Seelenfreude  sein,  ihn  unter  seinen  Kindern  zu  sehen,  deren  er 
neun  hat;  besonders  macht  man  viel  Wesens  von  seiner  ältesten 
Tochter.  Er  hat  mich  zu  sich  gebeten,  und  ich  will  ihn  ehster  Tage 
besuchen.  Er  wohnt  auf  einem  f ürstlidien  Jagdhofe,  anderthalb  Stun- 
den von  hier,  wohin  er  nach  dem  Tode  seiner  Frau  zu  ziehen  die  Er- 
laubnis erhielt,  da  ihm  der  Aufenthalt  hier  in  der  Stadt  und  im  Amt- 
haus^  zu  weh  tat 

Sonst  sind  mir  einige  verzerrte  Originale  in  den  Weg  gelaufen,  an 
denen  alles  unausstehlidi  ist,  am  unerträglichsten  ihre  Freundschafts- 
bezeigungen. 

Leb  wohl!  der  Brief  wird  dir  recht  sein,  er  ist  ganz  historisdi. 

Am  22.  Mai 
Daß  das  Leben  des  Menschen  nur  ein  Traum  sei,  ist  manchem  sdion 
so  vorgekommen,  und  auch  mit  mir  zieht  dieses  Gefühl  immer  herum. 
Wenn  ich  die  Einschränkung  ansehe,  in  welche  die  tätigen  und  for- 
schenden Kräfte  des  Menschen  eingesperrt  sind;  wenn  ich  sehe,  wie 
alle  Wirksamkeit  dahinaus  läuft,  sich  die  Befriedigung  von  Bedürf- 
nissen zu  verschaffen,  die  wieder  keinen  Zweck  haben,  als  unsere  arme 
Elxistenz  zu  verlängern,  und  dann,  daß  alle  Beruhigung  über  gewisse 
Punkte  des  Nadiforsdiens  nur  eine  träumende  Resignation  ist,  da  man 
sidk  die  Wände,  zwischen  denen  man  gefangen  sitzt,  mit  bunten  Ge- 
stalten und  lichten  Aussichten  bemalt  —  das  alles,  Wilhelm,  macht 
mich  stumm.  Ich  kehre  in  mich  selbst  zurück  und  finde  eine  Welt! 
Wieder  mehr  in  Ahnung  und  dunkler  Begier  als  in  Darstellung  und 
lebendiger  Kraft.  Und  da  sdiwimmt  alles  vor  meinen  Sinnen,  und  ich 
lächle  dann  so  träumend  weiter  in  die  Welt. 

Daß  die  Kinder  nidit  wissen,  warum  sie  wollen,  darin  sind  alle 
hochgelahrte  Schul-  und  Hofmeister  einig;  daß  aber  auch  Erwachsene 
gleidb  Kindern  auf  diesem  Erdboden  herumtaumeln  und,  wie  jene, 
nicht  wissen,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen,  ebensowenig 
nach  wahren  Zwedcen  handeln,  ebenso  durch  Biskuit  und  Kuchen  und 
Birkenreiser  regiert  werden:  das  will  niemand  gern  glauben,  und  micii 
dünkt,  man  kann  es  mit  Händen  greifen. 

Ich  gestehe  dir  gern,  denn  ich  weiß,  was  du  mir  hierauf  sagen 
möchtest,  daß  diejenigen  die  Glücklichsten  sind,  die  gleich  den  Kindern 
in  den  Tag  hinein  leben,  ihre  Puppen  herumsdileppen,  aus-  und  an- 
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ziehen  und  mit  großem  Respekt  um  die  Sdiublade  herumsdileidien, 
wo  Mama  das  Zudcerbrot  hineingesdilossen  hat,  und,  wenn  sie  das 
gewünschte  endlich  erhaschen,  es  mit  vollen  Badcen  verzehren  und 
rufen:  Mehr!  —  Das  sind  glückliche  Gesdiöpfe.  Audi  denen  ist's  wohl, 
die  ihren  Lumpenbeschäftigungen  oder  wohl  gar  ihren  Leidenschaften 
präditige  Titel  geben  und  sie  dem  Menscfaengesdiledite  als  Riesen* 
Operationen  zu  dessen  Heil  und  Wohlfahrt  ansdireiben.  —  Wohl  dem, 
der  so  sein  kann!  Wer  aber  in  seiner  Demut  erkennt,  wo  das  alles 
hinausläuft,  wer  so  sieht,  wie  artig  jeder  Bürger,  dem  es  wohl  ist  sein 
Gärtchen  zum  Paradiese  zuzustutzen  weiß,  und  wie  unverdrossen  dann 
dodi  audi  der  Unglüdclidie  unter  der  Bürde  seinen  Weg  fortkeucfat 
und  alle  gleich  interessiert  sind,  das  Licht  dieser  Sonne  nodi  eine 
Minute  länger  zu  sehn!  —  ja,  der  ist  still  und  bildet  audi  seine  Welt 
aus  sidi  selbst  und  ist  audb  elücklicfa,  weil  er  ein  Mensdi  ist  Und 
dann,  so  eingeschränkt  er  ist,  hält  er  dodi  immer  im  Herzen  das  süße 
Gefühl  der  Freiheit,  und  daß  er  diesen  Kerker  verlassen  kann,  wann 
er  will. 

Am  26.  Mai 

Du  kennst  von  alters  her  meine  Art,  mich  anzubauen,  mir  irgend 
an  einem  vertraulichen  Orte  ein  Hüttchen  aufzuschlagen  und  da  mit 
aller  Einschränkung  zu  herbergen.  Auch  hier  habe  ich  wieder  ein 
Plätzchen  angetroffen,  das  mich  angezogen  hat. 

Ungefähr  eine  Stunde  von  der  Stadt  liegt  ein  Ort,  den  sie  Wahl- 
heim nennen.  Die  Lage  an  einem  Hügel  ist  sehr  interessant,  und  wenn 
man  oben  auf  dem  Fußpfade  zum  Dorf  herausgeht,  übersieht  man  auf 
einmal  das  ganze  Tal.  Eine  gute  Wirtin,  die  gefällig  und  munter  in 
ihrem  Alter  ist,  schenkt  Wein,  Bier,  Kaffee;  und  was  über  alles  geht, 
sind  zwei  Linden,  die  mit  ihren  ausgebreiteten  Asten  den  kleinen 
Platz  vor  der  Kirdie  bedecken,  der  ringsum  mit  Bauernhäusern. 
Scheuern  und  Höfen  eingeschlossen  ist.  So  vertraulich,  so  heimlidi  hab 
ich  nicht  leicht  ein  Plätzdien  gefunden,  und  dahin  laß  ich  mein  Tisch- 
chen aus  dem  Wirtshause  bringen  und  meinen  Stuhl,  trinke  meinen 
Kaffee  da  und  lese  meinen  Homer.  Das  erstemal,  als  ich  durch  einen 
Zufall  an  einem  sciiönen  Nachmittage  unter  die  Linden  kam,  fand  ich 
das  Plätzchen  so  einsam.  Es  war  alles  im  Felde;  nur  ein  Knabe  von 
ungefähr  vier  Jahren  saß  an  der  Erde  und  hielt  ein  anderes,  etwa 
halbjähriges,  vor  ihm  zwischen  seinen  Füßen  sitzendes  Kind  mit 
beiden  Armen  wider  seine  Brust,  so  daß  er  ihm  zu  einer  Art  von  Sessel 
diente  und  ungeaciitet  der  Munterkeit,  womit  er  aus  seinen  schwarzen 
Augen  herumschaute,  ganz  ruhig  saß.  Mich  vergnügte  der  Anblick:  idi 
setzte  mich  auf  einen  Pflug,  der  gegenüber  stand,  und  zeichnete  die 
brüderliciie  Stellung  mit  vielem  Ergötzen.  Ich  fügte  den  nächsten 
Zaun,  ein  Scheunentor  und  einige  gebrochene  Wagenräder  bei,  alles, 
wie  es  hintereinander  stand,  und  fand  nach  Verlauf  einer  Stunde,  daß 
icii  eine  wohlgeordnete,  sehr  interessante  Zeichnung  verfertigt  hatte, 
ohne  das  mindeste  von  dem  meinen  hinzuzutun.  Das  bestärkte  micii 
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^  iticincm  Vorsatze,  mich  künftig  allein  an  die  Natur  zu  halten.  Sie 
•^^  ist  unendlidi  reich,  und  sie  allein  bildet  den  großen  Künstler. 
Man  kann  zum  Vorteile  der  Regeln  viel  sagen,  ungefähr  was  man  zum 
M>be  der  bürgerlichen  Gesellsdiaft  sagen  kann.  Ein  Mensch,  der  sich 
/ndi  ihnen  bildet,  wird  nie  etwas  Abgeschmacktes  und  Schledites  her- 
vorbringen, wie  einer,  der  sich  durch  Gesetze  und  Wohlstand  modeln 
^  läßt  nie  ein  unerträglicher  Nadibar,  nie  ein  merkwürdiger  Bösewidit 
werden  kann;  dagegen  wird  aber  auch  alle  Regel,  man  rede,  was  man 
%rolle,  das  wahre  Gefühl  von  Natur  und  den  wahren  Ausdruck  der- 
selben zerstören!  Sagst  du,  das  ist  zu  hart!  sie  schränkt  nur,  beschneidet 
die  geilen  Reben  etc.  —  Guter  Freund,  soll  ich  dir  ein  Gleichnis  geben? 
Es  ist  damit  wie  mit  der  Liebe.  Ein  junges  Herz  hängt  ganz  an  einem 
Mäddien,  bringt  alle  Stunden  seines  Tages  bei  ihr  zu,  verschwendet 
all  seine  Kräfte,  all  sein  Vermögen,  um  ihr  jeden  Augenblick  auszu- 
drücken, daß  er  sich  ganz  ihr  hingibt.  Und  da  käme  ein  Philister,  ein 
Mann,  der  in  einem  öffentlichen  Amte  steht,  und  sagte  zu  ihm:  Feiner 
junger  Herr!  Lieben  ist  menschlich,  nur  müßt  Ihr  mensdilidi  lieben! 
Teilet  Eure  Stunden  ein.  die  einen  zur  Arbeit,  und  die  Erholungs- 
stunden widmet  Eurem  Mädchen.  Berechnet  Euer  Vermögen,  und  was 
Eudi  von  Eurer  Notdurft  übrigbleibt,  davon  verwehr  i^  Euch  nicht, 
ihr  ein  Gesdienk,  nur  nicht  zu  oft,  zu  machen,  etwa  zu  ihrem  Geburts- 
und Namenstage  etc.  —  Folgt  der  Mensch,  so  gibt's  einen  brauchbaren 
jungen  Menschen,  und  ich  will  selbst  jedem  Fürsten  raten,  ihn  in  ein 
Kollegium  zu  setzen;  nur  mit  seiner  Liebe  ist's  am  Finde  und,  wenn  er 
ein  Künstler  ist,  mit  seiner  Kunst.  O  meine  Freunde!  warum  der  Strom 
des  Genies  so  selten  ausbricht,  so  selten  in  hohen  Fluten  hereinbraust 
und  eure  staunende  Seele  erschüttert?  —  Lieben  Freunde,  da  wohnen 
die  gelassenen  Herren  auf  beiden  Seiten  des  Ufers,  denen  ihre  Garten- 
häuschen, Tulpenbeete  und  Krautfelder  zugrunde  gehen  würden  und 
die  daher  in  Zeiten  mit  Dämmen  und  Ableiten  der  Künftig  drohenden 
Gefahr  abzuwehren  wissen. 

Am  27.  Mai 
Idi  bin.  wie  ich  sehe,  in  Verzückung,  Gleichnisse  und  Deklama- 
tionen verfallen  und  habe  darüber  vergessen,  dir  auszuerzählen,  was 
mit  den  Kindern  weiter  geworden  ist.  Ich  saß.  ganz  in  malerische 
Elmpfindungen  vertieft,  die  dir  mein  gestriges  Blatt  sehr  zerstückt  dar- 
legt, auf  meinem  PIluge  wohl  zwei  Stunden.  Da  kommt  gegen  Abend 
eine  junge  Frau  auf  die  Kinder  los,  die  sich  indes  nidit  gerührt  hatten, 
mit  einem  Körbchen  am  Arm,  und  ruft  von  weitem:  Philipps,  du  bist 
recht  brav.  Sie  grüßte  mich,  idi  dankte  ihr,  stand  auf,  trat  näher  hin 
und  fragte  sie.  ob  sie  Mutter  von  den  Kindern  wäre?  Sie  bejahte  es, 
und  indem  sie  dem  ältesten  einen  halben  Wecken  gab,  nahm  sie  das 
kleine  auf  und  küßte  es  mit  aller  mütterlichen  Liebe.  —  Ich  habe,  sagte 
sie,  meinem  Philipps  das  kleine  zu  halten  gegeben  und  bin  mit  meinem 
ältesten  in  die  Stadt  gegangen,  um  Weißbrot  zu  holen  und  Zucker  und 
ein  irden  Breipfänndien.  —  Ich  sah  das  alles  in  dem  Korbe,  dessen 
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Deckel  abgefallen  war.  —  Ich  will  meinem  Hans  (das  war  der  Name 
des  jüngsten)  ein  Süppchen  kochen  zum  Abende;  der  lose  Vogel,  der 
große,  hat  mir  gestern  das  Pfännchen  zerbrochen,  als  er  sidi  mit 
rhilippsen  wn  die  Scharre  des  Breis  zankte.  Ich  fragte  nach  dem 
ältesten,  und  sie  hatte  mir  kaum  gesagt,  daß  er  sich  auf  der  Wiese  mit 
ein  paar  Gänsen  herum  jage,  als  er  gesprungen  kam  und  dem  zweiten 
eine  Haselgerte  mitbradbte.  Ich  unterhielt  mich  weiter  mit  dem  Weibe 
und  erfuhr,  daß  sie  des  Schulmeisters  Tochter  sei  und  daß  ihr  Mann 
eine  Reise  in  die  Schweiz  gemacht  habe,  um  die  Erbsdiaft  eines  Vetters 
zu  holen.  —  Sie  haben  ihn  drum  betrügen  wollen,  sagte  sie,  und  ihm 
auf  seine  Briefe  nicht  geantwortet;  da  ist  er  selbst  hineingegangen. 
Wenn  ihm  nur  kein  Unglück  widerfahren  ist;  ich  höre  nidits  von  ihm. 
—  Es  ward  mir  sdiwer,  mich  von  dem  Weibe  loszumadien,  gab  jedem 
der  Kinder  einen  Kreuzer,  und  auch  fürs  jüngste  gab  ich  ihr  einen,  ihm 
einen  Wedcen  zur  Suppe  mitzubringen,  wenn  sie  in  die  Stadt  ginge, 
und  so  sdiieden  wir  voneinander. 

Ich  sage  dir.  mein  Schatz,  wenn  meine  Sinne  gar  nicht  mehr  halten 
wollen,  so  lindert  all  den  Tumult  der  Anblick  eines  solchen  Geschöpfs, 
das  in  glücklicher  Gelassenheit  den  engen  Kreis  seines  Daseins  aus- 
geht, von  einem  Tag  zum  andern  sidi  durdihilft.  die  Blätter  abfallen 
sieht  und  nidits  dabei  denkt,  als  daß  der  Winter  kommt. 

Seit  der  Zeit  bin  icii  oft  draußen.  Die  Kinder  sind  ganz  an  midi 
gewohnt;  sie  kriegen  Zucker,  wenn  ich  Ka£Fee  trinke,  und  teilen  das 
Butterbrot  und  die  saure  Milch  mit  mir  des  Abends.  Sonntags  fehlt 
ihnen  der  Kreuzer  nie;  und  wenn  ich  nidit  nach  der  Betstunde  da  bin, 
so  hat  die  Wirtin  Ordre,  ihn  auszuzahlen. 

Sie  sind  vertraut,  erzählen  mir  allerhand,  und  besonders  ergötze  idi 
mich  an  ihren  Leidenschaften  und  simpeln  Ausbrüdien  des  Begehrens, 
wenn  mehr  Kinder  aus  dem  Dorfe  sidi  versammeln. 

Viel  Mühe  hat  micii's  gekostet,  der  Mutter  ihre  Besorgnis  zu 
nehmen:  sie  möchten  den  Herrn  inkommodieren. 

Am  30.  Mai 
Was  idi  dir  neulich  von  der  Malerei  sagte,  gilt  gewiß  auch  von  der 
Dichtkunst;  es  ist  nur,  daß  man  das  Vortreff lidie  erkenne  und  es  aus- 
zusprechen wage,  und  das  ist  freilidi  mit  wenigem  viel  gesagt.  Ich 
habe  heut  eine  Szene  gehabt,  die,  rein  abgesciiricben,  die  sdiönste 
Idylle  von  der  Welt  gäbe;  docii  was  soll  Didbtung,  Szene  und  Idylle? 
Muß  es  denn  immer  gebosselt  sein,  wenn  wir  teil  an  einer  Natur- 
erscheinung nehmen  sollen? 

Wenn  du  auf  diesen  Eingang  viel  Hohes  und  Vornehmes  erwartest, 
so  bist  du  wieder  übel  betrogen;  es  ist  nidits  als  ein  Bauernbursch,  der 
mich  zu  dieser  lebhaften  Teilnehmung  hingerissen  hat.  —  Idi  werde, 
wie  gewöhnlich,  schlecht  erzählen,  und  du  wirst  mich,  wie  gewöhnlich, 
denk  ich,  übertrieben  finden;  es  ist  wieder  Wahlheim,  und  immer 
Wahlheim,  das  diese  Seltenheiten  hervorbringt. 
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Es  war  eine  Gesellschaft  draußen  unter  den  Linden,  Kaffee  zu 
trinken.  Weil  sie  mir  nidit  ganz  anstand,  so  blieb  ich  unter  einem  Vor- 
wände  zurüde. 

Ein  Bauembursdi  kam  aus  einem  benadibarten  Hause  und  besdiaf- 
Ugte  sidi,  an  dem  Pfluge,  den  idi  neulidi  gezeidmet  hatte,  etwas  zu- 
recfatzumadien.  Da  mir  sein  Wesen  gefiel,  redete  idi  ihn  an,  fragte 
nadi  seinen  Umstanden,  wir  waren  bald  bekannt  und,  wie  mir's  ge- 
wöhnlidi  mit  dieser  Art  Leuten  geht,  bald  vertraut  Er  erzählte  mir, 
dafi  er  bei  einer  Witwe  in  Diensten  sei  und  von  ihr  gar  wohl  gehalten 
werde.  Er  spradi  so  vieles  von  ihr  und  lobte  sie  dergestalt,  dafi  idi 
bald  merken  konnte,  er  sei  ihr  mit  Leib  und  Seele  zugetan.  Sie  sei 
oidit  mehr  jung,  sagte  er,  sie  sei  von  ihrem  ersten  Mann  übel  gehalten 
worden,  wolle  nidit  mehr  heiraten,  und  aus  seiner  Erzählung  leuditete 
so  merklidi  hervor,  wie  sdiön,  wie  reizend  sie  für  ihn  sei,  wie  sehr  er 
%^nsdie,  daß  sie  ihn  wählen  modite,  um  das  Andenken  der  Fehler 
ihres  ersten  Mannes  auszulösdien,  daß  idi  Wort  für  Wort  wieder- 
holen müßte,  um  dir  die  reine  Neigunfi^,  die  Liebe  und  Treue  dieses 
Mensdien  ansdiaulidi  zu  madien.  Ja,  im  müßte  die  Gabe  des  größten 
Diditers  besitzen,  um  dir  zugleidi  den  Ausdrude  seiner  Gebärden,  die 
Harmonie  seiner  Stimme,  das  heimlidie  Feuer  seiner  Blidce  lebendig 
darstellen  zu  können.  Nein,  es  spredien  keine  Worte  die  Zartheit  aus, 
die  in  seinem  ganzen  Wesen  und  Ausdrude  war;  es  ist  alles  nur  plump, 
was  idi  wieder  vorbringen  könnte.  Besonders  rührte  midi,  wie  er 
fürditete,  idi  mödite  über  sein  Verhältnis  zu  ihr  ungleidi  denken  und 
an  ihrer  guten  Aufführung  zweifeln.  Wie  reizend  es  war,  wenn  er 
von  ihrer  Gestalt,  von  ihrem  Körper  spradi,  der  ihn  ohne  jugendlidie 
Reize  gewaltsam  an  sidi  zog  und  fesselte,  kann  idi  mir  nur  in  meiner 
innersten  Seele  wiederholen.  Idi  hab  in  meinem  Leben  die  dringende 
Begierde  und  das  heiße,  sehnlidie  Verlangen  nidit  in  dieser  Reinheit 
gesehen,  ja,  wohl  kann  idi  sagen,  in  dieser  Reinheit  nidit  gedadit  und 
geträumt.  Sdielte  midi  nidit,  wenn  idi  dir  sage,  daß  bei  der  Erinnerung 
dieser  Unsdiuld  und  Wahrheit  mir  die  innerste  Seele  glüht,  und  daß 
midi  das  Bild  dieser  Treue  und  Zärtlidikeit  überall  verfolgt,  und  daß 
idi,  wie  selbst  davon  entzündet,  ledize  und  sdimadite. 

Idi  will  nun  sudien,  audi  sie  ehestens  zu  sehn,  oder  vielmehr,  wenn 
idi's  redit  bedenke,  idi  will's  vermeiden.  Es  ist  besser,  idi  sehe  sie 
durdi  die  Augen  ihres  Liebhabers;  viellcidit  ersdieint  sie  mir  vor 
meinen  eignen  Augen  nidit  so,  wie  sie  jetzt  vor  mir  steht,  und  warum 
soll  idi  mir  das  sdiöne  Bild  verderben? 

Am  16.  Junius 

Warum  idi  dir  nidit  sdireibe?  —  Fragst  du  das,  und  bist  dodi  audi 
der  Gelehrten  einer?  Du  solltest  raten,  daß  idi  midi  wohl  befinde, 
und  ZMfar  —  Kurz  und  gut,  idi  habe  eine  Bekanntsdiaft  gemadit,  die 
mein  Herz  näher  angeht.  Idi  habe  —  idi  weiß  nidit. 

Dir  in  der  Ordnung  zu  erzählen,  wie's  zugegangen  ist,  daß  idi  eins 
der  liebenswürdigsten  Gesdiöpfe  habe  kennen  lernen,  wird  sdiwci 
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halten.  Ich  bin  vergnügt  und  glucklidi  und  also  kein  guter  Historien- 
Schreiber. 

Einen  Engel!  —  Pfui!  das  sagt  jeder  von  der  Seinigen,  nidit  wahr? 
Und  dodi  bin  ich  nidit  imstande,  dir  zu  sagen,  wie  sie  vollkommen  ist« 
warum  sie  vollkommen  ist;  genug,  sie  hat  all  meinen  Sinn  gefangen- 
genommen. 

So  viel  Einfalt  bei  so  viel  Verstand,  so  viel  Güte  bei  so  viel  Festig- 
keit, und  die  Ruhe  der  Seele  bei  dem  wahren  Leben  und  der  Tätigkeit 

Das  ist  alles  garstiges  Gewäsch,  was  ich  da  von  ihr  sage,  leidige 
Abstraktionen,  die  nidit  einen  Zug  ihres  Selbst  ausdrüdcen.  Ein  ander- 
mal —  Nein,  nidit  ein  andermal,  jetzt  gleich  will  ich  dir*s  erzählen. 
Tu  idi's  jetzt  nidit,  so  gesdiäh  es  niemals.  Denn,  unter  uns,  seit  ich 
angefangen  habe,  zu  schreiben,  war  idi  sdion  dreimal  im  Begriffe,  die 
Feder  niederzulegen,  mein  Pferd  satteln  zu  lassen  und  hinauszu- 
reiten. Und  doch  schwur  ich  mir  heut  früh,  nicht  hinaus  zu  reiten,  und 
gehe  dodi  alle  Augenblidc  ans  Fenster,  zu  sehen,  wie  hoch  die  Sonne 
noch  steht. 

Ich  hab's  nidit  überwinden  können,  idi  mußte  zu  ihr  hinaus.  Da  bin 
ich  wieder,  Wilhelm,  will  mein  Butterbrot  zu  Nadit  essen  und  dir 
sdireiben.  Welch  eine  Wonne  das  für  meine  Seele  ist,  sie  in  dem 
Kreise  der  lieben  muntern  Kinder,  ihrer  acht  Geschwister,  zu  sehen!  — 

Wenn  ich  so  fortfahre,  wirst  du  am  Ende  so  klug  sein  wie  am  An- 
fange. Höre  denn,  idi  will  midi  zwingen,  ins  Detail  zu  gehen. 

Idi  schrieb  dir  neulich,  wie  idi  den  Amtmann  S  . . .  habe  kennen 
lernen,  und  wie  er  mich  gebeten  habe,  ihn  bald  in  seiner  Einsiedelei, 
oder  vielmehr  in  seinem  kleinen  Königreiche  zu  besuchen.  Idi  vernach- 
lässigte das  und  wäre  vielleicht  nie  hingekommen,  hätte  mir  der  Zu- 
fall nicht  den  Sdiatz  entdeckt,  der  in  der  stillen  Gegend  verborgen  liegt. 

Unsere  jungen  Leute  hatten  einen  Ball  auf  dem  Lande  angestellt, 
zu  dem  idi  mich  denn  audi  willig  finden  ließ.  Ich  bot  einem  hiesigen 
guten,  sdiönen,  übrigens  unbedeutenden  Mädchen  die  Hand,  und  es 
wurde  ausgemacht,  daß  ich  eine  Kutsche  nehmen,  mit  meiner  Tänzerin 
und  ihrer  Base  nadi  dem  Orte  der  Lustbarkeit  hinausfahren  und  auf 
dem  Wege  Charlotten  S  . . .  mitnehmen  sollte.  —  Sie  werden  ein 
sdiönes  Frauenzimmer  kennenlernen,  sagte  meine  Gesellsdiafterin,  da 
wir  durdi  den  weiten,  schön  ausgehauenen  Wald  nach  dem  Jagdhause 
fuhren.  Nehmen  Sie  sidi  in  acht,  versetzte  die  Base,  daß  Sie  sich  nicht 
verlieben!  —  Wieso?  sagte  idi.  —  Sie  ist  schon  vergeben,  antwortete 
jene,  an  einen  sehr  braven  Mann,  der  weggereist  ist,  seine  Sachen  in 
Ordnung  zu  bringen,  weil  sein  Vater  gestorben  ist.  und  sich  um  eine 
ansehnlidie  Versorgung  zu  bewerben.  Die  Nadiridit  war  mir  ziemlidi 
gleidigültig. 

Die  Sonne  war  nodi  eine  Viertelstunde  vom  Gebirge,  als  wir  vor 
dem  Hoftore  anfuhren.  Eis  war  sehr  schwül,  und  die  Frauenzimmer 
äußerten  ihre  Besorgnis  wegen  eines  Gewitters,  das  sidi  in  weiß- 
grauen,  dumpfiditen  Wölkdien  rings  am  Horizonte  zusammenzu- 
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tichen  schien.  Ich  täusdite  ihre  Furcht  mit  anmaßlicher  Wetterkunde, 
ob  mir  gleich  selbst  zu  ahnen  anfing,  unsere  Lustbarkeit  werde  einen 
Stoß  leiden. 

Ich  war  ausgestiegen,  und  eine  Magd,  die  ans  Tor  kam,  bat  uns, 
einen  Augenblick  zu  verziehen,  Mamsell  Lottchen  würde  gleich  kom- 
men. Ich  ging  durch  den  Hof  nach  dem  wohlgebauten  Hause,  und  da 
idi  die  vorliegende  Treppe  hinaufgestiegen  war  und  in  die  Tür  trat, 
fiel  mir  das  reizendste  Schauspiel  in  die  Augen,  das  idi  je  gesehen 
habe.  In  dem  Vorsaale  wimmelten  sechs  Kinder  von  elf  zu  zwei  Jahren 
um  ein  Mäddien  von  schöner  Gestalt,  mittlerer  Größe,  die  ein  simples 
weißes  Kleid  mit  blaßroten  Sdileifen  an  Arm  und  Brust  anhatte.  — 
Sie  hielt  ein  sdiwarzes  Brot  und  schnitt  ihren  Kleinen  ringsherum 
jedem  sein  Stück  nach  Proportion  ihres  Alters  und  Appetits  ab,  gab*s 
jedem  mit  solcher  Freundlichkeit,  und  jedes  rufte  so  ungekünstelt  sein: 
Danke!  indem  es  mit  den  kleinen  Händen  lange  in  die  Höhe  gereicht 
hatte,  ehe  es  noch  abgeschnitten  war,  und  nun  mit  seinem  Abendbrote 
vergnügt  entweder  wegsprang,  oder  nach  seinem  stillem  Charakter 
gelassen  davonging,  nach  dem  Hoftore  zu,  um  die  Fremden  und  die 
Kutsdie  zu  sehen,  darinnen  ihre  Lotte  wegfahren  sollte.  —  Ich  bitte 
um  Vergebung,  sagte  sie,  daß  ich  Sie  hereinbemühe  und  die  Frauen- 
zimmer warten  lasse.  Über  dem  Anziehen  und  allerlei  Bestellungen 
fürs  Haus  in  meiner  Abwesenheit  habe  ich  vergessen,  meinen  Kindern 
ihr  Vesperstück  zu  geben,  und  sie  wollen  von  niemandem  Brot  ge- 
schnitten haben  als  von  mir.  —  Ich  madite  ihr  ein  unbedeutendes 
Kompliment;  meine  ganze  Seele  ruhte  auf  der  Gestalt,  dem  Tone, 
dem  Betragen,  und  idi  hatte  eben  Zeit,  mich  von  der  Überraschung 
zu  erholen,  als  sie  in  die  Stube  lief,  ihre  Handschuhe  und  Fächer  zu 
holen.  Die  Kleinen  sahen  mich  in  einiger  Entfernung  so  von  der  Seite 
an,  und  ich  ging  auf  das  jüngste  los,  das  ein  Kind  von  der  glücklidisten 
Gesichtsbildung  war.  Es  zog  sich  zurück,  als  eben  Lotte  zur  Türe  her- 
auskam und  sagte:  Louis,  gib  dem  Herrn  Vetter  eine  Hand.  Das  tat 
der  Knabe  sehr  freimütig,  und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  ihn, 
ungeaditet  seines  kleinen  Rotznäsdiens,  herzlich  zu  küssen.  —  Vetter? 
sagte  ich,  indem  ich  ihr  die  Hand  reichte,  glauben  Sie,  daß  ich  des 
Glücks  wert  sei,  mit  Ihnen  verwandt  zu  sein?  —  Oh,  sagte  sie  mit 
einem  leichtfertigen  Lächeln,  unsere  Vetterschaft  ist  sehr  weitläufig, 
und  es  wäre  mir  leid,  wenn  Sie  der  Schlimmste  drunter  sein  sollten. 
—  Im  Gehen  gab  sie  Sophien,  der  ältsten  Schwester  nach  ihr,  einem 
Madien  von  ungefähr  elf  Jahren,  den  Auftrag,  wohl  auf  die  Kinder 
achtzuhaben  und  den  Papa  zu  grüßen,  wenn  er  vom  Spazierritte  nach 
Hause  käme.  Den  Kleinen  sagte  sie,  sie  sollten  ihrer  Sdiwester  Sophie 
folgen,  als  wenn  sie's  selber  wäre,  das  denn  audi  einige  ausdrücklidi 
versprachen.  Eine  kleine  naseweise  Blondine  aber,  von  ungefähr  sechs 
Jahren,  sagte:  Du  bist's  doch  nicht,  Lottchen;  wir  haben  dich  dodi 
lieber.  —  Die  zwei  ältsten  Knaben  waren  hinten  auf  die  Kutsche  ge- 
idetlert«  und  auf  mein  Vorbitten  erlaubte  sie  ihnen,  bis  vor  den  Wald 
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mitzufahren,  wenn  sie  versprächen,  sich  nicht  zu  necken  und  sidi  recht 
fest  zu  halten. 

Wir  hatten  uns  kaum  zureditgesetzt,  die  Frauenzimmer  sich  bewill- 
kommet,  wechselweise  über  den  Anzug,  vorzüglidi  über  die  Hüte  ihre 
Anmerkungen  gemadit  und  die  Gesellschaft,  die  man  zu  finden  er- 
wartete, gehörig  durchgezogen,  als  Lotte  den  Kutscher  halten  und  ihre 
Brüder  herabsteigen  ließ,  die  noch  einmal  ihre  Hand  zu  küssen  be- 
gehrten, das  denn  der  ältste  mit  aller  Zärtlichkeit,  die  dem  Alter  von 
fünfzehn  Jahren  eigen  sein  kann,  der  andere  mit  viel  Heftigkeit  und 
Leichtsinn  tat  Sie  ließ  die  Kleinen  noch  einmal  grüßen  und  wir 
fuhren  weiter. 

Die  Base  fragte,  ob  sie  mit  dem  Buche  fertig  wäre,  das  sie  ihr  neu- 
lich geschickt  hätte?  Nein,  sagte  Lotte,  es  gefällt  mir  nicht;  Sie  können*! 
wieder  haben.  Das  vorige  war  auch  nicht  besser.  —  Ich  erstaunte,  alt 
ich  fragte,  was  es  für  Bücher  wären  und  sie  mir  antwortete.  Idi  fand 
so  viel  Charakter  in  allem,  was  sie  sagte,  ich  sah  mit  jedem  Wort  neue 
Reize,  neue  Strahlen  des  Geistes  aus  ihren  Gesichtszügen  hervor- 
brechen, die  sidi  nach  und  nach  vergnügt  zu  entfalten  schienen,  weil 
sie  an  mir  fühlte,  daß  ich  sie  verstand. 

Wie  ich  jünger  war,  sagte  sie,  liebte  icii  niciits  so  sehr  als  Romane. 
Weiß  Gott,  wie  wohl  mir's  war,  wenn  ich  mich  sonntags  so  in  ein 
Eckciien  setzen  und  mit  ganzem  Herzen  an  dem  Glück  und  Unstern 
einer  Miß  Jenny  teilnehmen  konnte.  Ich  leugne  auch  nicht,  daß  die 
Art  noch  einige  Reize  für  midi  hat.  Doch  da  idi  so  selten  an  ein  Buch 
komme,  so  müssen  sie  auch  recht  nach  meinem  Gesciimack  sein.  Und 
der  Autor  ist  mir  der  liebste,  in  dem  idi  meine  Welt  wiederfinde, 
bei  dem  es  zugeht  wie  um  micii,  und  dessen  Geschiciite  mir  doch  so 
interessant  und  herzlicii  wird,  als  mein  eigen  häuslich  Leben,  das 
freilicii  kein  Paradies,  aber  doch  im  ganzen  eine  Quelle  unsäglicher 
Glückseligkeit  ist. 

Ich  bemühte  mich,  meine  Bewegungen  über  diese  Worte  zu  verber- 
gen. Das  ging  freilicii  nicht  weit:  denn  da  idi  sie  mit  solcher  Wahrheit 
im  Vorbeigehen  vom  Landpriester  von  Wakefield  reden  hörte,  kam 
idi  ganz  außer  mich,  sagte  ihr  alles,  was  ich  wußte,  und  bemerkte  erst 
nach  einiger  Zeit,  da  Lotte  das  Gespräcii  an  die  andern  wendete,  daß 
diese  die  zieit  über  mit  offnen  Augen,  als  säßen  sie  nicht  da,  dagesessen 
hatten.  Die  Base  sah  midi  mehr  als  einmal  mit  einem  spöttisciien 
Naschen  an,  daran  mir  aber  nichts  gelegen  war. 

Das  Gespräch  fiel  aufs  Vergnügen  am  Tanz.  Wenn  diese  Leiden- 
schaft ein  Fehler  ist,  sagte  Lotte,  so  gestehe  idi  Ihnen  gern,  ich  weiß 
mir  nichts  übers  Tanzen.  Und  wenn  ich  was  im  Kopfe  habe  und  mir 
auf  meinem  verstimmten  Klavier  einen  Kontretanz  vortrommle,  so  ist 
alles  wieder  gut. 

Wie  idi  mich  unter  dem  Gespräche  in  den  schwarzen  Augen 
weidete!  Wie  die  lebendigen  Lippen  und  die  frischen  muntei^i  Wan- 
den meine  ganze  Seele  anzogen!  Wie  idi,  in  den  herrlichen  Sinn  ihrer 
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^^dc  ganz  versunken,  oft  gar  die  Worte  nicht  hörte,  mit  denen  sie  sich 
ansdrückte,  —  davon  hast  du  eine  Vorstellung,  weil  du  midb  kennst! 
^Urz,  ich  stieg  aus  dem  Wagen  wie  ein  Träumender,  als  wir  vor  dem 
^thause  stillehielten,  und  war  so  in  Träumen  rings  in  der  dam* 
memden  Welt  verloren,  daß  idi  auf  die  Musik  kaum  achtete,  die  uns 
von  dem  erleuditeten  Saal  herunter  entgegensdiallte. 

Die  zwei  Herren  Audran  und  ein  gewisser  N.  N.  —  wer  behält  alle 
die  Namen!  — ,  die  der  Base  und  Lottens  Tänzer  waren,  empfingen 
uns  am  Schlage,  bemächtigten  sidi  ihrer  Frauenzimmer,  und  idi  führte 
die  meinige  hinauf. 

Wir  schlangen  uns  in  Menuetts  umeinander  herum;  idi  forderte  ein 
Frauenzimmer  nadi  dem  andern  auf,  und  just  die  unleidlidbsten  konn- 
ten nicht  dazu  kommen,  einem  die  Hand  zu  reidien  und  ein  Ende  zu 
madien.  Lotte  und  ihr  Tänzer  fingen  einen  Englischen  an,  und  wie 
wohl  mir's  war,  als  sie  auch  in  der  Reihe  die  Fig^r  mit  uns  ainfing, 
magst  du  fühlen.  Tanzen  muß  man  sie  sehen!  Siehst  du,  sie  ist  so 
mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele  dabei,  ihr  ganzer  Korper 
eine  Harmonie,  so  sorglos,  so  unbefangen,  als  wenn  das  eigentlidi 
alles  wäre,  als  wenn  sie  sonst  nichts  dädite,  nidits  empfände;  und  in 
dem  Augenblicke  gewiß  sdiwindet  alles  andere  vor  ihr. 

Idb  bat  sie  um  den  zweiten  Kontretanz;  sie  sagte  mir  den  dritten  zu, 
und  mit  der  liebenswürdigsten  Freimütigkeit  von  der  Welt  versicherte 
sie  mich,  daß  sie  herzlich  gern  deutsdi  tanze.  Es  ist  hier  so  Mode, 
fuhr  sie  fort,  daß  jedes  Paar,  das  zusammengehört,  beim  Deutschen 
zusammenbleibt,  und  mein  Chapeau  walzt  schlecht  und  dankt  mir's, 
wenn  ich  ihm  die  Arbeit  erlasse.  Ihr  Frauenzimmer  kann*s  audi  nidbt 
und  mag  nicht,  und  ich  habe  im  Englischen  gesehen,  daß  Sie  gut 
walzen;  wenn  Sie  nun  mein  sein  wollen  fürs  Deutsche,  so  gehen  Sie 
und  bitten  sich*s  von  meinem  Herrn  aus,  und  idi  will  zu  Ihrer  Dame 
gehen.  —  Ich  gab  ihr  die  Hand  drauf,  und  wir  machten  aus,  daß  ihr 
Tänzer  inzwischen  mein  Tänzerin  unterhalten  sollte. 

Nun  ging^s,  und  wir  ergötzten  uns  eine  Weile  an  mannigfaltigen 
Schlingungen  der  Arme.  Mit  welchem  Reize,  mit  welcher  Flüditigkeit 
bewegte  sie  sich!  Und  da  wir  nun  gar  ans  Walzen  kamen  und  wie  die 
Sphären  umeinander  herumrollten,  ging^s  freilich  anfangs,  weil's  die 
wenigsten  können,  ein  bißdien  bunt  durdieinander.  Wir  waren  klug 
und  ließen  sie  austoben;  und  als  die  Ungesdii  de  testen  den  Plan  ge- 
räumt hatten,  fielen  wir  ein  und  hielten  mit  noch  einem  Paare,  mit 
Audran  und  seiner  Tänzerin,  wacker  aus.  Nie  ist  mir*s  so  leidit  vom 
Flecke  gegangen.  Idi  war  kein  Mensch  mehr.  Das  liebenswürdigste 
Geschöpf  in  den  Armen  zu  haben  und  mit  ihr  herumzufliegen  wie 
Wetter,  daß  alles  rings  umher  verging,  und  —  Wilhelm,  um  ehrlidi 
zu  sein,  tat  ich  aber  doch  den  Sdiwur,  daß  ein  Mädchen,  das  idi  liebte, 
auf  das  ich  Ansprüche  hätte,  mir  nie  mit  einem  andern  walzen  sollte, 
als  mit  mir,  und  wenn  ich  drüber  zugrunde  gehen  müßte.  Du  verstehst 
nudil 
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jungen  Gesichte  merkwürdig  ^^ewesen  war.  Sie  sieht 
an,  hebt  einen  druhenden  1  inger  aul  und  nennt  dei 
zweimal  im  Vorbeiiliegen  mit  viel  Bedeutung. 

Wer  ist  Albert«  sagte  idi  zu  Lotten,  wenn's  nicht  V« 
zu  fragen?  Sie  war  im  Begriff,  zu  antworten,  als  \ 
mußten,  um  die  große  Achte  zu  machen,  und  mich 
Nadidenken  auf  ihrer  Stirn  zu  sehen,  als  wir  so  vorc 
kreuzten.  —  Was  soll  ich's  Ihnen  leugnen,  sagte  sie,  ii 
Hand  zur  Promenade  bot.  Albert  ist  ein  braver  Mei 
gut  als  verlobt  bin!  —  Nun  war  mir  das  nichts  ^ 
Mäddien  hatten  mir's  auf  dem  Wege  besagt),  und  ^ 
ganz  neu,  weil  ich  es  noch  nicht  im  Verhältnis  auf 
so  wenig  Augenblicken  so  wert  geworden  war,  gedad 
ich  verwirrte  mich,  vergaß  midi  und  kam  zwischen  ds 
hinein,  daß  alles  drunter  und  drüber  ging  und  Lottei 
wart  und  Zerren  und  Ziehen  nötig  waren,  um  es  s( 
Ordnung  zu  bringen. 

Der  Tanz  war  noch  nidit  zu  Ende,  als  die  Blitze,  die 
am  Horizonte  leudbten  gesehn  und  die  ich  immer  fü 
ausgegeben  hatte,  viel  stärker  zu  werden  anfingen  i 
die  Musik  überstimmte.  Drei  Frauenzimmer  liefen 
denen  die  Herren  folgten;  die  Unordnung  wurde  all| 
Musik  horte  auf.  Eis  ist  natürlidi,  wenn  uns  ein  Ung 
Sdirecklidies  im  Vergnügen  überrasdit,  daß  es  stärker 
uns  macht  als  sonst,  teils  wegen  des  Gegensatzes,  dei 
empfinden  läßt,  teils,  und  noch  mehr,  weil  unsere  Si 
Fühlbarkeit  ireöfiFnet  sind  und  also  desto  «srhnpllpr 
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die  ängstlidben  Gebete,  die  dem  Himmel  bestimmt  waren,  von  den 
Lippen  der  sdiönen  Bedrängten  wegzufangen.  Einige  unserer  Herren 
hatten  sidi  hinabbegeben,  um  ein  Pfeif  dien  in  Ruhe  zu  raudien;  und 
die  übrige  Gesellschaft  sdilug  es  nidit  aus,  als  die  Wirtin  auf  den 
klugen  Einfall  kam,  uns  ein  Zimmer  anzuweisen,  das  Laden  und  Vor- 
hänge hätte.  Kaum  waren  wir  da  angelangt,  als  Lotte  besdiäftigt  war, 
einen  Kreis  von  Stühlen  zu  stellen  und,  als  sidi  die  Gesellsdiaft  auf 
ihre  Bitte  gesetzt  hatte,  den  Vortrag  zu  einem  Spiele  zu  tun. 

Idi  sah  mandien,  der  in  Hoffnung  auf  ein  saftiges  Pfand  sein 
Mäuldien  spitzte  und  seine  Glieder  redete.  —  Wir  spielen  Zählens, 
sagte  sie.  Nun  gebt  adit!  Idi  geh  im  Kreise  herum  von  der  Rediten 
zur  Linken,  und  so  zählt  ihr  audi  rings  herum  jeder  die  Zahl,  die  an 
ihn  kommt,  und  das  muß  gehen  wie  ein  Lauffeuer,  und  wer  stodtt 
oder  sidi  irrt,  kriegt  eine  Ohrfeige,  und  so  bis  tausend.  —  Nun  war 
das  lustig  anzusehen.  Sie  ging  mit  ausgestredctem  Arm  im  Kreis 
herum.  Eins,  fing  der  erste  an,  der  Nadibar  zwei,  drei  der  folgende 
und  80  fort.  Dann  fing  sie  an,  gesdiwinder  zu  gehen,  immer  ge- 
sdiwinder;  da  versah*s  einer,  patsdi!  eine  Ohrfeige  und,  über  das 
Geläditer,  der  folgende  audi  patsdi!  und  immer  gesdiwinder.  Idi 
selbst  kriegte  zwei  Maulsdiellen  und  glaubte  mit  innigem  Vergnügen 
zu  bemerken,  daß  sie  stärker  seien,  als  sie  sie  den  übrigen  zuzumessen 
pflegte.  Ein  allgemeines  Geläditer  und  Gesdiwärm  endigten  das  Spiel, 
ehe  nodi  das  Tausend  ausgezählt  war.  Die  Vertrautesten  zogen  ein- 
ander beiseite,  das  Gewitter  war  vorüber,  und  idi  folgte  Lotten  in 
den  Saal.  Unterwegs  sagte  sie:  Ober  die  Ohrfeigen  haben  sie  Wetter 
und  alles  vergessen!  —  Idi  konnte  ihr  nidits  antworten!  —  Idi  war, 
fuhr  sie  fort,  eine  der  Furditsamsten,  und  indem  idi  midi  herzhaft 
stellte,  um  den  andern  Mut  zu  geben,  bin  idi  mutig  geworden.  —  Wir 
traten  ans  Fenster.  Es  donnerte  abseitwärts,  und  der  herrlidie  Regen 
säuselte  auf  das  Land,  und  der  erquidcendste  Wohlgerudi  stieg  in 
alle  Fülle  einer  warmen  Luft  zu  uns  auf.  Sie  stand  auf  ihren  Ellbogen 
gestützt;  ihr  Blidc  durdidrang  die  Gegend,  sie  sah  gen  Himmel  und 
auf  midi;  idi  sah  ihr  Auge  tränenvoll,  sie  legte  ihre  Hand  auf  die 
meinige  und  sagte  —  Klopstodc!  —  Idi  erinnerte  midi  sogleidi  der 
herrlidien  Ode,  die  ihr  in  Gedanken  lag,  und  versank  in  dem  Strome 
von  Empfindungen,  den  sie  in  dieser  Losung  über  midi  ausgoß.  Idb 
ertnig*s  nidit,  neigte  midi  auf  ihre  Hand  und  küßte  sie  unter  den 
wonnevollsten  Tränen.  Und  sah  nadi  ihrem  Auge  nieder  —  Edler! 
hättest  du  deine  Vergötterung  in  diesem  Blidce  gesehn,  und  mödit 
idi  nun  deinen  so  oft  entweihten  Namen  nie  wieder  nennen  hören! 

Am  19.  Junius 
Wo  idi  neulidi  mit  meiner  Erzählung  geblieben  bin,  weiß  idi  nidit 
mehr;  das  weiß  idi,  daß  es  zwei  Uhr  des  Nadits  war,  als  idi  zu  Bette 
kanu  und  daß,  wenn  idi  dir  hätte  vorsdiwatzen  können,  statt  zu 
idireiben,  idi  didi  vielleidit  bis  an  den  Morgen  aufgehalten  hätte. 
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Was  auf  unserer  Hereinfahrt  vom  Balle  g^esdiehen  ist,  habe  ich  noch 
nicht  erzählt,  habe  audi  heute  keinen  Tag  dazu. 

Es  war  der  herrlidiste  Sonnenaufgang!  Der  tröpfelnde  Wald  und 
das  erfrisdite  Feld  umher!  Unsere  Gesidlsdiafterinnen  nidcten  ein. 
Sie  fragte  midi,  ob  idi  nidit  audi  von  der  Partie  sein  wollte?  Ihren!- 
wegen  sollt*  idi  unbekümmert  sein.  —  Solange  idi  diese  Augen  offen 
sehe,  sagte  idi  und  sah  sie  fest  an,  solange  hat's  keine  Gefahr.  — 
Und  wir  haben  beide  ausgehalten  bis  an  ihr  Tor,  da  ihr  die  Magd 
leise  aufmadite  und  auf  ihr  Fragen  versidicrte,  daß  Vater  und  Kleine 
wohl  seien  und  alle  nodi  sdiliefen.  Da  verließ  idi  sie  mit  der  Bitte, 
sie  selbigen  Tags  nodi  sehen  zu  dürfen;  sie  gestand  mir's  zu,  und  idi 
bin  gekommen,  und  seit  der  Zeit  können  Sonne,  Mond  und  Sterne 
geruhig  ihre  Wirtsdiaft  treiben,  idi  weiß  weder,  daß  Tag  nodi  daß 
Nadit  ist,  und  die  ganze  Welt  verliert  sidi  um  midi  her. 

Am  21.  Jaoius 

Idi  lebe  so  glüddidie  Tage,  wie  sie  Gott  seinen  Heiligen  ausspart; 
und  mit  mir  mag  werden,  was  will,  so  darf  idi  nidit  sagen,  daß  idi 
die  Freuden,  die  reinsten  Freuden  des  Lebens  nidit  genossen  habe.  — 
Du  kennst  mein  Wahlheim;  dort  bin  idi  völlig  etabliert,  von  dort 
habe  idi  nur  eine  halbe  Stunde  zu  Lotten,  dort  fühl  idi  midi  selbst 
und  alles  Glüdc,  das  dem  Mensdien  gegeben  ist. 

Hätt  idi  gedadit,  als  idi  mir  Wahlheim  zum  Zwedce  meiner  Spazier- 
gänge wählte,  daß  es  so  nahe  am  Himmel  läge!  Wie  oft  habe  idi 
das  Jagdhaus,  das  nun  alle  meine  Wünsdie  einsdiließt,  auf  meinen 
weiten  Wanderungen  bald  vom  Berge,  bald  von  der  Ebene  über  den 
Fluß  gesehn! 

Lieber  Wilhelm,  idi  habe  allerlei  nadigedadit  über  die  Begier  im 
Mensdien,  siA  auszubreiten,  neue  Entdeckungen  zu  madien,  herum- 
zusdiweifen;  und  dann  wieder  über  den  innern  Trieb,  sidi  der 
Einsdiränkung  willig  zu  ergeben,  in  dem  Gleise  der  Gewohnheit 
so  hinzufahren  und  sidi  weder  um  redits  nodi  um  links  zu  be- 
kümmern. 

Es  ist  wunderbar:  wie  idi  hierherkam  und  vom  Hügel  in  das  sdiöne 
Tal  sdiaute,  wie  es  midi  rings  umher  anzog.  —  Dort  das  Wälddieii! 

—  Adi,  könntest  du  didi  in  seine  Sdiatten  misdien!  —  Dort  die 
Spitze  des  Berges!  —  Adi,  könntest  du  von  da  die  weite  Gegend  über- 
sdiauen!  —  Die  ineinandcrgeketteten  Hügel  und  vertraulimen  Täler! 

—  Oh,  könnte  idi  midi  in  ihnen  verlieren! Idi  eilte  hin  und 

kehrte  zurüde  und  hatte  nidit  gefunden,  was  idi  hofifte.  Oh,  es  ist  mit 
der  Feme  wie  mit  der  Zukunft!  Ein  großes  dämmerndes  Ganze  ruht 
vor  unserer  Seele,  unsere  Empfindung  versdiwimmt  darin  wie  unser 
Auge,  und  wir  sehnen  uns,  ach!  unser  ganzes  Wesen  hinzugeben,  uns 
mit  all  der  Wonne  eines  einzigen,  großen  herrlichen  Gefühls  aus- 
füllen zu  lassen  —  und,  ach!  wenn  wir  hinzueilen,  wenn  das  Dort 
nun  Hier  wird,  ist  alles  vor  wie  nach,  und  wir  stehen  in  unserer  Armut, 


. . .  und  fand  mkh  auf  der  Erde  unter  Loltent  Kindern  5S9 

in  unserer  Eingesdiränktheit,  und  unsere  Seele  lechzt  nadi  entschlüpf- 
tem Labsale. 

So  sdbnt  sich  der  unruhigste  Vagabund  zuletzt  wieder  nach  seinem 
Vaterlande  und  findet  in  seiner  Hütte,  an  der  Brust  seiner  Gattin, 
in  dem  Kreise  seiner  Kinder,  in  den  Geschäften  zu  ihrer  Erhaltung 
all  die  Wonne,  die  er  in  der  weiten,  öden  Welt  vergebens  sudite. 

Wenn  ich  so  des  Morgens  mit  Sonnenaufgange  hinausgehe  nach 
meinem  Wahlheim  und  dort  im  Wirtsgarten  mir  meine  Zuäererbscn 
selbst  pflücke,  mich  hinsetze,  sie  abfädne  und  dazwischen  in  meinem 
Homer  lese;  wenn  ich  dann  in  der  kleinen  Küdie  mir  einen  Topf 
wähle,  mir  Butter  ausstedie,  meine  Schoten  ans  Feuer  stelle,  zudecke 
und  mich  dazusetze,  äe  manchmal  umzusdiütteln:  da  fühl  idi  so  leb^ 
haft  wie  die  übermütigen  Freier  der  Penelope  Odisen  und  Sdiweine 
schladiten,  zerlegen  und  braten.  Es  ist  nidits,  das  mich  so  mit  einer 
stillen  wahren  Empfindung  ausfüllte  als  die  Züge  patriardialischen 
Lebens,  die  idi,  Gott  sei  Dank,  ohne  Afifektation  in  meine  Lebensart 
verweben  kann. 

Wie  wohl  ist  mir*s,  daß  mein  Herz  die  simple  harmlose  Wonne 
des  Menschen  fühlen  kann,  der  ein  Krauthaupt  auf  seinen  Tisch 
bringt  das  er  selbst  gezogen,  und  nun  nicht  den  Kohl  allein,  sondern 
all  die  guten  Tage,  den  sdiönen  Morgen,  da  er  ihn  pflanzte,  die  lieb- 
lichen Abende,  da  er  ihn  begoß  und  da  er  an  dem  fortschreitenden 
Wachstum  seine  Freude  hatte,  alle  in  einem  Augenblicke  %irieder 
mitgenießt. 

Am  29.  Junius 

Vorgestern  kam  der  Medikus  hier  aus  der  Stadt  hinaus  zum  Amt* 
mann  und  fand  mich  auf  der  Erde  unter  Lottens  Kindern,  wie  einige 
auf  mir  herumkrabbelten,  andere  mich  neckten,  und  wie  ich  sie  kitzelte 
und  ein  großes  Gesdirei  mit  ihnen  vollführte.  Der  Doktor,  der  eine 
sehr  dogmatisdie  Drahtpuppe  ist,  unterm  Reden  seine  Mansdietten  in 
Falten  legt  und  einen  Kräusel  ohne  Ende  herauszupft,  fand  dieses 
unter  der  Würde  eines  gescheiten  Mensdien:  das  merkte  ich  an  seiner 
Nase.  Idi  ließ  mich  aber  in  nichts  stören,  ließ  ihn  sehr  vernünftige 
Sachen  abhandeln  und  baute  den  Kindern  ihre  Kartenhäuser  wieder, 
die  sie  zerschlagen  hatten.  Audi  ging  er  darauf  in  der  Stadt  herum 
und  beklagte:  des  Amtmanns  Kinder  wären  so  schon  ungezogen  genug, 
der  Werther  verderbe  sie  nun  völlig. 

Ja,  lieber  Wilhelm,  meinem  Herzen  sind  die  Kinder  am  nächsten 
auf  der  Erde.  Wenn  ich  ihnen  zusehe  und  in  dem  kleinen  Dinge  die 
Keime  aller  Tugenden,  aller  Kräfte  sehe,  die  sie  einmal  so  nötig 
brauchen  werden;  wenn  idi  in  dem  Eigensinne  künftige  Standhaftig- 
keit  und  Festigkeit  des  Charakters,  in  dem  Mutwillen  guten  Humor 
and  Leichtigkeit,  über  die  Gefahren  der  Welt  hinzusdilüpfen,  er- 
blicke, alles  so  unverdorben,  so  ganz!  —  immer,  immer  wiederhole  ich 
dann  die  goldenen  Worte  des  Lehrers  der  Menschen:  Wenn  ihr  nicht 
werdet  wie  eines  von  diesen!  Und  nun,  mein  Bester,  sie,  die  unseres- 
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gleidien  sind,  die  wir  als  unsere  Muster  ansehen  sollten,  behandeln 
wir  als  Untertanen.  Sie  sollen  keinen  Willen  haben!  —  Haben  Mar 
denn  keinen?  Und  wo  liegt  das  Vorredit?  —  Weil  wir  älter  sind  und 
gescheiter?  —  Guter  Gott  von  deinem  Himmel !  Alte  Kinder  siehst  du 
und  junge  Kinder  und  nichts  weiter,  und  an  weldien  du  mehr  Freude 
hast,  das  hat  dein  Sohn  schon  lange  verkündigt.  Aber  sie  glauben  an 
ihn  und  hören  ihn  nidit  —  das  ist  auch  was  Altes  —  und  bilden 
ihre  Kinder  nadi  sich,  und  —  adieu,  Wilhelm!  ich  mag  darüber  nicht 
weiter  radotieren. 

Am  1.  Julius 
Was  Lotte  einem  Kranken  sein  muß,  fühl  ich  an  meinem  eigenen 
armen  Herzen,  das  übler  dran  ist  als  manches,  das  auf  dem  Siedibette 
versdmiachtet.  Sie  wird  einige  Tage  in  der  Stadt  bei  einer  redit- 
sdiafifenen  Frau  zubringen,  die  sich  nadi  der  Aussage  der  Ärzte  ihrem 
Ende  naht  und  in  diesen  letzten  Augenblicken  Lotten  um  sich  haben 
will.  Ich  war  vorige  Woche  mit  ihr,  den  Pfarrer  von  St . . .  zu  be- 
suchen, ein  Drtchen,  das  eine  Stunde  seitwärts  im  Gebirge  liegt.  Wir 
kamen  gegen  vier  dahin.  Lotte  hatte  ihre  zweite  Schwester  mit- 
genommen. Als  wir  in  den  von  zwei  hohen  Nußbäumen  überschatteten 
Pfarrhof  traten,  saß  der  gute  alte  Mann  auf  einer  Bank  vor  der 
Haustür,  und  da  er  Lotten  sah,  ward  er  wie  neu  belebt,  vergaß  seinen 
Knotenstock  und  wagte  sich  auf,  ihr  entgegen.  Sie  lief  hin  zu  ihm, 
nötigte  ihn,  sich  niederzulassen,  indem  sie  sich  zu  ihm  setzte,  bradite 
viele  Grüße  von  ihrem  Vater,  herzte  seinen  garstigen,  sdimutzigen 
jüngsten  Buben,  das  Quakclchen  seines  Alters.  Du  hättest  sie  sehen 
sollen,  wie  sie  den  Alten  besdiäftigte,  wie  sie  ihre  Stimme  erhob,  um 
seinen  halbtauben  Ohren  vernehmlich  zu  werden,  wie  sie  ihm  von 
jungen  robusten  Leuten  erzählte,  die  unvermutet  gestorben  wären, 
von  der  VortrefiFlidikeit  des  Karlsbades,  und  wie  sie  seinen  Entschluß 
lobte,  künftigen  Sonmier  hinzugehen,  wie  sie  fand,  daß  er  viel  besser 
aussehe,  viel  munterer  sei  als  das  letztemal,  da  sie  ihn  gesehen.  — 
Ich  hatte  indes  der  Frau  Pfarrerin  meine  Höflichkeiten  gemadit.  Der 
Alte  wurde  ganz  munter,  und  da  ich  nicht  umhin  konnte,  die  schönen 
Nußbäume  zu  loben,  die  uns  so  lieblich  beschatteten,  fing  er  an,  uns, 
wiewohl  mit  einiger  Besdiwerlichkeit,  die  Geschichte  davon  zu  geben. 
—  Den  alten,  sagte  er,  wissen  wir  nidit,  wer  den  gepflanzt  hat:  einige 
sagen  dieser,  andere  jener  Pfarrer.  Der  jüngere  aber  dort  hinten  ist 
so  alt  als  meine  Frau,  im  Oktober  fünfzig  Jahre.  Ihr  Vater  pflanzte 
ihn  des  Morgens,  als  sie  gegen  Abend  geboren  wurde.  Er  war  mein 
Vorfahr  im  Amt  und  wie  lieb  ihm  der  Baum  war,  ist  nicht  zu  sagen; 
mir  ist  er*s  gewiß  nidit  weniger.  Meine  Frau  saß  darunter  auf  einem 
Balken  und  strickte,  da  idi  vor  siebenundzwanzig  Jahren  als  ein  armer 
Student  hier  zum  erstenmal  hier  in  den  Hof  kam.  —  Lotte  fragte  nadi 
seiner  Toditer;  es  hieß,  sie  sei  mit  Herrn  Schmidt  auf  die  Wiese 
hinaus  zu  den  Arbeitern,  und  der  Alte  fuhr  in  seiner  Erzählung  fort« 
wie  sein  Vorfahr  ihn  lieb  gewonnen,  und  die  Tochter  dazu,  und  wie 
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er  erst  sein  Vikar  und  dann  sein  Nachfolger  geworden.  Die  Gesdiidite 
war  nicht  lange  zu  Ende,  als  die  Jungfer  Pfarrerin  mit  dem  so- 

fenannten  Herrn  Schmidt  durch  den  Garten  herkam:  sie  bewill- 
ommte  Lotten  mit  herzlicher  Wärme,  und  idi  muß  sagen,  sie  gefiel 
mir  nicht  übel;  eine  rasche,  wohlgewadisene  Brünette,  die  einen  die 
Kurzeit  über  auf  dem  Lande  wohl  unterhalten  hätte.  Ihr  Liebhaber 
(denn  als  solchen  stellte  sidi  Herr  Schmidt  dar),  ein  feiner,  doch  stiller 
Mensdi,  der  sich  nicht  in  unsere  Gesprädie  misdien  wollte,  ob  ihn 
gleidi  Lotte  immer  hereinzog.  Was  midi  am  meisten  betrübte,  war, 
daß  idi  an  seinen  Gesichtszügen  zu  bemerken  schien,  es  sei  mehr  Eigen- 
sinn und  übler  Humor  als  Eingeschränktheit  des  Verstandes,  der  ihn 
sich  mitzuteilen  hinderte.  In  der  Folge  ward  dies  leider  nur  zu  deut- 
lich; denn  als  Friederike  beim  Spazierengehen  mit  Lotten  und  ge- 
legentlich auch  mit  mir  ging,  wurde  des  Herrn  Angesicht,  das  ohnedies 
einer  bräunlichen  Farbe  war,  so  sichtlich  verdunkelt,  daß  es  Zeit  war, 
daß  Lotte  mich  beim  Ärmel  zupfte  und  mir  zu  verstehen  gab,  daß  ich 
mit  Friederiken  zu  artig  getan.  Nun  verdrießt  mich  nichts  mehr,  als 
wenn  die  Menschen  einander  plagen,  am  meisten,  wenn  junge  Leute 
in  der  Blüte  des  Lebens,  da  sie  am  offensten  für  alle  Freuden  sein 
könnten,  einander  die  paar  guten  Tage  mit  Fratzen  verderben  und 
nur  erst  zu  spät  das  Unersetzliche  ihrer  Verschwendung  einsehen.  Mir 
wurmte  das.  und  ich  konnte  nicht  umhin,  da  wir  gegen  Abend  in  den 
Pfarrhof  zurückkehrten  und  an  einem  Tische  Milch  aßen  und  das  Ge- 
spräch auf  Freude  und  Leid  der  Welt  sich  wendete,  den  Faden  zu  er- 
greifen und  recht  herzlich  gegen  die  üble  Laune  zu  reden.  Wir  Men- 
schen beklagen  uns  oft,  fing  ich  an.  daß  der  guten  Tage  so  wenig  sind 
und  der  schlimmen  soviel,  und,  wie  mich  dünkt,  meist  mit  Unrecht. 
Wenn  wir  immer  ein  offenes  Herz  hätten,  das  Gute  zu  genießen,  das 
uns  Gott  für  jeden  Tag  bereitet,  wir  würden  alsdann  auch  Kraft  genug 
haben,  das  Übel  zu  tragen,  wenn  es  kommt.  —  Wir  haben  aber  unser 
Gemüt  nicht  in  unserer  Gewalt,  versetzte  die  Pfarrerin;  wieviel  hängt 
vom  Körper  ab!  Wenn  einem  nicht  wohl  ist,  ist's  einem  überall  nicht 
recht.  —  Ich  gestand  ihr  das  ein.  Wir  wollen  es  also,  fuhr  ich  fort,  als 
eine  Krankheit  ansehn  und  fragen,  ob  dafür  kein  Mittel  ist!  —  Das 
läßt  sich  hören,  sagte  Lotte;  ich  glaube  wenigstens,  daß  viel  von  uns 
abhängt.  Ich  weiß  es  an  mir:  wenn  mich  etwas  neckt  und  mich  ver- 
drießlich machen  will,  spring  ich  auf  und  sing  ein  paar  Kontretänze 
den  Garten  auf  und  ab,  gleich  ist*s  weg.  —  Das  war's,  was  ich  sagen 
wollte,  versetzte  ich;  es  ist  mit  der  üblen  Laune  völlig  wie  mit  der 
Trägheit,  denn  es  ist  eine  Art  von  Trägheit.  Unsere  Natur  hängt  sehr 
dahin,  und  doch,  wenn  wir  nur  einmal  die  Kraft  haben,  uns  zu  er- 
mannen, geht  uns  die  Arbeit  frisch  von  der  Hand,  und  wir  finden  in 
der  Tätigkeit  ein  wahres  Vergnügen.  —  Friederike  war  sehr  auf- 
merksam, und  der  junge  Mensch  wandte  mir  ein:  daß  man  nicht  Herr 
über  sich  selbst  sei  und  am  wenigsten  über  seine  Empfindungen  ge- 
bieten könne.  —  Es  ist  hier  die  Frage  von  einer  unangenehmen  Em^- 


Hfindung.  versetzte  idi.  die  doch  jederrnann  gerne  los  ist;  und  niemand 

■weiß,  wie  weit  seine  Kräfte  gehen,  bis  er  sie  versucht  hat.  Gewiß,  wer 

Hkrank  ist,  wird  bei  allen  Ärzlen  herumfragen,  und  die  größten  Rcsi- 

Tgnationen,  die  bitterslen  Arzneien  wird  er  nicht  abweisen,  um  seine 

[gewünschte  Gesundheit  zu  erhallen.  Ith  bemerkte,  daß  der  ehrhdic 

ein  Gehör  anstrengte,  um  an  unserm  Diskurse  teilzunehmen: 

lidi  erhob  die  Stimme,  indem  ich  die  Rede  gegen  ihn  wandte.  Man 

Hpredigt  gegen  so  viele  Lasier,  sagte  ich;  idi  habe  noch  nie  gehört,  daS 

man  gegen  die  üble  Laune  vom  Predigtstuhlc  gearbeitet  hätte.  — 

"        liißten  die  -Stadtpfarrer  tun.  sagte  er,  die  Bauern  haben  keinen 

(bösen  Humor;  dodi  könnte  es  auch  zuweilen  nidits  schaden,  es  wäre 

c  Lektion  für  seine  Frau  wenigstens  und  für  den  Herrn  Amttnann. 

-  Die  Gesellschaft  lachte,  und  er  herzlidi  mit.  bis  er  in  einen  Husten 

Jyerfiel.  der  unsern  Diskurs  eine  Zeitlang  untcrbradi;  darauf  denn  der 

Ijunge  Mensdi  wieder  das  Wort  nahm:  Sie  nannten  den  bösen  Humor 

'  1  Laster;  mich  deucht,  das  ist  übertrieben.  —  Mitnichten,  gab  idi 

r  Antwort,  wenn  das,  womit  man  sidi  selbst  und  seinen  Nädistea 

Ischadet,  diesen  Namen  verdient.  Ist  es  nidit  genug,  daß  wir  einander 

nidit  glücklich  machen  können,  müssen  wir  audi  noch  einander  das 

iVergnügcn  rauben,  das  jedes  Herz  sich  nodi  manchmal  selbst  ge- 

1  kann-"  Und  nennen  Sie  mir  den  Menschen,  der  übler  Latme 

I  so  brav  dabei,  sie  zu  verbergen,  sie  allein  zu  tragen,  ohne  die 

JKreudc  um  sich  her  zu  zerstören!  Oder  ist  sie  nidit  vielmehr  ein 

{innerer  Unmut  über  unsre  eigne  Unwürdigkeit.  ein  Mißfallen  an  um 
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und  du  vor  dem  Bette  stehst  wie  ein  Verdammter,  in  dem  innigsten 
Gefühl,  daß  du  nidits  vermagst  mit  deinem  ganzen  Vermögen,  und 
die  Angst  dich  inwendig  krampft,  daß  du  alles  hingeben  moditest, 
dem  untergehenden  Gesdiopfe  einen  Tropfen  Stärkung,  einen  Funken 
Mut  einflößen  zu  können. 

Die  Erinnerung  einer  solchen  Szene,  wobei  ich  gegenwärtig  war, 
fiel  mit  ganzer  Gewalt  bei  diesen  Worten  über  mich.  Ich  nalun  das 
Sdmupftudi  vor  die  Augen  und  verließ  die  Gesellsdiaft,  und  nur 
Lettens  Stimme,  die  mir  rief:  wir  wollten  fort,  bradite  midi  zu  mir 
selbst.  Und  wie  sie  mich  auf  dem  Wege  schalt,  über  den  zu  warmen 
Anteil  an  allem,  und  daß  ich  drüber  zugrunde  gehen  würde!  Daß 
ich  midi  schonen  sollte!  —  O  der  Engel!  Um  deinetwillen  muß  ich 
leben! 

Am  6.  Julius 

Sie  ist  immer  um  ihre  sterbende  Freundin  und  ist  immer  dieselbe, 
immer  das  gegenwärtige,  holde  Geschöpf,  das,  wo  sie  hinsieht, 
Schmerzen  lindert  und  Glüdclidie  madit  Sie  ging  gestern  abend  mit 
Mariannen  und  dem  kleinen  Malchen  spazieren;  ich  wußte  es  und 
traf  sie  an,  und  wir  gingen  zusammen.  Nadi  einem  Wege  von  andert- 
halb Stunden  kamen  wir  gegen  die  Stadt  zurück,  an  den  Brunnen, 
der  mir  so  wert  und  nun  tausendmal  werter  ist  Lotte  setzte  sidi  aufs 
Mauerdien,  wir  standen  vor  ihr.  Ich  sah  umher,  adi,  und  die  Zeit,  da 
mein  Herz  so  allein  war,  lebte  wieder  vor  mir  auf.  Lieber  Brunnen, 
sagte  ich,  seither  habe  ich  nidit  mehr  an  deiner  Kühle  geruht,  hab  in 
eilendem  Vorübergehen  dich  manchmal  nicht  angesehn.  —  Ich  blickte 
hinab  und  sah,  daß  Malaien  mit  einem  Glase  Wasser  sehr  besdiäftigt 
heraufstieg.  —  Ich  sah  Lotten  an  und  fühlte  alles,  was  idi  an  ihr  habe. 
Indem  so  kommt  Malchen  mit  einem  Glase.  Marianne  wollt  es  ihr 
abnehmen;  nein!  rief  das  Kind  mit  dem  süßesten  Ausdrucke,  nein, 
Lottchen,  du  sollst  zuerst  trinken!  —  Ich  ward  über  die  Wahrheit, 
über  die  Güte,  womit  sie  das  ausrief,  so  entzüdct.  daß  ich  meine  Emp- 
findung mit  nichts  ausdrücken  konnte,  als  idi  nahm  das  Kind  von  der 
Erde  und  küßte  es  lebhaft,  das  sogleich  zu  sdircien  und  zu  weinen 
anfing.  —  Sie  haben  übel  getan,  sagte  Lotte.  —  Ich  war  betroffen.  — 
Komm,  Maldien,  fuhr  sie  fort,  indem  sie  es  bei  der  Hand  nahm  und 
die  Stufen  hinabführte;  da  wasdie  dich  aus  der  frisdien  Quelle,  ge- 
sdiwind,  geschwind,  da  tut*s  nichts.  —  Wie  ich  so  dastand  und  zusah, 
mit  welcher  Emsigkeit  das  Kleine  mit  seinen  nassen  Händchen  die 
Badcen  rieb,  mit  welchem  Glauben,  daß  durch  die  Wunderquelle  alle 
Verunreinigung  abgespült  und  die  Schmadi  abgetan  würde,  einen 
haßlichen  Bart  zu  kriegen;  wie  Lotte  sagte:  es  ist  genug,  und  das 
Kind  dodi  immer  eifrig  fortwusch,  als  wenn  viel  mehr  täte  als  wenig 
—  Ich  sage  dir,  Wilhelm,  ich  habe  mit  mehr  Respekt  nie  einer  Tauf- 
handlung  beigewohnt  —  und  als  Lotte  heraufkam,  hätte  ich  mich  gern 
vor  ihr  niedergeworfen  wie  vor  einem  Propheten,  der  die  Schulden 
Nation  weggeweiht  hat. 
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Des  Abends  konnte  idi  nidit  umhin,  in  der  Freude  meines  Hersens 
den  Vorfall  einem  Manne  zu  erzählen,  dem  idi  Menscfaensinn  zu- 
traute, weil  er  Verstand  hat;  aber  wie  kam  idi  an!  Er  sagte,  das  sei 
sehr  übel  von  Lotten  gewesen;  man  solle  die  Kinder  nidbts  weis 
madien;  dergleichen  gäbe  zu  unzähligen  Irrtümern  und  Aberglauben 
Anlaß,  wovor  man  die  Kinder  frühzeitig  bewahren  müsse.  —  Nun  fiel 
mir  ein,  daß  der  Mann  vor  acht  Tagen  hatte  taufen  lassen,  drum  liefi 
ich*s  vorbeigehen  und  blieb  in  meinem  Herzen  der  Wahrheit  getreu: 
Wir  sollen  es  mit  den  Kindern  machen  wie  Gott  mit  uns,  der  uns 
am  glüdclidisten  madit,  wenn  er  uns  in  freundlichem  Wahne  so  hin- 
taumeln läßt. 

Am  8.  Julius 

Was  man  ein  Kind  ist!  Was  man  nach  einem  Blidce  geizt!  Was 
man  ein  Kind  ist!  —  Wir  waren  nach  Wahlheim  gegangen.  Die 
Frauenzimmer  fuhren  hinaus,  und  während  unserer  Spaziergange 
glaubte  ich  in  Lottens  schwarzen  Augen  —  Ich  bin  ein  Tor,  verzeUi 
mir's!  du  solltest  sie  sehen,  diese  Augen!  —  Daß  idi  kurz  bin  (denn 
die  Augen  fallen  mir  zu  vor  Schlaf),  siehe,  die  Frauenzimmer  stiegen 
ein,  da  standen  um  die  Kutsche  der  junge  W  . . .,  Seistadt  und  Audran 
und  ich.  Da  ward  aus  dem  Schlage  geplaudert  mit  den  Kerlchen,  die 
freilich  leicht  und  lüftig  genug  waren.  —  Ich  suchte  Lottens  Augen. 
Ach,  sie  gingen  von  einem  zum  andern!  Aber  auf  mich!  midi!  mich! 
der  ganz  allein  auf  sie  resigniert  dastand,  fielen  sie  nidit!  —  Mein 
Herz  sagte  ihr  tausend  Adieu!  Und  sie  sah  mich  nicht!  Die  Kutsdbe 
führ  vorbei,  und  eine  Träne  stand  mir  im  Auge.  Ich  sah  ihr  nadi 
und  sah  Lottens  Kopfputz  sich  zum  Schlag  herauslehnen,  und  sie 
wandte  sich  um  zu  sehen,  ach!  nach  mir?  —  Lieber!  in  dieser  Unge- 
wißheit sdiwebe  idi;  das  ist  mein  Trost:  Vielleicht  hat  sie  sich  nach  mir 
umgesehen!  Vielleicht!  —  Gute  Nacht!  Oh,  was  ich  ein  Kind  bin! 

Am  10.  Julius 
Die  alberne  Figur,  die  idi  mache,  wenn  in  Gesellschaft  von  ihr 
gesprodien  wird,  solltest  du  sehen!  Wenn  man  mich  nun  gar  fragt, 
wie  sie  mir  gefällt  —  Gefällt!  Das  Wort  hasse  idi  auf  den  Tod.  Was 
muß  das  für  ein  Mensdi  sein,  dem  Lotte  gefällt,  dem  sie  nidit  alle 
Sinne,  alle  Empfindungen  ausfüllt!  Gefällt!  Neulich  fragte  mich  einer, 
wie  mir  Ossian  gefiele! 

Am  II.  Julius 
Frau  M  . . .  ist  sehr  sdilecht;  idi  bete  für  ihr  Leben,  weil  ich  mit 
Lotten  dulde.  Idi  sehe  sie  selten  bei  meiner  Freundin,  und  heute  hat 
sie  mir  einen  wunderbaren  Vorfall  erzählt.  —  Der  alte  M ...  ist  ein 
geiziger,  rangiger  Mlz,  der  seine  Frau  im  Leben  was  redits  geplagt 
und  eingeschränkt  hat;  doch  hat  sich  die  Frau  immer  durchzuhelfen 
gewußt.  Vor  wenigen  Tagen,  als  der  Arzt  ihr  das  Leben  abgesprodien 
hatte,  ließ  sie  ihren  Mann  kommen  —  Lotte  war  im  Zimmer  —  und 
redete  ihn  also  an:  Ich  muß  dir  eine  Sadie  gestehen,  die  nadi  meinem 
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Tode  Verwirrung  und  Verdruß  madien  konnte.  Idi  habe  bisher  die 
Haushaltung  gerührt,  so  ordentlich  und  sparsam  als  möglich:  allein 
du  wirst  mir  verzeihen,  daß  idi  dich  diese  dreißig  Jahre  her  hinter- 
rangen habe.  Du  bestimmtest  im  Anfange  unsrer  Heirat  ein  Geringes 
för  die  Bestreitung  der  Küdie  und  anderer  häuslidien  Ausgaben.  Als 
unsere  Haushaltung  starker  wurde,  unser  Gewerbe  größer,  warst  du 
oidit  zu  bewegen,  mein  Wochengeld  nach  dem  Verhältnisse  zu  ver- 
mehren; kurz,  du  weißt,  daß  du  in  den  Zeiten,  da  sie  am  größten  war, 
verlangtest,  idi  solle  mit  sieben  Gulden  die  Woche  auskommen.  — 
Die  habe  idi  denn  ohne  Widerrede  genommen  und  mir  den  Ober- 
schuß wödientlich  aus  der  Losung  geholt,  da  niemand  vermutete,  daß 
die  Frau  die  Kasse  bestehlen  würde.  Idi  habe  nichts  verschwendet  und 
wäre  audi,  ohne  es  zu  bekennen,  getrost  der  Ewigkeit  entgegen- 
gegangen, wenn  nidit  diejenige,  die  nadi  mir  das  Hauswesen  zu 
führen  hat,  sidi  nidit  zu  helfen  wissen  würde  und  du  doch  immer 
darauf  bestehen  könntest,  deine  erste  Frau  sei  damit  ausgekommen. 

Idi  redete  mit  Lotten  über  die  unglaubliche  Verblendung  des  Men- 
schensinns, daß  einer  nidit  argwohnen  soll,  dahinter  müsse  was  anders 
stecken,  wenn  eins  mit  sieben  Gulden  hinreidit,  wo  man  den  Aufwand 
vielleicht  um  zweimal  soviel  sieht.  Aber  idi  habe  selbst  Leute  gekannt, 
die  des  Propheten  ewiges  Dlkrüglein  ohne  Verwunderung  in  ihrem 
Hause  angenommen  hätten. 

Am  13.  Julius 

Nein,  idi  betrüge  midi  nicht!  Idi  lese  in  ihren  schwarzen  Augen 
wahre  Teilnehmung  an  mir  und  meinem  Sdiicksal.  Ja,  ich  fühle,  und 
darin  darf  idi  meinem  Herzen  trauen,  daß  sie  —  o  darf  ich.  kann  idi 
den  Himmel  in  diesen  Worten  aussprechen?  —  daß  sie  midi  liebt! 

Mich  liebt!  —  Und  wie  wert  idi  mir  selbst  werde,  wie  ich  —  dir 
darf  ich*s  wohl  sagen,  du  hast  Sinn  für  so  etwas  —  wie  idi  mich  selbst 
anbete,  seitdem  sie  mich  liebt! 

Ob  das  Vermessenheit  ist  oder  Gefühl  des  wahren  Verhältnisses?  — 
Idi  kenne  den  Menschen  nicht,  von  dem  ich  etwas  in  Lottens  Herzen 
fürditete:  und  doch  —  wenn  sie  von  ihrem  Bräutigam  spridit,  mit 
solcher  Wärme,  solcher  Liebe  von  ihm  spricht  —  da  ist  mir's  wie 
einem,  der  aller  seiner  Ehren  und  Würden  entsetzt  und  dem  der 
Degen  abgenommen  wird. 

Am  16.  Julius 

Ach,  wie  mir  das  durdi  alle  Adern  läuft,  wenn  mein  Finger  un- 
versehens den  ihrigen  berührt,  wenn  unsere  Füße  sidi  unter  dem 
Tische  begegnen!  Idi  ziehe  zurüde,  wie  vom  Feuer,  und  eine  geheime 
Kraft  zieht  midi  wieder  vorwärts  —  mir  wird*s  so  sdiwindlidb  vor 
allen  Sinnen  —  Oh!  und  ihre  Unsdiuld,  ihre  unbefangene  Seele  fühlt 
nidit,  wie  sehr  midi  die  kleinen  Vertraulidikeiten  peinigen.  —  Wenn 
sie  gar  im  Gesprädi  ihre  Hand  auf  die  meinige  legt  und  im  Interesse 
der  Unterredung  näher  zu  mir  rückt,  daß  der  himmlische  Atem  ihres 
Mimdes  meine  Lippen  erreidien  kann.  —  Idi  glaube  zu  versinken,  wie 
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vom  Wetter  gerührt.  —  Und,  Wilhelm!  wenn  ich  mich  jemals  unter- 
stehe, diesen  Himmel,  dieses  Vertrauen  — !  Du  verstehst  mich.  Nein. 
mein  Herz  ist  so  verderbt  nicht!  Schwach!  sdiwadi  genug!  —  Und  ist 
das  nicht  Verderben?  — 

Sie  ist  mir  heilig.  Alle  Begier  schweigt  in  ihrer  Gegenwart  Ich  weifi 
nie,  wie  mir  ist,  wenn  ich  bei  ihr  bin;  es  ist,  als  wenn  die  Seele  sich  mir 
in  allen  Nerven  umkehrte.  —  Sie  hat  eine  Melodie,  die  sie  auf  dem 
Klavier  spielt  mit  der  Kraft  eines  Engels,  so  simpel  und  so  geistvoll I 
Es  ist  ihr  Leiblied,  und  midi  stellt  es  von  aller  Pein,  Verwirrung  und 
Grillen  her,  wenn  sie  nur  die  erste  Note  davon  greift. 

Kein  Wort  von  der  alten  Zauberkraft  der  Musik  ist  mir  unwahr- 
sdieinlidi,  wie  midi  der  einfache  Gesang  angreift.  Und  wie  sie  ihn 
anzubringen  weiß,  oft  zur  Zeit,  wo  ich  mir  eine  Kugel  vor  den  Kopf 
schießen  mödite!  Die  Irrung  und  Finsternis  meiner  Seele  zerstreut 
sidi,  und  idi  atme  wieder  freier. 

Am  18.  Julius 

Wilhelm,  was  ist  unserem  Herzen  die  Welt  ohne  Liebe!  Was  eine 
Zauberlaterne  ist  ohne  Licht!  Kaum  bringst  du  das  Lämpchen  hinein, 
so  sdieinen  dir  die  buntesten  Bilder  an  deine  weiße  AYand!  Und 
wenn's  nichts  wäre  als  das,  als  vorübergehende  Phantome,  so  madit's 
dodi  immer  unser  Glück,  wenn  wir  wie  frische  Jungen  davorstehen 
und  uns  über  die  Wundererscheinungen  entzüdcen.  Heute  konnte  idi 
nicht  zu  Lotten,  eine  unvermeidliche  Gesellschaft  hielt  mich  ab.  Was 
war  zu  tun?  Idi  sdiidcte  meinen  Diener  hinaus,  nur  um  einen  Menschen 
um  mich  zu  haben,  der  ihr  heute  nahe  gekommen  wäre.  Mit  weldier 
Ungeduld  ich  ihn  erwartete,  mit  welcher  Freude  ich  ihn  wiedersah! 
Ich  hätte  ihn  gern  beim  Kopfe  genommen  und  geküßt,  wenn  idi  mich 
nidit  geschämt  hätte. 

Man  erzählt  von  dem  Bononisdien  Steine,  daß  er,  wenn  man  ihn 
in  die  Sonne  legt,  ihre  Strahlen  anzieht  und  eine  Weile  bei  Nadit 
leuchtet.  So  war  mir*s  mit  dem  Burschen.  Das  Gefühl,  daß  ihre  Augen 
auf  seinem  Gesichte,  seinen  Backen,  seinen  Rockknöpfen  und  dem 
Kragen  am  Sürtout  geruht  hatten,  machte  mir  das  alles  so  heilig,  so 
wert!  Idi  hätte  in  dem  Augenblick  den  Jungen  nicht  um  tausend  Taler 
gegeben.  Es  war  mir  so  wohl  in  seiner  Gegenwart.  —  Bewahre  didi 
Gott,  daß  du  darüber  lachest.  Wilhelm,  sind  das  Phantome,  wenn  es 
uns  wohl  ist? 

Am  19.  Julius 

Idi  werde  sie  sehen!  ruf  ich  morgens  aus,  wenn  ich  mich  crmuntere 
und  init  aller  Heiterkeit  der  schönen  Sonne  entgegenblicke;  ich  werde 
sie  sehen!  Und  da  habe  ich  für  den  ganzen  Tag  keinen  Wunsdi  weiter. 
Alles,  alles  verschlingt  sidi  in  dieser  Aussicht. 

Am  20.  Juliut 

Eure  Idee  will  nodi  nidit  die  meinige  werden,  daß  ich  mit  dem 
Gesandten  nach  '**'*^  gehen  soll.  Idi  liebe  die  Subordination  nicht  sehr, 
und  wir  wissen  alle,  daß  der  Mann  noch  dazu  ein  widriger  Mensdi  ist. 
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Meine  Mutter  möchte  midi  gern  in  Aktivität  haben,  sagst  du:  das  hat 
micfa  lachen  gemadit.  Bin  idi  jetzt  nidit  auch  aktiv?  Und  ist's  im 
Gnmde  nicht  einerlei,  ob  idb  Erbsen  zahle  oder  Linsen?  Alles  in  der 
Welt  läuft  doch  auf  eine  Lumperei  hinaus,  und  ein  Mensch,  der  um 
anderer  willen,  ohne  daß  es  seine  eigene  Leidenschaft,  sein  eigenes 
Bedürfnis  ist,  sidi  um  Geld  oder  Ehre  oder  sonst  was  abarbeitet,  ist 
immer  ein  Tor. 

Am  24.  Julius 
Da  dir  so  viel  daran  gelegen  ist,  daß  idb  mein  Zeidmen  nicht  ver* 
nachlassige,  möchte  idi  lieber  die  ganze  Sadie  übergehen  als  dir  sagen, 
daß  seither  wenig  getan  wird. 

Noch  nie  war  ich  glücklidier,  noch  nie  meine  Empfindung  an  der 
Natur,  bis  aufs  Steindien,  aufs  Gräschen  herunter,  voller  und  inniger, 
und  doch  —  idi  weiß  nidit,  wie  ich  midi  ausdrücken  soll,  meine  vor- 
stellende Kraft  ist  so  schwach,  alles  schwimmt  und  schwankt  so  vor 
meiner  Seele,  daß  ich  keinen  Umriß  packen  kann;  aber  ich  bilde  mir 
ein,  wenn  ich  Tcm  hätte  oder  Wachs,  so  wollte  ich's  wohl  herausbilden. 
Icii  werde  audi  Ton  nehmen,  wenn*s  länger  währt,  und  kneten,  und 
soUten's  Kudien  werden! 

Lottens  Porträt  habe  ich  dreimal  angefangen  und  habe  mich  drei- 
mal prostituiert;  das  mich  um  so  mehr  verdrießt,  weil  idi  vor  einiger 
Zeit  sehr  glüddich  im  Treffen  war.  Darauf  habe  ich  denn  ihren 
Schattenriß  gemacht,  und  damit  soll  mir  gnügen. 

Am  25.  Julius 
Ja.  liebe  Lotte,  ich  will  alles  besorgen  und  bestellen;  geben  Sie  mir 
nur  mehr  Aufträge,  nur  recht  oft.  Um  eins  bitte  idi  Sie:  keinen  Sand 
mehr  auf  die  Zetteldien,  die  Sie  mir  schreiben.  Heute  führte  ich  es 
schnell  nach  der  Lippe,  und  die  Zähne  knisterten  mir. 

Am  26.  Julius 
Ich  habe  mir  schon  so  manchmal  vorgenommen,  sie  nicht  so  oft  zu 
sehen.  Ja,  wer  das  halten  konnte!  Alle  Tage  unterlieg  ich  der  Ver- 
suchung und  verspreche  mir  heilig:  morgen  willst  du  einmal  weg- 
bleiben; und  wenn  der  Morgen  kommt,  finde  ich  doch  wieder  eine 
unwiderstehliche  Ursache,  und  ehe  idi  mich*s  versehe,  bin  ich  bei  ihr. 
Entweder  sie  hat  des  Abends  gesagt:  Sie  kommen  doch  morgen?  — 
Wer  konnte  da  wegbleiben?  Oder  sie  gibt  mir  einen  Auftrag,  und  idi 
finde  schicklich,  ihr  selbst  die  Antwort  zu  bringen;  oder  der  Tag  ist 
gar  zu  sdion,  idi  gehe  nach  Wahlheim,  und  wenn  ich  nun  da  bin. 
ist's  nur  noch  eine  halbe  Stunde  zu  ihr!  —  Ich  bin  zu  nahe  in  der 
Atmosphäre  —  Zuck!  so  bin  idi  dort.  Meine  Großmutter  hatte  ein 
Märchen  vom  Magnetenberg:  die  Schiffe,  die  zu  nahe  kamen,  wurden 
auf  einmal  alles  Eisenwerks  beraubt,  die  Nägel  flogen  dem  Berge  zu, 
und  die  armen  Elenden  scheiterten  zwischen  den  übereinanderstür- 
zenden  Brettern. 
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Am  30.  Julius 

Albert  ist  angekommen,  und  idi  werde  gehen;  und  wenn  er  der 

beste,  der  edelste  Mensch  wäre,  unter  den  idi  mich  in  jeder  Betradi- 

tung  zu  stellen  bereit  wäre,  so  wär*s  unerträglich,  ihn  vor  meinem 

Angesidit  im  Besitz  so  vieler  Vollkommenheiten  zu  sehen.  —  Besits! 

—  Genug,  Wilhelm,  der  Bräutigam  ist  da!  Ein  braver,  lieber  Mann, 
dem  man  gut  sein  muß.  Glücklicherweise  war  idi  nicht  beim  Empfange! 
Das  hätte  mir  das  Herz  zerrissen.  Auch  ist  er  so  ehrlidi  und  hat  Lotten 
in  meiner  Gegenwart  noch  nidit  ein  einzigmal  geküßt.  Das  lohn  ihm 
Gott!  Um  des  Respekts  willen,  den  er  vor  dem  Mäddien  hat,  muß  idi 
ihn  lieben.  Er  will  mir  wohl,  und  idi  vermute,  das  ist  Lottens  Werk 
mehr  als  seiner  eigenen  Empfindung;  denn  darin  sind  die  Weiber  fein 
und  haben  recht:  wenn  sie  zwei  Verehrer  in  gutem  Vernehmen  mit- 
einander erhalten  können,  ist  der  Vorteil  immer  ihr,  so  selten  es  aucb 
angeht. 

Indes  kann  idi  Alberten  meine  Achtung  nidit  versagen.  Seine  ge- 
lassene Außenseite  sticht  gegen  die  Unruhe  meines  Charakters  sehr 
lebhaft  ab.  die  sidi  nicht  verbergen  läßt.  Er  hat  viel  Gefühl  und  weiß, 
was  er  an  Lotten  hat.  Er  scheint  wenig  üble  Laune  zu  haben,  und  du 
weißt,  das  ist  die  Sünde,  die  idi  ärger  hasse  am  Mensdien  als  alle 
andre. 

Er  hält  mich  für  einen  Menschen  von  Sinn,  und  meine  Anhänglidi- 
keit  an  Lotten,  meine  warme  Freude,  die  ich  an  allen  ihren  Hand- 
lungen habe,  vermehrt  seinen  Triumph,  und  er  liebt  sie  nur  desto 
mehr.  Ob  er  sie  nidit  mandimal  heimlich  mit  kleiner  Eifersüditelei 
peinigt,  das  lasse  ich  dahingestellt  sein;  wenigstens  würd  idi  an  seinem 
Platze  nicht  ganz  sicher  vor  diesem  Teufel  bleiben. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle!  Meine  Freude,  bei  Lotten  zu  sein,  ist 
hin.  Soll  idi  das  Torheit  nennen  oder  Verblendung?  —  Was  braudit's 
Namen!  Erzählt  die  Sache  an  sich!  —  Ich  wußte  alles,  was  ich  jetzt 
weiß,  ehe  Albert  kam;  ich  wußte,  daß  ich  keine  Prätensionen  auf  sie 
zu  machen  hatte,  machte  auch  keine  —  das  heißt,  insofern  es  möglidi 
ist,  bei  so  viel  Liebenswürdigkeiten  nicht  zu  begehren  —  und  jetzt 
macht  der  Fratze  große  Augen,  da  der  andere  nun  wirklidi  kommt  und 
ihm  das  Mädchen  wegnimmt. 

Idi  beiße  die  Zähne  aufeinander  und  spotte  über  mein  Elend,  und 
spottete  derer  doppelt  und  dreifach,  die  sagen  könnten,  idi  sollte  mich 
resignieren,  und  weil  es  nun  einmal  nidbt  anders  sein  könnte.  — 
SdiafiFt  mir  diese  Strohmänner  vom  Halse!  —  Idi  laufe  in  den  Wäl- 
dern herum,  und  wenn  idi  zu  Lotten  komme  und  Albert  bei  ihr  sitzt 
im  Gärtchen  unter  der  Laube  und  idi  nicht  weiter  kann,  so  bin  idi 
ausgelassen  närrisch  und  fange  viel  Possen,  viel  verwirrtes  Zeug  an. 

—  Um  Gottes  willen,  sagte  mir  Lotte  heut,  ich  bitte  Sie,  keine  Szene, 
wie  die  von  gestern  abend!  Sie  sind  fürditerlidi,  wenn  Sie  so  lustig 
sind.  —  Unter  uns,  idi  passe  die  Zeit  ab,  wenn  er  zu  tun  hat;  wutscfa! 
bin  ich  draus,  und  da  ist  mir's  immer  wohl,  wenn  idi  sie  allein  finde. 


Der  Bräutigam  ist  da!  Ein  braver,  lieber  Mann  5S9 

Am  8.  August 
Ich  bitte  didi,  lieber  Wilhelm,  es  war  gewiß  nidit  auf  didi  geredet, 
wenn  idi  die  Mensdien  unerträglidi  schalt,  die  von  uns  Ergebung  in 
unvermeidliche  Sdiicksale  fordern.  Idi  dadite  wahrlich  nidit  daran, 
daß  du  von  ähnlidier  Meinung  sein  könntest.  Und  im  Grunde  hast  du 
recht  Nur  eins,  mein  Bester!  In  der  Welt  ist  es  sehr  selten  mit  dem 
Entweder-Oder  getan;  die  Empfindungen  und  Handlungsweisen 
sdiattieren  sich  so  mannigfaltig,  als  Abfalle  zwisdien  einer  Habidits- 
und  Stumpfnasen  sind. 

Du  wirst  mir  also  nidit  übelnehmen,  wenn  ich  dir  dein  ganzes  Ar- 
gument einräume  und  midi  doch  zwisdien  dem  Entweder-Oder  durdi- 
zustchlen  suche. 

Entweder,  sagst  du,  hast  du  Hoffnung  auf  Lotten,  oder  du  hast 
keine.  Gut,  im  ersten  Fall  suche  sie  durchzutreiben,  sudie  die  Erfüllung 
deiner  Wünsche  zu  umfassen;  im  andern  Fall  ermanne  dich  und 
sucbe  einer  elenden  Empfindung  loszuwerden,  die  alle  deine  Kräfte 
verzehren  muß.  —  Bester!  das  ist  wohl  gesagt  und  —  bald  gesagt. 

Und  kannst  du  von  dem  Unglücklichen,  dessen  Leben  unter  einer 
scfaleidienden  Krankheit  unaufhaltsam  allmählidi  abstirbt,  kannst  du 
von  ihm  verlangen,  er  solle  durch  einen  Dolchstoß  der  Qual  auf  ein- 
mal ein  Ende  machen?  Und  raubt  das  Obel,  das  ihm  die  Kräfte  ver- 
zehrt« ihm  nicht  audi  zugleich  den  Mut,  sich  davon  zu  befreien? 

Zwar  könntest  du  mir  mit  einem  verwandten  Gleichnisse  ant- 
worten: Wer  ließe  sich  nidit  lieber  den  Arm  abnehmen,  als  daß  er 
durdi  Zaudern  und  Zagen  sein  Leben  aufs  Spiel  setzte?  —  Ich  weiß 
nidit!  —  und  wir  wollen  uns  nicht  in  Gleichnissen  herumbeißen.  Genug 
—  Ja,  Wilhelm,  ich  habe  manchmal  so  einen  Augenblick  aufspringen- 
den, absdiüttelnden  Mutes,  und  da  —  wenn  ich  nur  wüßte,  wohin? 
idi  ginge  wohl. 

Abends 
Mein  Tagebuch,  das  ich  seit  einiger  Zeit  vernachlässiget,  fiel  mir 
heut  wieder  in  die  Hände,  und  ich  bin  erstaunt,  wie  ich  so  wissentlich 
in  das  alles,  Sdiritt  vor  Schritt,  hineingegangen  bin!  Wie  ich  über 
meinen  Zustand  immer  so  klar  gesehen  und  doch  gehandelt  habe  wie 
ein  Kind;  jetzt  noch  so  klar  sehe  und  es  noch  keinen  Anschein  zur 
Besserung  hat. 

Am  10.  August 
Ich  könnte  das  beste,  glücklichste  Leben  führen,  wenn  ich  nidit  ein 
Tor  wäre.  So  schöne  Umstände  vereinigen  sich  nicht  leicht,  eines  Men- 
schen Seele  zu  ergötzen,  als  die  sind,  in  denen  ich  mich  jetzt  befinde. 
^1  Adi,  so  gewiß  ist*s,  daß  unser  Herz  allein  sein  Glück  macht.  —  Ein 
Glied  der  liebenswürdigen  Familie  zu  sein;  von  dem  Alten  geliebt  zu 
werden  wie  ein  Sohn,  von  den  Kleinen  wie  ein  Vater;  und  von  Lot- 
ten! —  dann  der  ehrlidie  Albert,  der  durdi  keine  launisdie  Unart 
mein  Gludc  stört;  der  mich  mit  herzlicher  Freundschaft  umfaßt;  dem 
idi  nadi  Lotten  das  Liebste  auf  der  Welt  bin!  —  Wilhelm,  es  bt  eine 
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Spannst  alles  und  hast  wenigstens  hier  gewiß  unrecht,  dafi  dn  da 
Selbstmord,  wovon  jetzt  die  Rede  ist,  mit  großen  Handlungen 
gleidist«  da  man  es  doch  für  nichts  anders  als  eine  SciiMfäche  ~ 
kann.  Denn  f reilidi  ist  es  leiditer,  zu  sterben,  als  ein  qualvollei 
standhaft  zu  ertragen. 

Ich  war  im  Begriff,  abzubrechen,  denn  kein  Argument  brini  wA 
so  aus  der  Fassung,  als  wenn  einer  mit  einem  unbedeutenden^knNO* 
Spruche  angezogen  kommt,  wenn  idi  aus  ganzem  Herzen  rede.  IkA 
faßte  ich  midi,  weil  ich's  schon  oft  gehört  und  mich  öfter  dirilkr 
geärgert  hatte,  und  versetzte  ihm  mit  einer  Lebhaftigkeit:  Du  nOflik 
das  Schwädie!  Ich  bitte  dich,  laß  dich  vom  Anscheine  nicht  verffibm 
Ein  Volk,  das  unter  dem  unerträglichen  Jodi  eines  Tyrannen  Moiit 
darfst  du  das  schwach  heißen,  wenn  es  endlich  aufgärt  und  seine  Ert- 
ten  zerreißt?  Ein  Mensch,  der  über  dem  Schrecken,  daß  Feuer  M 
Haus  ergriffen  hat,  alle  Kräfte  gespannt  fühlt  und  mit  Leichtitknl 
Lasten  wegträgt,  die  er  bei  ruhigem  oinne  kaum  bewegen  kann;  aBCfi 
der  in  der  Wut  der  Beleidigung  es  mit  sedisen  aufnimmt  und  sie  über* 
wältigt,  sind  die  sdiwach  zu  nennen?  Und,  mein  Guter,  wenn  An- 
strengung Stärke  ist,  warum  soll  die  Oberspannung  das  Gegenteil 
sein?  —  Albert  sah  midi  an  und  sagte:  Nimm  mir*s  nicht  übel,  dicBd- 
spiele,  die  du  da  gibst,  sdieinen  hierher  gar  nicht  zu  gehören.  —  El 
mag  sein,  sagte  idi;  man  hat  mir  schon  öfter  vorgeworfen,  daß  mdae 
Kombinationsart  manchmal  an  Radotage  grenze.  Laßt  uns  dens 
sehen,  ob  wir  uns  auf  eine  andere  Weise  vorstellen  können,  wie  doi 
Menschen  zumute  sein  mag,  der  sich  entsdiließt,  die  sonst  so  ang^ 
nehme  Bürde  des  Lebens  abzuwerfen.  Denn  nur  insofern  wir  nit- 
empfinden,  haben  wir  Ehre,  von  einer  Sadie  zu  reden. 

Die  mensdilidie  Natur,  fuhr  ich  fort,  hat  ihre  Grenzen:  sie  kaflS 
Freude,  Leid,  Schmerzen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ertragen  unl 
geht  zugrunde,  sobald  der  überstiegen  ist.  Hier  ist  also  nidit  A 
Frage,  ob  einer  schwadi  oder  stark  ist,  sondern  ob  er  das  Maß  seifitl 
Leidens  ausdauern  kann,  es  mag  nun  moralisch  oder  körperlidi  sein: 
und  ich  finde  es  ebenso  wunderbar  zu  sagen,  der  Mensch  ist  feige,  der 
sich  das  Leben  nimmt,  als  es  ungehörig  wäre,  den  einen  Feigen  n 
nennen,  der  an  einem  bösartigen  Fieber  stirbt. 

Paradox!  sehr  paradox!  rief  Albert  aus.  —  Nidit  so  sehr,  als  dh 
denkst,  versetzte  idi.  Du  gibst  mir  zu.  wir  nennen  das  eine  KrankheÜ 
zum  Tode,  wodurch  die  Natur  so  angegriffen  wird,  daß  teils  ihit 
Kräfte  verzehrt,  teils  so  außer  Wirkung  gesetzt  werden,  daß  sie  skk 
nicht  wieder  aufzuhelfen,  durch  keine  glückliche  Revolution  den  ge> 
wöhnlidien  Umlauf  des  Lebens  wieder  herzustellen  fähig  ist. 

Nun,  mein  Lieber,  laß  uns  das  auf  den  Geist  anwenden.  Sich  den 
Menschen  an  in  seiner  Eingeschränktheit,  wie  Eindrüdce  auf  ihn  wir* 
ken,  Ideen  sich  bei  ihm  festsetzen,  bis  endlich  eine  wadisende  Leiden* 
sdiaf t  ihn  aller  ruhigen  Sinneskraft  beraubt  und  ihn  zugrunde  riditet 

Vergebens,  daß  der  gelassene,  vernünftige  Mensdi  den  Zustand  des 
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Unglücklidien  übersieht,  vergebens,  daß  er  ihm  zuredet!  Ebenso  wie 
ein  Gesunder,  der  am  Bette  des  Kranken  steht,  ihm  von  seinen  Kräften 
nicht  das  geringste  einflößen  kann. 

Alberten  war  das  zu  allgemein  gesprochen.  Ich  erinnerte  ihn  an  ein 
Mädchen,  das  man  vor  weniger  2eit  im  Wasser  tot  gefunden,  und 
wiederholte  ihm  ihre  Geschichte.  —  Ein  gutes  junges  Geschöpf,  das 
in  dem  engen  Kreise  häuslicher  Beschäftigungen,  wödientlidicr  be- 
stimmter Arbeit  herangewachsen  war,  das  weiter  keine  Aussicht  von 
Vergnügen  kannte,  als  etwa  sonntags  in  einem  nach  und  nach  zu- 
gammengescha£ften  Putz  mit  ihresgleichen  um  die  Stadt  spazierenzu- 
gehen, vielleicht  alle  hohe  Feste  einmal  zu  tanzen  und  übrigens  mit 
aller  Lebhaftigkeit  des  herzlidisten  Anteils  manche  Stunde  über  den 
Anlaß  eines  Gezänkes,  einer  üblen  Nachrede  mit  einer  Nachbarin  zu 
verplaudern  —  deren  feurige  Natur  fühlt  nun  endlich  innigere  Be- 
dürfnisse, die  durch  die  Schmeicheleien  der  Männer  vermehrt  werden; 
all  ihre  vorigen  Freuden  werden  ihr  nach  und  nach  unschmackhaft,  bis 
sie  endlich  einen  Menschen  antrifft,  zu  dem  ein  unbekanntes  Gefühl 
ne  unwiderstehlich  hinreißt,  auf  den  sie  nun  alle  ihre  Hoffnungen 
wirft,  die  Welt  rings  um  sich  vergißt,  nichts  hört,  nichts  sieht,  nidits 
fühlt  als  ihn,  den  einzigen,  sich  nur  sehnt  nach  ihm,  dem  einzigen. 
Durch  die  leeren  Vergnügungen  einer  unbeständigen  Eitelkeit  nicht 
verdorben,  zieht  ihr  Verlangen  gerade  nach  dem  Zweck:  sie  will  die 
Seinige  werden,  sie  will  in  ewiger  Verbindung  all  das  Glück  an- 
treffen, das  ihr  mangelt,  die  Vereinigung  aller  Freuden  genießen,  nach 
denen  sie  sich  sehnte.  Wiederholtes  Versprechen,  das  ihr  die  Gewiß- 
heit aller  Hoffnungen  versiegelt,  kühne  Liebkosungen,  die  ihre  Be- 
gierden vermehren,  umfangen  ganz  ihre  Seele;  sie  schwebt  in  einem 
dumpfen  Bewußtsein,  in  einem  Vorgefühl  aller  Freuden,  sie  ist  bis 
auf  den  höchsten  Grad  gespannt,  sie  streckt  endlich  ihre  Arme  aus, 
all  ihre  Wünsche  zu  umfassen  —  und  ihr  Geliebter  verläßt  sie.  — 
Erstarrt,  ohne  Sinne,  steht  sie  vor  einem  Abgrunde;  alles  ist  Finsternis 
iun  sie  her,  keine  Aussicht,  kein  Trost,  keine  Ahnung!  Denn  der  hat 
üe  verlassen,  in  dem  sie  allein  ihr  Dasein  fühlte.  Sie  sieht  nicht  die 
Weite  Welt,  die  vor  ihr  lie^t,  nicht  die  vielen,  die  ihr  den  Verlust 
ersetzen  könnten,  sie  fühlt  sich  allein,  verlassen  von  aller  Welt  —  und 
blind,  in  die  Enge  gepreßt  von  der  entsetzlichen  Not  ihres  Herzens, 
stürzt  sie  sidi  hinunter,  um  in  einem  rings  umfangenden  Tode  alle 
Uu'e  Qualen  zu  ersticken.  —  Sieh,  Albert,  das  ist  die  Geschichte  so 
manches  Menschen!  und  sag,  ist  das  nicht  der  Fall  der  Krankheit?  Die 
Natur  findet  keinen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  der  verworrenen 
und  widersprechenden  Kräfte,  und  der  Mensch  muß  sterben. 

Wehe  dem,  der  zusehen  und  sagen  könnte:  Die  Törin!  Hätte  sie 
gewartet,  hätte  sie  die  Zeit  wirken  lassen,  die  Verzweiflung  würde 
sich  schon  gelegt,  es  würde  sich  schon  ein  anderer,  sie  zu  trösten,  vor- 
gefunden haben.  —  Das  ist  eben,  als  wenn  einer  sagte:  Der  Tor,  stirbt 
am  Fieber!  Hätte  er  gewartet,  bis  seine  Kräfte  sich  erholt,  seine  Säi\& 
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sich  verbessert,  der  Tumult  seines  Blutes  sich  gelegt  hatten:  alles  wäre 
gut  gegangen,  und  er  lebte  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Albert,  dem  die  Vergleidiung  nodi  nidit  anscfaaulidi  war,  wandte 
noch  einiges  ein  und  unter  andern:  ich  hätte  nur  von  einem  einfältigen 
Mäddien  gesprochen;  wie  aber  ein  Mensdi  von  Verstände,  der  nicbt 
so  eingesdiränkt  sei,  der  mehr  Verhältnisse  übersehe,  zu  entschuldigen 
sein  möchte,  könne  er  nicht  begreifen.  —  Mein  Freund,  rief  idi  aus, 
der  Mensdi  ist  Mensdi,  und  das  bißdien  Verstand,  das  einer  haben 
mag,  kommt  wenig  oder  nidit  in  Anschlag,  wenn  Lieidenschaft  wütet 
und  die  Grenzen  der  Mensdiheit  einen  drängen.  Vielmehr  —  ein  an- 
dermal davon,  sagte  idi  und  griff  nach  meinem  Hute.  Oh,  mir  war  das 
Herz  so  voll.  —  Und  wir  gingen  auseinander,  ohne  einander  ver- 
standen zu  haben.  Wie  denn  auf  dieser  Welt  keiner  leicht  den  andern 
versteht. 

Am  15.  August 

Eis  ist  doch  gewiß,  daß  in  der  Welt  den  Menschen  nichts  notwendig 
macht  als  die  Liebe.  Idi  führs  an  Lotten,  daß  sie  mich  ungern  ver- 
löre, und  die  Kinder  haben  keinen  andern  Begriff,  als  daß  ich 
immer  morgen  wiederkommen  würde.  Heute  war  idb  hinausgegangen, 
Lottens  Klavier  zu  stimmen;  idi  konnte  aber  nicht  dazu  kommen,  denn 
die  Kleinen  verfolgten  midi  um  ein  Märchen,  und  Lotte  sagte  selbst 
idi  sollte  ihnen  den  Willen  tun.  Idi  sdmitt  ihnen  das  Abendbrot,  das 
sie  nun  fast  so  gern  von  mir  als  von  Lotten  annehmen,  und  erzählte 
ihnen  das  Hauptstückdien  von  der  Prinzessin,  die  von  Händen  bedient 
wird.  Ich  lerne  viel  dabei,  das  versichre  ich  dich,  und  ich  bin  erstaunt, 
was  es  auf  sie  für  Eindrücke  macht.  Weil  ich  manchmal  einen  Inzidenz- 
punkt  erfinden  muß,  den  ich  beim  zweitenmal  vergesse,  sagen  sie 
gleich,  das  vorige  Mal  war  es  anders  gewesen,  so  daß  ich  midi  jetzt 
übe,  sie  unveränderlich  in  einem  singenden  Silbenfall  an  einem 
Schnürchen  weg  zu  rezitieren.  Ich  habe  daraus  gelernt,  wie  ein  Autor 
durch  eine  zweite  veränderte  Ausgabe  seiner  Geschichte,  und  wenn  sie 
poetisch  noch  so  besser  geworden  wäre,  notwendig  seinem  Buche  scha- 
den muß.  Der  erste  Eindruck  findet  uns  willig,  und  der  Mensch  ist  so 
gemadit,  daß  man  ihm  das  Abenteuerlichste  überreden  kann;  das 
haftet  aber  audi  gleich  so  fest,  und  wehe  dem,  der  es  wieder  aus* 
kratzen  und  austilgen  will! 

Am  18.  August 

Mußte  denn  das  so  sein,  daß  das,  was  des  Menschen  Glückseligkeit 
macht,  wieder  die  Quelle  seines  Elendes  würde? 

Das  volle,  warme  Gefühl  meines  Herzens  an  der  lebendigen  Natur, 
das  mich  mit  so  vieler  Wonne  überströmte,  das  ringsumher  die  Welt 
mir  zu  einem  Paradiese  schuf,  wird  mir  jetzt  zu  einem  unerträglichen 
Peiniger,  zu  einem  quälenden  Geist,  der  midi  auf  allen  Wegen  ver- 
folgt. Wenn  ich  sonst  vom  Felsen  über  den  Fluß  bis  zu  jenen  Hügeln 
das  fruchtbare  Tal  überschaute  und  alles  um  mich  her  keimen  und 
quellen  sah,  wenn  idi  jene  Berge  vom  Fuße  bis  auf  zum  Gipfel  mit    J 


• .  daß  in  der  Welt  den  Mensdien  nidits  notu^endig  madit,  als  die  Liebe  545 

liohen,  diditen  Bäumen  bekleidet,  jene  Täler  in  ihren  mannigfaltigen 
[Criunmungen  von  den  lieblichsten  Wäldern  beschattet  sah,  und  der 
HUifte  Fluß  zwischen  den  lispelnden  Rohren  dahingleitete  und  die 
lieben  Wolken  abspiegelte,  die  der  sanfte  Abendwind  am  Himmel 
lierüberwiegte;  wenn  ich  dann  die  Vögel  um  mich  den  Wald  beleben 
[lorte  und  die  Millionen  Mückensdiwärme  im  letzten  roten  Strahle 
ier  Sonne  mutig  tanzten  und  ihr  letzter  zuckender  Blick  den  summen- 
den Käfer  aus  seinem  Grase  befreite  und  das  Schwirren  und  Weben 
xm  mich  her  midi  auf  den  Boden  aufmerksam  madite  und  das  Moos, 
las  meinem  harten  Felsen  seine  Nahrung  abzwingt,  und  das  Geniste, 
las  den  dürren  Sandhügel  hinunterwächst,  mir  das  innere  glühende, 
lieiiigc  Leben  der  Natur  eröffnete:  wie  faßte  idi  das  alles  in  mein 
virarmes  Herz,  fühlte  mich  in  der  überfließenden  Fülle  wie  vergöttert, 
ind  die  herrlidien  Gestalten  der  unendlidien  Welt  bewegten  sich  all- 
xlebend  in  meiner  Seele.  Ungeheure  Berge  umgaben  mim,  Abgründe 
lagen  vor  mir,  und  Wetterbädbe  stürzten  herunter,  die  Flüsse  strömten 
jnter  mir,  und  Wald  und  Gebirge  erklangen;  und  idi  sah  sie  wirken  und 
idiafiFen  ineinander  in  den  Tiefen  der  Erde,  alle  die  unergründlidien 
fCrafte;  und  nun  über  der  Erde  und  unter  dem  Himmel  wimmeln  die 
Gesdilechter  der  mannigfaltigen  Gesdiöpfe,  alles,  alles  bevölkert  mit 
taiuendfadien  Gestalten;  und  die  Menschen  dann  sich  in  Häuslein  zu- 
sammen sidiern  und  sich  annisten  und  herrsdien  in  ihrem  Sinne  über 
die  weite  Welt!  Armer  Tor,  der  du  alles  so  gering  achtest,  weil  du 
IG  klein  bist!  —  Vom  unzugänglichen  Gebirge  über  die  Einöde,  die 
kein  Fuß  betrat,  bis  ans  Ende  des  unbekannten  Ozeans  weht  der  Geist 
des  Ewigsdiaffenden  und  freut  sich  jedes  Staubes,  der  ihn  vernimmt 
und  lebt.  —  Ach,  damals,  wie  oft  habe  ich  mich  mit  Fittichen  eines 
Kranidis,  der  über  mich  hinflog,  zu  dem  Ufer  des  ungemessenen 
Meeres  gesehnt,  aus  dem  schäumenden  Bedier  des  Unendlidien  jene 
sdiwellende  Lebens wonne  zu  trinken  und  nur  einen  Augenblick,  in 
der  eingeschränkten  Kraft  meines  Busens,  einen  Tropfen  der  Seligkeit 
des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in  sidi  und  durdi  sidi  hervorbringt. 

Bruder,  nur  die  Erinnerung  jener  Stunden  macht  mir  wohl.  Selbst 
diese  Anstrengung,  jene  unsäglichen  Gefühle  zurückzurufen,  wieder 
auszusprechen,  hebt  meine  Seele  über  sich  selbst  und  läßt  midi  dann 
das  Bange  des  Zustands  doppelt  empfinden,  der  midi  jetzt  umgibt. 

Es  hat  sich  vor  meiner  Seele  wie  ein  Vorhang  weggezogen,  und  der 
Sdiauplatz  des  unendlidien  Lebens  verwandelt  sidi  vor  mir  in  den 
Abgrund  des  ewig  offenen  Grabs.  Kannst  du  sagen:  Das  ist!  da  alles 
vorübergeht,  da  alles  mit  der  Wettersdinelle  vorüberrollt,  so  selten 
die  ganze  Kraft  seines  Daseins  ausdauert,  adi!  in  den  Strom  fort- 
gerissen, untergetaudit  und  an  Felsen  zersdimettert  wird?  Da  ist  kein 
Augenblick,  der  nicht  didi  verzehrte  und  die  Deinigen  um  didi  her, 
kein  Augenblick,  da  du  nidit  ein  Zerstörer  bist,  sein  mußt.  Der  harm- 
loseste Spaziergang  kostet  tausend  armen  Würmchen  das  Leben,  es 
gemittet  ein  Fußtritt  die  mühseligen  Gebäude  der  Ameisen  \\Ttfk 
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stampft  eine  kleine  Welt  in  ein  sdimählidies  Grab.  Ha!  nidit  die 
große,  seltene  Not  der  Welt,  diese  Fluten,  die  eure  Dörfer  wegspülen, 
diese  Erdbeben,  die  eure  Städte  versdilingen,  rühren  mich;  mir  unter- 
fi^räbt  das  Herz  die  verzehrende  Kraft,  die  in  dem  All  der  Natur  ver- 
borgen liegt,  die  nidits  gebildet  hat,  das  nicht  seinen  Nadibar,  nicht 
sidi  selbst  zerstörte.  Und  so  taumle  idi  beängstigt!  Himmel  und  Erde 
und  ihre  webenden  Kräfte  um  midi  her:  idi  sehe  nidits  als  ein  ewig 
vcrsdilingendes,  ewig  wiederkäuendes  Ungeheuer. 

Am  21.  Augutt 
Umsonst  stredce  idi  meine  Arme  nadi  ihr  aus,  morgens,  wenn  idi 
von  sdiweren  Träumen  aufdämmere;  vergebens  sudie  idi  sie  nadits  in 
meinem  Bette,  wenn  midi  ein  glücklidier,  unsdiuldiger  Traum  ge- 
täusdit  hat,  als  saß  idi  neben  ihr  auf  der  Wiese  und  hielte  ihre  Hand 
und  dedcte  sie  mit  tausend  Küssen.  Adi,  wenn  idi  dann  nodi  halb  im 
Taumel  des  Sdilafes  nadi  ihr  tappe  und  drüber  midi  ermuntere  —  ein 
Strom  von  Tränen  bridit  aus  meinem  gepreßten  Herzen,  und  idi 
weine  trostlos  einer  finstern  Zukunft  entgegen. 

Am  22.  August 
Es  ist  ein  Unglüdc,  Wilhelm!  Meine  tätigen  Kräfte  sind  zu  einer 
unruhigen  Lässigkeit  verstimmt,  idi  kann  nidit  müßig  sein  und  kann 
dodi  audi  nidits  tun.  Idi  habe  keine  Vorstellungskraft,  kein  Gefühl 
an  der  Natur,  und  die  Büdier  ekeln  midi  an.  Wenn  wir  uns  selbst 
fehlen,  fehlt  uns  dodi  alles.  Idi  sdiwöre  dir,  mandimal  wünsdite  idi« 
ein  Taglöhner  zu  sein,  um  nur  des  Morgens  beim  Erwadien  eine  Aus- 
sidit  auf  den  künftigen  Tag,  einen  Drang,  eine  Hoffnung  zu  haben. 
Oft  beneide  idi  Alberten,  den  idi  über  die  Ohren  in  die  Akten  be- 
graben sehe,  und  bilde  mir  ein,  mir  wäre  wohl,  wenn  idi  an  seiner 
Stelle  wäre!  Sdion  etlidiemal  ist  mir's  so  aufgefahren,  idi  wollte  dir 
sdireiben  und  dem  Minister  und  um  die  Stelle  bei  der  Gesandtsdiaft 
anhalten,  die,  wie  du  versidierst,  mir  nidit  versagt  werden  würde. 
Idi  glaube  es  selbst.  Der  Minister  liebt  midi  seit  langer  Zeit,  hatte 
lange  mir  angelegen,  idi  sollte  midi  irgendeinem  Gesdiäfte  widmen; 
und  eine  Stunde  ist  mir*s  audi  wohl  drum  zu  tun.  Hernadi,  wenn  idi 
wieder  dran  denke  und  mir  die  Fabel  vom  Pferde  einfällt,  das, 
seiner  Freiheit  ungeduldig,  sidi  Sattel  und  Zeug  auflegen  läßt  und  zu 
Sdianden  geritten  wird;  —  idi  weiß  nidit,  was  idi  soll  —  Und,  mein 
Lieber!  Ist  nidit  vielleidit  das  Sehnen  in  mir  nadi  Veränderung  des 
Zustandes  eine  innere,  unbehaglidie  Ungeduld,  die  midi  überall  hin 
verfolgen  wird? 

Am  28.  August 
Es  ist  wahr,  wenn  meine  Krankheit  zu  heilen  wäre,  so  würden  diese 
Mensdien  es  tun.  Heute  ist  mein  Geburtstag;  und  in  aller  Frühe  emp- 
fange idi  ein  Pädcdien  von  Alberten.  Mir  fällt  beim  Eröffnen  sogleidi 
eine  der  blaßroten  Sdileifen  in  die  Augen,  die  Lotte  vorhatte,  als  idi 
sie  kennenlernte,  und  um  die  idi  sie  seither  etlidiemal  gebeten  hatte. 
£9  waren  zwei  Büdieldien  in  Duodez  dabei,  der  kleine  Wetsteinisdie 
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Homer,  eine  Ausgabe,  nadi  der  ich  so  oft  verlangt,  um  midi  auf  dem 
Spaziergange  mit  dem  Ernestisdien  nicht  zu  schleppen.  Sieh,  so  kom- 
men sie  meinen  Wünschen  zuvor,  so  sudien  sie  alle  die  kleinen  Ge- 
fälligkeiten der  Freundschaft  auf,  die  tausendmal  werter  sind  als 
jene  blendenden  Gesdienke,  wodurdi  uns  die  Eitelkeit  des  Gebers 
erniedrigt.  Idi  küsse  diese  Schleife  tausendmal,  und  mit  jedem  Atem- 
zuge schlürfe  idi  die  Erinnerung  jener  Seligkeiten  ein,  mit  denen  mich 
jene  wenigen,  glüdclidien,  unwiederbringlichen  Tage  überfüllten 
Wilhelm,  es  ist  so,  und  idi  murre  nidit,  die  Blüten  des  Lebens  sind  nur 
Ersdieinungen!  Wie  viele  gehn  vorüber,  ohne  eine  Spur  hinter  sich  zu 
lassen!  Wie  wenige  setzen  Frudit  an,  und  wie  wenige  dieser  Früchte 
werden  reif!  Und  dodi  sind  deren  noch  genug  da;  und  dodi  —  o  mein 
Bruder!  —  können  wir  gereifte  Früchte  vernachlässigen,  verachten, 
ungenossen  verwelken  und  verfaulen  lassen? 

Lebe  wohl !  Es  ist  ein  herrlicher  Sommer;  idi  sitze  oft  auf  den  Obst- 
baumen  in  Lottens  Baumstüdc  mit  dem  Obstbredier,  der  langen 
Stange,  und  hole  die  Birnen  aus  dem  Gipfel.  Sie  steht  unten  und 
nimmt  sie  ab,  wenn  idi  sie  ihr  hinunterlasse. 

Am  30.  August 
Unglüddidier!  Bist  du  nidit  ein  Tor?  Betrügst  du  dich  nidit  selbst? 
Was  soll  diese  tobende,  endlose  Leidensdiaft?  Ich  habe  kein  Gebet 
mehr,  als  an  sie;  meiner  Einbildungskraft  ersdieint  keine  andere  Ge- 
stalt als  die  ihrige,  und  alles  in  der  Welt  um  midi  her  sehe  idi  nur 
im  Verhältnisse  mit  ihr.  Und  das  madit  mir  denn  so  mandie  glüddidie 
Stunde  —  bis  ich  midi  wieder  von  ihr  losreißen  muß.  Adi,  Wilhelm! 
wozu  midi  mein  Herz  oft  drängt!  —  Wenn  idi  bei  ihr  gesessen  bin, 
zwei,  drei  Stunden,  und  midi  an  ihrer  Gestalt,  an  ihrem  Betragen, 
an  dem  himmlisdien  Ausdruck  ihrer  Worte  geweidet  habe,  und  nun 
80  nach  und  nach  alle  meine  Sinnen  aufgespannt  werden,  mir  es  düster 
vor  den  Augen  wird,  idi  kaum  noch  höre  und  es  midi  an  die  Gurgel 
faßt,  wie  ein  Meuchelmörder,  dann  mein  Herz  in  wilden  Sdilägen  den 
bedrängten  Sinnen  Luft  zu  madien  sudit  und  ihre  Verwirrung  nur 
vermehrt  —  Wilhelm,  idi  weiß  oft  nidit,  ob  ich  auf  der  Welt  bin! 
Und  —  wenn  nidit  mandimal  die  Wehmut  das  Obergewidit  nimmt 
und  Lotte  mir  den  elenden  Trost  erlaubt,  auf  ihrer  Hand  meine  Be- 
klemmung auszuweinen,  —  so  muß  idi  fort,  muß  hinaus  und  sdiweife 
dann  weit  im  Feld  umher.  Einen  gäben  Berg  zu  klettern,  ist  dann 
meine  Freude,  durdi  einen  unwegsamen  Wald  einen  Pfad  durchzu- 
arbeiten, durdi  die  Hecken,  die  midi  verletzen,  durch  die  Dornen,  die 
midi  zerreißen!  Da  wird  mir*s  etwas  besser!  Etwas!  Und  wenn  idi 
für  Müdigkeit  und  Durst  mandimal  unterwegs  liegenbleibe,  manch- 
mal in  der  tiefen  Nadit,  wenn  der  hohe  Vollmond  über  mir  steht,  im 
einsamen  Walde  auf  einem  krummgewadisenen  Baum  midi  setze,  um 
meinen  verwundeten  Sohlen  nur  einige  Linderung  zu  versdiaffen,  und 
dann  in  einer  ermattenden  Ruhe  in  dem  Dämmersdiein  hinschlummre! 
O  Wilhelm,  die  einsame  Wohnung  einer  Zelle,  das  härene  Gewand 
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und   der   Stadielgürtel    wären   Labsale,   nach    denen   meine    Seele 
sdimaditet.  Adieu!  Ich  sehe  dieses  Elendes  kein  Ende  als  das  Grabi 

Am  3.  September 
Ich  muß  fort!  Idi  danke  dir,  Wilhelm,  daß  du  meinen  wankenden 
Entschluß  bestimmt  hast.  Sdion  vierzehn  Tage  gehe  ich  mit  dem  Ge- 
danken um,  sie  zu  verlassen.  Ich  muß  fort.  Sie  ist  wieder  in  der  Stadt 
bei  einer  Freundin.  Und  Albert  —  und  —  idi  muß  fort! 

Am  10.  September 

Das  war  eine  Nacht!  Wilhelm!  Nun  überstehe  ich  alles.  Ich  werde 
sie  nidit  wiedersehen!  Oh,  daß  ich  nicht  an  deinen  Hals  fliegen,  dir 
mit  tausend  Tränen  und  Entzüdcungen  ausdrücken  kann,  mein  Bester, 
all  die  Empfindungen,  die  mein  Herz  bestürmen!  Hier  sitze  idi  und 
schnappe  nach  Luit,  suche  midi  zu  beruhigen,  erwarte  den  Morgen, 
und  mit  Sonnenaufgang  sind  die  Pferde  bestellt. 

Adi,  sie  schläft  ruhig  und  denkt  nicht,  daß  sie  midi  nie  wieder  sehen 
wird.  Ich  habe  mich  losgerissen,  bin  stark  genug  gewesen,  in  einem 
Gesprädi  von  zwei  Stunden  mein  Vorhaben  nicht  zu  verraten.  Und, 
Gott,  welch  ein  Gesprädi! 

Albert  hatte  mir  versprochen,  gleich  nach  dem  Nachtessen  mit 
Lotten  im  Garten  zu  sein.  Ich  stand  auf  der  Terrasse  unter  den  hohen 
Kastanienbäumen  und  sah  der  Sonne  nach,  die  mir  nun  zum  letzten- 
mal über  dem  lieblichen  Tale,  über  dem  sanften  Fluß  unterging.  So 
oft  hatte  ich  hier  gestanden  mit  ihr  und  eben  dem  herrlidien  Sdiau- 
spiele  zugesehn,  und  nun  —  Idi  ging  in  der  Allee  auf  und  ab,  die  mir 
so  lieb  war;  ein  geheimer  sympathetisdier  Zug  hatte  mich  hier  so  oft 
gehalten,  ehe  idi  nodi  Lotten  kannte,  und  wie  freuten  wir  uns,  als  wir 
im  Anfang  unserer  Bekanntschaft  die  wechselseitige  Neigung  zu  die- 
sem Plätzchen  entdedcten,  das  wahrhaftig  eins  von  den  romantisch- 
sten ist,  die  ich  von  der  Kunst  hervorgebradit  gesehen  habe. 

Erst  hast  du  zwischen  den  Kastanienbäumen  die  weite  Aussidit.  — 
Ach,  idi  erinnere  mich,  ich  habe  dir,  denk  idi,  sdion  viel  davon  ge- 
sdirieben,  wie  hohe  Buchenwände  einen  endlidi  einsdiließen  und 
durch  ein  daranstoßendes  Boskett  die  Allee  immer  düsterer  wird,  bis 
zuletzt  alles  in  sich  in  ein  gesdilossenes  Plätzchen  endigt,  das  alle 
Schauer  der  Einsamkeit  umschweben.  Idi  fühle  es  nodi,  wie  heimlich 
mir's  ward,  als  ich  zum  erstenmal  an  einem  hohen  Mittage  hinein- 
trat; idi  ahnte  ganz  leise,  was  für  ein  Schauplatz  das  noch  werden 
sollte  von  Seligkeit  und  Sdimerz. 

Idi  hatte  mich  etwa  eine  halbe  Stunde  in  den  sdimaditenden,  süßen 
Gedanken  des  Abscheidens,  des  Wiedersehens  geweidet,  als  ich  sie 
die  Terrasse  heraufsteigen  hörte.  Idi  lief  ihnen  entgegen,  mit  einem 
Schauer  faßte  idi  ihre  Hand  und  küßte  sie.  Wir  waren  eben  herauf- 
getreten, als  der  Mond  hinter  dem  busdiigen  Hügel  auffing;  wir 
redeten  mandierlei  und  kamen  unvermerkt  dem  düstern  Kabinette 
näher.  Lotte  trat  hinein  und  setzte  sich,  Albert  neben  sie,  ich  auch; 
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docb  meine  Unruhe  ließ  midi  nidit  lange  sitzen;  idi  stand  auf,  trat  vor 
sie,  ging  auf  und  ab,  setzte  midi  wieder:  es  war  ein  ängstlidicr  Zu- 
stand. Sie  madite  uns  aufmerksam  auf  die  sdiöne  Wirkung  des  Mon- 
denlidits,  das  am  Ende  der  Budienwände  die  ganze  Terrasse  vor  uns 
crleuditete:  ein  herrlidier  Anblidc,  der  um  so  frappanter  war,  weil  uns 
rings  eine  tiefe  Dämmerung  einsdiloß.  Wir  waren  still,  und  sie  fing 
nadh  einer  Weile  an:  Niemals  gehe  idi  im  Mondenlidit  spazieren, 
memals,  daß  mir  nidit  der  Gedanke  an  meine  Verstorbenen  be- 
gegnete, daß  nidit  das  Gefühl  von  Tod,  von  Zukunft  über  midi  käme. 
Wir  werden  sein,  fuhr  sie  mit  der  Stimme  des  hcrrlidisten  Gefühls 
fort;  aber,  Werther,  sollen  wir  uns  wieder  finden,  wieder  erkennen? 
Was  ahnen  Sie?  Was  sagen  Sie? 

Lotte,  sagte  idi,  indem  idi  ihr  die  Hand  reidite  und  mir  die  Augen 
voll  Tränen  wurden,  wir  werden  uns  wiedersehn!  Hier  und  dort 
i^iedersehn!  —  Idi  konnte  nidit  weiterreden  —  Wilhelm,  mußte  sie 
midi  das  fragen,  da  idi  diesen  ängstlidien  Absdiied  im  Herzen  hatte! 
Und  ob  die  lieben  Abgesdiiednen  von  uns  wissen,  fuhr  sie  fort,  ob 
sie  fühlen,  wenn*s  uns  wohl  geht,  daß  wir  mit  warmer  Liebe  uns  ihrer 
erinnern?  Oh!  die  Gestalt  meiner  Mutter  sdiwebt  immer  um  midi, 
wenn  idi  so  am  stillen  Abend  unter  ihren  Kindern,  unter  meinen 
Kindern  sitze  und  sie  um  midi  versammelt  sind,  wie  sie  um  sie  ver- 
sammelt waren.  Wenn  idi  dann  mit  einer  sehnenden  Träne  gen  Him- 
mel sehe  und  wünsdie,  daß  sie  hereinsdiauen  könnte  einen  Augen- 
blidc,  wie  idi  mein  Wort  halte,  das  idi  ihr  in  der  Stunde  des  Todes 
gab:  die  Mutter  ihrer  Kinder  zu  sein.  Mit  weldier  Empfindung  rufe 
idi  aus:  Verzeihe  mir's.  Teuerste,  wenn  idi  ihnen  nidit  bin,  was  du 
ihnen  warst.  Adi!  tue  idi  dodi  alles,  was  idi  kann;  sind  sie  dodi  ge- 
kleidet, genährt,  adi,  und  was  mehr  ist,  als  das  alles,  gepflegt  und 
geliebt.  Könntest  du  unsere  Eintradit  sehen,  liebe  Heilige,  du  würdest 
mit  dem  heißesten  Danke  den  Gott  verherrlidien,  den  du  mit  den 
letzten  bittersten  Tränen  um  die  Wohlfahrt  deiner  Kinder  batest.  — 
Sie  sagte  das!  O  Wilhelm,  wer  kann  wiederholen«  was  sie  sagte! 
Wie  kann  der  kalte,  tote  Budistabe  diese  himmlisdie  Blüte  des  Geistes 
darstellen!  Albert  fiel  ihr  sanft  in  die  Rede:  Es  greift  Sie  zu  stark  an, 
liebe  Lotte!  Idi  weiß,  Ihre  Seele  hängt  sehr  nadi  diesen  Ideen,  aber 
ich  bitte  Sie.  —  O  Albert,  sagte  sie,  idi  weiß,  du  vergißt  nidit  die 
Abende,  da  wir  zusammen  saßen  an  dem  kleinen  runden  Tisdidien, 
wenn  der  Papa  verreist  war  und  wir  die  Kleinen  sdilafen  gesdiidct 
hatten.  Du  hattest  oft  ein  gutes  Budi  und  kamst  so  selten  dazu,  etwas 
zu  lesen.  —  War  der  Umgang  dieser  herrlidien  Seele  nidit  mehr  als 
alles?  Die  sdiöne,  sanfte,  muntre  und  immer  tätige  Frau!  Gott  kennt 
meine  Tranen,  mit  denen  idi  midi  oft  in  meinem  Bette  vor  ihr  hin- 
warf: er  mödite  midi  ihr  gleidimadien. 

Lotte!  rief  idi  aus,  indem  idi  midi  vor  sie  hinwarf,  ihre  Hand  nahm 
und  mit  tausend  Tränen  netzte,  Lotte!  der  Segen  Gottes  ruht  über  dir 
und  der  Geist  deiner  Mutter!  —  Wenn  Sie  sie  gekannt  hätten,  sagte 
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sie,  indem  sie  mir  die  Hand  drüdcte,  —  sie  war  wert,  von  Ihnen  ge- 
kannt zu  sein!  —  Ich  glaubte  zu  vergehen.  Nie  war  ein  größeres,  stol- 
zeres Wort  über  midi  ausgesprochen  worden  —  und  sie  fuhr  fort:  Und 
diese  Frau  mußte  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  dahin,  da  ihr  jüngster 
Sohn  nicht  sedis  Monate  alt  war!  Ihre  Krankheit  dauerte  nicht  lange; 
sie  war  ruhig,  hingegeben,  nur  ihre  Kinder  taten  ihr  weh,  besonders 
das  kleine.  Wie  es  gegen  das  Ende  ging  und  sie  zu  mir  sagte:  Bring 
mir  sie  herauf,  und  wie  ich  sie  hereinführte,  die  kleinen,  die  nidit 
wußten,  und  die  ältesten,  die  ohne  Sinne  waren,  wie  sie  ums  Bette 
standen,  und  wie  sie  die  Hände  aufhob  und  über  sie  betete  und  sie 
küßte  nadieinander  und  sie  wegschidcte  und  zu  mir  sagte:  Sei  ihre 
Mutter!  Idi  gab  ihr  die  Hand  drauf.  Du  verspridist  viel,  meine 
Tochter,  sagte  sie,  das  Herz  einer  Mutter  und  das  Aug  einer  Mutter. 
Ich  habe  oft  an  deinen  dankbaren  Tränen  gesehen,  daß  du  fühlst,  was 
das  sei.  Habe  es  für  deine  Geschwister  und  für  deinen  Vater,  die 
Treue  und  den  Gehorsam  einer  Frau.  Du  wirst  ihn  trösten.  Sie  fragte 
nach  ihm:  er  war  ausgegangen,  um  uns  den  unerträglidien  Kummer 
zu  verbergen,  den  er  fühlte;  der  Mann  war  ganz  zerrissen. 

Albert,  du  warst  im  Zimmer.  Sie  hörte  jemand  gehn  und  fragte 
und  forderte  dich  zu  sich,  und  wie  sie  didi  ansah  und  mich,  mit  dem 
getrösteten,  ruhigen  Blidce,  daß  wir  glüdclidi  sein,  zusammen  glücklich 
sein  würden.  —  Albert  fiel  ihr  um  den  Hals  und  küßte  sie  und  rief: 
Wir  sind  es!  Wir  werden  es  sein!  Der  ruhige  Albert  war  ganz  aus 
seiner  Fassung,  und  ich  wußte  nichts  von  mir  selber. 

Werther,  fing  sie  an,  und  diese  Frau  sollte  dahin  sein!  Gott!  wenn 
idi  mandimal  denke,  wie  man  das  Liebste  seines  Lebens  wegtragen 
läßt  und  niemand  als  die  Kinder  das  so  sdiarf  fühlt,  die  sich  nodi 
lange  beklagten:  die  schwarzen  Männer  hätten  die  Mama  weg- 
getragen. 

Sie  stand  auf,  und  ich  ward  erweckt  und  erschüttert,  blieb  sitzen  und 
hielt  ihre  Hand.  Wir  wollen  fort,  sagte  sie,  es  wird  Zeit.  Sie  wollte 
ihre  Hand  zurüdcziehen,  und  ich  hielt  sie  fester.  Wir  werden  uns 
wiedersehn,  rief  ich,  wir  werden  uns  finden,  unter  allen  Gestalten 
werden  wir  uns  erkennen.  Ich  gehe,  fuhr  ich  fort,  ich  gehe  willig,  und 
doch,  wenn  ich  sagen  sollte,  auf  ewig,  ich  würde  es  niciit  aushalten. 
Leb  wohl,  Lotte!  Leb  wohl.  Albert!  Wir  sehn  uns  wieder.  —  Morgen, 
denke  ich,  versetzte  sie  scherzend.  —  Ich  fühlte  das  Morgen!  Ach,  sie 
wußte  nicht,  als  sie  ihre  Hand  aus  der  meinen  zog  —  Sie  gingen  die 
Allee  hinaus,  ich  stand,  sah  ihnen  nach  im  Mondscheine  und  warf  mich 
an  die  Erde  und  weinte  mich  aus  und  sprang  auf  und  lief  auf  die 
Terrasse  hervor  und  sah  noch  dort  unten  im  Schatten  der  hohen 
Lindenbäumc  ihr  weißes  Kleid  nach  der  Gartentür  sciiimmern,  idi 
streckte  meine  Arme  aus,  und  es  verschwand. 
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Zweites  Buch 

Am  20.  Oktober  1771 
Gestern  sind  wir  hier  angelangt.  Der  Gesandte  ist  unpaß  und  wird 
sidi  also  einige  Tage  einhalten.  Wenn  er  nur  nicht  so  unhold  wäre, 
war  alles  gut  Ich  merke,  idi  merke,  das  Sdiidksal  hat  mir  harte  Prü- 
fungen zugedacht.  Doch  guten  Muts!  Ein  leichter  Sinn  trägt  alles!  Ein 
lci(£ter  Sinn,  das  macht  midi  zu  lachen,  wie  das  Wort  in  meine  Feder 
kommt.  Oh,  ein  bißchen  leichteres  Blut  würde  mich  zum  Glücklichsten 
unter  der  Sonne  machen.  Was!  Da  wo  andere  mit  ihrem  bißchen  Kraft 
und  Talent  vor  mir  in  behaglidier  Selbstgefälligkeit  herumsdiwadro- 
nieren,  verzweifle  idi  an  meiner  Kraft,  an  meinen  Gaben?  Guter  Gk>tt, 
der  du  mir  das  alles  schenktest,  warum  hieltest  du  nicht  die  Hälfte 
zurück  und  gabst  mir  Selbstvertrauen  und  Genügsamkeit! 

Geduld!  Geduld!  es  wird  besser  werden.  Denn  idi  sage  dir,  Lieber, 

du  hast  redit.  Seit  idi  unter  dem  Volke  so  alle  Tage  herumgetrieben 

werde  und  sehe,  was  sie  tun  und  wie  sie's  treiben,  stehe  ich  viel  besser 

mit  mir  selbst.  Gewiß,  weil  wir  doch  einmal  so  gemadit  sind,  daß  wir 

alles  mit  uns  und  uns  mit  allem  vergleidien,  so  liegt  Glück  oder  Elend 

in  den  Gegenständen,  womit  wir  uns  zusammenhalten,  und  da  ist 

nidits  gefährlicher  als  die  Einsamkeit.  Unsere  Einbildungskraft,  durch 

ihre  Natur  gedrungen,  sidi  zu  erheben,  durdi  die  phantastischen  Bilder 

der  Dichtkunst  genährt,  bildet  sich  eine  Reihe  Wesen  hinauf,  wo  wir 

das  unterste  sind  und  alles  außer  uns  herrlicher  ersdieint,  jeder  andre 

vollkommner  ist.  Und  das  geht  ganz  natürlidi  zu.  Wir  fühlen  so  oft, 

daß  uns  manches  mangelt,  und  eben,  was  uns  fehlt,  scheint  uns  oft  ein 

anderer  zu  besitzen,  dem  wir  denn  audi  alles  dazu  geben,  was  w  i  r 

haben,  und  noch  eine  gewisse  idealische  Behaglidikeit  dazu.  Und  so 

ist  der  Glückliche  vollkommen  fertig,  das  Gesdiöpf  unserer  selbst. 

Dagegen,  wenn  wir  uns  mit  all  unserer  Schwachheit  und  Mühselig- 
keit nur  gerade  fortarbeiten,  so  finden  wir  gar  oft,  daß  wir  mit  unserm 
Schlendern  und  Lavieren  es  weiter  bringen  als  andere  mit  ihrem 
Segeln  und  Rudern  —  und  —  das  ist  dodi  ein  wahres  Gefühl  seiner 
lelbst,  wenn  man  andern  gleidi  oder  gar  vorläuft. 

Am  26.  November 
Ich  fange  an,  midi  insofern  ganz  leidlidi  hier  zu  befinden.  Das  Beste 
ist,  daß  es  zu  tun  genug  gibt;  und  dann,  die  vielerlei  Menschen,  die 
aCerlei  neue  Gestalten  madien  mir  ein  buntes  Sdiauspiel  vor  meiner 
Seele.  Ich  habe  den  Grafen  C  . . .  kennen  lernen,  einen  Mann,  den  ich 
jeden  Tag  mehr  verehren  muß,  einen  weiten,  großen  Kopf,  und  der 
deswegen  nicht  kalt  ist,  weil  er  viel  übersieht;  aus  dessen  Umgang  so 
viel  Empfindung  für  Freundsdiaft  und  Liebe  hervorleuchtet.  Er  nahm 
teil  an  mir,  als  idi  einen  Gesdiäftsauftrag  an  ihn  ausrichtete  und  er 
bei  den  ersten  Worten  merkte,  daß  wir  uns  verstanden,  daß  er  mit 
mir  reden  konnte  wie  nidit  mit  jedem.  Audi  kann  idi  sein  offenes 
Betragen  gegen  midi  nidit  genug  rühmen.  So  eine  wahre,  warm.e 
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Breude  ist  nicht  in  der  Welt,  ab  eine  große  Seele  zu  sehen,  die  sidi 
legen  einen  öffnet. 

I  Am  24.  Dezember 

I  Der  Gesandte  machl  mir  viel  Verdruß,  idi  habe  es  vorausgcseho- 

it  der  pünkllichstc  Narr,  den  es  nur  geben  kann;  Schritt  vor  Sdiritt 

umständiich  wie  eine  Base;  ein  Mensch,  der  nie  mit  sidi  selbst  zu- 

vieden  ist.  und  dem  es  daher  niemand  zu  Danke  madien  kann.  Idi 

Irbeite  gern  leidit  weg.  und  wie  es  steht,  so  sieht  es;  da  ist  er  im- 

,  mir  einen  Aufsatz  zurüdizugeben  und  zu  sagen:  Er  ist  gut, 

eben  Sie  ihn  durdi;  man  findet  immer  ein  besseres  Wort,  eine 

;  Partikel.  Da  mödite  ich  des  Teufels  werden.  Kein  Und.  kein 

|indwÖrtehen  sonst  darf  außenbleiben,  und  von  allen  Inversionen, 

mir  mandimal  entfahren,  ist  er  ein  Todfeind;  wenn  man  seine 

iodcn  nidit  nadi  der  hergebrachten  Melodie  heraborgelt  so  ver- 

t  er  gar  nidits  drin.  Das  ist  Leiden,  mit  so  einem  Menschen  zu  tun 

I  Das  Vertrauen  des  Grafen  von  C ...  ist  nodi  das  einzige,  was  miA 
adlos  hält.  Er  sagte  mir  letzthin  ganz  aufriditig,  wie  unzufrieden 
mit  der  Langsamkeit  und  Bedenklidikeit  meines  Gesandten  sei. 
:  Leute  ersdiweren  es  sich  und  andern;  doch,  sagte  er,  man  muß 
|ch  darein  resignieren  wie  ein  Reisender,  der  über  einen  Berg  muß; 
äre  der  Berg  nicht  da.  so  wäre  der  Weg  viel  bequemer  und 
ist  nun  aber  da.  und  man  soll  hinüber! 
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Und  das  glänzende  Elend,  die  Langeweile  unter  dem  garstigen 
Volke,  das  sich  hier  nebeneinander  sieht!  Die  Rangsucht  unter  ihnen, 
wie  sie  nur  wadien  und  aufpassen,  einander  ein  Schrittchen  abzu- 
ge¥dnnen;  die  elendesten,  erbärmlichsten  Leidensdiaften,  ganz  ohne 
Köckdien!  Da  ist  ein  Weib  zum  Exempel,  das  jedermann  von  seinem 
Adel  und  seinem  Lande  unterhält,  so  daß  jeder  Fremde  denken  muß: 
das  ist  eine  Närrin,  die  sich  auf  das  bißdien  Adel  und  auf  den  Ruf 
ihres  Landes  Wunderstrcidie  einbildet  —  Aber  es  ist  noch  viel  ärger: 
eben  das  Weib  ist  hier  aus  der  Nachbarsdiaft  eine  Amtssdireibers- 
todiiter.  —  Sieh,  idi  kann  das  Mcnschcngesdilecht  nidit  begreifen,  das 
so  wenig  Sinn  hat,  um  sich  so  platt  zu  prostituieren. 

Zwar,  idi  merke  täglich  mehr,  mein  Lieber,  wie  töricht  man  ist, 
andere  nadi  sidi  zu  berechnen.  Und  weil  ich  soviel  mit  mir  selbst 
zu  tun  habe  und  dieses  Herz  so  stürmisch  ist  —  ach,  ich  lasse  gern 
die  andern  ihres  Pfades  gehen,  wenn  sie  mich  nur  auch  könnten  gehen 
lassen. 

Was  midi  am  meisten  neckt,  sind  die  fatalen  bürgerlidien  Ver- 
haltnisse. Zwar  weiß  ich  so  gut  als  einer,  wie  nötig  der  Untersdiied 
der  Stände  ist,  wieviel  Vorteile  er  mir  selbst  versdiafiFt:  nur  soll  er 
mir  nidit  eben  gerade  im  Wege  stehen,  wo  ich  noch  ein  wenig  Freude, 
einen  Schimmer  von  Glück  auf  dieser  Erde  genießen  könnte.  Idi 
lernte  neulidi  auf  dem  Spaziergange  ein  Fräulein  von  B . . .  kennen, 
ein  liebenswürdiges  Gesdiöpf,  das  sehr  viel  Natur  mitten  in  dem 
steifen  Leben  erhalten  hat.  Wir  gefielen  uns  in  unserem  Gespräche, 
und  da  wir  sdiieden,  bat  ich  sie  um  Erlaubnis,  sie  bei  sich  sehen  zu 
dürfen.  Sie  gestattete  mir  das  mit  so  vieler  Freimütigkeit,  daß  ich  den 
sdiicklidien  Augenblick  kaum  erwarten  konnte,  zu  ihr  zu  gehen.  Sie 
ist  nidit  von  hier  und  wohnt  bei  einer  Tante  im  Hause.  Die  Physio- 
gnomie der  Alten  gefiel  mir  nicht.  Ich  bezeigte  ihr  viel  Aufmerksam« 
keit,  mein  Gespräch  war  meist  an  sie  gewandt,  und  in  minder  als 
einer  halben  Stunde  hatte  idi  so  ziemlich  weg,  was  mir  das  Fräulein 
nachher  selbst  gestand:  daß  die  liebe  Tante  in  ihrem  Alter  und  dem 
Mangel  an  allem,  vom  anständigen  Vermögen  an  bis  auf  den  Geist, 
keine  Stütze  hat  als  die  Reihe  ihrer  Vorfahren,  keinen  Schirm  als  den 
Stand,  in  den  sie  sidi  verpalissadiert,  und  kein  Ergötzen,  als  von  ihrem 
Stockwerk  herab  über  die  bürgerlidien  Häupter  weg  zu  sehen.  In 
ihrer  Jugend  soll  sie  schön  gewesen  sein  und  ihr  Leben  weggegaukelt, 
erst  mit  ihrem  Eigensinne  mandien  armen  Jungen  gequält  und  in  den 
reiferen  Jahren  sidi  unter  den  Gehorsam  eines  alten  Offiziers  geduckt 
haben,  der  gegen  diesen  Preis  und  einen  leidlidien  Unterhalt  das 
eherne  Jahrhundert  mit  ihr  zubrachte  und  starb.  Nun  sieht  sie  im 
eisernen  sidi  allein  und  würde  nicht  angesehen,  wäre  ihre  Nichte  nidit 
so  liebenswürdig. 

Am  8.  Januar  1772 

Was  das  für  Mensdien  sind,  deren  ganze  Seele  auf  dem  Zeremoniell 
ruht,  deren  Diditen  und  Traditen  jahrelang  dahin  geht,  wie  sie  um 
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Bnen  Stuhl  weiter  hinauf  bei  Tisdie  sich  cinsdiieben  wollen!  Und 
|idit,  daß  sie  sonst  keine  Angelegenheiten  hätten:  nein,  vielmehr 
iufen  sidi  die  Arbeiten,  eben  weil  man  über  den  kleinen  Vcrdrieß- 
Jchkeiten  von  Beförderung  der  wichtigen  Sachen  abgehallen  wird, 
rige  Wodie  gab  es  bei  der  Sdililtenlahrt  Handel,  und  der  ganze 
|paß  wurde  verdorben. 

'c  Toren,  die  nidit  sehen,  daß  es  eigentlich  auf  den  Platz  gar  nidil 
Inkommt,  und  daß  der.  der  den  ersten  hat,  so  seifen  die  erste  Rolle 
bielt!  Wie  mandier  König  wird  durdi  seinen  Minister,  wie  mancher 
linister  durcii  seinen  Sekretär  regiert!  Und  wer  ist  denn  der  Erste? 
.  dünkt  midi,  der  die  andern  Übersicht  und  so  viel  Gewalt  oder 
list  hat,  ihre  Kräfte  und  Leidenschaften  zu  Ausführung  seiner  Pläne 
■nzuspanncn. 

Am  20.  Januar 

lüß  Ihnen  schreiben.  Hebe  Lotte,  hier  in  der  Stube  einer  gc- 

Ingen  Bauernherberge,  in  die  idi  mich  vor  einem  schweren  Wetter 

geflüchtet  habe.  Solange  ich  in  dem  traurigen  Neste  D  . . .,  unter  dem 

mden.  meinem  Herzen  ganz  fremden  Volke  herumziehe,  habe  ich 

Beinen  Augenblidt  gehabt,  keinen,  an  dem  mein  Herz  midi  geheißen 

"tte,  Ihnen  zu  schreiben;  und  jetzt  in  dieser  Hütte,  in  dieser  Ein- 

mkeit.  in  dieser  Einsdiränkung,  da  Schnee  und  Schloßen  wider  mein 

insterdien  wüttm.  hier  waren  Sie  mein  erster  Gedanke.   Wie  ich 

,  überfielen  mich  Ihre  Gestalt.  Ihr  Andenken,  o  Lotte!  so 


Ich  stehe  wie  vor  einem  Raritätenkasten  SSS 

Sc?).  lA  wollte  von  Fräulein  B  . . .  reden.  Sie  hat  viel  Seele,  die  voll 
ins  ihren  blauen  Augen  hervorblickt.  Ihr  Stand  ist  ihr  zur  Last,  der 
keinen  der  Wünsche  ihres  Herzens  befriedigt.  Sie  sehnt  sidi  aus  dem 
Getümmel,  und  wir  verphantasieren  mandie  Stunde  in  ländlidien 
S^en  von  ungemischter  Glückseligkeit,  adi,  und  von  Ihnen!  Wie  oft 
muß  sie  Ihnen  huldigen,  muß  nimt,  tut  es  freiwillig,  hört  so  gern 
von  Ihnen,  liebt  Sie  — 

Oh,  saß  ich  zu  Ihren  Füßen  in  dem  lieben  vertraulidien  Zimmer- 
dien,  und  unsere  kleinen  Lieben  wälzten  sidi  miteinander  um  midi 
herum,  und  wenn  sie  Ihnen  zu  laut  würden,  wollte  ich  sie  mit  einem 
sdiauerlidien  Märchen  um  mich  zur  Ruhe  versammeln. 

Die  Sonne  geht  herrlidi  unter  über  der  schneeglänzenden  Gegend, 
der  Sturm  ist  hinübergezogen,  und  ich  —  muß  midi  wieder  in  meinen 
Käfig  sperren  —  Adieu!  Ist  Albert  bei  Ihnen?  Und  wie  — ?  Gott 
verzeihe  mir  diese  Frage! 

Den  8.  Februar 

Wir  haben  seit  acht  Tagen  das  abscheulidiste  Wetter,  und  mir  ist 
CS  wohltätig.  Denn  solang  ich  hier  bin,  ist  mir  noch  kein  schöner  Tag 
am  Himmel  ersdiienen,  den  mir  nicht  jemand  verdorben  oder  ver- 
leidet hätte.  Wenn's  nun  redit  regnet  und  stöbert  und  fröstelt  und 
taut,  ha!  denk  ich,  kann*s  doch  zu  Hause  nidit  schlimmer  werden,  als 
es  draußen  ist,  oder  umgekehrt,  und  so  ist's  gut.  Geht  die  Sonne  des 
Morgens  auf  und  verspridit  einen  feinen  Tag,  erwehr  idi  mir  niemals, 
auszurufen:  Da  haben  sie  doch  wieder  ein  himmlisches  Gut,  warum 
sie  einander  bringen  können.  Es  ist  nidits,  warum  sie  einander  nidit 
bringen:  Gesundheit,  guter  Name,  Freudigkeit,  Erholung!  Und  meist 
aus  Albernheit,  Unbegriff  und  Enge,  und  wenn  man  sie  anhört,  mit 
der  besten  Meinung.  Mandimal  mödit  ich  sie  auf  den  Knien  bitten, 
nidit  so  rasend  in  ihre  eigne  Eingeweide  zu  wüten. 

Am  1 7.  Februar 

Ich  fürdite,  mein  Gesandter  und  idi  halten  es  zusammen  nicht  lange 
mehr  aus.  Der  Mann  ist  ganz  und  gar  unerträglich.  Seine  Art,  zu 
arbeiten  und  Gesdiäfte  zu  treiben,  ist  so  lädierlich,  daß  ich  midi  nicht 
enthalten  kann,  ihm  zu  widerspredien  und  oft  eine  Sadie  nach  meinem 
Kopf  und  meiner  Art  zu  madien,  das  ihm  denn,  wie  natürlich,  niemals 
recht  ist.  Darüber  hat  er  midi  neulich  bei  Hofe  verklagt,  und  der 
Minister  gab  mir  einen  zwar  sanften  Verweis,  aber  es  war  doch  ein 
Verweis,  und  ich  stand  im  Begriffe,  meinen  Absdiied  zu  begehren,  als 
idi  einen  Privatbrief  von  ihm  erhielt,  einen  Brief,  vor  dem  ich  nieder- 
gekniet und  den  hohen,  edlen,  weisen  Sinn  angebetet  habe.  Wie  er 
meine  allzu  große  Empfindlichkeit  zurechtweist,  wie  er  meine  über- 
nannten Ideen  von  Wirksamkeit,  von  Einfluß  auf  andere,  von  Durch- 
oiiDgen  in  Gesdiäften  als  jugendlichen  guten  Mut  zwar  ehrt,  sie  nicht 
aauurotten,  nur  zu  mildem  und  dahin  zu  leiten  sucht,  wo  sie  ihr 
wahres  Spiel  haben,  ihre  kräftige  Wirkung  tun  können.  Audi  bin  ich 
auf  adit  Tage  gestärkt  und  in  mir  selbst  einig  geworden.  Die  Ruhe  der 


lele  ist  ein  herrlidies  Ding  und  die  Freude  an  sidi  selbst  Lieber 
|eijnd.  wenn  nur  das  Kleinod  nidit  ebenso  zerbrechüdi  wäre,  als  es 
n  und  kostbar  ist. 

Am  20,  Februar 
BOott  segne  euch,  meine  Lieben,  gebe  euch  alle  die  guten  Tage,  die 

r  abzieht! 

Bich  danke  dir.  Albert,  daß  du  mich  betrogen  hast:  ich  wartete  auf 

fidiridit,  wann  euer  Hochzeitstag  sein  würde,  und  hatte  mir  vor- 

imen.    feierlichst   an   demselben   Lotlens  Sdiattenriß    von  def 

1  zu  nehmen  und  sie  unter  andre  Papiere  zu  begraben.  Nun  seid 

T  Paar,  und  ihr  Bild  ist  nodi  hier!  Nun,  so  soll  es  bleiben!  Und 

n  nicht?  Ich  weiß,  ich  bin  ja  audi  bei  eudi,  bin  dir  unbeschadet  in 

(ttens  Herzen,  habe,  ja.  idi  habe  den  zweiten  Platz  darin  und  will 

muß  ihn  behalten.  Oh,  idi  würde  rasend  werden,  wenn  sie  ver- 

icn  könnte  —  Albert,  in  dem  Gedanken  liegt  eine  Holle.  Albert, 

wobi!  Leb  wohl,  Engel  des  Himmels!  Leb  wohl,  Lotte! 

Am  1.^.  Man 

Ji  habe  einen  Verdruß  gehabt,  der  midi  von  hier  wegtreiben  wird. 

knirsche  mit  den  Zähnen!  Teufel!  er  ist  nicht  zu  ersetzen,  und  ihr 

Id  doch  allein  sdiuld  daran,  die  ihr  midi  sporntet  und  triebt  und 

"ältcl.  mich  in  einen  Posten  zu  begeben,  der  nicht  nach  meinem  Sinne 

1  habe  idi's!  nun  habt  ihr's!  Und  daß  du  nidit  wieder  sagst, 

überspannten  Ideen  verdürben  alles,  so  hast  du  hier,  lieber 
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bitte  und  es  nidit  glaubte  und  nodi  ein  gut  Wort  von  ihr  hoffte,  und 
—  was  du  willst.  Unterdessen  füllt  sich  die  Gesellschaft  Der  Baron 
F . .  mit  der  ganzen  Garderobe  von  den  Krönungszeiten  Franz  des 
Ersten  her,  der  Hofrat  R . . .,  hier  aber  in  qualitate  Herr  von  R  . . . 
genannt,  mit  seiner  tauben  Frau  etc.,  den  übel  fournierten  J  . . .  nicht 
zu  vergessen,  der  die  Lücken  seiner  altfränkisdien  Garderobe  mit  neu- 
modisdien  Lappen  ausflickt:  das  kommt  zuhauf,  und  idi  rede  mit 
ttnigen  meiner  Bekanntsdiaf t,  die  alle  sehr  lakonisch  sind.  Ich  dachte 
•»  und  gab  nur  auf  meine  B  . . .  acht.  Ich  merkte  nidit,  daß  die  Weiber 
am  Ende  des  Saales  sich  in  die  Ohren  flüsterten,  daß  es  auf  die  Männer 
zirkulierte,  daß  Frau  von  S  . . .  mit  dem  Grafen  redete  (das  alles  hat 
mir  Fräulein  B  . . .  nachher  erzählt),  bis  endlich  der  Graf  auf  midi  los- 

äing  und  mich  in  ein  Fenster  nahm.  Sie  wissen,  sagte  er,  unsere  wun- 
erbaren  Verhältnisse;  die  Gesellschaft  ist  unzufrieden,  merke  idi,  Sie 
hier  zu  sehen.  Ich  wollte  nicht  um  alles  —  Ihro  Exzellenz,  fiel  ich  ein, 
idi  bitte  tausendmal  um  Verzeihung;  idi  hätte  eher  daran  denken  sol- 
len, und  idi  weiß,  Sie  vergeben  mir  diese  Inkonsequenz;  idi  wollte 
sdion  vorhin  mich  empfehlen,  ein  böser  Genius  hat  mich  zurück- 
gehalten, setzte  ich  lächelnd  hinzu,  indem  ich  mich  neigte.  Der  Graf 
drückte  meine  Hände  mit  einer  Empfindung,  die  alles  sagte.  Idi  stridi 
mid^  sachte  aus  der  vornehmen  Gesellschaft,  ging,  setzte  mich  in  ein 
Kabriolett  und  fuhr  nach  M . . .,  dort  vom  Hügel  die  Sonne  unter- 
gehen zu  sehen  und  dabei  in  meinem  Homer  den  herrlichen  Gesang 
zu  lesen,  wie  Ulyß  von  dem  trefflichen  Schweinhirten  bewirtet  wird. 
Das  war  alles  gut. 

Des  Abends  komme  ich  zurüde  zu  Tisdie.  Es  waren  nodi  wenige  in 
der  Gaststube;  die  würfelten  auf  einer  Ecke,  hatten  das  Tischtuch 
zurückgesdilagen.  Da  kommt  der  ehrlidie  A . . .  hinein,  legt  seinen 
Hut  nieder,  indem  er  mich  ansieht,  tritt  zu  mir  und  sagt  leise:  Du  hast 
Verdruß  gehabt?  —  Ich?  sagte  ich.  —  Der  Graf  hat  dich  aus  der  Ge- 
sellsdiaft  gewiesen.  —  Hole  sie  der  Teufel!  sagt'  idi;  mir  war's  lieb, 
daß  ich  in  die  freie  Luft  kam.  —  Gut,  sagte  er,  daß  du  es  auf  die  leichte 
Achsel  nimmst!  Nur  verdrießt  mich's,  es  ist  sdion  überall  herum.  — 
Da  fing  mir  das  Ding  erst  an  zu  wurmen.  Alle,  die  zu  Tisdie  kamen 
and  midi  ansahen,  dadite  idi,  die  sehen  dich  darum  an!  Das  gab  böses 
Blut 

Und  da  man  nun  heute  gar,  wo  ich  hintrete,  mich  bedauert,  da  idi 
höre,  daß  meine  Neider  nun  triumphieren  und  sagen:  da  sähe  man's, 
wo  es  mit  den  Übermütigen  hinausginge,  die  sidi  ihres  bißchen  Kopfs 
fiberhüben  und  glaubten,  sich  darum  über  alle  Verhältnisse  hinaus- 
setzen zu  dürfen,  und  was  des  Hundegeschwätzes  mehr  ist  —  da 
möchte  man  sidi  ein  Messer  ins  Herz  bohren.  Denn  man  rede  von  Selb- 
ständigkeit, was  man  will,  den  will  idi  sehen,  der  dulden  kann,  daß 
Sdiurken  über  ihn  reden,  wenn  sie  einen  Vorteil  über  ihn  haben;  wenn 
ihr  Gesdiwätze  leer  ist,  adi,  da  kann  man  sie  leicht  lassen. 


1 
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DIE  LEIDEN  DES  JUNCEN  WER  fllEKS  ■ 

J    BUCH 

Am  16    Man 

I  Es  hetzt  midi  alles.  Heute  treffe  idi  Fräulein  B  ...  in  der  Allee; 

onnle  midi  nidit  enthalten,  sie  anzureden  und  ihr,  sobald  wir 

i  entfernt  von  der  Gescllsdiaft  waren,  meine  EmpÜndlidikeit 

ihr  nculidies  Betragen  zu  zeigen,  0  Werther.  sagte  sie  mit  einem 

Bnigen  Tone,  konnten  Sie  meine  Verwirrung  so  auslegen,  da  Sic  mein 

'  ennen?  Was  idi  gelitten  habe  um  Ihretwillen,  von  dem  Augen- 

an,  da  idi  in  Jen  Saal  trat?  Idi  sah  alles  voraus,  hundertmal 

r's  auf  der  Zunge,  es  Ihnen  zu  sagen.  Idi  wußte,  daß  die  von 

ind  T.  .  .  mit  ihren  Männern  eher  aufbredien  würden,  als  in 

".eseltsdiaft  zu  bleiben;  idi  wußte,  daß  der  Graf  es  mit  ihnen 

|dit  verderben  darf.  -~-  und  jctzo  der  Lärm!  —  Wie,  Fräulein?  sagte 

md  verbarg  meinen  Sdiredsen;  denn  alles,  was  Adelin  mir  ehe- 

Jstern  gesagt  hatte,  lief  mir  wie  siedend  Was.ser  durdi  die  Adern 

k  diesem  Augcnblidic.  —  Was  hat  es  midi  sdion  gekostet!  sagte  das 

■ße  Gesdiöpf,  indem  ihr  die  Tränen  in  den  Augen  standen.  —  Idi 

ir  nidit  Herr  mehr  von  mir  selbst,  war  im  Begriffe,  midi  ihr  zu 

ßen  zu  werfen.  Erklären  Sic  sidi.  rief  idi.  Die  Tränen  liefen  ihr 

;  Wangen  herunter,  Idi  war  außer  mir,  Sie  trodtnete  sie  ab,  ohne 

e  verbergen  zu  wollen.  Meine  Tante  kennen  Sie.  fing  sie  an;  sie  war 

tgcnwärtig  und  hat,  o  mit  was  für  Augen  hat  sie  das  angesehen! 

»erther,  idi  habe  gestern  nadit  ausgestanden  und  heute  früh  eine 

ft-edigt  über  meinen  Umgang  mit  Ihnen,  und  idi  habe  müssen  zuhören 

le  herabsetzen,  erniedrigen,  und  konnte  und  durfte  Sie  nur  halb  vcr- 
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und  also  —  Bring  das  meiner  Mutter  in  einem  Säftchen  bei;  idi  kann 
mir  selbst  nidit  helfen,  und  sie  mag  sidi's  gefallen  lassen,  wenn  ich 
ihr  auch  nidit  helfen  kann.  Freilidi  muß  es  ihr  wehe  tun.  Den  sdiönen 
Lauf,  den  ihr  Sohn  gerade  zum  Geheimenrat  und  Gesandten  ansetzte, 
10  auf  einmal  Halte  zu  sehen,  und  rückwärts  mit  dem  Tierchen  in  den 
Stall!  Macht  nun  daraus,  was  ihr  wollt,  und  kombiniert  die  mögliciien 
Falle,  unter  denen  ich  hätte  bleiben  können  und  sollen;  genug,  ich 
gehe.  Und  damit  ihr  wißt,  wo  ich  hinkomme,  so  ist  hier  der  Fürst  '*"*', 
der  vielen  Geschmack  an  meiner  Gesellsciiaft  findet;  der  hat  mich 
gebeten,  da  er  von  meiner  Absicht  hörte,  mit  ihm  auf  seine  Güter  zu 
gehen  und  den  schönen  Frühling  da  zuzubringen.  Ich  soll  ganz  mir 
selbst  gelassen  sein,  hat  er  mir  versprochen,  und  da  wir  uns  zusammen 
bis  auf  einen  gewissen  Punkt  verstehen,  so  will  ich  es  denn  auf  gut 
Glück  wagen  und  mit  ihm  gehen. 

Den  19.  April 
Zur  Nachricht 

Danke  für  deine  beiden  Briefe.  Ich  antwortet:;  nicht,  weil  ich  dieses 
Blatt  liegen  ließ,  bis  mein  Abschied  vom  Hofe  da  wäre;  ich  fürchtete, 
meine  Mutter  möchte  sich  an  den  Minister  wenden  und  mir  mein  Vor- 
haben erschweren.  Nun  aber  ist  es  geschehen,  mein  Abschied  ist  da. 
Idi  mag  euch  nicht  sagen,  wie  ungern  man  mir  ihn  gegeben  hat,  und 
was  mir  der  Minister  schreibt;  ihr  würdet  in  neue  Lamentationen  aus- 
brechen. Der  Erbprinz  hat  mir  zum  Abschied  fünfundzwanzig  Dukaten 
geschickt,  mit  einem  Wort,  das  mich  bis  zu  Tränen  gerührt  hat;  also 
brauche  ich  von  der  Mutter  das  Geld  nicht,  um  das  ich  neulich  schrieb. 

Am  5.  Mai 

Morgen  gehe  ich  von  hier  ab,  und  weil  mein  Geburtsort  nur  sechs 
Meilen  vom  Wege  liegt,  so  will  ich  den  auch  wiedersehen,  will  mich 
der  alten,  glüdclich  verträumten  Tage  erinnern.  Zu  eben  dem  Tore 
will  ich  hineingehen,  aus  dem  meine  Mutter  mit  mir  herausfuhr,  als 
sie  nach  dem  Tode  meines  Vaters  den  lieben  vertraulichen  Ort  verließ, 
um  sich  in  ihre  unerträgliche  Stadt  einzusperren.  Adieu,  Wilhelm!  du 
sollst  von  meinem  Zuge  hören. 

Am  9.  Mai 

Ich  habe  die  Wallfahrt  nach  meiner  Heimat  mit  aller  Andacht  eines 
Pilgrims  vollendet,  und  manche  unerwartete  Gefühle  haben  mich  er- 
griffen. An  der  großen  Linde,  die  eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt 
nach  S ...  zu  steht,  ließ  ich  halten,  stieg  aus  und  hieß  den  Postillon 
fortfahren,  um  zu  Fuße  jede  Erinnerung  ganz  neu,  lebhaft,  nach 
meinem  Herzen  zu  kosten.  Da  stand  ich  nun  unter  der  Linde,  die 
diedem,  als  Knabe,  das  Ziel  und  die  Grenze  meiner  Spaziergänge 
gewesen.  Wie  anders!  Damals  sehnte  ich  mich  in  glücklicher  Un- 
wissenheit hinaus  in  die  unbekannte  Welt,  wo  ich  für  mein  Herz  so 
viele  Nahrung,  so  vielen  Genuß  hoffte,  meinen  strebenden,  sehnenden 
Busen  auszufüllen  und  zu  befriedigen.  Jetzt  komme  ich  zurück  aus  der 
weiten  Welt  —  o  mein  Freund,  mit  wieviel  fehlgeschlagenen  Hoff- 


Bungen,  mit  wieviel  zerslörtcn  Plänen!  —  Ich  sah  das  Gebirge  vor 
lir  liegen,  das  so  tausendmal  der  Gegenstand  meiner  Wünsdie  ge- 
wesen war.  Stundenlang  könnt  idi  hier  sitzen  und  mich  hinüber  sehnen. 
iniger  Seele  midi  in  den  Wäldern,  den  Tälern  verlieren,  die  sidi 
:n  Augen  so  freundlidi -dämmernd  darstellten;   und  wenn  ich 
nun  die  bestimmte  Zeit  wieder  zuriidc  muilte,  mit  welchem 
rwiilen  verließ  ich  nidit  den  lieben  Platz!  —  Idi  kam  der  SUdt 
;  alle  die  alten  bekannten  Gartenhäusdien  wurden  von  mir  ge- 
,  die  neuen  waren  mir  zuwider,  sowie  auch  alle  Veränderungen. 
an  sonst  vorgenommen  hatte.  Ich  trat  zum  Tore  hinein  und  fand 
nidi  doch  gleich  und  ganz  wieder.  Lieber,  ich  mag  nidit  ins  Detail 
jehcn;  so  reizend,  ais  es  mir  war.  so  einförmig  würde  es  in  der  Er- 
lälilung  werden.  Ich  halte  beschlossen,  auf  dem  Markte  zu  wohnen, 
'eidi  neben  unserem  alten  Hause.  Im  Hingehen  bemerkte  idi,  da£ 
e  Schulstube,  wo  ein  ehrliches  altes  Weib  unsere  Kindheit  zusammen- 
Bepfercht  hatte,  in  einen  Kramladen  verwandelt  war,  Idi  erinnerte 
liidi  der  Unruhe,  der  Tränen,  der  Dumpfheit  des  Sinnes,  der  Her- 
ings!, die  ich  in  dem  Loche  ausgestanden  hatte.  —  Idi  tat  keinen 
tt.  der  nirfit  merkwürdig  war.  Ein  Pilger  im  Heiligen  Lande  trifft 
so  viele  Stätten  religiöser  Erinnerungen  an,  und  seine  Seele  ist 
diwerlidi  so  voll  heiliger  Bewegung.  —  Nodi  eins  für  tausend,  Idi 
;  den  Fluß  hinab  bis  an  einen  gewissen  Hof;  das  war  sonst  audi 
[,  und  die  Plätzdien,  wo  wir  Knaben  uns  übten,  die  e 
r  fladien  Steine  im  Wasser  hervorzubrii 
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allem  ist,  aller  Kraft,  aller  Seligkeit  und  alles  Elendes.  Adi,  was  idi 
wcifi.  kann  jeder  wissen  —  mein  Herz  habe  idi  allein. 

Am  25.  Mai 

Idi  hatte  etwas  im  Kopfe,  davon  ich  eudi  nidits  sagen  wollte,  bis  es 
ausgeführt  wäre:  jetzt,  da  nidits  draus  wird,  ist  es  eben  so  gut.  Idi 
wollte  in  den  Krieg;  das  hat  mir  lange  am  Herzen  gelegen.  Vor- 
nefamlidi  darum  bin  idi  dem  Fürsten  hierher  gefolgt,  der  General  in 
*"*''*'sdien  Diensten  ist.  Auf  einem  Spaziergang  entdeckte  idi  ihm  mein 
Vorhaben;  er  widerriet  mir  es,  und  es  müßte  bei  mir  mehr  Leiden- 
sdiaft  als  Grille  gewesen  sein,  wenn  idi  seinen  Gründen  nidit  hätte 
Gehör  geben  wollen. 

Am  11.  Junius 

Sage,  was  du  willst,  ich  kann  nidit  länger  bleiben.  Was  soll  idi 
hier?  Die  Zeit  wird  mir  lang.  Der  Fürst  hält  midi,  so  gut  man  nur 
kann,  und  dodi  bin  ich  nidit  in  meiner  Lage.  Wir  haben  im  Grunde 
nidits  gemein  miteinander.  Er  ist  ein  Mann  von  Verstände,  aber  von 
ganz  gemeinem  Verstände;  sein  Umgang  unterhält  midi  nicht  mehr, 
ab  wenn  idi  ein  wohlgeschriebenes  Budi  lese.  Nodi  adit  Tage  bleibe 
ich.  und  dann  ziehe  ich  wieder  in  der  Irre  umher.  Das  Beste,  was  idi 
hier  getan  habe,  ist  mein  Zeidmen.  Der  Fürst  fühlt  in  der  Kunst  und 
würde  nodi  stärker  fühlen,  wenn  er  nicht  durdi  das  garstige  wissen- 
sdiaftlidie  Wesen  und  durch  die  gewöhnliche  Terminologie  einge- 
schränkt wäre.  Mandimal  knirsche  idi  mit  den  Zähnen,  wenn  idi  ihn 
mit  warmer  Imagination  an  Natur  und  Kunst  herumführe,  und  er  es 
auf  einmal  redit  gut  zu  madien  denkt,  wenn  er  mit  einem  gestem- 
pelten Kunstworte  dreinstolpert. 

Am  16.  Junius 

Ja,  wohl  bin  ich  nur  ein  Wandrer,  ein  Waller  auf  der  Erde!  Seid 
ihr  denn  mehr? 

Am  18.  Junius 

Wo  idi  hin  will?  Das  laß  dir  im  Vertrauen  eröffnen.  Vierzehn  Tage 
muß  idi  doch  nodi  hier  bleiben,  und  dann  habe  ich  mir  weisgemadit, 
daß  idi  die  Bergwerke  im  **sdien  besuchen  wollte,  ist  aber  im  Grunde 
nichts  daran,  idb  will  nur  Lotten  wieder  näher,  das  ist  alles.  Und  idi 
lache  über  mein  eignes  Herz  —  und  tu  ihm  seinen  Willen. 

Am  29.  Julius 
Nein,  es  ist  gut!  es  ist  alles  gut!  —  Ich  —  ihr  Mann!  O  Gott,  der 
du  mich  machtest,  wenn  du  mir  diese  Seligkeit  bereitet  hättest,  mein 
ganzes  Leben  sollte  ein  anhaltendes  Gebet  sein.  Ich  will  nidit  rediten, 
und  verzeihe  mir  diese  Tränen,  verzeihe  mir  meine  vergeblichen 
Wünsche!  —  Sie  meine  Frau!  Wenn  idi  das  liebste  Gesdiöpf  unter 
der  Sonne  in  meine  Arme  gesdilossen  hätte.  —  Es  geht  mir  ein 
Schauder  durch  den  ganzen  Körper,  Wilhelm,  wenn  Albert  sie  um 
den  schlanken  Leib  faßt. 

Und.  darf  idi  es  sagen?  Warum  nicht,  Wilhelm?  Sie  wäre  mit  mir 
glücklidier  geworden  als  mit  ihm!  Oh,  er  ist  nicht  der  Mensdi,  die 


Vünsdie  dieses  Herzens  alle  zu  füllen.  Ein  gewisser  Mangel  an  Fühl- 
1  Mangel  —  nimm  es.  wie  du  willst;  daß  sein  Herz  nitht 
Bympathetisdi  schlägt  bei  —  oh!  —  bei  der  Steile  eines  lieben  Budies, 
■in  Herz  und  Lottcns  in  einem  zusammentreffen;  in  hundert 
ndern  Vorfällen,  wenn  es  kommt,  daß  unsere  Empfindungen  über 
ine  Handlung  eines  dritten  laut  werden.  Lieber  Wilhelm!  —  Zwar. 
r  liebt  sie  von  ganzer  Seele,  und  so  eine  Liebe,  was  verdient  die 
nicht!  — 

erträglicher  Mcnsdi  hat  midi  unterbrochen.  Meine  Tränen 
sind  getrocknet.  Ich  bin  zerstreut.  Adieu,  Lieber! 

Am  4.  Augiut 

Es  geht  mir  nicht  allein  so.  Alle  Mensdien  werden  in  ihren  Hoff- 

Inungen  getäusdit,  in  ihren  Erwartungen  betrogen.  Idi  besuchte  mein 

lautes  Weib  unter  der  Linde.  Der  älteste  Junge  lief  mir  entgegen,  sein 

reu d engeschrei  führte  die  Mutter  herbei,  die  sehr  medergeschlageo 

ussah.  Ihr  erstes  Wort  war:  Guter  Herr,  adi,  mein  Hans  ist  mir 

estorben!  Es  war  der  jüngste  ihrer  Knaben.  Idi  war  stille.  Und  mein 

lann,  sagte  sie,  ist  aus  der  Schweiz  zurück  und  hat  nichts  mitgebracht, 

|i]nd  ohne  gute  Leute  hätte  er  sich  herausbetteln  müssen;  er  hatte  dai 

r  unterwegs  gekriegt.  —  Idi  konnte  ihr  nidils  sagen  und  schenkte 

Idem  Kleinen  was;  sie  bat  midi,  einige  Äpfel  anzunehmen,  das  ich  tal 

lund  den  Ort  des  traurigen  Andenkens  verließ. 

Am  21.  Auguil 
Wie  man  eine  Hand  umwendet,  ist  es  anders  mit  mir.  Mandimal 
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Jdit  erkundigte  idi  midi  wieder  nach  ihm  in  Wahlheim;  es  hieß,  er 
id  aus  dem  Dienste  gejagt  worden,  und  niemand  wollte  was  weiter 
von  ihm  wissen.  Gestern  traf  idi  ihn  von  ungefähr  auf  dem  Wege  nach 
eman  andern  Dorfe;  ich  redete  ihn  an,  und  er  erzählte  mir  seine 
Gesdiidite,  die  midi  doppelt  und  drcifadi  gerührt  hat,  wie  du  leicht 
begreifen  wirst,  wenn  idi  dir  sie  wiedererzähle.  Dodi,  wozu  das  alles? 
Warum  behalt  idi  nidit  für  midi,  was  midi  ängstigt  und  kränkt? 
Warum  betrüb  ich  noch  dich?  Warum  geb  idi  dir  immer  Gelegenheit, 
mich  zu  bedauern  und  mich  zu  schelten?  Sei*s  denn,  audi  das  mag  zu 
meinem  Schicksal  gehören! 

Mit  einer  stillen  Traurigkeit,  in  der  idi  ein  wenig  scheues  Wesen  zu 
bemerken  sdiien.  antwortete  der  Mensch  mir  erst  auf  meine  Fragen; 
aber  gar  bald  ofiFner,  als  wenn  er  sich  und  midi  auf  einmal  wieder 
erkennte,  gestand  er  mir  seine  Fehler,  klagte  er  mir  sein  Unglück. 
Könnt  ich  dir,  mein  Freund,  jedes  seiner  Worte  vor  Geridit  stellen! 
Er  bekannte,  ja,  er  erzählte  mit  einer  Art  von  Genuß  und  Glück  der 
Wiedererinnerung,  daß  die  Leidenschaft  zu  seiner  Hausfrau  sidi  in 
ihm  tagtäglich  vermehrt,  daß  er  zuletzt  nidit  gewußt  habe,  was  er 
tue,  nidit,  wie  er  sidi  ausdrückte,  wo  er  mit  dem  Kopfe  hin  gesollt? 
Er  habe  weder  essen  nodi  trinken  noch  sdilafen  können;  es  habe  ihm 
in  der  Kehle  gestockt;  er  habe  getan,  was  er  nicht  tun  sollte;  was  ihm 
aufgetragen  worden,  hab  er  vergessen;  er  sei  als  wie  von  einem  bösen 
Geist  verfolgt  gewesen,  bis  er  eines  Tags,  als  er  sie  in  einer  obern 
Kanuner  gewußt,  ihr  nachgegangen,  ja  vielmehr  ihr  nachgezogen 
worden  sei.  Da  sie  seinen  Bitten  kein  Gehör  gegeben,  hab  er  sich  ihrer 
mit  Gewalt  bemächtigen  wollen;  er  wisse  nidbt,  wie  ihm  gesdiehen 
«ei,  und  nehme  Gott  zum  Zeugen,  daß  seine  Absichten  gegen  sie 
immer  redlich  gewesen  und  daß  er  nichts  sehnlidier  gewünsdit,  als 
daß  sie  ihn  heiraten,  daß  sie  mit  ihm  ihr  Leben  zubringen  möchte.  Da 
er  eine  Zeitlang  geredet  hatte,  fing  er  an  zu  stodcen  wie  einer,  der 
nodi  etwas  zu  sagen  hat  und  es  sich  nicht  herauszusagen  getraut; 
endlidi  gestand  er  mir  audi  mit  Schüditernheit,  W2is  sie  ihm  für  kleine 
Vertraulichkeiten  erlaubt  und  welche  Nähe  sie  ihm  vergönnt.  Er 
bradi  zwei-,  dreimal  ab  und  wiederholte  die  lebhaftesten  Protesta- 
tionen, daß  er  das  nicht  sage,  um  sie  schledit  zu  machen,  wie  er  sidi 
ausdrückte,  daß  er  sie  liebe  und  sdiätze,  wie  vorher,  daß  so  etwas  nicht 
über  seinen  Mund  gekommen  sei,  und  daß  er  es  mir  nur  sage,  um  mich 
zu  überzeugen,  daß  er  kein  ganz  verkehrter  und  unsinniger  Mensdi 
sei.  —  Und  hier,  mein  Bester,  fang  ich  mein  altes  Lied  wieder  an, 
das  ich  ewig  anstimmen  werde:  könnt  ich  dir  den  Menschen  vorstellen, 
wie  er  vor  mir  stand,  wie  er  nodi  vor  mir  steht!  Könnt  ich  dir  alles 
redit  sagen,  damit  du  fühltest,  wie  ich  an  seinem  Sdiicksal  teilnehme, 
teilnehmen  muß!  Dodi  genug!  Da  du  audi  mein  Sdiicksal  kennst,  auch 
midi  kennst,  so  weißt  du  nur  zu  wohl,  was  midi  zu  allen  Unglück- 
lidien,  was  mich  besonders  zu  diesem  Unglüddidien  hinzieht. 
Da  ich  das  Blatt  wieder  durchlese,  seh  idi,  daß  idi  das  Ende  der 
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L:j:tcte  üir  l'l\v;!-«.  sie  werde  ihn  heiraten,  a:)cr  er  sei  ics' 
1,  das  niciit  zu  erl-.-bcn. 

Was  ich  dir  erzähle,  ist  nicht  übertrieben,  nichts  verzäri 
rf  wohl  sagen,  sdiwadi,  sdiwadi  hab  idi*s  erzählt,  und 
b  idi*s,  indem  idi*s  mit  unsem  hergebraditen  sittlidien  ^^ 
tragen  habe. 

Diese  Liebe,  diese  Treue,  diese  Leidensdiaft  ist  also  ) 
-isdie  Erfindung.  Sie  lebt,  sie  ist  in  ihrer  größten  Reinhei 
asse  von  Mensdien,  die  wir  ungebildet,  die  wir  roh  nc 
^bildeten  —  zu  nichts  Verbildeten!  Lies  die  Gesdiidite  m 
i  bitte  dich.  Ich  bin  heute  still,  indem  ich  das  hinsdireib< 
meiner  Hand,  daß  ich  nicht  so  strudele  und  sudele  wie 
*in  Geliebter,  und  denke  dabei,  daß  es  aucii  die  Gescfai 
eundes  ist  Ja,  so  ist  mir's  gegangen,  so  wird  mir*s  gel 
n  nidit  halb  so  brav,  nidit  halb  so  entsdilossen  als  der 
ackliciie,  mit  dem  ich  midi  zu  vergleiciien  midi  fast  nidit 

Am  5.  ! 
Sie  hatte  ein  Zetteldien  an  ihren  Mann  aufs  Land  gesd 
sidi  Gesciiäfte  wegen  aufhielt.  Es  fing  an:  Bester,  Liebst 
bald  du  kannst,  idi  erwarte  didi  mit  tausend  Freud« 
eund,  der  hereinkam,  bradite  Nadiricht,  daß  er  wegc 
mstande  sobald  nodi  nidit  zurüdckehren  würde.  Das  E 
;gen  und  fiel  mir  abends  in  die  Hände.  Idi  las  es  und  1 
agte,  worüber?  —  Was  die  Einbildungskraft  für  ein  göi 
lenk  ist!  rief  idi  aus;  ich  konnte  mir  einen  Augenblick  \ 
s  wäre  es  an  mich  geschrieben.  Sie  brach  ab,  es  schien  i 
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Am  12.  September 
Sic  war  einige  Tage  verreist.  Alberten  abzuholen.  Heute  trat  idi 
in  ihre  Stube,  sie  kam  mir  entgegen,  und  ich  küßte  ihre  Hand  mit 
tausend  Freuden. 

Ein  Kanarienvogel  flog  von  dem  Spiegel  ihr  auf  die  Schulter.  Einen 
neuen  Freund!  sagte  sie  und  lockte  ihn  auf  ihre  Hand;  er  ist  meinen 
Kleinen  zugedacht.  Er  tut  gar  zu  lieb!  Sehen  Sie  ihn!  Wenn  ich  ihm 
Brot  gebe,  flattert  er  mit  den  Flügeln  und  pidct  so  artig.  Er  küßt  midi 
audi,  sehen  Sie! 

Als  sie  dem  Tierchen  den  Mund  hinhielt,  drückte  es  sich  so  lieblidi 
in  die  süßen  Lippen,  als  wenn  es  die  Seligkeit  hätte  fühlen  können, 
die  es  genoß. 

Er  soll  Sie  aucii  küssen,  sagte  sie  und  reichte  den  Vogel  herüber. 
Das  Schnäbelchen  madite  den  Weg  von  ihrem  Munde  zu  dem  meini- 
gen, und  die  pickende  Berührung  war  wie  ein  Haudi,  eine  Ahnung 
liebevollen  Genusses. 

Sein  Kuß,  sagte  ich,  ist  nicht  ganz  ohne  Begierde;  er  suciit  Nahrung 
ond  kehrt  unbefriedigt  von  der  leeren  Liebkosung  zurück. 

Elr  ißt  mir  aucii  aus  dem  Munde,  sagte  sie.  Sie  reichte  ihm  einige 
Brosamen  mit  ihren  Lippen,  aus  denen  die  Freuden  unschuldig  teil- 
nehmender Liebe  in  aller  Wonne  lächelten. 

Idi  kehrte  das  Gesicht  weg.  Sie  sollte  es  nicht  tun,  sollte  nichit  meine 
Einbildungskraft  mit  diesen  Bildern  himmlischer  Unschiuld  und  Selig- 
keit reizen  und  mein  Herz  aus  dem  Schlafe,  in  den  es  manchimal  die 
Gleichgültigkeit  des  Lebens  wiegt,  nicht  wedcen!  —  Und  warum  nicht t? 
—  Sie  traut  mir  so!  sie  weiß,  wie  idi  sie  liebe! 

Am  15.  September 
Man  möchte  rasend  werden,  Wilhelm,  daß  es  Menschen  geben  soll, 
ohne  Sinn  und  Gefühl  an  dem  wenigen,  was  auf  Erden  nochi  einen 
Wert  hat.  Du  kennst  die  Nußbäume,  unter  denen  icii  bei  dem  ehrlichen 
Pfarrer  zu  St . .  mit  Lotten  gesessen,  die  herrlichen  Nußbäume,  die 
mich,  Gott  weiß,  immer  mit  dem  größten  Seelenvergnügen  füllten! 
Wie  vertraulich  sie  den  Pfarrhof  machten,  wie  kühl,  und  wie  herrlicii 
die  Äste  waren!  Und  die  Erinnerung  bis  zu  den  ehrlichen  Geistlichen, 
die  sie  vor  so  vielen  Jahren  pflanzten!  Der  Schulmeister  hat  uns  den 
einen  Namen  oft  genannt,  den  er  von  seinem  Großvater  gehört  hatte; 
so  ein  braver  Mann  soll  er  gewesen  sein,  und  sein  Andenken  war  mir 
immer  heilig  unter  den  Bäumen.  Idi  sage  dir,  dem  Schulmeister  stan- 
den die  Tränen  in  den  Augen,  da  wir  gestern  davon  redeten,  daß  sie 
abgehauen  worden.  —  Abgehauen!  Icii  möchte  toll  werden,  ich  könnte 
den  Hund  ermorden,  der  den  ersten  Hieb  dran  tat.  Ich,  der  icii  mich 
vertrauern  könnte,  wenn  so  ein  paar  Bäume  in  meinem  Hofe  stünden 
und  einer  davon  stürbe  vor  Alter  ab,  ich  muß  zusehen.  Lieber  Schatz, 
eins  ist  doch  dabei!  Was  Mensciiengefühl  ist!  Das  ganze  Dorf  murrt, 
und  idi  hoffe,  die  Frau  Pfarrerin  soll  es  an  Butter  und  Eiern  und 
übrigem  Zutrauen  spüren,  was  für  eine  Wunde  sie  ihrem  Orte  ge- 
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geben  hat.  Denn  s  i  e  ist  es,  die  Frau  des  neuen  Pfarrers  (unser  alter 
ist  audi  gestorben),  ein  hageres,  kränkliches  Geschöpf,  das  sehr  Ursadie 
hat,  an  der  Welt  keinen  Anteil  zu  nehmen,  denn  niemand  ninmit 
Anteil  an  ihr.  Eine  Närrin,  die  sich  abgibt,  gelehrt  zu  sein,  sidi  in 
die  Untersuchung  des  Kanons  meliert,  gar  viel  an  der  neumodischeil, 
moralisch-kritischen  Reformation  des  Christentums  arbeitet  und  über 
Lavaters  Schwärmereien  die  Aciiseln  zuckt,  eine  ganz  zerrüttete  Ge- 
sundheit hat  und  deswegen  auf  Gottes  Erdboden  keine  Freude.  So 
einer  Kreatur  war  es  auch  allein  möglich,  meine  Nußbäume  ab- 
zuhauen. Siehst  du,  ich  komme  nicht  zu  mir!  Stelle  dir  vor,  die  ab- 
fallenden Blätter  machen  ihr  den  Hof  unrein  und  dumpfig,  die  Bäume 
nehmen  ihr  das  Tageslicht,  und  wenn  die  Nüsse  reif  sind,  so  werfen 
die  Knaben  mit  Steinen  danach,  und  das  fällt  ihr  auf  die  Nerven,  das 
stört  sie  in  ihren  tiefen  Überlegungen,  wenn  sie  Kennikot,  Semler  und 
Michaelis  gegeneinander  abwiegt.  Da  ich  die  Leute  im  Dorfe,  be- 
sonders die  alten,  so  unzufrieden  sah,  sagte  ich:  Warum  habt  ihr  es 
gelitten?  —  Wenn  der  Schulze  will,  hierzulande,  sagten  sie,  was  kann 
man  machen?  Aber  eins  ist  recht  geschehen:  der  Schulze  und  der 
Pfarrer,  der  doch  auch  von  seiner  Frauen  Grillen,  die  ihm  ohnedies 
die  Suppen  nicht  fett  machen,  was  haben  wollte,  dachten  es  miteinan- 
der zu  teilen;  da  erfuhr  es  die  Kammer  und  sagte:  hier  herein!  Denn 
sie  hatte  noch  alte  Prätensionen  an  den  Teil  des  Pfarrhofes,  wo  die 
Bäume  standen,  und  verkaufte  sie  an  den  Meistbietenden.  Sie  liegen! 
Oh,  wenn  ich  Fürst  wäre!  ich  wollte  die  Pfarrerin,  den  Schulzen  und 
die  Kammer  —  Fürst!  —  Ja,  wenn  icii  Fürst  wäre,  was  künunerten 
mich  die  Bäume  in  meinem  Lande! 

Am  10.  Oktober 

Wenn  ich  nur  ihre  schwarzen  Augen  sehe,  ist  mir's  schon  wohl! 
Sieh,  und  was  mich  verdrießt,  ist,  daß  Albert  nicht  so  beglückt  zu  sein 
sciieint,  als  er  —  hoffte,  —  als  icii  —  zu  sein  glaubte,  wenn  —  Ich 
mache  nicht  gern  Gedankenstriche,  aber  hier  kann  ich  mich  nicht 
anders  ausdrücken  —  und  micii  dünkt,  deutlich  genug. 

Am  12.  Oktober 

Ossian  hat  in  meinem  Herzen  den  Homer  verdrängt.  Welch  eine 
Welt,  in  die  der  Herrliche  mich  führt!  Zu  wandern  über  die  Heide, 
umsaust  vom  Sturmwinde,  der  in  dampfenden  Nebeln  die  Geister  der 
Väter  im  dämmernden  Lichte  des  Mondes  hinführt.  Zu  hören  vom 
Gebirge  her,  im  Gebrülle  des  Waldstroms,  halb  verwehtes  Ächzen  der 
Geister  aus  ihren  Höhlen  und  die  Wehklagen  des  zu  Tode  sicii  jam- 
mernden Mädchens  um  die  vier  moosbedeckten,  grasbewachsenen 
Steine  des  Edelgefallnen,  ihres  Geliebten.  Wenn  ich  ihn  dann  finde, 
den  wandelnden  grauen  Barden,  der  auf  der  weiten  Heide  die  Fuß- 
stapfen seiner  Väter  sucht  und,  ach,  ihre  Grabsteine  findet  und  dann 
jammernd  nach  dem  lieben  Sterne  des  Abends  hinblicict,  der  sich  ins 
rollende  Meer  verbirgt,  und  die  Zeiten  der  Vergangenheit  in  des 
Helden  Seele  lebendig  werden,  da  noch  der  freundlidie  Strahl  den 
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Gefahren  der  Tapfern  leuditete  und  der  Mond  ihr  bekränztes,  sieg- 
rüddkehrendes  Sdiiff  bcsdiien.  Wenn  ich  den  tiefen  Kummer  auf 
seiner  Stirn  lese,  den  letzten,  verlaßnen  Herrlichen  in  aller  Ermattung 
dem  Grabe  zuwanken  sehe,  wie  er  immer  neue,  sdimerzlidi  glühende 
Freuden  in  der  kraftlosen  Gegenwart  der  Schatten  seiner  Abgesdiie- 
denen  einsaugt  und  nadi  der  kalten  Erde,  dem  hohen,  wehenden 
Grase  niedersieht  und  ausruft:  Der  Wanderer  wird  kommen,  kommen, 
der  miA  kannte  in  meiner  Schönheit,  und  fragen:  Wo  ist  der  Sänger, 
Fingais  trefflicher  Sohn?  Sein  Fußtritt  geht  über  mein  Grab  hin,  und 
er  fragt  vergebens  nach  mir  auf  der  Erde.  —  O  Freund!  ich  möchte 
gleich  einem  edlen  Waffenträger  das  Sciiwert  ziehen,  meinen  Fürsten 
von  der  zückenden  Qual  des  langsam  absterbenden  Lebens  auf  einmal 
befreien  und  dem  befreiten  Halbgott  meine  Seele  nachsenden. 

Am  19.  Oktober 
Ach,  diese  Lücke!  diese  entsetzliche  Lücke,  die  ich  hier  in  meinem 
Busen  fühle!  —  Ich  denke  oft,  wenn  du  sie  nur  einmal,  nur  einmal  an 
dieses  Herz  drücken  könntest,  diese  ganze  Lücke  würde  ausgefüllt  sein. 

Am  26.  Oktober 
Ja,  es  wird  mir  gewiß,  Lieber!  gewiß  und  immer  gewisser,  daß  an 
dem  Dasein  eines  Geschöpfes  wenig  gelegen  ist,  ganz  wenig.  Es  kam 
eine  Freundin  zu  Lotten,  und  ich  ging  herein  ins  Nebenzimmer,  ein 
Buch  zu  nehmen,  und  konnte  nicht  lesen,  und  dann  nahm  ich  eine 
Feder,  zu  schreiben.  Ich  hörte  sie  leise  reden;  sie  erzählten  einander 
unbedeutende  Sachen,  Stadtneuigkeiten:  wie  diese  heiratet,  wie  jene 
krank,  sehr  krank  ist;  sie  hat  einen  trocknen  Husten,  die  Knochen 
stehn  ihr  zum  Gesicht  heraus,  und  kriegt  Ohnmächten;  ich  gebe  keinen 
Kreuzer  für  ihr  Leben,  sagte  die  eine.  Der  N.  N.  ist  auch  so  übel 
dran,  sagte  Lotte.  Er  ist  schon  gesciiwollen,  sagte  die  andere.  —  Und 
meine  lebhafte  Einbildungskraft  versetzte  mich  ans  Bett  dieser  Armen; 
ich  sah  sie,  mit  welchem  Widerwillen  sie  dem  Leben  den  Rücken 
wandten,  wie  sie  —  Wilhelm!  und  meine  Weibchen  redeten  davon, 
wie  man  eben  davon  redet  —  daß  ein  Fremder  stirbt.  —  Und  wenn 
ich  mich  umsehe  und  sehe  das  Zimmer  an,  und  rings  um  mich  herum 
Lottens  Kleider,  hier  ihre  Ohrringe  auf  dem  Tischciien,  und  Alberts 
Skripturen,  und  diese  Möbel,  denen  ich  nun  so  befreundet  bin,  sogar 
diesem  Tintenfasse,  und  denke:  Siehe,  was  du  nun  diesem  Hause  bist! 
Alles  in  allem.  Deine  Freunde  ehren  dich,  du  machst  oft  ihre  Freude, 
und  deinem  Herzen  scheint  es,  als  wenn  es  ohne  sie  nicht  sein  könnte; 
und  doch  —  wenn  du  nun  gingst,  wenn  du  aus  diesem  Kreise  schiedest? 
Würden  sie,  wie  lange  würden  sie  die  Lücke  fühlen,  die  dein  Verlust 
in  ihr  Schicksal  reißt?  Wie  lang?  —  Oh.  so  vergänglich  ist  der  Mensch, 
daß  er  auch  da,  wo  er  seines  Daseins  eigentliche  Gewißheit  hat,  da, 
wo  er  den  einzigen  wahren  Eindruck  seiner  Gegenwart  macht,  in  dem 
Andenken,  in  der  Seele  seiner  Lieben,  daß  er  auch  da  verlöschen,  ver- 
sdiwinden  muß,  und  das  so  bald! 
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Am  27.  Oktober 
Idi  modite  mir  oft  die  Brust  zerreißen  und  das  Gehirn  einsto&eni 
daß  man  einander  so  wenig  sein  kann.  Adi,  die  Liebe,  Freude,  Wärme 
und  Wonne,  die  idi  nicht  hinzubringe,  wird  mir  der  andere  nicht 
geben,  und  mit  einem  ganzen  Herzen  voll  Seligkeit  werde  ich  den 
andern  nidit  beglücken,  der  kalt  und  kraftlos  vor  mir  steht 

Abends 

Ich  habe  soviel,  und  die  Empfindung  an  ihr  verschlingt  alles;  idi 
habe  soviel,  und  ohne  sie  wird  mir  alles  zu  nidits. 

Am  30.  Oktober 

Wenn  ich  nicht  schon  hundertmal  auf  dem  Punkte  gestanden  Ulli 
ihr  um  den  Hals  zu  fallen!  Weiß  der  große  Gott,  wie  einem  das  to* 
so  viele  Liebenswürdigkeit  vor  einem  herumkreuzen  zu  sehen  ur 
nicht  zugreifen  zu  dürfen;  und  das  Zugreifen  ist  doch  der  natürlich? 
Trieb  der  Menschheit!  Greifen  die  Kinder  nicht  nach  allem,  was  ihn 
in  den  Sinn  fällt!  —  Und  ich? 

Am  3.  Novembe ' 

Weiß  Gott!  Ich  lege  mich  so  oft  zu  Bette  mit  dem  Wunsche,  / 
manchmal  mit  der  Hoffnung,  nicht  wieder  zu  erwachen:  Und  morg, 
schlage  ich  die  Augen  auf,  sehe  die  Sonne  wieder  und  bin  elend.  ' 
daß  ich  launisch  sein  könnte,  könnte  die  Schuld  aufs  Wetter,  auf  eii 
dritten,  auf  eine  fehlgeschlagene  Unternehmung  schieben,  so  wür 
die  unerträgliche  Last  des  Unwillens  doch  nur  halb  auf  mir  ruhe. 
Wehe  mir!  Ich  fühle  zu  wahr,  daß  an  mir  allein  die  Schuld  liegt.  - 
Nicht  Schuld!  —  Genug,  daß  in  mir  die  Quelle  alles  Elends  verborgen 
ist,  wie  ehemals  die  Quelle  aller  Seligkeiten.  Bin  ich  nicht  noch  eben 
derselbe,  der  ehemals  in  aller  Fülle  der  Empfindung  herumschwebte, 
dem  auf  jedem  Tritte  ein  Paradies  folgte,  der  ein  Herz  hatte,  eine 
ganze  Welt  liebevoll  zu  umfassen?  Und  dies  Herz  ist  jetzt  tot,  aus 
ihm  fließen  keine  Entzückungen  mehr,  meine  Augen  sind  trocken,  und 
meine  Sinnen,  die  nicht  mehr  von  erquickenden  Tränen  gelabt  werden, 
ziehen  ängstlich  meine  Stirn  zusammen.  Ich  leide  viel,  denn  ich  habe 
verloren,  was  meines  Lebens  einzige  Wonne  war,  die  heilige  be- 
lebende Kraft,  mit  der  ich  Welten  um  mich  schuf;  sie  ist  dahin!  — 
Wenn  ich  zu  meinem  Fenster  hinaus  an  den  fernen  Hügel  sehe,  wie 
die  Morgensonne  über  ihn  her  den  Nebel  durchbricht  und  den  stillen 
Wiesengrund  bescheint,  und  der  sanfte  Fluß  zwischen  seinen  ent- 
blätterten Weiden  zu  mir  herschlängelt,  —  oh!  wenn  da  diese  herr- 
liche Natur  so  vor  mir  steht,  wie  ein  lackiertes  Bildchen,  und  alle  die 
Wonne  keinen  Tropfen  Seligkeit  aus  meinem  Herzen  herauf  in  das 
Gehirn  pumpen  kann,  und  der  ganze  Kerl  vor  Gottes  Angesicht  steht 
wie  ein  versiegter  Brunn,  wie  ein  verlechter  Eimer!  Ich  habe  mich  oft 
auf  den  Boden  geworfen  und  Gott  um  Tränen  gebeten,  wie  ein 
-Ackersmann  um  Regen,  wenn  der  Himmel  ehern  über  ihm  ist  und  um 
ihn  die  Erde  verdürstet. 

Aber,  ach!  ich  fühle  es,  Gott  gibt  Regen  und  Sonnenschein  nicht 
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unserm  ungestümen  Bitten,  und  jene  Zeiten,  deren  Andenken  mtm 
quält,  warum  waren  sie  so  selig,  als  weil  idi  mit  Geduld  seinen  Geist 
erwartete  und  die  Wonne,  die  er  über  midi  ausgoß,  mit  ganzem,  innig 
dankbarem  Herzen  aufnahm! 

^—  Am  8.  November 

Sie  hat  mir  meine  Exzesse  vorgeworfen!  Adi,  mit  so  viel  Liebens- 
würdigkeit! Meine  Exzesse,  daß  ich  midi  mandimal  von  einem  Glase 
Wein  verleiten  lasse,  eine  Bouteille  zu  trinken.  Tun  Sie  es  nidit! 
sagte  sie;  denken  Sie  an  Lotten!  —  Denken!  sagte  idi,  braudien  Sie 
mir  das  zu  heißen?  —  Idi  denke!  —  idi  denke  nidit!  Sie  sind  immer 
vor  meiner  Seele.  Heute  saß  idi  an  dem  Fledee,  wo  Sie  neulidi  aus 
der  Kutsdie  stiegen  —  Sie  redete  was  anders,  um  midi  nidit  tiefer 
in  den  Text  kommen  zu  lassen.  Bester,  idi  bin  dahin!  Sie  kann  mit 
mir  madien,  was  sie  will. 

Am  15.  November 
Idi  danke  dir,  Wilhelm,  für  deinen  herzlidien  Anteil,  für  deinen 
wohlmeinenden  Rat  und  bitte  didi,  ruhig  zu  sein.  Laß  midi  aus- 
/  dulden;  idi  habe  bei  aller  meiner  Mühseligkeit  nodi  Kraft  genug 
iurdizusetzen.  Idi  ehre  die  Religion,  das  weißt  du,  idi  fühle,  daß  sie 
mandiem  Ermatteten  Stab,  mandiem  Versdimaditenden  Erquidcung 
bt  —  Nur  —  kann  sie  denn,  muß  sie  denn  das  einem  jeden  sein? 
Wenn  du  die  große  Welt  ansiehst,  so  siehst  du  Tausende,  denen  sie 
es  nidit  war,  Tausende,  denen  sie  es  nidit  sein  wird,  gepredigt  oder 
ungepredigt,  und  muß  sie  mir  es  denn  sein?  Sagt  nidit  selbst  der  Sohn 
Gottes:  daß  die  um  ihn  sein  würden,  die  ihm  der  Vater  gegeben  hat? 
Wenn  idi  ihm  nun  nidit  gegeben  bin?  Wenn  midi  nun  der  Vater  für 
sidi  behalten  will,  wie  mir  mein  Herz  sagt?  —  Idi  bitte  didi,  lege 
das  nidit  falsdi  aus;  sieh  nidit  etwa  Spott  in  diesen  unsdiuldigen 
Worten;  es  ist  meine  ganze  Seele,  die  idi  dir  vorlege;  sonst  wollte 
idi  lieber,  idi  hätte  gesdiwiegen:  wie  idi  denn  über  alles  das,  wovon 
jedermann  so  wenig  weiß  als  idi,  nidit  gerne  ein  Wort  verliere.  Was 
ist  es  anders  als  Mensdiensdiidcsal,  sein  Maß  auszuleiden,  seinen 
Sedier  auszutrinken?  —  Und  ward  der  Keldi  dem  Gott  vom  Himmel 
auf  seiner  Mensdienlippe  zu  bitter,  warum  soll  idi  groß  tun  und  midi 
stellen,  als  sdimedete  er  mir  süß?  Und  warum  sollte  idi  midi  sdiämen, 
in  dem  sdireddidien  Augenblidc,  da  mein  ganzes  Wesen  zwisdien  Sein 
und  Niditsein  zittert,  da  die  Vergangenheit  wie  ein  Blitz  über  dem 
finstem  Abgrunde  der  Zukunft  leuditet  und  alles  um  midi  her  ver- 
sinkt und  mit  mir  die  Welt  untergeht  —  Ist  es  da  nidit  die  Stimme 
der  ganz  in  sidi  gedrängten,  sidi  selbst  ermangelnden  und  unaufhalt- 
sam hinabstürzenden  Kreatur,  in  den  innern  Tiefen  ihrer  vergebens 
aufarbeitenden  Kräfte  zu  knirsdien:  Mein  Gott!  mein  Gott!  Warum 
hast  du  midi  verlassen?  Und  sollt  idi  midi  des  Ausdrudces  sdiämen, 
sollte  mir  es  vor  dem  Augenblidce  bange  sein,  da  ihm  der  nidit 
entging,  der  die  Himmel  zusammenrollt  wie  ein  Tudi? 
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Am  21.  November 
Sie  sieht  nidit,  sie  fühlt  nidit,  daß  sie  einen  Gift  bereitet,  der  midi 
und  sie  zugrunde  riditen  wird;  und  ich,  mit  voller  Wollust,  sdüürfe 
den  Bedier  aus,  den  sie  mir  zu  meinem  Verderben  reicht.  Was  soll 
der  gütige  Blicie,  mit  dem  sie  midi  oft  —  oft?  —  nein,  nidit  oft,  aber 
dodi  mandimal  ansieht,  die  Gefälligkeit,  womit  sie  einen  unwill- 
kürlichen Ausdruck  meines  Gefühls  aufninunt,  das  Mitleiden  mit 
meiner  Duldung«  das  sich  auf  ihrer  Stirne  zeidinet? 

Gestern,  als  idi  wegging,  reichte  sie  mir  die  Hand  und  sagte:  Adieu, 
lieber  Werther!  —  Lieber  Werther!  Es  war  das  erstemal,  daß  sie  midi 
Lieber  hieß,  und  es  ging  mir  durch  Mark  und  Bein.  Idi  habe  es  nur 
hundertmal  wiederholt,  und  gestern  nacht,  da  idi  zu  Bette  gehen 
wollte  und  mit  mir  selbst  allerlei  schwatzte,  sagte  ich  so  auf  einmal: 
Gute  Nadit,  lieber  Werther,  und  mußte  hernadi  selbst  über  midi 
ladien. 

Am  22.  November 
Idi  kann  nidit  beten:  Laß  mir  sie!  Und  dodi  kommt  sie  mir  oft 
als  die  Meine  vor.  Idi  kann  nidit  beten:  Gib  mir  sie!  Denn  sie  ist 
eines  andern.  Idi  witzle  midi  mit  meinen  Sdimerzen  herum;  wenn  idi 
mir 's  nadiließe,  es  gäbe  eine  ganze  Litanei  von  Antithesen. 

Am  24.  November 
Sie  fühlt,  was  idi  dulde.  Heute  ist  mir  ihr  Blidc  tief  durdis  Herz 
gedrungen.  Idi  fand  sie  allein;  ich  sagte  nidits,  und  sie  sah  mich  an. 
Und  idi  sah  nidit  mehr  in  ihr  die  liebliche  Sdiönhcit,  nidit  mehr  das 
Leuchten  des  trefflichen  Geistes,  das  war  alles  vor  meinen  Augen 
versdiwunden.  Ein  weit  herrlicherer  Blidc  wirkte  auf  mich,  voll  Aus- 
druck des  innigsten  Anteils,  des  süßesten  Mitleidens.  Warum  durfte 
idi  mich  nicht  ihr  zu  Füßen  werfen?  Warum  dürft  ich  nicht  an  ihrem 
Halse  mit  tausend  Küssen  antworten?  Sie  nahm  ihre  Zufludit  zum 
Klavier  und  haudite  mit  süßer  leiser  Stimme  harmonische  Laute  zu 
ihrem  Spiele.  Nie  habe  ich  ihre  Lippen  so  reizend  gesehen;  es  war, 
als  wenn  sie  sich  lechzend  öffneten,  jene  süßen  Töne  in  sidi  zu 
sdilürfen,  die  aus  dem  Instrument  hervorquollen,  und  nur  der  heim- 
lidie  Widerschall  aus  dem  reinen  Munde  zurüdcklänge.  Ja,  wenn  idi 
dir  das  so  sagen  könnte!  —  Idi  widerstand  nicht  länger,  neigte  mich 
und  schwur:  Nie  will  ich  es  wagen,  einen  Kuß  euch  aufzudrücken, 
Lippen,  auf  denen  die  Geister  des  Himmels  schweben.  —  Und  doch  — 
ich  will  —  Ha!  siehst  du.  das  steht  wie  eine  Scheidewand  vor  meiner 
Seele  —  diese  Seligkeit  —  und  dann  untergegangen,  diese  Sünde  ab- 
zubüßen —  Sünde? 

Am  26.  November 
Manchmal  sag  ich  mir:  Dein  Sdiidcsal  ist  einzig;  preise  die  übrigen 
glücklidi  —  so  ist  nodi  keiner  gequält  worden.  Dann  lese  idi  einen 
Diditer  der  Vorzeit,  und  es  ist  mir,  als  sah  ich  mein  eignes  Herz.  Ich 
habe  soviel  auszustehen!  Ach,  sind  denn  Menschen  vor  mir  schon  so 
eJend  gewesen? 
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Am  30.  November 
lA  soll,  idi  soll  nicht  zu  mir  selbst  kommen!  Wo  idi  hintretc,  be- 

Jegnet  mir  eine  Ersdieinung,  die  midi  aus  aller  Fassung  bringt.  Heute! 
)  Sdiidcsal!  O  Menschheit! 
Ich  gehe  an  dem  Wasser  hin  in  der  Mittagsstunde,  idi  hatte  keine 
Lust,  zu  essen.  Alles  war  öde,  ein  naßkalter  Abendwind  blies  vom 
Berge,  und  die  grauen  Regenwolken  zogen  in  das  Tal  hinein.  Von 
fem  seh  idi  einen  Mensdien  in  einem  grünen,  sdilediten  Rodee,  der 
zwisdien  den  Felsen  herumkrabbelte  und  Kräuter  zu  sudien  sdiien. 
Als  idi  näher  zu  ihm  kam  und  er  sidi  auf  das  Geräusdi,  das  idi  madite, 
herumdrehte,  sah  idi  eine  gar  interessante  Physiognomie,  darin  eine 
itille  Trauer  den  Hauptzug  madite,  die  aber  sonst  nidits  als  einen 
ffcraden  guten  Sinn  ausdrüdcte;  seine  sdiwarzen  Haare  waren  mit 
Nadeln  in  zwei  Rollen  gestedct  und  die  übrigen  in  einen  starken  Zopf 
gefloditen,  der  ihm  den  Rüdeen  herunterhing.  Da  mir  seine  Kleidung 
einen  Mensdien  von  geringem  Stande  zu  bezeidinen  sdiien,  glaubte 
idi,  er  würde  es  nidit  übelnehmen,  wenn  idi  auf  seine  Besdiäftigimg 
aufmerksam  wäre,  und  daher  fragte  idi  ihn,  was  er  sudite?  Idi  sudie, 
antwortete  er  mit  einem  tiefen  Seufzer,  Blumen  —  und  finde  keine.  — 
Das  ist  audi  die  Jahrzeit  nidit,  sagte  idi  lädielnd.  —  Es  gibt  so  viele 
Blumen,  sagte  er,  indem  er  zu  mir  herunter  kam.  In  meinem  Garten 
sind  Rosen  und  Jelängerjelieber  zweierlei  Sorten,  eine  hat  mir  mein 
Vater  gegeben,  sie  wadisen  wie  Unkraut;  idi  sudie  sdion  zwei  Tage 
danadi  und  kann  sie  nidit  finden.  Da  haußen  sind  audi  immer  Blu- 
men, gelbe  und  blaue  und  rote,  und  das  Tausendgüldenkraut  hat  ein 
tdiönes  Blümdien.  Keines  kann  idi  finden.  —  Idi  merkte  was  Unheim- 
lidies,  und  drum  fragte  idi  durdi  einen  Umweg:  Was  will  Er  denn 
mit  den  Blumen?  Ein  wunderbares  zudcendes  Lädieln  verzog  sein 
Gesidit.  —  Wenn  Er  midi  nidit  verraten  will,  sagte  er,  indem  er  den 
Finger  auf  den  Mund  drüdcte,  idi  habe  meinem  Sdiatz  einen  Strauß 
versprodien.  —  Das  ist  brav,  sagte  idi.  —  Oh,  sagte  er,  sie  hat  viel 
andere  Sadien,  sie  ist  reidi.  —  Und  dodi  hat  sie  Seinen  Strauß  lieb, 
versetzte  idi.  —  Oh!  fuhr  er  fort,  sie  hat  Juwelen  und  eine  Krone.  — 
Wie  heißt  sie  denn?  —  Wenn  midi  die  Generalstaaten  bezahlen 
wollten,  versetzte  er,  idi  war  ein  anderer  Mensdi!  Ja,  es  war  einmal 
eine  Zeit,  da  mir's  so  wohl  war!  Jetzt  ist  es  aus  mit  mir.  Idi  bin  nun  — 
ein  nasser  Blide  zum  Himmel  drüdcte  alles  aus.  Er  war  also  glüddidi? 
fragte  idi.  —  Adi,  idi  wollte,  idi  wäre  wieder  so!  sagte  er.  Da  war 
mir*s  so  wohl,  so  lustig,  so  leidit,  wie  einem  Fisdie  im  Wasser!  — 
Heinridi!  rief  eine  alte  Frau,  die  den  Weg  herkam,  Heinridi,  wo 
gtcdcst  du?  Wir  haben  didi  überall  gesudit,  komm  zum  Essen.  —  Ist 
das  Euer  Sohn?  fragt  idi,  zu  ihr  tretend.  Wohl,  mein  armer  Sohn!  ver- 
petzte sie.  Gott  hat  mir  ein  sdiweres  Kreuz  aufgelegt.  Wie  lange  ist 
er  so?  fragte  idi.  So  stille,  sagte  sie,  ist  er  nun  ein  halbes  Jahr.  Gott 
sei  Dank,  daß  er  nur  so  weit  ist;  vorher  war  er  ein  ganzes  Jahr  rasend! 
Da  hat  er  an  Ketten  im  Tollhause  gelegen.  Jetzt  tut  er  niemand  nidits; 
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nur  hat  er  immer  mit  Königen  und  Kaisem  zu  schaffen.  Er  war  ein 
so  guter,  stiller  Mensdi*  der  midi  ernähren  half,  seine  schöne  Hand 
sdirieb,  und  auf  einmal  wird  er  tiefsinnig,  fällt  in  ein  hitziges  Fieber, 
daraus  in  Raserei,  und  nun  ist  er,  wie  Sie  ihn  sehen.  Wenn  ich  Ihm 
erzählen  sollte,  Herr  —  Ich  unterbrach  den  Strom  ihrer  Worte  mit  der 
Frage:  Was  war  denn  das  für  eine  Zeit,  von  der  er  rühmt,  daß  er  so 
glüdklidi,  so  wohl  darin  gewesen  sei?  Der  törichte  Mensch!  rief  sie  mit 
mitleidigem  Lächeln,  da  meint  er  die  Zeit,  da  er  von  sich  war,  das 
rühmt  er  immer;  das  ist  die  Zeit,  da  er  im  Tollhause  war,  wo  er  nichts 
von  sich  wußte.  —  Das  fiel  mir  auf  wie  ein  Donnersciilag;  ich  drückte 
ihr  ein  Stück  Geld  in  die  Hand  und  verließ  sie  eilend. 

Da  du  glücklich  warst!  rief  icii  aus,  schnell  vor  mich  hin  nach  der 
Stadt  zu  gehend,  da  dir's  wohl  war  wie  einem  Fi  seil  im  Wasser!  — 
Gott  im  Himmel!  Hast  du  das  zum  Sciiicksale  der  Menschen  s^emadit, 
daß  sie  nicht  glücklich  sind,  als  ehe  sie  zu  ihrem  Verstände  kommen 
und  wenn  sie  ihn  wieder  verlieren!  —  Elender!  und  auch  wie  beneide 
ich  deinen  Trübsinn,  die  Verwirrung  deiner  Sinne,  in  der  du  ver- 
schmachtest! Du  gehst  hoffnungsvoll  aus,  deiner  Königin  Blumen  zu 
pflücken  —  im  Winter  —  und  trauerst,  da  du  keine  findest,  und  be- 
greifst niciit,  warum  du  keine  finden  kannst.  Und  ich  —  und  icii  gehe 
ohne  Hoffnung,  ohne  Zweck  heraus  und  kehre  wieder  heim,  wie  ich 
gekommen  bin.  —  Du  wähnst,  welcher  Mensch  du  sein  würdest,  wenn 
die  Generalstaaten  dich  bezahlten.  Seliges  Geschöpf,  das  den  Mangel 
seiner  Glückseli&^keit  einem  irdischen  Hindernis  zuschreiben  kann!  Du 
fühlst  nicht,  daß  in  deinem  zerstörten  Herzen,  in  deinem  zerrütteten 
Gehirne  dein  Elend  liegt,  wovon  alle  Könige  der  Erde  dir  niciit 
helfen  können. 

Müsse  der  trostlos  umkommen,  der  eines  Kranken  spottet,  der  nach 
der  entferntesten  Quelle  reist,  die  seine  Krankheit  vermehren,  sein 
Ausleben  schmerzhafter  machen  wird,  der  sicii  über  das  bedrängte 
Herz  erhebt,  das,  um  seine  Gewissensbisse  loszuwerden  und  die 
Leiden  seiner  Seele  abzutun,  eine  Pilgrimschaft  nach  dem  Heiligen 
Grabe  tut!  Jeder  Fußtritt,  der  seine  Sohlen  auf  ungebahntem  Wege 
durchschneidet,  ist  ein  Linderungstropfen  der  geängsteten  Seele,  und 
mit  jeder  ausgedauerten  Tagreise  legt  sich  das  Herz  um  viele  Be- 
drängnisse leichter  nieder.  —  Und  dürft  ihr  das  Wahn  nennen,  ihr 
Wortkrämer  auf  euren  Polstern?  —  Wahn!  —  O  Gott,  du  siehst 
meine  Tränen!  Mußtest  du,  der  du  den  Menschen  arm  genug  ersciiufst, 
ihm  aucii  Brüder  zugeben,  die  ihm  das  bißchen  Armut,  das  bißdien 
Vertrauen  noch  raubten,  das  er  auf  dich  hat,  auf  dich,  du  Alliebender! 
Denn  das  Vertrauen  zu  einer  heilenden  Wurzel,  zu  den  Tränen  des 
Weinstockes,  was  ist  es,  als  Vertrauen  zu  dir,  daß  du  in  alles,  was  uns 
umgibt,  Heil-  und  Linderungskraft  gelegt  hast,  der  wir  so  stündlich 
bedürfen?  Vater,  den  ich  nidit  kenne!  Vater,  der  sonst  meine  ganze 
Seele  füllte  und  nun  sein  Angesicht  von  mir  gewendet  hat,  rufe  mich 
zu  dir!  schweige  nicht  länger!  Dein  Sciiweigen  wird  diese  dürstende 
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Seele  nicht  aufhalten.  —  Und  würde  ein  Mensch,  ein  Vater  zürnen 
können,  dem  sein  unvermutet  rüdekehrender  Sohn  um  den  Hals  fiele 
und  riefe:  Ich  bin  wieder  da,  mein  Vater!  Zürne  nicht,  daß  idi  die 
Wanderschaft  abbreche,  die  ich  nach  deinem  Willen  länger  aushalten 
sollte.  Die  Welt  ist  überall  einerlei,  auf  Mühe  und  Arbeit,  Lohn  und 
Freude;  aber  was  soll  mir  das?  Mir  ist  nur  wohl,  wo  du  bist,  und  vor 
deinem  Angesichte  will  ich  leiden  und  genießen.  —  Und  du,  lieber 
himmlischer  Vater,  solltest  ihn  von  dir  weisen? 

Am  1.  Dezember 

Wilhelm,  der  Mensch,  von  dem  ich  dir  schrieb,  der  glückliche  Un- 
glückliche, war  Schreiber  bei  Lottens  Vater,  und  eine  Leidenschaft  zu 
ihr,  die  er  nährte,  verbarg,  entdeckte  und  worüber  er  aus  dem  Dienst 
geschickt  wurde,  hat  ihn  rasend  gemacht.  Fühle  bei  diesen  trodmen 
Worten,  mit  welchem  Unsinne  micii  die  Geschichte  ergriffen  hat,  da 
sie  mir  Albert  eben  so  gelassen  erzählte,  als  du  sie  vielleicht  liesest 

Am  4.  Dezember 

Ich  bitte  dicii  —  Siehst  du,  mit  mir  ist's  aus,  ich  trag  es  nicht  länger! 
Heute  saß  ich  bei  ihr  —  saß,  sie  spielte  auf  ihrem  Klavier,  mannig- 
faltige Melodien,  und  all  den  Ausdruck!  all  —  all!  —  Was  willst 
du?  —  Ihr  Schwesterchen  putzte  ihre  Puppe  auf  meinem  Knie.  Mir 
kamen  die  Tränen  in  die  Augen.  Ich  neigte  mich,  und  ihr  Trauring 
fiel  mir  ins  Gesicht  —  meine  Tränen  flössen  —  Und  auf  einmal  fiel 
sie  in  die  alte  himmelsüße  Melodie  ein,  so  auf  einmal,  und  mir  durch 
die  Seele  gehn  ein  Trostgefühl  und  eine  Erinnerung  des  Vergangenen, 
der  Zeiten,  da  ich  das  Lied  gehört,  der  düstem  Zwischenräume,  des 
Verdrusses,  der  fehlgeschlagenen  Hoffnungen,  und  dann  —  Ich  ging  in 
der  Stube  auf  und  nieder,  mein  Herz  erstickte  unter  dem  Zudringen. 
Um  Gottes  willen,  sagte  ich,  mit  einem  heftigen  Ausbruch  hin  gegen 
sie  fahrend,  um  Gottes  willen,  hören  Sie  auf!  Sie  hielt  und  sah  mich 
starr  an.  Werther,  sagte  sie  mit  einem  Lächeln,  das  mir  durch  die  Seele 
ring.  Werther,  Sie  sind  sehr  krank,  Ihre  Lieblingsgerichte  widerstehen 
Ihnen.  Gehen  Sie!  Ich  bitte  Sie,  beruhigen  Sie  sich.  Ich  riß  mich  von 
ihr  weg,  und  —  Gott!  du  siehst  mein  Elend  und  wirst  es  enden. 

Am  6.  Dezember 

Wie  mich  die  Gestalt  verfolgt!  Wachend  und  träumend  füllt  sie 
meine  ganze  Seele!  Hier,  wenn  ich  die  Augen  schließe,  hier  in  meiner 
Stime,  wo  die  innere  Sehkraft  sich  vereinigt,  stehn  ihre  schwarzen 
Augen.  Hier!  Ich  kann  dir  es  nicht  ausdrücken.  Mache  ich  meine  Augen 
zu,  so  sind  sie  da;  wie  ein  Meer,  wie  ein  Abgrund  ruhen  sie  vor  mir 
in  mir,  füllen  die  Sinne  meiner  Stirne. 

Was  ist  der  Mensch,  der  gepriesene  Halbgott!  Ermangeln  ihm  nicht 
eben  da  die  Kräfte,  wo  er  sie  am  nötigsten  braucht?  Und  wenn  er  in 
Freude  sich  aufsciiwing^,  oder  im  Leiden  versinkt,  wird  er  nicht  in 
beiden  eben  da  aufgehalten,  eben  da  zu  dem  stumpfen,  kalten  Be- 
wußtsein wieder  zurückgebracht,  da  er  sich  in  der  Fülle  des  Un- 
aidlidKcn  zu  verlieren  s<umte? 
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Der  H  erausgebe  r  an  den  Leser 

Wie  sehr  wünsdit  ich,  daß  uns  von  den  letzten  merkwürdigen  Tagen 
unsers  Freundes  so  viel  eigenhändige  Zeugnisse  übriggeblieben 
wären,  daß  ich  nidit  nötig  hätte,  die  Folge  seiner  hinterlaßnen  Briefe 
durch  Erzählung  zu  unterbrechen. 

Idi  habe  mir  angelegen  sein  lassen,  genaue  Nadirichten  aus  dem 
Munde  derer  zu  sammeln,  die  von  seiner  Geschichte  wohl  unterrichtet 
sein  konnten:  sie  ist  einfach,  und  es  kommen  alle  Erzählungen  davon 
bis  auf  wenige  Kleinigkeiten  miteinander  überein;  nur  über  die 
Sinnesarten  der  handelnden  Personen  sind  die  Meinungen  verschie- 
den und  die  Urteile  geteilt. 

Was  bleibt  uns  übrig,  als  dasjenige,  was  wir  mit  wiederholter  Mühe 
erfahren  können,  gewissenhaft  zu  erzählen;  die  von  dem  Abscheideo- 
den hinterlaßnen  Briefe  einzusdialten  und  das  kleinste  aufgefundene 
Blättchen  nidit  gering  zu  achten;  zumal,  da  es  so  sdiwer  ist,  die  eigen- 
sten, wahren  Triebfedern  audi  nur  einer  einzelnen  Handlung  zu  ent- 
dedcen,  wenn  sie  unter  Menschen  vorgeht,  die  nicht  gemeiner  Art  sind. 

Unmut  und  Unlust  hatten  in  Werthers  Seele  immer  tiefer  Wurzel 
geschlagen,  sich  fester  untereinander  verschlungen  und  sein  ganzes 
Wesen  nach  und  nach  eingenommen.  Die  Harmonie  seines  Geistes  war 
völlig  zerstört,  eine  innerliche  Hitze  und  Heftigkeit,  die  alle  Kräfte 
seiner  Natur  durcheinander  arbeitete,  brachte  die  widrigsten  Wirkun- 
gen hervor  und  ließ  ihm  zuletzt  nur  eine  Ermattung  übrig,  aus  der  er 
nodi  ängstlicher  emporstrebte,  als  er  mit  allen  Übeln  bisher  gekämpft 
hatte.  Die  Beängstigung  seines  Herzens  zehrte  die  übrigen  Kräfte 
seines  Geistes,  seine  Lebhaftigkeit,  seinen  Scharfsinn  auf;  er  ward  ein 
trauriger  Gesellschafter,  immer  unglücklicher,  und  immer  ungerediter, 
je  unglücklicher  er  ward.  Wenigstens  sagen  dies  Alberts  Freunde;  sie 
behaupten,  daß  Werther  einen  reinen,  ruhigen  Mann,  der  nun  eines 
lang  gewünschten  Glückes  teilhaftig  geworden,  und  sein  Betragen,  sich 
dieses  Glück  auch  auf  die  Zukunft  zu  erhalten,  nicht  habe  beurteilen 
können,  er,  der  gleichsam  mit  jedem  Tage  sein  ganzes  Vermögen  ver- 
zehrte, um  an  dem  Abend  zu  leiden  und  zu  darben.  Albert,  sagen  sie, 
hatte  sich  in  so  kurzer  Zeit  nicht  verändert,  er  war  noch  immer  der- 
selbige,  den  Werther  so  vom  Anfang  her  kannte,  so  sehr  schätzte  und 
ehrte.  Er  liebte  Lotten  über  alles,  er  war  stolz  auf  sie  und  wünschte 
sie  auch  von  jedermann  als  das  herrlichste  Geschöpf  anerkannt  zu 
wissen.  War  es  ihm  daher  zu  verdenken,  wenn  er  auch  jeden  Sciiein 
des  Verdachtes  abzuwenden  wünschte,  wenn  er  in  diesem  Augenblicke 
mit  niemand  diesen  köstlichen  Besitz  auch  auf  die  unschuldigste  Weise 
zu  teilen  Lust  hatte?  Sie  gestehen  ein,  daß  Albert  oft  das  Zimmer 
seiner  Frau  verlassen,  wenn  Werther  bei  ihr  war,  aber  nicht  aus  Hafi 
nocii  Abneigung  gegen  seinen  Freund,  sondern  nur,  weil  er  gefühlt 
habe,  daß  dieser  von  seiner  Gegenwart  gedrückt  sei. 

Lottens  Vater  war  von  einem  Übel  befallen  worden,  das  ihn  in  der 
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Stube  hielt;  er  sdiickte  ihr  seinen  Wagen,  und  sie  fuhr  hinaus.  Es  war 
ein  schöner  Wintertag,  der  erste  Schnee  war  stark  gefallen  und  deckte 
die  ganze  Gegend. 

Werther  ging  ihr  den  andern  Morgen  nach,  um,  wenn  Albert  sie 
nicht  abzuholen  käme,  sie  hereinzubee^leiten. 

Das  klare  Wetter  konnte  wenig  auf  sein  trübes  Gemüt  wirken,  ein 
dumpfer  Drude  lag  auf  seiner  Seele,  die  traurigen  Bilder  hatten  sidi 
bei  ihm  festgesetzt,  und  sein  Gemüt  kannte  keine  Bewegung  als  von 
einem  sdmierzlidien  Gedanken  zum  andern. 

Wie  er  mit  sidi  in  ewigem  Unfrieden  lebte,  sdiien  ihm  audi  der 
Zustand  anderer  nur  bedenklicher  und  verworrener;  er  glaubte,  das 
schöne  Verhältnis  zwischen  Albert  und  seiner  Gattin  gestört  zu  haben, 
er  madite  sidi  Vorwürfe  darüber,  in  die  sidi  ein  heimlicher  Unwille 
gegen  den  Gatten  misdite. 

Seine  Gedanken  fielen  audi  unterwegs  auf  diesen  Gegenstand.  Ja, 
ja,  sagte  er  zu  sich  selbst,  mit  heimlidiem  Zähneknirschen,  das  ist  der 
vertraute,  freundlidie,  zärtlidie,  an  allem  teilnehmende  Umgang,  die 
ruhige,  dauernde  Treue!  Sattigkeit  ist's  und  Gleidigültigkeit!  Zieht 
ihn  nidit  jedes  elende  Geschäft  mehr  an  als  die  teure  köstlidie  Frau? 
Weiß  er  sein  Glüde  zu  sdiätzen?  Weiß  er  sie  zu  aditen,  wie  sie  es  ver- 
dient? Er  hat  sie,  nun  gut,  er  hat  sie  —  Idi  weiß  das,  wie  idi  was 
anders  auch  weiß,  idi  glaube,  an  den  Gedanken  gewöhnt  zu  sein,  er 
wird  midi  nodi  rasend  madien,  er  wird  mich  noch  umbringen  —  Und 
hat  denn  die  Freundsdiaft  zu  mir  Stidi  gehalten?  Sieht  er  nicht  in 
meiner  Anhänglidikeit  an  Lotten  sdion  einen  Eingriff  in  seine  Rechte, 
in  meiner  Aufmerksamkeit  für  sie  einen  stillen  Vorwurf?  Idi  weiß  es 
wohl,  ich  fühl  es,  er  sieht  midi  ungern,  er  wünscht  meine  Entfernung, 
meine  Gegenwart  ist  ihm  besdiwerlich. 

Oft  hielt  er  seinen  rasdien  Schritt  an,  oft  stand  er  stille  und  sdiien 
umkehren  zu  wollen;  allein  er  riditete  seinen  Gang  immer  wieder  vor- 
wärts und  war  mit  diesen  Gedanken  und  Selbstgesprädien  endlich 
gleichsam  wider  Willen  bei  dem  Jagdhause  angekommen. 

Er  trat  in  die  Tür,  fragte  nadi  dem  Alten  und  nadi  Lotten,  er  fand 
das  Haus  in  einiger  Bewegung.  Der  älteste  Knabe  sagte  ihm,  es  sei 
drüben  in  Wahlheim  ein  Unglüdc  gesdiehen,  es  sei  ein  Bauer  erschla- 
gen worden.  —  Es  machte  das  weiter  keinen  Eindrudc  auf  ihn.  —  Er 
trat  in  die  Stube  und  fand  Lotten  beschäftigt,  dem  Alten  zuzureden. 
der  ungeaditet  seiner  Krankheit  hinüber  wollte,  um  an  Ort  und  Stelle 
die  Tat  zu  untersudien.  Der  Täter  war  noch  unbekannt,  man  hatte 
den  Ersdilagenen  des  Morgens  vor  der  Haustür  gefunden,  man  hatte 
Mutmaßungen:  der  Entleibte  war  Knecht  einer  Witwe,  die  vorher 
einen  andern  im  Dienste  gehabt,  der  mit  Unfrieden  aus  dem  Hause 
gekommen  war. 

Da  Werther  dieses  hörte,  fuhr  er  mit  Heftigkeit  auf.  Ist's  möglich! 
rief  er  aus;  idi  muß  hinüber,  idi  kann  nicht  einen  Augenblick  ruhn. 
Er  eilte  nadi  Wahlheim  zu,  jede  Erinnerung  war  ihm  lebendig,  und 
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er  zweifelte  nidit  einen  Augenblick,  daß  jener  Mensdi  die  Tat 
begangen,  den  er  so  mandimal  gesprochen,  der  ihm  so  wert  gewor- 
den war. 

Da  er  durch  die  Linden  mußte,  um  nach  der  Schenke  zu  kominen, 
wo  sie  den  Körper  hingelegt  hatten,  entsetzt'  er  sich  vor  dem  sonst  so 
geliebten  Platze.  Jene  ödiwelle,  worauf  die  Nachbarskinder  so  oft  ge- 
spielt hatten,  war  mit  Blut  besudelt.  Liebe  und  Treue,  die  schönsten 
menschlichen  Empfindungen,  hatten  sich  in  Gewalt  und  Mord  ver- 
wandelt. Die  starken  Bäume  standen  ohne  Laub  und  bereift;  die 
schönen  Hecken,  die  sich  über  die  niedrige  Kirchhofmauer  wölbten, 
waren  entblättert,  und  die  Grabsteine  sahen,  mit  Schnee  beded[t, 
durch  die  Lücken  hervor. 

Als  er  sich  der  Sciienke  näherte,  vor  welcher  das  ganze  Dorf  ver- 
sammelt war,  entstand  auf  einmal  ein  Gesciirei.  Man  erblickte  von 
fern  einen  Trupp  bewaffneter  Männer,  und  ein  jeder  rief,  daß  man 
den  Täter  herbeiführe.  Werther  sah  hin  und  blieb  nicht  lange  zweifel- 
haft. Ja!  es  war  der  Knecht,  der  jene  Witwe  so  sehr  liebte,  den  er 
vor  einiger  Zeit  mit  dem  stillen  Grimme,  mit  der  heimlichen  Ver- 
zweiflung umhergehend  angetroffen  hatte. 

Was  hast  du  begangen,  Unglücklicher!  rief  Werther  aus.  indem  er 
auf  den  Gefangenen  losging.  Dieser  sah  ihn  still  an,  schwieg  und  ver- 
setzte endlich  ganz  gelassen:  „Keiner  wird  sie  haben,  sie  wird  keinen 
haben."  Man  brachte  den  Gefangenen  in  die  Sciienke.  und  Werther 
eilte  fort. 

Durch  die  entsetzliche,  gewaltige  Berührung  war  alles,  was  in 
seinem  Wesen  lag,  durcheinandergeschüttelt  worden.  Aus  seiner 
Trauer,  seinem  Mißmut,  seiner  gleichgültigen  Hingegebenheit  wurde 
er  auf  einen  Augenblick  herausgerissen;  unüberwindlich  bemächtigte 
sich  die  Teilnehmung  seiner,  und  es  ergriff  ihn  eine  unsägliche  Be- 
gierde, den  Menschen  zu  retten.  Er  fühlte  ihn  so  unglücklich,  er  fand 
ihn  als  Verbrecher  selbst  so  schuldlos,  er  setzte  sich  so  tief  in  seine 
Lage,  daß  er  gewiß  glaubte,  auch  andere  davon  zu  überzeugen.  Schon 
wünschte  er,  für  ihn  sprechen  zu  können,  schon  drängte  sici  der  leb- 
hafteste Vortrag  nach  seinen  Lippen,  er  eilte  nach  dem  Jagdhause 
und  konnte  sich  unterwegs  nicht  enthalten,  alles  das,  was  er  dem  Amt- 
mann vorstellen  wollte,  schon  halblaut  auszusprechen. 

Als  er  in  die  Stube  trat,  fand  er  Alberten  gegenwärtig,  dies  ver- 
stimmte ihn  einen  Augenblick;  doch  faßte  er  sich  bald  wieder  und  trug 
dem  Amtmann  feurig  seine  Gesinnungen  vor.  Dieser  schüttelte  einige- 
mal den  Kopf,  und  obgleich  Werther  mit  der  größten  Lebhaftigkeit 
Leidenschaft  und  Wahrheit  alles  vorbrachte,  was  ein  Mensch  zur  Ent- 
sciiuldigung  eines  Menschen  sagen  kann,  so  war  doch,  wie  sich*s  leicht 
denken  läßt,  der  Amtmann  dadurch  nicht  gerührt.  Er  ließ  vielmehr 
unsern  Freund  nicht  ausreden,  widersprach  ihm  eifrig  und  tadelte 
ihn,  daß  er  einen  Meuchelmörder  in  Schutz  nehme;  er  zeigte  ihm.  daß 
auf  diese  Weise  jedes  Gesetz  aufgehoben,  alle  Sicherheit  des  Staats 
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zugrunde  geriditet  werde;  audi  setzte  er  hinzu,  daß  er  in  einer 
soldien  Sadie  nidits  tun  könne,  ohne  sich  die  größte  Verantwortung 
aufzuladen,  es  müsse  alles  in  der  Ordnung,  in  dem  vorgesdiriebenen 
Gang  gehen. 

Werther  ergab  sidi  nodi  nicht,  sondern  bat  nur,  der  Amtmann 
möchte  durdi  die  Finger  sehn,  wenn  man  dem  Mensdien  zur  Fludit 
behilf lidi  wäre!  Audi  damit  wies  ihn  der  Amtmann  ab.  Albert,  der 
sich  endlich  ins  Gespräch  mischte,  trat  audi  auf  des  Alten  Seite; 
Werther  wurde  überstimmt,  und  mit  einem  entsetzlidien  Leiden 
machte  er  sich  auf  den  Weg,  nachdem  ihm  der  Amtmann  einigemal 
gesagt  hatte:  Nein,  er  ist  nicht  zu  retten! 

Wie  sehr  ihm  diese  Worte  aufgefallen  sein  müssen,  sehen  wir  aus 
einem  Zetteldien,  das  sidi  unter  seinen  Papieren  fand  und  das  gewiß 
an  dem  nämlidien  Tage  geschrieben  worden: 

«Du  bist  nicht  zu  retten.  Unglücklicher!  Ich  sehe  wohl,  daß  wir  nicht 
zu  retten  sind." 

Was  Albert  zuletzt  über  die  Sadie  des  Gefangenen  in  Gegenwart 
des  Amtmanns  gesprodien,  war  Werthern  höchst  zuwider  gewesen:  er 
glaubte  einige  Empfindlichkeit  gegen  sidi  darin  bemerkt  zu  haben, 
und  wenngleich  bei  mehrerem  Nachdenken  seinem  Scharfsinne  nicht 
entging,  daß  beide  Männer  recht  haben  möchten,  so  war  es  ihm  doch, 
als  ob  er  seinem  innersten  Dasein  entsagen  müßte,  wenn  er  es  ge- 
stehen, wenn  er  es  zugeben  sollte. 

Ein  Blättchen,  das  sieht  darauf  bezieht,  das  vielleicht  sein  ganzes 
Verhältnis  zu  Albert  ausdrückt,  finden  wir  unter  seinen  Papieren: 

„Was  hilft  es,  daß  idi  mir's  sage  und  wieder  sage,  er  ist  brav  und 
gut,  aber  es  zerreißt  mir  mein  inneres  Eingeweide;  idi  kann  nicht 
gerecht  sein." 

Weil  es  ein  gelinder  Abend  war  und  das  Wetter  anfing,  sich  zum 
Tauen  zu  neigen,  ging  Lotte  mit  Alberten  zu  Fuße  zurück.  Unterwegs 
sah  sie  sicii  hier  und  da  um,  eben  als  wenn  sie  Werthers  Begleitung 
vermißte.  Albert  fing  von  ihm  an  zu  reden,  er  tadelte  ihn,  indem  er 
ihm  Gereciitigkeit  widerfahren  ließ.  Er  berührte  seine  unglückliciie 
Leidenschaft  und  wünschte,  daß  es  möglich  sein  möciite,  ihn  zu  ent- 
fernen. Idi  wünscht  es  aucii  um  unsertwillen,  sagt*  er,  und  ich  bitte  dich, 
fuhr  er  fort,  siehe  zu,  seinem  Betragen  gegen  dich  eine  andere  Rich- 
tung zu  geben,  seine  öftern  Besuche  zu  vermindern.  Die  Leute  werden 
aufmerksam,  und  icii  weiß,  daß  man  hier  und  da  drüber  gesprodien 
hat.  Lotte  schwieg,  und  Albert  schien  ihr  Schweigen  empfunden  zu 
haben;  wenigstens  seit  der  Zeit  erwähnte  er  Werthers  nidit  mehr 
gegen  sie,  und  wenn  sie  seiner  erwähnte,  ließ  er  das  Gesprädi  fallen 
oder  lenkte  es  woanders  hin. 

Der  vergebliche  Versudi,  den  Werther  zur  Rettung  des  Unglück- 
lichen gemacht  hatte,  war  das  letzte  Auflodern  der  Flamme  eines  ver- 
löschenden Lichtes;  er  versank  nur  desto  tiefer  in  Schmerz  und  Un- 
tätigkeit; besonders  kam  er  fast  außer  sich,  als  er  hörte,  daß  man  ihn 
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vielleicht  gar  zum  Zeugen  gegen  den  Mensdien,  der  sich  nun  aufs 
Leugnen  legte,  auffordern  könnte. 

Alles,  was  ihm  Unangenehmes  jemals  in  seinem  wirksamen  Leben 
begegnet  war,  der  Verdruß  bei  der  Gesandtsdiaft,  alles,  was  ihm 
sonst  mißlungen  war,  was  ihn  je  gekränkt  hatte,  ging  in  seiner  Seele 
auf  und  nieder.  £r  fand  sich  durch  alles  dieses  wie  zur  Untatiriceit 
bereditigt,  er  fand  sidi  abgeschnitten  von  aller  Aussicht,  unfähig, 
irgendeine  Handhabe  zu  ergreifen,  mit  denen  man  die  Geschäfte  des 
gemeinen  Lebens  anfaßt,  und  so  rückte  er  endlich,  ganz  seiner 
wunderbaren  Empfindung,  Denkart  und  einer  endlosen  Leidenschaft 
hingegeben,  in  dem  ewigen  Einerlei  eines  traurigen  Umgangs  mit 
dem  liebenswürdigen  und  geliebten  Geschöpfe,  dessen  Ruhe  er  störte, 
in  seine  Kräfte  stürmend,  sie  ohne  Zweck  und  Aussicht  abarbeitend, 
immer  einem  traurigen  Ende  näher. 

Von  seiner  Verworrenheit,  Leidenschaft,  von  seinem  rastlosen 
Treiben  und  Streben,  von  seiner  Lebensmüde  sind  einige  hinterlaßne 
Briefe  die  stärksten  Zeugnisse,  die  wir  hier  einrüdcen  wollen. 

Am  12.  Dezember 

„Lieber  Wilhelm,  idi  bin  in  einem  Zustande,  in  dem  jene  Un- 
glüdclichen  gewesen  sein  müssen,  von  denen  man  glaubte,  sie  würden 
von  einem  bösen  Geiste  umhergetrieben.  Manchmal  ergreift  midi*s;  es 
ist  nicht  Angst,  nidit  Begier  —  es  ist  ein  inneres  unbekanntes  Toben, 
das  meine  Brust  zu  zerreißen  droht,  das  mir  die  Gurgel  zupreßt! 
Wehe!  wehe!  Und  dann- schweife  idi  umher  in  den  furditbaren  nächt- 
lidien  Szenen  dieser  menschenfeindlidien  Jahrszeit. 

Gestern  abend  mußte  idi  hinaus.  Es  war  plötzlich  Tauwetter  ein- 
gefallen; ich  hatte  gehört,  der  Fluß  sei  übergetreten,  alle  Bäche  ge- 
schwollen und  von  Wahlheim  herunter  mein  liebes  Tal  über- 
schwemmt! Nachts  nach  elfe  rannte  idi  hinaus.  Ein  f  ürditerlidies  Sdiau- 
spiel,  vom  Fels  herunter  die  wühlenden  Fluten  in  dem  Mondlichte 
wirbeln  zu  sehen,  über  Ädcer  und  Wiesen  und  Hecken  und  alles,  und 
das  weite  Tal  hinauf  und  hinab  eine  stürmende  See  im  Sausen  des 
Windes!  Und  wenn  dann  der  Mond  wieder  hervortrat  und  über  der 
schwarzen  Wolke  ruhte,  und  vor  mir  hinaus  die  Flut  in  fürditerlidi- 
herrlichem  Widerschein  rollte  und  klang:  da  überfiel  midi  ein 
Sdiauer,  und  wieder  ein  Sehnen!  Adi,  mit  offnen  Armen  stand  ich 
gegen  den  Abgrund  und  atmete  hinab,  hinab,  und  verlor  mich  in  der 
Wonne,  meine  Qualen,  meine  Leiden  da  hinabzustürmen!  Dahin- 
zubrausen  wie  die  Wellen!  Oh!  —  und  den  Fuß  vom  Boden  zu  heben, 
vermoditest  du  nidit,  und  alle  Qualen  zu  enden!  —  Meine  Uhr  ist 
noch  nicht  ausgelaufen,  ich  fühle  es!  O  Wilhelm!  wie  gern  hätte  ich 
mein  Menschsein  drum  gegeben,  mit  jenem  Sturmwinde  die  Wolken 
zu  zerreißen,  die  Fluten  zu  fassen!  Ha!  und  wird  nicht  vielleicht  dem 
Eingekerkerten  einmal  diese  Wonne  zuteil?  — 

Und  wie  idi  wehmütig  hinabsah  auf  ein  Plätzchen,  wo  idi  mit  Lotten 
unter  einer  Weide  geruht,  auf  einem  heißen  Spaziergange,  —  das  war 
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auch  überschwemmt,  und  kaum  daß  ich  die  Weide  erkannte!  Wilhelm! 
Und  ihre  Wiesen,  dachte  idi,  die  Gegend  um  ihr  Jagdhaus,  wie  ver- 
stört jetzt  vom  reißenden  Strom  unsere  Laube,  dadit  idi!  Und  der 
Vergangenheit  Sonnenstrahl  blickte  herein,  wie  einem  Gefangenen 
ein  Traum  von  Herden,  Wiesen  und  Ehrenämtern!  Ich  stand!  —  Idi 
schelte  midi  nidit,  denn  idi  habe  Mut,  zu  sterben.  —  Idi  hätte  —  Nun 
sitze  ich  hier,  wie  ein  altes  Weib,  das  ihr  Holz  von  Zäunen  stoppelt 
und  ihr  Brot  an  den  Türen,  um  ihr  hinsterbendes,  freudeloses  Dasein 
noch  einen  Augenblick  zu  verlängern  und  zu  erleiditern." 

Am  14.  Dezember 

«Was  ist  das,  mein  Lieber?  Idi  ersdirecke  vor  mir  selbst!  Ist  nicht 
meine  Liebe  zu  ihr  die  heiligste,  reinste,  brüderlichste  Liebe?  Habe 
ich  jemals  einen  strafbaren  Wunsdi  in  meiner  Seele  gefühlt?  —  Idi 
will  nidit  beteuern  —  Und  nun  —  Träume!  O  wie  wahr  fühlten  die 
Menschen,  die  so  widersprediende  Wirkungen  fremden  Mächten  zu- 
sdirieben!  Diese  Nadit!  idi  zittere,  es  zu  sagen,  hielt  ich  sie  in  meinen 
Armen,  fest  an  meinen  Busen  gedrückt,  und  deckte  ihren  liebelispeln- 
den Mund  mit  unendlichen  Küssen;  mein  Auge  sdiwamm  in  der  Trun- 
kenheit des  ihrigen!  Gott!  bin  ich  strafbar,  daß  ich  audi  jetzt  noch 
eine  Seligkeit  fühle,  mir  diese  glühenden  Freuden  mit  voller  Innigkeit 
zurückzurufen?  Lotte!  Lotte!  —  Und  mit  mir  ist  es  aus!  —  Meine 
Sinnen  verwirren  sidi,  sdion  adit  Tage  habe  ich  keine  Besinnungskraft 
mehr,  meine  Augen  sind  voll  Tränen;  ich  bin  nirgend  wohl,  und 
überall  wohl;  idi  wünsche  nichts,  idi  verlange  nidits;  mir  wäre  besser, 
idi  ginge." 

Der  Entschluß,  die  Welt  zu  verlassen,  hatte  in  dieser  Zeit,  unter 
soldien  Umständen,  in  Werthers  Seele  immer  mehr  Kraft  gewonnen. 
Seit  der  Rückkehr  zu  Lotten  war  es  immer  seine  letzte  Aussicht  und 
Hoffnung  gewesen;  doch  hatte  er  sidi  gesagt,  es  solle  keine  übereilte, 
keine  rasche  Tat  sein,  er  wolle  mit  der  besten  Überzeugung,  mit  der 
möglichst  ruhigen  Entsdilossenheit  diesen  Sdiritt  tun. 

Seine  Zweifel,  sein  Streit  mit  sich  selbst  blicken  aus  einem  Zettel- 
chen hervor,  das  wahrsdieinlidi  ein  angefangener  Brief  an  Wilhelmen 
ist  und  ohne  Datum  unter  seinen  Papieren  gefunden  worden. 

„Ihre  Gegenwart,  ihr  Sdiicksal,  ihre  Teilnehmung  an  dem  meinigen 
preßt  nodi  die  letzten  Tränen  aus  meinem  versengten  Gehirn. 

Den  Vorhang  aufzuheben  und  dahinterzutreten!  das  ist  alles!  Und 
warum  das  Zaudern  und  Zagen?  —  Weil  man  nicht  weiß,  wie  es  da- 
hinten aussieht?  und  man  nicht  wiederkehrt?  Und  daß  das  nun  die 
Eigensdiaft  unseres  Geistes  ist,  da  Verwirrung  und  Finsternis  zu 
ahnen,  wovon  wir  nidits  Bestimmtes  wissen.** 

Endlich  ward  er  mit  dem  traurigen  Gedanken  immer  mehr  ver- 
wandt und  befreundet,  und  sein  Vorsatz  fest  und  unwiderruflich,  wo- 
von folgender  zweideutiger  Brief,  den  er  an  seinen  Freund  sdirieb, 
ein  Zeugnis  abgibt. 
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Am  20.  Dezember 

„Ich  danke  deiner  Liebe,  Wilhelm,  daß  du  das  Wort  so  aufgefangen 
hast.  Ja,  du  hast  redit:  mir  wäre  besser,  idi  ginge.  Der  Vorschlag,  den 
du  zu  einer  Rüdekehr  zu  eudi  tust,  gefällt  mir  nicht  ganz;  wenigstens 
möchte  idi  noch  gerne  einen  Umweg  madien,  besonders  da  wir  an- 
haltenden Frost  und  gute  Wege  zu  hoffen  haben.  Auch  ist  mir's  sehr 
lieb,  daß  du  kommen  willst,  midi  abzuholen;  verziehe  nur  nodi  vier- 
zehn Tage  und  erwarte  nodi  einen  Brief  von  mir  mit  dem  Weiteren. 
Es  ist  nötig,  daß  nidits  gepflüdct  werde,  ehe  es  reif  ist;  und  vierzehn 
Tage  auf  oder  ab  tun  viel.  Meiner  Mutter  sollst  du  sagen:  daß  sie  für 
ihren  Sohn  beten  soll,  und  daß  ich  sie  um  Vergebung  bitte  wegen  alles 
Verdrusses,  den  ich  ihr  gemacht  habe.  Das  war  nun  mein  Schidcsal,  die 
zu  betrüben,  denen  ich  Freude  schuldig  war.  Leb  wohl,  mein  Teuerster! 
Allen  Segen  des  Hinmiels  über  didi!  Leb  wohl!" 

Was  in  dieser  Zeit  in  Lottens  Seele  vorging,  wie  ihre  Gesinnungen 
gegen  ihren  Mann,  gegen  ihren  unglücklichen  Freund  gewesen«  ge- 
trauen wir  uns  kaum  mit  Worten  auszudrüdcen.  ob  wir  uns  gleich 
davon,  nach  der  Kenntnis  ihres  Charakters,  wohl  einen  stillen  Begriff 
machen  können  und  eine  sdiöne  weibliche  Seele  sidi  in  die  ihrige  den- 
ken und  mit  ihr  empfinden  kann. 

Soviel  ist  gewiß,  sie  war  fest  bei  sich  entschlossen,  alles  zu  tun.  um 
Werthern  zu  entfernen,  und  wenn  sie  zauderte,  so  war  es  eine  herz- 
lidie,  freundsdiaftlidie  Schonung,  weil  sie  wußte,  wieviel  es  ihm 
kosten,  ja,  daß  es  ihm  beinahe  unmöglidi  sein  würde.  Dodi  ward  sie 
in  dieser  Zeit  mehr  gedrängt,  Ernst  zu  machen;  es  schwieg  ihr  Mann 
ganz  über  dies  Verhältnis,  wie  sie  audi  immer  darüber  geschwiegen 
hatte,  und  um  so  mehr  war  ihr  angelegen,  ihm  durdi  die  Tat  zu  be- 
weisen, wie  ihre  Gesinnungen  der  seinigen  wert  seien. 

An  demselben  Tage,  als  Werther  den  zuletzt  eingesdialteten  Brief 
an  seinen  Freund  gesdirieben,  es  war  der  Sonntag  vor  Weihnachten, 
kam  er  abends  zu  Lotten  und  fand  sie  allein.  Sie  besdiäftigte  sich, 
einige  Spielwerke  in  Ordnung  zu  bringen,  die  sie  ihren  kleinen  Ge- 
schwistern zum  Christgeschenke  zureditgemacht  hatte.  Er  redete  von 
dem  Vergnügen,  das  die  Kleinen  haben  würden,  und  von  den  Zeiten, 
da  einen  die  unerwartete  Öffnung  der  Tür  und  die  Erscheinung  eines 
aufgeputzten  Baumes  mit  Wachslichtern,  Zuckerwerk  und  Äpfeln  in 
paradiesische  Entzückung  setzten.  Sie  sollen,  sagte  Lotte,  indem  sie 
ihre  Verlegenheit  unter  ein  liebes  Lächeln  verbarg,  Sie  sollen  auch 
besdiert  kriegen,  wenn  Sie  redit  geschickt  sind,  ein  Wachsstöckcfaen 
und  noch  was.  —  „Und  was  heißen  Sie  geschickt  sein?**  rief  er  aus, 
„wie  soll  idi  sein?  Wie  kann  ich  sein,  beste  Lotte?**  —  Donnerstag 
abend,  sagte  sie,  ist  Weihnachtsabend,  da  kommen  die  Kinder,  mein 
Vater  auch,  da  kriegt  jedes  das  Seinige,  da  kommen  Sie  audi  —  aber 
nicht  eher.  —  Werther  stutzte.  —  Idi  bitte  Sie,  fuhr  sie  fort,  es  ist  nun 
einmal  so;  idi  bitte  Sie  um  meiner  Ruhe  willen;  es  kann  nicht,  es  kann 
nidit  so  bleiben.  —  Er  wendete  seine  Augen  von  ihr  und  ging  in  der 
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Stube  auf  und  ab  und  murmelte  das:  «Es  kann  nidit  so  bleiben!* 
zwischen  den  Zähnen.  Lotte,  die  den  schrecklichen  Zustand  fühlte, 
worein  ihn  diese  Worte  versetzt  hatten,  suchte  durch  allerlei  Fragen 
seine  Gedanken  abzulenken,  aber  vergebens.  »Nein,  Lotte*',  rief  er 
aus,  „ich  werde  Sie  nicht  wiedersehen!**  —  Warum  das?  versetzte  sie; 
Werther,  Sie  können,  Sie  müssen  uns  wiedersehen,  nur  mäßigen  Sie 
sich.  Oh,  warum  mußten  Sie  mit  dieser  Heftigkeit,  dieser  unbezwing- 
lieh  haftenden  Leidenschaft  für  alles,  was  Sie  einmal  anfassen,  ge- 
boren werden!  Icii  bitte  Sie;  fuhr  sie  fort,  indem  sie  ihn  bei  der  Hand 
nahm,  mäßigen  Sie  sicii!  Ihr  Geist,  Ihre  Wissenschaften,  Ihre  Talente, 
was  bieten  die  Ihnen  für  mannigfaltige  Ergötzungen  dar!  Seien  Sie  ein 
Mann!  Wenden  Sie  diese  traurige  Anhänglichkeit  von  einem  Ge- 
schöpf, das  nichts  tun  kann  als  Sie  bedauern.  Er  knirschte  mit  den 
Zähnen  und  sah  sie  düster  an.  Sie  hielt  seine  Hand.  —  Nur  einen 
Augenblick  ruhigen  Sinn,  Werther!  sagte  sie.  Fühlen  Sie  nicht,  daß 
Sie  sich  betrügen,  sich  mit  Willen  zugrunde  richten?  Warum  denn 
mich,  Werther?  Just  mich,  das  Eigentum  eines  andern?  Just  das?  Ich 
furchte,  ich  fürchte,  es  ist  nur  die  Unmöglichkeit,  mich  zu  besitzen,  die 
Ihnen  diesen  Wunsch  so  reizend  macht.  Er  zog  seine  Hand  aus  der 
ihrigen,  indem  er  sie  mit  einem  starren,  unwilligen  Blick  ansah. 
»Weise!**  rief  er,  »sehr  weise!  Hat  vielleicht  Albert  diese  Anmerkung 
gemacht?  Politisch,  sehr  politisch!**  —  Es  kann  sie  jeder  machen,  ver- 
setzte sie  darauf.  Und  sollte  denn  in  der  weiten  Welt  kein  Mädchen 
sein,  das  die  Wünsche  Ihres  Herzens  erfüllte?  Gewinnen  Sie's  über 
sich,  suchen  Sie  danach,  und  ich  schwöre  Ihnen,  Sie  werden  sie  finden; 
denn  sciion  lange  ängstet  mich  für  Sie  und  uns  die  Einschränkung, 
in  die  Sie  sich  diese  Zeit  her  selbst  gebannt  haben.  Gewinnen  Sie  es 
über  sich!  Eine  Reise  wird  sie,  muß  Sie  zerstreuen!  Suchen  Sie,  finden 
Sie  einen  werten  Gegenstand  Ihrer  Liebe  und  kehren  Sie  zurück  und 
lassen  Sie  uns  zusammen  die  Seligkeit  einer  wahren  Freundschaft  ge- 
nießen. 

»Das  könnte  man**,  sagte  er  mit  einem  kalten  Lachen,  »drucken 
lassen  und  allen  Hofmeistern  empfehlen!  Liebe  Lotte!  lassen  Sie  mir 
noch  ein  klein  wenig  Ruh,  es  wird  alles  werden!"  —  Nur  das,  Werther, 
daß  Sie  nicht  eher  kommen  als  Weihnachtsabend!  —  Er  wollte  ant- 
worten, und  Albert  trat  in  die  Stube.  Man  bot  sich  einen  frostigen 
Guten  Abend  und  ging  verlegen  im  Zimmer  nebeneinander  auf  und 
nieder.  Werther  fing  einen  unbedeutenden  Diskurs  an,  der  bald  aus 
war.  Albert  desgleidien,  der  sodann  seine  Frau  nach  gewissen  Auf- 
trägen fragte  und,  als  er  hörte,  sie  seien  noch  nicht  ausgerichtet,  ihr 
einige  Worte  sagte,  die  Werthern  kalt,  ja  gar  hart  vorkamen.  Er 
wollte  gehen,  er  konnte  nicht  und  zauderte  bis  acht,  da  sich  denn  sein 
Unmut  und  Unwillen  immer  vermehrte,  bis  der  Tisch  gedeckt  wurde 
und  er  Hut  und  Stock  nahm.  Albert  lud  ihn,  zu  bleiben,  er  aber,  der 
nur  ein  unbedeutendes  Kompliment  zu  hören  glaubte,  dankte  kalt  da- 
gegen und  ging  weg. 
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Er  kam  nadi  Hause,  nahm  seinen  Bursdien,  der  ihm  leuchten  wollte, 
das  Lidit  aus  der  Hand  und  ging  allein  in  sein  Zimmer,  weinte  laut, 
redete  aufgebradit  mit  sich  selbst,  ging  heftig  die  Stube  auf  und  ab 
und  warf  sich  endlich  in  seinen  Kleidern  aufs  Bett,  wo  ihn  der  Be- 
diente fand,  der  es  gegen  elfe  wagte,  hineinzugehen,  um  zu  fragen, 
ob  er  dem  Herrn  die  Stiefel  ausziehen  sollte,  das  er  denn  zuließ  und 
dem  Bedienten  verbot,  den  andern  Morgen  ins  Zimmer  zu  kommen, 
bis  er  ihm  rufen  würde. 

Montags  früh,  den  einundzwanzigsten  Dezember,  sdirieb  er  folgen- 
den Brief  an  Lotten,  den  man  nadi  seinem  Tode  versiegelt  auf  seinem 
Schreibtisdie  gefunden  und  ihr  überbradit  hat  und  den  ich  absatzweise 
hier  einrüdcen  will,  so  wie  aus  den  Umständen  erhellt,  daß  er  ihn 
geschrieben  habe. 

„Es  ist  beschlossen,  Lotte,  ich  will  sterben,  und  das  schreibe  ich  dir 
ohne  romantische  Oberspannung,  gelassen,  an  dem  Morgen  des  Tags, 
an  dem  idi  dich  zum  letztenmal  sehen  werde.  Wenn  du  dieses  liesest, 
meine  Beste,  dedct  schon  das  kühle  Grab  die  erstarrten  Reste  des  Un- 
ruhigen, Unglücklidien,  der  für  die  letzten  Augenblicke  seines  Lebens 
keine  größere  Süßigkeit  weiß,  als  sidi  mit  dir  zu  unterhalten.  Ich  habe 
eine  sdirecklidie  Nacht  gehabt  und,  ach,  eine  wohltätige  Naciit.  Sie  ist 
es,  die  meinen  Entschluß  befestigt,  bestimmt  hat:  ich  will  sterben!  Wie 
idi  mich  gestern  von  dir  riß,  in  der  fürchterlichen  Empörung  meiner 
Sinnen,  wie  sicii  alles  das  nadi  meinem  Herzen  drängte  und  mein 
hoffnungsloses,  freudeloses  Dasein  neben  dir  in  gräßlicher  Kälte  mich 
anpackte  —  ich  erreichte  kaum  mein  Zimmer,  ich  warf  mich  außer  mir 
auf  meine  Kniee,  und  o  Gott!  du  gewährtest  mir  das  Labsal  der  bitter- 
sten Tränen!  Tausend  Anschläge,  tausend  Aussichten  wüteten  durch 
meine  Seele,  und  zuletzt  stand  er  da,  fest,  ganz,  der  letzte,  einzige  Ge- 
danke: Ich  will  sterben!  —  Ich  legte  mich  nieder,  und  morgens,  in  der 
Ruhe  des  Erwachens,  steht  er  noch  fest,  noch  ganz  stark  in  meinem 
Herzen:  Ich  will  sterben.  —  Es  ist  nicht  Verzweiflung,  es  ist  Gewißheit, 
daß  ich  ausgetragen  habe  und  daß  ich  midi  opfere  für  dich.  Ja,  Lotte! 
warum  sollte  ich  es  verschweigen?  Eins  von  uns  dreien  muß  hinweg, 
und  das  will  ich  sein!  O  meine  Beste,  in  diesem  zerrissenen  Herzen  ist 
es  wütend  herumgeschlichen,  oft  —  deinen  Mann  zu  ermorden,  —  dich 
—  mich!  So  sei's  denn!  —  Wenn  du  hinaufsteigst  auf  den  Berg  an 
einem  schönen  Sommerabende,  dann  erinnere  didi  meiner,  wie  idi  so 
oft*das  Tal  heraufkam,  und  dann  blicke  nach  dem  Kirchhofe  hinüber 
nach  meinem  Grabe,  wie  der  Wind  das  hohe  Gras  im  Scheine  der  sin- 
kenden Sonne  hin  und  her  wiegt.  —  Ich  war  ruhig,  da  ich  anfing;  und 
nun  weine  ich  wie  ein  Kind,  da  alles  das  so  lebhaft  um  mich 
wird  — ** 

Gegen  zehn  Uhr  rief  Werther  seinem  Bedienten,  und  unter  dem 
Anziehen  sagt  er  ihm,  wie  er  in  einigen  Tagen  verreisen  würde,  er 
solle  daher  die  Kleider  auskehren  und  alles  zum  Einpacken  zurecht- 
machen; auch  gab  er  ihm  Befehl,  überall  Konti  zu  fordern,  einige  aus- 
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geliehene  Büdier  abzuholen  und  einigen  Armen,  denen  er  wöcbentlidi 
etivas  zu  geben  gewohnt  war,  ihr  Zugeteiltes  auf  zwei  Monate  voraus- 
zubezahlen. 

Er  ließ  sidi  das  Essen  auf  die  Stube  bringen,  und  nach  Tisdie  ritt 
er  hinaus  zum  Amtmanne,  den  er  nicht  zu  Hause  antraf.  Er  ging  tief- 
sinnig im  Garten  auf  und  ab  und  schien  nodi  zuletzt  alle  Sdiwermut 
der  Erinnerung  auf  sidi  häufen  zu  wollen. 

Die  Kleinen  ließen  ihn  nidit  lange  in  Ruhe,  sie  verfolgten  ihn, 
sprangen  an  ihm  hinauf,  erzählten  ihm,  daß,  wenn  morgen  und  wie- 
der morgen  und  noch  ein  Tag  wäre,  sie  die  ChristgesdienKe  bei  Lotten 
holten,  und  erzählten  ihm  Wunder,  die  sidi  ihre  kleine  Einbildungs- 
kraft verspradi.  Morgen!  rief  er  aus,  und  wieder  morgen  und  noch  ein 
Tag!  und  küßte  sie  alle  herzlich  und  wollte  sie  verlassen,  als  ihm  der 
Kleine  nodi  etwas  in  das  Ohr  sagen  wollte.  Der  verriet  ihm,  diej?roßen 
Brüder  hätten  schöne  Neujahrswünsdie  gesdirieben,  so  groü!  und 
einen  für  den  Papa,  für  Albert  und  Lotten  einen  und  audi  einen  für 
Herrn  Werther;  die  wollten  sie  am  Neujahrstage  früh  überreidien. 
Das  übermannte  ihn;  er  schenkte  jedem  etwas,  setzte  sidi  zu  Pferde, 
ließ  den  Alten  grüßen  und  ritt  mit  Tränen  in  den  Augen  davon. 

Gegen  fünf  kam  er  nadi  Hause,  befahl  der  Magd,  nadi  dem  Feuer 
zu  sehen  und  es  bis  in  die  Nacht  zu  unterhalten.  Den  Bedienten  hieß 
er  Büdier  und  Wäsche  unten  in  den  Koffer  padcen  und  die  Kleider 
einnähen.  Darauf  sdirieb  er  wahrsdieinlidi  tolgenden  Absatz  seines 
letzten  Briefes  an  Lotten: 

„Du  erwartest  mich  nicht!  du  glaubst,  idi  würde  gehorchen  und  erst 
Weihnaditsabend  dich  wiedersehn.  O  Lotte!  heut  oder  nie  mehr. 
Weihnaditsabend  hältst  du  dieses  Papier  in  deiner  Hand,  zitterst  und 
benetzest  es  mit  deinen  lieben  Tränen.  Idi  will,  idi  muß!  Oh,  wie  wohl 
ist  es  mir,  daß  idi  entsdilossen  bin." 

Lotte  war  indes  in  einen  sonderbaren  Zustand  geraten.  Nadi  der 
letzten  Unterredung  mit  Werthern  hatte  sie  empfunden,  wie  sdiwer  es 
ilir  fallen  werde,  sidi  von  ihm  zu  trennen,  was  er  leiden  würde,  wenn 
er  sidi  von  ihr  entfernen  sollte. 

Es  war  wie  im  Vorübergehn  in  Alberts  Gegenwart  gesagt  worden, 
daß  Werther  vor  Weihnachtsabend  nicht  wiederkommen  werde,  und 
Albert  war  zu  einem  Beamten  in  der  Nachbarschaft  geritten,  mit  dem 
er  Gesdiäfte  abzutun  hatte  und  wo  er  über  Nacht  ausbleiben  mußte. 

Sie  saß  nun  allein,  keins  von  ihren  Gesdiwistem  war  um  sie,  sie 
überließ  sich  ihren  Gedanken,  die  stille  über  ihren  Verhältnissen 
her umsdi weiften.  Sie  sah  sich  nun  mit  dem  Mann  auf  ewig  verbunden, 
dessen  Liebe  und  Treue  sie  kannte,  dem  sie  von  Herzen  zugetan  war, 
dessen  Ruhe,  dessen  Zuverlässigkeit  redit  vom  Himmel  dazu  bestimmt 
zu  sein  sdiien,  daß  eine  wadcere  Frau  das  Glüdc  ihres  Lebens  darauf 
gründen  sollte;  sie  fühlte,  was  er  ihr  und  ihren  Kindern  auf  immer 
sein  würde.  Auf  der  andern  Seite  war  ihr  Werther  so  teuer  geworden, 
gleich  von  dem  ersten  Augenblidc  ihrer  Bekanntsdiaft  an  hatte  sich 
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Bie   Obereinstimmung   ihrer   Gemüter  so  sdion  gezeigt,   der   lange 

:rnde  Umgang  mit  ihm,  go  mandie  durdilebte  Situationen  hatten 

Q  unauslÖsdilidien  Eindruds  auf  ihr  Herz  gemadit.  Alles,  was  HC 

interessantes  fühlte  und  dadite,  war  sie  gewohnt  mit  ihm  zu  teilen, 

imd  seine  Entfernung  drohte  in  ihr  ganzes  Wesen  eine  LQdcc  zu 

B-eißen,  die  nidit  wieder  ausgefüllt  werden  konnte.  Oh,  hätte  sie  Ihn 

1  dem  Augcnblid«  zum  Bruder  umwandeln  können!  wie  glüdclidi 

äre  sie  gewesen!  —  hatte  sie  ihn  einer  ihrer  Freundinnen  verhei- 

l-aten  dürfen,  hätte  sie  hoffen  können,  audi  sein  Verhältnis  gegen 

Vlbert  ganz  wiederherzustellen! 

e  hatte  ihre  Freundinnen  der  Reihe  nadi  durchgcdadit  und  fand 
■iner  jegÜdien  etwas  auszusetzen,  fand  keine,  der  sie  ihn  gegönnt 

ber  allen  diesen  Betradttungen  fühlte  sie  erst  tief,  ohne  sich  et 

;utlich  zu  machen,  daß  ihr  herzliches  heimlidics  Verlangen  sei.  ihn 

r  sid)  zu  behalten,  und  sagte  sidi  daneben,  daß  sie  ihn  nidit  behaltea 

inne,  behalten  dürfe:  ihr  reines,  schönes,  sonst  so  leichtes  und  leidit 

pich  helfendes  Gemüt  empfand  den  Druck  einer  Sdiwcrmut.  dem  die 

Uussicht  zum  Glüdt  versdilossen  ist.  Ihr  Herz  war  gepreßt,  und  eine 

Irübe  Wolke  lag  über  ihrem  Auge. 

1  So  war  es  halb  sieben  geworden,  als  sie  Wcrthcrn  die  Treppe  her- 
Bufkommen  hörte  und  seinen  Tritt,  seine  Stimme,  die  nadi  ihr  fragte. 
Lald  erkannte.  Wie  schlug  ihr  Herz,  und  wir  dürfen  fast  sagen:  zum 
Erstenmal,  bei  seiner  Ankunft.  Sic  hätte  sidi  gern  vor  ihm  verleugnen 


sie  in  die  Hände  nahm,  und  die  Augen  standen  ihm  voll  Tränen,  als 
Cr  hineinsah.  Er  setzte  sich  nieder  und  las: 

»Stern  der  dänmiemden  Nacht,  sdiön  funkelst  du  im  Westen,  hebst 
dein  strahlend  Haupt  aus  deiner  Wolke,  wandelst  stattlich  deinen 
Hügel  hin.  Womadi  bildest  du  auf  die  Heide?  Die  stürmenden  Winde 
haben  sidi  gelegt;  von  ferne  kommt  des  Gießbadis  Murmeln;  rau- 
schende Wellen  spielen  am  Felsen  ferne;  das  Gesumme  der  Abend- 
fliegen sdiwärmt  übers  Feld!  Wonadi  siehst  du,  sdiönes  Lidit?  Aber 
du  lächelst  und  gehst;  freudig  umgeben  didi  die  Wellen  und  baden 
dein  lieblidies  Haar.  Lebe  wohl,  ruhiger  Strahl!  Ersdieine,  du  herr- 
liches Lidit  von  Ossians  Seele. 

Und  es  ersdieint  in  seiner  Kraft.  Idi  sehe  meine  geschiedenen 
Freunde,  sie  sammeln  sich  auf  Lora,  wie  in  den  Tagen,  die  vorüber 
sind  —  Fingal  kommt  wie  eine  feudite  Nebelsäule;  um  ihn  sind  seine 
Helden,  und  siehe!  die  Barden  des  Gesanges:  grauer  Uliin!  stattlidier 
Ryno!  Alpin,  licblidier  Sänger!  und  du,  sanftklagende  Minona!  — 
iVie  verändert  seid  ihr,  meine  Freunde,  seit  den  festlidien  Tagen  auf 
Selma,  da  wir  buhlten  um  die  Ehre  des  Gesanges,  wie  Frühlingslüfte 
clen  Hügel  hin  wechselnd  beugen  das  sdiwadilispelnde  Gras. 

Da  trat  Minona  hervor  in  ihrer  Sdiönheit,  mit  niedergesdilagenem 
Blicic  und  tränenvollem  Auge;  sdiwer  floß  ihr  Haar  im  unsteten 
"^Vinde,  der  von  dem  Hügel  her  stieß.  —  Düster  ward's  in  der  Seele 
Act  Helden,  als  sie  die  lieblidie  Stimme  erhob;  denn  oft  hatten  sie  das 
Grab  Salgars  gesehen,  oft  die  finstere  Wohnung  der  weißen  Kolma. 
K.oima,  verlassen  auf  dem  Hügel  mit  der  harmonisdien  Stimme.  Salgar 
^rerspradi,  zu  kommen;  aber  ringsum  zog  sidi  die  Nadit  Höret  Kolmas 
Stimme,  da  sie  auf  dem  Hügel  allein  saß. 

Kolma 

Es  ist  Nadit!  —  idi  bin  allein,  verloren  auf  dem  stürmisdien  Hügel. 

T  Wind  saust  im  Gebirge.  Der  Strom  heult  den  Felsen  hinab.  Keine 

^^ütte  schützt  mich  vor  dem  Regen,  midi  Verlaßne  auf  dem  stürmisdien 

ügd. 

Tritt,  o  Mond,  aus  deinen  Wolken!  ersdieinet,  Sterne  der  Nadit! 

midi  irgendein  Strahl  zu  dem  Orte,  wo  meine  Liebe  ruht  von 

^en  Beschwerden  der  Jagd,  sein  Bogen  neben  ihm  abgespannt,  seine 

^unde  schnobend  um  ihn!  Aber  hier  muß  ich  sitzen  allein  auf  dem 

Telsen  des  verwadisenen  Stroms.  Der  Strom  und  der  Sturm  sausten, 

idi  höre  nidit  die  Stimme  meines  Geliebten. 

Warum  zaudert  mein  Salgar?  Hat  er  sein  Wort  vergessen?  —  Da 

ist  der  Fels  und  der  Baum,  und  hier  der  rausdiende  Strom!  Mit  ein- 

.\      brechender  Nacht  verspradist  du  hier  zu  sein;  adi!  wohin  hat  sich 

i)      mein  Salgar  verirrt?  Mit  dir  wollt  idi  fliehen,  verlassen  Vater  und 

''      Bruder,  die  Stolzen!  Lange  sind  unsere  Geschlediter  Feinde,  aber  wir 

sind  keine  Feinde,  o  Salgar! 
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Schweig  eine  Weile,  o  Wind!  still  eine  kleine  Weile,  o  Strom!  daß 
;  klinge  durdis  Tal.  dalS  mein  Wanderer  midi  höre. 
fcalgar!  idi  bin's,  die  ruft!  Hier  ist  der  Baum  und  der  Fels!  Salgar. 
nein  Lieber!  hier  bin  idi;  warum  zauderst  du,  zu  kommen? 
Sieh,  der  Mond  crsdieint,  die  Flut  glänzt  im  Tale,  die  Felsen  stehen 
Lu  den  Hü^el  hinauf.  Aber  idi  seh  ihn  nidit  auf  der  Höhe,  seine 
mde  vor  ihm  her  verkündigen  nidit  seine  Ankunft  Hier  muß  jdi 

Aber  wer  sind  die,  die  dort  unten  liegen  auf  der  Heide?  —  Mein 
Jeliebtcr?  Mein  Bruder?  —  Redet,  o  meine  Freunde!  Sie  antworten 
Jiicht.  Wie  gcüng.stiget  ist  meine  Seele!  —  Adi,  sie  sind  tot!  Ihre 
Bdiwerter  rot  vom  Gcfedite!  O  mein  Bruder,  o  mein  Bruder!  warum 
fast  du  meinen  Salgar  ersdilageo?  O  mein  Salgar!  warum  hast  du 
einen  Bruder  erschlagen?  —  Ihr  wart  mir  beide  so  lieb!  Oh,  du 
U'arst  sdiÖn  an  dem  Hijgel  unter  Tausenden!  Er  war  sdircdilidi  in  der 
pdiladit.  Antwortet  mir!  hört  meine  Stimme,  meine  Geliebten!  Aber, 
sie  sind  stumm,  stumm  auf  ewig!  kalt  wie  die  Erde  ist  ihr  Bitsenl 
ih,  von  dem  Felsen  des  Hügels,  von  dem  Gipfel  des  stürmenden 
jes,  redet.  Geister  der  Toten!  Redet!  mir  »oll  es  nicht  grausen!  — 
hin  seid  ihr  zur  Ruhe  gegangen?  In  weldier  Gruft  des  Gebirges 
idi  euch  finden?  —  Keine  sdiwadie  Stimme  vernehme  idi  im 
ide,  keine  wehende  Antwort  im  Sturme  des  Hügels. 
h  sitze  in  meinem  Jammer,  idi  harre  auf  den  Morgen  in  meinen 
r  Freunde  der  Toten,  aber  sdilieSt  ca 
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Ryno 

Vorbei  sind  Wind  und  Regen,  der  Mittag  ist  so  heiter,  die  Wolken 
teilen  sidi.  Fliehend  besdieint  den  Hügel  die  unbeständige  Sonne. 
Rötlich  fließt  der  Strom  des  Berges  im  Tale  hin.  Süß  ist  dein  Murmeln, 
Strom;  dodi  süßer  die  Stimme,  die  idi  höre.  Es  ist  Alpins  Stimme,  er 
bejammert  den. Toten.  Sein  Haupt  ist  vor  Alter  gebeugt  und  rot  sein 
tränendes  Auge.  Alpin,  treflFlidier  Sänger!  warum  allein  auf  dem 
schweigenden  Hügel?  warum  jammerst  du,  wie  ein  Windstoß  im 
Walde,  wie  eine  Welle  am  fernen  Gestade? 

Alpin 

Meine  Tränen,  Ryno,  sind  für  den  Toten,  meine  Stimme  für  die 
Be^^ohner  des  Grabs.  Schlank  bist  du  auf  dem  Hügel,  sdiön  unter  den 
Söhnen  der  Heide.  Aber  du  wirst  fallen,  wie  Morar,  und  auf  deinem 
Grabe  der  Trauernde  sitzen.  Die  Hügel  werden  didb  vergessen,  dein 
Bog^en  in  der  Halle  liegt  ungespannt. 

Du  warst  schnell,  o  Morar,  wie  ein  Reh  auf  dem  Hügel,  sdirecklidi 
aätic  die  Nachtfeuer  am  Himmel.  Dein  Grimm  war  ein  Sturm,  dein 
Sdiwert  in  der  Schlacht  wie  Wetterleuchten  über  der  Heide.  Deine 
Stimme  glich  dem  Waldstrome  nach  dem  Regen,  dem  Donner  auf 
fernen  Hügeln.  Manche  fielen  vor  deinem  Arm,  die  Flamme  deines 
Grimmes  verzehrte  sie.  Aber  wenn  du  wiederkehrtest  vom  Kriege,  wie 
friedlich  war  deine  Stimme!  Dein  Angesicht  war  gleich  der  Sonne  nach 
dem  Gewitter,  gleich  dem  Monde  in  der  schweigenden  Nacht,  ruhig 
deine  Brust  wie  der  See,  wenn  sich  des  Windes  Brausen  gelegt  hat. 
Eng  ist  nun  deine  Wohnung,  finster  deine  Stätte!  Mit  drei  Schritten 
sneß  ich  dein  Grab,  o  du!  der  du  ehe  so  groß  warst!  Vier  Steine  mit 
xnoosigen  Häuptern  sind  dein  einziges  Gedächtnis;  ein  entblätterter 
Saum,  langes  Gras,  das  im  Winde  wispelt.  deutet  dem  Auge  des 
Jägers  das  Grab  des  mächtigen  Morars.  Keine  Mutter  hast  du,  dich  zu 
beweinen,  kein  Mädchen  mit  Tränen  der  Liebe;  tot  ist,  die  dich  gebar, 
gefallen  die  Tochter  von  Morglan. 

Wer  auf  seinem  Stabe  ist  das?  Wer  ist  es,  dessen  Haupt  weiß  ist 

"vor  Alter,  dessen  Augen  rot  sind  von  Tränen?  —  Er  ist  dein  Vater, 

^  Morar!  der  Vater  keines  Sohnes  außer  dir.  Er  hörte  von  deinem 

Huf  in  der  Schlacht;  er  hörte  von  zerstobenen  Feinden:  er  hörte  Morars 

Ruhm!  Ach!  nichts  von  seiner  Wunde?  Weine,  Vater  Morars!  weine! 

aber  dein  Sohn  hört  dich  nicht.  Tief  ist  der  Schlaf  der  Toten,  niedrig 

ihr  Kissen  von  Staub.  Nimmer  achtet  er  auf  die  Stimme,  nie  erwacht 

er  auf  deinen  Ruf.  Oh,  wann  wird  es  Morgen  im  Grabe,  zu  bieten 

dem  Schlummerer:  Erwache! 

Lebe  wohl,  edelster  der  Menschen,  du  Eroberer  im  Felde!  Aber 
nimmer  wird  dich  das  Feld  sehen,  nimmer  der  düstere  Wald  leuchten 
vom  Glänze  deines  Stahls!  Du  hinterließest  keinen  Sohn,  aber  der 
Gesang  soll  deinen  Namen  erhalten;  künftige  Zeiten  sollen  von  dir 
hören,  hören  von  dem  gefallenen  Morar. 


Laut  ward  die  Trauer 

Kcufzer.  Ihn  erinnerte  i 

ITagen  der  Jugend,  Kar 

'    Menden  Galmal.  War 

s  ist  hier  zu  weinen? 

melzen  und  zu  crgöta 

n  See  aufs  Tal  sprüh 

nbcr  die  Sonne  kommt 


der  Helden,  am  lautesten  Armins  berstender 
5  an  den  Tod  seines  Sohnes,  er  ßcl  in  den 
nor  saß  nahe  bei  dem  Helden,  der  Fürst  de» 
im  sdiludizt  der  Seufzer  Armins?  spradi  er; 
Klingt  nidit  Lied  und  Gesang,  die  Seele  xa 
tn?  Sie  sind  wie  sanfter  Nebel,  der  steigend 
.  und  die  blühenden  Blumen  füllet  das  Maß; 
Kraft,  imd  der  Nebel  ist  gc- 


ingen.  Warum  bist  du  so  jaminervoll,  Armin.  Herrsdier  des  scc- 

mllossenen  Gorma? 

Jammervoll!  Wohl,  das  bin  idi.  und  nidit  gering  die  ürsadie  meines 

bVehs.  —  Karmor.  du  verlorst  keinen  Sohn,  verlorst  keine  blühende 

IToditer!  Kolgar,  der  tapfere,  lebt,  und  Amira.  die  schönste  der  Mäd- 

"c  Zweige  deines  Hauses  blühen,  o  Karmor;  aber  Armin  ist  der 

Letzte  seines  Stammes.  Finster  ist  dein  Bett,  o  Daura!  dumpf  ist  dein 

pdilaf  im  Grabe  —  Wann  erwachst  du  mit  deinen  Gesängen,  mit 

incr  melodischen  Stimme?  Auf!  ihr  Winde  des  Herbstes!  auf!  stünnt 

er  die  finstere  Heide!  Waldströme,  braust!  Heult, Stürme  im  Wipfel 

r  Eichen!  Wandle  durch  gebrochene  Wolken,  o  Mond,  zeige  weth- 

nd  dein  bleidies  Gcsidit!  Erinnre  midi  der  seil  redt  liehen  Nadit.  da 

[nelne  Kinder  umkamen,  da  Arindal,  der  mäditigc,  fiel.  Daura.  die 

iebc.  verging. 

~  "  e  Todiler.  du  warst  schön!  sdiön  wie  der  Mond  auf  den 

e  atmende 
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band  ihn  an  die  Eidie;  fest  umflodit  er  seine  Hüften,  der  Grefesseite 
füllte  mit  Ädizen  die  Winde. 

Arindal  betritt  die  Wellen  in  seinem  Boote.  Daura  herüberzu- 
bringen. Armar  kam  in  seinem  Grimme,  drüdct'  ab  den  graubefie* 
derten  Pfeil,  er  klang,  er  sank  in  dein  Herz,  o  Arindal,  mein  Sohn! 
Statt  Erath,  des  Verräters,  kamst  du  um,  das  Boot  erreidite  den  Felsen, 
er  sank  dran  nieder  und  starb.  Zu  deinen  Füßen  floß  deines  Bruders 
Blut;  weldi  war  dein  Jammer,  o  Daura! 

Die  Wellen  zerschmettern  das  Boot.  Armar  stürzt  sidi  in  die  See, 
seine  Daura  zu  retten  oder  zu  sterben.  Schnell  stürmt  ein  Stoß  vom 
Hü^el  in  die  Wellen,  er  sank  und  hob  sidi  nidit  wieder. 

Allein  auf  dem  seebespülten  Felsen  hört  idi  die  Klage  meiner 
Tochter.  Viel  und  laut  war  ihr  Schreien,  doch  konnte  sie  ihr  Vater 
nicht  retten.  Die  ganze  Nacht  stand  idi  am  Ufer,  idi  sah  sie  im 
schivadien  Strahle  des  Mondes,  die  ganze  Nacht  hörte  ich  ihr  Sdireien; 
laut  war  der  Wind,  und  der  Regen  sdilug  scharf  nadi  der  Seite  des 
Berges.  Ihre  Stimme  ward  sdiwaoi,  ehe  der  Morgen  erschien;  sie  starb 
'%0^cgy  wie  die  Abendluft  zwischen  dem  Grase  der  Felsen.  Beladen  mit 
Jammer  starb  sie  und  ließ  Armin  allein!  Dahin  ist  meine  Starke  im 
JKriege,  gefallen  mein  Stolz  unter  den  Mäddien. 

Wenn  die  Stürme  des  Berges  kommen,  wenn  der  Nord  die  Wellen 
l^odihebt,  sitze  idi  am  schallenden  Ufer,  schaue  nadi  dem  sdirecklichen 
Felsen.  Oft  im  sinkenden  Monde  sehe  idi  die  Geister  meiner  Kinder, 
li^aibdämmernd  wandeln  sie  zusammen  in  trauriger  Eintradit.*" 

Ein  Strom  von  Tränen,  der  aus  Lottens  Augen  brach  und  ihrem 
epreßten  Herzen  Luft  madite,  hemmte  Werthers  Gesang.  Er  warf 
Papier  hin,  faßte  ihre  Hand  und  weinte  die  bittersten  Tränen, 
ruhte  auf  der  andern  und  verbarg  ihre  Augen  ins  Sdmupftudi. 
ie  Bewegung  beider  war  fürchterlich.  Sie  fühlten  ihr  eigenes  Elend 
d'^m  Sdiicksal  der  Edlen,  fühlten  es  zusammen,  und  ihre  Tränen 
ereinigten  sich.  Die  Lippen  und  Augen  Werthers  glühten  an  Lottens 
rme;  ein  Schauer  überfiel  sie;  sie  wollte  sidi  entfernen,  und  Sdimerz 
^.ond  Anteil  lagen  betäubend  wie  Blei  auf  ihr.  Sie  atmete,  sidi  zu 
^^rholen,  und  bat  ihn  sdiludizend,  fortzufahren,  bat  mit  der  ganzen 
^Stimme  des  Himmels!  Werther  zitterte,  sein  Herz  wollte  bersten,  er 
Inob  das  Blatt  auf  und  las  halb  gebrodien: 

«Warum  weckst  du  mich,  Frühlingsluft?  Du  buhlst  und  spridist: 

Idi  betaue  mit  Tropfen  des  Himmels!  Aber  die  Zeit  meines  Welkens 

^st  nahe,  nahe  der  Sturm,  der  meine  Blätter  herabstört!  Morgen  wird 

der  Wanderer  kommen,  kommen,  der  midi  sah  in  meiner  Sdiönheit, 

ringsum  wird  sein  Auge  im  Felde  mich  sudien  und  wird  midi  nicht 

finden  — . 

Die  ganze  Gewalt  dieser  Worte  fiel  über  den  Unglüddidien.  Er 
warf  sidi  vor  Lotten  nieder  in  der  vollen  Verzweiflung,  faßte  ihre 
Hände,  drückte  sie  in  seine  Augen,  wider  seine  Stirn,  und  ihr  sdiien 
eine  Ahnung  seines  sdireddidien  Vorhabens  durdi  die  Seele  zu  fliegen. 
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n  verwirrten  sidi,  sie  drüAtc  seine  Hände,  drüdcte  sie  wider 

neigte  sich  mit  einer  wehmütigen  Bewegung  zu  ihm.  und 

Bhre  glühenden  Wangen  berührten  sidi.  Die  Welt  verging  ihnen.  Er 

■chlang  seine  Arme  um  sie  her,  preßte  sie  an  seine  Brust  und  dedcte 

Ihre  zitternden,  stammelnden  Lippen  mit  wütenden  Küssen.  Wcrthcr! 

Jief  sie  mit  erstickter  Stimme,  sich  abwehrend.  Werther!  und  drückte 

nit  sdiwadicr  Hand  seine  Brust  von  der  ihrigen;  Werther!  rief  sie 

it  dem  gefaßten  Tone  des  edelsten  Gefühles.  Er  widerstand  nidit, 

;ß  sie  aus  seinen  Armen  und  warf  sidi  unsinnig  vor  sie  hin.  Sie  riß 

dl  auf,  und  in  ängstlidrer  Verwirrung,  bebend  zwischen  Liebe  und 

orn.  sagte  sie:  Das  ist  das  letzte  Mal,  Werlher!  Sie  sehn  midi  nidit 

ieder.  Und  mit  dem  vollsten  Blidc  der  Liebe  auf  den  Elenden  eilte 

=  ins  Nebenzimmer  und  sdiloß  hinter  sich  zu.  Werther  strcditc  ihr 

e  Arme  nadi,  getraute  sidi  nidit,  sie  zu  halten.  Er  lag  an  der  Erde, 

:n  Kopf  auf  dem  Kanapee,  und  in  dieser  Stellung  blieb  er  über  eine 

|ialbe  Stunde,  bis  ihn  ein  Geräusch  zu  sich  selbst  rief.  Es  war  das  Mäd- 

n.  das  den  Tisdi  decken  wollte.  Er  ging  im  Zimmer  auf  und  ab, 

|ind  da  er  sidi  wieder  allein  sah.  ging  er  zur  Türe  des  Kabinetts  und 

iser  Stimme:  Lotte!  Lotte!  nur  nodi  ein  Wort!  ein  Lcbe- 

V\c  schwieg.  Er  harrte  und  bat  und  harrte;  dann  riß  er  sidi 

Iveg  und  rief:  Lebe  wohl!  Lotte!  auf  ewig  lebe  wohl! 

Er  kam  ans  Stadttor.  Die  Wächter,  die  ihn  schon  gewohnt  waren, 

ihn  stillsdiweigend   hinaus.   Es  stiebte  zwischen  Regen  und 

■ :r.  Sein  Diener  bemerkte. 
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Vergehen!  —  Was  heißt  das?  Das  ist  wieder  ein  Wort,  ein  leerer 

Sdiall!  ohne  Gefühl  für  mein  Herz. Tot,  Lotte!  eingescharrt  der 

kalten  Erde,  so  eng,  so  finster!  —  Ich  hatte  eine  Freundin,  die  mein 
alles  war  meiner  hilflosen  Jugend;  sie  starb,  und  idi  folgte  ihrer 
X^iche  und  stand  an  dem  Grabe,  wie  sie  den  Sarg  hinunterließen  und 
die  Seile  schnurrend  unter  ihm  weg  und  wieder  herauf  schnellten, 
dann  die  erste  Schaufel  hinunterschollerte,  und  die  ängstliche  Lade 
einen  dumpfen  Ton  wiedergab,  und  dumpfer  und  immer  dumpfer, 
und  endlich  bedeckt  war!  —  Ich  stürzte  neben  das  Grab  hin  —  er- 
^i£Fen,  erschüttert,  geängstiget,  zerrissen  mein  Innerstes,  aber  ich 
"wußte  nicht,  wie  mir  geschah  —  wie  mir  geschehen  wird  —  Sterben! 
Grab!  Ich  verstehe  die  Worte  nicht! 

Oh,  vergib  mir!  vergib  mir!  Gestern!  Es  hätte  der  letzte  Augenblick 
meines  Lebens  sein  sollen.  O  du  Engel!  Zum  ersten  Male,  zum  ersten 
Male  ganz  ohne  Zweifel  durch  mein  Inniginnerstes  durchglühte  mich 
das  Wonnegefühl:  Sie  liebt  mich!  Sie  liebt  mich!  Es  brennt  noch  auf 
meinen  Lippen,  das  heilige  Feuer,  das  von  den  deinigen  strömte!  neue 
^^i^arme  Wonne  ist  in  meinem  Herzen.  Vergib  mir!  Vergib  mir! 

Ach,  ich  wußte,  daß  du  mich  liebtest,  wußte  es  an  den  ersten  seelen- 
"vollen  Blicken,  an  dem  ersten  Händedruck;  und  doch,  wenn  ich  wieder 
"^veg  war,  wenn  ich  Alberten  an  deiner  Seite  sah,  verzagte  ich  wieder 
5n  fieberhaften  Zweifeln. 

Erinnerst  du  dich  der  Blumen,  die  du  mir  schicktest,  als  du  in  jener 
fatalen  Gesellschaft  mir  kein  Wort  sagen,  keine  Hand  reichen  konn- 
%jtst?  Oh,  ich  habe  die  halbe  Nacht  davor  gekniet,  und  sie  versiegelten 
:snir  deine  Liebe.  Aber,  ach!  diese  Eindrücke  gingen  vorüber,  wie  das 
öefühl  der  Gnade  seines  Gottes  allmählich  wieder  aus  der  Seele  des 
<^läubigen  weicht,  die  ihm  mit  ganzer  Himmelsfülle  im  heiligen  sieht- 
l>aren  Zeichen  gereicht  ward. 

Alles  das  ist  vergänglich,  aber  keine  Ewigkeit  soll  das  glühende 

Xeben  auslöschen,  das  idi  gestern  auf  deinen  Lippen  genoß,  aas  ich  in 

jnir  fühle!  Sie  liebt  mich!  Dieser  Arm  hat  sie  umfaßt,  diese  Lippen  auf 

ihren  Lippen  gezittert,  dieser  Mund  an  dem  ihrigen  gestammelt  Sie 

ist  mein!  Du  bist  mein!  Ja,  Lotte,  auf  ewig. 

Und  was  ist  das,  daß  Albert  dein  Mann  ist?  Mann!  —  Das  wäre 
denn  für  diese  Welt  —  und  für  diese  Welt  Sünde,  daß  ich  dich  liebe, 
daß  ich  dich  aus  seinen  Armen  in  die  meinigen  reißen  möchte?  Sünde? 
Gut,  und  ich  strafe  mich  dafür;  ich  habe  sie  in  ihrer  ganzen  Hinunels- 
wonne  geschmeckt,  diese  Sünde,  habe  Lebensbalsam  und  Kraft  in  mein 
Herz  gesaugt.  Du  bist  von  diesem  Augenblick  mein!  mein,  o  Lotte! 
Ich  gehe  voran!  gehe  zu  meinem  Vater,  zu  deinem  Vater.  Dem  will 
ich  8  klagen,  und  er  wird  mich  trösten,  bis  du  kommst,  und  ich  (liege 
dir  entgegen  und  fasse  dich  und  bleibe  bei  dir  vor  dem  Angesichte  des 
Unendlichen  in  ewigen  Umarmungen. 

Ich  träume  nicht,  ich  wähne  nidit.  Nahe  am  Grabe  wird  mir  es 
heller.  Wir  werden  sein!  wir  werden  uns  wiedersehen!  Deine  Mutter 
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sehen!  ich  werde  sie  sehen,  werde  sie  finden,  ach!  und  vor  ihr  mein 
ganzes  Herz  ausschütten!  Deine  Mutter,  dein  Ebenbild/ 

Gegen  elfe  fragte  Werther  seinen  Bedienten,  ob  wohl  Albert  zu- 
rückgekommen sei?  Der  Bediente  sagte:  ja.  er  habe  dessen  Pferd  da- 
hinführen  sehen.  Drauf  gibt  ihm  der  Herr  ein  offenes  Zetteldien,  des 
Inhalts: 

„Wollten  Sie  mir  wohl  zu  einer  vorhabenden  Reise  Ihre  Pistolen 
leihen?  Leben  Sie  recht  wohl!** 

Die  liebe  Frau  hatte  die  letzte  Nacht  wenig  gesdilafen;  was  sie  ge- 
fürchtet hatte,  war  entschieden,  auf  eine  Weise  entsdiieden,  die  sie 
weder  ahnen  noch  fürchten  konnte.  Ihr  sonst  so  rein  und  leicht  fließen- 
des Blut  war  in  einer  fieberhaften  Empörung,  tausenderlei  Empfin- 
dungen zerrütteten  das  sdiöne  Herz.  War  es  das  Feuer  von  Werthers 
Umarmungen,  das  sie  in  ihrem  Busen  fühlte?  War  es  Unwille  über 
seine  Verwegenheit?  war  es  eine  unmutige  Vergleichung  ihres  gegen- 
wärtigen Zustandes  mit  jenen  Tagen  ganz  unbefangener  freier  Un- 
sdiuld  und  sorglosen  Zutrauens  an  sich  selbst?  Wie  sollte  sie  ihrem 
Manne  entgegengehen,  wie  ihm  die  Szene  bekennen,  die  sie  so  gut 
gestehen  durfte  und  die  sie  sich  doch  zu  gestehen  nicht  getraute?  oie 
hatten  so  lange  gegeneinander  geschwiegen,  und  sollte  sie  die  erste 
sein,  die  das  Stillschweigen  bräche  und  eben  zur  unrediten  Zeit  ihrem 
Gatten  eine  so  unerwartete  Entdeckung  machte?  Schon  fürciitete  sie, 
die  bloße  Nachricht  von  Werthers  Besucii  werde  ihm  einen  unange- 
nehmen Eindruck  madien,  und  nun  gar  diese  unerwartete  Katastrophe! 
Konnte  sie  wohl  hoffen,  daß  ihr  Mann  sie  ganz  im  reciiten  Lichte 
sehen,  ganz  ohne  Vorurteil  aufnehmen  würde?  Und  konnte  sie  wün- 
schen, daß  er  in  ihrer  Seele  lesen  möchte?  Und  doch  wieder,  konnte  sie 
sich  verstellen  gegen  den  Mann,  vor  dem  sie  immer  wie  ein  kristallenes 
Glas  offen  und  frei  gestanden,  und  dem  sie  keine  ihrer  Empfindungen 
jemals  verheimliciit,  nocii  verheimlichen  können?  Eins  und  das  andere 
madite  ihr  Sorgen  und  setzte  sie  in  Verlegenheit,  und  immer  kehrten 
ihre  Gedanken  wieder  zu  Werthern,  der  für  sie  verloren  war,  den  sie 
nicht  lassen  konnte,  den  sie,  leider!  sich  selbst  überlassen  mußte  und 
dem,  wenn  er  sie  verloren  hatte,  nidits  mehr  übrigblieb. 

Wie  schwer  lag  jetzt,  was  sie  sich  in  dem  Augenblick  nicht  deutlich 
machen  konnte,  die  Stockung  auf  ihr,  die  sich  unter  ihnen  festgesetzt    . 
hatte!  So  verständige,  so  gute  Menschen  fingen  wegen  gewisser  heim-  - 
lieber  Verschiedenheiten  untereinander  zu  schweigen  an,  jedes  daciitc-= 
seinem  Recht  und  dem  Unrechte  des  andern  nach,  und  die  Verhältniss 
verwidcelten  und  verhetzten  sich  dergestalt,  daß  es  unmöglich  ward,^ 
den  Knoten  eben  in  dem  kritischen  Momente,  von  dem  alles  abhing, 
zu   lösen.   Hätte  eine  glückliciie   Vertraulidikeit  sie   früher   wieder" 
einander  nähergebracht,  wären  Liebe  und  Nachsidit  wechselweise  un- 
ter ihnen  lebendig  worden  und  hätten  ihre  Herzen  aufgeschlossen, 
vielleicht  wäre  unser  Freund  nocii  zu  retten  gewesen. 
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Nodi  ein  sonderbarer  Umstand  kam  dazu.  Werther  hatte,  wie  Mdr 
aus  seinen  Briefen  wissen,  nie  ein  Geheimnis  daraus  gemacht,  daß  er 
sich  diese  Welt  zu  verlassen  sehnte.  Albert  hatte  ihn  oft  bestritten, 
auch  war  zwischen  Lotte  und  ihrem  Mann  manchmal  die  Rede  davon 
gewesen.  Dieser,  wie  er  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  die 
Tat  emfand,  hatte  audi  gar  oft  mit  einer  Art  von  Empfindlichkeit, 
die  sonst  ganz  außer  seinem  Charakter  lag,  zu  erkennen  gegeben,  daß 
er  an  dem  Ernst  eines  solchen  Vorsatzes  sehr  zu  zweifeln  Ursach  finde; 
er  hatte  sich  sogar  darüber  einigen  Scherz  erlaubt  und  seinen  Un- 
glauben Lotten  mitgeteilt.  Dies  beruhigte  sie  zwar  von  einer  Seite, 
wenn  ihre  Gedanken  ihr  das  traurige  Bild  vorführten,  von  der  andern 
aber  fühlte  sie  sich  auch  dadurch  gehindert,  ihrem  Manne  die  Besorg- 
nisse mitzuteilen,  die  sie  in  dem  Augenblicke  quälten. 

Albert  kam  zurück,  und  Lotte  ging  ihm  mit  einer  verlegnen  Hastig- 
keit entgegen;  er  war  niciit  heiter,  sein  Geschäft  war  nicht  vollbracht, 
er  hatte  an  dem  benachbarten  Amtmanne  einen  unbiegsamen,  klein- 
sinnigen Menschen  gefunden.  Der  üble  Weg  auch  hatte  ihn  verdrieß- 
lich gemacht. 

Er  fragte,  ob  nichts  vorgefallen  sei,  und  sie  antwortete  mit  Ober- 
eilung:  Werther  sei  gestern  abends  dagewesen.  Er  fragte,  ob  Briefe 
gekommen,  und  er  erhielt  zur  Antwort,  daß  einige  Briefe  und  Pakete 
auf  seiner  Stube  lägen.  Er  ging  hinüber,  und  Lotte  blieb  allein.  Die 
Gegenwart  des  Mannes,  den  sie  liebte  und  ehrte,  hatte  einen  neuen 
Eindruck  in  ihr  Herz  gemaciit.  Das  Andenken  seines  Edelmuts,  seiner 
Liebe  und  Güte  hatte  ihr  Gemüt  mehr  beruhigt,  sie  fühlte  einen  heim- 
lichen Zug,  ihm  zu  folgen,  sie  nahm  ihre  Arbeit  und  ging  auf  sein 
Zimmer,  wie  sie  mehr  zu  tun  pflegte.  Sie  fand  ihn  beschäftigt,  die 
Pakete  zu  erbrechen  und  zu  lesen.  Einige  schienen  nicht  das  Ange- 
nehmste zu  enthalten.  Sie  tat  einige  Fragen  an  ihn,  die  er  kurz  be- 
antwortete und  sich  an  das  Pult  stellte,  zu  schreiben. 

Sie  waren  auf  diese  Weise  eine  Stunde  nebeneinander  gewesen,  und 
es  ward  immer  dunkler  in  Lottens  Gemüt.  Sie  fühlte,  wie  schwer  es 
ihr  werden  würde,  ihrem  Mann,  auch  wenn  er  bei  dem  besten  Humor 
wäre,  das  zu  entdecken,  was  ihr  auf  dem  Herzen  lag:  sie  verfiel  in 
eine  Wehmut,  die  ihr  um  desto  ängstlicher  ward,  als  sie  solche  zu  ver- 
bergen und  ihre  Tränen  zu  verschlucken  suchte. 

Die  Erscheinung  von  Werthers  Knaben  setzte  sie  in  die  größte  Ver- 
legenheit; er  überreichte  Alberten  das  Zettelchen,  der  sich  gelassen 
nach  seiner  Frau' wendete  und  sagte:  „Gib  ihm  die  Pistolen.  —  Ich 
lasse  ihm  glückliche  Reise  wünsdien**,  sagte  er  zum  Jungen.  Das  fiel 
auf  sie  wie  ein  Donnerschlag;  sie  schwankte,  aufzustehen,  sie  wußte 
nicht,  wie  ihr  geschah.  Langsam  ging  sie  nach  der  Wand,  zitternd 
nahm  sie  das  Gewehr  herunter,  putzte  den  Staub  ab  und  zauderte  und 
hatte  noch  lange  gezögert,  wenn  nicht  Albert  durch  einen  fragenden 
Blick  sie  gedrängt  hätte.  Sie  gab  das  unglückliche  Werkzeug  dem 
Knaben,  ohne  ein  Wort  vorbringen  zu  können,  und  als  er  zum  Hause 
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hinaus  war,  madite  sie  ihre  Arbeit  zusammen,  ging  in  ihr  Zimmer, 
in  dem  Zustande  der  unausspredilidisten  Ungewittheit.  Ihr  Herz  weis* 
sagte  ihr  alle  Sdiredcnisse.  Bald  war  sie  im  Begriffe,  sidi  zu  den  Fuficn 
ihres  Mannes  zu  werfen,  ihm  alles  zu  entdedcen,  die  Geschichte  des 
gestrigen  Abends,  ihre  Sdiuld  und  ihre  Ahnungen.  Dann  sah  sie  wie- 
der keinen  Ausgang  des  Unternehmens,  am  wenigsten  konnte  sie 
hofiPen,  ihren  Mann  zu  einem  Gang  nach  Werthem  zu  bereden.  Der 
Tisdi  ward  gededct,  und  eine  gute  Freundin,  die  nur  etwas  zu  fragen 
kam,  gleidi  gehen  wollte  —  und  blieb,  madite  die  Unterhaltung  bei 
Tisdi  erträglich;  man  zwang  sidi,  man  redete,  man  erzählte,  man  ver- 
gaß sidi. 

Der  Knabe  kam  mit  den  Pistolen  zu  Werthem,  der  sie  ihm  mit  Eni- 
züdcen  abnahm,  als  er  hörte,  Lotte  habe  sie  ihm  gegeben.  Er  ließ  sidi 
Brot  und  Wein  bringen,  hieß  den  Knaben  zu  Tisdie  gehen  und  setzte 
sich  nieder,  zu  sdireiben. 

„Sie  sind  durdi  deine  Hände  gegangen,  du  hast  den  Staub  davon 
geputzt,  idi  küsse  sie  tausendmal,  du  hast  sie  berührt!  Und  du,  Geist 
des  Himmels,  begünstigst  meinen  Entschluß!  und  du,  Lotte,  reidist 
mir  das  Werkzeug,  du,  von  deren  Händen  idi  den  Tod  zu  empfangen 
wünschte  und,  ach,  nun  empfange!  Oh,  ich  habe  meinen  Jungen  aus- 
gefragt. Du  zittertest,  als  du  sie  ihm  reichtest,  du  sagtest  kein  Lebe- 
wohl! Wehe!  wehe!  kein  Lebewohl!  Solltest  du  dein  Herz  für  midi  ver- 
sdilossen  haben,  um  des  Augenblidcs  willen,  der  mich  ewig  an  didi  be- 
festigte? Lotte,  kein  Jahrtausend  vermag  den  Eindrudc  auszulösdien! 
und  idi  fühle  es,  du  kannst  den  nidit  hassen;  der  so  für  didi  glüht! 

Nadi  Tische  hieß  er  den  Knaben  alles  vollends  einpadcen,  zerriß 
viele  Papiere,  ging  aus  und  bradite  nodi  kleine  Sdiulden  in  Ordnung. 
Er  kam  wieder  nadi  Hause,  ging  wieder  aus  vors  Tor,  ungeachtet  des 
Regens,  in  den  gräflichen  Garten,  schweifte  weiter  in  der  Gegend  um- 
her und  kam  mit  anbrechender  Nacht  zurüde  und  schrieb. 

„Wilhelm,  ich  habe  zum  letzten  Male  Feld  und  Wald  und  den  Him- 
mel gesehen.  Lebe  wohl  auch  du!  Liebe  Mutter,  verzeiht  mir!  Tröste 
sie,  Wilhelm!  Gott  segne  euch!  Meine  Sachen  sind  alle  in  Ordnung- 
Lebt  wohl!  wir  sehen  uns  wieder  und  freudiger." 

„Idi  habe  dir  übel  gelohnt,  Albert,  und  du  vergibst  mir.  Idi  ha 
den  Frieden  deines  Hauses  gestört,  ich  habe  Mißtrauen  zwischen  eu 
gebracht.  Lebe  wohl!  ich  will  es  enden.  Oh,  daß  ihr  glüdclich  wäre" 
durdi  meinen  Tod!  Albert!  Albert!  mache  den  Engel  glücklich!  Und 
so  wohne  Gottes  Segen  über  dir!" 

Er  kramte  den  Abend  noch  viel  in  seinen  Papieren,  zerriß  vielc^a 
und  warf  es  in  den  Ofen,  versiegelte  einige  Pädce  mit  Adressen  a^i 
Wilhelm.  Sie  enthielten  kleine  Aufsätze,  abgerissene  Gedanken,  deren 
ich  verschiedene  gesehn  habe;  und  nadidem  er  um  zehn  Feuer  hatte 
nadilegen  und  sich  eine  Flasdie  Wein  geben  lassen,  sdiidcte  er  den 
Bedienten,  dessen  Kammer  wie  audi  die  Sdilafzimmer  der  Hausleute 
weit  hinten  hinaus  waren,  zu  Bette,  der  sich  dann  in  seinen  Kleidern 


Alles  ist  so  Stil!  um  mich  her  und  so  ruhig  meine  Seele  59 

nicdcrlerte,  um  frühe  bei  der  Hand  zu  sein;  denn  sein  Herr  hatte 
gesagt,  die  Postpferde  würden  vors  Haus  kommen. 

Nadi  elfe 
«Alles  ist  so  still  um  midi  her  und  so  ruhig  meine  Seele.  Ich  danke 
dir,  Gott,  der  du  diesen  letzten  Augenblidcen  diese  Wärme,  diese 
Kraft  sdienktest. 

Idi  trete  an  das  Fenster,  meine  Beste,  und  sehe,  und  sehe  nodi  durdi 
die  stürmenden  vorüberfliehenden  Wolken  einzelne  Sterne  des  ewigen 
Hinmiels!  Nein,  ihr  werdet  nidit  fallen!  Der  Ewige  trägt  eudi  an 
seinem  Herzen,  und  midi.  Idi  sehe  die  Deidiselsterne  des  Wagens,  des 
liebsten  unter  allen  Gestirnen.  Wenn  idi  nadits  von  dir  ging»  wie  idi 
aus  deinem  Tore  trat,  stand  er  mir  gegenüber.  Mit  weldier  Trunken- 
heit habe  idi  ihn  oft  angesehen,  oft  mit  aufgehobenen  Händen  ihn 
zum  Zeidien,  zum  heiligen  Merksteine  meiner  gegenwärtigen  Selig- 
keit gemadit!  Und  nodi  —  O  Lotte,  was  erinnert  midi  nidit  an  dich! 
Umgibst  du  midi  nidit!  und  habe  idi  nidit,  gleidi  einem  Kinde,  un- 
genügsam allerlei  Kleinigkeiten  zu  mir  gerissen,  die  du  Heilige  be- 
rührt hattest! 

Liebes  Sdiattenbild!  Idi  vermadie  dir  es  zurüde,  Lotte,  und  bitte 

didi.  es  zu  ehren.  Tausend,  tausend  Küsse  habe  idi  draufgedrüdct, 

tausend  Grüße  ihm  zugewinkt,  wenn  idi  ausging  oder  nadi  Hause  kam. 

Idi  habe  deinen  Vater  in  einem  Zetteldien  gebeten,  meine  Leidie 

u  sdiützen.  Auf  dem  Kirdihofe  sind  zwei  Lindenbäume,  hinten  in 

!er  Edce  nadi  dem  Felde  zu;  dort  wünsdie  idi  zu  ruhen.  Er  kann,  er 

ird  das  für  seinen  Freund  tun.  Bitte  ihn  audi.  Idi  will  frommen 

hristen  nidit  zumuten,  ihren  Körper  neben  einem  armen  Unglüdc- 

licn  niederzulegen.  Adi,  idi  wollte,  ihr  begrübt  midi  am  Wege  oder  im 

isamen  Tale,  daß  Priester  und  Levite  vor  dem  bezeidmeten  Steine 

h  segnend  vorübergingen  und  der  Samariter  eine  Träne  weinte. 

4icr,  Lotte!  Idi  sdiaudre  nidit,  den  kalten  sdireddidien  Keldi  zu 

scn,  aus  dem  idi  den  Taumel  des  Todes  trinken  soll!  Du  reiditest 

ihn,  und  idi  zage  nidit.  All!  All!  So  sind  alle  die  Wünsche  und 

Tnungen  meines  Lebens  erfüllt!  So  kalt,  so  starr  an  der  ehernen 

rte  des  Todes  anzuklopfen. 

aß  ich  des  Glüdcs  hätte  teilhaftig  werden  können,  für  d  i  c  h  zu 
len,  Lotte!   für  dich  mich  hinzugeben!   Ich  wollte  mutig,  ich 
«  freudig  sterben,  wenn  ich  dir  die  Ruhe,  die  Wonne  deines  Le- 
wieder  schaffen  könnte.  Aber,  ach!  das  ward  nur  wenigen  Edlen 
»cn,  ihr  Blut  für  die  Ihrigen  zu  vergießen  und  durch  üiren  Tod 
^es  hundertfältiges  Leben  ihren  Freunden  anzufachen! 
licsen  Kleidern,  Lotte,  will  ich  begraben  sein;  du  hast  sie  be- 
geheiligt; ich  habe  auch  deinen  Vater  darum  gebeten.  Meine 
idiwebt  über  dem  Sarge.  Man  soll  meine  Taschen  nicht  aus- 
Diese  blaßrote  Schleife,  die  du  am  Busen  hattest,  als  ich  didi 
tten  Male  unter  deinen  Kindern  fand  —  Oh,  küsse  sie  tausend- 
d  erzähle  ihnen  das  Schidcsal  ihres  unglücklidien  Freunden. 


>ic  Lieben!  sie  wimmeln  um  mich.  Ach,  wie  idi  midi  an  didi  sdiloß! 
eit  dem  ersten  Augcnblidic  dich  nidit  lassen  konnte!  —  Diese  Schleife 
oll  mit  mir  begraben  werden,  an  meinem  Geburtstage  schenktest  du 
nir  sie!  Wie  ich  das  alles  verschlang!  Ach,  idi  dachte  nicht,  daß  midi 
ler  Weg  hierher  führen  sollte!  Sei  ruhig,  idi  bitte  dich,  sei  ruhig! 

Sie  sind  geladen  —  Es  sdilägt  zwölfe!  —  So  sei  es  denn!  —  Lotte! 
^otte.  lebe  wohl!  Lebe  wohl!" 

Ein  Nadibar  sah  den  Blitz  vom  Pulver  und  hörte  den  Sdiuß  fallen; 
la  aber  alles  still  blieb,  achtete  er  nidit  weiter  drauf. 

Morgens  um  sechse  tritt  der  Bediente  herein  mit  dem  Lichte.  Er 
indet  seinen  Herrn  an  der  Erde,  die  Pistole  und  Blut.  Er  ruft,  er  faßt 
hn  an;  keine  Antwort,  er  rödielt  nur  noch.  Er  lauft  nadi  den  Ärzten. 
lach  Alberten.  Lotte  hört  die  Schelle  ziehen,  ein  Zittern  ergreift  alle 
'  re  Glieder.  Sie  wed:t  ihren  Mann,  sie  stehen  auf.  der  Bediente  bringt 

:u!end  und  stotternd  die  Nadiricht,  Lotte  sinkt  ohnmäditig  vor 
\lberten  nieder. 

Als  der  Medikus  zu  dem  Unglüdtlichen  kam.  fand  er  ihn  an  der 
Lrde  ohne  Rettung,  der  Puls  sdilug,  die  Glieder  waren  alle  gelähmt 
Jber  dem  rechten  Auge  hatte  er  sidi  durch  den  Kopf  gesdiossen,  dai 
jehirn  war  herausgetrieben.  Man  ließ  ihm  zum  Überfluß  eine  Ader 
im  Arme,  das  Blut  lief,  er  holte  noch  immer  Atem. 

Aus  dem  Blut  auf  der  Lehne  des  Sessels  konnte  man  sdiließen.  er 
labe  sitzend  vor  dem  Sdireibtisch  die  Tat  vollbradit.  dann  ist  er 
leruntergcs unken,  hat  sidi  konvulsivisA  um  den  Stuhl  herumg< 
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Das  Gewebe  dieser  Welt  ist  aus  Not' 
wendigkeit  und  Zufall  gebildet,  die  Ver^ 
nunft  des  Menschen  stellt  sich  zwischen 
beide  und  weiß  sie  zu  beherrschen:  sie 
behandelt  das  Notwendige  als  den 
Grund  ihres  Daseins;  das  Zufällige  weiß 
sie  zu  lenken,  zu  leiten  und  zu  nutzen, 
und  nur,  indem  sie  fest  und  unerschüt- 
terlich steht,  verdient  der  Mensch,  ein 
Gott  der  Erde  genannt  zu  werden.  Wehe 
dem.  der  sich  von  Jugend  auf  gewöhnt, 
in  dem  Notwendigen  etwas  Willkür^ 
liches  finden  zu  wollen,  der  dem  Zufäl' 
ligen  eine  Art  von  Vernunft  zuschreiben 
möchte,  welcher  zu  folgen  sogar  eine 
Religion  sei. 


Die  Anfänge  Wilhelm  Meisters  hatten  lange  geruht. 
Sie  entsprangen  aus  einem  dunklen  Vorgefühl  der  großen  Wahrheit: 
Daß  der  Mensch  oft  etwas  versuchen  mödite,  wozu  ihm  Anlage  von 
der  Natur  versagt  ist,  unternehmen  und  ausüben  möchte,  wozu  ihm 
Fertigkeit  nicht  werden  kann;  ein  inneres  Gefühl  warnt  ihn,  ab- 
zustehen, er  kann  aber  mit  sich  nicht  ins  klare  kommen  und  wird 
auf  falsdiem  Weg  zu  falschem  Zwecke  getrieben,  ohne  daß  er  weiß, 
wie  es  zugeht.  Hiezu  kann  alles  gerechnet  werden,  was  man  falsche 
Tendenz,  Dilettantismus  usw.  genannt  hat.  Geht  ihm  hierüber  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  halbes  Lidit  auf,  so  entsteht  ein  Gefühl,  das  an  Ver- 
zweiflung grenzt,  und  doch  läßt  er  sich  wieder  gelegentlich  von  der 
Welle,  nur  halb  widerstrebend,  fortreißen.  Gar  viele  vergeuden 
hierdurch  den  schönsten  Teil  ihres  Lebens  und  verfallen  zuletzt  in 
wundersamen  Trübsinn.  Und  dodi  ist  es  möglich,  daß  alle  die 
falsdien  Sdiritte  zu  einem  unschätzbaren  Guten  hinführen:  eine 
Ahnung,  die  sich  im  Wilhelm  Meister  immer  mehr  entfaltet,  auf- 
klärt und  bestätigt,  ja  sich  zuletzt  mit  klaren  Worten  ausspricht: 
,Du  kommst  mir  vor  wie  Saul,  der  Sohn  Kis,  der  ausging,  seines 
Vaters  Eselinnen  zu  suchen  und  ein  Königreich  fand.** 

Taff-  und  JahrMhcftc.  14.  Februar  1819 
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Erste   Fassung  des   Meist* 
1773  und  1775 
1777   16.  Februar 

Im  Garten  diktiert 

. . .  indem  idi  das  g  a 
. . .  vorzutragen  bereit  b 

Edelshcim  ist  audi  hier 
a!s  jemals,  idi  kenne  k 
dies  zur  Gharakte 
idi  so  ausgehe. 


r-RomaiM  mögÜdierweise  sdion  Twisdien 


.Wilhelm  Meister" 


r  lang  Willer 
u  geben. 


In  Wilhelm  den  siti 
bedingt  zu  leben  — 
agORisdier  Traum. 
Wilhelm:  ästhetisdi- 
Traum  —  Laertes:  i 
Abbe:  pädagogischer 


nze    Theaterwesen    in  einem  Roniiul 

in  .  .  .  An   Mcrtk.   5.  AqiuiI    1^1 

und  sein  Umgang  madil  mir  mehr  Freude 
keinen  klügeren  Mensdien.  Er  hat  mir  man- 
eristik    der    Stände    geholfen,  worauf 

An  CKsdoiic  vnn  Stein.  20.  Scelcmbcf  IIU 

,  Verona  oder  Vicenza  dem  Mignon  zum  Vater- 

TiKibntli.  Viren  u,  ZZ.  SiplaiilKr  IIIT 

liehen  Traum  —  In  Laertes  den  Wunsch,  un- 
In  Philine  die  reine  Sinnlichkeit  —  Abbi  päd- 

sittlidier  Traum  —  Lothario:  heroisdi-aktivct 
nbedingter  Wille. 
praktiidier  Traum  —   Philine:   gegenwärtige 
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Ganzen  blicken"  lassen  und:  „. . .  die  Fabel  ist  vollkommen  wahr, 
auch  die  Moral  der  Fabel  ist  vollkommen  wahr,  aber  das  Verhältnis 
der  einen  zu  der  andern  springt  noch  nicht  deutlich  genug  in  die 
Augen"),  kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem  gewissen 
realistischenTic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine  Hand- 
lungen, meine  Schriften  den  Menschen  aus  den  Augen  zu  rücken 
behaglich  finde.  So  werde  ich  immer  gerne  incognito  reisen,  das 
geringe  Kleid  vor  dem  bessern  wählen,  und,  in  der  Unterredung 
mit  Fremden  oder  Halbbekannten,  den  unbecleutenden  Gegenstand 
oder  doch  den  weniger  bedeutenden  Ausdruck  vorziehen,  midi  leicht- 
sinniger betragen,  als  ich  bin,  und  mich  so,  ich  möchte  sagen  zwischen 
mich  selbst  und  zwischen  meine  eigene  Erscheinung  stellen. 

An  Sdiiller.  9.  Juli  1796 

Bei  solchen  Werken  mag  der  Künstler  sich  vornehmen,  was  er  will, 
80  gibt  es  immer  eine  Art  von  Konfession,  und  zwar  auf  eine 
Weise,  von  der  er  sich  kaum  selbst  Rechenschaft  zu  geben  versteht. 
Die  Form  behält  immer  etwas  Unreines,  und  man  kann  Gott  danken, 
wenn  man  imstand  war,  soviel  Gehalt  hineinzulegen,  daß  fühlende 
und  denkende  Menschen  sich  beschäftigen  mögen,  ihn  wieder  daraus 

zu   entwickeln.  An  Rodilitz.  29.  Min  1801 

1807  17.  Mai 

Morgens  um  halb  sieben  Uhr  angefangen,  von   „Wilhelm  Meisters 
Wanderjahren"  das  erste  Kapitel  zu  diktieren.  Tagebuch 

1814  März — Mai.  Durdisidit  des  bisherigen  mit  Riemer.  Tafcbudi 

Da  ich  dieses  Werklein,  so  wie  meine  übrigen  Sachen  als  Nacht- 
wandler geschrieben,  so  sind  mir  seine  (Riemers)  Bemer- 
kungen über  meinen  Stil  höchst  lehrreich  und  anmutig. 

An  Knebel.  16.  MSrz  1814 
1820/21   Arbeit  am  Roman  und  Drude  des  ersten  Teiles  der  Wanderjahrc. 

Kanzler  Müller  berichtet,  es  mache  Goethe  Freude  und  Beruhigung, 
zu  finden,  daß  der  ganze  Roman  durchaus  symbo- 
lisch sei,  daß  hinter  den  vorgeschobenen  Personen  durchaus  etwas 
Allgemeines,  Höheres  verborgen  liege.  Lange  sei  das  Buch  miß- 
verstanden worden,  sogar  anstößig  gewesen.  Die  guten  Deutschen, 
äußerte  er,  ...  brauchten  immer  gehörige  Zeit,  bis  sie  ein  vom 
Gewöhnlichen  abweichendes  Werk  verdaut,  sich  zurechtgeschoben. 
genüglich  reflektiert  hätten.  —  Der  „Meister"  belegt,  in  welcher  ent- 
setzlichen Einsamkeit  er  verfaßt  worden,  bei  meinem  stets  aufs 
Allgemeine  gerichteten  Streben.  Wilhelm  ist  freilich  ein  „armer 
Hund**,  aber  nur  an  solchen  la.9sen  sich  das  Wechselspiel  des  Lebens 
und  die  tausend  verschiedenen  Lebensaufgaben  recht  deutlich  zeigen, 
nicht  an  schon  abgeschlossenen,  festen  Charakteren.** 

Zu  Kanzler  Müller,  SS.  Jinner  IRtl 


r  kommen  also  die  „Wanderjahre*  angezogen  .  .  .  idi  kann  midi 
■nen,  daß  keine  Zeile  drinnen  steht,  die  nicht  gefühlt  oder  ge- 
badit  wäre.  Der  cdite  Leser  wird  das  alles  sdion  wieder  heraus- 
pühlen  und  denken.  An  Ztii«.  19.  OHob«  isa 

1  selben  Jahre  dankt  Goethe  den  wohlmeinenden  Kritikern  seines 
'ilhelm  Meister  in  einem  kleinen  Aufsatz  und  sdircibt.  daß  es  Um 
Jiefrührend  ergreifen  muß:  .das  Problem  meines  Lebens. 
dem  idi  selbst  wohl  noch  irre  werden  könnte,  vor  der  Nation  so 
r  und  rein  aufgelöst  zu  sehen." 

3  bis  1S29   wieder   Arb^il   an   den   Wände  rj  ah  reu.    tS29   crat^cint   dei 
Roman  in  Band  21—23  der  gesammelten  Werke. 

1     anscheinenden     Geringfügigkeiten     des    Wil- 
felm     Meister      liegt      immer      etwas      Höheres      znin 
runde,  und  es  kommt  bloß  darauf  an,  daß  man  Augen,  Welt- 
Kenntnis  und  Übersidit  genug  besitzt,  um  im  Kleinen  das  Größere 
lehmen.    Andern    mag    das    gczcidinete    Leben    als    Leben 

genügen.  Zu  Eckennxin,  23.  Dcnmtxr  IUI 
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ERSTES  BUCH  /  ERSTES  KAPITEL 

Es  war  einige  Tage  vor  dem  Christabend  174 — ,  als  Benedikt 
Meister,  Bürger  und  Handelsmann  zu  M — ,  einer  mittleien  Reichs- 
stadt, aus  seinem  gewöhnlidien  Kränzchen  abends  gegen  adite  nadi 
Hause  ging.  Es  hatte  sich  wider  die  Gewohnheit  die  Tarokpartie 
früher  geendigt,  und  es  war  ihm  nidit  ganz  gelegen,  daß  er  so  zeit- 
lidi  in  seine  vier  Wände  zurückkehren  sollte,  die  ihm  seine  Frau 
eben  nicht  zum  Paradiese  machte.  Es  war  noch  Zeit  bis  zimi  Nacht- 
essen, und  so  einen  Zwischenraum  pflegte  sie  ihm  nicht  mit  An- 
nehmlichkeiten auszufüllen,  deswegen  er  lieber  nicht  eher  zu  Tische 
kam,  als  wenn  die  Suppe  schon  etwas  überkociit  hatte. 
Er  ging  langsam  und  dachte  so  dem  Bürgermeisteramte  nach,  das 
er  das  letzte  Jahr  geführt  hatte,  und  dem  Handel  und  den  kleinen 
Vorteilen,  als  er  eben  im  Vorbeigehen  seiner  Mutter  Fenster  sehr 
emsig  erleuciitet  sah.  Das  alte  Weib  lebte,  nachdem  sie  ihren  Sohn 
ausgestattet  und  ihm  ihre  Handlung  übergeben  hatte,  in  einem 
kleinen  Häuschen  zurückgezogen,  wo  sie  nun  für  sich  allein  mit  einer 
Magd  bei  ihren  reichlichen  Renten  sicii  wohl  befand,  ihren  Kindern 
und  Elnkeln  mitunter  was  zu  Gute  tat,  ihnen  aber  das  Beste  bis  nach 
ihrem  Tode  aufhub,  wo  sie  ho£Fte,  daß  sie  gescheuter  sein  sollten, 
als  sie  bei  ihrem  Leben  nicht  hatte  sehen  können.  Meister  war  durch 
einen  geheimen  Zug  nach  dem  Hause  geführt,  da  ihm,  als  er  an- 
gepocht hatte,  die  Magd  hastig  und  geheimnisvoll  die  Türe  öffnete 
und  ihn  zur  Treppe  hinauf  begleitete.  Er  fand,  als  er  zur  Stuben- 
türe hineintrat,  seine  Mutter  an  einem  groi^n  Tische  mit  Weg- 
räumen und  Zudecken  beschäftigt,  die  ihm  auf  seinen  „Guten 
Abend*"  mit  einem  „Du  kommst  mir  niciit  ganz  gelegen*"  antwortete. 
„Weil  du  nun  einmal  da  bist,  so  magst  du's  wissen,  da  sieh,  was 
ich  zurecht  mache**,  sagte  sie  und  hob  die  Servietten  auf,  die  übers 
Bett  geschlagen  waren,  und  tat  zugleich  einen  Pelzmantel  weg,  den 
sie  in  der  Eile  übern  Tisch  gebreitet  hatte,  da  nun  denn  der  Mann 
eine  Anzahl  spannenlanger,  artig  gekleideter  Puppen  erblickte,  die 
in  schöner  Ordnung,  die  beweglichen  Drähte  an  den  Köpfen  be- 
festigt, nebeneinanderlagen  und  nur  den  Geist  zu  erwarten  schienen, 
der  sie  aus  ihrer  Untätigkeit  regen  sollte.  „Was  gibt  denn  das, 
Mutter?**  sagte  Meister.  —  „Einen  heiligen  Christ  für  deine  Kinder!** 
antwortete  die  Alte.  „Wenn's  ihnen  so  viel  Spaß  macht  als  mir,  eh 
ich  sie  fertig  kriegte,  soll  mir*s  lieb  sein.*"  Er  besah's  eine  Zeitlang, 
wie  es  schien,  sorgfältig,  um  ihr  nicht  gleich  den  Verdruß  zu  machen, 
als  hielte  er  ihre  Arbeit  vergeblich.  „Liebe  Mutter**,  sagte  er  end- 
lich, „Kinder  sind  Kinder,  Sie  macht  sich  zu  viel  zu  schaffen,  und  am 
Encle  seh  ich  nicht,  was  es  nutzen  soll.**  —  „Sei  nur  stille**,  sagte  die 
Alte,  indem  sie  die  Kleider  der  Puppen,  clie  sich  etwas  verschoben 
hatten,  zurechtrückte,  «laß  es  nur  gut  sein,  sie  werden  eine  rechte 
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Freude  haben,  es  ist  so  hergebracht  bei  mir,  und  das  weißt  du  audk 
und  idi  lasse  nidit  davon;  wie  ihr  klein  wart,  wart  ihr  immer  drin 
vergackelt  und  trugt  euch  mit  euern  Spiel-  und  Naschsadben  hemm 
die  ganzen  Feiertage;  euere  Kinder  sollen's  nun  audi  so  wohl  haboi, 
idi  bin  Großmutter  und  weiß,  was  ich  zu  tun  habe."  —  »Ich  wiB 
Ihr's  nicht  verderben",  sagte  Meister,  „ich  denke  nur,  was  soll  den 
Kindern,  daß  man's  ihnen  heut  oder  morgen  gibt;  wenn  sie  was 
brauchen,  so  geb  ich's  ihnen,  was  braucht*s  da  heiliger  Christ  zu? 
Da  sind  Leute,  die  lassen  ihre  Kinder  verlumpen  und  sparen's  bis 
auf  den  Tag."  —  „Benedikt",  sagte  die  Alte,  „im  habe  ihnen  Puppen 
geputzt  und  habe  ihnen  eine  Komödie  zurechte  gemacht,  Kinder 
müssen  Komödien  haben  und  Puppen.  Es  war  eudi  auch  in  eurer 
Jugend  so,  ihr  habt  mich  um  mandien  Batzen  gebracht,  um  den 
Doktor  Faust  und  das  Mohrenballett  zu  sehen;  ich  weiß  nun  nicht 
was  ihr  mit  euern  Kindern  wollt,  und  warum  ihnen  nidit  so  gut 
werden  soll  wie  euch." 

„Wer  ist  denn  das?"  sagte  Meister,  indem  er  eine  Puppe  aufhub.  — 
„Verwirrt  mir  die  Drähte  nicht",  sagte  die  Alte,  „es  ist  mehr  Mühe, 
als  ihr  denkt,  bis  man's  so  zusammenkriegt.  Seht  nur,  das  da  ist 
König  Saul.  Ihr  müßt  nicht  denken,  daß  idi  was  umsonst  ausgebe; 
was  Lappchen  sind,  die  hab  ich  all  in  meinem  Kasten,  und  das  biß- 
chen falsch  Silber  und  Gold,  das  drauf  ist,  das  kann  ich  wohl  dran 
wenden."  —  „Die  Püppchen  sind  recht  hübsch."  sagte  Meister.  — 
„Das  denk  ich",  lächelte  die  Alte,  „und  kosten  doch  nicht  viel.  Der 
alte  lahme  Bildhauer  Merks,  der  mir  Interessen  schuldig  ist  von 
seinem  Häuschen  so  lang,  hat  mir  Hände,  Füße  und  Gesiditer  aus- 
schneiden müssen,  kein  Geld  krieg  ich  doch  nicht  von  ihm  und  ver- 
treiben kann  ich  ihn  nicht,  er  sitzt  schon  seit  meinem  seligen  Mann 
her  und  hat  immer  richtig  eingehalten  bis  zu  seiner  zwoten  un- 
glücklichen Heurat."  —  „Dieser  in  schwarzem  Samt  und  der  gol- 
denen Krone,  das  ist  Saul?"  fragte  Meister;  „wer  sind  denn  die 
andern?**  —  „Das  solltest  du  so  sehen",  sagte  die  Mutter.  „Das  hier 
ist  Jonathan,  der  hat  Gelb  und  Rot,  weil  er  jung  ist  und  flatterig, 
und  hat  einen  Turban  auf.  Der  oben  ist  Samuel,  der  hat  mir  am 
meisten  Mühe  gemadit  mit  dem  Brustschildchen.  Sieh  den  Leibrock, 
das  ist  ein  schieler  Taft,  den  ich  auch  noch  als  Jungfer  getragen 
habe."  —  „Gute  Nadbt",  sagte  Meister,  „es  schlägt  just  adite."  — 
„Sieh  nur  noch  den  David!"  sagte  die  Alte.  „Ah,  der  ist  schön,  der 
ist  ganz  geschnitzt  und  hat  rote  Haare;  sieh,  wie  klein  er  ist  und 
hübsch."  —  nWo  ist  denn  nun  der  Goliath?"  sagte  Meister;  „der 
wird  doch  nun  auch  kommen."  —  „Der  ist  noch  nicht  fertig."  sagte 
die  Alte.  »Das  muß  ein  Meisterstüdc  werden.  Wenn's  nur  erst  alles 
fertig  ist.  Das  Theater  macht  mir  der  Konstabler-Leutenant  fertig, 
mit  seinem  Bruder;  und  hinten  zum  Tanz,  da  sind  Schäfer  und 
Sdiäferinnen,  Mohren  und  Mohrinnen,  Zwerge  und  Zwerginnen,  es 
wird  redit  hübsch  werden!  Laß  es  nur  gut  sein,  und  sag  zu  Hause 
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nichts  davon  und  mach  nur,  daß  dein  Wilhelm  nidit  hergelaufen 
kömmt;  der  wird  eine  rechte  Freude  haben,  denn  idi  denk's  noch, 
wie  ich  ihn  die  letzte  Messe  ins  Puppenspiel  schidctc,  was  er  mir 
alles  erzählt  hat,  und  wie  er's  begriffen  hat."  —  „Sie  gibt  sich  zu 
viel  Mühe."  sagte  Meister,  indem  er  nach  der  Türe  griff.  —  ,Wenn 
man  sich  um  der  Kinder  willen  keine  Mühe  gäbe,  wie  wärt  ihr  groß 

geworden?"  sagte  die  Großmutter. 
ie  Magd  nahm  ein  Licht  und  führt'  ihn  hinunter.  — 


GEGENWÄRTIGE  BEDEUTUNG 
DER  DICHTERISCHE  MENSCH 

DICHTUNG  UND  TAT 

. . .  mag  der  Künstler  sich  vornehmen  was  er  will,  so  gibt  es  immer 

eine  Art  von  Konfession  . . . 

Die  Urform  dieses  Romans,  WILHELM  MEISTERS  THEATRA- 
LISCHE SENDUNG,  ein  Fragment  in  sechs  Büchern  und  den  Be- 
ginn  eines  siebenten,  verfaßte  Goethe  in  den  Jahren  zwischen  Februar 
1777  und  November  1785.  Das  Manuskript  ist  nicht  erhalten,  dodi 
fand  man  im  Jahre  1910  eine  Abschrift  der  sechs  Bücher,  welche  die 
Züricher  Kaufmannsfrau  Barbara  Schultheß  mit  ihrer  Tochter  an- 

S fertigt  hatte.  —  Der  25-  bis  36jährige  Dichter  beschwört  in  der 
»talt  des  Wilhelm  Meister  als  ein  zum  Dichter  geborener,  be- 
itinmiter  Mensch,  seine  zeitliche  „Sendung"  in  der  Gesellschaft. 
Neben  der  Darstellung  des  genial-dichterischen  Wesens  bietet  der 
Roman  auch  ein  Stück  deutscher  Theater-Bildungs-  und  Kultur- 
gesdi^dite  des  18.  Jahrhunderts.  Wilhelm  entstammt  dem  bürgerlichen 
Milieu,  kommt  in  Adelsgesellschaft,  wird  Mitglied  der  Theatertruppe 
der  Madame  de  Retti  und  ist  schließlich  Shakespeare- Interpret  und 
Hamletdarsteller  in  Serlos  Unternehmen. 

Das  voranstehende  erste  Kapitel  des  Romans  vermittelt  einen  un- 

fefähren  Eindruck   von   der  ursprünglichen  Darstellungskraft,   der 
Vitalität  und  Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks  im  „Ur-Meister**. 

Erst  17  Jahre  nachdem  er  ihn  begonnen  hatte,  arbeitete  der  nach- 
italienische Goethe,  nun  durch  die  politischen  Ereignisse  gereift, 
durch  seine  naturwissenschaftliche  Beschäftigung  vielfach  belehrt,  den 
Roman  um  und  setzte  ihn  fort.  Zwischen  1794  und  1796  entstanden 
WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE.  Es  waren  vier  Bände  zu 
je  zwei  Büchern.  Schiller,  der  die  Korrekturbogen  jedes  Buches  zu- 
gesandt erhielt,  war  der  entscheidende  Kritiker,  aber  auch  der  För- 
derer des  Werks.  Die  Gestaltung  der  «Lehr jähre**,  besonders  ab  dem 
nebenten  Budi,  die  Natalie-Handlung,  muu  im  engsten  Zusammen- 
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hang  mit  der  Sdiillerschen  Ideenwelt  verstanden  werden,  der  tidi 
Goethe  in  den  Jahren  1795/96  zutiefst  verpfliditet  fühlte. 
In  den  «Lehrjahren**  werden  das  diditerische  Ich  und  seine  Ver- 
wandlungen auf  nodi  nachdrücklichere  Art  und  Weise  als  in  der 
„Theatralisdien  Sendung*"  im  Verhältnis  zu  der  sich  entwidcelndcD 
Gesellschaftskultur  gezeigt,  wird  der  Dichter  mit  Tendenzen,  Geistern 
und  Verhältnissen  eines  Jahrhunderts,  ja  einer  ganzen  Epoche  kon- 
frontiert. Das  Theater-  und  Schauspielwesen  ist  nur  mehr  eine  — 
allerdings  wesentliche  —  Episode  im  Entwicidungsgang  des  dichte- 
rischen Menschen.  Die  Neugestaltung  des  Themas  hat  die  Symbol- 
gestalt des  Helden,  den  Symbolgehalt  aller  Figuren,  Beziehungen, 
Begebenheiten,  Zufälle  und  Fügungen  des  Romangeschehens  vielfadi 
und  bedeutend  vertieft,  mannigfaltiger  verschlungen.  Das  Geschehen 
erscheint  gedanklich-philosophisch  durciileuc^tet.  Das  Gegeneinander 
von  geistig-seelischen  und  sinnlicii-materiellen  Fakten,  das  Ver- 
körpern von  Vorstellungen,  Ideen  und  Gedanken  und  das  Ver- 
geistigen von  Körperlichem  ist  in  diesem  Werk  so  genial,  die  Kom- 
position von  absolutem  Hintergrund-  und  kausalem  Vordergrund- 
geschehen so  dämonisch  vollzogen,  daß  „durchgehende"  Deutungen, 
„endgültige**   Entschlüsselungen  immer  lächerlich  anmuten  müssen. 

An  einer  Art  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Lehrjahre  in  Gestalt 
von  WILHELM  MEISTERS  WANDER  JAHRE  (Inhaltsskizze  siehe 
I./S.  849f.)  arbeitete  Goethe  während  22  Jahren.  1807  sammelte  er 
einzelne  seiner  Novellen,  deren  Tendenz  in  eine  flüchtig  entworfene 
Rahmenhandlung  paßte.  1820  fügte  er  dann  dem  Ganzen  den  Kom- 
plex der  sogenannten  „Pädagogischen  Provinz**  bei  und  ließ  das  Er- 
ziehungsproblem in  den  Vordergrund  treten.  Während  der  Jahre 
zwischen  1821  und  1829  ordnete  der  Dichter  dann  neu  und  gestaltete 
er  um,  auch  fügte  er  jetzt  eine  Anzahl  Stellen  aus  seinen  Briefen, 
Tagebüchern  und  Aphoristisches  zu.  Die  Wanderjahre  werden  somit 
zu  einem  Kompendium  der  Lebensweisheit,  vor  allem  aber  der  Le- 
bensbekenntnisse des  Dichters. 

. . .  der  ganze  Roman  durdiaus  symbolisch  I  Den  ansdieinenden  Ge» 
ringfügigkeiten  liegt  immer  etwas  Höheres  zu  Grunde . . . 

Als  Werther  scheitert  der  dichterische  Mensch  an  der  Gesellsdiaft, 
der  bürgerlichen  wie  der  adeligen.  Als  „Meister**  zwingt  er  sie, 
distanziert  er  sich  von  ihr,  bestimmt  uncl  beeinflußt  er  sie  aber 
auch.  Das  endende  18.  und  das  beginnende  19.  Jahrhundert  stehen 
im  Zeichen  des  Dichters. 

Der  tragische  Konflikt  des  dichterischen  Ichs  beginnt  in  der  Theatcr- 
und  Schauspielerwelt  bei  „Mariane**.  Die  Auseinandersetzung  mit 
dem  Naiv-Natürlichen  und  der  Routine  machen  Wilhelm  den  Weg 
als  Dichter  wieder  frei.  Mit  „Mariane"  aber  hat  er  das  einzig  Wirk- 
liche, Lebendige  gezeugt:  Felix,  den  natürlichen  Sohn. 
Eine  neue  Zeit,  eine  neue  Epoche  seiner  dichterischen  Entwicklung 
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beginnt  für  den  entbürgerliditen  und  der  Mariane-Welt  entflohenen 
Wilhelm,  als  er  Mignon,  den  sehnsüchtigen  Reine-Liebe -Genius  des 
Künstlers,  dem  Artisten-Seiltänzer  entreißt.  Neben  Mignon,  dem 
Knaben-Mäddien-Gesdiöpf,  aber  steht  Philine,  das  muntere  natürlidi- 
sinnlidie  Geschlechtswesen.  Wie  er  sich  der  einen  nähert,  entsdiwindet 
die  andere  und  umgekehrt.  Mit  den  Sehnsuchts-Liedem  Mignons, 
italisch-deutschen,  nord-südlichen  Ursprungs,  erscheint  der  Harfner, 
die  Verkörperung  der  antiken  Tragödie,  die  tragische  Ur-Gestalt  in  der 
deutsdien  Dichtung.  Mit  ihnen  als  seinen  Geschöpfen,  auch  „ste- 
henden** Figuren,  lebt  Wilhelm  Meister  als  deutscher  Dichter  unter 
Routine-  und  Brotschauspielern.  Von  ihm  bald  verwöhnt,  bald  ver- 
gessen, begleiten  sie  ihn  während  seiner  höfischen  Zeit.  Da  die  Schau- 
spieler-Gesellschaft und  mit  ihr  das  deutsdie  Theaterwesen  nach  dem 
Shakespeare-Erlebnis  exzediert  und  Wilhelm  sidi,  unbewußt  oder 
bewyßt  mit  Philine  vergißt,  ist  die  Zeit  der  deutschen  Tragödie  zu 
Ende.  Alles  geht  in  Flanmien  auf.  Wie  Tragödie  und  Lyrik  schon 
in  der  Atmosphäre  der  aufgeklärten  Turmgesellschaft  und  in  der 
Welt  der  Schönen  Seele  nicht  aufschienen  ,im  Ideen-Idolreich,  in  der 
Atmosphäre  des  Denkmalkults,  des  Ästhetischen,  stirbt  schließlicii 
auch  Mignon.  Auf  seiner  weiteren  Wanderung  im  adeligen  Kreis, 
durcii  die  Real-Sdiein-  und  Liefoewelt,  die  humanitären  und  gewalt- 
tätigen Zonen  des  Lebens,  begleitet  den  diciiterischen  Menschen 
Wilhelm  das  Unterpfand  seiner  echten,  natürlichen  Sciiöpfung,  Felix, 
Marianes  Sohn. 

So  findet  Wilhelm  Meister,  der  nadi  dem  Gleichnis  des  biblischen  Saul 
auszog,  um  seine  „theatralische  Sendung''  zu  entdecken,  wohl  kein 
Köni^;^  cic^,  aber  er  findet  sich  selbst.  Sich  selbst  mit  seinem  Sohn  im 
Reich  des  Wesentlichen.  Unbeirrt,  von  Zufällen,  Gesellschaft  und 
Vorstellung  wohl  gelenkt,  jedoch  nicht  beherrsciit,  hat  er  als  ewiger 
»Wanderer**  hierhergefunden.  Das  ist  die  Sendung  und  das  Schicksal 
des  dichterischen  Menschen. 

In  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  oder:  Die  Entsagenden**  wird 
das  Einzelgeschick  als  an  das  Schicksal  des  Kollektivs  gebunden  ge- 
zeigt. Wilhelms  Weg  ist  jetzt  durch  die  sozialen,  politischen  Ge- 
schicke seines  Landes,  des  Kontinents  bestimmt.  Das  europäische 
Leben  entwickelt  sich  im  Sinne  der  Abhandlung  „Geistesepochen** 
(Bd.  L  S.  1112).  Es  ist  die  Epoche  vor  der  letzten,  an  der  Wilhelm 
nun  teilhat.  Goethe  nennt  sie  die  „prosaisciie'*.  In  ihr  ist  der  dichte- 
risciie  Mensch  in  weit  höherem  Maße  als  irgendeiner  der  Hand- 
werker, bürgerlichen  oder  adeligen  „Auswanderer**  an  das  Schicksal 
des  ganzen  Volkes  gebunden  und  nimmt  auch  an  ihm  teil.  Auf 
dreierlei  Art  ist  er  verpflichtet:  als  Entsagender,  als  ein  im 
Sinne  der  Gemeinschaft,  der  Familie,  des  Volks,  des  Staates  Tä- 
tiger und  als  ein  im  Zeichen  einer  Weltfrömmigkeit  Ehr- 
fürchtiger. Betrachtendes  Erkenntnisstreben,  in  ihm  liegt  der 
Kern  und  Gehalt  der  »Tat**  des  dichterischen  Menschen. 
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FRIEDRICH  WILHELM  SCHLEGELS 

berühmter  Wilhelm-Meister -Kritik 

Wilhelm  Meister  gehört  zu  den  größten  Tendenzen  des  Zeitalteri 

e  Franzosisdie  Revolution,  Fidiles  Wissensdiaflslehre  und  Goethe» 
leiätcr"  sind  die  größten  Tendenzen  des  Zeitalters.  Wer  an  dieser 
Kusammcnsteilung  Anstoß  nimmt,  wem  keine  Revolution  richtig 
Idieincn  kann,  die  nicht  laut  und  materiell  ist.  der  hat  Hat  noch 
licht  auf  den  hohen  weilen  Standpunkt  der  Gesdiiiitc  der  Mensch- 
leit  erhoben.  Selbst  in  unsern  dürftigen  Kulturgcsdiichten  . .  .  spielt 
liandies  kleine  Buch,  von  dem  die  lärmende  Nlenge  zu  seiner  Zeil 
licht  viel  Notiz  nahm,  eine  größere  Rolle  als  alles,  was  diese  trieb. 

Au>  Uta  .FcifmcDlen-.  (ITVI/W) 

De,  klrii 


-Anmaßung  und  ohne  Geräusch,  wie  die  Bildung  eines  strcben- 

C^eistes  sich  still    enifaltet,   und   wie   die   werdende   Well   aus 

m  Inneren  leise  emporsteigt,  beginnt  die  klare  Gesdiichtc.  Was 

r  vorgeht  und  was  hier  gesprodien  wird,  ist  nidit  außerordent- 
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nur  SO  ist,  als  müßte  es  so  sein,  und  dodi  weit  mehr,  als  man  fordern 
darf.  — 

Es  war  die  Absicht  des  Dichters»  eine  Kunstlehre  darzustellen  I 
Es  werden  die  Elemente  der  Poesie  vorgetragen  I  Eine  Natur-- 
geschichte  des  Schönen  I  Eine  historische  Philosophie  der  Kunst 

Der  angeborene  Trieb  des  durdiaus  organisierten  und  organisieren- 
den Werks,  sidi  zu  einem  Ganzen  zu  bilden,  äußert  sich  in  den 
größeren  wie  in  den  kleineren  Massen.  Keine  Pause  ist  zufällig  und 
unbedeutend,  und  hier,  wo  alles  zugleich  Mittel  und  Zweck  ist,  wird 
es  nicht  unrichtig  sein,  den  ersten  Teil  unbeschadet  seiner  Beziehung 
aufs  Ganze  als  ein  Werk  für  sich  zu  betrachten.  Wenn  wir  auf  die 
Lieblingsgegenstände  aller  Gespräche  und  aller  gelegentlichen  Ent- 
wicklungen und  auf  die  Lieblingsbeziehungen  aller  Begebenheiten 
der  Mensdien  und  ihrer  Umgebung  sehen,  so  fällt  in  die  Augen, 
daß  sidi  alles  um  Schauspiel,  Darstellung,  Ktmst  und  Poesie  dreht. 
Es  war  so  sehr  die  Absicht  des  Dichters,  eine  nidit  unvollständige 
Kunstlehre  aufzustellen  oder  vielmehr  in  lebendigen  Beispielen  und 
Ansiditen  darzustellen,  daß  diese  Absicht  ihn  sogar  zu  eigentlichen 
Episoden  verleiten  kann,  wie  die  Komödie  der  Fabrikanten  und  die 
Vorstellung  der  Bergmänner.  Ja,  man  dürfte  eine  systematische  Ord- 
nung in  dem  Vortrage  dieser  poetischen  Physik  der  Poesie  finden; 
nicht  eben  das  tote  Fachwerk  eines  Lehrgebäudes,  aber  die  lebendige 
Stufenleiter  jeder  Naturgeschichte  und  Bildungslehre.  Wie  nämlicii 
Wilhelm  in  diesem  Abschnitt  seiner  Lehrjahre  mit  den  ersten  und 
notdürftigsten  Anfangsgründen  der  Lebenskunst  beschäftigt  ist,  so 
werden  hier  auc^  die  einfaciisten  Ideen  über  die  schöne  Kunst,  die 
ursprünglichsten  Fakta  und  die  rohesten  Versuche,  kurz  die  Elemente 
der  Poesie  vorgetragen:  die  Puppenspiele,  diese  Kinder  jähre  des  ge- 
meinen poetischen  Instinkts,  wie  er  allen  gefühlvollen  Menschen  auch 
ohne  besonderes  Talent  eigen  ist,  die  Bemerkungen  über  die  Art, 
wie  der  Schüler  Versuche  machten  und  beurteilen  soll,  und  über  die 
Eindrücke,  welciie  der  Bergmann  und  die  Seiltänzer  erregen,  die 
Dichtung  über  das  goldene  Zeitalter  der  jugendlichen  Poesie,  die 
Künste  der  Gaukler,  die  improvisierte  Komödie  auf  der  Wasserfahrt. 
Aber  nic^t  bloß  auf  die  Darstellungen  des  Sciiauspielers  und  was 
dem  ähnlich  ist,  besdiränkt  sich  diese  Naturgeschichte  des  Schönen; 
in  Mignons  und  des  Alten  romantischen  Gesängen  offenbart  sich  die 
Poesie  auch  als  die  natürliche  Sprache  und  Musik  sciiöner  Seelen. 
Bei  dieser  Absicht  mußte  die  Scfiauspielerwelt  die  Umgebung  und 
der  Grund  des  Ganzen  werden,  weil  eben  diese  Kunst  nicht  bloß 
die  vielseitigste,  sondern  auc^  die  geselligste  aller  Künste  ist,  und 
weil  sicii  hier  vorzüglich  Poesie  und  Leben,  Zeitalter  und  Welt  be- 
rühren, während  die  einsame  Stätte  des  bildenden  Künstlers  weniger 
Stoff  darbietet,  und  die  Dichter  nur  in  ihrem  Innern  als  Dichter 
leben,  und  keinen  abgesonderten  Künstlerstand  mehr  bilden. 
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pbgleidi  CS  also  den  Ansdiein  haben  mödile.  als  sei  das  Ganze  cben- 
losehr  eine  historisdie  Philosophie  der  Kunst,  als  ein  Kunstwerk  oder 
Peditht,  und  als  sei  alles,  was  der  Diditer  mit  solcher  Liebe  anführt, 
sein  letzter  ZwcA.  am  Ende  dodi  nur  Mittel:  so  ist  doch 
liuch  alles  Poesie,  reine,  hohe  Poesie.  Alles  ist  so  gedacht  und  so 
■■esagt  wie  von  einem,  der  zugleidi  ein  göttlicher  Diditer  und  ein 
-■ollendeter  Künstler  wäre  . . . 

Der  Held  las!  nie  ohne  Uonie  tTwähnt  I  Niiiil  bloß  ein  Roman. 
■wo  Personen  und  Begebenheiten  der  letile  Endzweik  sind  I  Wer 
Sinn  für  das  Universum,  jene  Uorempfindung  der  ganzen  Welt 
hiil  —  iühlt  Btzirhungen  und  Uerwandlscfiaflen  I  Im  vierten  Band 
öffnet  sich  der  Vorhang  des  Allerhciligslen 

an  lasse  sidi  dadurdi.  daß  der  Diditer  selbst  die  Personen  und  die 

Gegebenheiten  so  leidit  und  so  launig  zu  nehmen,  den  Helden  fast 

ohne  Ironie  zu  erwähnen  und  auf  sein  Meisterwerk  selbst  von 

'  Hi5he  seines  Geistes  herabzulädteln  sdieint,  nidit  täusdien.  als 

es  ihm  nidit  der  heiligste  Ernst.  Man  darf  es  nur  auf  die  hödisten 

ucgrilfe  bezlehn  und  es  nidit  bloß  so  nehmen,  wie  es  gewöhnlidi  auf 

1  Standpunkt  des  gesell sdiaftlidien  Lebens  genommen  wird:  ah 

;n  Roman,  wo  Personen  und  Begebenheiten  der  letzte  Endzwcdt 

i  .  .  .  Die  gewöhnlidien  Erwartungen  von  Einheit  und  Zusammcn- 

j  läusdit  dieser  Roman  ebensooft,  als  er  sie  erfüllt.  Wer  ab« 

tditen  systematisdien  Instinkt.  Sinn  für  das  Universum,  jene  Vor- 


Erstes  Buch 

Das  Sdiauspiel  dauerte  sehr  lange.  Die  alte  Barbara  trat  einigemal 
ans  Fenster  und  horchte,  ob  die  Kutsdien  nidit  rasseln  wollten.  Sie 
erwartete  Marianen,  ihre  sdiöne  Gebieterin,  die  heute  im  Nachspiele, 
als  junger  Offizier  gekleidet,  das  Publikum  entzückte,  mit  größerer 
Ungeduld  als  sonst,  wenn  sie  ihr  nur  ein  mäßiges  Abendessen  vor- 
zusetzen hatte;  diesmal  sollte  sie  mit  einem  Paket  überrasdit  werden, 
das  Norberg,  ein  junger  reicher  Kaufmann,  mit  der  Post  geschickt 
hatte,  um  zu  zeigen,  daß  er  auch  in  der  Entfernung  seiner  Geliebten 
gedenke. 

Barbara  war  als  alte  Dienerin,  Vertraute,  Ratgeberin,  Unter- 
händlerin und  Haushälterin  im  Besitz  des  Rechtes,  die  Siegel  zu  er- 
öffnen, und  audi  diesen  Abend  konnte  sie  ihrer  Neugierde  um  so 
weniger  widerstehen,  als  ihr  die  Gunst  des  freigebigen  Liebhabers 
mehr  als  selbst  Marianen  am  Herzen  lag.  Zu  ihrer  größten  Freude 
hatte  sie  in  dem  Pakete  ein  feines  Stüdc  Nesseltuch  und  die  neuesten 
Bänder  für  Marianen,  für  sich  aber  ein  Stück  Kattun,  Halstücher  und 
ein  Röllchen  Geld  gefunden.  Mit  welcher  Neigimg,  welcher  Dankbar- 
keit erinnerte  sie  sich  des  abwesenden  Norbergs,  wie  lebhaft  nahm 
sie  sich  vor,  auch  bei  Marianen  seiner  im  besten  zu  gedenken,  sie  zu 
erinnern,  was  sie  ihm  schuldig  sei  und  was  er  von  ihrer  Treue  hoffen 
und  erwarten  müsse! 

Das  Nesseltuch,  durdi  die  Farbe  der  halbaufgerollten  Bänder  be- 
lebt, lag  wie  ein  Christgeschenk  auf  dem  Tischchen;  die  Stellung  der 
Lichter  erhöhte  den  Glanz  der  Gabe,  alles  war  in  Ordnung,  als  die 
Alte  den  Tritt  Marianens  auf  der  Treppe  vernahm  und  ihr  entgegen- 
eilte. Aber  wie  sehr  verwundert  trat  sie  zurück,  als  das  weibliche 
Offizierchen,  ohne  auf  die  Liebkosungen  zu  achten,  sich  an  ihr 
vorbeidrängte,  mit  ungewöhnlicher  Hast  und  Bewegung  in  das 
Zimmer  trat,  Federhut  und  Degen  auf  den  Tisch  warf,  unruhig  auf 
und  nieder  ging  und  den  feierlich  angezündeten  Lichtern  keinen 
Bilde  gönnte. 

Was  hast  du,  Liebchen?  rief  die  Alte  verwundert  aus.  Ums  Him- 
mels willen,  Töchterchen,  was  gibt's?  Sieh  hier  diese  Geschenke!  Von 
wem  können  sie  sein,  als  von  deinem  zärtlichsten  Freunde?  Norberg 
schiedet  dir  das  Stücic  Musselin  zum  Nachtkleide,  bald  ist  er  selbst  da; 
er  scheint  mir  eifriger  und  freigebiger  als  jemals. 

Die  Alte  kehrte  sich  um  und  wollte  die  Gaben,  womit  er  auch  s  i  e 
bedacht,  vorweisen,  als  Mariane,  sich  von  den  Geschenken  weg- 
wendend, mit  Leidenschaft  ausrief:  Fort!  fort!  heute  will  ich  nichts 
von  allem  diesem  hören;  ich  habe  dir  gehorcht,  du  hast  es  gewollt,  es 
sei  so.  Wenn  Norberg  zurückkehrt,  bin  ich  wieder  sein,  bin  ich  dein, 
mache  mit  mir,  was  du  willst;  aber  bis  dahin  will  ich  mein  sein,  und 
hättest  du  tausend  Zungen,  du  solltest  mir  meinen  Vorsatz  nicht  aus- 
reden. Dieses  ganze  Mein  will  ich  dem  geben,  der  mich  liebt  und  dittv 

S9  Goethe  I 


1  liebe.  Keine  Gesiditer!  Idi  will  midi  dieser  Leidensdiaft  ober- 
en, als  wenn  sie  ewig  dauern  sollte, 
I  Der  Alten  fehlte  es  nicht  an  Gegenvorstellungen  und  Gründen;  doA 
:  in  fernerem  Wortwechsel  heftig  und  bitter  ward,  sprang  Ma- 
auf  sie  los  und  faßte  sie  bei  der  Brust.  Die  Alte  lachte  überlaut. 
erde  sorgen  miissen,  rief  sie  aus.  daß  sie  wieder  bald  in  lange 
eider  komrat,  wenn  idi  meines  Lebens  sidier  sein  will.  Fort,  zic&l 
h  aus!   Idi  faoEfe.  das  Mäddicn  wird  mir  abbitten,  was  mir  der 
itige  Junker  Leids  zugefügt  hat;  herunter  mit  dem  Rod(,  und 
ler  so  fort  alles  herunter!  £s  ist  eine  unbequeme  Tradit  und  für 
h  gefährlidi,  wie  idi  merke.  Die  Adiselbänder  begeistern  Eudi. 
lie  Alte  hatte  Hand  an  sie  gelegt.  Mariane  riß  sidi  los.  Nidit  » 
lesdiwind!  rief  sie  aus,  ich  habe  nodi  heute  Besudi  zu  erwarten, 
n  Das  ist  nidit  gut,  versetzte  die  Alte.  Dodi  nidit  den  jungen.  lärt- 
Idien,  unbefiederten  Kaufmannssohn?  Eben  den.  versetzte  Mariane. 
J  Es  scheint,  als  wenn  die  Großmut  Eure  herrsdiende  Leidensdiaft 
Verden  wollte,  erwiderte  die  Alte  spottend!  Ihr  nehmt  Euch  der  Un- 
indigen,  der  Unvermögenden  mit  großem  Eifer  an.  Es  muß  reizend 
n,  als  uneigennützige  Geberin  angebetet  zu  werden. 
J  Spotte,  wie  du  willst.  Ich  Heb  ihn.  idi  lieb  ihn!  Mit  welchem  Ent- 
Jüdccn  spredi  idi  zum  erstenmal  diese  Worte  aus!  Das  ist  diese  Lei- 
densdiaft. die  ich  so  oft  vorgestellt  habe,  von  der  ich  keinen  Begriff 
ich  will  midi  ihm  um  den  Hals  werfen,  idi  will  ihn  fassen. 
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Idi  habe  es  auch  sdion  von  ihm  hören  müssen,  versetzte  Wilhelm, 
und  habe  ihm  vielleicht  zu  hastig  geantwortet;  aber  um  Himmels 
willen,  Mutter!  ist  denn  alles  unnütz,  was  uns  nicht  unmittelbar  Geld 
in  den  Beutel  bringt,  was  uns  nicht  den  allernädisten  Besitz  verschafft? 
Hatten  wir  in  dem  alten  Hause  nicht  Raum  genug?  Und  war  es  nötig, 
ein  neues  zu  bauen?  Verwendet  der  Vater  nidit  jährlidi  einen  an- 
sehnlichen Teil  seines  Handelsgewinnes  zur  Versdiönerung  der 
Zimmer?  Diese  seidenen  Tapeten,  diese  englischen  Mobilien,  sind  sie 
nicht  auch  unnütz?  Könnten  wir  uns  nicht  mit  geringeren  begnügen? 
Wenigstens  bekenne  ich,  daß  mir  diese  gestreiften  Wände,  diese 
hundertmal  wiederholten  Blumen,  Schnörkel,  Körbdien  und  Figuren 
einen  durchaus  unangenehmen  Eindrudc  machen.  Sie  kommen  mir 
hödistens  vor  wie  unser  Theatervorhang.  Aber  wie  anders  ist*s,  vor 
diesem  zu  sitzen!  Wenn  man  noch  so  lange  warten  muß,  so  weiß  man 
dodi,  er  wird  in  die  Höhe  gehen,  und  wir  werden  die  mannigfaltig- 
sten Gegenstande  sehen,  die  uns  unterhalten,  aufklären  und  erheben. 

Mach  es  nur  mäßig,  sagte  die  Mutter;  der  Vater  will  auch  abends 
unterhalten  sein;  und  dann  glaubt  er,  es  zerstreue  dich,  und  am  Ende 
trag  ich,  wenn  er  verdrießlich  wird,  die  Schuld.  Wie  oft  mußte  ich  mir 
das  verwünschte  Puppenspiel  vorwerfen  lassen,  das  ich  euch  vor  zwölf 
Jahren  zum  Heiligen  Christ  gab  und  das  euch  zuerst  Geschmadc  am 
Schauspiele  beibrachte! 

Schelten  Sie  das  Puppenspiel  nidit,  lassen  Sie  sidi  Ihre  Liebe  und 
Vorsorge  nicht  gereuen.  Es  waren  die  ersten  vergnügten  Augenblidce, 
die  ich  in  dem  neuen  leeren  Hause  genoß;  idi  sehe  es  diesen  Augen- 
blidc  nodi  vor  mir.  — 

Und  mit  diesem  erbat  er  sidi  die  Schlüssel,  eilte,  fand  die  Puppen 
und  war  einen  Augenbiidc  in  jene  Zeiten  versetzt,  wo  sie  ihm  nodi 
belebt  schienen,  wo  er  sie  durdi  die  Lebhaftigkeit  seiner  Stimme,  durch 
die  Bewegung  seiner  Hände  zu  beleben  glaubte.  Er  nahm  sie  mit  auf 
seine  Stube  und  verwahrte  sie  sorgfältig. 

Wenn  die  erste  Liebe,  wie  idi  allgemein  behaupten  höre,  das 
Schönste  ist,  was  ein  Herz  früher  oder  später  empfinden  kann,  so 
müssen  wir  unsern  Helden  dreifadi  glücklich  preisen,  daß  ihm  gegönnt 
ward,  die  Wonne  dieser  einzigen  Augenblicke  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange zu  genießen.  Nur  wenig  Menschen  werden  so  vorzüglich  be- 
günstigt, indes  die  meisten  von  ihren  frühern  Empfindungen  nur  durcii 
eine  harte  Schule  geführt  werden,  in  welciier  sie,  nach  einem  kümmer- 
lichen Genuß,  gezwungen  sind,  ihren  besten  Wünschen  entsagen  und 
das,  was  ihnen  als  höchste  Glücjcseligkeit  vorschwebte,  für  immer  ent- 
behren zu  lernen. 

Auf  den  Flügeln  der  Einbildungskraft  hatte  sicii  Wilhelms  Be- 
gierde zu  dem  reizenden  Mädciien  erhoben;  nach  einem  kurzen  Um- 
hange hatte  er  ihre  Neigung  gewonnen,  er  fand  sicii  im  Besitz  einer 
Fcrson,  die  er  so  sehr  liebte,  ja  verehrte;  denn  sie  war  ihm  zuerst  va 
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dem  gunstigen  Lidite  theatralisdier  Vorstellung  ersdiienen,  und  seine 
Leidenschaft  zur  Bühne  verband  sidi  mit  der  ersten  Liebe  zu  einem 
weiblichen  Gesdiöpfe.  Seine  Jugend  ließ  ihn  reidie  Freuden  genießen, 
die  von  einer  lebhaften  Diditung  erhöht  und  erhalten  wurden.  Audi 
der  Zustand  seiner  Geliebten  gab  ihrem  Betragen  eine  Stimmung, 
welche  seinen  Empfindungen  sehr  zu  Hilfe  kam;  die  Furdit,  ihr  Ge- 
liebter mödite  ihre  übrigen  Verhältnisse  vor  der  Zeit  entdecken«  ver- 
breitete üb^r  sie  einen  liebenswürdigen  Anschein  von  Sorge  und 
Scham,  ihre  Leidenschaft  für  ihn  war  lebhaft,  selbst  ihre  Unruhe 
sdiien  ihre  Zärtlichkeit  zu  vermehren:  sie  war  das  lieblidiste  Gesdiöpf 
in  seinen  Armen. 

Als  er  aus  dem  ersten  Taumel  der  Freude  erwachte  und  auf  sein 
Leben  und  seine  Verhältnisse  zurückblickte,  ersciiien  ihm  alles  neu, 
seine  Pflichten  heiliger,  seine  Liebhabereien  lebhafter,  seine  Kennt- 
nisse deutlicher,  seine  Talente  kräftiger,  seine  Vorsätze  entsciiiedener. 
Es  war  ihm  daher  leiciit,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  um  den  Vor- 
würfen seines  Vaters  zu  entgehen,  seine  Mutter  zu  beruhigen  und 
Marianens  Liebe  ungestört  zu  genießen.  Er  verrichtete  des  Tags  seine 
Gesdiäfte  pünktlidi,  entsagte  gewöhnlich  dem  Sdiauspiel,  war  abends 
bei  Tische  unterhaltend  und  sdblich,  wenn  alles  zu  Bette  war,  in  seinen 
Mantel  gehüllt,  sachte  zu  dem  Garten  hinaus  und  alle,  alle  Lindors 
und  Leanders  im  Busen,  unaufhaltsam  zu  seiner  Geliebten. 

Was  bringen  Sie?  fragte  Mariane,  als  er  eines  Abends  ein  Bündel 
hervorwies,  das  die  Alte,  in  Hoflnung  angenehmer  Geschenke,  sehr 
aufmerksam  betrachtete.  Sie  werden  es  nicht  erraten,  versetzte 
Wilhelm. 

Wie  verwunderte  sich  Mariane,  wie  entsetzte  sich  Barbara,  als  die 
aufgebundene  Serviette  einen  verworrenen  Haufen  spannenlanger 
Puppen  sehen  ließ.  Mariane  lachte  laut,  als  Wilhelm  die  verworrenen 
Drähte  auseinanderzuwickeln  und  jede  Figur  einzeln  vorzuzeigen  be- 
müht war.  Die  Alte  schlich  verdrießlich  beiseite. 

Es  bedarf  nur  einer  Kleinigkeit,  um  zwei  Liebende  zu  unterhalten, 
und  so  vergnügten  sich  unsre  Freunde  diesen  Abend  aufs  beste.  Die 
kleine  Truppe  wurde  gemustert,  jede  Figur  genau  betrachtet  und 
belacht.  — 

Aus  der  Süßigkeit  ihrer  zärtlichen  Träume  wurden  sie  durch  einen 
Lärm  aufgeweckt,  welcher  auf  der  Straße  entstand.  Mariane  rief  der 
Alten,  die,  nach  ihrer  Gewohnheit  noch  fleißig,  die  veränderlichen 
Materialien  der  Theatergarderobe  zum  Gebrauch  des  nächsten  Stückes 
anzupassen  beschäftigt  war.  Sie  gab  die  Auskunft,  daß  eben  eine 
Gesellschaft  lustiger  Gesellen  aus  dem  Italiener-Keller  nebenan 
heraustaumelte,  wo  sie  bei  frischen  Austern,  die  eben  angekommen, 
des  Champagners  nicht  geschont  hätten. 

Schade,  sagte  Mariane,  daß  es  uns  nicht  früher  eingefallen  ist,  wir 
hätten  uns  auch  was  zugute  tun  sollen. 

Es  ist  wohl  nocii  Zeit,  versetzte  Wilhelm  und  reichte  der  Alten  einen 
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Louisdor  hin;  versdiafft  Sie  uns,  was  wir  wünsdien,  so  soll  Sie*s  mit 
genießen. 

Die  Alte  war  behend,  und  in  kurzer  Zeit  stand  ein  artig  bestellter 
Tisch  mit  einer  wohlgeordneten  Kollation  vor  den  Liebenden.  Die 
Alte  mußte  sidi  dazusetzen;  man  aß,  trank  und  ließ  sich's  wohl  sein. 

In  solchen  Fällen  fehlt  es  nie  an  Unterhaltung.  —  Die  Alte  wußte 
das  Gespräch  auf  Wilhelms  Lieblingsmaterie  zu  wenden.  Sie  haben 
uns  sdion  einmal,  sagte  sie,  von  der  ersten  Aufführung  eines  Puppen- 
spiels am  Weihnachtsabend  unterhalten,  es  war  lustig  zu  hören.  Sie 
wurden  eben  unterbrodien,  als  das  Ballett  angehen  sollte.  Nun  ken- 
nen wir  das  herrlidie  Personal,  das  jene  großen  Wirkungen  hcrvor- 
bradite. 

Ja,  sagte  Mariane,  erzahle  uns  weiter,  wie  war  dir's  zumute? 

Es  ist  eine  schöne  Empfindung,  liebe  Mariane,  versetzte  Wilhelm, 
wenn  wir  uns  alter  Zeiten  und  alter  unschädlidier  Irrtümer  erinnern, 
besonders  wenn  es  in  einem  Augenblick  geschieht,  da  wir  eine  Höhe 
glücklich  erreiciit  haben,  von  welcher  wir  uns  umsehen  und  den  zu- 
rückgelegten Weg  überschauen  können.  Es  ist  so  angenehm,  selbst- 
zufrieden sicii  manciier  Hindernisse  zu  erinnern,  die  wir  oft  mit  einem 
peinlichen  Gefühle  für  unüberwindlich  hielten,  und  dasjenige,  was 
wir  jetzt  entwickelt  sind,  mit  dem  zu  verfi^leiciien,  was  wir  damals 
unentwickelt  waren.  Aber  unausspreciilicn  glücklich  fühl  ich  mich 
jetzt,  da  ich  in  diesem  Augenblick  mit  dir  von  dem  Vergangnen  rede, 
weil  ich  zugleich  vorwärts  in  das  reizende  Land  sciiaue,  das  wir  zu- 
sammen Hand  in  Hand  durdiwandern  können. 

Wie  war  es  mit  dem  Ballett?  fiel  die  Alte  ihm  ein.  Ich  fürchte,  es 
ist  niciit  alles  abgelaufen,  wie  es  sollte. 

O  ja,  versetzte  Wilhelm,  sehr  gut!  Von  jenen  wunderliciien  Sprün- 
gen der  Mohren  und  Mohrinnen,  Sdiäfer  und  Schäferinnen,  Zwerge 
und  Zwerginnen  ist  mir  eine  dunkle  Erinnerung  auf  mein  ganzes 
Leben  geblieben.  Nun  fiel  der  Vorhang,  die  Türe  schloß  sicii,  und  die 
ganze  kleine  Gesellschaft  eilte  wie  betrunken  und  taumelnd  zu  Bette; 
ich  weiß  aber  wohl,  daß  idi  nicht  einschlafen  konnte,  daß  ich  noch 
etwas  erzählt  haben  wollte,  daß  idi  noch  viele  Fragen  tat  und  daß  idi 
nur  ungern  die  Wärterin  entließ,  die  uns  zur  Ruhe  gebracht  hatte. 

Den  andern  Morgen  war  leider  das  magiscJie  Gerüste  wieder  ver- 
schwunden, der  mystisdie  Sdileier  weggehoben,  man  ging  durch  jene 
Türe  wieder  frei  aus  einer  Stube  in  die  andere,  und  so  viele  Abenteuer 
hatten  keine  Spur  zurüdcgelassen.  Meine  Geschwister  liefen  mit  ihren 
Spielsadien  auf  und  ab,  ich  allein  schlidi  hin  und  her,  es  sdiien  mir 
unmöglidi,  daß  da  nur  zwo  Türpfosten  sein  sollten,  wo  gestern  soviel 
Zauberei  gewesen  war.  Ach,  wer  eine  verlorne  Liebe  sucht,  kann  nicht 
unglücklidher  sein,  als  ich  mir  damals  schien! 

Ein  freudetrunkner  Blidc.  den  er  auf  Marianen  warf,  überzeugte  sie, 
daß  er  nicht  fürciitete,  jemals  in  diesen  Fall  kommen  zu  können.  — 
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Wilhelm  erzählt,  wie  ein  junger  Leutnant  den  Eltern  ein  selbst  susammen- 
gebautes  Puppentheater  schenkt,  wie  er  es  einmal  in  der  Speisekammer  eot- 
deckt,  ein  Rollenbuch  entwendet  und  heimlich  studiert,  wie  er  dann  schließlich 
selbst  die  Puppen  bewegen  und  deklamieren  darf. 

Meine  Schwestern,  indem  sie  ihre  Puppen  aus-  und  ankleideten, 
erregten  in  mir  den  Gedanken,  meinen  Helden  aucii  nacii  und  nadi 
beweglidie  Kleider  zu  verschaffen.  Man  trennte  ihnen  die  Lappdien 
vom  Leibe,  setzte  sie.  so  gut  man  konnte,  zusammen,  sparte  sich  etwas 
Geld,  kaufte  neues  Band  und  Flitter,  bettelte  sidi  manches  Stückdien 
Taft  zusammen  und  schaffte  nadi  und  nadi  eine  Theatergarderobe  as, 
in  welcher  besonders  die  Reif  rocke  für  die  Damen  nicht  vergessen  waren. 

Die  Truppe  war  nun  wirklich  mit  Kleidern  für  das  größte  Stück 
versehen,  und  man  hätte  denken  sollen,  es  würde  nun  erst  recht  eine 
Aufführung  der  andern  folgen;  aber  es  ging  mir,  wie  es  den  Kindern 
öfter  zu  gehen  pflegt:  sie  fassen  weite  Pläne,  machen  große  Anstalten, 
auch  wohl  einige  Versuche,  und  es  bleibt  alles  zusammen  liegen.  Die- 
ses Fehlers  muß  ich  mich  auch  anklagen.  Die  größte  Freude  lag  bei 
mir  in  der  Erfindung  und  in  der  Beschäftigung  der  Einbildungskraft 
Dies  oder  jenes  Stüdk  interessierte  mich  um  irgendeiner  Szene  willen, 
und  idi  ließ  gleich  wieder  neue  Kleider  dazu  machen.  Ober  solchen 
Anstalten  waren  die  ursprünglichen  Kleidungsstücke  meiner  Helden 
in  Unordnung  geraten  und  verschleppt  worden,  daß  also  nicht  einmal 
das  erste  große  Stück  mehr  aufgeführt  werden  konnte.  Ich  überließ 
mich  meiner  Phantasie,  probierte  und  bereitete  ewig,  baute  tausend 
Luftsdilösser  und  spürte  nidit,  daß  ich  den  Grund  des  kleinen  Ge- 
bäudes zerstört  hatte. 

Während  dieser  Erzählung  hatte  Mariane  alle  ihre  Freundlichkeit 
gegen  Wilhelm  aufgeboten,  um  ihre  Schläfrigkeit  zu  verbergen.  So 
sdierzhaft  die  Begebenheit  von  einer  Seite  sdiien.  so  war  sie  ihr  doch 
zu  einfadi.  und  die  Betraditungen  dazu  zu  ernsthaft.  Sie  setzte  zärtlich 
ihren  Fuß  auf  den  Fuß  des  Geliebten  und  gab  ihm  scheinbare  Zeiciien 
ihrer  Aufmerksamkeit  und  ihres  Beifalls.  Sie  trank  aus  seinem  Glase, 
und  Wilhelm  war  überzeugt,  es  sei  kein  Wort  seiner  Geschichte  auf 
die  Erde  gefallen.  Nadi  einer  kleinen  Pause  rief  er  aus:  Es  ist  nun 
an  dir,  Mariane,  mir  auch  deine  ersten  jugendlidien  Freuden  mit- 
zuteilen. Nochi  waren  wir  immer  zu  sehr  mit  dem  Gegenwärtigen  be- 
sdiäftigt,  als  daß  wir  uns  wechselseitig  um  unsere  vorige  Lebensweise 
hätten  bekümmern  können.  Sage  mir:  Unter  welchen  Umständen  bist 
du  erzogen?  Weldie  sind  die  ersten  lebhaften  Eindrücke,  deren  du 
dich  erinnerst? 

Diese  Fragen  würden  Marianen  in  große  Verlegenheit  gesetzt 
haben,  wenn  ihr  die  Alte  nidit  sogleich  zu  Hilfe  gekommen  wäre 
Glauben  Sie  denn,  sagte  das  kluge  Weib,  daß  wir  auf  das,  was  uns 
früh  begegnet,  so  aufmerksam  sind,  daß  wir  so  artige  Begebenheiten 
zu  erzählen  haben,  und  wenn  wir  sie  zu  erzählen  hätten,  daß  wir  der 
Sadic  auch  ein  soldies  Gesciiick  zu  geben  wüßten?  — 
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Während  Wilhelm  ausführlich  erzählt,  wie  ihn  die  Theaterleidenscfaaft 
ergriffen  hatte  und  von  einer  mißglückten  Dramatisierung  und  Aufführung 
von  Tassos  Befreitem  Jerusalem  berichtet,  von  Spielen  und  kleinen  Liebes- 
geschichten der  Kinder  rund  um  das  Puppentheater,  schläft  Mariane  vor 
lauter  Langeweile  an  seiner  Seite  ein,  während  die  Alte  sich  am  Weine  gut- 
lidi  tut. 

So  brachte  Wilhelm  seine  Nächte  im  Genüsse  vertraulicher  Liebe, 
seine  Tage  in  Erwartung  neuer  seliger  Stunden  zu.  Sdion  zu  jener 
Zeit,  als  ihn  Verlangen  und  Hoffnung  zu  Marianen  hinzogen,  fühlte  er 
sidi  wie  neu  belebt,  er  fühlte,  daß  er  ein  anderer  Mensdi  zu  werden 
beginne;  nun  war  er  mit  ihr  vereinigt,  die  Befriedigung  seiner 
Wünsche  ward  eine  reizende  Gewohnheit.  Sein  Herz  strebte,  den 
Gegenstand  seiner  Leidenschaft  zu  veredeln,  sein  Geist,  das  geliebte 
Mädchen  mit  sich  emporzuheben.  In  der  kleinsten  Abwesenheit  ergriff 
ihn  ihr  Andenken.  Was  sie  ihm  sonst  notwendig  gewesen,  so  war  sie 
ihm  jetzt  unentbehrlich,  da  er  mit  allen  Banden  der  Menschheit  an 
sie  geknüpft  war.  Seine  reine  Seele  fühlte,  daß  sie  die  Hälfte,  mehr 
als  die  Hälfte  seiner  selbst  sei.  Er  war  dankbar  und  hingegeben  ohne 
Grenzen. 

Auch  Mariane  konnte  sich  eine  Zeitlang  täuschen,  sie  teilte  die 
Empfindung  seines  lebhaften  Glüdcs  mit  ihm.  Ach!  wenn  nur  nicht 
manchmal  die  kalte  Hand  des  Vorwurfs  ihr  über  das  Herz  gefahren 
wäre!  Selbst  an  dem  Busen  Wilhelms  war  sie  nicht  sicher  davor,  selbst 
unter  den  Flügeln  seiner  Liebe.  Und  wenn  sie  nun  gar  wieder  allein 
war  und  aus  den  Wolken,  in  denen  seine  Leidenschaft  sie  emportrug, 
in  das  Bewußtsein  ihres  Zustandes  herabsank,  dann  war  sie  zu  be- 
dauern. Denn  Leichtsinn  kam  ihr  zu  Hilfe,  solange  sie  in  niedriger 
Verworrenheit  lebte,  sidi  über  ihre  Verhältnisse  betrog  oder  vielmehr 
sie  nicht  kannte;  da  erschienen  ihr  die  Vorfälle,  denen  sie  ausgesetzt 
war,  nur  einzeln:  Vergnügen  und  Verdruß  lösten  sidi  ab,  Demütigung 
wurde  durch  Eitelkeit  und  Mangel  oft  durch  augenblicklichen  Über- 
fluß vergütet;  sie  konnte  Not  und  Gewohnheit  sidi  als  Gesetz  und 
Rechtfertigung  anführen,  und  so  lange  ließen  sidi  alle  unangenehmen 
Empfindungen  von  Stunde  zu  Stunde,  von  Tag  zu  Tage  absdiütteln. 
Nun  aber  hatte  das  arme  Mäddien  sich  Augenblidce  in  eine  bessere 
Welt  hinübergerüdet  gefühlt,  hatte,  wie  von  oben  herab,  aus  Licht  und 
Freude  ins  Öde,  Verworfene  ihres  Lebens  heruntergesehen,  hatte 
gefühlt,  weldie  elende  Kreatur  ein  Weib  ist,  das  mit  dem  Verlangen 
nicht  zugleich  Liebe  und  Ehrfurcht  einflößt,  und  fand  sich  äußerlich 
und  innerlich  um  nichts  gebessert.  Sie  hatte  nichts,  was  sie  aufrichten 
konnte.  Wenn  sie  in  sidi  blidcte  und  suchte,  war  es  in  ihrem  Geiste 
leer,  und  ihr  Herz  hatte  keinen  Widerhalt.  Je  trauriger  dieser  Zu- 
stand war,  desto  heftiger  sdiloß  sich  ihre  Neigung  an  den  Geliebten 
fest;  ja  die  Leidenschaft  wudis  mit  jedem  Tage,  wie  die  Gefahr,  ihn 
XU  verlieren,  mit  jedem  Tage  näher  rückte. 

Dagegen  schwebte  Wilhelm  glücklich  in  höheren  Re^\OTkeci>  '^^tsv 
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war  auch  eine  neue  Welt  aufgegangen,  aber  reidi  an  herrlidien  Aus- 
siditen.  Kaum  ließ  das  Obermaß  der  ersten  Freude  nadi,  so  stellte  ridi 
das  hell  vor  seine  Seele,  was  ihn  bisher  dunkel  durchwühlt  hatte.  Sie 
ist  dein!  Sie  hat  sidi  dir  hingegeben!  Sie,  das  geliebte,  gesuchte,  an- 
gebetete Gesdiöpf,  dir  auf  Treu  und  Glauben  hingegeben;  aber  sie 
hat  sich  keinem  Undankbaren  überlassen.  Wo  er  stand  und  ging, 
redete  er  mit  sich  selbst;  sein  Herz  floß  beständig  über,  und  er  sagte 
sich  in  einer  Fülle  von  prächtigen  Worten  die  erhabensten  Gesinnun- 
gen vor.  Er  glaubte  den  hellen  Wink  des  Schidcsals  zu  verstehen,  das 
ihm  durch  Marianen  die  Hand  reichte,  sich  aus  dem  stockenden, 
schleppenden  bürgerlichen  Leben  herauszureißen,  aus  dem  er  schon  so 
lange  sich  zu  retten  gewünscht  hatte.  Seines  Vaters  Haus,  die  Seinigen 
zu  verlassen,  schien  ihm  etwas  Leichtes.  Er  war  jung  und  neu  in  der 
Welt,  und  sein  Mut,  in  ihren  Weiten  nach  Glück  und  Befriedigung 
zu  rennen,  durch  die  Liebe  erhöht.  Seine  Bestimmung  zum  Theater 
war  ihm  nunmehr  klar;  das  hohe  Ziel,  das  er  sich  vorgesteckt  sah, 
schien  ihm  näher,  indem  er  an  Marianens  Hand  hinstrebte,  und  in 
selbstgefälliger  Bescheidenheit  erblickte  er  in  sich  den  trefflichen 
Schauspieler,  den  Schöpfer  eines  künftigen  Nationaltheaters,  nach 
dem  er  so  vielfältig  hatte  seufzen  hören.  Alles,  was  in  den  innersten 
Winkeln  seiner  Seele  bisher  geschlummert  hatte,  wurde  rege.  Er 
bildete  aus  den  vielerlei  Ideen  mit  Farben  der  Liebe  ein  Gemälde 
auf  Nebelgrund,  dessen  Gestalten  freilich  sehr  ineinanderflössen; 
dafür  aber  auch  das  Ganze  eine  desto  reizendere  Wirkung  tat 

Er  saß  nun  zu  Hause«  kramte  unter  seinen  Papieren  und  rüstete  sich 
zur  Abreise.  Was  nadi  seiner  bisherigen  Bestimmung  schmeckte,  ward 
beiseite  gelegt:  er  wollte  bei  seiner  Wanderung  in  die  Welt  auch  von 
jeder  unangenehmen  Erinnerung  frei  sein.  Nur  Werke  des  Ge- 
sciunacks.  Dichter  und  Kritiker,  wurden  als  bekannte  Freunde  unter 
die  Erwählten  gestellt;  und  da  er  bisher  die  Kunstrichter  sehr  wenig 
genutzt  hatte,  so  erneuerte  sich  seine  Begierde  nadi  Belehrung,  als  er 
seine  Bücher  wieder  durdisah  und  fand,  daß  die  theoretischem 
Schriften  noch  meist  unaufgeschnitten  waren.  Er  hatte  sicii,  in  der 
völligen  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  solcher  Werke,  viele 
davon  angesdia£Ft  und  mit  dem  besten  Willen  in  keines  aucii  nur  bis 
in  die  Hälfte  sich  hineinlesen  können. 

Dagegen  hatte  er  sich  desto  eifriger  an  Beispiele  gehalten  und  in 
allen  Arten,  die  ihm  bekannt  worden  waren,  selbst  Versuche  gemacht 

Werner  trat  herein,  und  als  er  seinen  Freund  mit  den  bekannten 
Heften  beschäftigt  sah,  rief  er  aus:  Bist  du  sdion  wieder  über  diesen 
Papieren?  Icii  wette,  du  hast  nicht  die  Absidit,  eins  oder  das  andere 
zu  vollenden!  Du  siehst  sie  durch  und  wieder  durcii  und  beginnst 
allenfalls  etwas  Neues. 

Zu  vollenden  ist  niciit  die  Saciie  des  Sciiülers,  es  ist  genug,  wenn 

si(h  übt 
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Aber  dodi  fertigmacht,  so  gut  er  kann. 

Und  doch  ließe  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen:  ob  man  nidit  eben 
gate  Hoffnung  von  einem  jungen  Menschen  fassen  könne,  der  bald 
gewahr  wird,  wenn  er  etwas  Ungeschidctes  unternommen  hat,  in  der 
Arbeit  nidit  fortfährt  und  an  etwas,  das  niemals  einen  Wert  haben 
kann,  weder  Mühe  nodi  Zeit  versdiwenden  mag. 

Idi  weiß  wohl,  es  war  nie  deine  Sadie,  etwas  zustande  zu  bringen, 
du  warst  immer  müde,  eh  es  zur  Hälfte  kam.  Da  du  noch  Direktor 
unseres  Puppenspiels  warst,  wie  oft  wurden  neue  Kleider  für  die 
Zwerggesellsdiaft  gemadit,  neue  Dekorationen  ausgeschnitten?  Bald 
sollte  dieses,  bald  jenes  Trauerspiel  aufgeführt  weroen,  und  höchstens 
gabst  du  einmal  den  fünften  Akt,  wo  alles  recht  bunt  durcheinander- 
ging und  die  Leute  sidi  erstadien. 

Wenn  du  von  jenen  Zeiten  spredien  willst,  wer  war  denn  schuld, 
daß  wir  die  Kleider,  die  unsem  Puppen  angepaßt  und  auf  den  Leib 
festgenäht  waren,  heruntertrennen  ließen  und  den  Aufwand  einer 
weitläufigen  und  unnützen  Garderobe  maditen?  Warst  du*s  nidit,  der 
immer  ein  neues  Stück  Band  zu  verhandeln  hatte,  der  meine  Lieb- 
haberei anzufeuern  und  zu  nützen  wußte? 

Werner  ladite  und  rief  aus:  Idi  erinnere  midi  immer  noch  mit 
Freuden,  daß  ich  von  euren  theatralisdien  Feldzügen  Vorteil  zog,  wie 
Lieferanten  vom  Kriege.  Als  ihr  eudi  zur  Befreiung  Jerusalems 
rüstetet,  madite  ich  auch  einen  sdiönen  Profit  wie  ehemals  die  Vene- 
zianer in  ähnlichem  Falle.  Ich  finde  nidits  vernünftiger  in  der  Welt, 
als  von  den  Torheiten  anderer  Vorteil  zu  ziehen. 

Ich  weiß  nidit.  ob  es  nicht  ein  edleres  Vergnügen  wäre,  die  Men- 
schen von  ihren  Torheiten  zu  heilen. 

Wie  idi  sie  kenne,  möchte  das  wohl  ein  eitles  Bestreben  sein.  Es 
gehört  sdion  etwas  dazu,  wenn  ein  einziger  Mensch  klug  und  reich 
werden  soll,  und  meistens  wird  er  es  auf  Unkosten  der  andern. 

Es  fällt  mir  eben  redit  der  Jüngling  am  Scheidewege  in  die  Hände, 
versetzte  Wilhelm,  indem  er  ein  Heft  aus  den  übrigen  Papieren 
herauszog:  das  ist  dodi  fertig  geworden,  es  mag  übrigens  sein,  wie 
es  will. 

Leg  es  beiseite,  wirf  es  ins  Feuer!  versetzte  Werner.  Die  Erfindung 
ist  nidit  im  geringsten  lobenswürdig;  sdion  vormals  ärgerte  midi  diese 
Komposition  genug  und  zog  dir  den  Unwillen  des  Vaters  zu.  Es 
mögen  ganz  artige  Verse  sein;  aber  die  Vorstellungsart  ist  grund- 
falsoi.  Idi  erinnere  midi  nodi  deines  personifizierten  Gewerbes,  deiner 
zusammengeschrumpften,  erbärmlichen  Sibylle.  Du  magst  das  Bild  in 
irgendeinem  elenden  Kramladen  aufgesdinappt  haben.  Von  der 
Handlung  hattest  du  damals  keinen  Begriff;  idi  wüßte  nicht,  wessen 
Geist  ausgebreiteter  wäre,  ausgebreiteter  sein  müßte  als  der  Geist 
eines  editen  Handelsmannes.  Weldien  Oberblick  versdiafft  uns  nicht 
die  Ordnung,  in  der  wir  unsere  Geschäfte  führen!  Sie  läßt  uns  jeder- 
zeit das  Ganze  übersdiauen,  ohne  daß  wir  nötig  hätten,  uns  durch  das 


.  .1  zu  lassen.  Welche  Vorteile  gewährt  die  doppelte 

ludihaltung  dem  Kaufmanne!  Es  ist  eine  der  schönsten  Erfindungen 
ies  menschlidicn  Geistes,  und  ein  jeder  guter  Haushalter  sollte  sie  in 
einer  Wirtschaft  einführen. 

Verzeih  mir.  sagte  Wilhelm  lädicind.  du  fängst  von  der  Form  an. 
ils  wenn  das  die  Sadie  wäre;  gewöhnlich  vergebt  ihr  aber  audi  über 
Urem  Addieren  und  Bilanzieren  das  eigentlidie  Fazit  des  Lebens. 

Leider  siehst  du  nidit,  mein  Freund,  wie  Form  und  Sache  hier  nui 
lins  ist,  eins  ohne  das  andere  nicht  bestehen  könnte.  Ordnung  und 
(larheit  vermehrten  die  Lust.  lu  sparen  und  zu  erwerben.  Ein  Mensch. 

r  übel  haushält,  befindet  sich  in  der  Dunkelheit  sehr  wohl:  er  mag 
lie  Posten  nicht  gerne  zusammenredinen,  die  er  schuldig  ist.  Dagegen 

nn  einem  guten  Wirte  nidits  angenehmer  sein,  als  sich  alle  Tage 

;  Summe  seines  wachsenden  Glückes  zu  ziehen.  Selbst  ein  Unfall, 

:nn  er  ihn  verdrießlich  überrascht,  erschreckt  ihn  nicht;  denn  er  weiß. 

jleidi,  was  für  erworbene  Vorteile  er  auf  die  andere  Waagsdiale 
;u  legen  hat.  Ich  bin  überzeugt,  mein  lieber  Freund,  wenn  du  nur 
al  den  rechten  Gesdimadi  an  unsern  Geschäften  finden  konntest, 
ürdest  du  dich  überzeugen,  daß  manche  Fähigkeiten  des  Ccistet 
luch  dabei  ihr  freies  Spiel  haben  können. 

Es  ist  möglich,  daß  mich  die  Reise,  die  ich  vorhabe,  auf  andere  Ge- 
lankcn  bringt. 

Oh!  Gewiß!  Glaube  mir.  es  fehlt  dir  nur  der  Anbüdt  einer  großen 
"ätigkeit.  um  dich  auf  immer  zu  dem  Unsern  zu  machen;  und  wenn 
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Es  ist  nun  Zeit,  daß  wir  audi  die  Väter  unsrcr  beiden  Freunde  näher 
kennenlernen:  ein  paar  Männer  von  sehr  verschiedener  Denkungsart 
deren  Gesinnungen  aber  darin  übereinkamen,  daß  sie  den  Handel  für 
das  edelste  Gesdiäft  hielten  und  beide  hödist  aufmerksam  auf  jeden 
Vorteil  waren,  den  ihnen  irgendeine  Spekulation  bringen  konnte.  Der 
alte  Meister  hatte  gleidi  nadi  dem  Tode  seines  Vaters  eine  kostbare 
Sammlung  von  Gemälden,  Zeichnungen,  Kupferstidien  und  Antiqui- 
täten ins  Geld  gesetzt,  sein  Haus  nach  dem  neuesten  Geschmadce  von 
Grund  aus  aufgebaut  und  möbliert  und  sein  übriges  Vermögen  auf 
alle  möglidie  Weise  gelten  gemacht.  Einen  ansehnlidien  Teil  davon 
hatte  er  dem  alten  Werner  in  die  Handlung  gegeben,  der  als  ein 
tätiger  Handelsmann  berühmt  war  und  dessen  Spekulationen  ge- 
wöhnlich durch  das  Glüdc  begünstigt  wurden.  Nichts  wünschte  aber  der 
alte  Meister  so  sehr,  als  seinem  Sohne  Eigenschaften  zu  geben,  die 
ihm  selbst  fehlten,  und  seinen  Kindern  Güter  zu  hinterlassen,  auf 
deren  Besitz  er  den  größten  Wert  legte.  Zwar  empfand  er  eine  be- 
sondere Neigung  zum  Prächtigen,  zu  dem,  was  in  die  Augen  fällt, 
das  aber  auch  zugleicii  einen  innern  Wert  und  eine  Dauer  haben  sollte. 
In  seinem  Hause  mußte  alles  solid  und  massiv  sein,  der  Vorrat  reich- 
lich, das  Silbergeschirr  schwer,  das  Tafelservice  kostbar;  dagegen 
waren  die  Gäste  selten,  denn  eine  jede  Mahlzeit  ward  ein  Fest,  das 
sowohl  wegen  der  Kosten  als  wegen  der  Unbequemlichkeit  nicht  oft 
wiederholt  werden  konnte.  Sein  Haushalt  ging  einen  gelassenen  und 
einförmigen  Schritt,  und  alles,  was  sich  darin  bewegte  und  erneuerte, 
war  gerade  das,  was  niemandem  einigen  Genuß  gab. 

Ein  ganz  entgegengesetztes  Leben  führte  der  alte  Werner  in  einem 
dunkeln  und  Unstern  Hause.  Hatte  er  seine  Geschäfte  in  der  engen 
Sciireibstube  am  uralten  Pulte  vollendet,  so  wollte  er  gut  essen  und 
womöglich  noch  besser  trinken,  auch  konnte  er  das  Gute  nicht  allein 
genießen:  neben  seiner  Familie  mußte  er  seine  Freunde,  alle  Fremden, 
die  nur  mit  seinem  Hause  in  einiger  Verbindung  standen,  immer  bei 
Tische  sehen;  seine  Stühle  waren  uralt,  aber  er  lud  täglich  jemanden 
ein,  darauf  zu  sitzen.  Die  guten  Speisen  zogen  die  Aufmerksamkeit 
der  Gäste  auf  sich,  und  niemand  bemerkte,  daß  sie  in  gemeinem  Ge- 
sdiirr  aufgetragen  wurden.  Sein  Keller  hielt  nicht  viel  Wein,  aber  der 
ausgetrunkene  ward  gewöhnlich  durch  einen  bessern  ersetzt. 

So  lebten  die  beiden  Väter,  welche  öfter  zusammenkamen,  sich 
wegen  gemeinschaf tlidier  Geschäfte  beratschlagten  und  eben  heute  die 
Versendung  Wilhelms  in  Handelsangelegenheiten  beschlossen. 

Er  mag  sich  in  der  Welt  umsehen,  sagte  der  alte  Meister,  und  zu- 
gleich unsre  Geschäfte  an  fremden  Orten  betreiben;  man  kann  einem 
jungen  Menschen  keine  größere  Wohltat  erweisen,  als  wenn  man  ihn 
seitig  in  die  Bestimmung  seines  Lebens  eingeweiht.  Ihr  Sohn  ist  von  sei- 
ner Expedition  so  glücJclich  zurückgekommen,  hat  seine  Gesdiäfte  so  gut 
zu  machen  gewußt,  daß  ich  recht  neugierig  bin,  wie  sich  der  meinige 
beträgt;  ich  fürchte,  er  wird  mehr  Lehrgeld  geben  als  der  Ihrige. 


;r  alte  Meister,  welcher  von  seinem  Sohne  und  dessen  Fähigkeiten 
a  großen  Begriff  hatte,  sagte  diese  Worte  in  Hoffnung,  daß  sein 
ind  ihm  widersprechen  und  die  vortrefflichen  Gaben  des  jungen 
nes  hcrausstreidien  sollte.  Allein  hierin  betrog  er  sidi;  der  alte 
ner,  der  in  praktischen  Dingen  niemandem  traute  als  dem,  den  er 
[Cpriift  hatte,  versetzte  gelassen:  Man  mufi  alles  versudien;  wir  kön- 
len  ihn  ebendenselben  Weg  sdiicken.  wir  geben  ihm  eine  Vorschrift, 
vonadi  er  sidi  riditet;  es  sind  verschiedene  Sdiuldcn  einzukassieren. 
ilte  Bekanntschaften  zu  erneuern,  neue  zu  madien.  Er  kann  auch  die 
ipekuiation.  rnit  der  ich  Sie  neulich  unterhielt,  befördern  helfen;  denn 
e  Nachrichten  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln,  laßt  sich  dabei 
venig  tun. 

Er  mag  sich  vorbereiten,  versetzte  der  alte  Meister,  und  sobald  ab 
nöglich  aufbrechen.  Wo  nehmen  wir  eir  Pferd  für  ihn  her,  das  sidi 
dieser  Expedition  schidct? 

Wir  werden  nicht  weit  danach  suchen.  Ein  Krämer  in  H***.  der 
s  noch  einiges  schuldig,  aber  sonst  ein  guter  Mann  ist.  hat  mir  eins 
in  Zahlungs  Statt  angeboten;  mein  Sohn  kennt  es.  es  soll  ein  recht 
)raudibares  Tier  sein. 

Er  mag  es  selbst  holen,  mag  mit  dem  Postwagen  hinüberfahren,  so 

st  er  übermorgen  beizeiten  wieder  da;  man  macht  ihm  indessen  den 

rfanlelsack  und  die  Briefe  lurcdit,  und  so  kann  er  zu  Anfang  der 

:ünftigen  Wodie  aufbrechen. 

Wilhelm  wurde  gerufen,  und  man  machte  ihm  den  Entschluß  be- 
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von  Hoffnungen,  und  nur  mandimal  erinnerte  ihn  der  Ruf  des  Nadit- 
wacfaters,  daß  er  nodi  auf  dieser  Erde  wandle. 

Seine  Geliebte  kam  ihm  an  der  Treppe  entgegen,  und  wie  schön, 
wie  lieblich!  In  dem  neuen  weißen  Neglige  empfing  sie  ihn;  er  glaubte 
sie  noch  nie  so  reizend  gesehen  zu  haben.  So  weihte  sie  das  Gesdienk 
des  abwesenden  Liebhabers  in  den  Armen  des  gegenwärtigen  ein,  und 
mit  wahrer  Leidenschaft  verschwendete  sie  den  ganzen  Reiditum  ihrer 
Liebkosungen,  welche  ihr  die  Natur  eingab,  welche  die  Kunst  sie  ge- 
lehrt hatte,  an  ihren  Liebling,  und  man  frage,  ob  er  sich  glüdclidi, 
ob  er  sich  selig  fühlte! 

Er  entdeckte  ihr,  was  vorgegangen  war,  und  ließ  ihr  im  allgemeinen 
seinen  Plan,  seine  Wünsdie  sehen.  Er  wolle  unterzukommen  sudicn, 
sie  alsdann  abholen,  er  hoffe,  sie  werde  ihm  ihre  Hand  nicht  versagen. 
Das  arme  Mäddien  aber  schwieg,  verbarg  ihre  Tränen  und  drückte 
den  Freund  an  ihre  Brust,  der,  ob  er  gleidi  ihr  Verstummen  auf  das 
günstigste  ausleere,  doch  eine  Antwort  gewünscht  hätte,  besonders  da 
er  sie  zuletzt  auf  das  besdieidenste,  auf  das  f reundliciiste  fragte,  ob  er 
sicJi  denn  nicht  Vater  glauben  dürfe.  Aber  aucJi  darauf  antwortete  sie 
nur  mit  einem  Seufzer,  einem  Kusse. 

Den  andern  Morgen  erwachte  Mariane  nur  zu  neuer  Betrübnis;  sie 
fand  sich  sehr  allein,  mochte  den  Tag  nicht  sehen,  blieb  im  Bette  und 
weinte.  Die  Alte  setzte  sich  zu  ihr,  sudbte  ihr  einzureden,  sie  zu  trösten; 
aber  es  gelang  ihr  nicht,  das  verwundete  Herz  so  sciinell  zu  heilen. 
Nun  war  der  Augenblick  nahe,  dem  das  arme  MädcJien  wie  dem  letz- 
ten ihres  Lebens  entgegengesehen  hatte.  Konnte  man  sich  auch  in  einer 
ängstlichem  Lage  fühlen?  Ihr  Geliebter  entfernte  sich,  ein  unbequemer 
Liebhaber  drohte  zu  kommen,  und  das  größte  Unglüdc  stand  bevor. 
Wenn  beide,  wie  es  leidit  möglich  war,  einmal  zusammentreffen 
sollten. 

Beruhige  dich,  Liebchen,  rief  die  Alte;  verweine  mir  deine  scJiönen 
Augen  niciit!  Ist  es  denn  ein  so  großes  Unglück,  zwei  Liebhaber  zu 
besitzen?  Und  wenn  du  audi  deine  Zärtlichkeit  nur  dem  einen  schen- 
ken kannst,  so  sei  wenigstens  dankbar  gegen  den  andern,  der,  nach  der 
Art,  wie  er  für  dich  sorgt,  gewiß  dein  Freund  genannt  zu  werden 
Verdient. 

Es  ahnte  meinem  Geliebten,  versetzte  Mariane  dagegen  mit  Tränen, 
daß  uns  eine  Trennung  bevorstehe;  ein  Traum  hat  ihm  entdeckt,  was 
Wir  ihm  so  sorgfältig  zu  verbergen  suchen.  Er  sdilief  so  ruhig  an 
meiner  Seite.  Auf  einmal  höre  idi  ihn  ängstlidie  unvernehmliciie  Töne 
stammeln.  Mir  wird  bange,  und  idi  wecke  ihn  auf.  Ach!  mit  welciier 
Liebe,  mit  weldier  Zärtlidikeit,  mit  welciiem  Feuer  umarmt*  er  mich! 
0  Mariane!  rief  er  aus,  weldiem  sdirecklichen  Zustande  hast  du  midi 
entrissen!  Wie  soll  ich  dir  danken,  daß  du  mich  aus  dieser  Hölle  be- 
freit hast?  Mir  träumte,  fuhr  er  fort,  idi  befände  mich,  entfernt  von 
dir,  in  einer  unbekannten  Gegend;  aber  dein  Bild  schwebte  mir  vor: 


iiA  sali  dich  auf  einem  schönen  Hügel,  die  Sonne  beschien  den  ganzen 
l'latz:  wie  reizend  kamst  du  mir  vor!  Aber  es  währte  nidit  lange,  so 
iah  idi  dein  Bild  hinunlergleiten.  immer  hinuntcrglcitcn;  idi  stredtte 
neinc  Arme  nach  dir  aus,  sie  reiditen  nidit  durdi  die  Ferne.  Immer 
;ank  dein  Bild  und  näherte  sidi  einem  großen  See,  der  am  Fuße  de» 
Hügels  weit  ausgebreitet  lag,  eher  ein  Sumpf  als  ein  See.  Auf  einmal 
:ab  dir  ein  Mann  die  Hand;  er  schien  dich  hinaufführen  zu  wollen. 
iber  leitete  didi  seitwärts  und  sdiien  didi  nach  sich  zu  ziehen.  Idi 
ief.  da  ich  dich  nidit  errcidien  konnte,  ich  hoffte  dich  zu  warnen. 
Wolile  ich  geilen,  so  schien  der  Boden  midi  festzuhalten;  könnt  idi 
sehen,  so  hinderte  midi  das  Wasser,  und  sogar  mein  Schreien  erstickte 

r  beklemmten  Brust,  —  So  erzählte  der  Arme,  indem  er  sich  von 

m  Schrecken  an  meinem  Busen  erholte  und  sidi  elüdtlich  priei. 

I  fürchterlichen  Traum  durdi  die  seligste  Wirklidikeit  verdrängt 
SU  sehen. 

e  Alte  suchte  soviel  wie  möglidi  durch  ihre  Prosc  die  Poesie  ihrer 
Freundin  ins  Gebiet  des  gemeinen  Lebens  he runterzu locken,  und  be- 
diente sich  dabei  der  guten  Art,  welche  Vogelstellern  zu  gelingen 
ailegt,  indem  sie  durch  ein  Pfeifchen  die  Töne  derjenigen  nachzu- 
ahmen suchen,  welche  sie  bald  und  häufig  in  ihrem  Garne  zu  sehen 
wünschen,  Sie  lobte  Wilhelmen,  rühmte  seine  Gestalt,  seine  Augen, 
eine  Liebe,  Das  arme  Mädchen  hörte  ihr  gerne  zu,  stand  auf.  ließ  sidi 
.nkleiden  und  schien  ruhiger.  Mein  Kind,  mein  Liebdien,  fuhr  die 
Alte  schmeichelnd  fort,  idi  will  dich  nicht  betrüben,  nicht  beleidigen. 
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du  den  einen«  so  mag  der  andere  bezahlen;  es  kommt  nur  darauf  an, 
daß  wir  Vlug  genug  sind,  sie  beide  auseinanderzuhalten. 

Madie,  was  du  willst,  idi  kann  nidits  denken;  aber  folgen  will  idi. 

Wir  haben  den  Vorteil,  daß  wir  den  Eigensinn  des  Direktors,  der 
auf  die  Sitten  seiner  Truppe  stolz  ist,  vorsdiützen  können.  Beide  Lieb- 
haber sind  sdion  gewohnt,  heimlidi  und  vorsiditig  zu  Werke  zu  gehen. 
Für  Stunde  und  Gelegenheit  will  idi  sorgen;  nur  mußt  du  hernadi  die 
Rolle  spielen,  die  idi  dir  vorsdireibe.  Wer  weiß,  weldier  Umstand  uns 
hilft  Käme  Norberg  nur  jetzt,  da  Wilhelm  entfernt  ist!  Wer  wehrt 
dir,  in  den  Armen  des  einen  an  den  andern  zu  denken?  Idi  wünsdie 
dir  zu  einem  Sohne  Glüdk;  er  soll  einen  reidien  Vater  haben. 

Mariane  war  durdi  diese  Vorstellungen  nur  für  kurze  Zeit  ge- 
bessert. Sie  konnte  ihren  Zustand  nidit  in  Harmonie  mit  ihrer  Emp- 
findung, ihrer  Oberzeugung  bringen;  sie  wünsdite  diese  sdimerzlidien 
Verhältnisse  zu  vergessen,  und  tausend  kleine  Umstände  mußten  sie 
jeden  Augenblidc  daran  erinnern. 

Wilhelm  hatte  indessen  die  kleine  Reise  vollendet  und  überreidite, 
da  er  seinen  Handelsfreund  nidit  zu  Hause  fand,  das  Empfehlungs- 
sdireiben  der  Gattin  des  Abwesenden.  Aber  audi  diese  gab  ihm  auf 
seine  Fragen  wenig  Besdieid;  sie  war  in  einer  heftigen  Gemüts- 
bewegung, und  das  ganze  Haus  in  großer  Verwirrung. 

Es  währte  jedodi  nidit  lange,  so  vertraute  sie  ihm  (und  es  war  audi 
nidit  zu  verheimlidien),  daß  ihre  Stieftoditer  mit  einem  Sdiauspieler 
davongegangen  sei,  mit  einem  Mensdien,  der  sidi  von  einer  kleinen 
Gesellsdiaft  vor  kurzem  losgemadit,  sidi  im  Orte  aufgehalten  und  ihm 
französisdien  Unterridit  gegeben  habe.  Der  Vater,  außer  sidi  vor 
Sdimerz  und  Verdruß,  sei  ins  Amt  gelaufen,  um  die  Flüditigen  ver- 
folgen zu  lassen.  Sie  sdialt  ihre  Toditer  heftig,  sdimähte  den  Lieb- 
haber, so  daß  an  beiden  nidits  Lobenswürdiges  übrigblieb,  beklagte 
oiit  vielen  Worten  die  Sdiande,  die  dadurdi  auf  die  Familie  ge- 
•konunen,  und  setzte  Wilhelmen  in  nidit  geringe  Verlegenheit,  der  sidi 
Uod  sein  heimlidies  Vorhaben  durdi  diese  Sibylle  gleidisam  mit  pro- 
Phetisdiem  Geiste  voraus^etadelt  und  gestraft  fühlte.  Nodi  starkem 
^nd  innigem  Anteil  mußte  er  aber  an  den  Sdimerzen  des  Vaters 
^^ehinen,  der  aus  dem  Amte  zurüdckam,  mit  stiller  Trauer  und  halben 
^Vorten  seine  Expedition  der  Frau  erzählte  und,  indem  er  nadi  ein- 
gesehenem Briefe  das  Pferd  Wilhelmen  vorführen  ließ,  seine  Zer- 
streuung und  Verwirrung  nidit  verbergen  konnte. 

Wilhelm  gedadite  sogleidi  das  Pferd  zu  besteigen  und  sidi  aus 
«inem  Hause  zu  entfernen,  in  weldiem  ihm,  unter  den  gegebenen  Um- 
standen, unmöglidi  wohl  werden  konnte;  allein  der  gute  Mann  wollte 
den  Sohn  eines  Hauses,  dem  er  soviel  sdiuldig  war,  nidit  unbewirtet 
und  ohne  ihn  eine  Nadit  unter  seinem  Dadie  behalten  zu  haben,  ent- 
lassen. 
Unser  Freund  hatte  ein  trauriges  Abendessen  eingenommen,  eine 
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nruhige  Nadit  ausgestanden  und  eilte  frühmorgens,  so  bald  alt 
töglidi  sidi  von  Leuten  zu  entfernen,  die.  ohne  es  zu  wissen,  ihn  mit 
iren  Erzählungen  und  Äußerungen  auf  das  empfindlichste  gequäll 

Er  ritt  langsam  und  nadidenkend  die  Straße  hin,  als  er  auf  einm^ 
;inc  Anzahl  bewaffneter  Leute  durdis  Feld  kommen  sah,  die  er  an 
ihren  weilen  und  langen  Rödten.  großen  Aufschlägen,  unförmigea 
iüten  und  plumpen  Gewehren,  an  ihrem  treuherzigen  Gange  und  dem 
lequemcn  Tragen  ihres  Körpers  sog-Icid"  für  ein  Kommando  Land- 

'liz  erkannte.  Unter  einer  alten  Eidie  hielten  sie  stille,  setzten  ihre 
nten  nieder  und  lagerten  sich  bequem  auf  dem  Rasen,  um  eine 
Pfeife  zu  raudien,  Wilhelm  verweilte  bei  ihnen  und  ließ  sidi  mit 
■inem  jungen  Menschen,  der  zu  Pferde  herbeikam,  in  ein  Gesprädi  ein. 
ir  mußte  die  Geschichte  der  beiden  Entilohenen.  die  ihm  nur  zu  sehr 
>ckannt  war,  leider  noch  einmal,  und  zwar  mit  Bemerkungen,  die 
veder  dem  jungen  Paare  nodi  den  Eltern  sonderlich  günstig  warea 
vernehmen.  Zugleich  erfuhr  er,  daß  man  hierhergekommen  sei.  die 
jungen  Leute  wirklich  in  Empfang  zu  nehmen,  die  in  dem  benadi- 
jarten   Städtchen  eingeholt   und   angehalten    worden    waren.    NaA 

iniger  Zeit  sah  man  von  ferne  einen  Wagen  herbeikommen,  der  von 
■iner  Bürgerwathe  mehr  lächerlidi  als  fürditerlich  umgeben  war.  Ein 
införmiger  Stadtsdi reiber  ritt  voraus  und  komplimentierte  mit  dem 
gegenseitigen  Aktuarius  an  der  Grenze  mit  großer  Gewissenhaftigkeit 
liehen  Gebärden,  wie  es  etwa  Geist  und  Zauberer,  der  eine 
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erkennen  gaben,  hatten  die  Geridite  ihre  Zeremonien  absolviert;  der 
Waffen  ging  weiter,  und  Wilhelm,  der  an  dem  Sdiicksal  der  Verliebten 
großen  Anteil  nahm,  eilte  auf  dem  Fußpfade  voraus,  um  mit  dem  Amt- 
manne,  nodi  ehe  der  Zug  ankäme«  Bekanntsdiaft  zu  madien.  Er  er- 
reidite  aber  kaum  das  Amtshaus,  wo  alles  in  Bewegung  und  zum  Emp- 
fang der  Flüditlinge  bereit  war,  als  ihn  der  Aktuarius  einholte  und 
durdi  eine  umständlidie  Erzählung,  wie  alles  gegangen,  besonders 
aber  durdi  ein  weitläufiges  Lob  seines  Pferdes,  das  er  erst  gestern  vom 
Juden  getausdit,  jedes  andere  Gesprädi  verhinderte. 

Sdion  hatte  man  das  unglüdclidie  Paar  außen  am  Garten,  der  durdi 
eine  kleine  Pforte  mit  dem  Amtshause  zusamimenhing,  abgesetzt  und 
sie  in  der  Stille  hineingeführt.  Der  Aktuarius  nahm  über  diese 
sdionende  Behandlung  von  Wilhelmen  ein  aufriditiges  Lob  an,  ob  er 
gleidi  eigentlidi  dadurdi  nur  das  vor  dem  Amthause  versammelte 
Volk  necken  und  ihm  das  angenehme  Sdiauspiel  einer  gedemütigten 
Mitbürgerin  entziehen  wollte. 

Der  Amtmann,  der  von  solchen  außerordentlichen  Fällen  kein  son- 
derliciier  Liebhaber  war,  weil  er  meistenteils  dabei  einen  und  den 
andern  Fehler  machte  und  für  den  besten  Willen  gewöhnlicii  von 
fürstliciier  Regierung  mit  einem  derben  Verweise  belohnt  wurde,  ging 
mit  sciiweren  Sciiritten  nacii  der  Amtsstube,  wohin  ihm  der  Aktuarius, 
Wilhelm  und  einige  angesehene  Bürger  folgten. 

Zuerst  ward  die  Schöne  vorgeführt,  die.  ohne  Freciiheit,  gelassen 
und  mit  Bewußtsein  ihrer  selbst  hereintrat.  Die  Art,  wie  sie  gekleidet 
war  und  sicii  überhaupt  betrug,  zeigte,  daß  sie  ein  Mäddien  sei,  das 
etwas  auf  sicii  halte.  Sie  fing  aucii,  ohne  gefragt  zu  werden,  über  ihren 
Zustand  niciit  unsciiicklicii  zu  reden  an. 

Der  Aktuarius  gebot  ihr  zu  sciiweigen  und  hielt  seine  Feder  über 
dem  gebrociienen  Blatte.  Der  Amtmann  setzte  sidi  in  Fassung,  sah  ihn 
an,  räusperte  sich  und  fragte  das  arme  Kind,  wie  sein  Name  heiße  und 
wie  alt  es  sei. 

Ich  bitte  Sie,  mein  Herr,  versetzte  sie,  es  muß  mir  gar  wunderbar 
vorkommen,  daß  Sie  mich  um  meinen  Namen  und  mein  Alter  fragen, 
da  Sie  sehr  gut  wissen,  wie  icii  heiße,  und  daß  icii  so  alt  wie  Ihr 
ältester  Sohn  bin.  Was  Sie  von  mir  wissen  wollen  und  was  Sie  wissen 
müssen,  will  ich  gern  ohne  Umschweife  sagen. 

Seit  meines  Vaters  zweiter  Heirat  werde  icii  zu  Hause  niciit  zum 
besten  gehalten.  Ich  hätte  einige  hübsche  Partien  tun  können,  wenn 
nicht  meine  Stiefmutter  aus  Furciit  vor  der  Ausstattung  sie  zu  ver- 
eiteln gewußt  hätte.  Nun  habe  icii  den  jungen  Melina  kennen  lernen, 
ich  habe  ihn  lieben  müssen,  und  da  wir  die  Hindemisse  voraussahen, 
die  unserer  >^erbindung  im  Wege  stunden,  entschlossen  wir  uns,  mit- 
einander in  der  weiten  Welt  ein  Glück  zu  suciien,  das  uns  zu  Hause 
nicht  gewährt  sciiien.  Ich  habe  niciits  mitgenommen,  als  was  mein 
eigen  war;  wir  sind  nicht  als  Diebe  und  Räuber  entflohen,  und  mein 
Geliebter  verdient  nicht,  daß  er  mit  Ketten  und  Banden  belegt  her- 


umgesdileppt  werde.  Der  Fürst  ist  geredit,  er  wird  diese  Härte  nidit 
^iiligen.  Wenn  wir  strafbar  sind,  so  sind  wir  es  nicht  auf  diese  Weise 

Der  alte  Amtmann  kam  hierüber  doppelt  und  dreifadi  in  Vcr- 
egenheit.  Die  gnädigsten  Ausputzer  summten  üim  sdion  um  den  Kopf. 
und  die  geläufige  Rede  des  Mädchens  hatte  ihm  den  Entwurf  dea 
Protokolls  gänzlich  zerrüttet.  Das  Übel  wurde  noch  größer,  ah  sie  bei 
A-iederholten  ordentlichen  Fragen  sidi  nidit  weiter  einlassen  wollte. 
londern  sich  auf  das.  was  sie  soeben  gesagt,  standhaft  berief. 

Ich  bin  keine  Verbredierin,  sagte  sie.  Man  hat  mich  auf  StrohbÜD- 
ieln  zur  Schande  hierhergeführt;  es  ist  eine  höhere  Gcreditigkeit.  die 
jns  wieder  zu  Ehren  bringen  soll. 

Der  Alte  nahm  wieder  Mut  und  fing  nun  an.  nach  den  süßen  Ge- 
leimnissen  der  Liebe  mit  dürren  Worten  und  in  hergebrachten  trodce- 
len  Formeln  sich  zu  erkundigen. 

Wilhelmen  stieg  die  Röte  ins  Gesidit,  und  die  Wangen  der  artij;«) 
^erbrcdierin  belebten  sich  gleichfalls  durdi  die  reizende  Farbe  der 
Schamhaft igkeit.  Sic  sdiwieg  und  stockte,  bis  die  Verlegenheit  selbst 
tuletzt  ihren  Mut  zu  erhöhen  sdiien. 

Set'n  Sie  versichert,  rief  sie  aus.  daß  idi  stark  genug  sein  würde, 
lie  Wahrheit  zu  bekennen,  wenn  idi  audi  gegen  mich  selbst  sprechen 
Tiüßte;  sollte  idi  nun  zaudern  und  stodien,  da  sie  mir  Ehre  macht? 
|a,  ich  habe  ihn  von  dem  Augenblidce  an,  da  idi  seiner  Neigung  und 
icincr  Treue  gewiß  war,  als  meinen  Ehemann  angeschen;  ich  habe 
hm  alles  gerne  gegönnt,  was  die  Liebe  fordert  und  v 


Wilhelm  setzte  sidk  vor,  hier  ein  Mittelsmann  tu  werden  Wl 


Da  audi  dieses  Verhör  geendigt  war,  weldics  mit  dem  vorigen  in 
allem  übereinstimmte,  nur  daß  er,  mn  das  Mäddien  zu  sdionen,  hart- 
nädcig  leugnete,  was  sie  selbst  sdion  bekannt  hatte,  ließ  man  auch  sie 
endlidi  wieder  vortreten,  und  es  entstand  zwischen  beiden  eine  Szene, 
welche  ihnen  das  Herz  unsers  Freundes  gänzlich  zu  eij?en  machte. 

Was  nur  in  Romanen  und  Komödien  vorzugehen  pflegt,  sah  er  hier 
in  einer  unangenehmen  Gerichtsstube  vor  seinen  Augen:  den  Streit 
wediselseitiger  Großmut,  die  Starke  der  Liebe  im  Unglück.    ' 

Ist  es  denn  also  wahr,  sagte  er  bei  sich  selbst,  daß  die  schüchterne 
Zärtlichkeit,  die  vor  dem  Auge  der  Sonne  und  der  Menschien  sidi  ver- 
birgt und  nur  in  abgesonderter  Einsamkeit,  in  tiefem  Geheimnisse  zu 
genießen  wagt,  wenn  sie  durch  einen  feindseligen  Zufall  hcrvorge- 
schleppt  wird,  sichi  alsdann  mutiger,  stärker,  tapferer  zeigt  als  andere 
brausende  und  großtuende  Leidenschaften? 

Zu  seinem  Tröste  schloß  sich  die  ganze  Handlung  noch  ziemlich 
bald.  Sie  wurden  beide  in  leidliche  Verwahrung  genommen,  und  wenn 
es  möglich  gewesen  wäre,  so  hätte  er  noch  diesen  Abend  das  Frauen- 
zimmer zu  ihren  Eltern  hinübergebracht.  Denn  er  setzte  sich  fest  vor, 
hier  ein  Mittelsmann  zu  werden  und  die  glückliche  und  anständige 
Verbindung  beider  Liebenden  zu  befördern. 

Er  erbat  sich  von  dem  Amtmanne  die  Erlaubnis,  mit  Melina  allein 
zu  reden,  welche  ihm  denn  auch  ohne  Schwierigkeit  verstattet  wurde. 

Das  Gespräch  der  beiden  neuen  Bekannten  wurde  gar  bald  vertraut 
und  lebhaft.  Denn  als  Wilhelm  dem  niedergeschlagenen  Jüngling  sein 
Verhältnis  zu  den  Eltern  des  Frauenzimmers  entdeckte,  sich  zum 
Mittler  anbot  und  selbst  die  besten  Hoffnungen  zeigte,  erheiterte  sich 
das  traurige  und  sorgenvolle  Gemüt  des  Gefangenen,  er  fühlte  sich 
schon  wieder  befreit,  mit  seinen  Schiwiegereltern  versöhnt,  und  es  war 
nun  von  künftigem  Erwerb  und  Unterkommen  die  Rede. 

Darüber  werden  Sie  doch  nicht  in  Verlegenheit  sein,  versetzte  Wil- 
helm; denn  Sie  scheinen  mir  beiderseits  von  der  Natur  bestimmt, 
in  dem  Stande,  den  Sie  gewählt  haben,  Ihr  Glück  zu  machen.  Eine  an- 

fenehme  Gestalt,  eine  wohlklingende  Stimme,  ein  gefühlvolles  Herz! 
können  Schiauspieler  besser  ausgestattet  sein?  Kann  ich  Ihnen  mit 
einigen  Empfehlungen  dienen,  so  wird  es  mir  viel  Freude  machen. 

Idi  danke  Ihnen  von  Herzen,  versetzte  der  andere;  aber  ich  werde 
wohl  schwerlich  davon  Gebrauch  machen  können,  denn  ich  denke, 
womöglich  nicht  auf  das  Theater  zurückzukehren. 

Daran  tun  Sie  sehr  übel,  sagte  Wilhelm  nach  einer  Pause,  in  welcher 
er  sich  von  seinem  Erstaunen  erholt  hatte;  denn  er  dachte  nicht  anders, 
als  daß  der  Schauspieler,  sobald  er  mit  seiner  jungen  Gattin  befreit 
worden,  das  Theater  aufsuchen  werde.  Es  schien  ihm  ebenso  natürlich 
und  notwendig,  als  daß  der  Frosch  das  Wasser  sucht.  Nicht  einen 
Augenblicic  hatte  er  daran  gezweifelt  und  mußte  nun  zu  seinem  Er- 
staunen das  Gegenteil  erfahren. 


Ja,  verseilte  der  andere,  ich  habe  mir  vorfjenommen.  nidit  wieder 
luf  das  Theater  zurückzukehren,  vielmehr  eine  bürgerlidie  Bedienunf;. 
wcldic  sie  wolle,  anzunehmen,  wenn  ich  nur  eine  er- 
|ialtcn  kann. 

Das  ist  ein  sonderbarer  Entsdtluß.  den  [di  nidit  billigen  kann;  denn 
khne  besondere  Ursache  ist  es  niemals  ratsam,  die  Lebensart,  die  maa 
lirgriffen  hat,  zu  verändern,  und  überdies  wüßte  ich  keinen  Stand,  der 
mehnilichkeiten.  soviel  reizende  Aussichten  darböte,  ah  dco 
tincs  Sdiauspielers. 

Man  sieht,  daß  Sie  keiner  gewesen  sind,  versetzte  jener. 
Darauf  sagte  Wilhelm:  Mein  Herr,  wie  selten  ist  der  Mensdi  mil 
1  Zustande  zufrieden,  in  dem  er  sidi  befindet!  Er  wünsdit  sidl 
ler  den  seines  Nädisten.  aus  welchem  sich  dieser  gleidifalls  hcraus- 
sehnt. 

Indes  bleibt  dodi  ein  Untersdiied,  versetzte  Melina.  zwischen  dem 
nd  dem  Sdilimmern:  Erfahrung,  nicht  Ungeduld,  madit 
nich  50  handeln,  Ist  wohl  irgendein  Stückchen  Brot  kümmerlidier. 
rer  und  mühseliger  in  der  Welt?  Beinahe  wäre  es  ebensogut 
1  Türen  zu  betteln.  Was  hat  man  von  dem  Neide  seiner  Mil- 
ind  der  Parteilichkeit  des  Direktors,  von  der  veränderlidin 
^>3une  des  Publikums  auszustehen!  Wahrhaftig,  man  muß  ein  Fell 
Biaben  wie  ein  Bär.  der  in  Gcscllsciiaft  von  Affen  und  Hunden  an  der 
iKctte  herumgeführt  und  geprügelt  wird,  um  bei  dem  Tone  äoa 
lDude)sad(s  vor  Kindern  und  Pöbel  zu  tanzen. 
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in  deinem  Stande,  sondern  in  dir  liegt  das  Armselige,  über  das  du 
nidit  Herr  werden  kannst!  Weldier  Mensdi  in  der  Welt,  der  ohne 
innem  Beruf  ein  Handwerk,  eine  Kunst  oder  irgendeine  Lebensart 
ergriffe,  müßte  nidit  wie  du  seinen  Zustand  unerträglidi  finden?  Wer 
m  i  t  einem  Talente  z  u  einem  Talente  geboren  ist,  findet  in  demselben 
sein  sdiönstes  Dasein!  Nidits  ist  auf  der  Erde  ohne  Besdiwerlidikeit! 
Nur  der  innere  Trieb,  die  Lust,  die  Liebe  helfen  uns  Hindernisse  über- 
winden, Wege  bahnen  und  uns  aus  dem  engen  Kreise,  worin  sidi 
andere  kümmerlidi  abängstigen,  emporheben.  D  i  r  sind  die  Bretter 
nidits  als  Bretter,  und  die  Rollen,  was  einem  Schulknaben  sein  Pensum 
ist.  Die  Zuschauer  siehst  du  an,  wie  sie  sich  selbst  an  Werktagen  vor- 
kommen. Dir  könnte  es  also  freilich  einerlei  sein,  hinter  einem  Pult 
über  liniierten  Büchern  zu  sitzen,  Zinsen  einzutragen  und  Reste  her- 
auszustochern. Du  fühlst  nidit  das  zusammenbrennende,  zusammen- 
treffende Ganze,  das  allein  durdi  den  Geist  erfunden,  begriffen  und 
ausgeführt  wird;  du  fühlst  nidit,  daß  in  den  Mensdien  ein  besserer 
Funke  lebt,  der,  wenn  er  keine  Nahrung  erhält,  wenn  er  nidit  geregt 
wird,  von  der  Asche  täglicher  Bedürfnisse  und  Gleidigültigkeit  tiefer 
bededct  und  dodi  so  spät  und  fast  nie  erstickt  wird.  Du  fühlst  in  deiner 
Seele  keine  Kraft,  ihn  aufzublasen,  in  deinem  eignen  Herzen  keinen 
Reichtum,  um  dem  erweckten  Nahrung  zu  geben.  Der  Hunger  treibt 
didi,  die  Unbequemlidikeiten  sind  dir  zuwider,  und  es  ist  dir  ver- 
borgen, daß  in  jedem  Stande  die  Feinde  lauern,  die  nur  mit  Freudig- 
keit und  Gleichmut  zu  überwinden  sind.  Du  tust  wohl,  didi  in  jene 
Grenzen  einer  gemeinen  Stelle  zu  sehnen;  denn  weldie  würdest  du 
wohl  ausfüllen,  die  Geist  und  Mut  verlangt?  — 

Unter  soldien  Worten  und  Gedanken  hatte  sidi  unser  Freund  aus- 
gekleidet und  stieg  mit  einem  Gefühle  des  innigsten  Behagens  zu 
Bette.  — 

Am  frühen  Morgen  war  er  sdion  wieder  erwacht  und  dadite  seiner 
vorstehenden  Unterhandlung  nach.  Er  kehrte  in  das  Haus  der  ver- 
laßnen  Eltern  zurück,  wo  man  ihn  mit  Verwunderung  aufnahm.  — 
Es  war  also  bald  ausgemacht,  daß  der  Herr  Melina  die  Tochter  hei- 
raten sollte;  dagegen  sollte  sie  wegen  ihrer  Unart  kein  Heiratsgut  mit- 
nehmen und  versprechen,  das  Vermächtnis  einer  Tante  nodi  einige 
Jahre,  gegen  geringe  Interessen,  in  des  Vaters  Händen  zu  lassen.  Der 
zweite  Punkt,  wegen  einer  bürgerlichen  Versorgung,  fand  schon  größere 
Schwierigkeiten.  Man  wollte  das  ungeratene  Kind  nicht  vor  Augen 
sehen,  man  wollte  die  Verbindung  eines  hergelaufenen  Menschen  mit 
einer  so  angesehenen  Familie,  weldie  sogar  mit  einem  Super- 
intendenten verwandt  war,  sich  durch  die  Gegenwart  nidit  beständig 
aufrücken  lassen;  man  konnte  ebensowenig  hoffen,  daß  die  fürstlichen 
Kollegien  ihm  eine  Stelle  anvertrauen  würden.  Beide  Eltern  waren 
gleich  stark  dagegen,  und  Wilhelm,  der  sehr  eifrig  dafür  spradi.  weil 
er  dem  Mensdien,  den  er  geringschätzte,  die  Rückkehr  auf  das  Theater 
nidit  gönnte  und  überzeugt  war,  daß  er  eines  solchen  Glückes  nicht 
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wert  sei,  konnte  mit  allen  seinen  Argumenten  nidits  ausriditen.  Hatte 
er  die  geheimen  Triebfedern  gekannt,  so  würde  er  sidi  die  Mühe  gar 
nidit  gegeben  haben,  die  Eltern  überreden  zu  wollen.  Denn  der  Vater, 
der  seine  Toditer  gerne  bei  sidi  behalten  hätte,  haßte  den  jungen 
Menschen,  weil  seine  Frau  selbst  ein  Auge  auf  ihn  geworfen  hatte, 
und  diese  konnte  in  ihrer  Stieftochter  eine  glüddidie  Nebenbuhlerin 
nicht  vor  Augen  leiden.  Und  so  mußte  Melina  wider  seinen  Willen 
mit  seiner  jungen  Braut,  die  schon  größere  Lust  bezeigte,  die  Welt 
zu  sehen  und  sich  der  Welt  sehen  zu  lassen,  nadi  einigen  Tagen  ab- 
reisen, um  bei  irgendeiner  Gesellsdiaf t  ein  Unterkommen  zu  finden. 

Glüdklidie  Jugend!  glüdelidie  Zeiten  des  ersten  Liebesbedürfnisses! 
Der  Mensdi  ist  dann  wie  ein  Kind,  das  sidi  am  Echo  stundenlang 
ergötzt,  die  Unkosten  des  Gespräches  allein  trägt  und  mit  der  Unter- 
haltung wohl  zufrieden  ist,  wenn  der  unsichtbare  Gegenpart  auch  nur 
die  letzten  Silben  der  ausgerufenen  Worte  wiederholt 

So  war  Wilhelm  in  den  frühern,  besonders  aber  in  den  späten 
Zeiten  seiner  Leidenschaft  für  Marianen,  als  er  den  ganzen  Reichtum 
seines  Gefühls  auf  sie  hinübertrug  und  sich  dabei  als  einen  Bettler 
ansah,  der  von  ihren  Almosen  lebte.  Und  wie  uns  eine  Gegend 
reizender,  ja  allein  reizend  vorkommt,  wenn  sie  von  der  Sonne  be- 
schienen wird,  so  war  auch  alles  in  seinen  Augen  verschönert  und  ver- 
herrlicht, was  sie  umgab,  was  sie  berührte. 

Wie  oft  stand  er  auf  dem  Theater  hinter  den  Wänden,  wozu  er  sich 
das  Privilegium  von  dem  Direktor  erbeten  hatte!  Dann  war  freilich 
die  perspektivische  Magie  verschwunden,  aber  die  viel  mächtigere 
Zauberei  der  Liebe  fing  erst  an  zu  wirken.  Stundenlang  konnte  er 
am  schmutzigen  Lichtwagen  stehen,  den  Qualm  der  Unsdilittlampen 
einziehen,  nach  der  Geliebten  hinausblicken  und,  wenn  sie  wieder 
hereintrat  und  ihn  freundlich  ansah,  sich  in  Wonne  verloren  dicht  a.n 
dem  Balken-  und  Lattengerippe  in  einen  paradiesischen  Zustand  ver- 
setzt fühlen.  Die  ausgestopften  Lämmchen,  die  Wasserfälle  von  Zin- 
del,  die  pappenen  Rosenstöcke  und  die  einseitigen  Strohhütten  er- 
regten in  ihm  liebliche  dichterische  Bilder  uralter  Schäferwelt.  Sogar 
die  in  der  Nähe  häßlich  erscheinenden  Tänzerinnen  waren  ihm  nicht 
immer  zuwider,  weil  sie  auf  einem  Brette  mit  seiner  Vielgeliebten 
standen.  Und  so  ist  es  gewiß,  daß  Liebe,  welche  Rosenlauben,  Myrten- 
wäldchen und  Mondschein  erst  beleben  muß,  auch  sogar  Hobelspänen 
und  Papierschnitzeln  einen  Anschein  belebter  Naturen  geben  kann. 
Sie  ist  eine  so  starke  Würze,  daß  selbst  schale  und  ekle  Brühen  davon 
schmackhaft  werden. 

Solch  einer  Würze  bedurft'  es  freilich,  um  jenen  Zustand  leidlich, 
ja  in  der  Folge  angenehm  zu  machen,  in  welchem  er  gewöhnlich  ihre 
Stube,  ja  gelegentlich  sie  selbst  antraf. 

In  einem  feinen  Bürgerhause  erzogen,  war  Ordnung  und  Reinlich- 
keit das  Element,  worir  er  atmete,  und  indem  er  von  seines  Vaters 
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Prunkliebe  einen  Teil  geerbt  hatte,  wußte  er  in  den  Knaben  jähren 
sein  Zimmer,  das  er  als  sein  kleines  Reidi  ansah,  stattlich  auszu- 
staffieren. Seine  Bettvorhänge  waren  in  große  Falten  aufgezogen  und 
mit  Quasten  befestigt,  wie  man  Thronen  vorzustellen  pflegt;  er  hatte 
sich  einen  Teppidi  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  einen  feinem  auf  den 
Tisdi  anzusdia£Fen  gewußt;  seine  Bücher  und  Gerätsdiaften  legte  und 
stellte  er  fast  mechanisdi  so,  daß  ein  niederländisdier  Maler  gute 
Gruppen  zu  seinen  Stilleben  hätte  herausnehmen  können.  Eine  weiße 
Mütze  hatte  er  wie  einen  Turban  zureditgebunden  und  die  Ärmel 
seines  Sdilafrodcs  nach  orientalisdiem  Kostüme  kurz  stutzen  lassen. 
Doch  gab  er  hiervon  die  Ursache  an,  daß  die  langen  weiten  Ärmel  ihn 
im  Schreiben  hinderten.  Wenn  er  abends  ganz  allein  war  und  nidit 
mehr  fürchten  durfte,  gestört  zu  werden,  trug  er  gewöhnlidi  eine 
seidene  Schärpe  um  den  Leib,  und  er  soll  mandimal  einen  Doldi,  den 
er  sidi  aus  einer  alten  Rüstkammer  zugeeignet,  in  den  Gürtel  gesteckt 
und  so  die  ihm  zugeteilten  tragisdien  Rollen  memoriert  und  probiert, 
ja,  in  ebendem  Sinne  sein  Gebet  kniend  auf  dem  Teppich  verrichtet 
haben. 

Wie  glücklich  pries  er  daher  in  früheren  Zeiten  den  Schauspieler, 
den  er  im  Besitz  so  mancher  majestätischen  Kleider,  Rüstungen  und 
Waffen  und  in  steter  Obung  eines  edlen  Betragens  sah,  dessen  Geist 
einen  Spiegel  des  Herrlichsten  und  Prächtigsten,  was  die  Welt  an 
Verhältnissen,  Gesinnungen  und  Leidenschaften  hervorgebracht,  dar- 
zustellen schien.  Ebenso  dachte  sich  Wilhelm  auch  das  häusliche  Leben 
eines  Schauspielers  als  eine  Reihe  von  würdigen  Handlungen  und 
Beschäftigungen,  davon  die  Erscheinung  auf  dem  Theater  die  äußerste 
Spitze  sei.  Etwa  wie  ein  Silber,  das  vom  Läuterfeuer  lange  herum- 
getrieben worden,  endlich  farbig  schön  vor  den  Augen  des  Arbeiters 
erscheint  und  ihm  zugleich  andeutet,  daß  das  Metall  nunmehr  von 
allen  fremden  Zusätzen  gereiniget  sei. 

Wie  sehr  stutzte  er  daher  anfangs,  wenn  er  sich  bei  seiner  Geliebten 
befand  und  durch  den  glücklichen  Nebel,  der  ihn  umgab,  nebenaus  auf 
Tische,  Stühle  und  Boden  sah.  Die  Trümmer  eines  augenbliciclichen, 
leichten  und  falschen  Putzes  lagen,  wie  das  glänzende  Kleid  eines  ab- 
geschuppten Fisches,  zerstreut  in  wilder  Unordnung  durcheinander. 
Die  Werkzeuge  menschlicher  Reinlichkeit,  als  Kämme,  Seife,  Tüdier 
und  Pomade,  waren  mit  den  Spuren  ihrer  Bestimmung  gleichfalls  nicht 
versteckt.  Musik,  Rollen  und  Schuhe,  Wäsche  und  italienische  Blumen, 
Etuis,  Haarnadeln,  Schminktöpfchen  und  Bänder,  Bücher  und  Stroh- 
hüte, keines  verschmähte  die  Nachibarschaft  des  andern,  alle  waren 
durch  ein  gemeinschaftliches  Element,  durch  Puder  und  Staub,  ver- 
einigt. Jedoch  da  Wilhelm  in  ihrer  Gegenwart  wenig  von  allem  an- 
dern bemerkte,  ja  vielmehr  ihm  alles,  was  ihr  gehörte,  sie  berührt 
hatte,  lieb  werden  mußte,  so  fand  er  zuletzt  in  dieser  verworrenen 
Wirtsciiaft  einen  Reiz,  den  er  in  seiner  stattlichen  Prunkordnung 
niemals  empfunden  hatte.  Es  war  ihm  —  wenn  er  hier  ihre  Schnür- 
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brüst  wegnahm,  um  zmn  Klavier  zu  kommen,  dort  ihre  Rodce  aufs 
Bette  legte,  um  sidi  setzen  zu  können,  wenn  sie  selbst  mit  unbefangener 
Freimütigkeit  mandies  Natürliche,  das  man  sonst  gegen  einen  andern 
aus  Anstand  zu  verheimlichen  pflegt,  vor  ihm  nidit  zu  verbergen 
suchte  —  es  war  ihm,  sag  idi,  als  wenn  er  ihr  mit  jedem  Augenblicke 
näher  würde,  als  wenn  eine  Gemeinsdiaft  zwisdien  ihnen  durch  un- 
sichtbare Bande  befestigt  würde.  — 

Werner,  sein  Freund  und  vermutlicher  Schwager,  wartete  auf  ihn, 
um  ein  ernsthaftes,  bedeutendes  und  unerwartetes  Gespräch  mit  ihm 
anzufangen. 

Werner  war  einer  von  den  geprüften,  in  ihrem  Dasein  bestimmten 
Leuten,  die  man  gewöhnlichi  kalte  Leute  zu  nennen  pflegt,  weil  sie 
bei  Anlässen  weder  schnell  noch  sichitlich  auflodern;  audh  war  sein 
Umgang  mit  Wilhelmen  ein  anhaltender  Zwist,  wodurch  sich  ihre 
Liebe  aber  nur  desto  fester  knüpfte:  denn  ungeachtet  ihrer  versdiie- 
denen  Denkungsart  fand  jeder  seine  Rechnung  bei  dem  andern.  Wer- 
ner tat  sich  darauf  etwas  zugute,  daß  er  dem  vortrefflichen,  obgleidi 
gelegentlich  ausschweifenden  Geist  Wilhelms  mitunter  Zügel  und 
Gebiß  anzulegen  schien,  und  Wilhelm  fühlte  oft  einen  herrlichen 
Triumph,  wenn  er  seinen  bedächtigen  Freund  in  warmer  Aufwallung 
mit  sich  fortnahm.  So  übte  sich  einer  an  dem  andern;  sie  wurden 
gewohnt,  sich  täglich  zu  sehen,  und  man  hätte  sagen  sollen,  das  Ver- 
langen, einander  zu  finden,  sich  miteinander  zu  besprechen,  sei  durdi 
die  Unmöglichkeit,  einander  verständlich  zu  werden,  vermehrt  wor- 
den. Im  Grunde  aber  gingen  sie  doch,  weil  sie  beide  gute  Menschen 
waren,  nebeneinander,  miteinander  nach  einem  Ziel  und  konnten 
niemals  begreifen,  warum  denn  keiner  den  andern  auf  seine  Gesin- 
nung reduzieren  könne. 

Werner  bemerkte  seit  einiger  Zeit,  daß  Wilhelms  Besuche  seltner 
wurden,  daß  er  in  Lieblingsmatericn  kurz  und  zerstreut  abbrach,  daß 
er  sich  nicht  mehr  in  lebhafte  Ausbildung  seltsamer  Vorstellungen 
vertiefte,  an  welcher  sich  freilich  ein  freies,  in  der  Gegenwart  des  ! 
Freundes  Ruhe  und  Zufriedenheit  findendes  Gemüt  am  sichersten  er- 
kennen läßt.  Der  pünktliche  und  bedächtige  Werner  suchte  anfangs 
den  Fehler  in  seinem  eignen  Betragen,  bis  ihn  einige  Stadtgesprädic 
auf  die  rechte  Spur  brachten  und  einige  Unvorsichtigkeiten  Wilhelms 
ihn  der  Gewißheit  näher  führten.  Er  ließ  sich  auf  eine  Untersuchung 
ein  und  entdeckte  gar  bald,  daß  Wilhelm  vor  einiger  Zeit  eine  Schau- 
spielerin öffentlich  besucht,  mit  ihr  auf  dem  Theater  gesprochen  und 
sie  nach  Hause  gebracht  habe;  er  wäre  trostlos  gewesen,  wenn  ihm 
auch  die  nächtlichen  Zusr.mmenkünfte  bekanntgeworden  wären;  denn 
er  hörte,  daß  Mariane  ein  verführerisches  Mädchen  sei,  die  seinen 
Freund  wahrscheinlich  ums  Geld  bringe  und  sich  noch  nebenher  von 
dem  unwürdigsten  Liebhaber  unterhalten  lasse. 

Sobald  er  seinen  Verdacht  soviel  als  möglich  zur  Gewißheit  erhoben, 
beschloß  er  einen  Angriff  auf  Wilhelmen  und  war  mit  allen  Anstalten 
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völlig  in  Bereitsdiaft,  als  dieser  eben  verdrießlidi  und  verstimmt  von 
seiner  Reise  zurückkam. 

Werner  trug  ihm  nodi  denselbigen  Abend  alles,  was  er  wußte,  erst 

felassen,  dann  mit  dem  dringenden  Ernste  einer  wohldenkenden 
reundsdiaft  vor,  ließ  keinen  Zug  unbestimmt  und  gab  seinem 
Freunde  alle  die  Bitterkeiten  zu  kosten,  die  ruhige  Menschen  an 
Liebende  mit  tugendhafter  Sdiadenfreude  so  freigebig  auszuspenden 
pflegen.  Aber  wie  man  sidi  denken  kann,  riditete  er  wenig  aus.  Wil- 
helm versetzte  mit  inniger  Bewegung,  doch  mit  großer  Sidierheit:  Du 
kennst  das  Mäddien  nicht!  Der  Sdiein  ist  vielleicht  nicht  zu  ihrem  Vor- 
teil, aber  ich  bin  ihrer  Treue  und  Tugend  so  gewiß  als  meiner  Liebe. 

Werner  beharrte  auf  seiner  Anklage  und  erbot  sich  zu  Beweisen 
und  Zeugen.  Wilhelm  verwarf  sie  und  entfernte  sich  von  seinem 
Freunde  verdrießlich  und  erschüttert,  wie  einer,  dem  ein  ungeschickter 
Zahnarzt  einen  schadhaften  festsitzenden  Zahn  gefaßt  und  vergebens 
daran  geruckt  hat. 

Höchst  unbehaglicji  fand  sich  Wilhelm,  das  schöne  Bild  Marianens 
erst  durch  die  Grillen  der  Reise,  dann  durch  Werners  Unfreundlich- 
keit in  seiner  Seele  getrübt  und  beinahe  entstellt  zu  sehen.  Er  griff 
zum  sichersten  Mittel,  ihm  die  völlige  Klarheit  und  Schönheit  wieder 
herzustellen,  indem  er  naciits  auf  den  gewöhnliciien  Wegen  zu  ihr  hin- 
eilte. Sie  empfing  ihn  mit  lebhafter  Freude;  denn  er  war  bei  seiner 
Ankunft  vorbeigeritten,  sie  hatte  ihn  diese  Naciit  erwartet,  und  es 
läßt  sich  denken,  daß  alle  Zweifel  bald  aus  seinem  Herzen  vertrieben 
wurden.  Ja,  ihre  Zärtlichkeit  schloß  sein  ganzes  Vertrauen  wieder  auf, 
und  er  erzählte  ihr,  wie  sehr  sich  das  rublikum,  wie  sehr  sich  sein 
Freund  an  ihr  versündigt. 

Manciierlei  lebhafte  Gespräciie  führten  sie  auf  die  ersten  Zeiten 
ihrer  Bekanntschaft,  deren  Erinnerung  eine  der  schönsten  Unter- 
haltungen zweier  Liebenden  bleibt.  Die  ersten  Schritte,  die  uns  in  den 
Irrgarten  der  Liebe  bringen,  sind  so  angenehm,  die  ersten  Aussichten 
w  reizend,  daß  man  sie  gar  zu  gern  in  sein  Gedäciitnis  zurückruft. 
Jeder  Teil  suciit  einen  Vorzug  vor  dem  andern  zu  behalten:  er  habe 
früher  uneigennütziger  geliebt;  und  jedes  wünscht  in  diesem  Wett- 
streite lieber  überwunden  zu  werden  als  zu  überwinden. 

Wilhelm  wiederholte  Marianen,  was  sie  schon  so  oft  gehört  hatte, 
daß  sie  bald  seine  Aufmerksamkeit  von  dem  Schauspiel  ab  und  auf 
sich  allein  gezogen  habe,  daß  ihre  Gestalt,  ihr  Spiel,  ihre  Stimme  ihn 

Sefcsselt;  wie  er  zuletzt  nur  die  Stücke,  in  denen  s  i  e  gespielt,  besucht 
abe,  wie  er  endlich  aufs  Theater  gesc^liciien  sei,  oft,  ohne  von  ihr  be- 
merkt zu  werden,  neben  ihr  gestanden  habe;  dann  sprach  er  mit  Ent- 
zucken von  dem  glückliciien  Abende,  an  dem  er  eine  Gelegenheit  ge- 
funden, ihr  eine  Gefälligkeit  zu  erzeigen  und  ein  Gespräch  einzuleiten. 
Mariane  dagegen  wollte  niciit  Wort  haben,  daß  sie  ihn  solange 
nidit  bemerkt  hätte;  sie  behauptete,  ihn  schon  auf  dem  Spaziergange 
gesehen  zu  haben,  und  bezeichnete  ihm  zum  Beweis  das  KUvd^  qa&  ^x 
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am  selbigen  Tage  angehabt;  sie  behauptete,  daß  er  ihr  damals  vor 
allen  andern  gefallen  und  daß  sie  seine  Bekanntschaft  gewünscht  habe. 

Wie  gern  glaubte  Wilhelm  das  alles!  Wie  gern  ließ  er  sidi  über- 
reden, daß  sie  zu  ihm,  als  er  sich  ihr  genähert,  durch  einen  unwider- 
stehlichen Zug  hingeführt  worden,  daß  sie  absichtlich  zwischen  die 
Kulissen  neben  ihn  getreten  sei,  um  ihn  näher  zu  sehen  und  Bekannt- 
sdiaf t  mit  ihm  zu  madien,  und  daß  sie  zuletzt,  da  seine  Zurückhaltung 
und  Blödigkeit  nidit  zu  überwinden  gewesen,  ihm  selbst  Gelegenheit 
gegeben  und  ihn  gleidisam  genötigt  habe,  ein  Glas  Limonade  herbei- 
zuholen. 

Unter  diesem  liebevollen  Wettstreit,  den  sie  durdi  alle  kleinen 
Umstände  ihres  kurzen  Romans  verfolgten,  vergingen  ihnen  die 
Stunden  sehr  schnell,  und  Wilhelm  verließ  beruhigt  seine  Geliebte, 
mit  dem  festen  Vorsatze,  sein  Vorhaben  unverzüglich  ins  Werk  zu 
richten. 

Was  zu  seiner  Abreise  nötig  war,  hatten  Vater  und  Mutter  besorgt; 
nur  einige  Kleinigkeiten,  die  an  der  Equipage  fehlten,  verzögerten 
seinen  Aufbruch  um  einige  Tage.  Wilhelm  benutzte  diese  Zeit,  um 
an  Marianen  einen  Brief  zu  schreiben,  wodurch  er  die  Angelegenheit 
endlich  zur  Sprache  bringen  wollte,  über  welche  sie  sich  mit  ihm  zu 
unterhalten  bisher  immer  vermieden  hatte.  — 

In  dem  Brief  sdireibt  Wilhelm   dem   Mäddien  von  seinem   Plan,  zum 
Theater  zu  gehen,  zu  einem  Direktor  Scrlo,  den  er  kenne,  zu  reisen,  und  bittet 
sie  innigst,  sidi  mit  ihm,  bevor  er  sidi  von  ihr  kurze  Zeit  trenne,  heimlich  zu 
vermählen. 

Der  Tag  wollte  nicht  endigen,  als  Wilhelm,  seinen  Brief  schön  ge- 
faltet in  der  Tasche,  sich  zu  Marianen  hinsehnte;  auchi  war  es  kaun 
düster  geworden,  als  er  sich  wider  seine  Gewohnheit  nach  ihrer  Woh- 
nung hinschlich.  Sein  Plan  war:  sich  auf  die  Nacht  anzumelden,  seine 
Geliebte  auf  kurze  Zeit  wieder  zu  verlassen,  ihr,  eh  er  wegginge,  den 
Brief  in  die  Hand  zu  drücken  und  bei  seiner  Rückkehr  in  tiefer  Nadit 
ihre  Antwort,  ihre  Einwilligung  zu  erhalten  oder  durch  die  Macit 
seiner  Liebkosungen  zu  erzwingen.  Er  flog  in  ihre  Arme  und  konnte 
sich  an  ihrem  Busen  kaum  wieder  fassen.  Die  Lebhaftigkeit  seiner 
Empfindungen  verbarg  ihm  anfangs,  daß  sie  nicht  wie  sonst  mit  Hcri- 
lichkeit  antwortete;  doch  konnte  sie  einen  ängstliciien  Zustand  nicbt 
lange  verbergen,  sie  schützte  eine  Krankheit,  eine  Unpäßlichkeit  vor. 
sie  beklagte  sich  über  Kopfweh,  sie  wollte  sich  auf  den  Vorschlag,  dafi 
er  heute  nacht  wiederkommen  wolle,  nicht  einlassen.  Er  ahnte  nichts 
Böses,  drang  nicht  weiter  in  sie,  fühlte  aber,  daß  es  nichit  die  Stunde 
sei,  ihr  seinen  Brief  zu  übergeben.  Er  behielt  ihn  bei  sich,  und  da  ver- 
schiedene ihrer  Bewegungen  und  Reden  ihn  auf  eine  höfliche  Weise    ' 
wegzugehen  nötigten,  ergriff  er  im  Taumel  seiner  ungenügsamen  Liebe 
eines  ihrer  Halstücher,  steckte  es  in  die  Tasche  und  verließ  wider 
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Willen  ihre  Lippen  und  ihre  Türe.  Er  sdilidi  nadi  Hause,  konnte  aber 
auch  da  nicht  lange  bleiben,  kleidete  sich  um  und  suchte  wieder  die 
freie  Luft. 

Als  er  einige  Straßen  auf  und  ab  gegangen  war,  begegnete  ihm  ein 
Unbekannter,  der  nach  einem  gewissen  Gasthofe  fragte;  Wilhelm  er- 
bot sidi,  ihm  das  Haus  zu  zeigen;  der  Fremde  erkundigte  sich  nadi 
dem  Namen  der  Straße,  nach  den  Besitzern  versdiiedener  großen  Ge- 
bäude, vor  denen  sie  vorbeigingen,  sodann  nadi  einigen  Polizei - 
einrichtungen  der  Stadt,  und  sie  waren  in  einem  ganz  interessanten 
Gesprädie  begriffen,  als  sie  am  Tore  des  Wirtshauses  ankamen.  Der 
Fremde  nötigte  seinen  Führer,  hineinzutreten  und  ein  Glas  Punsch  mit 
ihm  zu  trinken;  zugleich  gab  er  seinen  Namen  an  und  seinen  Geburts- 
ort, audi  die  Ges(häfte,  die  ihn  hierhergebracht  hätten,  und  ersudite 
Wilhelmen  um  ein  gleiches  Vertrauen.  Dieser  verschwieg  ebensowenig 
seinen  Namen  als  seine  Wohnung. 

Sind  Sie  nicht  ein  Enkel  des  alten  Meisters,  der  die  schöne  Kunst- 
Banmilung  besaß?  fragte  der  Fremde. 

Ja,  ich  bin*s.  Idi  war  zehn  Jahre,  als  der  Großvater  starb,  und  es 
schmerzte  midi  lebhaft,  diese  schönen  Saciien  verkaufen  zu  sehen. 

Ihr  Vater  hat  eine  große  Summe  Geldes  dafür  erhalten. 

Sie  wissen  also  davon? 

O  ja,  ich  habe  diesen  Schatz  noch  in  Ihrem  Hause  gesehen.  Ihr  Groß- 
vater war  nicht  bloß  ein  Sammler,  er  verstand  sich  auf  die  Kunst,  er 
war  in  einer  frühern  glücklidien  Zeit  in  Italien  gewesen  und  hatte 
Sciiätze  von  dort  mit  zurückgebraciit,  weldie  jetzt  um  keinen  Preis 
mehr  zu  haben  wären.  Er  besaß  treffliciie  Gemälde  von  den  besten 
Nfeistern.  — 

Gewiß  tat  mir  der  Verkauf  des  Kabinetts  gleich  sehr  leid,  und  ich 
habe  es  auch  in  reifern  Jahren  öfters  vermißt;  wenn  ich  aber  bedenke, 
daß  es  gleidisam  so  sein  mußte,  um  eine  Liebhaberei,  um  ein  Talent 
in  mir  zu  entwickeln,  die  weit  mehr  auf  mein  Leben  wirken  sollten, 
als  jene  leblosen  Bilder  je  getan  hätten,  so  bescheide  ich  mich  dann 
gern  und  verehre  das  Sciiicksal,  das  mein  Bestes  und  eines  jeden  Bestes 
einzuleiten  weiß. 

Leider  höre  ich  schon  wieder  das  Wort  Sciiicksal  von  einem  jungen 
Manne  ausspredien,  der  sidi  eben  in  einem  Alter  befindet,  wo  man 
gewöhnlich  seinen  lebhaften  Neigungen  den  Willen  höherer  Wesen 
unterzusdiieben  pflegt. 

So  elauben  Sie  an  kein  Sdiicksal?  Keine  Macht,  die  über  uns  waltet 
und  alles  zu  unserm  Besten  lenkt? 

Es  ist  hier  die  Rede  nicht  von  meinem  Glauben,  nocii  der  Ort,  aus- 
nilegen,  wie  ich  mir  Dinge,  die  uns  allen  unbegreiflidi  sind,  eini^er- 
maMn  denkbar  zu  madien  suche;  hier  ist  nur  die  Frage,  weldie  Vor- 
itellungsart  zu  unserm  Besten  gereicht.  Das  Gewebe  dieser  Welt  ist 
itis  Notwendigkeit  und  Zufall  gebildet,  die  Vernunft  des  Mensciien 
itdllt  sich  zwischen  beide  und  weiß  sie  zu  beherrschen;  sie  behandelt 
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das  Notwendige  als  den  Grund  ihres  Daseins;  das  Zufällige  weiß  sie 
zu  lenken,  zu  leiten  und  zu  nutzen,  und  nur,  indem  sie  fest  und  im- 
ersdiütterlidi  steht,  verdient  der  Mensdi,  ein  Gott  der  Erde  genannt 
zu  werden.  Wehe  dem,  der  sidi  von  Jugend  auf  gewöhnt,  in  dem  Not- 
wendigen etwas  Willkürlidies  finden  zu  wollen,  der  dem  ZufälligCD 
eine  Art  von  Vernunft 'zusdireiben  mödite,  weldier  zu  folgen  sogar 
eine  Religion  sei.  Heißt  das  etwas  weiter,  als  seinem  eigenen  Verstände 
entsagen  und  seinen  Neigungen  unbedingten  Raum  geben?  Wir  bil- 
den uns  ein,  fromm  zu  sein,  indem  wir  ohne  Überlegung  hinscfalen- 
dern  und  durdi  angenehme  Zufälle  determinieren  lassen  und  endlidi 
dem  Resultate  eines  solchen  sdiwankenden  Lebens  den  Namen  einer 
göttlichen  Führung  geben. 

Waren  Sie  niemals  in  dem  Falle,  daß  ein  kleiner  Umstand  Sie  ver- 
anlaßte,  einen  gewissen  Weg  einzusdilagen,  auf  welchem  bald  eine 
gefällige  Gelegenheit  Ihnen  entgegenkam  und  eine  Reihe  von  un- 
erwarteten Vorfällen  Sie  endlidi  ans  Ziel  bradite,  das  Sie  selbst  nodi 
kaum  ins  Auge  gefaßt  hatten?  Sollte  das  nidit  Ergebenheit  in  das 
Schicksal,  Zutrauen  zu  einer  soldien  Leitung  einflößen? 

Mit  diesen  Gesinnungen  könnte  kein  Mädchen  ihre  Tugend,  nie- 
mand sein  Geld  im  Beutel  behalten;  denn  es  gibt  Anlässe  genug, 
beides  loszuwerden.  Idi  kann  mich  nur  über  den  Mensdien  freuen, 
der  weiß,  was  ihm  und  andern  nütze  ist,  und  seine  Willkür  zu  be- 
schränken arbeitet.  Jeder  hat  sein  eigen  Glüdc  unter  den  Händen,  wie 
der  Künstler  eine  rohe  Materie,  die  er  zu  einer  Gestalt  umbilden  will- 
Aber  es  ist  mit  dieser  Kunst  wie  mit  allem:  nur  die  Fähigkeit  darts. 
wird  uns  angeboren,  sie  will  gelernt  und  sorgfältig  ausgeübt  sein. 

Dieses  und  mehrercs  wurde  noch  unter  ihnen  abgehandelt;  endlich 
trennten  sie  sich,  ohne  daß  sie  einander  sonderlidi  überzeugt  zu  hab 
schienen,  dodi  bestimmten  sie  auf  den  folgenden  Tag  einen  Ort  d 
Zusammenkunft. 

Wilhelm  ging  noch  einige  Straßen  auf  und  nieder;  er  hörte  Kla 
netten,  Waldhörner  und  Fagotten,  es  sdiwoll   sein  Busen.   Dur 
reisende  Spielleute  maditen  eine  angenehme  Naditmusik.  —  Seine 
Gedanken  waren  lieblidi,  wie  die  Geister  der  Dämmerung;  Ruhe  uorf 
Verlangen  wechselten  in  ihm,  die  Liebe  lief  mit  schaudernder  Hand 
tausendfältig  über  alle  Saiten  seiner  Seele;  es  war,  als  wenn  der  Ge- 
sang der  Sphären  über  ihm  stillestünde,  um  die  leisen  Melodien  seines 
Herzens  zu  belausdien. 

Hätte  er  den  Hauptschi üsscl  bei  sich  gehabt,  der  ihm  sonst  Mari- 
anens  Türe  öffnete:  er  würde  sidi  nicht  gehalten  haben,  würde  ins 
Heiligtum  der  Liebe  eingedrungen  sein.  Doch  er  entfernte  sich  lang- 
sam, sdiwankte  halb  träumend  unter  den  Bäumen  hin,  wollte  nadi 
Hause  und  ward  immer  wieder  umgewendet;  endlidi,  als  er's  über  sich 
vermodite,  ging  und  an  der  Edee  nodi  einmal  zurücksah,  kam  es  ihm 
vor,  als  wenn  Marianens  Türe  sidi  öffnete  und  eine  dunkle  Gestalt 
sidi  lierausbewegte.  Er  war  zu  weit,  um  deutlich  zu  sehen,  und  eh  er 
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sidi  faßte  und  recht  aufsah,  hatte  sidi  die  Ersdieinung  schon  in  der 
Nadit  verloren,  nur  ganz  weit  glaubte  er  sie  wieder  an  einem  weißen 
Hause  vorbeistreifen  zu  sehen.  Er  stund  und  blinzte,  und  ehe  er  sidi 
ermannte  und  nadieilte.  war  das  Phantom  verschwunden.  Wohin  sollt 
er  ihm  folgen?  Welche  Straße  hatte  den  Menschen  aufgenommen, 
wenn  es  einer  war? 

Wie  einer,  dem  der  Blitz  die  Gegend  in  einem  Winkel  erhellte, 
gieidi  darauf  mit  geblendeten  Augen  die  vorigen  Gestalten,  den  Zu- 
sammenhang der  Pfade  in  der  Finsternis  vergebens  sudit,  so  war's  vor 
seinen  Augen,  so  war*s  in  seinem  Herzen.  Und  wie  ein  Gespenst  der 
Mittemacht,  das  ungeheure  Sdirecken  erzeugt,  in  folgenden  Augen- 
blicken der  Fassung  für  ein  Kind  des  Sdiredcens  gehalten  wird  und 
die  fürditerliche  Erscheinung  Zweifel  ohne  Ende  in  der  Seele  zurück- 
laßt, so  war  auch  Wilhelm  in  der  größten  Unruhe,  als  er,  an  einen 
Eckstein  gelehnt,  die  Helle  des  Morgens  und  das  C^esdirei  der  Hähne 
nidit  achtete,  bis  die  frühen  Gewerbe  lebendig  zu  werden  anfingen 
und  ihn  nach  Hause  trieben. 

Er  hatte,  wie  er  zurückkam,  das  unerwartete  Blendwerk  mit  den 
triftigsten  Gründen  beinahe  aus  der  Seele  vertrieben;  doch  die  schöne 
Stinmiung  der  Nadit,  an  die  er  jetzt  audi  nur  wie  an  eine  Ersdieinung 
zurückdadite,  war  auch  dahin.  Sein  Herz  zu  letzen,  ein  Siegel  seinem 
wiederkehrenden  Glauben  aufzudrücken,  nahm  er  das  Haistudi  aus 
der  vorigen  Tasdie.  Das  Rauschen  eines  Zettels,  der  herausfiel,  zog 
ihm  das  Tuch  von  den  Lippen;  er  hob  auf  und  las: 

„So  hab  ich  Dich  lieb,  kleiner  Narre,  was  war  Dir  audi  gestern? 
Heute  nacht  komm  ich  zu  Dir.  Ich  glaube  wohl,  daß  Dir's  leid  tut, 
von  hier  wegzugehen;  aber  habe  Geduld,  auf  die  Messe  komm  ich  Dir 
nach.  Höre,  tu  mir  nicht  wieder  die  schwarzgrüne  Jacke  an.  Du  siehst 
drin  aus  wie  die  Hexe  von  Endor.  Hab  ich  Dir  nicht  das  weiße 
Neglige  darum  geschickt,  daß  idi  ein  weißes  Schäfchen  in  meinen 
Armen  haben  will?  Schick  mir  Deine  Zettel  immer  durch  die  alte 
Sibylle;  die  hat  der  Teufel  selbst  zur  Iris  bestellt.*' 


Zweites  Buch 

Jeder,  der  mit  lebhaften  Kräften  vor  unsern  Augen  eine  Absicht  zu 
erreichen  strebt,  kann,  wir  mögen  seinen  Zweck  loben  oder  tadeln,  sich 
UQsre  Teilnahme  versprechen;  sobald  aber  die  Sache  entschieden  ist. 
wenden  wir  unser  Auge  sogleich  von  ihm  weg;  alles,  was  geendigt, 
was  abgetan  daliegt,  kann  unsre  Aufmerksamkeit  keineswegs  fesseln. 
besonders  wenn  wir  schon  frühe  der  Unternehmung  einen  üblen  Aus- 
gang prophezeit  haben. 

Ekswegen  sollen  unsere  Leser  nicht  umständlich  mit  dem  Jammer 
and  der  Not  unsers  verunglückten  Freundes,  in  die  er  geriet,  als  er 
fleine  Hoffnungen  und  Wünsche  auf  eine  so  unerwartete  Weise  vt\- 
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BstÖrt  sah,  unterhalten  werden.  Wir  iibcrsprinn^en  vielmehr  einige 
Ijahre  und  suchen  ihn  erst  da  wieder  auf,  wo  wir  ihn  in  einer  Art  von 
iTätigkeit  und  Genuß  zu  finden  hoEFen.  — 

In  einem  so  neuen,  ganzen,  lieblidien  Gemüte  war  vic]  zu  zerrei&ca. 

EU  zerstören,  zu  ertöten,  und  die  sdincllheilendc  Kraft  der  Jugend  gub 

selbst  der  Gewalt  des  Schmerzes  neue  Nahrung  und  Heftigkeit  Der 

BStrcidi  hatte  sein  ganzes  Dasein  an  der  Wurzel  gclroffen.  Werner, 

!  Not  sein  Vertrauter,  gri£f  voll  Eifer  zu  Feuer  und  Sdiwert.  um 

ler  verhaßten  Leidenschaft,  dem  Ungeheuer,  ins  innerste  Leben  zu 

Idringen.  Die  Gelegenheit  war  so  glüoilidi,  das  Zeugnis  so  bei  der 

iHand.  und  wieviel  Gesdiiditen  und  Erzählungen  wüßt  er  nicht  «i 

So  hatte  sich  denn  unser  Freund  völlig  resigniert  und  sich  zugicidi 
Imit  großem  Eifer  den  Handelsgesdiäften  gewidmet.  Zum  Erstaunen 
jcines  Freundes  und  zur  größten  Zufriedenheit  seines  Vaters  war 
niemand  auf  dem  Kontor  und  der  Börse,  im  Laden  und  Gewölbe 
Itätiger  als  er;  Korrespondenz  und  Redinungen,  und  was  ihm  auf- 
Bgctragen  wurde,  besorgte  uiid  verriditcle  er  mit  größtem  Fleiß  und 
lEifer.  Freilidi  nidit  mit  dem  heitern  Flciße,  der  zugleich  dem  Ge- 
Bsdiäfligen  Belohnung  ist,  wenn  wir  dasjenige,  wozu  wir  geboren  sind 
■mit  Ordnung  und  Folge  verrichten,  sondern  mit  dem  stillen  Fleiße  der 
r  den  besten  Vorsatz  zum  Grunde  hat.  der  durch  Obci- 
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frisch  in  ihren  Haaren  blühte,  jedes  Zetteldien  an  die  glüdelidie 
Stunde,  wozu  sie  ihn  dadurch  einlud,  jede  Schleife  an  den  lieblidien 
Ruheplatz  seines  Hauptes,  ihren  sdiönen  Busen.  Mußte  nidit  auf  diese 
Weise  jede  Empfindung,  die  er  sdion  lange  getötet  glaubte,  sidi 
wieder  zu  bewegen  anfangen?  Mußte  nidit  die  Leidenschaft,  über  die 
er,  abgeschieden  von  seiner  Geliebten,  Herr  geworden  war,  in  der 
Gegenwart  dieser  Kleinigkeiten  wieder  mäciitig  werden?  Denn  wir 
merken  erst,  wie  traurig  und  unangenehm  ein  trüber  Tag  ist,  wenn 
ein  einziger,  durchdringender  Sonnenblick  uns  den  aufmunternden 
Glanz  einer  heitern  Stunde  darstellt. 

Niciit  ohne  Bewegung  sah  er  daher  diese  so  lange  bewahrten  Heilig- 
tümer nacheinander  in  Rauchi  und  Flamme  vor  sich  aufgehen.  Einige- 
mal hielt  er  zaudernd  inne  und  hatte  noch  eine  Perlenschnur  und  ein 
flomes  Halstuch  übrig,  als  er  sich  entschloß,  mit  den  dichterischen  Ver- 
suchen seiner  Jugend  das  abnehmende  Feuer  wieder  aufzufrischen. 

Bis  jetzt  hatte  er  alles  sorgfältig  aufgehoben,  was  ihm,  von  der 
frühsten  Entwicklung  seines  Geistes  an,  aus  der  Feder  geflossen  war. 
Nocii  lagen  seine  Schiriften  in  Bündel  gebunden  auf  dem  Boden  des 
Koffers,  wohin  er  sie  gepackt  hatte,  als  er  sie  auf  seiner  Flucht  mitzu- 
nehmen hoffte.  Wie  ganz  anders  eröffnete  er  sie  jetzt,  als  er  sie  damals 
zusammenband! 

Wenn  wir  einen  Brief,  den  wir  unter  gewissen  Umständen  geschrie- 
ben und  gesiegelt  haben,  der  aber  den  Freund,  an  den  er  gerichtet 
war,  nicht  antrifft,  sondern  wieder  zu  uns  zurückgebracht  wird,  nach 
einiger  Zeit  eröffnen,  überfällt  uns  eine  sonderbare  Empfindung,  in- 
dem wir  unser  eignes  Siegel  erbrechen  und  uns  mit  unserm  veränder- 
ten Selbst  wie  mit  einer  dritten  Person  unterhalten.  Ein  ähnliches  Ge- 
fühl ergriff  mit  Heftigkeit  unsern  Freund,  als  er  das  erste  Paket  er- 
öffnete und  die  zerteilten  Hefte  ins  Feuer  warf,  die  eben  gewaltsam 
aufloderten,  als  Werner  hereintrat,  sichi  über  die  lebhafte  Flamme 
verwunderte  und  fragte,  was  hier  vorgehe. 

Ich  gebe  einen  Beweis,  sagte  Wilhelm,  daß  es  mir  Ernst  sei,  ein 
Handwerk  aufzugeben,  wozu  ich  nicht  geboren  ward;  und  mit  diesen 
Worten  warf  er  das  zweite  Paket  in  das  Feuer.  Werner  wollte  ihn 
abhalten,  allein  es  war  geschehen. 

Ich  sehe  nicht  ein,  wie  du  zu  diesem  Extrem  kommst,  sagte  dieser. 
Warum  sollen  denn  nun  diese  Arbeiten,  wenn  sie  nicht  vortrefflich 
sind,  gar  vernichtet  werden? 

Weil  ein  Gedicht  entweder  vortrefflidi  sein  oder  gar  nicht  existieren 
soll.  Weil  jeder,  der  keine  Anlage  hat,  das  Beste  zu  leisten,  sich  der 
Kunst  enthalten  und  sicii  vor  jeder  Verführung  dazu  ernstlich  in  acht 
nehmen  sollte.  Denn  freilich  regt  sich  in  jedem  Mensdien  ein  gewisses 
unbestimmtes  Verlangen,  dasjenige,  was  er  sieht,  nachzuahmen;  aber 
dieses  Verlangen  beweist  gar  nicht,  daß  auch  die  Kraft  in  uns  wohne, 
mit  dem,  was  wir  unternehmen,  zustande  zu  kommen.  Sieh  nur  die 
Knaben  an,  wie  sie  jedesmal,  s(x>ft  Seiltänzer  in  der  Stadt  gewesexu 
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auf  allen  Planken  und  Balken  hin  und  wider  gehen  und  balancieren, 
bis  ein  anderer  Reiz  sie  wieder  zu  einem  ähnlidben  Spiele  hinzieht 
Hast  du  es  nidit  in  dem  Zirkel  unsrer  Freunde  bemerkt?  Sooft  tidi 
ein  Virtuose  hören  läßt,  finden  sidi  immer  einige,  die  sogleidi  dasselbe 
Instrument  zu  lernen  anfangen.  Wie  viele  irren  auf  diesem  Wege 
herum!  Glüdclidb,  wer  den  Fehlsdbluß  von  seinen  Wünschen  auf  seine 
Kräfte  bald  gewahr  wird! 

Werner  widersprach;  die  Unterredung  ward  lebhaft,  und  Wilhelm 
konnte  nidit  ohne  Bewegung  die  Argumente,  mit  denen  er  sich  selbst 
so  oft  gequält  hatte,  gegen  seinen  Freund  wiederholen.  Werner  be- 
hauptete, es  sei  nicht  vernünftig,  ein  Talent,  zu  dem  man  nur  einiger- 
maßen Neigung  und  Gesdiidc  habe,  deswegen,  weil  man  es  niemals 
in  der  größten  Vollkommenheit  ausüben  werde,  ganz  aufzugeben.  Ei 
finde  sidi  ja  so  manche  leere  Zeit,  die  man  dadurdb  ausfüllen  und  nadi 
und  nadi  etwas  hervorbringen  könne,  wodurch  wir  uns  und  andern 
ein  Vergnügen  bereiten. 

Unser  Freund,  der  hierin  ganz  anderer  Meinung  war,  fiel  ihm  so- 
gleidi ein  und  sagte  mit  großer  Lebhaftigkeit: 

Wie  sehr  irrst  du,  lieber  Freund,  wenn  du  glaubst,  daß  ein  Werk, 
dessen  erste  Vorstellung  die  ganze  Seele  füllen  muß,  in  unterbrodic- 
nen.  zusammengegeizten  Stunden  könne  hervorgebracht  werden.  Nein, 
der  Dichter  muß  ganz  sich,  ganz  in  seinen  geliebten  Gegenständen 
leben.  Er,  der  vom  Himmel  innerlich  auf  das  köstlichste  begabt  ist 
der  einen  sidi  immer  selbst  vermehrenden  Schatz  im  Busen  bewahrt, 
er  muß  auch  von  außen  ungestört  mit  seinen  Schätzen  in  der  stillen 
Glückseligkeit  leben,  die  ein  Reicher  vergebens  mit  aufgehäuften 
Gütern  um  sich  hervorzubringen  sucht.  Sieh  die  Menschen  an,  wie  sie 
nach  Glück  und  Vergnügen  rennen!  Ihre  Wünsche,  ihre  Mühe,  ihr 
Geld  jagen  rastlos,  und  wonach?  Nach  dem,  was  der  Dichter  von  der 
Natur  erhalten  hat,  nach  dem  Genuß  der  Welt,  nach  dem  Mitgefühl 
seiner  selbst  in  andern,  nach  einem  harmonisdien  Zusammensein  mit 
vielen  oft  unvereinbaren  Dingen. 

Was  beunruhiget  die  Mensdien.  als  daß  sie  ihre  Begriffe  nidit  mit 
den  Sachen  verbinden  können,  daß  der  Genuß  sich  ihnen  unter  den 
Händen  wegstiehlt,  daß  das  Gewünschte  zu  spät  kommt  und  daß  alles 
Erreichte  und  Erlangte  auf  ihr  Herz  nicht  die  Wirkung  tut,  weldbe  die 
Begierde  uns  in  der  Ferne  ahnen  läßt.  Gleichsam  wie  einen  Gott  hat 
das  Schicksal  den  Dichter  über  dieses  alles  hinübergesetzt.  Er  sieht  das 
Gewirre  der  Leidenschaften,  Familien  und  Reiche  sich  zwecklos  be- 
wegen, er  sieht  die  unauflöslichen  Rätsel  der  Mißverständnisse,  denen 
oft  nur  ein  einsilbiges  Wort  zur  Entwicklung  fehlt,  unsäglich  verdcrb- 
lidie  Verwirrungen  verursachen.  Er  fühlt  das  Traurige  und  das  Freu- 
dige jedes  Mensdienschicivsals  mit.  Wenn  der  Weltmensch  in  einer 
abzehrenden  Melancholie  über  gro''  ^  seine  Tage  hinschleidit 

oder   in  ausgelassener   Freude  ^e  entgegengeht,  lO 

5direitet  die  empfängliche,  Icich  t  des  Dichters,  wie  die 
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wandelnde  Sonne,  von  Nadbt  zu  Tag  fort,  und  mit  leisen  Obergangen 
stimmt  seine  HarJFe  zu  Freude  und  Leid.  Eingeboren  auf  dem  Grund 
seines  Herzens,  wädist  die  sdiöne  Blume  der  Weisheit  hervor,  und 
wenn  die  anderen  wadbend  träumen  und  von  ungeheuren  Vorstellun- 
gen aus  allen  ihren  Sinnen  geängstiget  werden,  so  lebt  er  den  Traum 
des  Lebens  als  ein  Wachender,  und  das  Seltenste,  was  gesdiieht,  ist 
ihm  zugleidi  Vergangenheit  und  Zukunft.  Und  so  ist  der  Diditer  zu- 
gleidb  Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der  Götter  und  der  Mensdien.  Wie! 
willst  du,  daß  er  zu  einem  kümmerlidien  Gewerbe  heruntersteige? 
Er,  der  wie  ein  Vogel  gebaut  ist,  um  die  Welt  zu  überschweben,  auf 
hohen  Gipfeln  zu  nisten  und  seine  Nahrung  von  Knospen  und  Früdi- 
ten,  einen  Zweig  mit  dem  andern  leidit  verwediselnd,  zu  nehmen,  er 
sollte  zugleidi  wie  der  Stier  am  Pfluge  ziehen,  wie  der  Hund  sidb  auf 
eine  Fährte  gewöhnen,  oder  vielleioit  gar,  an  die  Kette  geschlossen, 
einen  Meierhof  durdi  sein  Bellen  sichern? 

Werner  hatte,  wie  man  sidi  denken  kann,  mit  Verwunderung  zu- 
gehört. Wenn  nur  audb  die  Menschen,  fiel  er  ihm  ein,  wie  die  Vögel 
gemadit  wären  und,  ohne  daß  sie  spinnen  und  weben,  holdselige  Tage 
in  beständigem  Genuß  zubringen  könnten!  Wenn  sie  nur  audi  bei  An- 
kunft des  Winters  sidi  so  leicht  in  ferne  Gegenden  begäben,  dem 
Mangel  auszuweichen  und  sidi  vor  dem  Froste  zu  sichern! 

So  haben  die  Diditer  in  Zeiten  gelebt,  wo  das  Ehrwürdige  mehr 
erkannt  ward,  rief  Wilhelm  aus,  und  so  sollten  sie  immer  leben. 
Genugsam  in  ihrem  Innersten  ausgestattet,  bedurften  sie  wenig  von 
außen;  die  Gabe,  sdiöne  Empfindungen,  herrlidie  Bilder  den  Men- 
sdien in  süßen,  sidb  an  jeden  Gegenstand  ansdimiegenden  Worten 
und  Melodien  mitzuteilen,  bezauberte  von  jeher  die  Welt  und  war 
für  den  Begabten  ein  reidilidies  Erbteil.  An  der  Könige  Höfen,  an 
den  Tisdien  der  Reidien,  vor  den  Türen  der  Verliebten  horchte  man  auf 
sie,  indem  sich  das  Ohr  und  die  Seele  für  alles  andere  versdilossen; 
wie  man  sich  selig  preist  und  entzückt  stillesteht,  wenn  aus  den  Ge- 
büsdien,  durch  die  man  wandelt,  die  Stimme  der  Naditigall  gewaltig 
rührend  hervordringt!  Sie  fanden  eine  gastfreie  Welt,  und  ihr  niedrig 
sdieinender  Stand  erhöhte  sie  nur  desto  mehr.  Der  Held  lausdite  ihren 
Gesängen,  und  der  Überwinder  der  Welt  huldigte  einem  Diditer, 
weil  er  fühlte,  daß  ohne  diesen  sein  ungeheures  Dasein  nur  wie  ein 
Sturmwind  vor  über  fahren  würde;  der  Liebende  wünsdite  sein  Ver- 
langen und  seinen  Genuß  so  tausendfadi  und  so  harmonisch  zu  fühlen, 
als  ihn  die  beseelte  Lippe  zu  sdiildern  verstand;  und  selbst  der  Reidie 
konnte  seine  Besitztümer,  seine  Abgötter,  nidit  mit  eigenen  Augen  so 
kostbar  sehen,  als  sie  ihm  vom  Glanz  des  allen  Wert  fühlenden  und 
erhöhenden  Geistes  beleuchtet  ersdiienen.  Ja,  wer  hat,  wenn  du  willst. 
Gotter  gebildet,  uns  zu  ihnen  erhoben,  sie  zu  uns  hemiedergebradit, 
als  der  Dichter? 

Mein  Freund,  versetzte  Werner  nadb  einigem  Nadidenken,  idi  habe 
•dion  oft  bedauert,  daß  du  das,  was  du  so  lebhaft  fühlst,  mit  Gewalt 

41  C^octbel 
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aus  deiner  Seele  zu  verbannen  strebst.  Idb  müßte  midi  sehr  irren«  wenn 
du  nicht. besser  tatest,  dir  selbst  einigermaßen  nadbxugeben,  als  didi 
durdi  die  Widersprüdie  eines  so  harten  Entsagens  aufzureiben  und 
dir  mit  der  einen  unsdiuldigen  Freude  den  Genuß  aller  übrigen  so 
entziehen. 

Darf  idi  dir's  gestehen,  mein  Freund,  versetzte  der  andre,  und 
wirst  du  midb  nidbt  lädierlidi  finden,  wenn  idi  dir  bekenne,  daß  jene 
Bilder  midi  nodb  immer  verfolgen,  so  sehr  idb  sie  fliehe,  und  daß, 
wenn  idb  mein  Herz  untersudie,  alle  frühen  Wünsdie  fest,  ja  nodi 
fester  als  sonst  darin  haften?  Doc^  was  bleibt  mir  Unglüadidiem 
gegenwärtig  übrig?  Adi,  wer  mir  vorausgesagt  hätte,  daß  die  Arme 
meines  Geistes  so  bald  zersdbmettert  werden  sollten,  mit  denen  idi  ins 
Unendlidie  griff  und  mit  denen  idi  dodi  gewiß  ein  Großes  zu  um- 
fassen hoffte,  wer  mir  das  vorausgesagt  hätte,  würde  midi  zur  Ver- 
zweiflung gebradit  haben.  Und  nodi  jetzt,  da  das  Geridbt  über  midi. 
ergangen  ist,  jetzt,  da  idi  d  i  e  verloren  habe,  die  anstatt  einer  Gott* 
heit  midi  zu  meinen  Wünsdien  hinüberführen  sollte,  was  bleibt 
übrig,  als  midi  den  bittersten  Sdimerzen  zu  überlassen?  O  mein  Bru- 
der, fuhr  er  fort,  idi  leugne  nidit,  sie  war  mir  bei  meinen  hcimlidi< 
Ansdilägen  der  Kloben,  an  den  eine  Stridcleiter  befestigt  ist;  gefähr— ^ 
lidi  hoffend  sdbwebt  der  Abenteurer  in  der  Luft,  das  Eisen  bridit,  uni 
er  liegt  zersdimettert  am  Fuße  seiner  Wünsdie.  Es  ist  audi  nun  fik.: 
midi  kein  Trost,  keine  Hoffnung  mehr!  Idi  werde,  rief  er  aus,  ind< 
er  aufsprang,  von  diesen  unglüdcseligen  Papieren  keines  übriglassexa.. 
Er  faßte  abermals  ein  paar  Hefte  an,  riß  sie  auf  und  warf  sie  irsj 
Feuer.  Werner  wollte  ihn  abhalten,  aber  vergebens.  Laß  midi!  ri«f 
Wilhelm,  was  sollen  diese  elenden  Blätter?  Für  midi  sind  sie  weder 
Stufe  nodi  Aufmunterung  mehr.  Sollen  sie  übrigbleiben,  um  midi  bis 
ans  Ende  meines  Lebens  zu  peinigen?  Sollen  sie  viclleidit  einmal 
der  Welt  zum  Gespötte  dienen,  anstatt  Mitleiden  und  Sdiauer  zu 
erregen?  — 

Nadi  soldien  Rüdcfällen  pflegte  Wilhelm  meist  nur  desto  eifriger 
sidi  den  Gesdiäften  und  der  Tätigkeit  zu  widmen,  und  es  war  der 
beste  Weg,  dem  Labyrinthe,  das  ihn  wieder  anzulodcen  sudbte,  zu 
entfliehen.  Seine  gute  Art,  sidi  gegen  Fremde  zu  betragen,  seine 
Leiditigkeit,  fast  in  allen  lebenden  Spradien  Korrespondenz  zu  füh- 
ren, gaben  seinem  Vater  und  dessen  Handelsfreunde  immer  mehr 
Hoffnung  und  trösteten  sie  über  die  Krankheit,  deren  Ursadie  ihnen 
nidit  bekannt  geworden  war,  und  über  die  Pause,  die  ihren  Plan  unter- 
brodien  hatte.  Man  besdiloß  Wilhelms  Abreise  zum  zweitenmal,  und 
wir  finden  ihn  auf  seinem  Pferde,  den  Mantelsadc  hinter  sidi,  erheitert 
durdi  die  freie  Luft  und  Bewegung,  dem  Gebirge  sidi  nähern,  wo  er 
einige  Aufträge  ausriditcn  sollte. 

Er  durdistridi  langsam  Täler  und  Berge  mit  der  Empfindung  des 
größten  Vergnügens.  Überhangende  Felsen,  rausdiende  Wasserbädie, 
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bewadisene  Wände,  tiefe  Gründe  sah  er  hier  zum  erstenmal,  und  dodi 
hatten  seine  frühsten  Jugendträume  schon  in  soldben  Gegenden  ge- 
schwebt Er  fühlte  sich  bei  diesem  Anblidce  väeder  verjüngt,  alle  er- 
duldeten Schmerzen  waren  aus  seiner  Seele  weggewaschen,  und  mit 
völliger  Heiterkeit  sagte  er  sidb  Stellen  aus  verschiedenen  Gediditen, 
besonders  aus  dem  Pastor  fido,  vor,  die  an  diesen  einsamen  Plätzen 
scharenweis  seinem  Gedächtnisse  zuflössen.  Auch  erinnerte  er  sidi 
mancher  Stellen  aus  seinen  eigenen  Liedern,  die  er  mit  einer  be- 
sonderen Zufriedenheit  rezitierte.  Er  belebte  die  Welt,  die  vor  ihm 
lag,  mit  allen  Gestalten  der  Vergangenheit,  und  jeder  Schritt  in  die 
Zukunft  war  ihm  voll  Ahnung  wichtiger  Handlungen  und  merk- 
würdiger Begebenheiten. 

In  Hochdorf  findet  Wilhelm  in  einem  Fabrikanten  einen  dankbaren  Gläu- 
biger seines  Vaters  und  wohnt  der  Aufführung  eines  Sdiauspiels  bei.  Anhal- 
tenden Regens  wegen  beschließt  er  dann,  einige  Tage  in  einem  Landstädtdien 
am  Fuß  des  Gebirges  zu  bleiben. 

Als  er  in  einem  Wirtshause  auf  dem  Markte  abtrat,  ging  es  darin 
sehr  lustig,  wenigstens  sehr  lebhaft  zu.  Eine  große  Gesellsdiaft  Seil- 
tanzer,  Springer  und  Gaukler,  die  einen  starken  Mann  bei  sicji  hatten, 
waren  mit  Weib  und  Kindern  eingezogen  und  macjiten,  indem  sie  sidi 
auf  eine  öfiFentlidie  Erscheinung  bereiteten,  einen  Unfug  über  den 
andern.  Bald  stritten  sie  mit  dem  Wirte,  bald  unter  sich  selbst,  und 
wenn  ihr  Zank  unleidlich  war,  so  waren  die  Äußerungen  ihres  Ver- 

Ssiügens  ganz  und  gar  unerträglich.  Unschlüssig,  ob  er  gehen  oder 
eiben  sollte,  stand  er  unter  dem  Tore  und  sah  den  Arbeitern  zu. 
die  auf  dem  Platze  ein  Gerüst  aufzusdilagen  anfingen. 

Ein  MädcJien,  das  Rosen  und  andere  Blmnen  herumtrug,  bot  ihm 
den  Korb  dar,  und  er  kaufte  sich  einen  schönen  Strauß,  den  er  mit 
Liebhaberei  anders  band  und  mit  Zufriedenheit  betrachtete,  als  das 
Fenster  eines,  an  der  Seite  des  Platzes  stehenden,  anderen  Gasthauses 
sich  auftat  und  ein  wohlgebildetes  Frauenzimmer  sidb  an  demselben 
seigte.  Er  konnte  ungeaditet  der  Entfernung  bemerken,  daß  eine 
angenehme  Heiterkeit  ihr  Gesicht  belebte.  Ihre  blonden  Haare  fielen 
nadilässig  aufgelöst  um  ihren  Nacken;  sie  schien  sich  nach  dem  Frem- 
den umzusehen.  Einige  Zeit  darauf  trat  ein  Knabe,  der  eine  Frisier- 
fdiürze  umgegürtet  und  ein  weißes  Jäckchen  anhatte,  aus  der  Türe 
jenes  Hauses,  ging  auf  Wilhelmen  zu,  begrüßte  ihn  und  sagte:  Das 
Frauenzimmer  am  Fenster  läßt  Sie  fragen,  ob  Sie  ihr  nicht  einen  Teil 
der  schönen  Blumen  abtreten  wollen?  —  Sie  stehn  ihr  alle  zu  Diensten, 
versetzte  Wilhelm,  indem  er  dem  leichten  Boten  das  Bukett  überreichte 
und  zugleidi  der  Schönen  ein  Kompliment  machte,  welches  sie  mit 
einem  freundlichen  Gegengruß  erwiderte  und  sich  vom  Fenster  zu- 
rackzog. 

Nachdenkend  über  dieses  artige  Abenteuer,  ging  er  nadi  seinem 
Zimmer  die  Treppe  hinauf,  als  ein  junges  Gesdiöpf  ihm  entgegen- 


Iprang.  das  seine  Aufmerksamkeit  auf  sidi  zog.  Ein  kurzes  seidnes 

tVestäien  mit  geschlitzten  spaaisdici)  Ärmeln,  knappe,  lange  Bem- 

'eider  mit  Puffen  standen  dem  Kinde  gar  artig.  Lange  sdiwar« 

;n  in  Lodien  und  Zöpfen  um  den  Kopf  gekräuselt  und  gc- 

Jvunden.  Er  sah  die  Gestalt  mit  Verwunderung  an  und  konnte  nidit 

nig  werden,  ob  er  sie  für  einen  Knaben  oder  für  ein  Mäd- 

jjiea  erklären  sollte.  Doch  entsdiicd  er  sidi  bald  für  das  letzte  und  hielt 

Luf,  da  sie  bei  ihm  vorbeikam,  bot  ihr  einen  guten  Tag  und  fragte 

wem  sie  angehöre,  ob  er  sdion  leicht  sehen  konnte,  daß  sie  ein 

Jjlied  der  springenden  und  tanzenden  Gesellschaft  sein  müsse.  Mit 

^inem  scharfen,  schwarzen  Seitenblick  sah  sie  ihn  an.  indem  sie  lidi 

n  ihm  losmachte  und  in  die  Küche  lief,  ohne  zu  antworten. 

Ah  er  die  Treppe  hinaufkam,  fand  er  auf  dem  weilen  Vorsailc 

'ei  Mannspersonen,  die  sich  im  Fediten  übten  oder  vielmehr  ihre 

pcschicklichkeit  aneinander  zu  versudien  schienen.  Der  eine  war  oEFcn- 

^  der  Gesellschaft,  die  sich  im  Hause  befand,  der  andere  hatte 

liger  wildes  Ansehn.  Wilhelm  sah  ihnen  zu  und  hatte  Ursache, 

e  beide  zu  bewundern;  und  als  nicht  lange  darauf  der  schwarzbärtige 

tervige  Streiter  den  Kampfplatz  verließ,  bot  der  andere,  mit  viclei 

Artigkeit,  Wilhelmen  das  Rapier  an. 

Wenn  Sic  einen  Schüler,  versetzte  dieser,  in  die  Lehre  nehmen 

'ollen.  so  bin  ich  wohl  zufrieden,  mit  Ihnen  einige  Gänge  zu  machen. 

pie  fochten  zusammen,  und  obgleich  der  Fremde  dem  Ankömmliiu 
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cm  vornehmeres  Ansehn  zu  geben  und  größte  Neugier  zu  erwedcen. 
Während  des  Zuges  hatte  sidb  audb  die  schöne  Nadibarin  wieder 
am  Fenster  sehen  lassen,  und  Wilhelm  hatte  nidit  verfehlt,  sidi  bei 
seinem  Gesellschafter  nadi  ihr  zu  erkundigen.  Dieser,  den  wir  einst- 
weilen Laertes  nennen  wollen,  erbot  sidb,  Wilhelmen  zu  ihr  hinüber- 
xubegleiten.  Idi  und  das  Frauenzimmer,  sagte  er  lächelnd,  sind  ein 
paar  Trümmer  einer  Sdiauspielergesellsdiaft,  die  vor  kurzem  hier 
sdieiterte.  Die  Anmut  des  Orts  hat  uns  bewogen,  einige  Zeit  hicr- 
xubieiben  und  unsre  wenige  gesammelte  Barsdiaft  in  Kühe  zu  ver- 
zehren, indes  ein  Freund  ausgezogen  ist,  ein  Unterkommen  für  sidi 
und  uns  zu  suchen. 

Laertes  begleitete  sogleich  seinen  neuen  Bekannten  zu  Philinens 
Türe,  wo  er  ihn  einen  Augenblick  stehen  ließ,  um  in  einem  benadi- 
barten  Laden  Zudcerwerk  zu  holen.  Sie  werden  mir  es  gewiß  danken, 
sagte  er,  indem  er  zurückkam,  daß  ich  Ihnen  diese  artige  Bekanntschaft 
versciiafiFe. 

Das  Frauenzimmer  kam  ihnen  auf  ein  paar  leicjiten  Pantöffeldien 
mit  hohen  Absätzen  aus  der  Stube  entgegengetreten.  Sie  hatte  eine 
schwarze  Mantille  über  ein  weißes  Neglig6  geworfen,  das,  eben  weil 
es  nicht  ganz  reinlich  war,  ihr  ein  häuslicjies  und  bequemes  Ansehn 
gab;  ihr  kiirzes  Röckdien  ließ  die  niedlidisten  Füße  von  der  Welt 
sehen. 

Sei*n  Sie  mir  willkommen!  rief  sie  Wilhelmen  zu,  und  nehmen  Sie 
meinen  Dank  für  die  sciiönen  Blumen.  Sie  führte  ihn  mit  der  einen 
Hand  ins  Zimmer,  indem  sie  mit  der  andern  den  Strauß  an  die  Brust 
drückte.  Als  sie  sicii  niedergesetzt  hatten  und  in  gleichgültigen  Ge- 
spräciien  begrififen  waren,  denen  sie  eine  reizende  Wendung  zu  geben 
wußte,  schüttete  ihr  Laertes  gebrannte  Mandeln  in  den  dchoß,  von 
denen  sie  sogleich  zu  nasciien  anfing.  Sehn  Sie,  welch  ein  Kind  dieser 
junge  Mensdi  ist!  rief  sie  aus;  er  wird  Sie  überreden  wollen,  daß  idb 
eine  große  Freundin  von  solchen  Näsciiereien  sei,  und  e  r  ist's,  der 
nicht  leben  kann,  ohne  irgend  etwas  Leckeres  zu  genießen. 

Lassen  Sie  uns  nur  gestehn,  versetzte  Laertes.  daß  wir  hierin,  wie 
in  mehrerem,  einander  gern  Gesellschaft  leisten.  Zum  Beispiel,  sagte 
er,  es  ist  heute  ein  sciiöner  Tag;  idi  dächte,  wir  führen  spazieren  und 
nahmen  unser  Mittagsmahl  auf  der  Mühle.  —  Reciit  gern,  sagte 
Philine,  wir  müssen  unserm  neuen  Bekannten  eine  kleine  Veränderung 
niachen.  Laertes  sprang  fort,  denn  er  ging  niemals,  und  Wilhelm 
^Ute  einen  Augenblidk  nacii  Hause,  um  seine  Haare,  die  von  der 
Reise  nocji  verworren  aussahen,  in  Ordnung  bringen  zu  lassen.  Das 
können  Sie  hier!  sagte  sie,  rief  ihren  kleinen  Diener,  nötigte  Wil- 
lielmen  auf  die  artigste  Weise,  seinen  Rock  auszuziehen,  ihren  Puder- 
mantel anzulegen  und  sich  in  ihrer  Gegenwart  frisieren  zu  lassen. 
Min  muß  ja  keine  Zeit  versäumen,  sagte  sie;  man  weiß  nicht,  wie 
lange  man  beisammen  bleibt. 
Der  Knabe,  mehr  trotzig  und  unwillig  als  ungeschickt,  benahm  «Idbi 


1  besten,  raufte  Wilhelmen  und  sdiien  so  bald  nidit  fctig 
Lerden  zu  wollen.  Philine  verwies  ihm  einigemal  seine  Unart,  stieÜ 
■hn  endlidi  ungeduldig  hinweg  und  jagte  ihn  lur  Türe  hinaus.  Nun 
fcbernahm  sie  selbst  die  Bemühung  und  kräuselte  die  Haare  unser» 
p^reundes  mit  gruSer  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit,  ob  sie  gleidi  audi 
ilen  sdiien  und  bald  dieses,  bald  jenes  an  ihrer  Arbeit  aus- 
zusetzen hatte,  indem  sie  nicht  vermeiden  konnte,  mit  ihren  Knien  die 
einigen  zu  berühren  und  Strauß  und  Busen  so  nahe  an  seine  Lippen 
u  bringen,  daß  er  mehr  als  einmal  in  Versudiung  gesetzt  ward,  einen 
^uß  darauf  zu  drüd(cn. 

Als  Wilhelm  mil  einem  kleinen  Pudermeäser  seine  Stimc  gereinigt 

hatte,  sagte  sie  zu  ihm:  Stecken  Sie  es  ein  und  gedenken  Sie  meiner 

babei.  Es  war  ein  artiges  Messer;  der  Griff  von  eingelegtem  Stahl 

geigte  die  freundlichen  Worte:  Gedcnkemein.  Wilhelm  stctkte 

i  zu  sidi,  dankte  ihr  und  bat  um  die  Erlaubnis,  ihr  ein  kleines  Gegen- 

,esdienk  madien  zu  dürfen. 

Nun  war  man  fertig  geworden.  Laertes  hatte  die  Kutsche  gebradit, 

|und  nun  begann  eine  sehr  imtige  Fahrt.  Philine  warf  jedem  Armen. 

^r  sie  anbettelte,  etwas  zum  Sdilage  hinaus,  indem  sie  ihm  zugleidi 

n  munteres  und  freundlidies  Wort  zurief.  — 

Drollig  bis  zur  Ausgelassenheit  setzte  sie  ihre  Freigebigkeit  gegen 

;  Armen  auf  dem  Heimwege  fort,  indem  sie  zuletzt,  da  ihr  und 

Jhren  Reisegefährten  das  Geld  ausging,  einem  Mädchen  ihren  Stroh- 
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du  Sdiauspiel  verlängerten  und  die  SdiMderigkeit  der  Kunst  ins  Lidit 
setzten.  Es  zeigten  sidb  audi  einige  Männer  und  erwadisene  Frauens- 
personen mit  ziemlidier  Gesdiidclidikeit;  allein  es  war  nodi  nidit  Mon- 
sieur Narciß,  nodi  nidit  Demoiselle  Landrinette. 

Endlidi  traten  audi  diese  aus  einer  Art  von  Zelt,  hinter  aufge- 
spannten roten  Vorhängen  hervor  und  erfüllten  durdi  ihre  angenehme 
Gestalt  und  zierlidien  Putz  die  bisher  glüdclidi  genährte  Hoffnung 
der  Zusdiauer.  Er  ein  munteres  Bürsdbdien  von  mittlerer  Größe, 
schwarzen  Augen  und  einem  starken  Haarzopf,  s  i  e  nidit  minder  wohl 
und  kräftig  gebildet;  beide  zeigten  sidi  nacheinander  auf  dem  Seile 
mit  leiditen  Bewegungen,  Sprüngen  und  seltsamen  Posituren.  Ihre 
Leiditigkeit,  seine  Verwegenheit,  die  Genauigkeit,  womit  beide  ihre 
Kunststüdce  ausführten,  erhöhten  mit  jedem  Sdiritt  und  Sprung  das 
allgemeine  Vergnügen.  Der  Anstand,  womit  sie  sidi  betrugen,  die  an- 
sdieinenden  Bemühungen  der  andern  um  sie  gaben  ihnen  das  Ansehn, 
ab  wenn  sie  Herr  und  Meister  der  ganzen  Truppe  wären,  und  jeder- 
mann hielt  sie  des  Ranges  wert. 

Die  Begeisterung  des  Volks  teilte  sidi  den  Zusdiauern  an  den 
Fenstern  mit,  die  Damen  sahen  unverwandt  nadi  Narcissen,  die  Her- 
ren nadi  Landrinetten.  Das  Volk  jaudizte,  und  das  feinere  Publikum 
enthielt  sidi  nidit  des  Klatsdiens;  kaum  daiS  man  nodi  über  Pagliassen 
ladite.  Wenige  nur  sdilidien  sidi  weg,  als  einige  von  der  Truppe,  um 
Geld  zu  sammeln,  sidi  mit  zinnernen  Tellern  durdi  die  Menge 
drängten. 

Sie  haben  ihre  Sadie,  dünkt  midi,  gut  gemadit,  sagte  Wilhelm  zu 
Philinen,  die  bei  ihm  am  Fenster  lag;  idi  bewundere  ihren  Verstand, 
womit  sie  audi  geringe  Kunststüdcdien,  nadi  und  nadi  und  zur  rediten 
Zeit  angebradit,  gelten  zu  madien  wußten,  und  wie  sie  aus  der  Un- 
gesdiiddidikeit  ihrer  Kinder  und  aus  der  Virtuosität  ihrer  Besten  ein 
Ganzes  zusammenarbeiteten,  das  erst  unsre  Aufmerksamkeit  erregte 
und  dann  uns  auf  das  angenehmste  unterhielt. 

Das  Volk  hatte  sidi  nadi  und  nadi  verlaufen,  und  der  Platz  war 
leer  geworden,  indes  Philine  und  Laertes  über  die  Gestalt  und  die 
Gesdiiddidikeit  Narcissens  und  Landrinettens  in  Streit  gerieten  und 
sidi  wediselweise  nedcten.  Wilhelm  sah  das  wunderbare  Rind  auf  der 
Straße  bei  andern  spielenden  Kindern  stehen,  madite  Philinen  darauf 
aufmerksam,  die  sogleidi,  nadi  ihrer  lebhaften  Art,  dem  Kinde  rief 
und  winkte  und,  da  es  nidit  kommen  wollte,  singend  die  Treppe  hin- 
unterklapperte  und  es  heraufführte. 

Hier  ist  das  Rätsel,  rief  sie,  als  sie  das  Kind  zur  Türe  hereinzog 
Es  blieb  am  Eingange  stehen,  eben  als  wenn  es  gleidi  wieder  hinaus- 
scUüpfen  wollte,  legte  die  redite  Hand  vor  die  Brust,  die  linke  vor 
die  otim  und  büdcte  sidi  tief.  Fürdite  didi  nidit,  liebe  Kleine,  sagte 
Wilhelm,  indem  er  auf  sie  losging.  Sie  sah  ihn  mit  unsidierm  Blidc 
und  trat  einige  Sdiritte  näher. 

Wie  nennest  du  didi?  fragte  er.  —  Sie  heißen  midi  Mignon.  — 


l  Jahre  hast  du?  —  Es  hat  sie  niemand  gezählt.  —  Wer  war 

ein  Vater?  —  Der  Große  Teufel  ist  tot. 

J    Nun,  das  ist  wunderlich  genug!  rief  Philine  aus.  Man  fragte  »ic 

Bodi  einiges:  sie  brachte  ihre  Antworten  in  einem  gebrochenen  Deutsdi 

|ind  mit  einer  sonderbar  feicrlidicn  Art  vor;  dabei  legte  sie  jedesmaJ 

e  Hände  an  Brust  und  Haupt  und  neigte  sirfi  lief. 

Wilhelm  konnte  sie  nicht  genug  ansehen.  Seine  Augen  und  sein 

;  wurden   unwiderstehlich  von  dem  geheimnisvollen   Zustande 

■s  Wesens  angezogen.  Er  sdiätztc  sie  zwölf  bis  dreizehn  Jahre;  ihr 

.örper  war  gut  gebaut,  nur  daß  ihre  Glieder  einen  stärkern  Wuchs 

j-ersprachen  oder  einen  zurüdcgehaltenen  ankündigten.  Ihre  Bildung 

nicht  regelmäßig,  aber  auffaltend;  ihre  Stirne  geheimnisvoll,  ihre 

J^ase  außerordentlidi  sdiön,  und  der  Mund,  ob  er  sdion  für  ihr  Alter 

Ku  sehr  geschlossen  schien  und  sie  mandmial  mit  den  Lippen  nach  einer 

feite  zuckte,  nodi  immer  treuherzig  und  reizend  genug.  Ihre  bräuD- 

|id)e  Gesichtsfarbe  konnte  man  durch  die  Schminke  kaum  erkennen. 

;  Gestalt  prägte  sich  Wilhelmen  sehr  tief  ein;  er  sah  sie  noch 

■r  an.  schwieg  und  vergaß  der  Gegenwärtigen  über  seinen  Be- 

rachtungen.  Philine  weckte  ihn  aus  seinem  Halbtraume,  indem  sie 

;m  Kinde  etwas  übriggebliebenes  Zuckerwcrk  reichte  und  ihm  ein 

eichen  gab.  sidi  zu  entfernen.  Es  machte  einen  Büdcling,  wie  oben. 

|ind  fuhr  blitzsdinell  zur  Türe  hinaus. 

Als  die  Zeit  nunmehr  herbeikam,  daß  unsre  neuen  Bekannten  sidi 
n  Abend  trennen  sollten,  redeten  sie  vorher  noch  eine  Spatier- 
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Vorsatz  auszuführen  oder  ihr  Versprechen  zu  halten.  Sie  versdienkt 
gern,  aber  man  muß  immer  bereit  sein,  ihr  das  Gesdienkte  wieder- 
zugeben. 

Dies  ist  ein  seltsamer  Charakter,  versetzte  Wilhelm. 

Nichts  weniger  als  seltsam,  nur  daß  sie  keine  Heuciilerin  ist.  Ich 
liebe  sie  deswegen,  ja  ich  bin  ihr  Freund,  weil  sie  mir  das  Geschledbt 
so  rein  darstellt,  das  ich  zu  hassen  soviel  Ursadbe  habe.  Sie  ist  mir 
die  wahre  Eva,  die  Stammutter  des  weiblidben  GeschlecJits;  so  sind 
alle,  nur  wollen  sie  es  nicht  Wort  haben. 

Unter  mandierlei  Gesprächen,  in  welchen  Laertes  seinen  Haß  gegen 
das  weibliche  Geschlecht  sehr  lebhaft  ausdrückte,  ohne  jedoch  die 
Ursache  davon  anzugeben,  warrn  sie  in  den  Wald  gekonmien,  in 
welcJien  Wilhelm  sehr  verstimmt  eintrat,  weil  die  Äußerungen  des 
Laertes  ihm  die  Erinnerung  an  sein  Verhältnis  zu  Marianen  wieder 
lebendig  gemacht  hatten.  Sie  fanden  nicht  weit  von  einer  bescjiatteten 
Quelle,  unter  herrlichen  alten  Bäumen,  Philinen  allein  an  einem 
steinernen  Tische  sitzen.  Sie  sang  ihnen  ein  lustiges  LiedcJien  ent- 
gegen, und  als  Laertes  nach  ihrer  GesellscJiaft  fragte,  rief  sie  aus: 
Idi  habe  sie  sdiön  angeführt;  icji  habe  sie  zum  besten  gehabt,  wie  sie 
es  verdienten.  Schon  unterwegs  setzte  idb  ihre  Freigebigkeit  auf  die 
Probe,  und  da  idb  bemerkte,  daß  sie  von  den  kargen  Näschem  waren, 
nahm  icji  mir  gleidb  vor,  sie  zu  bestrafen.  Nacii  unsrer  Ankunft  fragten 
sie  den  Kellner,  was  zu  haben  sei,  der  mit  der  gewöhnlicjien  Geläufig- 
keit seiner  Zunge  alles,  was  da  war,  und  mehr  als  da  war,  hererzählte. 
Idi  sah  ihre  Verlegenheit,  sie  blickten  einander  an,  stotterten  und 
fragten  nach  dem  Preise.  Was  bedenken  Sie  sicji  lange,  rief  idb  aus, 
die  Tafel  ist  das  Geschäft  eines  Frauenzimmers,  lassen  Sie  micji  dafür 
sorgen.  IcJi  fing  darauf  an,  ein  unsinniges  Mittagmahl  zu  bestellen, 
wozu  noch  mandies  durdi  Boten  aus  der  Nadbbarsdbaft  geholt  werden 
sollte.  Der  Kellner,  den  idi  durdb  ein  paar  schiefe  Mäuler  zum  Ver- 
trauten gemacht  hatte,  half  mir  endlich,  und  so  haben  wir  sie  durdi 
die  Vorstellung  eines  herrlidien  Gastmahls  dergestalt  geängstigt,  daß 
sie  sich  kurz  und  gut  zu  einem  Spaziergange  in  den  Wald  entschlossen, 
von  dem  sie  wohl  sdbwerlich  zurückkommen  werden.  IcJi  habe  eine 
Viertelstunde  auf  meine  eigene  Hand  gelacht  und  werde  lachen,  sooft 
idi  an  die  Gesichter  denke.  Bei  Tische  erinnerte  sich  Laertes  an 
ähnliciie  Fälle;  sie  kamen  in  den  Gang,  lustige  GescJiidbten,  Miß- 
verstandnisse und  Prellereien  zu  erzählen. 

Ein  junger  Mann  von  ihrer  Bekanntsciiaft  aus  der  Stadt  kam  mit 
einem  Buche  durch  den  Wald  gesdilichen,  setzte  sich  zu  ihnen  und 
rühmte  den  schönen  Platz.  Er  machte  sie  auf  das  Rieseln  der  Quelle, 
auf  die  Bewegung  der  Zweige,  auf  die  einfallenden  Lidbter  und  auf 
den  Gesang  der  Vögel  aufmerksam.  Philine  sang  ein  Liedciien  von* 
Kudcuck,  weldies  dem  Ankömmling  niciit  zu  behagen  schien;  er  en 
fahl  sidi  bald. 

Wenn  idi  nur  nichts  mehr  von  Natur  und  Naturszenen  U 
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ief  Philinc  aus,  als  er  weg  war;  es  ist  nidits  uncrträglidier,  als  sidi 

s  Vergnügen  vorrechnen  zu  lassen,  das  man  genießt.  Wenn  sdiön 

l\Vetter  ist,  geht  man  spazieren,  wie  man  tanzt,  wenn  aufgespielt  wird. 

r  mag  aber  nur  einen  Augenblidt  an  die  Musik,  wer  ans  sdiöne 

(Vetter  denken?  Der  Tänzer  interessiert  uns,  nidit  die  Violine,  und  in 

r  schöne  sdiwarze  Augen  zu  seben.  tut  einem  Paar  blauen 

lAugen  gar  zu  wohl.  Was  aollen  dagegen  Quellen  und  Brunnen  und 

'te  morsdic  Linden!  Sic  sah,  indem  sie  so  sprach,  Wilhelmen,  der 

r  gegenüber  saß,  mit  einem  Blid(  in  die  Augen,  dem  er  niAt  wcbrcn 

|ionnte,  wenigstens  bis  an  die  Türe  seines  Herzens  vorzudringen. 

Sie  haben  recht,  versetzte  er  mit  einiger  Verlegenheit,  der  Meosdi 

'em  Menschen  das  Interessanteste  und  sollte  ihn  vielleicht  gani 

1  interessieren.  Alles  andere,  was  uns  umgibt,  ist  entweder  nur 

plement,  in  dem  wir  leben,  oder  Werkzeug,  dessen  wir  uns  bedienen. 

ehr  wir  uns  dabei  aufhalten,  je  mehr  wir  darauf  merken  und  teil 

n  nehmen,  desto  sdiwädier  wird  das  Gefühl  unsers  eignen  Werl« 

md  das  Gefühl  der  Gesellsdiaft.  Die  Mensdien,  die  einen  groScn 

rt  auf  Gärten.  Gebäude,  Kleider,  Schmuck  oder  irgendein  Buiti- 

legen.  sind  weniger  gesellig  und  gefällig;  sie  verlieren  die  Mcn- 

n  aus  den  Augen,  welche  zu  erfreuen  und  zu  versammeln,  nur  sehr 

Lcnigen  glückt.  Sehn  wir  es  nidit  aud»  auf  dem  Theater?  Ein  gut« 

pchauspieter  macht  uns  bald  eine  elende,  unschidclidie  Dekoration  vci- 

tesscn.  dahingegen  das  sdiönste  Theater  den  Mangel  an  guten  Sfhau' 

t  redit  fühlbar  macht. 
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Stunde  zu  tanzen,  und  dann  müssen  wir  wohl  wieder  nadi  unsem 
Springern  sehen. 

Man  ging  nadi  dem  Hause  und  fand  Musik  daselbst.  Philine,  die 
eine  gute  Tänzerin  war,  belebte  ihre  beiden  Gesellsdiafter.  Wilhelm 
war  nidit  ungesdiidct,  allein  es  fehlte  ihm  an  einer  künstlidien  Obung. 
Seine  beiden  Freunde  nahmen  sich  vor,  ihn  zu  unterriditen. 

Man  verspätete  sidi.  Die  Seiltänzer  hatten  ihre  Künste  schon  zu 
produzieren  angefangen.  Auf  dem  Platze  hatten  sidi  viele  Zuschauer 
eingefunden,  dodi  war  unsern  Freunden,  als  sie  ausstiegen,  ein  Ge- 
tümmel merkwürdig,  das  eine  große  Anzahl  Mensdien  nach  dem  Tore 
des  Gasthofes,  in  weldiem  Wilhelm  eingekehrt  war,  hingezogen  hatte. 
Wilhelm  sprang  hinüber,  um  zu  sehen,  was  es  sei,  und  mit  Entsetzen 
erblickte  er,  als  er  sidb  durchs  Volk  drängte,  den  Herrn  der  Seiltanzer- 
gesellsdiaft,  der  das  interessante  Kind  bei  den  Haaren  aus  dem  Hause 
zu  schleppen  bemüht  war  und  mit  einem  Peitschenstiel  unbarmherzig 
auf  den  kleinen  Körper  losschlug. 

Wilhelm  fuhr  wie  ein  Blitz  auf  den  Mann  zu  und  faßte  ihn  bei 
der  Brust  Laß  das  Kind  los!  schrie  er  wie  ein  Rasender,  oder  einer 
von  uns  bleibt  hier  auf  der  Stelle.  Er  faßte  zugleich  den  Kerl  mit 
einer  Gewalt,  die  nur  der  Zorn  geben  kann,  bei  der  Kehle,  daß  dieser 
zu  ersticken  glaubte,  das  Kind  losließ  und  sich  gegen  den  Angreifenden 
zu  verteidigen  suchte.  Einige  Leute,  die  mit  dem  Kinde  Mitleiden 
fühlten,  aber  Streit  anzufangen  nicht  gewagt  hatten,  fielen  dem  Seil- 
tänzer sogleich  in  die  Arme,  entwaffneten  ihn  und  drohten  ihm  mit 
vielen  Schimpfreden.  Dieser,  der  sich  jetzt  nur  auf  die  Waffen  seines 
Mundes  reduziert  sah,  fing  gräßlich  zu  drohen  und  zu  fluchen  an:  die 
faule,  unnütze  Kreatur  wolle  ihre  Schuldigkeit  nicht  tun;  sie  ver- 
weigere, den  Eiertanz  zu  tanzen,  den  er  dem  Publiko  versprochen 
habe;  er  wolle  sie  totsdblagen,  und  es  solle  ihn  niemand  daran  hindem. 
Er  suchte  sich  loszumachen,  um  das  Kind,  das  sich  unter  der  Menge 
verkrochen  hatte,  aufzusuchen.  Wilhelm  hielt  ihn  zurück  und  rief:  Du 
•ollst  nicht  eher  dieses  Geschöpf  weder  sehen  noch  berühren,  bis  du 
vor  Gericht  Redbensdbaft  gibst,  wo  du  es  gestohlen  hast;  ich  werde  dich 
aufs  Äußerste  treiben;  du  sollst  mir  nicht  entgehen.  Diese  Rede,  welche 
Wilhelm  in  der  Hitze,  ohne  Gedanken  und  Absicht,  aus  einem  clunklen 
Gefühl  oder,  wenn  man  will,  aus  Inspiration  ausgesprochen  hatte, 
brachte  den  wütenden  Menschen  auf  einmal  zur  Ruhe.  Er  rief:  Was 
hab  ich  mit  der  unnützen  Kreatur  zu  schaffen!  Zahlen  Sie  mir,  was 
mich  ihre  Kleider  kosten,  und  Sie  mögen  sie  behalten;  wir  wollen 
diesen  Abend  noch  einig  werden.  Er  eilte  darauf,  die  unterbrochene 
Vorstellung  fortzusetzen  und  die  Unruhe  des  Publikums  durch  einige 
bedeutende  Kunststücke  zu  befriedigen. 

Wilhelm  suchte  nunmehr,  da  es  stille  geworden  war,  nach  dem 
Kinde,  das  sidb  aber  nirgends  fand.  Einige  wollten  es  auf  dem  Boden, 
andere  auf  den  Dächern  der  benachbarten  Häuser  gesehen  haben. 
Nachdem  man  es  allerorten  gesucht  hatte,  mußte  man  sich  beruhigen 


|ind  abwarten,  ob  es  nidit  von  selbst  wieder  herbeikor 

Nun  ging  die  UnterJiandlung  mit  dem  Entrepreneur  wegen  des 
indes  an,  das  unserm  Freunde  für  dreißig  Taler  überlassen  wurde. 
regen  weldic  der  sdiwarzbärtige  heftige  Italiener  seine  Ansprüdit 
l/öllig  abtrat;  von  der  Herkunft  des  Kindes  aber  weiter  nidit  bekeimen 
Ivollte-  als  daß  er  soldies  nadi  dem  Tode  seines  Bruders,  den  man 
Ivegen  seiner  außerordentlichen  Gesdiidtlidikeit  den  Großen  Teulel 
genannt,  zu  sidi  genommen  habe. 

indere  Morgen  ging  meist  mit  Aufsiidien  des  Kindes  hin.  Vcr- 

durdikrodi  man  alle  Winkel  des  Hauses  und  der  Nadibar- 

^chaft;  es  war  vcrsdiwundcn,  und  man  fürdilete,  es  möditc  in  ein 

r  gesprungen  sein  oder  sich  sonst  ein  Leids  angetan  haben.  — 

Philinens  Reize  konnten  die  Unruhe  unsers  Freundes  nicht  ableilca 

r  brachte  einen  traurigen  nadidenklidien  Tag  zu.  Audi  des  Abends, 

1  Springer  und  Tänzer  alle  ihre   Kräfte  aufboten,  um  sich  dem 

Publiko  aufs  beste  zu  empfehlen,  konnte  sein  Gemüt  nidit  erheitert 

|ind  zerstreut  werden. 

Durdi  den  Zulauf  aus  benadibartcn  Ortsdiaften  halte  die  Anzahl 

r  Mensdien  außerordentlich  zugenommen,  und  so  wälzte  sidi  audi 

r  Sdineeball  des  Beifalls  zu  einer  ungeheuren  Grolle.  Der  Spruo; 

tjber  die  Degen  und  durch  das  Faß  mitpapiernen  Böden  madite  eine 

troße  Sensation.  Der  starke  Mann  ließ  zum  allgemeinen  Grausen. 

pntsetzen  und  Erstaunen,  indem  er  sich  mit  dem  Kopf  und  den  Fü&en 

paar  auseinandergeschobene  Stühle  legte,  auf  seinen  hohl- 
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des  Glüdcs  und  Unglücks,  der  Weisheit  und  Torheit,  ja  des  Unsinns 
und  der  Albernheit  entzünden,  ersdiüttern  und  ihr  stiKkendes  Innere 
in  freie,  lebhafte  und  reine  Bewegung  setzen  konnte!  So  spradi  unser 
Freund,  und  da  weder  Philine  noch  Laertes  gestimmt  sdiienen,  einen 
soldien  Diskurs  fortzusetzen,  unterhielt  er  sim  allein  mit  diesen  Lieb- 
lingsbetradbtungen,  als  er  bis  spät  in  die  Nacht  um  die  Stadt  spazierte 
und  seinen  alten  Wunsdb,  das  Gute,  Edle,  Große  durch  das  Schauspiel 
SU  versinnlidien,  wieder  einmal  mit  aller  Lebhaftigkeit  und  aller  Frei- 
heit einer  losgebundenen  Einbildungskraft  verfolgte. 

Des  andern  Tages,  als  die  Seiltänzer  mit  großem  Geräusch  abge- 
zogen waren,  fand  sich  Mignon  sogleidi  wieder  ein  und  trat  hinzu,  als 
Wilhelm  und  Laertes  ihre  Feditübungen  auf  dem  Saale  fortsetzten. 
Wo  hast  du  gesteckt?  fragte  Wilhelm  freundlich:  du  hast  uns  viel 
Sorge  gemacht.  Das  Kind  antwortete  nidbts  und  sah  ihn  an.  Du  bist 
mm  unser,  rief  Laertes,  wir  haben  dich  gekauft.  —  Was  hast  du  be- 
zahlt? fragte  das  Kind  ganz  trocken.  —  Hundert  Dukaten,  versetzte 
Laertes;  wenn  du  sie  wiedergibst,  kannst  du  frei  sein.  —  Das  ist  wohl 
viel?  fragte  das  Kind.  —  O  ja,  du  magst  dich  nur  gut  aufführen.  —  Idb 
will  dienen,  versetzte  sie. 

Von  dem  Augenblicke  an  merkte  sie  genau,  was  der  Kellner  den 
beiden  Freunden  für  Dienste  zu  leisten  hatte,  und  litt  sdbon  des  andern 
Tages  nicht  mehr,  daß  er  ins  Zimmer  kam.  Sie  wollte  alles  selbst  tun 
and  machte  auch  ihre  Geschäfte,  zwar  langsam  und  mitunter  unbehilf- 
licii,  doch  genau  und  mit  großer  Sorgfalt. 

Sie  stellte  sicii  oft  an  ein  Gefäß  mit  Wasser  und  wusch  ihr  Gesicht 
mit  so  großer  Emsigkeit  und  Heftigkeit,  daß  sie  sich  fast  die  Backen 
aufrieb,  bis  Laertes  durch  Fragen  und  Necken  erfuhr,  daß  sie  die 
Schminke  von  ihren  Wangen  auf  alle  Fälle  loszuwerden  suche  und 
ober  dem  Eifer,  womit  sie  es  tat,  die  Rote,  die  sie  durdis  Reiben 
hervorgebracht  hatte,  für  die  hartnäckigste  Schminke  halte.  Man  be- 
deutete sie,  und  sie  ließ  ab,  und  nadbdem  sie  vdeder  zur  Ruhe  ge- 
kommen war,  zeigte  sidb  eine  sdiöne  braune,  obgleich  nur  von  wenigem 
Rot  erhöhte  Gesichtsfarbe. 

Durch  die  frevelhaften  Reize  Philinens,  durch  die  geheimnisvolle 
Gegenwart  des  Kindes  mehr,  als  er  sich  selbst  gestehen  durfte,  unter- 
halten, bradbte  Wilhelm  verschiedene  Tage  in  dieser  sonderbaren  Gc- 
^Uschaft  zu  und  rechtfertigte  sich  bei  sich  selbst  durdb  eine  fleißige 
Obung  in  der  Fecht-  und  Tanzkunst,  wozu  er  so  leicht  nidbt  vdeder 
Oelegenheit  zu  finden  glaubte. 

Nidit  wenig  verwundert  und  gewissermaßen  erfreut  war  er,  als  er 
eines  Tages  Herrn  und  Frau  Melina  ankommen  sah,  welche,  gleich 
nacfa  dem  ersten  frohen  Gruße,  sich  nach  der  Direktrice  und  den 
übrigen  Schauspielern  erkundigten  und  mit  großem  Schrecken  ver- 
nahmen, daß  jene  sidi  scfacm  lange  entfernt  habe  und  diese  bis  auf 
wenige  zerstreut  seien. 
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Das  junge  Paar  hatte  sidb  nach  seiner  Verbindung,  zu  der»  wie  wir 
wissen,  Wilhelm  behilflich  gewesen,  an  einigen  Orten  nadi  Engage- 
ment umgesehen,  keines  gefunden  und  war  endlich  in  dieses  Städtchen 
gewiesen  worden,  wo  einige  Personen,  die  ihnen  unterwegs  begeg- 
neten, ein  gutes  Theater  gesehen  haben  wollten. 

Philinen  wollte  Madame  Melina,  und  Herr  Melina  dem  lebhaften 
Laertes,  als  sie  Bekanntschaft  machten,  keineswegs  gefallen.  Sie 
wünschten  die  neuen  Ankömmlinge  gleich  wieder  los  zu  sein,  und 
Wilhelm  konnte  ihnen  keine  günstigen  Gesinnungen  beibringen,  ob  er 
ihnen  gleich  wiederholt  versidierte,  daß  es  redit  gute  Leute  seien. 

Eigentlidb  war  audb  das  bisherige  lustige  Leben  unsrer  drei  Aben- 
teurer durch  die  Erweiterung  der  Gesellsdbaft  auf  mehr  als  eine  Weise 
gestört;  denn  Melina  fing  im  Wirtshause  (er  hatte  in  ebendemselben, 
in  welchem  Phil  ine  wohnte,  Platz  gefunden)  gleidb  zu  markten  und  lu 
quengeln  an.  Er  wollte  für  weniges  Geld  besseres  Quartier,  reichlidiere 
Mahlzeit  und  promptere  Bedienung  haben.  In  kurzer  Zeit  madbten 
Wirt  und  Kellner  verdrießlidie  Gesiditer,  und  wenn  die  andern,  isn 
froh  zu  leben,  sidi  alles  gefallen  ließen  und  nur  geschwind  bezahlten, 
um  nicht  länger  an  das  zu  denken,  was  schon  verzehrt  war,  so  mußte 
die  Mahlzeit,  die  Melina  regelmäßig  sogleidi  beriditigte,  jederzeit  von 
vorn  wieder  durchgenommen  werden,  so  daß  Philine  ihn  ohne  Um- 
stände ein  wiederkäuendes  Tier  nannte. 

Nodi  verhaßter  war  Madame  Melina  dem  lustigen  Mäddien.  Diese 
junge  Frau  war  nicht  ohne  Bildung,  doch  fehlte  es  ihr  gänzlidi  an 
Geist  und  Seele.  Sie  deklamierte  nidit  übel  und  wollte  immer  dekla- 
mieren; allein  man  merkte  bald,  daß  es  nur  eine  Wortdeklamation 
war,  die  auf  einzelnen  Stellen  lastete  und  die  Empfindung  des  Ganzen 
nicht  ausdrückte.  Bei  diesem  allen  war  sie  nidit  leicht  jemandem,  be- 
sonders Männern,  unangenehm.  Vielmehr  sdirieben  ihr  diejenigea 
die  mit  ihr  umgingen,  gewöhnlidi  einen  schönen  Verstand  zu:  denn  sie 
war,  was  ich  mit  einem  Worte  eine  Anempfinderin  nennen 
möchte;  sie  wußte  einem  Freunde,  um  dessen  Achtung  ihr  zu  tun  war, 
mit  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  zu  sdimeidieln,  in  seine  Ideen 
so  lange  als  möglidi  einzugehen;  sobald  sie  aber  ganz  über  ihren  Hori- 
zont waren,  mit  Ekstase  eine  soldie  neue  Erscheinung  aufzunehmen. 
Sie  verstand  zu  spredien  und  zu  schweigen  und,  ob  sie  gleich  kein 
tückisches  Gemüt  hatte,  mit  großer  Vorsicht  aufzupassen,  wo  des  an^ 
dern  schwadie  Seite  sein  mödite. 

Melina  hatte  sidi  indessen  nach  den  Trümmern  der  vorigen  Direk — 
tion  genau  erkundigt.  Sowohl  Dekorationen  als  Garderobe  waren  ar3 
einige  Handelsleute  versetzt,  und  ein  Notarius  hatte  den  Auftrag  voc» 
der  Direktrice  erhalten,  unter  gewissen  Bedingungen,  wenn  sidi  Lieb- 
haber fänden,  in  den  Verkauf  aus  freier  Hand  zu  willigen.  Melina 
wollte  die  Sadien  besehen  und  zog  Wilhelmen  mit  sidi.  —  Er  suchte 
Philinen  und  Laertes  zu  interessieren,  und  man  tat  Wilhelmen  Vor- 
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sdiläge,  Geld  herzuschießen  und  Sicherheit  dagegen  anzunehmen. 
Diesem  fiel  aber  erst  bei  dieser  Gelegenheit  recht  auf,  daß  er  so  lange 
nicht  hätte  verweilen  sollen;  er  entschuldigte  sich  und  wollte  Anstalten 
machen,  seine  Reise  fortzusetzen. 

Indessen  war  ihm  Mignons  Gestalt  und  Wesen  immer  reizender 
geworden.  In  all  seinem  Tun  und  Lassen  hatte  das  Kind  etwas  Sonder- 
bares. Es  ging  die  Treppe  weder  auf  noch  ab,  sondern  sprang;  es  stieg 
auf  den  Geländern  der  Gänge  weg,  und  eh  man  si(h*s  versah,  saß  es 
oben  auf  dem  Schranke  und  blieb  eine  Weile  ruhig.  Auch  hatte  Wil- 
helm bemerkt,  daß  es  für  jeden  eine  besondere  Axt  von  Gruß  hatte. 
Ihn  grüßte  sie  seit  einiger  Zeit  mit  über  die  Brust  geschlagenen  Armen. 
Manciie  Tage  war  sie  ganz  stumm,  zuzeiten  antwortete  sie  mehr  auf 
▼ersciiiedene  Fragen,  immer  sonderbar,  doch  so,  daß  man  nicht  unter- 
scheiden konnte,  ob  es  Witz  oder  Unkenntnis  der  Sprache  war,  indem 
sie  ein  gebrochnes  mit  Französisch  und  Italienisch  durchflochtenes 
Deutsch  spradi.  In  seinem  Dienste  war  das  Kind  unermüdet  und  früh 
mit  der  Sonne  auf;  es  verlor  sich  dagegen  abend  zeitig,  schlief  in  einer 
Kammer  auf  der  nackten  Erde  und  war  durch  nichts  zu  bewegen,  ein 
Bette  oder  einen  Strohsack  anzunehmen.  Er  fand  sie  oft,  daß  sie  sich 
wusch.  Auch  ihre  Kleider  waren  reinlich,  obgleich  alles  fast  doppelt 
und  dreifach  an  ihr  geflickt  war.  Man  sagte  Wilhelmen  auch,  daß  sie 
alle  Morgen  ganz  früh  in  die  Messe  gehe,  wohin  er  ihr  einmal  folgte 
und  sie  in  der  Ecke  der  Kirche  mit  dem  Rosenkranze  knien  und  an- 
dächtig beten  sah.  Sie  bemerkte  ihn  nicht;  er  ging  nach  Hause,  machte 
nch  vielerlei  Gedanken  über  diese  Gestalt  und  konnte  sich  bei  ihr 
nichts  Bestimmtes  denken. 

Neues  Andringen  Melinas  um  eine  Summe  Geldes,  zur  Auslosung 
der  mehrerwähnten  Theatergerätschaften,  bestimmte  Wilhelmen  noch 
mehr,  an  seine  Abreise  zu  denken.  Er  wollte  den  Seinigen,  die  lange 
nichts  von  ihm  gehört  hatten,  noch  mit  dem  heutigen  Posttagc  schrei- 
ben; er  fing  auch  wirklich  einen  Brief  an  Wernern  an  und  war  mit  Er- 
zählung seiner  Abenteuer,  wobei  er,  ohne  es  selbst  zu  bedenken,  sich 
mehrmal  von  der  Wahrheit  entfernt  hatte,  schon  ziemlich  weit  ge- 
kommen, als  er  zu  seinem  Verdruß  auf  der  hintern  Seite  des  Briefblatts 
^on  einige  Verse  geschrieben  fand,  die  er  für  Madame  Melina  aus 
^iner  Schreibtafel  zu  kopieren  angefangen  hatte.  Unwillig  zerriß  er 
das  Blatt  und  verschob  die  Wiederholung  seines  Bekenntnisses  auf 
den  nächsten  Posttag. 

Unsre  Gesellschaft  befand  sich  abermals  beisammen,  und  Philine, 

^e  auf  jedes  Pferd,  das  vorbeikam,  auf  jeden  Wagen,  der  anfuhr, 

äußerst   aufmerksam   war,   rief   mit   großer   Lebhaftigkeit:    Unser 

t^edant!  Da  kommt  unser  allerliebster  Pedant!   Wen  mag  er  bei 

tidi  haben?  Sie  rief  und  winkte  zum  Fenster  hinaus,  und  der  Wagen 

bielt  stille. 

Ein  kümmerlich  armer  Teufel,  den  man  an  seinem  verscbabten. 
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graulich-braunen  Rodce  und  an  seinen  übelkonditionierten  Unter- 
kleidern für  einen  Magister,  wie  sie  auf  Akademien  zu  vermodern 
pflegen,  hätte  halten  sollen,  stieg  aus  dem  Wagen  und  entblößte,  in- 
dem er  Philinen  zu  grüßen  den  Hut  abtat  eine  übelgepuderte,  aber 
übrigens  sehr  steife  Perüdce,  und  Philine  warf  ihm  hundert  Kuß- 
hände zu. 

Sowie  sie  ihre  Glüdcseligkeit  fand,  einen  Teil  der  Männer  zu  lieben 
und  ihre  Liebe  zu  genießen,  so  war  das  Vergnügen  nicht  viel  geringer 
das  sie  sich  so  oft  als  möglich  gab,  die  übrigen,  die  sie  eben  in  diesem 
Augenblidce  nicht  liebte,  auf  eine  sehr  leichtfertige  Weise  zum  besten 
zu  haben. 

Ober  den  Lärm,  womit  sie  diesen  alten  Freund  empfing,  vergaß 
man.  auf  die  übrigen  zu  aditen,  die  ihm  nachfolgten.  Dom  glaubte 
Wilhelm,  die  zwei  Frauenzimmer  und  einen  ältlimen  Mann,  der  mit 
ihnen  hereintrat,  zu  kennen.  Auch  entdeckte  sich*s  bald,  daß  er  sie  alle 
drei  vor  einigen  Jahren  bei  der  Gesellsdiaft,  die  in  seiner  Vaterstadt 
spielte,  mehrmals  gesehen  hatte.  — 

Wilhelm  geriet  in  große  Bewegung,  sobald  er  ihn  erkannte,  denn 
er  erinnerte  sidi,  wie  oft  er  diesen  Mann  neben  seiner  geliebten 
Mariane  auf  dem  Theater  gesehen  hatte;  er  hörte  ihn  noch  schelten, 
er  hörte  ihre  sdimeidielnde  Stimme,  mit  der  sie  seinem  rauhen  Wesen 
in  manchen  Rollen  zu  begegnen  hatte. 

Die  erste  lebhafte  Frage  an  die  neuen  Ankömmlinge,  ob  ein  Unter- 
kommen auswärts  zu  finden  und  zu  hoffen  sei,  ward  leider  mit  Nein 
beantwortet,  und  man  mußte  vernehmen,  daß  die  Gesellschaften,  bei 
denen  man  sidi  erkundigt,  besetzt  und  einige  davon  sogar  in  Sorgen 
seien,  wegen  des  bevorstehenden  Krieges  auseinandergehen  zu  müs- 
sen. Der  polternde  Alte  hatte  mit  seinen  Töchtern  aus  Verdruß  und 
Liebe  zur  Abwedislung  ein  vorteilhaftes  Engagement  aufgegeben, 
hatte  mit  dem  Pedanten,  den  er  unterwegs  antraf,  einen  Wagen  ge- 
mietet, um  hierherzukommen,  wo  denn  auch,  wie  sie  fanden,  guter 
Rat  teuer  war. 

Die  Zeit,  in  welcher  sich  die  übrigen  über  ihre  Angelegenheiten  sehr 
lebhaft  unterhielten,  brachte  Wilhelm  nachdenklidi  zu.  Er  wünschte, 
den  Alten  allein  zu  sprechen,  wünschte  und  fürchtete,  von  Marianen 
zu  hören,  und  befand  sich  in  der  größten  Unruhe. 

Die  Artigkeiten  der  neuangekommenen  Frauenzimmer  konnten  ihn 
nicht  aus  seinem  Traume  reißen;  aber  ein  Wortwedisel,  der  sidi  erhub. 
machte  ihn  aufmerksam.  Es  war  Friedrich,  der  blonde  Knabe,  der 
Philinen  aufzuwarten  pflegte,  sich  aber  diesmal  lebhaft  widersetzte, 
als  er  den  Tisch  decken  und  Essen  herbeischaffen  collte.  Idi  habe  mich 
verpflichtet,  rief  er  aus,  Ihnen  zu  dienen,  aber  nidit  allen  Mensdien 
aufzuwarten.  Sie  gerieten  darüber  in  einen  heftigen  Streit.  Philine 
bestand  darauf,  er  habe  seine  Schuldigkeit  zu  tun,  und  als  er  sidi  hart- 
nädcig  widersetzte,  sagte  sie  ihm  ohne  Umstände,  er  könne  gehn,  wo- 
hin er  wolle. 
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Glauben  Sie  etwa,  daß  ich  midi  nicht  von  Ihnen  entfernen  könne? 
rief  er  aus,  ging  trotzig  weg,  madite  sein  Bündel  zusammen  und 
eilte  sogleich  zum  Hause  hinaus.  Geh,  Mignon,  sagte  Philine,  und 
8<iia£F  uns,  was  wir  brauchen;  sag  es  dem  Kellner  und  hilf  aufwarten! 

Mignon  trat  vor  Wilhelm  hin  und  fragte  in  ihrer  lakonisdien  Art: 
Soll  idi?  Darf  ich?  Und  Wilhelm  versetzte:  Tu,  mein  Kind,  was 
Mademoiselle  dir  sagt. 

Das  Kind  besorgte  alles  und  wartete  den  ganzen  Abend  mit  großer 
Sorgfalt  den  Gästen  auf.  Nach  Tische  suchte  Wilhelm  mit  dem  Alten 
einen  Spaziergang  allein  zu  madien:  es  gelang  ihm,  und  nach  man- 
dierlei  Fragen,  wie  es  ihm  bisher  gegangen,  wendete  sich  das  Gesprädi 
auf  die  ehemalige  Gesellschaft,  und  Wilhelm  wagte  zuletzt,  nach 
Marianen  zu  fragen. 

Sagen  Sie  mir  nidits  von  dem  abscheulichen  Geschöpf!  rief  der  Alte; 
idi  habe  verschworen,  nicht  mehr  an  sie  zu  denken.  Wilhelm  ersdirak 
über  diese  Äußerung,  war  aber  noch  in  größerer  Verlegenheit,  als  der 
Alte  fortfuhr,  auf  ihre  Leichtfertigkeit  und  Liederlidikeit  zu  sdmiälen. 
Wie  gern  hätte  unser  Freund  das  Gespräch  abgebrochen;  allein  er 
mußte  nun  einmal  die  polternden  Ergießungen  des  wunderlidien 
Mannes  aushalten. 

Ich  sdiäme  mich,  fuhr  dieser  fort,  daß  ich  ihr  so  geneigt  war.  Doch 
hätten  Sie  das  Mäddien  näher  gekannt,  Sie  wurden  mich  ?ewiß  ent- 
sdiuldigen.  Sie  war  so  artig,  natürlich  und  gut,  so  gefällig  und  in 
jedem  Sinne  leidlidi.  Nie  hätt  ich  mir  vorgestellt,  daß  Frechheit  und 
Undank  die  Hauptzüge  ihres  Charakters  sein  sollten.  — 

Ich  habe  wenig  zu  sagen,  versetzte  der  Alte,  indem  er  wieder  in 
seinen  ernstlidien*  verdrießlichen  Ton  überging;  ich  werde  es  ihr  nie 
vergeben,  was  ich  um  sie  geduldet  habe.  Sie  hatte,  fuhr  er  fort,  immer 
ein  gewisses  Zutrauen  zu  mir;  idi  liebte  sie  wie  meine  Toditer  und 
hatte,  da  meine  Frau  nodi  lebte,  den  Entsdiluß  gefaßt,  sie  zu  mir  zu 
nehmen  und  sie  aus  den  Händen  der  Alten  zu  retten,  von  deren  An- 
leitung idi  mir  nidit  viel  Gutes  versprach.  Meine  Frau  starb,  das 
Projekt  zersdilug  sich. 

Gegen  das  Ende  des  Aufenthaltes  in  Ihrer  Vaterstadt,  es  sind  nidit 
gar  drei  Jahre,  merkte  ich  ihr  eine  sichtbare  Traurigkeit  an;  idi  fragte 
sie;  aber  sie  wich  aus.  Endlich  machten  wir  uns  auf  die  Reise.  Sie  fuhr 
mit  mir  in  e  i  n  e  m  Wagen,  und  ich  bemerkte,  was  sie  mir  audi  bald 
gestand,  daß  sie  guter  Hoffnung  sei  und  in  der  größten  Furdit  schwebe, 
von  unserm  Direktor  verstoßen  zu  werden.  Auch  dauerte  es  nur  kurze 
Zeit  so  machte  er  die  Entdeckung,  kündigte  ihr  den  Kontrakt,  der 
ohnedies  nur  auf  sechs  Wochen  stand,  sogleich  auf,  zahlte,  was  sie  zu 
fordern  hatte,  und  ließ  sie,  aller  Vorstellungen  ungeachtet,  in  einem 
kleinen  Städtdien,  in  einem  schlediten  Wirtshause  zurück. 

Der  Henker  hole  alle  liederlichen  Dirnen!  rief  der  Alte  mit  Ver- 
druß, und  besonders  diese,  die  mir  so  manche  Stunde  meines  Lebens 
verdorben  hat.  Was  soll  ich  lange  erzählen,  wie  idi  midi  ihrer  an- 
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genommen,  was  ich  für  sie  getan,  was  idi  an  sie  gehängt,  wie  idi  auch 
in  der  Abwesenheit  für  sie  gesorgt  habe.  Ich  wollte  lieber  mein  Geld 
in  den  Teidi  werfen  und  meine  Zeit  hinbringen,  räudige  Hunde  zu 
erziehen,  als  nur  jemals  wieder  auf  so  ein  Gesmöpf  die  mindeste  Auf- 
merksamkeit wenden.  Was  war*s?  Im  Anfang  erhielt  idi  Dank- 
sagungsbriefe, Nadiricht  von  einigen  Orten  ihres  Aufenthalts,  und 
zuletzt  kein  Wort  mehr,  nicht  einmal  Dank  für  das  Geld,  das  idi  ihr  xu 
ihren  Wochen  gesdiidct  hatte.  Oh,  die  Verstellung  und  der  Leidbtsinn 
der  Weiber  sind  so  recht  zusammengepaart,  um  ihnen  ein  bequemet 
Leben,  und  einem  ehrlidien  Kerl  mandie  verdrießliche  Stunde  zu 
scha£Fen! 

Man  denke  sidi  Wilhelms  Zustand,  als  er  von  dieser  Unterredung 
nach  Hause  kam.  Alle  seine  alten  Wunden  waren  wieder  aufgerissen, 
und  das  Gefühl,  daß  sie  seiner  Liebe  nidit  ganz  unwürdig  gewesen, 
wieder  lebhaft  geworden;  denn  in  dem  Interesse  des  Alten,  in  dem 
Lobe,  das  er  ihr  wider  Willen  geben  mußte,  war  unserem  Freunde 
ihre  ganze  Liebenswürdigkeit  wieder  ersdiienen;  ja  selbst  die  heftige 
Anklage  des  leidenschaftlichen  Mannes  enthielt  nichts,  was  sie  vor 
Wilhelms  Augen  herabsetzen  hätte  können.  Denn  dieser  bekannte  sich 
selbst  als  Mitschuldigen  ihrer  Vergehungen,  und  ihr  Schweigen  zuletzt 
sdiien  ihm  nicht  tadelhaft;  er  madite  sich  vielmehr  nur  traurige  Ge- 
danken darüber,  sah  sie  als  Wödmerin,  als  Mutter  in  der  Welt  ohne 
Hilfe  herumirren,  wahrscheinlidi  mit  seinem  eigenen  Kinde  herum- 
irren; Vorstellungen,  weldie  das  schmerzlichste  Gefühl  in  ihm  er- 
regten. — 

Mignon  führt  Wilhelm  überrasdiend  jenen  Eiertanz,  den  „bekannten  Fan- 
dango'*  vor,  den  sie  dem  Entrepreneur  verweigert  hatte. 

Nach  einer  unruhigen  Nacht,  die  unser  Freund  teils  wadiend,  teils 
von  schweren  Träumen  geängstigt  zubradite,  in  denen  er  Marianen 
bald  in  aller  Sdiönheit,  bald  in  kümmerlidier  Gestalt,  jetzt  mit  einem 
Kinde  auf  dem  Arm,  bald  desselben  beraubt  sah,  war  der  Morgen 
kaum  angebrodien,  als  Mignon  sdion  mit  einem  Schneider  hereintrat 
Sie  brachte  graues  Tudi  und  blauen  Taffet  und  erklärte  nach  ihrer 
Art,  daß  sie  ein  neues  Westdien  und  Sdiifferhosen,  wie  sie  soldie  an 
den  Knaben  in  der  Stadt  gesehen,  mit  blauen  Aufsdilägen  und  Bän- 
dern haben  wolle. 

Wilhelm  hatte  seit  dem  Verlust  Marianens  alle  muntern  Farben  ab- 
gelegt. Er  hatte  sidi  an  das  Grau,  an  die  Kleidung  der  Schatten,  ge- 
wöhnt, und  nur  etwa  ein  himmelblaues  Futter  oder  ein  kleiner  Kragen 
von  dieser  Farbe  belebte  einigermaßen  jene  stille  Kleidung.  Mignon, 
begierig,  seine  Farbe  zu  tragen,  trieb  den  Schneider,  der  in  kurzem 
die  Arbeit  zu  liefern  verspradi. 

Die  Tanz-  und  Feditstunden,  die  unser  Freund  heute  mit  Laertes 
nahm,  wollten  nicht  zum  besten  glücken.  Auch  wurden  sie  bald  durdi 
Melinas  Ankunft  unterbrodien,  der  umständlich  zeigte,  wie  jetzt  eine 
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kleine  Gesellschaft  beisammen  sei,  mit  welcher  man  schon  Stücke  ge- 
nug aufführen  könne.  Er  erneuerte  seinen  Antrag,  daß  Wilhelm 
einiges  Geld  zum  Etablissement  vorstredcen  solle,  wobei  dieser  aber- 
mak  seine  Unentsdilossenheit  zeigte. 

Philine  und  die  Mädchen  kamen  bald  hierauf  mit  Lachen  und 
Lärmen  herein.  Sie  hatten  sich  abermals  eine  Spazierfahrt  ausgedadit: 
denn  Veränderung  des  Orts  und  der  Gegenstände  war  eine  Lust,  nach 
der  sie  sich  immer  sehnten.  Täglidi  an  einem  andern  Orte  zu  essen, 
war  ihr  höchster  Wunsch.  Diesmal  sollte  es  eine  Wasserfahrt  werden. 

Das  Sdiiff,  womit  sie  die  Krümmungen  des  angenehmen  Flusses 
hinunterfahren  wollten,  war  schon  durch  den  Pedanten  bestellt. 
Philine  trieb,  die  Gesellschaft  zauderte  nicht  und  war  bald  eingeschi£Ft. 

Was  fangen  wir  nun  an?  sagte  Philine,  indem  sich  alle  auf  die 
Bänke  niedergelassen  hatten. 

Das  Kürzeste  wäre,  versetzte  Laertes,  wir  extemporierten  ein  Stück. 
Nehme  jeder  eine  Rolle,  die  seinem  Charakter  am  angenehmsten  ist, 
und  wir  wollen  sehen,  wie  es  uns  gelingt. 

Vortrefiflich!  sagte  Wilhelm,  denn  in  einer  Gesellschaft,  in  der  man 
sich  nicht  verstellt,  in  welcher  jedes  nur  seinem  Sinne  folgt,  kann  An* 
mut  und  Zufriedenheit  nicht  lange  wohnen,  und  wo  man  sich  immer 
verstellt,  dahin  kommen  sie  gar  nicht.  Es  ist  also  nicht  übel  getan,  wir 
geben  uns  die  Verstellung  gleich  von  Anfang  zu  und  sind  nachher 
unter  der  Maske  so  aufrichtig,  als  wir  wollen. 

Ja,  sagte  Laertes,  deswegen  geht  sich's  so  angenehm  mit  Weibern 
um,  die  sich  niemals  in  ihrer  natürliciien  Gestalt  sehen  lassen. 

Das  macht,  versetzte  Madame  Melina,  daß  sie  nicht  so  eitel  sind  wie 
die  Männer,  welche  sicii  einbilden,  sie  seien  schon  immer  liebens- 
würdig genug,  wie  sie  die  Natur  hervorgebracht  hat.  — 

Man  war  nicht  lange  gefahren,  als  der  SciiiCFer  stillehielt,  um  mit 
Erlaubnis  der  Gesellschaft  noch  jemand  einzunehmen,  der  am  Ufer 
stand  und  gewinkt  hatte. 

Das  ist  eben  noch,  was  wir  brauchen,  rief  Philine:  ein  blinder  Passa- 
gier fehlte  noch  der  Reisegesellschaft. 

Ein  wohlgebildeter  Mann  stieg  in  das  Sciiiff,  den  man  an  seiner 
Kleidung  und  seiner  ehrwürdigen  Miene  wohl  für  einen  Geistliciien 
hatte  nehmen  können.  Er  begrüßte  die  Gesellschaft,  die  ihm  nach  ihrer 
Weise  dankte  und  ihn  bald  mit  ihrem  Scherz  bekannt  machte.  Er  nahm 
darauf  die  Rolle  eines  Landgeistlichen  an,  die  er  zur  Verwunderung 
aller  auf  das  artigste  durchsetzte,  indem  er  bald  ermahnte,  bald  Histör- 
dien  erzählte,  einige  schwaciie  Seiten  blicken  ließ  und  sich  doc^  im 
Respekt  zu  erhalten  wußte.  — 

Die  Zeit  war  auf  das  angenehmste  vergangen,  jedes  hatte  seine  Ein- 
bildungskraft und  seinen  Witz  aufs  möglichste  angestrengt,  und  jedes 
seine  Rolle  mit  angenehmen  und  unterhaltenden  Scherzen  ausstaffiert 
So  kam  man  an  dem  Orte  an,  wo  man  sicii  den  Tag  über  aushalten 
wollte,  und  Wilhelm  geriet  mit  dem  Geistlichen,  wie  wir  ihn,  seinem 
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Aussehn  und  seiner  Rolle  nach,  nennen  wollen,  auf  dem  Spaziergange 
bald  in  ein  interessantes  Gespräch. 

Idi  finde  diese  Übung,  sagte  der  Unbekannte,  unter  Schauspielern^ 
ja  in  Gesellsdiaft  von  Freunden  und  Bekannten,  sehr  nützlich.  Es  ist 
die  beste  Art,  die  Menschen  aus  sidi  heraus  und  durch  einen  Umweg 
wieder  in  sich  hinein  zu  führen.  Es  sollte  bei  jeder  Truppe  eingeführt 
sein,  daß  sie  sich  manchmal  auf  diese  Weise  üben  müßte,  und  das 
Publikum  würde  gewiß  dabei  gewinnen,  wenn  alle  Monate  ein  nicht 
geschriebenes  Stüdk  aufgeführt  würde,  worauf  sich  freilich  die  Schau* 
Spieler  in  mehreren  Proben  vorbereitet  haben. 

Man  dürfte  sich,  versetzte  Wilhelm,  ein  extemporiertes  Stück  nicht 
als  solches  denken,  das  aus  dem  Stegreife  sogleich  komponiert  würde, 
sondern  als  ein  solches,  wovon  zwar  Plan,  Handlung  und  Szenen- 
einteilung gegeben  wären,  dessen  Ausführung  aber  dem  Schauspieler 
überlassen  bliebe. 

Ganz  richtig,  sagte  der  Unbekannte,  und  eben  was  diese  Ausführung 
betrifft,  würde  ein  solches  Stück,  sobald  die  Schauspieler  nur  einmau 
im  Gang  wären,  außerordentlich  gewinnen.  Nicht  die  Ausführung 
durch  Worte,  denn  durch  diese  muß  freilich  der  überlegende  Schrift- 
steller seine  Arbeit  zieren,  sondern  die  Ausführung  durch  Gebärden 
und  Mienen,  Ausrufungen  und  was  dazu  gehört,  kurz,  das  stumme, 
halblaute  Spiel,  welches  nach  und  nach  bei  uns  ganz  verloren  zu  gehen 
scheint.  Es  sind  wohl  Schauspieler  in  Deutschland,  deren  Körper  das 
zeigt,  was  sie  denken  und  fühlen,  die  durcii  Schweigen,  Zaudern,  durch 
Winke,  durch  zarte  anmutige  Bewegungen  des  Körpers  eine  Rede  vor- 
zubereiten und  die  Pausen  des  Gesprädis  durch  eine  gefällige  Panto- 
mime mit  dem  Ganzen  zu  verbinden  wissen;  aber  eine  Übung,  die 
einem  glücklichen  Naturell  zu  Hilfe  käme  und  es  lehrte,  mit  dem 
Schriftsteller  zu  wetteifern,  ist  nicht  so  im  Gange,  als  es  zum  Tröste 
derer,  die  das  Theater  besuchen,  wohl  zu  wünschen  wäre. 

Sollte  aber  nicht,  versetzte  Wilhelm,  ein  glückliches  Naturell,  als 
das  Erste  und  Letzte,  einen  Schauspieler,  wie  jeden  andern  Künstler, 
ja  vielleicht  wie  jeden  Menschen,  allein  zu  einem  so  hochaufgesteckten 
Ziele  bringen? 

Das  Erste  und  Letzte,  Anfang  und  Ende  möchte  es  wohl  sein  und 
bleiben:  aber  in  der  Mitte  dürfte  dem  Künstler  manches  fehlen,  wenn 
nicht  Bildung  das  erst  aus  ihm  macht,  was  er  sein  soll,  und  zwar  frühe 
Bildung:  denn  vielleicht  ist  derjenige,  dem  man  Genie  zusciireibt, 
übler  daran  als  der,  der  nur  gewöhnliche  Fähigkeiten  besitzt;  denn 
jener  kann  leichter  verbildet  und  viel  heftiger  auf  falsche  Wege  ge- 
stoßen werden  als  dieser. 

Aber,  versetzte  Wilhelm,  wird  das  Genie  sich  nicht  selbst  retten,  die 
Wunden,  die  es  sich  geschlagen,  selbst  heilen? 

Mitnichten,  versetzte  der  andere,  oder  wenigstens  nur  notdürftig: 
denn  niemand  glaube  die  ersten  Eindrücke  der  Jugend  überwinden 
zu  können.  Ist  er  in  einer  löblichen  Freiheit,  umgeben  von  schönen  und 
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edlen  Gegenständen,  in  dem  Umgange  mit  guten  Mensdien  aufge- 
wadisen,  haben  ihn  seine  Meister  das  eelehrt,  was  er  zuerst  wissen 
mußte,  um  das  übrige  leichter  zu  begreifen,  hat  er  gelernt,  was  er  nie 
zu  verlernen  braudit,  wurden  seine  ersten  Handlungen  so  geleitet,  daß 
er  das  Gute  künftig  leichter  und  bequemer  vollbringen  kann,  ohne  sich 
irgend  etwas  abgewöhnen  zu  müssen  —  so  wird  dieser  Mensch  ein 
reineres,  vollkommneres  und  glüAlicheres  Leben  führen  als  ein  an- 
derer, der  seine  ersten  Jugendkräfte  im  Widerstand  und  im  Irrtum 
zugesetzt  hat.  Es  wird  soviel  von  Erziehung  gesprochen  und  ge- 
sdirieben,  und  ich  sehe  nur  wenig  Mensdien,  die  den  einfachen,  aber 
großen  BegrifiF,  der  alles  andere  in  sidi  schließt,  fassen  und  in  die  Aus- 
führung übertragen  können. 

Das  mag  wohl  wahr  sein,  sagte  Wilhelm,  denn  jeder  Mensch  ist 
beschränkt  genug,  den  andern  zu  seinem  Ebenbild  erziehen  zu  wollen. 
Glücklich  sind  diejenigen  daher,  deren  sich  das  Schicksal  annimmt,  das 
jeden  nach  seiner  Weise  erzieht! 

Das  Sdiicksal,  versetzte  lächelnd  der  andere,  ist  ein  vornehmer,  aber 
teurer  Hofmeister.  Ich  würde  mich  immer  lieber  an  die  Vernunft  eines 
menschlichen  Meisters  halten.  Das  Schicksal,  für  dessen  Weisheit  ich 
alle  Ehrfurcht  trage,  mag  an  dem  Zufall,  durch  den  es  wirkt,  ein  sehr 
ungelenkes  Organ  haben.  Denn  selten  sdieint  dieser  genau  und  rein 
auszuführen,  was  jenes  beschlossen  hatte. 

Sie  scheinen  einen  sehr  sonderbaren  Gedanken  auszuspredien,  ver- 
setzte Wilhelm. 

Mitnichten!  Das  meiste,  was  in  der  Welt  begeniet,  rechtfertigt 
meine  Meinung.  Zeigen  viele  Begebenheiten  im  Anfange  nicht  einen 
großen  Sinn,  und  gehen  die  meisten  nicht  auf  etwas  Albernes  hinaus.^ 

Sie  wollen  scherzen. 

Und  ist  es  nidit,  fuhr  der  andere  fort,  mit  dem,  was  einzelnen  Men- 
schen begegnet,  ebenso?  Gesetzt,  das  Sdiidcsal  hätte  einen  zu  einem 
guten  Sdiauspieler  bestimmt  (und  warum  sollt  es  uns  nicht  auch 
mit  guten  Schauspielern  versorgen?),  unglücklidierweise  führte  der 
Zufall  aber  den  jungen  Mann  in  ein  Puppenspiel,  wo  er  sich  früh  nicht 
enthalten  könnte,  an  etwas  Abgeschmadctem  teilzunehmen,  etwas 
Albernes  leidlidi,  wohl  gar  interessant  zu  finden  und  so  die  jugend- 
lidien  Eindrüdce,  weldie  nie  verlösdien,  denen  wir  eine  gewisse  An- 
hänglidikeit  nie  entziehen  können,  von  einer  falschen  Seite  zu  emp- 
fangen. 

Wie  kommen  Sie  aufs  Puppenspiel?  fiel  ihm  Wilhelm  mit  einiger 
Bestürzung  ein. 

Es  war  nur  ein  willkürliches  Beispiel;  wenn  es  Ihnen  nicht  gefällt 
so  nehmen  wir  ein  andres.  Gresetzt,  das  Schicksal  hätte  einen  zu  einem 
großen  Maler  bestimmt,  und  dem  Zufall  beliebte  es,  seine  Jugend  m 
sdiroutzige  Hütten,  Ställe  und  Sdieunen  zu  verstoßen  —  glauben  Sie, 
daß  ein  solcher  Mann  sidi  jemals  zur  Reinlidikeit,  zum  Adel,  zur 
Freiheit  der  Seele  erheben  werde?  Mit  je  lebhafterm  Sinn  er  das  Un- 
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reine  in  seiner  Jugend  angefaßt  und  nach  seiner  Art  veredelt  hat, 
desto  gewaltsamer  wird  es  sidi  in  der  Folge  seines  Lebens  an  ihm 
rächen,  indem  es  sidi,  inzwischen  daß  er  es  zu  überwinden  suchte,  mit 
ihm  aufs  innigste  verbunden  hat  Wer  früh  in  sdilediter,  unbedeuten- 
der Gesellschaft  gelebt  hat,  wird  sidi,  wenn  er  auch  roäter  eine  bessere 
haben  kann,  immer  nach  jener  zurücksehnen,  deren  Eindruck  ihm,  lu- 
gleich.mit  der  Erinnerung  jugendlicher,  nur  selten  zu  wiederholender 
Freuden  geblieben  ist. 

Man  kann  denken,  daß  unter  diesem  Gespräch  sich  nach  und  nach 
die  übrige  Gesellschaft  entfernt  hatte.  Besonders  war  Philine  gleich 
vom  Anfang  auf  die  Seite  getreten.  Man  kam  durch  einen  Seitenweg 
zu  ihnen  zurück.  Philine  brachte  die  Pfänder  hervor,  welche  auf  aller- 
lei Weise  gelöst  werden  mußten,  wobei  der  Fremde  sich  durch  die 
artigsten  Erfindungen  und  durch  eine  ungezwungene  Teilnahme  der 
ganzen  Gesellschaft  und  besonders  den  Frauenzimmern  sehr  empfahl; 
und  so  flössen  die  Stunden  des  Tages  unter  Scherzen,  Singen,  Iwüsscn 
und  allerlei  Neckereien  auf  das  angenehmste  vorbei.  — 

Zu  Hause  fanden  sie  auf  Wilhelms  Zimmer  schon  alles  zum  Emp- 
fange bereit,  die  Stühle  zu  einer  Vorlesung  zurechtgestellt  und  den 
Tisdi  in  die  Mitte  gesetzt,  auf  welchem  der  Punschnapf  seinen  Platz 
nehmen  sollte. 

Die  deutschen  Ritterstücice  waren  damals  eben  neu  und  hatten  die 
Aufmerksamkeit  und  Neigung  des  Publikums  an  sich  gezogen.  Der 
alte  Polterer  hatte  eines  dieser  Art  mitgebracht,  und  die  Vorlesung 
war  beschlossen  worden.  Man  setzte  sich  nieder.  Wilhelm  bemächtigte 
sich  des  Exemplars  und  fing  zu  lesen  an. 

Die  geharnischten  Ritter,  die  alten  Burgen,  die  Treuherzigkeit, 
Rechtlidikeit  und  Redlichkeit,  besonders  aber  die  Unabhängigkeit  der 
handelnden  Personen  wurden  mit  großem  Beifall  aufgenommen.  Der 
Vorleser  tat  sein  möglichstes,  und  die  Gesellschaft  kam  außer  sich. 
Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Akt  kam  der  Punsch  in  einem 
großen  Napfe;  und  da  in  dem  Stücke  selbst  sehr  viel  getrunken  und 
angestoßen  wurde,  so  war  nichts  natürlicher,  als  daß  die  Gesellschaft, 
bei  jedem  solchen  Falle,  sich  lebhaft  an  den  Platz  der  Helden  ver- 
setzte, gleichfalls  anklingte  und  die  Günstlinge  unter  den  handelnden 
Personen  hochleben  ließ. 

Jedermann  war  von  dem  Feuer  des  edelsten  Nationalgeistes  ent- 
zündet. Wie  sehr  gefiel  es  dieser  deutschen  Gesellschaft,  sich,  ihrem 
Charakter  gemäß,  auf  eignem  Grund  und  Boden  poetisch  zu  ergötzen! 
Besonders  taten  die  Gewölbe  und  Keller,  die  verfallenen  Schlösser, 
das  Moos  und  die  hohlen  Bäume,  über  alles  aber  die  nächtlichen 
Zigeunerszenen  und  das  Heimliche  Gericht  eine  ganz  unglaubliche 
Wirkung.  Jeder  Schauspieler  sah  nun,  wie  er  bald  in  Helm  und  Har- 
nisch, jede  Schauspielerin,  wie  sie  mit  einem  großen  stehenden  Kragen 
ihre  Deutschheit  vor  dem  Publiko  produzieren  werde.  Jeder  wollte  sich 
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sogleich  einen  Namen  aus  dem  Stüdce  oder  aus  der  deutschen  Ge- 
sdiicfate  zueignen,  und  Madame  Melina  beteuerte,  Sohn  oder  Tochter, 
wozu  sie  Hoffnung  hatte,  nicht  anders  als  Adelbert  oder  Medithilde 
taufen  zu  lassen. 

Gegen  den  fünften  Akt  war  der  Beifall  lärmender  und  lauter,  ja 
zuletzt,  als  der  Held  wirklich  seinem  Unterdrüdcer  entging  und  der 
Tyrann  gestraft  wurde,  war  das  Entzüdcen  so  groß,  daß  man  schwur, 
man  habe  nie  so  glüdclidie  Stunden  gehabt.  Melina,  den  der  Tränk 
begeistert  hatte,  war  der  lauteste,  und  da  der  zweite  Punsdmapf  ge- 
leert war  und  Mitternacht  herannahte,  schwur  Laertes  hoch  und  teuer, 
es  sei  kein  Menscii  würdig,  an  diese  Gläser  jemals  wieder  eine  Lippe 
zu  setzen,  und  warf  mit  dieser  Beteuerung  sein  Glas  hinter  sich  und 
durch  die  Scheiben  auf  die  Gasse  hinaus.  Die  übrigen  folgten  seinem 
Beispiele,  und  ungeachtet  der  Protestationen  des  herbeieilenden  Wir- 
tes wurde  der  Punschnapf  selbst,  der  nach  einem  solchen  Feste  durch 
unheiliges  Getränk  nicht  wieder  entweiht  werden  sollte,  in  tausend 
Stücke  geschlagen.  Philine,  der  man  ihren  Rausch  am  wenigsten  ansah, 
indes  die  beiden  Mädchen  nicht  in  den  anständigsten  Stellungen  auf 
dem  Kanapee  lagen,  reizte  die  andern  mit  Schadenfreude  zum  Lärm. 
Madame  Melina  rezitierte  einige  erhabene  Gedichte,  und  ihr  Mann, 
der  im  Rausche  nicht  sehr  liebenswürdig  war,  fing  an,  auf  die  schlechte 
Bereitung  des  Punsches  zu  schelten^  versicherte,  daß  e  r  ein  Fest  ganz 
anders  einzurichten  verstehe,  und  ward  zuletzt,  als  Laertes  Still- 
schweigen gebot,  immer  gröber  und  lauter,  so  daß  dieser,  ohne  sich 
lange  zu  bedenken,  ihm  die  Scherben  des  Napfes  an  den  Kopf  warf 
und  dadurch  den  Lärm  nicht  wenig  vermehrte. 

Indessen  war  die  Scharwache  herbeigekommen  und  verlangte,  ins 
Haus  eingelassen  zu  werden.  Wilhelm,  vom  Lesen  sehr  erhitzt,  ob  ei 
gleicii  nur  wenig  getrunken,  hatte  genug  zu  tun,  um  mit  Beihilfe  des 
Wirts  die  Leute  durch  GeW  und  gute  Worte  zu  befriedigen  und  die 
Glieder  der  Gesellschaft  in  ihren  mißlichen  Umständen  nach  Hause  zu 
schaffen.  Er  warf  sich,  als  er  zurückkam,  vom  Schlafe  überwältigt, 
voller  Unmut,  unausgekleidet  aufs  Bette,  und  nichts  glich  der  un- 
angenehmen Empfindung,  als  er  des  andern  Morgens  die  Augen  auf- 
sdilug  und  mit  düsterm  Blick  auf  die  Verwüstungen  des  vergangenen 
Tages,  den  Unrat  und  die  bösen  Wirkungen  hinsah,  die  ein  geistreiches, 
lebhaftes    und    wohlgemeintes    Diciiterwerk    hervorgebraciit    hatte. 

Nach  einem  kurzen  Bedenken  rief  er  sogleich  den  Wirt  herbei  und 
ließ  sowohl  den  Schaden  als  die  Zeche  auf  seine  Rechnung  schreiben 
Zugleich  vernahm  er  nicht  ohne  Verdruß,  daß  sein  Pferd  von  Laertes 
gestern  bei  dem  Hereinreiten  dergestalt  angegriffen  worden,  daß  es 
wahrscheinlich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  verschlagen  habe  und  daß 
der  Schmied  wenig  Hoffnung  zu  seinem  Aufkommen  gebe. 

Bn  Gruß  von  Philinen,  den  sie  ihm  aus  ihrem  Fenster  zuwinkte, 
versetzte  ihn  dagegen  wieder  in  einen  heitern  Zustand,  und  er  gin^ 
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sogleidi  in  den  nadisten  Laden,  um  ihr  ein  kleines  Gesdienk,  das  er 
ihr  gegen  das  Pudermesser  nodi  schuldig  war,  zu  kaufen,  und  vnr 
müssen  bekennen,  er  hielt  sidi  nicht  in  den  Grenzen  eines  proportio* 
nierten  Gegengeschenks.  Er  kaufte  ihr  nicht  allein  ein  Paar  sehr  nied- 
liche Ohrringe,  sondern  nahm  dazu  noch  einen  Hut,  ein  Halstuch  und 
einige  andere  Kleinigkeiten,  die  er  sie  den  ersten  Tag  hatte  versdiwen- 
derisch  wegwerfen  sehen. 

Madame  Melina,  die  ihn  eben,  als  er  seine  Gaben  überreichte,  lu 
beobachten  kam,  sudite  noch  vor  Tische  eine  Gelegenheit,  ihn  sehr 
ernstlidi  über  die  Empfindung  für  dieses  Mäddien  zur  Rede  zu  setzen, 
und  er  war  um  so  erstaunter,  als  er  nichts  weniger  denn  diese  Vor- 
würfe zu  verdienen  glaubte.  Er  sdiwur  hoch  und  teuer,  daß  et  ihm 
keineswegs  eingefallen  sei,  sich  an  diese  Person,  deren  ganzen  Wandel 
er  wohl  kenne,  zu  wenden;  er  entschuldigte  sidi,  so  gut  er  konnte,  über 
sein  freundliches  und  artiges  Betragen  gegen  sie,  befriedigte  aber 
Madame  Melina  auf  keine  Weise;  vielmehr  ward  diese  immer  ver- 
drießlicher, da  sie  bemerken  mußte,  daß  die  Sdimeidielei,  wodurch 
sie  sich  eine  Art  von  Neigung  unsers  Freundes  erworben  hatte,  nicht 
hinreiche,  diesen  Besitz  fi^egen  die  AngrifiFe  einer  lebhaften,  jüngeren 
und  von  dler  Natur  glücklidier  begabten  Person  zu  verteidigen. 

Ihren  Mann  fanden  sie  gleichfalls,  da  sie  zu  Tische  kamen,  bei  sehr 
üblem  Humor,  und  er  fing  schon  an,  ihn  über  Kleinigkeiten  aus- 
zulassen, als  der  Wirt  hcrcintrat  und  einen  Harfenspieler  anmeldete. 
Sie  werden,  sagte  er,  gewiß  Vergnügen  an  der  Musik  und  an  den 
Gesängen  dieses  Mannes  finden;  es  kann  sidi  niemand,  der  ihn  hört, 
enthalten,  ihn  zu  bewundern  und  ihm  etwas  weniges  mitzuteilen. 

Lassen  Sie  ihn  weg,  versetzte  Melina,  idi  bin  nidits  weniger  als 
gestimmt,  einen  Leiermann  zu  hören,  und  wir  haben  allenfalls  Sänger 
unter  uns.  die  gern  etwas  verdienten.  Er  begleitete  diese  Worte  mit 
einem  tückisdien  Seitenblidce,  den  er  auf  Philinen  warf.  Sie  verstand 
ihn  und  war  gleidi  bereit,  zu  seinem  Verdruß  den  angemeldeten 
Sänger  zu  beschützen.  Sie  wendete  sich  zu  Wilhelmen  und  sagte:  Sollen 
wir  den  Mann  nidit  hören,  sollen  wir  nichts  tun,  um  uns  aus  der  er- 
bärmlichen Langeweile  zu  retten? 

Melina  wollte  ihr  antworten,  und  der  Streit  wäre  lebhafter  ge- 
worden, wenn  nicht  Wilhelm  den  im  Augenblick  hereintretenden 
Mann  begrüßt  und  ihn  herbeigewinkt  hätte. 

Die  Gestalt  dieses  seltsamen  Gastes  setzte  die  ganze  Gesellschaft  in 
Erstaunen,  und  er  hatte  schon  von  einem  Stuhle  Besitz  genommen,  ehe 
jemand  ihn  zu  fragen  oder  sonst  etwas  vorzubringen  das  Herz  hatte 
Sein  kahler  Sdieitel  war  von  wenig  grauen  Haaren  umkränzt,  große 
blaue  Augen  blidcten  sanft  unter  langen  weißen  Augenbrauen  hervor. 
An  eine  wohlg^ebildete  Nase  sdiloß  sich  ein  langer  weißer  Bart  an, 
ohne  die  gefällige  Lippe  zu  bededcen,  und  ein  langes  dunkelbraunes 
Gewand  umhüllte  den  schlanken  Körper  vom  Halse  bis  zu  den  Füßen; 
lind  so  fing  er  auf  der  Harfe,  die  er  vor  sich  genommen  hatte,  tu 
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präludieren  an.  Die  angenehmen  Töne,  die  er  aus  dem  Instrumente 
nervorlodcte,  erheiterten  gar  bald  die  Gesellsdiaft. 

Ihr  pflegt  audi  zu  singen,  guter  Alter,  sagte  Philine. 

Gebt  uns  etwas,  das  Herz  und  Geist  zugleich  mit  den  Sinnen  er- 
götze, sagte  Wilhelm.  Das  Instnmient  sollte  nur  die  Stimme  begleiten; 
denn  Melodien,  Gänge  und  Läufe  ohne  Worte  und  Sinn  scheinen  mir 
Schmetterlingen  oder  schönen  bunten  Vögeln  ähnlidi  zu  sein,  die  in 
der  Luft  vor  unsern  Augen  herumsdiweben,  die  wir  allenfalls  haschen 
und  uns  zueignen  möchten;  da  sidi  der  Gesang  dagegen  wie  ein  Genius 
gen  Himmel  hebt  und  das  bessere  Ich  in  uns  ihn  zu  begleiten  anreizt 

Der  Alte  sah  Wilhelmen  an,  alsdann  in  die  Höhe,  tat  einige  Griffe 
auf  der  Harfe  und  begann  sein  Lied.  — 

Was  hör  ich  draußen  vor  dem  Tor, 
Was  auf  der  Brücke  schallen? 
Laßt  den  Gesang  zu  unserm  Ohr 
Im  Saale  widerhallen! 
Der  König  sprach's,  der  Page  lief; 
Der  Knabe  Kam,  der  König  rief  : 
Bring  ihn  herein,  den  Alten. 

Gegrüßet  seid,  ihr  hohen  Herrn, 

Gegrüßt  ihr,  sdiöne  Damen! 

Welch  reicher  Himmel!  Stern  bei  Stern! 

Wer  kennet  ihre  Namen? 

Im  Saal  voll  Pracht  und  Herrlidikeit 

Schließt,  Augen,  euch:  hier  ist  nidit  Zeit, 

Sich  staunend  zu  ergötzen. 

Der  Sänger  drüdct'  die  Augen  ein 
Und  schlug  die  vollen  Töne; 
Der  Ritter  schaute  mutig  drein. 
Und  in  den  Schoß  die  Sdiöne. 
Der  König,  dem  das  Lied  gefiel, 
Ließ  ihm,  zum  Lohne  für  sein  Spiel, 
Eine  goldne  Kette  holen. 

Die  goldne  Kette  gib  mir  nicht. 
Die  Kette  gib  den  Rittern, 
Vor  deren  kühnem  Angesicht 
Der  Feinde  Lanzen  splittern. 
Gib  sie  dem  Kanzler,  den  du  hast. 
Und  laß  ihn  noch  die  goldne  Last 
Zu  andern  Lasten  tragen. 

Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt. 

Der  in  den  Zweigen  wohnet. 

Das  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt, 
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Ist  Lohn,  der  reidilich  lohnet; 
Doch  darf  ich  bitten,  bitt  idi  eins: 
Laß  einen  Trunk  des  besten  Weins 
In  reinem  Glase  bringen. 

Er  setzt  es  an,  er  trank  es  aus: 

O  Trank  der  süßen  Labe! 

O  dreimal  hochbeglücktes  Haus, 

Wo  das  ist  kleine  Gabe! 

Ergeht's  eudi  wohl,  so  denkt  an  mich. 

Und  danket  Gott  so  warm,  als  idi 

Für  diesen  Trunk  euch  danke. 

Da  der  Sänger  nadi  geendigtem  Liede  ein  Glas  Wein,  das  für  ihn 
eingesdienkt  dastand,  ergrifiP  und  es  mit  freundlicher  Miene,  si<ii  gegen 
seine  Wohltäter  wendend,  austrank,  entstand  eine  allgemeine  Freude 
in  der  Versammlung.  Man  klatschte  und  rief  ihm  zu,  es  möge  dieses 
Glas  zu  seiner  Gesundheit,  zur  Stärkung  seiner  alten  Glieder  ge- 
reidien.  Er  sang  noch  einige  Romanzen  und  erregte  immer  mehr 
Munterkeit  in  der  Gesellsdiaft. 

Kannst  du  die  Melodie,  Alter,  rief  Philine:  Der  Schäfer  putzte  sich 
zum  Tanz? 

O  ja,  versetzte  er;  wenn  Sie  das  Lied  singen  und  aufführen  wollen, 
an  mir  soll  es  nicht  fehlen. 

Philine  stand  auf  und  hielt  sich  fertig.  Der  Alte  begann  die  Melo- 
die, und  sie  sang  ein  Lied,  das  wir  unsern  Lesern  niciit  mitteilen 
können,  weil  sie  es  vielleicht  abgeschmackt  oder  wohl  gar  unanständig 
finden  könnten. 

Inzwischen  hatte  die  Gesellschaft,  die  immer  heiterer  geworden 
war,  noch  manche  Flasche  Wein  ausgetrunken  und  fing  an,  sehr  laut 
zu  werden.  Da  aber  unserm  Freunde  die  bösen  Folgen  ihrer  Lust 
nocii  in  frischem  Andenken  schwebten,  suchte  er  abzureden,  steckte 
dem  Alten  für  seine  Bemühung  eine  reichliche  Belohnung  in  die  Hand, 
die  andern  taten  auch  etwas,  man  ließ  ihn  abtreten  und  ruhen  und 
versprach  sich  auf  den  Abend  eine  wiederholte  Freude  von  seiner 
Geschicklichkeit.  — 

So  viel  weiß  ich,  sagte  Melina,  daß  uns  dieser  Mann  in  einem 
Punkte  gewiß  beschämt,  und  zwar  in  einem  Hauptpunkte.  Die  Stärke 
seiner  Talente  zeigt  sich  in  dem  Nutzen,  den  er  davon  zieht.  Uns,  die 
wir  vielleicht  bald  in  Verlegenheit  sein  werden,  wo  wir  eine  Mahlzeit 
hernehmen,  bewegt  er,  unsre  Mahlzeit  mit  ihm  zu  teilen.  Er  weiß 
uns  das  Geld,  das  wir  anwenden  könnten,  um  uns  in  einige  Ver- 
fassung zu  setzen,  durch  ein  Liedchen  aus  der  Tasciie  zu  lodcen.  Es 
scheint  so  angenehm  zu  sein,  das  Geld  zu  verschleudern,  womit  man 
sicii  und  andern  eine  Existenz  verschaffen  könnte. 

Das  Gespräch  bekam  durch  diese  Bemerkung  nicht  die  angenehmste 
Wendung.  Wilhelm,  auf  den  der  Vorwurf  eigentlich  gericiitet  war 
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antwortete  mit  einiger  Leidenschaft,  und  Melina,  der  sich  eben  nicht 
der  größten  Feinheit  befliß,  brachte  zuletzt  seine  Besdiwerden  mit 
ziemlich  trocknen  Worten  vor.  Es  sind  nun  schon  vierzehn  Tage,  sagte 
er,  daß  wir  hier  das  verpfändete  Theater  und  die  Garderobe  besehen 
haben,  und  beides  konnten  wir  für  eine  sehr  leidliche  Summe  haben. 
Sie  machten  mir  damals  Ho£Fnung,  daß  Sie  mir  soviel  kreditieren 
würden,  und  bis  jetzt  habe  idi  noch  nicht  gesehen,  daß  Sie  die  Sache 
weiter  bedacht  oder  sich  einem  Entschluß  genähert  hätten.  Gri£Fen  Sie 
damals  zu,  so  wären  wir  jetzt  im  Gange.  Ihre  Absicht,  zu  verreisen, 
haben  Sie  auch  nodi  nicht  ausgeführt,  und  Geld  scheinen  Sie  mir  diese 
Zeit  über  auch  nicht  gespart  zu  haben;  wenigstens  gibt  es  Personen, 
die  immer  Gelegenheit  zu  verschaffen  wissen,  daß  es  gesciiwinder 
weggehe. 

Dieser  nicht  ganz  ungerechte  Vorwurf  traf  unsem  Freund.  Er  ver- 
setzte einiges  darauf  mit  Lebhaftigkeit,  ja  mit  Heftigkeit,  und  ergrifiF, 
da  die  Gesellschaft  aufstand  und  sich  zerstreute,  die  Türe,  indem  er 
nicht  undeutlich  zu  erkennen  fab,  daß  er  sich  niciit  lange  mehr  bei 
so  unfreundlichen  und  undankbaren  Menschen  aufhalten  wolle.  Er 
eilte  verdrießlich  hinunter,  sich  auf  eine  steinerne  Bank  zu  setzen,  die 
vor  dem  Tore  seines  Gasthofs  stand,  und  bemerkte  nicht,  daß  er  halb 
aus  Lust,  halb  aus  Verdruß  mehr  als  gewöhnlich  getrunken  hatte. 

Nach  einer  kurzen  Zeit,  die  er,  beunruhigt  von  mancherlei  Ge- 
danken, sitzend  und  vor  sich  hinsehend  zugebracht  hatte,  schlenderte 
Philine  singend  zur  Haustüre  heraus,  setzte  sich  zu  ihm,  ja  man  dürfte 
beinahe  sagen:  auf  ihn,  so  nahe  rücicte  sie  an  ihn  heran,  lehnte  sich 
auf  seine  Schultern,  spielte  mit  seinen  Locken,  streiciielte  ihn  und  gab 
ihm  die  besten  Worte  von  der  Welt  Sie  bat  ihn,  er  möchte  ja  bleiben 
und  sie  nicht  in  der  Gesellschaft  allein  lassen,  in  der  sie  vor  Langer- 
weile sterben  müßte;  sie  könne  nicht  mehr  mit  Melina  unter  einem 
Dache  ausdauern  und  habe  sich  deswegen  herüberquartiert. 

Vergebens  suchte  er  sie  abzuweisen,  ihr  begreiflich  zu  machen,  daß 
er  langer  weder  bleiben  könne  noch  dürfe.  Sie  ließ  mit  Bitten  nicht 
ab,  ja  unvermutet  schlang  sie  ihren  Arm  um  seinen  Hals  und  küßte 
ihn  mit  dem  lebhaftesten  Ausdrucke  des  Verlangens. 

Sind  Sie  toll.  Philine?  rief  Wilhelm  aus,  indem  er  sich  loszumachen 
suchte.  Die  öffentliche  Straße  ziun  Zeugen  solciier  Liebkosungen  zu 
madien,  die  ich  auf  keine  Weise  verdiene!  Lassen  Sie  mich  los,  idi 
kann  nicht  und  ich  werde  nicht  bleiben. 

Und  icii  werde  dich  festhalten,  sagte  sie,  und  ich  werde  dich  hier 
auf  öffentlicher  Gasse  so  lange  küssen,  bis  du  mir  versprichst,  was  ich 
wünsdie.  Ich  lache  mich  zu  Tode,  fuhr  sie  fort;  nach  dieser  Vertraulich- 
keit halten  mich  die  Leute  gewiß  für  deine  Frau  von  vier  Wociien, 
und  die  Ehemänner,  die  eine  so  anmutige  Szene  sehen,  werden  micii 
ihren  Weibern  als  ein  Muster  einer  kindlicii  unbefangenen  Zartlidi- 
keit  anpreisen. 
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Eben  gingen  einige  Leute  vorbei,  und  sie  liebkoste  ihn  auf  das  an- 
mutigste, und  er,  um  kein  Skandal  zu  geben,  war  gezwungen,  die  Rolle 
des  geduldigen  Ehemannes  zu  spielen.  Dann  sdinitt  sie  den  Leuten 
Gesichter  im  Rüdcen  und  trieb  voller  Obermut  allerhand  Ungezogen- 
heiten, bis  er  zuletzt  versprechen  mußte,  nodi  heute  und  morgen  und 
übermorgen  zu  bleiben. 

Sie  sind  ein  rediter  Stock!  sagte  sie  darauf,  indem  sie  von  ihm 
abließ,  und  ich  eine  Törin,  daß  idi  soviel  Freundlichkeit  an  Sie  ver- 
sdiwende.  Sie  stand  verdrießlidi  auf  und  ging  einige  Schritte;  dann 
kehrte  sie  ladiend  zurück  und  rief:  Ich  glaube  eben,  daß  idi  darum 
in  dich  vernarrt  bin;  ich  will  nur  gehen  und  meinen  Strickstrumpf 
holen,  daß  idi  etwas  zu  tun  habe.  Bleibe  ja,  damit  idi  den  steinernen 
Mann  auf  der  steinernen  Bank  wiederfinde. 

Diesmal  tat  sie  ihm  unredit:  denn  so  sehr  er  sich  von  ihr  zu  ent- 
halten strebte,  so  würde  er  sidi  doch  in  diesem  Augenblidce,  hätte  er 
sich  mit  ihr  in  einer  einsamen  Laube  befunden,  ihre  Liebkosungen 
wahrsdieinlich  nicht  unerwidert  gefallen  lassen  haben. 

Sie  ging,  nadidem  sie  ihm  einen  leiditfertigen  Blidc  zugeworfen,  in 
das  Haus.  Er  hatte  keinen  Beruf,  ihr  zu  folgen,  vielmehr  hatte  ihr 
Betragen  einen  neuen  Widerwillen  in  ihm  erregt;  dodi  hob  er  sich, 
ohne  selbst  recht  zu  wissen  warum,  von  der  Bank,  um  ihr  nachzugehen. 

Er  war  eben  im  Begriff,  in  die  Türe  zu  treten,  als  Melina  herbei- 
kam, ihn  besdieiden  anredete  und  ihn  wegen  einiger  im  Wortwedisel 
zu  hart  ausgesprochenen  Ausdrüdce  um  Verzeihung  bat.  Sie  nehmen 
mir  nicht  übel,  fuhr  er  fort,  wenn  idi  in  dem  Zustande,  in  dem  ich 
mich  befinde,  midi  vielleidit  zu  ängstlich  bezeige;  aber  die  Sorge  für 
eine  Frau,  vielleidit  bald  für  ein  Kind,  verhindert  midi  von  einem 
Tag  zum  andern,  ruhig  zu  leben  und  meine  Zeit  mit  dem  Genuß  an- 
genehmer Empfindungen  hinzubringen,  wie  Ihnen  nodi  erlaubt  ist 
überdenken  Sie,  und  wenn  es  Ihnen  möglich  ist,  so  setzen  Sie  midi  in 
den  Besitz  der  theatralisdien  Gerätschaften,  die  sidi  hier  vorfinden.  Idi 
werde  nidit  lange  Ihr  Schuldner  und  Ihnen  dafür  ewig  dankbar  bleiben. 

Wilhelm,  der  sidi  ungern  auf  der  Schwelle  aufgehalten  sah,  über 
die  ihn  eine  unwiderstehlidie  Neigung  in  diesem  Augenblicke  zu 
Philinen  hinüberzog,  sagte  mit  einer  überraschten  Zerstreuung  und 
eilfertigen  Gutmütigkeit:  Wenn  idi  Sie  dadurch  glücklich  und  zu- 
frieden madien  kann,  so  will  idi  mich  nicht  länger  bedenken.  Gehn 
Sie  hin,  madien  Sie  alles  richtig.  Ich  bin  bereit,  noch  diesen  Abend 
oder  morgen  früh  das  Geld  zu  zahlen.  Er  gab  hierauf  Melinan  die 
Hand  zur  Bestätigung  seines  Versprechens  und  war  sehr  zufrieden, 
als  er  ihn  eilig  über  die  Straße  weggehen  sah:  leider  aber  wurde  er 
von  seinem  Eindringen  ins  Haus  zum  zweitenmal  und  auf  eine  un- 
angenehmere Weise  zurückgehalten. 

Ein  junger  Mensch  mit  einem  Bünde'  auf  dem  Rücken  kam  eilig 
die  Straße  her  und  trat  zu  Wilhelmen,  der  ihn  gleich  für  Friedridien 
erkannte. 
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Da  bin  idi  wieder!  rief  er  aus,  indem  er  seine  großen  blauen  Augen 
freudig  umher  und  hinauf  an  alle  Fenster  gehen  ließ:  wo  ist  Mamsell? 
Der  Henker  mag  es  länger  in  der  Welt  aushalten,  ohne  sie  zu  sehen! 

Der  Wirt,  der  eben  dazugetreten  war,  versetzte:  Sie  ist  oben,  und 
mit  wenigen  Sprüngen  war  er  die  Treppe  hinauf,  und  Wilhelm  blieb 
auf  der  Sdiwelle  wie  eingewurzelt  stehen.  Er  hätte  in  den  ersten 
Augenblidcen  den  Jungen  bei  den  Haaren  rüdcwärts  die  Treppe  her- 
unterreißen mögen;  dann  hemmte  der  heftige  Krampf  einer  gewalt- 
samen Eifersucht  auf  einmal  den  Lauf  seiner  Lebensgeister  und  seiner 
Ideen,  und  da  er  sich  nach  und  nach  von  seiner  Erstarrung  erholte, 
überfiel  ihn  eine  Unruhe,  ein  Unbehagen,  dergleidien  er  in  seinem 
Leben  nodi  nidit  empfunden  hatte. 

Er  ging  auf  seine  Stube  und  fand  Mignon  mit  Schreiben  beschäftigt. 
Das  Kind  hatte  sich  eine  Zeit  her  mit  großem  Fleiße  bemüht,  alleö, 
was  es  auswendig  wußte,  zu  schreiben,  und  hatte  seinem  Herrn  und 
Freund  das  Geschriebene  zu  korrigieren  gegeben.  Sie  war  unermüdet 
ond  faßte  gut;  aber  die  Buchstaben  blieben  ungleich,  und  die  Linien 
krumm.  Auch  hier  schien  ihr  Körper  dem  Geiste  zu  widersprechen. 
Wilhelm,  dem  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes,  wenn  er  ruhigen 
Sinnes  war,  große  Freude  madite,  achtete  diesmal  wenig  auf  das,  was 
sie  ihm  zeigte;  sie  fühlte  es  und  betrübte  sidi  darüber  nur  desto  mehr, 
als  sie  glaubte,  diesmal  ihre  Sadie  redit  gut  gemacht  zu  haben. 

Wilhelms  Unruhe  trieb  ihn  auf  den  Gängen  des  Hauses  auf  und  ab 
und  bald  wieder  an  die  Haustüre.  Ein  Reiter  sprengte  vor,  der  ein 

Etes  Ansehn  hatte,  und  der  bei  gesetzten  Jahren  nodi  viel  Munter- 
it  verriet.  Der  Wirt  eilte  ihm  entgegen,  reichte  ihm  als  einem  be- 
kannten Freunde  die  Hand  und  rief:  Ei,  Herr,  Stallmeister,  sieht  man 
Sie  auch  einmal  wieder? 

Idi  will  nur  hier  füttern,  versetzte  der  Fremde,  idi  muß  gleidi  hin- 
über auf  das  Gut,  um  in  der  Geschwindigkeit  allerlei  einriditen  zu 
lassen.  Der  Graf  kommt  morgen  mit  seiner  Gemahlin,  sie  werden  sich 
eine  Zeitlang  drüben  aufhalten,  um  den  Prinzen  von  ***  auf  das 
beste  zu  bewirten,  der  in  dieser  Gegend  wahrsdieinlidi  sein  Haupt- 
quartier aufschlägt. 

Eis  ist  sdiade,  daß  Sie  nicht  bei  uns  bleiben  können,  versetzte  der 
Wirt:  wir  haben  gute  Gesellschaft.  Der  Reitknecht,  der  nachsprengte, 
nahm  dem  Stallmeister  das  Pferd  ab.  der  sich  unter  der  Türe  mit  dem 
Wirt  unterhielt  und  Wilhelmen  von  der  Seite  ansah. 

Dieser,  da  er  merkte,  daß  von  ihm  die  Rede  sei,  begab  sidi  weg 
und  ging  einige  Straßen  auf  und  ab. 

In  der  verdrießlidien  Unruhe,  in  der  er  sidi  befand,  fiel  ihm  ein, 
den  Alten  aufzusudien.  durch  dessen  Harfe  er  die  bösen  Geister  zu 
▼ersdieuchen  hoffte.  Man  wies  ihn.  als  er  nadi  dem  Manne  fragte,  an 
ein  sdilechtes  Wirtshaus  in  einem  entfernten  Winkel  des  Städtchens, 
und  in  demselben  die  Treppe  hinauf  bis  auf  den  Boden,  i¥0  ikm  dtx 
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süße  Harfenklang  aus  einer  Kammer  entgegensdiallte.  Es  waren  heri- 
rührende,  klagende  Töne,  von  einem  traurigen,  ängstlidien  Gcsamge 
begleitet.  Wilhelm  sdilic^  an  die  Türe,  und  da  der  gute  Alte  eine 
Art  von  Phantasie  vortrug  und  wenige  Strophen  teils  singend,  teils 
rezitierend  immer  wiederholte,  konnte  der  Hordier,  nadi  einer  kursen 
Aufmerksamkeit,  ungefähr  folgendes  verstehen: 

Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen  aß, 

Wer  nie  die  kummervollen  Nädite 

Auf  seinem  Bette  weinend  saß, 

Der  kennt  euch  nidit,  ihr  himmlischen  Mädite. 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinem, 
Ihr  laßt  den  Armen  schuldig  werden. 
Dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pein; 
Denn  alle  Sdiuld  rächt  sidi  auf  Erden. 

Die  wehmütige,  herzlidie  Klage  drang  tief  in  die  Seele  des 
Hörers.  — 

Der  Alte  blickte  auf  seine  Saiten,  und  nachdem  er  sanft  präludiert 
hatte,  stimmte  er  an  und  sang: 

Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt. 
Ach,  der  ist  bald  allein; 
Ein  jeder  lebt,  ein  jeder  liebt 
Und  läßt  ihn  seiner  Pein. 

Ja,  laßt  mich  meiner  Qual! 
Und  kann  idi  nur  einmal 
Redit  einsam  sein. 
Dann  bin  idi  nicht  allein. 

Es  schleidit  ein  Liebender  lauschend  sacht, 

Ob  seine  Freundin  allein? 

So  überschleidit  bei  Tag  und  Nacht 

Midi  Einsamen  die  Pein, 

Midi  Einsamen  die  Qual. 

Adi,  werd  idi  erst  einmal 

Einsam  im  Grabe  sein. 

Da  läßt  sie  midi  allein! 

Wir  würden  zu  weitläufig  werden  und  dodi  die  Anmut  der  selt- 
samen Unterredung  nicht  ausdrücken  können,  die  unser  Freund  mit 
dem  abenteuerlidien  Fremden  hielt.  Auf  alles,  was  der  Jüngling  xu 
ihm  sagte,  antwortete  der  Alte  mit  der  reinsten  Übereinstimmung 
durdi  Anklänge,  die  alle  verwandten  Empfindungen  rege  maditcD 
und  der  Einbildungskraft  ein  weites  Feld  eröfi^neten. 

Wer  einer  Versammlung  frommer  Mensdien,  die  sich,  abgesondert 
von  der  Kirdie,  reiner,  herzlidier  und  geistreicher  zu  erbauen  glaubea. 
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beigewohnt  hat,  wird  sidi  audi  einen  Begriff  von  der  gegenwärtigen 
Szene  machen  können;  er  wird  sidi  erinnern,  wie  der  Liturg  seinen 
Worten  den  Vers  eines  Gesanges  anzupassen  weiß,  der  die  Seele  dahin 
erhebt,  wohin  der  Redner  wünsdit,  daß  sie  ihren  Flug  nehmen  möge, 
wie  bald  darauf  ein  anderer  aus  der  Gemeinde,  in  einer  andern 
Melodie,  den  Vers  eines  andern  Liedes  hinzufügt  und  an  diesen  wie- 
der ein  dritter  einen  dritten  anknöpft,  wodurdi  die  verwandten  Ideen 
der  Lieder,  aus  denen  sie  entlehnt  sind,  zwar  erregt  werden,  jede 
Stelle  aber  durdi  die  neue  Verbindung  neu  und  individuell  wird,  als 
wenn  sie  in  dem  Augenblidc  erfunden  worden  wäre;  wodurdi  denn 
aus  einem  bekannten  Kreise  von  Ideen,  aus  bekannten  Liedern  und 
Sprüdien  für  diese  besondere  Gesellsdiaft,  für  diesen  Augenblick  ein 
eigenes  Ganzes  entsteht,  durch  dessen  Genuß  sie  belebt,  gestärkt  und 
erquickt  wird.  So  erbaute  der  Alte  seinen  Gast,  indem  er  durdi  be- 
kannte und  unbekannte  Lieder  und  Stellen  nahe  und  ferne  Gefühle, 
wadiende  und  sdilummernde,  angenehme  und  sdimerzlidie  Empfin- 
dungen in  eine  Zirkulation  bradite,  von  der  in  dem  gegenwärtigen 
Zustande  unsers  Freundes  das  Beste  zu  hoffen  war. 

Denn  wirklidi  fing  er  auf  dem  Rückwege  über  seine  Lage  lebhafter, 
als  bisher  geschehen,  zu  denken  an  und  war  mit  dem  Vorsatze,  sidi 
aus  derselben  herauszureißen,  nadi  Hause  gelangt,  als  ihm  der  Wirt 
sogleidi  im  Vertrauen  eröffnete,  daß  Mademoiselle  Philine  an  dem 
Stallmeister  des  Grafen  eine  Eroberung  gemadit  habe,  der,  nadidem 
er  seinen  Auftrag  auf  dem  Gute  ausgerichtet,  in  hödister  Eile  zurück- 
gekommen sei  und  ein  gutes  Abendessen  oben  auf  ihrem  Zimmer  mit 
ihr  verzehre. 

In  ebendiesem  Augenblicke  trat  Melina  mit  dem  Notarius  herein; 
sie  gingen  zusammen  auf  Wilhelms  Zimmer,  wo  dieser,  wiewohl  mit 
einigem  Zaudern,  seinem  Verspredien  Genüge  leistete,  dreihundert 
Taler  auf  Wedisel  an  Melina  auszahlte,  welche  dieser  sogleich  dem 
Notarius  übergab  und  dagegen  das  Dokument  über  den  geschlossenen 
Kauf  der  ganzen  theatralisdien  Gerätschaft  erhielt,  weldie  ihm  mor- 
gen früh  übergeben  werden  sollte. 

Kaum  waren  sie  auseinandergegangen,  als  Wilhelm  ein  entsetz- 
liches Gesdirei  in  dem  Hause  vernahm.  Er  hörte  eine  jugendlidie 
Stimme,  die,  zornig  und  drohend,  durch  ein  unmäßiges  Weinen  und 
Heulen  durdibradi.  Er  hörte  diese  Wehklage  von  oben  herunter,  an 
seiner  Stube  vorbei,  nadi  dem  Hausplatze  eilen. 

Als  die  Neugierde  unsern  Freund  herunterlockte,  fand  er  Fried- 
rieben in  einer  Art  von  Raserei.  Der  Knabe  weinte,  knirsdite. 
stampfte,  drohte  mit  s^eballten  Fäusten  und  stellte  sidi  ganz  un- 
gebärdig vor  Zorn  und  Verdruß,  Mignon  stand  gegenüber  und  sah 
mit  Verwunderung  zu,  und  der  Wirt  erklärte  einigermaßen  diese 
Ersdieinung. 

Der  Knabe  sei  nadi  seiner  Rückkunft  da  ihn  Philine  gut  auf- 
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genommen,  zufrieden,  lustig  und  munter  gewesen,  habe  gesungen  und 
gesprungen  bis  zur  Zeit,  da  der  Stallmeister  mit  Philinen  Bekannt- 
sdiaf t  gemacht.  Nun  habe  das  Mittelding  zwischen  Kind  und  Jüngling 
angefangen,  seinen  Verdruß  zu  zeigen,  die  Türen  zuzuschlagen  una 
auf  und  nieder  zu  rennen.  Philine  habe  ihm  befohlen,  heute  abend  bei 
Tische  aufzuwarten,  worüber  er  nur  noch  mürrischer  und  trotziger 
geworden;  endlich  habe  er  eine  Schüssel  mit  Ragout,  anstatt  sie  auf 
den  Tisch  zu  setzen,  zwischen  Mademoiselle  und  den  Gast,  die  ziemlich 
nahe  zusammengesessen,  hineingeworfen,  worauf  ihm  der  Stallmeister 
ein  paar  tüchtige  Ohrfeigen  gegeben  und  •  ihn  zur  Türe  hinaus- 
geschmissen. Er,  der  Wirt,  habe  darauf  die  beiden  Personen  säubern 
helfen,  deren  Kleider  sehr  übel  zugerichtet  gewesen. 

Als  der  Knabe  die  gute  Wirkung  seiner  Rache  vernahm,  fing  er  laut 
zu  lachen  an,  indem  ihm  noch  immer  die  Tränen  an  den  Backen 
herunterliefen.  Er  freute  sich  einige  Zeit  herzlich,  bis  ihm  der  Schimpf, 
den  ihm  der  Stärkere  angetan,  wieder  einfiel,  da  er  denn  von  neuem 
zu  heulen  und  zu  drohen  anfing. 

Wilhelm  stand  nachdenklich  und  beschämt  vor  dieser  Szene.  Er  sah 
sein  eignes  Innerstes,  mit  starken  und  übertriebenen  Zügen  dar- 
gestellt: auch  er  war  von  einer  unüberwindlichen  Eifersucht  entzündet; 
auch  er,  wenn  ihn  der  Wohlstand  nicht  zurückgehalten  hätte,  würde 
gern  seine  wilde  Laune  befriedigt,  gern  mit  tüdkischer  Schadenfreude 
den  geliebten  Gegenstand  verletzt  und  seinen  Nebenbuhler  ausgefor- 
dert haben;  er  hätte  die  Menschen,  die  nur  zu  seinem  Verdrusse 
da  zu  sein  schienen,  vertilgen  mögen. 

Laertes,  der  auch  herbeigekommen  war  und  die  Geschichte  ver- 
nommen hatte,  bestärkte  sdielmisch  den  aufgebrachten  Knaben,  als 
dieser  beteuerte  und  schwur:  der  Stallmeister  müsse  ihm  Satisfaktion 
geben,  er  habe  noch  keine  Beleidigung  auf  sich  sitzen  lassen;  weigere 
sich  der  Stallmeister,  so  werde  er  sich  zu  rächen  wissen. 

Laertes  war  hier  gerade  in  seinem  Fache.  Er  ging  ernsthaft  hinauf, 
den  Stallmeister  im  Namen  des  Knaben  herauszufordern. 

Das  ist  lustig,  sagte  dieser;  einen  solchen  Spaß  hätte  ich  mir  heut 
abend  kaum  vorgestellt.  Sie  gingen  hinunter,  und  Philine  folgte 
ihnen.  Mein  Sohn,  sagte  der  Stallmeister  zu  Friedrichen,  du  bist  ein 
braver  Junge,  und  ich  weigere  mich  nicht,  mit  dir  zu  fechten;  nur  da 
die  Ungleidiheit  unsrer  Jahre  und  Kräfte  die  Sache  ohnehin  etwas 
abenteuerlich  macht,  so  schlag  ich  statt  anderer  Waffen  ein  Paar 
Rapiere  vor;  wir  wollen  die  Knöpfe  mit  Kreide  bestreichen,  und  wer 
dem  andern  den  ersten  oder  die  meisten  Stöße  auf  den  Rock  zeichnet, 
soll  für  den  Überwinder  gehalten  und  von  dem  andern  mit  dem 
besten  Weine,  der  in  der  Stadt  zu  haben  ist,  traktiert  werden. 

Laertes  entschied,  daß  dieser  Vorschlag  angenommen  werden 
könnte;  Friedrich  gehorchte  ihm  als  seinem  Lehrmeister,  Die  Rapiere 
kamen  herbei,  Philine  setzte  sich  hin,  strickte  und  sah  beides 
Kämpfern  mit  großer  Gemütsruhe  zu. 
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Wind  blies  durch  das  hohe  Tor,  und  gxauerÜdi  waren  die  alten  Turme 
und  Höfe,  wovon  sie  kaum  die  Gestalten  in  der  Finsternis  unter- 
schieden. Sie  froren  und  schauerten,  die  Frauen  fürchteten  sich,  die 
Kinder  fingen  an  zu  weinen;  ihre  Ungeduld  vermehrte  sidi  mit  jedem 
Augenblicke,  und  ein  so  sdmeller  Glücks wedisel,  auf  den  niemand  vor- 
bereitet war,  brachte  sie  alle  ganz  und  gar  aus  der  Fassung. 

Da  sie  jeden  Augenblick  erwarteten,  daß  jemand  kommen  und 
ihnen  aufschließen  werde,  da  bald  Regen,  bald  Sturm  sie  tauschte  und 
sie  mehr  als  einmal  den  Tritt  des  erwünschten  Schloß vogtes  zu  hören 
glaubten,  blieben  sie  eine  lange  Zeit  unmutig  und  untätig;  es  fiel 
keinem  ein,  in  das  neue  Schloß  zu  gehen  und  clort  mitleidige  Seelen 
am  Hilfe  anzurufen.  Sie  konnten  nicht  begreifen,  wo  ihr  Freund,  der 
Baron,  geblieben  sei,  und  waren  in  einer  höchst  besciiwerlichen  Lage. 
Endlich  kamen  wirklich  Menschen  an,  und  man  erkannte  an  ihren 
Stimmen  jene  Fußgänger,  die  auf  dem  Wege  hinter  den  Fahrenden 
zurückgeblieben  waren.  Sie  erzählten,  daß  der  Baron  mit  dem  Pferde 
gestürzt  sei,  sicii  am  Fuße  stark  beschädigt  habe  und  daß  man  auch  sie. 
da  sie  im  Sciilosse  nachgefragt,  mit  Ungestüm  hieher  gewiesen  habe. 
Die  ganze  Gesellsciiaft  war  in  der  größten  Verlegenheit;  man  rat- 
schlagte, was  man  tun  sollte,  und  konnte  keinen  Elntschluß  fassen. 
Endlich  sah  man  von  weitem  eine  Laterne  kommen  und  holte  frischen 
Atem;  allein  die  Hoffnung  einer  baldigen  Erlösung  verschwand  auch 
'Frieder,  indem  die  Erscheinung  näher  kam  und  deutlich  ward.  Ein 
IReitkneciit  leuchtete  dem  bekannten  Stallmeister  des  Grafen  vor,  und 
dieser  erkundigte  sich,  als  er  näher  kam,  sehr  eifrig  nacii  Mademoiselle 
Philinen.  Sie  war  kaum  aus  dem  übrigen  Haufen  hervorgetreten,  als 
^r  ihr  sehr  dringend  anbot,  sie  in  das  neue  Schloß  zu  führen,  wo  ein 
X^lätzchen  für  sie  bei  den  Kammerjungfern  der  Gräfin  bereitet  sei. 
Sie  besann  sich  niciit  lange,  das  Anerbieten  dankbar  zu  ergreifen, 
Ma&tc  ihn  bei  dem  Arme  und  wollte,  da  sie  den  andern  ihren  Kofifer 
«empfohlen,  mit  ihm  forteilen;  allein  man  trat  ihnen  in  den  Weg, 
fragte,  bat,  beschwor  den  Stallmeister,  daß  er  endlich,  um  nur  mit 
^ieiner   Schönen   loszukommen,   alles   versprach   und   versicherte:   in 
Ikurzem  solle  das  Schloß  eröffnet  und  sie  auf  das  beste  einquartiert 
"^»rerden.  Bald  darauf  sahen  sie  den  Schein  seiner  Laterne  verschwin- 
«den  und  hofften  lange  vergebens  auf  das  neue  Liciit,  das  ihnen  endlich 
-MOBdi  vielen  Warten.  Sciielten  und  Schmähen  ersciiien  und  sie  mit 
einigem  Tröste  und  Hoffnung  belebte. 

Em  alter  Hauskneciit  eröffnete  die  Türe  des  alten  Gebäudes,  in  das 
sie  mit  Gewalt  eindrangen.  Ein  jeder  sorgte  nun  für  seine  Sachen, 
sie  abzupacken,  sie  hereinzuschaffen.  Das  meiste  war,  wie  die  Personen 
lelbst,  tüchtig  durciiweicht.  Bei  dem  einen  Lichte  ging  alles  sehr  lang- 
sam. Im  Gebäude  stieß  man  sich,  stolperte,  fiel.  Man  bat  um  mehr 
Lidbter,  man  bat  um  Feuerung.  Der  einsilbige  Hausknecht  ließ  mit 
genauer  Not  seine  Laterne  da,  ging  und  kam  nicht  wieder. 

Nun  fing  man  an,  das  Haus  zu  durchsuchen;  die  Türen  aller  Zimmer 
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1  offenbar  wird.  Die  Uuige  und  sL-eng  versdiloMeae  Knnape 

r  reif,  und  Wilhelms  Hcri  konnte  nidit  empfang lidier  kiil 

"e  atand  vor  ihm  und  tah  leioc  Unruhe.  —  Herr!  rief  nc  «w. 

1  du  uRi^lüddidi  bisL  was  soll  aus  Mignon  werden?  —  lieba 

Jesdiöpf.  »agle  er.  indem  er  ihre  Hände  nahm,  du  bist  aodi  mit  unter 

inen  Sdimerzen.  Ich  muS  fort.  —  Sie  sah  ihm  in  die  Augen,  die 

1  verhaltenen  Tränen  blinkten,  und  kniete  mit  Hcfli^eit  vor  ihm 

tiicdcr.  Er  behielt  ihre  Hände,  sie  legte  ihr  Haupt  auf  seine  Knie  und 

jwar  ganz  still.  Er  spielte  mit  ihren  Haaren  und  war  frcundlidi.  Sie 

blieb  lange  ruhig,  Endlidi  fühlte  er  an  ihr  eine  Art  Zudicn.  das  gaai 

Lachte  anfing  und  sich  durdi  alle  Glieder  wachsend  verbreitete.  — 

TWa»  ist  dir.  Mignon?  rief  er  aus,  was  ist  dir?  —  Sie  riditele  ihr 

Köpfdien  auf  und  sah  ihn  an.  fuhr  auf  einmal  nadi  dem  Herzen,  tnt 

it  einer  Gebärde,  weldie  Sdimerzen  verbeißt.  Er  hob  sie  auf.  und  sie 

1  auf  scineu  Schoß;  er  drüdite  sie  an  sidi  und  küßte  sie.  Sie  ant- 

|wortete  durch  keinen  Händedrudc.  durdt  keine  Bewegung.  Sie  hielt 

r  Herz  fest,  und  auf  einmal  tat  sie  einen  Sdirei.  der  mit  krampfigen 

[Bewegungen  des  Körpers  begleitet  war.  Sie  fuhr  auf  und  fiel  audi 

»ogleidi  wie  an  allen  Gelenken  gcbrodicn  vor  ihm  nieder.  Es  war  ein 

^räülidier  Anblidi!  —  Mein  Kind!  rief  er  aus,  indem  er  sie  aufhob 

find  fest  umarmte,  mein  Kind,  was  ist  dir?  —  Die  Zuckung  dauerte 

rzen  sidi  den  schlotternden  Gliedern  mitteilte;  Üe 

I  Armen.  Er  sdiloß  sie  an  sein  Her«  und  bencUte  sie 

1.  Auf  einmal  sdiien  sie  wieder  angespannt  wie  eins. 
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Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn, 
Im  dunkeln  Laub  die  Gold-Orangen  glühn. 
Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Hinmiel  weht. 
Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht?  — 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Mödit  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 

Kennst  du  das  Haus?  Auf  Säulen  ruht  sein  Dadi. 
Es  glänzt  der  Saal,  es  schimmert  das  Gemadi, 
Und  Marmorbilder  stehn  und  sehn  midi  an: 
Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind,  getan?  — 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Mocfat  idi  mit  dir,  o  mein  Besdiützer,  ziehn! 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg? 
Das  Maultier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg, 
In  Höhlen  wohnt  der  Dradien  alte  Brut, 
Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut.  — 
Kennst  du  ihn  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Geht  unser  Weg;  o  Vater,  laß  uns  ziehn! 

Als  Wilhelm  des  Morgens  sidi  nadi  Mignon  im  Hause  umsah,  fand 
er  sie  nicht,  hörte  aber,  daß  sie  früh  mit  Melina  ausgegangen  sei. 
welcher  sicii,  um  die  Garderobe  und  die  übrigen  Theatergerätschaften 
zu  übernehmen,  beizeiten  aufgemaciit  hatte. 

Nach  Verlauf  einiger  Stunden  hörte  Wilhelm  Musik  vor  seiner 
Türe.  Er  glaubte  anfänglich,  der  Harfenspieler  sei  schon  wieder  zu- 
gegen; allein  er  untersciiied  bald  die  Töne  einer  Zither,  und  die 
Stinmie,  welciie  zu  singen  anfing,  war  Mignons  Stinmie.  Wilhelm 
öffnete  die  Türe,  das  Kind  trat  herein  und  sang  das  Lied,  das  wir 
soeben  aufgezeichnet  haben. 

Melodie  und  Ausdrucke  gefielen  unserm  Freunde  besonders,  ob  er 
gleicii  die  Worte  nicht  alle  verstehen  konnte.  Er  ließ  sich  die  Strophen 
wiederholen  und  erklären,  schrieb  sie  auf  und  übersetzte  sie  ins 
Deutsche.  Aber  die  Originalität  der  Wendungen  konnte  er  nur  von 
ferne  nachahmen.  Die  kindliche  Unschuld  des  Ausdrucks  verschwand, 
indem  die  gebrochene  Sprache  übereinstimmend  und  das  Unzu- 
sammenhängende verbunden  ward.  Auch  konnte  der  Reiz  der  Melo- 
die mit  niciits  verglichen  werden. 

Sie  fing  jeden  Vers  feierlich  und  prächtig  an,  als  ob  sie  auf  etwas 
Sonderbares  aufmerksam  machen,  als  ob  sie  etwas  Wichtiges  vor- 
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lüßc  Harfcnklang  aus  einer  Kammer  cntgegensthallte.  Es  waren  hcri- 
tührende,  klagende  Tone,  von  einem  traurigen,  ängstlidien  Gesänge 
|»egleitet.  Wilhelm  sdilich  an  die  Türe,  und  da  der  gute  Alte  eine 
von  Phantasie  vortrug  und  wenige  Sirophen  teils  singend,  teil» 
tierend  immer  wiederholte,  konnte  der  Horcher,  nach  einer  kurzen 
fVufmerksamkeit,  ungefähr  folgendes  verstehen: 


Wer 


sein  Brot  mit  Tränen  aß, 

die  kummervollen  Nädite 
Bette  weinend  saß- 


Der  kennt  eud)  nicht,  ihr  himmlisdien  Mädite. 

Ihr  führt  ins  Lehen  uns  hinein. 
Ihr  laßt  den  Armen  sdiuldig  werden, 
Dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pein; 
Denn  alle  Schuld  rächt  sidi  auf  Erden. 


I 


Die    wehmütige,    hcrzlidic    Klage    drang    lief    in    die    Seele    det 

Der  Alte  blickte  auf  seine  Saiten,  und  nachdem  er  sanft  präludiert 
Platte,  stimmte  er  an  und  sang: 

Wer  sidi  der  Einsamkeit  ergibt, 

Adi,  der  ist  bald  allein; 

Ein  jeder  lebt,  ein  jeder  liebl 
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beigewohnt  hat,  wird  sidi  audi  einen  Begriff  von  der  gegenwärtigen 
Szene  machen  können;  er  wird  sidi  erinnern,  wie  der  Liturg  seinen 
Worten  den  Vers  eines  Gesanges  anzupassen  weiß,  der  die  Seele  dahin 
erhebt,  wohin  der  Redner  wünsdit,  daß  sie  ihren  Flug  nehmen  möge, 
wie  bald  darauf  ein  anderer  aus  der  Gemeinde,  in  einer  andern 
Melodie,  den  Vers  eines  andern  Liedes  hinzufügt  und  an  diesen  wie- 
der ein  dritter  einen  dritten  anknüpft,  wodurdi  die  verwandten  Ideen 
der  Lieder,  aus  denen  sie  entlehnt  sind,  zwar  erregt  werden,  jede 
Stelle  aber  durdi  die  neue  Verbindung  neu  und  individuell  wird,  als 
wenn  sie  in  dem  Augenblick  erfunden  worden  wäre;  wodurch  denn 
aus  einem  bekannten  Kreise  von  Ideen,  aus  bekannten  Liedern  und 
Sprüdien  für  diese  besondere  Gesellschaft,  für  diesen  Augenblick  ein 
eigenes  Ganzes  entsteht,  durdi  dessen  Genuß  sie  belebt,  gestärkt  und 
erquickt  wird.  So  erbaute  der  Alte  seinen  Gast,  indem  er  durdi  be- 
kannte und  unbekannte  Lieder  und  Stellen  nahe  und  ferne  Gefühle, 
wachende  und  sdilummernde,  angenehme  und  sdimerzlicfae  Empfin- 
dungen in  eine  Zirkulation  bradite,  von  der  in  dem  gegenwärtigen 
Zustande  unsers  Freundes  das  Beste  zu  hoffen  war. 

Denn  wirklidi  fing  er  auf  dem  Rückwege  über  seine  Lage  lebhafter, 
als  bisher  geschehen,  zu  denken  an  und  war  mit  dem  Vorsatze,  sidi 
aus  derselben  herauszureißen,  nadi  Hause  gelangt,  als  ihm  der  Wirt 
sogleidi  im  Vertrauen  eröffnete,  daß  Mademoiselle  Philine  an  dem 
Stallmeister  des  Grafen  eine  Eroberung  gemadit  habe,  der,  nadidem 
er  seinen  Auftrag  auf  dem  Gute  ausgeriditet,  in  hödister  Eile  zurück- 
gekommen sei  und  ein  gutes  Abendessen  oben  auf  ihrem  Zimmer  mit 
ihr  verzehre. 

In  ebendiesem  Augenblicke  trat  Melina  mit  dem  Notarius  herein; 
sie  gingen  zusammen  auf  Wilhelms  Zimmer,  wo  dieser,  wiewohl  mit 
einigem  Zaudern,  seinem  Verspredien  Genüge  leistete,  dreihundert 
Taler  auf  Wechsel  an  Melina  auszahlte,  weldie  dieser  sogleidi  dem 
Notarius  übergab  und  dagegen  das  Dokument  über  den  gesdilossenen 
Kauf  der  ganzen  theatralisdien  Gerätsdiaft  erhielt,  weldie  ihm  mor- 
gen früh  übergeben  werden  sollte. 

Kaum  waren  sie  auseinandergegangen,  als  Wilhelm  ein  entsetz- 
liches Gesdirei  in  dem  Hause  vernahm.  Er  hörte  eine  jugendlidie 
Stimme,  die,  zornig  und  drohend,  durdi  ein  unmäßiges  Weinen  und 
Heulen  durdibradi.  Er  hörte  diese  Wehklage  von  oben  herunter,  an 
seiner  Stube  vorbei,  nadi  dem  Hausplatze  eilen. 

Als  die  Neugierde  unsern  Freund  herunterlockte,  fand  er  Fried- 
rieben in  einer  Art  von  Raserei.  Der  Knabe  weinte,  knirsdite, 
stampfte,  drohte  mit  geballten  Fäusten  und  stellte  sidi  ganz  un- 
gebärdig vor  Zorn  und  Verdruß,  Mignon  stand  gegenüber  und  sah 
mit  Verwunderung  zu,  und  der  Wirt  erklärte  einigermaßen  diese 
Ersdieinung. 

Der  Knabe  sei  nadi  seiner  Rückkunft,  da  ihn  Philine  gut  auf- 


ifrieden,  luslig  und  munter  gewesen,  habe  gesungen  und 
jeaprungen  bis  zur  Zeit,  da  der  Stallmeister  mit  Fhitinen  Bekannt- 
idiaft  gemadit.  Nun  habe  das  Mittelding  zwisdien  Kind  und  Jüngling 
ingefangen,  seinen  Verdruß  zu  zeigen,  die  Türen  zuzuschlagen  und 
iuf  und  nieder  zu  rennen.  Philine  habe  ihm  befohlen,  heute  abend  bei 
l'isdie  aufzuwarten,  worüber  er  nur  nodi  mürrisdier  und  trotziger 
geworden;  cndlidi  habe  er  eine  Sdiüsscl  mit  Ragout,  anstatt  sie  auf 
Jen  Tisch  zu  setzen,  zwischen  Mademoisellc  und  den  Gast,  die  ziemlidi 
iahe  zusammengesessen,  hineingeworfen,  worauf  ihm  der  Stallmeister 
;in  paar  tüchtige  Ohrfeigen  gegeben  und  ihn  zur  Türe  hinaus- 
geschmissen. Er,  der  Wirt,  habe  darauf  die  beiden  Personen  säubern 
lelfcn,  deren  Kleider  sehr  übel  zugerichtet  gewesen. 

Als  der  Knabe  die  gute  Wirkung  seiner  Rache  vernahm,  fing  er  laut 
£u  lachen  an,  indem  ihm  nodi  immer  die  Tränen  an  den  Badten 
lerunterliefen.  Er  freute  sich  einige  Zeit  herzlich,  bis  ihm  der  Schimpf, 
ien  ihm  der  Stärkere  angetan,  wieder  einfiel,  da  er  denn  von  neuciD 
EU  heulen  und  zu  drohen  anfing. 

Wilhelm  stand  nachdenklidi  und  beschämt  vor  dieser  Szene.  Er  sah 
icin  eignes  Innerstes,  mit  starken  und  übertriebenen  Zügen  dar- 
gestellt: auch  er  war  von  einer  unüberwindlldien  Eifersucht  entzündet: 
äUfh  er,  wenn  ihn  der  Wohlstand  nicht  zurückgehalten  hätte,  würdt 
>ern  seine  wilde  Laune  befriedigt,  gern  mit  tüdiisdier  Sdiadenfrcude 
den  geliebten  Gegenstand  verletzt  und  seinen  Nebenbuhler  ausgefor- 
jcrt  haben:  er  hätte  die  Mensdien,  die  nur  zu  seinem   Vcrdrussc 
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Der  Stallmeister,  der  sehr  gut  fodit,  war  gefällig  genug,  seinen 
Gegner  zu  schonen  und  sich  einige  Kreidenflecke  auf  den  Rock  bringen 
zu  lassen,  worauf  sie  sidi  umarmten  und  Wein  herbeigesdbafiFt  wurde. 
Der  Stallmeister  wollte  Friedrichs  Herkunft  und  seine  Geschichte  wis- 
sen, der  denn  ein  Märchen  erzählte,  das  er  schon  oft  wiederholt  hatte 
und  mit  dem  wir  ein  andermal  unsre  Leser  bekanntzumachen  gedenken. 

In  Wilhelms  Seele  vollendete  indessen  dieser  Zweikampf  die  Dar- 
stellung seiner  eigenen  Gefühle:  denn  er  konnte  sich  nidit  leugnen, 
daß  er  das  Rapier,  ja  lieber  noch  einen  Degen  selbst  gegen  den  Stall- 
meister zu  führen  wünschte,  wenn  er  schon  einsah,  daß  ihm  dieser  in 
der  Fechtkunst  weit  überlegen  sei.  Doch  würdigte  er  Philinen  nicht 
eines  Blickes,  hütete  sich  vor  jeder  Äußerung,  die  seine  Empfindung 
hätte  verraten  können,  und  eilte,  nachdem  er  einigemal  auf  die  Ge- 
sundheit der  Kämpfer  Bescheid  getan,  auf  sein  Zimmer,  wo  sich 
tausend  unangenehme  Gedanken  auf  ihn  zudrängten. 

Er  erinnerte  sich  der  Zeit,  in  der  sein  Geist  durch  ein  unbedingtes 
hoffnungsreiches  Streben  emporgehoben  wurde,  wo  er  in  dem  leb- 
haftesten Genüsse  aller  Art  wie  in  einem  Elemente  schwamm.  Es 
ward  ihm  deutlich,  wie  er  jetzt  in  ein  unbestimmtes  Schlendern  ge- 
raten war,  in  welchem  er  nur  noch  schlürfend  kostete,  was  er  sonst  mit 
vollen  Zügen  eingesogen  hatte;  aber  deutlich  konnte  er  nicht  sehen, 
welches  unüberwindliche  Bedürfnis  ihm  die  Natur  zum  Gesetz  ge- 
macht hatte,  und  wie  sehr  dieses  Bedürfnis  durch  Umstände  nur 
gereizt,  halb  befriedigt  und  irregeführt  worden  war. 

Es  darf  also  niemand  wundern,  wenn  er  bei  Betrachtung  seines 
Zustandes,  und  indem  er  sich  aus  demselben  herauszudenken  arbeitete, 
in  die  größte  Verwirrung  geriet.  Es  war  nicht  genug,  daß  er  durch 
seine  Freundschaft  zu  Laertes,  durch  seine  Neigung  zu  Philinen,  durch 
seinen  Anteil  an  Mignon  länger  als  billig  an  einem  Orte  und  in  einer 
Gesellschaft  festgehalten  wurde,  in  welcher  er  seine  Lieblingsneigung 
hegen,  gleichsam  verstohlen  seine  Wünsche  befriedigen  und,  ohne  sich 
einen  Zweck  vorzusetzen,  seinen  alten  Träumen  nachschleichen  konnte. 
Aus  diesen  Verhältnissen  sich  loszureißen  und  gleich  zu  scheiden, 
glaubte  er  Kraft  genug  zu  besitzen.  Nun  hatte  er  aber  vor  wenigen 
Augenblicken  sich  mit  Melina  in  ein  Geldgeschäft  eingelassen,  er 
hatte  den  rätselhaften  Alten  kennen  lernen,  welchen  zu  entziffern  er 
eine  unbeschreibliche  Begierde  fühlte.  Allein  auch  dadurch  sich  nicht 
zurückhalten  zu  lassen,  war  er  nach  lang  hin  und  her  geworfenen 
Gedanken  entschlossen,  oder  glaubte  wenigstens  entschlossen  zu  sein. 
Ich  muß  fort,  rief  er  aus,  ich  will  fort!  Er  warf  sich  in  einen  Sessel 
und  war  sehr  bewegt. 

Mignon  trat  herein  und  fragte,  ob  sie  ihn  aufwickeln  dürfe.  Sie  kam 
still;  es  schmerzte  sie  tief,  daß  er  sie  heute  so  kurz  abgefertigt  hatte. 

Nichts  ist  rührender,  als  wenn  eine  Liebe,  die  sich  im  stillen  ge- 
nährt, eine  Treue,  die  sich  im  verborgenen  befestigt  hat,  endlich  dem, 
der  ihrer  bisher  nicht  wert  gewesen,  zur  rechten  Stunde  nahekommt 
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Wetter  und  das  Sdiloß  nur  einige  Stunden  entfernt  war,  maditcn  sich 
die  Lustigsten  lieber  zu  Fuße  auf  den  Wec^,  als  daß  sie  die  Rückkehr 
der  Kutsoben  hätten  abwarten  sollen.  Die  Karawane  zog  mit  Freuden- 
gesdirei  aus,  zum  erstenmal  ohne  Sorgen,  wie  der  Wirt  zu  bezahlen 
sei.  Das  Sdiloß  des  Grafen  stand  ihnen  wie  ein  Feengebäude  vor  der 
Seele,  sie  waren  ^e  glüdclidisten  und  fröhlichsten  Mensdien  von  der 
Welt,  und  jeder  knüpfte  unterwegs  an  diesen  Tag,  naA  seiner  Art  Jcu 
denken,  eine  Reihe  von  Glück,  Ehre  und  Wohlstand. 

Ein  starker  Regen,  der  unerwartet  einfiel,  konnte  sie  nicht  aus  «Ucsen 
angenehmen  Elmpfindungcn  reißen;  da  er  aber  immer  anhaltender 
und  stärker  wurde,  spürten  viele  von  ihnen  ein  ziemliche  Unbequem* 
lidbkeit.  Die  Nadit  kam  herbei,  und  erwünsditer  konnte  ihnen  nichts 
erscheinen  als  der  durch  alle  Stockwerke  erleuciitete  Palast  des  Grafen, 
der  ihnen  von  einem  Tlügel  entgegenglänzte. 

Als  sie  näher  kamen,  fanden  sie  auch  alle  Fenster  der  Seiten- 
gebäude erhellet.  Ein  jeder  dachte  bei  sich,  welches  wohl  sein  Zimmer 
werden  möchte,  und  die  meisten  begnügten  sich  bescheiden  mit  einer 
Stube  in  der  Mansarde  oder  den  Flügeln. 

Nun  fuhren  sie  durch  das  Dorf  und  am  Wirtshause  vorbei.  Wilhelm 
ließ  halten,  um  dort  abzusteigen;  allein  der  Wirt  versicherte,  daß  er 
ihm  nicht  den  geringsten  Raum  anweisen  könne.  Der  Herr  Graf  habe, 
weil  unvermutete  Gäste  angekommen,  sogleich  das  ganze  Wirtshaus 
besprodien,  an  allen  Zimmern  stehe  schon  seit  gestern  mit  Kreide 
deutlich  angeschrieben,  wer  darin  wohnen  solle.  Wider  seinen  Willen 
mußte  also  unser  Freund  nut  der  übrigen  Gesellschaft  zum  Schloßhofe 
hineinfahren. 

Um  die  Küchenfeuer  in  einem  Seitengebäude  sahen  sie  geschäftige 
Köche  sich  hin  und  her  bewegen  und  waren  durch  diesen  Anblick  schon 
erquickt;  eilig  kamen  Bediente  mit  Lichtern  auf  die  Treppe  des  Haupt- 
gebäudes gesprungen,  und  das  Herz  der  guten  Wanderer  quoll  über 
diesen  Aussiditen  auf.  Wie  sehr  verwunderten  sie  sich  dagegen,  als 
sich  dieser  Empfang  in  ein  entsetzliches  Fluchen  auflöste.  Die  Be- 
dienten schimpften  auf  die  Fuhrleute,  daß  sie  hier  hereingefahren 
seien;  sie  sollten  umwenden,  rief  man,  und  wieder  hinaus  nach  dem 
alten  Schlosse  zu,  hier  sei  kein  Raum  für  diese  Gäste!  Einem  so  un- 
freundlichen und  unerwarteten  Bescheide  fügten  sie  noch  allerlei 
Spöttereien  hinzu  und  lachten  sich  untereinander  aus,  daß  sie  durch 
diesen  Irrtum  in  den  Regen  gesprengt  worden.  Es  goß  noch  inuner, 
keine  Sterne  standen  am  Himmel,  und  nun  wurde  die  Gesellschaft 
durch  einen  holprichten  Weg  zwischen  zwei  Mauern  in  das  alte  hintere 
Schloß  gezogen,  welches  unbewohnt  dastand,  seit  der  Vater  des  Grafen 
das  vordere  gebaut  hatte.  Teils  im  Hofe,  teils  unter  einem  langen 
gewölbten  Torwege  hielten  die  Wagen  still,  und  die  Fuhrleute,  An- 
spanner aus  dem  Dorfe,  spannten  aus  und  ritten  ihrer  Wege. 

Da  niemand  zum  Empfange  der  Gesellschaft  sich  zeigte,  stiegen  sie 
aus.  riefen,  suchten  —  vergebens!  Alles  blieb  finster  und  stille.  Der 
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Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn. 
Im  dunkeln  Laub  die  Gold-Orangen  glühn. 
Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht. 
Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht?  — 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Mödit  idi  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 

Kennst  du  das  Haus?  Auf  Säulen  ruht  sein  Dadi. 
Es  glänzt  der  Saal,  es  scfainunert  das  Gemach, 
Und  Marmorbilder  stehn  und  sehn  midi  an: 
Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind,  getan?  — 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Möcfat  ich  mit  dir,  o  mein  Besdiützer,  ziehn! 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg? 
Das  Maultier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg, 
In  Höhlen  wohnt  der  Dradien  alte  Brut, 
Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut.  — 
Kennst  du  ihn  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Geht  unser  Weg;  o  Vater,  laß  uns  ziehn! 

Als  Wilhelm  des  Morgens  sidi  nadb  Mignon  im  Hause  umsah,  fand 
er  sie  nicht,  hörte  aber,  daß  sie  früh  mit  Melina  ausgegangen  sei. 
welcher  sich,  um  die  Garderobe  und  die  übrigen  Theatergerätsdiaften 
zu  übernehmen,  beizeiten  aufgemacht  hatte. 

Nadi  Verlauf  einiger  Stunden  hörte  Wilhelm  Musik  vor  seiner 
Türe.  Er  glaubte  anfänglidi,  der  Harfenspieler  sei  schon  wieder  zu- 

fegen;  allein  er  unterschied  bald  die  Töne  einer  Zither,  und  die 
timme,  welche  zu  singen  anfing,  war  Mignons  Stimme.  Wilhelm 
öffnete  die  Türe,  das  Kind  trat  herein  und  sang  das  Lied,  das  wir 
soeben  aufgezeichnet  haben. 

Melodie  und  Ausdruck  gefielen  unserm  Freunde  besonders,  ob  er 
gleich  die  Worte  nicht  alle  verstehen  konnte.  Er  ließ  sich  die  Strophen 
wiederholen  und  erklären,  schrieb  sie  auf  und  übersetzte  sie  ins 
Deutsche.  Aber  die  Originalität  der  Wendungen  konnte  er  nur  von 
ferne  nachahmen.  Die  kindliche  Unschuld  des  Ausdrucks  verschwand, 
indem  die  gebrochene  Sprache  übereinstimmend  und  das  Unzu- 
sammenhängende verbunden  ward.  Auch  konnte  der  Reiz  der  Melo- 
die mit  nichts  verglichen  werden. 

Sie  fing  jeden  Vers  feierlich  und  präciitig  an,  als  ob  sie  auf  etwas 
Sonderbares  aufmerksam  machen,  als  ob  sie  etwas  Wichtiges  vor- 
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tragen  wollte.  Bei  der  dritten  Zeile  ward  der  Gesang  dumpfer  und 
düsterer;  das  Kennst  du  es  wohl?  drüdcte  sie  geheimnisvoll 
und  bedächtig  aus;  in  dem  Dahin!  Dahin  lag  eine  unwidersteh- 
liche Sehnsudit,  und  ihr  Laß  unsziehn!  wußte  sie  bei  jeder 
Wiederholung  dergestalt  zu  modifizieren,  daß  es  bald  bittend  und 
dringend,  bald  treibend  und  vielversprediend  war. 

Nadidem  sie  das  Lied  zum  zweitenmal  geendigt  hatte,  hielt  sie 
einen  Augenblidc  inne,  sah  Wilhelmen  scharf  an  und  fragte:  Kennst 
du  das  Land?  —  Es  muß  wohl  Italien  gemeint  sein,  versetzte  Wilhelm; 
woher  hast  du  das  Liedchen?  —  Italien!  sagte  Mignon  bedeutend, 
gehst  du  nach  Italien,  so  nimm  midi  mit,  es  friert  midi  hier.  —  Bist 
du  schon  dort  gewesen,  liebe  Kleine?  fragte  Wilhelm.  —  Das  Kind 
war  still  und  nidits  weiter  aus  ihm  zu  bringen.  — 

Melina  dadite  sdion  an  die  Stüdce,  mit  denen  er  zuerst  das  Publikum 
anlodcen  wollte,  als  ein  Kurier  dem  Stallmeister  die  Ankunft  der 
Herrschaft  verkündigte  und  dieser  die  untergelegten  Pferde  vor- 
zuführen befahl. 

Bald  darauf  fuhr  der  hodibcpackte  Wagen,  von  dessen  Bodce  zwei 
Bediente  heruntersprangen,  vor  dem  Gasthause  vor,  und  Philine  war 
nadi  ihrer  Art  am  ersten  bei  der  Hand  und  stellte  sich  unter  die  Türe. 

Wer  ist  Sie?  fragte  die  Gräfin  im  Hereintreten. 

Eine  Schauspielerin,  Ihro  Exzellenz  zu  dienen,  war  die  Antwort 
indem  der  Sdialk  mit  einem  gar  frommen  Gesichte  und  demütigen 
Gebärden  sidi  neigte  und  der  Dame  den  Rode  küßte. 

Der  Graf,  der  nodi  einige  Personen  umherstehen  sah,  die  sidi 
gleidifalls  für  Schauspieler  ausgaben,  erkundigte  sich  nach  der  Stärke 
der  Gesellschaft,  nadi  dem  letzten  Orte  ihres  Aufenthaltes  und  ihrem 
Direktor.  Wenn  es  Franzosen  wären,  sagle  er  zu  seiner  Gemahlin, 
könnten  wir  dem  Prinzen  eine  unerwartete  Freude  madicn  und  ihm 
bei  uns  seine  Lieblingsunterhaltung  versdiaffen. 

Es  käme  darauf  an,  versetzte  die  Gräfin,  ob  wir  nicht  diese  Leute, 
wenn  sie  schon  unglücklicherweise  nur  Deutsche  sind,  auf  dem 
Sdiloß,  solange  der  Fürst  bei  uns  bleibt,  spielen  ließen.  Sie  haben 
dodi  wohl  einige  Gesdiiddidikeit.  Eine  große  Sozietät  läßt  sidi  am 
besten  durdi  ein  Theater  unterhalten,  und  der  Baron  würde  sie 
schon  zustutzen. 

Unter  diesen  Worten  gingen  sie  die  Treppe  hinauf,  und  Melina 
präsentierte  sidi  oben  als  Direktor.  Ruf  Er  seine  Leute  zusammen, 
sagte  der  Graf,  und  stell  Er  sie  mir  vor,  damit  ich  sehe,  was  an  ihnen 
ist.  Idi  will  audi  zugleidi  die  Liste  von  den  Stüdcen  sehen,  die  sie  allen- 
falls aufführen  könnten. 

Melina  eilte  mit  einem  tiefen  Bücklinge  aus  dem  Zimmer  und  kam 
bald  mit  den  Schauspielern  zurück.  Sie  drückten  sidi  vor-  und  hinter- 
einander; die  einen  präsentierten  sich  sdiledit  aus  großer  Begierde, 
zu  gefallen,  und  die  andern  nicht  besser,  weil  sie  sich  leichtsinnig  dar- 
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Wind  blies  durdi  das  hohe  Tor,  and  graucrlidi  waren  die  alten  Türme 
und  Höfe,  wovon  sie  kaum  die  Gestalten  in  der  Finsternis  unter- 
sdiieden.  Sie  froren  und  schauerten,  die  Frauen  fürchteten  sidi,  die 
Kinder  fingen  an  zu  weinen;  ihre  Ungeduld  vermehrte  sich  mit  jedem 
Augenblidce,  und  ein  so  schneller  Glüdcswedisel,  auf  den  niemand  vor- 
bereitet war,  brachte  sie  alle  ganz  und  gar  aus  der  Fassung. 

Da  sie  jeden  Augenblick  erwarteten,  daß  jemand  kommen  und 
ihnen  aufschließen  werde,  da  bald  Regen,  bald  Sturm  sie  tauschte  und 
sie  mehr  als  einmal  den  Tritt  des  erwünschten  Schloßvogtes  zu  hören 
glaubten,  blieben  sie  eine  lange  Zeit  unmutig  und  untatig;  es  fiel 
keinem  ein,  in  das  neue  Schloß  zu  gehen  und  clort  mitleidige  Seelen 
um  Hilfe  anzurufen.  Sie  konnten  nicht  begreifen,  wo  ihr  Freund,  der 
Baron,  geblieben  sei,  und  waren  in  einer  hödist  beschwerlidien  Lage. 

Endlich  kamen  wirklich  Menschen  an,  imd  man  erkannte  an  ihren 
Stimmen  jene  Fußgänger,  die  auf  dem  Wege  hinter  den  Fahrenden 
zurückgeblieben  waren.  Sie  erzählten,  daß  der  Baron  mit  dem  Pferde 
gestürzt  sei,  sicii  am  Fuße  stark  beschädigt  habe  und  daß  man  auch  sie. 
da  sie  im  Sdilosse  nachgefragt,  mit  Ungestüm  hicher  gewiesen  habe. 

Die  ganze  Gesellsciiaft  war  in  der  größten  Verlegenheit;  man  rat- 
sdilagte,  was  man  tun  sollte,  imd  konnte  keinen  Entsdiluß  fassen. 
Endlich  sah  man  von  weitem  eine  Laterne  kommen  und  holte  frischen 
Atem;  allein  die  Hoffnung  einer  baldigen  Erlösung  verschwand  auch 
wieder,  indem  die  Erscheinung  näher  kam  und  deutlich  ward.  Ein 
Reitknecht  leuchtete  dem  bekannten  Stallmeister  des  Grafen  vor,  und 
dieser  erkundigte  sich,  als  er  näher  kam,  sehr  eifrig  nach  Mademoiselle 
Philinen.  Sie  war  kaum  aus  dem  übrigen  Haufen  hervorgetreten,  als 
er  ihr  sehr  dringend  anbot,  sie  in  das  neue  Sdiloß  zu  führen,  wo  ein 
Plätzchen  für  sie  bei  den  Kammerjungfern  der  Gräfin  bereitet  sei. 
Sie  besann  sidi  nidit  lange,  das  Anerbieten  dankbar  zu  ergreifen, 
faßte  ihn  bei  dem  Arme  und  wollte,  da  sie  den  andern  ihren  Koffer 
empfohlen,  mit  ihm  forteilen;  allein  man  trat  ihnen  in  den  Weg, 
fragte,  bat,  beschwor  den  Stallmeister,  daß  er  endlich,  um  nur  mit 
«einer  Sciiönen  loszukommen,  alles  verspracii  und  versicherte:  in 
kurzem  solle  das  Sdiloß  eröffnet  und  sie  auf  das  beste  einquartiert 
\^erden.  Bald  darauf  sahen  sie  den  Schein  seiner  Laterne  verschwin- 
den und  hofften  lange  vergebens  auf  das  neue  Lidit,  das  ihnen  endlich 
nach  vielen  Warten,  Sciielten  und  Sdunähen  ersciiien  und  sie  mit 
einigem  Tröste  und  Hoffnung  belebte. 

Ein  alter  Hausknecht  eröffnete  die  Türe  des  alten  Gebäudes,  in  das 
sie  mit  Gewalt  eindrangen.  Ein  jeder  sorgte  nun  für  seine  Sachen, 
sie  abzupacken,  sie  hereinzuschaffen.  Das  meiste  war,  wie  die  Personen 
selbst,  tüchtig  durchweiciit.  Bei  dem  einen  Liciite  ging  alles  sehr  lang- 
sam. Im  Gebäude  stieß  man  sich,  stolperte,  fiel.  Man  bat  um  mehr 
Lichter,  man  bat  um  Feuerung.  Der  einsilbige  Hausknecht  ließ  mit 
genauer  Not  seine  Laterne  da,  ging  und  kam  nicht  wieder. 

Nun  fing  man  an,  das  Haus  zu  durchsuchen;  die  Türen  aller  Zimmer 
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Wetter  und  das  SdiloS  nur  einige  Stunden  cDtfernt  war.  maditen  s 
die  LustigstcB  lieber  zu  Fuße  auf  den  Weg,  als  daß  sie  die  Rüd-:k. 
der  KuUmcD  hätten  abwarten  sollen.  Die  Karawane  zog  mit  Freud'  j 
gesdirei  aus,  zum  erstenmal  ohne  Sorgen,  wie  der  Wirt  zu  be 
sei.  Das  Sdiloß  des  Grafen  stand  ilinen  wie  ein  Feengebäude  v 
Seele,  sie  waren  die  glüdclicfasten  und  fröhÜdisten  Menschen  v 
Welt,  und  jeder  knüpfte  unterwegs  an  diesen  Tag,  nach  seiner  Ar^ 
denken,  eine  Reihe  von  Glück.  Ehre  und  Wohlstand. 

Ein  starker  Regen,  der  unerwartet  einfiel,  konnte  sie  nidit  aus  d 
angenehmen  Empfindungen  reißen;  da  er  aber  immer  anhaltt 
und  stärker  wurde,  spürten  viele  von  ihnen  ein  ziemliche  Unbequj 
lidikeit  Die  Nadit  kam  herbei,  und  crwünsditer  konnte  ihnen  I 
erscbeincn  als  der  durch  alle  Stockwerke  erleuchtete  Palast  des  C 
der  ihnen  von  einem  Hügel  entgcgenglänztc. 

Als  sie  näher  kamen,  fanden  sie  audi  alle  Fenster  der  ! 
gebäude  erhellet.  Ein  jeder  ciachtc  bei  sicli,  welches  wohl  sein  Zia 
werden  möchte,  und  die  meisten  begnügten  sicji  bescheiden  mit  d 
Stube  in  der  Mansarde  oder  den  Flügeln.  I 

Nun  fuhren  sie  durdi  das  Dorf  und  am  Wirtshause  vorbei.  Wil| 
ließ  halten,  um  dort  abzusteigen;  allein  der  Wirt  versicherte,  i~ 
ihm  nicht  den  geringsten  Raum  anweisen  könne.  Der  Herr  Graf  fl 
weil  unvermutete  Gäste  angekommen,  sogleidi  das  ganze  Wirt 
besprodien,  an  allen  Zimmern  stehe  schon  seit  gestern  mit  T 
deutlich  angeschrieben,  wer  darin  wohnen  solle.  Wider  seinen  Ti 
mußte  also  unser  Freund  mit  der  übrigen  Gesellschaft  zi 
hineinfahren. 

Um  die  Küchenfeuer  in  einem  Seitengebäude  sahen  sie  g 
Köc&c  sidi  hin  und  her  bewegen  und  waren  durch  dies< 
erquidct;  eilig  kamen  Bediente  mit  Lichtern  auf  die  Treppe  d' 
gcbäudes  gesprungen,  und  das  Herz  der  guten  Wanderer  q 
diesen  Aussiditen  auf.  Wie  sehr  verwunderten  sie  s: 
sich  dieser  Fjnpfang  in  ein  entsetzliches  Fluchen  auflöste. 
dienten  schimpften  auf  die  Fuhrleute,  daß  sie  hier  hereinj 
seien;  sie  sollten  umwenden,  rief  man,  und  wieder  hinaus  a 
alten  Schlosse  zu,  hier  sei  kein  Raum  für  diese  Gäste!  E 
freundlichen  und   unerwarteten  Bescheide  fügten  sie  nodi  1 
Spöttereien  hinzu  und  lachten  sich  untereinander  aus,  daß  s 
diesen  Irrtum  in  den  Regen  gesprengt  worden.  Es  g 
keine  Sterne  standen  am  Himmel,  und  nun  wurde  die  ( 
durch  einen  holprithlen  Weg  zwischen  zwei  Mauern  in 
Schloß  gezogen,  welches  unbewohnt  dastand,  seit  der  Vater  d 
das  vordere  gebaut  hatte.  Teils  im  Hofe,  teils  unter  einem 
gewölbten  Torwege  hielten  die  Wagen  still,  und  die  Fuhricul 
Spanner  aus  dem  Dorfe,  spannten  aus  und  ritten  ihrer  Wege. 

Da  niemand  zum  Empfange  der  Gesellschaft  sich  zeigte,  stii 
aus.  riefen,  suditen  —  vergebens!  Alles  blieb  finster  und  sti 
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und  zugleidb  die  Gesellsdiaft  in  Atem  setzen  könne,  indes  andre  in  die 
Küdie  gingen,  um  ein  besseres  Mittagessen  zu  bestellen,  als  man  sonst 
einzunehmen  gewohnt  war. 

Nadb  einigen  Tagen  kam  der  Baron.  — 

Er  begrüßte  sie  alle  mit  Feierlidikeit,  pries  sich  glüdclidi,  eine 
deutsche  Bühne  so  unvermutet  anzutreffen,  mit  ihr  in  Verbindung  zu 
kommen  und  die  vaterländisdien  Musen  in  das  Schloß  seines  Ver- 
wandten einzuführen.  Er  brachte  bald  darauf  ein  Heft  aus  der  Tasche, 
in  weldiem  Melina  die  Punkte  des  Kontrakts  zu  erblidcen  hoffte;  allein 
es  war  ganz  etwas  anderes.  Der  Baron  bat  sie,  ein  Drama,  das  er  selbst 
verfertigt  und  das  er  von  ihnen  gespielt  zu  sehen  wünschte,  mit  Auf- 
merksamkeit anzuhören.  Willig  sdblossen  sie  einen  Kreis  und  waren 
erfreut,  mit  so  geringen  Kosten  sich  in  der  Gunst  eines  so  notwendigen 
Mannes  befestigen  zu  können.  — 

Mit  dem  Okonomisdien  waren  sie  geschwind  fertig.  Melina  wußte 
zu  seinem  Vorteil  mit  dem  Baron  den  Kontrakt  abzuschließen  und  ihn 
vor  den  übrigen  Schauspielern  geheimzuhalten.  — 

Ober  Wilhelmen  spradi  Melina  den  Baron  im  Vorbeigehen  und 
versidberte,  daß  er  sidi  sehr  gut  zum  Theaterdichter  qualifiziere  und 
zum  Schauspieler  selbst  keine  üblen  Anlagen  habe.  Der  Baron  machte 
sogleich  mit  ihm  als  einem  Kollegen  Bekanntschaft,  und  Wilhelm 
m'oduzierte  einige  kleine  Stücke,  die  nebst  wenigen  Reliquien  an  jenem 
Tage,  als  er  den  größten  Teil  seiner  Arbeiten  in  Feuer  aufgehen  ließ, 
durch  einen  Zufall  gerettet  wurden.  Der  Baron  lobte  sowohl  die  Stücke 
als  den  Vortrag,  nahm  als  bekannt  an,  daß  er  mit  hinüber  auf  das 
Schloß  kommen  würde,  versprach  bei  seinem  Abschiede  allen  die  beste 
Aufnahme,  bequeme  Wohnung,  gutes  Essen,  Beifall  und  Gesciienke. 
und  Melina  setzte  nocii  die  Versicherung  eines  bestimmten  Taschen- 
geldes hinzu.  — 

Endlich  kam  die  Zeit  herbei,  da  man  sich  zur  Oberfahrt  schidcen. 
die  Kutschen  und  Wagen  erwarten  sollte,  die  unsere  ganze  Truppe 
nadi  dem  Sdilosse  des  Grafen  hinüberzuführen  bestellt  waren.  Schon 
zum  voraus  fielen  große  Streitigkeiten  vor,  wer  mit  dem  andern 
fahren,  wie  man  sitzen  sollte.  Die  Ordnung  und  Einteilung  ward  end- 
lidi  nur  mit  Mühe  ausgemacht  und  festgesetzt,  docii  leider  ohne  Wir- 
kung. Zur  bestimmten  Stunde  kamen  weniger  Wagen,  als  man  er- 
wartet hatte,  und  man  mußte  sic^  einrichten.  Der  Baron,  der  zu  Pferde 
nicht  lange  hinterdrein  folgte,  gab  zur  Ursache  an,  daß  im  Schlosse 
alles  in  großer  Bewegung  sei,  weil  nicht  allein  der  Fürst  einige  Tage 
früher  eintreffen  werde,  als  man  geglaubt,  sondern  weil  audi  unerwar- 
teter Besuch  sdion  gegenwärtig  angelangt  sei;  der  Platz  gehe  sehr  zu- 
sammen, sie  würden  audi  deswegen  nimt  so  gut  logieren,  als  man  es 
ihnen  vorher  bestimmt  habe,  welches  ihm  außerordentlich  leid  tue. 

Man  teilte  sich  in  die  Wagen,  so  gut  es  gehen  wollte,  und  da  leidlich 
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Wetter  und  das  Sdiloß  nur  einige  Stunden  entfernt  war,  machten  sidb 
die  Lustigsten  lieber  zu  Fuße  auf  den  Weg,  als  dafi  sie  die  Rüdekehr 
der  Kutschen  hätten  abwarten  sollen.  Die  Karawane  zog  mit  Freuden- 
gesdirei  aus,  zum  erstenmal  ohne  Sorgen,  wie  der  Wirt  zu  bezahlen 
sei.  Das  Sdiloß  des  Grafen  stand  ihnen  wie  ein  Feengebäude  vor  der 
Seele,  sie  waren  die  glüdclidisten  und  frohlidisten  Mensdien  von  der 
Welt,  und  jeder  knüpfte  unterwegs  an  diesen  Tag,  nadi  seiner  Art  zu 
denken,  eine  Reihe  von  Glüdc,  Ehre  und  Wohlstand. 

Ein  starker  Regen,  der  unerwartet  einfiel,  konnte  sie  nidit  aus  diesen 
angenehmen  Empfindungen  reißen;  da  er  aber  immer  anhaltender 
und  stärker  wurde,  spürten  viele  von  ihnen  ein  ziemlidie  Unbequem- 
lidikeit.  Die  Nadit  kam  herbei,  und  erwünsditer  konnte  ihnen  nidits 
ersdieinen  als  der  durdi  alle  Stodcwerke  erleuditete  Palast  des  Grafen» 
der  ihnen  von  einem  Hügel  entgegenglänzte. 

Als  sie  näher  kamen,  fanden  sie  audi  alle  Fenster  der  Seiten- 
gebäude erhellet.  Ein  jeder  dadite  bei  sidi,  weldies  wohl  sein  Zimmer 
werden  mödite,  und  die  meisten  begnügten  sidi  besdieiden  mit  einer 
Stube  in  der  Mansarde  oder  den  Flügeln. 

Nun  fuhren  sie  durdi  das  Dorf  und  am  Wirtshause  vorbei.  Wilhelm 
ließ  halten,  um  dort  abzusteigen;  allein  der  Wirt  versidierte,  daß  er 
ihm  nidit  den  geringsten  Raum  anweisen  könne.  Der  Herr  Graf  habe, 
weil  unvermutete  Gäste  angekommen,  sogleidi  das  ganze  Wirtshaus 
besprodien,  an  allen  Zimmern  stehe  sdion  seit  gestern  mit  Kreide 
deutlidi  angeschrieben,  wer  darin  wohnen  solle.  Wider  seinen  Willen 
mußte  also  unser  Freund  mit  der  übrigen  Gesellsdiaf t  zum  Sdiloßhofe 
hineinfahren. 

Um  die  Küdienfeuer  in  einem  Seitengebäude  sahen  sie  gesdiäftige 
Ködie  sidi  hin  und  her  bewegen  und  waren  durdi  diesen  Anblidc  sdion 
erquidct;  eilig  kamen  Bediente  mit  Liditern  auf  die  Treppe  des  Haupt- 
gebäudes gesprungen,  und  das  Herz  der  guten  Wanderer  quoll  über 
diesen  Aussiditen  auf.  Wie  sehr  verwunderten  sie  sidi  dagegen,  als 
sidi  dieser  Empfang  in  ein  entsetzlidies  Fludien  auflöste.  Die  Be- 
dienten schimpften  auf  die  Fuhrleute,  daß  sie  hier  hereingefahren 
seien;  sie  sollten  umwenden,  rief  man,  und  wieder  hinaus  nadi  dem 
alten  Schlosse  zu,  hier  sei  kein  Raum  für  diese  Gäste!  Einem  so  un- 
freundlichen und  unerwarteten  Besdieide  fügten  sie  nodi  allerlei 
Spöttereien  hinzu  und  laditen  sich  untereinander  aus,  daß  sie  durdi 
diesen  Irrtum  in  den  Regen  gesprengt  worden.  Es  goß  noch  immer, 
keine  Sterne  standen  am  Himmel,  und  nun  wurde  die  Gesellschaft 
durdi  einen  holpriditen  Weg  zwischen  zwei  Mauern  in  das  alte  hintere 
Sdiloß  gezogen,  welches  unbewohnt  dastand,  seit  der  Vater  des  Grafen 
das  vordere  gebaut  hatte.  Teils  im  Hofe,  teils  unter  einem  langen 
gewölbten  Torwege  hielten  die  Wagen  still,  und  die  Fuhrleute,  An- 
spanner aus  dem  Dorfe,  spannten  aus  und  ritten  ihrer  Wege. 

Da  niemand  zum  Empfange  der  Gesellschaft  sidi  zeigte,  stiegen  sie 
aus.  riefen,  suditen  —  vergebens!  Alles  blieb  finster  und  stille.  Der 
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Wind  blies  durdi  das  hohe  Tor,  and  grauerlidi  waren  die  alten  Türme 
und  Höfe,  wovon  sie  kaum  die  Gestalten  in  der  Finsternis  unter- 
schieden. Sie  froren  und  schauerten,  die  Frauen  fürchteten  sich,  die 
Kinder  fingen  an  zu  weinen;  ihre  Ungeduld  vermehrte  sich  mit  jedem 
Augenblicke,  und  ein  so  schneller  Glüdcswechsel,  auf  den  niemand  vor- 
bereitet war,  brachte  sie  alle  ganz  und  gar  aus  der  Fassung. 

Da  sie  jeden  Augenblick  erwarteten,  daß  jemand  kommen  und 
ihnen  aufschließen  werde,  da  bald  Regen,  bald  Sturm  sie  täuschte  und 
sie  mehr  als  einmal  den  Tritt  des  erwünschten  Schloßvogtes  zu  hören 

flaubten,  blieben  sie  eine  lange  Zeit  unmutig  und  untätig;  es  fiel 
einem  ein,  in  das  neue  Schloß  zu  gehen  und  clort  mitleidige  Seelen 
um  Hilfe  anzurufen.  Sie  konnten  nicht  begreifen,  wo  ihr  Freund,  der 
Baron,  geblieben  sei,  und  waren  in  einer  höchst  beschwerlichen  Lage. 

Endlich  kamen  wirklich  Menschen  an,  und  man  erkannte  an  ihren 
Stimmen  jene  Fußgänger,  die  auf  dem  Wege  hinter  den  Fahrenden 
zurückgeblieben  waren.  Sie  erzählten,  daß  der  Baron  mit  dem  Pferde 
gestürzt  sei,  sich  am  Fuße  stark  beschädigt  habe  und  daß  man  auch  sie. 
da  sie  im  Schlosse  nachgefragt,  mit  Ungestüm  hicher  gewiesen  habe. 

Die  ganze  Gesellschaft  war  in  der  größten  Verlegenheit;  man  rat- 
schlagte, was  man  tun  sollte,  und  konnte  keinen  Entschluß  fassen. 
Endlich  sah  man  von  weitem  eine  Laterne  kommen  und  holte  frischen 
Atem;  allein  die  Hoffnung  einer  baldigen  Erlösung  verschwand  auch 
wieder,  indem  die  Erscheinung  näher  kam  und  deutlich  ward.  Ein 
Reitknecht  leuchtete  dem  bekannten  Stallmeister  des  Grafen  vor,  und 
dieser  erkundigte  sidi,  als  er  näher  kam,  sehr  eifrig  nach  Mademoiselle 
Philinen.  Sie  war  kaum  aus  dem  übrigen  Haufen  hervorgetreten,  als 
er  ihr  sehr  dringend  anbot,  sie  in  das  neue  Schloß  zu  führen,  wo  ein 
Plätzchen  für  sie  bei  den  Kammerjungfern  der  Gräfin  bereitet  sei. 
Sie  besann  sich  nicht  lange,  das  Anerbieten  dankbar  zu  ergreifen, 
faßte  ihn  bei  dem  Arme  und  wollte,  da  sie  den  andern  ihren  Koffer 
empfohlen,  mit  ihm  forteilen;  allein  man  trat  ihnen  in  den  Wear:- 
fragte,  bat,  beschwor  den  Stallmeister,  daß  er  endlich,  um  nur  nsh 
seiner  Schönen  loszukommen,  alles  versprach  und  versicherte:  is 
kurzem  solle  das  Schloß  eröffnet  und  sie  auf  das  beste  einquaruert 
werden.  Bald  darauf  sahen  sie  den  Schein  seiner  Laterne  vcrsdbi»-^»' 
den  und  hofften  lange  vergebens  auf  das  neue  Licht,  das  ihnen  eaadJiri 
nach  vielen  Warten,  Schelten  und  Schmähen  erschien  und  sit  au?* 
einigem  Tröste  und  Hoffnung  belebte. 

Ein  alter  Hausknecht  eröffnete  die  Türe  des  alten  Gebaudec  gac  4w 
sie  mit  Gewalt  eindrangen.  Ein  jeder  sorgte  nun  für  seine  Sfaditr,- 
sie  abzupacken,  sie  hereinzuschaffen.  Das  meiste  war,  wie  die  Pä^wcbwo 
selbst,  tüchtig  durchweicht.  Bei  dem  einen  Lichte  ging  aUcs  «jbr  jbrjr- 
sam.  Im  Gebäude  stieß  man  sich,  stolperte,  fiel.  Man  hat  an  ndu? 
Lichter,  man  bat  um  Feuerung.  Der  einsilbige  Hauskaedht  iadi  mr 
genauer  Not  seine  Laterne  da,  ging  und  kam  nicht  iriedbr 

Nun  fing  man  an.  das  Haus  zu  durchsuchen;  die  TurauSSsv  Zämmer 
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waren  offen;  große  Ofen,  gewirkte  Tapeten,  eingelegte  Fußboden 
waren  von  seiner  vorigen  Pradit  noch  übrig,  von  anderm  Hausgeräte 
aber  nidits  zu  finden,  kein  Tisch,  kein  Stuhl,  kein  Spiegel,  kaum  einige 
ungeheure  leere  Bettstellen,  alles  Schmuckes  und  alles  Notwendiffcn 
beraubt.  Die  nassen  Koffer  und  Mantelsäcke  wurden  zu  Sitzen  gewählt, 
ein  Teil  der  müden  Wanderer  bequemte  sich  auf  dem  Fußboden, 
Wilhelm  hatte  sich  auf  einige  Stufen  gesetzt,  Mignon  lag  auf  seinen 
Knien;  das  Kind  war  unruhig,  und  auf  seine  Frage,  was  ihm  fehle, 
antwortete  es:  Mich  hungert!  Er  fand  nichts  bei  sidb,  um  das  Verlangen 
des  Kindes  zu  stillen,  die  übrige  Gesellschaft  hatte  jeden  Vorrat 
auch  aufgezehrt,  und  er  mußte  die  arme  Kreatur  ohne  Erquidkung 
lassen.  Er  blieb  bei  dem  ganzen  Vorfalle  untatig,  still  in  sich  Rekehrt: 
denn  er  war  sehr  verdrießlidi  und  grimmig,  daß  er  nicht  auf  seinem 
Sinne  bestanden  und  bei  dem  Wirtshause  abgestiegen  sei,  wenn  er 
audi  auf  dem  obersten  Boden  hätte  sein  Lager  nehmen  sollen. 

Die  übrigen  gebärdeten  sich  jeder  nach  seiner  Art.  Einige  hatten 
einen  Haufen  altes  Gehölz  in  einen  ungeheuren  Kamin  des  Saals  ge- 
schafft und  zündeten  mit  großem  Jauchzen  den  Scheiterhaufen  an. 
Unglüdclidierweise  ward  auch  diese  Hoffnung,  sich  zu  trodcncn  und  zu 
wärmen,  auf  das  scfaredclidiste  getäuscht,  denn  dieser  Kamin  stand  nur 
zur  Zierde  da  und  war  von  oben  herein  vermauert;  der  Dampf  trat 
schnell  zurüde  und  erfüllte  auf  einmal  die  Zimmer;  das  dürre  Holz 
sdilug  prasselnd  in  Flammen  auf,  und  auch  die  Flamme  ward  heraus- 
p^etriebcn;  der  Zug,  der  durch  die  zerbrochenen  Fensterscheiben  drang, 
gab  ihr  eine  unstete  Riditung,  man  fürchtete  das  Sciiloß  anzuzünden, 
mußte  das  Feuer  auseinanderziehen,  austreten,  dämpfen,  der  Rauch 
vermehrte  sich,  der  Zustand  wurde  unerträglicher,  man  kam  der  Ver- 
zweiflung nahe. 

Wilhelm  war  von  dem  Rauch  in  ein  entferntes  Zimmer  gewichen, 
wohin  ihm  bald  Mignon  folgte  und  einen  wohlgekleideten  Bedienten, 
der  eine  hohe,  hellbrennende,  doppelt  erleuchtete  Laterne  trug,  herein- 
führte; dieser  wendete  sich  an  Wilhelmen,  und  indem  er  ihm  auf 
einem  schönen  porzellanenen  Teller  Konfekt  und  Früchte  überreidite, 
sagte  er:  Dies  schickt  Ihnen  das  junge  Frauenzimmer  von  drüben,  mit 
der  Bitte,  zur  Gesellsciiaft  zu  kommen;  sie  läßt  sagen,  setzte  der  Be- 
diente mit  einer  leichtfertigen  Miene  hinzu,  es  gehe  ihr  sehr  wohl  und 
sie  wünsche,  ihre  Zufriedenheit  mit  ihren  Freunden  zu  teilen. 

Wilhelm  erwartete  niciits  weniger  als  diesen  Antrag,  denn  er  hatte 
Philinen  seit  dem  Abenteuer  der  steinernen  Bank  mit  entsciiiedener 
Verachtung  begegnet  und  war  so  fest  entsciilossen,  keine  Gemeinschaft 
mehr  mit  ihr  zu  machen,  daß  er  im  Begriffe  stand,  die  süße  Gabe 
wieder  zurückzuschicken,  als  ein  bittender  Blick  Mignons  ihn  ver- 
mociite,  sie  anzunehmen  und  im  Namen  des  Kindes  dafür  zu  danken; 
die  Einladung  schlug  er  ganz  aus.  Er  bat  den  Bedienten,  einige  Sorge 
für  die  angekommene  Gcsellsciiaft  zu  haben,  und  erkundigte  sich  nach 
dem  Baron.  Dieser  lag  zu  Bette,  hatte  aber  schon,  soviel  der  Bedienter 
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zu  sagen  wußte,  einem  andern  Auftrag  gegeben,  für  die  elend  Be- 
herbergten zu  sorgen. 

Der  Bediente  ging  und  hinterließ  Wilhelmen  eins  von  seinen  Lich- 
tem, das  dieser  in  Ermanglung  eines  Leuchters  auf  das  Fenstergesims 
kleben  mußte  und  nun  wenigstens  bei  seinen  Betrachtungen  die  vier 
Wände  des  Zimmers  erhellt  sah.  Denn  es  währte  noch  lange,  ehe  die 
Anstalten  rege  wurden,  die  unsere  Gäste  zur  Ruhe  bringen  sollten. 
Nach  und  nach  kamen  Lichter,  jedoch  ohne  Lichtputzen,  dann  einige 
Stühle,  eine  Stunde  darauf  Dedcbetten,  dann  Kissen,  alles  wohl  durdb- 
näßt,  und  es  war  schon  weit  über  Mitternacht,  als  endlich  Strohsädce 
und  Matratzen  herbeigeschaflFt  wurden,  die,  wenn  man  sie  zuerst  ge- 
habt hätte,  höchst  willkommen  gewesen  wären. 

In  der  Zwischenzeit  war  auch  etwas  von  Essen  und  Trinken  ange- 
langt, das  ohne  viel  Kritik  genossen  wurde,  ob  es  gleich  einem  sehr 
unordentlichen  Abhub  ähnlidi  sah  und  von  der  Achtung,  die  man  für 
die  Gäste  hatte,  kein  sonderliches  Zeugnis  ablegte. 

Durch  die  Unart  und  den  Obermut  einiger  leichtfertigen  Gesellen 
vermehrte  sich  die  Unruhe  und  das  Obel  der  Nacht,  indem  sie  sich 
einander  neckten,  aufwecicten  und  sich  wechselweise  allerlei  Streiche 
spielten.  Der  andere  Morgen  brach  an  unter  lauten  Klagen  über  ihren 
Freund,  den  Baron,  daß  er  sie  so  getäuscht  und  ihnen  ein  ganz  anderes 
Bild  von  der  Ordnung  und  Bequemlichkeit,  in  die  sie  konunen  würden, 
gemacht  habe.  Doch  zur  Verwunderung  und  Trost  erschien  in  aller 
Frühe  der  Graf  selbst  mit  einigen  Bedienten  und  erkundigte  sich  nach 
ihren  Umständen.  Er  war  sehr  entrüstet,  als  er  hörte,  wie  übel  es  ihnen 
ergangen,  und  der  Baron,  der  geführt  herbeihinkte,  verklagte  den 
Haushofmeister,  wie  befehlswidrig  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
zeigt, und  glaubte,  ihm  ein  rechtes  Bad  angerichtet  zu  haben. 

Der  Graf  befahl  sogleich,  daß  alles  in  seiner  Gegenwart  zur  mög- 
lichsten Bequemlichkeit  der  Gäste  geordnet  werden  solle.  Darauf 
kamen  einige  Offiziere,  die  von  den  Aktricen  sogleich  Kundschaft 
nahmen,  und  der  Graf  ließ  sich  die  ganze  Gesellschaft  vorstellen, 
redete  einen  jeden  hei  seinem  Namen  an  und  mischte  einige  Scherze 
in  die  Unterredung,  daß  alle  über  einen  so  gnädigen  Herrn  ganz  ent- 
zückt waren.  Endlich  mußte  Wilhelm  auch  an  die  Reihe,  an  den  sich 
Mignon  anhing.  Wilhelm  entschuldigte  sich,  so  gut  er  konnte,  übe** 
«eine  Freiheit;  der  Graf  hingegen  schien  seine  Gegenwart  als  bekannt 
anzunehmen. 

Ein  Herr,  der  neben  dem  Grafen  stand,  den  man  für  einen  Offizier 
hielt,  ob  er  gleich  keine  Uniform  anhatte,  sprach  besonders  mit  unserm 
Freunde  und  zeichnete  sich  vor  allen  andern  aus.  Große  hellblaue 
Augen  leuchteten  unter  einer  hohen  Stirne  hervor,  nachlässig  waren 
•eine  blonden  Haare  aufgeschlagen  und  seine  mittlere  Statur  zeigte 
ein  sehr  wackres,  festes  und  bestimmtes  Wesen.  Seine  Fragen  waren 
lebhaft,  und  er  schien  sich  auf  alles  zu  verstehen,  wonach  er  fragte. 


684  WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE  /  9.  BUCH 


Wilhelm  erkundigte  sidi  nadi  diesem  Manne  bei  dem  Baron,  der 
aber  nidit  viel  Gutes  von  ihm  zu  sagen  wußte.  Er  habe  den  Charakter 
als  Major,  sei  eigentlich  der  Günstling  des  Prinzen,  versehe  dessen 
geheimste  Geschäfte  und  werde  für  dessen  rediten  Arm  gehalten,  ja 
man  habe  Ursache,  zu  glauben,  er  sei  sein  natürlicher  Sohn.  In  Frank- 
reidi,  England,  Italien  sei  er  mit  Gesandtschaften  gewesen,  er  werde 
überall  sehr  distinguiert,  und  das  mache  ihn  einbildisch;  er  wähne,  die 
deutsche  Literatur  aus  dem  Grunde  zu  kennen,  und  erlaube  sich 
allerlei  schale  Spöttereien  gegen  dieselbe.  Er,  der  Baron,  vermeide  alle 
Unterredung  mit  ihm,  und  Wilhelm  werde  wohl  tun,  sich  auch  von 
ihm  entfernt  zu  halten,  denn  am  Ende  gebe  er  jedermann  etwas  ab. 
Man  nenne  ihn  Jarno,  wisse  aber  nicht  recht,  was  man  aus  dem  Namen 
madien  solle. 

Wilhelm  hatte  darauf  nichts  zu  sagen,  denn  er  empfand  gegen  den 
Fremden,  ob  er  gleich  etwas  Kaltes  und  Abstoßendes  hatte,  eine  ge- 
wisse Neigung. 

Die  Gesellschaft  wurde  in  dem  Schlosse  eingeteilt,  und  Melina  be- 
fahl sehr  strenge,  sie  sollten  sich  nunmehr  ordentlich  halten,  die  Frauen 
sollten  besonders  wohnen,  und  jeder  nur  auf  seine  Rollen,  auf  die 
Kunst  sein  Augenmerk  und  seine  Neigung  richten.  Er  schlug  Vor- 
schriften und  Gesetze,  die  aus  vielen  Punkten  bestanden,  an  alle 
Türen.  Die  Summe  der  Strafgelder  war  bestimmt,  die  ein  jeder  Ober- 
treter  in  eine  gemeine  Büchse  entrichten  sollte. 

Diese  Verordnungen  wurden  wenig  geaditet.  Junge  Offiziere  gingen 
aus  und  ein,  spaßten  nicht  eben  auf  das  feinste  mit  den  Aktricen, 
hatten  die  Akteure  zum  besten  und  verniditeten  die  ganze  kleine 
Polizeiordnung,  noch  ehe  sie  Wurzel  fassen  konnte.  Man  jagte  sich 
durdi  die  Zimmer,  verkleidete  sich,  verstedcte  sidi.  Melina,  der  an- 
fangs einigen  Ernst  zeigen  wollte,  ward  mit  allerlei  Mutwillen  auf 
das  Äußerste  gebracht,  und  als  ihn  bald  darauf  der  Graf  holen  ließ, 
um  den  Platz  zu  sehen,  wo  das  Theater  aufgerichtet  werden  sollte, 
ward  das  Übel  nur  immer  ärger.  Die  jungen  Herren  ersannen  sich 
allerlei  platte  Spaße,  durdi  Hilfe  einiger  Akteure  wurden  sie  noch 
plumper,  und  es  schien,  als  wenn  das  ganze  alte  Schloß  vom  wütenden 
Heere  besessen  sei;  auch  endigte  der  Unfug  nicht  eher,  als  bis  man 
zur  Tafel  ging. 

Der  Graf  hatte  Melinan  in  einen  großen  Saal  geführt,  der  noch  zui 
alten  Sdilosse  gehörte,  durch  eine  Galerie  mit  dem  neuen  verbundei 
war  und  worin  ein  kleines  Theater  sehr  wohl  aufgestellt  werdeir":^ 
konnte.  Daselbst  zeigte  der  einsichtsvolle  Hausherr,  wie  er  alles  woll^»- 
eingerichtet  haben. 

Nun  ward  die  Arbeit  in  großer  Eile  vorgenommen,  das  Theater 
gerüste  aufgeschlagen  und  ausgeziert;  was  man  von  Dekorationen  i^^ 
dem  Gepäcke  hatte  und  braudien  konnte,  angewendet  und  das  übrig 
mit  Hilfe  einiger  geschickter  Leute  des  Grafen  verfertigt.  Wilhelr""^ 
griS  selbst  mit  an,  half  die  Perspektive  bestimmen,  die  umrisse  ak^  -' 
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fldinüreii  und  war  hödist  besdiäftigt.  daß  es  nidit  unsdiicklidi  werden 
sollte.  Der  Graf,  der  öfters  dazukam,  war  sehr  zufrieden  damit,  zeigte, 
wie  sie  das,  was  sie  wirklidi  taten,  eigentlidi  machen  sollten,  und  ließ 
dabei  ungemeine  Kenntnisse  jeder  Kunst  sehen. 

Nun  fing  das  Probieren  recht  ernstlich  an,  wozu  sie  auch  Raum  und 
Muße  genug  gehabt  hätten,  wenn  sie  nicht  von  den  vielen  anwesenden 
Fremden  immer  gestört  worden  wären.  Denn  es  kamen  täglich  neue 
Gäste  an,  und  ein  jeder  wollte  die  Gesellschaft  in  Augenschein 
nehmen. 

Wilhelm  wird  der  Gräfin  vorgestellt,  kann  der  vielen  Besudie  wegen,  die 
sie  empfängt,  jedodi  nicht  mit  der  sdiönen  Frau  des  längeren  sich  unterhalten, 
wird  aber  von  der  munteren  Baronesse,  die  mit  Philine  ständig  in  der  Um- 
gebung der  Dame  ist,  reich  besdienkt  entlassen.  Als  ihm  späterhin  vom 
Grafen  aufgetragen  wird,  zum  Lobe  des  erwarteten  Prinzen  für  dessen  An- 
kunft ein  Vorspiel  nach  bestimmten  Ideen  und  Bildern  zu  verfassen,  wider- 
spricht das  Wilhelms  Geschmack  und  Auffassung  vom  Theater.  Gräfin  und 
oaronesse  vermitteln  jedoch,  und  besonders  durdi  Eingreifen  der  Baronesse 
auch  bei  der  Hauptprobe  gelingt  es,  den  Grafen  zu  täuschen.  Wilhelm  kann 
das  nadi  eigenen  Plänen  und  Ideen  angefertigte  Stück  aufführen.  Mignon 
weigert  sidi,  in  dem  Stuck  mit  den  andern  aufzutreten  und  bittet  Wilhelm  als 
ihren  „Vater**  ebenso  keine  Rolle  zu  übernehmen. 

Endlich  war  der  Prinz  angekommen;  die  Generalität,  die  Stabs- 
offiziere und  das  übrige  Gefolge,  das  zu  gleicher  Zeit  eintraf,  die 
vielen  Mensciien,  die  teils  zum  Besuche,  teils  Geschäfts  wegen  ein- 
sprachen, machten  das  Schloß  einem  Bienenstocke  ähnlicii,  der  eben 
schwärmen  will.  Jedermann  drängte  sich  herbei,  den  vortrefflichen 
Fürsten  zu  sehen,  und  jedermann  bewunderte  seine  Leutseligkeit  und 
Herablassung,  jedermann  erstaunte,  in  dem  Helden  und  Heerführer 
zugleich  den  gefälligsten  Hofmann  zu  erblicken. 

Alle  Hausgenossen  mußten  nach  Ordre  des  Grafen  bei  der  Ankunft 
des  Fürsten  auf  ihrem  Posten  sein;  kein  Schauspieler  durfte  sich 
blicken  lassen,  weil  der  Prinz  mit  den  vorbereiteten  Feierlichkeiten 
überrascht  werden  sollte.  Und  so  schien  er  aucii  des  Abends,  als  man 
ihn  in  den  großen  wohlerleuditeten  und  mit  gewirkten  Tapeten  des 
vorigen  Jahrhunderts  ausgezierten  Saal  führte,  ganz  und  gar  nicht 
^uf  sein  Schauspiel,  viel  weniger  auf  ein  Vorspiel  zu  seinem  Lobe  vor- 
bereitet zu  sein.  Alles  lief  auf  das  beste  ab,  und  die  Truppe  mußte 
nach  vollendeter  Vorstellung  herbei  und  sicii  dem  Prinzen  zeigen,  der 
jeden  auf  die  freundlidiste  Weise  etwas  zu  fragen,  jedem  auf  die 
l^efälligste  Art  etwas  zu  sagen  wußte.  Wilhelm  als  Autor  mußte  be- 
sonders vortreten,  und  ihm  ward  gleiciifalls  sein  Teil  Beifall  zu- 
gespendet. 

Nach  dem  Vorspiele  fragte  niemand  sonderlich;  in  einigen  Tagen 
war  es,  als  wenn  nichts  dergleiciien  wäre  aufgeführt  worden,  außer 
daß  Jarno  mit  Wilhelmen  gelegentlich  davon  spracii  und  es  sehr  ver- 
standig lobte;  nur  setzte  er  hinzu:  Eis  ist  sciiade,  daß  Sie  mit  hohlen 
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Nüssen  um  hohle  Nüsse  spielen.  —  Mehrere  Tage  lag  Wilhelmen 
dieser  Ausdrude  im  Sinne;  er  wußte  nidit,  wie  er  ihn  auslegen,  nodi 
was  er  daraus  nehmen  sollte.  — 

Wilhelmen  verdroß  gcr  sehr,  bei  seinen  anhaltenden  Bemühungen 
des  erwünschtesten  Beifalls  zu  entbehren.  Bei  der  Auswahl  der  Stüace, 
der  Abschrift  der  Rollen,  den  häufigen  Proben,  und  was  sonst  nur 
immer  vorkommen  konnte,  ging  er  Melinan  eifrig  zur  Hand,  der  ihn 
denn  audi,  seine  eigene  Unzulänglichkeit  im  stillen  fühlend,  zuletzt 
gewähren  ließ.  Die  Rollen  memorierte  Wilhelm  mit  Fleiß  und  trug 
sie  mit  Wärme  und  Lebhaftigkeit  und  mit  so  viel  Anstand  vor,  als  die 
wenige  Bildung  erlaubte,  die  er  sidi  selbst  gegeben  hatte. 

Die  fortgesetzte  Teilnahme  des  Barons  benahm  indes  der  übrigen 
Gesellschaft  jeden  Zweifel,  indem  er  sie  versicherte,  daß  sie  die  größ- 
ten Effekte  hervorbringe,  besonders  indem  sie  eins  seiner  eigenen 
Stüdce  aufführte;  nur  bedauerte  er,  daß  der  Prinz  eine  ausschließende 
Neigung  für  das  französische  Theater  habe,  daß  ein  Teil  seiner  Leute 
hingegen,  worunter  sich  Jarno  besonders  auszeichne,  den  Ungeheuern 
der  englisdien  Bühne  einen  leidensdiaftlichen  Vorzug  gebe. 

War  nun  auf  diese  Weise  die  Kunst  unsrer  Schauspieler  nidit  auf 
das  beste  bemerkt  und  bewundert,  so  waren  dagegen  ihre  Personen 
den  Zuschauern  und  Zusdiauerinnen  nicht  völlig  gleidigültig.  Wir 
haben  schon  oben  angezeigt,  daß  die  Sdiauspielerinnen  gleich  von 
Anfang  die  Aufmerksamkeit  junger  Offiziere  erregten;  allein  sie 
waren  in  der  Folge  glüdclicher  und  machten  wichtigere  Eroberungen. 
Doch  wir  schweigen  davon  und  bemerken  nur,  daß  Wilhelm  der 
Gräfin  von  Tag  zu  Tag  interessanter  vorkam,  sowie  audi  in  ihm  eine 
stille  Neigung  gegen  sie  aufzukeimen  anfing.  Sie  konnte,  wenn  er  auf 
dem  Theater  war,  die  Augen  nicht  von  ihm  abwenden,  und  er  schien 
bald  nur  allein  gegen  sie  gerichtet  zu  spielen  und  zu  rezitieren.  Sich 
wechselseitig  anzusehen,  war  ihnen  ein  unaussprechliches  Vergnügen, 
dem  sich  ihre  harmlosen  Seelen  ganz  überließen,  ohne  lebhaftere 
Wünsche  zu  nähren  oder  für  irgendeine  Folge  besorgt  zu  sein. 

Wie  über  einen  Fluß  hinüber,  der  sie  scheidet,  zwei  feindlidie  Vor- 
posten sich  ruhig  und  lustig  zusammen  besprechen,  ohne  an  den  Krieg 
zu  denken,  in  welchem  ihre  beiderseitigen  Parteien  begriffen  sind,  so 
wechselte  die  Gräfin  mit  Wilhelm  bedeutende  Blicke  über  die  un- 
geheure Kluft  der  Geburt  und  des  Standes  hinüber,  und  jedes  glaubte 
an  seiner  Seite,  sicher  seinen  Empfindungen  nachliängen  zu  dürfen. 

Die  Baronesse  hatte  sich  indessen  den  Laertes  ausgesucht,  der  ihr 
als  ein  wackerer,  munterer  Jüngling  besonders  wohl  gefiel  und  der, 
so  sehr  Weiberfeind  er  war,  doch  ein  vorbeigehendes  Abenteuer  nicht 
verschmähte  und  wirklich  diesmal  wider  Willen  durch  die  Leutselig- 
keit und  das  einnehmende  Wesen  der  Baronesse  gefesselt  worden 
wäre,  hätte  ihm  der  Baron  zufällig  nicht  einen  guten  oder,  wenn  man 
will,  einen  schlimmen  Dienst  erzeigt,  indem  er  ihn  mit  den  Ge- 
sinnungen dieser  Dame  näher  bekanntmachte. 
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Denn  als  Laertes  sie  einst  laut  rühmte  und  sie  allen  andern  ihres 
Geschlechts  vorzog,  versetzte  der  Baron  scherzend:  Idi  merke  sdion, 
wie  die  Sadien  stehen;  unsre  liebe  Freundin  hat  wieder  einen  für  ihre 
Stalle  gewonnen.  Dieses  unglüdcliche  Gleidmis,  das  nur  zu  klar 
auf  die  gefährlichen  Liebkosungen  einer  Circe  deutete,  verdroß 
Laertes  über  die  Maßen,  und  er  konnte  dem  Baron  nicht  ohne  Ärgernis 
xuhören,  der  ohne  Barmherzigkeit  fortfuhr: 

Jeder  Fremde  glaubt,  daß  er  der  erste  sei,  dem  ein  so  angenehmes 
Betragen  gelte;  aber  er  irrt  gewaltig,  denn  wir  alle  sind  einmal  auf 
diesem  Wege  herumgeführt  worden;  Mann,  Jüngling  oder  Knabe,  er 
sei,  wer  er  sei,  muß  sich  eine  Zeitlang  ihr  ergeben,  ihr  anhängen  und 
sich  mit  Sehnsucht  um  sie  bemühen. 

Den  Glücklichen,  der  eben  in  die  Gärten  einer  Zauberin  hinein- 
tretend, von  allen  Seligkeiten  eines  künstlichen  Frühlings  empfangen 
wird,  kann  nichts  unangenehmer  überraschen,  als  wenn  ihm,  dessen 
Ohr  ganz  auf  den  Gesang  der  Nachtigall  lausdit,  irgendein  ver- 
wandelter Vorfahr  unvermutet  entgegengrunzt 

Laertes  schämte  sich  nach  dieser  Entdeckung  recht  von  Herzen,  daß 
ihn  seine  Eitelkeit  nochmals  verleitet  habe,  von  irgend  einer  Frau  auch 
nur  im  mindesten  gut  zu  denken.  Er  vernachlässigte  sie  nunmehr 
völlig,  hielt  sich  zu  dem  Stallmeister,  mit  dem  er  fleißig  focht  und 
auf  die  Jagd  ging,  bei  Proben  und  Vorstellungen  aber  sicii  betrug, 
als  wenn  dies  bloß  eine  Nebensache  wäre. 

Der  Graf  und  die  Gräfin  ließen  manchmal  morgens  einige  von  der 
Gesellschaft  rufen,  da  jeder  denn  immer  Philinens  unverdientes  Glück 
zu  beneiden  Ursache  fand.  Der  Graf  hatte  seinen  Liebling,  den 
Pedanten,  oft  stundenlang  bei  seiner  Toilette.  Dieser  Mensch  ward 
nacii  und  nach  bekleidet  und  bis  auf  Uhr  und  Dose  equipiert  und 
ausgestattet 

Auch  wurde  die  Gesellschaft  manchmal  samt  und  sonders  nacii 
Tafel  vor  die  hohen  Herrsciiaften  gefordert.  Sie  schätzten  sich  es  zur 
größten  Ehre  und  bemerkten  niciit,  daß  man  zu  ebenderselben  Zeit 
durch  Jäger  und  Bediente  eine  Anzaüil  Hunde  hereinbringen  und 
Pferde  im  Schloßhofe  vorführen  ließ. 

Man  hatte  Wilhelmen  gesagt  daß  er  ja  gelegentlicii  des  Prinzen 
Liebling,  Racine,  loben  und  dadurch  aucii  von  sidi  eine  gute  Meinung 
erwecken  solle.  Er  fand  dazu  an  einem  solchen  Naciimittage  Gelegen- 
heit, da  er  auch  mit  vorgefordert  worden  war  und  der  Prinz  ihn 
fragte,  ob  er  auch  fleißig  die  großen  französischen  Theaterschriftsteller 
lese;  darauf  ihm  denn  Wilhelm  mit  einem  sehr  lebhaften  Ja  ant- 
wortete. Er  bemerkte  niciit,  daß  der  Fürst,  ohne  seine  Antwort  ab- 
zuwarten, sciion  im  Begriff  war,  sich  weg  und  zu  jemand  anders  zu 
wenden,  er  faßte  ihn  vielmehr  sogleich  und  trat  ihm  beinah  in  den 
Weg,  indem  er  fortfuhr:  er  sciiätze  das  französische  Theater  sehr  hoch 
and  lese  die  Werke  der  großen  Meister  mit  Entzücken;  besonders  habe 
er  XU  wahrer  Freude  gehört,  daß  der  Fürst  den  großen  Talenten  eines 
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Racine  völlige  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse.  Ich  kann  es  mir  vor- 
stellen, fuhr  er  fort,  wie  vornehme  und  erhabene  Personen  einen 
Diditer  schätzen  müssen,  der  die  Zustande  ihrer  höheren  Verhältnisse 
so  vortre£Flich  und  richtig  schildert.  Corneille  hat,  wenn  idb  so  sagen 
darf,  große  Menschen  dargestellt,  und  Racine  vornehme  Personen. 
Ich  kann  mir,  wenn  ich  seine  Stüdce  lese,  immer  den  Dichter  denken, 
der  an  einem  glänzenden  Hofe  lebt,  einen  großen  Konig  vor  Augen 
hat,  mit  den  Besten  umgeht  und  in  die  Geheimnisse  der  Menschheit 
dringt,  wie  sie  sich  hinter  kostbar  gewirkten  Tapeten  verbergen.  Wenn 
ich  seinen  Britannicus,  seine  Ber6nice  studiere,  so  kommt  es  mir 
wirklidb  vor,  ich  sei  am  Hofe,  sei  in  das  Große  und  Kleine  dieser 
Wohnungen  der  irdischen  Götter  eingeweiht,  und  ich  sehe  durch  die 
Augen  eines  feinfühlenden  Franzosen  Könige,  die  eine  ganze  Nation 
anbetet,  Hofleute,  die  von  viel  Tausenden  beneidet  werden,  in  ihrer 
natürlichen  Gestalt  mit  ihren  Fehlem  und  Schmerzen.  Die  Anekdote, 
daß  Racine  sich  zu  Tode  gegrämt  habe,  weil  Ludwig  der  Vierzehnte 
ihn  nicht  mehr  angesehen,  ihn  seine  Unzufriedenheit  fühlen  lassen,  ist 
mir  ein  Schlüssel  zu  allen  seinen  Werken,  und  es  ist  unmöglidi,  daß 
ein  Diditer  von  so  großen  Talenten,  dessen  Leben  und  Tod  an  den 
Augen  eines  Königes  hängt,  nicht  audi  Stüdce  schreiben  solle,  die  des 
Beifalls  eines  Königes  und  eines  Fürsten  wert  seien. 

Jarno  war  herbeigetreten  und  hörte  unserem  Freunde  mit  Ver- 
wunderung zu;  der  Fürst,  der  nicht  geantwortet  und  nur  mit  einem 
gefälligen  Blicke  seinen  Beifall  gezeigt  hatte,  wandte  sich  seitwärts 
obgleidb  Wilhelm,  dem  es  doch  unbekannt  war,  daß  es  nicht  anständig 
sei,  unter  soldien  Umständen  einen  Diskurs  fortzusetzen  und  eine 
Materie  ersdiöpfen  zu  wollen,  noch  gerne  mehr  gesprochen  und  dem 
Fürsten  gezeigt  hätte,  daß  er  nidit  ohne  Nutzen  und  Gefühl  seinen 
Lieblingsdiditer  gelesen. 

Haben  Sie  denn  niemals,  sagte  Jarno,  indem  er  ihn  beiseite  nahm, 
ein  Stüdc  von  Shakespeare  gesehen? 

Nein,  versetzte  Wilhelm;  denn  seit  der  Zeit,  daß  sie  in  Deutsdiland 
bekannter  geworden  sind,  bin  idi  mit  dem  Theater  unbekannt  worden, 
und  idi  weiß  nicht,  ob  ich  mich  freuen  soll,  daß  sich  zufällig  eine  alte 
jugendliche  Liebhaberei  und  Beschäftigung  gegenwärtig  wieder  er- 
neuerte. Indessen  hat  midi  alles,  was  idi  von  jenen  Stüdcen  gehört, 
nidit  neugierig  gemadit,  solche  seltsame  Ungeheuer  näher  kennen- 
zulernen, die  über  alle  Wahrscheinlichkeit,  allen  Wohlstand  hinaus- 
zuschreiten scheinen.  / 

Ich  will  Ihnen  denn  doch  raten,  versetzte  jener,  einen  Versuch  zu  I 
machen;  es  kann  nichts  schaden,  wenn  man  audi  das  Seltsame  mit 
eigenen  Augen  sieht.  Ich  will  Ihnen  ein  paar  Teile  borgen,  und  Sic 
können  Ihre  Zeit  nicht  besser  anwenden,  als  wenn  Sie  sidi  gleich  von 
allem  losmachen  und  in  der  Einsamkeit  Ihrer  alten  Wohnung  in  die 
Zauberlaterne  dieser  unbekannten  Welt  sehen.  Es  ist  sündlich,  daß 
Sie  Ihre  Stunden  verderben,  diese  AfiFen  mensdilicher  auszuputzen  uad 
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diese  Hunde  tanzen  zu  lehren.  Nur  eins  bedinge  ich  mir  aus,  daß 
Sie  sidi  an  der  Form  nidit  stoßen;  das  übrige  kann  ich  Ihrem  richtigen 
Gefühle  überlassen. 

Die  Pferde  standen  vor  der  Tür,  und  Jarno  setzte  sich  mit  einigen 
Kavalieren  auf,  um  sidi  mit  der  Jagd  zu  erlustigen.  Wilhelm  sah  ihm 
traurig  nach.  Er  hätte  gerne  mit  diesem  Manne  nodi  vieles  gesprochen, 
der  ihm,  wiewohl  auf  eine  unfreundliche  Art,  neue  Ideen  gab,  Ideen, 
denen  er  bedurfte. 

Der  Mensch  kommt  mandimal,  indem  er  sidb  einer  Entwicklung 
seiner  Kräfte,  Fähigkeiten  und  Bcgriflfe  nähert,  in  eine  Verlegenheit, 
aus  der  ihm  ein  guter  Freund  leidit  helfen  könnte.  Er  gleidit  einem 
Wanderer,  der  nidit  weit  von  der  Herberge  ins  Wasser  fällt;  grifife 
jemand  sogleich  zu,  risse  ihn  ans  Land,  so  wäre  es  um  einmal  naß 
werden  getan,  anstatt  daß  er  sich  auch  wohl  selbst,  aber  am  jenseitigen 
Ufer,  heraushilft  und  einen  beschwerlichen  weiten  Umweg  nach 
seinem  bekannten  Ziele  zu  machen  hat. 

Wilhelm  fing  an  zu  wittern,  daß  es  in  der  Welt  anders  zugehe,  als 
er  es  sich  gedadit.  Er  sah  das  wichtige  und  bedeutungsvolle  Leben  der 
Vornehmen  und  Großen  in  der  Nähe  und  verwunderte  sich,  wie  einen 
leichten  Anstand  sie  ihm  zu  geben  wußten.  Ein  Heer  auf  dem  Marsche, 
ein  fürstlidier  Held  an  seiner  Spitze,  so  viele  mitwirkende  Krieger,  so 
viele  zudringende  Verehrer  erhöhten  seine  Einbildungskraft.  In 
dieser  Stimmung  erhielt  er  die  versprochenen  Bücher,  und  in  kurzem, 
wie  man  es  vermuten  kann,  crgrifif  ihn  der  Strom  jenes  großen  Genius 
und  führte  ihn  einem  unübcrsehlichen  Meere  zu,  worin  er  sidi  gar 
bald  völlig  vergaß  und  verlor.  — 

Während  der  Baron,  dessen  Rivalität  mit  den  Sdiauspielern  bald  auffiel, 
in  einem  Gedidit,  das  der  Graf  dem  Pedanten  zusdireibt,  verspottet  wird, 
und  der  als  angeblicher  Verfasser  dafür  eines  Tages  von  Unbekannten,  die 
sich  jedodi  duroi  weiße  Farbe  verrieten,  verdroschen  wird,  studierte  Wilhelm 
die  Werke  Shakespeares. 

Man  erzählt  von  Zauberern,  die  durch  magische  Formeln  eine  un- 
geheure Menge  allerlei  geistiger  Gestalten  in  ihre  Stube  herbeiziehen. 
Die  Besdiwörungen  sind  so  kräftig,  daß  sidi  bald  der  Raum  des 
Zimmers  ausfüllt  und  die  Geister,  bis  an  den  kleinen  gezogenen  Kreis 
hinangedränget,  um  denselben  und  über  dem  Haupte  des  Meisters  in 
ewig  drehender  Verwandlung  sich  bewegend  vermehren.  Jeder 
Winkel  ist  vollgepfropft  und  jedes  Gesims  besetzt.  Eier  dehnen  sich 
aus,  und  Riesengestalten  ziehen  sich  in  Pilze  zusammen.  Unglück- 
licherweise hat  der  Schwarzkünstler  das  Wort  vergessen,  womit  er 
diese  Geister flut  wieder  zur  Ebbe  bringen  könnte.  So  saß  Wilhelm, 
und  mit  unbekannter  Bewegung  wurden  tausend  Empfindungen  und 
Fähigkeiten  in  ihm  rege,  von  denen  er  keinen  Begriff  und  keine 
Ahnung  gehabt  hatte.  Nichts  konnte  ihn  aus  diesem  Zustande  reißen, 
und  er  war  sehr  unzufrieden,  wenn  irgend  jemand  zu  kommen 


690  WILHELM  M£IST£RS  LEHR.IAHKF.  /  5.  BUCH 

Geleircnheit  nahm,  iin  ihn  von  dem.  wa.s  auswärts  vorging,  zu  unter- 
halten. 

So  merkte  er  kaum  auf,  als  man  ihm  die  Nadiricfat  brachte,  es  sollte 
in  dem  Schloßhof  eine  Exekution  vorgehen  und  ein  Knabe  gestäupt 
werden,  der  sich  eines  näditlidien  Einbrudis  verdachtig  gemacht  habe 
Der  Knabe  leugne  zwar  auf  das  hartnäckigste,  und  man  könne  ihn 
deswegen  nidit  förmlich  bestrafen,  wolle  ihm  aber  als  einem  Vaga- 
bunden einen  Denkzettel  geben  und  ihn  weiterschicken,  weil  er  einige 
Tage  in  der  Gegend  herumgeschwärmt  sei,  sich  des  Nachts  in  den 
Mühlen  aufgehalten,  endlich  eine  Leiter  an  eine  Gartenmauer  an- 
gelehnt habe  und  her  übergestiegen  sei. 

Wilhelm  fand  an  dem  ganzen  Handel  nichts  sonderlich  merk- 
würdig, als  Mignon  hastig  hereinkam  und  ihm  versicherte,  der  Ge- 
fangene sei  Friedrich,  der  sich  seit  den  Händeln  mit  dem  Stallmeister 
von  der  Gesellschaft  und  aus  uiisern  Augen  verloren  hatte. 

Wilhelm,  den  der  Knabe  interessierte,  machte  sich  eilends  auf  und 
fand  im  Schloßhofe  sdion  Zurüstungen.  Denn  der  Graf  liebte  die 
Feierlichkeit  auch  in  dergleichen  Fällen.  Der  Knabe  wurde  herbei- 
gebracht: Wilhelm  trat  dazwischen  und  bat.  daß  man  innehalten 
möchte,  indem  er  den  Knaben  kenne  und  vorher  erst  verschiedenes 
seinetwegen  anzubringen  habe.  Er  hatte  Mühe,  mit  seinen  Vorstellun- 
gen durchzudringen,  und  erhielt  endlich  die  Erlaubnis,  mit  dem 
Delinquenten  allein  zu  sprechen.  Dieser  versicherte,  er  sei  nur  um  das 
Schloß  herumgestreift  und  des  Nachts  hereingeschlichen,  um  Philinen 
aufzusuchen,  deren  Schlafzimmer  er  ausgekundschaftet  gehabt  und  es 
auch  gewiß  würde  getroffen  haben,  wenn  er  nicht  unterwegs  auf- 
gefangen worden  wäre. 

Wilhelm,  der  zur  Ehre  der  Gesellschaft  das  Verhältnis  nicht  gerne 
entdecken  wollte,  eilte  zu  dem  Stallmeister  und  bat  ihn,  nach  seiner 
Kenntnis  der  Personen  und  des  Hauses,  diese  Angelegenheit  zu  ver- 
mitteln und  den  Knaben  zu  befreien. 

Dieser  launige  Mann  erdachte,  unter  Wilhelms  Beistand,  eine 
kleine  Geschichte,  daß  der  Knabe  zur  Truppe  gehört  habe,  von  ihr 
entlaufen  sei,  doch  wieder  gewünscht,  sich  bei  ihr  einzufinden  und  auf- 
genommen zu  werden.  Er  habe  deswegen  die  Absicht  gehabt,  bei 
Nachtzeit  einige  seiner  Gönner  aufzusuchen  und  sich  ihnen  zu  emp- 
fehlen. Man  bezeup:te  übrigens,  daß  er  sich  sonst  gut  aufgeführt;  die 
Damen  mischten  sich  darein,  und  er  ward  entlassen. 

Wilhelm  nahm  ihn  auf,  und  er  war  nunmehr  die  dritte  Person  der 
wunderbaren  Familie,  die  Wilhelm  seit  einiger  Zeit  als  seine  eigene 
ansah.  Der  Alte  und  Mignon  nahmen  den  Wiederkehrendeii  freuncl- 
lich  auf,  und  alle  drei  verbanden  sich  nunmehr,  ihrem  Freunde  und 
Beschützer  aufmerksam  zu  dienen  und  ihm  etwas  Angenehmes  zu 
erzeigen. 
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Philine  wußte  sidi  nun  täglidi  besser  bei  den  Damen  einzusdimei- 
dieln.  Wenn  sie  zusammen  allein  waren,  leitete  sie  meistenteils  das 
Gesprädi  auf  die  Männer,  weldie  kamen  und  gingen,  und  Wilhelm 
war  nidit  der  letzte,  mit  dem  man  sidi  beschäftigte.  Dem  klugen  Mäd- 
dien  blieb  es  nidit  verborgen,  daß  er  einen  tiefen  Eindruck  auf  das 
Herz  der  Gräfin  gemadit  habe;  sie  erzählte  daher  von  ihm,  was  sie 
wußte  und  nidit  wußte;  hütete  sich  aber,  irgend  etwas  vorzubringen, 
das  man  zu  seinem  Naciiteil  hätte  deuten  können,  und  rühmte  dagegen 
seinen  Edelmut,  seine  Freigebigkeit  und  besonciers  seine  Sittsamkeit 
im  Betragen  gegen  das  weibliciie  Geschlecht.  Alle  übrigen  Fragen,  die 
an  sie  gesciiahen,  beantwortete  sie  mit  Klugheit,  und  als  die  Baronesse 
die  zunehmende  Neigung  ihrer  schönen  Freundin  bemerkte,  war  auch 
ihr  diese  Entdeckung  sehr  willkommen.  Denn  ihre  Verhältnisse  zu 
mehrern  Männern,  besonders  in  diesen  letzten  Tagen  zu  Jarno,  blie- 
ben der  Gräfin  nidit  verborgen,  deren  reine  Seele  einen  solchen 
Leiditsinn  nidit  ohne  Mißbilligung  und  ohne  sanften  Tadel  bemerken 
konnte. 

Auf  diese  Weise  hatte  die  Baronesse  sowohl  als  Philine  jede  ein 
besonderes  Interesse,  unsern  Freund  der  Gräfin  näherzubringen,  und 
Philine  hoffte  noch  überdies,  bei  Gelegenheit  wieder  für  sich  zu 
arbeiten  und  die  verlorne  Gunst  des  jungen  Mannes  sich  womöglich 
wieder  zu  erwerben. 

Eines  Tags,  als  der  Graf  mit  der  übrigen  Gesellschaft  auf  die  Jagd 
geritten  war  und  man  die  Herren  erst  den  andern  Morgen  zurüdk- 
erwartete,  ersann  sich  die  Baronesse  einen  Sdierz,  der  völlig  in  ihrer 
Art  war;  denn  sie  liebte  die  Verkleidungen  und  kam,  um  die  Gesell- 
schaft zu  überraschen,  bald  als  Bauernmädchen,  bald  als  Page,  bald  als 
Jägerbursciie  zum  Vorschein.  Sie  gab  sich  dadurch  das  Ansehn  einer 
kleinen  Fee,  die  überall  und  gerade  da,  wo  man  sie  am  wenigsten 
vermutet,  gegenwärtig  ist.  Nichts  glich  ihrer  Freude,  wenn  sie  un- 
erkannt eine  Zeitlang  die  Gesellschaft  bedient  oder  sonst  unter  ihr 
gewandelt  hatte  und  sie  sich  zuletzt  auf  eine  sdierzhafte  Weise  zu 
entdecken  wußte. 

Gegen  Abend  ließ  sie  Wilhelmen  auf  ihr  Zimmer  fordern,  und  da 
sie  eben  noch  etwas  zu  tun  hatte,  sollte  Philine  ihn  vorbereiten. 

Er  kam  und  fand,  nicht  ohne  Verwunderung,  statt  der  gnädigen 
Frauen  das  leichtfertige  Mädciien  im  Zimmer.  Sie  begegnete  ihm  mit 
einer  gewissen  anständigen  Freimütigkeit,  in  der  sie  sich  bisher  geübt 
hatte,  und  nötigte  ihn  dadurch  gleicjifalls  zur  Höflichkeit. 

Zuerst  scherzte  sie  im  allgemeinen  über  das  gute  Glück,  das  ihn  ver- 
folge und  ihn  audi,  wie  sie  wohl  merke,  gegenwärtig  hierhergebracht 
habe;  sodann  warf  sie  ihm  auf  eine  angenehme  Art  sein  Betragen  vor, 
womit  er  sie  bisher  gequält  habe,  schalt  und  beschuldigte  sich  selbst, 
gestand,  daß  sie  sonst  wohl  so  seine  Begegnung  verdient,  machte  eine 
so  aufrichtige  Beschreibung  ihres  Zustandes,  den  sie  den  vorigen 
nannte,  und  setzte  hinzu:  daß  sie  sich  selbst  verachten  müsse,  wenn 
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sie  nicht  fähig  wäre,  sidi  zu  ändern  und  sich  seiner  Freundschaft  wert 
zu  madien. 

Wilhelm  war  über  diese  Rede  betroffen.  Er  hatte  zu  wenig  Kenntnis 
der  Welt,  um  zu  wissen,  daß  eben  ganz  leichtsinnige  und  der  Besse- 
rung unfähige  Menschen  sich  oft  am  lebhaftesten  anklagen,  ihre 
Fehler  mit  großer  Freimütigkeit  bekennen  und  bereuen,  ob  sie  glodi 
nicht  die  mindeste  Kraft  in  sich  haben,  von  dem  Wege  zurüdczutretcn, 
auf  den  eine  übermäditige  Natur  sie  hinreißt.  Er  konnte  daher  nidit 
unfreundlich  gegen  die  zierliche  Sünderin  bleiben;  er  ließ  sich  mit 
ihr  in  ein  Gesprädi  ein  und  vernahm  von  ihr  den  Vorschlag  zu  einer 
sonderbaren  Verkleidung,  womit  man  die  sdiöne  Gräfin  zu  über- 
raschen gedachte. 

Er  fand  dabei  einiges  Bedenken,  das  er  Philinen  nicht  verhehlte; 
allein  die  Baronesse,  welche  in  dem  Augenblidc  hereintrat,  ließ  ihm 
keine  Zeit  zu  Zweifeln  übrig,  sie  zog  ihn  vielmehr  mit  sidi  fort,  indem 
sie  versicherte,  es  sei  eben  die  rechte  Stunde. 

Es  war  dunkel  geworden,  und  sie  führte  ihn  in  die  Garderobe  de» 
Grafen,  ließ  ihn  seinen  Rock  ausziehen  und  in  den  seidnen  Schlafrock 
des  Grafen  hineinsdilüpfen,  setzte  ihm  darauf  die  Mütze  mit  dem 
roten  Bande  auf,  führte  ihn  ins  Kabinett  und  hieß  ihn,  sich  in  den 
großen  Sessel  setzen  und  ein  Budi  nehmen,  zündete  die  Argandisdie 
Lampe  selbst  an,  die  vor  ihm  stand,  und  unterriditete  ihn,  was  er  zu 
tun  und  was  er  für  eine  Rolle  zu  spielen  habe. 

Man  werde,  sagte  sie,  der  Gräfin  die  unvermutete  Ankunft  ihres 
Gemahls  und  seine  üble  Laune  ankündigen;  sie  werde  kommen, 
einigemal  im  Zimmer  auf  und  ab  gehn.  sich  alsdann  auf  die  Lehne  des 
Sessels  setzen,  ihren  Arm  auf  seine  Sdiulter  legen  und  einige  Worte 
sprechen.  Er  solle  seine  Ehemannsrolle  so  lange  und  so  gut  als  möglidi 
spielen;  wenn  er  sidi  aber  endlich  entdecken  müßte,  so  solle  er  hübsch 
artig  und  galant  sein. 

Wilhelm  saß  nun  unruhig  genug  in  dieser  wunderlichen  Maske;  der 
Vorsdilag  hatte  ihn  überrasdht,  und  die  Ausführung  eilte  der  Ober- 
legung  zuvor.  Sdion  war  die  Baronesse  wieder  zum  Zimmer  hinaus, 
als  er  erst  bemerkte,  wie  gefährlidi  der  Posten  war,  den  er  eingenom- 
men hatte.  Er  leugnete  sidi  nidit,  daß  die  Sdiönheit,  die  Jugend,  die 
Anmut  der  Gräfin  einigen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten;  allein  da. 
er  seiner  Natur  nadi  von  aller  leeren  Galanterie  weit  entfernt  wai — 

und  ihm  seine  Grundsätze  einen  Gedanken  an  ernsthaftere  Unter 

nehmungen  nicht  erlaubten,  so  war  er  wirklidi  in  diesem  Augenblidcc^ 
in  nicht  geringer  Verlegenheit.  Die  Furcht,  der  Gräfin  zu  mißfallen  ^^ 
ohne  ihr  mehr  als  billig  zu  gefallen,  war  gleidi  groß  bei  ihm. 

Jeder  weiblidie  Reiz,  der  jemals  auf  ihn  gewirkt  hatte,  zeigte  sidm 
wieder  vor  seiner  Einbildungskraft.  Mariane  erschien  ihm  im  weißen 
Morgenkleide   und   flehte   um   sein   Andenken.   Philinens   Liebens- 
würdigkeit, ihre  sdiönen  Haare  und  ihr  einschmeichelndes  Betragen 
waren  durch  ihre  neueste  G^^genwart  wieder  wirksam  geworden;  doch 
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alles  trat  wie  hinter  den  Flor  der  Entfernung  zurüde,  wenn  er  sidi  die 
edle,  blühende  Gräfin  dadite,  deren  Arm  er  in  wenig  Minuten  an 
seinem  Halse  fühlen  sollte,  deren  unschuldige  Liebkosungen  er  zu 
erwidern  aufgefordert  war. 

Die  sonderbare  Art»  wie  er  aus  dieser  Verlegenheit  sollte  gezogen 
werden,  ahnte  er  freilich  nidit.  Denn  wie  groß  war  sein  Erstaunen, 
ja  sein  Schredcen,  als  hinter  ihm  die  Türe  sich  auftat  und  er  bei  dem 
ersten  verstohlnen  Blick  in  den  Spiegel  den  Grafen  ganz  deutlidi  er- 
blickte, der  mit  einem  Lichte  in  der  Hand  hereintrat.  Sein  Zweifel, 
was  er  zu  tun  habe,  ob  er  sitzen  bleiben  oder  aufstehen,  fliehen,  be- 
kennen, leugnen  oder  um  Vergebung  bitten  solle,  dauerte  nur  einige 
Augenblidce.  Der  Graf,  der  unbeweglidi  in  der  Türe  stehengeblieben 
war,  trat  zurück  und  machte  sie  sadite  zu.  In  dem  Moment  sprang  die 
Baronesse  zur  Seitentüre  herein,  löschte  die  Lampe  aus,  riß  Wil- 
helmen vom  Stuhle  und  zog  ihn  nach  sidi  in  das  Kabinett.  Geschwind 
warf  er  den  Sdilafrodc  ab,  der  sogleidi  wieder  seinen  gewöhnlichen 
Platz  erhielt.  Die  Baronesse  nahm  Wilhelms  Rock  über  den  Arm  und 
eilte  mit  ihm  durch  einige  Stuben,  Gänge  und  Verschlage  in  ihr 
Zimmer,  wo  Wilhelm,  nachdem  sie  sidi  erholt  hatte,  von  ihr  vernahm: 
sie  sei  zu  der  Gräfin  gekommen,  um  ihr  die  erdichtete  Nachridit  von 
der  Ankunft  des  Grafen  zu  bringen.  Ich  weiß  es  sdion,  sagte  die 
Gräfin:  was  mag  wohl  begegnet  sein?  Idi  habe  ihn  soeben  zum  Seiten- 
tor hereinreiten  sehen.  Ersdbrocken  sei  die  Baronesse  sogleich  auf  des 
Grafen  Zimmer  gelaufen,  um  ihn  abzuholen. 

Unglücklicherweise  sind  Sie  zu  spät  gekommen!  rief  Wilhelm  aus. 
Der  Graf  war  vorhin  im  Zimmer  und  hat  mich  sitzen  sehen. 

Hat  er  Sie  erkannt? 

Ich  weiß  es  nicht.  Er  sah  midi  im  Spiegel,  so  wie  idi  ihn,  und  eh 
ich  wußte,  ob  es  ein  Gespenst  oder  er  selbst  war,  trat  er  schon  wieder 
zurück  und  drückte  die  Türe  hinter  sich  zu. 

Die  Verlegenheit  der  Baronesse  vermehrte  sidi,  als  ein  Bedienter 
sie  zu  rufen  kam  und  anzeigte,  der  Graf  befinde  sidi  bei  seiner  Ge- 
mahlin. Mit  sdiwerem  Herzen  ging  sie  hin  und  fand  den  Grafen  zwar 
still  und  in  sidi  gekehrt,  aber  in  seinen  Äußerungen  milder  und 
freundlicher  als  gewöhnlich.  Sie  wußte  nicht,  was  sie  denken  sollte. 
Man  sprach  von  den  Vorfällen  der  Jagd  und  den  Ursadien  seiner 
früheren  Zurückkunft.  Das  Gesprädi  ging  bald  aus.  Der  Graf  ward 
stille,  und  besonders  mußte  der  Baronesse  auffallen,  als  er  nach 
Wilhelmen  fragte  und  den  Wunsch  äußerte,  man  möchte  ihn  rufen 
lassen,  damit  er  etwas  vorlese. 

Wilhelm,  der  sich  im  Zimmer  der  Baronesse  wieder  angekleidet 
und  einigermaßen  erholt  hatte,  kam  nidit  ohne  Sorgen  auf  den  Befehl 
herbei.  Der  Graf  gab  ihm  ein  Buch,  aus  weldiem  er  eine  abenteuer- 
liche Novelle  nicht  ohne  Beklemmung  vorlas.  Sein  Ton  hatte  etwas 
Unsicheres,  Zitterndes,  das  glücklicherweise  dem  Inhalt  der  Ge- 
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sdiidite  gemäß  war.  Der  Graf  gab  einigemal  frcundlidic  Zeidicn  des 
Beifalls  und  lobte  den  besondern  Ausdruck  der  Vorlesung,  da  er  zu- 
letzt unsern  Freund  entließ. 

Wilhelm  hatte  kaum  einige  Studie  Shakespeares  gelesen,  als  ihre 
Wirkung  auf  ihn  so  stark  wurde,  daß  er  weiter  fortzufahren  nicht  im- 
stande war.  Seine  ganze  Seele  geriet  in  Bewegung.  Er  sudite  Gelegen- 
heit, mit  Jarno  zu  spredien,  und  konnte  ihm  nidit  genug  für  die  ver- 
sdia£Fte  Freude  danken. 

Idi  habe  es  wohl  vorausgesehen,  sagte  dieser,  daß  Sie  gegen  die 
TrefiFlidikeiten  des  außcrordcntlidisten  und  wunderbarsten  aller 
Sdiriftstcller  nidit  unempiindlidi  bleiben  würden. 

Ja.  rief  Wilhelm  aus,  idi  erinnere  midi  nidit,  daß  ein  Buch,  ein 
Mensdi  oder  irgendeine  Begebenheit  des  Lebens  so  große  Wirkungen 
auf  midi  hervorgebracht  hätte  als  die  kostlidien  Stücke,  die  idi  durdi 
Ihre  Gütigkeit  habe  kennenlernen.  Sie  scheinen  ein  Werk  eines  himm- 
lisdien  Genius  zu  sein,  der  sich  den  Menschen  nähert,  um  sie  mit  sich 
selbst  auf  die  gelindeste  Weise  bekannt  zu  machen.  Es  sind  keine  Ge- 
didite!  Man  glaubt  vor  den  aufgesdilagenen  ungeheuren  Büchern  des 
Sdiicksals  zu  stehen,  in  denen  der  Sturmwind  des  bewegtesten  Lebens 
saust  und  sie  mit  Gewalt  rasch  hin  und  wider  blättert.  Ich  bin  über 
die  Stärke  und  Zartheit,  über  die  Gewalt  und  Ruhe  so  erstaunt  und 
außer  aller  Fassung  gebradit,  daß  ich  nur  mit  Sehnsucht  auf  die  Zeit 
warte,  da  ich  mich  in  einem  Zustande  befinden  werde,  weiterzulcsen.  — 

Wie  freut  mich  die  Gemütsverfassung,  in  der  ich  Sie  sehe,  versetzte 
Jarno  und  legte  dem  bewegten  Jüngling  die  Hand  auf  die  Sdiulter. 
Lassen  Sie  den  Vorsatz  nidit  fahren,  in  ein  tätiges  Leben  überzugehen, 
und  eilen  Sie,  die  guten  Jahre,  die  Ihnen  gegönnt  sind,  wacker  zu 
nutzen.  Kann  ich  Ihnen  behilflidi  sein,  so  geschieht  es  von  ganzem 
Herzen.  Noch  habe  ich  nicht  gefragt,  wie  Sie  in  diese  Gesellsdiaft 
gekommen  sind,  für  die  Sie  weder  geboren  nodi  erzogen  sein  können. 
So  viel  hoffe  ich  und  sehe  idi,  daß  Sie  sich  heraussehnen.  Idi  weiß 
nichts  von  Ihrer  Herkunft,  von  Ihren  häuslichen  Umständen;  über- 
legen Sic,  was  Sie  mir  vertrauen  wollen.  So  viel  kann  idi  Ihnen  nur 
sagen,  die  Zeiten  des  Krieges,  in  denen  wir  leben,  können  schnelle 
Wechsel  des  Glückes  hervorbringen;  mögen  Sie  Ihre  Kräfte  und 
Talente  unserm  Dienste  widmen,  Mühe  und.  wenn  es  not  tut,  Gefahr 
nidit  scheuen,  so  habe  ich  jetzo  eine  Gelegenheit.  Sie  an  einen  Platz 
zu  stellen,  den  eine  Zeitlang  bekleidet  zu  haben,  Sie  in  der  Folge  nidit 
gereuen  wird.  Wilhelm  konnte  seinen  Dank  nidit  genug  aus- 
drücken und  war  willig,  seinem  Freunde  und  Beschützer  die  ganze 
Gesdiichte  seines  Lebens  zu  erzählen. 

Sie  hatten  sich  unter  diesem  Gespräch  weit  in  den  Park  verloren 
und  waren  auf  die  Landstraße,  wcldie  durdi  denselben  ging,  ge- 
kommen. Jarno  stand  einen  Augenblidv  still  und  sagte:  Bedenken  die 
meinen  Vorschlag,  entschließen  Sie  sidi,  geben  Sie  mir  in  einigen 
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Tagen  Antwort  und  schenken  Sie  mir  Ihr  Vertrauen.  Ich  versichere 
Sic,  es  ist  mir  bisher  unbegreiflidi  gewesen,  wie  Sie  sich  solchem  Volke 
haben  gemein  machen  können.  Ich  hab  es  oft  mit  Ekel  und  Verdruß 
gesehen,  wie  Sie,  um  nur  einigermaßen  leben  zu  können,  Ihr  Herz  an 
einen  herumziehenden  Bänkelsänger  und  an  ein  albernes  zwitter- 
haftes Geschöpf  hängen  mußten. 

Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  ein  Offizier  zu  Pferde  eilends 
herankam,  dem  ein  Reitknecht  mit  einem  Handpferd  folgte.  Jarno 
rief  ihm  einen  lebhaften  Gruß  zu.  Der  Offizier  sprang  vom  Pferde, 
beide  umarmten  sich  und  unterhielten  sich  miteinander,  indem  Wil- 
helm, bestürzt  über  die  letzten  Worte  seines  kriegerischen  Freundes, 
in  sich  gekehrt  an  der  Seite  stand.  Jarno  durchblätterte  einige  Papiere, 
die  ihm  der  Ankommende  überreicht  hatte;  dieser  aber  ging  auf  Wil- 
helmen zu,  reichte  ihm  die  Hand  und  rief  mit  Emphase:  Ich  treffe  Sie 
in  einer  würdigen  Gesellschaft:  folgen  Sie  dem  Rate  Ihres  Freundes 
und  erfüllen  Sie  dadurch  zugleich  die  Wünsche  eines  Unbekannten, 
der  herzlichen  Teil  an  Ihnen  nimmt.  Er  sprach's,  umarmte  Wilhelmen, 
drückte  ihn  mit  Lebhaftigkeit  an  seine  Brust.  Zu  gleicher  Zeit  trat 
Jarno  herbei  und  sagte  zu  dem  Fremden:  Es  ist  am  besten,  ich  reite 
gleich  mit  Ihnen  hinein,  so  können  Sie  die  nötigen  Ordres  erhalten, 
und  Sie  reiten  noch  vor  Nacht  wieder  fort.  Beide  schwangen  sich  dar- 
auf zu  Pferde  und  überließen  unsern  verwunderten  Freund  seinen 
eigenen  Betrachtungen. 

Die  letzten  Worte  Jarnos  klangen  noch  in  seinen  Ohren.  Ihm  war 
unerträglich,  das  Paar  menschlicher  Wesen,  das  ihm  unschuldiger- 
weise seine  Neigung  abgewonnen  hatte,  durch  einen  Mann,  den  er  so 
sehr  verehrte,  so  tief  heruntergesetzt  zu  sehen.  Die  sonderbare  Um- 
armung des  Offiziers,  den  er  nicht  kannte,  machte  wenig  Eindruck 
auf  ihn.  sie  beschäftigte  seine  Neugierde  und  Einbildungskraft  einen 
Augenblick;  aber  Jarnos  Reden  hatten  sein  Herz  getroffen,  er  war  tief 
verwundet,  und  nun  brach  er  auf  seinem  Rückwege  gegen  sich  selbst  in 
Vorwürfe  aus,  daß  er  nur  einen  Augenblick  die  hartherzige  Kälte 
Jarnos,  die  ihm  aus  den  Augen  heraussehe  und  aus  allen  seinen  Ge- 
bärden spreche,  habe  verkennen  und  vergessen  mögen.  —  Nein,  rief 
er  aus,  du  bildest  dir  nur  ein,  du  abgestorbener  Weltmann,  daß  du  ein 
Freund  sein  könntest!  Alles,  was  du  mir  anbieten  magst,  ist  der  Emp- 
findung nicht  wert,  die  mich  an  diese  Unglücklichen  bindet.  Welch  ein 
Glück,  daß  ich  noch  beizeiten  entdecke,  was  ich  von  dir  zu  erwarten 
hätte! 

Er  schloß  Mignon,  die  ihm  eben  entgegenkam,  in  die  Arme  und  rief 
aus:  Nein,  uns  soll  nichts  trennen,  du  gutes  kleines  Geschöpf!  Die 
scheinbare  Klugheit  der  Welt  soll  mich  nicht  vermögen,  dich  zu  ver- 
lassen, noch  zu  vergessen,  was  ich  dir  schuldig  bin. 

Das  Kind,  dessen  heftige  Liebkosungen  er  sonst  abzulehnen  pflegte, 
erfreute  sich  dieses  unerwarteten  Ausdrucks  der  Zärtlichkeit  und  hing 
iidi  so  fest  an  ihn.  daß  er  es  nur  mit  Mühe  zuletzt  loswerden  konnte.  — 
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Wilhelm  entdeckt,  dafi  den  Pedanten  eini^  jun^  Offiziere,  unter  ihnen 
Verwandte  des  Barons,  mißhandelt  haben  mußten.  In  Jarno  glaubt  er  jetzt 
einen  Werber  und  gefährlichen  Intriganten  erblicken  zu  müssen.  Als  der 
den  Aberglauben  des  Grafen  bemerkte  (der  Graf  glaubte  in  dem  verkleideten 
Wilhelm  eine  Erscheinung  gehabt  zu  haben,  die  Unglück  oder  Tod  anzeigt), 
schmiedet  er  mit  der  Baronesse  neue  Anschläge  und  versucht  die  Grafin  in 
ihrer  Neigung  zu  Wilhelm  zu  bestärken. 

Man  hatte  zu  Ehren  des  Prinzen,  der  nun  in  kurzem  abgehen  sollte, 
noch  ein  großes  Gastmahl  angestellt.  Viele  Damen  aus  der  Nadibar- 
schaft  waren  geladen,  und  die  Gräfin  hatte  sidi  beizeiten  angeasogen. 
Sie  hatte  diesen  Tag  ein  reicheres  Kleid  angelegt,  als  sie  sonst  zu  tun 
gewohnt  war.  Frisur  und  Aufsatz  waren  gesuchter;  sie  war  mit  allen 
ihren  Juwelen  geschmückt.  Ebenso  hatte  die  Baronesse  das  möglidie 
getan,  um  sich  mit  Pracht  und  Geschmack  anzukleiden. 

Philine,  als  sie  merkte,  daß  den  beiden  Damen  in  Erwartung  ihrer 
Gäste  die  Zeit  zu  lang  wurde,  schlug  vor,  Wilhelmen  konunen  la 
lassen,  der  sein  fertiges  Manuskript  zu  überreichen  und  nocii  einige 
Kleinigkeiten  vorzulesen  wünsche.  Er  kam  und  erstaunte  im  Herein- 
treten über  die  Gestalt,  über  die  Anmut  der  Gräfin,  die  durch  ihren 
Putz  nur  sichtbarer  geworden  waren.  Er  las  nach  dem  Befehle  der 
Damen,  allein  zu  zerstreut  und  schlecht,  daß,  wenn  die  Zuhörerinnen 
nicht  so  nachsichtig  gewesen  wären,  sie  ihn  gar  bald  würden  entlassen 
haben. 

Sooft  er  die  Gräfin  anblickte,  schien  es  ihm,  als  wenn  ein  elektrischer 
Funke  sich  vor  seinen  Augen  zeigte;  er  wußte  zuletzt  nidit  mehr,  wo  er 
Atem  zu  seiner  Rezitation  hernehmen  sollte.  Die  schöne  Dame  hatte 
ihm  immer  gefallen;  aber  jetzt  schien  es  ihm,  als  ob  er  nie  etwas  Voll- 
konuneneres  gesehen  hätte,  und  von  den  tausenderlei  Gedanken,  die 
sich  in  seiner  Seele  kreuzten,  mociite  ungefähr  folgendes  der  Inhalt 
sein: 

Wie  töricht  lehnen  sich  doch  so  viele  Dichter  und  sogenannte  gefühl- 
volle Menschen  gegen  Putz  und  Pracht  auf  und  verlangen  nur  in  ein- 
fachen, der  Natur  angemessenen  Kleidern  die  Frauen  alles  Standes  zu 
sehen.  Sie  schelten  den  Putz,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  der  arme  Putz 
nicht  ist,  der  uns  mißfällt,  wenn  wir  eine  häßliche  oder  minder  sciiöne 
Person  reich  und  sonderbar  gekleidet  erblicken;  aber  ich  wollte  alle 
Kenner  der  Welt  hier  versammeln  und  sie  fragen,  ob  sie  wünschten, 
etwas  von  diesen  Falten,  von  diesen  Bändern  und  Spitzen,  von  diesen 
Puffen,  Locken  und  leuchtenden  Steinen  wegzunehmen.  Würden  sie 
nicht  fürchten,  den  angenehmen  Eindruck  zu  stören,  der  ihnen  hier  so 
willig  und  natürlich  entgegenkommt?  Ja.  natürlich,  darf  ich  wohl 
sagen!  Wenn  Minerva  ganz  gerüstet  aus  dem  Haupte  des  Jupiter  ent- 
sprang, so  scheint  diese  Göttin  in  ihrem  vollen  Putze  aus  irgendeiner 
Blume  mit  leichtem  Fuße  hervorgetreten  zu  sein. 

Er  sah  sie  so  oft  im  Lesen  an,  als  wenn  er  diesen  Eindruck  sich  auf 
ewig  einprägen  wollte,  und  las  einigemal  falsch,  ohne  darüber  in  Ver- 
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wiming  zu  geraten,  ob  er  gleich  sonst  über  die  Verwechslung  eines 
Wortes  oder  eines  Buchstabens  als  über  einen  leidigen  Sdiandfledc 
einer  ganzen  Vorlesung  verzweifeln  konnte. 

Ein  falsdier  Lärm,  als  wenn  die  Gäste  angefahren  kämen,  machte 
der  Vorlesung  ein  Ende.  Die  Baronesse  ging  weg,  und  die  Gräfin,  im 
Begriff,  ihren  Sdireibtisdi  zuzumachen,  der  noch  offen  stand,  ergriff 
ein  Ringkästchen  und  steckte  nodi  einige  Ringe  an  die  Finger.  Wir 
werden  uns  bald  trennen,  sagte  sie,  indem  sie  ihre  Augen  auf  das 
Kästdien  heftete;  nehmen  Sie  ein  Andenken  von  einer  guten  Freundin, 
die  nichts  lebhafter  wünscht,  als  daß  es  Ihnen  wohlgehen  möge.  Sie 
nahm  darauf  einen  Ring  heraus,  der  unter  einem  Kristall  ein  schön 
von  Haaren  gefloditenes  Sdiild  zeigte  und  mit  Steinen  besetzt  war.  Sie 
überreichte  ihn  Wilhelmen,  der,  als  er  ihn  annahm,  nidits  zu  sagen 
und  nidits  zu  tun  wußte,  sondern  wie  eingewurzelt  in  den  Boden  da- 
stand. Die  Gräfin  schloß  den  Schreibtisch  zu  und  setzte  sidi  auf  ihr 
Sofa. 

Und  ich  soll  leer  ausgehn,  sagte  Philine,  indem  sie  zur  rediten  Hand 
der  Gräfin  niederkniete,  seht  nur  den  Menschen,  der  zur  Unzeit  so 
viele  Worte  im  Munde  führt  und  jetzt  nidit  einmal  eine  armselige 
Danksagung  herstammeln  kann.  Frisch,  mein  Herr,  tun  Sie  wenigstens 
pantomimisdi  Ihre  Schuldigkeit,  und  wenn  Sie  heute  selbst  nichts  zu 
erfinden  wissen,  so  ahmen  oie  mir  wenigstens  nach. 

Philine  ergriff  die  rechte  Hand  der  Gräfin  und  küßte  sie  mit  Leb- 
haftigkeit. Wilhelm  stürzte  auf  seine  Knie,  faßte  die  linke  und  drückte 
sie  an  seine  Lippen.  Die  Gräfin  sdiien  verlegen,  aber  ohne  Wider- 
willen. 

Ach!  rief  Philine  aus,  so  viel  Sdimuck  hab  idi  wohl  schon  gesehen, 
aber  nodi  nie  eine  Dame,  so  würdig,  ihn  zu  tragen.  Welche  Arm- 
bander! aber  audi  weldie  Hand!  Weldier  Halssdimuck!  aber  auch 
weldie  Brust! 

Stille,  Sdimeidilerin!  rief  die  Gräfin. 

Stellt  denn  das  den  Herrn  Grafen  vor?  sagte  Philine,  indem  sie  auf 
ein  reiches  Medaillon  deutete,  das  die  Gräfin  an  kostbaren  Ketten  an 
der  linken  Seite  trug. 

Er  ist  als  Bräutigam  gemalt,  versetzte  die  Gräfin. 

War  er  denn  damals  so  jung?  fragte  Philine.  Sie  sind  ja  nur  erst. 
wie  idi  weiß,  wenige  Jahre  verheiratet 

Diese  Jugend  kommt  auf  die  Rechnung  des  Malers,  versetzte  die 
Gräfin. 

Es  ist  ein  sdiöner  Mann,  sagte  Philine.  Dodi  sollte  wohl  niemals. 
fuhr  sie  fort,  indem  sie  die  Hand  auf  das  Herz  der  Gräfin  legte,  in 
diese  verborgene  Kapsel  sich  ein  ander  Bild  eingeschlichen  haben? 

Du  bist  sehr  verwegen.  Philine!  rief  sie  aus,  ich  habe  dich  verzogen. 
Laß  mich  so  etwas  nidit  zum  zweitenmal  hören. 

Wenn  Sie  zürnen,  bin  ich  unglücklich,  rief  Philine,  sprang  auf  und 
zur  Türe  hinaus. 


'i^i* 
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Wilhelm  hielt  die  sdionste  Hand  nodi  in  seinen  Händen.  Er  saüi 
unverwandt  auf  das  Armsdilofi,  das  zu  seiner  größten  Verwunderung 
die  Anf  angsbudistaben  seiner  Namen  in  brifiantenen  Zügen  sehen 
ließ. 

Besitz  idi,  fragte  er  besdieiden,  in  dem  kostbaren  Ringe  denn  ¥firk- 
lidi  Ihre  Haare? 

Ja,  versetzte  sie  mit  halber  Stimme;  dann  nahm  sie  sidi  zusammen 
und  sagte,  indem  sie  ihm  die  Hand  drüdcte:  Stehen  Sie  auf  und  leben 
Sie  wohl! 

Hier  steht  mein  Name,  rief  er  aus,  durdi  den  sonderbarsten  Zufalll 
Er  zeigte  auf  das  Armschloß. 

Wie?  rief  die  Grafin,  es  ist  die  Chiffer  einer  Freundin! 

Es  sind  die  Anfangsbudistaben  meines  Namens«  Vergessen  Sie 
meiner  nidit  Ihr  Bild  steht  unauslösdüidi  in  meinem  Herzen.  Leben 
Sie  wohl,  lassen  Sie  midi  fliehen! 

Er  küßte  ihre  Hand  und  wollte  aufstehn;  aber  wie  im  Traum  das 
Seltsamste  aus  dem  Seltsamsten  sidi  entwidcelnd  uns  überrasdit,  so 
hielt  er,  ohne  zu  wissen,  wie  es  gesdiah,  die  Grafin  in  seinen  Armen, 
ihre  Lippen  ruhten  auf  den  seinigen,  und  ihre  wediselseitigen  leb- 
haften iCüsst  gewährten  ihnen  eine  Seligkeit,  die  wir  nur  aus  dem 
ersten  aufbrausenden  Sdiaum  des  frisdi  eingesdienkten  Bediers  der 
Liebe  sdilürfen. 

Ihr  Haupt  ruhte  auf  seiner  Sdiulter,  und  der  zerdrüdcten  Lodccn 
und  Bänder  ward  nldit  gedadit.  Sie  hatte  ihren  Arm  um  ihn  ge- 
sdilungen;  er  umfaßte  sie  mit  Lebhaftigkeit  und  drüdcte  sie  wieder- 
holend an  seine  Brust.  Oh,  daß  ein  soldier  Augenbli<k  nidit  ISwig- 
keiten  währen  kann,  und  wehe  dem  neidisdien  Gesdiidc,  das  audi 
unsern  Freunden  diese  kurzen  Augenblidce  unterbradi! 

Wie  ersdirak  Wilhelm,  wie  betäubt  fuhr  er  aus  einem  glüdclidien 
Traume  auf,  als  die  Gräfin  sidi  auf  einmal  mit  einem  Sdu'ei  von  ihm 
losriß  und  mit  der  Hand  nadi  ihrem  Herzen  fuhr. 

Er  stand  betäubt  vor  ihr  da;  sie  hielt  die  andere  Hand  vor  dici 
Augen,  und  rief  nadi  einer  Pause:  Entfernen  Sie  sidi,  eilen  Sie! 

Er  stand  nodi  immer. 

Verlassen  Sie  midi,  rief  sie,  und  indem  sie  die  Hand  von  den  Augei 
nahm  und  ihn  mit  einem  unbesdireiblidien  Blidce  ansah,  setzte  sie 
der  lieblidisten  Stimme  hinzu:  Fliehen  Sie  midi,  wenn  Sie  midi 

Wilhelm  war  aus  dem  Zimmer  und  wieder  auf  seiner  Stube,  eh 
wußte,  wo  er  sidi  befand. 

Die  Unglüdciidien!  Weldie  sonderbare  Warnung  des  Zufalls  od 
der  Sdiidcung  riß  sie  auseinander? 
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Viertes  Buch 

Laertes  stand  nadidenklidi  am  Fenster  und  blickte,  auf  seinen  Arm 
gestützt,  in  das  Feld  hinaus.  Pbiline  sdilidi  über  den  großen  Saal  her- 
bei, leimte  sidi  auf  den  Freund  und  verspottete  sein  ernsthaftes  An- 
sehen. 

Lache  nur  nicht,  versetzte  er,  es  ist  absdieulidi,  wie  die  Zeit  vergeht, 
wie  alles  sich  verändert  und  ein  Ende  nimmt!  Sieh  nur,  hier  stand  vor 
kurzem  nodi  ein  schönes  Lager:  wie  lustig  sahen  die  Zelte  aus,  wie 
lebhaft  ging  es  darin  zu,  wie  sorgfältig  bewachte  man  den  ganzen  Be- 
zirk! und  nun  ist  alles  auf  einmal  verschwunden.  Nur  kurze  Zeit  wer- 
den das  zertretne  Stroh  und  die  eingegrabenen  Kochlöcher  noch  eine 
Spur  zeigen;  dann  wird  alles  bald  umgepflügt  sein,  und  die  Gegenwart 
so  vieler  tausend  rüstiger  Menschen  in  dieser  Gegend  wird  nur  noch 
in  den  Köpfen  einiger  alten  Leute  spuken. 

Philine  fing  an  zu  singen  und  zog  ihren  Freund  zu  einem  Tanze  in 
den  Saal.  Laß  uns,  rief  sie,  da  wir  der  Zeit  nidit  nachlaufen  können, 
wenn  sie  vorüber  ist,  sie  wenigstens  als  eine  sciiöne  Göttin,  indem  sie 
bei  uns  vorbeizieht,  fröhlich  und  zierlich  verehren. 

Sie  hatten  kaum  einige  Wendungen  gemaciit,  als  Madame  Melina 
durch  den  Saal  ging.  Philine  war  boshaft  genug,  sie  gleichfalls  zum 
Tanze  einzuladen  und  sie  dadurcii  an  die  Mißgestalt  zu  erinnern,  in 
welche  sie  durch  ihre  Schwangerschaft  versetzt  war. 

Wenn  ich  nur,  sagte  Philine  hinter  ihrem  Rücken,  keine  Frau  mehr 
guter  Hoffnung  sehen  sollte! 

Sie  hofft  doch,  sagte  Laertes. 

Aber  es  kleidet  sie  so  häßlich.  Hast  du  die  vordere  Wackelfalte  des 
verkürzten  Rocics  gesehen,  die  immer  voraus  spaziert,  wenn  sie  sidi 
bewegt?  Sie  hat  gar  keine  Art  noch  Gesciiick,  sich  nur  ein  bißciien  zu 
mustern  und  ihren  Zustand  zu  verbergen. 

Laß  nur,  sagte  Laertes,  die  Zeit  wird  ihr  sciion  zu  Hilfe  kommen. 

Es  wäre  docii  immer  hübscher,  rief  Philine,  wenn  man  die  Kinder 
von  den  Bäumen  schüttelte. 

Der  Baron  trat  herein  und  sagte  ihnen  etwas  Freundliciies  im 
Namen  des  Grafen  und  der  Gräfin,  die  ganz  früh  abgereist  waren,  und 
machte  ihnen  einige  Geschenke.  Er  ging  darauf  zu  Wilhelmen,  der 
sich  im  Nebenzimmer  mit  Mignon  beschäftigte.  Das  Kind  hatte  sich 
sehr  freundlich  und  zutätig  bezeigt,  nach  Wilhelms  Eltern,  Ge- 
schwistern und  Verwandten  gefragt  und  ihn  dadurch  an  seine  Pflicht 
erinnert,  den  Seinigen  von  sich  einige  Nachricht  zu  geben. 

Der  Baron  brachte  ihm  nebst  einem  Abschiedsgruße  von  den  Herr- 
schaften die  Versicherung,  wie  sehr  der  Graf  mit  ihm,  seinem  Spiele, 
seinen  poetischen  Arbeiten  und  seinen  theatralischen  Bemühungen  zu- 
frieden gewesen  sei.  Er  zog  darauf  zum  Beweis  dieser  Gesiimung  einen 
Beutel  hervor,  durch  dessen  sciiönes  Gewebe  die  reizende  Farbe  neuer 
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Goldstücke  durdischimmerte;  Wilhelm  trat  zurück  und  weigerte  sich. 
ihn  anzunehmen. 

Sehen  Sie,  fuhr  der  Baron  fort,  diese  Gabe  als  einen  Ersatz  für  Ihre 
Zeit,  als  eine  Erkenntlichkeit  für  Ihre  Mühe,  nicht  als  eine  Belohnung 
Ihres  Talents  an.  Wenn  uns  dieses  einen  guten  Namen  und  die  Nei- 
gung der  Menschen  verschafft,  so  ist  billig,  daß  wir  durch  Fleiß  und 
Anstrengung  zugleich  die  Mittel  erwerben,  unsre  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen, da  wir  doch  einmal  nicht  ganz  Geist  sind.  Wären  wir  in  der 
Stadt,  wo  alles  zu  finden  ist,  so  hätte  man  diese  kleine  Summe  in  eine 
Uhr,  einen  Ring  oder  sonst  etwas  verwandelt:  nun  gebe  ich  aber  den 
Zauberstab  unmittelbar  in  Ihre  Hände;  schaffen  Sie  sich  ein  Kleinod 
dafür,  das  Ihnen  am  liebsten  und  am  dienlichsten  ist,  und  verwahren 
Sie  es  zu  unserm  Andenken.  Dabei  halten  Sie  ja  den  Beutel  in  Ehren. 
Die  Damen  haben  ihn  selbst  gestrickt,  und  ihre  Absicht  war,  durch  das 
Gefäß  dem  Inhalt  die  annehmlichste  Form  zu  geben.  — 

Indem  man  aufpackte  und  alles  zubereitete,  sagte  Melina:  Es  ist 
mir  verdrießlich,  daß  wir  wie  Seiltänzer  und  Marktschreier  reisen; 
ich  wünschte,  daß  Mignon  Weiberkleider  anzöge  und  daß  der  Harfen- 
spieler sich  noch  geschwinde  den  Bart  scheren  ließe.  Mignon  hielt 
sich  fest  an  Wilhelm  und  sagte  mit  großer  Lebhaftigkeit:  Ich  bin  ein 
Knabe,  ich  will  kein  Mädchen  sein!  Der  Alte  sciiwieg,  und  Philinc 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Eigenheit  des  Grafen,  ihres 
Beschützers,  einige  lustige  Anmerkungen.  Wenn  der  Harfner  seinen 
Bart  abschneidet,  sagte  sie,  so  mag  er  ihn  nur  sorgfältig  auf  Band 
nähen  und  bewahren,  daß  er  ihn  gleich  wieder  vornehmen  kann, 
sobald  er  dem  Herrn  Grafen  irgendwo  in  der  Welt  begegnet:  denn 
dieser  Bart  allein  hat  ihm  die  Gnade  dieses  Herrn  verschafft. 

Als  man  in  sie  drang  und  eine  Erklärung  dieser  sonderbaren  Äuße- 
rung verlangte,  ließ  sie  sich  folgendergestalt  vernehmen:  Der  Graf 
glaubt,  daß  es  zur  Illusion  sehr  viel  beitrage,  wenn  der  Schauspieler 
auch  im  gemeinen  Leben  seine  Rolle  fortspielt  und  seinen  Charakter 
souteniert;  deswegen  war  er  dem  Pedanten  so  günstig,  und  er  fand, 
es  sei  recht  gescheit,  daß  der  Harfner  seinen  falschen  Bart  nicht  allein 
abends  auf  dem  Theater,  sondern  auch  beständig  bei  Tage  trage,  und 
freute  sich  sehr  über  das  natürliche  Aussehen  der  Maskerade. 

Als  die  andern  über   diesen  Irrtum  und   über   die   sonderbaren 
Meinungen  des  Grafen  spotteten,  ging  der  Harfner  mit  Wilhel 
beiseite,  nahm  von  ihm  Abschied  und  bat  mit  Tränen,  ihn  ja  soglei 
zu  entlassen.  Wilhelm  redete  ihm  zu  und  versicherte,  daß  er  ihn  gcgcim 
jedermann  schützen  werde,  daß  ihm  niemand  ein  Haar  krümmen  -, 
viel  weniger  ohne  seinen  Willen  abschneiden  solle. 

Der  Alte  war  sehr  bewegt,  und  in  seinen  Augen  glühte  ein  sonder- 
bares Feuer.  Nicht  dieser  Anlaß  treibt  mich  hinweg,  rief  er  aus,  schon 
lange  mache  ich  mir  stille  Vorwürfe,  daß  ich  um  Sie  bleibe.  Ich  sollte 
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nirgends  verweilen,  denn  das  Unglüdc  ereilt  mich  und  beschädigt  die, 
die  sidi  zu  mir  gesellen.  Fürchten  Sie  alles,  wenn  Sie  midi  nicht  ent- 
lassen, aber  fragen  Sie  midi  nicht;  ich  gehöre  nicht  mir  zu,  idi  kann 
nidit  bleiben. 

Wem  gehörst  du  an?  Wer  kann  eine  solche  Gewalt  über  dich  aus- 
üben? 

Mein  Herr,  lassen  Sie  mir  mein  sdiaudervolles  Geheimnis  und 
geben  Sie  midi  los!  Die  Rache,  die  midi  verfolgt,  ist  nicht  des  irdi- 
sdien  Richters;  idi  gehöre  einem  unerbittlichen  Sdiicksale;  ich  kann 
nicht  bleiben,  und  idi  darf  nicht! 

In  diesem  Zustande,  in  dem  ich  didi  sehe,  werde  ich  dich  gewiß 
nicht  lassen. 

Es  ist  Hodiverrat  an  Ihnen,  mein  Wohltäter,  wenn  ich  zaudre.  Ich 
bin  sicher  bei  Ihnen,  aber  Sie  sind  in  Gefahr.  Sie  wissen  nicht,  wen 
Sie  in  Ihrer  Nähe  hegen.  Ich  bin  schuldig,  aber  unglücklicher  als 
sdiuldig.  Meine  Gegenwart  versdieucht  das  Glück,  und  die  gute  Tat 
wird  ohnmächtig,  wenn  ich  dazutrete.  Flüditig  und  unstet  sollt  ich 
sein,  daß  mein  unglüddicher  Genius  mich  nioit  einholet,  der  mich 
nur  langsam  verfolgt  und  nur  dann  sidi  merken  läßt,  wenn  ich  mein 
Haupt  niederlegen  und  ruhen  will.  Dankbarer  kann  ich  mich  nicht 
bezeigen,  als  wenn  idi  Sie  verlasse. 

Sonderbarer  Mensdi!  du  kannst  mir  das  Vertrauen  in  dich  so  wenig 
nehmen  als  die  Hoffnung,  didi  glücklidi  zu  sehen.  Idi  will  in  die  Ge- 
heimnisse deines  Aberglaubens  nidit  eindringen;  aber  wenn  du  ja  in 
Ahnung  wunderbarer  Verknüpfungen  und  Vorbedeutungen  lebst,  so 
sage  ich  dir  zu  deinem  Trost  und  zu  deiner  Aufmunterung:  geselle 
didi  zu  meinem  Glücke,  und  wir  wollen  sehen,  welcher  Genius  der 
stärkste  ist,  dein  sdi warzer  oder  mein  weißer! 

Wilhelm  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  ihm  noch  mandierlei  Tröst- 
lidies  zu  sagen:  denn  er  hatte  sdion  seit  einiger  Zeit  in  seinem  wun- 
derbaren Begleiter  einen  Menschen  zu  sehen  geglaubt,  der  durdi  Zu- 
fall oder  Sdiickung  eine  große  Schuld  auf  sidi  geladen  hat  und  nun 
die  Erinnerung  derselben  immer  mit  sich  fortschleppt.  Nodi  vor 
wenigen  Tagen  hatte  Wilhelm  seinen  Gesang  behordit  und  folgende 
Zeilen  wohl  gemerkt: 

Ihm  färbt  der  Morgensonne  Licht 
Den  reinen  Horizont  mit  Flammen, 
Und  über  seinem  schuldigen  Haupte  bricht 
Das  sdiöne  Bild  der  ganzen  Welt  zusammen 

Der  Alte  moditc  nun  sagen  was  er  wollte,  so  hatte  Wilhelm  immer 
ein  stärker  Argument,  wußte  alles  zum  besten  zu  kehren  und  zu  wen- 
den, wußte  so  brav,  so  herzlidi  und  tröstlich  zu  spredien,  daß  der  Alte 
selbst  wieder  aufzuleben  und  seinen  Grillen  zu  entsagen  schien. 


Mclina  hatte  Hoffnung,  in  einer  kleinen,  aber  wohlliabenden  Stadt 
:  seiner  Gesellschaft  unterzukommen.  Sdion  bel'anden  sie  sich  an 
n  Orte,  wohin  sie  die  Pferde  des  Grafen  gebradit  hatten,  und  sahen 
|idi  nach  andern  Wagen  und  Pferden  um,  mit  denen  sie  weiter  ni 
n  hofften.  Mclina  hatte  den  Transport  übernommen  und  reifte 
|idi,  nadi  seiner  Gewohnheit,  übrigens  sehr  karg.  Dagegen  hatte  WU- 
e  schönen  Dukaten  der  Gräfin  in  der  Tasdie,  auf  deren  fröh- 
liche Verwendung  er  das  größte  Rcdit  zu  haben  glaubte,  und  sehr 
eidit  vergaß  er,  daß  er  sie  in  der  stattlidien  Bilanz,  die  er  den  Seini- 
iisdiickte,  schon  sehr  ruhmredig  aufgeführt  hatte. 
Sein  Freund  Shakespeare,  den  er  mit  großer  Freude  auch  als  seinen 
erkannte  und  sich  nur  um  so  lieber  Wilhelm  nennen  ließ. 
|iatte  ihm  einen  Prinzen  bekannt  gemadit,  der  sidi  unter  geringtt, 
a  sogar  sdilediter  GescUsdiaft  eine  Zettlang  aufhält  und.  ungea^tel 
r  edlen  Natur,  an  der  Roheit.  Unsdiidtlidikeit  und  Albernheil 
Boldler  ganz  sinnlidien  Bursche  sidi  ergötzt.  Höchst  willkommen  war 
Ihm  das  Ideal,  womit  er  seinen  gegenwärtigen  Ziutand  vergicidien 
lonnte.   und   der  Selbstbetrug,  wozu  er  eine  fast  unüberwindlidie 
peigung  spürte,  ward  ihm  dadurch  außerordcntlidi  erleichtert. 
Er  fing  nun  an.  über  seine  Kleidung  nachzudenken.  Er  fand,  dsS 
■  1  Westdien,  über  das  man  im  Notfall  einen  kurzen  Mantel  würfe; 
r  einen  Wanderer  eine  sehr  angemessene  Tradit  sei.  Lange  gc- 
(tridttc  Beinkleider  und  ein  Paar  Sdinürsticfel  schienen  die  wahre 
i.  Dann  versdiaffte  er  sich  eine  schöne  i 
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dcrs  ergötzte,  bestand  in  einem  extemporierten  SpieL  in  welchem  sie 
ihre  bisherigen  Gönner  und  Wohltäter  nachahmten  und  durchzogen. 
EÜnige  unter  ihnen  hatten  sich  sehr  gut  die  Eigenheiten  des  äußeren 
Anstandes  vcrschiedncr  vornehmer  Personen  gemerkt,  und  die  Nach- 
bildung derselben  ward  von  der  übrigen  Gesellschaft  mit  dem  größten 
Beifall  aufgenommen,  und  als  Philine  aus  dem  geheimen  Archiv 
ihrer  Erfahrungen  einige  besondere  Liebeserklärungen,  die  an  sie 

Geschehen  waren,  vorbrachte,  wußte  man  sich  vor  Ladien  und  Schaden - 
reude  kaum  zu  fassen. 

Wilhelm  schalt  ihre  Undankbarkeit;  allein  man  setzte  ihm  ent- 
gegen, daß  sie  das,  was  sie  dort  erhalten,  genugsam  abverdient  und 
dai  überhaupt  das  Betragen  gegen  so  verdienstvolle  Leute,  wie  sie 
sich  zu  sein  rühmten,  nidit  das  beste  gewesen  sei.  Nun  beschwerte  man 
sich,  mit  wie  wenig  Achtung  man  ihnen  begegnet,  wie  sehr  man  sie 
zurückgesetzt  habe.  Das  Spotten,  Necken  und  Nachahmen  ging  wieder 
an,  und  man  ward  immer  bitterer  und  ungerechter. 

Ich  wünschte,  sagte  Wilhelm  darauf,  daß  durdi  eure  Äußerungen 
weder  Neid  noch  Eigenliebe  durchschiene,  und  daß  ihr  jene  Personen 
und  ihre  Verhältnisse  aus  dem  rechten  Gesichtspunkte  betrachtetet.  Es 
bt  eine  eigene  Sache,  schon  durch  die  Geburt  auf  einen  erhabenen  Platz 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  gesetzt  zu  sein.  Wem  ererbte  Reich- 
tümer eine  vollkommene  Leichtigkeit  des  Daseins  verschafft  haben, 
wer  sich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  von  allem  Beiwesen  der 
Menschheit  von  Jugend  auf  reichlich  umgeben  findet,  gewöhnt  sich 
meist,  diese  Güter  als  das  Erste  und  Größte  zu  betrachten,  und  der 
Wert  einer  von  der  Natur  schön  ausgestatteten  Menschheit  wird  ihm 
nicht  so  deutlich.  Das  Betragen  der  Vornehmen  gegen  Geringere  und 
auch  untereinander  ist  nach  äußern  Vorzügen  abgemessen;  sie  erlauben 
jedem,  seinen  Titel,  seinen  Rang,  seine  Kleider  und  Equipage,  nur 
nicht,  seine  Verdienste  geltend  zu  machen. 

Diesen  Worten  gab  die  Gesellschaft  einen  unmaßigen  Beifall.  Man 
fand  abscheulich,  daß  der  Mann  von  Verdienst  immer  zurückstehen 
müsse,  und  daß  in  der  großen  Welt  keine  Spur  von  natürlichem  und 
herzlichem  Umgang  zu  finden  sei.  Sie  kamen  besonders  über  diesen 
letzten  Punkt  aus  dem  Hundertsten  ins  Tausendste. 

Scheltet  sie  nicht  darüber,  rief  Wilhelm  aus,  bedauert  sie  vielmehr! 
Denn  von  jenem  Glück,  das  wir  als  das  höchste  erkennen,  das  aus  dem 
innem  Reichtum  der  Natur  fließt,  haben  sie  selten  eine  erhöhte  Emp- 
findung. Nur  uns  Armen,  die  wir  wenig  oder  nichts  besitzen,  ist  es 
regönnt,  das  Glü(k  der  Freundschaft  in  reichem  Maße  zu  genießen. 
Wir  können  unsre  Geliebten  weder  durch  Gnade  erheben,  noch  durch 
Gunst  befördern,  noch  durch  Geschenke  beglücken.  Wir  haben  nichts 
ab  uns  selbst.  Dieses  ganze  Selbst  müssen  wir  hingeben  und,  wenn  es 
einigen  Wert  haben  soll,  dem  Freunde  das  Gut  auf  ewig  versichern. 
Welch  ein  Genuß,  welch  ein  Glück  für  den  Geber  und  Empfänger! 
In  welchen  seligen  Zustand  versetzt  uns  die  Treue!  Sie  gibt  dem  vor- 
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Ijbcrgehcnden  Mensdtenleben  eine  himmlisdic  Gewißheit;  sie  maM 
\z.s  Hauptkapital  unsere  Keiditunts  aus. 
MignoD  hatte  sich  ihm  unter  diesen  Worten  genähert,  sdilang  ilirc 
ftarten  Arme  um  ihn  und  blieb  mit  dem  Köpfdien  an  seine  Brust  ge- 
lehnt stehen.  Er  legte  die  Hand  auf  des  Kindes  Haupt  und  fuhr  fort- 
'* ;  leitht  wird  es  einem  Großen,  die  Gemüter  zu  gewinnen!  Wie 
ht  eignet  er  sich  die  Herzen  zu!  Ein  gefälliges,  bequemes,  nur 
pinigcrmaßen  mcnsdilidies  Betragen  tut  Wunder,  und  wie  viele  Mittel 
pat  er,  die  einmal  erworbenen  Geister  festzuhalten.  Uns  kommt  alles 
Seltner,  wird  alles  sdiwerer.  und  wie  natürlidi  ist  es.  daß  wir  auf  das. 
:rben    und    leisten,    einen    größern    Wert    legen,    Wcldie 
■■ührende  Beispiele  von  treuen  Dienern,  die  sidi  für  ihre  Herren  auf- 
fcpferten!    Wie  sdiön   hat  uns  Shaicespeare  soldie  geschildert!  Die 
reue  ist  in  diesem  Falle  ein  Bestreben  einer  edlen  Seele,  einem 
irößern  gleich  zu  werden.  Durdi  fortdauernde  Anhängliiiikeit  und 
Liebe  wird  der  Diener  seinem  Herrn  gleich,  der  ihn  sonst  nur  als  einen 
gezahlten  Sklaven  anzusehen  bereditigt  ist.  Ja.  diese  Tugenden  sind 
'":  den  geringen  Stand;  er  kann  sie  nicht  entbehren,  und  wc 
|:leiden  ihn  sdiön.  Wer  sich  leidit  loskaufen  kann,  wird  so  leicht  ver- 
luch  der  Erkenntlichkeit  zu  überheben.  Ja.  in  diesem  Sinne 
tlaube  idi  behaupten  zu  können,  daß  ein  Großer  wohl  Freunde  haben. 
nidit  Freund  sein  könne. 
Mignon  drüdtte  sich  immer  fester  an  ihn. 

Tit.  versetzte  einer  aus  der  Gesellschaft,  wir  brauAen  ihre 
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Nidit  eben  sogleidi,  versetzte  Wilhelm.  Idi  habe  gesehen,  solange 
einer  lebt  und  sidi  rührt,  findet  er  immer  seine  Nahrung  und  wenn  sie 
auch  gleidi  nidit  die  reidilidiste  ist.  Und  worüber  habt  ihr  eudi  denn 
zu  besdiweren?  Sind  wir  nidit  ganz  unvermutet,  eben  da  es  mit  uns 
am  sdilimmsten  aussah,  gut  aufgenommen  und  bewirtet  worden?  Und 
jetzt,  da  es  uns  nodi  an  nidits  gebricht,  fällt  es  uns  denn  ein,  etwas 
zu  unserer  Übung  zu  tun  und  nur  einigermaßen  weiterzustreben?  Wir 
treiben  fremde  Dinge  und  entfernen,  den  Sdiulkindem  ähnlidi,  alles, 
was  uns  nur  an  unsre  Lektion  erinnern  könnte. 

Wahrhaftig,  sagte  Philine,  es  ist  unverantwortlidi!  Laßt  uns  ein 
Stück  wählen;  wir  wollen  es  auf  der  Stelle  spielen.  Jeder  muß  sein 
möglidistes  tun,  als  wenn  er  vor  dem  größten  Auditoriimi  stünde. 

Man  überlegte  nidit  lange;  das  Stück  ward  bestimmt.  Es  war  eines 
derer,  die  damals  in  Deutsdiland  großen  Beifall  fanden  und  nun  ver- 
schollen sind.  Einige  pfi£fen  eine  Symphonie,  jeder  besann  sidi  schnell 
auf  seine  Rolle,  man  fing  an  und  spielte  mit  der  größten  Aufmerk- 
samkeit das  Stück  durch,  und  wirklich  über  Erwarten  gut.  Man 
applaudierte  sidi  wedisel weise;  man  hatte  sidi  selten  so  wohl  gehalten. 

Als  sie  fertig  waren,  empfanden  sie  alle  ein  ausnehmendes  Ver- 
gnügen, teils  über  ihre  wohlzugebradite  Zeit,  teils  weil  jeder  beson- 
ders mit  sidi  zufrieden  sein  konnte.  Wilhelm  ließ  sich  weitläufig  zu 
ihrem  Lobe  heraus,  und  ihre  Unterhaltung  war  heiter  und  frömidi. 

Ihr  solltet  sehen,  rief  unser  Freund,  wie  weit  wir  kommen  müßten, 
wenn  wir  unsre  Übungen  auf  diese  Art  fortsetzten  und  nicht  bloß  auf 
Auswendiglernen,  Probieren  und  Spielen  uns  medianisdi  pflidit-  und 
handwerksmäßig  einschränkten.  Wieviel  mehr  Lob  verdienen  die  Ton- 
künstler, wie  sehr  ergötzen  sie  sich,  wie  genau  sind  sie,  wenn  sie  ge- 
meinsdiaftlich  ihre  Übungen  vornehmen!  Wie  sind  sie  bemüht,  ihre 
Instrumente  übereinzustimmen,  wie  genau  halten  sie  Takt,  wie  zart 
wissen  sie  die  Stärke  und  Schwädie  des  Tons  auszudrücken!  Keinem 
fällt  es  ein,  sich  bei  dem  Solo  eines  andern  durdi  ein  vorlautes 
Akkompag^ieren  Ehre  zu  madien.  Jeder  sudit  in  dem  Geist  und  Sinne 
des  Komponisten  zu  spielen,  und  jeder  das,  was  ihm  aufgetragen  ist, 
es  mag  viel  oder  wenig  sein,  gut  auszudrücken.  Sollten  wir  nidit 
ebenso  genau  und  ebenso  geistreich  zu  Werke  gehen,  da  wir  eine  Kunst 
treiben,  die  noch  viel  zarter  als  jede  Art  von  Musik  ist,  da  wir  die  ge- 
wöhnlidisten  und  seltensten  Äußerungen  der  Menschheit  gesdimack- 
voll  und  ergötzend  darzustellen  berufen  sind?  Kann  etwas  abscheu- 
licher sein,  als  in  den  Proben  zu  sudeln  und  sich  bei  der  Vorstellung 
auf  Laune  und  gut  Glück  zu  verlassen?  Wir  sollten  unser  größtes 
Glück  und  Vergnügen  darein  setzen,  miteinander  übereinzustimmen. 
um  uns  wechselweise  zu  gefallen,  und  auch  nur  insofern  den  Beifall 
des  Publikums  zu  sdiätzen,  als  wir  ihn  uns  gleidisam  untereinander 
schon  selbst  garantiert  hätten.  Warum  ist  der  Kapellmeister  seines 
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brdiestcrs  gewisser  als  der  Direktor  seines  Schauspiels?  Weil  dort 
leder  sidi  seines  Mißgriffs,  der  das  äußere  Oiir  beleidigt,  sdiämcn' 
Hnuß;  aber  wie  selten  nab  idi  einen  Sdiauspieler  verzeihlidie  und  un" 
werzeihliche  Mißgriffe,  durch  die  das  innere  Ohr  so  sdinöde  beleidigt 
inerkennen  und  sidi  ihrer  sdiämen  sehen!  Ich  wünschte  nur. 
s  Theater  so  schmal  wäre  als  der  Draht  eines  Seiltänzers,  da- 
mit sidi  kein  Ungesdiickter  hinaufwagte,  anstatt  daß  jetzo  ein  jeder- 

'ti  Fähigkeit  genug  fühlt,  darauf  zu  paradieren. 
J  Die  Gesellsdiaft  nahm  diese  Apostrophe  gut  auf,  indem  jeder  übet- 
Beugt  war,  daß  nidit  von  ihm  die  Rede  sein  könne,  da  er  sich  noch 
»or  kurzem  nebst  den  übrigen  so  gut  gehallen.  Man  kam  vielmdir 
Bberein.  daß  man  in  dem  Sinne,  wie  man  angefangen,  auf  dieser  Rei&e 
lind  künftig,  wenn  man  zusammenbliebe,  eine  gesellige  Bearbeituiu[ 
Ivolle  obwalten  lassen.  Man  fand  nur,  daß.  weil  dieses  eine  Sache  der 
Juten  Laune  und  des  freien  Willens  sei.  so  müsse  sidi  eigentlich  keilt 
irektor  darein  misdien.  Man  nahm  als  ausgemacht  an,  daß  unter 
Kuten  Menschen  die  republikanische  Form  die  beste  sei;  man  be- 
hauptete, das  Amt  eines  Direktors  müsse  herumgehen;  er  müsse  von 
lillen  gewählt  werden  und  eine  Art  von  kleinem  Senat  ihm  jederzeil 
Icigesetzt  bleiben.  Sie  waren  so  von  diesem  Gedanken  eingcaonunea 
/ünsditen,  ihn  gleidi  ins  Werk  zu  riditen. 
Ich  habe  nichts  dagegen,  sagte  Melina,  wenn  ihr  auf  der  Reise  einen 
Bolchen  Versudi  machen  wollt;  idi  suspendiere  meine  Direktorsdiaft 
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aber  äußerst  kalt,  ja  unartig  betrug  und  darüber  von  Philinen  viele 
Spöttereien  erdulden  mußte.  Sie  ergri£F  die  Gelegenheit,  unserm 
Freund  die  unglücklidie  Liebesgesdbidite  zu  erzählen,  über  die  der 
arme  Jüngling  dem  ganzen  weiblidien  Gesdiledite  feind  geworden 
war.  Wer  wird  ihm  übelnehmen,  rief  sie  aus,  daß  er  ein  Gesdiledit 
haßt,  das  ihm  so  übel  mitgespielt  hat  und  ihm  alle  Übel,  die  sonst 
Männer  von  Weibern  zu  befürditen  haben,  in  einem  sehr  konzen- 
trierten Tranke  zu  versdilucken  gab?  Stellen  Sie  sidi  vor:  binnen  vier- 
undzwanzig Stunden  war  er  Liebhaber,  Bräutigam,  Ehmann,  Hahnrei, 
Patient  und  Witwer!  Idi  wüßte  nicht,  wie  man's  einem  ärger  madben 
wollte! 

Laertes  lief  halb  ladiend,  halb  verdrießlich  zur  Stube  hinaus,  und 
Philine  fing  in  ihrer  allerliebsten  Art  die  Gesdiidite  zu  erzählen  an, 
wie  Laertes  als  ein  junger  Mensdi  von  aditzehn  Jahren,  eben  als  er 
bei  einer  Theatergesellschaft  eingetro£fen,  ein  sdiönes  vierzehnjähriges 
Mäddien  gefunden,  die  eben  mit  ihrem  Vater,  der  sidi  mit  dem 
Direktor  entzweit,  abzureisen  willens  gewesen.  Er  habe  sidi  aus  dem 
Stegreife  sterblich  verliebt,  dem  Vater  alle  möglichen  Vorstellungen 
getan,  zu  bleiben,  und  endlidi  versprochen,  das  Mäddien  zu  heiraten. 
Nadi  einigen  angenehmen  Stunden  des  Brautstandes  sei  er  getraut 
worden,  habe  eine  glückliche  Nacht  als  Ehmann  zugebradit,  darauf 
habe  ihn  seine  Frau  des  andern  Morgens,  als  er  in  der  Probe  gewesen 
nach  Standesgebühr  mit  einem  Hömersdimuck  beehrt;  weil  er  aber  aus 
allzu  großer  Zärtlidikeit  viel  zu  früh  nach  Hause  geeilt,  habe  er  leider 
einen  altern  Liebhaber  an  seiner  Stelle  gefunden,  habe  mit  unsinniger 
Leidenschaft  dreingesdilagen,  Liebhaber  und  Vater  herausgefordert 
und  sei  mit  einer  leidlidien  Wunde  davongekommen.  Vater  und 
Toditer  seien  darauf  noch  in  der  Nacht  abgereist,  und  er  sei  leider  auf 
eine  doppelte  Weise  verwundet  zurückgeblieben.  Sein  Unglüdc  habe 
ihn  zu  dem  schlechtesten  Feldsdier  der  Welt  geführt,  und  der  Arme 
sei  leider  mit  sdiwarzen  Zähnen  und  triefenden  Augen  aus  diesem 
Abenteuer  geschieden.  Er  sei  zu  bedauern,  weil  er  übrigens  der  bravste 
Junge  sei,  den  Gottes  Erdboden  trüge.  Besonders,  sagte  sie,  tut  es 
mir  leid,  daß  der  arme  Narr  nun  die  Weiber  haßt:  denn  wer  die 
Weiber  haßt,  wie  kann  der  leben? 

Melina  unterbrach  sie  mit  der  Nadiricht,  daß  alles  zum  Transport 
völlig  bereit  sei,  und  daß  sie  morgen  früh  abfahren  könnten.  Er  über- 
reichte ihnen  eine  Disposition,  wie  sie  fahren  sollten. 

Wenn  mich  ein  guter  Freund  auf  den  Schoß  nimmt,  sagte  Philine, 
so  bin  idi  zufrieden,  daß  wir  eng  und  erbärmlich  sitzen;  übrigens  ist 
mir  alles  einerlei. 

Es  tut  nidits,  sagte  Laertes,  der  audi  herbeikam. 

Es  ist  verdrießlich,  sagte  Wilhelm  und  eilte  weg.  Er  fand  für  sein 
Geld  noch  einen  gar  bequemen  Wagen,  den  Melina  verleugnet  hatte. 
Eine  andere  Einteilung  ward  gemadit,  und  man  freute  sidi,  bequem 
zu  können,  als  die  bedenklidie  Nachricht  einlief:  daß  auf  dem 


tVegc,  den  sie  nehmen  wollten,  sidi  ein  Freikorps  sehen  lasse  von 
lern  man  nidit  viel  Gutes  erwartete. 
An  dem  Orte  selbst  war  man  sehr  auf  diese  Zeitung  aufmerksam. 
e  glcidi  nur  sdiwankend  und  zweideutig  war.  Naiii  der  Stel- 
ing  der  Armeen  sdiien  es  unmöglidi,  daß  ein  feindlidics  Korpj  sidi 
liabe  durdisdileidien,  oder  daß  ein  freusdlidies  so  weit  habe  zurück- 
|)ieiben  können.  Jedermann  war  eifrig,  unsrer  Gcsellsdiaft  die  Gefahr, 
.ie  wartete,  recht  gefährlich  zu  besdireibcn  und  ihr  eiocQ  an- 
bern  Weg  anzuraten. 

'e  meisten  waren  darüber  in  Unruhe  und  Furdit  gesetzt,  und  als 

ladi  der  neuen  republikanisdien  Form  die  sämtJidien  Glieder  des 

ftaats  zusammengerufen  wurden,  um  über  diesen  außcrordentlidien 

1  beratsdi lagen,  waren  sie  fast  einstimmig  der  Meinung.  da£ 

as  Übel  vermeiden  und  am  Orte  bleiben,  oder  ihm  auswcifhcfl 

nen  andern  Weg  erwählen  müsse. 

Nur  Wilhelm,  von  Furdit  cidit  eingenommen,  hiell  für  sthimpflidi, 

a  Plan,  in  den  man  mil  so  viel  Überlegung  eingegangen  war,  oun- 

piehr  auf  ein  bloßes  Gcrütht  aufzugeben.  Er  sprach  ihnen  Mut  ein, 

le  Gründe  waren  männlich  und  überzeugend.  — 

Laertes  war  vom  ersten  Moment  an  auf  seiner  Seite  und  vcr- 

feidierte.  daß  er  nidit  wanken  noch  wcidien  wolle.  Der  alle  PoltertT 

fand  wenigstens  einige  übereinstimmende  Ausdrüüte  in  seiner  Maciier. 

ine  laclite  sie  alle  zusammen  aus.  und  da  Madame  Mclina.  die. 

r  hohen  Schwan gersdiaft  ungeachtet,  ihre  natürliche  Hcrthaflilf 
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hatte.  Friedrich  der  Blonde  trug  die  Flinte  des  Laertes,  der  Harfnei 
hatte  das  friedlichste  Ansehen.  Sein  langes  Kleid  war  in  den  Gürtel 
gestedct,  und  so  ging  er  freier.  Er  stützte  sich  auf  einen  knotigen  Stab, 
sein  Instrument  war  bei  den  Wagen  zurüdcgeblieben. 

Nachdem  sie  nidit  ganz  ohne  Beschwerlichkeit  die  Höhe  erstiegen, 
erkannten  sie  sogleich  den  angezeigten  Platz  an  den  schönen  Buchen, 
die  ihn  umgaben  und  bedeckten.  Eine  große  sanft  abhängige  Wald- 
wiese lud  zum  Bleiben  ein;  eine  eingefaßte  Quelle  bot  die  lieblichste 
Elrquickung  dar,  und  es  zeigte  sich  an  der  andern  Seite  durch  Schluch- 
ten und  Waldrücken  eine  ferne,  schöne  und  ho£Fnungsvolle  Aussicht. 
Da  lagen  Dörfer  und  Mühlen  in  den  Gründen,  Stadtchen  in  der  Ebene, 
und  neue  in  der  Ferne  eintretende  Berge  machten  die  Aussicht  noch 
hoffnungsvoller,  indem  sie  nur  wie  eine  sanfte  Beschränkimg  herein- 
traten. 

Die  ersten  Ankommenden  nahmen  Besitz  von  der  Gegend,  ruhten 
im  Schatten  aus,  machten  ein  Feuer  an  und  erwarteten  geschäftig 
singend  die  übrige  Gesellschaft,  welche  nach  und  nach  herbeikam  und 
den  Platz,  das  sdiöne  Wetter,  die  unaussprechlich  schöne  Gegend  mit 
einem  Munde  begrüßte.  — 

Wilhelm  genoß  ein  nie  gefühltes  Vergnügen.  Er  konnte  hier  eine 
wandernde  Kolonie  und  sich  als  Anführer  derselben  denken.  In  diesem 
Sinne  unterhielt  er  sich  mit  einem  jeden  und  bildete  den  Wahn  des 
Moments  so  poetisch  als  möglich  aus.  Die  Gefühle  der  Gesellschaft 
erhöhten  sich;  man  aß,  trank  und  jubilierte  und  bekannte  wiederholt 
niemals  schönere  Augenblicke  erlebt  zu  haben. 

Nicht  lange  hatte  das  Vergnügen  zugenommen,  als  bei  den  jungen 
Leuten  die  Tätigkeit  erwachte.  Wilhelm  und  Laertes  griffen  zu  den 
Rapieren  und  fingen  diesmal  in  theatralischer  Absicht  ihre  Übungen 
an.  Sie  wollten  den  Zweikampf  darstellen,  in  welchem  Hamlet  und 
sein  Gegner  ein  so  tragisches  Finde  nehmen.  Beide  Freunde  waren 
überzeugt,  daß  man  in  dieser  wichtigen  Szene  nicht,  wie  es  wohl  auf 
Theatern  zu  geschehen  pflegt,  nur  ungeschickt  hin  und  wider  stoßen 
dürfe:  sie  hofften,  ein  Muster  darzustellen,  wie  man  bei  der  Auf- 
führung auch  dem  Kenner  der  Fechtkunst  ein  würdiges  Schauspiel  zu 
geben  habe.  Man  schloß  einen  Kreis  um  sie  her;  beide  fochten  mit 
Eifer  und  Einsicht,  das  Interesse  der  Zuschauer  wuchs  mit  jedem 
Gange. 

Auf  einmal  aber  fiel  im  nächsten  Busche  ein  Schuß  und  gleich  darauf 
noch  einer,  und  die  Gesellschaft  fuhr  erschreckt  auseinander.  Bald 
erblickte  man  bewaffnete  Leute,  die  auf  den  Ort  zudrangen,  wo  die 
Pferde  nicht  weit  von  den  bepackten  Kutschen  ihr  Futter  einnahmen. 

Ein  allgemeiner  Schrei  entfuhr  dem  weiblichen  Geschlechte,  unsre 
Helden  warfen  die  Rapiere  weg,  griffen  nach  den  Pistolen,  eilten  den 
Rauhem  entgegen  und  forderten  unter  lebhaften  Drohungen  Rechen- 
iciiaf t  des  Unternehmens. 
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J  Als  man  ihnen  lakonisch  mit  ein  paar  Musketensdiüssen  antwortet! 
Brütkte  Wilhelm  seine  Pistole  auf  einen  Krauskopf  ab,  der  den  Wage 
Brs liegen  hatte  und  die  Stricke  des  Gepäckes  auscinandersdiDil] 
IVohlge troffen  stürzte  er  soglcidi  herunter;  Laertes  hatte  audi  nid 
■ehi geschossen,  und  beide  Freunde  zogen  beherzt  ihre  Seitengewehn 
■Is  ein  Teil  der  räuberischen  Bande  mit  Fludten  und  Gebrüll  auf  li 
losbrach,  einige  Sdiüssc  auf  sie  tat  und  sich  mit  blinkenden  Säbdl 
■  Kühnheit  entgegensetzte.  Unsre  jungen  Helden  hielten  üd 
lapfer;  sie  riefen  ihren  übrigen  Gesellen  zu  und  munterten  sie  zu  eiofl 
Tügemeinen  Verteidigung  auf.  Bald  aber  verlor  Wilhelm  den  Aq 
BÜdc  des  Lidites  und  das  Bewußtsein  dessen,  was  vorging.  Von  cinei 
[tiiuß,  der  ihn  zwischen  der  Brust  und  dem  Unken  Arm  verwundet 
lem  Hiebe,  der  ihm  den  Hui  spaltete  und  fast  bis  auf  die  Hira 
Idialc  durdidrang.  betäubt,  fiel  er  nieder  und  mußte  das  unglüd^litk 
Jide  des  Überfalls  nur  erst  in  der  Folge  aus  der  Erzählung  vcr 

;r  die  Augen  wieder  aufsdilug,  befand  er  sidi  in  der  wund« 

Barsten  Lage.  Das  erste,  was  ihm  durdi  die  Dämmerung,  die  nod 

r  seinen  Augen  lag,  entgegenblickte,  war  das  Gesidit  Philinens.  da 

|idi  über  das  seine  herüberneigte.  Er  fühlte  sich  schwacii.  und  da  a 

i  sich   emporzurichten,   eine   Bewegung   machte,   fand   er   sich  ■ 

philinens  Schoß,  in  den  er  audi  wieder  zurücksank.  Sie  saß  auf  dd 

m.  hatte  den  Kopf  des  vor  ihr  ausgestreckten  Jünglings  leise  ■ 

lidi  gedrückt  und  ihm  in  ihren  Armen,  soviel  sie  konnte,  ein  sanfti 
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Mantelsacke  und  eine  Menge  kleiner  Gerätschaften  zerstreut  hin  und 
wieder  lagen.  Kein  Mensch  war  auf  dem  Platze  zu  sehen,  und  die 
wunderliche  Gruppe  fand  sidi  in  dieser  Elinsamkeit  allein. 

Wilhelm  erfuhr  nun  immer  mehr,  als  e*  wissen  wollte:  die  übrigen 
Männer,  die  allenfalls  noch  Widerstand  hätten  tun  können,  waren 
gleich  in  Schrecken  gesetzt  und  bald  überwältigt;  ein  Teil  floh,  ein 
Teil  sah  mit  Entsetzen  dem  Unfälle  zu.  Die  Fuhrleute,  die  sich  nodi 
wegen  ihrer  Pferde  am  hartnäckigsten  gehalten  hatten,  wurden 
niedergeworfen  und  gebunden,  und  in  kurzem  war  alles  rein  aus- 
geplündert und  weggesdileppt.  Die  beängstigten  Reisenden  fingen, 
sobald  die  Sorge  für  ihr  Leben  vorüber  war,  ihren  Verlust  zu  be- 
jammern an,  eilten  mit  möglichster  Geschwindigkeit  dem  benach- 
barten Dorfe  zu,  führten  den  leicht  verwundeten  Laertes  mit  sicii  und 
brachten  nur  wenige  Trümmer  ihrer  Besitztümer  davon.  Der  Harfner 
hatte  sein  besciiädigtes  Instrument  an  einen  Baum  gelehnt  und  war 
mit  nacii  dem  Orte  geeilt,  einen  Wundarzt  aufzusuchen  und  seinem 
für  tot  zurückgelassenen  Wohltäter  nach  Mögliciikeit  beizuspringen. 

Unsre  drei  verunglückten  Abenteurer  blieben  indes  nocii  eine  Zeit- 
lang in  ihrer  seltsamen  Lage,  niemand  eilte  ihnen  zu  Hilfe.  Der 
Abend  kam  herbei,  die  Nac^t  drohte  hereinzubreciien;  Philinens 
Gleichgültigkeit  fing  an,  in  Unruhe  überzugehen;  Mignon  lief  hin  und 
wider,  und  die  Ungeduld  des  Kindes  nahm  mit  jedem  Augenblicke  zu 
Endlich,  da  ihnen  ihr  Wunscii  gewährt  ward  und  Menschen  sicii  ihnen 
näherten,  überfiel  sie  ein  neuer  Schrecken.  Sie  hörten  ganz  deutlich 
einen  Trupp  Pferde  in  dem  Wege  heraufkommen,  den  auch  sie  zurück- 
gelegt hatten,  und  fürchteten,  daß  abermals  eine  Gesellschaft  ungebete- 
ner Gäste  diesen  Waldplatz  besuchen  möchte,  um  Nachlese  zu  halten. 

Wie  angenehm  wurden  sie  dagegen  überrascht,  als  ihnen  aus  den 
Büschen,  auf  einem  Schimmel  reitend,  ein  Frauenzimmer  zu  Gesichte 
kam,  die  von  einem  ältliciien  Herrn  und  einigen  Kavalieren  begleitet 
wurde;  Reitkneciite,  Bediente  und  ein  Trupp  Husaren  folgten  nach. 

Philine,  die  zu  dieser  Ersciieinung  große  Augen  machte,  war  eben 
im  Begriff,  zu  rufen  und  die  schöne  Amazone  um  Hilfe  anzuflehen,  als 
diese  schon  erstaunt  ihre  Augen  nach  der  wunderbaren  Gruppe  wen- 
dete, sogleich  ihr  Pferd  lenkte,  herzuritt  und  stillehielt.  Sie  erkundigte 
sich  eifrig  nach  dem  Verwundeten,  dessen  Lage,  in  dem  Schöße  der 
leichtfertigen  Samariterin,  ihr  höchst  sonderbar  vorzukommen  schien. 

Ist  es  Ihr  Mann?  fragte  sie  Philinen.  Er  ist  nur  ein  guter  Freund, 
versetzte  diese  mit  einem  Ton,  der  Wilhelmen  höciist  zuwider  war 
Er  hatte  seine  Augen  auf  die  sanften,  hohen,  stillen,  teilnehmenden 
Gesiciitszüge  der  Ankommenden  geheftet;  er  glaubte,  nie  etwas 
Edleres  nodi  Liebenswürdigeres  gesehen  zu  haben.  Ein  weiter  Manns- 
überrock verbarg  ihm  ihre  Gestalt;  sie  hatte  ihn.  wie  es  sciiien,  ge^en 
die  Einflüsse  der  kühlen  Abendluft  von  einem  ihrer  Gesellschafter 
geborgt 


Die  Ritter  waren  indes  audi  näher  gekommen;  einige  stiegen  ab. 
lie  Dame  tat  ein  Gleiches  und  fragte  mit  meosdienfrcundlidicr  Tcil- 
lehmung  nadi  allen  Umständen  des  Unfalls,  der  die  Rcisendco  be- 
roffen  hatte,  besonders  aber  nach  den  Wunden  des  hingcstredrtea 
lünglings.  Darauf  wandte  sie  sich  sdinell  um  und  ging  mit  eiDcm 
dten  Herrn  scitwirls  nach  den  Wagen,  weldie  langsam  den  Berg 
leraufkamen  und  auf  dem  Waldplatze  stiüe  hielten. 

Nadidem  die  junge  Dame  eine  kurze  Zeit  am  Schlage  der  einen 
(utsdie  gestanden  und  sich  mit  den  Ankommenden  unterhalten  halte. 
:tieg  ein  Mann  von  untersetzter  Gestalt  heraus,  den  sie  zu  unscTTD 
verwundeten  Helden  führte.  An  dem  Kästchen,  das  er  in  der  Hand 
lattc.  und  an  der  ledernen  Tasdie  mit  Instrumenten  erkannte  maa 
hn  bald  für  einen  Wundarzt.  Seine  Manieren  waren  mehr  rauli  ab 
;innehmend,  doch  seine  Hand  leidit  und  seine  Hilfe  willkommen. 

Er  untersuchte  genau,  erklärte,  keine  Wunde  sei  gefährlidi.  er  wolle 
iie  auf  der  Stelle  verbinden,  alsdann  könne  man  den  Kranken  in  dai 
nächste  Dorf  bringen. 

Die  Besorgnisse  der  jungen  Dame  sdiienen  sich  zu  vermehren.  Sehen 
iie  nur,  sagte  sie,  nadidem  sie  einigemal  hin  und  her  gegangen  war 
jnd  den  alten  Herrn  wieder  herbeiführte,  sehen  Sic.  wie  man  iha 
Eugcriditet  hat!  Und  leidet  er  nidit  um  unsertwülra?  Wilhelm  böttt 
iiese  Worte  und  verstand  sie  nidit.  Sie  ging  unruhig  hin  und  widcn 
;s  sdiien,  als  könnte  sie  sidi  nicht  von  dem  Anblick  des  Verwundeta 
citcte  sie  zugleich,  den  Wohlstand  zu  verlclzea 
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auf  einmal  vorkam,  als  sei  ihr  Haupt  mit  Strahlen  umgeben,  und  über 
ihr  ganzes  Bild  verbreitete  sich  nach  und  nadi  ein  glänzendes  Licht 
Der  Chirurgus  berührte  ihn  eben  unsanfter,  indem  er  die  Kugel, 
welche  in  der  Wunde  stak,  herauszuziehen  Anstalt  machte.  Die 
Heilige  verschwand  vor  den  Augen  des  Hinsinkenden;  er  verlor  alles 
Bewußtsein,  und  als  er  wieder  zu  sidi  kam,  waren  Reiter  und  Wagen, 
die  Sdiöne  samt  ihren  Begleitern  verschwunden. 

Nachdem  unser  Freund  verbunden  und  angekleidet  war,  eilte  der 
Chirurgus  weg,  eben  als  der  Harfenspieler  mit  einer  Anzahl  Bauern 
heraufkam.  Sie  bereiteten  eilig  aus  abgehauenen  Asten  und  ein- 
gefloditenem  Reisig  eine  Trage,  luden  den  Verwundeten  darauf  und 
brachten  ihn  unter  Anführung  eines  reitenden  Jägers,  den  die  Herr- 
schaft zurückgelassen  hatte,  sachte  den  Berg  hinunter.  Der  Harfner, 
still  und  in  sidi  gekehrt,  trug  sein  beschädigtes  Instrument,  einige 
Leute  sciileppten  rhilinens  Koffer,  sie  schlenderte  mit  einem  Bündel 
nach,  Mignon  sprang  bald  voraus,  bald  zur  Seite  durcii  Busch  und 
Wald  und  blickte  sehnlich  nach  ihrem  kranken  Beschützer  hinüber. 

Dieser  lag,  in  seinen  warmen  Oberrock  gehüllt,  ruhig  auf  der  Bahre. 
Eine  elektrische  Wärme  schien  aus  der  feinen  Wolle  in  seinen  Körper 
überzugehen;  genug,  er  fühlte  sich  in  die  behaglichste  Empfindung 
versetzt.  Die  schöne  Besitzerin  des  Kleides  hatte  mächtig  auf  ihn  ge- 
wirkt Er  sah  noch  den  Rock  von  ihren  Sciiultem  fallen,  die  edelste 
Gestalt,  von  Strahlen  umgeben,  vor  sicii  stehen,  und  seine  Seele  eilte 
der  Verschwundenen  durdi  Felsen  und  Wälder  auf  dem  Fuße  nacii. 

Nur  mit  sinkender  Nacht  kam  der  Zug  im  Dorfe  vor  dem  Wirts- 
hause an,  in  welchem  sicii  die  übrige  Gesellschaft  befand  i;nd  ver- 
zweiflungsvoll den  unersetzlichen  Verlust  beklagte.  Die  einzige  kleine 
Stube  des  Hauses  war  von  Menscdien  vollgepfropft;  einige  lagen  auf 
der  Streue,  andere  hatten  die  Bänke  eingenommen,  einige  sicii  hinter 
den  Ofen  gedrückt,  und  Frau  Melina  erwartete  in  einer  benaciibarten 
Kammer  ängstlich  ihre  Niederkunft.  Der  Schrecken  hatte  sie  be- 
schleunigt, und  unter  dem  Beistande  der  Wirtin,  einer  jungen  un- 
erfahrenen Frau,  konnte  man  wenig  Gutes  erwarten. 

Als  die  neuen  Ankömmlinge  hereingelassen  zu  werden  verlangten. 
entstand  ein  allgemeines  Murren.  Man  behauptete  nun,  daß  man 
allein  auf  Wilhelms  Rat,  unter  seiner  besonderen  Anführung,  diesen 

Sfährliciien  Weg  unternommen  und  sich  diesem  Oberfall  ausgesetzt 
be.  Man  warf  die  Schuld  des  Übeln  Ausganges  auf  ihn,  widersetzte 
sich  an  der  Türe  seinem  Eintritt  und  behauptete:  er  müsse  anderswo 
unterzukommen  suciien.  Phil  inen  begegnete  man  noch  schnöder;  der 
Harfenspieler  und  Mignon  mußten  auch  das  Ihrige  leiden. 

Niciit  lange  hörte  der  Jäger,  dem  die  Vorsorge  für  die  Verlaßnen 
von  seiner  sciiönen  Herrschaft  ernstlich  anbefohlen  war,  dem  Streite 
mit  Geduld  zu;  er  fuhr  mit  Fluchen  und  Drohen  auf  die  Gesellschaft 
lof ,  gebot  ihnen,  zusammenzurücken  und  den  Ankommenden  Platz  zu 


n.  Man  fing  an.  sidi  zu  bequemen.  Er  bereitete  Wilhelmen  einen 
l'latz  auf  einem  Tische,  den  er  in  eine  Edte  schob;  Philine  liefi  ihren 
ICofTer  daneben  stellen  und  setzte  sidi  drauf.  Jeder  drückte  sidi.  so  j^Jt 
r  konnte,  und  der  Jäger  begab  sich  weg.  um  zu  sehen,  ob  er  oidil 
1  bequemeres  Quartier  für  das  Ehepaar  ausmadien  könne. 
Kaum  war  er  fort,  als  der  Unwille  laut  zu  werden  anfing  und  dn 
ürwurf  den  andern  drängte.  Jedermann  erzählte  und  erhöhte  seinen 
:r!ust:  man  schalt  die  Verwegenheit,  durdi  die  man  so  vieles  ein- 
gebüßt; man  verhehlte  sogar  die  Sdiadcnfreude  nidit  die  man  übet 
unden  unsers  Freundes  empfand;  man  verhöhnte  Philinen  und 
|vollte  ihr  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihren  Koffer  gerettet,  zum 
irbrechen  machen.  Aus  allerlei  Anzüglichkeilen  und   Sti  diel  reden 
|iätte  man  sdiließen  sollen,  sie  habe  sidi  während  der  Plünderung  und 
'Niederlage  um  die  Gunst  des  Anführers  der  Bande  bemüht  und  habe 
wer  weiß,  durdi  weldic  Künste  und  Gefälligkeiten,  vcrmodiL 
T  Koffer  freizugeben.  Man  wollte  sie  eine  ganze  Weile  vermiSi 
laben.   Sie  antwortete  nidits   und    klapperte   nur   mit    den    großen 
fcrfilössern  ihres  Koffers,  um  ihre  Neider  redil  von  seiner  Gegenwart 
ftu  überzeugen  und  die  Verzweiflung  des  Haufens  durdi  ihr  eignes 
Tjlüdc  zu  vermehren. 


Wilhelm,  ob  er  gleich  durdi  den  starken  Verlust  des  Blutes  » 
d  nach  der  Ersdicinung  jenes  hilfreidien  Engels  mild  und  sanft  ge- 
var,  konnte  sidi  dodi  zuletzt  des  Verdrusses  über  die  harten 
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rationen  zugrunde  gegangen,  war  mein:  denn  Sie,  Herr  Melina,  haben 
mich  nodi  nidit  bezahlt,  und  ich  spreche  Sie  von  dieser  Forderung 
hiermit  völlig  frei. 

Sie  haben  gut  sdienken,  rief  Melina,  was  niemand  wiedersehen 
wird.  Ihr  Geld  lag  in  meiner  Frau  Koffer,  und  es  ist  Ihre  Schuld, 
dafi  es  Ihnen  verloren  geht.  Aber  oh,  wenn  das  alles  wäre!  —  Er 
fing  aufs  neue  zu  stampfen,  zu  schimpfen  und  zu  sdireien  an.  Jeder- 
mann erinnerte  sidi  der  sdiönen  Kleider  aus  der  Garderobe  des 
Grafen,  der  Sdmallen,  Uhren,  Dosen,  Hüte,  welche  Melina  von  dem 
Kammerdiener  so  glücklich  gehandelt  hatte.  Jedem  fielen  seine 
eigenen,  obgleich  viel  geringeren  Schätze  dabei  wieder  ins  Gedächtnis; 
man  blickte  mit  Verdruß  auf  Philinens  Koffer,  man  gab  Wilhelmen 
zu  verstehen,  er  habe  wahrlich  nicht  übel  getan,  sich  mit  dieser 
Schönen  zu  assoziieren  und  durch  ihr  Glück  audi  seine  Habseligkeiten 
zu  retten. 

Glaubt  ihr  denn,  rief  er  endlich  aus,  daß  ich  etwas  Eignes  haben 
werde,  solange  ihr  darbt,  und  ist  es  wohl  das  erstemal,  daß  ich  in  der 
Not  mit  euch  redlich  teile?  Man  öffne  den  Koffer,  und  was  mein  ist, 
will  ich  zum  öffentlichen  Bedürfnis  niederlegen. 

Es  ist  m  e  i  n  Koffer,  sagte  Philine,  und  ich  werde  ihn  nicht  eher 
aufmachen,  bis  es  mir  beliebt.  Ihre  paar  Fittiche,  die  ich  Ihnen  auf- 
gehoben, können  wenig  betragen,  und  wenn  sie  an  die  redlichsten 
Juden  verkauft  werden.  Denken  Sie  an  sich,  was  Ihre  Heilung  kosten, 
was  Ihnen  in  einem  fremden  Lande  begegnen  kann. 

Sie  werden  mir,  Philine,  versetzte  Wilhelm,  nichts  vorenthalten, 
was  mein  ist,  und  das  wenige  wird  uns  aus  der  ersten  Verlegenheit 
retten.  Allein  der  Mensch  besitzt  noch  manches,  womit  er  seinen 
Freunden  beistehen  kann,  das  eben  nicht  klingende  Münze  zu  sein 
braucht.  Alles,  was  in  mir  ist,  soll  diesen  Unglücklichen  gewidmet  sein, 
die  gewiß,  wenn  sie  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  ihr  gegenwärtiges 
Betragen  bereuen  werden.  Ja,  fuhr  er  fort,  ich  fühle,  daß  ihr  bedürft, 
und  was  ich  vermag,  will  idi  euch  leisten;  schenkt  mir  euer  Vertrauen 
aufs  neue,  beruhigt  euch  für  diesen  Augenblick,  nehmet  an,  was  ich 
euch  verspreche!  Wer  will  die  Zusage  im  Namen  aller  von  mir 
empfangen? 

Hier  streckte  er  seine  Hand  aus  und  rief:  Ich  verspreche,  daß  ich 
nicht  eher  von  euch  weichen,  euch  nicht  eher  verlassen  will,  als  bis 
ein  jeder  seinen  Verlust  doppelt  und  dreifach  ersetzt  sieht,  bis  ihr  den 
Zustand,  in  dem  ihr  euch,  durch  wessen  Schuld  es  wolle,  befindet, 
völlig  vergessen  und  mit  einem  glücklichem  vertauscht  habt 

Er  hielt  seine  Hand  noch  immer  ausgestreckt,  und  niemand  wollte 
ne  fassen.  Ich  versprech  es  noch  einmal,  rief  er  aus,  indem  er  auf  sein 
Kissen  zurücksank.  Alle  blieben  stille:  sie  waren  beschämt,  aber  nicht 
getröstet,  und  Philine,  auf  ihrem  Koffer  sitzend,  knackste  Nüsse  auf, 
die  sie  in  ihrer  Tasche  gefunden  hatte. 


AäA 
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Der  Jäger  kam  mit  einigen  Leuten  zurück  und  madite  Anstalt,  den 
Verwundeten  wegzuschaffen.  Er  hatte  den  Pfarrer  des  Orts  beredet, 
das  Ehepaar  aufzunehmen;  Philinens  Koffer  ward  fortgetragen,  und 
sie  folgte  mit  natürlidiem  Anstand.  Mignon  lief  voraus,  und  da  der 
Kranke  im  Pfarrhaus  ankam,  ward  ihm  ein  weites  Elhebette,  das  sdion 
lange  Zeit  als  Gast-  und  Ehrenbette  bereitstand,  eingegeben.  Hier 
bemerkte  man  erst,  daß  die  Wunde  aufgegangen  war  und  stark  ge- 
blutet hatte.  Man  mußte  für  einen  neuen  Verband  sorgen.  Der  Kranke 
verfiel  in  ein  Fieber,  Philine  wartete  ihm  treulidi,  und  als  die  Müdig- 
keit sie  übermeisterte,  löste  sie  der  Harfenspieler  ab;  Mignon  M^ar, 
mit  dem  festen  Vorsatz  zu  wadien,  in  einer  Edce  eingesdilafen. 

Des  Morgens,  als  Wilhelm  sidi  ein  wenig  erholt  hatte,  erfuhr  er 
von  dem  Jäger,  daß  die  Herrsdiaft,  die  ihnen  gestern  zu  Hilfe  ge- 
kommen sei,  vor  kurzem  ihre  Güter  verlassen  habe,  um  den  Kriegs- 
bewegungen auszuweichen  und  sich  bis  zum  Frieden  in  einer  ruhigem 
Gegend  aufzuhalten.  Er  nannte  den  ältlichen  Herrn  und  seine  Nichte, 
zeigte  den  Ort  an,  wohin  sie  sidi  zuerst  begeben,  erklärte  Wilhelmen, 
wie  das  Fräulein  ihm  eingebunden,  für  die  Verlaßnen  Sorge  zu  tragen. 

Der  hereintretende  Wundarzt  unterbrach  die  lebhaften  Dank- 
sagungen, in  welche  sich  Wilhelm  gegen  den  Jäger  ergoß,  machte  eine 
umständliche  Beschreibung  der  Wunden,  versicherte,  daß  sie  leicht 
heilen  würden,  wenn  der  Patient  sich  ruhig  hielte  und  sidi  abwartete. 

Nadidem  der  Jäger  weggeritten  war,  erzählte  Philine,  daß  er  ihr 
einen  Beutel  mit  zwanzig  Louisdorn  zurückgelassen,  daß  er  dem 
Geistlichen  ein  Douceur  für  die  Wohnung  gegeben  und  die  Kurkosten 
für  den  Chirurgus  bei  ihm  niedergelegt  habe.  Sie  gelte  durchaus  für 
Wilhelms  Frau,  introduziere  sich  ein  für  allemal  bei  ihm  in  dieser 
Qualität  und  werde  nidit  zugeben,  daß  er  sidi  nadi  einer  andern 
Wartung  umsehe. 

Philine,  sagte  Wilhelm,  idi  bin  Ihnen  bei  dem  Unfall,  der  uns 
begegnet  ist,  sdion  manchen  Dank  schuldig  worden,  und  idi  wünsdite 
nidit,  meine  Verbindlichkeiten  gegen  Sie  vermehrt  zu  sehen.  Ich  bin 
unruhig,  solange  Sie  um  mich  sind:  denn  ich  weiß  nidits,  womit  ich 
Ihnen  die  Mühe  vergelten  kann.  Geben  Sie  mir  meine  Sadien,  die 
Sie  in  Ihrem  Koffer  gerettet  haben,  heraus,  schließen  Sie  sidi  an  die 
übrige  Gesellschaft  an,  suchen  Sie  ein  ander  Quartier,  nehmen  Sie 
meinen  Dank  und  die  goldne  Uhr  als  eine  kleine  Erkenntlidikeit;  nur 
verlassen  Sie  mich;  Ihre  Gegenwart  berunruhigt  mich  mehr,  als  Sie 
glauben. 

Sie  ladite  ihm  ins  Gesicht,  als  er  geendigt  hatte.  Du  bist  ein  Tor, 
sagte  sie,  du  wirst  nidit  klug  werden.  Ich  weiß  besser,  was  dir  g^t  ist; 
ich  werde  bleiben,  ich  werde  mich  nicht  von  der  Stelle  rühren.  Auf  den 
Dank  der  Männer  habe  ich  niemals  geredinet,  also  auch  auf  deinen 
nicht;  und  wenn  ich  didi  lieb  habe,  was  geht*s  dich  an? 

Sie  blieb  und  hatte  sich  bald  bei  dem  Pfarrer  und  seiner  Familie 
cingesdimeichelt,  indem  sie  immer  lustig  war,  jedem  etwas  zu  sehen- 
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ken,  jedem  nadi  dem  Sinne  zu  reden  wußte  und  dabei  immer  tat,  was 
sie  wollte.  Wilhelm  befand  sich  nidit  übel;  der  Chirurgus,  ein  un- 
wissender, aber  nidit  ungeschidcter  Mensch,  ließ  die  Natur  walten, 
und  so  war  der  Patient  bald  auf  dem  Wege  der  Besserung.  Sehnlich 
wünschte  dieser,  sidi  wiederhergestellt  zu  sehen,  um  seine  Pläne, 
seine  Wünsche  eifrig  verfolgen  zu  können. 

Unaufhörlich  rief  er  sidi  jene  Begebenheit  zurück,  weldie  einen 
unauslösdilidien  Eindruck  auf  sein  Gemüt  gemacht  hatte.  Er  sah  die 
sdiöne  Amazone  reitend  aus  den  Büschen  hervorkommen,  sie  näherte 
sidi  ihm,  stieg  ab,  ging  hin  und  wider  und  bemühte  sidi  um  seinet- 
willen. Er  sah  das  umhüllende  Kleid  von  ihren  Sdiultern  fallen,  ihr 
Gesidit,  ihre  Gestalt  glänzend  versdiwinden.  Alle  seine  Jugend- 
träume knüpften  sidi  an  dieses  Bild.  Er  glaubte,  nunmehr  die  edle 
heldenmütige  Chlorinde  mit  eignen  Augen  gesehen  zu  haben:  ihm 
fiel  der  kranke  Königssohn  wieder  ein,  an  dessen  Lager  die  schöne 
teilnehmende  Prinzessin  mit  stiller  Besdieidenheit  herantritt. 

Sollten  nidit,  sagte  er  mandimal  im  stillen  zu  sich  selbst,  uns  in  der 
Jugend,  wie  im  Schlafe,  die  Bilder  zukünftiger  Schicksale  umschweben 
und  unserm  unbefangenen  Auge  ahnungsvoll  siditbar  werden?  Soll- 
ten die  Keime  dessen,  was  uns  begegnen  wird,  nicht  schon  von  der 
Hand  des  Schicksals  ausgestreut,  sollte  nidit  ein  Vorgenuß  der 
Früdite,  die  wir  einst  zu  bredien  hoffen,  möglich  sein? 

Sein  Krankenlager  gab  ihm  Zeit,  jene  Szene  tausendmal  zu  wieder- 
holen. Tausendmal  rief  er  den  Klang  jener  süßen  Stimme  zurück,  und 
wie  beneidete  er  Philinen,  die  jene  hilfreidie  Hand  geküßt  hatte.  Oft 
kam  ihm  die  Geschichte  wie  ein  Traum  vor,  und  er  würde  sie  für  ein 
Märdien  gehalten  haben,  wenn  nicht  das  Kleid  zurückgeblieben  wäre, 
das  ihm  die  Gewißheit  der  Ersdieinung  versicherte. 

Mit  der  größten  Sorgfalt  für  dieses  Gewand  war  das  lebhafteste 
Verlangen  verbunden,  sich  damit  zu  bekleiden.  Sobald  er  aufstand, 
warf  er  es  über  und  befürchtete  den  ganzen  Tag,  es  mödite  durch  einen 
Fledcen  oder  auf  sonst  eine  Weise  beschädigt  werden.  — 

Eines  Morgens,  als  Wilhelm  erwachte,  fand  er  sich  mit  Philine  in 
einer  sonderbaren  Nähe.  Er  war  auf  seinem  weiten  Lager  in  der  Un- 
ruhe des  Schlafs  ganz  an  die  hintere  Seite  gerutscht.  Philine  lag  quer 
über  den  vordem  Teil  hingestreckt;  sie  sdiien  auf  dem  Bette  sitzend 
und  lesend  eingesdilafen  zu  sein.  Ein  Budi  war  ihr  aus  der  Hand  ge- 
fallen, sie  war  zurück  und  mit  dem  Kopf  nah  an  seine  Brust  gesunken, 
über  die  sich  ihre  blonden  aufgelösten  Haare  in  Wellen  ausbreiteten. 
Die  Unordnung  des  Schlafs  erhöhte  mehr  als  Kunst  und  Vorsatz  ihre 
Reize;  eine  kindische  lächelnde  Ruhe  sdiwebte  über  ihrem  Gesichte. 
Er  sah  sie  eine  Zeitlang  an  und  schien  sich  selbst  über  das  Vergnügen 
zu  tadeln,  womit  er  sie  ansah,  und  wir  wissen  nidit,  ob  er  seinen  Zu- 
stand segnete  oder  tadelte,  der  ihm  Ruhe  und  Mäßigung  zur  Pflidit 
machte.  Er  hatte  sie  eine  Zeitlang  aufmerksam  betraditet,  als  sie  sid) 
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ZU  regen  anfing.  Er  schloß  die  Augen  sadite  zu,  dodi  konnte  er  nidit 
unterlassen,  zu  blinzeln  und  nach  ihr  zu  sehen,  als  sie  sidi  wieder 
zurechtputzte  und  wegging,  nadi  dem  Frühstüdc  zu  fragen. 

Nadi  und  nach  hatten  sich  nun  die  sämtlidien  Schauspieler  bei  Wil- 
helmen gemeldet,  hatten  Empfehlungsschreiben  und  Reisegeld,  mehr 
odei  weniger  unartig  und  ungestüm,  gefordert  und  immer  mit  Wider- 
willen Philinens  erhalten.  Vergebens  stellte  sie  ihrem  Freunde  vor, 
daß  der  Jäger  auch  diesen  Leuten  eine  ansehnliche  Summe  zurück- 
gelassen, daß  man  ihn  nur  zum  besten  habe.  Vielmehr  kamen  sie  dar- 
über in  einen  lebhaften  Zwist,  und  Wilhelm  behauptete  nunmehr  ein 
für  allemal,  daß  sie  sich  gleidifalls  an  die  übrige  Gesellschaft  an- 
schließen und  ihr  Glück  bei  Serlo  versuchen  sollte. 

Nur  einige  Augenblicke  verließ  sie  ihr  Gleichmut,  dann  erholte  sie 
sidi  sdinell  wieder  und  rief:  Wenn  ich  nur  meinen  Blonden  wieder 
hätte,  so  wollt  idi  mich  um  euch  alle  nichts  kümmern.  Sie  meinte 
Friedrichen,  der  sidi  vom  Waldplatz  verloren  und  nicht  wieder  ge- 
zeigt hatte. 

Des  andern  Morgens  brachte  Mignon  die  Nadiridit  ans  Bette:  daß 
Phil  ine  in  der  Nadit  abgereist  sei;  im  Nebenzimmer  habe  sie  alles, 
was  ihm  gehöre,  sehr  ordentlidi  zusammengelegt.  Er  empfand  ihre 
Abwesenheit;  er  hatte  an  ihr  eine  treue  Wärterin,  eine  muntere  Ge- 
sellsdiafterin  verloren;  er  war  nicht  mehr  gewohnt,  allein  zu  sein. 
Allein  Mignon  füllte  die  Lücke  bald  wieder  aus. 

Seitdem  jene  leichtfertige  Schöne  in  ihren  freundlichen  Bemühun- 
gen den  Verwundeten  umgab,  hatte  sich  die  Kleine  nach  und  nach 
zurückgezogen  und  war  stille  für  sich  geblieben;  nun  aber,  da  sie 
wieder  freies  Feld  gewann,  trat  sie  mit  Aufmerksamkeit  und  Liebe 
hervor,  war  eifrig,  ihm  zu  dienen,  und  munter,  ihn  zu  unterhalten. 

Mit  lebhaften  Schritten  nahte  er  sich  der  Besserung;  er  hoflFte  nun, 
in  wenig  Tagen  seine  Reise  antreten  zu  können.  Er  wollte  nidit  etwa 
planlos  ein  schlenderndes  Leben  fortsetzen,  sondern  zwedcmäßige 
Schritte  sollten  künftig  seine  Bahn  bezeichnen.  Zuerst  wollte  er  die 
hilfreiche  Herrschaft  aufsuchen,  um  seine  Dankbarkeit  an  den  Tag  zu 
legen,  alsdann  zu  seinem  Freunde,  dem  Direktor,  eilen,  um  für  die 
verunglüdcte  Gesellschaft  auf  das  beste  zu  sorgen,  und  zugleich  die 
Handelsfreunde,  an  die  er  mit  Adressen  versehen  war,  besuchen  und 
die  ihm  aufgetragenen  Geschäfte  verrichten.  Er  machte  sich  HoflFnung, 
daß  ihm  das  Glück  wie  vorher  auch  künftig  beistehen  und  ihm  Ge- 
legenheit verschafifen  werde,  durch  eine  glückliche  Spekulation  den 
Verlust  zu  ersetzen  und  die  Lücke  seiner  Kasse  wieder  auszufüllen. 

Das  Verlangen,  seine  Retterin  wiederzusehen,  wuchs  mit  jedem 
Tage.  — 

Vergcblidi  sudit  er  mit  dem  Gcistlidien  nadi  dem  Wohnort  der  adeligen 
Familie,  der  Amazone  —  „allein  der  Ort  war  in  keiner  Geographie"  — , 
vergeblich  schickt  er  den  Harfner  auf  Sudie.  Nur  aus  den  Worten  des  Jagen 
vermag  er  sich  einiges  zu  deuten. 
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Die  räuberische  Bande  nämlich  hatte  nicht  der  wandernden  Truppe, 
sondern  jener  Herrschaft  aufgepaßt,  bei  der  sie  mit  Recht  vieles  Geld 
und  Kostbarkeiten  vermutete  und  von  deren  Zug  sie  genaue  Nachridit 
mußte  gehabt  haben.  Man  wußte  nidit,  ob  man  die  Tat  einem  Frei- 
korps, ob  man  sie  Marodeurs  oder  Räubern  zusdireiben  sollte.  Genug, 
zum  Glücke  der  vornehmen  und  reidien  Karawane  waren  die  Ge- 
ringen und  Armen  zuerst  auf  den  Platz  gekommen  und  hatten  das 
Sdbidcsal  erduldet,  das  jenen  zubereitet  war.  Darauf  bezogen  sidi  die 
Worte  der  jungen  Dame,  deren  sidi  Wilhelm  noch  gar  wohl  erinnerte. 
Wenn  er  nun  vergiiügt  und  glüdclidi  sein  konnte,  daß  ein  vorsiditiger 
Genius  ihn  zum  Opfer  bestimmt  hatte,  eine  vollkommene  Sterblidie 
zu  retten,  so  war  er  dagegen  nahe  an  der  Verzweiflung,  da  ihm,  sie 
wiederzufinden,  sie  wiederzusehen,  wenigstens  für  den  Augenblick 
alle  Hoffnung  verschwunden  war. 

Was  diese  sonderbare  Bewegung  in  ihm  vermehrte,  war  die  Ähn- 
lichkeit, die  er  zwischen  der  Gränn  und  der  schönen  Unbekannten 
entdeckt  zu  haben  glaubte.  Sie  glichen  sich,  wie  sich  Schwestern 
gleichen  mögen,  deren  keine  die  jüngere  noch  die  ältere  genannt 
werden  darf,  denn  sie  scheinen  Zwillinge  zu  sein. 

Die  Erinnerung  an  die  liebenswürdige  Gräfin  war  ihm  unendlich 
süß.  Er  rief  sidi  ihr  Bild  nur  allzugern  wieder  ins  Gedächtnis.  Aber 
nun  trat  die  Gestalt  der  edlen  Amazone  gleich  dazwischen,  eine  Er- 
scheinung verwandelte  sich  in  die  andere,  ohne  daß  er  imstand  ge- 
wesen wäre,  diese  oder  jene  festzuhalten. 

Wie  wunderbar  mußte  ihm  daher  die  Ähnlichkeit  ihrer  Hand- 
schriften sein,  denn  er  verwahrte  ein  reizend  Lied  von  der  Hand 
der  Gräfin  in  seiner  Sdireibtafel,  und  in  dem  Überrock  hatte  er  ein 
Zettelchen  gefunden,  worin  man  sich  mit  viel  zärtlicher  Sorgfalt  nach 
dem  Befinden  des  Oheims  erkundigte. 

Wilhelm  war  überzeugt,  daß  seine  Retterin  dieses  Billett  geschrie- 
ben, daß  es  auf  der  Reise  in  einem  Wirtshause  aus  einem  Zimmer  in 
das  andere  geschickt  und  von  dem  Oheim  in  die  Tasche  gesteckt 
worden  sei.  Er  hielt  beide  Handschriften  gegeneinander,  und  wenn 
die  zierlich  gestellten  Buchstaben  der  Gräfin  ihm  sonst  so  sehr  gefallen 
hatten,  so  fand  er  in  den  ähnlichen,  aber  freieren  Zügen  der  Unbe- 
kannten eine  unaussprechlich  fließende  Harmonie.  Das  Billett  enthielt 
nichts,  und  schon  die  Züge  schienen  ihn,  so  wie  ehemals  die  Gegen- 
wart der  Schönen,  zu  erheben. 

Er  verfiel  in  eine  träumende  Sehnsucht,  und  wie  einstimmend  mit 
seinen  Empfindungen  war  das  Lied,  das  eben  in  dieser  Stunde  Mignon 
und  der  Harfner  als  ein  unregelmäßiges  Duett  mit  dem  herzlichsten 
Ausdrucke  sangen: 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt. 
Weiß,  was  ich  leide! 
Allein  und  abgetrennt 
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Von  aller  Freude, 

Seh  ich  ans  Firmament 

Nach  jener  Seite. 

Ach,  der  midi  liebt  und  kennt, 

Ist  in  der  Weite. 

Es  schwindelt  mir,  es  brennt 

Mein  Eingeweide. 

Nur  wer  die  Sehnsudit  kennt. 

Weiß,  was  ich  leide! 

Die  sanften  Lodcungen  des  lieben  Sdiutzgeistes,  anstatt  unsem 
Freund  auf  irgendeinen  Weg  zu  führen,  nährten  und  vermehrten  die 
Unruhe,  die  er  vorher  empfunden  hatte.  — 

Indem  er  das  Vergangene  immer  wieder  durdmahm,  ward  ihm  ein 
Umstand,  je  mehr  er  ihn  betrachtete  und  beleuditete,  immer  widriger 
und  unerträglidier.  Es  war  seine  verunglüdcte  Heerführerschaft,  an 
die  er  ohne  Verdruß  nidit  denken  konnte.  Denn  ob  er  gleich  am  Abend 
jenes  bösen  Tages  sich  vor  der  Gesellsdiaft  so  ziemlidi  herausgeredet 
hatte,  so  konnte  er  sich  doch  selbst  seine  Sdiuld  nicht  verleugnen.  Er 
sdirieb  sich  vielmehr  in  hypodiondrischen  Augenblicken  den  ganzen 
Vorfall  allein  zu. 

Die  Eigenliebe  läßt  uns  sowohl  unsrc  Tugenden  als  unsre  Fehler 
viel  bedeutender,  als  sie  sind,  ersdieinen.  Er  hatte  das  Vertrauen  auf 
sich  rege  gemacht,  den  Willen  der  übrigen  gelenkt  und  war,  von  Un- 
crfahrcnheit  und  Kühnheit  geleitet,  vorangegangen;  es  ergriff  sie  eine 
Gefahr,  der  sie  nicht  gewachsen  waren.  Laute  und  stille  Vorwürfe 
verfolgten  ihn,  und  wenn  er  der  irregeführten  Gesellschaft  nach  dem 
empfindlichen  Verluste  zugesagt  hatte,  sie  nicht  zu  verlassen,  bis  er 
ihnen  das  Verlorene  mit  Wucher  ersetzt  hätte,  so  hatte  er  sidi  über 
eine  neue  Verwegenheit  zu  sdielten,  womit  er  ein  allgemein  aus- 
geteiltes Übel  auf  seine  Schultern  zu  nehmen  sidi  vermaß.  Bald  ver- 
wies er  sidi,  daß  er  durdi  Anspannung  und  Drang  des  Augenblicks 
ein  soldies  Versprechen  getan  hatte;  bald  fühlte  er  wieder,  daß  jenes 
gutmütige  Hinreidien  seiner  Hand,  die  niemand  anzunehmen  wür- 
digte, nur  eine  leidite  Förmlichkeit  sei  gegen  das  Gelübde,  das  sein 
Herz  getan  hatte.  Er  sann  auf  Mittel,  ihnen  wohltätig  und  nützlich  zu 
sein,  und  fand  alle  Ursadie,  seine  Reise  zu  Serlo  zu  beschleunigen. 
Er  padcte  nunmehr  seine  Sachen  zusammen  und  eilte,  ohne  seine 
völlige  Genesung  abzuwarten,  ohne  auf  den  Rat  des  Pastors  und 
Wundarztes  zu  hören,  in  der  wunderbaren  Gesellschaft  Mignons  und 
des  Alten,  der  Untätigkeit  zu  entfliehen,  in  der  ihn  sein  Schidcsal  aber- 
mals nur  zu  lange  gehalten  hatte. 

Serlo  empfing  ihn  mit  offenen  Armen  und  rief  ihm  entgegen:  Seh 
icii  Sie?  Erkenn  idi  Sie  wieder?  Sic  haben  sich  wenig  oder  nidit  ge- 
ändert. Ist  Ihre  Liebe  zur  edelsten  Kunst  nodi  immer  so  stark  und 
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lebendig?  So  sehr  erfreu  idi  midi  über  Ihre  Ankunft,  daß  ich  selbst 
das  Mißtrauen  nicht  mehr  fühle,  das  Ihre  letzten  Briefe  bei  mir  er- 
regt haben. 

Wilhelm  bat  betro£Fen  um  eine  nähere  Erklärung. 

Sie  haben  sich,  versetzte  Serlo,  gegen  midi  nidit  wie  ein  alter  Freund 
betragen;  Sie  haben  midi  wie  einen  großen  Herrn  behandelt,  dem 
man  mit  gutem  Gewissen  unbraudibare  Leute  empfehlen  darf.  Unser 
Sdiicksal  hängt  von  der  Meinung  des  Publikums  ab,  und  idi  fürdite, 
daß  Ihr  Herr  Melina  mit  den  Seinigen  sdiwerlidi  bei  uns  wohl  auf- 
genommen werden  dürfte. 

Wilhelm  wollte  etwas  zu  ihren  Gunsten  sprechen,  aber  Serlo  fing 
an,  eine  so  unbarmherzige  Sdiilderung  von  ihnen  zu  madien,  daß 
unser  Freund  sehr  zufrieden  war,  als  ein  Frauenzimmer  in  das  Zim- 
mer trat,  das  Gesprädi  unterbradi  und  ihm  sogleidi  als  Schwester 
Aurelie  von  seinem  Freunde  vorgestellt  ward.  Sie  empfing  ihn  auf  das 
freundsdiaftlidiste,  und  ihre  Unterhaltung  war  so  angenehm,  daß  er 
nidit  einmal  einen  entsdiiedenen  Zug  des  Kummers  gewahr  wurde, 
der  ihrem  geistreichen  Gesicht  nodi  ein  besonderes  Interesse  gab. 

Zum  erstenmal  seit  langer  Zeit  fand  sidi  Wilhelm  wieder  in  seinem 
Elemente.  Bei  seinen  Gesprädien  hatte  er  sonst  nur  notdürftig  ge- 
fällige Zuhörer  gefunden,  da  er  gegenwärtig  mit  Künstlern  und 
Kennern  zu  spredien  das  Glück  hatte,  die  ihn  nidit  allein  vollkommen 
verstanden,  sondern  die  auch  sein  Gesprädi  belehrend  erwiderten. 
Mit  weldier  Gesdiwindigkeit  ging  man  die  neuesten  Stücke  durdi!  Mit 
weldier  Sidierheit  beurteilte  man  sie!  Wie  wußte  man  das  Urteil  des 
Publikums  zu  prüfen  und  zu  sdiätzen! 

Nun  mußte  sich  bei  Wilhelms  Vorliebe  für  Shakespearen  das  Ge- 
spräch notwendig  auf  diesen  Schriftsteller  lenken.  Er  zeigte  die  leb- 
hafteste Hoffnung  auf  die  Epoche,  welche  diese  vortrefflidien  Stücke 
in  Deutsdll  and  madien  müßten,  und  bald  bradite  er  seinen  Hamlet 
vor,  der  ihn  so  sehr  besdiäftigt  hatte. 

Serlo  versicherte,  daß  er  das  Stück  längst,  wenn  es  nur  moglidi 
gewesen  wäre,  gegeben  hätte,  daß  er  gern  die  Rolle  des  Polonius 
übernehmen  wolle.  Dann  setzte  er  mit  Lädieln  hinzu:  Und  Ophelien 
finden  sich  wohl  audi,  wenn  wir  nur  erst  den  Prinzen  haben. 

Wilhelm  bemerkte  nicht,  daß  Aurelien  dieser  Sdierz  des  Bruders 
zu  mißfallen  schien;  er  ward  vielmehr  nach  seiner  Art  weitläufig  und 
lehrreidi.  in  welchem  Sinne  er  den  Hamlet  gespielt  haben  wolle.  Er 
legte  ihnen  die  Resultate  umständlich  dar,  mit  welchen  wir  ihn  oben 
besdiäftigt  gesehn,  und  gab  sidi  alle  Mühe,  seine  Meinung  annehmlich 
zu  madien,  soviel  Zweifel  audi  Serlo  gegen  seine  Hypothese  erregte. — 

Wilhelm  sieht  den  Sdilüssel  zum  Hamlet-Drama  in  folgenden  Worten 
Hamlets:  „Die  Zeit  ist  aus  dem  Gelenke;  wehe  mir,  daß  idi  geboren  ward, 
fic  wieder  einzurichten!" 
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Versdiiedene  Personen  traten  herein,  die  das  Gespradi  unter- 
bradien.  Es  waren  Virtuosen,  die  sidi  bei  Serlo  gewöhnlidi  einmal  die 
Wodie  zu  einem  kleinen  Konzerte  versammelten.  Er  liebte  die  Mnnk 
sehr  und  behauptete,  daß  ein  Sdbauspieler  ohne  diese  Liebe  niemals 
zu  einem  deutlidien  Begriff  und  Gefühl  seiner  eigenen  Kunst  gelangeo 
könne.  So  wie  man  viel  leiditer  und  anständiger  agiere,  wenn  die 
Gebärden  durdi  eine  Melodie  begleitet  und  geleitet  würden,  so  mutse 
der  Schauspieler  sich  audi  seine  prosaische  Rolle  gleichsam  im  Sinne 
komponieren,  daß  er  sie  nicht  etwa  eintönig  nadi  seiner  individuellen 
Art  und  Weise  hinsudele,  sondern  sie  in  gehöriger  Abwedislung  nadi 
Takt  und  Maß  behandle. 

Aurelie  schien  an  allem,  was  vorging,  wenig  Anteil  zu  nehmen,  viel- 
mehr führte  sie  zuletzt  unsern  Freund  in  ein  Seitenzimmer,  und  indem 
sie  ans  Fenster  trat  und  den  gestirnten  Himmel  ansdiaute,  sagte  sie  n 
ihm:  Sie  sind  uns  manches  über  Hamlet  schuldig  geblieben;  ich  will 
zwar  nidit  voreilig  sein  und  wünsdie,  daß  mein  Bruder  audi  mit  an- 
hören möge,  was  Sie  uns  nodi  zu  sagen  haben,  dodi  lassen  Sie  midi 
Ihre  Gedanken  über  Ophelien  hören.  — 

Wilhelm  diarakterisiert  Ophelie  als  ein  „Wesen  in  reifer,  süßer  Sinnlidi- 
keit'\  dem  die  Welt  zusammenstürzt,  als  ihr  der  wahnsinnige  Geliebte  nadi 
dem  Tode  des  Vaters  ,,statt  des  süßen  Bediers  der  Liebe  den  bittern  Keldi 
der  Leiden  hinreicht'*. 

Wilhelm  hatte  nidit  bemerkt,  mit  weldiem  Ausdrude  Aurelie  die 
Worte  ausspradi.  Nur  auf  das  Kunstwerk,  dessen  Zusammenhang  und 
Vollkommenheit  geriditet,  ahnte  er  nidit,  daß  seine  Freundin  eine 
ganz  andere  Wirkung  empfand,  nicht,  daß  ein  eigner  tiefer  Schmerz 
durdi  diese  dramatisdien  Schattenbilder  in  ihr  lebhaft  erregt  ward. 

Nodi  immer  hatte  Aurelie  ihr  Haupt  von  ihren  Armen  unterstützt 
und  ihre  Augen,  die  sidi  mit  Tränen  füllten,  gen  Himmel  gewendet 
Endlich  hielt  sie  nicht  länger  ihren  verborgnen  Schmerz  zurück;  sie 
faßte  des  Freundes  beide  Hände  und  rief,  indem  er  erstaunt  vor  ihr 
stand:  Verzeihen  Sie,  verzeihen  Sie  einem  geängstigten  Herzen!  Die 
Gesellschaft  schnürt  und  preßt  mich  zusammen;  vor  meinem  unbarm- 
herzigen Bruder  muß  idi  midi  zu  verbergen  sudien;  nun  hat  Ihre  Ge- 
genwart alle  Bande  aufgelöst.  Mein  Freund!  fuhr  sie  fort,  seit  einem 
Augenblicke  sind  wir  erst  bekannt,  und  sdion  werden  Sie  mein  Ver- 
trauter. Sie  konnte  die  Worte  kaum  ausspredien  und  sank  an  seine 
Schulter.  Denken  Sie  nidit  übler  von  mir,  sagte  sie  schludizend,  daß 
idi  midi  Ihnen  so  sdmell  eröffne,  daß  Sie  mich  so  sdiwach  sehen. 
Sei'n  Sie,  bleiben  Sie  mein  Freund,  idi  verdiene  es.  Er  redete  ihr 
auf  das  herzlidiste  zu;  umsonst!  ihre  Tränen  flössen  und  erstidcten 
ihre  Worte. 

In  diesem  Augenblidce  trat  Serlo  sehr  unwillkommen  herein,  und 
sehr  unerwartet  Philine,  die  er  bei  der  Hand  hielt.  Hier  ist  Ihr  Freund, 
sagte  er  zu  ihr;  er  wird  sidi  freun.  Sie  zu  begrüßen. 
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Wie!  rief  Wilhelm  erstaunt,  muß  idi  Sie  hier  sehen?  Mit  einem 
bescheidnen,  gesetzten  Wesen  ging  sie  auf  ihn  los,  hieß  ihn  will- 
kommen, rühmte  Serlos  Güte,  der  sie  ohne  ihr  Verdienst,  bloß  in  Hoff- 
nung, daß  sie  sidi  bilden  werde,  unter  seine  trefflidie  Truppe  auf- 
genommen habe.  Sie  tat  dabei  gegen  Wilhelmen  freundlidi,  dodb  aus 
einer  ehrerbietigen  Entfernung. 

Diese  Verstellung  währte  aber  nidit  länger,  als  die  beiden  zugegen 
waren.  Denn  als  Aurelie,  ihren  Sdimerz  zu  verbergen,  wegging  und 
Serlo  abgerufen  ward,  sah  Philine  erst  recht  genau  nadi  den  Türen, 
ob  beide  audi  gewiß  fort  seien,  dann  hüpfte  sie  wie  töridit  in  der  Stube 
herum,  setzte  sidi  an  die  &de  und  wollte  vor  Kidiern  und  Ladben 
ersticken.  Dann  sprang  sie  auf,  schmeichelte  unserm  Freunde  und 
freute  sidi  über  alle  Maßen,  daß  sie  so  klug  gewesen  sei,  vorauszu- 
gehen, das  Terrain  zu  rekognoszieren  und  sidi  einzunisten. 

Hier  geht  es  bunt  zu,  sagte  sie,  gerade  so,  wie  mir's  redit  ist.  Aurelie 
hat  einen  unglücklidien  Liebeshandel  mit  einem  Edelmanne  gehabt, 
der  ein  präditiger  Mensdi  sein  muß  und  den  idi  selbst  wohl  einmal 
sehen  möchte.  Er  hat  ihr  ein  Andenken  hinterlassen,  oder  ich  müßte 
midi  sehr  irren.  Es  läuft  da  ein  Knabe  herum,  ungefähr  von  drei 
Jahren,  sdiön  wie  die  Sonne;  der  Papa  mag  allerliebst  sein.  Idi  kann 
sonst  die  Kinder  nidit  leiden,  aber  dieser  Junge  freut  mich.  Idi  habe 
ihr  nadigeredinet.  Der  Tod  ihres  Mannes,  die  neue  Bekanntsdiaft,  das 
Alter  des  Kindes,  alles  trifft  zusammen. 

Nun  ist  der  Freund  seiner  Wege  gegangen;  seit  einem  Jahre  sieht 
er  sie  nidit  mehr.  Sie  ist  darüber  auSSer  sidi  und  untröstlidi.  Die 
Närrin!  —  Der  Bruder  hat  unter  der  Truppe  eine  Tänzerin,  mit  der 
er  sdiön  tut,  eine  Aktricedien,  mit  der  er  vertraut  ist,  in  der  Stadt  nodi 
einige  Frauen,  denen  er  aufwartet,  und  nun  steh  idi  audi  auf  der  Liste. 
Der  Narr!  —  Vom  übrigen  Volke  sollst  du  morgen  hören.  Und  nun 
noch  ein  Wörtdien  von  Philinen,  die  du  kennst:  die  Erznärrin  ist  in 
didi  verliebt.  —  Sie  schwur,  daß  es  wahr  sei,  und  beteuerte,  daß  es 
ein  rediter  Spaß  sei.  Sie  bat  Wilhelmen  inständig,  er  mödite  sich  in 
Aurelien  verlieben;  dann  werde  die  Hetze  erst  redit  angehen:  Sie 
läuft  ihrem  Ungetreuen  nadi,  du  ihr,  idi  dir,  und  der  Bruder  mir  nadi. 
Wenn  das  nidit  eine  Lust  auf  ein  halbes  Jahr  gibt,  so  will  idi  an  der 
ersten  Episode  sterben,  die  sidi  zu  diesem  vierfadi  verschlungenen 
Romane  hinzuwirft.  Sie  bat  ihn,  er  möciite  ihr  den  Handel  nicht  ver- 
derben und  ihr  so  viel  Aciitung  bezeigen,  als  sie  durch  ihr  öffentliches 
Betragen  verdienen  wolle.  — 

Hierauf  gab  sie  ihrem  Freunde  zu  verstehen,  daß  sie  gewiß  uber- 
xeugt  sei,  er  werde  nunmehr  sein  Talent  niciit  länger  vergraben,  son- 
dern unter  Direktion  eines  Serlo  aufs  Theater  gehen.  Sie  konnte  die 
Ordnung,  den  Geschmack,  den  Geist,  der  hier  herrsdite,  nidit  genug 
rühmen;  sie  sprach  so  schmeichelnd  zu  unserm  Freunde,  so  schmeichel- 
haft von  seinen  Talenten,  daß  sein  Herz  und  seine  Einbildungskraft 
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sich  ebensosehr  diesem  Vorschlage  näherten,  als  sein  Verstand  und 
seine  Vernunft  sidi  davon  entfernten.  Er  verbarg  seine  Neigung  vor 
sidi  selbst  und  vor  Phil  inen  und  brachte  einen  unruhigen  Tag  zu.  an 
dem  er  sich  nidit  entsdiließen  konnte,  zu  seinen  Handelskorrespon* 
denten  zu  gehen  und  die  Briefe,  die  dort  für  ihn  liegen  möditen,  ab- 
zuholen. Denn,  ob  er  sidi  gleidi  die  Unruhe  der  Seinigen  diese  Zeit 
über  vorstellen  konnte,  so  scheute  er  sidi  dodi,  ihre  Sorgen  und  Vor* 
würfe  umständlidi  zu  erfahren,  um  so  mehr,  da  er  sidi  einen  großen 
und  reinen  Genuß  diesen  Abend  von  der  Aufführung  eines  neuen 
Stückes  verspradi. 

Serlo  hatte  sidi  geweigert,  ihn  bei  der  Probe  zuzulassen.  Sie  müssen 
uns,  sagte  er,  erst  von  der  besten  Seite  kennenlernen,  eh  wir  zugeben, 
daß  Sie  uns  in  die  Karte  sehen. 

Mit  der  größten  Zufriedenheit  wohnte  aber  auch  unser  Freund  den 
Abend  darauf  der  Vorstellung  bei.  Es  war  das  erstemal,  daß  er  ein 
Theater  in  soldier  Vollkommenheit  sah.  Man  traute  sämtlichen  Sdiau- 
Spielern  fürtrefiFlidie  Gaben,  glückliche  Anlagen  und  einen  hohen  und 
klaren  Begri£F  von  ihrer  Kunst  zu,  und  doch  waren  sie  einander  nidit 
gleidi;  aber  sie  hielten  und  trugen  sidi  wediselsweise,  feuerten  einander 
an  und  waren  in  ihrem  ganzen  Spiele  sehr  bestimmt  und  genau.  Man 
fühlte  bald,  daß  Serlo  die  Seele  des  Ganzen  war,  und  er  zeichnete  sich 
sehr  zu  seinem  Vorteil  aus.  Eine  heitere  Laune,  eine  gemäßigte  Leb- 
haftigkeit, ein  bestimmtes  Gefühl  des  Sdiicklidien  bei  einer  großen 
Gabe  der  Nadiahmung  mußte  man  an  ihm,  wie  er  aufs  Theater  trat 
wie  er  den  Mund  öffnete,  bewundern.  Die  innere  Behaglidikeit  seines 
Daseins  sdiien  sidi  über  alle  Zuhörer  auszubreiten,  und  die  geistreidie 
Art,  mit  der  er  die  feinsten  Schattierungen  der  Rollen  leidit  und  ge- 
fällig ausdrückte,  erweckte  um  so  viel  mehr  Freude,  als  er  die  Kirnst 
zu  verbergen  wußte,  die  er  sidi  durdi  eine  anhaltende  Übung  eigen 
gemadit  hatte. 

Seine  Schwester  Aurelia  blieb  nicht  hinter  ihm  und  erhielt  noch 
größeren  Beifall,  indem  sie  die  Gemüter  der  Mensdien  rührte,  die  er 
zu  erheitern  und  zu  erfreuen  so  sehr  imstande  war. 

Nadi  einigen  Tagen,  die  auf  eine  angenehme  Weise  zugebracht 
wurden,  verlangte  Aurelia  nach  unserm  Freund.  Er  eilte  zu  ihr  und 
fand  sie  auf  dem  Kanapee  liegen;  sie  sdiien  an  Kopfweh  zu  leiden, 
und  ihr  ganzes  Wesen  konnte  eine  fieberhafte  Bewegung  nidit  ver- 
bergen. Ihr  Auge  erheiterte  sidi.  als  sie  den  Hereintretenden  ansah. 
Vergeben  Sie!  rief  sie  ihm  entgegen,  das  Zutrauen,  das  Sie  mir  ein- 
flößten, hat  mich  schwadi  gemacht.  Bisher  könnt  idi  mich  mit  meinen 
Schmerzen  im  stillen  unterhalten,  ja  sie  gaben  mir  Stärke  und  Trost; 
nun  haben  Sie,  idi  weiß  nidit,  wie  es  zugegangen  ist,  die  Bande  der 
Verschwiegenheit  gelöst,  und  Sie  werden  nun  selbst  wider  Willen 
teil  an  dem  Kampfe  nehmen,  den  ich  gegen  mich  selbst  streite. 

Wilhelm  antwortete  ihr  freundlidi  und  verbindlidi.  Er  versicherte, 
daß  ihr  Bild  und  ihre  Schmerzen  ihm  beständig  vor  der  Seele  ge- 
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schwebt,  daß  er  sie  um  ihr  Vertrauen  bitte,  daß  er  sidi  ihr  zum  Freund 
widme. 

Indem  er  so  spradb,  wurden  seine  Augen  von  dem  Knaben  ange- 
zogen, der  vor  ihr  auf  der  Erde  saß  und  allerlei  Spielwerk  durch- 
einanderwarf. Er  modite,  wie  Philine  sdion  angegeben,  ungefähr  drei 
Jahre  alt  sein,  und  Wilhelm  verstand  nun  erst,  warum  das  leicht- 
fertige, in  ihren  Ausdrücken  selten  erhabene  Mädchen  den  Knaben  der 
Sonne  verglichen.  Denn  um  die  offenen  braunen  Augen  und  das  volle 
Gesiciit  kräuselten  sich  die  schönsten  goldnen  Locken,  an  einer  blen- 
dend weißen  Stirne  zeigten  sich  zarte,  dunkle,  sanftgebogene  Augen- 
brauen, und  die  lebhafte  Farbe  der  Gesundheit  glänzte  auf  seinen 
Wangen.  Setzen  Sie  sich  zu  mir,  sagte  Aurelie,  Sie  sehen  das  glückliche 
Kind  mit  Verwunderung  an;  gewiß,  ich  habe  es  mit  Freuden  auf  meine 
Arme  genommen,  ich  bewahre  es  mit  Sorgfalt;  nur  kann  ich  auch  recht 
an  ihm  den  Grad  meiner  Schmerzen  erkennen,  denn  sie  lassen  mich 
den  Wert  einer  solchen  Gabe  nur  selten  empfinden. 

Erlauben  Sie  mir,  fuhr  sie  fort,  daß  idi  nun  auch  von  mir  und 
meinem  Schicksale  rede;  denn  es  ist  mir  sehr  daran  gelegen,  daß  Sie 
mich  nicht  verkennen.  Ich  glaubte,  einige  gelassene  Augenblicke  zu 
haben,  darum  ließ  ich  Sie  rufen;  Sie  sind  nun  da,  und  ich  habe  meinen 
Faden  verloren. 

Elin  verlaßnes  Gesciiöpf  mehr  in  der  Welt!  werden  Sie  sagen.  Sie 
sind  ein  Mann  und  denken:  wie  gebärdet  sie  sich  bei  einem  notwen- 
digen Übel,  das  gewisser  als  der  Tod  über  einem  Weibe  schwebt,  bei 
der  Untreue  eines  Mannes,  die  Törin!  —  O  mein  Freund,  wäre  mein 
Schicksal  gemein,  ich  wollte  gern  gemeines  Übel  ertragen;  aber  es  ist 
80  außerordentlich;  warum  kann  ich*s  Ihnen  niciit  im  Spiegel  zeigen, 
warum  nicht  jemand  auftragen,  es  Ihnen  zu  erzählen!  O  wäre,  wäre 
ich  verführt,  überrascht  und  dann  verlassen,  dann  würde  in  der  Ver- 
zweiflung nocii  Trost  sein;  aber  ich  bin  weit  schlimmer  daran,  ich  habe 
mich  selbst  hintergangen,  mich  selbst  wider  Wissen  betrogen,  das  ist*s. 
was  ich  mir  niemals  verzeihen  kann. 

Bei  edlen  Gesinnungen,  wie  die  Ihrigen  sind,  versetzte  der  Freund 
können  Sie  nicht  ganz  unglücklich  sein. 

Und  wissen  Sie,  wem  ich  meine  Gesinnung  schuldig  bin?  fragte 
Aurclie,  der  allerschlechtesten  Erziehung,  durc^  die  jemals  ein  Mäd- 
dicn  hätte  verderbt  werden  sollen,  dem  schlimmsten  Beispiele,  um 
Sinne  und  Neigung  zu  verführen. 

Nach  dem  frühzeitigen  Tode  meiner  Mutter  bracht  icii  die  schönsten 
Jahre  der  Entwicklung  bei  einer  Tante  zu,  die  sicii  zum  Gesetz  machte, 
die  Gesetze  der  Ehrbarkeit  zu  verachten.  Blindlings  überließ  sie  sich 
einer  jeden  Neigung,  sie  mochte  über  den  Gegenstand  gebieten  oder 
sein  Sklav  sein,  wenn  sie  nur  im  wilden  Genuß  ihrer  selbst  vergessen 
konnte. 

Was  mußten  wir  Kinder  mit  dem  reinen  und  deutlichen  Blick  der 
Unschuld  uns  für  Begriffe  von  dem  männlichen  Geschlechte  machen? 
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Wie  dumpf,  dringend,  dreist,  ungesdiidct  war  jeder,  den  sie  herbei- 
reizte;  wie  satt,  übermütig,  leer  und  abgesdimadct  dagegen,  sobald  er 
seiner  Wünsdie  Befriedigung  gefunden  hatte.  So  hab  idi  diese  Frau 
jahrelang  unter  dem  Gebot  der  sdileditesten  Menschen  erniedrigt  ge- 
sehen; was  für  Begegnungen  mußte  sie  erdulden,  und  mit  welcner 
Stirne  wußte  sie  sidi  in  ihr  Sdbid»al  zu  finden,  ja  mit  weldier  Art  diese 
sdiändlidien  Fesseln  zu  tragen! 

So  lernte  idi  Ihr  Geschlecht  kennen,  mein  Freund,  und  vnt  rdn 
haßte  ich*s,  da  ich  zu  bemerken  sdiien,  daß  selbst  leidliche  Männer  im 
Verhältnis  gegen  das  unsrige  jedem  guten  Gefühl  zu  entsagen 
schienen,  zu  dem  sie  die  Natur  sonst  nodi  modite  fähig  gemacht  haben! 

Leider  mußt  idi  audi  bei  solchen  Gelegenheiten  viel  traurige  Er- 
fahrungen über  mein  eigen  Geschleciit  machen,  und  wahrhaftig,  als 
Mädchen  von  sechzehn  Jahren  war  ich  klüger,  als  ich  jetzt  bin,  jetzt, 
da  i(ii  midi  selbst  kaum  verstehe.  Warum  sincl  wir  so  klug,  wenn  wir 
jung  sind,  so  klug,  um  immer  törichter  zu  werden! 

Der  Knabe  maciite  Lärm,  Aurelie  ward  ungeduldig  und  klingelte 
Ein  altes  Weib  kam  herein,  ihn  wegzuholen.  Hast  du  noch  immer 
Zahnweh?  sagte  Aurelie  zu  der  Alten,  die  das  Gesicht  verbunden 
hatte.  Fast  unleidlidies,  versetzte  diese  mit  dumpfer  Stimme,  hob  den 
Knaben  auf,  der  gerne  mitzugehen  schien,  und  brachte  ihn  weg. 

Kaum  war  das  Kind  beiseite,  als  Aurelie  bitterlich  zu  weinen  an- 
fing. Idi  kann  nichts  als  jammern  und  klagen,  rief  sie  aus,  und  ich 
schäme  mich,  wie  ein  armer  Wurm  vor  Ihnen  zu  liegen.  Meine  Be- 
sonnenheit ist  schon  weg,  und  ich  kann  nicht  mehr  erzählen.  Sie  stockte 
und  schwieg.  Ihr  Freund,  der  nichts  Allgemeines  sagen  wollte  und 
nichts  Besonderes  zu  sagen  wußte,  drückte  ihre  Hand  und  sah  sie  eine 
Zeitlang  an.  Endlicii  nahm  er  in  der  Verlegenheit  ein  Buch  auf,  das 
er  vor  sicii  auf  dem  Tischchen  liegen  fand;  es  waren  Shakespeares 
Werke,  und  Hamlet  aufgeschlagen.  — 

Zuerst  in  Anwesenheit  Serlos  erläutert  Wilhelm  von  Shakespeare  her  Jas 
Wesen  der  Tragödie.  Als  er  auf  den  tragisdien  Charakter  Opheliens  w 
spredien  kommt,  versudit  Serlo  seiner  Schwester,  mit  ihr  ringend,  vergeblid) 
einen  Dolch  zu  entreißen.  Sie  will  ihn  unter  allen  Umständen  als  Talisman 
behalten.  Von  Serlo  verlassen,  gesteht  Aurelie  ihrem  Interpreten  Wilhelm: 
„Ohne  die  Gegenstände  jemals  in  der  Natur  erblidct  zu  haben,  erkennen  Sie 
die  Wahrheit  im  Bilde;  es  sdieint  eine  Vorempfindung  der  ganzen  Welt  in 
Ihnen  zu  liegen,  weldie  durdi  die  harmonisdie  Berührung  der  Dichtkunst 
erregt  und  entwidcclt  wird."  Und  Wilhelm  gesteht  Aurelien:  „Idi  habe  von 
Jugend  auf  die  Augen  meines  Geistes  mehr  nach  innen  als  nach  außen  ge- 
richtet . .  .** 

Ich  hatte  Sie  anfangs  in  Verdacht,  sagte  Aurelie.  als  wollten  Sie  uns 
zum  besten  haben,  da  sie  von  den  Leuten,  die  Sie  meinem  Bruder 
zugesdiickt  haben,  so  manches  Gute  sagten,  wenn  idi  Ihre  Briefe  mit 
den  Verdiensten  dieser  Menschen  zusammenhielt. 
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Die  Bemerkung  Aurcliens,  so  wahr  sie  sein  modite,  und  so  gern  ihr 
Freund  diesen  Mangel  bei  sidi  gestand,  führte  dodi  etwas  Drüdccndes, 
ja  sogar  Beleidigendes  mit  sidi,  daß  er  still  ward  und  sich  zusammen- 
nahm, teils  um  keine  Empfindlichkeit  merken  zu  lassen,  teils  in  seinem 
Busen  nach  der  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  zu  forsdicn. 

Sie  dürfen  nicht  darüber  betreten  sein,  fuhr  Aurelie  fort:  zum  Lichte 
des  Verstandes  können  wir  immer  gelangen,  aber  die  Fülle  des  Her- 
zens kann  uns  niemand  geben.  Sind  Sie  ziun  Künstler  bestimmt,  so 
können  Sie  diese  Dunkelheit  und  Unsdiuld  nidit  lange  genug  be- 
wahren; sie  ist  die  schöne  Hülle  über  der  jungen  Knospe;  Unglüdcs 
genug,  wenn  wir  zu  früh  herausgetrieben  werden.  Gewiß,  es  ist  gut, 
wenn  wir  die  nicht  immer  kennen,  für  die  wir  arbeiten. 

Oh,  ich  war  auch  einmal  in  diesem  glücklichen  Zustande,  als  ich  mit 
dem  höchsten  Begriff  von  mir  selbst  und  meiner  Nation  die  Bühne 
betrat.  Was  waren  die  Deutschen  nicht  in  meiner  Einbildung,  was 
konnten  sie  nicht  sein!  Zu  dieser  Nation  sprach  ich,  über  die  mich  ein 
so  kleines  Gerüst  erhob,  von  welcher  mich  eine  Reihe  Lampen  trennte, 
deren  Glanz  und  Dampf  micii  hinderte,  die  Gegenstände  vor  mir 
renau  zu  unterscheiden.  Wie  willkommen  war  mir  der  Klang  des  Bei- 
falls, der  aus  der  Menge  herauftönte;  wie  dankbar  nahm  ich  das  Ge- 
schenk an,  das  mir  einstimmig  von  so  vielen  Händen  dargebracjit 
wurde!  Lange  wiegte  ich  mich  so  hin;  wie  ich  wirkte,  wirkte  die  Menge 
wieder  auf  mich  zurück,  ich  war  mit  meinem  Publikum  in  dem  besten 
Vernehmen;  ich  glaubte«  eine  vollkommene  Harmonie  zu  fühlen  und 
jederzeit  die  Edelsten  und  Besten  der  Nation  vor  mir  zu  sehen. 

Unglücklicherweise  war  es  nicht  die  Schauspielerin  allein,  deren 
Naturell  und  Kunst  die  Theaterfreunde  interessierte:  sie  machten  auch 
Ansprüche  an  das  junge  lebhafte  Mädchen.  Sie  gaben  mir  nicht  un- 
deutlich zu  verstehen,  daß  meine  Pflicht  sei,  die  Empfindungen,  die 
ich  in  ihnen  rege  gemacht  auch  persönlich  mit  ihnen  zu  teilen.  Leider 
war  das  nicht  meine  Sache;  ich  wünschte,  ihre  Gemüter  zu  erheben, 
aber  an  das,  was  sie  ihr  Herz  nannten,  hatte  ich  nicht  den  mindesten 
Anspruch;  und  nun  wurden  mir  alle  Stände,  Alter  und  Charakter, 
einer  um  den  andern,  zur  Last,  und  nichts  war  mir  verdrießlicher,  als 
daß  ich  mich  nicht,  wie  ein  anderes  ehrliches  Mädchen,  in  mein  Zimmer 
verschließen  und  so  mir  manche  Mühe  ersparen  konnte. 

Die  Männer  zeigten  sich  meist,  wie  ich  sie  bei  meiner  Tante  zu  sehen 
gewohnt  war,  uncl  sie  würden  mir  auch  diesmal  nur  wieder  Abscheu 
erregt  haben,  wenn  mich  nicht  ihre  Eigenheiten  und  Albernheiten 
unterhalten  hätten.  Da  ich  nicht  vermeiden  konnte,  sie  bald  auf  dem 
Theater,  bald  an  öffentlichen  Orten,  bald  zu  Hause  zu  sehen,  nahm 
idi  mir  vor,  sie  alle  auszulaucrn,  und  mein  Bruder  half  mir  wacker 
dazu.  Und  wenn  Sie  denken,  daß  vom  beweglichen  Ladendiener  und 
dem  eingebildeten  Kaufmannssohne  bis  zum  gewandten  abwiegen- 
den Weltmann,  dem  kühnen  Soldaten  und  dem  raschen  Prinzen  alle 
oacfa  und  nach  bei  mir  vorbeigegangen  sind  und  jeder  nach  seiner  Art 
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seinen  Roman  anzuknüpfen  gedachte,  so  werden  Sie  mir  verzeihen, 
wenn  idi  mir  einbildete,  mit  meiner  Nation  ziemlidi  bekannt  zu  sein. 

Den  phantastisdi  aufgestutzten  Studenten,  den  demütig-stolz  ver- 
legenen Gelehrten,  den  sdiwankfüßigen  genügsamen  Domherrn,  den 
steifen  aufmerksamen  Gesdiäftsmann,  den  derben  Landbaron,  den 
freundlich  glatt-platten  Hofmann,  den  jungen,  aus  der  Bahn  sdirei* 
tenden  Geistlichen,  den  gelassenen  sowie  den  sciinellen  und  tatig 
spekulierenden  Kaufmann,  alle  habe  idi  in  Bewegung  gesehen,  und 
beim  Himmel,  wenige  fanden  sich  darunter,  die  mir  nur  ein  gemeines 
Interesse  einzuflößen  imstande  gewesen  wären;  vielmehr  war  es  mir 
äußerst  verdrießlich,  den  Beifall  der  Toren  im  einzelnen  mit  Besciiwer- 
lichkeit  und  langer  Weile  einzukassieren,  der  mir  im  ganzen  so  wohl 
behagt  hatte,  den  icii  mir  im  großen  so  gerne  zueignete. 

Wenn  ich  über  mein  Spiel  ein  vernünftiges  Kompliment  erwartete, 
wenn  ich  hoffte,  sie  sollten  einen  Autor  loben,  den  ich  hodisdiätzte, 
so  machten  sie  eine  alberne  Anmerkung  über  die  andere  und  nannten 
ein  abgeschmacktes  Stück,  in  welciiem  sie  wünschten  mich  spielen  zu 
sehen.  Wenn  icii  in  der  Gesellschaft  herumhorchte,  ob  nicht  etwa  ein 
edler,  geistreicher,  witziger  Zug  nachklänge  und  zur  reciiten  Zeit 
wieder  zum  Vorschein  käme,  konnte  ich  selten  eine  Spur  vernehroea 
Ein  Fehler,  der  vorgekommen  war,  wenn  ein  Sciiauspieler  sich  ver- 
sprach oder  irgendeinen  Provinzialismus  hören  ließ,  das  waren  die 
wiciitigsten  Punkte,  an  denen  sie  sich  festhielten,  von  denen  sie  nicht 
loskommen  konnten.  Icii  wußte  zuletzt  nicht,  wohin  ic^  mich  wenden 
sollte;  sie  dünkten  sich  zu  klug,  sich  unterhalten  zu  lassen,  und  sie 
glaubten,  mich  wundersam  zu  unterhalten,  wenn  sie  an  mir  herum- 
tätschelten. Icii  fing  an,  sie  alle  von  Herzen  zu  verachten,  und  es  war 
mir  eben,  als  wenn  die  ganze  Nation  sich  recht  vorsätzlich  bei  mir 
durch  ihre  Abgesandten  habe  prostituieren  wollen.  Sie  kam  mir  im 
ganzen  so  linkisch  vor,  so  übel  erzogen,  so  schlecht  unterrichtet,  so  leer 
von  gefälligem  Wesen,  so  geschmadclos.  Oft  rief  ich  aus:  es  kann  doA 
kein  Deutsdier  einen  Schuh  zuscimallen,  der  es  nicht  von  einer  fremden 
Nation  gelernt  hat! 

Sie  sehen,  wie  verblendet,  wie  hypochondrisch  ungerecht  ich  war, 
und  je  länger  es  währte,  desto  mehr  nahm  meine  Krankheit  zu.  Id 
hätte  mich  umbringen  können;  allein  ich  verfiel  auf  ein  ander  Extrem: 
ich  verheiratete  mich,  oder  vielmehr  ich  ließ  mich  verheiraten.  Mein 
Bruder,  der  das  Theater  übernommen  hatte,  wünschte  sehr,  einen  Ge- 
hilfen zu  haben.  Seine  Wahl  fiel  auf  einen  jungen  Mann,  der  mir 
nicht  zuwider  war,  dem  alles  mangelte,  was  mein  Bruder  besaß:  Genie. 
Leben,  Geist  und  rasches  Wesen;  an  dem  sich  aber  auch  allcis  fand, 
was  jenem  abging:  Liebe  zur  Ordnung,  Fleiß,  eine  köstliche  Gabe, 
hauszuhalten  und  mit  Gelde  umzugehen. 

Er  ist  mein  Mann  geworden,  ohne  daß  ich  weiß,  wie;  wir  haben 
zusammen  gelebt,  ohne  daß  ich  recht  weiß,  warum.  Genug,  unsre 
Sachen  gingen  gut.  Wir  nahmen  viel  ein,  davon  war  die  Tätigkeit 
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meines  Bruders  Ursache;  wir  kamen  gut  aus,  und  das  war  das  Ver- 
dienst meines  Mannes.  Idi  dadite  nidit  mehr  an  Welt  und  Nation. 
Mit  der  Welt  hatte  idi  nichts  zu  teilen,  und  den  Begriff  von  Nation 
hatte  ich  verloren.  Wenn  ich  auftrat,  tat  idi's,  um  zu  leben;  idi  öffnete 
den  Mund  nur,  weil  ich  nicht  schweigen  durfte,  weil  ich  doch  heraus- 
gekommen war,  um  zu  reden. 

Doch,  daß  ich  es  nicht  zu  arg  mache,  eigentlich  hatte  ich  mich  ganz 
in  die  Absicht  meines  Bruders  ergeben;  ihm  war  um  Beifall  und  Geld 
zu  tun:  denn,  unter  uns,  er  hört  sich  gerne  loben  und  braucht  viel.  Ich 
q>ielte  nun  nicht  mehr  nach  meinem  Gefühl,  nach  meiner  Oberzeu- 
gung, sondern  wie  er  mich  anwies,  und  wenn  ich  es  ihm  zu  Danke  ge- 
macht hatte,  war  ich  zufrieden.  Er  richtete  sich  nach  allen  Schwächen 
des  Publikums;  es  ging  Geld  ein,  er  konnte  nach  seiner  Willkür  leben, 
und  wir  hatten  gute  Tage  mit  ihm. 

Ich  war  indessen  in  einen  handwerksmäßigen  Schlendrian  gefallen. 
Idi  zog  meine  Tage  ohne  Freude  und  Anteil  hin,  meine  Ehe  war 
kinderlos  und  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Mein  Mann  ward  krank,  seine 
Kräfte  nahmen  sichtbar  ab,  die  Sorge  für  ihn  unterbrach  meine  all- 
gemeine Gleichgültigkeit.  In  diesen  Tagen  machte  ich  eine  Bekannt- 
schaft, mit  der  ein  neues  Leben  für  mich  anfing,  ein  neues  und  schnel- 
leres, denn  es  wird  bald  zu  Ende  sein.  — 

Mignon  hatte  schon  öfters  zur  Türe  hereingesehen  und  will  jetzt  von  Wil- 
helm die  Erlaubnis  zum  Ankauf  eines  geographischen  Atlasses  erwirken. 
Wilhelm,  schon  länger  durch  des  Kindes  aufl^eimende  Neigung  zu  ihm  be- 
unruhigt, muß  sie  endlich  gewaltsam  wieder  zur  Tür  hinausdrängen,  bevor 
Aurelie  in  ihrer  Erzählung  fortfahren  kann: 

Eben  zu  der  kritischen  Zeit,  da  ich  für  die  Tage  meines  Mannes 
besorgt  sein  mußte,  lernt  ich  ihn  kennen.  Er  war  eben  aus  Amerika 
zurückgekommen,  wo  er  in  Gesellschaft  einiger  Franzosen  mit  vieler 
Distinktion  unter  den  Fahnen  der  Vereinigten  Staaten  gedient  hatte 

Er  begegnete  mir  mit  einem  gelaßnen  Anstände,  mit  einer  offnen 
Gutmütigkeit,  sprach  über  mich  selbst,  meine  Lage,  mein  Spiel,  wie 
ein  alter  Bekannter,  so  teilnehmend  und  so  deutlich,  daß  ich  mich  zum 
erstenmal  freuen  konnte,  meine  Existenz  in  einem  andern  Wesen  so 
klar  wiederzuerkennen.  Seine  Urteile  waren  richtig,  ohne  absprechend, 
treffend,  ohne  lieblos  zu  sein.  Er  zeigte  keine  Härte,  und  sein  Mutwille 
war  zugleich  gefällig.  Er  schien  des  guten  Glücks  bei  Frauen  gewohnt 
SU  sein,  das  machte  mich  aufmerksam;  er  war  keineswegs  schmeichelnd 
und  andnngend,  das  machte  mich  sorglos. 

In  der  Stadt  ging  er  mit  wenigen  um,  war  meist  zu  Pferde,  besuchte 
seine  vielen  Bekanntschaften  in  der  Gegend  und  besorgte  die  Ge- 
schäfte seines  Hauses.  Kam  er  zurück,  so  stiei?  er  bei  mir  ab.  behandelte 
meinen  immer  kränkern  Mann  mit  warmer  Sorge,  schaffte  dem  Leiden- 
den durch  einen  geschickten  Arzt  Linderung,  und  wie  er  an  allem,  was 
mich  betraf,  teilnahm,  ließ  er  mich  auch  an  seinem  Schicksale  teil- 
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nehmen.  Er  erzählte  mir  die  Gesdiichte  seiner  Kampagne,  seiner  un* 
überwindlidien  Neigung  zum  Soldatenstande,  seine  Familien  verhält« 
nisse;  er  vertraute  mir  seine  gegenwärtigen  Beschäftigungen.  Genug, 
er  hatte  nichts  Geheimes  vor  mir;  er  entwidcelte  mir  sein  Innerstes, 
ließ  midi  in  die  verborgensten  Winkel  seiner  Seele  sehen;  idi  lernte 
seine  Fähigkeiten,  seine  Leidensdiaften  kennen.  Es  war  das  erstemal 
in  meinem  Leben,  daß  idi  eines  herzlichen,  geistreichen  Umgangs  ge- 
noß. Ich  war  von  ihm  angezogen,  von  ihm  hingerissen,  eh  ich  über  mich 
selbst  ßetraditungen  anstellen  konnte. 

Inzwischen  verlor  ich  meinen  Mann,  ungefähr  wie  ich  ihn  genommen 
hatte.  Die  Last  der  theatralischen  Geschäfte  fiel  nun  ganz  auf  midL 
Mein  Bruder,  un ver besser lidi  auf  dem  Theater,  war  in  der  Haus- 
haltung niemals  nütze;  idi  besorgte  alles  und  studierte  dabei  meine 
Rollen  fleißiger  als  jemals.  Ich  spielte  wieder  wie  vor  alters,  ja  mit 
ganz  anderer  Kraft  und  neuem  Leben,  zwar  durch  ihn  und  um  seinet- 
willen, doch  nidit  immer  gelang  es  mir  zum  besten,  wenn  ich  meinen 
edlen  Freund  im  Schauspiel  wußte;  aber  einigemal  behorchte  er  mich, 
und  wie  angenehm  midi  sein  unvermuteter  Beifall  überraschte,  kön- 
nen Sie  denken. 

Gewiß,  ich  bin  ein  seltsames  Geschöpf.  Bei  jeder  Rolle,  die  ich 
spielte,  war  es  mir  eigentlich  nur  immer  zumute,  als  wenn  idi  ihn  lobte 
und  zu  seinen  Ehren  sprädie;  denn  das  war  die  Stimmung  meines 
Herzens,  die  Worte  mochten  übrigens  sein,  wie  sie  wollten.  Wüßt  ich 
ihn  unter  den  Zuhörern,  so  getraute  idi  mich  nicht,  mit  der  ganzen  Ge- 
walt zu  sprechen,  eben  als  wenn  ich  ihm  meine  Liebe,  mein  Lob  nicht 
geradezu  ins  Gesicht  aufdringen  wollte;  war  er  abwesend,  dann  hatte 
idi  freies  Spiel,  ich  tat  mein  Bestes  mit  einer  gewissen  Ruhe,  mit  einer 
unbeschreiblichen  Zufriedenheit.  Der  Beifall  freute  midi  wieder,  und 
wenn  idi  dem  Publikum  Vergnügen  machte,  hätte  ich  immer  zugleidi 
hinunterrufen  mögen:  Das  seid  ihr  ihm  schuldig! 

Ja,  mir  war  wie  durch  ein  Wunder  das  Verhältnis  zum  Publikum, 
zur  ganzen  Nation  verändert.  Sie  erschien  mir  auf  einmal  wieder  in 
dem  vorteilhaftesten  Lichte,  und  ich  erstaunte  recht  über  meine  bis- 
herige Verblendung. 

Wie  unverständig,  sagt  ich  oft  zu  mir  selbst,  war  es,  als  du  ehemals 
auf  eine  Nation  schaltest,  eben  weil  es  eine  Nation  ist.  Müssen  denn, 
können  denn  einzelne  Mensdien  so  interessant  sein?  Keineswegs!  Es 
fragt  sich,  ob  unter  der  großen  Masse  eine  Menge  von  Anlagen, 
Kräften  und  Fähigkeiten  verteilt  sei,  die  durdi  günstige  Umstände 
entwidcelt,  durch  vorzüglidie  Menschen  zu  einem  gemeinsamen  End- 
zwecke geleitet  werden  können.  Ich  freute  mich  nun,  so  wenig  hervor- 
stechende Originalität  unter  meinen  Landslcuten  zu  finden;  ich  freute 
midi,  daß  sie  eine  Richtung  von  außen  anzunehmen  nidit  versdimäh- 
ten;  idi  freute  midi,  einen  Anführer  gefunden  zu  haben. 

Lothar  —  lassen  Sie  mich  meinen  Freund  mit  seinem  geliebten  Vor- 
namen nennen  —  hatte  mir  immer  die  Deutschen  von  der  Seite  der 
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Tapferkeit  vorgestellt  und  mir  gezeigt,  daß  keine  bravere  Nation  in 
ier  Welt  sei,  wenn  sie  redit  geführt  werde,  und  idb  schämte  midi,  an 
die  erste  Eigenschaft  eines  Volks  niemals  gedacht  zu  haben.  Ihm  war 
lie  Geschichte  bekannt,  und  mit  den  meisten  verdienstvollen  Männern 
leines  Zeitalters  stand  er  in  Verhältnissen.  So  jung  er  war,  hatte  er 
ein  Auge  auf  die  hervorkeimende  hoffnungsvolle  Jugend  seines  Vater- 
landes, auf  die  stillen  Arbeiten  in  so  vielen  Fächern  beschäftigter  und 
tätiger  Männer.  &  ließ  mich  einen  Oberblick  über  Deutschland  tun, 
was  es  sei  und  was  es  sein  könne,  und  ich  schämte  mich,  eine  Nation 
aadi  der  verworrenen  Menge  beurteilt  zu  haben,  die  sich  in  eine 
Theatergarderobe  drängen  mag.  Er  machte  mir 's  zur  Pflicht,  auch  in 
meinem  Fache  wahr,  geistreich  und  belebend  zu  sein.  Nun  schien  ich 
mir  selbst  inspiriert,  sooft  ich  auf  das  Theater  trat.  Mittelmäßige 
Stellen  wurden  zu  Gold  in  meinem  Munde,  und  hätte  mir  damals  ein 
Dichter  zweckmäßig  beigestanden,  ich  hätte  die  wunderbarsten  Wir- 
kungen hervorgebracht. 

So  lebte  die  junge  Witwe  monatelang  fort  Er  konnte  mich  nicht 
entbehren,  und  ich  war  höchst  unglücklich,  wenn  er  außenblieb.  Er 
Kigte  mir  die  Briefe  seiner  Verwandten,  seiner  vortrefiFlichen  Schwe- 
iter.  Er  nahm  an  den  kleinsten  Umstäncien  meiner  Verhältnisse  teil; 
Inniger,  vollkommener  ist  keine  Einigkeit  zu  denken.  Der  Name  der 
Liebe  ward  nicht  genannt.  Er  ging  und  kam,  kam  und  ging  —  und 
Dun,  mein  Freund,  ist  es  hohe  Zeit,  daß  Sie  auch  gehen. 

Wilhelm  konnte  nun  nicht  länger  den  Besuch  bei  seinen  Handels- 
freunden aufschieben.  Er  ging  nicht  ohne  Verlegenheit  dahin;  denn 
er  wußte,  daß  er  Briefe  von  den  Seinigen  daselbst  antreffen  werde. 
Er  fürchtete  sich  vor  den  Vorwürfen,  die  sie  enthalten  mußten;  wahr- 
idbeinlich  hatte  man  auch  dem  Handelshause  Nachricht  von  der  Ver- 
legenheit gegeben,  in  der  man  sich  seinetwegen  befand.  Er  scheute  sich, 
uadi  so  vielen  ritterlichen  Abenteuern,  vor  dem  schülerhaften  An- 
sehen, in  dem  er  erscheinen  würde,  und  nahm  sich  vor,  recht  trotzig  zu 
tun  und  auf  diese  Weise  seine  Verlegenheit  zu  verbergen. 

Allein  zu  seiner  großen  Verwunderung  und  Zufriedenheit  ginj^  alles 
lehr  gut  und  leidlich  ab.  In  dem  großen  lebhaften  und  besmäitigten 
Ccnuptoir  hatte  man  kaum  Zeit,  seine  Briefe  aufzusuchen;  seines 
langem  Außenbleibens  ward  nur  im  Vorbeigehn  gedacht.  Und  als  er 
die  Briefe  seines  Vaters  und  seines  Freundes  Werner  eröffnete,  fand 
er  sie  sämtlich  sehr  leidlichen  Inhalts.  Der  Alte,  in  Hoffnung  eines 
weitläufigen  Journals,  dessen  Führung  er  dem  Sohne  beim  Abschiede 
lorgfältig  empfohlen  und  wozu  er  ihm  ein  tabellarisches  Schema  mit- 
gcyeben,  schien  über  das  Stillschweigen  der  ersten  Zeit  ziemlich  be- 
nuigt,  sowie  er  sich  nur  über  das  Rätselhafte  des  ersten  und  einzigen 
fom  Schlosse  des  Grafen  noch  abgesandten  Briefes  beschwerte.  Werner 
idierzte  nur  auf  seine  Art,  erzählte  lustige  Stadtgeschichten  und  bat 
ndi  Nadbricht  von  Freunden  und  Bekannten  aus,  die  Wilhelm  nun- 
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mehr  in  der  großen  Handelsstadt  häufig  würde  kennenlernen.  Unser 
Freund,  der  außerordentlidi  erfreut  war,  um  einen  so  wohlfeilen 
Preis  loszukommen,  antwortete  sogleidb  in  einigen  sehr  muntern 
Briefen  und  verspradb  dem  Vater  ein  ausführlidies  Rcisejoumal  mit 
allen  verlangten  geographisdben,  statistisdben  und  merkantilisdicn 
Bemerkungen.  Er  hatte  vieles  auf  der  Reise  gesehen  und  ho£Fte,  dar- 
aus ein  leidliches  Heft  zusammensdireiben  zu  können.  Er  merkte  nidit, 
daß  er  beinah  in  ebendem  Falle  war,  in  dem  er  sidi  befand,  als  er, 
um  ein  Sdiauspiel,  das  weder  geschrieben,  noch  weniger  memoriert 
war,  aufzuführen,  Lichter  angezündet  und  Zuschauer  herbeigerufen 
hatte.  Als  er  daher  wirklich  anfing,  an  seine  Komposition  zu  gehen, 
ward  er  leider  gewahr,  daß  er  von  Empfindungen  und  Gedankea.  von 
mandien  Erfahrungen  des  Herzens  und  Geistes  spredien  und  erzählen 
konnte,  nur  nicht  von  äußern  Gegenständen,  denen  er,  wie  er  nun 
merkte,  nidit  die  mindeste  Aufmerksamkeit  gesdienkt  hatte. 

In  dieser  Verlegenheit  kamen  die  Kenntnisse  seines  Freundes 
Laertes  ihm  gut  zustatten.  Die  Gewohnheit  hatte  beide  junge  Leute, 
so  unähnlidi  sie  sich  waren,  zusammen  verbunden,  und  jener  war,  bei 
allen  seinen  Fehlern,  mit  seinen  Sonderbarkeiten  wirklidi  ein  inter- 
essanter Mensdi.  Mit  einer  heitern  glücklichen  Sinnlichkeit  begabt, 
hätte  er  alt  werden  können,  ohne  über  seinen  Zustand  irgend  nadi- 
zudenken.  Nun  hatte  ihm  aber  sein  Unglüds  und  seine  Krankheit  das 
reine  Gefühl  der  Jugend  geraubt  und  ihm  dagegen  einen  Blick  auf 
die  Vergänglichkeit,  auf  das  Zerstückelte  unsers  Daseins  eröffnet 
Daraus  war  eine  launidite,  rhapsodische  Art,  über  die  Gegenstände 
zu  denken  oder  vielmehr  ihre  unmittelbaren  Eindrücke  zu  äußern, 
entstanden.  Er  war  nicht  gern  allein,  trieb  sicii  auf  allen  KaflFec- 
häusern,  an  allen  Wirtstischen  herum,  und  wenn  er  ja  zu  Hause  blieb, 
waren  Reisebeschreibungen  seine  liebste,  ja  seine  einzige  Lektüre. 
Diese  konnte  er  nun,  da  er  eine  große  Leihbibliothek  fand,  nadi 
Wunsch  befriedigen,  und  bald  spukte  die  halbe  Welt  in  seinem  guten 
Gedächtnisse. 

Wie  leicht  konnte  er  daher  seinem  Freunde  Mut  einsprechen,  als 
dieser  ihm  den  völligen  Mangel  an  Vorrat  zu  der  von  ihm  so  feierlidi 
versprochenen  Relation  entdeckte.  Da  wollen  wir  ein  Kunststüd 
machen,  sagte  jener,  das  seinesgleichen  niciit  haben  soll.  Ist  nicht 
Deutschland  von  einem  Ende  zum  andern  durchreist,  durchkreuzt, 
durchzogen,  durchkrochen  und  durchflogen?  Und  hat  nicht  jeder 
deutsche  Reisende  den  herrlichen  Vorteil,  sich  seine  großen  oder 
kleinen  Ausgaben  vom  Publikum  wiedererstatten  zu  lassen?  Gib  mir 
nur  deine  Reiseroute,  ehe  du  zu  uns  kamst:  das  andere  weiß  icii.  Die 
Quellen  und  Hilfsmittel  zu  deinem  Werke  will  ich  dir  aufsuchen;  an 
Quadratmeilen,  die  nicht  gemessen  sind,  und  an  Volksmenge,  die 
nicht  gezählt  ist,  müssen  wir's  nicht  fehlen  lassen.  Die  Einkünfte  der 
Länder  nehmen  wir  aus  Taschenbüchern  und  Tabellen,  die,  wie  be- 
kannt, die  zuverlässigsten  Dokumente  sind.  Darauf  gründen  wir 
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unsre  politisdien  Raisonnements;  an  Seitenblidcen  auf  die  Regierun- 
gen solFs  nicht  fehlen.  Ein  paar  Fürsten  beschreiben  wir  als  wahre 
Väter  des  Vaterlandes,  damit  man  uns  desto  eher  glaubt,  wenn  wir 
einigen  andern  etwas  anhängen;  und  wenn  wir  nicht  geradezu  durdi 
den  Wohnort  einiger  berühmten  Leute  durchreisen,  so  begegnen  wir 
ihnen  in  einem  Wirtshause,  lassen  sie  uns  im  Vertrauen  das  albernste 
Zeug  sagen.  Besonders  vergessen  wir  nicht  eine  Liebesgesdiichte  mit 
irgendeinem  naiven  Mädchen  auf  das  anmutigste  einzuflechten,  und 
CS  soll  ein  Werk  geben,  das  nidit  allein  Vater  und  Mutter  mit  Ent- 
zücken erfüllen  soll,  sondern  das  dir  auch  jeder  Buchhändler  mit  Ver- 
gnügen bezahlt. 

Man  schritt  zum  Werke,  und  beide  Freunde  hatten  viel  Lust  an 
ihrer  Arbeit,  indes  Wilhelm  abends  im  Sdiauspiel  und  in  dem  Um- 
gange mit  Serlo  und  Aurelien  die  größte  Zufriedenheit  fand  und 
seine  Ideen,  die  nur  zu  lange  sich  in  einem  engen  Kreise  herumgedreht 
hatten,  täglich  weiter  ausbreitete. 

Nicht  ohne  das  größte  Interesse  vernahm  er  stückweise  den  Lebens- 
lauf Serlos;  denn  es  war  nicht  die  Art  dieses  seltenen  Mannes,  ver- 
traulidi  zu  sein  und  über  irgend  etwas  im  Zusammenhange  zu 
spredien.  Er  war,  man  darf  sagen,  auf  dem  Theater  geboren  und 
gesäugt.  — 

Sdion  als  Kind  in  Amor-  und  Harlekins-Gestalt,  überstieg  Serlos  Nadi- 
ahmungsgabe  alles  Dagewesene.  Eulenspiegelpossen,  Spiel  in  Klöstern  zur 
Fastnaditzeit,  Heiligen-  und  Teufelsrollen  in  Mysterien-Spielen  ergaben 
bald,  daß  sein  beißender  Witz  auch  in  der  Gesellschaft  einer  Stadt  unent- 
behrlich war,  er  zum  „Schoßnarren**  avancierte  und  seine  Masken  begehrt 
waren.  Bald  wanderte  er  auch  „in  den  gebildeten,  aber  audi  bildlosen  Teil 
von  Deutschland,  wo  es  zur  Verehrung  des  Guten  und  Schönen  zwar  nicht 
an  Wahrheit,  aber  oft  an  Geist  gebricht;  er  konnte  mit  seinen  Masken  nidits 
mehr  ausrichten;  er  mußte  suchen,  auf  Herz  und  Gemüt  zu  wirken**.  Nun 
spielte  Serlo  auf  Dörfern  und  an  Edelhöfen.  Gemütskalt,  dabei  ironisch, 
spöttisch  und  sophistisch,  arbeiteten  Gemüt  und  Talent  in  ihm  so  gegen- 
einander, daß  er  ein  vollendeter  Schauspieler  wurde.  Während  Wilhelm 
alles  innerlich  und  vom  Begrifif  her  zu  erfassen  und  zu  entwickeln  suchte. 

Sing  Serlo  soldier  Art  gern  aus  dem  Wege,  er  wurde  ein  bester  Theater- 
irektor  und  praktisdier  Erzieher  der  Schauspieler.  Wilhelm  macht  er  den 
Vorschlag,  seinem  Theater  beizutreten. 

Serlo  eröffnete  ihm,  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit,  seine 
Lage:  wie  sein  erster  Liebhaber  Miene  mache,  ihn  bei  der  Emeuerune 
des  Kontraktes  zu  steigern,  und  wie  er  nicht  gesinnt  sei,  ihm  nach- 
zugeben, besonders  da  die  Gunst  des  Publikums  gegen  ihn  so  groß 
nimt  mehr  sei.  Ließe  er  diesen  gehen,  so  würde  sein  ganzer  Anhang 
ihm  folgen,  wodurch  denn  die  Gesellschaft  einige  gute,  aber  auch 
einige  mittelmäßige  Glieder  verlöre.  Hierauf  zeigte  er  Wilhelmen. 
was  er  dagegen  an  ihm,  an  Laertes,  dem  alten  Polterer  und  selbst  an 
Frau  Melma  zu  gewinnen  hoffe.  Ja,  er  verspradi  dem  armen  Pedanten 
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{.loch  nur  N:5!ur:il:>icn  iiiid  I^^i^ui'.M"  seif],  keiner,  der  i 
weniger  Hoffnung  von  sicli  gäbe:  denn  so\  iel  ich  alle  1 
80  ist  kein  einziger  Stock  darunter,  und  Stücke  allein  .' 
besserlidben,  sie  mögen  nun  aus  Eigendünkel,  Dummli 
diondrie  ungelenk  und  unbiegsam  sein. 

Serlo  legte  darauf  mit  wenigen  Worten  die  Beding 
er  machen  könne  und  wolle,  bat  Wilhelmen  um  sdile 
düng  und  verließ  ihn  in  nicht  geringer  Unruhe.  — 

Da  steh  ich  nun,  sagte  er  zu  sich  selbst,  abermals  a 
zwischen  den  beiden  Frauen,  die  mir  in  meiner  Jug 
Die  eine  sieht  nicht  mehr  so  kümmerlich  aus  wie  d 
andere  nicht  so  prächtig.  Der  einen  wie  der  andern  2 
du  eine  Art  von  innerm  Beruf,  und  von  beiden  Seiten 
Anlässe  stark  genug;  es  scheint  dir  unmöglich,  dich 
du  wünschest,  daß  irgendein  Übergewicht  von  außen 
stimmen  möge,  und  doch,  wenn  du  dich  recht  unters 
nur  äußere  Umstände,  die  dir  eine  Neigung  zu  Gew 
Besitz  einflößen,  aber  dein  innerstes  Bedürfnis  erzeu; 
Wunsch,  die  Anlagen,  die  in  dir  zum  Guten  unc 
mögen,  sie  seien  körperlich  oder  geistig,  immer  me 
und  auszubilden.  Und  muß  ich  nicht  das  Schicksal  v« 
ohne  mein  Zutun  hierher  an  das  Ziel  aller  meiner  W 
schiebt  nicht  alles,  was  ich  mir  ehemals  ausgedach 
nun  zufällig  ohne  mein  Mitwirken?  Sonderbar  ge 
scheint  mit  nichts  vertrauter  zu  sein  als  mit  seinen 
Wünschen,  die  er  lange  im  Herzen  nährt  und  bc 

I         ,,^^„   wenn  sie  sich  ihm  glei 


Wilhelm:  ,,Da  steh  ich  nun  abermals  am  Scheidewege"  7S5 

unruhigen  Mensdien  willkommen,  der  ein  Leben  fortzusetzen 
wünschte,  das  ihm  die  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Welt  nicht  ge- 
statteten, oder  war  es  alles  anders,  reiner,  würdiger?  und  was  sollte 
dich  bewegen  können,  deine  damaligen  Gesinnungen  zu  ändern?  Hast 
du  nicht  vielmehr  bisher  selbst  unwissend  deinen  Plan  verfolgt?  Ist 
nicht  jetzt  der  letzte  Schritt  noch  mehr  zu  billigen,  da  keine  Neben- 
absichten dabei  im  Spiele  sind,  und  da  du  zugleich  ein  feierlich  ge- 
gebenes Wort  halten  und  dich  auf  eine  edle  Weise  von  einer 
sdiweren  Schuld  befreien  kannst? 

Alles,  was  in  seinem  Herzen  und  seiner  Einbildungskraft  sich  be- 
wegte, wechselte  nun  auf  das  lebhafteste  gegeneinander  ab.  Daß  er 
seine  Mignon  behalten  könne,  daß  er  den  Harfner  nicht  zu  verstoßen 
brauche,  war  kein  kleines  Gewicht  auf  der  Waagschale,  und  doch 
sdiwankte  sie  noch  hin  und  wider,  als  er  seine  Freundin  Aurelie  ge- 
wohnterweise zu  besuchen  ging. 

Er  fand  sie  auf  ihrem  Ruhebette;  sie  schien  stille.  Glauben  Sie  ncxh, 
morgen  spielen  zu  können?  fragte  er.  O  ja,  versetzte  sie  lebhaft;  Sie 
wissen,  daran  hindert  mich  nichts.  —  Wenn  ich  nur  ein  Mittel  wüßte, 
den  Beifall  unsers  Parterres  von  mir  abzulehnen:  sie  meinen  es  gut 
und  werden  mich  noch  umbringen.  Vorgestern  dacht  ich,  das  Herz 
müßte  mir  reißen!  Sonst  könnt  ich  es  wohl  leiden,  wenn  ich  mir  selbst 
gefiel;  wenn  ich  lange  studiert  und  mich  vorbereitet  hatte,  dann  freute 
ich  mich,  wenn  das  willkommene  Zeichen,  nun  sei  es  gelungen,  von 
allen  Enden  widertönte.  Jetzo  sag  ich  nicht,  was  ich  will,  nicht,  wie 
icfa*s  will;  ich  werde  hingerissen,  ich  verwirre  mich,  und  mein  Spiel 
macht  einen  weit  großem  Eindruck.  Der  Beifall  wird  lauter,  und  ich 
denke:  Wüßtet  ihr,  was  euch  entzückt!  die  dunkeln,  heftigen,  unbe- 
stimmten Anklänge  rühren  euch,  zwingen  euch  Bewunderung  ab,  und 
ihr  fühlt  nicht,  daß  es  die  Schmerzenstöne  der  Unglücklichen  sind,  der 
ihr  euer  Wohlwollen  geschenkt  habt 

Heute  früh  hab  ich  gelernt,  jetzt  wiederholt  und  versucht.  Ich  bin 
müde,  zerbrochen,  und  morgen  geht  es  wieder  von  vorn  an.  Morgen 
abend  soll  gespielt  werden.  So  sdilepp  ich  mich  hin  und  her;  es  ist  mir 
langweilig,  aufzustehen,  und  verdrießlich,  zu  Bette  zu  gehen.  Alles 
mamt  einen  ewigen  Zirkel  in  mir.  Dann  treten  die  leidigen  Tröstun- 
gen vor  mir  auf,  dann  werf  ich  sie  weg  und  verwünsche  sie.  Ich  will 
mich  nicht  ergeben,  nicht  der  Notwendigkeit  ergeben  —  warum  soll 
das  notwendig  sein,  was  mich  zugrunde  richtet?  Könnte  es  nicht  auch 
anders  sein?  Ich  muß  es  eben  bezahlen,  daß  ich  eine  Deutsche  bin;  es 
ist  der  Charakter  der  Deutschen,  daß  sie  über  allem  schwer  werden, 
daß  alles  über  ihnen  schwer  wird. 

O  meine  Freundin,  fiel  Wilhelm  ein,  könnten  Sie  doch  aufhören. 
aelbst  den  Dolch  zu  schärfen,  mit  dem  Sie  sich  unablässig  verwunden! 
Bleibt  Ihnen  denn  nichts?  Ist  denn  Ihre  Jugend,  Ihre  Gestalt,  Ihre 
Gesundheit,  sind  Ihre  Talente  nichts?  Wenn  Sie  ein  Gut  ohne  Ihr 


könnt  CS  nicnt  riihlcn,  kein  M^nn  ist  imstande,  ucü  .. 
zu  lülilcn.  (l:i^  sich  zu  ehren  wcÜ.n!  Bei  iiHcn  heiliiren 
Bildern  der  Seligkeit,  die  sich  ein  reines  Lrutnuiti^e 
es  ist  nidits  Himmlisdieres  als  ein  weibliches  Wesc 
geliebten  Manne  hingibt!  Wir  sind  kalt,  stolz,  hoch, 
wir  verdienen,  Weiber  zu  heißen;  und  alle  diese  V< 
euch  zu  Füßen,  sobald  wir  lieben,  sobald  wir  hoBa 
erwerben.  O  wie  hab  ich  mein  ganzes  Dasein  so  i 
Willen  weggeworfen!  Aber  nun  will  ich  auch  verzw< 
verzweifeln.  Es  soll  kein  Blutstropfen  in  mir  sein,  (i 
wird,  keine  Faser,  die  ich  nicht  peinigen  will.  Lache! 
Sie  nur  über  den  theatralischen  Aufwand  von  Leide 

Fern  war  von  unserm  Freunde  jede  Anwandlung 
entsetzliche,  halb  natürliche,  halb  erzwungene  Zusta 
din  peinigte  ihn  nur  zu  sehr.  Elr  empfand  die  Foltern 
Anspannung  mit;  sein  Gehirn  zerrüttete  sich,  und 
einer  fieberhaften  Bewegung. 

Sie  war  aufgestanden  und  ging  in  der  Stube  hi 
sage  mir  alles  vor,  rief  sie  aus,  warum  ich  ihn  nich 
weiß  auch,  daß  er  es  nicht  wert  ist;  ich  wende  mein 
und  dorthin,  beschäftigte  mich,  wie  es  nur  gehen  ^ 
ein  Rolle  vor,  wenn  ich  sie  auch  nicht  zu  spielen 
alten,  die  ich  durch  und  durch  kenne,   fleißiger 
einzelne,  und  übe  und  übe  —  mein  Freund,  mein 
entsetzliche  Arbeit  ist  es,  sich  mit  Gewalt  von  sich  ; 
Mein  Verstand  leidet,  mein  Gehirn  ist  so  angesps 
Wahnsinne  zu  retten,  überlaß  ich  mich  wieder  de: 

•  '    11-.U«  ;Un    irh  Hebe  ihn!  rie 
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Er  hatte  Aurelien  seine  Geschidite  mit  Marianen  vertraut  und 
konnte  sich  also  jetzt  darauf  beziehen.  Sie  sah  ihm  starr  in  die  Augen 
und  fragte:  Können  Sie  sagen,  daß  Sie  noch  niemals  ein  Weib  be- 
trogen,  daß  Sie  keiner  mit  leichtsinniger  Galanterie,  mit  frevelhafter 
Beteuerung,  mit  herzlockenden  Schwüren  ihre  Gunst  abzuschmeicheln 
gesucht? 

Das  kann  ich,  versetzte  Wilhelm,  und  zwar  ohne  Ruhmredigkeit: 
denn  mein  Leben  war  sehr  einfach,  und  icii  bin  selten  in  die  Ver- 
sudiung  geraten,  zu  versuchen.  Und  welche  Warnung,  meine  schöne. 
meine  edle  Freundin,  ist  mir  der  traurige  Zustand,  in  den  ich  Sie  ver- 
setzt sehe!  Nehmen  Sie  ein  Gelübde  von  mir,  das  meinem  Herzen 
ganz  angemessen  ist,  das  durch  die  Rührung,  die  Sie  mir  einflößten, 
sich  bei  mir  zur  Sprache  und  Form  bestimmt  und  durch  diesen  Augen- 
blick geheiligt  wird:  Jeder  flüchtigen  Neigung  will  ich  widerstehen 
und  selbst  die  ernstlidisten  in  meinem  Busen  bewahren;  kein  weib- 
liches Geschöpf  soll  ein  Bekenntnis  der  Liebe  von  meinen  Lippen  ver- 
nehmen, dem  ich  nicht  mein  ganzes  Leben  widmen  kann! 

Sie  sah  ihn  mit  einer  wilden  Gleichgültigkeit  an  und  entfernte  sich, 
als  er  ihr  die  Hand  reichte,  um  einige  Schritte.  Es  ist  nichts  daran 
gelegen!  rief  sie,  so  viel  Weibertränen  mehr  oder  weniger,  die  See 
vnrd  darum  doch  nicht  wachsen.  Dcxh,  fuhr  sie  fort,  unter  Tausenden 
eine  gerettet  das  ist  doch  etwas,  unter  Tausenden  einen  Redlichen 
gefunden  das  ist  anzunehmen!  Wissen  Sie  auch,  was  Sie  versprechen? 

Ich  weii^  es.  versetzte  Wilhelm  lächelnd  und  hielt  seine  Hand  hin. 

Ich  nehme  es  an,  versetzte  sie  und  machte  eine  Bewegung  mit  ihrer 
Reciiten,  so  daß  er  glaubte,  sie  würde  die  seine  fassen;  aber  schnell 
fuhr  sie  in  die  Tasche,  riß  den  Dolch  blitzgeschwind  heraus  und  fuhr 
mit  Spitze  und  Schneide  ihm  rasch  über  die  Hand  weg.  Er  zog  sie 
schnell  zurück,  aber  schon  lief  das  Blut  herunter. 

Man  muß  euch  Männer  scharf  zeichnen,  wenn  ihr  merken  sollt!  rief 
sie  mit  einer  wilden  Heiterkeit  aus,  die  bald  in  eine  hastige  Ge- 
schäftigkeit überging.  Sie  nahm  ihr  Schnupftuch  und  umwickelte  seine 
Hand  damit,  um  das  erste  hervordringende  Blut  zu  stillen.  Verzeihen 
Sie  einer  Halbwahnsinnigen,  rief  sie  aus,  und  lassen  Sie  sicii  diese 
Tropfen  Blut  nicht  reuen.  Ich  bin  versöhnt,  ich  bin  wieder  bei  mir 
selber.  Auf  meinen  Knien  will  ich  Abbitte  tun;  lassen  Sie  mir  den 
Trost,  Sie  zu  heilen. 

Sie  eilte  nach  ihrem  Schranke,  holte  Leinwand  und  einiges  Gerät, 
stillte  das  Blut  und  besah  die  Wunde  sorgfältig.  Der  Schnitt  ging 
durch  den  Ballen  gerade  unter  dem  Daumen,  teilte  die  Lebenslinie 
und  lief  gegen  den  kleinen  Finger  aus.  Sie  verband  ihn  still  und  mit 
einer  nachdenklichen  Bedeutsamkeit  in  sich  gekehrt.  Er  fragte  einige- 
mal: Beste,  wie  konnten  Sie  Ihren  Freund  verletzen? 

Still,  erwiderte  sie,  indem  sie  den  Finger  auf  den  Mund  legte,  still! 
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höchst  unixcclulcllg  und  zeigte  sich  iiiiincr  unartiger 
tadelte  und  zurechiwies. 

Der  Knabe  gefiel  sich  in  gewissen  Eigenheiten,  di 
arten  zu  nennen  pflegt  und  die  sie  ihm  keineswegs 
dadite.  Er  trank  zum  Beispiel  lieber  aus  der  Flasche  al 
und  ofiFenbar  schmeckten  ihm  die  Speisen  aus  der  S< 
von  dem  Teller.  Eine  solche  Unschicklichkeit  wurde 
und  wenn  er  nun  gar  die  Türe  aufließ  oder  zusc 
etwas  befohlen  wurde,  entweder  nidit  von  der  Stel 
gestüm  davonrannte:  so  mußte  er  eine  große  Lektic 
daß  er  darauf  je  einige  Besserung  hätte  spüren  lassen 
die  Neigung  zu  Aurelien  sich  täglich  mehr  zu  verl 
Tone  war  nichts  Zärtliches,  wenn  er  sie  Mutter 
vielmehr  leidenschaftlich  an  der  alten  Amme,  die  i 
allen  Willen  ließ.  — 

Aber  auch  diese  war  seit  einiger  Zeit  so  krank  ge^ 
sie  aus  dem  Hause  in  ein  stilles  Quartier  bringen  i 
hätte  sidi  ganz  allein  gesehen,  wäre  nicht  Mignon 
liebevoller  Sdiutzgeist  erschienen.  Auf  das  artigste 
beide  Kinder  miteinander;  sie  lehrte  ihm  kleine  Li 
ein  sehr  gutes  Gedächtnis  hatte,  rezitierte  sie  oft  zi 
der  Zuhörer.  Auch  wollte  sie  ihm  die  Landkarten  er 
sie  sich  noch  immer  abgab,  wobei  sie  jedoch  nidb 
Methode  verfuhr.  — 

Serlo,  ohne  selbst  Genie  zur  Musik  zu  habet 
Instrument  zu  spielen,  wußte  ihren  hohen  Wert  zu  s 
sich  so  oft  als  möglich  diesen  Genuß,  der  mit  kei 
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gewohntheit,  etwas  Gutes  zu  genießen,  ist  Ursache,  daß  viele  Men- 
schen schon  am  Albernen  und  Abgeschmackten,  wenn  es  nur  neu  ist, 
Vergnügen  finden.  Man  sollte,  sagte  er,  alle  Tage  wenigstens  ein 
kleines  Lied  hören,  ein  gutes  Gedicht  lesen,  ein  tre£fliches  Gemälde 
sehen  und,  wenn  es  möglich  zu  machen  wäre,  einige  vernünftige 
Worte  sprechen. 

Bei  diesen  Gesinnungen,  die  Serlo  gewissermaßen  natürlich  waren, 
konnte  es  den  Personen,  die  ihn  umgaben,  nicht  an  angenehmer 
Unterhaltung  fehlen.  Mitten  in  diesem  vergnüglichen  Zustande 
brachte  man  Wilhelmen  eines  Tags  einen  schwarzgesiegelten  Brief. 
Werners  Petschaft  deutete  auf  eine  traurige  Nachricht,  und  er  erschrak 
nicht  wenie,  als  er  den  Tod  seines  Vaters  nur  mit  einigen  Worten 
angezeigt  fand.  Nach  einer  unerwarteten  kurzen  Krankheit  war  er 
aus  der  Welt  gegangen  und  hatte  seine  häuslichen  Angelegenheiten 
in  der  besten  Ordnung  hinterlassen. 

Diese  unvermutete  Nachricht  traf  Wilhelmen  im  Innersten.  Er 
fühlte  tief,  wie  unempfindlich  man  oft  Freunde  und  Verwandte,  so- 
lange sie  sich  mit  uns  des  irdischen  Aufenthaltes  erfreuen,  vernach- 
lässigt und  nur  dann  erst  die  Versäumnis  bereut,  wenn  das  schöne 
Verhältnis  wenigstens  für  diesmal  aufgehoben  ist.  Auch  konnte  der 
Sciimerz  über  das  zeitige  Absterben  des  braven  Mannes  nur  durch  das 
Gefühl  gelindert  werden,  daß  er  auf  der  Welt  wenig  geliebt  und 
durch  die  Oberzeugung,  daß  er  wenig  genossen  habe. 

Wilhelms  Gedanken  wandten  sich  nun  bald  auf  seine  eigenen  Ver- 
hältnisse, und  er  fühlte  sich  nicht  wenig  beunruhigt  Der  Mensch  kann 
in  keine  gefährlichere  Lage  versetzt  werden,  als  wenn  durch  äußere 
Umstände  eine  große  Veränderung  seines  Zustandes  bewirkt  wird. 
ohne  daß  seine  Art,  zu  empfinden  und  zu  denken,  darauf  vorbereitet 
ist.  Es  gibt  alsdann  eine  Epoche  ohne  Epoche,  und  es  entsteht  nur  ein 
desto  größerer  Widerspruch,  je  weniger  der  Mensch  bemerkt,  daß  er 
zu  dem  neuen  Zustande  noch  nicht  ausgebildet  sei. 

Wilhelm  sah  sich  in  einem  Augenblick  frei,  in  welchem  er  mit  sich 
selbst  noch  nicht  einig  werden  konnte.  Seine  Gesinnungen  waren  edel, 
seine  Absichten  lauter,  und  seine  Vorsätze  schienen  nicht  verwerflich. 
Das  alles  durfte  er  sich  mit  einigem  Zutrauen  selbst  bekennen;  allein 
er  hatte  Gelegenheit  genug  gehabt,  zu  bemerken,  daß  es  ihm  an 
Elrfahrung  fehle,  und  er  legte  daher  auf  die  Erfahrung  anderer  und 
auf  die  Resultate,  die  sie  daraus  mit  Überzeugung  ableiteten,  einen 
übermäßigen  Wert  und  kam  dadurch  nur  immer  mehr  in  die  Irre. 
Was  ihm  fehlte,  glaubte  er  am  ersten  zu  erwerben,  wenn  er  alles 
Denkwürdige,  was  ihm  in  Büchern  und  im  Gespräch  vorkommen 
modite,  zu  erhalten  und  zu  sammeln  unternähme.  Er  schrieb  daher 
fremde  und  eigene  Meinungen  und  Ideen,  ja  ganze  Gespräche,  die 
ihm  interessant  waren,  auf  und  hielt  leider  auf  diese  Weise  das 
Falsche  so  gut  als  das  Wahre  fest,  blieb  viel  zu  lange  an  einer  Idee,  ja 
man  möchte  sagen:  an  einer  Sentenz,  hängen  und  verließ  dabei  seine 


aul  den  nächsten  :Miv-cnclct. 

So  enticrntc  sicli  W'iriivliii.  iiKiLri)  er  nii:  •'•'i  ^eüjst  c 
strebte,  immer  mehr  von  der  lieilsaiiKsteü  F.inli  .-it.  und  1 
wimmg  ward  es  seinen  Leidenschaften  um  so  leichter. 
gen  zu  ihrem  Vorteil  zu  gebrauchen  und  ihn  über  das, 
hatte,  nur  noch  mehr  zu  verwirren. 

Serlo  benutzte  die  Todespost  zu  seinem  Vorteil,  und 
er  auch  täglich  immer  mehr  Ursadie,  an  eine  ande: 
seines  Schauspiels  zu  denken.  Er  mußte  entweder  sei 
trakte  erneuern,  wozu  er  keine  große  Lust  hatte,  inden 
glieder,  die  sich  für  unentbehrlidi  hielten,  täglidi  unleic 
oder  er  mußte,  wohin  auch  sein  Wunsch  ging,  der  G 
ganz  neue  Gestalt  geben. 

Ohne  selbst  in  Wilhelmen  zu  dringen,  regte  er  Aui 
linen  auf,  und  die  übrigen  Gesellen,  die  sich  nach  En/ 
ten,  ließen  unserm  Freunde  gleichfalls  keine  Ruhe,  so  c 
licher  Verlegenheit  an  einem  Scheidewege  stand.  We 
daß  ein  Brief  von  Wernern,  der  ganz  im  entgegenges- 
schrieben  war,  ihn  endlich  zu  einer  Entschließung  nind: 

So  gut  dieser  Brief  geschrieben  war,  und  soviel  öko 
heiten  er  enthalten  modite,  mißfiel  er  doch  Wilhelm 
eine  Weise.  —  Er  überzeugte  sich,  daß  er  nur  auf  < 
Bildung,  die  er  sich  zu  geben  wünsdite,  vollenden  k 
in  seinem  Entschlüsse  nur  desto  mehr  bestärkt  zu  wer 
Werner,  ohne  es  zu  wissen,  sein  Gegner  geworden  w 
auf  alle  seine  Argumente  zusammen  und  bestätig 

1  -    ;«  rr^/^Vir  fr  Ursache  2 
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Dieser  Brief  war  kaum  abgeschickt,  als  Wilhelm  auf  der  Stelle 
Wort  hielt  und  zu  Serlos  und  der  übrigen  großen  Verwunderung  sidi 
auf  einmal  erklärte,  daß  er  sich  zum  Schauspieler  widme  und  einen 
Kontrakt  auf  billige  Bedingungen  eingehen  wolle.  Man  war  hierüber 
bald  einig;  denn  Serlo  hatte  schon  früher  sich  so  erklärt,  daß  Wilhelm 
und  die  übrigen  damit  gar  wohl  zufrieden  sein  konnten.  Die  ganze 
verunglückte  Gesellschaft,  mit  der  wir  uns  so  lange  unterhalten  haben, 
ward  auf  einmal  angenommen,  ohne  daß  jedoch,  außer  etwa  Laertes. 
sich  einer  gegen  Wilhelmen  dankbar  erzeigt  hätte.  Wie  sie  ohne  Zu- 
trauen gefordert  hatten,  so  empfingen  sie  ohne  Dank.  Die  meisten 
wollten  lieber  ihre  Anstellung  dem  Einflüsse  Philinens  zuschreiben 
und  richteten  ihre  Danksagungen  an  sie.  Indessen  wurden  die  aus- 
gefertigten Kontrakte  unterschrieben,  und  durdi  eine  unerklärliche 
Verknüpfung  von  Ideen  entstand  vor  Wilhelms  Einbildungskraft,  in 
dem  Augenblidce,  als  er  seinen  fingierten  Namen  unterzeidmte,  das 
Bild  jenes  Waldplatzes,  wo  er  verwundet  in  Philinens  Sdioß  gelegen. 
Auf  einem  Schimmel  kam  die  liebenswürdige  Amazone  aus  den  Bü- 
schen, nahte  sich  ihm  und  stieg  ab.  Ihr  mensdien freundliches  Bemühen 
hieß  sie  gehen  und  kommen;  endlich  stand  sie  vor  ihm.  Das  Kleid  fiel 
von  ihren  Schultern,  ihr  Gesicht,  ihre  Gestalt  fing  an  zu  glänzen,  und 
sie  verschwand.  So  schrieb  er  seinen  Namen  nur  mechanisch  hin,  ohne 
zu  wissen,  was  er  tat,  und  fühlte  erst,  nachdem  er  unterzeichnet  hatte, 
daß  Mignon  an  seiner  Seite  stand,  ihn  am  Arm  hielt  und  ihm  die 
Hand  leise  wegzuziehen  versucht  hatte. 

Eine  der  Bedingungen,  unter  denen  Wilhelm  sich  aufs  Theater  be- 

5 ab,  war  von  Serlo  nicht  ohne  Einschränkung  zugestanden  worden, 
ener  verlangte,  daß  Hamlet  ganz  und  unzerstückt  aufgeführt  werden 
sollte,  und  dieser  ließ  sich  das  wunderliche  Begehren  insofern  ge- 
fallen, als  es  m  ö  g  1  i  c  h  sein  würde.  Nun  hatten  sie  hierüber  bisher 
manchen  Streit  gehabt;  denn  was  möglich  oder  nicht  möglich  sei,  und 
was  man  von  dem  Stück  weglassen  könne,  ohne  es  zu  zerstücken,  dar- 
über waren  beide  sehr  verschiedener  Meinung. 

Wilhelm  befand  sich  noch  in  den  glücklichen  Zeiten,  da  man  nicht 
begreifen  kann,  daß  an  einem  geliebten  Mädchen,  an  einem  verehrten 
Schriftsteller  irgend  etwas  mangelhaft  sein  könne.  Unsere  Empfin- 
dung von  ihnen  ist  so  ganz,  so  mit  sich  selbst  übereinstimmend,  daß 
wir  uns  auch  in  ihnen  eine  solche  vollkommene  Harmonie  denken 
müssen.  Serlo  hingegen  sonderte  gern  und  beinahe  zu  viel;  sein 
scharfer  Verstand  wollte  in  einem  Kunstwerke  gewöhnlich  nur  ein 
mehr  oder  weniger  unvollkommenes  Ganze  erkennen.  Er  glaubte,  so 
%ne  man  die  Stücke  finde,  habe  man  wenig  Ursache,  mit  ihnen  so  gar 
bedächtig  umzugehen,  und  so  mußte  auch  Shakespeare,  so  mußte  be- 
sonders Hamlet  vieles  leiden.  — 


eines  vuJistanuii;uii  i^.. ^ 

über  die  Bchaiulluns:  so  ziemlich  cini,^z  geworden  wai . 
nach  seinem  Plane  aiiszuhei)en  und  einzuschieben,  zu 
verbinden,  zu  verändern  und  oft  wiederherzustellen: 
den  er  auch  mit  seiner  Idee  war,  so  schien  ihm  do( 
fühnmg  immer,  daß  das  Original  nw  verdorben  wer 

Sobald  er  fertig  war,  las  er  es  Serlo  und  der  übri{ 
vor.  Sie  bezeugten  sich  sehr  zufrieden  damit,  besondc 
mandie  günstige  Bemerkung.  — 

Philine  freute  sich  außerordentlich,  daß  sie  die  l 
kleinen  Komödie  spielen  sollte.  Das  will  idi  so  natürl 
sie  aus,  wie  man  in  der  Geschwindigkeit  einen  zweite] 
dem  man  den  ersten  ganz  außerordentlidi  geliebt  ha 
den  größten  Beifall  zu  erwerben,  und  jeder  Mann  so 
dritte  zu  werden.  Aurelie  machte  ein  verdrießliches  C 
Äußerungen;  ihr  Widerwille  gegen  Philinen  nahm  mi 

Es  ist  redit  schade,  sagte  Serlo,  daß  wir  kein  Bai 
sollten  Sie  mir  mit  Ihrem  ersten  und  zweiten  Manne 
tanzen,  und  der  Alte  sollte  nadi  dem  Takt  einschlafe 
chen  und  Wäddien  würden  sich  dort  hinten  auf  de 
ganz  allerliebst  ausnehmen. 

Von  meinen  Wäddien  wissen  Sie  ja  wohl  nicht 
sdmippisch,  und  was  meine  Füßdien  betrifft,  rief  sie 
unter  den  Tisdi  reichte,  ihre  Pantöfifelchen  herauf 
einander  vor  Serlo  hinstellte  —  hier  sind  die  Stelz' 
Ihnen  auf,  niedlidiere  zu  finden. 

Es  war  Ernst!  sagte  er,  als  er  die  zierlichen  Halb 
^'»wiß.  man  konnte  nicht  leicht  etwas  Artigers  seh 

DVi;i;n^  hatte  sie  vo 
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Darf  ich  sagen,  versetzte  er  mit  verstellter  Besdieidenheit  und 
schalkhaftem  Ernst,  wir  andern  Junggesellen,  die  wir  nachts  meist 
allein  sind  und  uns  doch  wie  andre  Menschen  fürchten  und  im  Dunkeln 
uns  nach  Gesellschaft  sehnen,  besonders  in  Wirtshäusern  und  fremden 
Orten,  wo  es  nicht  ganz  geheuer  ist,  wir  finden  es  gar  tröstlich,  wenn 
ein  rutherziges  Kind  uns  Gesellschaft  und  Beistand  leisten  will.  Es 
ist  Nacht,  man  liegt  im  Bette,  es  raschelt,  man  sdiaudert,  die  Türe  tut 
sich  auf,  man  erkennt  ein  liebes  pisperndes  Stimmchen,  es  schleicht 
was  herbei,  die  Vorhänge  rauschen,  klipp!  klapp!  die  PantofiFeln 
fallen,  und  husch!  man  ist  nicht  mehr  allein.  Ach  der  liebe,  der  einzige 
Klang,  wenn  die  Absätzchen  auf  den  Boden  aufschlagen!  Je  zierlicher 
sie  sind,  je  feiner  klingt's.  Man  spreche  mir  von  Philomelen,  von 
rauschenden  Bächen,  vom  Säuseln  der  Winde  und  von  allem,  was  je 
georgelt  und  gepfififen  worden  ist,  ich  halte  mich  an  das  Klipp!  Klapp! 
—  Klipp!  Klapp!  ist  das  schönste  Thema  zu  einem  Rondeau,  das  man 
inmtier  wieder  von  vorne  zu  hören  wünscht. 

Philine  nahm  ihm  die  PantofiFeln  aus  den  Händen  und  sagte:  Wie 
ich  sie  krumm  getreten  habe!  sie  sind  mir  viel  zu  weit.  Dann  spielte 
sie  damit  und  rieb  die  Sohlen  gegeneinander.  Was  das  heiß  wird!  rief 
sie  aus,  indem  sie  die  eine  Sohle  flach  an  die  Wange  hielt,  dann  wieder 
rieb  und  sie  gegen  Serlo  hinreichte.  Er  war  gutmütig  genug,  nach  der 
Wärme  zu  fühlen  und  klipp!  klapp!  rief  sie,  indem  sie  ihm  einen 
derben  Schlag  mit  dem  Absatz  versetzte,  daß  er  schreiend  die  Hand 
zurückzog.  Ich  will  Euch  lehren,  bei  meinen  PantofiFeln  was  anders 
denken,  sagte  Philine  lachend. 

Und  ich  will  dich  lehren,  alte  Leute  wie  Kinder  anführen!  rief 
Serlo  dagegen,  sprang  auf,  faßte  sie  mit  Heftigkeit  und  raubte  ihr 
manchen  Kuß,  deren  jeden  sie  sich  mit  ernstlichem  Widerstreben  gar 
künstlich  abzwingen  ließ.  Ober  dem  Balgen  fielen  ihre  langen  Haare 
herunter  und  widcelten  sich  um  die  Gruppe,  der  Stuhl  schlug  an  den 
Boden,  und  Aurelien,  die  von  diesem  Unwesen  innerlich  beleidigt 
war,  stand  mit  Verdruß  auf.  — 

Wilhelm  konnte  sich  nicht  entschließen,  die  Rolle  des  lebenden 
Königs  dem  Pedanten  zu  überlassen,  damit  der  Polterer  den  Geist 
spielen  könne,  und  meinte  vielmehr,  daß  man  noch  einige  Zeit  warten 
sollte,  indem  sich  doch  noch  einige  Schauspieler  gemeldet  hätten  und 
sich  unter  ihnen  der  rechte  Mann  finden  könnte. 

Man  kann  sich  daher  denken,  wie  verwundert  Wilhelm  war,  als  er, 
unter  der  Adresse  seines  Theaternamens,  abends  folgendes  Bilett  mit 
wunderbaren  Zügen  versiegelt  auf  seinem  Tische  fand: 

»Du  bist,  o  sonderbarer  Jüngling,  wir  wissen  es,  in  großer  Ver- 
legenheit. Du  findest  kaum  Menschen  zu  deinem  Hamlet,  geschweige 
Geister.  Dein  Eifer  verdient  ein  Wunder;  Wunder  können  wir  nimt 
tun,  aber  etwas  Wunderbares  soll  geschehen.  Hast  du  Vertrauen,  lo 
soll  zur  rechten  Stunde  der  Geist  erscheinen!  Habe  Mut  und  bleibe 


lur  einen  ocu^i^    

Sonrc  zu  sein  und  (\i:n  Cioist  i^cduldig  zu  erwai  ten. 

Überhaupt  war  Serlo  von  d^m  besten  Humor;  denn 
Schauspieler  gaben  sich  alle  müglichc  Mühe,  ^ui  zu  spi* 
sie  ja  redit  vermissen  sollte,  und  von  der  Neugierd 
Gesellschaft  konnte  er  auch  die  beste  Einnahme  erwa 

Sogar  hatte  der  Umgang  Wilhelms  auf  ihn  einigen 
Er  fing  an,  mehr  über  Kunst  zu  sprechen,  denn  er  wa; 
ein  Deutscher,  und  diese  Nation  gibt  sich  gern  Redien 
was  sie  tut.  — 

Der  Diditer  sdiildert  nun  die  Vorbereitungen  zur  Auffu 
und  erste  Theaterprobe.  Man  unterhält  sidb  über  Detaih 
liches,  so  audb  über  den  Untersdiied  von  Roman  und  Dr 
sollen  vorzüglidi  Gesinnungen  und  Begebenhc 
werden;  im  Drama  Charaktere  und  Täte n."" 

Die  Hauptprobe  war  vorbei;  sie  hatte  übermäßig 
Serlo  und  Wilhelm  fanden  noch  mandie«*  zu  besc 
geachtet  der  vielen  Zeit,  die  man  zur  Vorbereitung 
waren  dodi  sehr  notwendige  Anstalten  bis  auf  den  Ic 
verschoben  worden. 

So  waren  zum  Beispiel  die  Gemälde  der  beiden  I 
fertig,  und  die  Szene  zwisdien  Hamlet  und  seiner 
man  einen  so  großen  Effekt  hoffte,  sah  noch  sehr  i 
weder  der  Geist  noch  sein  gemaltes  Ebenbild  dabei 
Serlo  sdierzte  bei  dieser  Gelegenheit  und  sagte: 
im  Grunde  recht  übel  angeführt,  wenn  der  Geist  aus 
wirklidi  mit  der  Luft  feoiten  und  unser  Souffleur  a 
Vortrair  des  Geistes  supplieren  müßte. 

I7r^„„^  nicht  durdi 
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Geduld  nidit  hinreidien.  Madit  doch  in  Gottesnamen  nidit  so  viel 
Umstände!  Die  Gäste,  die  vom  Tisdie  aufstehen,  haben  nachher  an 
jedem  Gerichte  was  auszusetzen;  ja,  wenn  man  sie  zu  Hause  reden 
hört,  so  ist  es  ihnen  kaum  begreiflich,  wie  sie  eine  solche  Not  haben 
ausstehen  können. 

Lassen  Sie  mich  Ihr  Gleichnis  zu  meinem  Vorteile  brauchen,  schönes 
Kind,  versetzte  Wilhelm.  Bedenken  Sie,  was  Natur  und  Kunst,  was 
Handel,  Gewerke  und  Gewerbe  zusammen  schaffen  müssen,  bis  ein 
Gastmahl  gegeben  werden  kann.  Wieviel  Jahre  muß  der  Hirsch  im 
Walde,  der  Fisch  im  Fluß  oder  Meere  zubringen,  bis  er  unsre  Tafel 
zu  besetzen  würdig  ist,  und  was  hat  die  Hausfrau,  die  Köchin  nicht 
alles  in  der  Küche  zu  tun!  Mit  welcher  Nachlässigkeit  schlürft  man  die 
Sorge  des  entferntesten  Winzers,  des  Schiffers,  des  Kellermeisters 
beim  Nachtische  hinunter,  als  müsse  es  nur  so  sein.  Und  sollten  des- 
wegen alle  diese  Menschen  nicht  arbeiten,  nicht  schaffen  und  bereiten, 
sollte  der  Hausherr  das  alles  nicht  sorgfältig  zusammenbringen  und 
zusammenhalten,  weil  am  Ende  der  Genuß  nur  vorübergehend  ist? 
Aber  kein  Genuß  ist  vorübergehend:  denn  der  Eindruck,  den  er 
zurückläßt,  ist  bleibend,  und  was  man  mit  Fleiß  und  Anstrengung 
tut,  teilt  dem  Zuschauer  selbst  eine  verborgene  Kraft  mit,  von  der 
man  nicht  wissen  kann,  wieweit  sie  wirkt. 

Mir  ist  alles  einerlei,  versetzte  Philine,  nur  muß  ich  auch  diesmal 
erfahren,  daß  Männer  immer  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  sind. 
Bei  all  eurer  Gewissenhaftigkeit,  den  großen  Autor  nicht  verstümmeln 
zu  wollen,  laßt  ihr  doch  den  schönsten  Gedanken  aus  dem  Stücke. 

Den  schönsten?  rief  Wilhelm. 

Gewiß:  den  schönsten,  auf  den  sich  Hamlet  selbst  was  zugute  tut. 

Und  der  wäre?  rief  Serlo. 

Wenn  Sie  eine  Perücke  aufhätten,  versetzte  Philine,  würde  ich  sie 
Ihnen  ganz  sicherlich  abnehmen:  denn  es  scheint  nötig,  daß  man  Ihnen 
das  Verständnis  eröffne. 

Die  andern  dachten  nach,  und  die  Unterhaltung  stockte.  Man  war 
aufgestanden,  es  war  schon  spät,  man  schien  auseinandergehen  zu 
wollen.  Als  man  so  unentschlossen  dastand,  fing  Philine  ein  Liedchen 
auf  eine  sehr  zierliche  und  gefällige  Melodie  zu  singen  an. 

Singet  nicht  in  Trauertönen 
Von  der  Einsamkeit  der  Nacht: 
Nein,  sie  ist,  o  holde  Schönen, 
Zur  Geselligkeit  gemacht. 

Wie  das  Weib  dem  Mann  gegeben 
Als  die  schönste  Hälfte  war, 
Ist  die  Nacht  das  halbe  Leben, 
Und  die  schönste  Hälfte  zwar. 

Könnt  ihr  euch  des  Tages  freuen. 
Der  nur  Freuden  unterbricht? 


l'nler  leichten  ."^piei^u  >. v...., 

\\\nn  die  NaditiL'^^Hl  Verliehten 
Liebevoll  ein  Liedchen  sin.G:t, 
Das  Gefangnen  und  Betrübten 
Nur  wie  Ach  und  Wehe  klingt: 

Mit  wie  leiditem  Herzensregen 
Hordiet  ihr  der  Glocke  nicht. 
Die  mit  zwölf  bedädit'gen  Schlägel 
Ruh  und  Sidierheit  verspricht! 

Darum  an  dem  langen  Tage 
Merke  dir  es,  liebe  Brust: 
Jeder  Tag  hat  seine  Plage, 
Und  die  Nacht  hat  ihre  Lust. 

Sie  madite  eine  leidite  Verbeugung,  als  sie  geendigt 
rief  ihr  ein  lautes  Bravo  zu.  Sie  sprang  zur  Tür  him 
Gelächter  fort.  Man  hörte  sie  die  Treppe  hinunter 
den  Absätzen  klappern. 

Serlo  ging  in  das  Seitenzimmer,  und  Aurelie  bliel: 
der  ihr  eine  gute  Nadit  wünsdite,  noch  einige  Ai 
und  sagte: 

Wie  sie  mir  zuwider  ist!  Recht  meinem  innern  W 
auf  die  kleinsten  Zufälligkeiten.  Die  rechte  braune  . 
den  blonden  Haaren,  die  der  Bruder  so  reizend  fii 
nicht  ansehn,  und  die  Schramme  auf  der  Stirne 
Widriges,  so  was  Niedriges,  daß  ich  immer  zehn 

-_.-.j,,„^;^^„  möchte.  Sie  erzählte  neulich  als  einer 
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der  Seele  kränkt,  eine  Aufmerksamkeit,  die  an  Aditung  grenzt  und 
die  sie,  bei  Gott,  nidit  verdient! 

Wie  sie  ist,  bin  idi  ihr  Dank  sdiuldig,  versetzte  Wilhelm:  ihre  Auf- 
fuhrung ist  zu  tadeln,  ihrem  Charakter  muß  idi  Gereditigkeit  wider- 
fahren lassen. 

Charakter!  rief  Aurelie;  glauben  Sie,  daß  so  eine  Kreatur  einen 
Charakter  hat?  O  ihr  Männer,  daran  erkenne  idi  eudi!  Soldier  Frauen 
seid  ihr  wert! 

Sollten  Sie  midi  in  Verdadit  haben,  meine  Freundin?  versetzte 
Wilhelm.  Idi  will  von  jeder  Minute  Rediensdiaft  geben,  die  idi  mit 
ihr  zugebradit  habe. 

Nun,  nun,  sagte  Aurelie,  es  ist  spät,  wir  wollen  nidit  streiten.  Alle 
wie  einer,  einer  wie  alle!  Gute  Nadit,  mein  Freund!  Gute  Nadit,  mein 
feiner  Paradiesvogel! 

Wilhelm  fragte,  wie  er  zu  diesem  Ehrentitel  komme. 

Ein  andermal,  versetzte  Aurelie,  ein  andermal.  Man  sagt,  Sie  hätten 
keine  Füße,  Sie  sdiwebten  nur  in  der  Luft  und  nährten  sidi  vom 
Äther.  Es  ist  aber  ein  Märdien,  fuhr  sie  fort,  eine  poetisdie  Fiktion. 
Gute  Nadit,  laßt  Eudi  was  Sdiönes  träumen,  wenn  Ihr  Glüdc  habt! 

Sie  ging  in  ihr  Zimmer  und  ließ  ihn  allein;  er  eilte  auf  das  seinige. 

Halb  unwillig  ging  er  auf  und  nieder.  Der  sdierzende,  aber  ent- 
sdiiedne  Ton  Aureliens  hatte  ihn  beleidigt:  er  fühlte  tief,  wie  unredit 
sie  ihm  tat.  Philine  konnte  er  nidit  widrig,  nidit  unhold  begegnen: 
sie  hatte  nidits  gegen  ihn  verbrodien,  und  dann  fühlte  er  sidi  so  fern 
von  jeder  Neigung  zu  ihr,  daß  er  redit  stolz  und  standhaft  vor  sidi 
selbst  bestehen  konnte. 

Eben  war  er  im  Begrifife,  sidi  auszuziehen,  nadi  seinem  Lager  zu 
gehen  und  die  Vorhänge  aufzusdilagen,  als  er  zu  seiner  größten  Ver- 
wunderung ein  Paar  Frauenpantoffeln  vor  dem  Bett  erblidcte;  der 
eine  stand,  der  andre  lag.  —  Es  waren  Philinens  Pantoffeln,  die  er 
nur  zu  gut  erkannte;  er  glaubte  audi,  eine  Unordnung  an  den  Vor- 
hängen zu  sehen,  ja  es  sdiien,  als  bewegten  sie  sidi;  er  stand  und  sah 
mit  unverwandten  Augen  hin. 

Eine  neue  Gemütsbewegung,  die  er  für  Verdruß  hielt,  versetzte  ihm 
den  Atem;  und  nadi  einer  kurzen  Pause,  in  der  er  sich  erholt  hatte, 
rief  er  gefaßt: 

Stehen  Sie  auf.  Philine!  Was  soll  das  heißen?  Wo  ist  Ihre  Klugheit, 
Ihr  gutes  Betragen?  Sollen  wir  morgen  das  Märdien  des  Hauses 
wc^'den? 

Es  rührte  sidi  nidits. 

Idi  sdierze  nidit,  fuhr  er  fort,  diese  Nedcereien  sind  bei  mir  übel 
ai^ewandt 

Kein  Laut!  Keine  Bewegung! 

Entsdilossen  und  unmutig  ging  er  endlidi  auf  das  Bette  zu  und  riß 
die  Vorhänge  auseinander.  Stehen  Sie  auf,  sagte  er,  wenn  idi  Ihnen 
nicht  das  Zimmer  diese  Nadit  überlassen  soll! 


einen  ,L;r()i>en    ich  uci    intvn«.  ii..i  v^v.**  ^...- 

tii^t:  er  habe  j-ic  mit  einem  j^u'wissen  Interesse  an.u'eseh 
damit  gespielt  und  sieh  erst  ^u;egen  Mor^^en  in  seinen 
Bette  geworfen,  wo  er  unter  den  seltsamsten  Phantas 
mcrtc. 

Und  wirklidi  sdilief  er  nodi,  als  Serlo  hereintrat  und 
Sie?  Nodi  im  Bette?  Unmöglidi!  Idi  sudite  Sie  auf  de 
nodi  so  mancherlei  zu  tun  ist. 

Vor-  und  Nachmittag  verflossen  eilig.  Das  Haus  ^ 
und  Wilhelm  eilte,  sich  anzuziehen.  Nidit  mit  der  Bei 
der  er  die  Maske  zum  erstenmal  anprobierte,  konnte 
wärtig  anlegen;  er  zog  sich  an,  um  fertig  zu  werden. 
Frauen  ins  Versammlungszimmer  kam,  beriefen  sie  i 
daß  nichts  recht  sitze;  der  schöne  Federbusdi  sei  i 
Schnalle  passe  nicht;  man  fing  wieder  an,  aufzutrennei 
sammenzustecken.  Die  Symphonie  ging  an,  Phil  ine  hai 
die  Krause  einzuwenden,  Aurelie  viel  an  dem  Mani 
Laßt  mich,  ihr  Kinder,  rief  er,  diese  Nachlässigkeit 
recht  zum  Hamlet  machen.  Die  Frauen  ließen  ihn  nicht 
fort,  zu  putzen.  Die  Symphonie  hatte  aufgehört  und 
angegangen.  Er  besah  sich  im  Spiegel,  drü^te  den  Hi 
sieht  und  erneuerte  die  Schminke. 

In  diesem  Augenblick  stürzte  jemand  herein  und  i 
der  Geist! 

Wilhelm  hatte  den  ganzen  Tag  nicht  Zeit  gehabt, 
sorge  zu  denken,  ob  der  Geist  auch  kommen  werde.  N 
wpirerenommen.  und  man  hatte  die  wunderlichste  C 
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gefertigt  war,  drängte  er  sich  an  Hamlet,  und  als  ob  er  sich  ihm,  dem 
Prinzen,  präsentiere,  sagte  er:  Der  Teufel  steckt  in  dem  Harnisdie!  Er 
hat  uns  alle  in  Furcht  gejagt. 

In  der  Zwischenzeit  sah  man  nur  zwei  große  Männer  in  weißen 
Mänteln  und  Kapuzen  in  den  Kulissen  stehen,  und  Wilhelmen,  dem 
in  der  Zerstreuung,  Unruhe  und  Verlegenheit  der  erste  Monolog,  wie 
er  glaubte,  mißglückt  war,  trat,  ob  ihn  gleich  ein  lebhafter  Beifall 
beim  Abgehen  begleitete,  in  der  schauerlichen  dramatischen  Winter- 
nacht  wirklich  recht  unbehaglich  auf.  Doch  nahm  er  sich  zusammen 
und  sprach  die  so  zweckmäßig  angebrachte  Stelle  über  das  Sdmiausen 
und  Trinken  der  Nordländer  mit  der  gehörigen  Gleichgültigkeit,  ver- 
gaß, so  wie  die  Zuschauer,  darüber  des  Geistes  und  erschrak  wirklich, 
als  Horatio  ausrief:  Seht  her,  es  kommt!  Er  fuhr  mit  Heftigkeit 
herum,  und  die  edle  große  Gestalt,  der  leise,  unhörbare  Tritt,  die 
leichte  Bewegung  in  der  schwer  scheinenden  Rüstung  machten  einen 
so  starken  Eindruck  auf  ihn,  daß  er  wie  versteinert  dastand  und  nur 
mit  halber  Stimme:  Ihr  Engel  und  hinmilischen  Geister,  beschützt 
uns!  ausrufen  konnte.  Er  starrte  ihn  an,  holte  einigemal  Atem  und 
brachte  die  Anrede  an  den  Geist  so  verwirrt,  zerstückt  und  gezwun- 
gen vor,  daß  die  größte  Kunst  sie  nicht  so  trefiflich  hätte  ausdrücken 
können. 

Seine  Obersetzung  dieser  Stelle  kam  ihm  sehr  zustatten.  Er  hatte 
sich  nahe  an  das  Original  gehalten,  dessen  Wortstellung  ihm  die  Ver- 
fassung eines  überraschten,  erschreckten,  von  Entsetzen  ergrifiPenen 
Gemüts  einzig  auszudrücken  schien. 

«Sei  du  ein  guter  Geist,  sei  ein  verdammter  Kobold,  bringe  Düfte 
des  Himmels  mit  dir  oder  Dämpfe  der  Hölle,  sei  Gutes  oder  Böses 
dein  Beginnen,  du  kommst  in  so  einer  würdigen  Gestalt,  ja  ich  rede 
mit  dir,  ich  nenne  dich  Hamlet,  König,  Vater,  o  antworte  mir!"  — 

Man  spürte  im  Publikum  die  größte  Wirkung.  Der  Geist  winkte 
der  Prinz  folgte  ihm  unter  dem  lautesten  Beifall. 

Das  Theater  verwandelte  sich,  und  als  sie  auf  den  entfernten  Platz 
kamen,  hielt  der  Geist  unvermutet  inne  und  wandte  sich  um;  dadurch 
kam  ihm  Hamlet  etwas  zu  nahe  zu  stehen.  Mit  Verlangen  und  Ncu- 

S'erde  sah  Wilhelm  sogleich  zwischen  das  niedergelassene  Visier 
nein,  konnte  aber  nur  tiefliegende  Augen  neben  einer  wohl- 
gebildeten Nase  erblicken.  Furchtsam  ausspähend  stand  er  vor  ihm; 
allein  als  die  ersten  Töne  aus  dem  Helme  hervordrangen,  als  eine 
wohlklingende,  nur  ein  wenig  rauhe  Stimme  sich  in  den  Worten  hören 
ließ:  Ich  bin  der  Geist  deines  Vaters,  trat  Wilhelm  einige  Schritte 
sdiaudemd  zurück,  und  das  ganze  Publikum  schauderte.  Die  Stimme 
fdiien  jedermann  bekannt,  und  V/ilhelm  glaubte,  eine  Ähnlichkeit 
mit  der  Stimme  seines  Vaters  zu  bemerken.  Diese  wunderbaren  Emp- 
findungen und  Erinnerungen,  die  Neugierde,  den  seltsamen  Freund 
jni  entdecken,  und  die  Sorge,  ihn  zu  beleidigen,  selbst  die  Unschicklich- 
keit, ihm  als  Schauspieler  in  dieser  Situation  zu  nahe  zu  treten,  be- 


J     L^  VJ  K. 
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weg  und  zog  sich  mit  ihm  hinunter. 

Nun  kamen  Hamlets  Freunde  zurück  und  schwuren 
Da  war  der  alte  Maulwurf  so  geschäftig  unter  der  Er« 
wo  sie  auch  stehen  mochten,  immer  unter  den  Füße 
und  sie,  als  ob  der  Boden  unter  ihnen  brennte,  sehne' 
zum  andern  eilten.  Auch  ersdiien  da,  wo  sie  stände 
kleine  Flamme  aus  dem  Boden,  vermehrte  die  Wirkui 
bei  allen  Zusdiauern  den  tiefsten  Eindruck. 

Nun  ging  das  Stück  unaufhaltsam  seinen  Gang 
glückte,  alles  geriet;  das  Publikum  bezeigte  seine  Z 
Lust  und  der  Mut  der  Schauspieler  schien  mit  jeder  82 

Der  Vorhang  fiel,  und  der  lebhafteste  Beifall  e 
Ecken  und  Enden.  Die  vier  fürstlidien  Leichen  spr 
die  Höhe  und  umarmten  sidi  vor  Freuden.  Polon 
kamen  audi  aus  ihren  Gräbern  hervor  und  hörten  nc 
Vergnügen,  wie  Horatio,  als  er  zum  Ankündigen  hc 
heftigste  beklatscht  wurde.  Man  wollte  ihn  zu  kein 
andern  Stücks  lassen,  sondern  begehrte  mit  Unges* 
holung  des  heutigen. 

Nun  haben  wir  gewonnen,  rief  Serlo,  aber  audi 
vernünftig  Wort  mehr!  Alles  kommt  auf  den  ersten  '. 
soll  ja  keinem  Sdiauspieler  übelnehmen,  wenn  er  l 
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bourin,  und  der  Alte  hatte  die  sdiwcrc  Harfe  umgehangen  und  spielte 
sie,  indem  er  sie  vor  sich  trug.  Sie  zogen  um  den  Tisch  und  sangen 
allerlei  Lieder.  Man  gab  ihnen  zu  essen,  und  die  Gäste  glaubten,  den 
Kindern  eine  Wohltat  zu  erzeigen,  wenn  sie  ihnen  so  viel  süßen  Wein 
gaben,  als  sie  nur  trinken  wollten;  denn  die  Gesellschaft  selbst  hatte 
die  köstlidien  Flasdien  niciit  geschont,  weldie  diesen  Abend,  als  ein 
Gesciienk  der  Theaterfreunde,  in  einigen  Körben  angekommen  waren. 
Die  Kinder  sprangen  und  sangen  fort,  und  besonders  war  Mignon 
ausgelassen,  wie  man  sie  niemals  gesehen.  Sie  schlug  das  Tambourin 
mit  aller  mögliciien  Zierliciikeit  und  Lebhaftigkeit,  indem  sie  bald  mit 
drückendem  Finger  auf  dem  Fell  hin  und  her  schnurrte,  bald  mit  dem 
Rücken  der  Hand,  bald  mit  den  Knöcheln  darauf  pochte,  ja  mit  ab- 
wechselnden Rhythmen  das  Pergament  bald  wider  die  Knie,  bald 
wider  den  Kopf  schlug,  bald  sciiüttelnd  die  Schellen  allein  klingen  ließ 
und  so  aus  dem  einfachsten  Instrumente  gar  verschiedene  Töne  her- 
vorlockte. Nachdem  sie  lange  gelärmt  hatten,  setzten  sie  sich  in  einen 
Lehnsessel,  der  gerade  Wilhelmen  gegenüber  am  Tisciie  leer  geblie- 
ben war. 

Bleibt  von  dem  Sessel  weg!  rief  Serlo,  er  steht  vermutlidi  für  den 
Geist  da;  wenn  er  kommt,  kann*s  eudi  übel  gehen. 

Ich  fürchte  ihn  nicht,  rief  Mignon;  kommt  er,  so  stehen  wir  auf.  Es 
ist  mein  Oheim,  er  tut  mir  nichts  zuleide.  Diese  Rede  verstand  nie- 
mand, als  wer  wußte,  daß  sie  ihren  vermeintlichen  Vater  den  großen 
Teufel  genannt  hatte. 

Die  Gesellsciiaft  sah  einander  an  und  ward  nocii  mehr  in  dem  Ver- 
dacht bestärkt,  daß  Serlo  um  die  Ersciieinung  des  Geistes  wisse.  Man 
schwatzte  und  trank,  und  die  Mädchen  sahen  von  Zeit  zu  Zeit  furcht- 
sam nach  der  Türe. 

Die  Kinder,  die,  in  dem  großen  Sessel  sitzend,  nur  wie  Pulcinell- 
puppen  aus  dem  Kasten  über  den  Tisdi  hervorragten,  fingen  an,  auf 
diese  Weise  ein  Stück  aufzuführen.  Mignon  machte  den  schnarrenden 
Ton  sehr  artig  nadi,  und  sie  stießen  zuletzt  die  Köpfe  dergestalt  zu- 
sammen und  auf  die  Tisciikante,  wie  es  eigentlicii  nur  Holzpuppen 
aushalten  könnten.  Mignon  ward  bis  zur  Wut  lustig,  und  die  Gesell- 
schaft, so  sehr  sie  anfangs  über  den  Sciierz  gelacht  hatte,  mußte  zuletzt 
Einhalt  tun.  Aber  wenig  half  das  Zureden,  denn  nun  sprang  sie  auf 
und  raste,  die  Sciiellentrommel  in  der  Hand,  um  den  Tisch  herum.  Ihre 
Haare  flogen,  und  indem  sie  den  Kopf  zurück  und  alle  ihre  Glieder 
gleichsam  in  die  Luft  warf,  sciiien  sie  einer  Mänade  ähnlich,  deren 
%irilde  und  beinah  unmögliciie  Stellungen  uns  auf  alten  Monumenten 
noch  oft  in  Erstaunen  setzen. 

Durch  das  Talent  der  Kinder  und  ihren  Lärm  aufgereizt,  suchte 
jedermann  zur  Unterhaltung  der  Gesellsciiaft  etwas  beizutragen.  Die 
Frauenzimmer  sangen  einige  Kanons,  Laertes  ließ  eine  Nacktl^-aiV 
hören,  und  der  Pedant  gab  ein  Konzert  piamssinvo  ämI  äät  \Ka.\^- 
trommel.  iDdessen  spielten  die  NacJibam  und  l^acäciVwLTvaxiüCi  ^^\^x\^\ 
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Spiele,  wobei  lidi  die  Hände  begegnen  und  yermisdien,  und  es  fdUte 
mandiem  Paare  nidit  am  Ausdnidc  einer  hoffnungsvollen  Zartlicbkeit 
Madame  Melina  besonders  sdiien  eine  lebhafte  Neigung  m  Wil- 
helmen nidit  EU  verhehlen.  Es  war  spat  in  der  Nadit,  und  Aurelie,  die 
fast  allein  nodi  Herrschaft  über  sidi  behalten  hatte,  ermahnte  die 
übrigen,  indem  sie  aufstand,  auseinanderzugehen. 

Serlo  gab  nodi  zum  Absdiied  ein  Feuerwerk,  indem  er  mit  den 
Munde,  auf  eine  fast  unbegreiflidie  Weise,  den  Ton  der  Raketen, 
Sdiwarmer  und  Feuerräder  nadizuahmen  wußte.  Man  durfte  die 
Augen  nur  zumadien,  so  war  die  Täusdiunff  vollkommen.  Indessen 
war  jedermann  aufgestanden,  und  man  reichte  den  Frauenzimmern 
den  Arm,  sie  nadi  Hause  zu  führen.  Wilhelm  ging  zuletzt  mit  Auie- 
lien.  Auf  der  Treppe  begegnete  ihnen  der  Theatermeister  und  saste: 
Hier  ist  der  Sddeier,  worin  der  Geist  versdiwand.  Er  ist  an  der  Ver- 
senkung hängen  geblieben,  und  wir  haben  ihn  eben  gefunden.  —  Eine 
ivunderbare  Reliquie!  rief  Wilhelm  und  nahm  ihn  ab. 

In  dem  Augenblidce  fühlte  er  sich  am  linken  Arm  ergriffen  und  zu- 
gleich einen  sehr  heftigen  Sdmierz.  Mignon  hatte  sich  verstedct  gehabt, 
hatte  ihn  angefaßt  und  ihn  in  den  Arm  gebissen.  Sie  fuhr  an  mm  die 
Treppe  hinunter  und  versdiwand. 

Als  die  Gesellsdiaft  in  die  freie  Luft  kam,  merkte  fast  jedes,  daß 
man  für  diesen  Abend  des  Guten  zuviel  genossen  hatte.  Ohne  Ab- 
sdiied zu  nehmen,  verlor  man  sich  auseinander. 

Wilhelm  hatte  kaum  seine  Stube  erreidit,  als  er  seine  Kleider  ab* 
warf  und  nadi  ausgelösditem  Licht  ins  Bett  eilte.  Der  Sdilaf  wollte 
sogleidi  sidi  seiner  bemeistem;  allein  ein  Geräusch,  das  in  seiner  Stube 
hinter  dem  Ofen  zu  entstehen  sdiien,  machte  ihn  aufmerksam.  Eben 
sdiwebte  vor  seiner  erhitzten  Phantasie  das  Bild  des  gehamischten 
Königs;  er  riditete  sich  auf,  das  Gespenst  anzureden,  als  er  sidi  von 
zarten  Armen  umsdilungen,  seinen  Mund  mit  lebhaften  Küssen  ver- 
sdilossen  und  eine  Brust  an  der  seinigen  fühlte,  die  er  wegzustoßen 
nidit  Mut  hatte. 

Wilhelm  fuhr  des  andern  Morgens  mit  einer  unbehaglidien  Emp- 
findung in  die  Höhe  und  fand  sein  Bette  leer.  Von  dem  nicht  völlig 
ausgesdilaf enen  Rausdie  war  ihm  der  Kopf  düster,  und  die  Erinnerung 
an  den  unbekannten  näditlidien  Besuch  machte  ihn  unruhig.  Sein  erster 
Verdacht  fiel  auf  Philinen,  und  dodi  schien  der  lieblidie  Körper,  den 
er  in  seine  Arme  gesdilossen  hatte,  nidit  der  ihrige  gewesen  zu  sein. 
Unter  lebhaften  Liebkosungen  war  unser  Freund  an  der  Seite  dieses 
seltsamen,  stummen  Besudies  eingesdilafen,  nun  war  weiter  keine 
Spur  mehr  davon  zu  entdedcen.  Er  sprang  auf,  und  indem  er  sich  an- 
zog, fand  er  seine  Türe,  die  er  sonst  zu  verriegeln  pflegte,  nur  an- 
gelehnt und  wußte  sidi  nicht  zu  erinnern,  ob  er  sie  gestern  abend  zu- 
gesdilossen  hatte. 

Am  wunderbarsten  aber  ersdiien  ihm  der  Sdileier  des  Geistes,  den 
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CT  auf  seinem  Bette  fand.  Er  hatte  ihn  mit  hcraufgebradit  und  wahr- 
scheinlich selbst  dahin  geworfen.  Es  war  ein  grauer  Flor,  an  dessen 
Saum  er  eine  Schrift  mit  sdiwarzen  Buchstaben  gestickt  sah.  Er  ent- 
faltete sie  und  las  die  Worte:  ZumerstenundletztenMal! 
Flieh!  Jüngling,  flieh!  Er  war  betroffen  und  wußte  nicht, 
was  er  sagen  sollte. 

In  ebendem  Augenblick  trat  Mignon  herein  und  brachte  ihm  das 
Frühstück.  Wilhelm  erstaunte  über  den  Anblick  des  Kindes,  ja  man 
kann  sagen:  er  ersdirak.  Sie  sdiien  diese  Nacht  größer  geworden  zu 
sein;  sie  trat  mit  einem  hohen  edlen  Anstand  vor  ihn  hin  und  sah  ihm 
sehr  ernsthaft  in  die  Augen,  so  daß  er  den  Blick  nidit  ertragen  konnte. 
Sie  rührte  ihn  nidit  an  wie  sonst,  da  sie  gewöhnlich  ihm  die  Hand 
drückte,  seine  Wange,  seinen  Mund,  seinen  Arm  oder  seine  Schulter 
küßte,  sondern  ging,  nachdem  sie  seine  Sadien  in  Ordnung  gebracht, 
stillschweigend  wieder  fort. 

Die  Zeit  einer  angesetzten  Leseprobe  kam  nun  herbei;  man  ver- 
sammelte sicii,  und  alle  waren  durdi  das  gestrige  Fest  verstimmt. 
Wilhelm  nahm  sich  zusammen,  so  gut  er  konnte,  um  nicht  gleicii  an- 
fangs gegen  seine  so  lebhaft  gepredigten  Grundsatze  zu  verstoßen. 
Seine  große  Übung  half  ihm  durdi;  denn  Obung  und  Gewohnheit 
müssen  in  jeder  Kunst  die  Lücken  ausfüllen,  welche  Genie  und  Laune 
so  oft  lassen  würden. 

Eigentlich  aber  konnte  man  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung 
recht  wahr  finden,  daß  man  keinen  Zustand,  der  länger  dauern,  ja  der 
eigentlich  ein  Beruf,  eine  Lebensweise  werden  soll,  mit  einer  Feierlich- 
keit anfangen  dürfe.  Man  feire  nur,  was  glücklich  vollendet  ist:  alle 
Zeremonien  zum  Anfange  ersciiöpfen  Lust  und  Kräfte,  die  das  Streben 
hervorbringen  und  uns  bei  einer  fortgesetzten  Mühe  beistehen  sollen. 
Unter  allen  Festen  ist  das  Hociizeitsfest  das  unschicklichste;  keines 
sollte  mehr  in  Stille,  Demut  und  Hoffnung  begangen  werden  als 
dieses. 

So  sciilich  der  Tag  nun  weiter,  und  Wilhelmen  war  nocii  keiner 
jemals  so  alltäglicii  vorgekommen.  Statt  der  gewöhnliciien  Unter- 
haltung abends  fing  man  zu  gähnen  an;  das  Interesse  an  Hamlet  war 
erschöpft,  und  man  fand  eher  unbequem,  daß  er  des  folgenden  Tages 
zum  zweitenmal  vorgestellt  werden  sollte.  Wilhelm  zeigte  den  Sciileier 
des  Geistes  vor;  man  mußte  daraus  schließen,  daß  er  niciit  wieder- 
kommen werde.  Serlo  war  besonders  dieser  Meinung;  er  schien  mit 
den  Ratsciilägen  der  wunderbaren  Gestalt  sehr  vertraut  zu  sein;  da- 

Sjgen  ließen  sicii  aber  die  Worte:  Flieh!  Jüngling,  flieh!  nicht  er- 
ären.  Wie  konnte  Serlo  mit  jemandem  einstimmen,  der  den  vorzüg- 
lichsten Sciiauspielcr  seiner  Gesellsciiaft  zu  entfernen  die  Absicht  zu 
haben  schien. 

Notwendig  war  es  nunmehr,  die  Rolle  des  Geistes  dem  Polterer  und 
die  Rolle  des  Königs  dem  Pedanten  zu  geben.  Beide  erklärten,  daß  sie 
flcbon  einstudiert  seien,  und  es  war  kein  Wunder,  denn  bei  den  vielen 
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Proben  und  der  weitläufigen  Behandlung  dieses  Stüdcs  waren  alle  da- 
mit so  bekannt  geworden,  daß  sie  sämtlich  gar  leicht  mit  den  Rollec 
hätten  wediseln  Können.  Doch  probierte  man  einiges  in  der  Geschwind 
digkeit,  und  als  man  spät  genug  auseinanderging,  flüsterte  Philine 
beim  Absdiiede  Wilhelmen  leise  zu:  Ich  muß  meine  Pantoffeln  holen, 
du  sdiiebst  dodi  den  Riegel  nicht  vor?  Diese  Worte  setzten  ihn,  als  er 
auf  seine  Stube  kam,  in  ziemliche  Verlegenheit;  denn  die  Vermutung, 
daß  der  Gast  der  vorigen  Nacht  Philine  gewesen,  ward  dadurdi  be* 
stärkt,  und  wir  sind  auch  genötigt,  uns  zu  dieser  Meinung  zu  scMagcn, 
besonders  da  wir  die  Ursachen,  welche  ihn  hierüber  zweifelhaft  madi- 
ten  und  ihm  einen  andern  sonderbaren  Argwohn  einflößen  mußten, 
nicht  entdecken  können.  Er  ging  unruhig  einigemal  in  seinem  Zimmer 
auf  und  ab  und  hatte  wirklich  den  Riegel  noob  nicht  vorgesdioben. 

Auf  einmal  stürzte  Mignon  in  das  Zimmer,  faßte  ihn  an  und  rief: 
Meister!  Rette  das  Haus!  Es  brennt!  Wilhelm  sprang  vor  die  Türe, 
und  ein  gewaltiger  Rauch  drängte  sich  die  obere  Treppe  herunter  ihm 
entgegen.  Auf  der  Gasse  hörte  man  schon  das  Feuergeschrei,  und  der 
Harfenspieler  kam,  sein  Instrument  in  der  Hand,  durch  den  Raudi 
atemlos  die  Treppe  herunter.  Aurelie  stürzte  aus  ihrem  Zimmer  und 
warf  den  kleinen  Felix  in  Wilhelms  Arme. 

Retten  Sie  das  Kind!  rief  sie;  wir  wollen  nadi  dem  übrigen  greifen. 

Wilhelm,  der  die  Gefahr  niciit  für  so  groß  hielt,  gedachte  zuerst 
nach  dem  Ursprünge  des  Brandes  hinzudringen,  um  ihn  vielleidit  nodi 
im  Anfange  zu  ersticken.  Er  gab  dem  Alten  das  Kind  und  befahl  ihm. 
die  steinerne  Wendeltreppe  hinunter,  die  durch  ein  kleines  Garten- 
gewölbe in  den  Garten  führte,  zu  eilen  und  mit  den  Kindern  im  Freien 
zu  bleiben.  Mignon  nahm  ein  Lidit.  ihm  zu  leuciiten.  Wilhelm  bat 
darauf  Aurelien,  ihre  Sadien  auf  ebendicscm  Wege  zu  retten.  Er  selbst 
drang  durch  den  Raudi  hinauf;  allein  vergebens  setzte  er  sich  der 
Gefahr  aus.  Die  Flamme  sciiien  von  dem  benadibarten  Hause  herüber- 
zudringen  und  hatte  schon  das  Holzwerk  des  Bodens  und  eine  leichte 
Treppe  gefaßt;  andre,  die  zur  Rettung  herbeieilten,  litten  wie  er  von 
Qualm  und  Feuer.  Doch  spradi  er  ihnen  Mut  ein  und  rief  nadi  Wasser; 
er  beschwor  sie,  der  Flamme  nur  Sciiritt  vor  Sdiritt  zu  weichen,  und 
versprach,  bei  ihnen  zu  bleiben.  In  diesem  Augenblick  sprang  Mignon 
herauf  und  rief:  Meister!  Rette  deinen  Felix!  Der  Alte  ist  rasend!  der 
Alte  bringt  ihn  um!  Wilhelm  sprang,  ohne  sicii  zu  Kesinnen,  die 
Treppe  hinab,  und  Mignon  folgte  ihm  an  den  Fersen. 

Auf  den  letzten  Stufen,  die  ins  Gartengewölbe  führten,  blieb  er  mit 
Entsetzen  stehen.  Große  Bündel  Stroh  und  Reisholz,  die  man  daselbst 
aufgehäuft  hatte,  brannten  mit  heller  Flamme;  Felix  lag  am  Boden 
und  schrie;  der  Alte  stand  mit  niedergesenktem  Haupt  seitwärts  an 
der  Wand.  Was  madist  du,  Unglücklidier?  rief  Wilhelm.  Der  Alte 
sciiwieg,  Mignon  hatte  den  Felix  aufgehoben  und  schleppte  mit  Mühe 
den  Knaben  in  den  Garten,  indes  Wilhelm  das  Feuer  auseinander  zu 
zerren  und  zu  dämpfen  strebte,  aber  dadurcii  nur  die  Gewalt  und 
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Lebhaftigkeit  der  Flamme  vermehrte.  Endlich  mußte  er  mit  ver- 
bramiten  Augenwimpern  und  Haaren  auch  in  den  Grarten  fliehen, 
indem  er  den  Alten  mit  durch  die  Flamme  riß,  der  ihm  mit  verseng- 
tem Barte  unwillig  folgte. 

Wilhelm  eilte  sogleidi,  die  Kinder  im  Garten  zu  sudien.  Auf  der 
Schwelle  eines  entfernten  Lusthäuschens  fand  er  sie,  und  Mignon  tat 
ihr  möglichstes,  den  Kleinen  zu  beruhigen.  Wilhelm  nahm  ihn  auf  den 
Sdioß,  fragte  ihn.  befühlte  ihn  und  konnte  nichts  Zusammenhangendes 
aus  beiden  Kindern  herausbringen. 

Indessen  hatte  das  Feuer  gewaltsam  mehrere  Häuser  ergriffen  und 
erhellte  die  ganze  Gegend.  Wilhelm  besah  das  Kind  beim  roten 
Schein  der  Flamme;  er  konnte  keine  Wunde,  kein  Blut,  ja  keine  Beule 
wahrnehmen.  Er  betastete  es  überall,  es  gab  kein  Zeichen  von  Schmerz 
von  sidi,  es  beruhigte  sich  vielmehr  nadi  und  nach  und  fing  an,  sich 
über  die  Flamme  zu  verwundern,  ja  sidi  über  die  sdiönen,  der  Ord- 
nung nach,  wie  eine  Illumination,  brennenden  Sparren  und  Gebälke 
zu  erfreuen. 

Wilhelm  dachte  nicht  an  die  Kleider  und  was  er  sonst  verloren 
haben  konnte;  er  fühlte  stark,  wie  wert  ihm  diese  beiden  menschlichen 
Geschöpfe  seien,  die  er  einer  so  großen  Gefahr  entronnen  sah.  Er 
drückte  den  Kleinen  mit  einer  ganz  neuen  Empfindung  an  sein  Herz 
und  wollte  audi  Mignon  mit  freundlidier  Zärtlichkeit  umarmen,  die 
es  aber  sanft  ablehnte,  ihn  bei  der  Hand  nahm  und  sie  festhielt 

Meister,  sagte  sie  (noch  niemals,  als  diesen  Abend,  hatte  sie  ihm 
diesen  Namen  gegeben;  denn  anfangs  pflegte  sie  ihn  Herr  und  nach- 
her Vater  zu  nennen),  Meister!  wir  sind  einer  großen  Gefahr  ent- 
ronnen: dein  Felix  war  am  Tode. 

Durdi  viele  Fragen  erfuhr  endlidi  Wilhelm,  daß  der  Harfenspieler, 
als  sie  in  das  Gewölbe  gekommen,  ihr  das  Lidit  aus  der  Hand  gerissen 
und  das  Stroh  sogleich  angezündet  habe.  Darauf  habe  er  den  Felix 
niedergesetzt,  mit  wunderlichen  Gebärden  die  Hände  auf  des  Kindes 
Kopf  gelegt  und  ein  Messer  gezogen,  als  wenn  er  ihn  opfern  wolle.  Sie 
sei  zugesprungen  und  habe  ihm  das  Messer  aus  der  Hand  gerissen;  sie 
habe  geschrien,  und  einer  vom  Hause,  der  einige  Sachen  nach  dem 
Garten  zu  gerettet,  sei  ihr  zu  Hilfe  gekommen;  der  müsse  aber  in  der 
Verwirrung  wieder  weggegangen  sein  und  den  Alten  und  das  Kind 
allein  gelassen  haben. 

Zwei  bis  drei  Häuser  standen  in  vollen  Flammen.  In  den  Garten 
hatte  sich  niemand  retten  können,  wegen  des  Brandes  im  Garten- 
gewölbe. Wilhelm  war  verlegen  wegen  seiner  Freunde,  weniger 
weffen  seiner  Sachen.  Er  getraute  sicii  nicht,  die  Kinder  zu  verlassen, 
und  sah  das  Unglück  sicii  immer  vergrößern. 

Er  brachte  einige  Stunden  in  einer  bänglichen  Lage  zu.  Felix  war 
auf  seinem  Schöße  eingeschlafen,  Mignon  lag  neben  ihm  und  hielt 
seine  Hand  fest.  Endlich  hatten  die  getroffenen  Anstalten  dem  Feuer 
Einhalt  getan.  Die  ausgebrannten  Gebäude  stürzten  zusammen,  der 
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Morgen  kam  herbei,  die  Kinder  fingen  an  zu  frieren,  und  ihm  selbtt 
ward  in  seiner  leichten  Kleidung  der  fallende  Tau  fast  unerträglich. 
Elr  führte  sie  zu  den  Trümmern  des  zusanmiengestürzten  Gebäudes, 
und  sie  fanden  neben  einem  Kohlen-  und  Asmenhaufen  eine  sehr 
behagliche  Wärme. 

Der  anbrechende  Ta^  brachte  nun  alle  Freunde  und  Bekannte  nadi 
und  nadi  zusammen.  Jedermann  hatte  sich  gerettet,  niemand  hatte 
viel  verloren.  — 

Man  hatte  sich  in  der  Gesdiwindigkeit  nach  Qusu^ieren  umgesehen, 
und  die  Gesellschaft  war  dadurch  sehr  zerstreut  worden.  Wilhelm 
hatte  das  Lusthaus  in  dem  Garten,  bei  dem  er  die  Nacht  zugebracht 
liebgewonnen;  er  erhielt  leicht  die  Schlüssel  dazu  und  richtete  sich 
daselbst  ein;  cia  aber  Aurelie  in  ihrer  neuen  Wohnung  sehr  eng  war, 
mußte  er  den  Felix  bei  sich  behalten,  und  Mignon  wollte  den  Knaben 
nicht  verlassen. 

Die  Kinder  hatten  ein  artiges  Zimmer  in  dem  ersten  Stocke  ein- 
genommen, Wilhelm  hatte  sich  in  dem  untern  Saale  eingerichtet  Die 
Kinder  schliefen,  aber  er  konnte  keine  Ruhe  finden. 

Neben  dem  anmutigen  Garten,  den  der  eben  aufgegangene  Voll- 
mond herrlidi  erleuciitete,  standen  die  traurigen  Ruinen,  von  denen 
hier  und  da  noch  Dampf  aufstieg;  die  Luft  war  angenehm  und  die 
Nadit  außerordentlicii  schön.  Philine  hatte,  beim  Herausgehen  aus 
dem  Theater,  ihn  mit  dem  Ellbogen  angestricdien  und  ihm  einige 
Worte  zugelispclt,  die  er  aber  niciit  verstanden  hatte.  Er  war  verwirrt 
und  verdrießlich  und  wußte  nicht,  was  er  erwarten  oder  tun  sollte. 
Philine  hatte  ihn  einige  Tage  gemieden  und  ihm  nur  diesen  Abend 
wieder  ein  Zeiciien  gegeben.  Leider  war  nun  die  Türe  verbrannt,  die 
er  niciit  zuschließen  sollte,  und  die  Pantöffelciien  waren  in  Rauch  auf- 
gegangen. Wie  die  Schöne  in  den  Garten  kommen  wollte,  wenn  es 
ihre  Absicht  war,  wußte  er  nicht.  Er  wünschte  sie  nicht  zu  sehen,  und 
doch  hätte  er  sich  gar  zu  gern  mit  ihr  erklären  mögen. 

Was  ihm  aber  nocii  schwerer  auf  dem  Herzen  lag,  war  das  Schicksal 
des  Harfenspielers,  den  man  nicht  wieder  gesehen  hatte.  Wilhelm 
fürchtete,  man  würde  ihn  beim  Aufräumen  tot  unter  dem  Schutte 
finden.  Wilhelm  hatte  gegen  jedermann  den  Verdacht  verborgen,  den 
er  hegte,  daß  der  Alte  sdiuld  an  dem  Brande  sei.  Denn  er  kam  ihm 
zuerst  von  dem  brennenden  und  rauciienden  Boden  entgegen,  und  die 
Verzweiflung  im  Gartengewölbe  schien  die  Folge  eines  solchen  un- 
glücklichen Ereignisses  zu  sein.  Doch  war  es  bei  der  Untersuchung- 
weiche  die  Polizei  sogleich  anstellte,  wahrscheinlich  geworden,  da£ 
nicht  in  dem  Hause,  wo  sie  wohnten,  sondern  in  dem  dritten  davon  der 
Brand  entstanden  sei,  der  sich  auch  sogleicii  unter  den  Dächern  weg- 
geschlichen hatte. 

Wilhelm  überlegte  das  alles,  in  einer  Laube  sitzend,  als  er  in  einem 
nahen  Gange  jemanden  schleichen  hörte.  An  dem  traurigen  Gesänge, 
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der  sogleidi  angestimmt  ward,  erkannte  er  den  Harfenspieler.  Das 
Lied,  das  er  sehr  wohl  verstehen  konnte,  enthielt  den  Trost  eines  Un- 
glüddidien,  der  sidi  dem  Wahnsinne  ganz  nahe  fühlt  Leider  hat 
Wilhelm  davon  nur  die  letzte  Strophe  behalten: 

An  die  Türen  will  ich  schleidien. 
Still  und  sittsam  will  idi  stehn. 
Fromme  Hand  wird  Nahrung  reidien. 
Und  idi  werde  weitergehn. 
Jeder  wird  sich  glüdclich  scheinen. 
Wenn  mein  Bild  vor  ihm  ersdieint; 
Eine  Träne  wird  er  weinen. 
Und  ich  weiß  nicht,  was  er  weint. 

Unter  diesen  Worten  war  er  an  die  Gartentüre  gekommen,  die  nach 
einer  entlegenen  Straße  ging;  er  wollte,  da  er  sie  verschlossen  fand,  an 
den  Spalieren  übersteigen;  allein  Wilhelm  hielt  ihn  zurück  und  redete 
ihn  freundlidi  an.  Der  Alte  bat  ihn,  aufzuschließen,  weil  er  (liehen 
wolle  und  müsse.  Wilhelm  stellte  ihm  vor:  daß  er  wohl  aus  dem 
Garten,  aber  nidit  aus  der  Stadt  könne,  und  zeigte  ihm,  wie  sehr  er 
sich  durch  einen  solchen  Schritt  verdächtig  mache;  allein  vergebens! 
Der  Alte  bestand  auf  seinem  Sinne.  Wilhelm  gab  nicht  nach  und 
drängte  ihn  endlich  halb  mit  Gewalt  ins  Gartenhaus,  schloß  sich  da- 
selbst mit  ihm  ein  und  führte  ein  wunderbares  Gespräch  mit  ihm,  das 
wir  aber,  um  unsere  Leser  nidit  mit  unzusammenhängenden  Ideen 
und  bänglichen  Empfindungen  zu  quälen,  lieber  verschweigen  als  aus- 
führlich mitteilen. 

Aus  der  großen  Verlegenheit,  worin  sich  Wilhelm  befand,  was  er 
mit  dem  unglücklidien  Alten  beginnen  sollte,  der  so  deutliche  Spuren 
des  Wahnsinns  zeigte,  riß  ihn  Laertes  nodi  am  selbigen  Morgen. 
Dieser,  der  nadi  seiner  alten  Gewohnheit  überall  zu  sein  pflegte,  hatte 
auf  dem  Kaffeehaus  einen  Mann  gesehen,  der  vor  einiger  Zeit  die 
heftigsten  Anfälle  von  Melancholie  erduldete.  Man  hatte  ihn  einem 
Landgeistlidien  anvertraut,  der  sich  ein  besonderes  Gesdiäft  daraus 
machte,  dergleichen  Leute  zu  behandeln.  Audi  diesmal  war  es  ihm 

gelungen;  noch  war  er  in  der  Stadt,  und  die  Familie  des  Wieder- 
ergestellten  erzeigte  ihm  große  Ehre. 
Wilhelm  eilte  sogleich  den  Mann  aufzusuchen,  vertraute  ihm  den 
Fall  und  ward  mit  ihm  einig.  Man  wußte  unter  gewissen  Vorwänden 
ihm  den  Alten  zu  übergeben.  Die  Scheidung  schmerzte  Wilhelmen 
tief,  und  nur  die  Hoffnung,  ihn  wiederhergestellt  zu  sehen,  konnte  sie 
fhin  einigermaßen  erträglich  machen,  so  sehr  war  er  gewohnt,  den 
Mann  um  sich  zu  sehen  und  seine  geistreidien  und  herzlidien  Töne  zu 
vernehmen.  Die  Harfe  war  mit  verbrannt;  man  suchte  eine  andere,  die 
man  ihm  auf  die  Reise  mitgab.  — 
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In  dem  Innern  der  Gesellschaft  gingen  indessen  allerlei  Verände* 
rungen  vor.  Philine  hatte  seit  jenem  Abend  nadi  dem  Brande  Wil- 
helmen audi  nidit  das  geringste  Zeidien  einer  Annäherung  gegeben. 
Sie  hatte,  wie  es  sdiien  vorsätzlidi,  ein  entfernteres  Quartier  gemietet 
vertrug  sidi  mit  Elmiren  und  kam  seltener  zu  Serlo,  womit  Aurelie 
wohl  zufrieden  war.  Serlo,  der  ihr  immer  gewogen  blieb,  besudite  sie 
mandimal,  besonders  da  er  Elmiren  bei  ihr  zu  finden  hoffte,  und  nahm 
eines  Abends  Wilhelmen  mit  sidi.  Beide  waren  im  Hereintreten  sdir 
verwundert,  als  sie  Philinen  in  dem  zweiten  Zimmer  in  den  Armen 
eines  jungen  Offiziers  sahen,  der  eine  rote  Uniform  und  weiße  Unter- 
kleider anhatte,  dessen  abgewendetes  Gesidit  sie  aber  nidit  sehen 
konnten.  Philine  kam  ihren  besudienden  Freunden  in  das  Vorzimmer 
entgegen  und  versdiloß  das  andere.  Sie  überrasdien  midi  bei  einem 
wunderbaren  Abenteuer!  rief  sie  aus. 

So  wunderbar  ist  es  nidit,  sagte  Serlo;  lassen  Sie  uns  den  hübsdien, 
jungen,  beneidenswerten  Freund  sehen;  Sie  haben  uns  ohnedem  sdion 
so  zugestutzt,  daß  wir  nidit  eifersüditig  sein  dürfen. 

Idi  muß  Ihnen  diesen  Verdadbt  noch  eine  Zeidang  lassen,  sagte 
Philine  sdierzend;  dodi  kann  idi  Sie  versidiern,  daß  es  nur  eine  gute 
Freundin  ist,  die  sidi  einige  Tage  unbekannt  bei  mir  aufhalten  will. 
Sie  sollen  ihre  Sdiidcsale  künftig  erfahren,  ja  vielleidit  das  inter- 
essante Mäddien  selbst  kennenlernen,  und  i(h.  werde  wahrsdieinlidi 
alsdann  Ursadie  haben,  meine  Besdieidenheit  und  Nadisidit  zu  üben; 
denn  idi  fürdite,  die  Herren  werden  über  ihre  neue  Bekanntsdiaf t  ihre 
alte  Freundin  vergessen. 

Wilhelm  stand  versteinert  da;  denn  gleidi  beim  ersten  Anblidc  hatte 
ihn  die  rote  Uniform  an  den  so  sehr  geliebten  Rode  Marianens  er- 
innert; es  war  ihre  Gestalt,  es  waren  ihre  blonden  Haare,  nur  sdiien 
ihm  der  gegenwärtige  Offizier  etwas  größer  zu  sein. 

Um  des  Himmels  willen!  rief  er  aus,  lassen  Sie  uns  mehr  von  Ihrer 
Freundin  wissen,  lassen  Sie  uns  das  verkleidete  Mäddien  sehen.  Wir 
sind  nun  einmal  Teilnehmer  des  Geheimnisses:  wir  wollen  ver- 
spredien,  wir  wollen  sdiwören,  aber  lassen  Sie  uns  das  Mäddien  sehen! 

Oh,  wie  er  in  Feuer  ist!  rief  Philine;  nur  gelassen,  nur  geduldig! 
Heute  wird  einmal  nidits  draus! 

So  lassen  Sie  uns  nur  ihren  Namen  wissen!  rief  Wilhelm. 

Das  wäre  alsdann  ein  sdiönes  Geheimnis,  versetzte  Philine. 

Wenigstens  nur  den  Vornamen. 

Wenn  Sie  ihn  raten,  meinetwegen.  Dreimal  dürfen  Sie  raten,  aber 
nidit  öfter;  Sie  köimten  midi  sonst  durdi  den  ganzen  Kalender  durdi- 
führen. 

Gut,  sagte  Wilhelm;  Cäcilie  also? 

Nidits  von  Cäcilien! 

Henriette? 

Keineswegs!  Nehmen  Sie  sidi  in  adit!  Ihre  Neugierde  wird  aus- 
sdilafen  müssen. 
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Wilhelm  zauderte  und  zitterte;  er  wollte  seinen  Mund  auftun,  aber 
die  Spradie  versagte  ihm.  Mariane?  stammelte  er  endlidi.  Marianc! 

Bravo!  rief  Philine,  getroffen!  indem  sie  sidi  nadb  ihrer  Gewohnheit 
auf  dem  Absätze  herumdrehte. 

Wilhelm  konnte  kein  Wort  hervorbringen,  und  Serlo,  der  seine 
Gemütsbewegung  nicht  bemerkte,  fuhr  fort,  in  Philinen  zu  dringen, 
daß  sie  die  Türe  öfiFnen  sollte. 

Wie  verwundert  waren  daher  beide,  als  Wilhelm  auf  einmal  heftig 
ihre  Nedcerei  unterbrach,  sich  Philinen  zu  Füßen  warf  und  sie  mit 
dem  lebhaftesten  Ausdrudce  der  Leidenschaft  bat  und  besdiwor.  Las- 
ten Sie  midi  das  Mäddien  sehen,  rief  er  aus,  sie  ist  mein,  es  ist  meine 
Mariane!  Sie,  nadi  der  idi  midi  alle  Tage  meines  Lebens  gesehnt  habe, 
sie,  die  mir  noch  immer  statt  aller  andern  Weiber  in  der  Welt  ist! 
Gehen  Sie  wenigstens  zu  ihr  hinein,  sagen  Sie  ihr,  daß  idi  hier  bin, 
daß  der  Mensdi  hier  ist,  der  seine  erste  Liebe  und  das  ganze  Glück 
seiner  Jugend  an  sie  knüpfte.  Er  will  sidi  reditfertigen,  daß  er  sie 
onfreundlidi  verließ,  er  will  sie  um  Verzeihung  bitten,  er  will  ihr 
vergeben,  was  sie  auch  gegen  ihn  gefehlt  haben  mag,  er  will  sogar 
keine  Ansprüdie  an  sie  mehr  machen,  wenn  er  sie  nur  nodi  einmal 
sehen  kann,  wenn  er  nur  sehen  kann,  daß  sie  lebt  und  glücklidi  ist! 

Philine  schüttelte  den  Kopf  und  sagte:  Mein  Freund,  reden  Sie 
leise!  Betrügen  wir  uns  nidit,  und  ist  das  Frauenzimmer  wirklidi  Ihre 
Freundin,  so  müssen  wir  sie  sdionen;  denn  sie  vermutet  keineswegs, 
Sie  hier  zu  sehen.  Ganz  andere  Angelegenheiten  führen  sie  hierher, 
und  das  wissen  Sie  doch,  man  möchte  oft  lieber  ein  Gespenst  als  einen 
alten  Liebhaber  zur  unrediten  Zeit  vor  Augen  sehen.  Idi  will  sie 
fragen,  idi  will  sie  vorbereiten,  und  wir  wollen  überlegen,  was  zu  tun 
ist  Idi  schreibe  Ihnen  morgen  ein  Billett,  zu  welcher  Stunde  Sie  kom- 
men sollen,  oder  ob  Sie  kommen  dürfen;  gehorchen  Sie  mir  pünktlidi, 
denn  ich  schwöre:  niemand  soll  gegen  meinen  und  meiner  Freundin 
Willen  dieses  liebenswürdige  Gesdiöpf  mit  Augen  sehen.  Meine  Türen 
vrerde  ich  besser  versdilossen  halten,  und  mit  Axt  und  Beil  werden 
Sie  midi  nidit  besuchen  wollen. 

Wilhelm  beschwor,  Serlo  redete  ihr  zu  —  vergebens!  Beide  Freunde 
mußten  zuletzt  nadigeben,  das  Zimmer  und  das  Haus  räumen. 

Welche  unruhige  Nadit  Wilhelm  zubrachte,  wird  sidi  jedermann 
denken.  Wie  langsam  die  Stunden  das  Tags  dahinzogen,  in  denen  er 
Philinens  Billett  erwartete,  läßt  sidi  begreifen.  Unglüdclidierweise 
mußte  er  selbigen  Abend  spielen;  er  hatte  niemals  eine  größere  Pein 
ausgestanden.  Nach  geendigtem  Stücke  eilte  er  zu  Philinen,  ohne  nur 
XU  tragen,  ob  er  eingeladen  worden.  Er  fand  ihre  Türe  verschlossen. 
und  die  Hausleute  sagten:  Mademoiselle  sei  heute  früh  mit  einem 
jungen  Offizier  weggetahren;  sie  habe  zwar  gesagt,  daß  sie  in  einigen 
Tagen  wiederkomme,  man  glaubte  es  aber  nicht,  weil  sie  alles  bezahlt 
und  ihre  Sachen  mitgenommen  habe. 

Wilhelm  war  außer  sich  über  diese  Nadiricht.  Er  eilte  zu  Laertes 
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und  sdilug  ihm  vor,  ihr  nadizusetzen  und,  es  koste,  was  es  wolle,  über 
ihren  Begleiter  Gewißheit  zu  erlangen.  Laertes  dagegen  verwies  sei- 
nem Freunde  seine  Leidensdbaft  und  Leiditgläubigkeit  Idi  will  wet- 
ten, sagte  er,  es  ist  niemand  anders  als  Friedrich.  Der  Junge  ist  v€0 
gutem  Hause,  ich  weiß  es  recht  wohl;  er  ist  unsinnig  in  das  Mädchen 
verliebt  und  hat  wahrscheinlich  seinen  Verwandten  so  viel  Geld  ab- 
gelocict,  daß  er  wieder  eine  Zeitlang  mit  ihr  leben  kann. 

Durch  diese  Einwendungen  ward  Wilhelm  nicht  überzeugt,  doch 
zweifelhaft.  Laertes  stellte  ihm  vor,  wie  unwahrscheinlich  das  Mär- 
chen sei,  das  Philine  ihnen  vorgespiegelt  hatte,  wie  Figur  und  Haar 
sehr  gut  auf  Friedrichen  passe,  wie  sie  bei  zwölf  Stunden  Vorspning 
so  leiciit  nicht  einzuholen  sein  würden,  und  hauptsächlich  wie  Serie 
keinen  von  ihnen  beiden  beim  Sciiauspiele  entbehren  könne. 

Durcii  alle  diese  Gründe  wurde  Wilhelm  endlich  nur  so  weit  ge- 
bracht, daß  er  Verzicht  darauf  tat,  selbst  naciizusetzen.  Laertes  wmtc 
noch  in  selbiger  Nacht  einen  tüchtigen  Mann  zu  schafiFen,  dem  man  den 
Auftrag  geben  konnte.  Es  war  ein  gesetzter  Mann,  der  mehreren 
Herrschaften  auf  Reisen  als  Kurier  und  Führer  gedient  hatte  und  eben 
jetzt  ohne  Besciiäftigung  stille  lag.  Man  gab  ihm  Geld,  man  unter- 
riciitete  ihn  von  der  ganzen  Sache,  mit  dem  Auftrage,  daß  er  die 
Flüchtlinge  aufsuchen  und  einholen,  sie  alsdann  nicht  aus  den  Augen 
lassen  und  die  Freunde  sogleich,  wo  und  wie  er  sie  fände,  benach- 
richtigen solle.  Er  setzte  sich  in  derselbigen  Stunde  zu  Pferde  und  ritt 
dem  zweideutigen  Paare  nach,  und  Wilhelm  war  durch  diese  Anstalt 
wenigstens  einigermaßen  beruhigt.  — 

Nadi  dem  Abgang  Philinens  vcrsudit  man  sidi  am  engÜsdien  und  franzö- 
sisdien  Theater  und  trachtet  aus  ihnen  für  das  deutsdie  zu  gewinnen.  Aureüe 
steht  als  Franzosenhasserin  gegen  Wilhelm  und  Serlo.  Philinens  Verschwin- 
den wirkt  sich  aber  vor  allem  auf  das  menschliche  Verhältnis  innerhalb  der 
Schauspielertruppe  und  beim  Theater  aus,  es  wird  berechnend  und  gespannt. 

Zu  eben  der  Zeit  fiel  eine  allgemeine  Trauer  ein,  wodurcii  man  ge- 
nötigt ward,  das  Theater  auf  einige  Wochen  zu  schließen.  Wilhelm 
ergriff  diese  Zwisciienzeit,  um  jenen  Geistlichen  zu  besuchen,  bei  wel- 
chem der  Harfenspieler  in  der  Kost  war.  Er  fand  ihn  in  einer  ange- 
nehmen Gegend,  und  das  erste,  was  er  in  dem  Pfarrhofe  erblickte, 
war  der  Alte,  der  einem  Knaben  auf  seinem  Instrumente  Lektion  gab. 
Er  bezeugte  viel  Freude,  Wilhelmen  wiederzusehen,  stand  auf  und 
reichte  ihm  die  Hand  und  sagte:  Sie  sehen,  daß  ich  in  der  Welt  doch 
noch  zu  etwas  nütze  bin;  Sie  erlauben,  daß  ich  fortfahre,  denn  che 
Stunden  sind  eingeteilt. 

Der  Geistliche  begrüßte  Wilhelmen  auf  das  freundlichste  und  er- 
zählte ihm,  daß  der  Alte  sich  sciion  recht  gut  anlasse  und  daß  man 
Hoffnung  zu  seiner  völligen  Genesung  habe. 

Ihr  Gespräch  fiel  natürlich  auf  die  Methode,  Wahnsinnige  zu 
kurieren. 
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Außer  dem  Physisdien,  sagte  der  Geistlidie,  das  uns  oft  unüber- 
windlidie  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt  und  worüber  ich  einen 
denkenden  Arzt  zu  Rate  ziehe,  finde  idi  die  Mittel,  vom  Wahnsinne  zu 
heilen,  sehr  einfadi.  Es  sind  ebendieselben,  wodurch  man  gesunde 
Menschen  hindert,  wahnsinnig  zu  werden.  Man  errege  ihre  Selbst- 
tätigkeit, man  gewöhne  sie  an  Ordnung,  man  gebe  ihnen  einen  Be- 
griff, daß  sie  ihr  Sein  und  Sdiidcsal  mit  so  vielen  gemein  haben,  daß 
das  außerordentliche  Talent,  das  größte  Glück  und  das  hödiste  Un- 
glüdc  nur  kleine  Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen  sind  —  so 
wird  sich  kein  Wahnsinn  einschleichen  und,  wenn  er  da  ist,  nach  und 
nach  wieder  verschwinden.  Idi  habe  des  alten  Mannes  Stunden  ein- 
geteilt, er  unterriditet  einige  Kinder  auf  der  Harfe,  er  hilft  im  Garten 
arbeiten  und  ist  schon  viel  heiterer.  Er  wünscht,  von  dem  Kohle  zu 
genießen,  den  er  pflanzt,  und  wünscht,  meinem  Sohn,  dem  er  die  Harfe 
auf  den  Todesfall  geschenkt  hat,  recht  emsig  zu  unterrichten,  damit  sie 
der  Knabe  ja  auch  brauchen  könne.  Als  Geistlicher  suche  ich  ihm  über 
seine  wunderbaren  Skrupel  nur  wenig  zu  sagen,  aber  ein  tatiges  Leben 
führt  so  viele  Ereignisse  herbei,  daß  er  bald  fühlen  muß,  daß  jede  Art 
von  Zweifel  nur  durdi  Wirksamkeit  gehoben  werden  kann.  Ich  gehe 
sachte  zu  Werke;  wenn  ich  ihm  aber  nodi  seinen  Bart  und  seine  Kutte 
wegnehmen  kann,  so  habe  ich  viel  gewonnen:  denn  es  bringt  uns  nichts 
naher  dem  Wahnsinn,  als  wenn  wir  uns  vor  andern  auszeidmen,  und 
nichts  erhält  so  sehr  den  gemeinen  Verstand,  als  im  allgemeinen  Sinne 
mit  vielen  Mensdien  zu  leben.  Wie  vieles  ist  leider  nicht  in  unserer 
Erziehung  und  in  unsern  bürgerlichen  Einrichtungen,  wodurch  wir  uns 
und  unsere  Kinder  zur  Tollheit  vorbereiten. 

Wilhelm  verweilte  bei  diesem  vernünftigen  Manne  einige  Tage 
und  erfuhr  die  interessantesten  Geschichten,  nidit  allein  von  ver- 
rückten Menschen,  sondern  audi  von  soldien,  die  man  für  klug,  ja  für 
weise  zu  halten  pflegt  und  de.  .n  Eigentümliciikeiten  nahe  an  den 
Wahnsinn  grenzen. 

Dreifach  belebt  aber  ward  die  Unterhaltung,  als  der  Medikus  ein- 
trat, der  den  Geistlidien,  seinen  Freund,  öfters  zu  besuchen  und  ihm 
bei  seinen  mensdienfreundlichen  Bemühungen  beizustehen  pflegte.  Es 
war  ein  ältlidier  Mann,  der  bei  einer  schwächlichen  Gesundheit  viele 
Jahre  in  Ausübung  der  edelsten  Pfliditen  zugebradit  hatte.  Er  war  ein 
ffroßer  Freund  vom  Landleben  und  konnte  fast  nicht  anders  als  in 
freier  Luft  sein;  dabei  war  er  äußerst  gesellig  und  tätig  und  hatte  seit 
vielen  Jahren  eine  besondere  Neigung,  mit  allen  Landgeistlichen 
Freundsdiaft  zu  stiften.  Jedem,  an  dem  er  eine  nützlidie  Besdiäftigung 
kannte,  sudite  er  auf  alle  Weise  beizustehen;  andern,  die  nodi  unbe- 
stimmt waren,  sudite  er  eine  Liebhaberei  anzureden,  und  da  er  zu- 
ffleicfa  mit  den  Edelleuten,  Amtmännern  und  Gerichtshaltern  in  Ver- 
bindung stand,  so  hatte  er  in  der  Zeit  von  zwanzig  Jahren  sehr  viel  im 
stillen  zur  Kultur  mancher  Zweige  der  Landwirtsoiaft  beigetragen  und 
alles,  was  dem  Felde,  Tieren  und  Mensdien  ersprießlich  ist,  in  Bc- 
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wegung  gebradit  und  so  die  wahrste  Aufklärung  befordert.  Für  den 
Menschen,  sagte  er,  sei  nur  das  eine  ein  Unglück,  wenn  sidi  irgendeine 
Idee  bei  ihm  festsetze,  die  keinen  Einfluß  ins  tatige  Leben  habe  oder 
ihn  wohl  gar  vom  tatigen  Leben  abziehe.  Idi  habe,  sagte  er,  gegen- 
wärtig einen  solchen  Fall  an  einem  vornehmen  und  reidien  Ehepaar, 
wo  mir  bis  jetzt  nodi  alle  Kunst  mißglüdct  ist;  fast  gehört  der  Fall  in 
Ihr  Fadi,  lieber  Pastor,  und  dieser  junge  Mann  wird  ihn  nicht  weiter 
erzählen. 

In  der  Abwesenheit  eines  vornehmen  Mannes  verkleidete  man,  mit 
einem  nidit  ganz  lobenswürdigen  Scherze,  einen  jungen  Menschen  in 
die  Hauskleidung  dieses  Herrn.  Seine  Gemahlin  sollte  dadurch  ange- 
führt werden,  und  ob  man  mir  es  gleich  nur  als  eine  Posse  erzählt  hat 
so  fürchte  idi  dodi  sehr,  man  hatte  die  Absidit,  die  edle,  liebenswür- 
dige Dame  vom  rechten  Wege  abzuleiten.  Der  Gemahl  kommt  unver- 
mutet zurüde,  tritt  in  sein  Zimmer,  glaubt,  sich  selbst  zu  sehen,  und 
fällt  von  der  Zeit  an  in  eine  Melancholie,  in  der  er  die  Oberzeugung 
nährt,  daß  er  bald  sterben  werde. 

Er  überläßt  sidi  Personen,  die  ihm  mit  religiösen  Ideen  sdimeidiela 
und  idi  sehe  nicht,  wie  er  abzuhalten  ist  mit  seiner  Gemahlin  unter 
die  Herrnhuter  zu  gehen  und  den  größten  Teil  seines  Vermögens,  da 
er  keine  Kinder  hat,  seinen  Verwandten  zu  entziehen. 

Mit  seiner  Gemahlin?  rief  Wilhelm,  den  diese  Erzählung  nicht 
wenig  erschreckt  hatte,  ungestüm  aus. 

Und  leider,  versetzte  der  Arzt,  der  in  Wilhelms  Ausrufung  nur  eine 
menschenfreundliche  Teilnahme  zu  hören  glaubte,  ist  diese  Dame  mit 
einem  nocii  tiefern  Kummer  behaftet,  der  ihr  eine  Entfernung  von  der 
Welt  nicht  widerlich  macht.  Ebendieser  junge  Mensch  nimmt  Abschied 
von  ihr;  sie  ist  nicht  vorsichtig  genug,  eine  aufkeimende  Neigung  zu 
verbergen;  er  wird  kühn,  schließt  sie  in  seine  Arme  und  drückt  ihr  das 
große  mit  Brillanten  besetzte  Porträt  ihres  Gemahls  gewaltsam  wider 
die  Brust.  Sie  empfindet  einen  heftigen  Schmerz,  der  nacii  und  nach 
vergeht,  erst  eine  kleine  Röte  und  dann  keine  Spur  zurückläßt.  Icii  bin 
als  Mensch  überzeugt,  daß  sie  sicii  nichts  weiter  vorzuwerfen  hat;  ich 
bin  als  Arzt  gewiß,  daß  dieser  Druck  keine  üblen  Folgen  haben  werde, 
aber  sie  läßt  sich  niciit  ausreden,  es  sei  eine  Verhärtung  da,  und  wenn 
man  ihr  durch  das  Gefühl  den  Wahn  benehmen  will,  so  behauptet  sie, 
nur  in  diesem  Augenblick  sei  nichts  zu  fühlen;  sie  hat  sich  fest  einge- 
bildet, es  werde  dieses  Übel  mit  einem  Krebssciiaden  sich  endigen,  und 
so  ist  ihre  Jugend,  ihre  Liebenswürdigkeit  für  sie  und  andere  völlig 
verloren. 

Icii  Unglückseliger!  rief  Wilhelm,  indem  er  sich  vor  die  Stirnc 
schlug  und  aus  der  Gesellschaft  ins  Feld  lief.  Er  hatte  sich  noch  nie  in 
einem  solciien  Zustande  befunden. 

Der  Arzt  und  der  Geistliche,  über  diese  seltsame  Entdeckung  höch- 
lich erstaunt,  hatten  abends  genug  mit  ihm  zu  tun.  als  er  zurückkam 
und  bei  dem  umständlichem  Bekenntnis  dieser  Begebenheit  sich  aufs 
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lebhafteste  anklagte.  Beide  Männer  nahmen  den  größten  Anteil  an 
ihm,  besonders  da  er  ihnen  seine  übrige  Lage  nun  auch  mit  schwarzen 
Farben  der  augenblidclidien  Stimmung  malte. 

Den  andern  Tag  ließ  sich  der  Arzt  nicht  lange  bitten,  mit  ihm  nach 
der  Stadt  zu  gehen,  um  ihm  Gesellsdiaft  zu  leisten,  um  Aurelien,  die 
ihr  Freund  in  bedenklichen  Umständen  zurückgelassen  hatte,  womög- 
lidi  Hilfe  zu  verschafiFen. 

Sie  fanden  sie  auch  wirklich  schlimmer,  als  sie  vermuteten.  Sie  hatte 
eine  Art  von  überspringendem  Fieber,  dem  um  so  weniger  beizu- 
konunen  war,  als  sie  die  Anfälle  nach  ihrer  Art  vorsätzlich  unterhielt 
und  verstärkte.  Der  Fremde  ward  nicht  als  Arzt  eingeführt  und  betrug 
sidi  sehr  gefällig  und  klug.  Man  sprach  über  den  Zustand  ihres  Kör- 
pers und  ihres  Geistes,  und  der  neue  Freund  erzählte  manche  Ge- 
schichten, wie  Personen,  ungeachtet  einer  solchen  Kränklichkeit,  ein 
hohes  Alter  erreichen  könnten;  nichts  aber  sei  schädlicher  in  solchen 
Fällen  als  eine  vorsätzliche  Erneuerung  leidenschaftlicher  Empfin- 
dungen. Besonders  verbarg  er  nicht,  daß  er  diejenigen  Personen  sehr 
fflücxlich  gefunden  habe,  die  bei  einer  nicht  ganz  herzustellenden 
Kränklichen  Anlage  wahrhaft  religiöse  Gesinnungen  bei  sich  zu 
nähren  bestimmt  gewesen  wären.  Er  sagte  das  auf  eine  sehr  beschei- 
dene Weise  und  gleichsam  historisch  und  versprach  dabei,  seinen 
neuen  Freunden  eine  sehr  interessante  Lektüre  an  einem  Manuskript 
xn  verscha£Fen,  das  er  aus  den  Händen  einer  nunmehr  abgeschiedenen 
vortrefiflichen  Freundin  erhalten  habe.  Es  ist  mir  unendlich  wert, 
sagte  er,  und  ich  vertraue  Ihnen  das  Original  selbst  an.  Nur  der  Titel 
ist  von  meiner  Hand:  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele. 

Ober  diätetische  und  medizinische  Behandlung  der  unglücklichen 
aufgespannten  Aurelie  vertraute  der  Arzt  Wilhelmen  noch  seinen 
besten  Rat,  versprach,  zu  schreiben  und  womöglich  selbst  wieder  zu 
kommen.  — 

Die  Abwesenheit  Wilhelms  vom  Theater  —  beim  Geistlichen  und  Arzt  — 
benützt  Melina,  Serlo  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Oper  fürs  Volk  und  für 
die  Kasse  das  beste  sei,  und  nicht  das  Schauspiel.  Beide  werden  insgeheim 
miteinander  einig,  von  nun  ab  zu  tadeln  und  auch  zu  boykottieren,  was  Wil- 
helm und  die  schwerkranke  Aurelie  unternehmen. 

Zu  ebendieser  Zeit  nahm  man  Emilie  Galotti  vor.  Dieses  Stück  war 
sehr  glücklich  besetzt,  und  alle  konnten  in  dem  beschränkten  Kreise 
dieses  Trauerspiels  die  ganze  Mannigfaltigkeit  ihres  Spieles  zeigen. 
Serlo  war  als  Marinelli  an  seinem  Platze,  Odoardo  ward  sehr  gut  vor- 
getragen. Madame  Melina  spielte  die  Mutter  mit  vieler  Einsicht,  El- 
mire  zeichnete  sich  in  der  Rolle  Emiliens  zu  ihrem  Vorteil  aus,  Laertes 
trat  als  Appiani  mit  vielem  Anstand  auf,  und  Wilhelm  hatte  ein  Stu- 
dium von  mehreren  Monaten  auf  die  Rolle  des  Prinzen  verwendet.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hatte  er,  sowohl  mit  sich  selbst  als  mit  Serlo  und 
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Aurelien,  die  Frage  oft  abgehandelt:  weldi  ein  Unterschied  sich  zwi- 
schen einem  edlen  und  vornehmen  Betragen  zeige,  und  inwiefern 
jenes  in  diesem,  dieses  aber  nidit  in  jenem  enthalten  zu  sein  brauche. 

Serlo,  der  selbst  als  Marinelli  den  Hofmann  rein,  ohne  Karikatur 
vorstellte,  äußerte  über  diesen  Punkt  mandien  guten  Gedanken.  Der 
vornehme  Anstand,  sagt  er,  ist  schwer  nadizuahmen,  weil  er  eigentlich 
negativ  ist  und  eine  lange  anhaltende  Obung  voraussetzt.  Denn  man 
soll  nicht  etwa  in  seinem  Benehmen  etwas  darstellen,  das  Würde  an- 
zeigt: denn  leicht  fällt  man  dadurdi  in  ein  förmliches  stolzes  Wesen; 
man  soll  vielmehr  nur  alles  vermeiden,  was  unwürdig,  was  gemein 
ist;  man  soll  sich  nie  vergessen,  immer  auf  sich  und  andere  achthaben, 
sich  nichts  vergeben,  andern  nidit  zu  viel,  nicht  zu  wenig  tun,  durch 
nichts  gerührt  sdieinen,  durch  nichts  bewegt  werden,  sich  niemals  über- 
eilen, sich  in  jedem  Momente  zu  fassen  wissen  und  so  ein  äußeret 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  innerlich  mag  es  stürmen,  wie  es  will.  Der 
edle  Mensdi  kann  sich  in  Momenten  vernadilässigen,  der  vornehme 
nie.  Dieser  ist  wie  ein  sehr  wohlgekleideter  Mann:  er  wird  sich  nir- 
gends anlehnen,  und  jedermann  wird  sich  hüten,  an  ihn  zu  streichen; 
er  untersdieidet  sich  vor  andern,  und  doch  darf  er  nidit  allein  stehen 
bleiben;  denn  wie  in  jeder  Kunst,  also  auch  in  dieser,  soll  zuletzt  das 
Schwerste  mit  Leichtigkeit  ausgeführt  werden;  so  soll  der  Vornehme, 
ungeachtet  aller  Absonderung,  immer  mit  andern  verbunden  scheinen, 
nirgends  steif,  überall  gewandt  sein,  immer  als  der  erste  erscheinen 
und  sidi  nie  als  ein  soldier  aufdringen. 

Man  sieht  also,  daß  man,  um  vornehm  zu  scheinen,  wirklich  vor- 
nehm sein  müsse;  man  sieht,  warum  Frauen  im  Durchschnitt  sich  eher 
dieses  Ansehen  geben  können  als  Männer,  warum  Hofleute  und  Sol- 
daten am  schnellsten  zu  dieseni  Anstände  gelangen. 

Wilhelm  verzweifelte  nun  fast  an  seiner  Rolle;  allein  Serlo  half 
ihm  wieder  auf,  indem  er  ihm  über  das  einzelne  die  feinsten  Bemer- 
kungen mitteilte  und  ihn  dergestalt  ausstattete,  daß  er  bei  der  Auf- 
führung, wenigstens  in  den  Augen  der  Menge,  einen  recht  feinen 
Prinzen  darstellte. 

Serlo  hatte  versprociien,  ihm  nacii  der  Vorstellung  die  Bemerkungen 
mitzuteilen,  die  er  nocii  allenfalls  über  ihn  maciien  würde;  allein  ein 
unangenehmer  Streit  zwischen  Bruder  und  Schwester  hinderte  jede 
kritisciie  Unterhaltung.  Aurelie  hatte  die  kolle  der  Orsina  auf  eine 
Weise  gespielt,  wie  man  sie  wohl  niemals  wieder  sehen  wird.  Sie  war 
mit  der  Rolle  überhaupt  sehr  bekannt  und  hatte  sie  in  den  Proben 
gleichgültig  behandelt;  bei  der  Aufführung  selbst  aber  zog  sie,  möchte 
man  sagen,  alle  Schleusen  ihres  individuellen  Kummers  auf,  und  es 
ward  dadurch  eine  Darstellung,  wie  sie  sicii  kein  Dichter  in  dem 
ersten  Feuer  der  Empfindung  hätte  denken  können.  Ein  unmäßiger 
Beifall  des  Publikums  belohnte  ihre  schmerzlichen  Bemühungen,  aber 
sie  lag  auch  halb  ohnmächtig  in  einem  Sessel,  als  man  sie  nach  der 
Aufführung  aufsuchte. 
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Serlo  hatte  schon  über  ihr  übertriebenes  Spiel,  wie  er  es  nannte, 
lind  über  die  Entblößung  ihres  innersten  Herzens  vor  dem  Publikum, 
das  dodi  mehr  oder  weniger  mit  jener  fatalen  Gesdiidite  bekannt  war, 
seinen  Unwillen  zu  erkennen  gegeben  und,  wie  er  es  im  Zorn  zu  tun 
pflegte,  mit  den  Zähnen  geknirscht  und  mit  den  Füßen  gestampft 
Laßt  sie,  sagte  er,  als  er  sie,  von  den  übrigen  umgeben,  in  dem  Sessel 
Tand;  sie  wird  noch  ehstens  ganz  nackt  auf  das  Theater  treten  und 
dann  wird  erst  der  Beifall  recht  vollkommen  sein. 

Undankbarer!  rief  sie  aus.  Unmenschlicher!  Man  wird  midi  bald 
oackt  dahin  tragen,  wo  kein  Beifall  mehr  zu  unsem  Ohren  kommt! 
Mit  diesen  Worten  sprang  sie  auf  und  eilte  nach  der  Türe.  Die  Magd 
tiatte  versäumt,  ihr  den  Mantel  zu  bringen,  die  Portechaise  war  nidit 
da;  es  hatte  geregnet,  und  ein  sehr  rauher  Wind  zog  durch  die 
Straßen.  Man  redete  ihr  vergebens  zu,  denn  sie  war  übermäßig  erhitzt; 
lic  ging  vorsätzlich  langsam  und  lobte  die  Kühlung,  die  sie  recht 
begierig  einzusaugen  schien.  Kaum  war  sie  zu  Hause,  als  sie  vor 
Heiserkeit  kaum  ein  Wort  mehr  sprechen  konnte;  sie  gestand  aber 
nicht,  daß  sie  im  Nacken  und  den  Rücken  hinab  eine  völlige  Steifigkeit 
fühlte.  Nicht  lange,  so  überfiel  sie  eine  Art  von  Lähmung  der  Zunge, 
IG  daß  sie  ein  Wort  fürs  andere  sprach;  man  brachte  sie  zu  Bette; 
durch  häufig  angewandte  Mittel  legte  sich  ein  Obel,  indem  sich  das 
Bmdere  zeigte.  Das  Fieber  ward  stark  und  ihr  Zustand  gefährlich. 

Den  andern  Morgen  hatte  sie  eine  ruhige  Stunde.  Sie  ließ  Wilhelm 
rufen  und  übergab  ihm  einen  Brief.  Dieses  Blatt,  sagte  sie,  wartet 
sdion  lange  auf  diesen  Augenblick.  Ich  fühle,  daß  das  Ende  meines 
Lebens  bald  herannaht;  versprechen  Sie  mir,  daß  Sie  es  selbst  abgeben 
und  daß  Sie  durch  wenige  Worte  meine  Leiden  an  dem  Ungetreuen 
rächen  wollen.  Er  ist  nicht  fühllos,  und  wenigstens  soll  ihn  mein  Tod 
einen  Augenblick  sciimerzen. 

Wilhelm  übernahm  den  Brief,  indem  er  sie  jedocii  tröstete  und  den 
Gedanken  des  Todes  von  ihr  entfernen  wollte. 

Nein,  versetzte  sie,  benehmen  Sie  mir  nicht  meine  nächste  Hoff- 
nung. Ich  habe  ihn  lange  erwartet  und  will  ihn  freudig  in  die  Arme 
idiließen. 

Kurz  darauf  kam  das  vom  Arzt  versprociiene  Manuskript  an.  Sie 
ersuchte  Wilhelmen,  ihr  daraus  vorzulesen,  und  die  Wirkung,  die  es 
tat,  wird  der  Leser  am  besten  beurteilen  können,  wenn  er  sich  mit  dem 
folgenden  Buciie  bekannt  gemacht  hat.  Das  heftige  und  trotzige  Wesen 
imsrer  armen  Freundin  ward  auf  einmal  gelinder.  Sie  nahm  den  Brief 
Eurück  und  schrieb  einen  andern,  wie  es  schien,  in  sehr  sanfter  Stim- 
mung; aucii  forderte  sie  Wilhelmen  auf,  ihren  Freund,  wenn  er  irgend 
durch  die  Naciiriciit  ihres  Todes  betrübt  werden  sollte,  zu  trösten. 
ihn  zu  versiciiern.  daß  sie  ihm  verziehen  habe  und  daß  sie  ihm  alles 
Glück  wünsciie. 

Von  dieser  Zeit  an  ^ar  sie  sehr  still  und  sciiien  sicii  nur  mit  wenigen 
Ideen  zu  beschäftigen,  die  sie  sich  aus  dem  Manuskript  eigen  zu 
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madien  sudite,  woraus  ihr  Wilhelm  von  Zeit  zu  Zeit  vorlesen  mufite. 
Die  Abnahme  ihrer  Kräfte  war  nidit  sichtbar,  und  unvermutet  fand 
sie  Wilhelm  eines  Morgens  tot,  als  er  sie  besuchen  wollte. 

Bei  der  Achtung,  die  er  für  sie  gehabt,  und  bei  der  Gewohnheit, 
mit  ihr  zu  leben,  war  ihm  ihr  Verlust  sehr  sdimerzlidi.  Sie  war  die 
einzige  Person,  die  es  eigentlich  gut  mit  ihm  meinte,  und  die  Kälte 
Serlos  in  der  letzten  Zeit  hatte  er  nur  allzusehr  gefühlt.  Er  eilte  daher, 
die  aufgetragene  Botschaft  auszuriditen,  und  wünschte,  sich  auf  einige 
Zeit  zu  entfernen.  Von  der  andern  Seite  war  für  Melina  diese  Abreise 
sehr  erwünscht:  denn  dieser  hatte  sich  bei  der  weitläufigen  Korrespon- 
denz, die  er  unterhielt,  gleich  mit  einem  Sänger  und  einer  Sängerin 
eingelassen,  die  das  Publikimi  einstweilen  durdi  Zwischenspiele  zur 
künftigen  Oper  vorbereiten  sollten.  Der  Verlust  Aureliens  und  Wil- 
helms Entfernung  sollten  auf  diese  Weise  in  der  ersten  Zeit  über- 
tragen werden,  und  unser  Freund  war  mit  allem  zufrieden,  was  ihm 
seinen  Urlaub  auf  einige  Wochen  erleichterte. 

Er  hatte  sidi  eine  sonderbar  widitige  Idee  von  seinem  Auftrage 
gemacht.  Der  Tod  seiner  Freundin  hatte  ihn  tief  gerührt,  und  da  er 
sie  so  frühzeitig  von  dem  Sdiauplatze  abtreten  sah,  mußte  er  not- 
wendig gegen  den,  der  ihr  Leben  verkürzt  und  dieses  kurze  Leben  ihr 
so  quaivoll  gemadit,  feindselig  gesinnt  sein. 

Ungeaditet  der  letzten  gelinden  Worte  der  Sterbenden  nahm  er  sich 
dodi  vor,  bei  Überreichung  des  Briefes  ein  strenges  Gericht  über  den 
ungetreuen  Freund  ergehen  zu  lassen,  und  da  er  sich  nicht  einer  zu- 
fälligen Stimmung  vertrauen  wollte,  dachte  er  an  eine  Rede,  die  in 
der  Ausarbeitung  pathetisdier  als  billig  ward.  Nadidem  er  sich  völlig 
von  der  guten  Komposition  seines  Aufsatzes  überzeugt  hatte,  machte 
er,  indem  er  ihn  auswendig  lernte,  Anstalt  zu  seiner  Abreise.  Mignon 
war  beim  Einpacken  gegenwärtig  und  fragte  ihn,  ob  er  nach  Süden 
oder  nach  Norden  reise,  und  als  sie  das  letzte  von  ihm  erfuhr,  sagte 
sie:  So  will  ich  dich  hier  wieder  erwarten.  Sie  bat  ihn  um  die  Perlen- 
schnur Marianens,  die  er  dem  lieben  Geschöpf  niciit  versagen  konnte; 
das  Halstuch  hatte  sie  schon.  Dagegen  steckte  sie  ihm  den  Schleier  des 
Geistes  in  den  Mantelsack,  ob  er  ihr  gleich  sagte,  daß  ihm  dieser  Flor 
zu  keinem  Gebraucii  sei. 

Melina  übernahm  die  Regie,  und  seine  Frau  verspracii,  auf  die  Kin- 
der ein  mütterliciies  Auge  zu  haben,  von  denen  sich  Wilhelm  ungern 
losriß.  Felix  war  sehr  lustig  beim  Abschied,  und  als  man  ihn  fragte, 
was  er  wolle  mitgebracht  haben,  sagte  er:  Höre!  Bringe  mir  einen 
Vater  mit.  Mignon  nahm  den  Scheidenden  bei  der  Hand,  und  indem 
sie,  auf  die  Zehen  gehoben,  ihm  einen  treuherzigen  und  lebhaften 
Kuß,  doch  ohne  Zärtlichkeit,  auf  die  Lippen  drückte,  sagte  sie: 
Meister!  Vergiß  uns  nicht  und  komm  bald  wieder. 

Und  so  lassen  wir  unsern  Freund  unter  tausend  Gedanken  und 
Empfindungen  seine  Reise  antreten  und  zeichnen  hier  noch  zum 
Schlüsse  ein  Gedicht  auf,  das  Mignon  mit  großem  Ausdruck  einigemal 
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rezitiert  hatte,  und  das  wir  früher  mitzuteilen,  durch  den  Drang  so 
mancher  sonderbaren  Ereignisse  verhindert  wurden. 

Heiß  midi  nicht  reden,  heiß  mich  schweigen. 
Denn  mein  Geheimnis  ist  mir  Pflicht; 
Ich  möchte  dir  mein  ganzes  Innre  zeigen. 
Aliein  das  Schicksal  will  es  nicht. 

Zur  rechten  Zeit  vertreibt  der  Sonne  Lauf 

Die  finstre  Nacht,  und  sie  muß  sich  erhellen; 

Der  harte  Fels  schließt  seinen  Busen  auf. 

Mißgönnt  der  Erde  nicht  die  tiefverborgnen  Quellen. 

Ein  jeder  sudit  im  Arm  des  Freundes  Ruh» 
Dort  kann  die  Brust  in  Klagen  sidi  ergießen; 
Allein  ein  Schwur  drüdct  mir  die  Lippen  zu. 
Und  nur  ein  Gott  vermag  sie  aufzusoiließen. 


Sechstes  Buch 
Bekenntnisse  einer  schönen  Seele 

Bis  in  mein  achtes  Jahr  war  ich  ein  ganz  gesundes  Kind,  weiß  mich 
aber  von  dieser  Zeit  so  wenig  zu  erinnern  als  von  dem  Tage  meiner 
Geburt.  Mit  dem  Anfange  des  achten  Jahres  bekam  ich  einen  Blut- 
sturz, und  in  dem  Augenblick  war  meine  Seele  ganz  Empfindung  und 
Gedächtnis.  Die  kleinsten  Umstände  dieses  Zufalls  stehn  mir  nodi 
vor  Augen,  als  hätte  er  sich  gestern  ereignet 

Während  des  neunmonatigen  Krankenlagers,  das  ich  mit  Geduld 
aushielt,  ward,  so  wie  mich  dünkt,  der  Grund  zu  meiner  ganzen  Denk- 
art gelegt,  indem  meinem  Geiste  die  ersten  Hilfsmittel  gereicht  wur- 
den, sich  nach  seiner  eigenen  Art  zu  entwickeln. 

Ich  litt  und  liebte,  das  war  die  eigentliche  Gestalt  meines  Herzens. 
In  dem  heftigsten  Husten  und  abmattenden  Fieber  war  idi  stille  wie 
eine  Schnecke,  die  sich  in  ihr  Haus  zieht;  sobald  idi  ein  wenig  Luft 
hatte,  wollte  ich  etwas  Angenehmes  fühlen,  und  da  mir  aller  übrige 
Genuß  versagt  war,  suchte  ich  mich  diu-ch  Augen  und  Ohren  schadlos 
zu  halten.  Man  brachte  mir  Puppenwerk  und  Bilderbücher,  und  wer 
Sitz  an  meinem  Bette  haben  wollte,  mußte  mir  etwas  erzählen. 

Von  meiner  Mutter  hörte  ich  die  biblischen  Geschichten  gern  an; 
der  Vater  unterhielt  midi  mit  Gegenständen  der  Natur.  Er  besaß  ein 
artiges  Kabinett.  Davon  brachte  er  gelegentlich  eine  Sdiublade  nach 
der  andern  herunter,  zeigte  mir  die  Dinge  und  erklärte  sie  mir  nach 
der  Wahrheit.  Getrocknete  Pflanzen  und  Insekten  und  manche  Arten 
von  anatomischen  Präparaten,  Menschenhaut,  Knochen,  Mumien  und 
dergleichen  kamen  auf  das  Krankenbette  der  Kleinen;  Vögel  und 
Tiere,  die  er  auf  der  Jagd  erlegt,  wurden  mir  vorgezeigt,  ehe  sie 
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nach  der  Küdie  gingen;  und  damit  dodi  audi  der  Fürst  der  Welt  eine 
Stimme  in  dieser  Versammlung  behielte,  erzählte  mir  die  Tante 
Liebesgesdiiditen  und  Feenmärdien.  Alles  ward  angenommen,  und 
alles  faßte  Wurzel.  Ich  hatte  Stunden,  in  denen  ich  midi  lebhaft  mit 
dem  unsichtbaren  Wesen  unterhielt;  idi  weiß  noch  einige  Verse,  die 
ich  der  Mutter  damals  in  die  Feder  diktierte.  — 

Als  ich  weiter  heranwudis,  las  idi,  der  Himmel  weiß  was,  alles 
durdieinander;  aber  die  römische  Oktavia  behielt  vor  allen  den  Preis 
Die  Verfolgungen  der  ersten  Christen,  in  einen  Roman  gekleidet 
erregten  bei  mir  das  lebhafteste  Interesse. 

Nun  fing  die  Mutter  an,  über  das  stete  Leben  zu  sdimälen;  der 
Vater  nahm  ihr  zuliebe  mir  einen  Tag  die  Bücher  aus  der  Hand  und 
gab  sie  mir  den  andern  wieder.  Sie  war  klug  genug,  zu  bemerken,  daß 
hier  nidits  auszuriditen  war,  und  drang  nur  darauf,  daß  audi  die  Bibel 
ebenso  fleißig  gelesen  wurde.  Audi  dazu  ließ  ich  midi  nicht  treiben, 
und  idi  las  die  heiligen  Bücher  mit  vielem  Anteil.  Dabei  war  meine 
Mutter  immer  sorgfältig,  daß  keine  verführerischen  Bücher  in  meine 
Hände  kämen,  und  ich  selbst  würde  jede  schändlidie  Schrift  aus  der 
Hand  geworfen  haben;  denn  meine  Prinzen  und  Prinzessinnen  waren 
alle  äußerst  tugendhaft,  und  ich  wußte  übrigens  von  der  natürlichen 
Gesdiidite  des  mensdilidien  Geschlechts  mehr,  als  ich  merken  ließ,  und 
hatte  es  meistens  aus  der  Bibel  gelernt.  Bedenkliche  Stellen  hielt  ich 
mit  Worten  und  Dingen,  die  mir  vor  Augen  kamen,  zusammen  und 
bradite  bei  meiner  Wißbegierde  und  Kombi nationsgabe  die  Wahrheit 
glücklich  heraus.  Hätte  ich  von  Hexen  gehört,  so  hätte  idi  audi  nut 
der  Hexerei  bekannt  werden  müssen. 

Meiner  Mutter  und  dieser  Wißbegierde  hatte  idi  es  zu  dankea 
daß  ich  bei  dem  heftigen  Drang  zu  Büdiern  dodi  kodien  lernte;  aber 
dabei  war  etwas  zu  sehen.  Ein  Huhn,  ein  Ferkel  aufzuschneiden,  war 
für  mich  ein  Fest.  Dem  Vater  brachte  ich  die  Eingeweide,  und  er 
redete  mit  mir  darüber  wie  mit  einem  jungen  Studenten  und  pflegte 
midi  oft  mit  inniger  Freude  seinen  mißratenen  Sohn  zu  nennen. 

Nun  war  das  zwölfte  Jahr  zurückgelegt.  Ich  lernte  Französisdi, 
Tanzen  und  Zeidinen  und  erhielt  den  gewöhnlidien  Religionsunter- 
richt. Bei  dem  letzten  wurden  manche  Empfindungen  und  Gedanken 
rege,  aber  nicht,  was  sidi  auf  meinen  Zustand  bezogen  hätte.  Idi  hörte 
gern  von  Gott  reden,  idi  war  stolz  darauf,  besser  als  meinesgleidien 
von  ihm  reden  zu  können;  idi  las  nun  mit  Eifer  manche  Büdier,  die 
mich  in  den  Stand  setzten,  von  Religion  zu  sdiwatzen;  aber  nie  fiel  es 
mir  ein,  zu  denken,  wie  es  denn  mit  mir  stehe,  ob  meine  Seele  audi 
so  gestaltet  sei,  ob  sie  einem  Spiegel  gleiche,  von  dem  die  ewige  Sonne 
widerglänzen  könnte;  das  hatte  ich  ein  für  allemal  sdion  vorausgesetzt 

Französisdi  lernte  ich  mit  vieler  Begierde.  Mein  Sprachmeister  war 
ein  wackrer  Mann.  Er  war  nidit  ein  leichtsinniger  Empiriker,  nidii 
ein  trodcner  Grammatiker;  er  hatte  Wissenschaften,  er  hatte  die  Weh 
gesehen.  Zugleich  mit  dem  Spradiunterridit  sättigte  er  meine  Wiß- 
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bcgierde  auf  mancherlei  Weise.  Ich  liebte  ihn  so  sehr,  dafi  idi  seine 
Ankunft  immer  mit  Herzklopfen  erwartete.  Das  Zeidmen  fiel  mir 
nicht  sdiwer,  und  idi  würde  es  weiter  gebracht  haben,  wenn  mein 
Meister  KopJF  und  Kenntnisse  gehabt  hätte;  er  hatte  aber  nur  Hände 
und  Obung. 

Tanzen  war  anfangs  nur  meine  geringste  Freude;  mein  Körper  war 
zu  empfindlidi,  und  idi  lernte  nur  in  der  Gesellsdiaft  meiner 
Schwester.  Durch  den  Einfall  unsers  Tanzmeisters,  allen  seinen 
Sdiülern  und  Schülerinnen  einen  Ball  zu  geben,  ward  aber  die  Lust  zu 
dieser  Obung  ganz  anders  belebt. 

Unter  vielen  Knaben  und  Mädchen  zeichneten  sich  zwei  Söhne  des 
Hofmarschalls  aus:  der  jüngste  so  alt  wie  ich,  der  andere  zwei  Jahre 
älter,  Kinder  von  einer  soldien  Schönheit,  daß  sie  nadi  dem  allge- 
meinen Geständnis  alles  übertrafen,  was  man  je  von  schönen  Kindern 
gesehen  hatte.  Auch  ich  hatte  sie  kaum  erblidct,  so  sah  idi  niemand 
mehr  vom  ganzen  Haufen.  In  dem  Augenblicke  tanzte  idi  mit  Auf- 
merksamkeit und  wünschte,  schön  zu  tanzen.  Wie  es  kam,  daß  auch 
diese  Knaben  unter  allen  andern  midi  vorzüglidi  bemerkten?  — 
Genug,  in  der  ersten  Stunde  waren  wir  die  besten  Freunde,  und  die 
kleine  Lustbarkeit  ging  nodi  nidit  zu  Ende,  so  hatten  wir  schon  aus- 

fcmadit,  wo  wir  uns  nächstens  wiedersehen  wollten.  Eine  große 
reude  für  midi!  Aber  ganz  entzückt  war  idi,  als  beide  den  andern 
Morgen,  jeder  in  einem  galanten  Billett,  das  mit  einem  Blumenstrauß 
begleitet  war,  sich  nadi  meinem  Befinden  erkundigten.  So  fühlte  ich 
nie  mehr,  wie  ich  da  fühlte!  Artigkeiten  wurden  mit  Artigkeiten. 
Briefchen  mit  Briefchen  erwidert.  Kirche  und  Promenaden  wurden 
von  nun  an  zu  Rendezvous;  unsre  jungen  Bekannten  luden  uns  sdion 
jederzeit  zusammen  ein,  wir  aber  waren  sdilau  genug,  die  Sache  der- 
gestalt zu  verdecken,  daß  die  Eltern  nidit  mehr  davon  einsahen,  als 
wir  für  gut  hielten. 

Nun  hatte  idi  auf  einmal  zwei  Liebhaber  bekommen.  Idi  war  für 
keinen  entsdiieden;  sie  gefielen  mir  beide,  und  wir  standen  aufs  beste 
zusammen.  Auf  einmal  ward  der  Alteste  sehr  krank;  ich  war  selbst 
schon  oft  sehr  krank  gewesen  und  wußte  den  Leidenden  durch  Ober- 
sendung mandier  Artigkeiten  und  für  einen  Kranken  schiddicher 
Leckerbissen  zu  erfreuen,  daß  seine  Eltern  die  Aufmerksamkeit  dank- 
bar erkannten,  der  Bitte  des  lieben  Sohns  Gehör  gaben  und  midi  samt 
meinen  Schwestern,  sobald  er  nur  das  Bette  verlassen  hatte,  zu  ihm 
einluden.  Die  Zärtlidikeit,  womit  er  midi  empfing,  war  nicht  kindisch. 
und  von  dem  Tage  an  war  idi  für  ihn  entschieden.  Er  warnte  midi 
gleich,  vor  seinem  Bruder  geheim  zu  sein;  allein  das  Feuer  war  nicht 
mehr  zu  verbergen,  und  die  Eifersucht  des  Jüngsten  machte  den 
Roman  vollkommen.  Er  spielte  uns  tausend  Streidie;  mit  Lust  ver- 
nichtete er  unsre  Freude  und  vermehrte  dadurch  die  Leidenschaft,  die 
er  zu  zerstören  sudite. 

Nun  hatte  idi  denn  wirklich  das  gewünschte  Sdiäfdien  gefunden, 

4B  Goethe  I 
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und  diese  Leidenschaft  hatte,  wie  sonst  eine  Krankheit,  die  Wirkung 
auf  mich,  daß  sie  mich  still  machte  und  midi  von  der  schwärmenden 
Freude  zurückzog.  Ich  war  einsam  und  gerührt,  und  Gott  fiel  mir  wie- 
der ein.  Er  blieb  mein  Vertrauter,  und  idi  weiß  wohl,  mit  Mreldicn 
Tränen  ich  für  den  Knaben,  der  fortkränkelte,  zu  beten  anhielt. 

Soviel  Kindisches  in  dem  Vorgang  war,  soviel  trug  er  zur  Bildung 
meines  Herzens  bei.  Unserm  französischen  Spradmieister  mußten  ynr 
täglich,  statt  der  sonst  gewöhnlichen  Obersetzung,  Briefe  von  unsrer 
eignen  Erfindung  schreiben.  Ich  brachte  meine  Liebesgeschichte  unter 
dem  Namen  Phyllis  und  Dämon  zu  Markte.  Der  Alte  sah  bald  durch, 
und  um  mich  treuherzig  zu  madien,  lobte  er  meine  Arbeit  gar  sehr. 
Ich  wurde  immer  kühner,  g^ng  o£Fenherzig  heraus  und  war  bis  ins 
Detail  der  Wahrheit  getreu.  Idi  weiß  nicht  mehr,  bei  welcher  Stelle 
er  einst  Gelegenheit  nahm,  zu  sagen:  Wie  das  artig,  wie  das  natürlich 
ist!  Aber  die  gute  Phyllis  mag  sich  in  adit  nehmen,  es  kann  bald 
ernsthaft  werden. 

Mich  verdroß,  daß  er  die  Sache  nicht  schon  für  ernsthaft  hielt,  uncL. 
fragte  ihn  pikiert,  was  er  unter  ernsthaft  verstehe?  Er  ließ  sich  nicfa^ 
zweimal  fragen  und  erklärte  sich  so  deutlich,  daß  ich  meinen  Schreckecz! 
kaum  verbergen  konnte.  Doch  da  sich  gleich  darauf  bei  mir  der  Vcr — 
druß  einstellte  und  ich  ihm  übelnahm,  daß  er  soldie  Gedanken  hege^H 
könne,  faßte  ich  mich,  wollte  meine  Schöne  reciitfertigen  und  sagte  m^S 
feuerroten  Wangen:  Aber,  mein  Herr,  Phyllis  ist  ein  ehrbares 
Mädciien! 

Nun  war  er  boshaft  genug,  mich  mit  meiner  ehrbaren  Heldin  au  — : 
zuziehen  und,  indem  wir  Französisch  sprachen,  mit  dem  „honn^te*"  t 
spielen,  um  die  Ehrbarkeit  der  Phyllis  durch  alle  Bedeutungen  durcrS?- 
zuführen.  Ich  fühlte  das  Lächerliche  und  war  äußerst  verwirrt.  Er,  Aer 
mich  nicht  furchtsam  machen  wollte,  brach  ab,  brachte  aber  das  Ge- 
spräch bei  andern  Gelegenheiten  wieder  auf  die  Bahn.  Schauspie7c 
und  kleine  Geschichten,  die  ich  bei  ihm  las  und  übersetzte,  gaben  ihizi 
oft  Anlaß  zu  zeigen,  was  für  ein  schwacher  Schutz  die  sogenannte 
Tugend  gegen  die  Aufforderungen  eines  Affekts  sei.  Ich  widerspracb 
nicht  mehr,  ärgerte  mich  aber  immer  heimlich,  und  seine  Anmerkun- 
gen wurden  mir  zur  Last. 

Mit  meinem  guten  Dämon  kam  ich  auch  nach  und  nach  aus  aller 
Verbindung.  Die  Schikanen  des  Jüngsten  hatten  unsern  i/mgang  zer- 
rissen. Nicht  lange  Zeit  darauf  starben  beide  blühende  Jünglinge.  Es 
tat  mir  weh,  aber  bald  waren  sie  vergessen. 

Phyllis  wuchs  nun  schnell  heran,  war  ganz  gesund  und  fing  an,  die 
Welt  zu  sehen.  Der  Erbprinz  vermählte  sich  und  trat  bald  darauf  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  die  Regierung  an.  Hof  und  Stadt  waren  in 
lebhafter  Bewegung.  Nun  hatte  meine  Neugierde  mancherlei  Nah- 
rung. Nun  gab  es  Komödien,  Bälle,  und  was  sich  daran  anschließt 
und  ob  uns  gleich  die  Eltern  so  viel  als  möglich  zurückhielten,  so  mußte 
man  doch  bei  Hof,  wo  ich  eingeführt  war,  erscheinen.  Die  Fremden 
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strömten  herbei,  in  allen  Häusern  war  große  Welt,  an  uns  selbst 
waren  einige  Kavaliere  empfohlen  und  andre  introduziert,  und  bei 
meinem  Oheim  waren  alle  Nationen  anzutre£Fen. 

Mein  ehrlidier  Mentor  fuhr  fort,  mich  auf  eine  besdieidene  und 
dodi  tre£Fende  Weise  zu  warnen,  und  ich  nahm  es  ihm  immer  heimlich 
übel.  Idi  war  keineswegs  von  der  Wahrheit  seiner  Behauptung  über- 
zeugt, und  vielleicht  hatte  ich  auch  damals  recht,  vielleicht  hatte  er  un- 
recht, die  Frauen  unter  allen  Umstanden  für  so  schwach  zu  halten; 
aber  er  redete  zugleich  so  zudringlich,  daß  mir  einst  bange  wurde,  er 
mödite  recht  haben,  da  ich  denn  sehr  lebhaft  zu  ihm  sagte:  Weil  die 
Gefahr  so  groß  und  das  menschliche  Herz  so  schwach  ist,  so  will  ich 
Gott  bitten,  daß  er  mich  bewahre. 

Die  naive  Antwort  schien  ihn  zu  freuen,  er  lobte  meinen  Vorsatz; 
aber  es  war  bei  mir  nichts  weniger  als  ernstlich  gemeint,  diesmal  war 
es  nur  ein  leeres  Wort:  denn  die  Empfindungen  für  den  Unsichtbaren 
vraren  bei  mir  fast  ganz  erlosciien.  Der  große  Schwärm,  mit  dem  ich 
umgeben  war,  zerstreute  mich  und  riß  mich  wie  ein  starker  Strom  mit 
fort  Es  waren  die  leersten  Jahre  meines  Lebens.  Tagelang  von  nichts 
zu  reden,  keinen  gesunden  Gedanken  zu  haben  und  nur  zu  schwärmen. 
das  war  meine  Sache.  Nicht  einmal  der  geliebten  Bücher  wurde  ge- 
dacht. Die  Leute,  mit  denen  ich  umgeben  war.  hatten  keine  Ahnung 
von  Wissenschaften;  es  waren  deutsche  Hofleute,  und  diese  Klasse 
hatte  damals  nicht  die  mindeste  Kultur. 

Ein  solcher  Umgang,  sollte  man  glauben,  hätte  mich  an  den  Rand 
des  Verderbens  führen  müssen.  Icii  lebte  in  sinnlicher  Munterkeit  nur 
so  hin,  i(ii  sammelte  mich  nicht,  ich  betete  nicht,  ich  dachte  nicht  an 
mich  noch  an  Gott;  aber  ich  seh  es  als  eine  Führung  an,  daß  mir  keiner 
von  den  vielen  sciiönen,  reichen  und  wohlgekleideten  Männern  gefiel. 
Sic  waren  liederlich  und  versteckten  es  nicht,  das  schreckte  midi  zu- 
rück; ihr  Gespräch  zierten  sie  mit  Zweideutigkeiten,  das  beleidigte 
mich,  und  ich  hielt  mich  kalt  gegen  sie;  ihre  Unart  überstieg  manchmal 
den  Glauben,  und  icii  erlaubte  mir,  grob  zu  sein. 

Überdies  hatte  mir  mein  Alter  einmal  vertraulich  erö£Fnet,  daß  mit 
den  meisten  dieser  leidigen  Burschen  nicht  allein  die  Tugend,  sondern 
audi  die  Gesundheit  eines  Mädciiens  in  Gefahr  sei.  Nun  graute  mir 
erst  vor  ihnen,  und  ich  war  schon  besorgt,  wenn  mir  einer  auf  irgend- 
eine Weise  zu  nahe  kam.  Ich  hütete  mici  vor  Gläsern  und  Tassen,  wie 
vor  dem  Stuhle,  von  dem  einer  aufgestanden  war.  Auf  diese  Weise 
war  ich  moraliscii  und  physisch  sehr  isoliert,  und  alle  die  Artigkeiten, 
die  sie  mir  sagten,  nahm  ich  stolz  für  sciiuldigen  Weihrauch  auf. 

Unter  den  Fremden,  die  sich  damals  bei  uns  aufhielten,  zeichnete 
sidi  ein  junger  Mann  besonders  aus,  den  wir  im  Scherz  Narciß 
nannten.  Er  hatte  sich  in  der  diplomatischen  Laufbahn  guten  Ruf  er- 
worben und  hoffte  bei  verschiedenen  Veränderungen,  die  an  unserm 
neuen  Hofe  vorgingen,  vorteilhaft  placiert  zu  werden.  Er  ward  mit 
meinem  Vater  bald  bekannt,  und  seine  Kenntnisse  und  sein  Betragen 
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Öffneten  ihm  den  Weg  in  eine  geschlossene  Gesellschaft  der  würdig- 
sten Männer.  Mein  Vater  spradi  viel  zu  seinem  Lobe,  und  seine  schöne 
Gestalt  hätte  noch  mehr  Eindruck  gemacht,  wenn  sein  ganzes  Wesen 
nicht  eine  Art  von  Selbstgefälligkeit  gezeigt  hätte.  Ich  hatte  ihn  ge- 
sehen, dachte  gut  von  ihm,  aber  wir  hatten  uns  nie  e^esprochen. 

Auf  einem  großen  Balle,  auf  dem  er  sich  auch  befand,  tanzten  wir 
ein  Menuett  zusammen;  auch  das  ging  ohne  nähere  Bekanntschaft  ab. 
Als  die  heftigen  Tänze  angingen,  die  ich  meinem  Vater  zuliebe,  der 
für  meine  Gesundheit  besorgt  war,  zu  vermeiden  pflegte,  begab  ich 
mich  in  ein  Nebenzimmer  und  unterhielt  mich  mit  altem  Freundinnen, 
die  sidi  zum  Spiele  gesetzt  hatten. 

Narciß,  der  eine  Weile  mit  herumgesprungen  war,  kam  auch  ein- 
mal in  das  Zimmer,  in  dem  ich  mich  befand,  und  fing,  nachdem  er  sich 
von  einem  Nasenbluten,  das  ihn  beim  Tanzen  überfiel,  erholt  hatte« 
mit  mir  über  manciierlei  zu  sprechen  an.  Binnen  einer  halben  Stunde 
war  der  Diskurs  so  interessant,  ob  sich  gleich  keine  Spur  von  Zärtlich- 
keit dreinmischte,  daß  wir  nun  beide  das  Tanzen  nicht  mehr  ver- 
tragen konnten.  Wir  wurden  bald  von  den  andern  darüber  geneckt, 
ohne  daß  wir  uns  dadurch  irremachen  ließen.  Den  andern  Abend 
konnten  wir  unser  Gespräch  wieder  anknüpfen  und  schonten  unsre 
Gesundheit  sehr. 

Nun  war  die  Bekanntschaft  gemacht.  Narciß  wartete  mir  und 
meinen  Schwestern  auf,  und  nun  fing  ich  erst  wieder  an,  gewahr  zu 
werden,  was  ich  alles  wußte,  worüber  ich  gedacht,  was  ich  empfunden 
hatte  und  worüber  ich  mich  im  Gespräche  auszudrücken  verstand.  Mein 
neuer  Freund,  der  von  jeher  in  der  besten  Gesellschaft  gewesen  war, 
hatte  außer  dem  historischen  und  politischen  Fache,  das  er  ganz  über- 
sah, sehr  ausgebreitete  literarische  Kenntnisse,  und  ihm  blieb  nichts 
Neues,  besonders  was  in  Frankreich  herauskam,  unbekannt.  Er  brachte 
und  sendete  mir  manch  angenehmes  und  nützliches  Buch,  doch  das 
mußte  geheimer  als  ein  verbotenes  Liebesverständnis  gehalten 
werden.  Man  hatte  die  gelehrten  Weiber  lächerlich  gemacht,  und  man 
wollte  auch  die  unterrichteten  nidit  leiden,  wahrscheinlich  weil  man 
für  unhöflich  hielt,  so  viel  unwissende  Männer  beschämen  zu  lassen. 
Selbst  mein  Vater,  dem  diese  neue  Gelegenheit,  meinen  Geist  aus- 
zubilden, sehr  erwünscht  war,  verlangte  ausdrücklich,  daß  dieses  lite- 
rarische Kommerz  ein  Geheimnis  bleiben  sollte. 

So  währte  unser  Umgang  beinahe  Jahr  und  Tag,  und  ich  konnte 
nicht  sagen,  daß  Narciß  auf  irgendeine  Weise  Liebe  oder  Zärtlichkeit 
gegen  mich  geäußert  hätte.  Er  blieb  artig  und  verbindlich,  aber  zeigte 
keinen  Affekt;  vielmehr  schien  der  Reiz  meiner  jüngsten  Schwester, 
die  damals  außerordentlich  sciiön  war,  ihn  nicht  gleichgültig  zu  lassen. 
Er  gab  ihr  im  Sciierze  allerlei  freundliche  Namen  aus  fremden 
Sprachen,  deren  mehrere  er  sehr  gut  sprach  und  deren  eigentümliche 
Redensarten  er  gern  ins  deutsche  Gespräch  mischte.  Sie  erwiderte  seine 
Artigkeiten  nicht  sonderlich;  sie  war  von  einem  andern  Fädchen  ge- 


. . .  ein  junger  Mann,  den  wir  im  Scherz  Narziß  nannten  . . .         773 

bimden,  und  da  sie  überhaupt  sehr  rasdi  und  er  empfindlidi  war,  so 
wurden  sie  nidit  selten  über  Kleinigkeiten  uneins.  Mit  der  Mutter 
und  den  Tanten  wußte  er  sidi  gut  zu  halten,  und  so  war  er  nadi  und 
nadi  ein  Glied  der  Familie  geworden. 

Wer  weiß,  wie  lange  wir  noch  auf  diese  Weise  fortgelebt  hätten, 
wären  durch  einen  sonderbaren  Zufall  unsere  Verhältnisse  nicht  auf 
einmal  verändert  worden.  Ich  ward  mit  meinen  Sdiwestern  in  ein 
gewisses  Haus  gebeten,  wohin  idi  nidit  gerne  ging.  Die  Gesellschaft 
war  zu  gemisdit,  und  es  fanden  sich  dort  oft  Menschen,  wo  nicht  vom 
rohsten,  dodi  vom  plattsten  Schlage  mit  ein.  Diesmal  war  Narciß  auch 
mit  geladen,  und  um  seinetwillen  war  idi  geneigt,  hinzugehen:  denn 
ich  war  doch  gewiß,  jemanden  zu  finden,  mit  dem  ich  mich  auf  meine 
Weise  unterhalten  konnte.  Schon  bei  Tafel  hatten  wir  manches  aus- 
zustehen, denn  einige  Männer  hatten  stark  getrunken;  nach  Tisdie 
sollten  und  mußten  Pfänder  gespielt  werden.  Es  ging  dabei  sehr 
rauschend  und  lebhaft  zu.  Narciß  hatte  ein  Pfand  zu  lösen;  man  gab 
ihm  auf,  der  ganzen  Gesellschaft  etwas  ins  Ohr  zu  sagen,  das  jeder- 
mann angenehm  wäre.  Er  mochte  sich  bei  meiner  Nachbarin,  der  Frau 
eines  Hauptmanns,  zu  lange  verweilen.  Auf  einmal  gab  ihm  dieser 
eine  Ohrfeige,  daß  mir,  die  idi  gleidi  daran  saß,  der  Puder  in  die 
Augen  flo^.  Als  ich  die  Augen  ausgewischt  und  midi  vom  Schrecken 
einigermaßen  erholt  hatte,  sah  ich  beide  Männer  mit  bloßen  Degen 
Narciß  blutete,  und  der  andere,  außer  sich  von  Wein,  Zorn  und  Eifer- 
sucht, konnte  kaum  von  der  ganzen  übrigen  Gesellschaft  zurüde- 
gehalten  werden.  Ich  nahm  Narcissen  beim  Arm  und  führte  ihn  zur 
Türe  hinaus,  eine  Treppe  hinauf  in  ein  ander  Zimmer,  und  weil  idi 
meinen  Freund  vor  seinem  tollen  Gegner  nicht  sicher  glaubte,  riegelte 
ich  die  Türe  sogleich  zu. 

Wir  hielten  beide  die  Wunde  nicht  für  ernsthaft,  denn  wir  sahen 
nur  einen  leichten  Hieb  über  die  Hand;  bald  aber  wurden  wir  einen 
Strom  von  Blut,  der  den  Rücken  hinunterfloß,  gewahr,  und  es  zeigte 
sich  eine  große  Wunde  auf  dem  Kopfe.  Nun  ward  mir  bange.  Idi  eilte 
auf  den  Vorplatz,  um  nadi  Hilfe  zu  schicken,  konnte  aber  niemand 
ansichtig  werden;  denn  alles  war  unten  geblieben,  den  rasenden 
Menschen  zu  bändigen.  Endlich  kam  eine  Tochter  des  Hauses  herauf- 
gesprungen, und  ihre  Munterkeit  ängstigte  midi  nicht  wenig,  da  sie 
sich  über  den  tollen  Spektakel  und  über  die  verfludite  Komödie  fast 
zu  Tode  ladien  wollte.  Ich  bat  sie  dringend,  mir  einen  Wundarzt  zu 
schaffen,  und  sie,  nach  ihrer  wilden  Art,  sprang  gleidi  die  Treppe 
hinunter,  selbst  einen  zu  holen. 

Ich  ging  wieder  zu  meinem  Verwundeten,  band  ihm  mein  Schnupf- 
tuch um  die  Hand  und  ein  Handtuch,  das  an  der  Türe  hing,  um  den 
Kopf.  Er  blutete  noch  immer  heftig,  kein  Wundarzt  kam:  der  Ver- 
wundete erblaßte  und  schien  in  Ohnmadit  zu  sinken.  Niemand  war  in 
der  Nähe,  der  mir  hätte  beistehen  können;  idi  nahm  ihn  sehr  un- 
gezwungen   in    den    Arm    und   sudite    ihn    durch    Streidieln    und 
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Sdimeidieln  aufzumuntern.  Es  sdiien  die  Wirkung  eines  geisügen 
Heilmittels  zu  tun;  er  blieb  bei  sidi,  aber  saß  totenbleich  da. 

Nun  kam  endlidi  die  tatige  Hausfrau,  und  wie  erschrak  sie,  als  sie 
den  Freund  in  dieser  Gestalt  in  meinen  Armen  liegen  und  uns  alle 
beide  mit  Blut  überströmt  sah:  denn  niemand  hatte  sich  vorgestellt, 
daß  Narciß  verwundet  sei;  alle  meinten,  ich  habe  ihn  glücklich  hinaus* 
gebradit. 

Nun  war  Wein,  wohlriechendes  Wasser,  und  was  nur  erquicken  und 
erfrisdien  konnte,  im  Oberfluß  da,  nun  kam  auch  der  Wundarzt,  und 
idi  hätte  wohl  abtreten  können;  allein  Narciß  hielt  mich  fest  bei  der 
Hand  und  idi  wäre,  ohne  gehalten  zu  werden,  stehengeblieben.  Ich 
fuhr  während  des  Verbandes  fort,  ihn  mit  Wein  anzustreidien,  und 
aditete  es  wenig,  daß  die  ganze  Gesellsdiaft  nunmehr  umherstand. 
Der  Wundarzt  hatte  geendigt,  der  Verwundete  nahm  einen  stummen 
verbindlichen  Absdiied  von  mir  und  wurde  nadi  Hause  getragen. 

Nun  führte  mich  die  Hausfrau  in  ihr  Sdilafzimmer;  sie  mußte  mich 
ganz  auskleiden,  und  ich  darf  nidit  verschweigen,  daß  ich,  da  man 
sein  Blut  von  meinem  Körper  abwusdi,  zum  erstenmal  zufällig  im 
Spiegel  gewahr  wurde,  daß  ich  midi  audi  ohne  Hülle  für  schön  halten 
durfte.  Ich  konnte  keines  meiner  Kleidungsstüdce  wieder  anziehn, 
und  da  die  Personen  im  Hause  alle  kleiner  oder  stärker  waren  als  ich, 
so  kam  ich  in  einer  seltsamen  Verkleidung  zum  größten  Erstaunen 
meiner  Eltern  nach  Hause.  Sie  waren  über  mein  Sdiredcen,  über  die 
Wunden  des  Freundes,  über  den  Unsinn  des  Hauptmanns,  über  den 
ganzen  Vorfall  äußerst  verdrießlidi.  Wenig  fehlte,  so  hätte  mein 
Vater  selbst,  seinen  Freund  auf  der  Stelle  zu  rächen,  den  Hauptmann 
herausgefordert.  Er  sdialt  die  anwesenden  Herren,  daß  sie  ein  soldies 
meuchlerisches  Beginnen  nicht  auf  der  Stelle  geahndet;  denn  es  war 
nur  zu  offenbar,  daß  der  Hauptmann  sogleich,  nachdem  er  geschlagen, 
den  Degen  gezogen  und  Narcissen  von  hinten  verwundet  habe;  der 
Hieb  über  die  Hand  war  erst  geführt  worden,  als  Narciß  selbst  zum 
Degen  grifif.  Ich  war  unbesdireiblich  alteriert  und  affiziert,  oder  wie 
soll  ich  es  ausdrüdcen;  der  A£Fekt,  der  im  tiefsten  Grunde  des  Herzens 
ruhte,  war  auf  einmal  losgebrochen,  wie  eine  Flamme,  welche  Luft 
bekommt.  Und  wenn  Lust  und  Freude  sehr  geschidct  sind,  die  Liebe 
zuerst  zu  erzeugen  und  im  stillen  zu  nähren:  so  wird  sie,  die  von  Natur 
herzhaft  ist,  durch  den  Schrecken  am  leiditesten  angetrieben,  sich  zu 
entsdieiden  und  zu  erklären.  Man  gab  dem  Töchterdien  Arznei  ein 
und  legte  es  zu  Bette.  Mit  dem  frühsten  Morgen  eilte  mein  Vater  zu 
dem  verwundeten  Freund,  der  an  einem  starken  Wundfieber  recht 
krank  darniederlag. 

Mein  Vater  sagte  mir  wenig  von  dem,  was  er  mit  ihm  geredet 
hatte,  und  suchte  mich  wegen  der  Folgen,  die  dieser  Vorfall  haben 
könnte,  zu  beruhigen.  Es  war  die  Rede,  ob  man  sich  mit  einer  Abbitte 
begnügen  könne,  ob  die  Sache  gerichtlidi  werden  mfissc,  und  was  der- 
gleidien  mehr  war.  Ich  kannte  meinen  Vater  zu  wohl,  als  daß  ich  ihm 
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geglaubt  hätte,  daß  er  diese  Sadie  ohne  Zweikampf  geendigt  zu  sehen 
wünschte;  allein  idi  blieb  still,  denn  ich  hatte  von  meinem  Vater  früh 
gelernt,  daß  Weiber  in  solche  Händel  sidi  nicht  zu  mischen  hätten. 
Übrigens  schien  es  nidit,  als  wenn  zwischen  den  beiden  Freunden 
etwas  vorgefallen  wäre,  das  midi  betroffen  hätte;  dodi  bald  vertraute 
mein  Vater  den  Inhalt  seiner  weitern  Unterredung  meiner  Mutter. 
Narciß,  sagte  er,  sei  äußerst  gerührt  von  meinem  geleisteten  Beistand, 
habe  ihn  umarmt,  sich  für  meinen  ewigen  Schuldner  erklärt,  bezeigt, 
er  verlange  kein  Glück,  wenn  er  es  nicht  mit  mir  teilen  sollte;  er  habe 
sidi  die  Erlaubnis  ausgebeten,  ihn  als  Vater  ansehn  zu  dürfen.  Mama 
sagte  mir  das  alles  treulich  wieder,  hängte  aber  die  wohlmeinende 
Erinnerung  daran,  auf  so  etwas,  das  in  der  ersten  Bewegung  gesagt 
worden,  dürfe  man  so  sehr  nicht  aditen.  Ja,  freilidi.  antwortete  idi 
mit  angenommener  Kälte,  und  fühlte,  der  Himmel  weiß,  was  und  wie- 
viel dabei. 

Narciß  blieb  zwei  Monate  krank,  konnte  wegen  der  Wunde  an  der 
rediten  Hand  nidit  einmal  schreiben,  bezeigte  mir  aber  inzwischen 
sein  Andenken  durdi  die  verbindlichste  Aufmerksamkeit.  Alle  diese 
mehr  als  gewöhnlidien  Höflichkeiten  hielt  ich  mit  dem,  was  ich  von 
der  Mutter  erfahren  hatte,  zusammen,  und  beständig  war  mein  Kopf 
voller  Grillen.  Die  ganze  Stadt  unterhielt  sich  von  der  Begebenheit. 
Man  sprach  mit  mir  davon  in  einem  besonderen  Tone,  man  zog  Folge- 
rungen daraus,  die,  so  sehr  ich  sie  abzulehnen  sudite,  mir  immer  sehr 
nahegingen.  Was  vorher  Tändelei  und  Gewohnheit  gewesen  war. 
ward  nun  Ernst  und  Neigung.  Die  Unruhe,  in  der  ich  lebte,  war  um 
80  heftiger,  je  sorgfältiger  idi  sie  vor  allen  Menschen  zu  verbergen 
suciite.  Der  Gedanke,  ihn  zu  verlieren,  erschreckte  midi,  und  die 
Möglichkeit  einer  nähern  Verbindung  maciite  mich  zittern.  Der  Ge- 
danke des  Ehestandes  hat  für  ein  halbkluges  Mädchen  gewiß  etwas 
Schreckhaftes. 

Durch  diese  heftigen  Erschütterungen  ward  ich  wieder  an  mich 
selbst  erinnert.  Die  bunten  Bilder  eines  zerstreuten  Lebens,  die  mir 
sonst  Tag  und  Nacht  vor  den  Augen  sdiwebten,  waren  auf  einmal 
weggeblasen.  Meine  Seele  fing  wieder  an,  sidi  zu  regen;  allein  die 
sehr  unterbrociiene  Bekanntsdiaft  mit  dem  unsichtbaren  Freunde 
war  so  leicht  nicht  wiederhergestellt.  Wir  blieben  noch  immer  in  ziem- 
licher Entfernung;  es  war  wieder  etwas,  aber  gegen  sonst  ein  großer 
Unterschied. 

Ein  Zweikampf,  worin  der  Hauptmann  stark  verwundet  wurde, 
war  vorüber,  ohne  daß  ich  etwas  davon  erfahren  hatte,  und  die  öffent- 
liche Meinung  war  in  jedem  Sinne  auf  der  Seite  meines  Geliebten, 
der  endlich  wieder  auf  dem  Schauplat"  erschien.  Vor  allen  Dingen 
ließ  er  sich  mit  verbundnem  Haupt  und  eingewickelter  Hand  in  unser 
Haus  tragen.  Wie  klopfte  mir  das  Herz  bei  diesem  Besuche!  Die 
ganze  Familie  war  gegenwärtig;  es  blieb  auf  beiden  Seiten  nur  bei 
allgemeinen  Danksagungen  und  Höflichkeiten,  doch  fand  er  Gelegen- 
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heit,  mir  einige  geheime  Zeidien  seiner  Zärtlichkeit  zu  geben,  wodurdi 
meine  Unruhe  nur  zu  sehr  vermehrt  ward.  Nadidem  er  sidi  völliff 
wieder  erholt,  besudite  er  uns  den  ganzen  Winter  auf  ebendem  Futt 
wie  ehemals,  und  bei  allen  leisen  Zeichen  von  Empfindung  und  Liebe, 
die  er  mir  gab,  blieb  alles  unerörtert. 

Auf  diese  Weise  ward  idi  in  steter  Übung  gehalten.  Ich  konnte  midi 
keinem  Menschen  vertrauen,  und  von  Gott  war  idi  zu  weit  entfernt 
Ich  hatte  diesen  während  vier  wilder  Jahre  ganz  vergessen;  nun 
dachte  idi  dann  und  wann  wieder  an  ihn,  aber  die  Bekanntschaft  war 
erkaltet;  es  waren  nur  Zeremonien visiten,  die  idi  ihm  machte,  und  da 
ich  überdies,  wenn  idi  vor  ihm  erschien,  immer  sdiöne  Kleider  anlegte, 
meine  Tugend,  Ehrbarkeit  und  Vorzöge,  die  idi  vor  andern  zu  haben 
glaubte,  ihm  mit  Zufriedenheit  vorwies,  so  schien  er  mich  in  dem 
ochmucke  gar  nicht  zu  bemerken. 

Ein  Höfling  würde,  wenn  sein  Fürst,  von  dem  er  sein  Glück  er- 
wartet, sich  so  gegen  ihn  betrüge,  sehr  beunruhigt  werden:  mir  aber 
war  nicht  übel  dabei  zumute.  Idi  hatte,  was  ich  brauchte,  Gesundheit 
und  Bequemlidikeit;  wollte  sich  Gott  mein  Andenken  gefallen  lassen, 
so  war  es  gut;  wo  nidit,  so  glaubte  ich  doch,  meine  Sdiuldigkeit  getan 
zu  haben. 

So  dadite  idi  freilich  damals  nicht  von  mir;  aber  es  war  doch  die 
wahrhafte  Gestalt  meiner  Seele.  Meine  Gesinnungen  zu  ändern  und 
zu  reinigen,  waren  aber  auch  sdion  Anstalten  gemacht. 

Der  Frühling  kam  heran,  und  Narciß  besuchte  mich  unangemeldet 
an  einer  Zeit,  da  ich  ganz  allein  zu  Hause  war.  Nun  ersdiien  er  als 
Liebhaber  und  fragte  mich,  ob  idi  ihm  mein  Herz  und,  wenn  er  eine 
ehrenvolle,  wohlbesoldete  Stelle  erhielte,  audi  dereinst  meine  Hand 
sdienken  wollte. 

Man  hatte  ihn  zwar  in  unsre  Dienste  genommen;  allein  anfangs 
hielt  man  ihn,  weil  man  sich  vor  seinem  Ehrgeiz  fürchtete,  mehr  zu- 
rück, als  daß  man  ihn  sdinell  emporgehoben  hätte,  und  ließ  ihn,  weil 
er  eignes  Vermögen  hatte,  bei  einer  kleinen  Besoldung. 

Bei  all  meiner  Neigung  zu  ihm  wußte  ich,  daß  er  der  Mann  nicht 
war,  mit  dem  man  ganz  gerade  handeln  konnte.  Idi  nahm  midi  daher 
zusammen  und  verwies  ihn  an  meinen  Vater,  an  dessen  Einwilligung 
er  nicht  zu  zweifeln  sdiien  und  mit  mir  erst  auf  der  Stelle  einig  sein 
wollte.  Endlich  sagte  ich  Ja,  indem  idi  die  Bestimmung  meiner  Eltern 
zur  notwendigen  Bedingung  madite.  Er  sprach  alsdann  mit  beiden 
förmlich;  sie  zeigten  ihre  Zufriedenheit,  man  gab  sidi  das  Wort  auf 
den  baM  zu  hoffenden  Fall,  daß  man  ihn  weiter  avancieren  werde. 
Schwestern  und  Tanten  wurden  davon  benadiriditigt  und  ihnen  das 
Geheimnis  auf  das  strengste  anbefohlen. 

Nun  war  aus  einem  Liebhaber  ein  Bräutigam  geworden.  Die  Ver- 
sdiiedenheit  zwisdien  beiden  zeigte  sich  sehr  groß.  Könnte  jemand  die 
Liebhaber  aller  wohldenkenden  Mäddien  in  Bräutigame  verwandeln, 
so  wäre  es  eine  große  Wohltat  für  unser  Gcschlcdit,  selbst  wenn  auf 
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dieses  Verhältnis  keine  Ehe  erfolgen  oollte.  Die  Liebe  zwischen  beiden 
Personen  nimmt  dadurdi  nidit  ab,  aber  sie  wird  vernünftiger.  Un- 
zählige kleine  Torheiten,  alle  Koketterien  und  Launen  fallen  gleidi 
hinweg.  Äußert  uns  der  Bräutigam,  daß  wir  ihm  in  einer  Morgen- 
haube besser  als  in  dem  sdiönsten  Aufsatze  gefallen,  dann  wird  einem 
wohldenkenden  Mädchen  gewiß  die  Frisur  gleidigültig,  und  es  ist 
nidits  natürlidier,  als  daß  er  auch  solid  denkt  und  lieber  sich  eine 
Hausfrau  als  der  Welt  eine  Putzdocke  zu  bilden  wünsdit.  Und  so  geht 
es  durch  alle  Fächer  durch. 

Hat  ein  soldies  Mäddien  dabei  das  Glück,  daß  ihr  Bräutigam  Ver- 
stand und  Kenntnisse  besitzt,  so  lernt  sie  mehr,  als  hohe  Schulen  und 
fremde  Länder  geben  können.  Sie  nimmt  nicht  nur  alle  Bildung  gern 
an,  die  er  ihr  gibt,  sondern  sie  sudit  sich  auch  auf  diesem  Wege  so 
immer  weiter  zu  bringen.  Die  Liebe  macht  vieles  Unmögliche  möglich, 
und  endlich  geht  die  dem  weiblichen  Geschledit  so  nötige  und  an- 
ständige Unterwerfung  sogleich  an;  der  Bräutigam  herrsdit  nicht  wie 
der  Ehemann;  er  bittet  nur,  und  seine  Geliebte  sucht  ihm  abzumerken, 
was  er  wünsdit,  um  es  noch  eher  zu  vollbringen,  als  er  bittet 

So  hat  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  was  idi  nidit  um  vieles  missen 
mödite.  Ich  war  glücklich,  wahrhaft  glüdclidi,  wie  man  es  in  der  Welt 
sein  kann,  das  heißt:  auf  kurze  Zeit 

Ein  Sommer  ging  unter  diesen  stillen  Freuden  hin.  Narciß  gab  mir 
nicht  die  mindeste  Gelegenheit  zu  Beschwerden;  er  ward  mir  immer 
lieber,  meine  ganze  Seele  hing  an  ihm,  das  wußte  er  wohl  und  wußte 
es  zu  sdiätzen.  Inzwischen  entspann  sich  aus  anscheinenden  Kleinig- 
keiten etwas,  das  unserm  Verhältnis  nadi  und  nadi  schädlidi  wurde. 

Narciß  ging  als  Bräutigam  mit  mir  um,  und  nie  wagte  er  es,  das 
von  mir  zu  begehren,  was  uns  noch  verboten  war.  Allein  über  die 
Grenzen  der  Tugend  und  Sittsamkeit  waren  wir  sehr  verschiedener 
Meinung.  Ich  wollte  sidier  gehen  und  erlaubte  durchaus  keine  Freiheit 
als  weldie  allenfalls  die  ganze  Welt  hätte  wissen  dürfen.  Er,  an 
Näsdiereien  gewöhnt,  fand  diese  Diät  sehr  streng;  hier  setzte  es  nun 
beständigen  Widerspruch;  er  lobte  mein  Verhalten  und  sudite  meinen 
Entsdll uß  zu  untergraben. 

Mir  fiel  das  ernsthaft  meines  alten  Sprachmeisters  wieder  ein 
und  zugleich  dais  Hilfsmittel,  das  idi  damals  dagegen  angegeben  hatte. 

Mit  Gott  war  ich  wieder  ein  wenig  bekannter  geworden.  Er  hatte 
mir  so  einen  lieben  Bräutigam  gegeben,  und  dafür  wußte  idi  ihm 
Dank.  Die  irdische  Liebe  selbst  konzentrierte  meinen  Geist  und  setzte 
ihn  in  Bewegung,  und  meine  Beschäftigung  mit  Gott  widersprach  ihr 
nidit  Ganz  natürlicii  klagte  idi  ihm,  was  midi  bange  madite,  und 
bemerkte  nicht,  daß  ich  selbst  das,  was  mich  bange  machte,  wünschte 
und  begehrte.  Idi  kam  mir  sehr  stark  vor  und  betete  nicht  etwa:  Be- 
wahre mich  vor  Versudiung  —  über  die  Versudiung  war  ich  meinen 
Gedanken  nach  weit  hinaus.  In  diesem  losen  Flitterschmudc  eigner 
Tugend  erschien  ich  dreist  vor  Gott;  er  stieß  mich  nicht  weg,  auf  die 
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geringste  Bewegung  zu  ihm  hinterließ  er  einen  sanften  Eindruck  in 
meiner  Seele,  und  dieser  Eindrudc  bewegte  mich,  ihn  immer  wieder 
aufzusudien. 

Die  ganze  Welt  war  mir  außer  Narcissen  tot,  nichts  hatte  außer  ihm 
einen  Reiz  für  midi.  Selbst  meine  Liebe  zum  Putz  hatte  nur  den  Zweck« 
ihm  zu  gefallen;  wußte  idi,  daß  er  midi  nicht  sah,  so  konnte  idi  keine 
Sorgfalt  darauf  wenden.  Ich  tanzte  gern;  wenn  er  aber  nicht  dabei  war, 
so  schien  mir,  als  wenn  idi  die  Bewegung  nicht  vertragen  könnte.  Auf 
ein  brillantes  Fest,  bei  dem  er  nicht  zugegen  war,  konnte  ich  mir  weder 
etwas  Neues  anschaffen,  noch  das  Alte  der  Mode  gemäß  aufstutzen. 
Einer  war  mir  so  lieb  als  der  andere,  dodi  mödite  idi  lieber  sagen: 
einer  so  lästig  als  der  andere.  Ich  glaubte,  meinen  Abend  recht  gut  zu- 
gebracht zu  haben,  wenn  idi  mir  mit  altem  Personen  ein  Spiel  aus- 
machen konnte,  wozu  ich  sonst  nidit  die  mindeste  Lust  hatte,  und  wenn 
ein  alter  guter  Freund  midi  etwa  scherzhaft  darüber  aufzog,  lächelte  ich 
vielleidit  das  erstemal  den  ganzen  Abend.  So  ging  es  mit  Promenaden 
und  allen  gesellschaftlichen  Vergnügungen,  die  sidi  nur  denken  lassen: 

Ich  hatt  ihn  einzig  mir  erkoren; 
Ich  schien  mir  nur  für  ihn  geboren. 
Begehrte  nidits  als  seine  Gunst. 

So  war  ich  oft  in  der  Gesellschaft  einsam,  und  die  völlige  Einsamkeit 
war  mir  meistens  lieber.  Allein  mein  gesdiäftiger  Geist  Konnte  weder 
schlafen  nodi  träumen;  ich  fühlte  und  dachte  und  erlangte  nacii  und 
nadi  eine  Fertigkeit,  von  meinen  Empfindungen  und  Gedanken  mit 
Gott  zu  reden.  Da  entwidcelten  sich  Empfindungen  anderer  Art  in 
meiner  Seele,  die  jenen  nicht  widerspradien.  Denn  meine  Liebe  zu 
Narciß  war  dem  ganzen  Schöpfungsplane  gemäß  und  stieß  nirgend 
gegen  meine  Pflichten  an.  Sie  widerspradieii  sich  nicht  und  waren  doch 
unendlidi  versdiieden.  Narciß  war  das  einzige  Bild,  das  mir  vor- 
schwebte, auf  das  sich  meine  ganze  Liebe  bezog;  aber  das  andere 
Gefühl  bezog  sich  auf  kein  Bild  und  war  unausspredilich  angenehm. 
Idi  habe  es  nicht  mehr  und  kann  es  nicht  mehr  geben. 

Mein  Geliebter,  der  sonst  alle  meine  Geheimnisse  wußte,  erfuhr 
nidits  hiervon.  Ich  merkte  bald,  daß  er  anders  dachte;  er  gab  mir 
öfters  Schriften,  die  alles,  was  man  Zusammenhang  mit  dem  Unsicht- 
baren heißen  kann,  mit  leichten  und  sdiweren  Waffen  bestritten.  Ich 
las  die  Bücher,  weil  sie  von  ihm  kamen,  und  wußte  am  Ende  kein 
Wort  von  allem  dem,  was  darin  gestanden  hatte. 

Über  Wissensdiaften  und  Kenntnisse  ging  es  auch  nicht  ohne 
Widerspruch  ab;  er  machte  es  wie  alle  Männer,  spottete  über  gelehrte 
Frauen  und  bildete  unaufhörlich  an  mir.  Über  alle  Gegenstände,  die 
Reditsgelehrsamkeit  ausgenommen,  pflegte  er  mit  mir  zu  sprechen, 
und  indem  er  mir  Schriften  von  allerlei  Art  beständig  zubrachte. 
M^iederholte  er  oft  die  bedenkliche  Lehre:  daß  ein  Frauenzimmer  sein 
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Wissen  heimlicher  halten  müsse  als  der  Calvinist  seinen  Glauben  im 
katholisdien  Lande;  und  indem  ich  wirklidi  auf  eine  ganz  natürliche 
Weise  vor  der  Welt  midi  nidit  klüger  und  unterrichteter  als  sonst  zu 
zeigen  pflegte,  war  er  der  erste,  der  gelegentlich  der  Eitelkeit  nidit 
widersprechen  konnte,  von  meinen  Vorzügen  zu  sprechen.  — 

Nun  war  fast  ein  Jahr  unserer  Verbindung  verstrichen,  und  mit 
ihm  war  audi  unser  Frühling  dahin.  Der  Sommer  kam,  und  alles 
wurde  ernsthafter  und  heißer. 

Durch  einige  unerwartete  Todesfälle  waren  Ämter  erledigt,  auf  die 
Narciß  Anspruch  madien  konnte.  Der  Augenblick  war  nahe,  in  dem 
sich  mein  ganzes  Sdiicksal  entscheiden  sollte,  und  indes  Narciß  und 
alle  Freunde  sich  bei  Hofe  die  möglidiste  Mühe  gaben,  gewisse  Ein- 
drücke, die  ihm  ungünstig  waren,  zu  vertilgen  und  ihm  den  erwünsdi- 
ten  Platz  zu  verschaffen,  wendete  ich  mich  mit  meinem  Anliegen  zu 
dem  unsichtbaren  Freunde.  Ich  ward  so  freundlich  aufgenommen,  daß 
ich  gern  wiederkam.  Ganz  frei  gestand  ich  meinen  Wunsch,  Narciß 
mömte  zu  der  Stelle  gelangen;  allein  meine  Bitte  war  nicht  ungestüm, 
und  idi  forderte  nicht,  daß  es  um  meines  Gebetes  willen  geschehen 
sollte. 

Die  Stelle  ward  durch  einen  viel  geringeren  Konkurrenten  besetzt. 
Icii  erschrak  heftig  über  die  Zeitung  und  eilte  in  mein  Zimmer,  das 
ich  fest  hinter  mir  zumadite.  Der  erste  Sdimerz  löste  sich  in  Tränen 
auf;  der  nächste  Gedanke  war:  es  ist  aber  doch  nicht  von  ohngefähr 
gesdiehen,  und  sogleich  folgte  die  Entschließung,  es  mir  redit  wohl 
gefallen  zu  lassen,  weil  auch  dieses  anscheinende  Obel  zu  meinem 
wahren  Besten  gereichen  würde.  Nun  drangen  die  sanftesten  Emp- 
findungen, die  alle  Wolken  des  Kummers  zerteilten,  herbei;  icii  fühlte, 
daß  sidi  mit  dieser  Hilfe  alles  ausstehn  ließ.  Ich  ging  heiter  zu  Tische, 
zum  größten  Erstaunen  meiner  Hausgenossen.  — 

Ich  fand  sehr  bald,  daß  die  gerade  Richtung  meiner  Seele  durch 
töriciite  Zerstreuung  und  Beschäftigung  mit  unwürdigen  Sachen  ge- 
stört werde;  das  Wie  und  Wo  war  mir  bald  klar  genug.  Nun  aber:  wie 
herauskommen  in  einer  Welt,  wo  alles  gleichgültig  oder  toll  ist?  Gern 
hätte  ich  die  Sache  an  ihren  Ort  gestellt  sein  lassen  und  hätte  aufs 
Geratewohl  hingelebt  wie  andere  Leute  aucii,  die  ich  ganz  wohlauf 
sah;  allein  ich  durfte  nicjit:  mein  Inneres  widersprach  mir  zu  oft. 
Wollte  ich  mich  der  Gesellschaft  entziehen  und  meine  Verhältnisse 
verändern,  so  konnte  ich  nicht.  Ich  war  nun  einmal  in  einen  Kreis 
hineingesperrt;  gewisse  Verbindungen  konnte  icii  niciit  loswerden,  und 
in  der  mir  so  angelegten  Sache  drängten  und  häuften  sich  die  Fatali- 
täten. Idi  legte  mich  oft  mit  Tränen  zu  Bett  und  stand  nach  einer 
schlaflosen  Nacdit  auch  wieder  so  auf;  i<h  bedurfte  einer  kräftigen 
Unterstützung,  und  die  verlieh  mir  Gott  nicht,  wenn  ich  mit  der 
Sdiellenkappe  herumlief.  — 

Ohne  unangenehme  Weitläufigkeiten  und  Wiederholungen  würde 
idb  die  Bemühungen  nicht  darstellen  können,  welche  ich  anwendete^ 


^^^g^l^^^gg^g^ 
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um  jene  Handlungen,  die  mich  nun  einmal  zerstreuten  und  meinen 
Innern  Frieden  störten,  so  zu  verrichten,  daß  dabei  mein  Herz  für  die 
Einwirkungen  des  unsichtbaren  Wesens  o£Fen  bliebe,  und  wie  sdmierz- 
lidi  idi  empfinden  mußte,  daß  der  Streit  auf  diese  Weise  nicht  bei- 
gelegt werden  könne.  Denn  sobald  ich  mich  in  das  Gewand  der  Tor- 
heit kleidete,  blieb  es  nicht  bloß  bei  der  Maske,  sondern  die  Narrheit 
durchdrang  midi  sogleich  durch  und  durch. 

Darf  ich  hier  das  Gesetz  einer  bloß  historischen  Darstellung  über- 
schreiten und  einige  Betrachtungen  über  dasjenige  machen,  was  in  mir 
vorging?  Was  konnte  das  sein,  das  meinen  Geschmack  und  meine 
Sinnesart  so  änderte,  daß  ich  im  zweiundzwanzigsten  Jahre,  ja  früher, 
kein  Vergnügen  an  Dingen  fand,  die  Leute  von  diesem  Alter  un- 
schuldig belustigen  können?  Warum  waren  sie  mir  nicht  unschuldig? 
Ich  darf  wohl  antworten:  eben  weil  sie  mir  nicht  unsciiuldig  waren, 
weil  ich  nicht,  wie  andre  meinesgleichen,  unbekannt  mit  meiner  Seele 
war.  Nein,  ich  wußte  aus  Erfahrungen,  die  ich  ungesucht  erlangt  hatte 
daß  es  höhere  Empfindungen  gebe,  die  uns  ein  Vergnügen  wahrhaftig 
gewährten,  das  man  vergebens  bei  Lustbarkeiten  sucht,  und  daß  in 
diesen  höhern  Freuden  zugleich  ein  geheimer  Schatz  zur  Stärkung  im 
UnglücJc  aufbewahrt  sei. 

Aber  die  geselligen  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  der  Jugend 
mußten  docii  notwendig  einen  starken  Reiz  für  mich  haben,  weil  es  mir 
nicht  möglich  war,  sie  zu  tun,  als  täte  ich  sie  nicht.  Wie  manches  könnte 
ich  jetzt  mit  großer  Kälte  tun,  wenn  ich  nur  wollte,  was  midi  damals 
irremachte,  ja  Meister  über  micji  zu  werden  drohte.  Hier  konnte  kein 
Mittelweg  gehalten  werden:  ich  mußte  entweder  die  reizenden  Ver- 
gnügungen oder  die  erquickenden  innerlichen  Empfindungen  ent- 
behren. 

Aber  schon  war  der  Streit  in  meiner  Seele  ohne  mein  eigentliches 
Bewußtsein  entschieden.  Wenn  auch  etwas  in  mir  war,  das  sicii  nach 
den  sinnlichen  Freuden  hinsehnte,  so  konnte  ic^  sie  doch  nicht  meh; 
genießen.  Wer  den  Wein  noch  so  sehr  liebt,  dem  wird  alle  Lust  zum 
Trinken  vergehen,  wenn  er  sich  bei  vollen  Fässern  in  einem  Keller 
befände,  in  welchem  die  verdorbene  Luft  ihn  zu  ersticken  drohte.  Reine 
Luft  ist  mehr  als  Wein,  das  fühlte  ich  ^ur  zu  lebhaft,  und  es  hätte 
gleich  von  Anfang  an  wenig  Überlegung  bei  mir  gekostet,  das  Gute 
dem  Reizenden  vorzuziehen,  wenn  mich  die  Furcht,  Narcissens  Gunst 
zu  verlieren,  nicht  abgehalten  hätte.  Aber  da  ich  endlich  nach  tausend- 
fältigem Streit,  nach  immer  wiederholter  Betrachtung  auch  scharfe 
BlicJce  auf  das  Band  warf,  das  mich  an  ihm  festhielt,  entdecicte  icii,  daß 
es  nur  schwach  war,  daß  es  sich  zerreißen  lasse.  Ich  erkannte  auf  ein- 
mal, daß  es  nur  eine  Glasglodce  sei,  die  mich  in  den  luftleeren  Raum 
sperrte:  nur  noch  so  viel  Kraft,  sie  entzweizuschlagen,  und  du  bist  ge- 
rettet! 

Gedacht,  gewagt!  Ich  zog  die  Maske  ab  und  handelte  jedesmal,  wie 
mir^s  ums  Herz  war.  Narcissen  hatte  ich  immer  zärtlich  lieb,  aber  das 


Idi  zog  die  Maske  ab  und  handelte,  wie  mir  ums  Herz  war  781 

Thermometer,  das  vorher  im  heißen  Wasser  gestanden,  hing  nun  an 
der  natürlichen  Luft;  es  konnte  nicht  höher  steigen,  als  die  Atmosphäre 
warm  war. 

Unglüddicherweise  erkältete  sie  sich  sehr.  Narciß  fing  an,  sich  zu- 
rüdczuziehen  und  fremd  zu  tun;  das  stand  ihm  frei;  aber  mein  Thermo- 
meter fiel,  sowie  er  sich  zurüdczog.  — 

Narciß  vermied  seit  jener  Zeit  unser  Haus,  und  nun  gab  mein  Vater 
die  wödientliche  Gesellschaft  auf,  in  der  sich  dieser  befand.  Die  Sadie 
machte  Aufsehen  bei  Hofe  und  in  der  Stadt.  Man  sprach  darüber,  wie 
gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  an  denen  das  Publikum  heftigen  Teil  zu 
nehmen  pflegt,  weil  es  verwöhnt  ist,  auf  die  Entsdiließungen  schwacher 
Gemüter  einigen  Einfluß  zu  haben.  Idi  kannte  die  Welt  genug  und 
wußte,  daß  man  oft  von  eben  den  Personen  über  das  getadelt  wird, 
wozu  man  sidi  durdi  sie  hat  bereden  lassen,  und  auch  ohne  das 
würden  mir  bei  meiner  Verfassung  alle  solche  vorübergehende  Mei- 
nungen weniger  als  nichts  gewesen  sein. 

Dagegen  versagte  ich  mir  nicht,  meiner  Neigung  zu  Narcissen  nach- 
zuhängen. Er  war  mir  unsichtbar  geworden,  und  mein  Herz  hatte  sich 
nicht  gegen  ihn  geändert.  Ich  liebte  ihn  zärtlich,  gleidisam  auf  das 
neue,  und  viel  gesetzter  als  vorher.  Wollte  er  meine  Überzeugung  nicht 
stören,  so  war  ich  die  seine;  ohne  diese  Bedingung  hätte  ich  ein  König- 
reich mit  ihm  ausgeschlagen.  Mehrere  Monate  lang  trug  ich  diese  Elmp- 
findungen  und  Gedanken  mit  mir  herum,  und  da  ich  mich  endlich  still 
und  stark  genug  fühlte,  um  ruhig  und  gesetzt  zu  Werke  zu  gehen,  so 
sdirieb  ich  ihm  ein  höfliches,  nicht  zärtliches  Billett  und  fragte  ihn, 
warum  er  nicht  mehr  zu  mir  komme. 

Da  ich  seine  Art  kannte,  sich  selbst  in  geringern  Dingen  nicht  gern 
zu  erklären,  sondern  stillschweigend  zu  tun,  was  ihm  gut  deuchte,  so 
drang  ich  gegenwärtig  mit  Vorsatz  in  ihn.  Ich  erhielt  eine  lange  und, 
wie  mir  schien,  abgeschmackte  Antwort,  in  einem  weitläufigen  Stil  und 
unbedeutenden  Phrasen:  daß  er  ohne  bessere  Stellen  sich  nicht  ein- 
richten und  mir  seine  Hand  anbieten  könne,  daß  ich  am  besten  wisse, 
wie  hinderlich  es  ihm  bisher  gegangen,  daß  er  glaube,  ein  so  lang 
fortgesetzter  fruchtloser  Umgang  könne  meiner  Renommee  sciiaden, 
ich  würde  ihm  erlauben,  sich  in  der  bisherigen  Entfernung  zu  halten; 
sobald  er  imstande  wäre,  mich  glücJclich  zu  machen,  würde  ihm  das 
Wort,  das  er  mir  gegeben,  heilig  sein. 

Icii  antwortete  ihm  auf  der  Stelle:  da  die  Saciie  aller  Welt  bekannt 
sei,  möge  es  zu  spät  sein,  meine  Renommee  zu  menagieren,  und  für 
diese  wären  mir  mein  Gewissen  und  meine  Unsciiuld  die  sichersten 
Bürgen;  ihm  aber  gäbe  ich  hiermit  sein  Wort  ohne  Bedenken  zurück 
und  wünschte,  daß  er  dabei  sein  G\ü(k  finden  möchte.  In  eben  der 
Stunde  erhielt  ich  eine  kurze  Antwort,  die  im  wesentlichen  mit  der 
ersten  völlig  gleichlautend  war.  Er  blieb  dabei,  daß  er  nach  erhaltener 
Stelle  bei  mir  anfragen  würde,  ob  ich  sein  Glück  mit  ihm  teilen  wollte. 

Mir  hieß  das  nun  so  viel  als  nichts  gesagt.  Ich  erklärte  meinen  Ver- 
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wandten  und  Bekannten,  die  Sadie  sei  abgetan,  und  sie  war  es  auch 
wirklich.  Denn  als  er  neun  Monate  hemadi  auf  das  erwünsditeste  be- 
fördert wurde,  ließ  er  mir  seine  Hand  nochmals  antragen,  freilidi  mit 
der  Bedingung,  daß  idi  als  Gattin  eines  Mannes,  der  ein  Haus  madicn 
müßte,  meine  Gesinnungen  würde  zu  ändern  haben.  Ich  dankte  höflich 
und  eilte  mit  Herz  und  Sinn  von  dieser  Geschichte  weg,  wie  man  sich 
aus  dem  Sdiauspielhause  heraussehnt,  wenn  der  Vorhang  gefallen  ist 
Und  da  er  kurze  Zeit  darauf,  wie  es  ihm  nun  sehr  leicht  war,  eine 
reiche  und  ansehnliche  Partie  gefunden  hatte  und  ich  ihn  nach  seiner 
Art  glüdclich  wußte,  so  war  meine  Beruhigung  ganz  vollkommen. 

Ich  darf  nicht  mit  Stillsdiweigen  übergehen,  daß  einigemal,  noch  eh 
er  eine  Bedienung  erhielt,  auch  nadiher,  ansehnliche  Heiratsanträge 
an  mich  getan  wurden,  die  ich  aber  ganz  ohne  Bedenken  aussdilug,  so 
sehr  Vater  und  Mutter  mehr  Nachgiebigkeit  von  meiner  Seite  ge- 
wünsdit  hätten. 

Nun  sdiien  mir  nach  einem  stürmischen  März  und  April  das 
schönste  Maiwetter  beschert  zu  sein.  Idi  genoß  bei  einer  guten  Ge- 
sundheit eine  unbesdireiblidie  Gemütsruhe;  ich  modite  mich  umschn. 
wie  ich  wollte,  so  hatte  ich  bei  meinem  Verluste  nodi  gewonnen.  Jung 
und  voll  Empfindung,  wie  idi  war,  deuchte  mir  die  Schöpfung  tausend- 
mal sdiöner  als  vorher,  da  idi  Gesellsdiaften  und  Spiele  haben  mußte, 
damit  mir  die  Weile  in  dem  schönen  Garten  nicht  zu  lang  wurde.  Da 
idi  mich  einmal  meiner  Frömmigkeit  nidit  schämte,  so  hatte  idi  Herz, 
meine  Liebe  zu  Künsten  und  Wissenschaften  nidit  zu  verbergen.  Ich 
zeidinete,  malte,  las  und  fand  Mensdien  genug,  die  midi  unterstützten; 
statt  der  großen  Welt,  die  idi  verlassen  hatte,  oder  vielmehr,  die  mich 
verließ,  bildete  sidi  eine  kleinere  um  midi  her,  die  weit  reicher  und 
unterhaltender  war.  Idi  hatte  eine  Neigung  zum  gesellsdiaftlidien 
Leben,  und  idi  leugne  nidit,  daß  mir,  als  ich  meine  altern  Bekannt- 
schaften aufgab,  vor  der  Einsamkeit  graute.  Nun  fand  idi  mich  hin- 
länglich, ja  vielleidit  zu  sehr  entsdiädigt.  Meine  Bekanntschaften  wur- 
den erst  redit  weitläufig,  nicht  nur  mit  Einheimischen,  deren  Gesin- 
nungen mit  den  meinigen  übereinstimmten,  sondern  audi  mit  Frem- 
den. Meine  Geschidite  war  rudibar  geworden,  und  es  waren  viele 
Mensdien  neugierig,  das  Mädchen  zu  sehen,  die  Gott  mehr  sdiätzte  als 
ihren  Bräutigam.  Es  war  damals  überhaupt  eine  gewisse  religiöse 
Stimmung  in  Deutschland  bemerkbar.  In  mehreren  fürstlidien  und 
gräflichen  Häusern  war  eine  Sorge  für  das  Heil  der  Seele  lebendig. 
Es  fehlte  nicht  an  Edelleuten,  die  gleidie  Aufmerksamkeit  hegten,  und 
in  den  geringen  Ständen  war  durchaus  diese  Gesinnung  verbreitet. 

Die  gräfliche  Familie,  deren  ich  oben  erwähnt,  zog  midi  nun  näher 
an  sidi.  Sie  hatte  sich  indessen  verstärkt,  indem  sidi  einige  Verwandte 
in  die  Stadt  gewendet  hatten.  Diese  schätzbaren  Personen  suditen 
meinen  Umgang,  wie  ich  den  ihrigen.  Sie  hatten  große  Verwandt- 
schaft, und  idi  lernte  in  diesem  Hause  einen  großen  Teil  der  Fürsten. 
Grafen  und  Herren  des  Reichs  kennen.  Meine  Gesinnungen  waren 
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niemandem  ein  Geheimnis,  und  man  mochte  sie  ehren  oder  auch  nur 
schonen,  so  erlangte  ich  dodi  meinen  Zwedc  und  blieb  ohne  An- 
fechtung. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  sollte  ich  wieder  in  die  Welt  geführt 
werden.  Zu  eben  der  Zeit  verweilte  ein  Stiefbruder  meines  Vaters,  der 
uns  sonst  nur  im  Vorbeigehen  besucht  hatte,  länger  bei  uns.  Er  hatte 
die  Dienste  seines  Hofes,  wo  er  geehrt  und  von  Einfluß  war,  nur  des- 
wegen verlassen,  weil  nicht  alles  nach  seinem  Sinne  ging.  Sein  Ver- 
stand war  richtig  und  sein  Charakter  streng,  und  er  war  darin  meinem 
Vater  sehr  ähnlich;  nur  hatte  dieser  dabei  einen  gewissen  Grad  von 
Weichheit,  wodurch  ihm  leichter  ward,  in  Geschäften  nachzugeben  und 
etwas  gegen  seine  Oberzeugung  nicht  zu  tun,  aber  geschehen  zu  lassen 
und  den  Unwillen  darüber  alsdann  entweder  in  der  Stille  für  sidi 
oder  vertraulich  mit  seiner  Familie  zu  verkodien.  Mein  Oheim  war  um 
vieles  jünger,  und  seine  Selbständigkeit  ward  durch  seine  äußern  Um- 
stände niät  wenig  bestätigt.  Er  hatte  eine  sehr  reiche  Mutter  gehabt 
und  hatte  von  ihren  nahen  und  fernen  Verwandten  noch  ein  großes 
Vermögen  zu  hoffen;  er  bedurfte  keines  fremden  Zuschusses,  anstatt 
daß  mein  Vater  bei  seinem  mäßigen  Vermögen  durch  Besoldung  an 
den  Dienst  festgeknüpft  war. 

Nodi  unbiegsamer  war  mein  Oheim  durch  häuslidies  Unglück  ge- 
worden. Er  hatte  eine  liebenswürdige  Frau  und  einen  hoffnungsvollen 
Sohn  früh  verloren,  und  er  schien  von  der  Zeit  an  alles  von  sidi  ent- 
fernen zu  wollen,  was  nicht  von  seinem  Willen  abhing. 

In  der  Familie  sagte  man  sidi  gelegentlich  mit  einiger  Selbstge- 
fälligkeit in  die  Ohren,  daß  er  wahrsdbeinlich  nidit  wieder  heiraten 
werde  und  daß  wir  Kinder  uns  schon  als  Erben  seines  großen  Ver- 
mögens ansehen  könnten.  Ich  achtete  nidit  weiter  darauf;  allein  das 
Betragen  der  übrigen  ward  nach  diesen  Hoffnungen  nidit  wenig  ge- 
stimmt. Bei  der  Festigkeit  seines  Charakters  hatte  er  sich  gewöhnt,  in 
der  Unterredung  niemand  zu  widerspredien,  vielmehr  die  Meinung 
eines  jeden  freundlidi  anzuhören  und  die  Art,  wie  sich  jeder  eine 
Sadie  dadite,  nodi  selbst  durch  Argumente  und  Beispiele  zu  erheben. 
Wer  ihn  nidit  kannte,  glaubte  stets  mit  ihm  einerlei  Meinung  zu  sein; 
denn  er  hatte  einen  überwiegenden  Verstand  und  konnte  sich  in  alle 
Vorstellungsarten  versetzen.  Mit  mir  ging  es  ihm  nicht  so  glücklich; 
denn  hier  war  von  Empfindungen  die  Rede,  von  denen  er  gar  keine 
Ahnung  hatte,  und  so  sdionend,  teilnehmend  und  verständig  er  mit 
mir  über  meine  Gesinnungen  sprach,  so  war  es  mir  doch  auffallend, 
daß  er  von  dem,  worin  der  Grund  aller  meiner  Handlungen  lag, 
offenbar  keinen  Begriff  hatte. 

So  geheim  er  übrifi^ens  war,  entdeckte  sich  doch  der  Endzweck  seines 
ungewöhnlichen  Aufenthaltes  bei  uns  nadi  einiger  Zeit.  Er  hatte,  wie 
man  endlich  bemerken  konnte,  sidi  unter  uns  die  jüngste  Sdiwester 
ausersehen,  um  sie  nach  seinem  Sinne  zu  verheiraten  und  glücklich  zu 
madien;  und  gewiß,  sie  konnte  nadi  ihren  körperlichen  und  geistigen 
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Gaben,  besonders  wenn  sidi  ein  ansehnlidies  Vermögen  nodi  mit  auf 
die  Schale  legte,  auf  die  ersten  Partien  Ansprudi  machen.  Seine  Ge- 
sinnungen gegen  mich  gab  er  gleidifalls  pantomimisch  zu  erkennen, 
indem  er  mir  den  Platz  einer  Stiftsdame  versdia£Fte,  wovon  ich  sehr 
bald  audi  die  Einkünfte  zog.  — 

Manchmal  mußte  idi  über  die  Person,  die  ich  nun  als  Stiftsdame, 
als  junge  und  fromme  Stiftsdame,  in  der  Welt  spielte,  heimlich 
lädieln.  —  Bei  der  größten  Enthaltsamkeit  und  der  genausten  Diät 
war  ich  doch  nicht  wie  sonst  Herr  von  meiner  Zeit  und  meinen  Kräf- 
ten. Nahrung,  Bewegung,  Aufstehn  und  Schlafengehn,  Ankleiden  und 
Ausfahren  hing  nidit,  wie  zu  Hause,  von  meinem  Willen  und  meinem 
Empfinden  ab.  Im  Laufe  des  geselligen  Kreises  darf  man  nicht  stockezL 
ohne  unhöflich  zu  sein,  und  alles,  was  nötig  war,  leistete  ich  gern,  weil 
idi  es  für  Pflicht  hielt,  weil  idi  wußte,  daß  es  bald  vorübergehen  würde, 
und  weil  ich  midi  gesünder  als  jemals  fühlte.  Dessenungeachtet  mußte 
dieses  fremde  unruhige  Leben  auf  midi  starker,  als  ich  fühlte,  gewirkt 
haben.  Denn  kaum  war  ich  zu  Hause  angekommen  und  hatte  meine 
Eltern  mit  einer  befriedigenden  Erzählung  erfreut,  so  überfiel  midi 
ein  Blutsturz,  der,  ob  er  gleich  nicht  gefährlich  war  und  schnell  vor- 
überging, doch  lange  Zeit  eine  merkliche  Schwachheit  hinterließ. 

Hier  hatte  idi  nun  wieder  eine  neue  Lektion  aufzusagen.  Ich  tat  es 
freudig.  Nidits  fesselte  midi  an  die  Welt,  und  idi  war  überzeugt,  daß 
ich  hier  das  Rechte  niemals  finden  würde,  und  so  war  ich  in  dem 
heitersten  und  ruhigsten  Zustande  und  ward,  indem  ich  Verzidit  aufs 
Leben  getan  hatte,  beim  Leben  erhalten. 

Eine  neue  Prüfung  hatte  ich  auszustehen,  da  meine  Mutter  mit  einer 
drückenden  Beschwerde  überfallen  wurde,  die  sie  nodi  fünf  Jahre  trug, 
ehe  sie  die  Sdiuld  der  Natur  bezahlte.  In  dieser  Zeit  gab  es  manche 
Übung.  — 

Ich  darf  sagen,  ich  kam  nie  leer  zurück,  wenn  ich  unter  Druck  und 
Not  Gott  gesucht  hatte.  Es  ist  unendlidi  viel  gesagt,  und  dodi  kann 
und  darf  ich  nidit  mehr  sagen.  So  widitig  jede  Erfahrung  in  dem 
kritischen  Augenblidce  für  midi  war,  so  matt,  so  unbedeutend,  un- 
wahrschein 1  idi  würde  die  Erzählung  werden,  wenn  idi  einzelne  Fälle 
anführen  wollte.  Wie  glücklidi  war  ich,  daß  tausend  kleine  Vorgänge 
zusammen,  so  gewiß  als  das  Atemholen  Zeichen  meines  Lebens  ist,  mir 
bewiesen,  daß  idi  nidit  ohne  Gott  auf  der  Welt  sei.  Er  war  mir  nahe, 
ich  war  vor  ihm.  Das  ist's,  was  idi  mit  geflissentlidier  Vermeidung  aller 
theologischen  Systemspradie  mit  größter  Wahrheit  sagen  kann. 

Wie  sehr  wünschte  ich,  daß  ich  midi  auch  damals  ganz  ohne  System 
befunden  hätte;  aber  wer  kommt  früh  zu  dem  Glüdce,  sidi  seines 
eigenen  Selbsts,  ohne  fremde  Formen,  in  reinem  Zusammenhang  be- 
wußt zu  sein!  Mir  war  es  ernst  mit  meiner  Seligkeit.  Bescheiden  ver- 
traute ich  fremdem  Ansehen;  ich  ergab  midi  völlig  dem  hallisdien  Be- 
kchrungssystem,  und  mein  ganzes  Wesen  wollte  auf  keine  Wege  hin- 
einpassen. 
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Nadi  diesem  Lehrplan  muß  die  Veränderung  des  Herzens  mit  einem 
tiefen  Sdiredcen  über  die  Sünde  anfangen;  das  Herz  muß  in  dieser 
Not,  bald  mehr,  bald  weniger,  die  verschuldete  Strafe  erkennen  und 
den  Vorsdimadc  der  Hölle  kosten,  der  die  Lust  der  Sünde  verbittert. 
Elndlidi  muß  man  eine  sehr  merkliche  Versidierung  der  Gnade  fühlen, 
die  aber  im  Fortgange  sich  oft  verstedct  und  mit  Ernst  wieder  gesucht 
werden  muß. 

Das  alles  traf  bei  mir  weder  nahe  nodi  ferne  zu.  Wenn  idi  Gott 
aufriditig  suchte,  so  ließ  er  sidi  finden  und  hielt  mir  von  vergangenen 
Dingen  nidits  vor.  Idi  sah  hintennach  wohl  ein,  wo  idi  unwürdig  ge- 
wesen, und  wußte  audi,  wo  ich  es  nodi  war;  aber  die  Erkenntnis  meiner 
Gebredien  war  ohne  alle  Angst.  Nidit  einen  Augenblidc  ist  mir  eine 
Furdit  vor  der  Hölle  angekonmien,  ja  die  Idee  eines  bösen  Geistes 
und  eines  Straf-  und  Quälortes  nadi  dem  Tode  konnte  keineswegs  in 
dem  Kreise  meiner  Ideen  Platz  finden.  Idi  fand  die  Mensdien,  die 
ohne  Gott  lebten,  deren  Herz  dem  Vertrauen  und  der  Liebe  gegen  den 
Unsiditbaren  zugeschlossen  war,  sdion  so  unglücklich,  daß  eine  Hölle 
und  äußere  Strafen  mir  eher  für  sie  eine  Linderung  zu  verspredien  als 
eine  Sdiärfung  der  Strafe  zu  drohen  schienen.  Idi  durfte  nur  Mensdien 
auf  dieser  Welt  ansehen,  die  gehässigen  Gefühlen  in  ihrem  Busen 
Raum  geben,  die  sidi  gegen  das  Gute  von  irgendeiner  Art  verstecken 
und  sich  und  andern  das  Schlechte  aufdringen  wollen,  die  lieber  bei 
Tage  die  Augen  zusdiließen,  um  nur  behaupten  zu  können,  die  Sonne 
gebe  keinen  Sdiein  von  sich  —  wie  über  allen  Ausdrude  sdiienen  mir 
diese  Mensdien  elend!  Wer  hätte  eine  Hölle  sdiaffen  können,  um  ihren 
Zustand  zu  verschlimmern! 

Diese  Gemütsbeschaffenheit  blieb  mir,  einen  Tag  wie  den  andern, 
zehn  Jahre  lang.  Sie  erhielt  sich  durch  viele  Proben,  auch  am  schmerz- 
haften Sterbebette  meiner  geliebten  Mutter.  Idi  war  o£Fen  genug,  um 
bei  dieser  Gelegenheit  meine  heitere  Gemütsverfassung  frommen, 
aber  ganz  schulgerechten  Leuten  nicht  zu  verbergen,  und  ich  mußte 
darüber  mandien  freundschaftlidien  Verweis  erdulden.  Man  meinte 
mir  eben  zur  rechten  Zeit  vorzustellen,  welchen  Ernst  man  anzu- 
wenden hätte,  um  in  gesunden  Tagen  einen  guten  Grund  zu  legen. 

An  Ernst  wollte  ich  es  audi  nicht  fehlen  lassen.  Ich  ließ  mich  für  den 
Augenblidc  überzeugen  und  wäre  um  mein  Leben  gern  traurig  und 
voll  Schredcen  gewesen.  Wie  verwundert  war  ich  aber,  da  es  ein  für 
allemal  nicht  möglich  war.  Wenn  idi  an  Gott  dachte,  war  idi  heiter 
und  vergnügt;  auch  bei  meiner  lieben  Mutter  sdimerzensvollem  Ende 
graute  mir  vor  dem  Tode  nidit.  Doch  lernte  idi  vieles  und  ganz  andere 
Sachen,  als  meine  unberufenen  Lehrmeister  glaubten,  in  diesen  großen 
Stunden.  — 

In  dem  Umgange  mit  dem  unsiditbaren  Freunde  fühlte  idi  den 
süßesten  Genuß  aller  meiner  Lebenskräfte.  Das  Verlangen,  dieses 
Glück  immer  zu  genießen,  war  so  groß,  daß  idi  gern  unterließ,  was 
diesen  Umgang  störte,  und  hierin  war  die  Erfahrung  mein  bester 
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Lehrmeister.  Allein  es  ging  mir  wie  Kranken,  die  keine  Armei  haben 
und  sidi  mit  der  Diät  zu  helfen  sudien.  Es  tut  etwas,  aber  lange  nicht 
genug. 

In  der  Einsamkeit  konnte  idi  nidit  immer  bleiben,  ob  ich  gleich  in 
ihr  das  beste  Mittel  gegen  die  mir  so  eigene  Zerstreuung  der  Ge- 
danken fand.  Kam  ich  nachher  in  Getümmel,  so  machte  es  einen  desto 
größern  Eindruck  auf  mich.  Mein  eigentlichster  Vorteil  bestand  darin, 
daß  die  Liebe  zur  Stille  herrsciiend  war  und  ich  mich  am  Ende  immer 
dahin  wieder  zurückzog.  Ich  erkannte,  wie  in  einer  Art  von  Dämme- 
rung, mein  Elend  und  meine  Schwäche,  und  ich  suchte  mir  dadurch  za 
helfen,  daß  ich  mich  sdionte,  daß  ich  midi  nicht  aussetzte. 

Sieben  Jahre  lang  hatte  idi  meine  diätetische  Vorsicht  ausgeübt.  Ich 
hielt  mich  nicht  für  schlimm  und  fand  meinen  Zustand  wünsdbenswert 
Ohne  sonderbare  Umstände  und  Verhältnisse  wäre  ich  auf  dieser 
Stufe  stehengeblieben,  und  ich  kam  nur  auf  einem  sonderbaren  Wege 
weiter.  Gegen  den  Rat  aller  meiner  Freunde  knüpfte  ich  ein  neues 
Verhältnis  an.  Ihre  Einwendungen  machten  midi  anfangs  stutzig.  So- 
gleich wandte  ich  mich  an  meinen  unsichtbaren  Führer,  und  da  dieser 
es  mir  vergönnte,  ging  ich  ohne  Bedenken  auf  meinem  Wege  fort 

Ein  Mann  von  Geist,  Herz  und  Talent  hatte  sich  in  der  Nachbar- 
schaft angekauft.  Unter  den  Fremden,  die  ich  kennenlernte,  war  auch 
er  und  seine  Familie.  Wir  stimmten  in  unsern  Sitten,  Hausverfassun- 
gen und  Gewohnheiten  sehr  überein  und  konnten  uns  daher  bald  an- 
einander anschließen. 

Philo,  so  will  icii  ihn  nennen,  war  schon  in  gewissen  Jahren  und 
meinem  Vater,  dessen  Kräfte  abzunehmen  anfingen,  in  gewissen  Ge- 
schäften von  der  größten  Beihilfe.  Er  ward  bald  der  innige  Freund 
unsers  Hauses,  und  da  er,  wie  er  sagte,  an  mir  eine  Person  fand,  die 
nicht  das  Ausschweifende  und  Leere  der  großen  Welt,  und  nidit  das 
Trockne  und  Ängstliciie  der  Stillen  im  Lande  habe,  so  waren  wir  bald 
vertraute  Freunde.  Er  war  mir  sehr  angenehm  und  sehr  brauchbar.  — 

Philo  hatte  im  ganzen  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Narcissen;  nur 
hatte  eine  fromme  Erziehung  sein  Gefühl  mehr  zusammengehalten 
und  belebt.  Er  hatte  weniger  Eitelkeit,  mehr  Charakter,  und  wenn 
jener  in  weltlichen  Gesciiäften  fein,  genau,  anhaltend  und  unermüd- 
lich war,  so  war  dieser  klar,  scharf,  schnell  und  arbeitete  mit  einer  un- 
glaublichen Leiditigkeit.  Durch  ihn  erfuhr  ich  die  innersten  Verhält- 
nisse fast  aller  der  vornehmen  Personen,  deren  Äußeres  ich  in  der  Ge- 
sellschaft hatte  kennen  lernen,  und  ich  war  froh,  von  meiner  Warte 
dem  Getümmel  von  weitem  zuzusehen.  Philo  konnte  mir  nichts  mehr 
verhehlen,  er  vertraute  mir  nach  und  nach  seine  äußern  und  innern 
Verbindungen.  Ich  fürchtete  für  ihn;  denn  ich  sah  gewisse  Umstände 
und  Verwicklungen  voraus,  und  das  Übel  kam  schneller,  als  idi  ver- 
mutet hatte.  Denn  er  hatte  mit  gewissen  Bekenntnissen  immer  zurück- 
gehalten, und  auch  zuletzt  entdeckte  er  mii  nur  so  viel,  daß  icii  das 
Schlimmste  vermuten  konnte.  — 
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Nachdem  idi  midi  lange  mit  seiner  Gemütsverfassung  beschäftigt 
hatte,  wendete  sich  meine  Betraditung  auf  mich  selbst.  Der  Gedanke: 
du  bist  nidit  besser  als  er,  stieg  wie  eine  kleine  Wolke  vor  mir  auf. 
breitete  sidi  nadi  und  nadi  aus  und  verfinsterte  meine  ganze  Seele. 

Nun  dadite  ich  nidit  mehr  bloß:  du  bist  nicht  besser  als  er;  idi  fühlte 
es,  und  fühlte  es  so,  daß  ich  es  nidit  noch  einmal  fühlen  mödite.  Und 
es  war  kein  schneller  Übergang.  Mehr  als  ein  Jahr  mußte  ich  emp- 
finden, daß,  wenn  midi  eine  unsichtbare  Hand  nidit  umsdiränkt  hätte, 
idi  ein  Girard,  ein  Cartoudie,  ein  Damiens,  und  weldies  Ungeheuer 
man  nennen  will,  hätte  werden  können:  die  Anlage  dazu  fühlte  ich 
deutlich  in  meinem  Herzen.  Gott,  welche  Entdeckung! 

Hatte  ich  nun  bisher  die  Wirklidikeit  der  Sünde  in  mir  durch  die 
Erfahrung  nicht  einmal  auf  das  leiseste  gewahr  werden  können,  so 
war  mir  jetzt  die  Möglichkeit  derselben  in  der  Ahnung  aufs  sdireck- 
lichste  deutlich  geworden,  und  dodi  kannte  idi  das  Übel  nidit.  ich 
fürchtete  es  nur;  ich  fühlte,  daß  ich  schuldig  sein  könnte,  und  hatte 
midi  nidit  anzuklagen. 

So  tief  idi  überzeugt  war,  daß  eine  solche  GeistesbesdiafiFenheit,  wo- 
für ich  die  meinige  anerkennen  mußte,  sidi  nicht  zu  einer  Vereinigung 
mit  dem  hödisten  Wesen,  die  ich  nadi  dem  Tode  hoffte,  sdiicken  könne, 
so  wenig  fürchtete  ich,  in  eine  solche  Trennung  zu  geraten.  Bei  allem 
Bösen,  das  ich  in  mir  entdedcte,  hatte  ich  i  h  n  lieb  und  haßte,  was  ich 
fühlte,  ja  ich  wünsdite,  es  nodi  ernstlidier  zu  hassen,  und  mein  ganzer 
Wunsch  war,  von  dieser  Krankheit  und  dieser  Anlage  zur  Krankheit 
erlöst  zu  werden;  und  ich  war  gewiß,  daß  mir  der  große  Arzt  seine 
Hilfe  nidit  versagen  würde. 

Die  einzige  Frage  war:  Was  heilt  diesen  Schaden?  Tugendübungen? 
An  die  konnte  idi  nidit  einmal  denken.  — 

Sollte  es  also  wohl  eine  unvermeidliche  Sdiwäche  der  Mensdiheit 
sein?  Müssen  wir  uns  nun  gefallen  lassen,  daß  wir  irgend  einmal  die 
Herrschaft  unsrer  Neigung  empfinden,  und  bleibt  uns  bei  dem  besten 
Willen  nidits  andres  übrig,  als  den  Fall,  den  wir  getan,  zu  ver- 
abscheuen und  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  wieder  zu  fallen? 

Aus  der  Sittenlehre  kennte  ich  keinen  Trost  schöpfen.  Weder  ihre 
Strenge,  wodurdi  sie  unsre  Neigung  meistern  will,  nodi  ihre  Gefällig- 
keit, mit  der  sie  unsre  Neigungen  zu  Tugenden  machen  möchte,  konnte 
mir  genügen.  Die  Grundbegriffe,  die  nur  der  Umgang  mit  dem  un- 
sichtbaren Freunde  eingetlößt  hatte,  hatten  für  midi  sdion  einen  viel 
entsdiiedenem  Wert. 

Indem  idi  einst  die  Lieder  studierte,  welche  David  nach  jener  häß- 
lidien  Katastrophe  gediditet  hatte,  war  mir  sehr  auffallend,  daß  er 
das  in  ihm  wohnende  Böse  schon  in  dem  Stoff,  woraus  er  geworden 
ivar,  erblickte;  daß  er  aber  entsündigt  sein  wollte,  und  daß  er  auf  das 
dringendste  um  ein  reines  Herz  flehte. 

Wie  nun  aber  dazu  gelangen?  Die  Antwort  aus  den  symbolischen 
Bücfaem  wußte  ich  wohl:  es  war  mir  auch  eine  Bibelwahrheit,  daß  das 


tängnis  und  Cieburt  bis  zu  (icni  v-ic*^.  .. .  . 
diesen  sonderbaren  rjnwcLr  uieder  zu  den  lidiien  IJ 
wo  wir  auch  wohnen  solllen.  um  glücklich  zu  sein: 
in  einer  dämmernden  Ferne,  offenbart. 

O  warum  müssen  wir,  um  von  solchen  Dinger 

febraucfaen,  die  nur  äufiere  Zustande  anzeigen?  W( 
lohes  oder  Tiefes,  etwas  Dunkles  oder  Helles?  ) 
Oben  und  Unten,  einen  Tag  und  eine  Nadit.  Und 
uns  ähnlich  geworden,  weil  wir  sonst  keinen  T 
könnten.^ 

Wie  können  wir  aber  an  dieser  unschätzbaren  "W 
Durch  den  Glauben,  antwortet  uns  die  Schrift.  Wa 
Die  Erzählung  einer  Begebenheit  für  wahr  halten 
helfen?  Idi  muß  mir  ihre  Wirkungen,  ihre  Folgei 
Dieser  zueignende  Glaube  muß  ein  eigener,  den 
sdien  ungewöhnlicher  Zustand  des  Gemüts  sein. 

Nun,  Allmäditiger!  so  schenke  mir  Glauben,  fle 
größten  Druck  des  Herzens.  Idi  lehnte  midi  auf  i 
an  dem  ich  saß,  und  verbarg  mein  betrautes  Gesi 
den.  Hier  war  ich  in  der  Lage,  in  der  man  sein  i 
unser  Gebet  achten  soll,  und  in  der  man  selten  ist 

Ja,  wer  nur  schildern  könnte,  was  \di  da  fühl 
meine  Seele  nach  dem  Kreuze  hin,  an  dem  Jesu 
Zug  war  es,  ich  kann  es  nicht  anders  nennen,  dem 
wodurch  unsre  Seele  zu  einem  abwesenden  Gelieb 
Zunahen,  das  vermutlich  viel  wesentlidier  und  wa 
vermuten.  So  nahte  meine  Seele  dem  Menschgewc 
^         i. „„^  ;„  ^gj^  Augenblick  wußte  ich. 
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Als  das  erste  Entzüdecn  vorüber  war,  bemerkte  ich,  daß  mir  dieser 
Zustand  der  Seele  schon  vorher  bekannt  gewesen;  allein  idi  hatte  ihn 
nie  in  dieser  Stärke  empfunden.  Ich  hatte  ihn  niemals  festhalten,  nie 
zu  eigen  behalten  können.  Idi  glaube  überhaupt,  daß  jede  Mensdien- 
seele  ein  und  das  andere  Mal  davon  etwas  empfunden  hat.  Ohne 
Zweifel  ist  e  r  das,  was  einem  jeden  lehrt,  daß  ein  Gott  ist. 

Mit  dieser  midi  ehemals  von  Zeit  zu  Zeit  nur  anwandelnden  Kraft 
war  idi  bisher  sehr  zufrieden  gewesen,  und  wäre  mir  nicht  durch  son- 
derbare Schickung  seit  Jahr  und  Tag  die  unerwartete  Plage  wider- 
fahren, wäre  nidit  dabei  mein  Können  und  Vermögen  bei  mir  selbst 
außer  allen  Kredit  gekommen,  so  wäre  idi  vielleidit  mit  jenem  Zu- 
stande immer  zufrieden  geblieben. 

Nun  aber  hatte  idi  seit  jenem  großen  Augenblidee  Flügel  be- 
kommen. Idi  konnte  midi  über  das,  was  mich  vorher  bedrohte,  auf- 
schwingen, wie  ein  Vogel  singend  über  den  sdinellsten  Strom  ohne 
Mühe  fliegt,  vor  welchem  das  Hünddien  ängstlidi  bellend  stehen 
bleibt. 

Meine  Freude  war  unbeschreiblidi,  und  ob  idi  gleidi  niemand  etwas 
davon  entdeckte,  so  merkten  dodi  die  Meinigen  eine  ungewöhnlidie 
Heiterkeit  an  mir,  ohne  begreifen  zu  können,  was  die  Ursadie  meines 
Vergnügens  wäre.  Hätte  idi  dodi  immer  gesdiwiegen  und  die  reine 
Stimmung  in  meiner  Seele  zu  erhalten  gesudit!  Hätte  idi  midi  doch 
nidit  durdi  Umstände  verleiten  lassen,  mit  meinem  Geheimnisse  her- 
vorzutreten! Dann  hätte  idi  mir  abermals  einen  großen  Umweg  er- 
sparen können. 

Da  in  meinem  vorhergehenden  zehnjährigen  Christenlauf  diese 
notwendige  Kraft  nicht  in  meiner  Seele  war,  so  hatte  ich  mich  in  dem 
Fall  anderer  redlichen  Leute  audi  befunden;  idi  hatte  mir  dadurch 
geholfen,  daß  ich  die  Phantasie  immer  mit  Bildern  erfüllte,  die  einen 
Bezug  auf  Gott  hatten,  und  audi  dieses  ist  schon  wahrhaft  nützlidi; 
denn  sdiädlidie  Bilder  und  ihre  bösen  Folgen  werden  dadurdi  ab- 
gehalten. Sodann  ergreift  unsre  Seele  oft  ein  und  das  andere  von  den 
geistigen  Bildern  und  sdiwingt  sidi  ein  wenig  damit  in  die  Höhe,  wie 
ein  junger  Vogel  von  einem  Zweige  auf  den  anderen  flattert.  So 
lange  man  nichts  Besseres  hat,  ist  dodi  diese  Obung  nidit  ganz  zu 
verwerfen. 

Auf  Gott  zielende  Bilder  und  Eindrüdee  verschaffen  uns  kirdilidie 
Anstalten.  Glocken,  Orgeln  und  Gesänge,  und  besonders  die  Vorträge 
unsrer  Lehrer.  Auf  sie  war  ich  ganz  unsäglich  begierig;  keine  Witte- 
rung, keine  körperlidie  Schwäche  hielt  mich  ab,  die  Kirchen  zu  be- 
sudien,  und  nur  das  sonntägige  Geläute  konnte  mir  auf  meinem 
Krankenlager  einige  Ungeduld  verursadien.  Unsern  Oberhof predi- 
ger,  der  ein  trefflicher  Mann  war,  hörte  idi  mit  großer  Neigung;  auch 
seine  Kollegen  waren  mir  wert,  und  idi  wußte  die  goldnen  Äpfel  des 
göttlidien  Wortes  audi  aus  irdenen  Schalen  unter  gemeinem  Obste 
herauszufinden.  Den  öffentlidien  Übungen  wurden  alle  möglidien 


den  Kern  ;^cnoi>.  Ich  nuilNtc  ihrer  nun  uaiw  n.^..^ 
an  den  alkin  zu  halten,  den  ich  doch  zu  finden  \vi 
zu  verwöhnt.  Bilder  wollte  ich  haben,  äußere  hjnd 
und  glaubte,  ein  reines  geistiges  Bedürfnis  zu  fühl 

Philos  Eltern  hatten  mit  der  Hermhutischen  ( 
Bindung  gestanden;  in  seiner  Bibliothek  fandei 
Schriften  des  Grafen.  Er  hatte  mir  einigemal  sehr  k 
über  gesprochen  und  midi  ersudit,  einige  diesei 
zublättern,  und  wäre  es  audi  nur,  um  ein  psycholo 
kennenzulernen.  Ich  hielt  den  Grafen  für  einen  ga 
so  ließ  ich  auch  das  Ebersdorfer  Gesangbuch  bei  n 
der  Freund  in  ähnlicher  Absicht  gleichsam  aufgedi 

In  dem  völligen  Mangel  aller  äußern  Ermunte 
idi  wie  von  ohngefähr  das  gedachte  Gesangbuch  ui 
Erstaunen  wirklich  Lieder  darin,  die,  freilich  un 
Formen,    auf   dasjenige   zu    deuten   schienen,    w: 
Originalität  und  Naivität  der  Ausdrücke  zog  mid 
findimgen  schienen  auf  eine  eigene  Weise  ausged 
Terminologie  erinnerte  an  etwas  Steifes  oder  C 
überzeugt,  die  Leute  fühlten,  was  ich  fühlte,  und 
sehr  glüdclich,  ein  solches  Versdien  ins  Gedäditnis 
einige  Tage  damit  zu  tragen.  — 

Sie  ist  nun  hermhutische  Schwester  „auf  eigene  Ha 
nung  besonders  vor  dem  Oberhofprediger  verbergen  ui 
Philo  noch  die  Gläubigengemeinde  Sinn  und  Ausdrudi 
in  der  Tiefe  so  verstehen  wie  sie.  In  dieser  Zeit  mach 
Kavalier,  Herrnhuter  und  Hofmann,  von  sich  als  ei 
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Haus  Bewunderung.  Idi  hatte  wohl  oft  von  des  Oheims  Gesdimack, 
von  seinem  italienischen  Baumeister,  von  seinen  Sammlungen  und 
seiner  Bibliothek  reden  hören;  idi  ver&^lidi  aber  das  alles  mit  dem, 
was  idi  schon  gesehen  hatte,  und  maante  mir  ein  sehr  buntes  Bild 
davon  in  Gedanken.  Wie  verwundert  war  ich  daher  über  den  ernsten 
und  harmonischen  Eindrude,  den  ich  beim  Eintritt  in  das  Haus  emp- 
fand und  der  sich  in  jedem  Saal  und  Zimmer  verstärkte.  Hatten 
Pracht  und  Zierat  mich  sonst  nur  zerstreut,  so  fühlte  idi  mich  hier 
gesammelt  und  auf  mich  selbst  zurüdegeführt.  Auch  in  allen  Anstalten 
zu  Feierlichkeiten  und  Festen  erregten  Pracht  und  Würde  ein  stilles 
Gefallen,  und  es  war  mir  ebenso  unbegreiflich,  daß  e  i  n  Mensdi  das 
alles  hätte  erfinden  und  anordnen  können,  als  daß  mehrere  sidi  ver- 
einigen könnten,  um  in  einem  so  großen  Sinne  zusammenzuwirken. 
Und  bei  dem  allen  sdiienen  der  Wirt  und  die  Seinigen  so  natürlich; 
es  war  keine  Spur  von  Steifheit  nodi  von  leerem  Zeremoniell  zu 
bemerken. 

Die  Trauung  selbst  ward  unvermutet  auf  eine  herzlidie  Art  ein- 
geleitet: eine  vortrefFlidie  Vokalmusik  überrasdite  uns,  und  der  Geist- 
lidie  wußte  dieser  Zeremonie  alle  Feierlichkeit  der  Wahrheit  zu 
geben.  — 

So  angenehm  uns  der  Anblick  eines  wohlgestalteten  Mensdien  ist, 
so  angenehm  ist  uns  die  ganze  Einriditung,  aus  der  uns  die  Gegen- 
wart eines  verständigen,  vernünftigen  Wesens  fühlbar  wird.  Schon 
in  ein  reinliches  Haus  zu  kommen,  ist  eine  Freude,  wenn  es  auch 
sonst  gesdimadelos  gebaut  und  verziert  ist;  denn  es  zeigt  uns  die 
Gegenwart  wenigstens  von  einer  Seite  gebildeter  Menschen.  Wie 
doppelt  angenehm  ist  es  uns  also,  wenn  aus  einer  mensdilichen  Woh- 
nung uns  der  Geist  einer  höhern,  obgleich  audi  nur  sinnlidien  Kultur 
entgegenspridit! 

Mit  vieler  Lebhaftigkeit  ward  mir  dieses  auf  dem  Sdilosse  meines 
Oheims  anschaulich.  Ich  hatte  vieles  von  Kunst  gehört  und  gelesen; 
Philo  selbst  war  ein  großer  Liebhaber  von  Gemälden  und  hatte  eine 
sdiöne  Sammlung;  audi  idi  selbst  hatte  viel  gezeichnet,  aber  teils  war 
idi  zu  sehr  mit  meinen  Empfindungen  beschäftigt  und  trachtete  nur, 
das  eine,  was  not  ist,  erst  redit  ins  reine  zu  bringen;  teils  schienen 
doch  alle  die  Sadien,  die  idi  gesehen  hatte,  midi  wie  die  übrigen 
weltlichen  Dinge  zu  zerstreuen.  Nun  war  idi  zum  erstenmal  durdi 
etwas  Äußerliches  auf  midi  selbst  zurückgeführt,  und  ich  lernte  den 
Unterschied  zwisdien  dem  natürlichen  vortrefflichen  Gesang  der 
Nachtigall  und  einem  vierstimmigen  Hallelujah  aus  gefühlvollen 
Menschenkehlen  zu  meiner  größten  Verwunderung  erst  kennen. 

Ich  verbarg  meine  Freude  über  diese  neue  Anschauung  meinem 
Oheim  nicht,  der,  wenn  alles  andere  in  sein  Teil  gegangen  war,  sich 
mit  mir  besonders  zu  unterhalten  pflegte.  Er  spradi  mit  großer  Be- 
sdieidenheit  von  dem,  was  er  besaß  und  hervorgebradit  hatte,  mit 
großer  Sidierheit  von  dem  Sinne,  in  dem  es  gesammelt  und  aufgestellt 


T  »     »  . 


3V.11C  IliVli.        ..^..       . 

muß  also  in  dem  Bep^riff  des  Mcnscnen  Kem 
Begriff  der  Gottheit  liegen;  und  wenn  wir  auch  of 
ähnlidikeit  und  Entfernung  von  ihr  empfinden,  so  i 
mehr  unsere  Schuldigkeit,  nicht  immer,  wie  der  i 
Geistes,  nur  auf  die  Blofien  und  Sdiwadien  unser 
sondern  eher  alle  Vollkommenheiten  aufzusudiec 
Ansprüdie  unsrer  Gottahnlichkeit  bestätigen  könr 

Im  lächelte  und  versetzte:  Beschämen  Sie  midi  i 
Oheim,  durch  die  Gefälligkeit,  in  meiner  Sprache 
Sie  mir  zu  sagen  haben,  ist  für  midi  von  so  große 
ich  es  in  Ihrer  eigensten  Spradie  zu  hören  wünscht 
dann,  was  idi  mir  davon  nidit  ganz  zueignen  ka 
setzen  sudien. 

Idi  werde,  sagte  er  darauf,  audi  auf  meine  ei, 
Veränderung  des  Tons  fortfahren  können.  Des  Me 
dienst  bleibt  wohl,  wenn  er  die  Umstände  so  viel  a 
und  sich  so  wenig  als  möglich  von  ihnen  bestimn 
Weltwesen  liegt  vor  uns,  wie  ein  großer  Steinfa 
meister,  der  nur  dann  den  Namen  verdient,  wex 
fälligen  Naturmassen  ein  in  seinem  Geiste  entsp! 
der  größten  Ökonomie,  Zweckmäßigkeit  und  F 
stellt  Alles  außer  uns  ist  nur  Element,  ja  idi  d: 
alles  an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese  sdiöpfe 
zu  ersdiaffen  vermag,  was  sein  soll,  und  uns  ni< 
läßt,  bis  wir  es  außer  uns  oder  an  uns,  auf  eine  oc 
dargestellt  haben.  Sie,  liebe  Nichte,  haben  viel 
erwählt;  Sie  haben  Ihr  sittliches  Wesen,  Ihre  t 
"   -  .,^A  ,„;f  Hpm  hödisten  Wesen 
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und  zu  braudien  weiß;  inwiefern  sein  Zweck  groß  oder  klein  sei,  Lob 
>der  Tadel  verdiene,  das  kommt  bei  mir  erst  nadiher  in  Betrachtung. 
Glauben  Sie  mir,  meine  Liebe,  der  größte  Teil  des  Unheils  und  dessen, 
W2ks  man  bös  in  der  Welt  nennt,  entsteht  bloß,  weil  die  Mensdien  zu 
[lachlässig  sind,  ihre  Zwecke  recht  kennenzulernen  und,  wenn  sie  solche 
kennen,  ernsthaft  darauflos  zu  arbeiten.  Sie  kommen  mir  vor  wie 
Leute,  die  den  Begriff  haben,  es  könne  und  müsse  ein  Turm  gebaut 
Mrerden,  und  die  dodi  an  den  Grund  nicht  mehr  Steine  und  Arbeit 
irerwenden,  als  man  allenfalls  einer  Hütte  untersdilüge.  Hätten  Sie, 
meine  Freundin,  deren  hödistes  Bedürfnis  war,  mit  Ihrer  innem  sitt- 
lichen Natur  ins  reine  zu  kommen,  anstatt  der  großen  und  kühlen 
Aufopferungen,  sich  zwisdien  Ihrer  Familie,  einem  Bräutigam,  viel- 
leidit  einem  Gemahl,  nur  so  hin  beholfen  —  Sie  würden,  in  einem 
ewigen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  niemals  einen  zufriedenen  Augen- 
blick genossen  haben. 

Sie  brauchen,  versetzte  idi  hier,  das  Wort  Aufopferung,  und  ich 
liabe  manchmal  gedacht,  wie  wir  einer  höhern  Absidit,  gleichsam  wie 
(iner  Gottheit,  das  Geringere  zum  Opfer  darbringen,  ob  es  uns  schon 
im  Herzen  liegt,  wie  man  ein  geliebtes  Sdiaf  für  die  Gesundheit 
ünes  verehrten  Vaters  gern  und  willig  zum  Altar  führen  würde. 

Was  es  auch  sei,  versetzte  er,  der  Verstand  oder  die  Empfindung, 
das  uns  eins  für  das  andere  hingeben,  eins  vor  dem  andern  wählen 
beißt,  so  ist  Entschiedenheit  und  Folge  nach  meiner  Meinung  das 
Verehrungswürdigste  am  Menschen.  Man  kann  die  Ware  und  das 
Geld  nicht  zugleich  haben,  und  der  ist  ebenso  übel  daran,  dem  es 
immer  nach  der  Ware  gelüstet,  ohne  daß  er  das  Herz  hat,  das  Geld 
liinzugeben,  als  der,  den  der  Kauf  reut,  wenn  er  die  Ware  in  Händen 
hat.  Aber  ich  bin  weit  entfernt,  die  Menschen  deshalb  zu  tadeln;  denn 
lie  sind  eigentlidi  nidit  schuld,  sondern  die  verwickelte  Lage,  in  der 
sie  sidi  befinden  und  in  der  sie  sich  nicht  zu  regieren  wissen.  So 
Mrerden  Sie  zum  Beispiel  im  Durdischnitt  weniger  üble  Wirte  auf  dem 
Lande  als  in  den  Mädten  finden,  und  wieder  in  kleinen  Städten 
(veniger  als  in  großen,  und  warum?  Der  Mensdi  ist  zu  einer  be- 
idiränkten  Lage  geboren;  einfache,  nahe,  bestimmte  Zwecke  vermag 
nr  einzusehen,  und  er  gewöhnt  sich,  die  Mittel  zu  benutzen,  die  ihm 
^leicii  zur  Hand  sind;  sobald  er  aber  ins  Weite  kommt,  weiß  er  weder. 
w^LS  er  will,  nodi  was  er  soll,  und  es  ist  ganz  einerlei,  ob  er  durch  die 
Hohe  und  Würde  derselben  außer  sich  gesetzt  werde.  Eis  ist  immer 
lein  Unglück,  wenn  er  veranlaßt  wird,  nach  etwas  zu  streben,  mit  dem 
er  sidi  durch  eine  regelmäßige  Selbsttätigkeit  nicht  verbinden  kann 

Fürwahr,  fuhr  er  fort,  ohne  Ernst  ist  in  der  Welt  nidits  möglidi. 
und  unter  denen,  die  wir  gebildete  Menschen  nennen,  ist  eigentlich 
nvenig  Ernst  zu  finden;  sie  gehen,  ich  möchte  sagen,  gegen  Arbeiten 
lind  Geschäfte,  gegen  Künste,  ja  gegen  Vergnügungen  nur  mit  einer 
Art  von  Selbstverteidigung  zu  Werke;  man  lebt,  wie  man  ein  Päd« 
Z^tungen  liest,  nur  damit  man  sie  los  werde,  und  es  fällt  mir  dabei 


1  \.l  1         v>  . 


Sic  sind,   lieber  (Jheini.  vcrsn/aL 
und    entziehen    niandieiii    uulen    Mensehen,    dem 
könnten,  Ihre  hillreiehe  iland. 

Ist  es  dem  zu  verdenken,  antwortete  er.  der  so  1 
ihnen  und  um  sie  gearbeitet  hat?  Wie  sehr  leidel 
Jugend  von  Menschen,  die  uns  zu  einer  angenehm 
zuladen  glauben,  wenn  sie  uns  in  die  Gesellsdiaft  < 
des  Sisyphus  zu  bringen  verspredben.  Gott  sei  Ds 
von  ihnen  losgemacht,  und  wenn  einer  unglücklid 
Kreis  kommt,  sudie  idi  ihn  auf  die  höflidiste  Ai 
mentieren;  denn  gerade  von  diesen  Leuten  hört 
Klagen    über    den    verworrenen    Lauf    der    Wel 
Seidbtigkeit  der  Wissenschaften,  über  den  Leidit 
über  die  Leerheit  der  Dichter,  und  was  alles  noc 
denken  am  wenigsten,  daß  eben  sie  selbst  und  di' 
gleidi  ist,  gerade  das  Buch  nidit  lesen  würden,  da 
wie  sie  es  fordern,  daß  ihnen  die  echte  Dichtung 
selbst  ein  gutes  Kunstwerk  nur  durch  Vorurteil  ih: 
könne.  Doch  lassen  Sie  uns  abbredien;  es  ist 
sdielten  noch  zu  klagen. 

Er  leitete  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  vers 
die  an  der  Wand  aufgehängt  waren;  mein  Au] 
deren  Anblick  reizend,  oder  deren  Gegenstand  be 
es  eine  Weile  geschehen,  dann  sagte  er:  Gönne 
Genius,  der  diese  Werke  hervorgebracht  hat,  ein 
Gute  Gemüter  sehen  so  gerne  den  Finger  Gottes 
sollte  man  nicht  auch  der  Hand  seines  Nachahme 

u*^  m;r4i  sodann  auf  unscheinba; 
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Bildung  hier  wie  im  Gleichnisse  vor  mir  zu  sehen.  Als  ich  ihm  meine 
Gedanken  äußerte,  versetzte  er:  Sie  haben  vollkommen  redit,  und  wir 
sehen  daraus,  daß  man  nidit  wohl  tut,  der  sittlidien  Bildung  einsam, 
in  sich  selbst  verschlossen,  nadizuhängen;  vielmehr  wird  man  finden, 
daß  derjenige,  dessen  Geist  nadi  einer  moralischen  Kultur  strebt,  alle 
Ursache  hat,  seine  feinere  Sinnlidikeit  zugleidi  mit  auszubilden,  damit 
er  nidit  in  Gefahr  konune,  von  seiner  moralischen  Höhe  herabzu> 
gleiten,  indem  er  sich  den  Lockungen  einer  regellosen  Phantasie  über- 
gibt und  in  den  Fall  kommt,  seine  edlere  Natur  durdi  Vergnügen  an 
geschmacklosen  Tändeleien,  wo  nidit  an  etwas  Schlimmerem,  herab- 
zuwürdigen. 

Idi  hatte  ihn  nidit  im  Verdacht,  daß  er  auf  midi  ziele,  aber  ich  fühlte 
midi  getrofiPen,  wenn  ich  zurückdachte,  daß  unter  den  Liedern,  die 
mich  erbaut  hatten,  manches  abgescfamadcte  mochte  gewesen  sein  und 
daß  die  Bildchen,  die  sich  an  meine  geistlichen  Ideen  anschlössen,  wohl 
sdiwerlidi  vor  den  Augen  des  Oheims  würden  Gnade  gefunden  haben 

Philo  hatte  sidi  indessen  öfters  in  der  Bibliothek  aufgehalten  und 
führte  midi  nunmehr  audi  in  selbiger  ein.  Wir  bewunderten  die  Aus- 
wahl und  dabei  die  Menge  der  Büdier.  Sie  waren  in  jedem  Sinne 
gesammelt;  denn  es  waren  beinahe  audi  nur  soldie  darin  zu  finden, 
die  uns  zur  deutlidien  Erkenntnis  führen  oder  uns  zur  rechtlichen 
Ordnung  anweisen;  die  uns  entweder  redite  Materialien  geben  oder 
ans  von  der  Einheit  unsers  Geistes  überzeugen. 

Ich  hatte  in  meinem  Leben  unsäglich  gelesen,  und  in  gewissen 
Fädiern  war  mir  fast  kein  Budi  unbekannt;  um  desto  angenehmer  war 
mir's  hier,  von  der  Obersidit  des  Ganzen  zu  sprechen  und  Lüdcen  zu 
bemerken,  wo  idi  sonst  nur  eine  beschränkte  Verwirrung  oder  eine 
iinendlidie  Ausdehnung  gesehen  hatte. 

Zugleidi  machten  wir  die  Bekanntschaft  eines  sehr  interessanten 
stillen  Mannes.  Er  war  Arzt  und  Naturforscher  und  schien  mehr  zu 
den  Penaten  als  zu  den  Bewohnern  des  Hauses  zu  gehören.  Er  zeigte 
uns  das  Naturalienkabinett,  das,  wie  die  Bibliothek,  in  versdilossenen 
Glasschränken  zugleidi  die  Wände  der  Zimmer  verzierte  und  den 
Raum  veredelte,  ohne  ihn  zu  verengen.  Hier  erinnerte  ich  mich  mit 
Freuden  meiner  Jugend  und  zeigte  meinem  Vater  mehrere  Gegen- 
stände, die  er  ehemals  auf  das  Krankenbett  seines  kaum  in  die  Welt 
blidcenden  Kindes  gebracht  hatte.  Dabei  verhehlte  der  Arzt  so  wenig 
als  bei  folgenden  Unterredungen,  daß  er  sich  mir  in  Absidit  auf 
religiöse  Gesinnungen  nähere,  lobte  dabei  den  Oheim  außerordentlich 
wegen  seiner  Toleranz  und  Sdiätzung  von  allem,  was  den  Wert  und 
die  Einheit  der  mensdilidien  Natur  anzeige  und  befördere;  nur  ver- 
lange er  freilidi  von  allen  andern  Menschen  ein  gleidies  und  pflege 
nichts  so  sehr  als  individuellen  Dünkel  und  aussdiließende  Beschränkt- 
heit zu  verdammen  oder  zu  fliehen. 

Seit  der  Trauung  meiner  Sdiwester  sah  dem  Oheim  die  Freude  aus 
den  Augen,  und  er  sprach  verschiedene  Male  mit  mir  über  das,  was  er 


Zum  AbrdiR'ci   ku.m   v.iv.    

iiischc  ucistlidic  (icsänuc  vortraijcn.  Man  h(">rt  Musik  ..a 
der  trcti  lirhslui  uu  nsililichcn  Natur  cnlspr'.iUL^cu".  die 
Gottähnlidikcit  Icbhalt  cinplindcn  lieli".  —  Wälncüd  d 
Kindern  fcsegnet  wird,  stirbt  die  andere.  Dieser  Schu 
Tod  greifen  nun  in  das  Leben  der  „schönen  Seele"  ein. 

Der  Tod  meines  lieben  Vaters  veränderte  meine 
art  Aus  dem  strengsten  Gehorsam,  aus  der  gröfi 
kam  idi  in  die  größte  Freiheit,  und  idi  genoß  ihre 
die  man  lange  entbehrt  hat.  Sonst  war  ich  selten  z 
dem  Hause;  nun  verlebte  ich  kaum  einen  Tag  ii 
Meine  Freunde,  bei  denen  ich  sonst  nur  abgerisse 
konnte,  wollten  sich  meines  anhaltenden  Umgang 
des  ihrigen,  erfreuen;  öfters  wurde  ich  zu  Tisdi< 
fahrten  und  kleine  Lustreisen  kamen  hinzu,  und 
zurück.  Als  aber  der  Zirkel  durdilaufen  war,  sah  ic 
bare  Glück  der  Freiheit  nidit  darin  besteht,  daß 
man  tun  mag  und  wozu  uns  die  Umstände  einlade 
das  ohne  Hindernis  und  Rückhalt  auf  dem  gerac 
was  man  für  recht  und  sdiicklich  hält,  und  ich  war 
Falle  ohne  Lehrgeld  zu  der  sdiönen  Oberzeugun 

Ich  hielt  mich  bei  meiner  sdiwadien  Gesundhe 
ruhigen  Lebensart  ziemlich  im  Gleichgewicht;  ic 
nidit,  ja  ich  wünschte  zu  sterben,  aber  ich  fühlte  i 
Gott  Zeit  gebe,  meine  Seele  zu  untersudien  und 
kommen.  In  den  vielen  schlaflosen  Näditen  hab 
en^funden,  das  ich  eben  nidit  deutlich  bcschreil 

Es  war,  als  wenn  meine  Seele  ohne  Gesellscha 

~^*"'*^  ilc  ^;n  ihr  fremdes  Wc 
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Körpers  und  meines  Geistes  sehr  gut  unterrichtet  hatte;  er  zeigte  mir, 
wie  sehr  diese  Empfindungen,  wenn  wir  sie  unabhängig  von  äußern 
Gegenständen  in  uns  nähren,  uns  gewissermaßen  aushöhlen  und  den 
Grund  unseres  Daseins  untergraben.  Tätig  zu  sein,  sagte  er,  ist  des 
Menschen  erste  Bestimmung,  und  alle  Zwischenzeiten,  in  denen  er 
auszuruhen  genötigt  ist,  sollte  er  anwenden,  eine  deutliche  Erkenntnis 
der  äußerlidien  Dinge  zu  erlangen,  die  ihm  in  der  Folge  abermals 
seine  Tätigkeit  erleiditert. 

Da  der  Freund  meine  Gewohnheit  kannte,  meinen  eigenen  Körper 
als  einen  äußern  Gegenstand  anzusehn,  und  da  er  wußte,  daß  ich 
meine  Konstitution,  mein  Übel  und  die  medizinischen  Hilfsmittel 
ziemlich  kannte,  und  ich  wirklich  durdi  anhaltende  eigene  und  fremde 
Leiden  ein  halber  Arzt  geworden  war,  so  leitete  er  meine  Aufmerk- 
samkeit von  der  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  und  der  Speze- 
reien  auf  die  übrigen  nachbarlidien  Gegenstände  der  Sdiöpfung  und 
führte  midi  wie  im  Paradiese  umher,  und  nur  zuletzt,  wenn  ich  mein 
Gleichnis  fortsetzen  darf,  ließ  er  mich  den  in  der  Abendkühle  im 
Garten  wandelnden  Sdiöpfer  aus  der  Entfernung  ahnen. 

Wie  gerne  sah  ich  nunmehr  Gott  in  der  Natur,  da  idi  ihn  mit  solcher 
Gewißheit  im  Herzen  trug;  wie  interessant  war  mir  das  Werk  seiner 
Hände,  und  wie  dankbar  war  ich,  daß  er  mich  mit  dem  Atem  seines 
Mundes  hatte  beleben  wollen! 

Wir  hofften  aufs  neue,  mit  meiner  Schwester,  auf  einen  Knaben, 
dem  mein  Sdi wager  so  sehnlich  entgegensah  und  dessen  Geburt  er 
leider  nicht  erlebte.  Der  wackere  Mann  starb  an  den  Folgen  eines 
unglücklichen  Sturzes  vom  Pferde,  und  meine  Schwester  folgte  ihm, 
nachdem  sie  der  Welt  einen  sdiönen  Knaben  gegeben  hatte.  Ihre  vier 
hinterlassenen  Kinder  konnte  ich  nur  mit  Wehmut  ansehn.  So  manche 
gesunde  Person  war  vor  mir,  der  Kranken,  hingegangen:  sollte  ich 
nicht  vielleicht  von  diesen  hoffnungsvollen  Blüten  manche  abfallen 
sehen?  Ich  kannte  die  Welt  genug,  um  zu  wissen,  unter  wie  vielen 
Gefahren  ein  Kind,  besonders  in  dem  höheren  Stande,  heraufwädist, 
und  es  schien  mir,  als  wenn  sie  seit  der  Zeit  meiner  Jugend  sich  für 
die  gegenwärtige  Welt  noch  vermehrt  hätten.  Ich  fühlte,  daß  ich,  bei 
meiner  Schwäche,  wenig  oder  nidits  für  die  Kinder  zu  tun  imstande 
sei;  um  desto  erwünschter  war  mir  des  Oheims  Entschluß,  der  natürlich 
aus  seiner  Denkungsart  entsprang,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf 
die  Erziehung  dieser  liebenswürdigen  Geschöpfe  zu  verwenden.  Und 
gewiß,  sie  verdienten  es  in  jedem  oinne:  sie  waren  wohlgebildet  und 
versprachen,  bei  ihrer  großen  Verschiedenheit,  sämtlich  gutartige  und 
verständige  Menschen  zu  werden. 

Seitdem  mein  guter  Arzt  mich  aufmerksam  gemacht  hatte,  betrach- 
tete ich  gern  die  Familienähnlichkeit  in  Kindern  und  Verwandten. 
Mein  Vater  hatte  sorgfältig  die  Bilder  seiner  Vorfahren  aufbewahrt, 
sich  selbst  und  seine  Kinder  von  leidlichen  Meistern  malen  lassen,  auch 
war  meine  Mutter  und  ihre  Verwandten  nicht  vergessen  worden  Wir 


Icidit  eine  ccl'k'ie  (icstalt.  ein  runi<^fr  viv^im..  

aul    keinen    C  le^a^nstand    ein.^^eschränkte     lätiu'ke 
Augenblick  ihres  Lebens  unbeschälli::t,  und  jedes  ( 
ihren  Händen  zur  würdigen  Handlung.  Alles  sdii 
sie  nur  das  verrichten  konnte,  was  in  der  Zeit  und 
ebenso  konnte  sie  ruhig,  ohne  Ungeduld,  bleiben, 
tun  fand.  Diese  Tätigkeit  ohne  Bedürfnis  einer  Bei 
in  meinem  Leben  nidit  wieder  gesehen.  Unnai 
Jugend  auf  ihr  Betragen  gegen  Notleidende  und 
gestehe  gern,  daß  ich  niemals  das  Talent  hatte, 
tätigkeit  ein  Geschäft  zu  madien;  ich  war  nidit  k: 
idi  gab  oft  in  meinem  Verhältnisse  zuviel  dahin, ; 
kaufte  ich  mich  nur  los,  und  es  mußte  mir  jems 
wenn  er  mir  meine  Sorgfalt  abgewinnen  wollte.  G 
lobe  ich  an  meiner  Nidite.  Ich  habe  sie  niemals 
geben  sehen,  und  was  sie  von  mir  zu  diesem  Er 
wandelte  sie  immer  erst  in  das  nächste  Bedürfnis, 
mir  liebenswürdiger,  als  wenn  sie  meine  Kleider 
plünderte;  immer  fand  sie  etwas,  das  idi  nidit  tri 
und  diese  alten  Sachen  zusammenzusdineiden 
zerlumpten  Kinde  anzupassen,  war  ihre  größte 
Die  Gesinnungen  ihrer  Schwester  zeigten  sidi  s 
vieles  von  der  Mutter,  versprach  sdion  frühe,  sei: 
zu  werden,  und  scheint  ihr  Verspredien  halten  ; 
mit  ihrem  Äußern  beschäftigt  und  wußte  sich  v 
eine  in  die  Augen  fallende  Weise  zu  putzen  u 
innere  mi^ch  noch  immer,  mit  weldiem  Entzüde 

~^   '*'"  ''+•  ^^r  die  schönsten 
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Kirche  herauskommen  und  mit  meinen  besten  Stoffen  ein  sittsames 
Bürgermäddien  an  ihrem  Brauttage  geschmüdet:  denn  zu  Ausstattung 
sol(£er  Kinder  und  ehrbarer  armer  Maddien  hatte  Natalie  eine  beson- 
dere Neigung,  ob  sie  gleidi,  wie  ich  hier  bemerken  muß,  selbst  keine 
Art  von  Liebe  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  kein  Bedürfnis  einer  An- 
hänglichkeit an  ein  sichtbares  oder  unsichtbares  Wesen,  wie  es  sich  bei 
mir  in  meiner  Jugend  so  lebhaft  gezeigt  hatte,  auf  irgendeine  Weise 
merken  ließ. 

Wenn  ich  nun  dadite,  daß  die  Jüngste  an  ebendemselben  Tage 
meine  Perlen  und  Juwelen  nadi  Hofe  tragen  werde,  so  sah  idi  mit 
Ruhe  meine  Besitzungen,  wie  meinen  Körper,  den  Elementen  wieder- 
gegeben. Die  Kinder  wudbsen  heran  imd  sind  zu  meiner  Zufriedenheit 
gesunde,  sdiöne  und  wackre  Gesdiöpfe.  Idi  ertrage  es  mit  Geduld,  daß 
der  Oheim  sie  von  mir  entfernt  hält,  und  sehe  sie,  wenn  sie  in  der 
Nähe  oder  audi  wohl  gar  in  der  Stadt  sind,  selten. 

Ein  wunderbarer  Mann,  den  man  für  einen  französisdien  Geist- 
lidien  hält,  ohne  daß  man  redit  von  seiner  Herkunft  unterrichtet  ist, 
hat  die  Aufsidit  über  die  sämtlidien  Kinder,  weldie  an  versdiiedenen 
Orten  erzogen  werden  und  bald  hier,  bald  da  in  der  Kost  sind. 

Idi  konnte  anfangs  keinen  Plan  in  dieser  Erziehung  sehn,  bis  mir 
mein  Arzt  zuletzt  eröffnete:  der  Oheim  habe  sich  durdi  den  Abbe 
überzeugen  lassen,  daß,  wenn  man  an  der  Erziehung  des  Menschen 
etwas  tun  wolle,  müsse  man  sehen,  wohin  seine  Neigungen  und 
Wünsdie  gehen;  sodann  müsse  man  ihn  in  die  Lage  versetzen,  jene  so 
bald  als  möglidi  zu  befriedigen,  diese  so  bald  als  möglich  zu  erreidien, 
damit  der  Mensdi,  wenn  er  sidi  geirrt  habe,  früh  genug  seinen  Irrtimi 
gewahr  werde,  und  wenn  er  das  getroffen  hat,  was  für  ihn  paßt,  desto 
eifriger  daran  halte  und  sich  desto  emsiger  fortbilde.  Idi  wünsche,  daß 
dieser  sonderbare  Versudi  gelingen  möge;  bei  so  guten  Naturen  ist  es 
vielleicht  möglich. 

Aber  das,  was  ich  nidit  an  diesen  Erziehern  billigen  kann,  ist,  daß 
sie  alles  von  den  Kindern  zu  entfernen  suchen,  was  sie  zu  dem  Um- 

fange  mit  sich  selbst  und  mit  dem  unsiditbaren,  einzigen  treuen 
reunde  führen  könne.  Ja  es  verdrießt  midi  oft  von  dem  Oheim,  daß 
er  mich  deshalb  für  die  Kinder  für  gefährlich  hält.  Im  Praktisdien  ist 
doch  kein  Mensch  tolerant!  Denn  wer  audi  versidiert,  daß  er  jedem 
seine  Art  und  Wesen  gerne  lassen  wolle,  sudit  doch  immer  diejenigen 
von  der  Tätigkeit  auszuschließen,  die  nicht  so  denken  wie  er. 

Diese  Art,  die  Kinder  von  mir  zu  entfernen,  betrübt  mich  desto 
mehr,  je  mehr  ich  von  der  Realität  meines  Glaubens  überzeugt  sein 
kann.  Warum  sollte  er  nicht  einen  göttlichen  Ursprung,  nicht  einen 
mrklichen  Gegenstand  haben,  da  er  sich  im  Praktisdien  so  wirksam 
erweist?  Werden  wir  durdis  Praktisdie  dodi  unseres  eigenen  Daseins 
selbst  erst  recht  gewiß;  warum  sollten  wir  uns  nidit  audi  auf  ebendem 
Wege  von  jenem  Wesen  überzeugen  können,  das  uns  zu  allem  Guten 
die  Hand  reidit? 


führt:  ich  iol^c  mit  Freiheit  meinen  i^icsiniiuni;«... 
von  i-JnscIiränkunir  als  von  Reue,  (iott  sei  Dank,  da 
ich  dieses  Glück  schuldig  bin.  und  daß  ich  an  dies 
Demut  denken  darf.  Denn  niemals  werde  ich  in  G 
mein  eignes  Können  und  Vermögen  stolz  zu  werdei 
erkannt  habe,  weldi  Ungeheuer  in  jedem  menschl 
eine  höhere  Kraft  uns  nidit  bewahrt,  sidi  erzeugen 


Siebentes  Buch 

Der  Frühling  war  in  seiner  völligen  Herrlidil 
frühzeitiges  Gewitter,  das  den  ganzen  Tag  gedro 
misdi  an  den  Bergen  nieder,  der  Regen  zog  nadi  de 
trat  wieder  in  ihrem  Glänze  hervor,  und  auf  d 
erschien  der  herrlidie  Bogen.  Wilhelm  ritt  ihm  ei 
mit  Wehmut  an.  Adi!  sagte  er  zu  sich  selbst,  ersdi 
die  schönsten  Farben  des  Lebens  nur  auf  dunklem 
sen  Tropfen  fallen,  wenn  wir  entzückt  werden  soll 
ist  wie  ein  grauer,  wenn  wir  ihn  ungerührt  ansehe 
rühren  als  die  stille  Hoffnung,  daß  die  angebe 
Herzens  nidit  ohne  Gegenstand  bleiben  werde) 
Zahlung  jeder  guten  Tat,  uns  rührt  das  Anschaue: 
Gegenstandes;  wir  fühlen  dabei,  daß  wir  nidit 
sind,  wir  wähnen  einer  Heimat  näher  zu  sein,  c 
Innerstes  ungeduldig  hinstrebt. 

Inzwischen  hatte  ihn  ein  Fußgänger  eingehol 

o_i.^u4.^  «*>K#»n  Hern  Pferde  bl 


Alles,  ic'G'i  uns  hf^r^rK  (.  läßt  Spuren  zurink  SDl 


Heute  betrügen  Sie  sidi  wenigstens  nidit,  sagte  der  andere,  indem 
er  den  Hut  abnahm  und  die  Tonsur  sehen  ließ.  Wo  ist  denn  Ihre  Ge- 
sellschaft hingekonmien?  Sind  Sie  noch  lange  bei  ihr  geblieben? 

Langer  als  billig:  denn  leider,  wenn  ich  an  jene  Zeit  zurudcdenke, 
die  ich  mit  ihr  zugebradit  habe,  so  glaube  ich  in  ein  unendlidies  Leeres 
zu  sehen;  es  ist  mir  nidits  davon  übriggeblieben. 

Darin  irren  Sie  sidi;  alles,  was  uns  begegnet,  läßt  Spuren  zurück, 
alles  trägt  unmerklidi  zu  unserer  Bildung  bei;  dodi  es  ist  gefährlich, 
sich  davon  Rechenschaft  geben  zu  wollen.  Wir  werden  dabei  entweder 
stolz  und  lässig  oder  niedergeschlagen  und  kleinmütig,  und  eins  ist 
für  die  Folge  so  hinderlich  als  das  andere.  Das  Sicherste  bleibt  immer, 
nur  das  Nächste  zu  tun,  was  vor  uns  liegt,  und  das  ist  jetzt,  fuhr  er  mit 
einem  Lächeln  fort,  daß  wir  eilen,  ins  Quartier  zu  kommen. 

Wilhelm  fragte,  wie  weit  noch  der  Weg  nach  Lotharios  Gut  sei. 
Der  andere  versetzte,  daß  es  hinter  dem  Berge  liege.  Vielleicht  treffe 
icii  Sie  dort,  fuhr  er  fort,  ich  habe  nur  in  der  Nachbarschaft  noch  etwas 
zu  besorgen.  Leben  Sie  so  lange  wohl!  Und  mit  diesen  Worten  ging 
er  einen  steilen  Pfad,  der  schneller  über  den  Berg  hinüberzufüliren 
sciiien. 

Ja,  wohl  hat  er  rec^t!  sagte  Wilhelm  vor  sic^,  indem  er  weiter  ritt; 
an  das  Nächste  soll  man  denken,  und  für  mich  ist  wohl  jetzt  nichts 
Näheres  als  der  traurige  Auftrag,  den  ich  ausrichten  soll.  Laß  sehen, 
ob  ich  die  Rede  noch  ganz  im  Gedächtnis  habe,  die  den  grausamen 
Freund  beschämen  soll!  — 

Er  fing  darauf  an,  sich  dieses  Kunstwerk  vorzusagen;  es  fehlte  ihm 
auch  nicht  eine  Silbe,  und  je  mehr  ihm  sein  Gedächtnis  zustatten  kam, 
desto  mehr  wuchsen  seine  Leidenschaft  und  sein  Mut.  Aureliens 
Leiden  und  Tod  waren  lebhaft  vor  seiner  Seele  gegenwärtig.  — 

In  seine  eignen  leidenschaftlichen  Betrachtungen  vertieft,  ritt  Wil- 
helm weiter,  ohne  viel  über  das,  was  er  sah,  nachzudenken,  stellte  sein 
Pferd  in  einem  Gasthofe  ein  und  eilte  nicht  ohne  Bewegung  nach  dem 
Schlosse  zu. 

Ein  alter  Bedienter  empfing  ihn  an  der  Türe  und  berichtete  ihm  mit 
vieler  Gutmütigkeit,  daß  er  heute  wohl  schwerlich  vor  den  Herren 
kommen  werde;  der  Herr  habe  viel  Briefe  zu  schreiben  und  schon 
einige  seiner  Geschäftsleute  abweisen  lassen.  Wilhelm  ward  dringen- 
der, und  endlicii  mußte  der  Alte  nachgeben  und  ihn  melden.  Er  kam 
zurück  und  führte  Wilhelmen  in  einen  großen  alten  Saal.  Dort  er- 
suciite  er  ihn,  sich  zu  gedulden,  weil  der  Herr  vielleicht  noch  eine  Zeit^ 
lang  ausbleiben  werde.  Wilhelm  ging  unruhig  auf  und  ab  und  warf 
einige  Blicke  auf  die  Ritter  und  Frauen,  deren  alte  Abbildungen  an 
der  Wand  umherhingen;  er  wiederholte  den  Anfang  seiner  Rede,  und 
sie  sciiien  ihm  in  Gegenwart  dieser  Harnische  und  Kragen  erst  recht 
am  Platz.  Sooft  er  etwas  rauschen  hörte,  setzte  er  sicii  in  Positur,  um 
seinen  Gegner  mit  Würde  zu  empfangen,  ihm  erst  den  Brief  zu  über- 
reichen und  ihn  dann  mit  den  Waffen  des  Vorwurfs  anzufallen. 
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Lolhariü  naiiin  den  Briet  unu  ^m^  v...^.. 
\vu  er.  wie  Wilhelm  recht  .irut  durch  die  offne  Tür  se 
noch  einige  Briete  siegelte  und  überschrieb,  dann  Au 
öffnete  und  las.  Er  schien  das  Blatt  einigemal  durchg 
und  Wilhelm,  obgleidi  seinem  Gefühl  nadi  die  paü 
dem  natürlidien  Empfang  nidit  redit  passen  wollte, 
zusammen,  ging  auf  die  Sdiwelle  los  und  wollte  se 
ginnen,  als  eine  Tapetentüre  des  Kabinetts  sidi  öffnet 
lidie  hereintrat 

Idi  erhalte  die  wundcrlidistc  Depesdie  von  der  W< 
ihm  entgegen;  verzeihn  Sie  mir,  fuhr  er  fort,  indei 
Wilhelmen  wandte,  wenn  idi  in  diesem  Augenblid« 
bin,  midi  mit  Ihnen  weiter  zu  unterhalten.  Sie  bleibei 
uns!  Und  Sie  sorgen  für  unsern  Gast,  Abb6,  daß  ih 

Mit  diesen  Worten  madite  er  eine  Verbeugung  gi 
der  Geistliche  nahm  unsern  Freund  bei  der  Hand 
Widerstreben  folgte. 

Stillschweigend  gingen  sie  durch  wunderliche  G 
in  ein  gar  artiges  2immer.  Der  Geistliche  führte  ih 
ihn  ohne  weitere  Entsdiuldigung.  Bald  darauf  ersd 
Knabe,  der  sich  bei  Wilhelmen  als  seine  Bedienun, 
das  Abendessen  brachte,  bei  der  Aufwartung  von 
Hauses,  wie  man  zu  frühstücken,  zu  speisen,  zu  ar' 
vergnügen  pflegte,   manches  erzählte   und   besom 
Ruhm  gar  vieles  vorbrachte.  — 

Unter  den  Naditsadien  findet  Wilhelm  den  Sdileier 
•^•*  «»innadcte.  Im  Traum  sieht  er  alle  Gestalte! 
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Adi!  rief  er  aus,  wem  es  lebhaft  und  gegenwärtig  ist,  weldie  unendlidie 

a^erationen  Natur  und  Kunst  madien  müssen,  bis  ein  gebildeter 
ensdi  dasteht,  wer  selbst  so  viel  als  möglich  an  der  Bildung  seiner 
Mitbrüder  teilnimmt,  der  möchte  verzweifeln,  wenn  er  sieht,  wie 
freventlich  sidi  oft  der  Mensdi  zerstört  und  so  oft  in  den  Fall  kommt, 
mit  oder  ohne  Sdiuld,  zerstört  zu  werden.  Wenn  idi  das  bedenke,  so 
scheint  mir  das  Leben  selbst  eine  so  zufällige  Gabe,  daß  ich  jeden 
loben  möchte,  der  sie  nicht  höher  als  billig  schätzt. 

Er  hatte  kaum  ausgesprochen,  als  die  Türe  mit  Heftigkeit  sich  auf- 
riß, ein  junges  Frauenzimmer  hereinstürzte  und  den  alten  Bedienten, 
der  sich  ihr  in  den  Weg  stellte,  zurückstieß.  Sie  eilte  gerade  auf  den 
Abb^  zu  und  konnte,  indem  sie  ihn  beim  Arme  faßte,  vor  Weinen  und 
Sciiluchzen  kaum  die  wenigen  Worte  hervorbringen:  Wo  ist  er?  Wo 
habt  ihr  ihn?  Es  ist  eine  entsetzliche  Verräterei!  Gesteht  nur!  Idk  weiß, 
was  vorgeht!  Icii  will  ihm  nach!  Ich  will  wissen,  wo  er  ist. 

Beruhigen  Sie  sich,  mein  Kind,  sagte  der  Abb6  mit  angenommener 
Gelassenheit,  kommen  Sie  auf  Ihr  Zimmer,  Sie  sollen  alles  erfahren; 
nur  müssen  Sie  hören  können,  wenn  ich  Ihnen  erzählen  soll.  Er  bot  ihr 
die  Hand  an,  im  Sinne,  sie  wegzuführen.  Ich  werde  nicht  auf  mein 
Zimmer  gehen,  rief  sie  aus,  ich  hasse  die  Wände,  zwischen  denen  ihr 
midi  sciion  so  lange  gefangen  haltet!  Und  docii  habe  ich  alles  erfahren: 
der  Obrist  hat  ihn  herausgefordert,  er  ist  hinausgeritten,  seinen  Geg- 
ner aufzusuchen,  und  vielleicht  jetzt  eben  in  diesem  Augenblicke  — 
es  war  mir  etlichemal,  als  hörte  ich  schießen.  Lassen  Sie  anspannen 
und  fahren  Sie  mit  mir,  oder  ich  fülle  das  Haus,  das  ganze  Dorf  mit 
meinem  Geschrei. 

Sie  eilte  unter  den  heftigsten  Tränen  nach  dem  Fenster,  der  Abb^ 
hielt  sie  zurück  und  suchte  vergebens,  sie  zu  besänftigen. 

Man  hörte  einen  Wagen  fahren,  sie  riß  das  Fenster  auf:  Er  ist  tot! 
rief  sie,  da  bringen  sie  ihn.  —  Er  steigt  aus!  sagte  der  Abb6.  Sie 
sehen,  er  lebt.  —  Er  ist  verwundet,  versetzte  sie  heftig,  sonst  kam  er 
zu  Pferde!  Sie  führen  ihn!  Er  ist  gefährlich  verwundet!  Sie  rannte 
zur  Türe  hinaus  und  die  Treppe  hinunter,  der  Abb6  eilte  ihr  nach  und 
Wilhelm  folgte  ihnen;  er  sah,  wie  die  Schöne  ihrem  heraufkommen- 
den Geliebten  begegnete. 

Lothario  lehnte  sich  auf  seinen  Begleiter,  welchen  Wilhelm  sogleich 
für  seinen  alten  Gönner  Jarno  erkannte,  sprach  dem  trostlosen 
Frauenzimmer  gar  liebreich  und  freundlich  zu,  und  indem  er  sich  auch 
auf  sie  stützte,  kam  er  die  Treppe  langsam  herauf;  er  grüßte  Wilhel- 
men und  ward  in  sein  Kabinett  geführt. 

Nicht  lange  darauf  kam  Jarno  wieder  heraus  und  trat  zu  Wil- 
helmen: Sie  sind,  wie  es  scheint,  sagte  er.  prädestiniert,  überall  Schau- 
spieler und  Theater  zu  finden;  wir  sind  eben  in  einem  Drama  be- 
griffen, das  nicht  ganz  lustig  ist. 

Ich  freue  mich,  versetzte  Wilhelm,  Sie  in  diesem  sonderbaren 
Augenblicke  wiederzufinden;  ich  bin  verwundert  erschrocken,  und 


sames  Muster.  Ciold  und  Silber  in  wuim^ix.. 

dieses  Band  vor  allen  Bändern  der  Welt  aus.  Wilhehr 
die  Instrumententasdie  des  alten  Chiiuraus  vor  sich  zi 
in  jenem  Walde  verbunden  hatte,  und  die  Hoffnung 
Zeit  wieder  eine  Spur  seiner  Amazone  zu  finden,  i 
Flamme  durdi  sein  ganzes  Wesen. 

Wo  haben  Sie  die  Tasdie  her?  rief  er  aus.  Wem 
Ihnen?  Idi  bitte,  sagen  Sie  mir*s.  —  Idi  habe  sie  ii 
gekauft,  versetzte  jener;  was  kümmert*s  midi,  wem  sie 
diesen  Worten  entfernte  er  sidi,  und  Jarno  sagte: 
jungen  Mensdien  nur  ein  wahres  Wort  aus  dem  Mun 
hat  er  also  diese  Tasdie  nidit  erstanden?  versetzte  ' 
wenig,  als  es  Gefahr  mit  Lothario  hat,  antwortete  Ja 

Wilhelm  stand  in  ein  vielfadies  Nadidenken  ver 
ihn  fragte,  wie  es  ihm  zeither  gegangen  sei.  Wilhel 
Gesdiichte  im  allgemeinen,  und  als  er  zuletzt  von  Ai 
seiner  Botsdiaft  gesprodien  hatte,  rief  jener  aus:  Es  is 
sehr  sonderbar! 

Der  Abb6  trat  aus  dem  Zimmer,  winkte  Jarno  zi 
hineinzugehen,  und  sagte  zu  Wilhelmen:  Der  Baron 
hier  zu  bleiben,  einige  Tage  die  Gesellsdiaft  zu  v 
seiner  Unterhaltung  unter  diesen  Umständen  beizut 
nötig,  etwas  an  die  Ihrigen  zu  bestellen,  so  soll  Ihr  B 
werden;  und  damit  Sie  diese  wunderbare  Begebenh 
der  Sie  Augenzeuge  sind,  muß  idi  Ihnen  erzählen,  \ 
Geheimnis  ist.  Der  Baron  hatte  ein  kleines  Abentew 
das  mehr  Aufsehen  madite,  als  billig  war.  weil  sie 

• — ^♦,.;cGf»n  zu  haben,  allzu  lebha 
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Von  diesem  Augenblick . . .  als  gehöre  er  zttr  Familie  805 

Von  diesem  Augenblidce  an  ward  unser  Freund  im  Hause,  als  ge- 
höre er  zur  Familie,  behandelt 

Man  hatte  einigemal  dem  Kranken  vorgelesen;  Wilhelm  leistete 
diesen  kleinen  Dienst  mit  Freuden.  Lydie  kam  nidit  vom  Bette  hinweff. 
ihre  Sorgfalt  für  den  Verwundeten  versdilang  alle  ihre  übrige  Auf- 
merksamkeit; aber  heute  sdiien  auch  Lothario  zerstreut,  ja  er  bat,  daß 
man  nidit  weiter  lesen  mödite. 

Ich  fühle  heute  so  lebhaft,  sagte  er,  wie  töridit  der  Mensch  seine 
Zeit  verstreichen  läßt!  Wie  manches  habe  ich  mir  vorgenommen,  wie 
manches  durchdacht,  und  wie  zaudert  man  nicht  bei  seinen  besten  Vor- 
sätzen! Ich  habe  die  Vorschläge  über  die  Veränderungen  gelesen,  die 
ich  auf  meinen  Gütern  machen  will,  und  ich  kann  sagen,  ich  freue 
mich  vorzüglich  dieserwegen,  daß  die  Kugel  keinen  gefährlichem  Weg 
genommen  hat. 

Lydie  sah  ihn  zärtlich,  ja  mit  Tränen  in  den  Augen  an,  als  wollte 
sie  fragen,  ob  denn  sie,  ob  seine  Freunde  nicht  auch  Anteil  an  der 
Lebensfreude  fordern  könnten.  Jarno  dagegen  versetzte.  Verände- 
rungen, wie  Sie  vorhaben,  werden  billig  erst  von  allen  Seiten  überlegt, 
bis  man  sich  dazu  entschließt. 

Lange  Überlegungen,  versetzte  Lothario,  zeigen  gewöhnlich,  daß 
man  den  Punkt  nicht  im  Auge  hat,  von  dem  die  Rede  ist,  übereilte 
Handlungen,  daß  man  ihn  gar  nicht  kennt.  Ich  übersehe  sehr  deutlich, 
daß  ich  in  vielen  Stücken  bei  der  Wirtschaft  meiner  Güter  die  Dienste 
meiner  Landleute  nicht  entbehren  kann,  und  daß  ich  auf  gewissen 
Rechten  strack  und  streng  halten  muß;  ich  sehe  aber  auch,  daS  andere 
Befugnisse  mir  zwar  vorteilhaft,  aber  nicht  ganz  unentbehrlich  sind, 
so  daß  ich  davon  meinen  Leuten  auch  etwas  gönnen  kann.  Man  ver- 
liert nicht  immer,  wenn  man  entbehrt.  Nutze  ich  nicht  meine  Güter 
weit  besser  als  mein  Vater?  Werde  ich  meine  Einkünfte  nicht  noch 
böher  treiben?  Und  soll  ich  diesen  wachsenden  Vorteil  allein  ge- 
nießen? Soll  ich  dem.  der  mit  mir  und  für  mich  arbeitet,  nicht  auch  in 
dem  Seinigen  Vorteile  gönnen,  die  uns  erweiterte  Kenntnisse,  die 
uns  eine  vorrückende  Zeit  darbietet? 

Der  Mensch  ist  nun  einmal  so!  rief  Jarno,  und  ich  tadle  mich  nicht. 
wenn  ich  mich  auch  in  dieser  Eigenschaft  ertappe;  der  Mensch  begehrt, 
adles  an  sich  zu  reißen,  um  nur  nach  Belieben  damit  schalten  und 
walten  zu  können;  das  Geld,  das  er  nicht  selbst  ausgibt,  scheint  ihm 
leiten  wohl  angewendet. 

O  ja!  versetzte  Lothario,  wir  könnten  manches  vom  Kapital  ent- 
behren, wenn  wir  mit  den  Interessen  weniger  willkürlich  umgingen. 

Das  einzige,  was  ich  zu  erinnern  habe,  sagte  Jarno,  und  warum  ich 
dicht  raten  kann,  daß  Sie  eben  jetzt  diese  Veränderungen  machen,  wo- 
durch Sie  wenigstens  im  Augenblicke  verlieren,  ist,  daß  Sie  selbst  noch 
Sdiulden  haben,  deren  Abzahlung  Sie  einengt.  Ich  würde  raten,  Ihren 
Plan  aufzuschieben,  bis  Sie  völlig  im  reinen  wären. 
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Und  indessen  einer  Kugel  oder  einem  Dachziegel  zu  überlassen,  ob 
er  die  Resultate  meines  Lebens  und  meiner  Tätigkeit  auf  immer  ver- 
niditen  wollte!  Oh,  mein  Freund!  fuhr  Lothario  fort,  das  ist  ein 
Hauptfehler  gebildeter  Menschen,  daß  sie  alles  an  eine  Idee,  wenig 
oder  nidits  an  einen  Gegenstand  wenden  mögen.  Wozu  habe  idi 
Schulden  gemacht?  Warum  habe  idi  midi  mit  meinem  Oheim  entzweit 
meine  Gesdiwister  so  lange  sidi  selbst  überlassen,  als  um  einer  Idee 
willen?  In  Amerika  glaubte  idi  zu  wirken,  über  dem  Meere  glaubte  idi 
nützlidi  und  notwendig  zu  sein;  war  eine  Handlung  nidit  mit  tausend 
Gefahren  umgeben,  so  sdiien  es  mir  nidit  bedeutend,  nidit  würdig. 
Wie  anders  seh  idi  jetzt  die  Dinge,  und  wie  ist  mir  das  Nächste  so 
wert,  so  teuer  geworden. 

Ich  erinnere  mich  wohl  des  Briefes,  versetzte  Jarno,  den  icii  noch 
über  das  Meer  erhielt.  Sie  schrieben  mir:  Ich  werde  zurückkehren  und 
in  meinem  Hause,  in  meinem  Baumgarten,  mitten  unter  den  Meinigen 
sagen:  hier,  oder  nirgends  ist  Amerika! 

Ja,  mein  Freund,  und  ich  wiederhole  noch  immer  dasselbe;  und  dcxh 
schelte  ich  mich  zugleich,  daß  ich  hier  nicht  so  tätig  wie  dort  bin.  Zj 
einer  gewissen  gleichen,  fortdauernden  Gegenwart  brauchen  wir  nur 
Verstand,  und  wir  werden  auch  nur  zu  Verstand,  so  daß  wir  das 
Außerordentliche,  was  jeder  gleichgültige  Tag  von  uns  fordert,  nicht 
mehr  sehen  und,  wenn  wir  es  erkennen,  doch  tausend  Entschuldigun- 
gen finden,  es  nicht  zu  tun.  Ein  verständiger  Mensch  ist  viel  für  sich, 
aber  fürs  Ganze  ist  er  wenig. 

Wir  wollen,  sagte  Jarno,  dem  Verstände  nicht  zu  nahe  treten  und  be- 
kennen, daß  das  Außerordentliche,  was  geschieht,  meistens  töricht  ist 

Ja,  und  zwar  eben  deswegen,  weil  die  Menschen  das  Außerordent- 
liche außer  der  Ordnung  tun.  So  gibt  mein  Schwager  sein  Vermögea 
insofern  er  es  veräußern  kann,  der  Brüdergemeinde  und  glaubt,  seiner 
Seele  Heil  dadurch  zu  befördern;  hätte  er  einen  geringen  Teil  seiner 
Einkünfte  aufgeopfert,  so  hätte  er  viel  glückliche  Menschen  machen 
und  sich  und  ihnen  einen  Himmel  auf  Erden  schaffen  können.  Selten 
sind  unsere  Aufopferungen  tätig,  wir  tun  gleich  Verzicht  auf  das,  was 
wir  weggeben.  Nicht  entschlossen,  sondern  verzweifelt  entsagen  wir 
dem,  was  wir  besitzen.  Diese  Tage,  ich  gesteh  es,  schwebt  mir  der  Graf 
immer  vor  Augen,  und  ich  bin  fest  entschlossen,  das  aus  Oberzeugung 
zu  tun,  wozu  ihn  ein  ängstlicher  Wahn  treibt;  ich  will  meine  Genesung 
nicht  abwarten.  Hier  sind  die  Papiere,  sie  dürfen  nur  ins  reine  ge- 
bracht werden.  Nehmen  Sie  den  Geriditshalter  dazu,  unser  Gast  hilft 
Ihnen  auch;  Sie  wissen  so  gut  als  ich,  worauf  es  ankommt,  und  ich  will 
hier  genesend  oder  sterbend  dabei  bleiben  und  ausrufen:  hier, 
oder  nirgend  ist  Herrnhut! 

Als  Lydie  ihren  Freund  von  Sterben  reden  hörte,  stürzte  sie  vor 
seinem  Bette  nieder,  hing  an  seinen  Armen  und  weinte  bitterlich.  Der 
Wundarzt  kam  herein,  Jarno  gab  Wilhelmen  die  Papiere  und  nötigte 
Lydien,  sich  zu  entfernen. 
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Ums  Himmels  willen!  rief  Wilhelm,  als  sie  in  dem  Saal  allein 
waren,  was  ist  das  mit  dem  Grafen?  Weldi  ein  Graf  ist  das,  der  sich 
unter  die  Brüdergemeinde  begibt? 

Den  Sie  sehr  wohl  kennen,  versetzte  Jarno.  Sie  sind  das  Gespenst. 
das  ihn  in  die  Arme  der  Frömmigkeit  jagt,  Sie  sind  der  Bösewicht, 
der  sein  artiges  Weib  in  einen  Zustand  versetzt,  in  dem  sie  erträglidi 
findet,  ihrem  Manne  zu  folgen. 

Und  sie  ist  Lotharios  Schwester?  rief  Wilhelm. 

Nidit  anders. 

Und  Lothario  weiß  — ? 

Alles. 

0  lassen  Sie  mich  fliehen!  rief  Wilhelm  aus,  wie  kann  idi  vor  ihm 
stehen?  Was  kann  er  sagen? 

Daß  niemand  einen  Stein  gegen  den  andern  aufheben  soll  und  daß 
niemand  lange  Reden  komponieren  soll,  um  die  Leute  zu  beschämen. 
er  müßte  sie  denn  vor  dem  Spiegel  halten  wollen. 

Audi  das  wissen  Sie? 

Wie  mandies  andere,  versetzte  Jarno  lächelnd;  dodi  diesmal,  fuhr 
er  fort,  werde  idi  Sie  so  leidit  nicht  wie  das  vorigemal  loslassen,  und 
vor  meinem  Werbesold  haben  Sie  sidi  audi  nidit  mehr  zu  f  ürditen.  Idi 
bin  kein  Soldat  mehr,  und  audi  als  Soldat  hätte  idi  Ihnen  diesen  Arg- 
wohn nicht  einflößen  sollen.  Seit  der  Zeit,  da  idi  Sie  nidit  gesehen 
habe,  hat  sidi  vieles  geändert.  Nadi  dem  Tode  meines  Fürsten,  meines 
einzigen  Freundes  und  Wohltäters,  habe  idi  midi  aus  der  Welt  und 
aus  allen  weltlidien  Verhältnissen  herausgerissen.  Idi  beförderte  gern, 
was  vernünftig  war,  versdiwieg  nicht,  wenn  idi  etwas  abgesdimackt 
fand,  und  man  hatte  immer  von  meinem  unruhigen  Kopf  und  von 
meinem  bösen  Maule  zu  reden.  Das  Mensdienpadc  fürditet  sidi  vor 
nichts  mehr  als  vor  dem  Verstände;  vor  der  Dummheit  sollten  sie  sidi 
fürchten,  wenn  sie  beffrififen,  was  fürditerlidi  ist:  aber  jener  ist  un- 
bequem, und  man  muß  ihn  beiseite  schaffen;  diese  ist  nur  verderblidi, 
und  das  kann  man  abwarten.  Dodi  es  mag  hingehen,  idi  habe  zu  leben. 
und  von  meinem  Plane  sollen  Sie  weiter  hören.  Sie  sollen  teil  daran 
nehmen,  wenn  Sie  mögen.  — 

Da  sidi  Wilhelm  über  die  untereinander  uneinigen,  streitenden  Sdiau- 
tpieler  beklagt,  meint  Jarno,  so  wäre  audi  die  Welt,  man  könne  dem  Sdiau- 

Spieler,  der  nur  zum  Sdiein  da  ist  und  glänzen  muß,  nodi  eher  verzeihen  als 
er  Welt:  .,Alle  Fehler  des  Mensdien  verzeih  idi  dem  Sdiauspieler,  keine 
Fehler  des  Sdiauspielers  verzeih  idi  dem  Mensdien.'*  Jarno  wirft  Wilhelm 
Wcltunerfahrenheit  vor. 

Der  Chirurgus  kam  aus  dem  Kabinett,  und  auf  Befragen,  wie  sidi 
der  Kranke  befinde,  sagte  er  mit  lebhafter  Freundlidikeit:  Redit  sehr 
wohl,  ich  hoffe,  ihn  bald  völlig  wiederhergestellt  zu  sehen.  Sogleich 
eilte  er  zum  Saal  hinaus  und  erwartete  Wilhelms  Frage  nidit,  der 
sdion  den  Mund  öffnete,  sich  nochmals  und  dringender  nadi  der  Brief- 
tasdie  zu  erkundigen.  Das  Verlangen,  von  seiner  Amazone  etwas  zu 
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erfahren,  gab  ihm  Vertrauen  zu  Jarno;  er  entdeckte  ihm  seinen  Fall 
und  bat  ihn  um  seine  Beihilfe.  Sie  wissen  so  viel,  sagte  er,  sollten  Sie 
nidit  audi  das  erfahren  können? 

Jarno  war  einen  Augenblick  nachdenkend,  dann  sagte  er  zu  seinem 
jungen  Freunde:  Sei'n  Sie  ruhig  und  lassen  Sie  sich  weiter  nichts  mer- 
ken, wir  wollen  der  Schonen  sciion  auf  die  Spur  kommen.  Jetzt  be- 
unruhigt micii  nur  Lotharios  Zustand:  die  Sache  steht  gefährlicii,  das 
sagt  mir  die  Freundliciikeit  und  der  gute  Trost  des  Wundarztes.  Ich 
hätte  Lydien  sciion  gerne  weggesciiafFt,  denn  sie  nutzt  hier  gar  nichts, 
aber  icii  weiß  nicht,  wie  icii  es  anfangen  soll.  Heute  abend,  ho£F  ich. 
soll  unser  alter  Medikus  kommen,  und  dann  wollen  wir  weiter  rat- 
sciilagen. 

Der  Medikus  kam;  es  war  der  gute,  alte,  kleine  Arzt,  den  wir  schon 
kennen  und  dem  wir  die  Mitteilung  des  interessanten  Manuskripts 
verdanken.  Er  besuciite  vor  allen  Dingen  den  Verwundeten  und  schien 
mit  dessen  Befinden  keineswegs  zufrieden.  Dann  hatte  er  mit  Jarno 
eine  lange  Unterredung,  doch  ließen  sie  sich  nichts  merken,  ads  sie 
abends  zu  Tische  kamen. 

Wilhelm  begrüßte  ihn  aufs  freundliciiste  und  erkundigte  sich  nach 
seinem  Harfenspieler.  —  Wir  haben  noch  Hoffnung,  den  Unglück- 
liciien  zurechtzubringen,  versetzte  der  Arzt.  —  Dieser  Menscii  war  eine 
traurige  Zugabe  zu  Ihrem  eingesciiränkten  und  wunderliciien  Leben, 
sagte  Jarno.  Wie  ist  es  ihm  weiter  ergangen?  Lassen  Sie  mich  es 
wissen! 

Nachdem  man  Jarnos  Neugierde  befriedigt  hatte,  fuhr  der  Arzt 
fort:  Nie  habe  ich  ein  Gemüt  in  einer  so  sonderbaren  Lage  gesehen. 
Seit  vielen  Jahren  hat  er  an  nichts,  was  außer  ihm  war.  den  mindesten 
Anteil  genommen,  ja  fast  auf  nichts  gemerkt;  bloß  in  sicii  gekehrt 
betrachtete  er  sein  hohles  leeres  Ich,  das  ihm  als  ein  unermeßlicher 
Abgrund  erschien.  — 

Nur  durcii  Mutmaßungen  können  wir  seinem  Schicksale  näher  kom- 
men; ihn  unmittelbar  zu  fragen,  würde  gegen  unsere  Grundsätze  sein 
Da  wir  wohl  merken,  daß  er  katholisdi  erzogen  ist.  haben  wir  ge- 
glaubt, ihm  durch  eine  Beidite  Linderung  zu  versdiaflfen;  aber  er  ent- 
fernt sidi  auf  eine  sonderbare  Weise  jedesmal,  wenn  wir  ihm  den 
Geistlichen  näher  zu  bringen  suchen.  Daß  icii  aber  Ihren  Wunsch, 
etwas  von  ihm  zu  wissen,  nicht  ganz  unbefriedigt  lasse,  will  idi  Ihnen 
wenigstens  unsere  Vermutungen  entdecken.  Er  hat  seine  Jugend  in 
dem  geistlichen  Stande  zugebracht:  daher  scheint  er  sein  langes  Ge- 
wand und  seinen  Bart  erhalten  zu  wollen.  Die  Freuden  der  Liebe 
blieben  ihm  die  größte  Zeit  seines  Lebens  unbekannt.  Erst  spät  mag 
eine  Verirrung  mit  einem  sehr  nahe  verwandten  Frauenzimmer,  es 
mag  ihr  Tod,  der  einem  unglücklichen  Gesdiöpfe  das  Dasein  gab,  sein 
Gehirn  völlig  zerrüttet  haben. 

Sein  größter  Wahn  ist,  daß  er  überall  Unglück  bringe  und  daß  ihm 
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der  Tod  durdi  einen  unschuldigen  Knaben  bevorstehe.  Erst  fürditete 
er  sidi  vor  Mignon,  eh  er  wußte,  daß  es  ein  Mäddien  war;  nun  äng- 
stigte ihn  Felix,  und  da  er  das  Leben  bei  all  seinem  Elend  unendlich 
liebt,  sdieint  seine  Abneigung  gegen  das  Kind  daher  entstanden  zu  sein. 

Was  haben  Sie  denn  zu  seiner  Besserung  für  Hoffnung?  fragte 
Wilhelm. 

Es  geht  langsam  vorwärts,  versetzte  der  Arzt,  aber  dodi  nicht  zu- 
rück. Seine  bestimmten  Besdiäftigungen  treibt  er  fort,  und  wir  haben 
ihn  gewöhnt,  die  Zeitungen  zu  lesen,  die  er  jetzt  immer  mit  großer 
Begierde  erwartet. 

Idi  bin  auf  seine  Lieder  neugierig,  sagte  Jarno. 

Davon  werde  idi  Ihnen  verschiedene  geben  können,  sagte  der  Arzt. 
Der  älteste  Sohn  des  Geistlidien,  der  seinem  Vater  die  Predigten 
nachzuschreiben  gewohnt  ist,  hat  manche  Strophen,  ohne  von  dem 
Alten  bemerkt  zu  werden,  aufgezeichnet  und  mehrere  Lieder  nach  und 
nadi  zusammengesetzt 

Den  andern  Morgen  kam  Jarno  zu  Wilhelmen  und  sagte  ihm:  Sie 
müssen  uns  einen  Gefallen  tun:  Lydie  muß  einige  Zeit  entfernt  wer- 
den; ihre  heftige,  und  idi  darf  wohl  sagen  unbequeme  Liebe  und 
Leidenschaft  hindert  des  Barons  Genesung.  Seine  Wunde  verlangt 
Ruhe  und  Gelassenheit,  ob  sie  gleidi  bei  seiner  guten  Natur  ni(£t 

? gefährlich  ist.  Sie  haben  gesehen,  wie  ihn  Lydie  mit  stürmisdier  Sorg- 
alt, unbezwinglicher  Angst  und  nie  versagenden  Tränen  quält,  und 
—  genug,  setzte  er  nadi  einer  Pause  mit  einem  Lächeln  hinzu,  der 
Medikus  verlangt  ausdrücklich,  daß  sie  das  Haus  auf  einige  Zeit  ver- 
lassen solle.  Wir  haben  ihr  eingebildet,  eine  sehr  gute  Freundin  halte 
sich  in  der  Nähe  auf,  verlange  sie  zu  sehen  und  erwarte  sie  jeden 
Augenblick.  Sie  hat  sich  bereden  lassen,  zu  dem  Gerichtshalter  zu 
fahren,  der  nur  zwei  Stunden  von  hier  wohnt.  Dieser  ist  unterrichtet 
und  wird  herzlich  bedauern,  daß  Fräulein  Therese  soeben  weggefahren 
sei;  er  wird  wahrscheinlich  machen,  daß  man  sie  noch  einholen  könne, 
Lydie  wird  ihr  nacheilen,  und  wenn  das  Glück  gut  ist,  wird  sie  von 
einem  Orte  zum  andern  geführt  werden.  Zuletzt,  wenn  sie  drauf  be- 
steht, wieder  umzukehren,  darf  man  ihr  nicht  widersprechen;  man  muß 
die  Nacht  zu  Hilfe  nehmen,  der  Kutscher  ist  ein  gescheiter  Kerl,  mit 
dem  man  noch  Abrede  nehmen  muß.  Sie  setzen  sich  zu  ihr  in  den 
Wagen,  unterhalten  sie  und  dirigieren  das  Abenteuer. 

Sie  geben  mir  einen  sonderbaren  und  bedenklichen  Auftrag,  ver- 
setzte Wilhelm,  wie  ängstlich  ist  die  Gegenwart  einer  gekränkten 
Leuen  Liebe!  Und  ich  soll  selbst  dazu  das  Werkzeug  sein?  Es  ist  das 
erstemal  in  meinem  Leben,  daß  ich  jemanden  auf  diese  Weise  hinter- 
gehe: denn  ich  habe  immer  geglaubt,  daß  es  uns  zu  weit  führen  könne, 
wenn  wir  einmal  um  des  Guten  und  Nützlichen  willen  zu  betrügen 
anfangen. 

Können  wir  doch  Kinder  nicht  anders  erziehen  als  auf  diese  Weise, 
versetzte  Jarno.  — 
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Dagegen  erwartet  Sie  audi  keine  geringe  Belohnung,  indem  Sie 
Fräulein  Therese  kennen  lernen,  ein  Frauenzimmer,  wie  es  ihrer 
wenige  gibt;  sie  besdiämt  hundert  Männer,  und  ich  möchte  sie  eine 
wahre  Amazone  nennen,  wenn  andere  nur  als  artige  Hermaphro- 
diten in  dieser  zweideutigen  Kleidung  herumgehen. 

Wilhelm  war  betrofiFen:  er  hofiFte,  in  Theresen  seine  Amazone  wie- 
derzufinden, um  so  mehr,  als  Jarno,  von  dem  er  einige  Auskunft  ver- 
langte, kurz  abbrach  und  sidi  entfernte.  — 

Der  Wagen  stand  vor  der  Türe,  Lydie  zauderte  einen  Augenblick, 
hineinzusteigen.  Grüßt  Euren  Herrn  nodunals,  sagte  sie  zu  dem  alten 
Bedienten,  vor  Abend  bin  idi  wieder  zurück.  Tränen  standen  ihr  im 
Auge,  als  sie  im  Fortfahren  sidi  nodunals  umwendete.  Sie  kehrte  sidi 
darauf  zu  Wilhelmen,  nahm  sich  zusammen  und  sagte:  Sie  werden  an 
Fräulein  Theresen  eine  sehr  interessante  Person  finden.  Midi  wundert 
wie  sie  in  diese  Gegend  kommt:  denn  Sie  werden  wohl  wissen,  dafi 
sie  und  der  Baron  sidi  heftig  liebten.  Ungeaditet  der  Entfernung  war 
Lothario  oft  bei  ihr;  ich  war  damals  um  sie;  es  sdiien,  als  ob  sie  nur 
füreinander  leben  würden.  Auf  einmal  aber  zersdilug  sidi*s,  ohne  daß 
ein  Mensdi  begreifen  konnte,  warum.  Er  hatte  mim  kennen  lernen, 
und  idi  leugne  nicht,  daß  idi  Theresen  herzlidi  beneidete,  daß  idi 
meine  Neigung  zu  ihm  kaum  verbarg  und  daß  idi  ihn  nidit  zurück- 
stieß, als  er  auf  einmal  midi  statt  Theresen  zu  wählen  sdiien.  Sie  be- 
trug sidi  gegen  midi,  wie  idi  es  nidit  besser  wünsdien  konnte,  ob  es 
gleidi  beinahe  sdieinen  mußte,  als  hätte  idi  ihr  einen  so  werten  Lieb- 
haber geraubt.  Aber  audi  wieviel  tausend  Tränen  und  Schmerzen  hat 
midi  diese  Liebe  sdion  gekostet!  Erst  sahen  wir  uns  nur  zuweilen  am 
dritten  Orte  verstohlen,  aber  lange  konnte  ich  das  Leben  nidit  er- 
tragen; nur  in  seiner  Gegenwart  war  idi  glücklidi.  ganz  glüddicfal 
Fern  von  ihm  hatte  idi  kein  trodcnes  Auge,  keinen  ruhigen  Pulssdilag. 
Einst  verzog  er  mehrere  Tage;  idi  war  in  Verzweiflung,  machte  midi 
auf  den  Weg  und  überraschte  ihn  hier.  Er  nahm  midi  liebevoll  auf. 
und  wäre  nicht  dieser  unglückselige  Handel  dazwisdien  gekommen, 
so  hätte  ich  ein  himmlisdies  Leben  geführt;  und  was  idi  ausgestanden 
habe,  seitdem  er  in  Gefahr  ist,  seitdem  er  leidet  sag  idi  nidit,  und 
nodi  in  diesem  Augenblidce  mache  idi  mir  lebhafte  Vorwürfe,  daß  idi 
midi  nur  einen  Tag  von  ihm  habe  entfernen  können. 

Wilhelm  wollte  sidi  eben  näher  nach  Theresen  erkundigen,  als  sie 
bei  dem  Geriditshalter  vorfuhren,  der  an  den  Wagen  kam  und  von 
Herzen  bedauerte,  daß  Fräulein  Therese  schon  abgefahren  sei.  Er  bot 
den  Reisenden  ein  Frühstück  an,  sagte  aber  zuglcidi,  der  Wagen  würde 
noch  im  nädisten  Dorfe  einzuholen  sein.  Man  entsdiloß  sidi,  nach- 
zufahren, und  der  Kutscher  säumte  nidit;  man  hatte  schon  einige 
Dörfer  zurückgelegt  und  niemand  angetroffen.  Lydie  bestand  nun 
darauf,  man  solle  umkehren;  der  Kutscher  fuhr  zu.  als  verstünde  er  es 
nidit.  Endlidi  verlangte  sie  es  mit  größter  Heftigkeit;  Wilhelm  rief 
ihm  zu  und  gab  ihm  das  verabredete  Zeidien.  Der  Kutscher  erwiderte: 
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Wir  haben  nidit  nötig,  denselben  Weg  zurückzufahren;  idi  weiß  einen 
nahern,  der  zugleidi  viel  bequemer  ist.  Er  fuhr  nun  seitwärts  durch 
einen  Wald  und  über  lange  Triften  weg.  Endlich,  da  kein  bekannter 
Gegenstand  zum  Vorschein  kam,  gestand  der  Kutsciier,  er  sei  unglück- 
licherweise irre  gefahren,  wolle  sich  aber  bald  wieder  zurechtfinden, 
indem  er  dort  ein  Dorf  sehe.  Die  Nacht  kam  herbei,  und  der  Kutscher 
machte  seine  Sache  so  geschickt,  daß  er  überall  fragte  und  nirgends 
Antwort  abwartete.  So  fuhr  man  die  ganze  Nacht,  Lydie  sdiloß  kein 
Auge;  bei  Mondschein  fand  sie  überall  Ähnlichkeiten,  und  immer  ver- 
schwanden sie  wieder.  Morgens  schienen  ihr  die  Gegenstande  bekannt, 
aber  desto  unerwarteter.  Der  Wagen  hielt  vor  einem  kleinen  artig  ge- 
bauten Landhause  stille;  ein  Frauenzimmer  trat  aus  der  Türe  und 
öffnete  den  Schlag.  Lydie  sah  sie  starr  an,  sah  sich  um,  sah  sie  wieder 
an  und  lag  ohnmaditig  in  Wilhelms  Armen. 

Wilhelm  ward  in  ein  Mansardzimmerchen  geführt;  das  Haus  war 
neu  und  so  klein,  als  es  beinah  nur  möglich  war,  äußerst  reinlich  und 
ordentlich.  In  Theresen,  die  ihn  und  Lydien  an  der  Kutsche  empfan- 
gen hatte,  fand  er  seine  Amazone  nicht:  es  war  ein  anderes,  ein 
himmelweit  von  ihr  unterschiedenes  Wesen.  Wohlgebaut,  ohne  groß 
zu  sein,  bewegte  sie  sich  mit  viel  Lebhaftigkeit,  und  ihren  hellen, 
blauen,  offnen  Augen  schien  nichts  verborgen  zu  bleiben,  was  vorgini^. 

Sie  trat  in  Wilhelms  Stube  und  fragte,  ob  er  etwas  bedürfe.  — 
Wilhelm  fragte  nach  Lydien,  ob  er  das  gute  Mädchen  nicht  sehen  und 
sich  bei  ihr  entschuldigen  könnte. 

Das  wird  jetzt  nicht  bei  ihr  wirken,  versetzte  Therese,  die  Zeit  ent- 
schuldigt, wie  sie  tröstet.  Worte  sind  in  beiden  Fällen  von  wenig 
Kraft  Lydien  will  Sie  nicht  sehen.  —  Lassen  Sie  mir  ihn  ja  nicht  vor 
die  Augen  kommen,  rief  sie,  als  ich  sie  verließ;  ich  möchte  an  der 
Menschheit  verzweifeln!  So  ein  ehrliches  Gesicht,  so  ein  offenes  Be- 
tragen und  diese  heimliche  Tüdce!  Lothar io  ist  ganz  bei  ihr  entschul- 
digt, auch  sagt  er  in  einem  Briefe  an  das  gute  Mädchen:  „Meine 
Freunde  beredeten  mich,  meine  Freunde  nötigten  mich!"  Zu  diesen 
rechnet  Lydie  Sie  audi  und  verdammt  Sie  mit  den  übrigen. 

Sie  erzeigt  mir  zu  viel  Ehre,  indem  sie  midi  schilt,  versetzte  Wil- 
helm, ich  darf  an  die  Freundschaft  dieses  trefflichen  Mannes  noch 
keinen  Anspruch  machen  und  bin  diesmal  nur  ein  unschuldiges  Werk- 
zeug. Ich  will  meine  Handlung  nicht  loben;  genug,  ich  konnte  sie  tun! 
Es  war  von  der  Gesundheit,  es  war  von  dem  Leben  eines  Mannes  die 
Rede,  den  ich  höher  schätzen  muß  als  irgend  jemand,  den  ich  vorher 
kannte.  0  weldi  ein  Mann  ist  das,  Fräulein,  und  welche  Menschen 
umgeben  ihn!  In  dieser  Gesellschaft  hab  ich,  so  darf  idi  wohl  sagen, 
zum  erstenmal  ein  Gespräch  geführt,  zum  erstenmal  kam  mir  der 
eigenste  Sinn  meiner  Worte  aus  dem  Munde  eines  andern  reich- 
lialtiger,  voller  und  in  einem  größern  Umfang  wieder  entgegen;  was 
ich  ahnte,  ward  mir  klar,  und  was  ich  meinte,  lernte  idb  amchauen. 
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Therese  hatte  unter  diesen  Worten  ihren  Gast  sehr  freundlidi  an- 
gesehen. Oh,  wie  süß  ist  es,  rief  sie  aus,  seine  eigene  Oberzeugunj; 
aus  einem  fremden  Munde  zu  hören!  Wie  werden  wir  erst  recht  wir 
selbst,  wenn  uns  ein  anderer  vollkommen  recht  gibt!  Audi  idi  denke 
über  Lothario  vollkommen  wie  Sie;  nidit  jedermann  läßt  ihm  Ge- 
reditigkeit  widerfahren,  dafür  sdiwärmen  aber  audi  alle  die  für 
ihn,  die  ihn  näher  kennen,  und  das  sdimerzlidie  Gefühl,  das  sidi  in 
meinem  Herzen  zu  seinem  Andenken  misdit,  kann  midi  nidit  ab- 
halten, täglidi  an  ihn  zu  denken.  — 

Wir  haben,  sagte  sie,  nun  das  Losungswort  unserer  Verbinduni^ 
ausgesprodien;  lassen  Sie  uns  bald  als  möglidi  miteinander  völlig 
bekannt  werden.  Die  Gesdiidite  des  Mensdien  ist  sein  Charakter.  Ich 
will  Ihnen  erzählen,  wie  es  mir  ergangen  ist;  sdienken  Sie  mir  ein 
gleidies  Vertrauen  und  lassen  Sie  uns  audi  in  der  Feme  verbunden 
bleiben.  Die  Welt  ist  so  leer,  wenn  man  nur  Berge,  Flüsse  und  Städte 
darin  denkt,  aber  hie  und  da  jemand  zu  wissen,  der  mit  uns  überein- 
stimmt, mit  dem  wir  audi  stillsdiweigend  fortleben,  das  madit  uns 
dieses  Erdenrund  erst  zu  einem  bewohnten  Garten.  — 

Therese  zeigt  Wilhelm  ihr  musterhaft  verwaltetes  Gut.  „Entsdiiedene 
Neigung,  frühe  Gelegenheit,  äußerer  Antrieb  und  eine  fortgesetzte  Be- 
sdiäftigung  in  einer  nützlidicn  Sadie  . .  /'  maditen  in  der  Welt  alles  möglidi, 
erklärt  sie  dem  Erstaunten.  Sie  erzählt  ihn:  hierauf,  mit  ihm  und  Felix  im 
Sdiatten  einer  Eidie  lagernd,  ihre  Lebensgesdiidite,  als  die  Gesdiidite  „eines 
deutsdien  Mäddiens*'.  Der  Vater  war  ein  heiterer,  tätiger,  so  ordentlidier 
wie  klarsiditiger  Edelmann,  dem  es  auf  dem  Sterbebette  nidit  mehr  gelang, 
seiner  Toditer  ein  Geheimnis  anzuvertrauen.  Die  Mutter  war  leidensdiaft- 
lidi,  aussdiwcifend  und  theatralisdi  begabt.  Das  Mäddien  Lydie  ward  mit 
Therese  erzogen  und  von  der  Mutter  auf  der  Bühne  ihres  Theaters,  das  sie 
leitete,  verwendet  und  dadurdi  verdorben  worden. 

Auf  dem  Nadibargut  einer  bekannten  Dame  lernt  sie  Lothario  kennen. 
In  einem  Gesprädi  über  die  Männer  und  die  Frauen  findet  sie  sidi  von  ihm, 
ohne  daß  er  sie  persönlidi  meinte,  in  ihrem  Wesen  gesdiildert  und  beginnt 
ihn  zu  lieben.  Im  Begriffe,  sidi  mit  ihm  zu  verbinden,  glaubt  er  im  Bildnis 
der  Mutter  Theresens  jene  Frau  wiedererkennen  zu  müssen,  die  ihm  einst 
in  der  Sdiweiz  begegnet  war  und  mit  der  er  verbunden  gewesen.  Er  flieht 
entsetzt.  Therese  erbt  nun  das  Freigut  der  Dame,  verwaltet  es  und  erzieht 
gemeinsam  mit  Lotharios  Sdiwcster  —  der  sdiönen  Gräfin  —  eine  Anzahl 
Mäddien. 

Therese  kam  auf  sein  Zimmer  und  bat  um  Verzeihung,  daß  sie  ihn 
störe.  Hier  in  dem  Wandsdirank.  sagte  sie,  steht  meine  ganze  Biblio- 
thek: es  sind  eher  Büdier,  die  idi  nidit  wegwerfe,  als  die  idi  aufliebe. 
Lydie  verlangt  ein  geistlidies  Budi,  es  findet  sidi  wohl  audi  eins  und 
das  andere  darunter.  Die  Mensdien.  die  das  ganze  Jahr  weltlidi  sind, 
bilden  sidi  ein.  sie  müßten  zur  Zeit  der  Not  geistlidi  sein;  sie  sehen 
alles  Gute  und  Sittlidie  wie  eine  Arznei  an.  die  man  mit  Wider- 
willen zu  sidi  nimmt,  wenn  man  sidi  sdiledit  befindet;  sie  sehen  in 
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einem  Geistlidien,  einem  Sittenlehrer  nur  einen  Arzt,  den  man  nicht 
geschwind  genug  aus  dem  Hause  loswerden  kann:  ich  aber  gestehe 
gern,  ich  habe  vom  Sittlichen  den  Begri£F  als  von  einer  Diät,  die  eben 
dadurch  nur  Diät  ist,  wenn  ich  sie  zur  Lebensregel  mache,  wenn  ich 
sie  das  ganze  Jahr  nicht  außer  Augen  lasse. 

Sie  suchten  unter  den  Büchern  und  fanden  einige  sogenannte  Er- 
bauungsschriften.  Die  Zuflucht  zu  diesen  Büchern,  sagte  Therese,  hat 
Lydie  von  meiner  Mutter  gelernt:  Schauspiele  und  Romane  waren  ihr 
Leben,  solange  der  Liebhaber  treu  blieb;  seine  Entfernung  brachte 
sogleich  diese  Bücher  wieder  in  Kredit.  Ich  kann  überhaupt  nicht  be- 
greifen, fuhr  sie  fort,  wie  man  hat  glauben  können,  daß  Gott  durch 
Bücher  und  Geschichten  zu  uns  spreche.  Wem  die  Welt  nicht  unmittel- 
bar eröffnet,  was  sie  für  ein  Verhältnis  zu  ihm  hat,  wem  sein  Herz 
nicht  sagt,  was  er  sich  und  andern  schuldig  ist,  der  wird  es  wohl 
schwerlidi  aus  Büchern  erfahren,  die  eigentlich  nur  geschickt  sind 
unser n  Irrtümern  Namen  zu  geben. 

Sie  ließ  Wilhelmen  allein,  und  er  brachte  seinen  Abend  mit  Revi- 
sion der  kleinen  Bibliothek  zu;  sie  war  wirklich  bloß  durch  Zufall 
zusammengekommen.  — 

Wilhelms  Abschied  von  Theresen  war  heiter;  sie  wünschte,  ihn  bald 
wiederzusehen.  Sie  kennen  mich  ganz!  sagte  sie;  Sie  haben  mich  immer 
reden  lassen,  es  ist  das  nächstemal  Ihre  Pflicht,  meine  Aufrichtigkeit 
zu  erwidern. 

Auf  seiner  Rückreise  hatte  er  Zeit  genug,  diese  neue  helle  Erschei- 
nung lebhaft  in  der  Erinnerung  zu  betrachten.  Welch  ein  Zutrauen 
hatte  sie  ihm  eingeflößt!  Er  dachte  an  Mignon  und  Felix,  wie  glücklich 
die  Kinder  unter  einer  solchen  Aufsicht  werden  könnten;  dann  dachte 
er  an  sich  selbst  und  fühlte,  welche  Wonne  es  sein  müsse,  in  der  Nähe 
eines  so  ganz  klaren  menschlichen  Wesens  zu  leben.  Als  er  sich  dem 
Schloß  näherte,  fiel  ihm  der  Turm  mit  den  vielen  Gängen  und  Seiten- 
gebäuden mehr  als  sonst  auf:  er  nahm  sich  vor,  bei  der  nächsten  Ge- 
legenheit Jarno  oder  den  Abb6  darüber  zur  Rede  zu  stellen. 

Als  Wilhelm  nach  dem  Schlosse  kam,  fand  er  den  edlen  Lothario 
auf  dem  Wege  der  völligen  Besserung;  der  Arzt  und  der  Abb^  waren 
nicht  zugegen,  Jarno  allein  war  geblieben. 

Lothario  erzählt  sein  letztes  Liebesabenteuer.  Zum  Haus  einer  ehemaligen 
Geliebten  reitend,  findet  er  nur  ihre  sdiöne  Muhme,  ein  Ebenbild  der  vor 
zehn  Jahren  Verlassenen.  Erst  beim  zweiten  Ritt  findet  er  sie  selbst  inmitten 
ihrer  Kinder  und  zusammen  mit  dem  Ebenbild.  —  Wilhelm  erfährt,  daß 
Felix  nicht  der  Sohn  Aureliens  ist.  Beunruhigt  beschließt  er,  die  Kinder  zu 
tidi  zu  holen,  Mignon  Therese  zu  übergeben  und  Felix  bei  Lothario  zu  lassen. 
Bevor  er  abreist,  ermahnt  ihn  Jarno  noch,  dem  Theater  zu  entsagen,  zu  dem 
er  „doch  einmal  kein  Talent"  habe. 

Man  ward  einig,  daß  er  bald  abreisen  sollte.  — 

Wilhelm  hatte  auf  seinem  Wege  nach  der  Stadt  die  edlen  weib- 
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liehen  Geschöpfe,  die  er  kannte  und  von  denen  er  gebort  hatte,  im 
Sinne;  ihre  sonderbaren  Sdiidcsale,  die  wenig  Erfreulidies  enthielten, 
waren  ihm  sdimerzlidi  gegenwärtig!  Adi!  rief  er  aus,  arme  Mariane! 
was  werde  idi  nodi  von  dir  erfahren  müssen?  Und  didi,  herrliche 
Amazone,  edler  Sdiutzgeist,  dem  ich  so  viel  sdiuldig  bin,  dem  idi 
überall  zu  begegnen  hone  und  den  idi  leider  nirgends  finde,  in  weldien 
traurigen  Umstanden  treff  ich  didi  vielleidit,  wenn  du  mir  ein3t  wie* 
der  begegnest! 

In  der  Stadt  war  niemand  von  seinen  Bekannten  zu  Hause;  er  eilte 
auf  das  Theater,  er  glaubte,  sie  in  der  Probe  zu  finden;  alles  war 
still,  das  Haus  schien  leer,  dodi  sah  er  einen  Laden  ofifen.  Als  er  auf 
die  Bühne  kam,  fand  er  Aureliens  alte  Dienerin  besdiäftigt,  Lein- 
wand zu  einer  neuen  Dekoration  zusammenzunähen;  es  fiel  nur  so 
viel  Lidit  herein,  als  nötig  war,  ihre  Arbeit  zu  erhellen.  Felix  und 
Mignon  saßen  neben  ihr  auf  der  Erde,  beide  hielten  ein  Buch,  und 
indem  Mignon  laut  las,  sagte  ihr  Felix  alle  Worte  nadi,  als  wenn  er 
die  Budistaben  kennte,  als  wenn  er  auch  zu  lesen  verstünde. 

Die  Kinder  sprangen  auf  und  begrüßten  den  Ankommenden;  er 
umarmte  sie  aufs  zärtlichste  und  führte  sie  näher  zu  der  Alten.  Bbt 
du  es,  sagte  er  zu  ihr  mit  Ernst,  die  dieses  Kind  Aurelien  zugeführt 
hatte?  Sie  sah  von  ihrer  Arbeit  auf  und  wendete  ihr  Gesidit  zu  ihm; 
er  sah  sie  in  vollem  Lidite,  erschrak,  trat  einige  Sdiritte  zurüde;  es 
war  die  alte  Barbara. 

Wo  ist  Mariane?  rief  er  aus.  Weit  von  hier,  versetzte  die  Alte.  Und 
Felix? 

Ist  der  Sohn  dieses  unglücklidien,  nur  allzu  zärtlich  liebenden 
Mädchens.  Möditen  Sie  niemals  empfinden,  was  Sie  uns  gekostet 
haben!  Mödite  der  Sdiatz,  den  idi  Ihnen  überliefere,  Sie  so  glüddidi 
machen,  als  er  uns  glücklidi  gemadit  hat! 

Sie  stand  auf,  um  wegzugehen.  Wilhelm  hielt  sie  fest.  Idi  denke 
Ihnen  nicht  zu  entlaufen,  sagte  sie,  lassen  Sie  midi  ein  Dokumen! 
holen,  das  Sie  erfreuen  und  sdimerzen  wird.  Sie  entfernte  sidi,  und 
Wilhelm  sah  den  Knaben  mit  einer  ängstlidien  Freude  an;  er  durfte 
sidi  das  Kind  nodi  nidit  zueignen.  Er  ist  dein,  rief  Mignon,  er  ist 
dein!  und  drüdcte  das  Kind  an  Wilhelms  Knie. 

Die  Alte  kam  und  überreidite  ihm  einen  Brief.  Hier  sind  Marianens 
letzte  Worte,  sagte  sie. 

Sie  ist  tot!  rief  er  aus. 

Tot!  sagte  die  Alte;  mödite  idi  Ihnen  dodi  alle  Vorwürfe  ersparen 
können. 

Überrascht  und  verwirrt  erbradi  Wilhelm  den  Brief;  er  hatte  aber 
kaum  die  ersten  Worte  gelesen,  als  ihn  ein  bittrer  Sdimerz  ergriff; 
er  ließ  den  Brief  fallen,  stürzte  auf  eine  Rasenbank  und  blieb  eine 
Zeitlang  liegen.  Mignon  bemühte  sidi  um  ihn.  Indessen  hatte  Felix 
den  Brief  aufgehoben  und  zerrte  seine  Gespielin  so  lange,  bis  diese 
nachgab  und  zu  ihm  kniete  und  ihm  vorlas.  Felix  wiederholte  die 
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Worte,  und  Wilhelm  war  genötigt,  sie  zweimal  zu  hören.  «Wenn 
dieses  Blatt  jemals  zu  Dir  kommt,  so  bedaure  Deine  unglückliche  Ge- 
liebte, Deine  Liebe  hat  ihr  den  Tod  gegeben.  Der  Knabe,  dessen 
Geburt  ich  nur  wenige  Tage  überlebe,  ist  Dein;  idi  sterbe  Dir  treu,  so 
sehr  der  Schein  audi  gegen  mich  spredien  mag;  mit  Dir  verlor  idi 
alles,  was  mich  an  das  Leben  fesselte.  Idi  sterbe  zufrieden,  da  man 
mir  versichert,  das  Kind  sei  gesund  und  werde  leben.  Höre  die  alte 
Barbara,  verzeih  ihr,  leb  wohl  und  vergiß  mich  nicht!'' 

Weldi  ein  schmerzlicher  und  noch  zu  seinem  Tröste  halb  rätsel- 
hafter Brief!  dessen  Inhalt  ihm  erst  recht  fühlbar  ward,  da  ihn  die 
Kinder  stockend  und  stammelnd  vortrugen  und  wiederholten. 

Da  haben  Sie  es  nun!  rief  die  Alte,  ohne  abzuwarten,  bis  er  sich 
erholt  hatte;  danken  Sie  dem  Himmel,  daß  nach  dem  Verluste  eines 
so  guten  Mädciiens  Ihnen  noch  ein  so  vortreffliches  Kind  übrig  bleibt. 
Nidits  wird  Ihrem  Sciimerze  gleidien,  wenn  Sie  vernehmen,  wie  das 
gute  Mäddien  Ihnen  bis  ans  Ende  treu  geblieben,  wie  unglücklicii  sie 
geworden  ist  und  was  sie  Ihnen  alles  aufgeopfert  hat.  — 

Wilhelm  liest  aus  den  Billetts  Marianens  und  einem  Briefe  Norbergs,  daß 
sie  ihm  wirklich  die  Treue  gehalten  hat.  Trotzdem  bleibt  er  skeptisäi  und 
zweifelt  an  seiner  Vatersdiaft.  Die  Sdiauspielertruppe,  auf  die  er  trifft,  be- 
dauert sein  Sdieiden  und  lobt  ihn  jetzt  Auch  ein  Teil  des  Publikums  möchte 
ihn  gerne  wieder  auftreten  sehen.  Dodi  er  ist  entschlossen.  Des  Wider- 
strebens Mignons  wegen,  die  unbedingt,  wenn  nicht  mit  Wilhelm  oder  dem 
Harfner,  so  dodi  mit  reliz  zusammenbleiben  will,  besdiließt  er,  beide  Kinder 
zu  Therese  zu  geben.  —  Als  er  sich  endgültig  vom  Theater  verabschiedet, 
spricht  er  zu  Frau  Melina,  die  ihm  heimlich  zugetan  war,  von  seinen  Schuld- 
gefühlen dem  Theater  gegenüber. 

Wilhelm  schrieb  vor  seiner  Abreise  aus  der  Stadt  noch  einen  weit- 
laufigen  Brief  an  Wernem.  Sie  hatten  zwar  einige  Briefe  geweciiselt, 
aber  weil  sie  nicht  einig  werden  konnten,  hörten  sie  zuletzt  auf  zu 
schreiben.  Nun  hatte  sidi  Wilhelm  wieder  genähert,  er  war  im  Be- 
griff, dasjenige  zu  tun,  was  jener  so  sehr  wünsciite,  er  konnte  sagen: 
ich  verlasse  das  Theater  und  verbinde  mich  mit  Männern,  deren  Um- 
gang mich  in  jedem  Sinne  zu  einer  reinen  und  siciiem  Tätigkeit  führen 
mun.  Er  erkundigte  sicii  nacii  seinem  Vermögen,  und  es  schien  ihm 
nunmehr  sonderbar,  daß  er  so  lange  sich  niciit  darum  bekümmert 
hatte.  Er  wußte  niciit.  daß  es  die  Art  aller  Mensciien  sei,  denen  an 
ihrer  innern  Bildung  viel  gelegen  ist,  daß  sie  die  äußern  Verhältnisse 
ranz  und  gar  vernachlässigen.  Wilhelm  hatte  sich  in  diesem  Falle 
befunden;  er  sciiien  nunmehr  ztmi  erstenmal  zu  merken,  daß  er 
allerer  Hilfsmittel  bedürfe,  um  nachhaltig  zu  wirken.  Er  reiste  fort 
mit  einem  ganz  andern  Sinn  als  das  erstemal;  die  Aussichten,  die  sicii 
ihm  zeigten,  waren  reizend,  und  er  hoffte,  auf  seinem  Wege  etwas 
Frohes  zu  erleben. 


816  WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE  /  7.  BUCH 

Als  er  nach  Lotharios  Gut  zurückkam,  fand  er  eine  große  Ver- 
änderung. Jarno  kam  ihm  entgegen,  mit  der  Nadiridit,  daß  der 
Oheim  gestorben,  daß  Lothario  hingegangen  sei.  die  hinterlassenen 
Güter  in  Besitz  zu  nehmen.  Sie  kommen  eben  zur  rediten  2^it,  sagte 
er,  um  mir  und  dem  Abb^  beizustehn.  Lothario  hat  uns  den  Handel 
um  widitige  Güter  in  unserer  Nadibarsdiaft  aufgetragen;  es  war 
sdion  lange  vorbereitet,  und  nun  finden  wir  Geld  und  Kredit  eben 
zur  rediten  Stunde.  Das  einzige  war  dabei  bedenklidi,  daß  ein  aus- 
wärtiges Handelshaus  audi  sdion  auf  dieselben  Güter  Absidit  hatte; 
nun  sind  wir  kurz  und  gut  entsdilossen,  mit  jenem  gemeine  Sache  zu 
madien,  denn  sonst  hätten  wir  uns  ohne  Not  und  Vernunft  hinauf- 
getrieben. Wir  haben,  so  scheint  es,  mit  einem  klugen  Manne  zu  tun. 
Nun  machen  wir  Kalküls  und  Ansciiläge;  auch  muß  ökonomiscii  über- 
legt werden,  wie  wir  die  Güter  teilen  können,  so  daß  jeder  ein  schönes 
Besitztum  erhält.  Es  wurden  Wilhelmen  die  Papiere  vorgelegt;  man 
besah  die  Felder,  Wiesen,  Sciilösser,  und  obgleich  Jarno  und  der  Abb6 
die  Sadie  sehr  gut  zu  verstehen  sdiienen,  so  wünsciite  Wilhelm  doch, 
daß  Fräulein  Therese  von  der  Gesellsciiaft  sein  möciite. 

Sie  braciiten  mehrere  Tage  mit  diesen  Arbeiten  zu,  und  Wilhelm 
hatte  kaum  Zeit,  seine  Abenteuer  und  seine  zweifelhafte  Vatersciiaft 
den  Freunden  zu  erzählen,  die  eine  ihm  so  wiciitige  Begebenheit 
gleichgültig  und  leichtsinnig  behandelten. 

Er  hatte  bemerkt,  daß  sie  manchmal  in  vertrauten  Gespräciien,  bei 
Tische  und  auf  Spaziergängen,  auf  einmal  innehielten,  ihren  Worten 
eine  andere  Wendung  gaben  und  dadurdi  wenigstens  anzeigten,  dafi 
sie  unter  sich  mandies  abzutun  hatten,  das  ihm  verborgen  sei.  Er 
erinnerte  sich  an  das,  was  Lydie  gesagt  hatte,  und  glaubte  um  so  mehr 
daran,  als  eine  ganze  Seite  des  Schlosses  vor  ihm  immer  unzugänglich 
gewesen  war.  Zu  gewissen  Galerien  und  besonders  zu  dem  alten 
Turm,  den  er  von  außen  recht  gut  kannte,  hatte  er  bisher  vergebens 
Weg  und  Eingang  gesucht. 

Eines  Abends  sagte  Jarno  zu  ihm:  Wir  können  Sie  nun  so  sicher 
als  den  Unsern  ansehen,  daß  es  unbillig  wäre,  wenn  wir  Sie  nicht 
tiefer  in  unsere  Geheimnisse  einführten.  Es  ist  gut,  daß  der  Mensch, 
der  erst  in  die  Welt  tritt,  viel  von  sidi  halte,  daß  er  sidi  viele  Vorzüge 
zu  erwerben  denke,  daß  er  alles  möglidi  zu  machen  suche;  aber  wenn 
seine  Bildung  auf  einem  gewissen  Grade  steht,  dann  ist  es  vorteilhaft, 
wenn  er  sidi  in  einer  größern  Masse  verlieren  lernt,  wenn  er  lernt,  um 
anderer  willen  zu  leben  und  seiner  selbst  in  einer  pfliciitmäßigcn 
Tätigkeit  zu  vergessen.  Da  lernt  er  erst  sidi  selbst  kennen,  denn  das 
Handeln  eigentlich  vergleicht  uns  mit  andern.  Sie  sollen  bald  er- 
fahren, weldi  eine  kleine  Welt  sich  in  Ihrer  Nähe  befindet,  und  wie 
gut  Sie  in  dieser  kleinen  Welt  gekannt  sind;  morgen  früh,  vor 
Sonnenaufgang,  sei'n  Sie  angezogen  und  bereit! 

Jarno  kam  zur  bestimmten  Stunde  und  führte  ihn  durch  bekannte 
und  unbekannte  Zimmer  des  Schlosses,  dann  durdi  einige  Galerien. 
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und  sie  gelangten  endlich  vor  eine  große  alte  Türe,  die  stark  mit 
Eisen  besdilagen  war.  Jarno  podite,  die  Türe  tat  sich  ein  wenig  auf, 
so  daß  eben  ein  Mensch  hineinschlüpfen  konnte.  Jarno  schob  Wilhel- 
men hinein,  ohne  ihm  zu  folgen.  Dieser  fand  sidi  in  einem  dunkeln 
und  engen  Behältnisse,  es  war  finster  um  ihn,  und  als  er  einen  Schritt 
vorwärts  gehen  wollte,  stieß  er  schon  wider.  Eine  nicht  ganz  un- 
bekannte Stimme  rief  ihm  zu:  Tritt  herein!  Und  nun  bemerkte  er  erst, 
daß  die  Seiten  des  Raums,  in  dem  er  sich  befand,  nur  mit  Teppichen 
behangen  waren,  durch  welche  ein  schwaches  Licht  hindurchschim- 
merte. Tritt  herein!  rief  es  nochmals;  er  hob  den  Teppich  auf  und 
trat  hinein. 

Der  Saal,  in  dem  er  sich  nunmehr  befand,  schien  ehemals  eine 
Kapelle  gewesen  zu  sein;  anstatt  des  Altars  stand  ein  großer  Tisch 
auf  einigen  Stufen,  mit  einem  grünen  Teppich  behangen,  darüber 
schien  ein  zugezogener  Vorhang  ein  Gemälde  zu  bededeen,  an  den 
Seiten  waren  schön  gearbeitete  Schränke,  mit  feinen  Drahtgittern  ver- 
schlossen, wie  man  sie  in  Bibliotheken  zu  sehen  pflegt,  nur  sah  er 
anstatt  der  Bücher  viele  Rollen  aufgestellt.  Niemand  befand  sich  in 
dem  Saal;  die  aufgehende  Sonne  fiel  durch  die  farbigen  Fenster 
Wilhelmen  grade  entgegen  und  begrüßte  ihn  freundlich. 

Setze  dich!  rief  eine  Stimme,  die  von  dem  Altare  her  zu  tönen 
schien.  Wilhelm  setzte  sich  auf  einen  kleinen  Armstuhl,  der  wider 
den  Verschlag  des  Eingangs  stand;  es  war  kein  anderer  Sitz  im  ganzen 
Zinmier,  er  mußte  sich  darein  ergeben,  ob  ihn  schon  die  Morgensonne 
blendete;  der  Sessel  stand  fest,  er  konnte  nur  die  Hand  vor  die  Augen 
halten. 

Indem  eröffnete  sich,  mit  einem  kleinen  Geräusche,  der  Vorhang 
über  dem  Altar  und  zeigte,  innerhalb  eines  Rahmens,  eine  leere, 
dunkle  öfiFnunff.  Es  trat  ein  Mann  hervor  in  gewöhnlicher  Kleidung, 
der  ihn  begrüßte  und  zu  ihm  sagte:  Sollten  Sie  mich  nicht  wieder 
erkennen?  Sollten  Sie,  unter  andern  Dingen,  die  Sie  wissen  möchten, 
niciit  auch  zu  erfahren  wünschen,  wo  die  Kunstsammlung  Ihres  Groß- 
vaters sich  gegenwärtig  befindet?  Erinnern  Sie  sich  des  Gemäldes 
nicht  mehr,  das  Ihnen  so  reizend  war?  Wo  mag  der  kranke  Königs- 
sohn wohl  jetzo  schmachten?  —  Wilhelm  erkannte  leicht  den  Frem- 
den, der  in  jener  bedeutenden  Nacht  sich  mit  ihm  im  Gasthause 
unterhalten  hatte.  Vielleicht,  fuhr  dieser  fort,  können  wir  jetzt  über 
Schicksal  und  Charakter  eher  einig  werden! 

Wilhelm  wollte  eben  antworten,  als  der  Vorhang  sich  wieder  rasch 
zusammenzog.  Sonderbar!  sagte  er  bei  sich  selbst,  sollten  zufällige  Er- 
eignisse einen  Zusammenhang  haben?  Und  das,  was  wir  Schicksal 
nennen,  sollte  es  bloß  Zufall  sein?  Wo  mag  sich  meines  Großvaters 
Sammlung  befinden,  und  warum  erinnert  man  mich  in  diesen  feier- 
liciien  Augenblicken  daran? 

Er  hatte  nicht  Zeit,  weiter  zu  denken;  denn  der  Vorhang  öffnete 
sich  wieder,  und  ein  Mann  stand  vor  seinen  Augen,  den  er  sogleich  für 
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den  Landgeistlidien  erkannte,  der  mit  ihm  und  der  lustigen  Gesell- 
sdiaft  jene  Wasserfahrt  gemadit  hatte;  er  glich  dem  Abb£,  ob  er  gleich 
nicht  dieselbe  Person  schien.  Mit  einem  heitern  Gesichte  und  einem 
würdigen  Ausdruck  fing  der  Mann  an:  Nicht  vor  Irrtum  zu  bewahren, 
ist  die  Pflicht  des  Menschenerziehers,  sondern  den  Irrenden  zu  leiten. 
ja  ihn  seinen  Irrtum  aus  vollen  Bediem  ausschlürfen  zu  lassen,  das 
ist  Weisheit  der  Lehrer.  Wer  seinen  Irrtum  nur  kostet,  hält  lange 
damit  Haus,  er  freut  sich  dessen  als  eines  seltenen  Glücks;  aber  wer 
ihn  ganz  erschöpft,  der  muß  ihn  kennen  lernen,  wenn  er  nicht  wahn- 
sinnig ist  —  Der  Vorhang  schloß  sich  abermals,  und  Wilhelm  hatte 
Zeit  nadizudenken.  Von  welchem  Irrtum  kann  der  Mann  sprechen? 
sagte  er  zu  sich  selbst,  als  von  dem,  der  mich  mein  ganzes  Leben  ver- 
folgt hat:  daß  ich  da  Bildung  suchte,  wo  keine  zu  finden  war,  daß  ich 
mir  einbildete,  ein  Talent  erwerben  zu  können,  zu  dem  ich  nicht  die 
geringste  Anlage  hatte. 

Der  Vorhang  riß  sich  schneller  auf,  ein  Offizier  trat  hervor  und 
sagte  nur  im  Vorbeigehen:  Lernen  Sie  die  Menschen  kennen,  zu  denen 
man  Zutraun  haben  kann!  —  Der  Vorhang  schloß  sich,  und  Wilhelm 
brauchte  sich  nicht  lange  zu  besinnen,  um  diesen  Offizier  für  den- 
jenigen zu  erkennen,  der  ihn  in  des  Grafen  Park  umarmt  hatte  und 
schuld  gewesen  war,  daß  er  Jarno  für  einen  Werber  hielt  Wie  dieser 
hierher  gekommen  und  wer  er  sei,  war  Wilhelmen  völlig  ein  Rätsel. 
—  Wenn  so  viele  Menschen  an  dir  teilnahmen,  deinen  Lebenswe/; 
kannten  und  wußten,  was  darauf  zu  tun  sei,  warum  führten  sie  dich 
nicht  strenger,  warum  nicht  ernster?  Warum  begünstigten  sie  deine 
Spiele,  anstatt  didi  davon  wegzuführen? 

Rechte  nicht  mit  uns!  rief  eine  Stimme:  Du  bist  gerettet  und  auf 
dem  Wege  zum  Ziel.  Du  wirst  keine  deiner  Torheiten  bereuen  und 
keine  zurückwünschen,  kein  glücklidieres  Schicksal  kann  einem  Men- 
schen werden.  —  Der  Vorhang  riß  sidi  voneinander,  und  in  voller 
Rüstung  stand  der  alte  König  von  Dänemark  in  dem  Räume.  Ich  bin 
der  Geist  deines  Vaters,  sagte  das  Bildnis,  und  scheide  getrost,  da 
meine  Wünsche  für  dich,  mehr  als  ich  sie  selbst  begriff,  erfüllt  sind. 
Steile  Gegenden  lassen  sich  nur  durch  Umwege  erklimmen,  auf  der 
Ebene  führen  gerade  Wege  von  einem  Ort  zum  andern.  Lebe  wohl, 
und  gedenke  mein,  wenn  du  genießest,  was  ich  dir  vorbereitet  habe.  — 

Wilhelm  war  äußerst  betroffen,  er  glaubte  die  Stimme  seines 
Vaters  zu  hören,  und  doch  war  sie  es  auch  nicht;  er  befand  sich  durch 
die  Gegenwart  und  die  Erinnerung  in  der  verworrensten  Lage. 

Nicht  lange  konnte  er  nachdenken,  als  der  Abb6  hervortrat  und 
sich  hinter  den  grünen  Tisch  stellte.  Treten  Sie  herbei!  rief  er  seinem 
verwunderten  Freunde  zu.  Er  trat  herbei  und  stieg  die  Stufen  hinaa 
Auf  dem  Teppiche  lag  eine  kleine  Rolle.  Hier  ist  Ihr  Lehrbrief,  sagte 
der  Abbe,  beherzigen  Sie  ihn.  er  ist  von  wichtigem  Inhalt.  Wilhelm 
nahm  ihn  auf,  öffnete  ihn  und  las: 
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Lehrbrief 

Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz,  das  Urteil  schnnerig,  die  Ge^ 
legenheit  flüchtig,  Handeln  ist  leicht.  Denken  schwer,  nach  dem  Ge- 
dachten  Handeln  unbequem.  Aller  Anfang  ist  heiter,  die  Schwelle  ist 
der  Platz  der  Erwartung,  Der  Knabe  staunt,  der  Eindruck  bestimmt 
ihn,  er  lernt  spielend,  der  Ernst  überrascht  ihn.  Die  Nachahmung  ist 
uns  angeboren,  das  Nachzuahmende  wird  nicht  leicht  erkannt.  Selten 
wird  das  Treffliche  gefunden,  seltner  geschätzt.  Die  Höhe  reizt  uns, 
nicht  die  Stufen;  den  Gipfel  im  Auge,  wandeln  wir  gerne  auf  der 
Ebene,  Nur  ein  Teil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden,  der  Künstler 
braucht  sie  ganz.  Wer  sie  halb  kennt,  ist  immer  irre  und  redet  viel; 
wer  sie  ganz  besitzt,  mag  nur  tun  und  redet  selten  oder  spät.  Jene 
haben  keine  Geheimnisse  und  keine  Kraft,  ihre  Lehre  ist  wie  ge- 
backenes  Brot  schmackhaft  und  sättigend  für  einen  Tag;  aber  Mehl 
kann  man  nicht  säen,  und  die  Saatfrüchte  sollen  nicht  vermählen 
werden.  Die  Worte  sind  gut,  sie  sind  aber  nicht  das  Beste,  Das  Beste 
wird  nicht  deutlich  durch  Worte,  Der  Geist,  aus  dem  wir  handeln,  ist 
das  Höchste.  Die  Handlung  wird  nur  vom  Geiste  begriffen  und  wieder 
dargestellt.  Niemand  weiß,  was  er  tut,  wenn  er  recht  handelt,  aber 
des  Unrechten  sind  wir  uns  immer  bewußt.  Wer  bloß  mit  Zeichen 
wirkt,  ist  ein  Pedant,  ein  Heuchler  oder  ein  Pfuscher.  Es  sind  ihrer 
viel,  und  es  wird  ihnen  wofU  zusammen.  Ihr  Geschwätz  halt  den 
Schüler  zurück,  und  ihre  beharrliche  Mittelmäßigkeit  ängstigt  die 
Besten.  Des  echten  Künstlers  Lehre  schließt  den  Sinn  auf;  denn  wo  die 
Worte  fehlen,  spricht  die  Tat.  Der  echte  Schüler  lernt  aus  dem  Be- 
kannten das  Unbekannte  entxtncheln  und  nähert  sich  dem  Meister. 


Genug!  rief  der  Abb6;  das  übrige  zu  seiner  Zeit.  Jetzt  sehen  Sie  sich 
in  jenen  Schränken  um. 

Wilhelm  ging  hin  und  las  die  Aufschriften  der  Rollen.  Er  fand  mit 
Verwunderung  Lotharios  Lehrjahre,  Jarnos  Lehrjahre  und  seine 
eigenen  Lehrjahre  daselbst  aufgestellt,  unter  vielen  andern,  deren 
Naimen  unbekannt  waren. 

Darf  ich  hoffen,  in  diese  Rollen  einen  Blick  zu  werfen? 

Eis  ist  für  Sie  nunmehr  in  diesem  Zimmer  nichts  verschlossen. 

Darf  ich  eine  Frage  tun? 

Ohne  Bedenken!  und  Sie  können  entscheidende  Antwort  erwarten, 
wenn  es  eine  Angelegenheit  betrifft,  die  Ihnen  zunächst  am  Herzen 
liegt  und  am  Herzen  liegen  soll. 

Gut  denn!  Ihr  sonderbaren  und  weisen  Menschen,  deren  Blick  in 
00  viele  Geheimnisse  dringt,  könnt  ihr  mir  sagen,  ob  Felix  wirklidi 
mein  Sohn  sei? 

Heil  Ihnen  über  diese  Frage!  rief  der  Abb6,  indem  er  vor  Freuden 
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die  Hände  zusammenschlug,  Felix  ist  Ihr  Sohn!  Bei  dem  Heilinten, 
was  unter  uns  verborgen  liegt,  schwör  ich  Ihnen:  Felix  ist  Ihr  Sohn, 
und  der  Gesinnung  nach  war  seine  abgeschiedene  Mutter  Ihrer  nicht 
unwert.  Empfangen  Sie  das  liebliche  Kind  aus  unserer  Hand,  kehren 
Sie  sich  um,  und  wagen  Sie  es,  glücklich  zu  sein. 

Wilhelm  hörte  ein  Geräusch  hinter  sich,  er  kehrte  sich  um  and  sah 
ein  Kindergesicht  schalkhaft  durch  die  Teppiche  des  Eingangs  hervor- 
gucken: es  war  Felix.  Der  Knabe  versteckte  sich  sogleich  scherzend,  als 
er  gesehen  wurde.  Komm  hervor!  rief  der  Abb6.  Er  kam  gelaufen, 
sein  Vater  stürzte  ihm  entgegen,  nahm  ihn  in  die  Arme  und  drückte 
ihn  an  sein  Herz.  Ja,  ich  fühl's,  rief  er  aus,  du  bist  mein!  Welche  Gabe 
des  Himmels  habe  ich  meinen  Freunden  zu  verdanken!  Wo  kommst 
du  her,  mein  Kind,  gerade  in  diesem  Augenblidc? 

Fragen  Sie  nicht,  sagte  der  Abb6.  Heil  dir,  junger  Mann!  Deine 
Lehrjahre  sind  vorüber;  die  Natur  hat  dich  losgesprochen. 


Achtes  Buch 

Felix  war  in  den  Garten  gesprungen,  Wilhelm  folgte  ihm  mit  Ent- 
zücken, der  sdiönste  Morgen  zeigte  jeden  Gegenstand  mit  neuen 
Reizen,  und  Wilhelm  genoß  den  heitersten  Augenblick.  Felix  war  neu 
in  der  freien  und  herrlidien  Welt,  und  sein  Vater  nidit  viel  bekannter 
mit  den  Gegenständen,  nach  denen  der  Kleine  wiederholt  und  un- 
ermüdet  fragte.  Sic  gesellten  sidi  endlidi  zum  Gärtner,  der  die  Namen 
und  den  Gebraudi  mandier  Pflanzen  hererzählen  mußte;  Wilhelm 
sah  die  Natur  durdi  ein  neues  Organ,  und  die  Neugierde,  die  Wiß- 
begierde des  Kindes  ließen  ihn  erst  fühlen,  weldi  ein  sdiwadies  Inter- 
esse er  an  den  Dingen  außer  sidi  genommen  hatte,  wie  wenig  er  kannte 
und  wußte.  An  diesem  Tage,  dem  vergnügtesten  seines  Lebens,  schien 
audi  seine  eigne  Bildung  erst  anzufangen:  er  fühlte  die  Notwendig- 
keit, sidi  zu  belehren,  indem  er  zu  lehren  aufgefordert  ward.  —  — 

Wilhcim  ließ  seinen  Felix  nidit  von  der  Seite  und  freute  sidi  um 
des  Knaben  willen  redit  lebhaft  des  Besitzes,  dem  man  entgegensah. 
Die  Lüsternheit  des  Kindes  nadi  den  Kirsdien  und  Beeren,  die  bald 
reif  werden  sollten,  erinnerte  ihn  an  die  Zeit  seiner  Jugend  und  an  die 
vielfadie  Pflidit  des  Vaters,  den  Seinigen  den  Genuß  vorzubereiten, 
zu  versdiaffen  und  zu  erhalten.  Mit  weldiem  Interesse  betrachtete  er 
die  Baumschulen  und  die  Gebäude!  Wie  lebhaft  sann  er  darauf,  das 
Vernadilässigte  wieder  herzustellen  urd  das  Verfallene  zu  erneuem! 
Er  sah  die  Welt  nidit  mehr  wie  ein  Zugvogel  an,  ein  Gebäude  nicht 
mehr  für  eine  gesdiwind  zusammengestellte  Laube,  die  vertrocknet 
ehe  man  sie  verläßt.  Alles,  was  er  anzulegen  gedadite,  sollte  dem 
Knaben  entgegenwadisen,  und  alles,  was  er  herstellte,  sollte  eine 
Dauer  auf  einige  Gesdilediter  haben.  In  diesem  Sinne  waren  seine 
Lehrjahre  geendigt,  und  mit  dem  Gefühl  des  Vaters  hatte  er  auch 
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alle  Tugenden  eines  Bürgers  erworben.  Er  fühlte  es,  und  seiner  Freude 
konnte  nichts  gleidien.  Oh,  der  unnötigen  Strenge  der  Moral!  rief  er 
aus,  da  die  Natur  uns  auf  ihre  liebliche  Weise  zu  allem  bildet,  was  wir 
sein  sollen.  Oh,  der  seltsamen  Anforderungen  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, die  uns  erst  verwirrt  und  mißleitet  und  dann  mehr  als  die 
Natur  selbst  von  uns  fordert!  Wehe  jeder  Art  von  Bildung,  welche  die 
wirksamsten  Mittel  wahrer  Bildung  zerstört  und  uns  auf  das  Ende 
hinweist,  anstatt  uns  auf  dem  Wege  selbst  zu  beglücken! 

So  mandies  er  auch  in  seinem  Leben  schon  gesehen  hatte,  so  sdiien 
ihm  doch  die  mensdilicfae  Natur  erst  durch  die  Beobachtimg  des  Kindes 
deutlich  zu  werden.  Das  Theater  war  ihm,  wie  die  Welt,  nur  als  eine 
Menge  ausgeschütteter  Würfel  vorgekommen,  deren  jeder  einzeln  auf 
seiner  Oberflädie  bald  mehr,  bald  weniger  bedeutet,  und  die  allen- 
falls zusammengezählt  eine  Summe  machen.  Hier  im  Kinde  lag  ihm, 
konnte  man  sagen,  ein  einzelner  Würfel  vor,  auf  dessen  vielfachen 
Seiten  der  Wert  und  der  Unwert  der  menschlichen  Natur  so  deutlich 
eingegraben  war.  — 

Auf  seinem  neuen  Lebensweg  begegnet  Wilhelm  seinem  Jugendfreund 
Werner,  dem  Spekulanten,  der  mit  Lothario  in  Geschäftsverbindungen  steht 
und  Besitz  für  und  mit  ihm  erwirbt.  Erwerbsbegierig  will  er  von  Einwen- 
dungen Lotharios,  daß  rechtmäßiges  Eigentum  nur  sei,  was  auch  dem  Staat 
seinen  Teil  eintrüge,  nichts  wissen.  Er  habe,  meint  er,  bei  seinen  Gesdiäf ten 
noch  nie  an  den  Staat  gedacht.  Auch  erzählt  er  Wilhelm  von  seinen  Kindern« 
die  er  schon  als  reiche  Geschäftsleute  vor  sich  sieht  und  fragt,  da  er  Felix 
gewahr  wird:  „Was  ist  das  für  ein  Wurm?" 

Es  scheint,  daß  Felix  seinen  Vater  mehr  erzieht  als  der  ihn.  Seit  Aureliens 
Tod  verfällt  er  wieder  in  alte  Unarten.  Wilhelm  muß  sich  allen  Ernstes  vor- 
nehmen, für  die  Kinder  Mignon  und  Felix,  an  die  ihn  Neigung  und  Natur 
binden,  besser  zu  sorgen.  Er  entschließt  sich,  ihnen  Therese  als  Mutter  zu 
geben.  Nachdem  er  sidi  an  Hand  der  Rolle  seiner  Lehrjahre,  die  ihm  Jarno 
aus  dem  Turm  gibt,  sein  Leben  vergegenwärtigt  hat,  bittet  er  Therese  in 
einem  Brief  um  Freundschaft  und  Liebe,  ohne  davon  Jarno  oder  dem  Abb6 
zu  erzählen.  In  diesem  Augenblick  erscheint  Lothario  und  bittet  ihn,  unver- 
züglich zu  seiner  Schwester  zu  reisen,  wo  sich  Mienon  nicht  zum  besten  be- 
fände, übergibt  ihm  ein  Billett  der  Gräfin  und  laut  durch  ihn  den  Marchese 
Cipriani  als  Besuch  ankündigen.  Wilhelm  erkennt  erstaunt  in  den  Schrift- 
zügen des  Billetts  die  der  schönen  Gräfin,  und  als  er  schuldbewußt  zögert,  sie 
aufzusuchen,  glaubt  er  in  der  Schrift  eher  die  Amazone  zu  finden.  Bei  Tages- 
licht sind  es  wieder  die  Worte  der  Gräfin,  die  ihn  rufen.  Einziger  Trost  indiesen 
Zweifeln  und  während  er  schwankt,  ist  Felix,  der  mit  ihm  fährt  und  für  den 
er  sich  beste  Aufnahme  erhofft:  „. . .  was  noch  für  Prüfungen  auf  mich  war- 
ten, wer  weiß,  wie  sehr  mich  begangene  Fehler  noch  quälen,  wie  oft  mir  gute 
und  vernünftige  Pläne  für  die  Zukunft  mißlingen  sollen;  aber  diesen  Schatz, 
den  ich  einmal  besitze,  erhalte  mir,  du  erbittlidies  oder  unerbittliches  Schick- 
sal! Wäre  es  möglich,  daß  dieser  beste  Teil  von  mir  selbst  vor  mir  zerstört, 
daß  dieses  Herz  von  meinem  Herzen  gerissen  werden  könnte,  so  lebe  wohl. 
Verstand  und  Vernunft,  lebe  wohl,  jede  Sorgfalt  und  Vorsicht,  verschwinde. 
du  Trieb  zur  Erhaltung ...  so  hebe  ein  frühzeitiger  Wahnsinn  das  Bewußt 
sein  auf . . 
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Es  war  Nacht  geworden,  der  Wagen  rasselte  in  einen  Hof  hinein 
und  hielt  still;  ein  Bedienter,  mit  einer  Wachsfackel,  trat  aus  einem 
präditigcn  Portal  hervor  und  kam  die  breiten  Stufen  herunter  bis  an 
den  Wagen.  Sie  werden  schon  lange  erwartet,  sagte  er,  indem  er  das 
Leder  aufschlug.  Wilhelm,  nachdem  er  ausgestiegen  war,  nahm  den 
schlafenden  Felix  auf  den  Arm,  und  der  erste  Bediente  rief  zu  einem 
zweiten,  der  mit  einem  Licht  in  der  Türe  stand:  Führe  den  Herrn 
gleich  zur  Baronesse. 

Blitzsdmell  fuhr  Wilhelmen  durch  die  Seele:  Welch  ein  Glü(k,  es 
sei  vorsätzlich  oder  zufällig,  die  Baronesse  ist  hier!  Ich  soll  sie  zuerst 
sehen!  Wahrscheinlich  schläft  die  Gräfin  schon!  Ihr  guten  Geister, 
helft,  daß  der  Augenblick  der  größten  Verlegenheit  leidlich  vorüber- 
gehe! 

Er  trat  in  das  Haus  und  fand  sich  an  dem  ernsthaftesten, 
seinem  Gefühle  nach  dem  heiligsten  Orte,  den  er  je  betreten  hatte. 
Eine  herabhängende  blendende  Laterne  erleuditete  eine  breite 
sanfte  Treppe,  die  ihm  entgegenstand  und  sich  oben  beim  Um- 
wenden in  zwei  Teile  teilte.  Marmorne  Statuen  und  Büsten  standen 
auf  Piedestalen  und  in  Nischen  geordnet;  einige  schienen  ihm  be- 
kannt. Jugendeindrüdce  verlösdien  nidit,  audi  in  ihren  kleinsten 
Teilen.  Er  erkannte  eine  Muse,  die  seinem  Großvater  gehört  hatte, 
zwar  nidit  an  ihrer  Gestalt  und  an  ihrem  Wert,  doch  an  einem  restau- 
rierten Arme  und  an  den  neueingesetzten  Stüdcen  des  Gewandes.  Es 
war,  als  wenn  er  ein  Märdien  erlebte.  Das  Kind  ward  ihm  schwer;  er 
zauderte  auf  den  Stufen  und  kniete  nieder,  als  ob  er  es  bequemer 
fassen  wollte.  Eigentlidi  aber  bedurfte  er  einer  augenblidclichen  Er- 
holung. Er  konnte  kaum  sich  wieder  aufheben.  Der  vorleuditende  Be- 
diente wollte  ihm  das  Kind  abnehmen,  er  konnte  es  nicht  von  sich 
lassen.  Darauf  trat  er  in  den  Vorsaal,  und  zu  seinem  noch  c^rößern 
Erstaunen  erblickte  er  das  wohlbekannte  Bild  vom  kranken  Königs- 
sohn an  der  Wand.  Er  hatte  kaum  Zeit,  einen  Blick  darauf  zu  werfen, 
der  Bediente  nötigte  ihn  durdi  ein  paar  Zimmer  in  ein  Kabinett.  Dort 
hinter  einem  Liditsdiirme,  der  sie  besdiattete,  saß  ein  Frauenzimmer 
und  las.  O  daß  sie  es  wäre!  sagte  er  zu  sidi  selbst  in  diesem  ent- 
sdieidenden  Augenblick.  Er  setzte  das  Kind  nieder,  das  aufzuwachen 
schien,  und  dadhte  sich  der  Dame  zu  nähern,  aber  das  Kind  sank 
schlaftrunken  zusammen,  das  Frauenzimmer  stand  auf  und  kam  ihm 
entgegen.  Die  Amazone  war's!  Er  konnte  sidi  nicht  halten,  stürzte 
auf  seine  Knie  und  rief  aus:  Sie  ist's!  Er  faßte  ihre  Hand  und  küßte 
sie  mit  unendlidiem  Entzüdcen.  Das  Kind  lag  zwisdien  ihnen  beiden 
auf  dem  Teppidi  und  sdilief  sanft. 

Felix  war  auf  das  Kanapee  gebradit,  Natalie  setzte  sidi  zu  ihm 
sie  hieß  Wilhelmen  auf  den  Sessel  sitzen,  der  zunädist  dabei  stand 
Sie  bot  ihm  einige  Erfrisdiungen  an,  die  er  aussdilug,  indem  er  nur 
beschäftigt  war,  sich  zu  versidiern,  daß  sie  es  sei,  und  ihre  durdi  den 
Liditsdiirm  besdiatteten  Züge  genau  wieder  zu  sehen  und  sicher  wie- 
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der  zu  erkennen.  Sie  erzählte  ihm  von  Mignons  Krankheit  im  allge- 
meinen, daß  das  Kind  von  wenigen  tiefen  Empfindungen  nadi  und 
nach  aufgezehrt  werde,  daß  es  bei  seiner  großen  Reizbarkeit,  die  es 
verberge,  von  einem  Krampf  an  seinem  armen  Herzen  oft  heftig  und 
gefährlich  leide,  daß  dieses  erste  Organ  des  Lebens  bei  unvermuteten 
Gemütsbewegungen  mandimal  plötzlich  stille  stehe  und  keine  Spur 
der  heilsamen  Lebensregung  in  dem  Busen  des  guten  Kindes  gefühlt 
werden  könne.  Sei  dieser  ängstliche  Krampf  vorbei,  so  äußere  sich  die 
Kraft  der  Natur  wieder  in  gewaltsamen  Pulsen  und  ängstige  das 
Kind  nunmehr  durch  Obermaß,  wie  es  vorher  durch  Mangel  ge- 
litten habe. 

Wilhelm  erinnerte  sich  einer  solchen  krampfhaften  Szene,  und 
Natalie  bezog  sidi  auf  den  Arzt,  der  weiter  mit  ihm  über  die  Sache 
sprechen  und  die  Ursadie,  warum  man  den  Freund  und  Wohltäter  des 
Kindes  gegenwärtig  herbeigerufen,  umständlidier  vorlegen  würde 
Eine  sonderbare  Veränderung,  fuhr  Natalie  fort,  werden  Sie  an  ihr 
finden:  sie  geht  nunmehr  in  Frauenkleidem,  vor  denen  sie  sonst 
einen  so  großen  Abscheu  zu  haben  schien. 

Wie  haben  Sie  das  erreicht?  fragte  Wilhelm. 

Wenn  es  wünschenswert  war,  so  sind  wir  es  nur  dem  Zufall 
sdiuldig.  Hören  Sie,  wie  es  zugegangen  ist.  Sie  wissen  vielleidit,  daß 
ich  immer  eine  Anzahl  junger  Mäddien  um  midi  habe,  deren  Ge- 
sinnungen ich,  indem  sie  neben  mir  aufwachsen,  zum  Guten  und 
Rediten  zu  bilden  wünsdie.  Aus  meinem  Munde  hören  sie  nidits,  als 
was  ich  selber  für  wahr  halte,  doch  kann  ich  und  will  ich  nidit  hindern, 
daß  sie  nicht  audi  von  den  andern  vernehmen,  was  als  Irrtum,  als 
Vorurteil  in  der  Welt  gang  und  gäbe  ist.  Fragen  Sie  mich  darüber. 
so  sudie  idi,  soviel  nur  möglich  ist,  jene  fremden  ungehörigen  Begriflfe 
irgendwo  an  einen  richtigen  anzuknüpfen,  um  sie  dadurdi,  wo  nidit 
nützlidi,  dodi  unsdiädlidi  zu  madien.  Sdion  seit  einiger  Zeit  hatten 
meine  Mäddien  aus  dem  Munde  der  Bauemkinder  gar  manches  von 
Engeln,  vom  Knedite  Rupredit,  vom  Heiligen  Christ  vernommen,  die 
zu  gewissen  Zeiten  in  Person  ersdieinen,  gute  Kinder  beschenken  und 
unartige  bestrafen  sollten.  Sie  hatten  eine  Vermutung,  daß  es  ver- 
kleidete Personen  sein  müßten,  worin  ich  sie  denn  auch  bestärkte  und. 
ohne  midi  viel  auf  Deutungen  einzulassen,  mir  vornahm,  ihnen  bei 
der  ersten  Gelegenheit  ein  soldies  Sdiauspiel  zu  geben.  Es  fand  sidi 
eben,  daß  der  Geburtstag  von  Zwillingssdiwestern,  die  sich  immer 
sehr  gut  betragen  hatten,  nahe  war;  idi  verspradi,  daß  ihnen  diesmal 
ein  Engel  die  kleinen  Gesdienke  bringen  sollte,  die  sie  so  wohl  ver- 
dient hätten.  Sie  waren  äußerst  gespannt  auf  diese  Ersdieinung.  Idi 
hatte  mir  Mignon  zu  dieser  Rolle  ausgesudit.  und  sie  ward  an  dem 
bestimmten  Tage  in  ein  langes,  leidites,  weißes  Gewand  anständig 
gekleidet  Es  fehlte  nicht  an  einem  goldenen  Gürtel  um  die  Brust  und 
an  einem  gleichen  Diadem  in  den  Haaren.  Anfangs  wollte  ich  die 
Flügel  weglassen,  doch  bestanden  die  Frauenzimmer,  die  sie  an- 
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putzten,  auf  ein  Paar  goldene  Sdiwingen,  an  denen  sie  recht 
Kunst  zeigen  wollten.  So  trat,  mit  einer  Lilie  in  der  einen  Hand  und 
mit  einem  Korbdien  in  der  andern,  die  wundersame  Ersdieinung  in 
die  Mitte  der  Mädchen  und  überraschte  mich  selbst.  Da  kommt  der 
Engel,  sagte  ich.  Die  Kinder  traten  alle  wie  zurück;  endlich  riefen  sie 
aus:  Es  ist  Mignon!  und  getrauten  sich  doch  nicht,  dem  wundersamen 
Bilde  näher  zu  treten. 

Hier  sind  eure  Gaben,  sagte  sie  und  reichte  das  Körbchen  hin 
Man  versammelte  sich  um  sie,  man  betrachtete,  man  befühlte,  man 
befragte  sie. 

Bist  du  ein  Engel?  fragte  das  eine  Kind.  Ich  wdlte,  ich  war  es, 
versetzte  Mignon.  Warum  trägst  du  eine  Lilie?  So  rein  und  offen 
sollte  mein  Herz  sein,  dann  war  ich  glücklich.  Wie  ist  es  mit  den 
Flügeln?  Laß  sie  sehen!  Sie  stellen  schönere  vor,  die  noch  nicht  ent- 
faltet sincL 

Und  so  antwortete  sie  bedeutend  auf  jede  unschuldige,  leichte 
Frage.  Als  die  Neugierde  der  kleinen  Gesellschaft  befriedigt  war  und 
der  Eindruck  dieser  Erscheinung  stumpf  zu  werden  anfing,  wollte  man 
sie  wieder  auskleiden.  Sie  verwehrte  es,  nahm  ihre  Zither,  setzte  sich 
hier  auf  diesen  hohen  Schreibtisch  hinauf  und  sang  ein  Lied  mit  un- 
glaublicher Anmut: 

So  laßt  mich  scheinen,  bis  idi  werde. 
Zieht  mir  das  weiße  Kleid  nicht  aus! 
Ich  eile  von  der  schönen  Erde 
Hinab  in  jenes  feste  Haus. 

Dort  ruh  ich  eine  kleine  Stille, 
Dann  öfifnet  sich  der  frische  Blick; 
Ich  lasse  dann  die  reine  Hülle, 
Den  Gürtel  und  den  Kranz  zurück. 

Und  jene  himmlischen  Gestalten, 
Sie  fragen  nicht  nach  Mann  und  Weib, 
Und  keine  Kleider,  keine  Falten 
Umgeben  den  verklärten  Leib. 

Zwar  lebt  ich  ohne  Sorg  und  Mühe, 
Doch  fühlt  ich  tiefen  Schmerz  genug; 
Vor  Kummer  altert  ich  zu  frühe  — 
Macht  mich  auf  ewig  wieder  jung! 

Ich  entschloß  mich  sogleich,  fuhr  Natalie  fort,  ihr  das  Kleid  zo 
lassen  uncJ  ihr  noch  einige  der  Art  anzuschaffen,  in  denen  sie  nun  auci 
geht  und  in  denen,  wie  es  mir  scheint,  ihr  Wesen  einen  ganz  andern 
Ausdruck  hat. 

Da  es  schon  spät  war,  entließ  Natalie  den  Ankömmling,  der  nicht 
ohne  einige  Bangigkeit  sich  von  ihr  trennte.  Ist  sie  verheiratet  oder 
niÄt?  daäte  er  bei  sich  selbst.  Er  hatte  gefürchtet,  so  oft  sich  etwas 
regte,  eine  Tür  möchte  sich  auftun  und  der  Gemahl  hereintreten.  Der 


Bist  du  ein  Engelf . . .  laßt  mich  scheinen,  bis  ich  werde  825 

Bediente,  der  ihn  in  sein  Zimmer  einließ,  entfernte  sidi  sdineller,  als 
er  Mut  gefaßt  hatte,  nadi  diesem  Verhältnis  zu  fragen.  Die  Unruhe 
hielt  ihn  nodi  eine  Zeitlang  wadi,  und  er  besdiaftigte  sidi,  das  Bild 
der  Amazone  mit  dem  Bilde  seiner  neuen  gegenwartigen  Freundin 
zu  vergleidien.  Sie  wollten  nodi  nidit  miteinander  zusanmienfließen; 
jenes  hatte  er  sidi  gleidisam  gesdiafifen,  und  dieses  sdiien  fast  i  h  n 
umsdiafifen  zu  wollen. 

Den  andern  Morgen,  da  nodi  alles  still  und  ruhig  war,  ging  er,  sidi 
im  Hause  umzusehen.  Es  war  die  reinste,  sdiönste,  würdigste  Bau- 
kunst, die  er  gesehen  hatte.  Ist  dodi  wahre  Kunst,  rief  er  aus,  wie  ffute 
Gesellsdiaft:  sie  nötigt  uns  auf  die  angenehmste  Weise,  das  Maß  zu 
erkennen,  nadi  dem  und  zu  dem  unser  Innerstes  gebildet  ist.  Unglaub- 
lidi  angenehm  war  der  Eindrudc,  den  die  Statuen  und  Büsten  seines 
Großvaters  auf  ihn  maditen.  — 

Natalie  ließ  ihn  zum  Frühstüdc  einladen.  Er  trat  in  ein  Zimmer, 
in  weldiem  versdiiedene  reinlidi  gekleidete  Mäddien,  alle,  wie  es 
sdiien,  unter  zehn  Jahren,  einen  Tisdi  zureditmaditen,  indem  eine 
ältlidie  Person  versdiiedene  Arten  von  Getränken  hereinbradite. 

Wilhelm  besdiaute  ein  Bild,  das  über  dem  Kanapee  hing,  mit  Auf- 
merksamkeit, er  mußte  es  für  das  Bild  Nataliens  erkennen,  so  wenig 
es  ihm  genugtun  wollte.  Natalien  trat  herein,  und  die  Ahnlidikeit 
sdiien  ganz  zu  versdiwinden.  Zu  seinem  Tröste  hatte  es  ein  Ordens- 
kreuz an  der  Brust,  und  er  sah  ein  gleidies  an  der  Brust  Nataliens. 

Idi  habe  das  Porträt  hier  angesehen,  sagte  er  zu  ihr,  und  midi  ver- 
wundert, wie  ein  Maler  zugleidb  so  wahr  und  so  falsdi  sein  kann.  Das 
Bild  gleidit  Ihnen,  im  allgemeinen,  redit  sehr  gut,  und  dodi  sind  es 
weder  Ihre  Züge  nodi  Ihr  Charakter. 

Es  ist  vielmehr  zu  verwundem,  versetzte  Natalie,  daß  es  so  viel 
Ahnlidikeit  hat;  denn  es  ist  gar  mein  Bild  nidit,  es  ist  das  Bild  einer 
Tante,  die  mir  nodi  in  ihrem  Alter  glidi,  da  idi  erst  ein  Kind  war. 
Es  ist  gemalt,  als  sie  ungefähr  meine  Jahre  hatte,  und  beim  ersten 
Anblidc  glaubt  jedermann,  midi  zu  sehen.  Sie  hätten  diese  trefiflidie 
Person  kennen  sollen.  Idi  bin  ihr  so  viel  sdiuldig.  Eine  sehr  sdiwadie 
Gesundheit,  vielleidit  zu  viel  Besdiäftigung  mit  sidi  selbst  und  dabei 
eine  sittlidie  und  religiöse  Angstlidikeit  ließen  sie  das  der  Welt  nidit 
sein,  was  sie  unter  andern  Umständen  hätte  werden  können.  Sie  war 
ein  Lidit,  das  nur  wenigen  Freunden  und  mir  besonders  leuditete. 

Wäre  es  möglidi,  versetzte  Wilhelm,  der  sidi  einen  Augenblidc  be- 
sonnen hatte,  indem  nun  auf  einmal  so  vielerlei  Umstände  ihm  zu- 
sammentreffend ersdiienen,  wäre  es  möglidi,  daß  jene  sdiöne  herr- 
lidie  Seele,  deren  stille  Bekenntnisse  audi  mir  mitgeteilt  worden  sind« 
Ihre  Tante  sei? 

Sic  haben  das  Heft  gelesen?  fragte  Natalie. 

Ja!  versetzte  Wilhelm,  mit  der  größten  Teilnahme  und  nidit  ohne 
Wirkung  auf  mein  ganzes  Leben.  Was  mir  am  meisten  aus  dieser 
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Sdirift  entgegeDleucfatete«  vrar,  ich  mocfate  so  sagen,  die  Rrinliriikrit 
des  Daseins,  nidit  allein  ihrer  selbst,  sondern  audi  alles  dessen,  vas 
sie  umgab,  diese  Selbständigkeit  ihrer  Natur  und  die  UnmogliAheil, 
etwas  in  sidi  aufzunehmen,  was  mit  der  edlen,  liebevollen  Stimmung 
nidit  harmonisdi  war. 

So  sind  Sie,  versetzte  Natalie,  billiger,  ja  idi  darf  wohl  sagen  ge* 
rediter  gegen  diese  sdione  Natur  als  manche  andere,  denen  man  ain 
dieses  Manuskript  mitgeteilt  hat  Jeder  gebildete  Mensdi  weiß,  wie 
sehr  er  an  sidi  und  andern  mit  einer  gewissen  Roheit  zu  kämpfen  hat 
wieviel  ihn  seine  Bildung  kostet,  und  wie  sehr  er  doch  in  gewissen 
Fällen  nur  an  sidi  selbst  denkt  und  ver^pßt,  was  er  andern  sdiuldig 
ist  Wie  oft  madit  der  gute  Mensdi  sidi  Vorwürfe,  daß  er  nidbt  zart 
genug  gehandelt  habe;  und  dodi,  wenn  nun  eine  sdiöoe  Natur  sidi 
allzu  zart,  sidi  allzu  gewissenhaft  bildet,  ja,  wenn  man  will:  sidi 
uberbildet,  für  diese  sdieint  keine  Duldung,  keine  Nadisidit  in  der 
Welt  zu  sein.  Dennodi  sind  die  Mensdien  dieser  Art  außer  uns,  was 
die  Ideale  im  Innern  sind,  Vorbilder,  nidit  zum  Nadiahmen,  sondera 
zum  Nadistreben.  Man  ladit  über  die  Reinlidikeit  der  Holländerinnen« 
aber  wäre  Freundin  Therese,  was  sie  ist,  wenn  ihr  nidit  eine  ähnlidie 
Idee  in  ihrem  Hauswesen  immer  vorsdiwebte? 

So  finde  idi  also,  rief  Wilhelm  aus,  in  Theresens  Freundin  jene 
Natalie  vor  mir,  an  weldier  das  Herz  jener  köstlidien  Verwandten 
hing,  jene  Natalie,  die  von  Jugend  an  so  teilnehmend,  so  liebevoll 
und  hilfreidi  war!  Nur  aus  einem  soldien  Gesdiledit  konnte  eine 
soldie  Natur  entstehen!  Weldi  eine  Aussidit  eröffnet  sidi  vor  mir,  da 
idi  auf  einmal  Ihre  Voreltern  und  den  ganzen  Kreis,  dem  Sie  an- 
gehörten, übersdiaue. 

Ja!  versetzte  Natalie,  Sie  könnten  in  einem  gewissen  Sinne  nidit 
besser  von  uns  unterriditet  sein  als  durdi  den  Aufsatz  unserer  Tante; 
freilidi  hat  ihre  Neigung  zu  mir  sie  zu  viel  Gutes  von  dem  Kinde 
sagen  lassen.  Wenn  man  von  einem  Kinde  redet,  spridit  man  niemals 
den  Gegenstand,  immer  nur  seine  Hoffnungen  aus. 

Wilhelm  hatte  indessen  sdinell  überdacht,  daß  er  nun  audi  von 
Lotharios  Herkunft  und  früher  Jugend  unterriditet  sei;  die  sdiöne 
Gräfin  ersdiien  ihm  als  Kind  mit  den  Perlen  ihrer  Tante  um  den  Hals; 
audi  er  war  diesen  Perlen  so  nahe  gewesen,  als  ihre  zarten  liebevollen 
Lippen  sidi  zu  den  seinigen  heruntemeigten;  er  sudite  diese  sdiönco 
Erinnerungen  durdi  andere  Gedanken  zu  entfernen.  Er  lief  die  Be- 
kanntsdiaften  durdi,  die  ihm  jene  Sdirift  versdiafift  hatte.  So  bin  id) 
denn,  rief  er  aus,  in  dem  Hause  des  würdigen  Oheims!  Es  ist  kein 
Haus,  es  ist  ein  Tempel,  und  Sie  sind  die  würdige  Priesterin,  ja  der 
Genius  selbst;  idi  werde  midi  des  Eindrudcs  von  gestern  abend  zeit- 
lebens erinnern,  als  idi  hereintrat  und  die  alten  Kunstbilder  der 
frühsten  Jugend  wieder  vor  mir  standen.  Idi  erinnerte  midi  der  mit- 
leidigen Marmorbilder  in  Mignons  Lied:  aber  diese  Bilder  hatten 
über  midi  nidit  zu  trauern,  sie  sahen  midi  mit  hohem  Ernst  an  und 
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idilossen  meine  früheste  Zeit  unmittelbar  an  diesen  Augenblick.  Die- 
sen unsem  alten  Familiensdiatz,  diese  Lebensfreude  meines  Groß- 
vaters finde  ich  hier  zwischen  so  vielen  andern  würdigen  Kunstwerken 
aufgestellt,  und  mich,  den  die  Natur  zum  Liebling  dieses  guten  alten 
Mannes  gemacht  hatte,  mich  Unwürdigen,  finde  ich  nun  auch  hier, 
o  Gott!  in  welchen  Verbindungen,  in  welcher  Gesellschaft! 

Die  weibliche  Jugend  hatte  nach  und  nadi  das  Zimmer  verlassen, 
um  ihren  kleinen  Beschäftigungen  nadizugehen.  Wilhelm,  der  mit 
Natalien  allein  geblieben  war,  mußte  ihr  seine  letzten  Worte  deut- 
lidier  erklären.  Die  Entdeckung,  daß  ein  sdiätzbarer  Teil  der  auf- 
gestellten Kunstwerke  seinem  Großvater  angehört  hatte,  gab  eine 
sehr  heitere  gesellige  Stinmiung.  So  wie  er  durch  jenes  Manuskript 
mit  dem  Hause  bekannt  worden  war,  so  fand  er  sich  nun  auch  gleich- 
sam in  seinem  Erbteile  wieder.  Nun  wünschte  er,  Mignon  zu  sehen; 
die  Freundin  bat  ihn,  sich  so  lange  zu  gedulden,  bis  der  Arzt,  der  in  die 
Nadibarschaft  gerufen  worden,  wieder  zurüdckäme.  Man  kann  leicht 
denken,  daß  es  derselbe  kleine  tätige  Mann  war,  den  wir  sdion  ken- 
nen und  dessen  auch  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  erwähnten. 

Da  ich  mich,  fuhr  Wilhelm  fort,  mitten  in  jenem  Familienkreis  be- 
finde, so  ist  ja  wohl  der  Abb6,  dessen  jene  Sdirift  erwähnt,  auch  der 
wunderbare,  unerklärliche  Mann,  den  idi  in  dem  Hause  Ihres  Bruders, 
nadi  den  seltsamsten  Ereignissen,  wiedergefunden  habe?  Vielleidit 
geben  Sie  mir  einige  nähere  Aufschlüsse  über  ihn? 

Natalie  versetzte:  Ober  ihn  wäre  vieles  zu  sagen;  wovon  ich  am 
genauesten  unterrichtet  bin,  ist  der  Einfluß,  den  er  auf  unsere  Er- 
ziehung gehabt  hat.  Er  war,  wenigstens  eine  Zeitlang,  überzeugt,  daß 
die  Erziehung  sich  nur  an  die  Neigung  ansdiließen  müsse;  wie  er  jetzt 
denkt,  kann  idi  nicht  sagen.  Er  behauptete:  das  Erste  und  Letzte  am 
Menschen  sei  Tätigkeit,  und  man  könne  nichts  tun,  ohne  die  Anlage 
dazu  zu  haben,  ohne  den  Instinkt,  der  uns  dazu  treibe.  Man  gibt  zu. 
pflegte  er  zu  sagen,  daß  Poeten  geboren  werden,  man  gibt  es  bei  allen 
Künsten  zu,  weil  man  muß  und  weil  jene  Wirkungen  der  mensch- 
lidien  Natur  kaum  scheinbar  nachgeäfft  werden  können;  aber  wenn 
man  es  genau  betrachtet,  so  wird  jede,  auch  nur  die  geringste  Fähig- 
keit uns  angeboren,  und  es  gibt  keine  unbestimmte  Fähigkeit  Nur 
unsere  zweideutige,  zerstreute  Erziehung  macht  die  Menschen  un- 
gewiß; sie  erregt  Wünsche,  statt  Triebe  zu  beleben,  und  anstatt  den 
wirklichen  Anlagen  aufzuhelfen,  richtet  sie  das  Streben  nach  Gegen- 
ständen, die  so  oft  mit  der  Natur,  die  sich  nach  ihnen  bemüht,  nicht 
übereinstinmien.  Ein  Kind,  ein  junger  Mensch,  die  auf  ihrem  eigenen 
Wege  irregehen,  sind  mir  lieber  als  manche,  die  auf  fremdem  Wege 
redbt  wandeln.  Finden  jene,  entweder  durch  sich  selbst  oder  durch 
Anleitung,  den  rechten  Weg,  das  ist  den,  der  ihrer  Natur  gemäß  ist, 
•o  werden  sie  ihn  nie  verlassen,  anstatt  daß  diese  jeden  Augenblick 
in  Gefahr  sind,  ein  fremdes  Joch  abzuschütteln  und  sich  einer  un- 
bedingten Freiheit  zu  übergeben. 
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Es  ist  sonderbar,  sagte  Wilhelm,  daß  dieser  merkwürdige  Mann 
auch  an  mir  teilgenommen  und  mich,  wie  es  scheint,  nach  seiner  Weise, 
wo  nidit  geleitet,  doch  wenigstens  eine  Zeitlang  in  meinen  Irrtümern 
gestärkt  hat.  Wie  er  es  künftig  verantworten  will,  daß  er,  in  Ver- 
bindung mit  mehreren,  midi  gleichsam  zum  besten  hatte,  muß  ich  wohl 
mit  Geduld  erwarten. 

Idi  habe  mich  nicht  über  diese  Grille,  wenn  sie  eine  ist,  zu  be* 
klagen,  sagte  Natalie;  denn  idi  bin  freilich  unter  meinen  Gesdiwistem 
am  besten  dabei  gefahren.  Audi  seh  ich  nicht,  wie  mein  Bruder 
Lothario  hätte  schöner  ausgebildet  werden  können;  nur  hätte  viel- 
leicht meine  gute  Schwester,  die  Gräfin,  anders  behandelt  werden 
sollen,  vielleidit  hätte  man  ihrer  Natur  etwas  mehr  Ernst  und  Stärke 
einflößen  können.  Was  aus  Bruder  Friedrich  werden  soll,  läßt  sich 
gar  nicht  denken;  idi  fürchte,  er  wird  das  Opfer  dieser  pädagogischen 
Versudie  werden. 

Sie  haben  nodi  einen  Bruder?  rief  Wilhelm. 

Ja!  versetzte  Natalie,  und  zwar  eine  sehr  lustige,  leichtfertige  Na- 
tur, und  da  man  ihn  nicht  abgehalten  hatte,  in  der  Welt  herum- 
zufahren, so  weiß  idi  nidit,  was  aus  diesem  losen,  lockern  Wesen 
werden  soll.  Idi  habe  ihn  seit  langer  Zeit  nidit  gesehen.  Das  einzige 
beruhigt  mich,  daß  der  Abbe  und  überhaupt  die  Gesellschaft  meines 
Bruders  jederzeit  unterrichtet  sind,  wo  er  sidi  aufhält  und  was 
er  treibt. 

Wilhelm  war  eben  im  Begriff,  Nataliens  Gedanken  sowohl  über 
diese  Paradoxen  zu  erforsdien  als  auch  über  die  geheimnisvolle  Ge- 
sellsdiaft  von  ihr  Aufschlüsse  zu  begehren,  als  der  Medikus  hereintrat 
und  nadi  dem  ersten  Willkommen  sogleidi  von  Mignons  Zustande  zu 
sprechen  anfing. 

Natalie,  die  darauf  den  Felix  bei  der  Hand  nahm,  sagte,  sie  wolle 
ihn  zu  Mignon  führen  und  das  Kind  auf  die  Erscheinung  seines 
Freundes  vorbereiten. 

Der  Arzt  war  nunmehr  mit  Wilhelm  allein  und  fuhr  fort:  Idi  habe 
Ihnen  wunderbare  Dinge  zu  erzählen,  die  Sie  kaum  vermuten.  Natalie 
läßt  uns  Raum,  damit  wir  freier  von  Dingen  sprechen  können,  die,  ob 
ich  sie  gleich  nur  durch  sie  selbst  erfahren  konnte,  dodi  in  ihrer  Gegen- 
wart so  frei  nicht  abgehandelt  werden  dürften.  Die  sonderbare  Natur 
des  guten  Kindes,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist.  besteht  beinah  nur  aus 
einer  tiefen  Sehnsudit;  das  Verlangen,  ihr  Vaterland  wiederzusehen, 
und  das  Verlangen  nadi  Ihnen,  mein  Freund,  ist,  mödite  idi  fast 
sagen,  das  einzige  Irdisdie  an  ihr;  beides  greift  nur  in  eine  unendliche 
Ferne,  beide  Gegenstände  liegen  unerreidibar  vor  diesem  einzigen 
Gemüt.  Sie  mag  in  der  Gegend  von  Mailand  zu  Hause  sein  und  ist  in 
sehr  früher  Jugend,  durdi  eine  Gesellschaft  Seiltänzer,  ihren  Eltern 
entführt  worden.  Näheres  kann  man  von  ihr  nicht  erfahren,  teils  weil 
sie  zu  jung  war,  um  Ort  und  Namen  genau  angeben  zu  können,  be- 
sonders aber,  weil  sie  einen  Schwur  getan  hat,  keinem  lebendigen 
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Menschen  ihre  Wohnung  und  ihre  Herkunft  naher  zu  bezeichnen. 
Denn  ebenjene  Leute,  die  sie  in  der  Irre  fanden  und  denen  sie  ihre 
Wohnung  so  genau  beschrieb,  mit  so  (bingenden  Bitten,  sie  nach 
Hause  zu  führen,  nahmen  sie  nur  desto  eiliger  mit  sich  fort  und 
scherzten  nachts  in  der  Herberge,  da  sie  glaubten,  das  Kind  schlafe 
schon,  über  den  guten  Fang  und  beteuerten,  daß  es  den  Weg  zurück 
nidit  wiederfinden  sollte.  Da  überfiel  das  arme  Geschöpf  eine  gräß- 
lidie  Verzweiflung,  in  der  ihm  zuletzt  die  Mutter  Gottes  erschien  und 
ihm  versicherte,  daß  sie  sich  seiner  annehmen  wolle.  Es  schwur  darauf 
bei  sich  selbst  einen  heiligen  Eid,  daß  sie  künftig  niemand  mehr  ver- 
trauen, niemand  ihre  Geschichte  erzählen  und  in  der  Hoffnung  einer 
unmittelbaren  göttlichen  Hilfe  leben  und  sterben  wolle.  Selbst  dieses, 
was  ich  Ihnen  hier  erzahle,  hat  sie  Natalien  nicht  ausdrücklich  ver- 
traut; unsere  werte  Freundin  hat  es  aus  einzelnen  Äußerungen,  aus 
Liedern  und  kindlichen  Unbesonnenheiten,  die  gerade  das  verraten, 
was  sie  verschweigen  wollen,  zusammengereiht. 

Wilhelm  konnte  sich  nunmehr  manches  Lied,  manches  Wort  dieses 
guten  Kindes  erklären.  Er  bat  seinen  Freund  aufs  dringendste,  ihm 
ja  nichts  vorzuenthalten,  was  ihm  von  den  sonderbaren  Gesangen  und 
Bekenntnissen  des  einzigen  Wesens  bekannt  worden  sei. 

Oh!  sagte  der  Arzt,  bereiten  Sie  sich  auf  ein  sonderbares  Bekennt- 
nis, auf  eine  Geschichte,  an  der  Sie,  ohne  sich  zu  erinnern,  viel  Anteil 
haben,  die,  wie  ich  fürchte,  für  Tod  und  Leben  dieses  guten  Geschöpfs 
entscheidend  ist. 

Lassen  Sie  mich  hören,  versetzte  Wilhelm,  ich  bin  äußerst  un- 
geduldig. 

Elrinnem  Sie  sich,  sagte  der  Arzt,  eines  geheimen,  nachtlichen,  weib- 
lichen Besuches  nach  der  Aufführung  des  Hamlets? 

Ja,  ich  erinnere  mich  dessen  wohl!  rief  Wilhelm  beschämt,  aber  ich 
glaubte  nicht,  in  diesem  Augenblick  daran  erinnert  zu  werden. 

Wissen  Sie,  wer  es  war? 

Nein!  Sie  erschrecken  mich!  Um  Himmels  willen  doch  nicht 
Mignon?  Wer  war's?  Sagen  Sie  mir's! 

Ich  weiß  es  selbst  nicht 

Also  nicht  Mignon? 

Nein,  gewiß  nicht!  Aber  Mignon  war  im  Begriff,  sich  zu  Ihnen  zu 
schleichen,  und  mußte  aus  einem  Winkel  mit  Entsetzen  sehen,  daß  eine 
Nebenbuhlerin  ihr  zuvorkam. 

Eine  Nebenbuhlerin!  rief  Wilhelm  aus,  reden  Sie  weiter,  Sie  ver- 
wirren mich  ganz  und  gar. 

Sei'n  Sie  froh,  sagte  der  Arzt,  daß  Sie  diese  Resultate  so  schnell  von 
mir  erfahren  können.  Natalie  und  ich,  die  wir  doch  nur  einen  ent- 
fernten Anteil  nehmen,  wir  waren  genug  gequält,  bis  wir  den  ver- 
worrenen Zustand  dieses  guten  Wesens,  dem  wir  zu  helfen  wünschten. 
nur  so  deutlich  einsehen  konnten.  Durch  leichtsinnige  Reden  Philinens 
und  der  andern  Mädchen,  durch  ein  gewisses  Liedchen  aufmerksam 
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gemadit,  war  ihr  der  Gedanke  so  rdzend  geworden,  eine  Nadit  bei 
dem  Geliebten  zuzubringen,  ohne  daß  sie  dabei  etwas  weiter  ala  eine 
vertraulidie,  glüddidie  Ruhe  zu  denken  wußte.  Die  Neigung  ffir  Sici 
mein  Freund,  war  in  dem  guten  Herzen  sdion  lebhaft  und  gewaltsam, 
in  Ihren  Armen  hatte  das  gute  Kind  sdion  von  mandiem  Sdniien 
ausgeruht,  sie  wünsdite  sidi  nun  dieses  Glüds  in  seiner  ganzen  FfiUiBi 
Bald  nahm  sie  sidi  vor,  Sic  freundlidi  darum  zu  bitten,  bald  hielt  oe 
ein  heimlidier  Sdiauder  wieder  davon  zurüds.  Endlich  gab  ihr  der 
lustige  Abend  und  die  Stimmung  des  häufig  genossenen  Weins  den 
Mut,  das  Wagestüdc  zu  versudien  und  sidi  jene  Nadit  bei  Ihnen  eio- 
zusdileidien.  Sdion  war  sie  vorausgelaufen,  um  sidi  in  der  imver^ 
sdilossenen  Stube  zu  verbergen,  allein  als  sie  eben  die  Treppe  hinauf- 
gekommen war,  horte  sie  ein  Geräusdi;  sie  verbarg  sidi  und  sah  ein 
weißes,  weiblidies  Wesen  in  Ihr  Zimmer  sdileidien.  Sie  kamen  selbst 
bald  darauf,  und  sie  hörte  den  n-oßen  Riegel  zusdiieben. 

Mignon  empfand  unerhörte  Qual>  alle  die  heftigen  Empfindungen 
einer  leidensihaftlidien  Eifersudit  misditen  sidi  zu  dem  unerkannten 
Verlangen  einer  dunkeln  Begierde  und  griffen  die  halb  entwidoelte 
Natur  gewaltsam  an.  Ihr  Herz,  das  bisner  vor  Sehnsudit  und  Er- 
wartung lebhaft  gesdilagen  hatte,  fing  auf  einmal  an  zu  stodcen  und 
drüdste  wie  eine  bleierne  Last  ihren  Busen:  sie  konnte  nidit  zu  Atem 
kommen,  sie  wußte  sidi  nidit  zu  helfen;  sie  hörte  die  Harfe  des  Alten, 
eilte  zu  ihm  unter  das  Dadi  und  bradbte  die  Nadit  zu  seinen  Füßen 
unter  entsetzlidien  Zudcungen  hin. 

Der  Arzt  hielt  einen  Augenblidc  inne,  und  da  Wilhelm  stille 
sdiwieg,  fuhr  er  fort:  Natalie  hat  mir  versidiert,  es  habe  sie  in  ihrem 
Leben  nidits  so  ersdiredct  und  angegriffen  als  der  Zustand  des  Kindei 
bei  dieser  Erzählung;  ja  unsere  edle  Freundin  madite  sidi  Vorwürfe, 
daß  sie  durdi  ihre  Fragen  und  Anleitungen  diese  Bekenntnisse 
hervorgelodct  und  durdi  die  Erinnerung  die  lebhaften  Sdimerzen  des 
guten  Mäddiens  so  grausam  erneuert  habe. 

Das  gute  Gesdiöpf,  so  erzählte  mir  Natalie,  war  kaum  auf  diesem 
Punkte  seiner  Erzählung  oder  vielmehr  seiner  Antworten  auf  meine 
steigenden  Fragen,  als  es  auf  einmal  vor  mir  niederstürzte  und,  mit 
der  Hand  am  Busen,  über  den  wiederkehrenden  Sdimerz  jener 
sdireddidien  Nadit  sidi  beklagte.  Es  wand  sidi  wie  ein  Wurm  an  der 
Erde,  und  idi  mußte  alle  meine  Fassung  zusammennehmen,  um  die 
Mittel,  die  mir  für  Geist  und  Körper  unter  diesen  Umstanden  bekannt 
waren,  zu  denken  und  anzuwenden. 

Sie  setzen  midi  in  eine  bänglidie  Lage,  rief  Wilhelm,  indem  Sie 
midi,  eben  im  Augenblidce,  da  idi  das  liebe  Gesdiöpf  «iriederseheii 
soll,  mein  vielfadies  Unredit  gegen  dasselbe  so  lebhaU  fühlen  lassen. 
Soll  idi  sie  sehen,  warum  nehmen  Sie  mir  den  Mut,  ihr  mit  Freiheit 
entgegenzutreten?  Und  soll  idi  Ihnen  gestehen:  da  ihr  Gemüt  so 
gestimmt  ist,  so  seh*  idi  nidit  ein,  was  meine  Gegenwart  helfen  soll! 
Sind  Sie  als  Arzt  überzeugt,  daß  jene  doppelte  Sehnsudit  ihre- Natur 
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so  weit  untergraben  hat,  daß  sie  sich  vom  Leben  abzuscheiden  droht, 
warum  soll  idi  durch  meine  Gegenwart  ihre  Schmerzen  erneuern  und 
vielleicht  ihr  Ende  beschleunigen? 

Mein  Freund!  versetzte  der  Arzt,  wo  wir  nicht  helfen  können,  sind 
wir  dodi  schuldig  zu  lindem,  und  wie  sehr  die  Gegenwart  eines  ge- 
liebten Gegenstandes  der  Einbildungskraft  ihre  zerstörende  Gewalt 
nimmt  und  die  Sehnsucht  in  ein  ruhiges  Sdiauen  verwandelt,  davon 
habe  ich  die  wichtigsten  Beispiele.  Alles  mit  Maß  und  Ziel!  Denn 
ebenso  kann  die  Gegenwart  eine  verlöschende  Leidenschaft  wieder 
anfachen.  Sehen  Sie  das  gute  Kind,  betragen  Sie  sich  freundlich  und 
lassen  Sie  uns  abwarten,  was  daraus  entsteht. 

Natalie  kam  eben  zurück  und  verlangte,  daß  Wilhelm  ihr  zu 
Mignon  folgen  sollte.  Sie  scheint  mit  Felix  ganz  glücklich  zu  sein  und 
wird  den  Freund,  hoflFc  ich,  gut  empfangen.  Wilhelm  folgte  nicht  ohne 
einiges  Widerstreben;  er  war  tief  gerührt  von  dem,  was  er  ver- 
nommen hatte,  und  fürchtete  eine  leidenschaftliche  Szene.  Als  er 
hineintrat,  ergab  sich  gerade  das  Gegenteil. 

Mignon  im  langen  weißen  Frauengewande,  teils  mit  lockigen,  teils 
aufgebundenen,  reidien,  braunen  Haaren,  saß,  hatte  Felix  auf  dem 
Schöße  und  drückte  ihn  an  ihr  Herz;  sie  sah  völlig  aus  wie  ein  ab- 
geschiedner  Geist  und  der  Knabe  wie  das  Leben  selbst;  es  schien,  als 
wenn  Himmel  und  Erde  sich  umarmten.  Sie  reichte  Wilhelmen 
lädielnd  die  Hand  und  sagte:  Ich  danke  dir,  daß  du  mir  das  Kind 
wieder  bringst;  sie  hatten  ihn,  Gott  weiß  wie,  entführt,  und  ich  konnte 
nicht  leben  zeither.  Solange  mein  Herz  auf  der  Erde  noch  etwas  be- 
darf, soll  dieser  die  Lücke  ausfüllen. 

Die  Ruhe,  womit  Mignon  ihren  Freund  empfangen  hatte,  versetzte 
die  Gesellschaft  in  große  Zufriedenheit.  Der  Arzt  verlangte,  daß 
Wilhelm  sie  öfters  sehen  und  daß  man  sie  sowohl  körperlich  als  geistig 
im  Gleidigewicht  erhalten  sollte.  Er  selbst  entfernte  sich  und  ver- 
sprach, in  kurzer  Zeit  wiederzukommen. 

Wilhelm  konnte  nun  Natalien  in  ihrem  Kreise  beobaditen;  man 
hatte  sich  nidits  Besseres  gewünscht,  als  neben  ihr  zu  leben.  Ihre 
Gegenwart  hatte  den  reinsten  Einfluß  auf  junge  Mädchen  und 
Frauenzimmer  von  versdiiedenem  Alter,  die  teils  in  ihrem  Hause 
wohnten,  teils  aus  der  Nachbarschaft  sie  mehr  oder  weniger  zu  be- 
suchen kamen.  — 

In  einem  Gesprädi  mit  Wilhelm  diaraktei  isiert  sidi  Natalie:  „Idi  erinnere 
mich  von  Jugend  an  kaum  eines  lebhafteren  Eindrudcs,  als  daß  ich  überall 
die  Bedürfnisse  der  Mensdien  sah  und  ein  unüberwindliches  Verlangen 
empfand,  sie  auszu^leidien.**  —  „Die  Reize  der  leblosen  Natur,  für  die  so 
viele  Menschen  äußerst  empfänglich  sind,  hatten  keine  Wirkung  auf  midi; 
betnahe  noch  weniger  die  Reize  der  Kunst;  meine  angenehmste  Empfindung 
war  und  ist  es  nom,  wenn  sich  mir  ein  Mangel,  ein  Bedürfnis  in  der  Welt 
darstellte,  sogleich  im  Geiste  einen  Ersatz,  ein  Mittel,  eine  Hilfe  aufzufin- 
den.** —  „Wer  nicht  im  Augenblid^  hilft,  scheint  mir  nie  zu  helfen;  wer  nicht 
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im  Augenblid^e  Rat  gibt,  nie  zu  raten."  —  „Ja,  ich  möchte  beinah  behaupten: 
es  sei  besser,  nach  Regel  zu  irren,  als  zu  irren,  wenn  uns  die  Willkür  UDScrer 
Natur  hin  und  her  treibt."  — 

Natalie  schildert  auch  Mignon,  die  unter  ihrem  Einfluß  nun  nicht  mehr 
klettert  und  springt,  „und  doch  fühlt  sie  noch  immer  die  Begierde,  über  die 
Gipfel  der  Berge  wegzuspazieren".  Oft  scheint  sie  in  Augenblicken  „ganz 
von  der  Erde  los  zu  sein",  dann  hält  sie  sidi  ,^leichsam  wieder  fest  an  Vater 
und  Sohn*'.  Die  Verbindung  Wilhelms  mit  Therese  bedrückt  das  Kind.  — 
Als  Natalie  ankündigt,  daß  er  Gräfin  und  Graf  bald  bei  ihr  sehen  würde, 
ist  Wilhelm  ihr  gegenüber  in  doppelter  Verlegenheit  und  gesteht  ihr  seine 
Verbindung  zu  Therese.  Erstaunt  erfährt  er,  daß  Natalie  ihrer  Freundin  za 
dieser  Verbindung  riet.  Wilhelm  sieht  den  Briefwechsel  der  beiden.  In  die- 
sem Augenblick  erscheint  Jarno,  entdeckt  beiden,  daß  Therese  nicht  die 
Tochter  ihrer  Mutter  ist  und  Lothario  sie  deshalb  jetzt  begehre.  Ein  Brief 
Theresens  aber  beschwört  Wilhelm,  zu  kommen  und  sich  mit  ihr  zu  ver- 
binden, ein  Brief  Lotharios  dagegen  zeugt  von  seinen  ernsten  Absichten. 
In  dieser  Ungewißheit  verspricht  Wilhelm  Natalie,  ihr  Haus  nidit  zu  ver- 
lassen. „Bedenken  Sie,  daß  Sie  das  Glück  meines  Lebens  in  Ihrer  Hand 
haben",  erfährt  Wilhelm  von  seiner  Gastgeberin,  und  er  hört  ihre  Worte 
von  Liebe,  die  ein  Gefühl  sein  kann,  „das  über  alles  Bedürfnis  hinaus  be- 
friedigt". 

Sie  waren  im  Garten  auf  und  ab  gegangen.  Natalie  hatte  vcr- 
sdiiedene  Blumen  von  seltsamer  Gestalt  gebrochen,  die  Wilhelmen 
völlig  unbekannt  waren  und  nadi  deren  Namen  er  fragte. 

Sie  vermuten  wohl  nidit,  sagte  Natalie,  für  wen  idi  diesen  Strauß 
pflücke?  Er  ist  für  meinen  Oheim  bestimmt,  dem  wir  einen  Besuch 
madien  wollen.  Die  Sonne  sdieint  eben  so  lebhaft  nadi  dem  Saale  der 
Vergangenheit,  ich  muß  Sie  diesen  Augenblick  hineinführen,  und  ich 
gehe  niemals  hin.  ohne  einige  von  den  Blumen,  die  mein  Oheim  be- 
sonders begünstigte,  mitzubringen.  Er  war  ein  sonderbarer  Mann  und 
der  eigensten  Eindrücke  fähig.  Für  gewisse  Pflanzen  und  Tiere,  für 
gewisse  Mensdien  und  Gegenden,  ja  sogar  zu  einigen  Steinarten  hatte 
er  eine  entsdiiedene  Neigung,  die  selten  erklärlidi  war.  Wenn  idi 
nidit,  pflegte  er  oft  zu  sagen,  mir  von  Jugend  auf  so  sehr  widerstanden 
hätte,  wenn  idi  nicht  gestrebt  hätte,  meinen  Verstand  ins  Weite  und 
Allgemeine  auszubilden,  so  wäre  ich  der  besdiränkteste  und  unerträg- 
lidiste  Mensdi  geworden:  denn  nichts  ist  unerträglidier  als  abgc- 
sdmittene  Eigenheit  an  demjenigen,  von  dem  man  reine,  gehörige 
Tätigkeit  fordern  kann.  Und  dodi  mußte  er  selbst  gestehen,  daß  ihm 
gleidbsam  Leben  und  Atem  ausgehen  würde,  wenn  er  sich  niciit  von 
Zeit  zu  Zeit  nadisähe  und  sidi  erlaubte,  das  mit  Leidenschaft  zu  ge- 
nießen, was  er  eben  nidit  immer  loben  und  entsdiuldigen  konnte. 
Meine  Sdiuld  ist  es  nidit,  sagte  er,  wenn  icii  meine  Triebe  und  meine 
Vernunft  nidit  völlig  habe  in  Einstimmung  bringen  können.  Bei 
soldien  Gelegenheiten  pflegte  er  meist  über  mich  zu  sdierzen  und  zu 
sagen:  Natalien  kann  man  bei  Leibesleben  selig  preisen,  da  ihre  Natur 
nidits  fordert,  als  was  die  Welt  wünsdit  und  braudit. 
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-  Unter  diesen  Worten  waren  sie  wieder  in  das  Hauptgebäude  ge- 
langt. Sie  führte  ihn  durdi  einen  geräumigen  Gang  auf  eine  Türe  zu, 
vor  der  zwei  Sphinxe  von  Granit  lagen.  Die  Türe  selbst  war,  auf 
ägyptische  Weise,  oben  ein  wenig  enger  als  unten,  und  ihre  ehernen 
Flügel  bereiteten  zu  einem  ernsthaften,  ja  zu  einem  schauerlichen  An- 
bilde  vor.  Wie  angenehm  ward  man  daher  überrascht,  als  diese 
Erwartung  sich  in  die  reinste  Heiterkeit  auflöste,  indem  man  in  einen 
Saal  trat,  in  welchem  Kunst  und  Leben  jede  Erinnerung  an  Tod  und 
Grab  aufhoben.  In  die  Wände  waren  verhältnismäßige  Bogen  ver- 
tieft, in  denen  größere  Sarkophage  standen;  in  den  Pfeilern  dazwi- 
sdien  sah  man  kleinere  Öffnungen,  mit  Asdienkästchen  und  Gefäßen 
geschmückt;  die  übrigen  Flächen  und  Wände  und  des  Gewölbes  sah 
man  regelmäßig  abgeteilt  und  zwischen  heitern  und  mannigfaltigen 
Einfassungen,  Kränzen  und  Zierraten  heitere  und  bedeutende  Ge- 
stalten, in  Feldern  von  versdiiedener  Größe,  gemalt.  Die  architek- 
tonisdien  Glieder  waren  mit  dem  schönen  gelben  Marmor,  der  ins 
Rötliche  hinüberblickt,  bekleidet;  hellblaue  Streifen  von  einer  glück- 
lichen chemisdien  Komposition  ahmten  den  Lasurstein  nach  und 
gaben,  indem  sie  gleidisam  in  einem  Gegensatz  das  Auge  befrie- 
digten, dem  Ganzen  Einheit  und  Verbindung.  Alle  diese  Pradit  und 
Zierde  stellte  sich  in  reinen  ardiitektonisdien  Verhältnissen  dar,  und 
so  schien  jeder,  der  hineintrat,  über  sich  selbst  erhoben  zu  sein,  indem 
er  durch  die  zusammentreffende  Kunst  erst  erfuhr,  was  der  Mensdi 
Bci  und  was  er  sein  könne. 

Der  Türe  gegenüber  s-'^h  man  auf  einem  präditigen  Sarkophage  das 
Marmorbild  eines  würdigen  Mannes,  an  ein  Polster  gelehnt.  Er  hielt 
eine  Rolle  vor  sich  und  schien  mit  stiller  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
blidcen.  Sie  war  so  gerichtet,  daß  man  die  Worte,  die  sie  enthielt,  be- 
quem lesen  konnte.  Es  stand  darauf:  Gedenke  zu  leben. 

Natalie,  indem  sie  einen  verwelkten  Strauß  wegnahm,  legte  den 
frisciien  vor  das  Bild  des  Oheims:  denn  er  selbst  war  in  der  Figur  vor- 
gestellt, und  Wilhelm  glaubte  sich  noch  der  Züge  des  alten  Herrn  zu 
erinnern,  den  er  damals  im  Walde  gesehen  hatte.  —  Hier  brachten 
«vir  manche  Stunde  zu,  sagte  Natalie,  bis  dieser  Saal  fertig  war.  In 
leinen  letzten  Jahren  hatte  er  einige  gesdiickte  Künstler  an  sich  ge- 
zogen, und  seine  beste  Unterhaltung  war,  die  Zeichnungen  und  Kar- 
tone zu  diesen  Gemälden  aussinnen  und  bestimmen  zu  helfen.  — 

Sie  wollten  eben  den  Saal  verlassen,  als  sie  die  Kinder  in  dem 
Gange  heftig  laufen  und  den  Felix  rufen  hörten:  Nein  ich!  nein  ich! 

Mignon  warf  sidi  zuerst  zur  geöffneten  Türe  herein,  sie  war  außer 
Atem  und  konnte  kein  Wort  sagen.  Felix,  noch  in  einiger  Entfernung, 
lief:  Mutter  Therese  ist  da!  Die  Kinder  hatten,  so  sdiien  es,  die  Nacfa- 
ridit  zu  überbringen,  einen  Wettlauf  angestellt.  Mignon  lag  in  Nata- 
liens  Armen,  ihr  Herz  podite  gewaltsam. 

Böses  Kind,  sagte  Natalie,  ist  dir  nicht  alle  heftige  Bewegung  unter- 
lagt? Sieh,  wie  dein  Herz  schlägt! 

5S  Goelbel 
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Laß  es  bredieii!  sagte  Mignon  mit  einem  tiefen  Seufzer,  es  schlägt 
schon  zu  lange. 

Man  hatte  sich  von  dieser  Verwirrung,  von  dieser  Art  von  Bestürm 
zung  kaum  erholt,  als  Therese  hereintrat.  Sie  flog  auf  Natalien  lu. 
umarmte  sie  und  das  gute  Kind.  Dann  wendete  sie  sich  zu  Wilhelmen» 
sah  ihn  mit  ihren  klaren  Augen  an  und  sagte:  Nun,  mein  Freund,  wie 
steht  es?  Sie  haben  sich  dodb  nicht  irre  machen  lassen?  Er  tat  einen 
Schritt  gegen  sie,  sie  sprang  auf  ihn  zu  und  hing  an  seinem  Halse.  O 
meine  Therese,  rief  er  aus. 

Mein  Freund!  mein  Geliebter!  mein  Gatte!  ja,  auf  ewig  die  Deine! 
rief  sie  unter  den  lebhaftesten  Küssen. 

Felix  zog  sie  am  Rodke  und  rief:  Mutter  Therese,  ich  bin  auch  da! 
Natalie  stand  und  sah  vor  sich  hin,  Mignon  fuhr  auf  einmal  mit  der 
linken  Hand  nach  dem  Herzen,  und  indem  sie  den  rechten  Arm  heftig 
ausstredkte,  fiel  sie  mit  einem  Sdirei  zu  Nataliens  Füßen  für  tot  nieder. 

Der  Schrecken  war  groß:  keine  Bewegung  des  Herzens  nodi  des 
Pulses  war  zu  spüren.  Wilhelm  nahm  sie  auf  seinen  Arm  und  trug  sie 
eilig  hinauf,  der  schlotternde  Körper  hing  über  seine  Schultern.  Die 
Gegenwart  des  Arztes  gab  wenig  Trost;  er  und  der  junge  Wundarzt, 
den  wir  schon  kennen,  bemühten  sich  vergebens.  Das  liebe  Geschöpl 
war  nicht  ins  Leben  zurückzurufen. 

Natalie  winkte  Theresen.  Diese  nahm  ihren  Freund  bei  der  Hand 
und  führte  ihn  aus  dem  Zimmer.  Er  war  stumm  und  ohne  Sprache  und 
hatte  den  Mut  nicht,  ihren  Augen  zu  begegnen.  So  saß  er  neben  ihr 
auf  dem  Kanapee,  auf  dem  er  Natalien  zuerst  angetroffen  hatte.  Ex 
dachte  mit  großer  Schnelle  eine  Reihe  von  Schicksalen  durch,  oder 
vielmehr,  er  dachte  nicht,  er  ließ  das  auf  seine  Seele  wirken,  was  er 
nicht  entfernen  konnte.  Es  gibt  Augenblicke  des  Lebens,  in  welchen  die 
Begebenheiten,  gleich  geflügelten  Weberschiffchen,  vor  uns  sidi  hin 
und  wider  bewegen  und  unaufhaltsam  ein  Gewebe  vollenden,  das  wir 
mehr  oder  weniger  selbst  gesponnen  und  angelegt  haben.  Mein 
Freund,  sagte  Therese,  mein  Geliebter,  indem  sie  das  Stillsdiweigen 
unterbrach  und  ihn  bei  der  Hand  nahm,  laß  uns  diesen  Augenblick 
fest  zusammenhalten,  wie  wir  noch  öfters,  vielleicht  in  ähnlidien  Fäl* 
len,  werden  zu  tun  haben.  Dies  sind  die  Ereignisse,  welche  zu  ertragen 
man  zu  zweien  in  der  Welt  sein  muß.  Bedenke,  mein  Freund,  fühle, 
daß  du  nicht  allein  bist  zeige,  daß  du  deine  Therese  liebst  zuerst  da- 
durch, daß  du  deine  Schmerzen  ihr  mitteilst!  Sie  umarmte  ihn  und 
sdiloß  ihn  sanft  an  ihren  Busen;  er  faßte  sie  in  seine  Arme  und  drückte 
sie  mit  Heftigkeit  an  sich.  — 

Natalie  kann  die  Verbindung  Wilhelms  mit  Therese  nidit  lohen,  aber 
sie  audi  nicht  trennen.  Im  Chirurgen,  der  Mignon  einbalsamieren  will  — 
ihr  Ansehen  soll  lebendig  bleiben  — ,  glaubt  >Yilhelm  wieder  jenen  Arzt  ta 
erkennen  (es  war  jedodi  sein  Vater),  der  ihn  „in  einem  der  schönsten  Augen- 
blidce  seines  Lebens'\  als  ihm  Natalie  das  erstemal  ersdiien,  verbunden 
hatte. 
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Es  wurden  Fremde  gemeldet,  die,  als  sie  sich  zeigten,  keineswegs 
fremd  waren.  Lothario,  Jarno,  der  Abb6  traten  herein.  Natalie  ging 
ihrem  Bruder  entgegen,  unter  den  übrigen  entstand  ein  augenblidk- 
liches  Stillschweigen.  Therese  sagte  lächelnd  zu  Lothario:  Sie  glaubten 
wohl  kaum,  midi  hier  zu  finden,  wenigstens  ist  es  eben  nicht  rätlich, 
daß  wir  uns  in  diesem  Augenblick  aufsuchen;  indessen  sei'n  Sie  mir, 
nach  einer  so  langen  Abwesenheit,  herzlich  gegrüßt! 

Lothario  reichte  ihr  die  Hand  und  versetzte:  Wenn  wir  einmal 
leiden  und  entbehren  sollen,  so  mag  es  immerhin  auch  in  der  Gegen- 
wart des  geliebten,  wünschenswerten  Gutes  geschehen.  Ich  verlange 
keinen  Einfluß  auf  Ihre  Entschließung,  und  mein  Vertrauen  auf  Ihr 
Herz,  auf  Ihren  Verstand  und  reinen  Sinn  ist  noch  immer  so  groß,  daß 
ich  Ihnen  mein  Schicksal  und  das  Schicksal  meines  Freundes  gerne  in 
die  Hand  lege. 

Das  Gespräch  wendete  sich  sogleich  zu  allgemeinen,  ja  man  darf 
sagen  zu  unbedeutenden  Gegenständen.  Die  Gesellsdiaft  trennte  sich 
bald  zum  Spazierengehen  in  einzelne  Paare.  Natalie  war  mit  Lothario, 
Therese  mit  dem  Abb6  gegangen,  und  Wilhelm  war  mit  Jarno  auf 
dem  Schlosse  geblieben. 

Die  Erscheinung  der  drei  Freunde  in  dem  Augenblidc,  da  Wilhel- 
men ein  schwerer  Schmerz  auf  der  Brust  lag,  hatte,  statt  ihn  zu  zer- 
streuen, seine  Laune  gereizt  und  verschlimmert;  er  war  verdrießlich 
und  argwöhnisdi  und  konnte  und  wollte  es  nicht  verhehlen,  als  Jarno 
ihn  über  sein  mürrisches  Stillschweigen  zur  Rede  setzte.  Was  braudit's 
da  weiter?  rief  Wilhelm  aus.  Lothario  kommt  mit  seinen  Beiständen, 
und  es  wäre  wunderbar,  wenn  jene  geheimnisvollen  Mächte  des 
Turms,  die  immer  so  geschäftig  sind,  jetzt  nicht  auf  uns  wirken  und, 
ich  weiß  nicht,  was  für  einen  seltsamen  Zweck  mit  und  an  uns  aus- 
führen sollten.  Soviel  ich  diese  heiligen  Männer  kenne,  scheint  es 
jederzeit  ihre  löbliche  Absicht,  das  Verbundene  zu  trennen  und  das 
Getrennte  zu  verbinden.  Was  daraus  für  ein  Gewebe  entstehen  kann, 
mag  wohl  unsern  unheiligen  Augen  ein  Rätsel  bleiben.  — 

So  möchte  ich  Ihnen  denn  doch,  sagte  Jarno,  indessen,  bis  wir  sehen, 
wo  unsere  Geschichten  hinauswollen,  etwas  von  dem  Turme  erzählen, 
gegen  den  Sie  ein  so  großes  Mißtrauen  zu  hegen  scheinen.  —  Alles, 
was  Sie  im  Turme  gesehen  haben,  sind  eigentlich  nur  noch  Reliquien 
von  einem  jugendlichen  Unternehmen,  bei  dem  es  anfangs  den 
meisten  Eingeweihten  großer  Ernst  war,  und  über  das  nun  alle  ge- 
legentlich nur  lächeln. 

Also  mit  diesen  würdigen  Zeichen  und  Worten  spielt  man  nur.  rief 
Wilhelm  aus,  man  führt  uns  mit  Feierlichkeit  an  einen  Ort.  der  uns 
Ehrfurcht  einflößt,  man  läßt  uns  die  wunderlichsten  Erscheinungen 
sehen,  man  gibt  uns  Rollen  voll  herrlicher,  geheimnisreicher  Sprüdie 
davon  wir  freilich  das  wenigste  verstehn,  man  eröffnet  uns.  daß  wir 
bisher  Lehrlinge  waren,  man  spricht  uns  los.  und  wir  sind  so  klug  wie 
vorher.  —  Haben  Sie  das  Pergament  nicht  bei  der  Hand?  fragte  Jarno: 
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es  enthält  viel  Gutes:  denn  jene  allgemeinen  Sprüdie  sind  nidbt  aus 
der  Luft  gegriffen;  freilich  scheinen  sie  demjenigen  leer  und  dunkel, 
der  sich  keiner  Elrfahrung  dabei  erinnert.  Geben  Sie  mir  den  soge- 
nannten Lehrbrief  dodi,  wenn  er  in  der  Nähe  ist.  —  Gewiß  ganz  nah» 
versetzte  Wilhelm,  so  ein  Amulett  sollte  man  immer  auf  der  Brust 
tragen.  —  Nun,  sagte  Jarno  lächelnd,  wer  weiß,  ob  der  Inhalt  nicht 
einmal  in  Ihrem  Kopf  und  Herzen  Platz  findet. 

Jarno  blickte  hinein  und  überlief  die  erste  Hälfte  mit  den  Augen. 
Diese,  sagte  er,  bezieht  sich  auf  die  Ausbildung  des  Kunstsinnes.  ¥^o- 
von  andere  sprechen  mögen;  die  zweite  handelt  vom  Leben,  und  da 
bin  ich  besser  zu  Hause. 

Er  fing  darauf  an,  Stellen  zu  lesen,  sprach  dazwischen  und  knüpfte 
Anmerkungen  und  Erzählungen  mit  ein.  Die  Neigimg  der  Jugend  zum 
Geheimnis,  zu  Zeremonien  und  großen  Worten  ist  außerordentlich, 
und  oft  ein  Zeichen  einer  gewissen  Tiefe  des  Charakters.  Man  wiU 
in  diesen  Jahren  sein  ganzes  Wesen,  wenn  auch  nur  dunkel  und  un- 
bestimmt, ergriffen  und  berührt  fühlen.  Der  Jüngling,  der  vieles  ahnt, 
glaubt  in  einem  Geheinmisse  viel  zu  finden,  in  ein  Geheimnis  viel 
legen  und  durch  dasselbe  wirken  zu  müssen.  In  diesen  Gesinnungen 
bestärkte  der  Abb6  eine  junge  Gesellschaft,  teils  nach  seinen  Grund- 
sätzen, teils  aus  Neigung  und  Gewohnheit,  da  er  wohl  ehemals  mit 
einer  Gesellschaft  in  Verbindung  stand,  die  selbst  viel  im  Verbor- 
genen gewirkt  haben  mochte.  Ich  konnte  mich  am  wenigsten  in  dieses 
Wesen  finden.  Ich  war  älter  als  die  andern,  ich  hatte  von  Jugend  auf 
klar  gesehen  und  wünschte  in  allen  Dingen  nichts  als  Klarheit;  ich 
hatte  kein  ander  Interesse,  als  die  Welt  zu  kennen,  wie  sie  war,  und 
steckte  mit  dieser  Liebhaberei  die  übrigen  besten  Gefährten  an,  und 
fast  hätte  darüber  unsere  ganze  Bildung  eine  falsche  Richtung  ge- 
nommen: denn  wir  fingen  an,  nur  die  Fehler  der  andern  und  ihre  Be- 
sciiränkung  zu  sehen  und  uns  selbst  für  treffliche  Wesen  zu  halten.  Der 
Abb^  kam  uns  zu  Hilfe  und  lehrte  uns,  daß  man  die  Menschen  nicht 
beobachten  müsse,  ohne  sich  für  ihre  Bildung  zu  interessieren,  und  daß 
man  sich  selbst  eigentlich  nur  in  der  Tätigkeit  zu  beobachten  und  zu 
erlauschen  imstande  sei.  Er  riet  uns,  jene  ersten  Formen  der  Gesell- 
schaft beizubehalten:  es  blieb  daher  etwas  Gesetzliches  in  unsem  Zu- 
sammenkünften, man  sah  wohl  die  ersten  mystischen  Eindrücke  auf 
die  Einriditung  des  Ganzen,  nadiher  nahm  es,  wie  durdi  ein  Gleidmis. 
die  Gestalt  eines  Handwerks  an,  das  sich  bis  zur  Kunst  erhob.  Daher 
kamen  die  Benennungen  von  Lehrlingen,  Gehilfen  und  Meistern.  Wir 
wollten  mit  eignen  Augen  sehen  und  uns  ein  eignes  Archiv  unserer 
Weltkenntnis  bilden;  daher  entstanden  die  vielen  Konfessionen,  die 
wir  teils  selbst  schrieben,  teils  wozu  wir  andere  veranlaßten.  und  aus 
denen  naciiher  die  Lehrjahre  zusammengesetzt  wurden.  Nicht  allen 
Menschen  ist  es  eigentlich  um  ihre  Bildung  ru  tun.  viele  wünschen  nur 
so  ein  Hausmittel  zum  Wohlbefinden,  Rezepte  zum  Reichtum  und  zu 
jeder  Art  von  Glückseligkeit.  Alle  diese,  die  nicht  auf  ihre  Füße  gc- 
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stellt  sein  wollten,  wurden  mit  Mystifikationen  und  anderm  Hokus- 
Pokus  aufgehalten,  teils  beiseite  gebracht.  Wir  sprachen  nach  unserer 
Art  nur  diejenigen  los,  die  lebhaft  fühlten  und  deutlich  bekannten, 
wozu  sie  geboren  seien,  und  die  sich  genug  geübt  hatten,  um  mit  einer 
gewissen  Fröhlichkeit  und  Leichtigkeit  ihren  Weg  zu  verfolgen. 

So  haben  Sie  sich  mit  mir  sehr  übereilt,  versetzte  Wilhelm;  denn 
was  ich  kann,  will  oder  soll,  weiß  ich,  gerade  seit  jenem  Augenblick. 
am  allerwenigsten.  —  Wir  sind  ohne  Schuld  in  diese  Verwirrung  ge- 
raten, das  gute  Glück  mag  uns  wieder  heraushelfen;  indessen  hören 
Sie  nur:  derjenige,  an  dem  viel  zu  entwidkeln  ist,  wird  später  über  sich 
und  die  Welt  aufgeklärt.  Es  sind  nur  wenige,  die  den  Sinn  haben  und 
zugleich  zur  Tat  fähig  sind.  Der  Sinn  erweitert,  aber  lähmt;  die  Tat 
belebt,  aber  beschränkt. 

Ich  bitte  Sie,  fiel  Wilhelm  ein,  lesen  Sie  mir  von  diesen  wunderlichen 
Worten  nichts  mehr!  Diese  Phrasen  haben  midi  schon  verwirrt  genug 
gemacht.  —  So  will  ich  bei  der  Erzählung  bleiben,  sagte  Jarno,  indem 
er  die  Rolle  halb  zuwickelte  und  nur  mandunal  einen  Blick  hineintat. 
Ich  selbst  habe  der  Gesellschaft  und  den  Menschen  am  wenigsten  ge- 
nutzt; ich  bin  ein  sehr  schlechter  Lehrmeister,  es  ist  mir  unerträglich  zu 
sehen,  wenn  jemand  ungeschickte  Versuche  macht;  einem  Irrenden 
muß  ich  gleich  zurufen,  und  wenn  es  ein  Nachtwandler  wäre,  den  ich 
in  Gefahr  sähe,  geraden  Weges  den  Hals  zu  brechen.  Darüber  hatte 
ich  nun  immer  meine  Not  mit  dem  Abb^,  der  behauptet,  der  Irrtum 
könne  nur  durdi  das  Irren  geheilt  werden.  Auch  über  Sie  haben  wir 
uns  oft  gestritten;  er  hatte  Sie  besonders  in  Gunst  genommen,  und  es 
will  schon  etwas  heißen,  in  dem  hohen  Grade  seine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen.  Sie  müssen  mir  nadisagen,  daß  ich  Ihnen,  wo  idi 
Sie  antraf,  die  reine  Wahrheit  sagte.  —  Sie  haben  mich  wenig  ge- 
schont, sagte  Wilhelm,  und  Sie  scheinen  Ihren  Grundsätzen  treu  zu 
bleiben.  —  Was  ist  denn  da  zu  schonen,  versetzte  Jarno,  wenn  ein 
junger  Mensdi  von  mancherlei  guten  Anlagen  eine  ganz  falsche  Rich- 
tung nimmt?  —  Verzeihen  Sie,  sagte  Wilhelm,  Sie  haben  mir  streng 
genug  alle  Fähigkeit  zum  Schauspieler  abgesprochen;  ich  gestehe 
Ihnen,  daß,  ob  ich  gleich  dieser  Kunst  ganz  entsagt  habe,  so  kann  ich 
mich  dodi  unmöglidb  bei  mir  selbst  dazu  für  ganz  unfähig  erklären.  — 
Und  bei  mir.  sagte  Jarno,  ist  es  doch  so  rein  entschieden,  daß,  wer  sich 
nur  selbst  spielen  kann,  kein  Schauspieler  ist.  Wer  sich  nicht  dem  Sinn 
und  der  Gestalt  nach  in  viele  Gestalten  verwandeln  kann,  verdient 
nicht  diesen  Namen.  So  haben  Sie  zum  Beispiel  den  Hamlet  und  einige 
andere  Rollen  recht  gut  gespielt,  bei  denen  Ihr  Charakter,  Ihre  Gestalt 
und  die  Stimmung  des  Augenblicks  Ihnen  zugute  kamen.  Das  wäre 
nun  für  ein  Liebhabertheater  und  für  einen  jeden  genug,  der  keinen 
andern  Weg  vor  sich  sähe.  Man  soll  sich,  fuhr  Jarno  fort,  indem  er 
auf  die  Rolle  sah,  vor  einem  Talente  hüten,  das  man  in  Vollkommen- 
heit auszuüben  nicht  Hoffnung  hat.  Man  mag  es  darin  so  weit  bringen. 
als  man  will,  so  wird  man  doch  immer  zuletzt,  wenn  uns  einmal  das 
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Verdienst  des  Meisters  klar  wird,  den  Verlust  von  Zeit  und  Kräften, 
die  man  auf  eine  solche  Pfuscherei  gewendet  hat,  sdunerzlicfa  bedauern. 

Lesen  Sie  nichts!  sagte  Wilhelm,  ich  bitte  Sie  inständig,  spredien 
Sie  fort,  erzählen  Sie  mir,  klären  Sie  mich  auf!  Und  so  hat  also  der 
Abbe  mir  zum  Hamlet  geholfen,  indem  er  einen  Geist  herbeisdiaffte? 
—  Ja,  denn  er  versicherte,  daß  es  der  einzige  Weg  sei,  Sic  zu  heilen, 
wenn  Sie  heilbar  wären.  —  Und  darum  ließ  er  mir  den  Schleier  zurück 
und  hieß  mich  fliehen?  —  Ja.  er  hoffte  sogar,  mit  der  Vorstellung  des 
Hamlets  sollte  Ihre  ganze  Lust  gebüßt  sein.  Sie  würden  nachher  das 
Theater  nicht  wieder  betreten,  behauptete  er;  ich  glaubte  an  das  Ge* 
genteil  und  behielt  recht.  Wir  stritten  noch  selbigen  Abend  nach  der 
Vorstellung  darüber.  —  Und  Sie  haben  mich  also  spielen  sehen?  ~- 
0  gewiß!  —  Und  wer  stellte  denn  den  Geist  vor?  —  Das  kann  ich 
selbst  nicht  sagen,  entweder  der  Abb6  oder  sein  Zwillingsbruder,  dodli 
glaub  ich  dieser,  denn  er  ist  um  ein  weniges  größer.  —  Sie  haben  also 
auch  Geheimnisse  untereinander?  Freunde  können  und  müssen  Ge- 
heimnisse voreinander  haben,  sie  sind  einander  doch  kein  Geheimnis. 

Es  verwirrt  mich  schon  das  Andenken  dieser  Verworrenheit.  Klären 
Sie  midi  über  diesen  Mann  auf.  dem  ich  so  viel  schuldig  bin  und  dem 
ich  so  viel  Vorwürfe  zu  machen  habe. 

Was  ihn  uns  so  schätzbar  macht,  versetzte  Jarno,  was  ihm  gewisser- 
maßen die  Herrschaft  über  uns  alle  erhält,  ist  der  freie  und  sdiarfe 
Blick,  den  ihm  die  Natur  über  alle  Kräfte,  die  im  Menschen  nur  woh- 
nen und  wovon  sich  jede  in  ihrer  Art  ausbilden  läßt,  gegeben  hat.  Die 
meisten  Mensdien.  selbst  die  vorzüglichen,  sind  nur  beschränkt;  jeder 
schätzt  gewisse  Eigenschaften  an  sich  und  andern,  nur  die  begünstigt 
er,  nur  die  will  er  ausgebildet  wissen.  Ganz  entgegengesetzt  wirkt  der 
Abb6:  er  hat  Sinn  für  alles,  Lust  an  allem,  es  zu  erkennen  und  zu 
befördern.  Da  muß  ich  dodi  wieder  in  die  Rolle  sehen!  fuhr  Jarno 
fort.  Nur  alle  Menschen  machen  die  Menschheit  aus.  nur  alle  Kräfte 
zusammengenommen  die  Welt.  Diese  sind  unter  sich  oft  in  Wider- 
streit, und  indem  sie  sich  zu  zerstören  sudien.  hält  sie  die  Natur  zu- 
sammen und  bringt  sie  wieder  hervor.  Von  dem  geringsten  tieri- 
schen Handwerkstriebe  bis  zur  hödisten  Ausübung  der  geistigen 
Kunst,  vom  Lallen  und  Jauchzen  des  Kindes  bis  zur  trefflidisten 
Äußerung  des  Redners  und  Sängers,  vom  ersten  Balgen  der  Knaben 
bis  zu  den  ungeheuren  Anstalten,  wodurdi  Länder  erhalten  und  er- 
obert werden,  vom  leichtesten  Wohlwolle  n  und  der  flüchtigsten  Liebe 
bis  zur  heftigsten  Leidensdiaft  und  zum  ernstesten  Bunde,  von  dem 
reinsten  Gefühl  der  sinnlidien  Gegenwart  bis  zu  den  leisesten  Ahnun- 
gen und  Hoffnungen  der  entferntesten  geistigen  Zukunft,  alles  das 
und  weit  mehr  liegt  im  Menschen  und  muß  ausgebildet  werden;  aber 
nicht  in  einem,  sondern  in  vielem.  Jede  Anlage  ist  wichtig,  und  sie  muß 
entwidcelt  werden.  Wenn  einer  nur  das  Schöne,  der  andere  nur  das 
Nützliche  befördert,  so  machen  beide  zusammen  erst  einen  Menschen 
aus.  Das  Nützlidie  befördert  sich  selbst,  denn  die  Menge  bringt  es  her- 
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vor,  und  alle  können's  nicht  entbehren;  das  Schöne  muß  befördert 
werden,  denn  wenige  stellen*s  dar,  und  viele  bedürfen's. 

Halten  Sie  inne!  rief  Wilhelm,  idi  habe  das  alles  gelesen.  —  Nur 
noch  einige  Zeilen!  versetzte  Jarno,  hier  find  ich  den  Abb6  ganz  wie- 
der: Eine  Kraft  beherrscht  die  andere,  aber  keine  kann  die  andere 
bilden;  in  jeder  Anlage  liegt  auch  allein  die  Kraft,  sidi  zu  vollenden; 
das  verstehen  so  wenig  Menschen,  die  doch  lehren  und  wirken  wollen. 
—  Und  ich  verstehe  es  auch  nicht,  versetzte  Wilhelm.  —  Sie  werden 
über  diesen  Text  den  Abb6  noch  oft  genug  hören,  und  so  lassen  Sie 
uns  nur  immer  recht  deutlich  sehen  und  festhalten,  was  an  u  n  s  ist, 
und  was  wir  a  n  u  n  s  ausbilden  können;  lassen  Sie  uns  gegen  die  an- 
dern gerecht  sein,  denn  wir  sind  nur  insofern  zu  achten,  als  wir  zu 
schätzen  wissen.  —  Um  Gottes  willen!  keine  Sentenzen  weiter!  ich 
fühle,  sie  sind  ein  sdiledites  Heilmittel  für  ein  verwundetes  Herz. 
Sagen  Sie  mir  lieber,  mit  Ihrer  grausamen  Bestimmtheit,  was  Sie  von 
mir  erwarten  und  wie  und  auf  welche  Weise  Sie  mich  aufopfern 
wollen.  —  Jeden  Verdacht,  ich  versichere  Sie,  werden  Sie  uns  künftig 
abbitten.  Es  ist  Ihre  Sache,  zu  prüfen  und  zu  wählen,  und  die  unsere, 
Ihnen  beizustehn.  Der  Mensch  ist  nicht  eher  glücklich,  als  bis  sein  un- 
bedingtes Streben  sich  selbst  seine  Begrenzung  bestimmt.  Nicht  an 
mich  halten  Sie  sich,  sondern  an  den  Abb6;  nicht  an  sich  denken  Sie, 
sondern  an  das,  was  Sie  umgibt.  Lernen  Sie  zum  Beispiel  Lotharios 
Trefflichkeit  einsehen,  wie  sein  Oberblick  und  seine  Tätigkeit  unzer- 
trennlich miteinander  verbunden  sind,  wie  er  immer  im  Fortschreiten 
ist,  wie  er  sich  ausbreitet  und  jeden  mit  fortreißt.  Er  führt,  wo  er  auch 
sei,  eine  Welt  mit  sich;  seine  Gegenwart  belebt  und  feuert  an.  Sehen 
Sie  unsern  guten  Medikus  dagegen!  es  scheint  gerade  die  entgegen- 

fesetzte  Natur  zu  sein.  Wenn  jener  nur  ins  Ganze  und  auch  in  die 
cme  wirkt,  so  richtet  dieser  seinen  hellen  Blick  nur  auf  die  nächsten 
Dinge,  er  verschafft  mehr  die  Mittel  zur  Tätigkeit,  als  daß  er  die  Tätig- 
keit hervorbrächte  und  belebte;  sein  Handeln  sieht  einem  guten  Wirt- 
schaften vollkommen  ähnlich,  seine  Wirksamkeit  ist  still,  indem  er 
einen  jeden  in  seinem  Kreis  befördert;  sein  Wissen  ist  ein  beständiges 
Sanmieln  und  Ausspenden,  ein  Nehmen  und  Mitteilen  im  kleinen. 
Vielleicht  könnte  Lothario  in  einem  Tage  zerstören,  woran  dieser 
jahrelang  gebaut  hat;  aber  vielleicht  teilt  auch  Lothario  in  einem 
Augenblick  andern  die  Kraft  mit,  das  Zerstörte  hundertfältig  wieder 
herzustellen.  —  Es  ist  ein  trauriges  Geschäft,  sagte  Wilhelm,  wenn 
man  über  die  reinen  Vorzüge  der  andern  in  einem  Augenblicke  denken 
soll,  da  man  mit  sich  selbst  uneins  ist;  solche  Betrachtungen  stehen  dem 
ruhigen  Mann  wohl  an,  nicht  dem,  der  von  Leidenschaft  und  Unge- 
wißheit bewegt  ist.  —  Ruhig  und  vernünftig  zu  betrachten  ist  zu  kei- 
ner Zeit  schädlich,  und  indem  wir  uns  gewöhnen,  über  die  Vorzüge 
anderer  zu  denken,  stellen  sicii  die  unsern  unvermerkt  selbst  an  ihren 
Platz,  und  jede  falsche  Tätigkeit,  wozu  uns  die  Phantasie  lochet,  wird 
alsdann  gern  von  uns  aufgegeben.  Befreien  Sie  womöglich  Ihren  Geist 
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von  allem  Argwohn  und  aller  Angstlidbkeit!  Dort  kommt  der  Abb6; 
sei*n  Sie  ja  freundlich  gegen  ihn,  bis  Sie  noch  mehr  erfahren,  wieviel 
Dank  Sie  ihm  schuldig  sind.  Der  Schalk!  da  geht  er  zwischen  Natalien 
und  Theresen;  ich  wollte  wetten,  er  denkt  sim  was  aus.  Sowie  er  über- 
haupt gern  ein  wenig  das  Sdiidcsal  spielt,  so  läßt  er  auch  nicht  von  der 
Liebhaberei,  manchmal  eine  Heirat  zu  stiften.  — 

Die  Gesellschaft  hatte  sich  eben  wieder  begegnet,  und  unsere 
Freunde  sahen  sich  genötigt,  das  Gespräch  abzubrechen.  Nicht  lange, 
so  ward  ein  Kurier  gemeldet,  der  einen  Brief  in  Lotharios  eigene 
Hände  übergeben  wollte.  — 

Vernehmt  nur,  sagte  Lothario,  die  tolle  abgeschmadkte  Botsdiaft 
Da  unter  allen  Gästen,  so  schreibt  der  Unbekannte,  ein  guter  Humor 
der  angenehmste  Gast  sein  soll,  wenn  er  sich  einstellt,  und  ich  den* 
selben  als  Reisegefährten  beständig  mit  mir  herumführe,  so  bin  ich 
überzeugt,  der  Besuch,  den  ich  Euer  Gnaden  und  Liebden  zugedacht 
habe,  wird  nidit  übel  vermerkt  werden,  vielmehr  hoffe  ich  mit  der 
sämtlichen  hohen  Familie  vollkommener  Zufriedenheit  anzulangen 
und  gelegentlidi  midi  wieder  zu  entfernen,  der  ich  mich,  und  so  weiter, 
Graf  von  Schnecken  fuß. 

Das  ist  eine  neue  Familie,  sagte  der  Abbe. 

Es  mag  ein  Vikariatsgraf  sein,  versetzte  Jarno. 

Das  Geheimnis  ist  leidit  zu  erraten,  sagte  Natalie:  ich  wette,  es  ist 
Bruder  Friedrich,  der  uns  schon  seit  dem  Tode  des  Oheims  mit  einem 
Besudle  droht. 

Getroffen!  sdiöne  und  weise  Schwester,  rief  jemand  aus  einem 
nahen  Busche,  und  zugleidi  trat  ein  angenehmer,  heiterer  junger 
Mann  hervor;  Wilhelm  konnte  sich  kaum  eines  Sdireis  enthalten. 
Wie?  rief  er,  unser  blonder  Schelm,  der  soll  mir  auch  hier  nodi  er- 
scheinen? Friedrich  ward  aufmerksam,  sah  Wilhelmen  an  und  rief: 
Wahrlich,  weniger  erstaunt  war  ich  gewesen,  die  berühmten  Pyra- 
miden, die  doch  in  Ägypten  so  feststehen,  oder  das  Grab  des  Königs 
Mausolus,  das,  wie  man  mir  versidiert  hat,  gar  nicht  mehr  existiert 
hier  in  dem  Garten  meines  Oheims  zu  finden,  als  Euch,  meinen  alten 
Freund  und  vielfachen  Wohltäter.  Seid  mir  besonders  und  schönstens 
gegrüßt!  — 

Da  Friedrich  außer  einigen  Spaßen,  die  ihm  Jarno  erwiderte,  keinen 
Anklang  für  seine  Possen  in  der  Gesellsdiaft  fand,  sagte  er:  Es  bleibt 
mir  nichts  übrig,  als  mit  der  ernsthaften  Familie  auch  ernsthaft  zu 
werden,  und  weil  mir  unter  soldien  bedenklichen  Umständen  sogleich 
meine  sämtliche  Sündenlast  schwer  auf  die  Seele  fällt,  so  will  ich  mich 
kurz  und  gut  zu  einer  Generalbeichte  entschließen,  wovon  ihr  aber, 
meine  werten  Herren  und  Damen,  nichts  vernehmen  sollt.  Dieser  edle 
Freund  hier,  dem  schon  einiges  von  meinem  Leben  und  Tun  bekannt 
ist,  soll  es  allein  erfahren,  um  so  mehr,  als  er  allein  danach  zu  fragen 
einige  Ursadie  hat.  Wäret  Ihr  nicht  neugierig  zu  wissen,  fuhr  er  gegen 
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Wilhelmen  fort,  wie  und  wo?  wer?  wann  und  warum?  wie  sieht's  mit 
der  Konjugation  des  griechischen  Verbi  Phil6ö,  Philo  und  mit  den 
Derivativis  dieses  allerliebsten  Zeitwortej  aus? 

Somit  nahm  er  Wilhelmen  beim  Arme,  führte  ihn  fort,  indem  er  ihn 
auf  alle  Weise  drückte  und  küßte.  — 

Wilhelm  erfährt,  daß  Friedridi  jener  Offizier  in  roter  Uniform  gewesen 
sei,  den  er  für  Mariane  gehalten  hatte  und  mit  dem  sie  verreiste.  Er  liebe 
Philine  so,  sdierzte  er  weiter,  daß  er  sidi  „nahezu  in  einem  mythologischen 
Falle  befinde  und  alle  Tage  fürchte,  verwandelt  zu  werden*'.  Auch  sei  es 
Philine  gewesen,  die  Wilhelm  nadd  der  Hamlet-Aufführung  den  „ver- 
wünschten Besuch**  abgestattet  habe,  und  nun  solle  er,  Friedridi,  als  Vater 
gelten,  als  Vater  eines  Kindes,  das,  wenn  er  sich  nicht  gleich  nach  der  Geburt 
„totlache**,  wo  nicht  ein  nützlicher,  doch  angenehmer  Weltbürger  werden 
würde. 

Der  Abb6  erzählt,  daß  Therese,  ohne  selbst  davon  zu  wissen,  ein  unter- 
sdiobenes  Kind  sei.  Das  wäre  auch  das  Geheimnis  gewesen,  das  der  Vater 
ihi  auf  dem  Sterbebette  nicht  mehr  anvertrauen  konnte.  Vor  Jarno  betont 
Wilhelm,  daß  er  alle  Ansprüche  auf  Therese  in  seine  Hand  lege.  Man  be- 
sdiließt,  die  Klärung  des  Ungewissen  schweigend  zu  erwarten. 

Einst  saßen  Natalie,  Jarno  und  Wilhelm  zusammen,  und  Natalie 
begann:  Sie  sind  nachdenklich,  Jarno,  ich  kann  es  Ihnen  schon  einige 
Zeit  abmerken. 

Ich  bin  es,  versetzte  der  Freund,  und  ich  sehe  ein  wichtiges  Geschäft 
vor  mir,  das  bei  uns  sdion  lange  vorbereitet  ist,  und  jetzt  notwendig 
angegriffen  werden  muß.  Sie  wissen  schon  etwas  im  allgemeinen  da- 
von, und  ich  darf  wohl  vor  unserm  jungen  Freunde  davon  reden,  weil 
es  auf  ihn  ankommen  soll,  ob  er  teil  daran  zu  nehmen  Lust  hat.  Sie 
werden  mich  nicht  lange  mehr  sehen,  denn  idi  bin  im  Begriff,  nach 
Amerika  überzuschiffen. 

Nach  Amerika?  versetzte  Wilhelm  lächelnd,  ein  solches  Abenteuer 
hätte  ich  nicht  von  Ihnen  erwartet,  noch  weniger,  daß  Sie  mich  zum 
Gefährten  ausersehen  würden. 

Wenn  Sie  unsern  Plan  ganz  kennen,  versetzte  Jarno,  so  werden  Sie 
ihm  einen  bessern  Namen  geben  und  vielleicht  für  ihn  eingenommen 
werden.  Hören  Sie  mich  an!  Man  darf  nur  ein  wenig  mit  den  Welt- 
handeln bekannt  sein,  um  zu  bemerken,  daß  uns  große  Veränderun- 
gen bevorstehn  und  daß  die  Besitztümer  beinah  nirgends  mehr  recht 
sicher  sind. 

Ich  habe  keinen  deutlichen  Begriff  von  den  Welthändeln,  fiel  Wil- 
helm ein,  und  habe  mich  erst  vor  kurzem  um  meine  Besitztümer  be- 
kümmert. Vielleicht  hätte  ich  wohlgetan,  sie  mir  noch  länger  aus  dem 
Sinne  zu  schlagen,  da  icii  bemerken  muß,  daß  die  Sorge  für  ihre  Er- 
haltung so  hypochondrisch  macht. 

Hören  Sie  mich  aus,  sagte  Jarno:  die  Sorge  geziemt  dem  Alter,  da- 
mit die  Jugend  eine  Zeitlang  sorglos  sein  könne.  Das  Gleichgewicht 
in  den  menschlichen  Handlungen  kann  leider  nur  durch  Gegensätze 
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Freund  hei  s-jineni  ci()rti;-''-n  Aiilcnliialt  iremacht  hat. 
nach  Rulsland  ^^chn.  und  Sic  ^()^cn  die  Wahl  hahen.  w 
uns  anschließen  wollen,  ob  Sie  Lothario  in  Deutsddanc 
mit  mir  gehen  wollen.  Idi  dächte,  Sie  wählten  das  le 
große  Reise  zu  tun,  ist  für  einen  jungen  Mann  außen 
Wilhelm  nahm  sich  zusammen  und  antwortete:  Der . 
Überlegung  wert,  denn  mein  Wahlspruch  wird  doch 
je  weiter  weg,  je  besser.  Sie  werden  mich,  hofife  ich,  m 
näher  bekannt  machen.  — 

Ein  Brief  kündigt  den  Marchese  an.  Der  Abb6  modite  V 
sellsdiafter  des  Italieners  bestimmen.  Der  jedodi  sieht  nidi 
Bedingungen  vorsdi reiben  lassen  soll.  „. . .  warum  idi*,  wenn 
Vaterland  sehen  will,  einen  Italiener  zur  Gesellsdiaft  braue 

Er  bittet  sidi  Bedenkzeit  aus  und  will  prüfen,  ob  er  sii 
weiter  ansdiließen  soll  oder  die  Bande,  die  ihn  beengen,  i 
muß  sidi  gestehen,  daß  er  Natalie  liebt:  „So  liebte  ioi  Ma 
so  sdirecklidi  an  ihr  irre;  idi  liebte  Philinen  und  muß 
Aurelien  aditete  idi  und  konnte  sie  nidit  lieben;  idi  verehr 
die  väterlidie  Liebe  nahm  die  Gestalt  einer  Neigung  zu  i 
da  in  deinem  Herzen  alle  Empfindungen  zusammcntrefifen,  i 
glüddidi  madien  sollten,  jetzt  bist  du  genötigt,  zu  fliehen, 
sidi  zu  diesen  Empfindungen,  zu  diesen  Erkenntnissen,  das 
Verlangen  des  Besitzes  gesellen,  und  warum  riditen,  ol 
diese  Empfindungen,  diese  Überzeugungen  jede  andere  Ar 
keit  völlig  zugrunde?'' 

Bald  steht  sein  Entsdiluß  fest,  sich  zu  entfernen,  Felix  m 

und  sidi  an  den  Gegenständen  der  Welt  zu  erfreuen.  „Di 

Mensdi'*,  ruft  Wilhelm  dem  Kinde  zu,  das  er  beim  Spielen 

j-^w^r,%    wr%0^\n  S^rthni   Komm.  mciH  Bruder,  laß  uns   in  d< 
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Der  Marchese  erschien  und  zeigte  sich  als  einer  von  den  »«wohlgestalteten, 
gefälligen  lombardischen  Figuren",  als  ein  Italiener,  die  ja  „überhaupt  ein 
tieferes  Gefühl  für  die  hohe  Würde  der  Kunst  als  alle  andern  Nationen" 
besitzen.  Bei  Kunstgesprächen  führten  er  und  der  Abb6  das  Wort.  Man 
tadelte  die  modernen  Künstler,  die  immer  nur  anbieten,  um  niemals  zu 
befriedigen,  bei  ihnen  sei  „alles  nur  angedeutet,  und  man  findet  nirgends 
Grund  noch  Ausführung**.  Abschließend  meint  der  Abb6:  „Sobald  der  Mensdi 
an  mannigfaltige  Tätigkeit  oder  mannigfaltigen  Genuiß  Anspruch  macht, 
so  muß  er  auch  fähig  sein,  mannigfaltige  Organe  an  sich,  gleichsam  unab- 
hängig voneinander,  auszubilden.  Wer  alles  und  jedes  in  seiner  ganzen 
Mensdiheit  tun  oder  genießen  will,  der  wird  seine  Zeit  nur  mit  einem  ewig 
unbefriedigten  Streben  hinbringen." 

Während  der  feierlichen  Exequien  Mignons  im  Saal  der  Vergangenheit 
singen  zwei  unsichtbare  Chöre,  denen  vier  Knaben,  neben  dem  Sarkophag 
aufgestellt,  antworten.  Der  Abb6  schildert  Mignons  Wesen.  Nicht  viel  mehr 
sei  bekannt,  als  dieses  Kindes  Liebe  „zu  dem  Manne,  der  es  aus  den  Händen 
eines  Barbaren  rettete**,  seine  „Demut,  ja  eine  Neigung,  sich  äußerlich  zu 
erniedrigen**,  und  daß  es  übrigens  mit  Eifer  der  katholischen  Religion  an- 
hing, in  deren  Geist  es  erzogen  worden  war.  An  einem  Kruzifix  mit  Buch- 
staben und  Zeichen,  das  sie  an  ihrer  Brust  trägt,  erkennt  der  Mardiese,  wer 
sie  ist  und  erzählt  später  dem  Abb6  das  Schicksal  dieses  Wesens.  Vier  Jüng- 
linge schließen  den  Sarkophag,  in  dem  Mignon,  wie  eine  Lebende  schlafend 
ruht,  und  singen:  „Schreitet,  sdircitet  ins  Leben  zurück!  Nehmt  den  heiligen 
Ernst  mit  hinaus;  denn  der  Ernst,  der  heilige,  macht  allein  das  Leben  zur 
Ewigkeit." 

Überraschend  trifift  die  Gräfin  ein.  verändert  in  Aussehen  und  Gestalt, 
und  in  ihrer  Gegenwart  liest  der  Abbe  die  Geschichte  Mignons  vor,  wie  sie 
ihm  der  Marchese  berichtete:  Deren  Vater  hatte  die  späte  Geburt  einer 
Tochter,  er  nannte  sie  Sperata,  der  Öffentlichkeit  verschwiegen  und  sie,  die 
von  sonderbarer  Schönheit  war,  zu  einem  Alten  in  Pflege  gegeben.  Dort 
lernte  sie  der  jüngste  seiner  drei  Söhne,  Augustin,  der  Klosterbruder, 
schwärmerisch  veranlagt,  den  Wissenschaften  und  Künsten  ergeben,  kennen 
und  lieben.  Unwissend,  wer  sie  war,  nahm  er  seine  Schwester  zur  Frau,  und 
das  Kind,  das  sie  gebar,  war  Mignon.  Schon  früh  zeigte  es  unbändige  Kletter- 
talente, führte  die  wunderlichsten  Kunststücke  auf,  liebte  es,  auf  den  Rän- 
dern der  Schiffe  wegzulaufen  und  Seiltänzern  Kunststücke  nachzumachen. 
Eines  Tages  war  sie  verschwunden,  man  glaubte,  sie  sei  ertrunken.  Sperata, 
schon  bald  durch  einen  Priester  zum  Bewußtsein  ihrer  Sünde  gebradit  und 
geistig  verstört,  glaubte  ihre  Seele  nur  retten  zu  können,  wenn  sie  nach  den 
Gebeinen  des  Kindes  suche  und  sie  sammle.  Um  sie  zu  beruhigen,  ließ  man 
sie  nach  und  nach  ein  Kinderskelett  finden.  Da  erschien  ihr  in  einer  Vision 
ihr  Kind,  sie  starb  erlöst  und  man  verehrte  sie  als  eine  Art  Heilige.  Den 
Bruder  Augustin  hatte  man  mit  List  von  Sperata  getrennt  und  in  sein 
Kloster  gesperrt.  Auch  seiner  bemächtigte  sich  verworrene  Verzweiflung, 
eines  Tages  entfloh  er,  sah  in  einer  Kapelle  noch  einmal  die  aufgebahrte 
Sperata.  und  man  vermutete,  daß  er  dann  nach  Deutschland  entkommen  war. 

Der  Marchese  hatte  schon  früher,  gerührt  durch  die  Gastfreundschaft,  die 
seiner  Nichte  in  Deutschland  zuteil  geworden  war,  Wilhelm  aufgefordert, 
ihn  in  Italien  zu  besuchen,  wo  Mignon  geboren  und  erzogen  wurde,  sich 
^Säulen  und  Statuen  anzusehen,  von  denen  Mignon  noch  eine  dunkle  Idee" 
übriggeblieben  war,  jetzt,  da  ihm  ja  die  Verwandtsdiaftsverhältnisse  klar 


-CD   /i!   crtraLcii.   un-l    -.»   hahc   ich.   scitclcin    ich   den   Talisn 
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Wie  Wilhelm  eiieinal:»  mit  einer  Sdiauspieler^esell.stiial t. 
einer    merkwürdigen    Künstler-    oder    Adelsgeseiischait    ai 
Man  hätte  sich  gern  beredet,  daß  man  untereinander  üb< 
die  Interessenricfatungen  leigen  sidi  deutlidi:  Therese  ist  d 
allein  werkend,  organisierend  zu  sehen.  Die  beiden  Sdiwc 
ander  viel  zu  sagen.  Der  Abb6  sudit  den  Umgang  des 
konferiert  mit  dem  Arzt.  „Friedrich  hielt  sich  an  Wilhelme 
überall,  wo  es  ihm  gut  ging."  Da  crsdieint  der  Graf.  Ja 
..Sie  finden  den  ganzen  Adel  der  Welt  beisammen . . .  Der 
bar  die  Gräfin  abzuholen  kommt  und  Abschied  von  seinen 
wandten"  feiern  will,  redet  Wilhelm  französisch  und  als 
aber  bekennt  sich   als  Deutscher.   Als   man   dem   Grafen 
Zimmer  im  Schlosse  einzuräumen  verspricht,  erinnert  er  di 
wie  er  in  früherer  Zeit  eine  große  Gesellschaft  „bequem" 
untergebracht  habe  und  entwirft  jetzt  im  neuen  Hause  ein 
plan'\  nach  dem,  was  zueinander  gehört,  beisammen  woh 
unerwartete  Neuankömmlinge  Platz  sein  soll!  Auch  dirigie; 
und  meint,  „es  sei  Pflicht  eines  jeden,  der  sich  in  Hauptsac 
entferne,  daß  er  in  geichgültigen  Dingen  sich  ihr  desto  £ 
Zu  Jarno  gewendet,  meint  er:  „Helfen  Sie  mir  auf  die  Spi 
gen  Mannes,  den  sie  da  Meister  nennen  und  der  ein  Deul 
Wenn  seine  Mutter  auch  eine  Deutsche  war,  so  hafte  id 
Vater  ein  Engländer  ist.  und  zwar  von  Stande;  wer  wollte 
alles  berechnen,  das  seit  dreißig  Jahren  in  deutschen  Ader 

Der  leichtsinnige  Friedridi  ergriff  manche  Gelegen! 
Neigung  Wilhelms  gegen  Natalien  zu  deuten.  —  Eir 
sie  bei  einem  solchen  Scherze  heiterer  als  gewöhnlich, ; 
einmal  zur  Türe,  die  er  aufriß,  mit  gräßlidier  Gebäre 
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fand  das  Kind,  das  ersdirocken  und  verlegen  sdiien,  als  man  ihm  schon 
von  weitem  zurief:  Was  hast  du  angefangen? 

Lieber  Vater!  rief  Felix,  idi  habe  nidit  aus  der  Flasdie,  ich  habe 
aus  dem  Glase  getrunken,  ich  war  so  durstig. 

Augustin  schlug  die  Hände  zusammen,  rief:  Er  ist  verloren!  drängte 
sich  durch  die  Umstehenden  und  eilte  davon. 

Sie  fanden  ein  Glas  Mandelmilch  auf  dem  Tische  stehen  und  eine 
Karaffine  daneben,  die  über  die  Hälfte  leer  war;  der  Arzt  kam,  er 
erfuhr,  was  man  wußte,  und  sah  mit  Entsetzen  das  wohlbekannte 
Fläschdien,  worin  sich  das  flüssige  Opium  befunden  hatte,  leer  auf 
dem  Tische  liegen;  er  ließ  Essig  herbeischaffen  und  rief  alle  Mittel 
seiner  Kunst  zu  Hilfe. 

Natalie  ließ  den  Knaben  in  ein  Zimmer  bringen,  sie  bemühte  sich 
ängstlich  um  ihn.  Der  Abb6  war  fortgerannt.  Augustinen  aufzusuchen 
und  einige  Aufklärungen  von  ihm  zu  erdringen.  Ebenso  hatte  sich  der 
unglückliche  Vater  vergebens  bemüht  und  fand,  als  er  zurückkam,  auf 
allen  Gesichtern  Bangigkeit  und  Sorge.  Der  Arzt  hatte  indessen  die 
Mandelmildi  im  Glase  untersudit,  es  entdedkte  sich  die  stärkste  Bei- 
mischung von  Opium;  das  Kind  lag  auf  dem  Ruhebette  und  schien 
sehr  krank,  es  bat  den  Vater,  daß  man  ihm  nur  nichts  mehr  ein- 
schütten, daß  man  es  nur  nicht  mehr  quälen  möchte.  Lothario  hatte 
seine  Leute  ausgesdiickt  und  war  selbst  weggeritten,  um  der  Flucht 
Augustins  auf  die  Spur  zu  kommen.  Natalie  saß  bei  dem  Kinde;  es 
flüdbtete  auf  ihren  Schoß  und  bat  sie  flehentlich  um  ein  Stückchen 
Zucker,  der  Essig  sei  gar  zu  sauer!  Der  Arzt  gab  es  zu;  man  müsse 
das  Kind,  das  in  der  entsetzlichsten  Bewegung  war,  einen  Augenblick 
ruhen  lassen,  sagte  er:  es  sei  alles  Rätlidie  gesdiehen,  er  wolle  das 
Mögliche  tun.  Der  Graf  trat  mit  einigem  Unwillen,  wie  es  schien, 
herbei,  er  sah  ernst,  ja  feierlich  aus,  legte  die  Hände  auf  das  Kind, 
blickte  gen  Himmel  und  blieb  einige  Augenblicke  in  dieser  Stellung. 
Wilhelm,  der  trostlos  in  einem  Sessel  lag,  sprang  auf,  warf  einen  Blidc 
voll  Verzweiflung  auf  Natalien  und  ging  zur  Türe  hinaus. 

Kurz  darauf  verließ  audi  der  Graf  das  Zimmer. 

Ich  begreife  nicht,  sagte  der  Arzt  nach  einiger  Pause,  daß  sidi  auch 
nicht  die  geringste  Spur  eines  gefährlichen  Zustandes  am  Kinde  zeigt. 
Auch  nur  mit  einem  Schluck  muß  es  eine  ungeheure  Dosis  Opium  zu 
sich  genommen  haben,  und  nun  finde  ich  an  seinem  Pulse  keine  weitere 
Bewegung,  als  die  ich  meinen  Mitteln  und  der  Furcht  zuschreiben 
kann,  in  die  wir  das  Kind  versetzt  haben. 

Bald  trat  Jarno  mit  der  Nadiricht  herein,  daß  man  Augustin  auf 
dem  Oberboden  in  seinem  Blute  gefunden  habe,  ein  Schermesser  habe 
neben  ihm  gelegen,  wahrscheinlich  habe  er  sich  die  Kehle  abge- 
sdmitten.  Der  Arzt  eilte  fort  und  begegnete  den  Leuten,  welche  den 
Körper  die  Treppe  herunterbrachten.  Er  ward  auf  ein  Bett  gelegt  und 
genau  untersudit:  der  Schnitt  war  in  die  Luftröhre  gegangen,  auf 
einen  starken  Blutverlust  war  eine  Ohnmacht  gefolgt,  docii  ließ  sich 


sprachen  kr  in  Wort,  sahen  aiit  das  i\ina  una  saiici 
Lothario  und  Jarm^  sal.Wn  am  andern  h.nde  des  Ziniin< 
ein  sehr  bedeutendes  viespräch.  das  wir  gern,  wenn  ur 
heiten  nicht  zu  sehr  drängten,  unsern  Lesern  hier  mi 
Der  Knabe  sdilief  sanft,  erwadite  am  frühen  Morg< 
sprang  auf  und  verlangte  ein  Butterbrot. 

Sobald  Augustin  sich  einigermaßen  erholt  hatte,  sm 
Aufklärung  von  ihm  zu  erhalten.  Man  erfuhr  nidit  c 
nur  nach  und  nach:  daß,  als  er  bei  der  unglücklid 
des  Grafen  in  ein  Zimmer  mit  dem  Abb6  versetzt 
Manuskript  und  darin  seine  Geschichte  gefunden  habe 
sei  ohnegleidien  gewesen,  und  er  habe  sich  nun  übcrzei 
länger  leben  dürfe;  sogleich  habe  er  seine  gewöhnlid 
Opium  genommen,  habe  es  in  ein  Glas  Mandelmilch 
habe  doch,  als  er  es  an  den  Mund  gesetzt,  geschaudert; 
es  stehen  lassen,  um  nodimals  durch  den  Garten  zu 
Welt  zu  sehen;  bei  seiner  Zurückkunft  habe  er  das 
eben  beschäftigt,  das  Glas,  woraus  es  getrunken,  wiede 

Man  bat  den  Unglücklichen,  ruhig  zu  sein;  er  fa 

krampfhaft  bei  der  Hand:  Ach!  sagte  er,  warum  hal 

längst  verlassen!  Ich  wußte  wohl,  daß  ich  den  Knab 

und  er  midi.  —  Der  Knabe  lebt!  sagte  Wilhelm.  —  De 

merksam  zugehört  hatte,  fragte  Augustinen,  ob  alle 

giftet  gewesen.  —  Nein!  versetzte  er,  nur  das  Glas. 

den  glücklichen  Zufall,  rief  der  Arzt,  das  Kind  aus 

trunken!  Ein  guter  Genius  hat  seine  Hand  geführt,  d 

dem  Tode  griflF.  der  so  nahe  zubereitet  stand!  —  1 
xAr:it.-.i-^  -^u  A;*«A«vk  Q/4ir^;    inrli^m  er  Hie  Hände  vor  I 


Den  andern  Morgen  farui  man  Augustinen  tot  847 

Wilhelm  wachte  bei  ihm,  die  Nacht  verging  ruhig.  Den  andern 
Morgen  fand  man  Augustinen  tot  in  seinem  Bette:  er  hatte  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Wärter  durdi  eine  scheinbare  Ruhe  betrogen,  den 
Verband  still  aufgelöst  und  sich  verblutet.  Natalie  ging  mit  dem 
Kinde  spazieren,  es  war  munter  wie  in  seinen  glucklichsten  Tagen. 
Du  bist  doch  gut,  sagte  Felix  zu  ihr,  du  zankst  nicht,  du  schlägst  mich 
nicht;  ich  will  dir's  nur  sagen,  ich  habe  aus  der  Flasche  getrunken! 
Mutter  Aurelie  schlug  mich  immer  auf  die  Finger,  wenn  idd  nach  der 
Karaffine  grifif;  der  Vater  sah  so  bös  aus,  ich  dadite,  er  würde  mich 
schlagen.  — 

Nadi  diesen  Ereignissen  —  „heftigsten  Leidenschaften*'  —  war  Wilhelm 
bewegt  und  zerrüttet.  „Felix  war  ihm  wiedergegeben,  und  doch  schien  ihm 
alles  zu  fehlen."  Lothario  und  Therese  schienen  ihm  darauf  zu  warten,  daß 
er  sich  entferne. 

Lothario  hatte  bisher  in  einer  Fenstervertiefung  gestanden  und  sah, 
ohne  sich  zu  rühren,  in  den  Garten  hinunter.  Wilhelm  war  in  der 
schrecklichsten  Lage.  Selbst  da  er  sich  nun  mit  seinem  Freunde  allein 
sah,  blieb  er  eine  Zeitlang  still;  er  überlief  mit  flüchtigem  Blidc  seine 
Geschidite  und  sah  zuletzt  mit  Schaudern  auf  seinen  gegenwärtigen 
Zustand;  endlich  sprang  er  auf  und  rief:  Bin  ich  schuld  an  dem,  was 
vorgeht,  an  dem,  was  mir  und  Ihnen  begegnet,  so  strafen  Sie  mich! 
Zu  meinen  übrigen  Leiden  entziehen  Sie  mir  Ihre  Freundsdiaft  und 
lassen  Sie  mich  ohne  Trost  in  die  weite  Welt  hinausgehen,  in  der  idi 
mich  lange  hätte  verlieren  sollen.  Sehen  Sie  aber  in  mir  das  Opfer 
einer  grausamen  zufälligen  Verwicklung,  aus  der  idi  midi  heraus- 
zuwinden  unfähig  war,  so  geben  Sie  mir  die  Versicherung  Ihrer  Liebe. 
Ihrer  Freundschaft  auf  eine  Reise  mit,  die  ich  nicht  länger  versdiieben 
darf.  Eis  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  ich  Ihnen  werde  sagen  können, 
was  diese  Tage  in  mir  vorgegangen  ist  Vielleicht  leide  idh  eben  jetzt 
diese  Strafe,  weil  ich  mich  Ihnen  nicht  früh  genug  entdeckte,  weil  ich 
gezaudert  habe,  midi  Ihnen  ganz  zu  zeigen,  wie  idi  bin;  Sie  hätten 
mir  beigestanden,  Sie  hätten  mir  zur  rediten  Zeit  losgeholfen.  Aber 
und  abermal  gehen  mir  die  Augen  über  mich  selbst  auf,  immer  zu 
spät  und  immer  umsonst.  Wie  sehr  verdiente  ich  die  Straf  rede  Jarnos! 
Wie  glaubte  ich  sie  gefaßt  zu  haben,  wie  hoffte  ich  sie  zu  nutzen, 
ein  neues  Leben  zu  gewinnen!  Konnte  ich's?  Sollte  ich's?  Vergebens 
klagen  wir  Mensdien  uns  selbst,  vergebens  das  Schicksal  an!  Wir  sind 
elend  und  zum  Elend  bestimmt,  und  ist  es  nidit  völlig  einerlei,  ob 
eigene  Sdiuld,  höherer  Einfluß  oder  Zufall,  Tugend  oder  Laster, 
Weisheit  oder  Wahnsinn  uns  ins  Verderben  stürzen?  Leben  Sie  wohl, 
idi  werde  keinen  Augenblick  länger  in  dem  Hause  verweilen,  in 
welchem  ich  das  Gastrecht,  wider  meinen  Willen,  so  sdu-ecklich  ver- 
letzt habe.  Die  Indiskretion  Ihres  Bruders  ist  unverzeihlich,  sie  treibt 
mein  Unglück  auf  den  höchsten  Grad,  sie  macht  mich  verzweifeln. 

Und  wenn  nun,  versetzte  Lothario,  indem  er  ihn  bei  der  Hand 
nahm,  Ihre  Verbindung  mit  meiner  Schwester  die  geheime  Bedingung 


.'^c\'.  iii\L  mm  ULI  iuiiL  i-»iij».i(.i  iiuL  iiLii  vii>^  ivii%^  M.  .  v.v. 
Las.Lii  Sic  uns.  (Li  wir  cinnuil  so  wunclcihar  zusaininc 
ein  .:;cr.n:nc.s  Ia'1)v;i  iuhrcn:  kisscn  Sic  uns  zusammen  a 
Weise  tätig  sein!  unglaublich  ist  es,  was  ein  gebildc 
sich  und  andere  tun  kann,  wenn  er,  ohne  herrschen 
Gemüt  hat,  Vormund  von  vielen  zu  sein,  sie  leitet 
rediten  Zeit  zu  tun,  was  sie  doch  alle  gtm  tun  mod 
ihren  Zwedcen  führt,  die  sie  meist  recht  gut  im  Auge 
die  Wege  dazu  verfehlen.  Lassen  Sie  uns  hierai 
schließen;  es  ist  keine  Schwärmerei,  es  ist  eine  Idee,  di 
führbar  ist  und  die  öfters,  nur  nidit  immer  mit  klar 
von  guten  Menschen  ausgeführt  wird.  Meine  Schwe 
hiervon  ein  lebhaftes  Beispiel.  Unerreichbar  wird  in: 
lungsweise  bleiben,  welche  die  Natur  dieser  schöi 
gesdirieben  hat.  Ja,  sie  verdient  diesen  Ehrennamen  vc 
mehr,  wenn  ich  sagen  darf,  als  unsre  edle  Tante  sc 
Zeit,  als  unser  guter  Arzt  jenes  Manuskript  so  rubrizic 
Natur  war,  die  wir  in  unserm  Kreise  kannten.  Im 
sich  entwickelt,  und  die  Menschheit  freut  sich  einer  sold 

Lothario  umarmte  seinen  Freund  und  führte  ihn  zi 
sie  kam  mit  Theresen  ihnen  entgegen,  alles  schwieg. 

Nicht  gezaudert!  rief  Friedrich.  In  zwei  Tagen  köni 
sein.  Wie  meint  Ihr,  Freund,  fuhr  er  fort,  indem  er  si( 
wendete,  als  wir  Bekanntschaft  machten,  als  ich  Ei 
Strauß  abforderte,  wer  konnte  denken,  daß  Ihr  jei 
Blume  aus  meiner  Hand  empfangen  würdet? 

Erinnern  Sie  midi  nicht  in  diesem  Augenblidce  des  1 
an  i#»ni»  Zeiten! 


Aus 

WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHREN 

oder 

DIE  ENTSAGENDEN 


In  diesem  Altersroman  bietet  nur  die  Rahmenerzählung  etwas  wie 
Handlung:  Wilhelm  Meister  reist,  durdi  Gelübde  gebunden,  im  Auf- 
trage der  Gesellschaft  vom  Turme  und  lernt  alle  Volkssdiiditen 
kennen.  Im  übrigen  sind  die  drei  Büdier  mit  insgesamt  42  Kapiteln 
ein  kompositorisches  Ganzes  von  symbolischen  Bildern,  Weisheits- 
sprüdien  und  Novellen  mit  folgenden  Titeln:  Die  Flucht  nach 
Ägypten.  Sankt  Joseph  der  Zweite.  Die  pilgernde  Törin.  Wer  ist  der 
Verräter?  Das  nußbraune  Mädchen.  Der  Mann  von  fünfzig  Jahren. 
(Liebe  und  Entsagung  eines  alternden  Mannes.)  Die  neue  Melusine. 
(Ein  Mann,  der  eine  Zwergenprinzessin  heiratet,  selbst  Zwerg  wird, 
sich  aus  den  Fesseln  befreit  und  wieder  menschliche  Gestalt  gewinnt.) 
Die  gefährliche  Wette.  Nicht  zu  weit.  —  Während  die  Rahmen- 
erzählung das  Schicksal  des  an  die  Gesellschaft  Gebundenen  und  das 
Werden  einer  neuen  Gesellschaft  darstellt,  sind  in  den  Novellen  die 
Irrwege  des  einzelnen,  des  ungebundenen,  zügellosen  Menschen,  der 
nicht  entsagen  will,  dargestellt.  Alles  ist  Symbol:  Figuren,  Erlebnisse. 
Begegnungen.  Gegenstände,  Länder  und  Landschaft.  Der  Mensch,  ein 
geheimnisvolles  Wesen,  von  einem  Dunkel  ins  andere  irrend,  ver- 
sucht sich  zwischen  Denken  und  Tat  Grenzen  zu  setzen. 

Auf  seiner  Flucht- Wanderung  mit  Felix,  dem  Sohn,  lernt  Wilhelm 
kirchliche  Gläubigkeit  kennen  (Sankt  Josef  der  Zweite),  auf  dem 
Gebirge  begegnet  er  Jarno-Montan  (naturfromm),  er  gerät  auf  ver- 
botene Wege,  wird  festgehalten  und  wieder  frei.  Vom  Köhler  er- 
reicht er  das  Riesenschloß  und  schließlich  das  Landgut  des  ^ Oheims", 
des  reichen  Adeligen,  der  Land  in  Amerika  erbte.  In  eine  seiner 
beiden  Nichten.  Hersilie,  verliebt  er  sich,  erreicht  jedoch  bald  das 
Schloß  der  verehrungs würdigen  „Tante**  Makarie.  Es  ist  der  Höhe- 
punkt des  Lebens.  Angela  und  der  Astronom  erscheinen,  Wilhelm 
schaut  kosmische  Zusammenhänge,  das  Sonnensystem.  Er  nimmt  am 
Heiligen,  an  einer  Engelswelt  teil.  Im  Auftrage  Makariens  begegnet 
er  dem  „Vetter**  Lenardo,  der  von  langen  Reisen  heimkehrt.  Er  soll 
die  Ländereien  in  Amerika  erben.  Wilhelm  versöhnt  ihn  mit  Makarie, 
er  macht  sich  auf  die  Suche  nach  einem  Mädchen,  dessen  Schicksal 
Lenardo  am  Herzen  liegt.  Inzwischen  gibt  er  Felix  in  die  „Päd- 
agogische Provinz**.  Der  Sohn  soll  in  den  strengen  und  freien  Künsten 
ausgebildet  werden,  ein  Handwerk  erlernen  und  im  Sinne  der  „drei 
Ehrfurchten**  erzop^en  werden.  Wilhelm  selbst  aber  kommt  auf  der 
Suche  nach  dem  Mädchen  Nachodine  in  übervölkerte  Gebirgsgegenden. 


1..  nanio  ist  der  ;;en;aic  \.>»r^aiiiNaL(»i .  r^u^n  ».i  i.^l.  »»i^  c 
lieh  J;]^•JLl);l(lcr.  er  ist  ein  Fachmann  in  der  Textjlindi 
und  wirbt  Handwerker  fijr  sein  Auswanderer- Vorlia 
gibt  dem  Unternehmen  die  weltansdiaulich  sozialen  i 
Handwerksleute  werden  angenommen.  Wilhelm  bildet 
arzt  aus.  —  Es  erscheint  der  Beamte  eines  Fürsten 
die  Besiedlung  von  europäisdiem  Neuland.  Der  eine 
Wanderer  will  nun  bleiben,  der  andere  aber  mit  Leu 
heim  hat  sidi  endgültig  für  die  Neue  Welt  entsdih 
letzten  (18.)   Kapitel  des  III.  Budies  —   Goethesdi 
heit  — ,  stellt  der  Diditer  sidi  in  einem  Schlußbild 
ein  nun  erfahrener,  gereifter  Mann,  der  im  Begriffe 
Welt  zu   gehen,   den  unreifen,   sdiwankenden   Jün( 
Felsen  ins  Elementare,  ins  Wasser  stürzt,  in  seine 
ihn  als  Wundarzt  verbindet  und  heilt.  Erst  da  der 
heim  dem  Geretteten  ins  Gesidit  geblidct  hat,  erb 
Felix«  den  Sohn. 

Goethe  hat  dem  Roman  ursprünglich  neben  Aphoris: 
kariens  Ardiiv**)  auch  das  Gedidit:  „Im  ernsten  Beii 
idi  besdiaute ..."  (siehe  Band  I.  S.  158  „Bei  Betrad 
1er s  Sdiäder)  angefügt.  Der  Zusatz:  „(Ist  fortzuseti 
Manuskript  deutet  wie  der  folgende  Beridit  des  I 
darauf  hin,  daß  Goethe  wahrsdieinlidi  beabsichtig 
Jahren*  und  „Wander jähren**  einen  dritten  abscf 
„Meister jähre**  folgen  zu  lassen: 
„Aber  da  ja  Wilhelm  sdion  so  vieles  in  den  Xehi 
so  muß  er  ja  auf  der  Wandersdiaft  desto  mehr  Fren: 


ERSTES  BUCH 

Es  ist  nidits  natürlidier,  als  daß  uns  vor  einem  großen  Anblidc 
sdiwindelt,  vor  dem  wir  uns  unerwartet  befinden,  um  zugleidi  unsere 
Kleinheit  und  unsere  Größe  zu  fühlen.  Aber  es  ist  ja  überhaupt  kein 
edbter  Genuß  als  da,  wo  man  erst  schwindeln  muß. 

Es  ist  Pflidit,  anderen  nur  dasjenige  zu  sagen,  was  sie  aufnehmen 
können.  Der  Mensdi  versteht  nidits,  als  was  ihm  gemäß  ist.  Die 
Kinder  an  der  Gegenwart  festzuhalten,  ihnen  eine  Benennung,  eine 
Bezeidmung  zu  überliefern,  ist  das  Beste,  was  man  tun  kann.  Sie 
fragen  ohnehin  früh  genug  nadi  den  Ursadien. 

Mein  Freund,  wir  mußten  uns  resignieren,  wo  nidit  für  immer,  dodi 
für  eine  gute  Zeit.  Das  erste,  was  einem  tüditigen  Mensdien  unter 
soldien  Umstanden  einfällt,  ist,  ein  neues  Leben  zu  beginnen.  Neue 
Gegenstände  sind  ihm  nidit  genug:  diese  taugen  nur  zur  Zerstreuung; 
er  fordert  ein  neues  Ganzes  und  stellt  sidi  gleidi  in  dessen  Mitte. 

Die  Mensdien  wollt  idi  meiden.  Ihnen  ist  nidit  zu  helfen,  und  sie 
hindern  uns,  daß  man  sidi  selbst  hilft.  Sind  sie  glüddidi,  so  soll  man 
sie  in  ihren  Albernheiten  gewähren  lassen;  sind  sie  unglüdclidi,  so 
soll  man  sie  retten,  ohne  diese  Albernheiten  anzutasten;  und  niemand 
fragt  jemals,  ob  du  glüdclidi  oder  unglüddidi  bist 

Geologisdie  Studien.  Budistaben  mögen  eine  sdiöne  Sadie  sein,  und 
dodi  sind  sie  unzulänglidi,  die  Töne  auszudrüdcen;  Töne  können  wir 
nidit  entbehren,  und  dodi  sind  sie  bei  weitem  nidit  hinreidiend,  den 
eigentlidien  Sinn  verlauten  zu  lassen;  am  Ende  kleben  wir  am  Budi- 
staben und  am  Ton,  und  sind  nidit  besser  dran,  als  wenn  wir  sie 
ganz  entbehrten;  was  wir  mitteilen,  was  uns  überliefert  wird,  ist 
immer  nur  das  Gemeinste,  der  Mühe  gar  nidit  wert. 

Du  willst  mir  ausweidien,  sagte  der  Freund,  denn  was  soll  das  zu 
diesen  Felsen  und  Zadcen? 

Wenn  idi  nun  aber,  versetzte  jener,  eben  diese  Spalten  und  Risse 
als  Budistaben  behandelte,  sie  zu  entziffern  sudite,  sie  zu  Worten 
bildete  und  sie  fertig  zu  lesen  lernte,  hättest  du  etwas  dagegen? 

Nein!  aber  es  sdieint  mir  ein  weitläufiges  Alphabet. 

Enger,  als  du  denkst;  man  muß  es  nur  kennenlernen  wie  ein 
anderes  audi.  Die  Natur  hat  nur  eine  Sdirift,  und  idi  braudie  midi 
nidit  mit  so  vielen  Kritzeleien  herumzusdileppen.  Hier  darf  idi  nidit 
fürditen,  wie  wohl  gesdiieht,  wenn  idi  midi  lange  und  liebevoll  mit 
einem  Pergament  abgegeben  habe,  daß  ein  sdiarfer  Kritikus  kommt 
und  mir  versidiert,  das  alles  sei  nur  untergesdioben. 


WO  sie  zu   Ilausc   sind?   \\'n   nur  diese   und   keine  ar 
berührt.-* 

Und  so  wärst  du,   fragte   Wilhelm,   zwisdien   der 
Kenntnis  der  Gebirge  gelangt?  ^ 

Das  versteht  sidi. 

Ohne  mit  Mensdien  umzugehen?  fragte  Wilhelm. 

Wenigstens  nur  mit  Mensmen,  versetzte  jener,  die  t 
Da,  wo  die  Pygmäen,  angereizt  durdi  Metalladern,  • 
wühlen,  das  Innere  der  Erde  zugänglidi  machen  und 
die  schwersten  Aufgaben  zu  lösen  suchen,  da  ist  der  C 
begierig  Denkende  seinen  Platz  nehmen  soll.  Er  siel 
laut  geschehen  und  erfreut  sich  des  Geglückten  und  M 
nützt,  ist  nur  ein  Teil  des  Bedeutenden;  um  einen  G 
zu  besitzen,  zu  beherrschen,  muß  man  ihn  um  sei 
studieren.  Indem  ich  aber  vom  Höchsten  und  Letzte 
man  sich  erst  spät  durch  vieles  und  reiches  Gewahrwei 
seh  ich  die  Knaben  vor  uns,  bei  denen  klingt  es  ganz  2 
von  Tätigkeit  möchte  das  Kind  ergreifen,  weil  alles  lei 
vortrefiFlich  ausgeübt  wird.  Aller  Anfang  ist  sciiwer!  d 
gewissen  Sinne  wahr  sein;  allgemeiner  aber  kann  m 
Anfang  ist  leicht  und  die  letzten  Stufen  werden  am 
seltensten  erstiegen. 

Wilhelm,  der  indessen  nachgedacht  hatte,  sagte  zu  ] 
du  wirklich  zu  der  Oberzeugung  gegriffen  haben,  da 
Tätigkeiten  wie  in  der  Ausübung  so  auch  im  Unter 
seien! 

Tfh  weiß  mir  nichts  anderes  noch  Besseres,  erwid 


Ja,  es  ist  die  Zeit  der  Einseitigkeiten!  853 

in  diesem  Sinne  wirkt!  Bei  gewissen  Dingen  versteht  sicfa*s  durdiaus 
und  sogleidi.  Obe  didi  zum  tüditigen  Violinisten  und  sei  versidiert. 
der  Kapellmeister  wird  dir  deinen  Platz  im  Ordiester  mit  Gunst  an- 
weisen. Madie  ein  Organ  aus  dir  und  erwarte,  was-  für  eine  Stelle  dir 
die  Menschheit  im  allgemeinen  Leben  wohlmeinend  zugestehen  werde. 
Laß  uns  abbrechen!  Wer  es  nidit  glauben  will,  der  gehe  seinen 
Weg;  audi  der  gelingt  zuweilen;  ich  aber  sage:  Von  unten  hinauf  zu 
dienen  ist  überall  nötig.  Sich  auf  ein  Handwerk  zu  besdiränken  ist  das 
beste.  Für  den  geringsten  Kopf  wird  es  immer  ein  Handwerk,  für  den 
bessern  eine  Kunst,  und  der  beste,  wenn  er  eins  tut,  tut  er  alles,  oder 
um  weniger  paradox  zu  sein,  in  dem  einen,  was  er  recht  tut,  sieht  er 
das  Gleidinis  von  allem,  was  redit  getan  wird. 

Idi  habe  viel  in  der  Welt  versudit  und  immer  dasselbe  gefunden. 
In  der  Gewohnheit  ruht  das  einzige  Behagen  des  Mensdien;  selbst  das 
Unangenehme,  woran  wir  uns  gewöhnten,  vermissen  wir  ungern.  Idi 
quälte  mich  einmal  gar  lange  mit  einer  Wunde,  die  nidit  heilen  wollte, 
und  als  ich  endlich  genas,  war  es  mir  hödist  unangenehm,  als  der 
Chirurg  ausblieb,  sie  nicht  mehr  verband  und  das  Frühstüdc  nicht 
mehr  mit  mir  einnahm. 

ich  mödite  aber  dodi,  versetzte  Wilhelm,  meinem  Sohn  einen 
freiem  Blidc  über  die  Welt  versdiaffen,  als  ein  beschränktes  Hand- 
werk zu  geben  vermag.  Man  umgrenze  den  Mensdien,  wie  man  wolle, 
so  schaut  er  doch  zuletzt  in  seiner  Zeit  umher,  und  wie  kann  er  die 
begreifen,  wenn  er  nidit  einigermaßen  weiß,  was  vorhergegangen  ist? 
Und  müßt  er  nicht  mit  Erstaunen  in  jeden  Gewürzladen  eintreten, 
wenn  er  keinen  Begriff  von  den  Ländern  hätte,  woher  diese  unent- 
behrlichen Seltsamkeiten  bis  zu  uns  gekommen  sind? 

Wozu  die  Umstände?  versetzte  Jarno.  Lese  er  die  Zeitungen  wie 
jeder  Philister  und  trinke  Kaffee  wie  jede  alte  Frau! 

Dem  Unsdiuldigen  Befreiung  und  Ersatz,  dem  Verführten  Mit- 
leiden, dem  Schuldigen  ahndende  Gerechtigkeit! 

Weldien  Weg  mußte  nidit  die  Menschheit  madien,  bis  sie  dahin 
gelangte,  auch  gegen  Schuldige  gelind,  gegen  Verbrecher  schonend, 
gegen  Unmenschen  menschlich  zu  sein!  Gewiß  waren  es  Männer  gött- 
ficner  Natur,  die  dies  zuerst  lehrten,  die  ihr  Leben  damit  zubraditen. 
die  Ausübung  möglidi  zu  machen  und  zu  besdileunigen.  Des  Sdiönen 
sind  die  Mensdien  selten  fähig,  öfter  des  Guten:  und  wie  hoch  müssen 
wir  daher  diejenigen  halten,  die  dieses  mit  großen  Aufopferungen  zu 
befördern  suchen! 

Aufmerksamkeit  ist  das  Leben! 

Vom  Nützlichen  durchs  Wahre  zum  Sdiönen! 


I>CUl)atlllLll,    Ulm    v»t*    jiii 


Besitz  und  Gemeingut!  Heben  sich  diese  beiden  Bef 

Umsdireiben  Sie  die  wenigen  Worte,  so  wird  dei 
hervorleuditen.  Jeder  sudie  den  Besitz,  der  ihm  von 
dem  Sdiidcsal  gegönnt  war,  zu  würdigen,  zu  erhalt 
er  greife  mit  allen  seinen  Fertigkeiten  so  weit  umher,  i 
fähig  ist;  immer  aber  denke  er  dabei,  wie  er  andere 
nehmen  lassen;  denn  nur  insofern  werden  die  Vermögt 
als  andere  durch  sie  genießen. 

Indem  man  sidi  nun  nadi  Beispielen  umsah,  fand 
erst  in  seinem  Fadie;  man  wetteiferte,  man  überbo 
lakonisdien  Worte  redit  wahr  zu  finden.  Warum,  hieß 
den  Fürsten,  als  weil  er  einen  jeden  in  Tätigkeit  setz 
günstigen  und  seiner  absoluten  Gewalt  gleidisam 
kann?  Warum  schaut  alles  nadi  dem  Reidien,  als  weil 
tigste,  überall  Teilnehmer  an  seinem  Überflusse  wüns 
neiden  alle  Mensdien  den  Dichter?  Weil  seine  Natui 
selbst  ist.  Der  Musiker  ist  glücklidier  als  der  Maler, 
kommene  Gaben  aus,  persönlidi  unmittelbar,  anstat 
nur  gibt,  wenn  die  Gabe  sidi  von  ihm  absonderte. 

Nun  hieß  es  femer  im  allgemeinen:  Jede  Art  voi 
Mensdi  festhalten,  er  soll  sich  zum  Mittelpunkt  madi' 
Gemeingut  ausgehen  kann;  er  muß  Egoist  sein,  um 
werden,  zusammenhalten,  damit  er  spenden  könne.  W 
Besitz  und  Gut  an  die  Armen  zu  geben?  Löblicher  ist  < 
Verwalter  betrafen.  Dies  ist  der  Sinn  der  Worte:  Bes 
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Kurzgefaßte  Sprüdie  jeder  Art  weiß  idi  zu  ehren,  besonders  wenn 
sie  mich  anregen,  das  Entgegengesetzte  zu  überschauen  und  in  Über- 
einstimmung zu  bringen. 

Was  soll  man  sich  viel  verstellen  gegen  die,  mit  denen  man  sein 
Leben  zuzubringen  hat! 

Der  Mensdi  ist  ein  geselliges,  gesprächiges  Wesen;  seine  Lust  ist 
groß,  wenn  er  Fähigkeiten  ausübt,  die  ihm  gegeben  sind,  und  wenn 
auch  weiter  nidits  dabei  herauskäme.  Wie  oft  beklagt  man  sidi  in 
Gesellschaft,  daß  einer  den  andern  nidit  zum  Worte  kommen  läßt! 
Und  ebenso  kann  man  sagen,  daß  einer  den  andern  nicht  zum 
Schreiben  kommen  ließe,  wenn  nicht  das  Schreiben  gewöhnlich  ein 
Geschäft  wäre,  das  man  einsam  und  allein  abtun  muß. 

Das  Porträt  wie  die  Biographie  haben  ein  ganz  eigenes  Interesse: 
der  bedeutende  Mensch,  den  man  sich  ohne  Umgebung  nicht  denken 
kann,  tritt  einzeln  abgesondert  heraus  und  stellt  sich  vor  uns  wie  vor 
einen  Spiegel;  ihm  sollen  wir  entschiedene  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wir  sollen  uns  ausschließlich  mit  ihm  beschäftigen,  wie  er  behaglich 
vor  dem  Spiegelglas  mit  sich  beschäftigt  ist.  Ein  Feldherr  ist  es,  der 
jetzt  das  ganze  Heer  repräsentiert,  hinter  den  so  Kaiser  als  Könige, 
für  die  er  kämpft,  ins  Trübe  zurücktreten.  Der  gewandte  Hofmann 
steht  vor  uns,  eben  als  wenn  er  uns  den  Hof  machte,  wir  denken  nicht 
an  die  große  Welt,  für  die  er  sich  eigentlich  so  anmutig  ausgebildet 
hat. 

In  den  Kolonien  entwickelte  sich  die  Maxime,  daß  eine  in  sich  ab- 
geschlossene, in  Sitten  und  Religion  übereinstimmende  Nation  vor 
aller  fremden  Einwirkung,  aller  Neuerung  sich  wohl  zu  hüten  habe, 
daß  aber  da,  wo  man  auf  frischem  Boden  viele  Glieder  von  allen 
Seiten  her  zusammenberufen  will,  möglichst  unbedingte  Tätigkeit  in 
Erwerb  und  freier  Spielraum  der  allgemein  sittlichen  und  religiösen 
Vorstellungen  zu  vergönnen  sei. 

Oberall  bedarf  der  Mensch  Geduld,  überall  muß  er  Rücksicht  neh- 
men, und  ich  will  mich  doch  lieber  mit  meinem  Könige  abfinden,  daß 
er  mir  diese  oder  jene  Gerechtsame  zugestehe,  lieber  mich  mit  meinen 
Nachbarn  mich  vergleichen,  daß  sie  mir  gewisse  Beschränkungen  er- 
lassen, wenn  ich  ihnen  von  einer  andern  Seite  nachgebe,  als  daß  ich 
mich  mit  den  Irokesen  herumschlage,  um  sie  zu  vertreiben,  oder  sie 
durch  Kontrakte  betrüge,  um  sie  zu  verdrängen  aus  ihren  Sümpfen,  wo 
man  von  Moskitos  zu  Tode  gepeinigt  wird. 

Wenn  aber  alles  aufs  öffentliche  und  Gemeinsamsittliciie  berechnet 
%  SO  bleibt  die  eigentliche  Religion  ein  Inneres,  ja  Individuelles; 


wir  im  Lthcnstcuimcl  der  Wvkiic  vielleicht  irerinu^  ach 
wir  am  Antan*:;  der  neuen  al sobald  den  Arzt  aufsu 
Beschränkung  ökonomisch  und  sonst  bürgerlich,  so  sind 
verpfliditet,  ihre  Sitzungen  zu  halten;  ist  es  geistig, 
verdüstert,  so  haben  wir  uns  an  einen  Freund,  an  eine 
den  zu  wenden,  dessen  Rat,  dessen  Einwirkung  zu  erl 
ist  das  Gesetz,  daß  niemand  eine  Angelegenheit,  die 
oder  quält,  in  die  neue  Wodie  hinübernehmen  dürfe. 
Pfliditen  kann  uns  nur  die  gewissenhafteste  Ausübui 
was  gar  nidit  aufzulösen  ist,  überlassen  wir  zuletzt  C 
bedingenden  und  allbefreienden  Wesen. 

Mir  will  scheinen,  daß  bei  jeder  Nation  ein  andere 
dessen  Befriedigung  sie  allein  glüdclich  madit;  und  d 
ja  sdion  an  verschiedenen  Menschen.  Der  eine,  der  seil 
anmutig  geregelten  Tönen  gefüllt,  Geist  und  Seele  d 
wünsdit,  dankt  er  mir*s,  wenn  ich  ihm  das  trefflich; 
Augen  stelle?  Ein  Gemäldefreund  will  sdiauen:  er 
durch  Gedicht  oder  Roman  seine  Einbildungskraft  e: 
Wer  ist  denn  so  begabt,  daß  er  vielseitig  genießen  k« 

Wo  man  irgendeine  Mißbilligung,  einen  Tadel,  ; 
denken  aussprechen  soll,  nehm  ich  nicht  gern  die  Ini 
mir  eine  Autorität,  bei  welcher  ich  mich  beruhigen 
finde,  daß  mir  ein  anderer  zur  Seite  steht.  Loben  tu  icj 
denn  warum  soll  ich  verschweigen,  wenn  mir  etwas 
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Nadi  einigen  Stunden  ließ  der  Astronom  seinen  Gast  die  Treppen 
lur  Sternwarte  sich  hinaufwinden,  und  zuletzt  auf  die  völlig  freie 
Flädie  eines  runden,  hohen  Turmes  heraustreten.  Die  heiterste  Nacht. 
von  allen  Sternen  leuchtend  und  funkelnd,  umgab  den  Sdiauenden, 
welcher  zum  erstenmal  das  hohe  Himmelsgewölbe  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit  zu  erblicken  glaubte;  denn  im  gemeinen  Leben,  abge- 
rechnet die  ungünstige  Witterung,  die  uns  den  Glanzraum  des  Äthers 
verbirgt,  hindern  uns  zu  Hause  bald  Dächer  und  Gipfel,  auswärts  bald 
Wälder  und  Felsen,  am  meisten  aber  überall  die  innem  Beimruhi- 
gungen  des  Gemüts,  die,  uns  alle  Umsidit  mehr  als  Nebel  und  Miß- 
wetter zu  verdüstern,  sich  hin  und  her  bewegen. 

Ergriffen  und  erstaunt  hielt  er  sich  beide  Augen  zu.  Das  Ungeheure 
hört  auf  erhaben  zu  sein;  es  überreidit  unsere  Fassungskraft,  es  droht, 
uns  zu  vernichten. 

Was  bin  ich  denn  gegen  das  All?  sprach  er  zu  seinem  Geiste,  wie 
kann  ich  ihm  gegenüber,  wie  kann  ich  in  seiner  Mitte  stehen? 

Nach  einem  kurzen  Oberdenken  jedoch  fuhr  er  fort:  Das  Resultat 
unsres  heutigen  Abends  löst  ja  auch  das  Rätsel  gegenwärtigen  Augen- 
blicks. 

Wie  kann  sich  der  Mensch  gegen  das  Unendliche  stellen,  als  wenn 
er  alle  geistigen  Kräfte,  die  nach  vielen  Seiten  hingezogen  werden,  in 
seinem  Innersten,  Tiefsten  versammelt,  wenn  er  sidi  fragte:  Darfst  clu 
dich  in  der  Mitte  dieser  ewig  lebenden  Ordnung  auch  nur  denken, 
sobald  sich  nicht  gleichfalls  in  dir  ein  herrlicii  Bewegtes  um  einen 
reinen  Mittelpunkt  kreisend  hervortut?  Und  selbst  wenn  es  dir  sciiwer 
wurde,  diesen  Mittelpunkt  in  deinem  Busen  aufzufinden,  so  würdest 
du  ihn  daran  erkennen,  daß  eine  wohlwollende,  wohltätige  Wirkung 
von  ihm  ausgeht  und  von  ihm  Zeugnis  gibt  Wer  soll,  wer  kann  aber 
auf  sein  vergangenes  Leben  zurückblicken,  ohne  gewissermaßen  irre 
zu  werden,  da  er  meistens  finden  wird,  daß  sein  Wollen  richtig,  sein 
Tun  falsch,  sein  Begehren  tadelhaft  und  sein  Erlangen  dennoch  er- 
wünscht gewesen?  Wie  oft  hast  du  diese  Gestirne  leuchten  gesehen, 
und  haben  sie  dich  nicht  jederzeit  anders  gefunden?  Sie  aber  sind 
immer  dieselbigen  und  sagen  immer  dasselbige.  Wir  bezeichnen,  wie- 
derholen sie,  durch  unsern  gesetzmäßigen  Gang  Tag  und  Stunde; 
frage  dich  auch,  wie  verhältst  du  dich  zu  Tag  und  Stunde?  Und  so 
kann  ich  denn  diesmal  antworten:  Des  gegenwärtigen  Verhältnisses 
hab  ich  mich  nicht  zu  schämen;  meine  Absicht  ist,  einen  edeln  Familien- 
kreis in  allen  seinen  Gliedern  erwünscht  verbunden  herzustellen;  der 
Weg  ist  bezeichnet.  Ich  soll  erforschen,  was  edle  Seelen  auseinander- 
halt, soll  Hindernisse  wegräumen,  von  welcher  Art  sie  auch  seien 
Dies  darfst  du  vor  diesen  himmlischen  Heerscharen  bekennen;  ach- 
teten sie  deiner,  sie  würden  zwar  über  deine  Beschränktheit  lächeln. 
aber  sie  ehrten  gewiß  deinen  Vorsatz  und  begünstigten  dessen  Er- 
füllung. 

Bei  diesen  Worten  und  Gedanken  wendete  er  sich,  umherzusehen; 


rückt.  Als  ich  es  vorhin  sah.  stand  es  im  Verhältnis 
unzähli<^^en  des  Hinnnels  und  zu  mir  seihst:  jetzt  aber  t 
Einbildungskraft  unverhältnismäßig  hervor,  und  ich  w 
die  übrigen  Scharen  gleidierweise  heranzuführen  wün 
werden  midi  einengen,  midi  beängstigen. 

So  erging  sidi  unser  Freund  nadi  seiner  Gewohnhei 
kam  bei  dieser  Gelegenheit  mandies  Unerwartete  zi 
einiges  Erwidern  des  Kunstverständigen  versetzte  M 
greife  redit  gut,  daß  es  eudi  Himmelskundigen  die  gr 
währen  muß,  das  ungeheure  Weltall  nadi  und  nadi  s( 
wie  idi  hier  den  Planeten  sah  und  sehe.  Aber  erlauben 
zuspredien,  idi  habe  im  Leben  überhaupt  und  im  1 
funden,  daß  diese  Mittel,  wodurdi  wir  unseren  Sinne 
men,  keine  sittlidi  günstige  Wirkung  auf  den  Me 
Wer  durdi  Brillen  sieht,  hält  sidi  für  klüger  als  e 
äußerer  Sinn  wird  dadurdi  mit  seiner  Innern  Urteil 
Gleidigewidit  gesetzt;  es  gehört  eine  höhere  Kultur 
vorzüglidie  Mensdien  fähig  sind,  inneres  Wahres 
außen  herangerüdcten  Falsdien  einigermaßen  auszu 
•idi  durdi  eine  Brille  sehe,  bin  idi  ein  anderer  Mensdi 
selbst  nidit,  idi  sehe  mehr,  als  idi  sehen  sollte;  die  s 
Welt  harmoniert  nidit  mit  meinem  Innern,  und  idi 
gesdiwinder  wieder  weg,  wenn  meine  Neugierde, 
jenes  in  der  Feme  besdiaffen  sein  mödite,  befriedigt 

Auf  einige  sdierzhaf  te  Bemerkungen  des  Astronom 
fort:  Wir  werden  diese  Gläser  so  wenig  als  irgendein 
ans  der  Welt  bannen,  aber  dem  Sittenbeobaditer  ist 
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das  liebenswürdigste  Gefühl  sdion  ausgedrüdct  finden.  Hierdurch  kom- 
men wir  zum  Ansdiauen  jener  Obereinstimmung,  wozu  der  Mensch 
berufen  ist,  wozu  er  sidi  oft  wider  seinen  Willen  finden  muß,  da  er 
sich  gar  zu  gern  einbildet,  die  Welt  fange  mit  ihm  von  vorne  an. 

Von  Natur  besitzen  wir  keinen  Fehler,  der  nicht  zur  Tugend,  keine 
Tugend,  die  nicht  zum  Fehler  werden  könnte:  diese  letzten  sind  gerade 
die  bedenklichsten. 

Unwahrheit  kann  uns  ebensosehr  in  Verlegenheit  setzen  als  Wahr- 
heit; und  wenn  wir  abwägen,  wie  oft  uns  diese  oder  jene  nutzt,  so 
mödite  es  doch  immer  der  Mühe  wert  sein,  sich  ein  für  allemal  dem 
Wahren  zu  ergeben. 

Der  Vater  behält  immer  eine  Art  von  despotisdiem  Verhältnis  zu 
dem  Sohn,  dessen  Tugenden  er  nidit  anerkennt  und  an  dessen  Fehlem 
er  sidi  freut;  deswegen  die  Alten  schon  zu  sagen  pflegten,  der  Helden 
Sohne  werden  Taugenichtse. 

Nadidem  sie  ihren  Weg  einige  Zeit  stillsdiweigend  fortgesetzt,  be- 
gann Lenardo  mit  der  Betraditung,  daß  es  die  Eigenheit  des  Mensdien 
sei,  von  vom  anfangen  zu  wollen;  worauf  der  Freund  erwiderte,  dies 
lasse  sich  wohl  erklären  und  entschuldigen,  weil  doch,  genau  ge- 
nommen, jeder  wirklich  von  vom  anfängt. 

Sind  dodi,  rief  er  aus.  keinem  die  Leiden  erlassen,  von  denen  seine 
Vorfahren  gepeinigt  wurden!  Kann  man  ihm  verdenken,  daß  er  von 
ihren  Freuden  nichts  wissen  will? 

Lenardo  versetzte  hierauf:  Sie  ermutigen  mich  zu  gestehen,  daß  ich 
eigentlidi  auf  nidits  gerne  wirken  mag,  als  auf  das,  was  idi  selbst 
re8cha£Fen  habe.  Niemals  modite  ich  einen  Diener,  den  idi  nicht  vom 
Rnaben  heraufgebildet,  kein  Pferd,  das  idi  nidit  selbst  zugeritten.  In 
Gefolg  dieser  Sinnesart  will  idi  denn  audi  gern  bekennen,  daß  ich  un- 
widerstehlidi  nadi  uranfänglichen  Zuständen  hingezogen  werde,  daß 
meine  Reisen  durdi  alle  hodigebildeten  Länder  und  Völker  diese  Ge- 
fühle nidit  abstumpfen  können,  daß  meine  Einbildungskraft  sich  über 
dem  Meer  ein  Behagen  sudit,  und  daß  ein  bisher  vemaddässigter 
Familienbesitz  in  jenen  frischen  Gegenden  mich  hoffen  läßt,  ein  im 
stillen  gefaßter,  meinem  Wünschen  gemäß  nach  und  nadi  heran- 
reifender Plan  werde  sidi  endlich  ausfuhren  lassen. 

Dagegen  wüßte  idi  nichts  einzuwenden,  versetzte  Wilhelm,  ein 
foldier  Gedanke,  ins  Neue  und  Unbestimmte  gewendet,  hat  etwas 
Eiffenes,  Großes.  Nur  bitt  ich  zu  bedenken,  daß  ein  solches  Unter- 
nehmen nur  einer  Gesamtheit  glüdcen  kann. 

Als  Wilhelm  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  seine  Blidce  beob- 
achtend im  Zimmer  umherschweifen  ließ,  sagte  der  gute  Alte:  Meine 
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Umgebung  erregt  Ihre  Aufmerksamkeit.  Sie  sehen  hier,  wie  lange 
etwas  dauern  kann!  Und  man  muß  doch  auch  dergleichen  sehen,  zum 
Gegengewidit  dessen,  was  in  der  Welt  so  sdmell  wediselt  und  sidi 
verändert.  Dieser  Teekessel  diente  sdion  meinen  Eltern  und  war  ein 
Zeuge  unserer  abendlidien  Familien  Versammlungen;  dieser  kupferne 
Kaminsdiirm  schützt  mich  noch  immer  vor  dem  Feuer,  das  diese  alte, 
mäditige  Zange  ansdiürt;  und  so  geht  es  durch  alles  durdi.  Anteil  und 
Tätigkeit  konnte  idi  daher  auf  gar  viele  andere  Gegenstände  wenden, 
weil  ich  mich  mit  der  Veränderung  dieser  äußern  Bedürfnisse,  die  so 
vieler  Mensdien  Zeit  und  Kräfte  wegnimmt,  nicht  weiter  besciiäftigte. 
Eine  liebevolle  Aufmerksamkeit  auf  das,  was  der  Mensch  besitzt 
madit  ihn  reich,  indem  er  sidi  einen  Schatz  der  Erinnerungen  an  gleidi- 
gültigen  Dingen  dadurdi  anhäuft.  Ich  habe  einen  jungen  Mann  ge- 
kannt, der  eine  Stecknadel  dem  geliebten  Mäddien,  Abschied  nehmend, 
entwendete,  den  Busenstreif  täglicii  damit  zusteckte,  und  diesen  ge- 
hegten und  gepflegten  Schatz  von  einer  großen,  mehrjährigen  Fahrt 
wieder  zurückbrachte.  Uns  anderen  kleinen  Mensciien  ist  dies  wohl  als 
eine  Tugend  anzurechnen. 

Die  Beharrliciikeit  auf  den  Besitz,  fuhr  er  fort,  gibt  uns  in  manciien 
Fällen  die  größte  Energie.  Diesem  Eigensinn  bin  ich  die  Rettung 
meines  Hauses  schuldig.  Als  die  Stadt  brannte,  wollte  man  auch  bei 
mir  flüchten  und  retten.  Ich  verbot*s,  befahl  Fenster  und  Türen  zuzu- 
sciiließen  und  wandte  mich  mit  mehreren  Naciibarn  gegen  die 
Flamme.  Unserer  Anstrengung  gelang  es,  diesen  Zipfel  der  Stadt  auf- 
reciit  zu  erhalten.  Den  andern  Morgen  stand  alles  nocii  bei  mir,  wie 
Sie  es  sehen,  und  wie  es  beinahe  seit  hundert  Jahren  gestanden  hat 

Mit  alledem,  sagte  Wilhelm,  werden  Sie  mir  gestehen,  daß  der 
Menscii  der  Veränderung  nicht  widersteht,  welciie  die  Zeit  hervor- 
bringt. 

Freilich!  sagte  der  Alte,  aber  docii,  der  am  längsten  sich  erhält,  hat 
aucii  was  geleistet. 

Ja  sogar  über  unser  Dasein  hinaus  sind  wir  fähig  zu  erhalten  und 
zu  sichern;  wir  überliefern  Kentnisse,  wir  übertragen  Gesinnungen 
so  gut  als  Besitz.  Und  da  mir  es  vorzüglich  um  den  letzten  zu  tun  ist, 
so  habe  ich  deshalb  seit  langer  Zeit  wunderliche  Vorsicht  gebraucht 
auf  ganz  eigene  Vorkehrungen  gesonnen;  nur  spät  aber  ist  mir 's  ge- 
lungen, meinen  Wunscii  erfüllt  zu  sehen. 

Gewöhnlich  zerstreut  der  Sohn,  was  der  Vater  gesammelt  hat,  sam- 
melt etwas  anderes  oder  auf  andere  Weise:  kann  man  jedoch  den 
Enkel,  die  neue  Generation  abwarten,  so  kommen  dieselben  Neigun- 
gen, dieselben  Ansichten  wieder  zum  Vorsciiein.  Und  so  habe  ich  denn 
endlich  durcii  Sorgfalt  unserer  pädagogisciien  Freunde  einen  tüchtigen 
jungen  Mann  erworben,  welcher  wo  möglich  nocii  mehr  auf  herge- 
brachten Besitz  hält  als  ich  selbst  und  eine  heftige  Neigung  zu  wun- 
derliciien  Dingen  empfindet.  Mein  Zutrauen  hat  er  entsciiieden  durch 
die  gewaltsamen  Anstrengungen  erworben,  womit  ihm  das  Feuer  von 
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unserer  Wohnung  abzuwehren  gelang:  doppelt  und  dreifadi  hat  er 
den  Schatz  verdient,  dessen  Besitz  idi  ihm  zu  überlassen  gedenke;  ja 
er  ist  ihm  schon  übergeben,  und  seit  der  Zeit  mehrt  sich  unser  Vorrat 
auf  eine  wundersame  Weise. 

Allem  Leben,  allem  Tun,  aller  Kunst  muß  das  Handwerk  voraus- 
gehen, welches  nur  in  der  Besdiränkung  erworben  wird.  Eines  recht 
wissen  und  ausüben,  gibt  höhere  Bildung  als  Halbheit  im  Hundert- 
fältigen. Da,  wo  ich  Sie  hinweise,  hat  man  alle  Tätigkeiten  gesondert; 
geprüft  werden  die  Zöglinge  auf  jedem  Sdiritt,  dabei  erkennt  man, 
wo  seine  Natur  eigentlidi  hinstrebt,  ob  er  sich  gleidi  mit  zerstreuten 
Wünschen  bald  da,  bald  dort  hinwendet.  Weise  Männer  lassen  den 
Knaben  unter  der  Hand  dasjenige  finden,  was  ihm  gemäß  ist;  sie  ver- 
kürzen die  Umwege,  durdi  welche  der  Mensdi  von  seiner  Bestimmung 
nur  allzu  gefällig  abirren  mag. 

Die  Vorsehung  hat  tausend  Mittel,  die  Gefallenen  zu  erheben  und 
die  Niedergebeugten  aufzurichten.  Manchmal  sieht  unser  Schicksal  aus 
wie  ein  Fruchtbaum  im  Winter:  wer  sollte  bei  dem  traurigen  Ansehen 
desselben  wohl  denken,  daß  diese  starren  Äste,  diese  zadcigen  Zweige 
im  nächsten  Frühjahr  wieder  grünen,  blühen,  sodann  Früchte  tragen 
könnten!  Doch  wir  hofifen's,  wir  wissen's. 


ZWEITES  BUCH 

Die  pädagogisdie  Provinz 

Wenn  man  dem  Mensdien  gleidi  und  immer  sagt,  worauf  alles  an- 
kommt, so  denkt  er,  es  sei  nichts  dahinter.  Gewissen  Geheimnissen, 
und  wenn  sie  offenbar  wären,  muß  man  durch  Verhüllen  und  Schwei- 
gen Achtung  erweisen;  denn  dieses  wirkt  auf  Scham  und  gute  Sitten. 

Bei  uns  ist  der  Gesang  die  erste  Stufe  der  Ausbildung:  alles  andere 
schließt  sich  daran  und  wird  dadurch  vermittelt.  Der  einfachste  Ge- 
nuß sowie  die  einfachste  Lehre  werden  bei  ans  durch  Gesang  belebt 
und  eingeprägt,  ja  selbst  was  wir  überliefern  von  Glaubens-  und 
Sittenbekenntnis,  wird  auf  dem  Wege  des  Gesanges  mitgeteilt;  andere 
Vorteile  zu  selbsttätigen  Zwecken  verschwistern  sidi  sogleicii;  denn 
indem  wir  die  Kinder  üben,  Töne,  welche  sie  hervorbringen,  mit 
Zeichen  auf  die  Tafel  schreiben  zu  lernen  und  nach  Anlaß  dieser 
2^icfaen  sodann  in  ihrer  Kehle  wieder  zu  finden,  ferner  den  Text 
darunter  zu  fügen,  so  üben  sie  zugleich  Hand,  Ohr  und  Auge  und  ge- 
langen scimeller  zum  Recht-  und  Sciiönsciireiben,  als  man  denkt,  und 
da  dieses  alles  zuletzt  nacii  reinen  Maßen,  nadi  genau  bestimmten 
Zahlen  ausgeübt  und  nachgebildet  werden  muß.  so  fassen  sie  den 
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hohen  Wert  der  Meß-  und  Redienkunst  viel  geschwinder  als  auf  jede 
andere  Weise.  Deshalb  haben  wir  denn  unter  allem  Denkbaren  die 
Musik  zum  Element  unserer  Erziehung  gewählt;  denn  von  ihr  laufen 
gleidigebahnte  Wege  nach  allen  Seiten. 

Wohlgeborene,  gesunde  Kinder»  versetzten  jene,  bringen  viel  mit; 
die  Natur  hat  jedem  alles  gegeben,  was  er  für  Zeit  und  Dauer  nötig 
hätte;  dieses  zu  entwidceln  ist  unsere  Pflicht,  öfters  entwidcelt  sicfa*s 
besser  von  selbst.  Aber  eins  bringt  niemand  mit  auf  die  Welt,  und  dodi 
ist  es  das.  worauf  alles  ankommt,  damit  der  Mensdi  nadi  allen  Seiten 
zu  ein  Mensch  sei.  Könnt  ihr  es  selbst  finden,  so  spredit  es  aus. 

Wilhelm  bedachte  sich  eine  kurze  Zeit  und  schüttelte  sodann  den 
Kopf. 

Jene,  nadi  einem  anständigen  Zaudern,  riefen:  Ehrfurdit! 

Wilhelm  stutzte. 

Ehrfurdit!  hieß  es  wiederholt.  Allen  fehlt  sie,  vielleidit  eudi  selbst 
Dreierlei  Gebärde  habt  ihr  gesehen,  und  wir  überliefern  eine  drei- 
fadie  Ehrfurcht,  die,  wenn  sie  zusammenfließt  und  ein  Ganzes  bildet 
erst  ihre  hödiste  Kraft  und  Wirkung  erreidit.  Das  erste  ist  Ehrfurcht 
vor  dem,  was  über  uns  ist.  Jene  Gebärde,  die  Arme  kreuzweis  über 
die  Brust,  einen  freudigen  Blidc  gen  Himmel,  das  ist,  was  wir  un- 
mündigen Kindern  auflegen  und  zugleidi  das  Zeugnis  von  ihnen  ver- 
langen, daß  ein  Gott  da  droben  sei,  der  sich  in  Eltern,  Lehrern,  Vor- 
gesetzten abbildet  und  offenbart.  Das  zweite:  Ehrfurdit  vor  dem,  was 
unter  uns  ist.  Die  auf  den  Rüdcen  gefalteten,  gleidisam  gebundenen 
Hände,  der  gesenkte  lächelnde  Blick  sagen,  daß  man  die  Erde  wohl 
und  heiter  zu  betraditen  habe;  sie  gibt  Gelegenheit  zur  Nahrung;  sie 
gewährt  unsäglidie  Freuden;  aber  unverhältnismäßige  Leiden  bringt 
sie.  Wenn  einer  sidi  körperlidi  beschädigte,  verschuldend  oder  un- 
sdiuldig,  wenn  ihn  andere  vorsätzlich  oder  zufällig  verletzten,  wenn 
das  irdisdie  Willenlose  ihm  ein  Leid  zufügte,  das  bedenk  er  wohl: 
denn  solche  Gefahr  begleitet  ihn  sein  Leben  lang.  Aber  aus  dieser 
Stellung  befreien  wir  unsern  Zögling  baldmöglichst,  sogleidi  wenn 
wir  überzeugt  sind,  daß  die  Lehre  dieses  Grads  genugsam  auf  ihn  ge- 
wirkt habe;  dann  aber  heißen  wir  ihn  sidi  ermannen,  gegen  Kame- 
raden gewendet,  nadi  ihnen  sich  riditen.  Nun  steht  er  stradc  und  kühn, 
nidit  etwa  selbstisch  vereinzelt:  nur  in  Verbindung  mit  seinesgleichen 
macht  er  Front  gegen  die  Welt  Weiter  wüßten  wir  nidits  hinzu- 
zufügen. 

Es  leuditet  mir  ein!  versetzte  Wilhelm.  Deswegen  liegt  die  Menge 
wohl  so  im  argen,  weil  sie  sich  nur  im  Element  des  Mißwollens  und 
Mißredens  behagt;  wer  sidi  diesem  überliefert,  verhält  sich  gar  bald 
gegen  Gott  gleidigültig,  veraditend  gegen  die  Welt,  gegen  seines- 
gleidien  gehässig:  das  wahre,  echte,  unentbehrlidie  Selbstgefühl  aber 
zerstört  sich  in  Dünkel  und  AnD      "nc. 

Erlauben  Sie  mir  desseo'  l^r  Wilhelm  fort,  ein  einziges 
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einzuwenden.  Hat  man  nidit  von  jeher  die  Furdit  roher  Völker  vor 
machtigen  Naturerscheinungen  und  sonst  unerklärlichen,  ahnungs- 
vollen Ereignissen  für  den  Keim  gehalten,  woraus  ein  höheres  Gefühl, 
eine  reinere  Gesinnung  sidi  stufenweise  entwickeln  sollte? 

Hierauf  erwiderten  jene:  Der  Natur  ist  Furdit  wohl  gemäß,  Ehr- 
furcht aber  nidit;  man  fürchtet  ein  bekanntes  oder  unbekanntes  mäch- 
tiges Wesen;  der  Starke  sucht  es  zu  bekämpfen,  der  Sdiwadie  zu  ver- 
meiden; beide  wünschen  es  loszuwerden  und  fühlen  sidi  glücklich, 
wenn  sie  es  auf  kurze  Zeit  beseitigt  haben,  wenn  ihre  Natur  sich  zur 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  einigermaßen  wiederherstellte.  Der 
natürlidie  Mensdi  wiederholt  diese  Operationen  millionenmal  in  sei- 
nem Leben:  von  der  Furdit  strebt  er  zur  Freiheit,  aus  der  Freiheit 
wird  er  in  die  Furdit  getrieben  und  kommt  um  nidits  weiter.  Sich  zu 
fürditen  ist  leidit,  aber  besdiwerlidi;  Ehrfurcht  zu  hegen  ist  schwer, 
aber  bequem.  Ungern  entsdiließt  sidi  der  Mensch  zur  £hrfurdit,  oder 
vielmehr  entsdiließt  sidi  nie  dazu;  es  ist  ein  höherer  Sinn,  der  seiner 
Natur  gegeben  werden  muß,  und  der  sidi  nur  bei  besonders  Begün- 
stigten aus  sich  selbst  entwidcelt,  die  man  auch  deswegen  von  jeher  für 
Heilige,  für  Götter  gehalten.  Hier  liegt  die  Würde,  hier  das  Gesdiäft 
aller  echten  Religionen,  deren  es  audi  nur  drei  gibt,  nadi  den  Objekten, 
gegen  weldie  sie  ihre  Andacht  wenden. 

Die  Männer  hielten  inne;  Wilhelm  sdiwieg  eine  Weile  nachden- 
kend; da  er  in  sich  aber  die  Anmaßung  nidit  fühlte,  den  Sinn  jener 
sonderbaren  Worte  zu  deuten,  so  bat  er  die  Würdigen,  in  ihrem  Vor- 
trage fortzufahren,  worin  sie  ihm  denn  audi  sogleidi  willfahrten. 

Keine  Religion,  sagten  sie,  die  sidi  auf  Furdit  gründet,  wird  unter 
uns  geaditet.  Bei  der  Ehrfurdit,  die  der  Mensdi  in  sidi  walten  läßt, 
kann  er,  indem  er  Ehre  gibt,  seine  Ehre  behalten;  er  ist  nidit  mit 
sich  selbst  veruneint  wie  in  jenem  Falle.  Die  Religion,  weldie  auf 
Ehrfurdit  vor  dem,  was  über  uns  ist,  beruht,  nennen  wir  die  ethnisdie: 
es  ist  die  Religion  der  Völker  und  die  erste  glüddidie  Ablösung  von 
einer  niedern  Furdit;  alle  sogenannten  heidnisdien  Religionen  sind 
von  dieser  Art,  sie  mögen  übrigens  Namen  haben,  wie  sie  wollen.  Die 
zweite  Religion,  die  sich  auf  jene  Ehrfurdit  gründet,  die  wir  vor  dem 
haben,  was  uns  gleidi  ist,  nennen  wir  die  philosophische:  denn  der 
Philosoph,  der  sidi  in  die  Mitte  stellt,  muß  alles  Höhere  zu  sidi  herab-, 
alles  Niedere  zu  sich  heraufziehen,  und  nur  in  diesem  Mittelzustand 
verdient  er  den  Namen  des  Weisen.  Indem  er  nun  das  Verhältnis  zu 
seinesgleichen  und  also  zur  ganzen  Mensdiheit,  das  Verhältnis  zu 
allen  übrigen  irdisdien  Umgebungen,  notwendigen  und  zufälligen, 
durdisdiaut,  lebt  er  im  kosmisdien  oinne  allein  in  der  Wahrheit.  Nun 
ist  aber  von  der  dritten  Religion  zu  sprechen,  gegründet  auf  die  Ehr- 
furcht vor  dem,  was  unter  uns  ist;  wir  nennen  sie  die  diristlidie,  weil 
sich  in  ihr  eine  soldie  Sinnesart  am  meisten  offenbart;  es  ist  ein  letztes, 
wozu  die  Mensdiheit  gelangen  konnte  und  mußte.  Aber  was  gehörte 
dazu,  die  Erde  nicht  allein  unter  sich  liegen  zu  lassen  und  sich  auf  einen 
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hohem  Geburtsort  xu  berufen,  sondern  audi  Niedrigst  und  Ammt» 
Spott  und  Veraxlitung,  Sdimadi  und  Elend,  Leiden  and  Tod  ab  gött- 
lich anzuerkennen,  ja  Sünde  selbst  und  Verbrechen  nicht  ab  Hinder- 
nisse, sondern  als  Fordemiue  des  Heiligen  zu  verehren  und  liehn»- 
gewinnen!  Hiervon  finden  sich  freilich  Spuren  durch  alle  Zeiten;  aber 
opur  ist  nicht  Ziel,  und  da  dieses  einmal  erreicht  ist,  so  kann  die 
Menschheit  nicht  wieder  zurück,  und  man  darf  sagen,  claft  die  chiiat* 
liehe  Religion,  da  sie  einmal  ermhienen  ist,  nicht  wieder  verkhwinden 
kann,  da  sie  sich  einmal  göttlich  verkörpert  hat,  nicht  wieder  aufgdott 
werden  mag. 

Zu  welcher  vcm  diesen  Religionen  bekennt  ihr  euch  denn  insbeson- 
dere? sagte  Wilhelm. 

Zu  allen  dreien,  erwiderten  jene;  denn  sie  zusammen  bringen 
eigentlich  die  wahre  Religion  hervor:  aus  diesen  drei  Ehrfurchten  ent- 
springt die  oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  und  jene 
entwickeln  sich  abermals  aus  dieser,  so  daß  der  Mensch  zum  Hodutcn 

E langt,  was  er  zu  erreichen  fähig  ist,  daß  er  sich  selbst  für  das  Beste 
Iten  darf,  was  Gott  und  Natur  hervorgebracht  haben,  ja  da£  er 
auf  dieser  Höhe  verweilen  kann,  ohne  durch  Dünkel  und  Selbitheit 
wieder  ins  Gemeine  gezogen  zu  werden. 

Ein  soldies  Bekenntnis,  auf  diese  Weise  entwidcelt,  befremdet  mich 
nicht,  versetzte  Wilhelm,  es  kommt  mit  allem  überein,  was  man  im 
Leben  hie  und  da  vernimmt,  nur  daß  euch  dasjenige  vereinigt,  v^as 
andere  trennt. 

Hierauf  versetzten  jene:  Schon  wird  dieses  Bekenntnis  von  einem 
großen  Teil  der  Welt  ausgesprodien,  doch  unbewußt 

Wie  denn  und  wo?  fragte  Wilhelm. 

Im  Credo,  riefen  jene  laut,  denn  der  erste  Artikel  ist  ethnisch,  und 

? gehört  allen  Völkern,  der  zweite  diristlich,  für  die  mit  Leiden  Kämp- 
enden und  in  Leiden  Verherrliditen;  der  dritte  zuletzt  lehrt  eine  be- 
geisterte Gemeinsdiaft  der  Heiligen,  weldies  heißt,  der  im  höchsten 
Grad  Guten  und  Weisen.  Sollten  daher  die  drei  göttlichen  Personen, 
unter  deren  Gleichnis  und  Namen  soldie  Oberzeugungen  und  Ver- 
heißungen ausgesprochen  sind,  nidit  billigermaßen  für  die  höchste 
Einheit  gelten? 

Unter  allen  heidnisdien  Religionen  —  denn  eine  solche  ist  die 
Israelitische  gleichfalls  —  hat  diese  große  Vorzüge,  wovon  ich  nur 
einiger  erwähnen  will.  Vor  dem  ethnisdien  Richterstuhle,  vor  dem 
Richterstuhl  des  Gottes  der  Völker,  wird  nicht  gefragt,  ob  es  die  beste, 
die  vortrefflichste  Nation  sei,  sondern  nur,  ob  sie  daure,  ob  sie  sich 
erhalten  habe.  Das  israelitische  Volk  hat  niemals  viel  getaugt,  wie  es 
ihm  seine  Anführer,  Richter,  Vorsteher,  Propheten  tausendmal  vor- 
geworfen haben;  es  besitzt  wenig  Tugenden  und  die  meisten  Fehler 
anderer  Völker;  aber  an  Selbständigkeit«  Festigkeit,  Tapferkeit,  und 
wenn  alles  das  nicht  mehr  gilt,  an  Zähigkeit  sucht  es  seinesgleichcsL  Es 


Die  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  I  Die  Gemeinschaft  der  Heiligen      865 


ist  das  beharrlidiste  Volk  der  Erde;  es  ist,  es  war,  es  wird  sein,  um 
den  Namen  Jehovah  durdi  alle  Zeiten  zu  verherrlidien.  Wir  haben  es 
daher  als  Musterbild  aufgestellt,  als  Hauptbild,  dem  die  andern  nur 
zum  Rahmen  dienen. 

Es  ziemt  sidi  nidit  mit  eudi  zu  rediten,  versetzte  Wilhelm,  da  ihr 
midi  zu  belehren  imstande  seid.  Eröffnet  mir  daher  nodi  die  übrigen 
Vorteile  dieses  Volkes,  oder  vielmehr  seiner  Gesdiidite,  seiner  Re- 
ligion. 

Ein  Hauptvorteil,  versetzte  jener,  ist  die  trefflidie  Sammlung  ihrer 
heiligen  Büdier.  Sie  stehen  so  glüdclidi  beisammen,  daß  aus  den  frem- 
desten Elementen  ein  tausdiendes  Ganzes  entgegentritt  Sie  sind  voll- 
standig  genug,  um  zu  befriedigen,  fragmentarisdi  genug,  um  anzu- 
reizen, hinlänglidi  barbarisdi,  um  aufzufordern,  hinlänglidi  zart,  um 
zu  besänftigen;  und  wie  mandie  andere  entgegengesetzte  Eigen- 
sdiaften  sind  an  diesen  Büdiem,  an  diesem  Budie  zu  rühmen! 

Noch  einen  Vorteil  der  israelitisdien  Religion  muß  idi  hier  er- 
wähnen, daß  sie  ihren  Gott  in  keine  Gestalt  verkörpert  und  uns  also 
die  Freiheit  läßt,  ihm  eine  würdige  Mensdiengestalt  zu  geben,  audi 
im  Gegensatz  die  sdiledite  Abgötterei  durdi  Tier-  und  Untiergestalten 
zu  bezeidmen. 

Jesus  Christus.  Das  Leben  dieses  göttlidien  Mannes  steht  mit  der 
Weltgesdiidite  seiner  Zeit  in  keiner  Verbindung;  es  war  ein  Privat- 
leben, seine  Lehre  eine  Lehre  für  die  Einzelnen.  Was  Völkermassen 
und  ihren  Gliedern  öffentlidi  begegnet,  gehört  der  Weltgesdiidite,  der 
Weltreligion,  weldie  wir  für  die  erste  halten;  was  dem  einzelnen 
innerlidi  begegnet,  gehört  zur  zweiten  Religion,  zur  Religion  der 
Weisen;  eine  soldie  war  die,  weldie  Christus  lehrte  und  übte,  solange 
er  auf  der  Erde  umherging. 

Durdi  Wunder  und  Gleidmisse  wird  eine  neue  Welt  auf  getan:  jene 
madien  das  Gemeine  außerordentlidi  und  das  Außerordentlidie  ge- 
mein. 

4- 

Es  ist  nidits  gemeiner  und  gewöhnlidier  als  Essen  und  Trinken; 
außerordentlidi  dagegen  einen  Trank  zu  veredeln,  eine  Speise  zu  ver- 
vielfältigen, daß  sie  für  eine  Unzahl  hinreidie.  Es  ist  nidits  gewöhn- 
lidier als  Krankheit  und  körperlidie  Gebredien;  aber  diese  durdi 
geistige  oder  geistigen  ähnlidie  Mittel  aufheben,  lindern  ist  außer- 
ordentlidi, und  eben  daher  entsteht  das  Wunderbare  des  Wunders, 
daß  das  Gewöhnlidie  und  Außerordentlidie,  das  Möglidie  und  das 
Unmöglidie  eins  werde.  Bei  dem  Gleidmisse,  bei  der  rarabel  ist  das 
Umgekehrte:  hier  ist  der  Sinn,  die  Einsidit,  der  Begriff,  das  Hohe, 
das  Außerordentlidie,  das  Unerreidibare.  Wenn  dieser  sidi  in  einem 
gemeinen,  gewöhnlidien,  faßlidien  Bilde  verkörpert,  so  daß  er  uns  als 
lebendig,  gegenwärtig,  wirklidi  entgegentritt,  daß  wir  ihn  uns  zu- 
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eignen,  ergreifen,  festhalten,  mit  ihm  wie  mit  unseresgleidien  um- 
gdien  können,  das  ist  denn  audi  eine  zweite  Art  von  Wunder  und  wird 
billig  zu  jenen  ersten  gesellt,  ja  vielleidit  ihnen  nodi  vorgezogen.  Hier 
ist  die  lebendige  Lehre  ausgesprodien,  die  Lehre,  die  keinen  Streit 
erregt,  es  ist  keine  Meinung  über  das,  was  Redit  oder  Unredit  ist;  es 
ist  das  Redite  oder  Unredite  unwiderspredilidi  selbst. 

Im  Leben  ersdieint  er  (Jesus)  als  ein  wahrer  Philosoph  —  stoßt 
eudi  nicht  an  diesem  Ausdrude!  — ,  als  ein  Weiser  im  hömsten  Sinne, 
er  steht  auf  seinem  Punkte  fest;  er  wandelt  seine  Straße  unverrücfct. 
und  indem  er  das  Niedere  zu  siÄ  heraufzieht,  indem  er  die  Unwissen- 
den, die  Armen,  die  Kranken  seiner  Weisheit,  seines  Reiditums,  seiner 
Kraft  teilhaftig  werden  läßt  und  sidi  deshalb  ihnen  gleichzustellen 
scheint,  so  verleugnet  er  nidit  von  der  andern  Seite  seinen  göttlidien 
Ursprung;  er  wagt,  sidi  Gott  gleidizustellen,  ja  sidi  für  Gott  zu  er- 
klären. Auf  diese  Weise  setzt  er  von  Jugend  auf  seine  Umgebung  in 
Erstaunen,  gewinnt  einen  Teil  derselben  für  sidi,  regt  den  andern 
gegen  sidi  auf  und  zeigt  allen,  denen  es  um  eine  gewisse  Höhe  im 
Lehren  und  Leben  zu  tun  ist,  was  sie  von  der  Welt  zu  erwarten 
haben.  Und  so  ist  sein  Wandel  für  den  edeln  Teil  der  Menschheit 
audi  belehrender  und  fruchtbarer  als  sein  Tod;  denn  zu  jenen  Prüfun- 
gen ist  jeder,  zu  diesem  sind  nur  wenige  berufen.  Und  damit  wir 
alles  übergehen,  was  aus  dieser  Betraditung  folgt,  so  betraditet  die 
rührende  Szene  des  Abendmahls!  Hier  läßt  der  Weise,  wie  immer, 
die  Seinigen  ganz  eigentlidi  verwaist  zurück,  und  indem  er  für  die 
Guten  besorgt  ist,  füttert  er  zugleidi  mit  ihnen  einen  Verräter,  der 
ihn  und  die  bessern  zugrunde  riditen  wird. 

Das  Äußere,  allgemein  Weltlidie  einem  jeden  von  Jugend  auf,  das 
Innere,  besonders  Geistige  und  Herzliche  nur  denen,  die  mit  einiger 
Besonnenheit  heranwachsen. 

Wir  ziehen  einen  Sdileier  über  diese  Leiden,  eben  weil  wir  sie  so 
hodi  verehren.  Wir  halten  es  für  eine  verdammungs würdige  Fredi- 
heit,  jenes  Martergerüst  und  den  daran  leidenden  Heiligen  dem 
Anblick  der  Sonne  auszusetzen,  die  ihr  Angesidit  verbarg,  als  eine 
ruchlose  Welt  ihr  dies  Sdiauspiel  aufdrang,  mit  diesen  tiefen  Geheim- 
nissen, in  welchen  die  göttliche  Tiefe  des  Leidens  verborgen  liegt  zu 
spielen,  zu  tändeln,  zu  verzieren  und  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  das 
Würdigste  gemein  und  abgeschmackt  erscheint. 

Denn  an  der  Farbe  der  Kleidung  läßt  sidi  die  Sinnesweise,  an  dem 
Sdinitt  die  Lebensweise  des  Menschen  erkennen.  Dodi  madit  eine 
besondere  Eigenheit  der  menschlidien  Natur  eine  genauere  Be- 
urteilung gewissermaßen  sdiwierig;  es  ist  der  Nachahmungsgeist,  die 
Neigung  sidi  anzusdiließen.  Dodi  audi  diese  Betrachtung  bleibt  uns 
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nicht  unfruditbar;  durdi  soldie  Äußerlichkeiten  treten  sie  zu  dieser 
oder  jener  Partei,  sie  sdiließen  sidi  da  oder  dort  an,  und  so  zeidinen 
sich  allgemeinere  Gesinnungen  aus,  wir  erfahren,  wo  jeder  sidi  hin- 
neigt, weldiem  Beispiel  er  sidi  gleidistellt.  Nun  hat  man  Fälle  ge- 
sehen, wo  die  Gemüter  sidi  ins  Allgemeine  neigten,  wo  eine  Mode  sidi 
über  alle  verbreiten,  jede  Absonderung  sidi  zur  Einheit  verlieren 
wollte.  Einer  soldien  Wendung  sudien  wir  auf  gelinde  Weise  Einhalt 
zu  tun:  wir  lassen  die  Vorräte  ausgehen;  dieses  und  jenes  Zeug,  eine 
und  die  andere  Verzierung  ist  nidit  mehr  zu  haben;  wir  sdbieben 
etwas  Neues,  etwas  Reizendes  herein;  durdi  helle  Farben  und  kurzen 
knappen  Schnitt  locken  wir  die  Muntern,  durdi  ernste  Sdiattienmgen, 
bequeme  faltenreidie  Tracht  die  Besonnenen,  und  stellen  so  nadi  und 
nadi  ein  Gleidigewidit  her.  Denn  der  Uniform  sind  wir  durdiaus 
abgeneigt;  sie  verdeckt  den  Charakter  und  entzieht  die  Eigenheiten 
der  Kinder  mehr  als  jede  andere  Verstellung  dem  Blidce  der  Vor-! 
gesetzten. 

Wenn  du  es  redit  genau  betrachtest,  was  ist  denn  das,  was  man  oft 
als  Eitelkeit  verrufen  möchte?  Jeder  Mensdi  soll  Freude  an  sidi  selbst 
haben,  und  glüddidi,  wer  sie  hat!  Hat  er  sie  aber,  wie  kann  er  sich 
verwehren,  dieses  angenehme  Gefühl  merken  zu  lassen?  Wie  soll  er 
mitten  im  Dasein  verbergen,  daß  er  eine  Freude  am  Dasein  habe? 
Fände  die  gute  Gesellschaft  —  denn  von  der  ist  doch  hier  allein  die 
Rede  —  nur  alsdann  diese  Äußerungen  tadelhaft,  wenn  sie  zu  lebhaft 
werden,  wenn  eines  Mensdien  Freude  an  sich  und  seinem  Wesen  die 
andern  hindert,  Freude  an  dem  ihrigen  zu  haben  und  sie  zu  zeigen. 
so  wäre  nidits  dabei  zu  erinnern,  und  von  diesem  Obermaß  ist  audi 
wohl  der  Tadel  zuerst  ausgegangen.  Aber  was  soll  eine  wunderlidi 
verneinende  Strenge  gegen  etwas  Unvermeidlidies?  Warimi  will  man 
nidit  eine  Äußerung  läßlich  und  erträglidi  finden,  die  man  denn  doch 
mehr  oder  weniger  sidi  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  erlaubt,  ja,  ohne  die 
eine  gute  Gesellsdiaft  gar  nicht  existieren  könnte?  Denn  das  Gefallen 
an  sidi  selbst,  das  Verlangen,  dieses  Selbstgefühl  anderen  mitzuteilen, 
madit  gefällig,  das  Gefühl  eigener  Anmut  madit  anmutig.  Wollte 
Gott,  alle  Mensdien  wären  eitel,  wären  es  aber  mit  Bevmßtsein,  mit 
Maß  und  im  rediten  Sinne!  so  würden  wir  in  der  gebildeten  Welt  die 
glüddidisten  Messdien  sein.  Die  Weiber,  sagt  man,  sind  eitel  von 
Hause  aus;  dodi  es  kleidet  sie  und  sie  gefallen  uns  um  desto  mehr. 
Wie  kann  ein  junger  Mensch  sidi  bilden,  der  nicht  eitel  ist?  Eine  leere, 
hohle  Natur  wird  sidi  wenigstens  einen  äußeren  Sdiein  zu  geben 
wissen,  und  der  tüchtige  Mensdi  wird  sidi  bald  von  außen  nach  innen 
zu  bilden.  Was  midi  betrifft,  so  habe  idi  Ursache,  midi  auch  deshalb 
für  den  glücklidisten  Mensdien  zu  halten,  weil  mein  Handwerk  mich 
bereditigt,  eitel  zu  sein,  und  weil  ich,  je  mehr  idi  es  bin,  nur  desto 
mehr  Vergnügen  den  Mensdien  verschaffe.  Ich  werde  gelobt,  wo  man 
andere  tadelt,  und  habe  gerade  auf  diesem  Wege  das  Recht  und  das 
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Glüdc,  nodi  in  einem  Alter  das  Publikum  zu  ergötzen  und  zu  ent* 
züdcen,  in  weldiem  andere  notgedrungen  vom  Sdiauplatz  abtretea 
oder  nur  mit  Schmach  darauf  verweilen. 

Der  Mensdi  hat  gar  eine  eigene  Lust,  Proselyten  zu  madicn,  das- 
jenige, was  er  an  sich  schätzt,  audi  außer  sidi,  in  anderen,  zur  Ef- 
scheinung  zu  bringen,  sie  genießen  zu  lassen,  was  er  selbst  genießt, 
und  sich  in  ihnen  wiederzufinden  und  darzustellen.  Fürwahr,  wenn 
dies  audi  ein  Egoismus  ist,  so  ist  er  der  liebenswürdigste  und  lobens- 
würdigste,  derjenige,  der  uns  zum  Mensdien  gemacht  hat  und  uns  als 
Menschen  erhält. 

Den  Enthusiasmus  für  irgendeine  Frau  muß  man  einer  andern 
niemals  anvertrauen;  sie  kennen  sich  untereinander  zu  gut,  um  sich 
einer  solchen  ausschließlichen  Verehrung  würdig  zu  halten.  Die 
Männer  kommen  ihnen  vor  wie  Käufer  im  Laden,  wo  der  Handels- 
mann mit  seinen  Waren,  die  er  kennt,  im  Vorteil  steht,  auch  sie  in 
dem  besten  Lichte  vorzuzeigen  die  Gelegenheit  wahrnehmen  kann. 
dahingegen  der  Käufer  mit  einer  Art  Unschuld  hereintritt;  er  bedarf 
der  Ware,  will  und  wünscht  sie  und  versteht  gar  selten,  sie  mit 
Kenneraugen  zu  betrachten.  Jener  weiß  recht  gut,  was  er  gibt,  dieser 
nicht  immer,  was  er  empfängt:  aber  es  ist  einmal  im  menschlichen 
Leben  und  Umgang  nicht  zu  ändern,  ja  so  löblich  als  notwendig;  denn 
alles  Begehren  und  Freien,  alles  Kaufen  und  Tauschen  beruht  darauf. 

Ein  Frauenzimmer,  das  eine  andere  leidenschaftlich  geliebt  sieht 
bequemt  sich  gern  zu  der  Rolle  einer  Vertrauten;  sie  hegt  ein  heimlich, 
kaum  bewußtes  Gefühl,  daß  es  nicht  unangenehm  sein  müßte,  sich  an 
die  Stelle  der  Angebeteten  leise  gehoben  zu  sehen. 

Der  Übergang  von  innerer  Wahrheit  zum  äußern  Wirklichen  ist  im 
Kontrast  immer  schmerzlich;  und  sollte  Lieben  und  Bleiben  nicht  eben 
die  Rechte  haben  wie  Scheiden  und  Meiden?  Und  doch,  wenn  sich  eins 
vom  andern  losreißt,  entsteht  in  der  Seele  eine  ungeheure  Kluft,  in 
der  schon  manches  Herz  zugrunde  ging.  Ja,  der  Wahn  hat,  solange 
er  dauert,  eine  unüberwindliche  Wahrheit,  und  nur  männliciie,  tü2- 
tige  Geister  werden  durch  Erkennen  eines  Irrtums  erhöht  und  ge- 
stärkt; eine  solche  Entdeckimg  hebt  sie  über  sich  selbst,  sie  stehen  über 
sich  erhoben  und  blicken,  indem  der  alte  Weg  versperrt  ist,  schnell 
umher  nach  einem  neuen,  um  ihn  alsofort  frisch  und  mutig  anzutreten. 
Unzählig  sind  die  Verlegenheiten,  in  welche  sich  der  Mensch  in  solchen 
Augenblicken  versetzt  sieht,  unzählig  die  Mittel,  welche  eine  erfinde- 
rische Natur  innerhalb  ihrer  eigenen  Kräfte  zu  entdecken,  sodann 
aber  auch,  wenn  diese  nicht  auslangen,  außerhalb  ihres  Bereichs 
freundlich  anzudeuten  weiß. 
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Jede  Absonderung,  jede  Bedingung,  die  unseren  aufkeimenden 
Leidensdiaften  in  den  Weg  tritt,  schärft  sie,  anstatt  sie  zu  dämpfen. 

Die  Künste  sind  das  Salz  der  Erde;  wie  dieses  zu  den  Speisen,  so 
verhalten  sich  jene  zu  der  Technik.  Wir  nehmen  von  der  Kunst  nidit 
mehr  auf,  als  nur,  daß  das  Handwerk  nicht  abgeschmackt  werde. 

Wir  müssen  tun  und  dürfen  ans  Bilden  nicht  denken;  aber  Ge- 
bildete heranzuziehen  ist  unsere  höchste  Pflicht. 

Wir  wollen  der  Hausfrömmigkeit  das  gebührende  Lob  nicht  ent- 
ziehen; auf  ihr  gründet  sich  die  Sicherheit  des  einzelnen,  worauf  zu- 
letzt denn  auch  die  Festigkeit  und  Würde  beruhen  mag;  aber  sie 
reicht  nicht  mehr  hin,  wir  müssen  den  Begriff  einer  Weltfrömmigkeit 
fassen,  unsere  redlich  menschlichen  Gesinnungen  in  einen  praktischen 
Bezug  ins  Weite  setzen,  und  nicht  nur  unsere  Nächsten  fördern,  son- 
dern zugleich  die  ganze  Menschheit  mitnehmen. 

Wilhelm  wünscht  zu  erfahren,  woran  man  die  Zöglinge  sonst  noch 
zu  üben  pflege,  um  zu  verhindern,  daß  bei  so  wilder,  gewissermaßen 
roher  Beschäftigung,  Tiere  nährend  und  erziehend,  der  Jüngling  nicht 
selbst  zum  Tiere  verwildere.  Und  so  war  ihm  denn  sehr  lieb  zu  ver- 
nehmen, daß  gerade  mit  dieser  gewaltsam  und  rauh  scheinenden  Be- 
stimmung die  zarteste  von  der  Welt  verknüpft  sei,  Sprachübung  und 
Sprachbildung. 

Zu  jenen  Sprachübungen  wurden  wir  dadurch  bestimmt,  daß  aus 
allen  Weltgegenden  Jünglinge  sich  hier  befinden.  Um  nun  zu  ver- 
hüten, daß  sich  nicht,  wie  in  der  Fremde  zu  geschehen  pflegt,  die 
Landsleute  vereinigen  und,  von  den  übrigen  Nationen  abgesondert, 
Parteien  bilden,  so  suchen  wir  durch  freie  Sprachmitteilung  sie  ein- 
ander zu  nähern.  Am  notwendigsten  aber  wird  eine  allgemeine 
Sprachübung,  weil  bei  diesem  Festmarkte  jeder  Fremde  in  seinen 
eigenen  Tönen  und  Ausdrücken  genügsame  Unterhaltung,  beim  Feil- 
sciien  und  Markten  aber  alle  Bequemlichkeit  gerne  finden  mag.  Damit 
jedoch  keine  babylonische  Verwirrung,  keine  Verderbnis  entstehe,  so 
wird  das  Jahr  über  monatsweise  nur  eine  Sprache  im  allgemeinen 
gesprochen,  nach  dem  Grundsatz,  daß  man  nichts  lerne  außerhalb  des 
Elements,  welches  bezwungen  werden  soll. 

Wir  sehen  unsere  Schüler,  sagte  der  Aufseher,  sämtlich  als  Schwim- 
mer an,  welche  mit  Verwunderung  im  Elemente,  das  sie  zu  verschlin- 
gen droht,  sich  leichter  fühlen,  von  ihm  gehoben  und  getragen  sind; 
und  so  ist  es  mit  allem,  dessen  sich  der  Mensch  unterfängt.  Zeigt 
jedoch  einer  der  unsrigen  zu  dieser  oder  jener  Sprache  besondere 
Neigung,  so  ist  auch  mitten  in  diesem  tumultvoll  scheinenden  Leben, 
das  zugleich  sehr  viel  ruhige,  müßig  einsame,  ja  langweilige  Stunden 
bietet,  für  treuen  und  gründlichen  Unterricht  gesorgt  Ihr  würdet 
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unsere  reitenden  Grammatiker,  unter  weldien  sogar  einige  Pedanten 
sind,  aus  diesen  bärtigen  und  unbärtigen  Zentauren  woU  sdiwerlich 
herausfinden. 

Der  bildende  Künstler  denkt  sidi  zwar  immer  in  bezug  auf  alles, 
was  unter  den  Mensdien  lebt  und  webt,  aber  sein  Gesdiaft  ist  ein- 
sam; und  durdi  den  sonderbarsten  Widerspruch  verlangt  vielleidit 
kein  anderes  so  entschieden  lebendige  Umgebung. 

Mit  dem  Genie  haben  wir  am  liebsten  zu  tun;  denn  dieses  wird 
eben  von  dem  guten  Geiste  beseelt,  bald  zu  erkennen,  was  ihm  nutz 
ist.  Es  begreift,  daß  Kunst  eben  darum  Kunst  heiße,  weil  sie  nidit 
Natur  ist;  es  bequemt  sidi  zum  Respekt,  sogar  vor  dem,  was  man 
konventionell  nennen  könnte;  denn  was  ist  dieses  anders,  als  daß  die 
vorzüglidisten  Mensdien  übereinkamen,  das  Notwendige,  das  Un- 
erläßliche für  das  Beste  zu  halten?  und  gereidit  es  nicht  überall  zum 
Glüdc? 

Der  Wanderer  konnte  nidit  unterlassen  hier  zu  bemerken,  daß  die 
Wohnungen  der  Musiker  in  der  vorigen  Region  keineswegs  an  Schön- 
heit und  Kaum  den  gegenwärtigen  zu  vergleichen  seien,  welche  Maler. 
Bildhauer  und  Baumeister  bewohnen.  Man  erwiderte  ihm,  dies  liege 
in  der  Natur  der  Sadie.  Der  Musiker  müsse  immer  in  sich  selbst  ge- 
kehrt sein,  sein  Innerstes  ausbilden,  um  es  nadi  außen  zu  wenden, 
dem  Sinne  des  Auges  hat  er  nidit  zu  sdimeicheln:  das  Auge  bevorteilt 
gar  leidit  das  Ohr  und  lockt  den  Geist  von  innen  nadi  außen.  Um- 
gekehrt muß  der  bildende  Künstler  in  der  Außenwelt  leben  und  sein 
Inneres  gleichsam  unbewußt  an  und  in  dem  Auswendigen  mani- 
festieren. Bildende  Künstler  müssen  wohnen  wie  Könige  und  Götter; 
wie  wollten  sie  denn  sonst  für  Könige  und  Götter  bauen  und  ver- 
zieren? Sie  müssen  sidi  zuletzt  dergestalt  über  das  Gemeine  erheben, 
daß  die  ganze  Volksgemeine  in  und  an  ihren  Werken  sich  veredelt 
fühle. 

Idi  verdenke  dem  Sdiauspicler  nicht,  wenn  er  sidi  zu  dem  Maler 
gesellt;  der  Maler  jedoch  ist  in  solcher  Gesellsdiaft  verloren.  Ge- 
wissenlos wird  der  Sdiauspieler,  was  ihm  Kunst  und  Leben  darbietet, 
zu  seinen  flüditigen  Zwecken  verbraudicn,  und  mit  geringem  Gewinn; 
der  Maler  hingegen,  der  vom  Theater  audi  wieder  seinen  Vorteil 
ziehen  möchte,  wird  sich  immer  im  Nachteil  finden,  und  der  Musiker 
im  gleichen  Falle  sein.  Die  sämtlidien  Künste  kommen  mir  vor  wie 
Gesdiwister,  deren  die  meisten  zu  guter  Wirtsdiaft  geneigt  wären, 
eins  aber,  leidit  gesinnt,  Hab  und  Gut  der  ganzen  Familie  sich  zu- 
zueignen und  zu  verzehren  Lust  hätte.  Das  Theater  ist  in  diesem 
Falle:  es  hat  einen  zweideutigen  Ursprung,  den  es  nie  ganz,  weder 
als  Kunst  nodi  Handwerk  noch  als  Liebhaberei  verleugnen  kann. 
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Ich  habe  midi  durdiaus  überzeugt,  das  Liebste  —  und  das  sind  dodi 
unsere  Oberzeugungen  —  muß  jeder  im.  tiefsten  Ernst  bei  sidi  selbst 
bewahren:  Jeder  weiß  nur  für  sich,  was  er  weiß,  und  das  muß  er 
geheimhalten;  wie  er  es  ausspricht,  sogleich  ist  der  Widerspruch  rege, 
und  wie  er  sidi  in  Streit  einläßt,  kommt  er  in  sich  selbst  aus  dem 
Gleidigewidit,  und  sein  Bestes  wird,  wo  nicht  vernichtet,  doch  gestört. 

Wenn  man  einmal  weiß,  worauf  alles  ankommt,  hört  man  auf. 
gesprächig  zu  sein. 

Worauf  konunt  nun  aber  alles  an? 

Das  ist  bald  gesagt.  Denken  und  Tun,  Tun  und  Denken,  das  ist  die 
Summe  aller  Weisheit,  von  jeher  anerkannt,  von  jeher  geübt,  nicht 
eingesehen  von  einem  jeden.  Beides  muß  wie  Aus-  und  Einatmen 
sidi  im  Leben  ewig  fort  hin  und  wider  bewegen;  wie  Frage  und 
Antwort,  sollte  eins  ohne  das  andere  nidit  stattfinden.  Wer  sidi  zum 
Gesetz  madit,  was  einem  jeden  Neugeborenen  der  Genius  des 
Mensdienverstandes  heimlidi  ins  Ohr  flüstert,  das  Tun  am  Denken, 
das  Denken  am  Tim  zu  prüfen,  der  kann  nicht  irren;  und  irrt  er,  so 
wird  er  sidi  bald  auf  den  rechten  Weg  zurückfinden. 

Die  Fähigkeiten,  die  in  dem  Menschen  liegen,  lassen  sidi  einteilen 
in  allgemeine  und  besondere;  die  allgemeinen  sind  anzusehen  als 
gleidigültig  ruhende  Tätigkeiten,  die  nadi  Umstanden  geweckt  und 
zufällig  zu  diesem  oder  jenem  Zwedc  bestimmt  werden.  Die  Nadi- 
ahmungsgabe  des  Menschen  ist  allgemein:  er  will  nadimadien,  nadi- 
bilden,  was  er  sieht,  auch  ohne  die  mindesten  inneren  und  äußern 
Mittel  zum  Zwecke.  Natürlidi  ist  es  daher  immer,  daß  er  leisten  will, 
was  er  leisten  sieht;  das  natürlichste  jedodi  wäre,  daß  der  Sohn  des 
Vaters  Beschäftigung  ergriffe.  Hier  ist  alles  beisammen;  eine  vielleicht 
im  besonderen  sdion  angeborene,  in  ursprünglidier  Richtung  ent- 
schiedene Tätigkeit,  sodann  eine  folgerecht  stufenweis  fortsdireitende 
Übung  und  ein  entwickeltes  Talent,  das  uns  nötigte,  audi  alsdann  auf 
dem  eingesdilagenen  Wege  fortzusdireiten,  wenn  andere  Triebe  sich 
in  uns  entwickeln  und  uns  eine  freie  Wahl  zu  einem  Gesdiäft  führen 
dürfte,  zu  dem  uns  die  Natur  weder  Anlage  noch  Beharrlidikeit  ver- 
liehen. Im  Durchsdinitt  sind  daher  die  Mensdien  am  glücklichsten, 
die  ein  angeborenes,  ein  Familientalent  im  häuslichen  Kreise  aus- 
zubilden Gelegenheit  finden.  Wir  haben  soldie  Malerstammbäume 
gesehen;  darunter  waren  freilich  schwadie  Talente,  indessen  lieferten 
sie  dodi  etwas  Brauchbares  und  vielleicht  Besseres,  als  sie,  bei  mäßigen 
Naturkräften,  aus  eigener  Wahl  in  irgendeinem  andern  Fache  ge- 
leistet hätten. 

Und  wenn  ich  hier  nodi  eine  Betraditun^  anknüpfe,  so  darf  idi  wohl 
bekennen,  daß  im  Laufe  des  Lebens  mir  jenes  erste  Aufblühen  der 
Außenwelt  als  die  eigentlidie  Originalnatur  vorkam,  gegen  die  alles 
übrige,  was  uns  nadäer  zu  den  Sinnen  kommt,  nur  Kopien  zu  sein 
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scheinen,  die  bei  aller  Annäherung  an  jenes  dodi  des  eigentlidi  ur^ 
sprünglidien  Geistes  und  Sinnes  ermangeln. 


Wie  mußten  wir  verzweifeln,  das  Äußere  so  kalt,  so  Idblos  sa 
blicken,  wenn  nidit  in  unserm  Innern  sidi  etwas  entwickelte,  das  auf 
eine  ganz  andere  Weise  die  Natur  verherrlidit,  indem  es  uns  settüt 
in  ihr  zu  versdiönen  eine  schöpferische  Kraft  erweist! 

Er  sah  die  bürgerlidie  Gesellschaft,  welcher  Staatsform  sie  audi 
untergeordnet  wäre,  als  einen  Naturzustand  an,  der  sdn  Gutes  und 
sein  Böses  habe,  seine  gewöhnlidien  Lebensläufe,  abwechselnd  reidie 
und  kümmerlidiie  Jahre,  nidit  weniger  zufällig  und  unregefanifiig 
Hagelsdilag,  Wasserfluten  und  Brandschaden:  das  Gute  sei  xu  er- 
greifen und  zu  nutzen,  das  Böse  abzuwenden  oder  zu  ertragen;  nichts 
aber,  meinte  er,  sei  wünsdienswerter  ab  die  Verbreitung  des  allgc» 
meinen  guten  Willens,  unabhängig  von  jeder  andern  Bedingung,  * 


Idi  sehe  didi  sdion  so  lange  mit  Angelegenheiten  besdiiftigt, 
des  Mensdien  Geist,  Gemüt,  Herz,  und  wie  man  das  alles  nennt, 
betreffen  und  sidi  darauf  beziehen;  allein  was  hast  du  dabei  für  dich 
und  andere  gewonnen?  Seelenleiden,  in  die  wir  durch  Unglück  oder 
eigne  Fehler  geraten,  sie  zu  heilen  vermag  der  Verstand  nichts,  die 
Vernunft  wenig,  die  Zeit  viel,  entschlossene  Tätigkeit  hingegen  alles. 
Hier  wirkt  jeder  mit  und  auf  sich  selbst;  das  hast  du  an  dir,  hast  es 
an  anderen  erfahren. 

Narrenpossen  sind  eure  allgemeine  Bildung  und  alle  Anstalten  da- 
zu. Daß  ein  Mensch  etwas  ganz  entschieden  verstehe,  vorzüglidi  leiste, 
wie  nicht  leicht  ein  anderer  in  der  nächsten  Umgebung,  darauf  kommt 
es  an. 

DRITTES  BUCH 

Alles,  worein  der  Mensch  sich  ernstlich  einläßt,  ist  ein  Unendliciies; 
nur  durch  wetteifernde  Tätigkeit  weiß  er  sich  dagegen  zu  helfen. 

Es  muß  eine  Schule  geben,  und  diese  wird  sich  vorzüglich  mit 
Oberlieferung  beschäftigen;  was  bisher  geschehen  ist,  soll  aum  künftig 
geschehen:  das  ist  gut  und  mag  und  soll  so  sein.  Wo  aber  die  Sdiule 
stcxkt,  das  muß  man  bemerken  und  wissen;  das  Lebendige  muß  man 
ergreifen  und  üben,  aber  im  stillen;  sonst  wird  man  gehindert  und 
hindert  andere.  Sie  haben  lebendig  gefühlt  und  zeigen  es  durch  Tat: 
Verbinden  heißt  mehr  als  Trennen,  Nachbilden  mehr  als  Ansehen. 

Hieran  schloß  sich  die  Betrachtung,  daß  es  eben  schon  sei  zu  be- 
merken, wie  Kunst  und  Technik  sidi  immer  gleichsam  die  Waage 
halten,  und  so  nah  verwandt  immer  eine  zu  der  andern  sidi  hin- 
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neigt,  so  daß  die  Kunst  nicht  sinken  kann,  ohne  in  löbliches  Hand- 
werk überzugehen,  das  Handwerk  sich  nicht  steigern,  ohne  kunstreich 
zu  werden. 

Jeder  Arzt,  er  mag  mit  Heilmitteln  oder  mit  der  Hand  zu  Werke 
gehen,  ist  nichts  ohne  die  genaueste  Kenntnis  der  äußeren  und  innem 
Glieder  des  Mensdien;  und  es  reicht  keineswegs  hin,  auf  Schulen 
flüchtige  Kenntnis  hiervon  genommen,  sich  von  Gestalt  Lage,  Zu- 
sammenhang der  mannigfaltigsten  Teile  des  unerforschlichen  Or- 
ganismus einen  oberflächlichen  Begrifl^  gemacht  zu  haben.  Täglich  soll 
der  Arzt,  dem  es  ernst  ist,  in  der  Wiederholung  dieses  Wissens,  dieses 
Ansciiauens  sich  zu  üben,  sich  den  Zusammenhang  dieses  lebendigen 
Wunders  immer  vor  Geist  und  Auge  zu  erneuem  alle  Gelegenheit 
suchen.  Kennte  er  seinen  Vorteil,  er  würde,  da  ihm  die  Zeit  zu  solchen 
Arbeiten  ermangelt,  einen  Anatomen  in  Sold  nehmen,  der  nach  seiner 
Anleitung,  für  ihn  im  stillen  beschäftigt,  gleiciisam  in  Gegenwart  aller 
Verwicklungen  des  verflochtensten  Lebens,  auf  die  schwierigsten  Fra- 
gen sogleich  zu  antworten  verstände. 

Je  mehr  man  dies  einsehen  wird,  je  lebhafter,  heftiger,  leiden- 
schaftlicher wird  das  Studium  der  Zergliederung  getrieben  werden. 
Aber  in  eben  dem  Maße  werden  sich  die  Mittel  vermindern;  die 
Gegenstände,  die  Körper,  auf  die  solche  Studien  zu  gründen  sind,  sie 
werden  fehlen,  seltener,  teurer  werden,  und  ein  wahrhafter  Konflikt 
zwischen  Lebendigen  und  Toten  wird  entstehen. 

In  der  alten  Welt  ist  alles  Schlendrian,  wo  man  das  Neue  immer 
auf  die  alte,  das  Wachsende  nach  starrer  Weise  behandeln  will.  Dieser 
Konflikt,  den  ich  ankündige  zwischen  Toten  und  Lebendigen,  er  wird 
auf  Leben  und  Tod  gehen;  man  wird  erschrecken,  man  wird  unter- 
suchen, Gesetze  geben  uncl  nichts  ausrichten.  Vorsicht  und  Verbot 
helfen  in  solchen  Fällen  nichts;  man  muß  von  vorn  anfangen. 

Der  Zeitungsleser  findet  Artikel  interessant  und  lustig  beinah,  wenn 
er  von  Auferstehungsmännern  erzählen  hört.  Erst  stahlen  sie  die 
Körper  in  tiefem  Geheimnis;  dagegen  stellt  man  Wächter  auf:  sie 
kommen  mit  gewafifneter  Schar,  um  sich  ihrer  Beute  gewaltsam  zu 
bemächtigen.  Und  das  Schlimmste  zum  Schlimmen  wird  sich  ereignen, 
ich  darf  es  nicht  laut  sagen;  denn  ich  würde,  zwar  nicht  als  Mit- 
schuldiger, aber  doch  als  zufälliger  Mitwisser,  in  die  gefä?  rlichste 
Untersuchung  verwickelt  werden,  wo  man  mich  in  jedem  Fall  be- 
strafen müßte,  weil  ich  die  Untat,  sobald  ich  sie  entdeckt  hatte,  den 
Geri(iiten  nicht  anzeigte.  Ihnen  gesteh  ich's,  mein  Freund,  in  dieser 
Stadt  hat  man  gemordet,  um  den  dringenden,  gut  bezahlenden  Ana- 
tomen einen  Gegenstand  zu  verscha£Fen.  Der  entseelte  Körper  lag  vor 
uns  —  ich  darf  die  Szene  nicht  ausmalen  —  er  entdeckte  die  Untat, 
idi  aber  auch;  wir  sahen  einander  an  und  schwiegen  beide;  wir  sahen 
vor  uns  hin  und  schwiegen  und  gingen  ans  Geschäft 
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Gesetze  der  Auswanderer  und  der  Bleibenden 

Häuslidier  Zustand,  auf  Frömmigkeit  gegründet,  durdi  Fleifi  und 
Ordnung  belebt  und  erhalten,  nidit  zu  eng,  nidit  su  wdt,  im  glöck- 
lidisten  Verhältnis  zu  den  Fähigkeiten  und  Kräften.  Um  sie  hor^ be- 
legt sidi  ein  Kreislauf  von  Handarbeitenden  im  reinsten,  anfinge 
licäten  Sinne;  hier  ist  Besdiränktheit  und  Wirkung  in  d£e  Femet 
Umsidit  und  Mäßigung,  Unsdiuld  und  Tätigkeit 

Betraditen  wir,  meine  Freunde,  des  festen  Landes  bewohnteste 
Provinzen  und  Rcidie,  so  finden  wir  überall,  wo  sidi  nutzbarer  Ek>den 
hervortut,  denselben  bebaut,  bepflanzt,  geregelt,  versdiont  und  in 
glcidiem  Verhältnis  gewünscht,  in  Besitz  genommen,  befestigt  ond 
verteidigt.  Da  überzeugen  wir  uns  denn  von  dem  hohen  Wert  des 
Grundbesitzes  und  sind  genötigt,  ihn  als  das  Erste,  das  Beste  an- 
zusehen, was  dem  Mensdien  werden  könne.  Finden  wir  mm  bei 
näherer  Ansidit  Eltern-  und  Kinderliebe,  innige  Verbindung  der 
Flur-  und  Stadtgenossen,  somit  audi  das  allgememe  patriotisdie  Ge- 
fühl unmittelbar  auf  den  Boden  gegründet,  dann  ersdieint  uns  jenes 
Ergreifen  und  Behaupten  des  Raumes  im  großen  und  kleinen  immer 
bedeutender  und  ehrwürdiger.  Ja,  so  hat  es  die  Natur  gewollt!  Ein 
Mensdi,  auf  der  Sdiolle  geboren,  wird  ihr  durdi  Gewohnheit  an- 
gehörig; beide  verwadisen  miteinander  und  zugleidi  knüpfen  sidi  die 
sdiönsten  Bande.  Wer  mödite  denn  wohl  die  Grundfeste  alles  Da- 
seins widerwärtig  berühren,  Wert  und  Würde  so  sdiöner,  einziger 
Himmelsgabe  verkennen? 

Man  hat  gesagt  und  wiederholt:  Wo  mir's  wohl  geht,  ist  mein 
Vaterland!  Dodi  wäre  dieser  tröstlidie  Sprudi  noch  besser  aus- 
ffednkkt,  wenn  es  hieße:  Wo  idi  nütze,  ist  mein  Vaterland!  Zu  Hause 
kann  einer  unnütz  sein,  ohne  daß  es  eben  sogleidi  bemerkt  wird; 
außen  in  der  Welt  ist  der  Unnütze  gar  bald  offenbar.  Wenn  idi  nun 
sage:  Tradite  jeder  überall  sidi  und  anderen  zu  nutzen!  so  ist  dies 
nioit  etwa  Lehre  nodi  Rat,  sondern  der  Aussprudi  des  Lebens  selbst 

Sudiet  überall  zu  nutzen,  überall  seid  ihi  zu  Hause! 


* 


Unsere  Gesellsdiaft  aber  ist  darauf  gegründet,  daß  jeder  in  seinem 
Maße  nadi  seinen  Zwedcen  aufgeklärt  werde.  Hat  irgendeiner  ein 
Land  im  Sinne,  wohin  er  seine  Wünsdie  riditet,  so  sudien  wir  ihm 
das  einzelne  deutlidi  zu  madien,  was  im  Ganzen  seiner  Einbildungs- 
kraft vorsdiwebte;  uns  wediselseitig  einen  Oberblidc  der  bewcdinten 
und  bewohnbaren  Welt  zu  geben  ist  die  angenehmste,  hödist  be- 
lohnende Unterhaltung. 

In  soldiem  Sinne  nun  dürfen  wir  uns  in  einem  Weltbunde  begriffen 
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ansehen.  Einfadi  groß  ist  der  Gedanke,  leidit  die  Ausführung  durdi 
Verstand  und  Kraft.  Einheit  ist  allmächtig;  deshalb  keine  Spaltung, 
kein  Widerstreit  unter  uns!  Insofern  wir  Gnmdsätze  haben,  sind  sie 
uns  allen  gemein.  Der  Mensdi,  so  sagen  wir,  lerne  sich  ohne  dauern- 
den äußern  Bezug  zu  denken,  er  sudhe  das  Folgerechte  nidit  an  den 
Umständen,  sondern  in  sidi  selbst;  dort  wird  er's  finden,  mit  Liebe 
hegen  und  pflegen;  er  wird  sich  ausbilden  und  einriditen,  daß  er 
überall  zu  Hause  sei.  Wer  sich  dem  Notwendigsten  widmet,  geht 
überall  am  sidiersten  zum  Ziel;  andere  hingegen,  das  Höhere,  Zartere 
suchend,  haben  schon  in  der  Wahl  des  Weges  vorsichtiger  zu  sein. 
Doch  was  der  Mensch  auch  ergreife  und  handhabe,  der  einzelne  ist 
sich  nicht  hinreichend;  Gesellschaft  bleibt  eines  wackern  Mannes 
höchstes  Bedürfnis.  Alle  brauchbaren  Menschen  sollen  in  bezug  unter- 
einander stehen,  wie  sich  der  Bauherr  nach  dem  Architekten  und 
dieser  nach  dem  Maurer  und  Zimmermann  umsieht. 

Und  so  ist  denn  allen  bekannt,  wie  und  auf  welche  Weise  unser 
Bund  geschlossen  und  gegründet  sei;  niemand  sehen  wir  unter  uns, 
der  nidit  zweckmäßig  seine  Tätigkeit  jeden  Augenblick  üben  könnte, 
der  nicht  versichert  wäre,  daß  er  überall,  wohin  Zufall,  Neigung,  ja 
Leidenschaft  ihn  führen  könnte,  sich  immer  wohl  empfohlen,  auf- 
genommen und  gefördert,  ja  von  Unglücksfällen  möglichst  wieder- 
hergestellt finden  werde. 

Zwei  Pflichten  sodann  haben  wir  aufs  strengste  übernommen:  jeden 
Gottesdienst  in  Ehren  zu  halten;  denn  sie  sind  alle  mehr  oder  weniger 
im  Kredo  verfaßt;  ferner  alle  Regierungsformen  gleichfalls  sielten  zu 
lassen,  und  da  sie  sämtlich  eine  zweckmäßige  Tätigkeit  fordern  und 
befördern,  innerhalb  einer  jeden  uns,  auf  wie  lange  es  auch  sei,  nach 
ihrem  Willen  und  Wunsch  zu  bemühen.  Schließlich  halten  wir 's  für 
Pflicht,  die  Sittlichkeit  ohne  Pedanterie  und  Strenge  zu  üben  und  zu 
fördern,  wie  es  die  Ehrfurcht  vor  uns  selbst  verlangt,  welche  aus  den 
drei  Ehrfurchten  entsprießt,  zu  denen  wir  uns  sämtlich  bekennen,  auch 
alle  in  diese  höhere  allgemeine  Weisheit,  einige  sogar  von  Jugend 
auf,  eingeweiht  zu  sein  das  Glück  und  die  Freude  haben. 

Daß  der  Mensch  ins  Unvermeidliche  sich  füge,  darauf  dringen  alle 
Religionen,  jede  sucht  auf  ihre  Weise  mit  dieser  Aufgabe  fertig  zu 
werden.  Die  christliche  hilft  durch  Glauben,  Liebe,  Hoffnung  gar 
anmutig  nach;  daraus  entsteht  denn  die  Geduld,  ein  süßes  Gefwil, 
welch  eine  schätzbare  Gabe  das  Dasein  bleibe,  auch  wenn  ihm  anstatt 
des  gewünschten  Genusses  das  widerwärtigste  Leiden  aufgebürdet 
wird.  An  dieser  Religion  halten  wir  fest,  aber  auf  eine  eigene  Weise: 
wir  unterrichten  unsere  Kinder  von  Jugend  auf  von  den  großen  Vor- 
teilen, die  sie  uns  gebracht  hat;  dagegen  von  ihrem  Ursprung,  von 
ihrem  Verlauf  geben  wir  zuletzt  Kenntnis.  Alsdann  wird  uns  der 
Urheber  erst  lieb  und  wert,  und  alle  Nachricht,  die  sich  auf  ihn  be- 
sieht wird  heilig. 
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Hiervon  ist  unsere  Sittenlehre  ganz  abgesondert:  sie  ist  rein  tatig 
und  wird  in  den  wenigen  Geboten  begriffen:  Mäßigung  im  Willkür- 
lichen, Emsigkeit  im  Notwendigen.  Nun  mag  ein  jeder  diese  lako* 
nischen  Worte  nadi  seiner  Art  im  Lebensgange  benutzen,  und  er  hat 
einen  ergiebigen  Text  zu  grenzenloser  Ausführung. 

Der  größte  Respekt  wird  allen  eingeprägt  für  die  Zeit  als  für  die 
höchste  Gabe  Gottes  und  der  Natur  und  die  aufmerksamste  Be- 
gleiterin des  Daseins.  Die  Uhren  sind  bei  uns  vervielfältigt,  und 
deuten  sämtlich  mit  Zeiger  und  Sdilae  die  Viertelstunden  an,  und  um 
soldie  Zeichen  möglidist  zu  vervielfältigen,  geben  die  in  unserem 
Lande  erriditeten  Telegraphen,  wenn  sie  sonst  nidit  beschäftigt  sind, 
den  Lauf  der  Stunden  bei  Tag  und  Nacht  an. 

Unsere  Sittenlehre,  die  also  ganz  praktisch  ist,  dringt  nun  haupt- 
sächlidi  auf  Besonnenheit;  und  diese  wird  durdi  Einteilung  der  Zeit. 
durdi  Aufmerksamkeit  auf  jede  Stunde  höciilidist  gefördert  Etwas 
muß  getan  sein  in  jedem  Moment;  und  wie  wollt  es  geschehen,  aditete 
man  nicht  auf  das  Werk  wie  auf  die  Stunde? 

In  Betradit,  daß  wir  erst  anfangen,  legen  wir  großes  Gewicht  auf 
die  Familienkreise.  Den  Hausvätern  und  Hausmüttern  denken  wir 
große  Verpfliditungen  zuzuteilen;  die  Erziehung  wird  bei  uns  um  so 
leichter,  als  jeder  für  sidi  selbst  Knechte  und  Mägde,  Diener  und 
Dienerinnen  stellen  muß. 

Gewisse  Dinge  freilich  müssen  nach  einer  gewissen  gleichförmigen 
Einheit  gebildet  werden:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  mit  Leichtigkeit 
der  Masse  zu  überliefern,  übernimmt  der  Abb6;  seine  Methode  er- 
innert an  den  wechselweisen  Unterricht,  doch  ist  sie  geistreicher; 
eigentlich  aber  kommt  alles  darauf  an,  zu  gleicher  Zeit  Lehrer  und 

Sdhüler  zu  bilden. 

* 

Das  größte  Bedürfnis  eines  Staats  ist  das  einer  mutigen  Obrigkeit, 
und  daran  soll  es  dem  unsrigen  nicht  fehlen:  wir  alle  sind  ungeduldig, 
das  Geschäft  anzutreten,  munter  und  überzeugt,  daß  man  einfach  an- 
fangen müsse.  So  denken  wir  nicht  an  Justiz,  aber  wohl  an  Polizei. 
Ihr  Grundsatz  wird  kräftig  ausgesprochen:  Niemand  soll  dem  andern 
unbequem  sein;  wer  sich  unbequem  erweist,  wird  beseitigt,  bis  er 
begreift,  wie  man  sich  anstellt,  um  geduldet  zu  werden.  Ist  etwas 
Lebloses,  Unvernünftiges  in  dem  Falle,  so  wird  dies  gleichmäßig  bei- 
seite gebracht. 

In  jedem  Bezirk  sind  drei  Polizeidirektoren,  die  alle  acht  Stunden 
wechseln,  schichtweis,  wie  im  Bergwerk,  das  auch  nicht  stillstehen  darf, 
und  einer  unserer  Männer  wird  bei  Nachtzeit  vorzüglich  bei  der 
Hand  sein. 

Sie  haben  das  Recht  zu  ermahnen,  zu  tadeln,  zu  schelten  und  zu 
beseitigen;  finden  sie  es  nötig,  so  rufen  sie  mehr  oder  weniger  Ge- 
schworene zusammen;  sind  die  Stimmen  gleich,  so  entscheidet  der  Vor- 
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sitzende  nidit,  sondern  es  wird  das  Los  gezogen,  weil  man  überzeugt 
ist,  daß  bei  gegeneinander  stehenden  Meinungen  es  immer  gleich- 
gültig ist,  welche  befolgt  wird.  Wegen  der  Majorität  haben  wir  ganz 
eigene  Gedanken:  wir  lassen  sie  freilidi  gelten  im  notwendigen  Welt- 
lauf, im  höhern  Sinne  haben  wir  aber  nicht  viel  Zutrauen  auf  sie. 
Doch  darüber  darf  idi  midi  nidit  weiter  auslassen. 

Fragt  man  nach  der  höhern  Obrigkeit,  die  alles  lenkt,  so  findet  man 
sie  niemals  an  einem  Orte;  sie  zieht  bestandig  umher,  um  Gleidiheit 
in  den  Hauptsachen  zu  erhalten  und  in  läßlichen  Dingen  einem  jeden 
seinen  Willen  zu  gestatten.  Ist  dies  dodi  schon  einmal  im  Laui^  der 
Geschichte  dagewesen;  die  deutschen  Kaiser  zogen  umher,  und  diese 
Eimriditung  ist  dem  Sinne  freier  Staaten  am  allergemäßesten.  Wir 
fürchten  uns  vor  einer  Hauptstadt,  ob  wir  sdion  den  Punkt  in  unseren 
Besitzimgen  sehen,  wo  sich  die  größte  Anzahl  von  Mensdien  zusam- 
menhalten wird.  Dies  aber  verheimlichen  wir;  dies  mag  nadi  und  nach 
und  wird  nodi  früh  genug  entstehen. 

Unsere  Strafen  sind  gelind.  Ermahnungen  darf  sidi  jeder  erlauben. 
der  ein  gewisses  Alter  hinter  sich  hat,  mißbilligen  und  schelten  nur 
der  anerkannte  Älteste,  bestrafen  nur  eine  zusammenberufene  Zahl. 

Man  bemerkt,  daß  strenge  Gesetze  sich  sehr  bald  abstumpfen  und 
nadi  und  nach  loser  werden,  weil  die  Natur  immer  ihre  Rechte  be- 
hauptet. Wir  haben  läßlidie  Gesetze,  um  nadi  und  nadi  strenger 
werden  zu  können;  unsere  Strafen  bestehen  vorerst  in  Absonderung 
von  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  gelinder,  entschiedener,  kürzer  und 
länger  nadi  Befund.  Wädist  nach  und  nadi  der  Besitz  der  Staats- 
bürger, so  zwackt  man  ihnen  audi  davon  ab,  weniger  oder  mehr,  wie 
sie  verdienen,  daß  man  ihnen  von  dieser  Seite  wehe  tue. 

Allen  Gliedern  des  Bundes  ist  davon  Kenntnis  gegeben  und  bei 
angestellten  Examen  hat  sich  gefunden,  daß  jeder  von  den  Haupt- 
punkten auf  sich  selbst  die  schicklidiste  Anwendung  madit.  Die  Haupt- 
sadie  bleibt  nur  immer,  daß  wir  die  Vorteile  der  Kultur  mit  hinüber- 
nehmen und  die  Naditeile  zurücklassen.  Branntweinschenken  und 
Lesebibliotheken  werden  bei  uns  nidit  geduldet;  wie  wir  uns  aber 
gegen  Flasdien  und  Büdier  verhalten,  will  idi  lieber  nidit  eröffnen: 
dergleidien  Dinge  wollen  getan  sein,  wenn  man  sie  beurteilen  soll. 

Und  in  eben  diesem  Sinne  hält  der  Sammler  und  Ordner  dieser 
Papiere  mit  anderen  Anordnungen  zurück,  weldie  unter  der  Gesell- 
schaft selbst  nodi  als  Probleme  zirkulieren,  und  weldie  zu  versudien 
man  vielleidit  an  Ort  und  Stelle  nidit  rätlich  findet;  um  desto  weniger 
Beifall  dürfte  man  sidi  verspredien,  wenn  man  derselben  hier  um- 
ständlidi  erwähnen  wollte. 

Aus  meinen  Eröffnungen  geht  hervor,  daß  in  der  Alten  Welt  so  gut 
wie  in  der  neuen  Räume  sind,  welche  einen  bessern  Anbau  bedürfen, 
als  ihnen  bisher  zuteil  ward.  Dort  hat  die  Natur  große  weite  Strecken 
aasgebreitet,  wo  sie  unberührt  und  cingewildert  liegt,  daß  man  sich 


878  WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHUK  A  i.  BUCH    . 

kaum  getraut,  auf  sie  losasugehcn  und  ihr  einen  Kampf  annifaietcn. 
Und  doch  ist  es  leicht  für  den  Entsdilossenen,  ihr  nach  und  nadi 
die  Wüsteneien  abzugewinnen  und  sidi  eines  teilweisen  BesitKS  n 
versidiem.  In  der  Alten  Welt  ist  es  das  Umgekehrte.  Hier  ist  überall 
ein  teilweiser  Besitz  schon  ergri£Fen,.  mehr  oder  weniger  durdi  un» 
denklidie  Zeit  das  Redit  dazu  geheiligt;  und  wenn  dort  das  Grenxen* 
lose  als  unüberwindlidies  Hindernis  ersdieint,  so  setzt  hier  das  einfadi 
Begrenzte  beinahe  nodi  schwerer  zu  überwindende  Hindernisse  ent* 
gegen.  Die  Natur  ist  durdb  Emsigkeit  der  Mensdien,  durch  Gewalt 
der  Überredung  zu  nötigen. 

Wird  der  einzelne  Besitz  von  der  nnzen  Gesellsdiaft  für  heilig 
geaditet,  so  ist  er  es  dem  Besitzer  nocb  mehr.  Gewohnheit,  jogcnd- 
lidie  Eindrüdce,  Aditung  für  Vorfahren,  Abneigung  gegen  den  Nadi- 
bar  und  hunderterlei  Dinge  sind  es,  die  den  Besitzer  starr  und  gegen 
jede  Veränderung  widerwillig  madien.  Je  älter  dergleidien  Zustande 
sind,  je  verflochtener,  je  geteilter,  desto  schwieriger  wird  es,  das 
Allgemeine  durdizuführen,  indem  es  dem  einzelnen  etwas  nähme,  dem 
Ganzen  und  durdi  Rück-  und  Mitwirkung  audi  jenem  wieder  un- 
erwartet zugute  käme. 

Denn  es  gehört  freilidi  mehr  dazu,  seinen  Vorteil  im  Großen  als  im 
Kleinen  zu  übersehen.  Hier  zeigt  uns  immer  die  Notwendigkeit,  was 
wir  zu  tun  und  zu  lassen  haben,  und  da  ist  denn  sdion  genug,  wenn 
wir  diesen  Maßstab  ans  Gegenwärtige  legen:  dort  aber  sollen  wir 
eine  Zukunft  ersdiaffen,  und  wenn  audi  ein  durdidringlidier  Geist 
den  Plan  dazu  fände,  wie  kann  er  hoffen,  andere  darin  einstimmen 
zu  sehen? 

Noch  würde  dies  dem  einzelnen  nidit  gelingen;  die  Zeit,  welche 
die  Geister  frei  macht,  öffnet  zugleich  ihren  Blidc  ins  Weitere,  und 
im  Weitern  läßt  sich  das  Größere  leidit  erkennen  und  eins  der  stärk- 
sten Hindernisse  mensdilidier  Handlungen  wird  leiditer  zu  entfernen. 
Dieses  besteht  nämlidi  darin,  daß  die  Mensdien  wohl  über  <Ue  Zwed[e 
einig  werden,  viel  seltener  aber  über  die  Mittel,  dahin  zu  gelanffen. 
Denn  das  wahre  Große  hebt  uns  über  uns  selbst  hinaus  und  leumtet 
uns  vor  wie  ein  Stern;  die  Wahl  der  Mittel  aber  ruft  uns  in  uns  selbst 
zurüde,  und  da  wird  der  einzelne,  gerade  wie  er  war,  und  fühlt  sich 
ebenso  isoliert,  als  hätte  er  vorher  nidit  ins  Ganze  gestimmt 

Hier  also  haben  wir  zu  wiederholen,  das  Jahrhundert  muß  uns  zu 
Hilfe  kommen,  die  Zeit  an  die  Stelle  der  Vernunft  treten,  und  in 
einem  erweiterten  Herzen  der  höhere  Vorteil  den  niedern  verdrängen. 

Die  Stufen  von  Lehrling,  Gesell  und  Meister  müssen  aufs  strengste 
beobaditet  werden;  audi  können  in  diesen  viele  Abstufungen  gelten, 
aber  Prüfungen  können  nicht  sorgfältig  genug  sein.  Wer  herantritt 
weüB,  daß  er  sidi  einer  strengen  Kunst  ergibt,  und  er  darf  keine  läS- 
lidien  Forderungen  von  ihr  erwarten;  ein  einziges  Glied,  das  in  einer 
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großen  Kette  bridit,  verniditct  das  Ganze.  Bei  großen  Unternehmen 
wie  bei  großen  Gefahren  muß  der  Leiditsinn  verbannt  sein. 

Wer  sich  einer  strengen  Kunst  ergibt,  muß  sidi  ihr  fürs  Leben 
widmen.  Bisher  nannte  man  sie  Handwerk,  ganz  angemessen  und 
richtig;  die  Bekenner  sollten  mit  der  Hand  wirken,  und  die  Hand, 
soll  sie  das,  so  muß  ein  eigenes  Leben  sie  beseelen,  sie  muß  eine  Natur 
für  sidi  sein,  ihre  eigenen  Gedanken,  ihren  eigenen  Willen  haben; 
und  das  kann  sie  nicht  auf  vielerlei  Weise. 


Die  religiösen  Ausdrücke  waren  uns  trivial  geworden;  der  Kern, 
den  sie  enthalten  sollten,  war  uns  entfallen.  Da  ließ  er  uns  die  Gefahr 
unseres  Zustandes  bemerken,  wie  bedenklidi  die  Entfernung  vom 
Oberlieferten  sein  müsse,  an  weldies  von  Jugend  auf  sidi  soviel 
angeschlossen;  sie  sei  hödist  gefährlidi  bei  der  Unvollstandigkeit  be- 
sonders des  eigenen  Innern.  Freilidi  eine  täglidi  und  stündlidi  durdi- 
geführte  Frönmiigkeit  werde  zuletzt  nur  Zeitvertreib  und  wirke  wie 
eine  Art  von  Polizei  auf  den  äußern  Anstand,  aber  nidit  mehr  auf 
den  tiefen  Sinn;  das  einzige  Mittel  dagegen  sei,  aus  eigener  Brust 
sittlich  gleidigeltende,  gleidiwirksame,  gleidiberuhigende  Gesinnun- 
gen hervorzurufen. 

Jeder  Mensdi  findet  sidi  von  den  frühesten  Momenten  seines  Le- 
bens an,  erst  unbewußt,  dann  halb,  endlidi  ganz  bewußt:  immerfort 
findet  er  sidi  bedingt,  begrenzt  in  seiner  Stellung;  weil  aber  niemand 
Zwedc  und  Ziel  seines  Daseins  kennt,  vielmehr  das  Geheimnis  des- 
selben von  hödister  Hand  verborgen  wird,  so  tastet  er  nur,  greift  zu, 
läßt  fahren,  steht  stille,  bewegt  sidi,  zaudert  und  übereilt  sidi,  und  auf 
wie  mandierlei  Weise  denn  alle  Irrtümer  entstehen,  die  uns  ver- 
irren. 

Sogar  der  Besonnenste  ist  im  täglidien  Weltleben  genötigt,  klug 
für  (Ten  Augenblidc  zu  sein,  und  gelangt  deswegen  im  allgemeinen 
zu  keiner  Klarheit.  Selten  weiß  er  sidier,  wohin  er  sidi  in  der  Folge 
zu  wenden  und  was  er  eigentlidi  zu  tun  und  zu  lassen  habe. 

Glüdclidierweise  sind  alle  diese  und  nodi  hundert  andere  wunder- 
same Fragen  durdi  euem  unaufhaltsam  tätigen  Lebensgang  beant- 
wortet. Fahrt  fort  in  unmittelbarer  Beaditung  der  Pflidit  des  Tages 
und  prüft  dabei  die  Reinheit  eures  Herzens  und  die  Sidierheit  eures 
Geistes!  Wenn  ihr  sodann  in  freier  Stunde  aufatmet  und  eudi  zu 
erheben  Raum  findet,  so  gewinnt  ihr  eudi  gewiß  eine  riditige  Stellung 
gegen  das  Erhabene,  dem  wir  uns  auf  jede  Weise  verehrend  hin- 
zugeben, jedes  Ereignis  mit  Ehrfurdit  zu  betraditen  und  eine  höhere 
Leitung  darin  zu  erkennen  haben. 
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Das  üfoerhandnehmende  Maschinenwesen  quält  und  ängstigt  mich, 
es  wälzt  sidi  heran  wie  ein  Gewitter,  langsam,  langsam;  aber  es  hat 
seine  Riditung  gewonnen,  es  wird  kommen  und  tre£Fen. 

Man  denkt  daran,  man  spridit  davon,  und  weder  Denken  nodi 
Reden  kann  Hilfe  bringen.  Und  wer  mödite  sidi  solche  Sdirecknisse 
gern  vergegenwärtic^en!  Denken  Sie,  daß  viele  Täler  sidi  durdis  Ge- 
birg sdilingen,  wie  das,  wodurdi  Sie  herabkamen;  nodi  sdiwebt  Ihnen 
das  hübsdie,  frohe  Leben  vor,  das  Sie  diese  Tage  her  dort  gesehen, 
wovon  Ihnen  die  geputzte  Menge  allseits  andringend  gestern  das 
erfreulidiste  Zeugnis  gab;  denken  Sie,  wie  das  nadi  und  nadi  zu- 
sammensinken, absterben,  die  Ode,  durdi  Jahrhunderte  belebt  und 
bevölkert,  wieder  in  ihre  uralte  Einsamkeit  zurüdcf allen  werde. 

Hier  bleibt  nur  ein  doppelter  Weg,  einer  so  traurig  wie  der  andere: 
entweder  selbst  das  Neue  zu  ergreifen  und  das  Verderben  zu  be- 
schleimigen,  oder  aufzubredien,  die  Besten  und  Würdigsten  mit  sidi 
fortzuziehen  und  ein  günstigeres  Sdiidcsal  jenseits  der  Meere  zu 
sudien.  Eins  wie  das  andere  nat  sein  Bedenken:  aber  wer  hilft  uns 
die  Gründe  abwägen,  die  uns  bestimmen  sollen? 

Der  eine  Freund,  um  nidit  ein  Timon  zu  werden,  hatte  sidi  in  die 
tiefsten  Klüfte  der  Erde  versenkt,  und  audi  dort  ward  er  gewahr, 
daß  in  der  Mensdiennatur  was  Analoges  zum  Starrsten  und  Rohesten 
vorhanden  sei;  dem  andern  gab  von  der  Gegenseite  der  Geist  Maka- 
riens  ein  Beispiel,  daß,  wie  dort  das  Verbleiben,  hier  das  Entfernen 
wohlbegabten  Naturen  eigen  sei,  daß  man  weder  nötig  habe,  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Erde  zu  dringen,  nodi  sidi  über  die  Grenzen  unseres 
Sonnensystems  hinaus  zu  entfernen,  sondern  sdion  genüglidi  be- 
sdiäftigt,  und  vorzüglidi  auf  Tat  aufmerksam  gemadit  und  zu  ihr 
berufen  werde.  An  und  in  dem  Boden  findet  man  für  die  hödisten 
irdisdien  Bedürfnisse  das  Material,  eine  Welt  des  Stoffes,  den  hödi- 
sten Fähigkeiten  des  Mensdien  zur  Bearbeitung  übergeben;  aber  auf 
jenem  geistigen  Wege  werden  immer  Teilnahme,  Liebe,  geregelte 
freie  Wirksamkeit  gefunden.  Diese  beiden  Welten  gegeneinander  zu 
bewegen,  ihre  beiderseitigen  Eigensdiaften  in  der  vorübergehenden 
Lebensersdieinung  zu  manifestieren,  das  ist  die  hödiste  Gestalt,  wozu 
sidi  der  Mensdi  auszubilden  hat. 


Denn  das  Unglaublidie  verliert  seinen  Wert,  wenn  man  es  näher 
im  einzelnen  besdiauen  will. 


0  Männer,  o  Mensdien!  werdet  ihr  denn  niemals  die  Vernunft 
fortpflanzen?  war  es  nidit  an  dem  Vater  genug,  der  so  viel  Unheil 
anriditete,  bedurfte  es  nodi  des  Sohns,  um  uns  unauflöslidi  zu  ver- 
wirren? 


DIE  WAHLVERWANDTSCHAFTEN 

Ein  Roman 


Unter  diesem  klaren  HimmeU  bei  diesem  hellen 
Sonnenschein  ward  es  ihr  auf  einmal  klar,  daß  ihre 
Liebe,  um  sich  zu  vollenden,  völlig  uneigennützig 
werden  müsse. 


ZUR  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 

1807  Frühjahr 

Die . . .  kleinen  Erzählungen  (zu  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren) 
beschäftigen  mich  in  heitern  Stunden,  und  audh  die  Wahlverwandt- 
schaften sollten  in  der  Art  kurz  behandelt  werden.  Allein  sie  dehnten 
sich  bald  aus;  der  StofiF  war  allzu  bedeutend  und  zu  tief  in  mir  ge- 
wurzelt, als  daß  idi  ihn  auf  eine  so  leichte  Weise  hätte  beseitigen 

können.  Tages-  und  Jahreshefte  1807 

7.  August 

. . .  abermals  die  versdiiedenen  Romanmotive  durdigedacht . . .  Man- 

dherlei  Chemisches  und  Naturhistorisches.  Tagebudi.  Karlsbad 

1808  29.  Mai 

Angefangen    an    den    Wahlverwandtsdiaften    zu    schematisieren . . . 

Tagebudi,  Karlsbad 

Mai — September,  Arbeit  am  Roman,  in  Karlsbad  und  Franzensbad. 

1809  15.  April  bis  15.  Oktober,  Arbeit  am  Roman  in  Weimar  und  Jena» 

1.  Jimi,  Ich  habe  viel  hineingelegt,  manches  hineinversteckt . . . 

An  Zelter 

1.  August,  Wir  haben  den  Druck  des  Romans  angefangen,  ohne  zu 
wissen,  wie  wir  damit  zu  Ende  kommen  wollen.  An  Christiane 

21.  August  —  Das  achtzehnte  Kapitel  umdiktiert.  /  31.  August  — 
Letztes  Kapitel  vom  zweiten  Teil  umdiktiert.  /  14.  September  —  Das 
zehnte  und  elfte  Kapitel  umdiktiert . . .  Tagebudi 

1.  Oktober 

Es  ist  auf  dieses  kleine  Werk  so  viel  verwendet  worden,  daß  ich  hoffen 

kann,  man  wird  es  mit  Anteil  aufnehmen.  An  K.  F.  Reinhard 

16.  Okt.,  Diesen  Morgen  ist  der  Roman  abgegangen  — 

An  Fr.  ▼.  Maller 

Es  ist  in  den  Wahlverwandtschaften  überall  keine  Zeile,  die  ich  nicht 
selber  erlebt  hätte,  und  es  stedct  darin  mehr,  als  irgend  jemand  bei 
einmaligem  Lesen  aufzunehmen  imstande  wäre.       Zu  Edcerm.  (9.  2.  29) 


GEGENWÄRTIGE  BEDEUTUNG 
DER  DICHTERISCHE  MENSCH 

ENTSAGUNG  ALS  TAT 

Die  Wahlverwandtschaften  sind  als  eine  Art  Werther-Roman  des 
verheirateten  Goethe  zu  verstehen.  Wie  sein  berühmter  Roman-Erst- 
ling gilt  uns  heute  audi  dieses  Werk  als  eine  Aussage  über  Wesen  und 
Metamorphose  des  diditerisdien  Mensdien.  Wir  haben  es  hier  weniger 
mit  einem  Roman  im  üblidien  Sinne  als  mit  einer  Art  Seelenkunde 
zu  tun,  einer  Seelenkunde  des  mann-weiblidien  Verhaltens,  des  tate- 
risdien  und  dichterischen  Wesens.  Nadi  den  Worten  des  Diditers,  die 
Riemer  überliefert  (28.  8.  08)  handelt  es  sidi  audi  um  eine  symbo- 
lische Darstellung  »sozialer  Verhältnisse  und  die  Konflikte  derselben*. 
Eine  Phase  des  Obergangs  von  der  aristokratisdien  zur  volks-  und 
sozial  bestimmten  Zeit  ersdieint  in  den  Wahlverwandtschaften 
diarakterisiert.  „Das  Erfinden  aus  der  Luft  war  nie  meine  Sache,  idi 
'habe  die  Welt  stets  für  genialer  gehalten,  als  mein  Genie*.  (Zu  einem 
Unbekannten  1809.) 

Idi  habe  viel  hineingelegt,  manches  hineinversteckt . . . 
Niemand  verkennt  an  diesem  Roman  eine  tiefe  leidensdiaftliche 
Wunde,  die  im  Heilen  sich  zu  schließen  scheut,  ein  Herz, 
das  zu  genesen  fürchtet,  (Tages-  u,  Jahreshefte,  1809.) 

E  d  u  a  r  d  ist  unerbittliche  Selbstdarstellung.  Der  eigensinnige  ,Hät- 
schclhans",  die  „glänzende  Erscheinung"  bei  Hofe  (jetzt  Hofkavalier 
i.  R.),  der  leidenschaftlich  selbstquälerische  und  quälende  Liebhaber, 
der  wohl  disziplinierte,  aber  oft  auch  recht  kühle  Ehemann,  der  viel- 
geachtete, geehrte  und  ausgezeichnete  Gutsherr  (von  Roßla),  der 
Mann,  der  „immer  etwas  Kindliches  behalten"  hat  und  die  ins  Un- 
ermeßliche strebende  Natur  (die  nebenbei  gegen  Zugluft  so  empfind- 
lidi  ist),  der  begeisternde  Vorleser  (der  sich  —  audi  nebenbei  —  nicht 
gern  über  die  Schultern  ins  Manuskript  sehen  läßt)  —  all  das  und  noch 
mehr  war  der  „inkommensurable"  Goethe,  der  wirkliche  und  der 
Hof-Goethe,  der  Werther  und  der  Tasso,  der  „Wanderer*  und  der 
Olympier,  der  Umgetriebene  und  der  „Meister*,  der  diditerisdie  und 
der  faustische  Mensch. 

Soviel  enthüllende  Selbstbekenntnisse  mußten  durcii  belanglose  Äußer- 
lichkeiten kaschiert  werden:  eine  falsche  Heirat,  Wieder  Verheiratung, 
„Kriegszüge"  etc.  Aber  in  Charlotte,  der  ehemaligen  „Ehrendame 
am  Hofe*,  ist  ein  Bild  Charlottens  von  Stein  gegeben.  Der  Mann  von 
sechzig  Jahren  stellt  seiner  geschwisterlichen,  geliebten  Freundin  von 
ehemals  und  sich  selbst  vor,  wie  es  geworden  wäre,  wenn  . . .  Wie  er, 
die  im  Innersten  so  unbestimmte  Natur,  der  schwankende,  weidilidie. 
ungezügelte  Mensdi  gelitten  hätte  unter  einem  dauernden  Zusammen- 
sein, unter  ihrem  so  beherrschten,  reglementierfreudigen,  aufräume- 
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bedürftigen  etwas  unbefriedigt,  sentimentalen  Temperament  Wie 
ihn  das  Unkindliche  an  ihr  gestört  hätte,  ihr  immer  so  verstandes- 
klares Wesen!  Und  sie,  die  sidi  nur  in  der  Schloß-  und  Parkwelt 
wohlfühlte  —  am  Hügel  in  der  Rokoko-Mooshütte  — ,  sie  hätte  an 
ihm  nie  und  nimmer  den  rechten  Partner  gefunden,  seit  er  nadi 
Italien  nur  mehr  jenseits  aller  Schloßmauern,  im  Wildgewadisenen, 
im  Naturbelassenen  leben  zu  können  glaubte!  Im  Hauptmann 
zeichnet  er  den  ihr  seelenverwandten  Mann,  den  tedmisdi  interessier- 
ten und  begabten  Planer  mit  dem  sadilidien  Blick,  den  zwedunäßigen 
Organisator  ohne  gefühlsgemäße  Vorurteile.  Freilidi,  etwas  von  der 
Natur  des  Hauptmanns  zu  sein,  hatte  audi  er  sidi  einmal  bemüht, 
damals  in  den  ersten  Weimarer  Jahren,  zur  Zeit  ihrer  eheähnlidien 
Freundschaft. 

In  O  1 1  i  1  i  e,  der  „zwar  späteren,  aber  darum  nidit  minder  geliebten 
Töchter*  des  Diditers,  stellt  Goethe  sich  die  ihm  verwandte  weib- 
lidie  Natur  vor.  In  Ottilie  leben  Gretchen  und  Lotte,  Klärdien  und 
Mignon,  in  ihr  ist  etwas  von  seiner  Ehefrau  Christiane  verkörpert, 
in  ihrem  Bild  ist  die  junge  Minna  Herzlieb  eingefangen. 
Ottilie  ersdieint  vorerst  etwas  wie  dumm.  Audi  neigt  man  bei  Beginn 
der  Lektüre  dazu,  sie  wie  für  stumpfsinnig  zu  halten.  Seelisch  ist  sie 
ihren  Erziehern  ein  Rätsel.  Sie  sdieint  überhaupt  nur  Seele  zu  sein. 
Auf  dem  Sdiloß  Eduards  aber  verwandelt  sich  das  Mäddien. 
Auf  eine  fast  wunderbare  Weise  entfaltet  sie  sidi.  Wir  erleben 
eine  sprunghafte  Entwicklung  ihrer  geistigen  Persönlidikeit,  eine 
Steigerung  der  Seelen-Natur,  die  ans  Geniale  grenzt,  und  müssen 
verstehen:  in  Ottilie  will  der  Dichter  die  Lebensgesetzlichkeiten  des 
ursprünglichen,  des  genialen  Gesdiöpfs  darstellen,  er  hat  hier  eine 
Art  Genien-  oder  Heiligengeschidite  geschrieben.  Ottilie  stellt  das 
rein  Geschöpflidie  dar,  das  eigentlich  Menschlidie  in  einem  Aus- 
nahmefall. Vom  Augenblick  an,  da  sie  Eduard  begegnet,  beginnt  ihre 
Entfaltung,  ihr  eigentliches  Leben,  und  von  da  an  rechnet  audi  seine, 
Eduard-Goethes  Steigerung  über  sich  selbst  hinaus. 

Das  einzige  Produkt , . ,  wo  ich  mir  bewußt  bin, 

nach  Darstellungen  einer  durchgreifenden  Idee  gearbeitet 

zu  haben  . . .  (Zu  Eckermann,  6.  Mai  1827.) 

Eduard  und  Ottilie  bindet  ein  verwandtes  Körperlidies  (das  Kopf- 
weh), ein  gleicher  seelisdier  Rhythmus  (Musik!)  ein  gleiches  geistiges 
Obereinstimmen  (Hausbau)  aneinander.  Eduard  befreit  Ottilie  aus 
der  Zwangswelt  der  Schule,  des  Systems,  das  Mädchen  befreit  den 
Mann  aus  der  Schloß  weit,  von  der  Sdiloßgesellschaft  zu  sich  selbst. 
Die  äußere  Handlung  des  „Romans"  spielt  auf  Gut  Roßla,  dessen 
Herr  Goethe  durch  fünf  Jahre  war.  Doch  es  zeichnet  der  Diditer  auch 
eine  Ideallandsdiaft,  die  auf  die  handelnden  Charaktere  abgestimmt 
erscheint.  Charlotte  und  der  Hauptmann  gehören  der  Rokokowelt 
des  18.  Jahrhunderts  an.  Sinnvoll,  immer  tätig  und  peinlich  genau 
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planen  sie  den  Ausbau  von  Park  und  Sdilofi.  Eduard  und  Ottilie 
irren  sich  sdion  auf  ihrem  ersten  Spazierweg  in  den  wildgewadisencn, 
schloßfernen  Teil  des  Besitzes.  Beide  sieht  man  später  vorzüglidi  im 
Baum-,  Blumen-  und  Gemüsegarten.  Nadi  Ottiliens  Vorsdilag  wird 
ein  Haus  außerhalb  des  Sdiloßbereidis  gebaut.  Ein  Frei-Maurer,  ein 
Mann,  der  einer  neuen  Gesellsdiaft  angdiört  (der  soeben  von  Goethe 
neuorientierten  Weimarer  Großloge),  gibt  ihm  die  Weihe. 
Obereinstimmend  mit  der  äußeren  vollzieht  sidi  der  Ablauf  der  inne- 
ren Handlung.  Während  Charlotte,  die  Sdiloßherrin,  und  der  Haupt- 
mann, der  gediente  Offizier,  den  Forderungen  des  überzeitlichen  Ge- 
setzes an  sie,  der  Liebe,  die  sie  beide  gleiä  stark  ergreift,  energisdi 
mit  „Kopf  oben"  begegnen  und  verziditen,  verlieren  sidi  Eduard  und 
Ottilie  in  die  Gefühls-  und  Empfindungswelt  einer  neu  erwachten 
Leidensdiaft.  Sie  werden  „maßlos".  Erst  im  „Maßlosen*,  im  „grenzen- 
unbewußten Reidi"  der  Liebe,  jenseits  aller  Sdiul-  und  otandes- 
pfliditen,  leben  sie  das  naturgesetzlidie  So-und-nicht-anders,  für  das 
sie  geboren  zu  sein  sdieinen,  ihre  eigenste  Welt. 
Ein  soldies  Nur-sich-selbst-leben  miä  zur  gesellsdiaftlidien,  zur  sozia- 
len Katastrophe  führen,  zum  Unglück  am  Teidi  —  die  neue  Teidi- 
anlage,  des  Sdiloßherrn  Planen  ins  Unermeßliche,  gefährdet  das 
Volk  — ,  und  zur  Fludit  Eduards  aus  Schloß  und  Park.  Sein  maßloser 
Egoismus  und  seine  Unduldsamkeit  (er  besteht  trotz  des  Unglücks  auf 
Abbrennen  des  Feuerwerks)  vertreiben  den  diditerischen  Menschen 
aus  der  Gesellschaft.  Er  zerstört  sidi  in  unsdiöpferisdier  Leidensdiaft 
Vergeblich  sucht  er  sich  in  Abenteuern  und  in  der  Einsamkeit  zu 
fassen. 

Es  erscheint  nadi  Eduards  Fludit  auf  dem  Schloß  der  Architekt, 
der  Mann  einer  neuen  Zeit,  der  künstlerischen.  Es  ist  der  sadilicfae, 
der  gewandte,  technisdi  versierte,  immer  kühl  entschlossene  Haupt- 
mann und  der  verspielte,  begeistert-gefühlvolle,  der  verträumte 
Eduard  in  einer  Person,  zu  einem  bestimmten  Künstlertyp  vereinigt 
Wenn  er  gemeinsam  mit  Ottilie  die  alte  Kapelle,  das  Gotteshaus  des 
alten  Glaubens  restauriert,  ist  er  ein  anderer  als  der,  der  mit  Char- 
lotte plant.  In  Gesellsdiaft  des  Mädchens,  das  nur  ihrer  Neigung  zu 
dem  fernen  Eduard,  dem  diditerisdien  Menschen  lebt  und  sidi  jetzt 
in  eine  geniale  Sdiau  von  Welt  und  Leben  steigert  (die  Tagebuch- 
stellen erweisen  es),  ist  der  Architekt  schöpf erisdier  Künstler.  Seine 
Liebe  zu  Ottilie  wird  nidit  Leidenschaft,  sondern  sdiöpferisdies 
Wollen.  Die  Engelsköpfe,  die  er  formt,  tragen  Ottiliens  Zuge.  Im 
Gespräch  mit  Charlotte  jedodi  (sie  plant,  den  Friedhof  einzuebnen), 
zeigt  sich  derselbe  Künstler  als  blutiger  Dilettant. 
Während  der  vom  Architekten  bestimmten  Phase  der  Schloßzeit, 
unter  Anführung  der  mutwilligen,  blitzgescheiten  (luciden)  Toditer 
Charlottens,  L  u  c  i  a  n  e,  gefällt  sich  die  ästhetisdi  orientierte  Salon- 
Gesellschaft  in  Verkleidungen,  in  einem  äffisdien  und  parodierenden 
Spiel,   in  gestellten   „lebenden  Bildern**    und  sonstigen   „frommen 
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Kunstmummereien".  Es  ist  eine  Zeit,  in  der  Konvention  alles,  Gefühls- 
kälte üblich  und  die  frivole  Lebenshaltung  eines  Paares,  wie  es  der 
Baron  und  die  Baronesse  darstellen,  gang  und  gäbe  sind.  Der  in  einer 
solchen  Gesellschaft  (unmotiviert)  auftauchende  Gehilfe,  ein  auf- 
geklärter, sadilidier  Klugredner,  findet  willige  Zuhörer.  Seine  so 
nüchterne,  verstandesklare  Natur,  begreift  zum  Untersdiied  von 
Luciane  das  Wesen  Ottiliens,  wüßte  sie  auch  zu  lieben.  Dodi  es  kann 
sich  eben  nur  eine  Baronesse  von  der  Verbindung  beider,  des  Gehilfen 
und  Ottiliens,  die  Lösung  der  Gesellschaftskrise  vorstellen:  Denn 
sdion  zeichnet  sich  jene  letzte  Katastrophe  ab,  unter  deren  Eindruck 
sich  die  entsdieidende  Verwandlung  Ottiliens  und  Eduards,  es  ist 
auch  eine  Wandlung  der  Weltzeit,  vollzieht 

, .  .so  muß  Ottilie  karterieren  (entsagen), 

und  Eduard  desgleichen,  nachdem  sie  ihrer  Neigung 

freien  Lauf  gelassen  . . .  (Zu  Riemer,  25,  IL  1809,) 

Eduards  und  Charlottens  Knabe  ist  eine  Euphorion  (Faust  II),  auch 
Felix  (Wilhelm  Meister)  ähnliche,  kurzlebige,  zu  einem  frühen 
Tod  verurteilte  Zeugung,  Schöpfung.  Es  ist  das  aus  einem  mora- 
lisciien  Ehebruch  entsprossene  Kind.  Während  es  getauft  wird,  stirbt 
der  Priester  des  alten  Glaubens.  In  endloser  Rede,  unberührt  von  die- 
sem Ereignis,  predigt  der  säkularisierte,  dann  verweltlichte  Pfarrer, 
der  rast-  imd  gefühllose,  aufklärerisciie  Mittler. 
Von  Sehnsucht  getrieben  und  herbeigesehnt,  gelangt  auf  heimliciien 
Pfaden  Eduard  in  das  Schloßbereich.  Er  findet  Ottilie  mit  dem  Kna- 
ben. Am  Ort  der  ersten,  der  sozialen  Katastrophe,  ereignet  sich  die 
mensciiliche.  Eduards  maßlose  sinnliche  Leidenschaft  läßt  die  Liebes- 
szene zur  Todesszene  werden.  Der  Knabe  ertrinkt,  ein  Opfer  der 
Maßlosigkeit.  Er  war  Ottilie  anvertraut.  Während  sie  in  einem  Bucii 
liest,  gesciiieht  das  Unglück.  Sie  ersdieint  pflichtvergessen,  das  Kind 
stirbt  auch  als  ein  Opfer  weiblicher  Bildungssucht,  weiblicher  Ver- 
bildung. 

Das  Ende  der  diciiterisciien,  der  künstlerisciien,  erzieherisciien,  der 
schöpferischen  Schloßzeit  ist  da.  Auch  das  traditionsgebundene  Stan- 
des-Ethos  erscheint  jetzt  bedroht.  Vom  Anblick  der  Katastrophe  er- 
sdiüttert,  will  Charlotte  sich  scheiden  lassen,  stimmt  der  Hauptmann 
einer  Sciieidung  zu.  In  diesem  Augenblick  wird  das  Mädchen  Ottilie 
zur  Retterin  der  entgleisten  Welt.  Indem  sie  Eduard  entsagt,  ver- 
hindert sie  den  endgültigen  Zusammenbruch  der  Gesellschaft.  Ein 
Zusammenleben  auf  dem  Sciiloß,  so  wie  früher  aber,  ist,  wie  es  sicii 
bald  zeigt,  niciit  mehr  möglich.  Die  Schloßzeit  ist  unweigerlidi  vorbei. 
Keinerlei  Romantik  ruft  sie  zurück!  Audi  kein  guter  Wille.  So  bleibt 
nur  das  Opfer.  Das  Opfer  des  Lebens.  Indem  es  Ottilie,  das  Mädciien, 
bringt,  zeigt  sie  Eduard,  der  Gesellschaft,  dem  Volk  den  Weg  in  die 
neue  Zeit,  lebt  sie  das  Not- Wendende  vor:  die  völlige  Entsagung. 
yNur  unter  der  Bedingung  einer  völligen  Entsagung  hatte  Ottilie 
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sich  verziehen,  nur  diese  Bedingung  war  für  ihre  ganse  Zeit  an- 
erläßlidi/ 

So  verhilft  Ottilie  der  Gesellsdiaft  auch  mm  not-wendenden  «Wun- 
der*, das  anerkannt  und  für  heilig  erklart  wird.  Das  kleine  Maddm 
zu  Füßen  der  Toten  hat  dieses  Wunder  an  sidi  erlebt,  bewußt  es,  und 
sie  wird  es  in  der  Nadifolge  ihrer  verstorbenen  Herrin,  der  cieüigen, 
audi  einer  künftigen  Generation  bezeugen,  es  vielleidit  sogar  cr^ 
neuem. 

An  der  unter  dem  Volk  aufkommenden  Heiligenverehnmg  nadi 
Ottiliens  Entsagungstode  und  Wunderwirkung  beteiligt  sidi  Eduard 
nidit.  Er  kommt  audi  nidit  in  die  Kapelle,  in  der  die  Tote  aufgebahrt 
ruht  Ihm,  dem  diditerisdien  Mensmen,  der  verffeblidi  versuchte  so 
vergessen,  sidi  zu  mäßigen,  bleibt  nur  die  „sdireadidie  Aufgabe,  das 
Unnadiahmlidie  nadiziiahmen",  nämlidi  ihr  nadizusterben,  um  lidi 
im  Zeidien  seiner  Heiligen  als  Diditer  zu  erneuern. 
Der  diditerisdie  Mensdi  Goedie  stirbt  dem  alten  Leben  als  Eduard. 
Als  Künstler  kniet  er  in  der  Gestalt  des  Ardiitekten  vor  dem  Sauge 
der  Heiligen  in  der  Kapelle,  die  er  mit  Ottilie  als  Gehilfin,  als  ModdL 
als  Genius  erneuerte,  von  protestantisdien  Verbauungen  befreite  und 
der  alten  Form,  der  kultisdien  Grundform  annäherte.  Dodi  so  wenig 
wie  Eduard  nimmt  der  Ardiitekt  am  Kult  und  an  der  Heiligen- 
verehrung in  dieser  Kirdie  teil.  SdunerzvoU  verabsdiiedet  er  sidi  von 
seiner  Heiligen.  Von  der  geheilten  kleinen  Dienerin  wunderbar  ge- 
tröstet, reitet  er,  ohne  jemand  nodi  zu  sehen,  von  dannen.  Er  begibt 
sidi  auf  neue  Fahrt 


Den  Goethesdien  Kommentar  zu  den  Wahlverwandtsdiaften  gibt  der 
Essay:  Urworte.  Orphisdi:  Das  Gesetz  seines  Lebens  trägt  jeder  in 
sidi  als  „Dämon"".  Das  «Zufällige''  begrenzt  ihn,  ,Eros*  führt  ihn  in 
die  Irre,  „Nötigung'*  in  die  Enge,  aus  der  heraus  zu  gelangen  allein 
die  „HoflFnung  bleibt.  Mit  der  Vemiditung  seiner  liebegetrtebeoGD 
diditerisdien  Existenz  überwindet  Eduard  den  Zustand  dtr*  AN AJTKH, 
der  „Nötigung".  „Und  weldi  ein  freundlidier  Anblidc  wird  es  sein, 
wenn  sie  dereinst  wieder  zusammen  erwadien!" 
Dem  Diditer  hat  Liebesleidensdiaft,  hat  Liebe,  die  Toditer  der  Er- 
kenntnis, im  Bilde  Ottiliens  inkamiert,  neue  Zeugekraft  verliehen: 
„Idi  bin  nun  einmal  einer  der  Ephesisdien  Goldsdimiede,  der  sein 
ganzes  Leben  im  Ansdiaun  imd ...  (in  der)  Verehrung  des  wunder- 
würdigen Tempels  der  Göttin . . .  zugebradit  hat . . .  Man  lernt  nidits 
kennen,  als  was  man  liebt,  und  je  tiefer  und  vollständiger  die  Er- 
kenntnis werden  soll,  desto  stärker,  kräftiger  und  lebendiger  muS 
Liebe,  ja  Leidensdiaft  werden."  Das  Sdilußbild  der  Wahlverwandt- 
sdiaften nähert  sidi  jenem  des  Faust.  Das  Heilige,  „das  Ewigweiblidie 
zieht  uns  hinan.* 
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Eduard  —  so  nennen  wir  einen  reidien  Baron  im  besten  Mannes- 
alter —  Eduard  hatte  in  seiner  Baumschule  die  sdiönste  Stunde  eines 
Aprilnadimittags  zugebraAt,  um  frisdi  erhaltene  Pfropfreiser  auf 
junge  Stamme  zu  bringen.  Sein  GesAäft  war  eben  vollendet;  er  legte 
die  Gerätschaften  in  das  Futteral  zusammen  und  betrachtete  seine 
Arbeit  mit  Vergnügen,  als  der  Gärtner  hinzutrat  imd  siA  an  dem  teil- 
nehmenden Fleiße  des  Herrn  ergötzte. 

Hast  du  meine  Frau  niAt  gesehen?  fragte  Eduard,  indem  er  siA 
weiterzugehen  ansAidcte. 

Drüben  in  den  neuen  Anlagen,  versetzte  der  Gärtner.  Die  Moos- 
hütte wird  heute  fertig,  die  sie  an  der  Felswand,  dem  SAlosse  gegen- 
über, gebaut  hat.  Alles  ist  reAt  s Aon  geworden  und  muß  Ew.  Gnaden 
gefallen.  Man  hat  einen  vortreffliAen  AnbliA:  unten  das  Dorf,  ein 
wenig  reAter  Hand  die  KirAe,  über  deren  Turmspitze  man  fast 
hinwegsieht;  gegenüber  das  SAloß  und  die  Gärten. 

Ganz  reAt,  versetzte  Eduard;  einige  SAritte  von  hier  konnte  lA 
die  Leute  arbeiten  sehen. 

Dann,  fuhr  der  Gärtner  fort,  öffnet  siA  reAts  das  Tal,  und  man 
sieht  über  die  reiAen  Baumwiesen  in  eine  heitere  Feme.  Der  Steig 
die  Felsen  hinauf  ist  gar  hübsA  angelegt.  Die  gnädige  Frau  versteht 
es,  man  arbeitet  unter  ihr  mit  Vergnügen. 

Geh  zu  ihr,  sagte  Eduard,  und  ersuAe  sie,  auf  miA  zu  warten. 
Sage  ihr,  iA  wünsAe  die  neue  SAöpfung  zu  sehen  und  miA  daran 
zu  erfreuen. 

Der  Gärtner  entfernte  siA  eilig,  und  Eduard  folgte  bald. 

Dieser  stieg  nun  die  Terrassen  hinunter,  musterte  im  Vorbeigehen 
GewäAshäuser  und  Treibebeete,  bis  er  ans  Wasser,  dann  über  einen 
Steg  an  den  Ort  kam,  wo  siA  der  Pfad  naA  den  neuen  Anlagen  in 
zwei  Arme  teilte.  Den  einen,  der  über  den  KirAhof  ziemliA  gerade 
naA  der  Felswand  hinging,  ließ  er  liegen,  um  den  anderen  ein- 
zusAlagen,  der  siA  links  etwas  weiter  durA  anmutiges  GebüsA 
saAte  hinaufwand;  da  wo  beide  zusammentrafen,  setzte  er  siA  für 
einen  AugenbliA  auf  einer  wohlangebraAten  Bank  nieder,  betrat 
sodann  den  eigentliAen  Steig  und  sah  siA  durA  allerlei  Treppen  und 
Absätze  auf  dem  sAmalen,  bald  mehr,  bald  weniger  steilen  Wege 
cndliA  zur  Mooshütte  geleitet. 

An  der  Türe  empfing  Charlotte  ihren  Gemahl  und  ließ  ihn  der- 
gestalt niedersitzen,  daü  er  durA  Türe  und  Fenster  die  versAiedenen 
Bilder,  welAe  die  LandsAaft  gleiAsam  im  Rahmen  zeigten,  auf 
einen  BliA  übersehen  konnte.  Er  freute  siA  daran,  in  Hoffnung,  daß 
der  Frühling  bald  alles  noA  reiAHAer  beleben  würde.  Nur  eines  habe 
zu  erinnern,  setzte  er  hinzu:  die  Hütte  sAeint  mir  etwas  zu  eng. 

Für  uns  beide  doA  geräumig  genug,  versetzte  Charlotte. 
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Nun  freilidi,  sagte  Eduard,  für  einen  Dritten  ist  audi  wohl  nodi 
Platz. 

Warum  nidit?  versetzte  Charlotte,  und  audi  für  ein  Ädertet.  Für 
größere  Geselkdiaf t  wollen  wir  sdion  aoMlere  Stellen  bereiten. 

Da  wir  denn  ungestört  hier  allein  sind,  sagte  Eduard,  und  gam 
ruhigen,  heitern  Sinnes,  so  muß  idi  dir  gestehen,  daß  idi  sdxm  eiidgt 
Zeit  etwas  auf  dem  Herzen  habe,  was  idi  dir  vertrauen  muß  inkd 
mödite,  imd  nidit  dazukommen  kann. 

Idi  habe  dir  so  etwas  angemerkt,  versetzte  CSiarlotte. 

Und  idi  will  nur  gestehen,  fuhr  Eduard  fort,  wenn  midi  der  Post- 
bote morgen  früh  nidit  drängte,  wenn  wir  uns  nidit  heute  entsdiiieAcD 
müßten,  idi  hätte  vielleidit  nodi  länger  gesdiwiegen. 

Was  ist  es  denn?  fragte  Charlotte,  f reundlidi  entgegenkommend. 

Es  betrifft  unsem  Freund,  den  Hauptmann,  ant%vortete  Eduard.  Da 
kennst  die  traurige  Lage,  in  die  er,  wie  so  mauidier  andere,  ohne  aein 
Versdiulden  gesetzt  ist  Wie  sdimerzlidi  muß  es  einem  Manne  von 
seinen  Kenntnissen,  seinen  Talenten  und  Fertigkeiten  sein,  sidi  außer 
Tätigkeit  zu  sehen  und  —  idi  will  nidit  länger  zurüddialten  mit  dem. 
was  idi  für  ihn  wünsdie:  idi  mödite,  daß  wir  ihn  auf  einige  Zeit  wa 
uns  nähmen. 

Das  ist  wohl  zu  überlegen  und  von  mehr  als  einer  Seite  zu  be- 
traditen,  versetzte  Charlotte. 

Meine  Ansiditen  bin  idi  bereit,  dir  mitzuteilen,  entgegnete  ihr 
Eduard.  In  seinem  letzten  Briefe  herrsdit  ein  stiller  Ausdrudc  des 
tiefsten  Mißmutes;  nidit  daß  es  ihm  an  irgendeinem  Bedürfnis  fehle 
—  denn  er  weiß  sich  durdiaus  zu  besdiränken  und  für  das  Notwendige 
habe  idi  gesorgt  — ;  audi  drüdct  es  ihn  nidit,  etwas  von  mir  anzu- 
nehmen —  denn  wir  sind  unsere  Lebzeit  übereinander  wediselseitig 
uns  so  viel  sdiuldig  geworden,  daß  wir  nidit  beredinen  können,  wie 
unser  Kredit  und  Debet  sidi  gegeneinander  verhalte  — :  daß  er  ge- 
sdiäftlos  ist,  das  ist  eigentlidi  seine  Qual.  Das  Vielfadie,  was  er  an 
sidi  ausgebildet  hat,  zu  anderer  Nutzen  täglidi  imd  stündlidi  zu  ge- 
braudien,  ist  ganz  allein  sein  Vergnügen,  ja  seine  Leidensdiaft  Und 
nun  die  Hände  in  den  Sdioß  zu  legen,  oder  nodi  weiterzustudieren, 
sidi  weitere  Gesdiidclidikeit  zu  versdiaffen,  da  er  das  nidit  braudien 
kann,  was  er  im  vollen  Maße  besitzt  —  genug,  liebes  Kind,  es  ist  eine 
peinlidie  Lage,  deren  Qual  er  doppelt  und  dreifadi  in  seiner  Einsam- 
keit  empfindet. 

Idi  dadite  dodi,  sagte  Charlotte,  ihm  wären  von  versdiiedenen 
Orten  Anerbietungen  gesdiehen.  Idi  hatte  selbst  um  seinetwillen  an 
mandie  tätige  Freunde  und  Freundinnen  gesdirieben,  und  soviel  idi 
weiß,  blieb  dies  audi  nidit  ohne  Wirkung. 

Ganz  redit,  versetzte  Eduard;  aber  selbst  diese  versdiiedenen  Ge- 
legenheiten, diese  Anerbietungen  madien  ihm  neue  Qual,  neue  Un- 
rune.  Keines  von  den  Verhältnissen  ist  ihm  gemäß;  er  soll  nidit 
wirken;  er  soll  sidi  aufopfern,  seine  Zeit,  seine  Gesinnungen,  seine 
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Art  zu  sein,  und  das  ist  ihm  unmöglidi.  Je  mehr  ich  das  alles  betradite, 
je  mehr  \Ä  es  fühle,  desto  lebhafter  wird  der  Wunsch,  ihn  bei  uns 
zu  sehen. 

Es  ist  redit  sdiön  und  liebenswürdig  von  dir,  versetzte  Charlotte, 
daß  du  des  Freundes  Zustand  mit  soviel  Teilnahme  bedenkst;  allein 
erlaube  mir,  didi  aufzufordern,  audi  deiner,  audi  unser  zu  gedenken. 

Das  habe  idi  getan,  entgegnete  ihr  Eduard.  Wir  können  von  seiner 
Nähe  uns  nur  Vorteil  und  Annehmlidikeit  verspredien.  Von  dem  Auf- 
wände will  idi  nicht  reden,  der  auf  alle  Fälle  gering  für  mich  wird, 
wenn  er  zu  uns  zieht:  besonders  wenn  idi  zugleich  bedenke,  daß  uns 
seine  Gegenwart  nicht  die  mindeste  Unbequemlichkeit  verursacht.  Auf 
dem  reciiten  Flügel  des  Schlosses  kann  er  wohnen,  und  alles  andere 
findet  sich.  Wieviel  wird  ihm  dadurch  geleistet,  und  wie  manches  An- 
genehme wird  uns  durch  seinen  Umgang,  ja  wie  mancher  Vorteil!  Ich 
hätte  längst  eine  Ausmessung  des  Gutes  und  der  Gegend  gewünscht; 
er  wird  sie  besorgen  und  leiten.  Deine  Absicht  ist,  selbst  die  Güter 
künftig  zu  verwalten,  sobald  die  Jahre  der  gegenwärtigen  Pächter  ver- 
flossen sind.  Wie  bedenklich  ist  ein  solches  Unternehmen!  Zu  wie 
manchen  Vorkenntnissen  kann  er  uns  nicht  verhelfen!  Ich  fühle  nur  zu 
sehr,  daß  mir  ein  Mann  dieser  Art  abgeht.  Die  Landleute  haben  die 
rechten  Kenntnisse;  ihre  Mitteilungen  aber  sind  konfus  und  nicht 
ehrlich.  Die  Studierten  aus  der  Stadt  und  von  den  Akademien  sind 
wohl  klar  und  ordentlich,  aber  es  fehlt  an  der  unmittelbaren  Einsicht 
in  die  Sache.  Vom  Freunde  kann  ich  mir  beides  versprechen;  und  dann 
entspringen  noch  hundert  andere  Verhältnisse  daraus,  die  ich  mir  alle 
gern  vorstellen  mag,  die  auch  auf  dich  Bezug  haben,  und  wovon  ich 
viel  Gutes  voraussehe.  Nun  danke  ich  dir,  daß  du  mich  freundlich 
angehört  hast;  jetzt  sprich  aber  auch  recht  frei  und  umständlich  und 
sage  mir  alles,  was  du  zu  sagen  hast;  ich  will  dich  nicht  unterbrechen. 
•  Recht  gut!  versetzte  Charlotte,  so  will  ich  gleich  mit  einer  allge- 
meinen Bemerkung  anfangen.  Die  Männer  denken  mehr  auf  das  ein- 
zelne, auf  das  Gegenwärtige,  und  das  mit  Recht,  weil  sie  zu  tun,  zu 
wirken  berufen  sind;  die  Weiber  hingegen  mehr  auf  das,  was  im 
Leben  zusammenhängt,  und  das  mit  gleichem  Rechte,  weil  ihr  Schick- 
sal, das  Schicksal  ihrer  Familien  an  diesen  Zusammenhang  geknüpft 
ist,  und  auch  gerade  dieses  Zusammenhängende  von  ihnen  gefordert 
wird.  Laß  uns  deswegen  einen  Blick  auf  unser  gegenwärtiges,  auf 
unser  vergangenes  Leben  werfen,  und  du  wirst  mir  eingestehen,  daß 
die  Berufung  des  Hauptmanns  nicht  so  ganz  mit  unsern  Vorsätzen, 
unsem  Plänen,  unsern  Einrichtungen  zusammentrifft. 

Mag  ich  doch  so  gern  unserer  frühesten  Verhältnisse  gedenken!  Wir 
liebten  einander  als  junge  Leute  recht  herzlich!  Wir  wurden  getrennt, 
du  von  mir,  weil  dein  Vater,  aus  nie  zu  sättigender  Begierde  des  Be- 
sitMS,  didi  mit  einer  ziemlich  älteren  reichen  Frau  verband;  ich  von 
dir,  weil  ich,  ohne  sonderliche  Aussichten,  einem  wohlhabenden,  nicht 
geliebten,  aber  geehrten  Mann  meine  Hand  reichen  mußte.  Wir  wur- 
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den  wieder  frei,  du  früher,  indem  didi  dein  Mütterdien  im  Besitz  einet 
großen  Vermögens  ließ;  ich  später,  eben  zu  der  Zeit,  da  du  von  Reisen 
zurüdckamst.  So  fanden  wir  uns  wieder.  Wir  freuten  uns  der  Er- 
innerung, wir  liebten  die  Erinnerung,  wir  konnten  ungestört  zu* 
sammen  leben.  Du  drangst  auf  eine  Verbindung;  idi  willigte  nidit 
gleidi  ein:  denn  da  wir  ungefähr  von  denselben  Jahren  sind,  so  bin  idi 
als  Frau  wohl  älter  geworden,  du  nidit  als  Mann.  Zuletzt  wollte  idi 
dir  nidit  versagen,  was  du  für  dein  einziges  Glüdc  zu  halten  schienst 
Du  wolltest  von  allen  Unruhen,  die  du  bei  Hof,  im  Militär,  auf  Reisen 
erlebt  hattest,  didi  an  meiner  Seite  erholen,  zur  Besinnung  kommen, 
des  Lebens  genießen;  aber  audi  nur  mit  mir  allein.  Meine  einzige 
Toditer  tat  idi  in  Pension,  wo  sie  freilidi  mannigfaltiger  ausgebildet 
als  bei  einem  ländlidien  Aufenthalte  gesdiehen  konnte;  und  nicht  sie 
allein,  audi  Ottilien,  meine  liebe  Nidite,  tat  idi  dorthin,  die  vielleicht 
zur  häuslidien  Gehilfin  unter  meiner  Anleitung  am  besten  heran- 
gewadisen  wäre.  Das  alles  gesdiah  mit  deiner  Einstimmimg,  bloß  da- 
mit wir  uns  selbst  leben,  bloß  damit  wir  das  früh  so  sehnlich  ge- 
wünsdite,  endlidi  spät  erlangte  Glück  ungestört  genießen  möchten.  So 
haben  wir  unsern  ländlidien  Aufenthalt  angetreten.  Idi  übernahm  das 
Innere,  du  das  Äußere  und  was  ins  Ganze  geht.  Meine  Einrichtung  ist 
gemacht,  dir  in  allem  entgegenzukommen,  nur  für  didi  allein  zu  leben; 
laß  uns  wenigstens  eine  Zeitlang  versuchen,  inwiefern  wir  auf  diese 
Weise  miteinander  ausreichen! 

Da  das  Zusammenhängende,  wie  du  sagst,  eigentlich  euer  Element 
ist,  versetzte  Eduard,  so  muß  man  eudi  freilich  nicht  in  einer  Folge 
reden  hören  oder  sidi  entschließen,  euch  redit  zu  geben,  und  du  sollst 
audi  recht  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  Anlage,  die  wir  bis 
jetzt  zu  unserem  Dasein  gemadit  haben,  ist  von  guter  Art;  sollen  wir 
aber  nichts  weiter  darauf  bauen,  und  soll  sich  nichts  weiter  daraus  ent- 
wickeln? Was  ich  im  Garten  leiste,  du  im  Park,  soll  das  nur  für  Elin- 
siedler  getan  sein? 

Recht  gut!  versetzte  Charlotte,  redit  wohl!  Nur  daß  wir  nidits  Hin- 
derndes, Fremdes  hereinbringen!  Bedenke,  daß  unsere  Vorsätze,  auch 
was  die  Unterhaltung  betrifft,  sidi  gewissermaßen  nur  auf  unser 
beiderseitiges  Zusammensein  bezogen.  Du  wolltest  zuerst  die  Tage- 
büdier  deiner  Reise  mir  in  ordentlicher  Folge  mitteilen,  bei  dieser 
Gelegenheit  so  manches  dahin  gehörige  von  Papieren  in  Ordnung 
bringen,  und  unter  meiner  Teilnahme,  mit  meiner  Beihilfe  aus  diesen 
unschätzbaren,  aber  verworrenen  Heften  und  Blättern  ein  für  uns  und 
andere  erfreulidies  Ganze  zusammenstellen.  Ich  versprach,  dir  an  der 
Abschrift  zu  helfen,  und  wir  daditen  es  uns  so  bequem,  so  artig,  so  ge- 
mütlich und  heimlich,  die  Welt,  die  wir  zusammen  nicht  sehen  sollten, 
in  der  Erinnerung  zu  durdireisen.  Ja,  der  Anfang  ist  sdion  gemadit 
Dann  hast  du  die  Abende  deine  Flöte  wieder  vorgenommen,  begleitest 
mich  am  Klavier;  und  an  Besudien  aus  der  Nachbarsdiaft  und  in  die 
Nachbarschaft  fehlt  es  uns  nidit.  Ich  wenigstens  habe  mir  aus  allem 


Das  Bewußtsein,  eine  gefährliche  Waffe  für  den,  der  sie  führt         891 

diesem  den  ersten  wahrhaft  frohlidien  Sommer  zusammengebaut,  den 
ich  in  meinem  Leben  zu  genießen  dadite. 

Wenn  mir  nur  nidit,  versetzte  Eduard,  indem  er  sich  die  Stirne  rieb, 
bei  alledem,  was  du  mir  so  liebevoll  und  verstandig  wiederholst, 
immer  der  Gedanke  beiginge,  durdi  die  Gegenwart  des  Hauptmanns 
würde  nidits  gestört,  ja  vielmehr  alles  besdileunigt  und  neu  belebt. 
Audi  er  hat  einen  Teil  meiner  Wanderungen  mitgemadit;  audi  er  hat 
manches,  und- in  verschiedenem  Sinne,  sidi  angemerkt:  wir  benutzen 
das  zusammen,  und  alsdann  würde  es  erst  ein  hübsdies  Ganze  werden. 

So  laß  midi  denn  dir  aufriditig  gestehen,  entgegnete  Charlotte  mit 
einiger  Ungeduld,  daß  diesem  Vorhaben  mein  Gefühl  widerspricht, 
daß  eine  Ahnung  mir  nichts  Gutes  weissagt. 

Auf  diese  Weise  wäret  ihr  Frauen  wohl  unüberwindlidi,  versetzte 
Eduard:  erst  verständig,  daß  man  nidit  widerspredien  kann,  liebevoll, 
daß  man  sidi  gern  hingibt,  gefühlvoll,  daß  man  euch  nicht  weh  tim 
mag,  ahnungsvoll,  daß  man  ersdirickt 

Idi  bin  nidit  abergläubisdi,  versetzte  Charlotte,  und  gebe  nidits  auf 
diese  dunkeln  Anregungen,  insofern  sie  nur  soldie  wären;  aber  es  sind 
meistenteils  unbewußte  Erinnerungen  glücklidier  und  unglücklidier 
Folgen,  die  wir  an  eigenen  oder  fremden  Handlungen  erlebt  haben. 
Nidits  ist  bedeutender  in  jedem  Zustande  als  die  Dazwischenkunft 
eines  Dritten.  Idi  habe  Freunde  gesehen,  Gesdiwister,  Liebende,  Gat- 
ten, deren  Verhältnis  durdi  den  zufälligen  oder  gewählten  Hinzutritt 
einer  neuen  Person  ganz  und  gar  verändert,  deren  Lage  völlig  um- 
gekehrt wurde. 

Das  kann  wohl  geschehen,  versetzte  Eduard,  bei  Menschen,  die  nur 
dunkel  vor  sich  hin  leben,  nicht  bei  soldien,  die,  schon  durdi  Erfahrung 
aufgeklärt,  sidi  mehr  bewußt  sind. 

Das  Bewußtsein,  mein  Liebster,  entgegnete  Charlotte,  ist  keine  hin- 
länglidie  Wa£Fe,  ja  mandimal  eine  gefährlidie  für  den,  der  sie  führt; 
und  aus  diesem  allem  tritt  wenigstens  so  viel  hervor,  daß  wir  uns  ja 
nicht  übereilen  sollen.  Gönne  mir  nodi  einige  Tage;  entsdieide  nidit! 

Wie  die  Sache  steht,  erwiderte  Eduard,  werden  wir  uns  audi  nach 
mehreren  Tagen  immer  übereilen.  Die  Gründe  für  und  dagegen  haben 
wir  wechselweise  vorgebracht;  es  kommt  auf  den  Entschluß  an,  und 
da  war  es  wirklich  das  beste,  wir  gäben  ihn  dem  Los  anheim. 

Idi  weiß,  versetzte  Charlotte,  daß  du  in  zweifelhaften  Fällen  gerne 
wettest  oder  würfelst;  bei  einer  so  ernsthaften  Sadie  hingegen  würde 
ich  dies  für  einen  Frevel  halten. 

Was  soll  ich  aber  dem  Hauptmann  schreiben?  rief  Eduard  aus;  denn 
idi  muß  mich  gleidi  hinsetzen. 

Einen  ruhigen,  vernünftigen,  tröstlidien  Brief,  sagte  Charlotte. 

Das  heißt  soviel  wie  keinen,  versetzte  Eduard. 

Und  dodb  ist  es  in  mandien  Fällen,  versetzte  Charlotte,  notwendig 
und  freundlidi,  lieber  nichts  zu  schreiben,  als  nicht  zu  schreiben. 
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Eduard  fand  sidi  allein  auf  seinem  Zimmer,  imd  wirklidi  hatte  die 
Wiederholung  seiner  Lebenssdiidcsale  aus  dem  Munde  Charlottens, 
die  Vergegenwärtigung  ihres  beiderseitigen  Zustandes,  ihrer  Vor- 
sätze, sein  lebhaftes  Gemüt  angenehm  aufgeregt.  Er  hatte  sich  in  ihrer 
Nähe,  in  ihrer  Gesellsdiaft  so  glüdclidi  gefühlt,  daß  er  sich  einen 
freundlichen,  teilnehmenden,  aber  ruhigen  und  auf  nidita  hindeuten* 
den  Brief  an  den  Hauptmann  ausdadite.  Als  er  aber  zum  Sdireibtiidi 
ging  und  den  Brief  des  Freundes  aufnahm,  um  ihn  nochmals  durch- 
zulesen, trat  ihm  sogleich  wieder  der  traurige  Zustand  des  trefflichen 
Mannes  entgegen:  alle  Empfindungen,  die  ihn  diese  Tage  gepeinigt 
hatten,  wachten  wieder  auf,  und  es  schien  ihm  unmöglich,  seinen 
Freund  einer  so  ängstlichen  Lage  zu  überlassen. 

Sich  etwas  zu  versagen,  war  Eduard  nicht  gewohnt  Von  Jugend  auf 
das  einzige,  verzogene  Kind  reicher  Eltern,  die  ihn  zu  einer  seltsamen, 
aber  höchst  vorteilhaften  Heirat  mit  einer  viel  altem  Frau  zu  bereden 
wußten,  von  dieser  auch  auf  alle  Weise  verzärtelt,  indem  sie  sein 
gutes  Betragen  gegen  sie  durch  die  größte  Freigebigkeit  zu  erwidern 
suchte,  nach  ihrem  baldigen  Tode  sein  eigener  Herr,  auf  Reisen  un- 
abhängig, jeder  Abwechslung,  jeder  Veränderung  mächtig,  nichts 
Übertriebenes  wollend,  aber  viel  und  vielerlei  wollend,  freimütig, 
wohltätig,  brav,  ja  tapfer  im  Fall  —  was  konnte  in  der  Welt  seinen 
Wünschen  entgegenstehen! 

Bisher  war  alles  nach  seinem  Sinne  gegangen,  auch  zum  Besitz 
Charlottens  war  er  gelangt,  den  er  sich  durch  seine  hartnäckige,  ja 
romanhafte  Treue  doch  zuletzt  erworben  hatte;  und  nun  fühlte  er  sich 
zum  erstenmal  widersprochen,  zum  erstenmal  gehindert,  eben  da  er 
seinen  Jugendfreund  an  sich  heranziehen,  da  er  sein  ganzes  Dasein 
gleichsam  beschließen  wollte.  Er  war  verdrießlich,  ungeduldig,  nahm 
einigemal  die  Feder  und  legte  sie  nieder,  weil  er  nicht  einig  mit  sich 
werden  konnte,  was  er  schreiben  sollte.  Gegen  die  Wünsdie  seiner 
Frau  wollte  er  nicht,  nach  ihrem  Verlangen  konnte  er  nicht;  unruhig, 
wie  er  war,  sollte  er  einen  ruhigen  Brief  schreiben;  es  wäre  ihm  ganz 
unmöglich  gewesen.  Das  Natürlichste  war,  daß  er  Aufschub  suchte. 
Mit  wenig  Worten  bat  er  seinen  Freund  um  Verzeihung,  daß  er 
diese  Tage  nicht  geschrieben,  daß  er  heut  nicht  umständlich  schreibe, 
und  versprach  für  nächstens  ein  bedeutenderes,  ein  beruhigendes 
Blatt. 

Charlotte  benutzte  des  andern  Tags,  auf  einem  Spaziergang  nanh 
derselben  Stelle,  die  Gelegenheit,  das  Gespräch  wieder  anzuknüpfen, 
vielleicht  in  der  Oberzeugung,  daß  man  einen  Vorsatz  nicht  sicherer 
abstumpfen  kann,  als  wenn  man  ihn  öfters  durchspricht. 

Eduarden  war  diese  Wiederholung  erwünscht.  Er  äußerte  sich  nadi 
seiner  Weise  freundlich  und  angenehm:  denn  wenn  er,  empfänglich 
wie  er  war,  leicht  aufloderte,  wenn  sein  lebhaftes  Begehren  zudringlidi 
ward,  wenn  seine  Hartnäckigkeit  ungeduldig  machen  konnte;  so  waren 
doch  alle  seine  Äußerungen  durch  eine  vollkommene  Schonung  des  an- 
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dem  dergestalt  gemildert,  daß  man  ihn  immer  noch  liebenswürdig 
finden  mußte,  wenn  man  ihn  audi  besdiwerlidi  fand. 

^  Auf  eine  soldie  Weise  brachte  er  Charlotten  diesen  Morgen  erst  in 
die  heiterste  Laune,  dann  durdi  anmutige  Gesprädiswendungen  jpnz 
aus  der  Fassung,  so  daß  sie  zuletzt  ausrief:  Du  willst  gewiß,  daß  idi 
das,  was  ich  dem  Ehemann  versagte,  dem  Liebhaber  zugestehen  soll. 

Wenigstens,  mein  Lieber,  fuhr  sie  fort,  sollst  du  gewahr  werden, 
daß  deine  Wünsche,  die  f reundlidie  Lebhaftigkeit,  womit  du  sie  aus- 
drückst, midi  nidit  ungerührt,  midi  nicht  unbewegt  lassen.  Sie  nötigen 
mich  zu  einem  Geständnis.  Idi  habe  dir  bisher  audi  etwas  verborgen. 
Idi  befinde  mich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  du  und  habe  mir  sdion 
eben  die  Gewalt  angetan,  die  ich  dir  nun  über  dich  selbst  zumute. 

Das  hör  idi  gern,  sagte  Eduard.  Ich  merke  wohl,  im  Ehestand 
muß  man  sich  manchmal  streiten,  denn  dadurdi  erfährt  man  was  von- 
einander. 

Nun  sollst  du  erfahren,  sagte  Charlotte,  daß  es  mir  mit  Ottilien 
flieht  wie  dir  mit  dem  Hauptmann.  Hödist  ungern  weiß  idi  das  liebe 
Rind  in  der  Pension,  wo  sie  sidi  in  sehr  drüdcenden  Verhältnissen  be- 
eidet Wenn  Luciane,  meine  Tochter,  die  für  die  Welt  geboren  ist, 
sidi  dort  für  die  Welt  bildet,  wenn  sie  Spradien,  Geschiditli(^es,  und 
%vas  sonst  von  Kenntnissen  ihr  mitgeteilt  wird,  sowie  ihre  Noten  und 
Variationen  vom  Blatte  wegspielt;  wenn,  bei  einer  lebhaften  Natur 
und  bei  einem  glücklidien  Gedäditnis,  sie,  man  mödite  wohl  sagen, 
alles  vergißt  und  im  Augenblicke  sidi  an  alles  erinnert;  wenn  sie  durdi 
Freiheit  des  Betragens,  Anmut  im  Tanze,  sdiicklidie  Bequemlichkeit 
des  Gesprädis  sidi  vor  allen  auszeidmet  und  durdi  ein  angeborenes 
herrschendes  Wesen  sich  zur  Königen  des  kleinen  Kreises  madit;  wenn 
die  Vorsteherin  dieser  Anstalt  sie  als  eine  kleine  Gottheit  ansieht,  die 
mm  erst  unter  ihren  Händen  redit  gedeiht,  die  ihr  Ehre  madien,  Zu- 
trauen erwerben  und  einen  Zufluß  von  andern  jungen  Personen  ver- 
idiafifen  wird;  wenn  die  ersten  Seiten  ihrer  Briefe  und  Monatsberidite 
immer  nur  Hymnen  sind  über  die  Vortrefflichkeit  eines  solchen  Kindes, 
die  idi  denn  recht  gut  in  meine  Prosa  zu  übersetzen  weiß:  so  ist  da- 

Sigen,  was  sie  sdiließlidi  von  Ottilien  erwähnt,  nur  immer  Entschul- 
gung  auf  Entsdiuldigung,  daß  ein  übrigens  so  schön  heranwadisen- 
des  Mäddien  sidi  nidit  entwickeln,  keine  Fähigkeiten  und  keine  Fer- 
tigkeiten zeigen  wolle.  Das  wenige,  was  sie  sonst  nodi  hinzufügt,  ist 
gleidifalls  für  midi  ein  Rätsel,  weil  idi  in  diesem  lieben  Kinde  den 
ganzen  Charakter  ihrer  Mutter,  meiner  wertesten  Freundin,  gewahr 
werde,  die  sich  neben  mir  entwidcelt  hat  und  deren  Toditer  idi  gewiß, 
wenn  idi  Erzieherin  oder  Aufseherin  sein  könnte,  zu  einem  herrlidien 
Gcsdiöpf  heraufbilden  wollte. 

Da  es  aber  einmal  nidit  in  unsem  Plan  geht,  und  man  an  seinen 
Lebensverhältnisse  nidit  soviel  zupfen  und  zerren,  nidit  immer  was 
Neues  an  sie  heranziehen  soll,  so  trag  idi  das  lieber,  ja  idi  überwinde 
die  unangenehme  Empfindung,  wenn  meine  Tochter,  weldie  recht  gut 
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weiß,  daß  die  arme  Ottilie  ganz  von  uns  abhängt,  sidi  ihrer  Vorteile 
übermütig  gegen  sie  bedient  und  unsere  Wohltat  dadurch  gewisser- 
maßen verniditet  Doch  wer  ist  so  gebildet,  daß  er  nicht  seine  Vorzüge 
gegen  andere  manchmal  auf  eine  grausame  Weise  geltend  machte? 
Wer  steht  so  hoch,  daß  er  unter  einem  solciien  Druck  nicht  mancimial 
leiden  müßte?  Durdi  diese  Prüfungen  wächst  Ottiliens  Wert;  aber 
seitdem  idi  den  peinlichen  Zustand  redit  deutlich  einsehe,  habe  ich  mir 
Mühe  gegeben,  sie  anderwärts  unterzubringen.  Stündlidi  soll  mir  eine 
Antwort  kommen,  und  alsdann  will  icii  nidit  zaudern.  So  steht  es  mit 
mir,  mein  Bester.  Du  siehst,  wir  tragen  beiderseits  dieselben  Sorgen 
in  einem  treuen,  freundsdiaftlidien  Herzen.  Laß  uns  sie  gemeinsam 
tragen,  da  sie  sidi  nidit  gegeneinander  aufheben. 

Wir  sind  wunderliche  Mensdien,  sagte  Eduard  lächelnd.  Wenn  wir 
nur  etwas,  das  uns  Sorge  macht,  aus  unserer  Gegenwart  verbannen 
können,  da  glauben  wir  schon,  nun  sei  es  abgetan.  Im  ganzen  können 
wir  vieles  aufopfern,  aber  uns  im  einzelnen  nerzugeben,  ist  eine  For- 
derung, der  wir  selten  gewachsen  sind.  So  war  meine  Mutter.  Solange 
ich  als  Knabe  oder  Jüngling  bei  ihr  lebte,  konnte  sie  der  augenblicx- 
lichen  Besorgnisse  nicht  loswerden.  Verspätete  ich  mich  bei  einem 
Ausritt,  so  mußte  mir  ein  Unglück  begegnet  sein;  durchnäßte  mich  ein 
Regenschauer,  so  war  das  Fieber  mir  gewiß.  Idi  verreiste,  idi  entfernte 
midi  von  ihr,  und  nun  schien  ich  ihr  kaum  anzugehören. 

Betrachten  wir  es  genauer,  fuhr  er  fort  so  handeln  wir  beide  töricht 
und  unverantwortlidi,  zwei  der  edelsten  Naturen,  die  unser  Herz  so 
nahe  angehen,  im  Kummer  und  im  Druck  zu  lassen,  nur  um  uns  keiner 
Gefahr  auszusetzen.  Wenn  dies  nicht  selbstsüchtig  genannt  werden 
soll,  was  will  man  so  nennen!  Nimm  Ottilien,  laß  mir  den  Hauptmann, 
und  in  Gottes  Namen  sei  der  Versuch  gemacht! 

Es  möchte  noch  zu  wagen  sein,  sagte  Charlotte  bedenklich,  wenn  die 
Gefahr  für  uns  allein  wäre.  Glaubst  du  denn  aber,  daß  es  rätlich  sei, 
den  Hauptmann  mit  Ottilien  als  Hausgenossen  zu  sehen,  einen  Mann 
ungefähr  in  deinen  Jahren,  in  den  Jahren  —  daß  ich  dir  dieses 
Schmeichelhafte  nur  gerade  unter  die  Augen  sage  — ,  wo  der  Mann 
erst  liebefähig  und  erst  der  Liebe  wert  wird,  und  ein  Mädchen  von 
Ottiliens  Vorzügen? 

Ich  weiß  doch  auch  nicht,  versetzte  Eduard,  wie  du  Ottilien  so  hoch 
stellen  kannst!  Nur  dadurch  erkläre  ich  mir's,  daß  sie  deine  Neigung 
zu  ihrer  Mutter  geerbt  hat.  Hübsch  ist  sie,  das  ist  wahr,  und  ich  er- 
innere mich,  daß  der  Hauptmann  mich  auf  sie  aufmerksam  machte, 
als  wir  vor  einem  Jahre  zurückkamen  und  sie  mit  dir  bei  deiner  Tante 
trafen.  Hübsch  ist  sie,  besonders  hat  sie  schöne  Augen;  aber  ich  wüßte 
doch  nicht,  daß  sie  den  mindesten  Eindruck  auf  mich  gemacht  hätte. 

Das  ist  löblich  an  dir,  sagte  Charlotte;  denn  ich  war  ja  gegenwärtig: 
und  ob  sie  gleich  viel  jünger  ist  als  ich,  so  hatte  doch  die  Gegenwart 
der  altern  Freundin  so  viel  Reize  für  dich,  daß  du  über  die  auf- 
blühende versprechende  Schönheit  hinaussahst.  Es  gehört  auch  dies 


Herr  Mittler,  der  drollige  Mann!  895 

SU  deiner  Art  zu  sein,  deshalb  idi  so  gern  das  Leben  mit  dir 
teile. 

Charlotte,  so  aufrichtig  sie  zu  sprechen  schien,  verhehlte  doch  etwas. 
Sie  hatte  nämlich  damals  dem  von  Reisen  zurückkehrenden  Eduard 
Ottilien  absichtlich  vorgeführt,  um  dieser  geliebten  Pflegetochter  eine 
so  große  Partie  zuzuwenden;  denn  an  sich  selbst,  in  Bezug  auf  Exiuard, 
dadite  sie  nicht  mehr.  Der  Hauptmann  war  auch  angestiftet,  Eduarden 
aufmerksam  zu  machen;  aber  dieser,  der  seine  frühe  Liebe  zu  Char- 
lotten hartnäckig  im  Sinne  behielt,  sah  weder  recjits  noch  links  und 
war  nur  glücklich  in  dem  Gefühl,  daß  es  möglicji  sei,  eines  so  lebhaft 
gewünschten  und  durcji  eine  Reihe  von  Ereignissen  scheinbar  auf 
immer  versagten  Gutes  endlicji  doch  teilhaftig  zu  werden. 

Eben  stand  das  Ehepaar  im  Begriff,  die  neuen  Anlagen  herunter 
nacji  dem  Schlosse  zu  gehen,  als  ein  Bedienter  ihnen  hastig  entgegen- 
stieg und  mit  lachendem  Munde  sich  schon  von  unten  herauf  ver- 
nehmen ließ:  Konunen  Ew.  Gnaden  doch  ja  schnell  herüber!  Herr 
Mittler  ist  in  den  Schloßhof  gesprengt  Er  hat  uns  alle  zusammen- 
geschrien, wir  sollen  Sie  aufsuGben,  wir  sollen  Sie  fragen,  ob  es  nottue? 
Ob  es  nottut!  rief  er  uns  nach;  hört  ihr!  aber  geschwind,  geschwind! 

Der  drollige  Mann!  rief  Ecluaurd  aus;  kommt  er  nicht  gerade  zur 
rechten  Zeit,  Charlotte?  Geschwind  zurück!  befahl  er  dem  Bedienten; 
sage  ihm,  es  tue  not,  sehr  not!  Er  soll  nur  absteigen.  Versorgt  sein 
Pferd,  führt  ihn  in  den  Saal,  setzt  ihm  ein  Frühstück  vor!  wir  kommen 
gleich. 

Laß  uns  den  nächsten  Weg  nehmen,  sagte  er  zu  seiner  Frau,  und 
schlug  den  Pfad  über  den  Kirchhof  ein,  den  er  sonst  zu  vermeiden 
pflegte. 

Aber  wie  verwundert  war  er,  als  er  fand,  daß  Charlotte  auch  hier 
für  das  Gefühl  gesorgt  habe.  Mit  möglichster  Schonung  der  alten 
Denkmäler  hatte  sie  alles  so  zu  vergleichen  und  zu  ordnen  gewußt, 
daß  es  ein  angenehmer  Raum  erschien,  auf  dem  das  Auge  und  die  Ein- 
bildungskraft gerne  verweilten. 

Auch  dem  ältesten  Stein  hatte  sie  eine  Ehre  gegönnt.  Den  Jahren 
nach  waren  sie  an  der  Mauer  aufgerichtet,  eingefügt  oder  sonst  an- 
gebracht; der  hohe  Sockel  der  Kirche  selbst  war  damit  vermannigfal- 
tigt  und  geziert  Eduard  fühlte  sich  sonderbar  überrascht,  wie  er  durch 
die  kleine  Pforte  hereintrat;  er  drückte  Charlotten  die  Hand  und  im 
Auge  stand  ihm  eine  Träne. 

Aber  der  närrische  Gast  verscheuchte  sie  gleich:  denn  dieser  hatte 
keine  Ruh  im  Schlosse  gehabt,  war  spomstreidis  durchs  Dorf  bis  an  das 
Kirchhoftor  geritten,  wo  er  stillhielt  und  seinen  Freunden  entgegen- 
ridf:  Ihr  habt  mich  doch  nicht  zum  besten?  Tut's  wirklich  not  so  bleibe 
idi  zu  Mittag  hier.  Haltet  mich  nicht  auf!  ich  habe  heute  noch  viel  zu 

tun. 

Da  ihr  euch  so  weit  bemüht  habt  rief  ihm  Eduard  ent^gen,  so 
reitet  noch  vollends  herein;  wir  kommen  an  einem  ernsthaften  Orte 


Führt  ihr  mich  an.  so  lalS  ich  euch  kiintti;ir  stccKcn. 
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Bald  fanden  sich  die  dreie  im  Saale  zusammen:  das 
getragen,  und  Mittler  erzählte  von  seinen  heutigen 
nahen.  Dieser  seltsame  Mann  war  früherhin  Geistlic 
hatte  sidi  hei  seiner  rastlosen  Tätigkeit  in  seinem  A: 
gezeichnet,  daß  er  alle  Streitigkeiten,  sowohl  die  h 
nachbarlichen,  erst  der  einzelnen  Bewohner,  sodann 
den  und  mehrerer  Gutsbesitzer  zu  stillen  und  zu  schl 
lange  er  im  Dienste  war,  hatte  sidi  kein  Ehepaar  sdi 
die  Landeskollegien  wurden  mit  keinen  Händeln  ui 
dorther  behelligt.  Wie  nötig  ihm  die  Rechtskunde  s> 
gewahr:  er  warf  sein  ganzes  Studium  darauf  und  fü 
geschicktesten  Advokaten  gewachsen.  Sein  Wirkung 
wunderbar  aus,  und  man  war  im  Begriff,  ihn  nach 
ziehen,  um  das  von  oben  herein  zu  vollenden,  was  er 
begonnen  hatte,  als  er  einen  ansehnlichen  Lotteriege 
majßiges  Gut  kaufte,  es  verpacjitete  und  zum  Mittelpi 
samkeit  machte,  mit  dem  festen  Vorsatz,  oder  vic 
Gewohnheit  und  Neigung,  in  keinem  Hause  zu  verwi 
scJilichten  und  nichts  zu  helfen  wäre.  Diejenigen, 
bedeutungen  abergläubisdi  sind,  behaupten,  der  N; 
ihn  genötigt,  diese  seltsamste  aller  Bestimmungen  z\ 

Der  Nachtisch  war  aufgetragen,  als  der  Gast  seil 
vermahnte,  nicht  weiter  mit  ihren  Entdeckungen  zui 
er  gleich  nach  dem  Kaffee  fort  müsse.  Die  beiden 
umständlich  ihre  Bekenntnisse;  aber  kaum  hatte  er  6 
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wer  was  Besseres  will,  als  er  hat«  der  ist  ganz  starblind  —  ja,  ja!  ladit 
nur  —  er  spielt  Blindekuh,  er  ertappt's  vielleicht;  aber  was?  Tut,  was 
ihr  wollt:  es  ist  ganz  einerlei!  Nehmt  die  Freunde  zu  eudi,  laßt  sie 
weg;  alles  einerlei!  Das  Vernünftigste  habe  idi  mißlingen  sehen,  das 
Abgeschmackteste  gelingen.  Zerbrecht  euch  die  Köpfe  nicht,  und 
wenn's  auf  eine  oder  die  andere  Weise  übel  abläuft,  zerbrecht  sie  euch 
auch  niciit!  Schickt  nur  nach  mir,  und  euch  soll  geholfen  sein.  Bis  dahin 
euer  Diener! 

Und  so  schiwang  er  sich  aufs  Pferd,  ohne  den  Kaffee  abzuwarten. 

Hier  siehst  du,  sagte  Charlotte,  wie  wenig  eigentlich  ein  Dritter 
fruchitet,  wenn  es  zwisciien  zwei  nah  verbundenen  Personen  niciit  ganz 
im  Gleichigewichit  steht.  Gegenwärtig  sind  wir  doch  wohl  nocii  ver- 
worrner  und  ungewisser,  wenn's  möglich  ist,  als  vorher. 

Beide  Gatten  würden  aucii  wohl  nocii  eine  Zeitlang  gesciiwankt 
haben,  wäre  niciit  ein  Brief  des  Hauptmanns  im  Wec^bsel  gegen 
Eduards  letzten  angekommen.  Er  hatte  sich  entschlossen,  eine  der  ihm 
angebotenen  Stellen  anzunehmen,  ob  sie  ihm  gleich  keineswegs  gemäß 
war:  er  sollte  mit  vornehmen  und  reichen  Leuten  die  Langeweile  teilen, 
indem  man  auf  ihn  das  Zutrauen  setzte,  daß  er  sie  vertreiben  würde. 

Eduard  übersah  das  ganze  Verhältnis  recht  deutlicii  und  malte  es 
nocii  recht  scharf  aus.  Wollen  wir  unsem  Freund  in  einem  solchen  Zu- 
stande wissen?  rief  er.  Du  kannst  nicht  so  grausam  sein,  Charlotte! 

Der  wunderliciie  Mann,  unser  Mittler,  versetzte  Charlotte,  hat  am 
Ende  docii  reciit!  Alle  solciien  Unternehmungen  sind  Wagestücke:  was 
daraus  werden  kann,  sieht  kein  Menscii  voraus.  Solciie  neue  Verhält- 
nisse können  fruciitbar  sein  an  Glück  und  an  Unglück,  ohne  daß  wir 
uns  dabei  Verdienst  oder  Schuld  sonderlicii  zurechnen  dürfen.  Ich 
fühle  mich  nicht  stark  genug,  dir  länger  zu  widerstehen.  Laß  uns  den 
Versuch  maciien!  Das  einzige,  was  ic£  dich  bitte,  es  sei  nur  auf  kurze 
Zeit  angesehen.  Erlaube  mir,  daß  icii  mich  tätiger  als  bisher  für  ihn 
verwende,  und  meinen  Einfluß,  meine  Verbindungen  eifrig  benutze 
und  aufrege,  ihm  eine  Stelle  zu  verschafiFen,  die  ihm  nacii  seiner  Weise 
einige  Zufriedenheit  gewähren  kann. 

Eduard  versiciierte  seine  Gattin  auf  die  anmutigste  Weise  der  leb- 
haftesten Dankbarkeit.  Er  eilte  mit  freiem,  frohem  Gemüt,  seinem 
Freunde  Vorschläge  sciiriftlicii  zu  tun.  Charlotte  mußte  in  einer  Nach- 
sciirift  ihren  Beifall  eigenhändig  hinzufügen,  ihre  freundsciiaftlichen 
Bitten  mit  den  seinigen  vereinigen.  Sie  sdirieb  mit  gewandter  Feder 
gefällig  und  verbindlicii,  aber  docii  mit  einer  Art  von  Hast  die  ihr 
sonst  nicht  gewöhnlicii  war;  und  was  ihr  nicht  leicht  begegnete,  sie 
verunstaltete  das  Papier  zuletzt  mit  einem  Tintenfleck,  der  sie  ärger- 
lich machte  und  nur  größer  wurde,  indem  sie  ihn  wegwisciien  wollte 

Eduard  scherzte  darüber,  und  weil  nocii  Platz  war,  fügte  er  eine 
zweite  Nachschrift  hinzu:  der  Freund  solle  aus  diesem  Zeichen  die  Un- 

feduld  sehen,  womit  er  erwartet  werde,  und  nach  der  Eile,  womit  der 
iricf  geschrieben,  die  Eilfertigkeit  seiner  Reise  einrichten. 
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hielt  er  an.  w^il  sie  ihm  nicht  ^cläuii;^'^  waren,  und  so 
andern  schwer  gewesen,  ein  Duett  mit  ilim  durch 
Charlotte  wußte  sich  dareinzufinden;  sie  hielt  an  unc 
von  ihm  fortrei&eo,  und  versah  also  die  doppelte  P 
Kapellmeisters  und  einer  klugen  Hausfrau,  die  im  g. 
Mw  zu  erhalten  wissen,  wenn  audi  die  einzelnei 
immer  im  Takt  bleiben  sollten. 

Der  Hauptmann  kam.  Er  hatte  einen  sehr  verstau 
ausgesdiickt,  der  Charlotten  völlig  beruhigte.  So  viel 
sidi  selbst,  so  viel  Klarheit  über  seinen  eigenen  Zusta 
stand  seiner  Freunde,  gaben  eine  heitere  und  fröhli 

Die  Unterhaltungen  der  ersten  Stunden  waren,  wi< 
zu  geschehen  pflegt,  die  sich  eine  Zeitlang  nicht  gesehc 
ja  fast  ersdiopfend.  Gegen  Abend  veranlaßte  Charlol 
gang  auf  die  neuen  Anlagen.  Der  Hauptmann  gefie 
Gegend,  und  bemerkte  jede  Sdiönheit,  welche  durdi 
erst  sichtbar  und  genießbar  geworden.  Er  hatte  ein  % 
dabei  ein  genügsames;  und  ob  er  gleidi  das  Wünsdiei 
kannte,  madite  er  doch  nidit,  wie  es  öfters  zu  gesch 
sonen,  die  ihn  in  dem  Ihrigen  herumführten,  dad 
Humor,  daß  er  mehr  verlangte,  als  die  Umstände  zu 
wohl  gar  an  etwas  Vollkommeneres  erinnerte,  das 
sehen.  — 

Und  so  gelangte  man  denn  über  Felsen,  durdi  Bus 
zur  letzten  Höhe,  die  zwar  keine  Fläche,  dodi  fortlau 
Rücken  bildete.  Dorf  und  Schloß  hinterwärts  wäre 
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Wälder,  deren  erstes  Grün  für  die  Folge  den  füllereichsten  Anblick 
versprach.  Auch  einzelne  Baumgruppen  hielten  an  mandier  Stelle  das 
Auge  fest.  Besonders  zeichnete  zu  den  Füßen  der  schauenden  Freunde 
sich  eine  Masse  Pappeln  und  Platanen  zunächst  an  dem  Rande  des 
mittlem  Teiches  vorteilhaft  aus;  sie  stand  in  ihrem  besten  Wachstum, 
frisch,  gesund,  empor  und  in  die  Breite  strebend.  — 

Man  kehrte  zufrieden  und  heiter  zurück.  Dem  Gaste  ward  auf  dem 
rechten  Flügel  des  Schlosses  ein  freundlidies,  geräumiges  Quartier 
angewiesen,  wo  er  sehr  bald  Bücher,  Papiere  und  Instrumente  auf- 
gestellt und  geordnet  hatte,  um  in  seiner  gewohnten  Tätigkeit  fort- 
sufahren.  Aber  Eduard  ließ  ihm  in  den  ersten  Tagen  keine  Ruhe;  er 
führte  ihn  überall  herum,  bald  zu  Pferde,  bald  zu  Fuße,  und  machte 
ihn  mit  der  Gegend,  mit  dem  Gute  bekannt;  wobei  er  ihm  zugleich 
die  Wünsdie  mitteilte,  die  er  zu  besserer  Kenntnis  und  vorteilhafterer 
Benutzung  desselben  seit  langer  Zeit  bei  sich  hegte. 

Das  erste,  was  wir  tun  sollten,  sagte  der  Hauptmann,  wäre,  daß  ich 
die  Gegend  mit  der  Magnetnadel  aufnähme.  Es  ist  das  ein  leichtes, 
heiteres  Geschäft,  und  wenn  es  auch  nidit  die  größte  Genauigkeit 

? gewährt,  so  bleibt  es  doch  immer  nützlich  und  für  den  Anfang  er- 
reulidi;  audi  kann  man  es  ohne  große  Beihilfe  leisten  und  weiß 
gewiß,  daß  man  fertig  wird.  Denkst  du  einmal  an  eine  genauere  Aus- 
messung, so  läßt  sidi  dazu  wohl  audi  nodi  Rat  finden. 

Der  Hauptmann  war  in  dieser  Art  des  Aufnehmens  sehr  geübt.  Er 
hatte  die  nötige  Gerätschaft  mitgebracht  und  fing  sogleim  an.  Er 
unterrichtete  Eduarden,  einige  Jäger  und  Bauern,  die  ihm  bei  dem 
Geschäft  behilflich  sein  sollten.  Die  Tage  waren  günstig;  die  Abende 
und  die  frühesten  Morgen  brachte  er  mit  Aufzeichnen  und  Schraffieren 
zu.  Schnell  war  auch  alles  laviert  und  illuminiert,  und  Eduard  sah 
seine  Besitzungen  auf  das  deutlichste  aus  dem  Papier  wie  eine  neue 
Schöpfung  hervorgewachsen.  Er  glaubte  sie  jetzt  erst  kennenzulernen; 
sie  scJiienen  ihm  jetzt  erst  recht  zu  gehören. 

Eis  gab  Gelegenheit,  über  die  Gegend,  über  Anlagen  zu  sprecJien, 
die  man  nach  einer  solchen  Obersicht  viel  besser  zustande  bringe,  als 
wenn  man  nur  einzeln,  nacJi  zufälligen  Eindrücken  an  der  Natur 
herumversuche. 

Das  müssen  wir  meiner  Frau  deutlich  maciien,  sagte  Eduard. 

Tue  das  niciit!  versetzte  der  Hauptmann,  der  die  Oberzeugungen 
anderer  nicht  gern  mit  den  seinigen  durchkreuzte,  den  die  Erfahrung 
gelehrt  hatte,  daß  die  Ansichten  der  Menschen  viel  zu  mannigfaltig 
sind,  als  daß  sie,  selbst  durch  die  vernünftigsten  Vorstellungen,  auf 
einen  Punkt  versammelt  werden  könnten.  Tue  es  nicht!  rief  er:  sie 
dürfte  leicht  irre  werden.  Es  ist  ihr,  wie  allen  denen,  die  sich  nur  aus 
Liebhaberei  mit  solchen  Dingen  beschäftigen,  mehr  daran  gelegen. 
daß  sie  etwas  tue,  als  daß  etwas  getan  werde.  Man  tastet  an  der 
Natur,  man  hat  Vorliebe  für  dieses  oder  jenes  Plätzchen,  man  ist  nicht 
kühn  genug,  etwas  aufzuopfern;  man  kann  sidi  voraus  nidit  vor- 


einer  gewissen  i-reilieil.  JJer  laKi  acs  ocnriue>  wiru  jt 
unterbrochen:  und  was  ließe  sich  nicht  noch  alles  cinw 

Wäre  es  denn  leicht  anders  zu  machen  gewesen."*  1 

Gar  leicht,  versetzte  der  Hauptmann,  sie  durfte  nur 
ecke,  die  nodi  dazu  unsdieinbar  ist,  weil  sie  aus  kleina 
wegbrechen,  so  erlange  sie  eine  sdiön  geschwungene 
Autstieg  und  zugleim  überflüssige  Steine,  um  die 
zumauern,  wo  der  Weg  schmal  und  verkrüppelt  gewo 
sei  dies  im  engsten  Vertrauen  unter  uns  gesagt;  sie 
und  verdrießlidi.  Audi  muß  man,  was  gemadit  ist. 
Will  man  weiter  Geld  und  Mühe  aufwenden,  so  war« 
hütte  hinaufwärts  und  über  die  Anhöhe  nodi  mandi« 
viel  Angenehmes  zu  leisten. 

Hatten  auf  diese  Weise  die  beiden  Freunde  am 
mandie  Besdiäftigung,  so  fehlte  es  nidit  an  lebhaft« 
lieber  Erinnenmg  vergangener  Tage,  woran  Char 
zunehmen  pflegte.  Audi  setzte  man  sich  vor,  wenn  i 
Arbeiten  erst  getan  wären,  an  die  Reise  Journale  zu 
auf  diese  Weise  die  Vergangenheit  hervorzurufen. 

Übrigens  hatte  Eduard  mit  Charlotten  allein  w* 
Unterhaltung,  besonders  seitdem  er  den  Tadel  ihrer  I 
ihm  so  geredit  sdiien,  auf  dem  Herzen  fühlte.  Lang 
was  ihm  der  Hauptmann  vertraut  hatte;  aber  als  er 
letzt  beschäftigt  sah,  von  der  Mooshütte  hinauf  zur 
mit  Stüfchen  und  Pfädchen  sich  emporzuarbeiten,  : 
länger  zurück,  sondern  machte  sie  nach  einigen  L 
seinen  neuen  Einsiditen  bekannt. 
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konnte  das  Alte  nicht  fahren  lassen,  das  Neue  nidit  ganz  abweisen; 
aber  entschlossen,  wie  sie  war,  stellte  sie  sogleich  die  Arbeit  ein  und 
nahm  sich  Zeit,  die  Sache  zu  bedenken  und  bei  sich  reif  werden  zu  lassen. 

Indem  sie  nun  audi  diese  tätige  Unterhaltung  vermißte,  da  indes 
die  Männer  ihr  Geschäft  immer  geselliger  betrieben  und  besonders 
die  Kunstgärten  und  Glashäuser  mit  Eifer  besorgten,  audi  dazwischen 
die  gewöhnlichen  ritterlichen  Übungen  fortsetzten,  als  Jagen,  Pferde- 
kaufen.  Tauschen,  Bereiten  und  Einfahren,  so  fühlte  sich  Charlotte 
täglich  einsamer.  Sie  führte  ihren  Briefwechsel,  auch  um  des  Haupt- 
manns willen,  lebhafter,  und  doch  gab  es  manche  einsame  Stunde. 
Desto  angenehmer  und  unterhaltender  waren  ihr  die  Berichte,  die 
sie  aus  der  Pensionsanstalt  erhielt. 

Einem  weitläufigen  Briefe  der  Vorsteherin,  welcher  sich  wie  ge- 
wöhnlich über  der  Tochter  Fortschritte  mit  Behagen  verbreitete,  war 
eine  kurze  Nachschrift  hinzugefügt,  nebst  einer  Beilage  von  der  Hand 
eines  männlichen  Gehilfen  am  Institut,  die  wir  beide  mitteilen. 

Nachschrift  der  Vorsteherin 

Von  Ottilien,  meine  Gnädige,  hätte  ich  eigentlich  nur  zu  wieder- 
holen, was  in  meinen  vorigen  Berichten  enthalten  ist.  Ich  wüßte  sie 
nicht  zu  schelten,  und  doch  kann  ich  nicht  zufrieden  mit  ihr  sein.  Sie 
ist  nach  wie  vor  bescheiden  und  gefällig  gegen  andere;  aber  dieses 
Zurücktreten,  diese  Dienstbarkeit  will  mir  nicht  gefallen.  Ew.  Gnaden 
haben  ihr  neulich  Geld  und  verschiedene  Zeuge  geschickt.  Das  erste 
hat  sie  nicht  angegriffen;  die  andern  liegen  auch  noch  da,  unberührt. 
Sie  hält  freilich  ihre  Sachen  sehr  reinlich  und  gut  und  scheint  nur  in 
diesem  Sinn  die  Kleider  zu  wechseln.  Auch  kann  ich  ihre  große  Mäßig- 
keit im  Essen  und  Trinken  nicht  loben.  An  unserm  Tisch  ist  kein 
Oberfluß;  doch  sehe  ich  nichts  lieber,  als  wenn  die  Kinder  sich  an 
schmackhaften  und  gesunden  Speisen  satt  essen.  Was  mit  Bedacht  und 
Oberzeugung  aufgetragen  und  vorgelegt  ist,  soll  auch  aufgegessen 
werden.  Dazu  kann  ich  Ottilien  niemals  bringen.  Ja,  sie  macht  sich 
irgendein  Geschäft,  um  eine  Lücke  auszufüllen,  wo  die  Dienerinnen 
etwas  versäumen,  nur  um  eine  Speise  oder  den  Nachtisch  zu  über- 
gehen. Bei  diesem  allem  kommt  jedoch  in  Betrachtung,  daß  sie  manch- 
mal, wie  ich  erst  spät  erfahren  habe,  Kopfweh  auf  der  linken  Seite 
hat,  das  zwar  vorübergeht,  aber  schmerzlich  und  bedeutend  sein  mag. 
So  viel  von  diesem  übrigens  so  schönen  und  lieben  Kinde. 

Beilage  des  Gehilfen 

Unsere  vortreflFliche  Vorsteherin  läßt  mich  gewöhnlich  die  Briefe 
lesen,  in  welchen  sie  Beobachtungen  über  ihre  Zöglinge  den  Eltern 
und  Vorgesetzten  mitteilt.  Diejenigen,  die  an  Ew.  Gnaden  gerichtet 


sehen:  aber  es  gibt  auch  verschlossene  rrüchtc.  die 
kernhaften  sind,  und  die  sich  früher  oder  später  zi 
Leben  entwickeln.  Dergleichen  ist  gewiß  Ihre  Fliegt 
idi  sie  unterridite,  sehe  ich  sie  immer  gleichen  Schrit 
sam,  langsam  vorwärts,  nie  zurüde.  Wenn  es  bei  eii 
ist,  vom  Anfange  anzufangen,  so  ist  es  gewiß  bei  ih; 
dem  Vorhergehenden  folgt,  begreift  sie  nidit;  sie  s 
stödcisdi  vor  einer  leidit  faßlichen  Sadie,  die  für  si 
sanmienhängt;  kann  man  aber  die  Mittelglieder  find 
lieh  madien,  so  ist  ihr  das  Schwerste  begreiflidi. 

Bei  diesem  langsamen  Vorsdireiten  bleibt  sie  gegei 
rinnen  zurück,  die  mit  ganz  anderen  Fähigkeiten  i 
eilen,  alles,  auch  das  Unzusammenhängende  leicht  i 
halten  und  bequem  wieder  anwenden,  oo  lernt  sie,  s 
einem  besdileunigten  Lehr  vortrage  gar  nidits;  wie 
einigen  Stunden  ist,  weldie  von  trefflidien,  aber  i 
geduldigen  Lehrern  gegeben  werden.  Man  hat  über 
geklagt,  über  ihre  Unfähigkeit,  die  Regeln  der  Gran 
idi  habe  diese  Beschwerde  näher  untersudit.  Es  ist  \ 
langsam  und  steif,  wenn  man  so  will,  dodi  nidit  : 

festalt.  Was  idi  ihr  von  der  französisdien  Spradie 
adi  nicht  ist,  sdirittweise  mitteilte,  begrifiF  sie  leid 
wunderbar,  sie  weiß  vieles  und  redit  gut,  nur  wen 
scheint  sie  nidits  zu  wissen. 

Soll  ich  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung  sdiließ 
sagen,  sie  lernt  nidit  als  eine,  die  erzogen  werden 
eine,  die  erziehen  will,  nidit  als  Sdiülerin,  sond« 
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Charlotte  freute  sich  über  dieses  Blatt.  Sein  Inhalt  traf  ganz  nahe 
mit  den  Vorstellungen  zusammen,  welche  sie  von  Ottilien  hegte;  dabei 
konnte  sie  sidi  eines  Lächelns  nicht  enthalten,  indem  der  Anteil  des 
Lehrers  herzlicher  zu  sein  schien,  als  ihn  die  Einsicht  in  die  Tugenden 
eines  Zöglings  hervorzubringen  pflegt.  Bei  ihrer  ruhigen,  vorurteils- 
freien Denkweise  ließ  sie  auch  ein  solches  Verhältnis,  wie  so  viele 
andere,  vor  sich  liegen;  die  Teilnahme  des  verständigen  Mannes  an 
Ottilien  hielt  sie  wert;  denn  sie  hatte  in  ihrem  Leben  genugsam  ein- 
sehen gelernt,  wie  hoch  jede  wahre  Neigung  zu  schätzen  sei  in  einer 
Welt,  wo  Gleichgültigkeit  und  Abneigung  eigentlich  recht  zu  Hause 
sind. 

Die  topographische  Karte,  auf  welcher  das  Gut  mit  seinen  Um- 
gebungen nach  einem  ziemlich  großen  Maßstabe,  charakteristisch  und 
faßlich  durch  Federstriche  und  Farben  dargestellt  war,  und  welche 
der  Hauptmann  durch  einige  trigonometrische  Messungen  sicher  zu 

f runden  wußte,  war  bald  fertig;  denn  weniger  Schlaf  als  dieser  tätige 
lann  bedurfte  kaum  jemand,  so  wie  sein  Tag  stets  dem  augenblicx- 
lichen  Zwecke  gewidmet  und  deswegen  jederzeit  am  Abende  etwas 
getan  war. 

Laß  uns  nun,  sagte  er  zu  seinem  Freunde,  an  das  übrige  gehen,  an 
die  Gutsbeschreibung,  wozu  schon  genügsame  Vorarbeit  da  sein  muß, 
aus  der  sich  nachher  Pachtanschläge  und  anderes  schon  entwickeln 
werden.  Nur  eines  laß  uns  festsetzen  und  einrichten:  trenne  alles, 
was  eigentlich  Geschäft  ist,  vom  Leben!  Das  Geschäft  verlangt  Ernst 
und  Strenge,  das  Leben  Willkür;  das  Geschäft  die  reinste  Folge,  dem 
Leben  tut  eine  Inkonsequenz  oft  not,  ja,  sie  ist  liebenswürdig  und 
erheiternd.  Bist  du  bei  dem  einen  sicher,  so  kannst  du  in  dem  andern 
desto  freier  sein;  anstatt  daß  bei  einer  Vermischung  das  Sichere  durch 
das  Freie  weggerissen  und  aufgehoben  wird. 

Eduard  fühlte  in  diesen  Vorschlägen  einen  leisen  Vorwurf.  Zwar 
von  Natur  nicht  unordentlich,  konnte  er  doch  niemals  dazu  kommen, 
seine  Papiere  nach  Fächern  abzuteilen.  Das,  was  er  mit  anderen  ab- 
zutun  hatte,  was  bloß  von  ihm  selbst  abhing,  es  war  nicht  geschieden; 
so  wie  er  auch  Geschäfte  und  Beschäftigung,  Unterhaltung  und  Zer- 
streuung nicht  genugsam  voneinander  absonderte.  Jetzt  wurde  es  ihm 
leicht,  cia  ein  Freund  diese  Bemühung  übernahm,  ein  zweites  Ich  die 
Sonderung  bewirkte,  in  die  das  eine  Ich  nicht  immer  sich  spalten  mag. 
Sie  errichteten  auf  dem  Flügel  des  Hauptmanns  eine  Repositur  für 
das  Gegenwärtige,  ein  Archiv  für  das  Vergangene,  schafften  alle 
Dokumente,  Papiere,  Nachrichten  aus  versdiiedenen  Behältnissen, 
Kammern,  Schränken  und  Kisten  herbei,  und  auf  das  geschwindeste 
war  der  Wust  in  eine  erfreuliche  Ordnung  gebracht,  lag  rubriziert  in 
bezeichneten  Fächern.  Was  man  wünschte,  ward  vollständiger  gefun- 
den, als  man  gehofft  hatte.  Hierbei  ging  ihnen  ein  alter  Schreiber  sehr 
an  die  Hand,  der  den  Tag  über,  ja  einen  Teil  der  Nacht  nicht  vom 


•\ci(livS  öfters  ucsduih.  so  war  das  Gespräch  wie  ( 
oklien  C'.i*L':cnstän(ki"i  ^2"cwlcln"ict,  welche  den  Wohlst: 
ü!iJ  das  Behagen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vern 

So  benutzte  Charlotte  die  Kenntnisse,  die  Tätig 
manns  auch  nadi  ihrem  Sinne  und  fing  an,  mit  sc 
völlig  zufrieden  und  über  alle  Folgen  beruhigt  zu 
reitete  sich  gewöhnlidi  vor,  mandies  zu  fragen,  und  < 
mochte,  so  sudite  sie  alles  Schädliche,  alles  Tödliche  i 
Bleiglasur  der  Töpferwaren,  der  Grünspan  kupfern 
ihr  schon  manche  Sorge  gemacht.  Sie  ließ  sich  hierüb 
natürlicherweise  mußte  man  auf  die  Grundbegriffe 
Chemie  zurückgehen. 

Zufälligen,  aber  immer  willkommenen  Anlaß  zt 
haltungen  gab  Eduards  Neigung,  der  Gesellschaft  voi 
eine  sehr  wohlklingende,  tiefe  Stimme  und  war  fr 
hafter,  gefühlter  Rezitation  diditerischer  und  rednc 
angenehm  und  berühmt  gewesen.  Nun  waren  es  and< 
die  ihn  beschäftigten,  andere  Sdiriften,  woraus  er  ' 
seit  einiger  Zeit  vorzüglich  Werke  physisdien,  dien 
nisdien  Inhalts. 

Eine  seiner  besonderen  Eigenheiten,  die  er  jede 
mehreren  Mensdien  teilt,  war  die,  daß  es  ihm  unerti 
jemand  ihm  beim  Lesen  in  das  Buch  sah.  In  frühere] 
lesen  von  Gedichten,  Schauspielen,  Erzählungen  war 
Folge  der  lebhaften  Absicht,  die  der  Vorlesende  so  gi 
der  Sdiauspieler,  der  Erzählende  hat,  zu  überras 
machen,  Erwartungen  zu  erregen;  da  es  denn  freilid 
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soldie  Unarten,  wie  so  manches  andere,  was  der  Gesellsdiaft  lästig  ist, 
ein  für  allemal  abgewöhnen!  Wenn  ich  jemand  vorlese,  ist  es  denn 
nicht,  als  wenn  ich  ihm  mündlich  etwas  vortrüge?  Das  Geschriebene, 
das  Gedruckte  tritt  an  die  Stelle  meines  eigenen  Sinnes,  meines 
eigenen  Herzens;  und  würde  ich  mich  wohl  zu  reden  bemühen,  wenn 
ein  Fensterchen  vor  meiner  Stirn,  vor  meiner  Brust  angebracht  wäre, 
80  daß  der,  dem  ich  meine  Gedanken  einzeln  zuzählen,  meine  Emp- 
findungen einzeln  zureichen  will,  immer  schon  lange  vorher  wissen 
könnte,  wo  es  mit  mir  hinauswollte?  Wenn  mir  jemand  ins  Buch 
sieht,  so  ist  mir  immer,  als  wenn  ich  in  zwei  Stücke  gerissen  würde. 

Charlotte,  deren  Gewandtheit  sich  in  größeren  und  kleineren  Zir- 
keln besonders  dadurch  bewies,  daß  sie  jede  unangenehme,  jede 
heftige,  ja  selbst  nur  lebhafte  Äußerung  zu  beseitigen,  ein  sich  ver- 
längerndes Gespräch  zu  unterbrechen,  ein  stockendes  anzuregen 
wußte,  war  auch  diesmal  von  ihrer  guten  Gabe  nicht  verlassen.  Du 
wirst  mir  meinen  Fehler  gewiß  verzeihen,  wenn  ich  bekenne,  was  mir 
diesen  Augenblick  begegnet  ist.  Ich  hörte  von  Verwandtschaften  lesen, 
und  da  dachte  ich  eben  gleich  an  meine  Verwandten,  an  ein  paar 
Vettern,  die  mir  gerade  in  diesem  Augenblick  zu  schaffen  maoien. 
Meine  Aufmerksamkeit  kehrt  zu  deiner  Vorlesung  zurück;  ich  höre. 
daß  von  ganz  leblosen  Dingen  die  Rede  ist,  und  blicke  dir  ins  Buch, 
um  mich  wieder  zurechtzufinden. 

Es  ist  eine  Gleichnisrede,  die  dich  verführt  und  verwirrt  hat,  sagte 
Eduard.  Hier  wird  freilich  nur  von  Erden  und  Mineralien  gehandelt, 
aber  der  Mensch  ist  ein  wahrer  Narziß;  er  bespiegelt  sich  überall  gern 
selbst;  er  legt  sich  als  Folie  der  ganzen  Welt  unter. 

Jawohl!  fuhr  der  Hauptmann  fort,  so  behandelt  er  alles,  was  er 
außer  sich  findet;  seine  Weisheit  wie  seine  Torheit,  seinen  Willen  wie 
seine  Willkür  leiht  er  den  Tieren,  den  Pflanzen,  den  Elementen  und 
den  Göttern. 

Möchtet  ihr  mich,  versetzte  Charlotte,  da  ich  euch  nicht  zu  weit  von 
dem  augenblicklichen  Interesse  wegführen  will,  nur  kürzlich  belehren, 
wie  es  eigentlich  hier  mit  den  Verwandtschaften  gemeint  sei. 

Das  will  ich  wohl  gerne  tun,  erwiderte  der  Hauptmann,  gegen  den 
sich  Charlotte  gewendet  hatte;  freilich  nur  so  gut,  als  ich  es  vermag, 
wie  ich  es  etwa  vor  zehn  Jahren  gelernt,  wie  ich  es  gelesen  habe.  Ob 
man  in  der  wissenschaftlichen  Welt  noch  so  darüber  denkt,  ob  es  zu 
den  neueren  Lehren  paßt,  wüßte  ich  nicht  zu  sagen.  — 

Sei'n  Sie  meiner  ganzen  Aufmerksamkeit  versichert!  sagte  Char- 
lotte, indem  sie  ihre  Arbeit  beiseite  legte. 

Und  so  begann  der  Hauptmann:  An  allen  Naturwesen,  die  wir 
gewahr  werden,  bemerken  wir  zuerst,  daß  sie  einen  Bezug  auf  sich 
selbst  haben.  Es  klingt  freilich  wunderlich,  wenn  man  etwas  aus- 

S>richt,  was  sich  ohnehin  versteht;  doch  nur,  indem  man  sich  über  das 
ekannte  völlig  verständigt  hat,  kann  man  miteinander  zum  Un- 
bekannten fortschreiten. 


Vnd  -()  (lar{  ich  wohl,  fücftc  der  Hauptmann  liinzii. 
(k*n  Punktes  im  lliichtip^cn  VorhciLTchcn  erwähnen,  da 
völlig  reine,  durch  Flüssigkeit  mögliche  Bezug  sich 
immer  durdi  die  Kugelgestalt  auszeichnet.  Der  fallend 
ist  rund;  von  den  Quecksilberkügeldien  haben  Sie  s< 
ja,  ein  fallendes  gesdmiolzenes  Blei,  wenn  es  Zeit  h 
starren,  kommt  unten  in  Gestalt  einer  Kugel  an. 

Lassen  Sie  midi  voreilen,  sagte  Charlotte,  ob  idi  tr 
wollen.  Wie  jedes  gegen  sidi  selbst  einen  Bezug  hat 
gegen  andere  ein  Verhältnis  haben. 

Und  das  wird  nach  Verschiedenheit  der  Wesen  ' 
fuhr  Eduard  eilig  fort.  Bald  werden  sie  sich  als  F 
Bekannte  begegnen,  die  sdinell  zusammentreten,  sich 
aneinander  etwas  zu  verändern,  wie  sidi  Wein  mit  \ 
Dagegen  werden  andere  fremd  nebeneinander  verh 
durch  mechanisdies  Misdien  und  Reiben  sidi  keines 
wie  Ol  und  Wasser,  zusammengerüttelt,  sidi  den  A 
auseinandersondert. 

Es  fehlt  nicht  viel,  sagte  Charlotte,  so  sieht  man  in 
Formen  die  Menschen,  die  man  gekannt  hat;  besond 
man  sidi  dabei  der  Sozietäten,  in  denen  man  lebte, 
lidikeit  jedoch  mit  diesen  seelenlosen  Wesen  haben 
in  der  Welt  sidi  einander  gegenüberstellen,  die  Sta 
bestimmungen,  der  Adel  und  der  dritte  Stand,  dei 
Zivilist. 

Und  dodi,  versetzte  Eduard,  wie  diese  durdi  Sil 
vereinbar  sind,  so  gibt  es  auch  in  unserer  chemisd 
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und  wechselseitig  bestimmen,  nennen  wir  verwandt.  An  den  Alkalien 
und  Säuren,  die,  obgleidi  einander  entgegengesetzt  und  vielleidit  eben 
deswegen,  weil  sie  einander  entgegengesetzt  sind,  sich  am  entschieden- 
sten suchen  und  fassen,  sich  modinzieren  und  zusanmien  einen  neuen 
Körper  bilden,  ist  diese  Verwandtschaft  auffallend  genug.  Gedenken 
wir  nur  des  Kalks,  der  zu  allen  Säuren  eine  große  Neigung,  eine  ent- 
schiedene Vereinigungslust  äußert.  Sobald  unser  diemisdies  Kabinett 
ankommt,  wollen  wir  Sie  verschiedene  Versuche  sehen  lassen,  die  sehr 
unterhaltend  sind  und  einen  bessern  Begriff  geben  als  Worte,  Namen 
und  Kunstausdrücke. 

Lassen  Sie  midi  gestehen,  sagte  Charlotte,  wenn  Sie  diese  Ihre  wun- 
derlidien  Wesen  verwandt  nennen,  so  kommen  sie  mir  nicht  sowohl 
als  Blutsverwandte,  vielmehr  als  Geistes-  und  Seelenverwandte  vor. 
Auf  eben  diese  Weise  können  unter  Mensdien  wahrhaft  bedeutende 
Freundsdiaften  entstehen;  denn  entgegengesetzte  Eigensdiaften 
machen  eine  innigere  Vereinigung  möglidi.  Und  so  will  idi  denn  ab- 
warten, was  Sie  mir  von  diesen  geheimnisvollen  Wirkungen  vor  die 
Augen  bringen  werden.  Idi  will  didi  —  sagte  sie  zu  Eduard  ge- 
wendet —  jetzt  im  Vorlesen  nidit  weiter  stören,  und,  um  so  viel  besser 
unterriditet,  deinen  Vortrag  mit  Aufmerksamkeit  vernehmen. 

Da  du  uns  einmal  aufgerufen  hast,  versetzte  Eduard,  so  kommst  du 
so  leidit  nicht  los;  denn  eigentlidi  sind  die  verwickelten  Fälle  die 
interessantesten.  Erst  bei  diesen  lernt  man  die  Grade  der  Verwandt- 
sdiaften,  die  nähern,  stärkern,  entferntem,  geringem  Beziehungen 
kennen;  die  Verwandtsdiaften  werden  erst  interessant,  wenn  sie 
Sdieidungen  bewirken. 

Kommt  das  traurige  Wort,  rief  Charlotte,  das  man  leider  in  der 
Welt  jetzt  so  oft  hört,  auch  in  der  Naturlehre  vor? 

Allerdings,  erwiderte  Eduard.  Es  war  sogar  ein  bezeidmender 
Ehrentitel  der  Chemiker,  daß  man  sie  Sdieidekünstler  nannte. 

Das  tut  man  also  nidit  mehr,  versetzte  Charlotte,  und  tut  sehr  wohl 
daran.  Das  Vereinigen  ist  eine  größere  Kunst,  ein  größeres  Verdienst. 
Ein  Einungskünstler  wäre  in  jedem  Fache  der  ganzen  Welt  willkom- 
men. —  Nun  so  laßt  midi  denn,  weil  ihr  doch  einmal  im  Zuge  seid, 
ein  paar  soldie  Fälle  wissen. 

So  schließen  wir  uns  denn  gleidi,  sagte  der  Hauptmann,  an  das- 
jenige wieder  an,  was  wir  oben  schon  benannt  und  besprochen  haben. 
Zum  Beispiel  was  wir  Kalkstein  nennen,  ist  eine  mehr  oder  weniger 
reine  Kalkerde,  innig  mit  einer  zarten  Säure  verbunden,  die  uns  in 
Luftform  bekannt  geworden  ist.  Bringt  man  ein  Stück  soldien  Steines 
in  verdünnte  Sdiwefelsäure,  so  ergreift  dieses  den  Kalk  und  ersdieint 
mit  ihm  als  Gips;  jene  zarte,  luftige  Säure  hingegen  entflieht.  Hier 
ist  eine  Trennung,  eine  neue  Zusammensetzung  entstanden,  und  man 
glaubt  sich  nunmehr  berechtigt,  sogar  das  Wort  Wahlverwandtsdiaft 
anzuwenden,  weil  es  wirklich  aussieht,  als  wenn  ein  Verhältnis  dem 
andern  vorgezogen,  eins  vor  dem  andern  erwählt  würde. 


Wasser  zu  verbinden  und  als  Mineralquelle  l>esunc 
zur  Krtjuickun^  zu  dienen. 

Der  Gips  hat  gut  reden,  sagte  Charlotte,  der  ist  r 
Körper,  ist  versorgt,  anstatt  daß  jenes  ausgetrieb< 
mandie  Not  haben  kann,  bis  es  wieder  unterkommt 

Idi  müßte  sehr  irren,  sagte  Eduard  lädielnd,  od 
kleine  Tücke  hinter  deinen  Reden.  Gesteh  nur  deini 
Ende  bin  ich  in  deinen  Augen  der  Kalk,  der  vom 
einer  Schwefelsäure,  ergriflfcn,  deiner  anmutigen  < 
zo^en  und  in  einen  refraktären  Gips  verwandelt  wi 

Wenn  das  Gewissen,  versetzte  Charlotte,  dich  solc 
madien  heißt  so  kann  ich  ohne  Sorge  sein.  Diese  Gl 
artig  und  unterhaltend;  und  wer  spielt  nidit  gerne  m 
Aber  der  Mensch  ist  doch  um  so  mandie  Stufe  u\h 
erhöht,  und  wenn  er  hier  mit  den  schönen  Worten  ^ 
Verwandtschaft  etwas  freigebig  gewesen,  so  tut  er  wc 
selbst  zurückzukehren  und  den  Wert  solcher  Ausd 
Anlaß  recht  zu  bedenken.  Mir  sind  leider  Fälle  ge 
eine  innige,  unauflöslich  scheinende  Verbindung  zw« 
gelegentliche  Zugesellung  eines  Dritten  aufgehoben 
so  soiön  Verbundenen  ins  lose  Weite  hinausgetrieb 

Da  sind  die  Chemiker  viel  galanter,  sagte  Eduarc 
Viertes  dazu,  damit  keines  leer  ausgehe. 

Jawohl!  versetzte  der  Hauptmann,  diese  Fälle  si 
bedeutendsten  und  merkwürdigsten,  wo  man  das  Ai 
wandtsein,  dieses  Verlassen,  dieses  Vereinigen  gieid 
wirklich  darstellen  kann,  wo  vier,  bisher  je  zwei  zu 
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kann,  wird  alles  anschaulicher  und  angenehmer  werden.  Jetzt  müßte 
ich  Sie  mit  «hrecklidien  Kunstworten  hinhalten,  die  Ihnen  dodi  keine 
Vorstellung  gäben.  Man  muß  diese  totscheinenden  und  doch  zur 
Tätigkeit  innerlidi  immer  bereiten  Wesen  wirkend  vor  seinen  Augen 
sehen,  mit  Teilnahme  sdiauen,  wie  sie  einander  suchen,  sich  anziehen, 
ergreifen,  zerstören,  versdilingcn,  aufzehren  und  sodann  aus  der 
innigsten  Verbindung  wieder  in  erneuter,  neuer,  unerwarteter  Gestalt 
hervortreten:  dann  traut  man  ihnen  erst  ein  ewiges  Leben,  ja  wohl 
gar  Sinn  und  Verstand  zu,  weil  wir  unsere  Sinne  kaum  genügend 
fühlen,  sie  recht  zu  beobaditen,  und  unsere  Vernunft  kaum  hinläng- 
lich, sie  zu  fassen. 

Ich  leugne  nicht,  sagte  Eduard,  daß  die  seltsamen  Kunstwörter  dem- 
jenigen, der  nicht  durch  sinnliches  Ansdiauen,  durdi  Begriffe  mit 
ihnen  versöhnt  ist,  besdiwerlidi,  ja  lädierlidi  werden  müssen.  Dodi 
könnten  wir  leicht  mit  Budistaben  einstweilen  das  Verhältnis  aus- 
drücken, wovon  hier  die  Rede  war. 

Wenn  Sie  glauben,  daß  es  nicht  pedantisdi  aussieht,  versetzte  der 
Hauptmann,  so  kann  ich  wohl  in  der  Zeichensprache  mich  kürzlich  zu- 
sammenfassen. Denken  Sie  sidi  ein  A,  das  mit  einem  B  innig  ver- 
bunden ist,  durdi  viele  Mittel  und  durch  manche  Gewalt  nidit  von  ihm 
zu  trennen;  denken  Sie  sidi  ein  C,  das  sidi  ebenso  zu  einem  D  ver- 
hält; bringen  Sie  nun  die  beiden  Paare  in  Berührung:  A  wird  sich  zu 
D,  C  zu  B  werfen,  ohne  daß  man  sagen  kann,  wer  das  andere  zuerst 
verlassen,  wer  sich  mit  dem  andern  zuerst  wieder  verbunden  habe. 

Nun  denn!  fiel  Eduard  ein,  bis  wir  alles  dieses  mit  Augen  sehen, 
wollen  wir  diese  Formel  als  Gleichnisrede  betrachten,  woraus  wir  uns 
eine  Lehre  zum  unmittelbaren  Gebraudi  ziehen.  Du  stellst  das  A  vor, 
Charlotte,  und  ich  dein  B:  denn  eigentlich  hänge  idi  doch  nur  von  dir 
ab  und  folge  dir  wie  dem  A  das  B.  Das  C  ist  ganz  deutlich  der  Kapi- 
tän, der  midi  für  diesmal  dir  einigermaßen  entzieht.  Nun  ist  es  billig, 
daß,  wenn  du  nicht  ins  Unbestimmte  entweichen  sollst,  dir  für  ein  D 
gesorgt  werde,  und  das  ist  ganz  ohne  Frage  das  liebenswürdige  Däm- 
dicn  Ottilie,  gegen  deren  Annäherung  du  didi  nidit  länger  ver- 
teidigen darfst. 

Gut!  versetzte  Charlotte.  Wenn  auch  das  Beispiel,  wie  mir  scheint, 
nicht  ganz  auf  unsem  Fall  paßt,  so  halte  idi  es  doch  für  ein  Glück,  daß 
wir  heute  einmal  völlig  zusammentrefifen,  und  daß  diese  Natur-  und 
Wahlverwandtsdiaften  unter  uns  eine  vertraulidie  Mitteilung  be- 
sdileunigen.  Ich  will  es  also  nur  gestehen,  daß  idi  seit  diesem  Nadi- 
mittage  entschlossen  bin,  Ottilien  zu  berufen;  denn  meine  bisherige 
treue  beschließerin  und  Haushälterin  wird  abziehen,  weil  sie  heiratet. 
Dies  wäre  von  meiner  Seite  und  um  meinetwillen;  was  mich  um 
Ottiliens  willen  bestimmt,  das  wirst  du  uns  vorlesen.  Idi  will  dir  nidit 
ins  Blatt  sehen,  aber  freilidi  ist  mir  der  Inhalt  schon  bekannt.  Dodi 
lies  nur,  lies!  Mit  diesen  Worten  zog  sie  einen  Brief  hervor  und  reichte 
ihn  Eduarden. 


;ui'-(lriKki.  flas  sie  iihcr  ein  so  ^liicklichcs  CieJin,s?en 
(hnen   zur   P)ei  ühi!Ziin?.    ja   zur   i-Veude   irerciehcn.    1) 
dadurch   einigermaßen  gemindert,   daß   icli   voraussc 
nicht  lange  mehr  Ursache  haben,  ein  so  vorgesdi 
zimmer  bei  uns  zurückzuhalten.  Idi  empfehle  midi 
nehme  mir  die  Freiheit,  nädistens  meine  Gedanken  i 
am  vorteilhaftesten  für  sie  halte,  zu  eröfifnen.  Von 
mein  freundlidier  Gehilfe. 


Brief  des  Gehilfen 

Von  Ottilien  läßt  midi  unsere  ehrwürdige  Vorst 
teils  weil  es  ihr,  nach  ihrer  Art  zu  denken,  peinlidi 
was  zu  melden  ist,  zu  melden,  teils  audi  weil  sie  selbs 
digung  bedarf,  die  sie  lieber  mir  in  den  Mund  legen  ] 

Da  idi  nur  allzuwohl  weiß,  wie  wenig  die  gute  Otti 
imstande  ist,  was  in  ihr  liegt  und  was  sie  vermag,  so 
öfifentlichen  Prüfung  einigermaßen  bange,  um  so  me 
dabei  keine  Vorbereitung  möglidi  ist,  und  auch,  wen 
wohnlichen  Weise  sein  Könnte,  Ottilie  auf  den  Sdi 
bereiten  wäre.  Der  Ausgang  hat  meine  Sorge  nur 
fertigt;  sie  hat  keinen  Preis  erhalten  und  ist  audi  untc 
Zeugnis  empfangen  haben.  Was  soll  idi  viel  sage 
hatten  andere  kaum  so  wohlgeformte  Buchstaben, 
Züge;  im  Rechnen  waren  alle  schneller,  und  an  schw 
weldie  sie  besser  löst,  kam  es  bei  der  Untersuchung  i 
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Rat  hielten  und  uns  Lehrern  wenigstens  einiges  Wort  dabei  gönnten, 
merkte  idi  wohl  bald,  daß  von  Ottilien  gar  nidit,  und  wenn  es  gesdiah, 
wo  nicht  mit  Mißbilligung,  doch  mit  Gleichgültigkeit  gesprochen 
wurde.  Ich  hoffte  durch  eine  offene  Darstellung  ihrer  Art  zu  sein 
einige  Gunst  zu  erregen,  und  wagte  mich  daran  mit  doppeltem  Eifer, 
einmal  weil  ich  nadi  meiner  Oberzeugung  spredien  konnte,  und  so- 
dann weil  ich  mich  in  jüngeren  Jahren  in  eben  demselben  traurigen 
Fall  befunden  hatte.  Man  hörte  mich  mit  Aufmerksamkeit  an;  dodi  als 
ich  geendet  hatte,  sagte  mir  der  Vorsitzende  Prüfende  zwar  freundlich, 
aber  lakonisdi:  Fähigkeiten  werden  vorausgesetzt,  sie  sollen  zu  Fertig- 
keiten werden.  Dies  ist  der  Zwed^  aller  Erziehung,  dies  ist  die  laute, 
deutliche  Absicht  der  Eltern  und  Vorgesetzten,  due  stille,  nur  halb- 
bewußte der  Kinder  selbst.  Dies  ist  auch  der  Gegenstand  der  Prüfung, 
wobei  zugleidi  Lehrer  und  Sdiüler  beurteilt  werden.  Aus  dem,  was 
wir  von  Ihnen  vernehmen,  schöpfen  wir  gute  Hoffnung  von  dem 
Kinde,  und  Sie  sind  allerdings  lobenswürdig.  indem  Sie  auf  die  Fähig- 
keiten der  Schülerinnen  genau  aditgeben.  V  erwandeln  Sie  solche  bis 
übers  Jahr  in  Fertigkeiten,  so  wird  es  Ihnen  und  Ihrer  begünstigten 
Sdiülerin  nidit  an  Beifall  mangeln. 

In  das,  was  hierauf  folgte,  hatte  ich  mich  schon  ergeben,  aber  ein 
noch  Obleres  nidit  befürchtet,  das  sich  bald  darauf  zutrug.  Unsere  ^te 
Vorsteherin,  die  wie  ein  guter  Hirte  auch  nicht  eins  von  ihren  Smäf- 
chen  verloren,  oder  wie  es  hier  der  Fall  war,  ungeschmüdct  sehen 
mödite,  konnte,  nachdem  die  Herren  sich  entfernt  hatten,  ihren  Un- 
willen nicht  bergen  und  sagte  zu  Ottilien,  die  ganz  ruhig,  indem  die 
andern  sich  über  ihre  Preise  freuten,  am  Fenster  stand:  Aber  sagen  Sie 
mir,  um  Himmels  willen,  wie  kann  man  so  dunun  aussehen,  wenn  man 
es  nicht  ist?  Ottilie  versetzte  ganz  gelassen:  Verzeihen  Sie,  liebe 
Mutter;  ich  habe  gerade  heute  wieder  mein  Kopfweh  und  ziemlich 
stark.  Das  kann  niemand  wissen!  versetzte  die  sonst  so  teilnehmende 
Frau  und  kehrte  sich  verdrießlich  um. 

Nun  ist  es  wahr,  niemand  kann  es  wissen;  denn  Ottilie  verändert 
das  Gesicht  nicht,  und  idi  habe  auch  nidit  gesehen,  daß  sie  einmal  die 
Hand  nadi  dem  Schlafe  zu  bewegt  hätte. 

Das  war  nodi  nicht  alles.  Ihr  Fräulein  Tochter,  gnädige  Frau,  sonst 
lebhaft  und  freimütig,  war  im  Gefühl  ihres  heutigen  Triumphs  aus- 
gelassen und  übermütig.  Sie  sprang  mit  ihren  Preisen  und  Zeugnissen 
in  den  Zimmern  herum  und  sdiüttelte  sie  auch  Ottilien  vor  dem  Ge- 
sicht. Du  bist  heute  sdiledit  gefahren!  rief  sie  aus.  Ganz  gelassen  ant- 
wortete Ottilie:  Es  ist  noch  nidit  der  letzte  Prüfungstag.  Und  dodi 
wirst  du  immer  die  Letzte  bleiben!  rief  das  Fräulein  und  sprang 
hinweg. 

Ottilie  schien  gelassen  für  jeden  andern,  nur  nicht  für  mich.  Eine 
innere,  unangenehme,  lebhafte  Bewegung,  der  sie  widersteht,  zeigt 
sich  durch  eine  ungleidie  Farbe  des  Gesichts:  die  linke  Wange  wird  auf 
einen   Augenhlidc  rot,  indem  Hie  rechte  bleich  wird.  Tni  sah  dies 
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nie  gesehen.  (l:;is  Ottilic  etwas  vcrlan.irt  oder  ^av  um 
gebeten  hätte.  Dagegen  koniincn  Ij.Hc.  wicwoli!  scitc 
abzulehnen  sudit,  was  man  von  ihr  fordert.  Sie  ti 
Gebärde,  die  für  den,  der  den  Sinn  davon  gefaßt  hat. 
ist.  Sie  drüdct  die  fladien  Hände,  die  sie  in  die  Höhe 
und  führt  sie  gegen  die  Brust,  indem  sie  sich  nur  wen 
und  den  dringend  Fordernden  mit  einem  solchen  Blic 
^em  von  allem  absteht,  was  er  verlangen  oder  vi 
Sehen  Sie  jemals  diese  Gebärde,  gnädige  Frau,  wie 
handlung  nicht  wahrscheinlidi  ist,  so  gedenken  Sie  me 
Ottilien. 

Eduard  hatte  diese  Briefe  vorgelesen,  nicht  ohne  Li 
schütteln.  Audi  konnte  es  an  Bemerkungen  über  die  P< 
die  Lage  der  Sache  nicht  fehlen. 

Genug!  rief  Eduard  endlidi  aus,  es  ist  entschieden 
dich  wäre  gesorgt,  meine  Liebe,  und  wir  dürfen  nun 
Vorsdila?  hervorrücken.  Es  wird  hödist  nötig,  daß  id 
mann  aut  den  rechten  Flügel  hinüberziehe.  Sowohl  ab 
ist  erst  die  rechte  Zeit,  zusammen  zu  arbeiten.  Du  erh 
dich  und  Ottilien  auf  deiner  Seite  den  schönsten  Rau 

Charlotte  ließ  sidi^s  gefallen,  und  Eduard  schilde 
Lebensart.  Unter  anderem  rief  er  aus:  Es  ist  dodi  red 
von  der  Nichte,  ein  wenig  Kopfweh  auf  der  linken  S< 
habe  es  manchmal  auf  der  rediten.  Trifft  es  zusamm« 
gegeneinander,  idi  auf  den  rechten  Ellbogen,  sie  au 
stützt,  und  die  Köpfe  nadi  verschiedenen  Seiten  in  > 
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Ein  Wagen,  der  Ottilien  bradite,  war  angefahren.  Charlotte  ging 
ihr  entgegen;  das  liebe  Kind  eilte,  sich  ihr  zu  nähern,  warf  sich  ihr  zu 
Füßen  und  umfaßte  ihre  Knie. 

Wozu  die  Demütigung!  sagte  Charlotte,  die  einigermaßen  verlegen 
war  und  sie  aufheben  wollte.  Es  ist  so  demütig  nidit  gemeint,  versetzte 
Ottilie,  die  in  ihrer  vorigen  Stellung  blieb.  Idi  mag  mich  nur  so  gern 
jener  Zeit  erinnern,  da  ich  noch  nidit  höher  reichte  als  bis  an  Ihre 
Knie,  und  Ihrer  Liebe  sdion  so  gewiß  war. 

Sie  stand  auf  und  Charlotte  umarmte  sie  herzlich.  Sie  ward  den 
Männern  vorgestellt  und  gleich  mit  besonderer  Achtung  als  Gast  be- 
handelt. Sdiönheit  ist  überall  ein  gar  willkommener  Gast.  Sie  schien 
aufmerksam  auf  das  Gespräch,  ohne  daß  sie  daran  teilgenonmien 
hätte. 

Den  andern  Morgen  sagte  Eduard  zu  Charlotten:  Es  ist  ein  an- 
genehmes, unterhaltendes  Mäddien. 

Unterhaltend?  versetzte  Charlotte  mit  Lädieln.  Sie  hat  ja  den 
Mund  noch  nicht  aufgetan. 

So?  erwiderte  Eduard,  indem  er  sidi  zu  besinnen  schien.  Das  wäre 
dodi  wunderbar! 

Charlotte  gab  dem  neuen  Ankömmling  nur  wenige  Winke,  wie  es 
mit  dem  Hausgeschäfte  zu  halten  sei.  Ottilie  hatte  sdmell  die  ganze 
Ordnung  eingesehen,  ja,  was  noch  mehr  ist,  empfunden.  Was  sie  für 
alle,  für  einen  jeden  insbesondere  zu  sorgen  hatte,  begriff  sie  leicht. 
Alles  gcsdiah  pünktlich.  Sie  wußte  anzuordnen,  ohne  daß  sie  zu  be- 
fehlen schien,  und  wo  jemand  säumte,  verrichtete  sie  das  Geschäft 
gleich  selbst. 

Sobald  sie  gewahr  wurde,  wieviel  Zeit  ihr  übrigblieb,  bat  sie 
Charlotten,  ihre  Stunden  einteilen  zu  dürfen,  die  nun  genau  beob- 
aditet  wurden.  Sie  arbeitete  das  Vorgesetzte  auf  eine  Art,  von  der 
Charlotte  durch  den  Gehilfen  unterrichtet  war.  Man  ließ  sie  gewähren. 
Nur  zuweilen  suchte  Charlotte  sie  anzuregen.  So  schob  sie  ihr  manch- 
mal abgesdiriebene  Federn  unter,  um  sie  auf  einen  freiem  Zug  der 
Handschrift  zu  leiten;  aber  auch  diese  waren  bald  wieder  scharf  ge- 
schnitten. 

Die  Frauenzimmer  hatten  untereinander  festgesetzt,  französisch  zu 
reden,  wenn  sie  allein  wären;  und  Charlotte  beharrte  um  so  mehr  da- 
bei, als  Ottilie  gesprädiiger  in  der  fremden  Spradie  war,  indem  man 
ihr  die  Übung  derselben  zur  Pflicht  gemacht  hatte.  Hier  sagte  sie  oft 
mehr,  als  sie  zu  wollen  sdiien.  Besonders  ergötzte  sidi  Charlotte  an 
einer  zufälligen,  zwar  genauen,  aber  doch  liebevollen  Sdiilderung  der 
ganzen  Pensionsanstalt.  Ottilie  ward  ihr  eine  liebe  Gesellschafterin, 
und  sie  hoffte,  dereinst  an  ihr  eine  zuverlässige  Freundin  zu  finden. 

Charlotte  nahm  indes  die  älteren  Papiere  wieder  vor,  die  sich  auf 
Ottilien  bezogen,  um  sich  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  die  Vor- 
steherin, was  der  Gehilfe  über  das  gute  Kind  geurteilt,  um  es  mit  ihrer 
Persönlichkeit  selbst  zu  vergleidien.  Denn  Charlotte  war  der  Meinung, 
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man  könne  nicht  geschwind  genug  mit  dem  Charakter  der  Mensdien 
bekannt  werden,  mit  denen  man  zu  leben  hat,  um  zu  wissen,  was  sich 
von  ihnen  erwarten,  was  sidi  an  ihnen  bilden  läßt,  oder  was  man 
ihnen  ein  für  allemal  zugestehen  und  verzeihen  muß. 

Sie  fand  zwar  bei  dieser  Untersudiung  nidits  Neues,  aber  manches 
Bekannte  ward  ihr  bedeutender  und  auffallender.  So  konnte  ihr  z.  B 
Ottiliens  Mäßigkeit  im  Essen  und  Trinken  wirklidi  Sorge  madien. 

Das  nächste,  was  die  Frauen  beschäftigte,  war  der  Anzug.  Charlotte 
verlangte  von  Ottilien,  sie  solle  in  Kleidern  reidier  und  mehr  aus- 
gesucht erscheinen.  Sogleidi  schnitt  das  gute,  tätige  Kind  die  ihr  früher 
geschenkten  StofiFe  selbst  zu  und  wußte  sie  sich,  mit  geringer  Beihilfe 
anderer,  schnell  und  höchst  zierlich  anzupassen.  Die  neuen,  modischen 
Gewäncler  erhöhten  ihre  Gestalt;  denn  indem  das  Angenehme  einer 
Person  sich  auch  über  ihre  Hülle  verbreitet,  so  glaubt  man  sie  immer 
wieder  von  neuem  und  anmutiger  zu  sehen,  wenn  sie  ihre  Eigen- 
schaften oiner  neuen  Umgebung  mitteilt 

Dadurdi  ward  sie  den  Männern,  wie  von  Anfang,  so  immer  mehr, 
daß  wir  es  nur  mit  dem  rechten  Namen  nennen,  ein  wahrer  Augen- 
trost. Denn  wenn  der  Smaragd  durch  seine  herrlidie  Farbe  dem  Ge- 
sicht wohl  tut,  ja  sogar  einige  Heilkraft  an  diesem  edeln  Sinne  ausübt, 
so  wirkt  die  mensdiliche  Schönheit  noch  mit  weit  größerer  Gewalt  auf 
den  äußern  und  innern  Sinn.  Wer  sie  erblickt,  den  kann  nichts  Übels 
anwehen;  er  fühlt  sidi  mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  in  Oberein- 
stimmung. 

Auf  mandie  Weise  hatte  daher  die  Gesellsdiaft  durch  Ottiliens 
Ankunft  gewonnen.  Die  beiden  Freunde  hielten  regelmäßiger  die 
Stunden,  ja  die  Minuten  der  Zusammenkünfte.  Sie  ließen  weder  zum 
Essen  nodi  zum  Tee  noch  zum  Spaziergang  länger  als  billig  auf  sich 
warten.  Sie  eilten,  besonders  abends,  nicht  so  bald  vom  Tisdie  weg 
Charlotte  bemerkte  das  wohl  und  ließ  beide  nidit  unbeobachtet  Sie 
suchte  zu  erforsdien,  ob  einer  vor  dem  andern  hiezu  den  Anlaß  gäbe: 
aber  sie  konnte  keinen  Unterschied  bemerken.  Beide  zeigten  sidi  über- 
haupt geselliger.  Bei  ihren  Unterhaltungen  schienen  sie  zu  bedenken, 
was  Ottilien  Teilnahme  zu  erregen  geeignet  sein  möchte,  was  ihren 
Einsichten,  ihren  übrigen  Kenntnissen  gemäß  wäre.  Beim  Lesen  und 
Erzählen  hielten  sie  inne,  bis  sie  wiederkam.  Sie  wurden  milder  und 
im  ganzen  mitteilender. 

In  Erwiderung  dagegen  wudis  die  Dienstbeflissenheit  Ottiliens  mit 
jedem  Tage.  Je  mehr  sie  das  Haus,  die  Menschen,  die  Verhältnisse 
kennenlernte,  desto  lebhafter  griff  sie  ein,  desto  sdineller  verstand 
sie  jeden  Blick,  jede  Bewegung,  ein  halbes  Wort,  einen  Laut  Ihre 
ruhige  Aufmerksamkeit  blieb  sich  immer  gleidi  sowie  ihre  gelassene 
Regsamkeit.  Und  so  war  ihr  Sitzen,  Aufstehen.  Gehen,  Kommen, 
Holen,  Bringen,  Wiederniedersitzen  ohne  einen  Sdiein  von  Unruhe, 
ein  ewiger  Weviisel,  eine  ewige  angenehme  Bewegung.  Dazu  kam,  daß 
man  sie  nicht  gehen  hörte,  so  leise  trat  sie  auf. 
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Diese  anstandige  Dienstfertigkeit  Ottiliens  madite  Charlotten  viel 
Freude.  Ein  einziges,  was  ihr  nicht  ganz  angemessen  vorkam,  verbarg 
sie  Ottilien  nicht.  Es  gehört,  sagte  sie  eines  Tages  zu  ihr,  unter  die 
lobcnswürdigen  Aufmerksamkeiten,  daß  wir  uns  schnell  büdcen,  wenn 
jemand  etwas  aus  der  Hand  fallen  läßt,  und  es  eilig  aufzuheben 
suchen.  Wir  bekennen  uns  dadurch  ihm  gleichsam  dienstpflichtig;  nur 
ist  in  der  größern  Welt  dabei  zu  bedenken,  wem  man  eine  solche  Er- 
gebenheit bezeigt.  Gegen  Frauen  will  ich  dir  darüber  keine  Gesetze 
vorschreiben.  Du  bist  jung.  Gegen  Höhere  und  Ältere  ist  es  Schuldig- 
keit, gegen  deinesgleidien  Artigkeit,  gegen  Jüngere  und  Niedere  zeigt 
man  sich  dadurch  menschlich  und  gut;  nur  will  es  einem  Frauenzimmer 
nicht  wohl  geziemen,  sich  Männern  auf  diese  Weise  ergeben  und 
dienstbar  zu  bezeigen. 

Ich  will  es  mir  abzugewöhnen  suchen,  versetzte  Ottilie.  Indessen 
werden  Sie  mir  diese  Unschicklichkeit  vergeben,  wenn  ich  Ihnen  sage, 
wie  ich  dazu  gekommen  bin.  Man  hat  uns  die  Geschichte  gelehrt;  ich 
habe  nidit  soviel  daraus  behalten,  als  ich  wohl  gesollt  hätte;  denn  ich 
wußte  nicht,  wozu  ich's  brauchen  würde.  Nur  einzelne  Begebenheiten 
sind  mir  sehr  eindrücklich  gewesen;  so  folgende: 

Als  Karl  der  Erste  von  England  vor  seinen  sogenannten  Riditem 
stand,  fiel  der  goldne  Knopf  des  Stöckchens,  das  er  trug,  herunter. 
Gewohnt,  daß  bei  solchen  Gelegenheiten  sidi  alles  für  ihn  bemühte, 
schien  er  sich  umzusehen  und  zu  erwarten-,  daß  ihm  jemand  auch 
diesmal  den  kleinen  Dienst  erzeigen  sollte.  Es  rerte  sich  niemand;  er 
büdcte  sich  selbst,  um  den  Knopf  aufzuheben.  Mir  kam  das  so  schmerz- 
lich vor,  ich  weiß  nicht,  ob  mit  Recht,  daß  ich  von  jenem  Augenblick 
an  niemanden  kann  was  aus  den  Händen  fallen  sehen,  ohne  mich 
danach  zu  bücken.  Da  es  aber  freilich  nicht  immer  schicklich  sein  mag, 
und  ich,  fuhr  sie  lächelnd  fort,  nicht  jederzeit  meine  Geschichte  er- 
zählen kann,  so  will  ich  mich  künftig  mehr  zurückhalten. 

Indessen  hatten  die  guten  Anstalten,  zu  denen  sich  die  beiden 
Freunde  berufen  fühlten,  ununterbrochenen  Fortgang.  Ja  täglich  fan- 
den sie  neuen  Anlaß,  etwas  zu  bedenken  und  zu  untemehmeu. 

Als  sie  eines  Tages  zusammen  durch  das  Dorf  gingen,  bemerkten 
sie  mißfällig,  wie  weit  es  an  Ordnung  und  Reinlidikeit  hinter  jenen 
Dörfern  zurückstehe,  wo  die  Bewohner  durch  die  Kostbarkeit  des 
Raums  auf  beides  hingewiesen  werden. 

Du  erinnerst  dich,  sagte  der  Hauptmann,  wie  wir  auf  unserer  Reise 
durch  die  Schweiz  den  Wunsch  äußerten,  eine  ländliche  sogenannte 
Parkanlage  recht  eigentlich  zu  verschönem,  indem  wir  ein  so  gelegenes 
Dorf  nicht  zur  Schweizerbauart,  sondern  zur  Schweizerordnung  und 
Sauberkeit,  welche  die  Benutzung  so  sehr  befördern,  einrichteten.  — 

Ich  mag  mit  Bürgern  und  Bauern  nichts  zu  tun  haben,  wenn  ich 
ihnen  nicht  geradezu  befehlen  kann,  versetzte  Eduard. 

Du  hast  so  unrecht  nicht,  erwiderte  der  Hauptmann:  denn  auch  mir 
machten  dergleichen  Geschäfte  im  Leben  schon  viel  Verdruß.  Wie 
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schwer  ist  es,  daß  der  Mensdi  redit  abwäge,  was  man  aufopfern  mufi. 
gegen  das,  was  zu  gewinnen  ist !  wie  schwer,  den  Zwedc  zu  wollen  und 
die  Mittel  nicht  zu  verschmähen!  Viele  verwediseln  gar  die  Mittel  und 
den  Zweck,  erfreuen  sich  an  jenen,  ohne  diesen  im  Auge  zu  behalten. 
Jedes  Übel  soll  an  der  Stelle  geheilt  werden,  wo  es  zum  Vorschein 
kommt,  und  man  bekümmert  sidi  nicht  um  jenen  Punkt,  wo  es  eigent- 
lidi  seinen  Ursprung  nimmt,  woher  es  wirkt.  Deswegen  ist  es  so  schwer, 
Rat  zu  pflegen,  besonders  mit  der  Menge,  die  im  Täglidien  ganz  ver- 
ständig ist,  aber  selten  weiter  sieht  als  auf  morgen.  Kommt  nun  gar 
dazu,  daß  der  eine  bei  einer  gemeinsamen  Anstalt  gewinnen,  der 
andere  verlieren  soll,  da  ist  mit  vergleich  nun  gar  nichts  auszurichten. 
Alles  eigentlidi  gemeinsame  Gute  muß  durch  das  unumschränkte 
Majestätsrecht  gefördert  werden. 

Indem  sie  standen  und  sprachen,  bettelte  sie  ein  Mensch  an,  der 
mehr  frech  als  bedürftig  aussah.  Eduard,  ungern  unterbrochen  und  be- 
unruhigt, schalt  ihn,  nachdem  er  ihn  einigemal  vergebens  gelassener 
abgewiesen  hatte;  als  aber  der  Kerl  sich  murrend,  ja  gegenscheltend, 
mit  kleinen  Schritten  entfernte,  auf  die  Rechte  cies  Bettlers  trotzte. 
dem  man  wohl  ein  Almosen  versagen,  ihn  aber  nicht  beleidigen  dürfe. 
weil  er  so  gut  wie  jeder  andere  unter  dem  Schutze  Gottes  und  der 
Obrigkeit  stehe,  kam  Eduard  ganz  aus  der  Fassung. 

Der  Hauptmann,  ihn  zu  begütigen,  sagte  darauf:  Laß  uns  diesen 
Vorfall  als  eine  Aufforderung  annehmen,  unsere  ländliche  Polizei 
auch  hierüber  zu  erstrecken!  Almosen  muß  man  einmal  geben;  man 
tut  aber  besser,  wenn  man  sie  nicht  selbst  gibt,  besonders  zu  Hause. 
Da  sollte  man  mäßig  und  gleichförmig  in  allem  sein,  auch  im  Wohltun. 
Eine  allzureichliche  Gabe  lockt  Bettler  herbei,  anstatt  sie  abzufertigen; 
dagegen  man  wohl  auf  der  Reise,  im  Vorbeifliegen,  einem  Armen  an 
der  Straße  in  der  Gestalt  des  zufälligen  Glücks  erscheinen  und  ihm 
eine  überraschende  Gabe  zuwerfen  mag.  Uns  macht  die  Lage  des 
Dorfes,  des  Schlosses,  eine  solche  Anstalt  sehr  leicht;  ich  habe  sciion 
früher  darüber  nachgedacht. 

An  dem  einen  Ende  des  Dorfes  liegt  das  Wirtshaus,  an  dem  andern 
wohnen  ein  paar  alte,  gute  Leute,  an  beiden  Orten  mußt  du  eine  kleine 
Geldsumme  niederlegen,  Nicht  der  ins  Dorf  Hereingehende,  sondern 
der  Hinausgehende  erhält  etwas;  und  da  die  beiden  Häuser  zugleich 
an  den  Wegen  stehen,  die  auf  das  Schloß  führen,  so  wird  auch  alles, 
was  sich  hinaufwenden  wollte,  an  die  beiden  Stellen  gewiesen. 

Komm,  sagte  Eduard,  wir  wollen  das  gleich  abmachen;  das  Ge- 
nauere können  wir  immer  noch  nachholen. 

Sie  gingen  zum  Wirt  und  zu  dem  alten  Paare,  und  die  Sache  war 
abgetan. 

Ich  weiß  recht  gut,  sagte  Eduard,  indem  sie  zusammen  den  Sciiloß- 
berg  wieder  hinaufstiegen,  daß  alles  in  der  Welt  ankommt  auf  einen 
gesdieiten  Einfall  und  auf  einen  festen  Entschluß.  So  hast  du  die 
Parkanlagen  meiner  Frau  sehr  richtig  beurteilt,  und  mir  auch  schon 
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einen  Wink  zum  Bessern  gegeben,  den  ich  ihr,  wie  idi  gar  nicht  leugnen 
will,  sogleich  mitgeteilt  habe. 

Ich  konnte  es  vermuten,  versetzte  der  Hauptmann,  aber  nicht  billi- 
gen. Du  hast  sie  irregemacht;  sie  läßt  alles  liegen  und  trutzt  in  dieser 
einzigen  Sache  mit  uns:  denn  sie  vermeidet  davon  zu  reden  und  hat 
uns  nicht  wieder  zur  Mooshütte  geladen,  ob  sie  gleidi  mit  Ottilien  in 
den  Zwischenstunden  hinaufgeht. 

Dadurch  müssen  wir  uns,  versetzte  Eduard,  nicht  abschred^en  lassen. 
Wenn  ich  von  etwas  Gutem  überzeugt  bin,  was  gesdiehen  könnte  und 
sollte,  so  habe  ich  keine  Ruhe,  bis  ich  es  getan  sehe.  Sind  wir  dodi  sonst 
klug,  etwas  einzuleiten.  Laß  uns  die  Englischen  Parkbeschreibungen 
mit  Kupfern  zur  Abendunterhaltung  vornehmen,  nadiher  deine  Guts- 
karte. Man  mag  es  erst  problematisch  und  nur  wie  zum  Scherz  behan- 
deln; der  Ernst  wird  sich  schon  finden.  — 

Die  Einrichtung  war  gemacht,  die  Arbeit  rasch  angefangen,  der 
Hauptmann  immer  gegenwärtig,  und  Charlotte  nunmehr  fast  täglich 
Zeuge  seines  ernsten  und  bestimmten  Sinnes.  Auch  er  lernte  sie  näher 
kennen,  und  beiden  wurde  es  leicht,  zusammenzuwirken  und  etwas  zu- 
stande zu  bringen. 

Es  ist  mit  den  Geschäften  wie  mit  dem  Tanze;  Personen,  die 
gleichen  Schritt  halten,  müssen  sich  unentbehrlich  werden;  ein  wech- 
selseitiges Wohlwollen  muß  notwendig  daraus  entspringen,  und  daß 
Charlotte  dem  Hauptmann,  seitdem  sie  ihn  näher  kennengelernt 
wirklich  wohlwollte,  davon  war  ein  sicherer  Beweis,  daß  sie  ihn  einen 
schönen  Ruheplatz,  den  sie  bei  ihren  ersten  Anlagen  besonders  aus- 
gesucht und  verziert  hatte,  der  aber  seinem  Plane  entgegenstand,  ganz 
gelassen  zerstören  ließ,  ohne  auch  nur  die  mindeste  unangenehme 
Empfindung  dabei  zu  haben. 

Indem  nun  Charlotte  mit  dem  Hauptmann  eine  gemeinsame  Be- 
schäftigung fand,  so  war  die  Folge,  daß  sich  Eduard  mehr  zu  Ottilien 
gesellte.  Für  sie  sprach  ohnehin  seit  einiger  Zeit  eine  stille,  freundliche 
Neigung  in  seinem  Herzen.  Gegen  jedermann  war  sie  dienstfertig  und 
zuvorkommend;  daß  sie  es  gegen  ihn  am  meisten  sei,  das  wollte  seiner 
Selbstliebe  sdieinen.  Nun  war  keine  Frage:  was  für  Speisen  und  wie 
er  sie  liebte,  hatte  sie  schon  genau  bemerkt;  wieviel  er  Zucker  zum 
Tee  zu  nehmen  pflegte,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  entging  ihr  nicht. 
Besonders  war  sie  sorgfältig,  alle  Zugluft  abzuwehren,  gegen  die  er 
eine  übertriebene  Empfindlichkeit  zeigte,  und  deshalb  mit  seiner  Frau, 
der  es  nicht  luftig  genug  sein  konnte,  mandimal  in  Widerspruch  geriet. 
Ebenso  wußte  sie  im  Baum-  und  Blumengarten  Bescheid.  Was  er 
wünschte,  sudite  sie  zu  befördern,  was  ihn  ungeduldig  madien  konnte, 
zu  verhüten,  dergestalt,  daß  sie  in  kurzem  wie  ein  freundlicher  Sdiutz- 
geist  ihm  unentbehrlidi  ward,  und  er  anfing,  ihre  Abwesenheit  schon 
peinlich  zu  empfinden.  Hiezu  kam  noch,  daß  sie  gesprächiger  und 
offener  sdiien,  sobald  sie  sidi  allein  trafen. 
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Eduard  hatte  bei  zunehmenden  Jahren  immer  etwas  Kindliches  be- 
halten, das  der  Jugend  Ottiliens  besonders  zusagte.  Sie  erinnerten  sidi 
gern  früherer  Zeiten,  wo  sie  einander  gesehen;  es  stiegen  diese  Er- 
innerungen bis  in  die  ersten  Epodien  der  Neigung  Eduards  zu  Char- 
lotten. Ottilie  wollte  sich  der  beiden  nodi  als  des  schönsten  Hofpaares 
erinnern;  und  wenn  Eduard  ihr  ein  soldies  Gedächtnis  aus  ganz  früher 
Jugend  absprach,  so  behauptete  sie  doch  besonders  einen  Fall  noch 
vollkommen  gegenwärtig  zu  haben,  wie  sie  sich  einmal,  bei  seinem 
Hereintreten,  in  Charlottens  Schoß  versteckt,  nicht  aus  Furcht,  sondern 
aus  kindischer  Überraschung.  Sie  hätte  dazusetzen  können,  weil  er  so 
lebhaften  Eindruck  auf  sie  gemacht,  weil  er  ihr  gar  so  wohl  gefallen. 

Bei  solchen  Verhältnissen  waren  manche  Geschäfte,  welche  die  bei- 
den Freunde  zusammen  früher  vorgenommen,  gewissermaßen  ins 
Stocken  geraten,  so  daß  sie  für  nötig  fanden,  sich  wieder  eine  Übersicht 
zu  verschaffen,  einige  Aufsätze  zu  entwerfen,  Briefe  zu  schreiben.  Sie 
bestellten  sich  deshalb  auf  ihre  Kanzlei,  wo  sie  den  alten  Kopisten 
müßig  fanden.  Sie  gingen  an  die  Arbeit  und  gaben  ihm  bald  zu  tun, 
ohne  zu  bemerken,  daiS  sie  ihm  manches  aufbürdeten,  was  sie  sonst 
selbst  zu  verrichten  gewohnt  waren.  Gleich  der  erste  Aufsatz  wollte 
dem  Hauptmann,  gleich  der  erste  Brief  Eduarden  niciit  gelingen.  Sie 
quälten  sicii  eine  Zeitlang  mit  Konzipieren  und  Umschreiben,  bis  end- 
lich Eduard,  dem  es  am  wenigsten  vonstatten  ging,  nach  der  Zeit 
fragte. 

Da  zeigte  sich  denn,  daß  der  Hauptmann  vergessen  hatte,  seine 
ciironometrisciie  Sekundenuhr  aufzuziehen,  das  erstemal  seit  vielen 
Jahren;  und  sie  schienen,  wo  nicht  zu  empfinden,  doch  zu  ahnen,  daß 
die  Zeit  anfange,  ihnen  gleichgültig  zu  werden. 

Indem  so  die  Männer  einigermaßen  in  ihrer  Gesciiäftigkeit  nadi- 
ließen,  wuciis  vielmehr  die  Tätigkeit  der  Frauen.  Überhaupt  nimmt 
die  gewöhnliche  Lebensweise  einer  Familie,  die  aus  den  gegebenen 
Personen  und  aus  notwendigen  Umständen  entspringt,  auch  wohl  eine 
außerordentliche  Neigung,  eine  werdende  Leidenschaft  in  sicii  wie  in 
ein  Gefäß  auf,  und  es  kann  eine  ziemliche  Zeit  vergehen,  ehe  dieses 
neue  Ingrediens  eine  merkliche  Gärung  verursaciit  und  schäumend 
über  den  Rand  schwillt. 

Bei  unsern  Freunden  waren  die  entstehenden  wechselseitigen  Nei- 
gungen von  der  angenehmsten  Wirkung.  Die  Gemüter  öffneten  sich 
und  ein  allgemeines  Wohlwollen  entsprang  aus  dem  besonderen. 
Jeder  Teil  fühlte  sich  glücklich  und  gönnte  dem  andern  sein  Glück. 

Ein  solcher  Zustand  erhebt  den  Geist,  indem  er  das  Herz  erweitert, 
und  alles,  was  man  tut  und  vornimmt,  hat  eine  Richtung  gegen  das 
Unermeßliche.  So  waren  auch  die  Freunde  nicht  mehr  in  ihrer  Woh- 
nung befangen.  Ihre  Spaziergänge  dehnten  sicii  weiter  aus,  und  wenn 
dabei  Eduard  mit  Ottilien  die  Pfade  zu  wählen,  die  Wege  zu  bahnen, 
vorauseilte,  so  folgte  der  Hauptmann  mit  Charlotten  in  bedeutender 
Unterhaltung,  teilnehmend  an  manchem  neuentdeckten  Plätzchen,  an 
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mancher  unerwarteten  Aussidit,  geruhig  der  Spur  jener  rascheren  Vor- 
gänger. 

Eines  Tages  leitete  sie  ihr  Spaziergang  durch  die  Sdiloßpforte  des 
rechten  Flügels  hinunter  nach  dem  Gasthofe,  über  die  Brücke  gegen 
die  Teiche  zu,  an  denen  sie  hingingen,  so  weit  man  gcwohnlidh  das 
Wasser  verfolgte,  dessen  Ufer  sodann,  von  einem  busdiigen  Hügel 
und  weiterhin  von  Felsen  eingeschlossen,  aufhörte  gangbar  zu  sein. 

Aber  Eduard,  dem  von  seinen  Jagdwanderungen  her  die  Gegend 
bekannt  war,  drang  mit  Ottilien  auf  einem  bewadbisenen  Pfade  weiter 
vor,  wohl  wissend,  daß  die  alte,  zwischen  Felsen  versteckte  Mühle 
nidit  weit  abliegen  konnte.  Allein  der  wenig  betretene  Pfad  verlor 
sich  bald  und  sie  fanden  sich  im  dichten  Gebüsdi  zwischen  moosigem 
Gestein  verirrt,  doch  nicht  lange:  denn  das  Rauschen  der  Räder  ver- 
kündigte ihnen  sogleich  die  Nähe  des  gesuchten  Ortes. 

Auf  eine  Klippe  vorwärtstretend,  sahen  sie  das  alte,  schwarze, 
wunderliche  Holzgebäude  im  Grunde  vor  sich,  von  steilen  Felsen  so- 
wie von  hohen  Bäumen  umschattet.  Sie  entschlossen  sich  kurz  und  gut, 
über  Moos  und  Felstrümmer  hinabzusteigen,  Eduard  voran;  und  wenn 
er  nun  in  die  Höhe  sah,  und  Ottilie  leicht  schreitend,  ohne  Furcht  und 
Ängstlichkeit,  im  schönsten  Gleichgewicht  von  Stein  zu  Stein  ihm 
folgte,  glaubte  er  ein  himmlisches  Wesen  zu  sehen,  das  über  ihm 
schwebte.  Und  wenn  sie  nun  manchmal  an  unsicherer  Stelle  seine  aus- 
gestreckte Hand  ergriff,  ja  sich  auf  seine  Schulter  stützte,  dann  konnte 
er  sich  nicht  verleugnen,  daß  es  das  zarteste  weibliche  Wesen  sei,  das 
ihn  berührte.  Fast  hätte  er  gewünscht,  sie  möchte  straucheln,  gleiten, 
daß  er  sie  in  seine  Arme  auffangen,  sie  an  sein  Herz  drücken  könnte. 
Doch  dies  hätte  er  unter  keiner  Bedingung  getan,  aus  mehr  als  einer 
Ursache:  er  fürchtete  sie  zu  beleidigen,  sie  zu  beschädigen. 

Wie  dies  gemeint  sei,  erfahren  wir  sogleich.  Denn  als  er  nun,  herab- 
gelangt, ihr  unter  den  hohen  Bäumen  am  ländlichen  Tische  gegenüber- 
saß, die  freundliche  Müllerin  nach  Milch,  der  bewillkonmiende  Müller 
Charlotten  und  dem  Hauptmann  entgegengesandt  war,  fing  Eduard 
mit  einigem  Zaudern  zu  sprechen  an. 

Ich  habe  eine  Bitte,  liebe  Ottilie;  verzeihen  Sie  mir  die,  wenn  Sie 
mir  sie  auch  versagen!  Sie  machen  kein  Geheimnis  daraus,  und  es 
braucht  es  auch  nicht,  daß  Sie  unter  Ihrem  Gewand,  auf  Ihrer  Brust 
ein  Miniaturbild  tragen.  Es  ist  das  Bild  Ihres  Vaters,  des  braven 
Mannes,  den  Sie  kaum  gekannt  und  der  in  jedem  Sinne  eine  Stelle  an 
Ihrem  Herzen  verdient.  Aber  vergeben  Sie  mir,  das  Bild  ist  ungesdiickt 
groß,  und  dieses  Metall,  dieses  Glas  machten  mir  tausend  Ängste, 
wenn  Sie  ein  Kind  in  die  Höhe  heben,  etwas  vor  sich  hintragen,  wenn 
die  Kutsche  schwankt,  wenn  wir  durch  Gebüsch  ch-ingen,  eben  jetzt, 
wie  wir  vom  Felsen  herabstiegen.  Mir  ist  die  Möglichkeit  schrecklich, 
daß  irgendein  unvorhergesehener  Stoß,  ein  Fall,  eine  Berührung 
Ihnen  schädlich  und  verderblich  sein  könnte.  Tun  Sie  es  mir  zuliebe, 
entfernen  Sie  das  Bild,  nicht  aus  Ihrem  Andenken,  nicht  aus  Ihrem 
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Zimmer,  ja  geben  Sie  ihm  den  schönsten,  den  heiligsten  Ort  Ihrer 
Wohnung:  nur  von  Ihrer  Brust  entfernen  Sie  etwas,  dessen  Nähe  mir, 
v'ielleidit  aus  übertriebener  Ängstlichkeit,  so  gefährlich  scheint 

Ottilie  schwieg  und  hatte,  während  er  sprach,  vor  sidi  hingesehen: 
dann,  ohne  Übereilung  und  ohne  Zaudern,  mit  einem  Blick  mehr  gen 
Himmel  als  auf  Eduard  gewendet,  löste  sie  die  Kette,  zog  das  oild 
hervor,  drüdcte  es  gegen  ihre  Stirn  und  reichte  es  dem  Freunde  hin. 
mit  den  Worten:  Heben  Sie  mir  es  auf,  bis  wir  nach  Hause  kommen! 
Idi  vermae^  Ihnen  nicht  besser  zu  bezeigen,  wie  sehr  ich  Ihre  freund- 
liche Sorgfalt  zu  schätzen  weiß. 

Der  Freund  wagte  nicht,  das  Bild  an  seine  Lippen  zu  drücken,  aber 
er  faßte  ihre  Hand  und  drückte  sie  an  seine  Augen.  Es  waren  vielleicht 
die  zwei  schönsten  Hände,  die  sich  jemals  zusammenschlössen.  Ihm 
war,  als  wenn  ihm  ein  Stein  vom  Herzen  gefallen  wäre,  als  wenn  sich 
eine  Scheidewand  zwischen  ihm  und  Ottilien  niedergelegt  hätte. 

Vom  Müller  geführt,  langten  Charlotte  und  der  Hauptmann  auf 
einem  bequemern  Pfade  herunter.  Man  begrüßte  sich,  man  erfreute 
und  erquickte  sich.  Zurück  wollte  man  denselben  Weg  nicht  kehren, 
und  Eduard  schlug  einen  Felspfad  auf  der  andern  Seite  des  Baches 
vor,  auf  welchem  die  Teiche  wieder  zu  Gesicht  kamen,  indem  man 
ihn  mit  einiger  Anstrengung  zurücklegte.  Nun  durchstrich  man  ab- 
wechselndes Gehölz  und  erblickte  nach  dem  Lande  zu  mancherlei 
Dörfer,  Flecken,  Meiereien  mit  ihren  grünen  und  fruchtbaren  Um- 
gebungen; zunäciist  ein  Vorwerk,  das  an  der  Höhe,  mitten  im  Holze, 
gar  vertraulich  lag.  Am  schönsten  zeigte  sich  der  größte  Reichtum  der 
Gegend,  vor-  und  rückwärts,  auf  der  sanfterstiegenen  Höhe,  von  da 
man  zu  einem  lustigen  Wäldchen  gelangte  und  beim  Heraustreten  aus 
demselben  sich  auf  dem  Felsen  dem  Schlosse  gegenüber  befand. 

Wie  froh  waren  sie,  als  sie  daselbst  gewissermaßen  unvermutet  an- 
kamen! Sie  hatten  eine  kleine  Welt  umgangen;  sie  standen  auf  dem 
Platze,  wo  das  neue  Gebäude  hinkommen  sollte,  und  sahen  wieder  in 
die  Fenster  ihrer  Wohnung. 

Man  stieg  zur  Mooshütte  hinunter  und  saß  zum  erstenmal  darin  zu 
vieren.  Nichts  war  natürlicher,  als  daß  einstimmig  der  Wunsch  aus- 
gesprochen wurde,  dieser  heutige  Weg,  den  sie  langsam  und  nicht  ohne 
Beschwerlichkeit  gemaciit,  möchte  dergestalt  geführt  und  eingerichtet 
werden,  daß  man  ihn  gesellig,  sciilendernd  und  mit  Behaglichkeit 
zurücklegen  könnte.  Jedes  tat  Vorschläge  und  man  berechnete,  daß  der 
Weg.  zu  welchem  sie  mehrere  Stunden  gebraucht  hatten,  wohl  ge- 
bahnt, in  einer  Stunde  zum  Schloß  zurückführen  müßte.  Schon  legte 
man  in  Gedanken  unterhalb  der  Mühle,  wo  der  Bach  in  die  Teiche 
fließt,  eine  wegverkürzende  und  die  Landschaft  zierende  Brücke  an, 
als  Charlotte  der  erfindenden  Einbildungskraft  einigen  Stillstand  ge- 
bot, indem  sie  an  die  Kosten  erinnerte,  welche  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen erforderlich  sein  würden. 

Hier  ist  auch  zu  helfen,  versetzte  Eduard.  Jenes  Vorwerk  im  Walde, 
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das  so  sdiön  zu  liegen  scheint  und  so  wenig  einträgt,  dürfen  wir  nur 
veräußern  und  das  daraus  Gelöste  zu  diesen  Anlagen  verwenden,  so 
genießen  wir  vergnüglich  auf  einem  unsdiätzbaren  Spaziergange  die 
Interessen  eines  wohlangelegten  Kapitals,  da  wir  jetzt  mit  Mißmut  bei 
letzter  Beredinung  am  Sdilusse  des  Jahres  eine  kümmerliche  Ein- 
nahme davon  ziehen. 

Charlotte  selbst  konnte  als  gute  Haushälterin  nicht  viel  dagegen 
erinnern.  Die  Sadie  war  sdion  früher  zur  Spradie  gekommen.  Nun 
wollte  der  Hauptmann  einen  Plan  zur  Zerschlagung  der  Grundstüdce 
unter  die  Waldbauem  machen;  Eduard  aber  wollte  kürzer  und  be- 
quemer verfahren  wissen.  Der  gegenwärtige  Pächter,  der  sdion  Vor- 
sdiläge  getan  hatte,  sollte  es  erhalten,  terminweise  zu  zahlen,  und 
so  terminweise  wollte  man  die  planmäßigen  Anlagen  von  Stredce  zu 
Strecke  vornehmen. 

So  eine  vernünftige,  gemäßigte  Einrichtung  mußte  durchaus  Beifall 
finden,  und  sdion  sah  die  ganze  Gesellsdiaft  im  Geiste  die  neuen 
Wege  sich  schlängeln,  auf  denen  und  in  deren  Nähe  man  noch  die 
angenehmsten  Ruhe-  und  Aussichtsplätze  zu  entdecken  hoffte. 

Um  sich  alles  mehr  im  einzelnen  zu  vergegenwärtigen,  nahm  man 
abends  zu  Hause  sogleidi  die  neue  Karte  vor.  Man  übersah  den  zu- 
rückgelegten Weg,  und  wie  er  vielleicht  an  einigen  Stellen  noch  vor- 
teilhafter zu  führen  wäre.  Alle  früheren  Vorsätze  wurden  nodimals 
durchgesprochen  und  mit  den  neuesten  Gedanken  verbunden,  der 
Platz  des  neuen  Hauses,  gegenüber  dem  Sdiloß,  nodimals  gebilligt 
und  der  Kreislauf  der  Wege  bis  dahin  abgesdilossen. 

Ottilie  hatte  zu  dem  allen  gesdiwiegen,  als  Eduard  zuletzt  den  Plan, 
der  bisher  vor  Charlotten  gelegen,  vor  sie  hinwandte  und  sie  zugleich 
einlud,  ihre  Meinung  zu  sagen,  und  als  sie  einen  Augenblick  anhielt, 
sie  liebevoll  ermunterte,  doch  ja  nicht  zu  schweigen:  Alles  sei  ja  noch 
gleichgültig,  alles  nodi  im  Werden. 

Ich  würde,  sagte  Ottilie,  indem  sie  den  Finger  auf  die  höchste  Fläche 
der  Anhöhe  setzte,  das  Haus  hieherbauen.  Man  sähe  zwar  das  Schloß 
nicht,  denn  es  wird  von  dem  Wälddien  bedeckt;  aber  man  befände  sich 
auch  dafür  wie  in  einer  andern  und  neuen  Welt,  indem  zugleich  das 
Dorf  und  alle  Wohnungen  verborgen  wären.  Die  Aussicht  auf  die 
Teiche,  nach  der  Mühle,  auf  die  Höhen,  in  die  Gebirge,  nach  dem 
Lande  zu,  ist  außerordentlich  sdiön;  ich  habe  es  im  Vorbeigehen 
bemerkt. 

Sie  hat  recht!  rief  Eduard.  Wie  konnte  uns  das  nidit  einfallen? 
Nidit  wahr,  so  ist  es  gemeint,  Ottilie?  —  Er  nahm  einen  Bleistift  und 
strich  ein  längliches  Viereck  recht  stark  und  derb  auf  die  Anhöhe. 

Dem  Hauptmann  fuhr  das  durch  die  Seele;  denn  er  sah  einen  sorg- 
fältigen, reinlidi  gezeidineten  Plan  ungern  auf  diese  Weise  ver- 
unstaltet; doch  faßte  er  sich  nadi  einer  leisen  Mißbilligung  und  ging 
auf  den  Gedanken  ein.  Ottilie  hat  recht,  sagte  er.  Macht  man  nicht 
gern  eine  entfernte  Spazierfahrt,  um  einen  KafiFee  zu  trinken,  einen 
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Fisdi  ZU  genießen,  der  uns  su  Hause  nidit  lo  gut  geidimcAt  hatte? 
Wir  verlangen  Abwedislung  und  fremde  Gegenstände.  Das  Sdilaft 
haben  die  Alten  mit  Vernunft  hiehergebaut;  denn  es  liegt  getchutit 
vor  den  Winden  und  nahe  an  allen  taglidien  Bedürfnissen;  ein  Ge- 
bäude hingegen,  mehr  zum  geselligen  Airfenthalt  ab  zur  Wohiwmy. 
wird  sidi  dorthin  redit  wohl  sdiidcen  und  in  der  guten  Jahrsieit  die 
angenehmsten  Stunden  gewähren. 

Je  mehr  man  die  Sadie  durdin>radi,  desto  günstiger  ersduen  sie,  und 
Eduard  konnte  seinen  Triumpn  nidbt  bergen,  daß  Ottilie  den  Ge- 
danken gehabt.  Er  war  so  stolz  darauf,  als  ob  die  Erfindung  sein  ge- 
wesen wäre. 

Der  Hauptmann  untersudite  gleidi  am  frühesten  tAcTgen  den  Platt, 
entwarf  erst  einen  flüditigen  und,  als  die  Gesellsdiaft  an  Ort  und 
Stelle  sidi  nodunals  entsdiieden  hatte,  einen  genauen  Riß  nebst  An- 
sdilag  und  allem  Erf orderlidien.  Es  fehlte  nimt  an  der  notigen  Vor- 
bereitung. Jenes  Gesdiäft  wegen  Verkauf  des  Vorwerks  ward  audi 
soeleidi  wieder  angegrififen.  Die  Männer  fanden  zusammen  neuen  An- 
laß zur  Tätigkeit. 

Der  Hauptmann  madite  Eduarden  bemerklidi,  daß  es  eine  Artig- 
keit, ja  wohl  gar  eine  Sdiuldigkeit  sei,  Charlottens  Geburtstag  durdi 
Legung  des  Grundsteins  zu  feiern.  Es  bedurfte  nidit  viel,  die  alte  Ab- 
neigung Eduards  gegen  soldie  Feste  zu  überwinden;  denn  es  kam  ihm 
sdmell  in  den  Sinn,  Ottiliens  Geburtstag,  der  später  fiel,  gleidifalls 
redit  feierlidi  zu  begehen. 

Charlotte,  der  die  neuen  Anlagen  und  was  deshalb  gesdiehen  sollte, 
bedeutend,  ernstlidi,  ja  fast  bedenklidi  vorkamen,  besdiäftigte  sidi 
damit,  die  Ansdiläge,  Zeit-  und  Geldeinteilungen  nodmials  für  sidi 
durdizugehen.  Man  sah  sidi  des  Tages  weniger,  und  mit  desto  mehr 
Verlangen  sudite  man  sidi  des  Abends  auf. 

Ottilie  war  indessen  sdion  völlig  Herrin  des  Haushaltes,  und  wie 
konnte  es  anders  sein  bei  ihrem  stillen  und  sidiern  Betragen!  Audi 
war  ihre  ganze  Sinnesweise  dem  Hause  und  dem  Häuslidien  mehr  als 
der  Welt,  mehr  als  dem  Leben  im  Freien  zugewendet.  Eduard  be- 
merkte bald,  daß  sie  eigentlidi  nur  aus  Gefälligkeit  in  die  Gegend  mit- 
ging, daß  sie  nur  aus  geselliger  Pflidit  abends  länger  draußen  ver- 
weilte, audi  wohl  mandimal  einen  Vorwand  häuslidier  Tätigkeit 
sudite,  um  wieder  hineinzugehen.  Sehr  bald  wußte  er  daher  die  ge- 
meinsdiaftlidien  Wanderungen  so  einzuriditen,  daß  man  vor  Sonnen- 
untergang wieder  zu  Hause  war,  und  fing  an,  was  er  lange  unterlassen 
hatte,  Gedidite  vorzulesen,  soldie  besonders,  in  deren  Vortrag  der 
Ausdrude  einer  reinen,  dodi  leidensdiaftlidien  Liebe  zu  legen  war. 

Gewöhnlidi  saßen  sie  abends  um  einen  kleinen  Tisdi,  auf  her- 
gebraditen  Plätzen:  Charlotte  auf  dem  Sofa,  Ottilie  auf  einem  Sessel 
ihr  gegenüber,  und  die  Männer  nahmen  die  beiden  andern  Seiten  ein 
Ottilie  saß  Eduarden  zur  Rediten,  wohin  er  audi  das  Lidit  sdiob,  wenn 
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er  las.  Alsdcinn  rückte  sich  Ottilie  wohl  näher,  um  ins  Buch  zu  sehen: 
denn  auch  sie  traute  ihren  eigenen  Augen  mehr  als  fremden  Lippen; 
und  Eduard  gleichfalls  rückte  zu,  um  es  ihr  auf  alle  Weise  bequem 
zu  machen;  ja  er  hielt  oft  längere  Pausen  als  nötig,  damit  er  nur  nicht 
eher  umwendete,  bis  auch  sie  zu  Ende  der  Seite  gekommen. 

Charlotte  und  der  Hauptmann  bemerkten  es  wohl  und  sahen  manch- 
mal einander  lächelnd  an;  doch  wurden  beide  von  einem  andern 
Zeichen  überrasdit,  in  welchem  sidi  Ottiliens  stille  Neigung  gelegent- 
lich offenbarte. 

An  einem  Abende,  welcher  der  kleinen  Gesellschaft  durch  einen 
lästigen  Besuch  ziun  Teil  verlorengegangen,  tat  Eduard  den  Vor- 
schlag, noch  beisammenzubleiben.  Er  fühlte  sich  aufgelegt,  seine 
Flöte  vorzunehmen,  welche  lange  nicht  an  die  Tagesordnung  ge- 
kommen war.  Charlotte  suchte  nach  den  Sonaten,  die  sie  zusanmien 
gewöhnlich  auszuführen  pflegten,  und  da  sie  nicht  zu  finden  waren. 

festand  Ottilie  nach  einigem  Zaudern,  daß  sie  solche  mit  auf  ihr 
iimmer  genommen. 

Und  Sie  können,  Sie  wollen  mich  auf  dem  Flügel  begleiten?  rief 
Eduard,  dem  die  Augen  vor  Freude  glänzten.  Ich  glaube  wohl,  ver- 
setzte Ottilie,  daß  es  gehen  wird.  Sie  brachte  die  Noten  herbei  und 
setzte  sich  ans  Klavier.  Die  Zuhörenden  waren  aufmerksam  und  über- 
rascht, wie  vollkommen  Ottilie  das  Musikstück  für  sich  selbst  einge- 
lernt hatte,  aber  noch  mehr  überrascht,  wie  sie  es  der  Spielart  Eduards 
anzupassen  wußte.  Anzupassen  wußte,  ist  nicht  der  rechte  Ausdruck: 
denn  wenn  es  von  Charlottens  Geschicklichkeit  und  freiem  Willen  ab- 
hing, ihrem  bald  zögernden,  bald  voreilenden  Gatten  zuliebe  hier 
anzuhalten,  dort  mitzugehen,  so  schien  Ottilie,  welche  die  Sonate  von 
jenen  einigemal  spielen  gehört,  sie  nur  in  dem  Sinne  eingelernt  zu 
haben,  wie  jener  sie  begleitete.  Sie  hatte  seine  Mängel  so  zu  den 
ihrigen  gemacht,  daß  daraus  wieder  eine  Art  von  lebendigem  Ganzen 
entsprang,  das  sich  zwar  nicht  taktgemäß  bewegte,  aber  doch  höchst 
angenehm  und  gefällig  lautete.  Der  Komponist  selbst  hätte  seine 
Freude  daran  gehabt,  sein  Werk  auf  eine  so  liebevolle  Weise  entstellt 
zu  sehen. 

Auch  diesem  wundersamen,  unerwarteten  Begegnis  sahen  der 
Hauptmann  und  Charlotte  stillsciiweigend  mit  einer  rjnpfindung  zu, 
wie  man  oft  kindische  Handlungen  betrachtet,  die  man  wegen  ihrer 
besorglichen  Folgen  gerade  nicht  billigt  und  doch  niciit  schelten  kann, 
ja  vielleicht  beneiden  muß.  Denn  eigentlich  war  die  Neigung  dieser 
beiden  ebensogut  im  Wachsen  als  jene,  und  vielleicht  nur  nocii  ge- 
fährliciier  dadurcii,  daß  beide  ernster,  sicherer  von  sich  selbst«  sich  zu 
halten  fähiger  waren. 

Sciion  fing  der  Hauptmann  an  zu  fühlen,  daß  eine  unwiderstehliche 
Gewohnheit  ihn  an  Charlotten  zu  fesseln  drohte.  Er  gewann  es  über 
sich,  den  Stunden  auszuweichen,  in  denen  Charlotte  nach  den  Anlagen 
XU  kommen  pflegte,  indem  er  schon  am  frühesten  Morgen  aufstand. 
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alles  anordnete  und  sich  dann  zur  Arbeit  auf  seinen  Flügel  ins  Scfaloft 
zurüdkzog.  Die  ersten  Tage  hielt  es  Charlotte  für  zufällig;  sie  suchte 
ihn  an  allen  wahrscheinlichen  Stellen;  dann  glaubte  sie  ihn  zu  ver* 
stehen  und  achtete  ihn  nur  um  desto  mehr. 

Vermied  nun  der  Hauptmann  mit  Charlotten  allein  zu  sein,  so  war 
er  desto  emsiger,  zur  glänzenden  Feier  des  herannahenden  Geburts- 
festes die  Anlagen  zu  betreiben  und  zu  beschleunigen:  denn  indem  er 
von  unten  hinauf,  hinter  dem  Dorfe  her,  den  bequemen  Weg  führte, 
so  ließ  er,  vorgeblich  um  Steine  zu  brechen,  auch  von  oben  herunter 
arbeiten,  und  hatte  alles  so  eingerichtet  und  berechnet,  daß  erst  in  der 
letzten  Nacht  die  beiden  Teile  des  Weges  sidi  begegnen  sollten.  Zum 
neuen  Hause  oben  war  auch  schon  der  Keller  mehr  gebrochen  als  ge- 
graben, und  ein  schöner  Grundstein  mit  Fächern  und  Deckplatten 
zugehauen. 

Die  äußere  Tätigkeit,  diese  kleinen,  freundlidien.  geheimnisvollen 
Absichten»  bei  innren  mehr  oder  weniger  zurückgedrängten  Empfin- 
dungen, ließen  die  Unterhaltung  der  Gesellschaft,  wenn  sie  bei- 
sammen war,  nidit  lebhaft  werden,  dergestalt,  daß  Eduard,  der  etwas 
Lückenhaftes  empfand,  den  Hauptmann  eines  Abends  aufrief,  seine 
Violine  hervorzunehmen  und  Charlotten  bei  dem  Klavier  zu  be- 
gleiten. Der  Hauptmann  konnte  dem  allgemeinen  Verlangen  nicht 
widerstehen,  und  so  führten  beide,  mit  Empfindung,  Behagen  und 
Freiheit,  eins  der  schwersten  Musikstücke  zusammen  auf,  daß  es  ihnen 
und  dem  zuhörenden  Paar  zum  größten  Vergnügen  gereidite.  Man 
versprach  sich  öftere  Wiederholung  und  mehrere  Zusammenübun?. 

Sie  madien  es  besser  als  wir,  Ottilie!  sagte  Eduard.  Wie  wollen  sie 
bewundern,  aber  uns  doch  zusammen  freuen. 

Der  Geburtstag  war  herbeigekommen  und  alles  fertig  geworden: 
die  ganze  Mauer,  die  den  Dorfweg  gegen  das  V/asser  zu  einfaßte  und 
erhöhte,  ebenso  der  Weg  an  der  Kirdie  vorbei,  wo  er  eine  Zeitlang 
in  dem  von  Charlotten  angelegten  Pfade  fortlief,  sich  dann  die  Felsen 
hinaufwärts  sdilang,  die  Mooshütte  links  über  sich,  dann  nach  einer 
völligen  Wendung  links  unter  sich  ließ  und  so  allmählidi  auf  die 
Höhe  gelangte. 

Es  hatte  sich  diesen  Tag  viel  Gesellschaft  eingefunden.  Man  gin;? 
zur  Kirche,  wo  man  die  Gemeinde  im  festliciien  Schmuck  versammelt 
antraf.  Nach  dem  Gottesdienste  zogen  Knaben,  Jünglinge  und  Män- 
ner, wie  es  angeordnet  war.  voraus,  dann  kam  die  Herrschaft  mit 
ihrem  Besuch  und  Gefolge;  Mädchen,  Jungfrauen  und  Frauen  machten 
den  Beschluß. 

Bei  der  Wendung  des  Weges  war  ein  erhöhter  Felsenplatz  ein- 
gerichtet: dort  ließ  der  Hauptmann  Charlotten  und  die  Gäste  aus- 
ruhen. Hier  übersahen  sie  den  ganzen  Weg,  die  hinaufgeschrittene 
Männerschar,  die  naciiwandelnden  Frauen,  welche  nun  vorbeizogen. 
Es  war  bei  dem  herrlichen  Wetter  ein  wunderschöner  Anblick.  Char- 
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lotte  fühlte  sidi  überrascht,  gerührt,  und  drückte  dem  Hauptmann 
herzlich  die  Hand. 

Man  folgte  der  sadite  fortschreitenden  Menge,  die  nun  sdion  einen 
Kreis  um  den  künftigen  Hausraum  gebildet  hatte.  Der  Bauherr,  die 
Seinigen  und  die  vornehmsten  Gäste  wurden  eingeladen,  in  die  Tiefe 
hinabzusteigen,  wo  der  Grundstein,  an  einer  Seite  unterstützt,  eben 
zum  Niederlassen  bereit  lag.  Ein  wohlgeputzter  Maurer,  die  Kelle  in 
der  einen,  den  Hammer  in  der  andern  Hand,  hielt  in  Reimen  eine 
anmutige  Rede,  die  wir  in  Prosa  nur  unvollkonunen  wiedergeben 
können. 

Drei  Dinge,  fing  er  an,  sind  bei  einem  Gebäude  zu  beachten:  daß 
es  am  rechten  Fledk  stehe,  daß  es  wohl  gegründet,  daß  es  vollkommen 
ausgeführt  sei.  Das  erste  ist  eigentlich  die  Sache  des  Bauherrn;  denn 
wie  in  der  Stadt  nur  der  Fürst  und  die  Gemeinde  bestimmen  können, 
wohin  gebaut  werden  soll,  so  ist  es  auf  dem  Lande  das  Vorrecht  des 
Grundherrn,  daß  er  sage:  Hier  soll  meine  Wohnung  stehen  und 
nirgends  anders. 

Eduard  und  Ottilie  wagten  nicht,  bei  diesen  Worten  einander  an- 
zusehen, ob  sie  gleich  nahe  einander  gegenüber  standen. 

Das  dritte,  die  Vollendung,  ist  die  Sorge  gar  vieler  Gewerke;  ja 
wenige  sind,  die  nicht  dabei  beschäftigt  wären.  Aber  das  zweite,  die 
Gründung,  ist  des  Maurers  Angelegenheit,  und  daß  wir  es  nur  kedc 
heraussagen,  die  Hauptangelegenheit  des  ganzen  Unternehmens.  — 

Er  überreichte  hierauf  seine  Kelle  Charlotten,  welche  damit  Kalk 
unter  den  Stein  warf.  Mehreren  wurde  ein  Gleiches  zu  tun  angesonnen, 
und  der  Stein  alsobald  niedergesenkt;  worauf  denn  Charlotten  und 
den  übrigen  sogleich  der  Hammer  gereicht  wurde,  um  durch  ein  drei- 
maliges Pochen  die  Verbindung  des  Steins  mit  dem  Grunde  aus- 
drücklich zu  segnen. 

Des  Maurers  Arbeit,  fuhr  der  Redner  fort,  zwar  jetzt  unter  freiem 
Himmel,  geschieht  wo  nicht  immer  im  Verborgenen,  doch  zum  Ver- 
borgenen. —  Wie  jeder,  der  eine  Übeltat  begangen,  fürchten  muß,  daß, 
ungeachtet  alles  Abwehrens,  sie  dennoch  ans  Licht  kommen  werde,  so 
muß  derjenige  erwarten,  der  insgeheim  das  Gute  getan,  daß  auch 
dieses  wider  seinen  Willen  an  den  Tag  komme.  Deswegen  machen 
wir  diesen  Grundstein  zugleich  zum  Denkstein.  Hier  in  diese  unter- 
schiedlichen gehauenen  Vertiefunß^en  soll  verschiedenes  eingesenkt 
werden,  zum  Zeugnis  für  eine  entfernte  Nachwelt.  Diese  metallenen 
zugelöteten  Köcher  enthalten  schriftliche  Nachrichten;  auf  diese 
Metallplatten  ist  allerlei  Merkwürdiges  eingegraben;  in  diesen 
schönen  gläsernen  Flaschen  versenken  wir  den  besten  alten  Wein,  mit 
Bezeichnung  seines  Geburtsjahrs;  es  fehlt  nicht  an  Münzen  verschiede- 
ner Art,  in  diesem  Jahre  geprägt:  alles  dieses  erhielten  wir  durch  die 
Freigebigkeit  unseres  Bauherrn.  Auch  ist  hier  noch  mancher  Platz, 
wenn  irgendein  Gast  und  Zusdiauer  etwas  der  Nachwelt  zu  übergeben 
Belieben  trüge. 
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Nadi  einer  kleinen  Pause  sah  der  Geselle  sidi  um;  aber  wie  ei  in 
solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  niemand  war  vorbereitet,  jedermaiui 
überrasdit,  bis  endlich  ein  junger,  munterer  Offiner  anfing  und  la^: 
Wenn  ich  etwas  beitragen  soll,  das  in  dieser  Sdbatzkanuner  oodi  nidit 
niedergelegt  ist,  so  mim  idi  ein  paar  Knopfe  von  der  Uniform  tdmä- 
den,  die  dodi  wohl  auch  verdienen,  auf  die  Nadliwelt  su  kommen 
Gesagt,  getan!  und  nun  hatte  mancher  einen  ähnlidien  Einfall.  Die 
Frauenzimmer  säumten  nicht,  vcm  ihren  kleinen  Haarkammen  hinein- 
zulegen; Riechfläschchen  und  andere  Zierden  wurden  nicht  gesdiont: 
nur  Ottilie  zauderte,  bis  Eduard  sie  durch  ein  freundliches  Wort  aus 
der  Betrachtung  aller  der  beigesteuerten  und  eingelegten  Dinge  her- 
ausriß. Sie  löste  darauf  die  gcildene  Kette  vom  Halse,  an  der  das  Bild 
ihres  Vaters  gehangen  hatte,  und  legte  sie  mit  leiser  Hand  iiber  die 
andern  Kleinode  hin,  worauf  Eduard  mit  einiger  Hast  veranstaltete, 
dafi  der  wohlgefügte  Dedcel  sogleich  auf  gestürzt  und  eingekittet  wujrde. 

Der  junge  Gesell,  der  sich  dabei  am  tatigsten  erwiesen,  nahm  seine 
Rednermiene  wieder  an  und  fuhr  fort:  Wir  gründen  diesen  Stein  für 
ewig,  zur  Sicherung  des  längsten  Genusses  der  g^en¥rärtigai  und 
künftigen  Besitzer  dieses  Hauses.  Allein  indem  Mrir  hier  gleidisam 
einen  Schatz  vergraben,  so  denken  wir  zugleich,  bei  dem  gründlichsten 
aller  Geschäfte,  an  die  Vergänglichkeit  der  menschlichen  Dinge;  wir 
denken  uns  eine  Möglichkeit,  daß  dieser  festversiegelte  Deckel  wieder 
aufgehoben  werden  könnte,  welches  nicht  anders  geschehen  dürfte, 
als  wenn  das  alles  wieder  zerstört  wäre,  was  wir  noch  nicht  einmal 
aufgeführt  haben.  — 

Die  Gerüste  standen  wieder  leer,  und  die  leichtesten  unter  den 
Gästen  stiegen  hinauf,  sich  umzusehen,  und  konnten  die  schöne  Aus- 
sicht nach  allen  Seiten  nicht  genugsam  rühmen:  denn  was  entdeckt  der 
nicht  alles,  der  auf  einem  hohen  Punkte,  nur  um  ein  Geschoß  höher 
steht!  Nach  dem  Innern  des  Landes  zu  kamen  mehrere  neue  Dörfer 
zum  Vorschein;  den  silbernen  Streifen  des  Flusses  erblickte  man  deut- 
lich; ja  selbst  die  Türme  der  Hauptstadt  wollte  einer  gewahr  werden. 
An  der  Rückseite,  hinter  den  waldigen  Hügeln,  erhoben  sich  die 
blauen  Gipfel  eines  fernen  Gebirges,  und  die  nächste  Gegend  übersah 
man  im  ganzen.  Nun  sollten  nur  noch,  rief  einer,  die  drei  Teiche  zu 
einem  See  vereinigt  werden;  dann  hätte  der  Anblick  alles,  was  groß 
und  wünschenswert  ist. 

Das  ließe  sich  wohl  machen,  sagte  der  Hauptmann:  denn  sie  bildeten 
schon  vor  Zeiten  einen  Bergsee. 

Nur  bitte  ich  meine  Platanen-  und  Pappelgruppe  zu  schonen,  sagte 
Eduard,  die  so  schön  am  mittelsten  Teiche  steht.  Sehen  Sie  —  wandte 
er  sich  zu  Ottilien,  die  er  einige  Schritte  vorführte,  indem  er  hinab- 
wies — ,  diese  Bäume  habe  ich  selbst  gepflanzt. 

Wie  lange  stehen  sie  wohl  schon?  fragte  Ottilie.  Etwa  so  lange,  ver- 
setzte Eduard,  als  Sie  auf  der  Welt  sind.  Ja,  liebes  Kind,  ich  pflanzte 
sdion,  da  Sie  noch  in  der  Wiege  lagen. 
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Die  Gesellsdiaft  begab  sich  wieder  in  das  Sdiloß  zurück.  — 

Eine  innere  Geselligkeit  mit  Neigung,  wie  sie  sich  unter  unsem 
Freunden  erzeugt  hatte,  wird  durch  eine  größere  Gesellsdiaft  immer 
nur  unangenehm  unterbrochen.  Alle  vier  waren  zufrieden,  sich  wieder 
im  großen  Saale  allein  zu  finden;  doch  ward  dieses  häusliche  Gefühl 
einigermaßen  gestört,  indem  ein  Brief,  der  Eduarden  überreicht 
wurde,  neue  Gäste  auf  morgen  ankündigte. 

Wie  wir  vermuteten,  rief  Eduard  Charlotten  zu,  der  Graf  wird 
nicht  ausbleiben,  er  kommt  morgen. 

Da  ist  also  die  Baronesse  niciit  weit,  versetzte  Charlotte. 

Gewiß  nicht,  antwortete  Eduard,  sie  wird  auch  morgen  von  ihrer 
Seite  anlangen.  Sie  bitten  um  ein  Nachtquartier  und  wollen  über- 
morgen zusammen  wieder  fortreisen. 

Da  müssen  wir  unsere  Anstalten  beizeiten  machen,  Ottilie!  sagte 
Charlotte. 

Wie  befehlen  Sie  die  Einrichtung?  fragte  Ottilie. 

Charlotte  gab  es  im  allgemeinen  an,  und  Ottilie  entfernte  sicii. 

Der  Hauptmann  erkundigte  sich  nach  dem  Verhältnis  dieser  beiden 
Personen,  das  er  nur  im  allgemeinsten  kannte.  Sie  hatten  früher,  beide 
schon  anderwärts  verheiratet,  sich  leidensciiaftlich  liebgewonnen.  Eine 
doppelte  Ehe  war  nicht  ohne  Aufsehen  gestört;  man  dachte  an  Schei- 
dung. Bei  der  Baronesse  war  sie  möglidh  geworden,  bei  dem  Grafen 
nicht.  Sie  mußten  sich  ziun  Scheine  trennen,  allein  ihr  Verhältnis 
blieb;  und  wenn  sie  winters  in  der  Residenz  niciit  Zusammensein 
konnten,  so  entsciiädigten  sie  sicii  sommers  auf  Lustreisen  und  in 
Bädern.  Sie  waren  beide  um  etwas  älter  als  Eduard  und  Charlotte 
und  sämtlich  genaue  Freunde  aus  früher  Hofzeit  her.  Man  hatte  immer 
ein  gutes  Verhältnis  erhalten,  ob  man  gleicii  nicht  alles  an  seinen 
Freunden  billigte.  Nur  diesmal  war  Charlotten  ihre  Ankunft  ge- 
wissermaßen ganz  ungelegen,  und  wenn  sie  die  Ursache  genau  unter- 
sucht hätte,  es  war  eigentlicii  um  Ottiliens  willen.  Das  gute,  reine  Kind 
sollte  ein  solches  Beispiel  so  früh  nicht  gewahr  werden. 

Sie  hätten  wohl  noch  ein  paar  Tage  wegbleiben  können,  sagte 
Eduard,  als  eben  Ottilie  wieder  hereintrat,  bis  wir  den  Vorwerks- 
verkauf in  Ordnung  gebracht.  Der  Aufsatz  ist  fertig;  die  eine  Ab- 
schrift habe  ich  hier;  nun  fehlt  es  aber  an  der  zweiten,  und  unser  alter 
Kanzlist  ist  recht  krank.  Der  Hauptmann  bot  sicii  an,  auch  Charlotte; 
dagegen  waren  einige  Einwendungen  zu  machen.  Geben  Sie  mir's  nur! 
rief  Ottilie  mit  einiger  Hast. 

Du  wirst  nicht  damit  fertig,  sagte  Charlotte. 

Freilich  müßte  icii  es  übermorgen  früh  haben,  und  es  ist  viel,  sagte 
Eduard.  Es  soll  fertig  sein,  rief  Ottilie,  und  hatte  das  Blatt  schon 
in  den  Händen. 

Des  andern  Morgens,  als  sie  sicii  aus  dem  obem  Stock  nacii  den 
Gästen  umsahen,  denen  sie  entgegenzugehen  nicht  verfehlen  wollten. 
sagte  Eduard:  Wer  reitet  denn  so  langsam  dort  die  Straße  her?  Der 
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Hauptmann  beschrieb  die  Figur  des  Reiters  genauer.  So  ist  er's  doch! 
sagte  Eduard;  denn  das  einzelne,  das  du  besser  siehst  als  idi,  paßt 
sehr  gut  zu  dem  Ganzen,  das  idi  recht  wohl  sehe.  Es  ist  Mittler,  yfit 
kommt  er  aber  dazu,  langsam  und  so  langsam  zu  reiten? 

Die  Figur  kam  näher,  und  Mittler  war  es  wirklidi.  Man  empfing  ihn 
freundliohi,  als  er  langsam  die  Treppe  heraufstieg.  Warum  sind  Sic 
nidit  gestern  gekommen?  rief  ihm  Eduard  entgegen. 

Laute  Feste  lieb  idi  nidit,  versetzte  jener.  Heute  komm  idi  aber,  den 
Geburtstag  meiner  Freundin  mit  eudi  im  stillen  nachzufeiern. 

Wie  können  Sie  denn  so  viel  Zeit  gewinnen?  fragte  Eduard 
scherzend. 

Meinem  Besudi,  wenn  er  eudi  etwas  wert  ist,  seid  ihr  einer  Be- 
trachtung schuldig,  die  idi  gestern  gemadit  habe.  Idi  freute  mich  redit 
herzlich  den  halben  Tag  in  einem  Hause,  wo  idi  Frieden  gestiftet 
hatte,  und  dann  hörte  ich,  daß  hier  Geburtstag  gefeiert  werde.  Das 
kann  man  dodi  am  Ende  selbstisdi  nennen,  dadite  ich  bei  mir,  daß  du 
dich  nur  mit  denen  freuen  willst,  die  du  zum  Frieden  bewogen  hast 
Warum  freust  du  didi  nidit  audi  einmal  mit  Freunden,  die  Frieden 
halten  und  hegen?  Gesagt,  getan!  Hier  bin  ich,  wie  idi  mir  vor- 
genommen hatte. 

Gestern  hätten  Sie  große  Gesellsdiaft  gefunden,  heute  finden  Sie 
nur  kleine,  sagte  Charlotte.  Sic  finden  den  Grafen  und  die  Baronesse, 
die  Ihnen  audi  schon  zu  sdiafifen  gemadit  haben. 

Aus  der  Mitte  der  vier  Hausgenossen,  die  den  seltsamen,  willkom- 
menen Mann  umgeben  hatten,  fuhr  er  mit  verdrießlicher  Lebhaftig- 
keit heraus,  indem  er  sogleidi  nadi  Hut  und  Reitgerte  suchte. 

Sdiwebt  dodi  immer  ein  Unstern  über  mir,  sobald  idi  einmal  ruhen 
und  mir  wohltun  will!  Aber  warum  gehe  ich  audi  aus  meinem  Cha- 
rakter heraus!  Idi  hätte  nicht  kommen  sollen,  und  nun  werd  ich  ver- 
trieben. Denn  mit  jenen  will  idi  nicht  unter  einem  Dadie  bleiben;  und 
nehmt  eudi  in  adit,  sie  bringen  nichts  als  Unheil!  Ihr  Wesen  ist  wie 
ein  Sauerteig,  der  seine  Anstedeung  fortpflanzt. 

Man  sudite  ihn  zu  begütigen;  aber  vergebens.  Wer  mir  den  Ehstand 
angreift,  rief  er  aus,  wer  mir  durch  Wort,  ja  durch  Tat  diesen  Grund 
aller  sittlidien  Gesellsdiaft  untergräbt,  der  hat  es  mit  mir  zu  tun;  oder 
wenn  idi  sein  nicht  Herr  werden  kann,  habe  idi  nichts  mit  ihm  zu 
tun.  Die  Ehe  ist  der  Anfang  und  der  Gipfel  aller  Kultur.  Sie  macht 
den  Rohen  mild,  und  der  Gebildete  hat  keine  bessere  Gelegenheit, 
seine  Milde  zu  beweisen.  Unauflöslich  muß  sie  sein:  denn  sie  bringt 
so  vieles  Glück,  daß  alles  einzelne  Unglück  dagegen  gar  nicht  zu 
redinen  ist.  Und  was  will  man  von  Unglüdc  reden?  Ungeduld  ist  es. 
die  den  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  anfällt,  und  dann  beliebt  er  sici 
unglüdelich  zu  finden.  Lasse  man  den  Augenblidc  vorübergehen,  und 
man  wird  sidi  glücklich  preisen,  daß  ein  so  lange  Bestandenes  nodi 
besteht.  Sidi  zu  trennen,  gibt's  gar  keinen  hinlänglichen  Grund.  Der 
mensdilidie  Zustand  ist  so  hodi  in  Leiden  und  Freuden  gesetzt,  daß 


Die  Ehe  ist  der  Anfang  und  der  Gipfel  aller  Kultur  929 

gar  nicht  beredinet  werden  kann,  was  ein  Paar  Gatten  einander 
schuldig  werden.  Es  ist  eine  unendliche  Sdiuld,  die  nur  durch  die 
Ewigkeit  abgetragen  werden  kann.  Unbequem  mag  es  manchmal  sein, 
das  glaub  idi  wohl,  und  das  ist  eben  redit.  Sind  wir  nidit  auch  mit 
dem  Gewissen  verheiratet,  das  wir  oft  gerne  los  sein  möchten,  weil  es 
unbequemer  ist,  als  uns  je  ein  Mann  oder  eine  Frau  werden  könnte? 
So  sprach  er  lebhaft  und  hätte  wohl  noch  lange  fortgesprochen, 
wenn  nicht  blasende  Postillons  die  Ankunft  der  Herrschaften  ver- 
kündigt hätten,  welche  wie  abgemessen  von  beiden  Seiten  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Sdiloßhof  hereinfuhren.  Als  ihnen  die  Hausgenossen  ent- 
gegeneilten, verstedcte  sich  Mittler,  ließ  sich  das  Pferd  an  den  Gasthof 
bringen  und  ritt  verdrießlich  davon. 

Die  Gäste  waren  bewillkommt  und  eingeführt;  sie  freuten  sidi,  das 
Haus,  die  Zimmer  wieder  zu  betreten,  wo  sie  früher  so  manchen  guteu 
Tag  erlebt  und  die  sie  eine  Zeitlang  nicht  gesehen  hatten.  Hödist  an- 
genehm war  auch  den  Freunden  ihre  Gegenwart.  Den  Grafen  sowie 
die  Baronesse  konnte  man  unter  jene  hohen,  schönen  Gestalten  zählen, 
die  man  in  einem  mittlem  Alter  fast  lieber  als  in  der  Jugend  sieht; 
denn  wenn  ihnen  audi  etwas  von  der  ersten  Blüte  abgehen  möchte,  so 
erregen  sie  dodi  nun  mit  der  Neigung  ein  entschiedenes  Zutrauen. 
Aucii  dieses  Paar  zeigte  sicii  höchst  bequem  in  der  Gegenwart.  Ihre 
freie  Weise,  die  Zustände  des  Lebens  zu  nehmen  und  zu  behandeln, 
ihre  Heiterkeit  und  scheinbare  Unbefangenheit  teilte  sich  sogleich 
mit,  und  ein  hoher  Anstand  begrenzte  das  Ganze,  ohne  daß  man 
irgendeinen  Zwang  bemerkt  hätte. 

Diese  Wirkung  ließ  sich  augenblicks  in  der  Gesellsciiaft  empfinden. 
Die  Neueintretenden,  welche  unmittelbar  aus  der  Welt  kamen,  wie 
man  sogar  an  ihren  Kleidern,  Gerätsciiaften  und  allen  Umgebungen 
sehen  konnte,  machten  gewissermaßen  mit  unseren  Freunden,  ihrem 
ländlichen  und  heimlich  leidenschaftlichen  Zustande  eine  Art  von 
Gegensatz,  der  sich  jedocii  sehr  bald  verlor,  indem  alte  Erinnerungen 
und  gegenwärtige  Teilnahme  sich  vermischten  und  ein  schnelles,  leb- 
haftes Gespräch  alle  geschwind  zusammen  verband. 

Es  währte  indessen  nicht  lange,  als  schon  eine  Sonderung  vorging. 
Die  Frauen  zogen  sicii  auf  ihren  Flügel  zurück  und  fanden  daselbst, 
indem  sie  sich  mancherlei  vertrauten  und  zugleich  die  neuesten  For- 
men und  Zuscimittc  von  Frühkleidern,  Hüten  und  dergleiciien  zu 
mustern  anfingen,  genügsame  Unterhaltung,  während  die  Männer 
sich  um  die  neuen  Reisewagen  mit  vorgeführten  Pferden  beschäftigten 
und  gleich  zu  handeln  und  zu  tauschen  anfingen. 

Erst  zu  Tische  kam  man  wieder  zusammen.  Die  Umkleidung  war 
geschehen,  und  aucii  hier  zeigte  sicii  das  angekommene  Paar  zu  seinem 
Vorteile.  Alles,  was  sie  an  sich  trugen,  war  neu  und  gleiciisam  un- 
gesehen, und  doch  schon  durch  den  Gebrauch  zur  Gewohnheit  und 
Bequemlichkeit  eingeweiht. 

59  Goethe  I 
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Das  Gesprädi  war  lebhaft  und  abweduelnd,  wie  denn  in  Gegen- 
wart soldier  Personen  alles  und  nidits  zu  interessieren  sdieint  Man 
bediente  sidb  der  französisdien  Sprache,  um  die  Aufwartenden  von 
dem  Mitverstandnis  auszusdiließen,  und  sdiweifte  mit  mutvrilligem 
Behagen  über  hohe  und  mittlere  Weltverhältnisse  hin.  Auf  einem  ein- 
zigen Punkt  blieb  die  Unterhaltung  länger  als  billig  haften,  indem 
Charlotte  nadb  einer  Jugendfreundin  sidi  erkundigte  und  mit  einiger 
Befremdung  vernahm,  daß  sie  ehestens  gesdiieden  werden  sollte. 

Es  ist  unerfreulich,  sagte  Charlotte,  wenn  man  seine  abwesenden 
Freunde  irgendeinmal  geborgen,  eine  Freundin,  die  man  liebt,  ver- 
sorgt glaubt;  eh  man  sidi's  versieht,  muß  man  wieder  hören,  daß  ihr 
Scfaidcsal  im  Schwanken  ist  und  daß  sie  erst  wieder  neue  und  vielleidit 
abermals  unsichere  Pfade  des  Lebens  betreten  soll. 

Eigentlich,  meine  Beste,  versetzte  der  Graf,  sind  wir  selbst  sdiuld, 
wenn  wir  auf  solche  Weise  überrascht  werden.  Wir  mögen  uns  die 
irdischen  Dinge,  und  besonders  auch  die  ehelichen  Verbindun^^en. 
gern  so  recht  clauerhaf  t  vorstellen,  und  was  den  letzten  Punkt  betrifft, 
so  verführen  uns  die  Lustspiele,  die  wir  immer  wiederholen  sehen,  lo 
solchen  Einbildungen,  die  mit  dem  Gange  der  Welt  nicht  zusammen- 
treffen. In  der  Komödie  sehen  wir  eine  Heirat  als  das  letzte  Ziel  eines 
durch  die  Hindernisse  mehrerer  Akte  verschobenen  Wunsches,  und  im 
Augenblick,  da  es  erreicht  ist,  fällt  der  Vorhang  und  die  momentane 
Befriedigung  klingt  bei  uns  nach.  In  der  Welt  ist  es  anders;  da  wird 
hinten  immer  fortgespielt,  und  wenn  der  Vorhang  wieder  aufgeht 
mag  man  gern  nichts  weiter  davon  sehen  noch  hören. 

Es  muß  doch  so  schlimm  nicht  sein,  sagte  Charlotte  lächelnd,  da  man 
sieht,  daß  auch  Personen,  die  von  diesem  Theater  abgetreten  sind, 
wohl  gern  darauf  wieder  eine  Rolle  spielen  mögen. 

Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  sagte  der  Graf.  Eine  neue  Rolle 
mag  man  gern  wieder  übernehmen,  und  wenn  man  die  Welt  kennt, 
so  sieht  man  wohl,  auch  bei  dem  Ehestande  ist  es  nur  diese  entschie- 
dene ewige  Dauer  zwischen  so  viel  Beweglichem  in  der  Welt,  die 
etwas  Ungeschicktes  an  sich  trägt.  Einer  von  meinen  Freunden,  dessen 
gute  Laune  sich  meist  in  Vorschlägen  zu  neuen  Gesetzen  hervortat, 
behauptete,  eine  jede  Ehe  solle  nur  auf  fünf  Jahre  geschlossen  werden. 
Es  sei,  sagte  er,  dies  eine  schöne  ungerade  heilige  Zahl,  und  ein  solcher 
Zeitraum  eben  hinreichend,  um  sich  kennenzulernen,  einige  Kinder 
heranzubringen,  sich  zu  entzweien  und,  was  das  Schönste  sei,  sich  wie- 
der zu  versöhnen.  Gewöhnlich  rief  er  aus:  Wie  glücklich  würde  die 
erste  Zeit  verstreichen!  Zwei,  drei  Jahre  wenigstens  g^ii^g^cn  vergnüg- 
lich hin.  Dann  würde  doch  wohl  dem  einen  Teil  daran  gelegen  sein, 
das  Verhältnis  länger  dauern  zu  sehen,  die  Gefälligkeit  würde  waA- 
sen,  je  mehr  man  sich  dem  Termin  der  Aufkündigung  näherte.  Der 
gleichgültige,  ja  selbst  der  unzufriedene  Teil  würde  durch  ein  solches 
Betragen  begütigt  und  eingenommen.  Man  vergäße,  wie  man  in  guter 
Gesellschaft  die  Stunden  vergißt,  daß  die  Zeit  verfließe,  und  fandt 


In  der  Komödie  ist  Heirat  letztes  Ziel  —  in  der  Welt  ist  es  anders    931 

sidi  aufs  angenehmste  überrascht,  wenn  man  nadi  verlaufenem  Ter- 
min erst  bemerkte,  daß  er  sdion  stillschweigend  verlängert  sei. 

So  artig  und  lustig  dies  klang  und  so  gut  man,  wie  Charlotte  wohl 
empfand,  diesem  Sdierz  eine  tiefe  moralische  Deutung  geben  konnte, 
so  waren  ihr  dergleichen  Äußerungen,  besonders  um  öttiliens  willen, 
nicht  angenehm.  Sie  wußte  recht  gut,  daß  nichts  gefährliciier  sei  als 
ein  allzufreies  Gespräch,  das  einen  strafbaren  oder  halbstrafbaren  Zu- 
stand als  einen  gewöhnlichen,  gemeinen,  ja  löbliciien  behandelt;  und 
dahin  gehört  doch  gewiß  alles,  was  die  eheliciie  Verbindung  antastet. 
Sie  suchte  daher  nach  ihrer  gewandten  Weise  das  Gespräch  abzu- 
lenken; da  sie  es  nicht  vermodite,  tat  es  ihr  leid,  daß  Ottilie  alles  so 
gut  eingerichtet  hatte,  um  nicht  aufstehen  zu  dürfen.  Das  ruhig  auf- 
merksame Kind  verstand  sich  mit  dem  Haushofmeister  durch  Blick 
und  Wink,  daß  alles  auf  das  trefflichste  geriet,  obgleich  ein  paar  neue, 
ungeschickte  Bediente  in  der  Livree  staken. 

Und  so  fuhr  der  Graf,  Charlottens  Ablenken  nicht  empfindend 
über  diesen  Gegenstand  sich  zu  äußern  fort.  Ihm,  der  sonst  niciit  ge- 
wohnt war,  im  Gespräch  irgend  lästig  zu  sein,  lastete  diese  Sache  zu 
sehr  auf  dem  Herzen,  und  die  Sciiwierigkeiten,  sich  von  seiner  Ge- 
mahlin getrennt  zu  sehen,  machten  ihn  bitter  gegen  alles,  was  eheliche 
Verbindung  betraf,  die  er  doch  selbst  mit  der  Baronesse  so  eifrig 
wünschte. 

Jener  Freund,  so  fuhr  er  fort,  tat  noch  einen  andern  Gesetz- 
vorschlag. Eine  Ehe  sollte  nur  alsdann  für  unauflöslich  gehalten  wei- 
den, wenn  entweder  beide  Teile  oder  wenigstens  der  eine  Teil  zum 
drittenmal  verheiratet  wäre;  denn  was  eine  solche  Person  betreffe,  so 
bekenne  sie  unwidersprcchlich,  daß  sie  die  Ehe  für  etwas  Unentbehr- 
liches halte.  Nun  sei  auch  schon  bekannt  geworden,  wie  sie  sich  in 
ihren  früheren  Verbindungen  betragen,  ob  sie  Eigenheiten  habe,  die 
oft  mehr  zur  Trennung  Anlaß  geben  als  üble  Eigenschaften.  Man  habe 
sidb  also  wechselseitig  zu  erkundigen;  man  habe  eben  so  gut  auf  Ver- 
heiratete wie  auf  Unverheiratete  achtzugeben,  weil  man  nicht  wisse, 
wie  die  Fälle  kommen  können. 

Das  würde  freilich  das  Interesse  der  Gesellschaft  sehr  vermehren 
sagte  Eduard:  denn  in  der  Tat  jetzt,  wenn  wir  verheiratet  sind,  fragt 
niemand  weiter  mehr  nach  unseren  Tugenden  nodi  unseren  Mängeln. 

Bei  einer  solchen  Einrichtung,  Hei  die  Baronesse  lächelnd  ein,  hätten 
unsere  lieben  Wirte  schon  zwei  Stufen  glücklich  überstiegen,  und 
könnten  sich  zu  der  dritten  vorbereiten. 

Ihnen  ist*s  wohl  geraten,  sagte  der  Graf:  hier  hat  der  Tod  willig 
getan,  was  die  Konsistorien  sonst  ungern  zu  tun  pflegen. 

Lassen  wir  die  Toten  ruhen!  versetzte  Charlotte  mit  einem  halb 
ernsten  Blicke. 

Warum?  versetzte  der  Graf,  da  man  ihrer  in  Ehren  gedenken  kann 
Sie  waren  bescheiden  genug,  sich  mit  einigen  Jahren  zu  begnügen  für 
mannigfaltiges  Gute,  das  sie  zurückließen. 
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nur  nicht  gerade,  sagte  die  Baronesse  mit  einem  verhaltenen 
n  soidien  l'ällen  das  Opfer  der  besten  Jahre  gebradit  werden 

J  Jawohl!  versetzte  der  Graf:  man  müßte  darüber  verzweifeln,  wenn 
lidit  überhaupt  in  der  Welt  so  weniges  eine  gehoffte  Folge  zeigte 
■  r  halten  nicht,  was  sie  vcrspredien;  junge  Leute  sehr  selten,  und 
sie  Wort  halten,  hält  es  ihnen  die  Welt  oidit- 
j  Charlotte,  wetdie  froh  war,  daß  das  Gesprädi  sidi  wendete,  ver- 
letzte heiter:  Nun!  wir  müssen  uns  ja  ohnehin  bald  genug  gewolinen, 

s  Gute  stück-  und  teilweise  zu  genießen. 

I  Gewiß,  versetzte  der  Graf,  Sic  haben  beide  sehr  sdioner  Zeiten 

ossen.  Wenn  ich  mir  die  Jahre  zurüdierinncre.  da  Sie  und  Eduard 

schönste  Paar  bei  Hof  waren!  Weder  von  so  glänzenden  Zeiteu 

h  von  so  hervorleuchtenden  Gestalten  ist  jetzt  die  Rede  mehr 

nn  Sie  beide  zusammen  tanzten,  aller  Augen  waren  auf  Sic  gt- 

lichtet,  und  wie  umworben  beide,  indem  Sie  sidi  nur  ineinander  be- 

Ipiegelten! 

"   Da  sich  so  manches  verändert  hat.  sagte  Charlotte,  können  wir  wohl 
t  ßesrhcidcnheit  anhören. 
Eduarden  habe  ich  doch  oft  im  stillen  geladelt,  sagte  der  Graf.  daS 
nicht  beharrlicher  war:  denn  am  Ende  hätten  seine  wunderlidica 
ern  wohl  nachgegeben,  und  zehn  frühe  Jahre  gewinnen  ist  keine 

annehmen,  fiel  die  Baronesse  ein.  Charlotte  war 
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dem  Sic  früher  geneigt  waren.  So  habe  idi  gesehen,  daß  Sie  auf  die 
Fürspradie  einer  sol(^en  sidi  mehr  Mühe  gaben,  um  etwas  auszu- 
wirken, als  vielleidit  die  Freundin  des  Augenblidcs  von  Ihnen  erlangt 
hätte. 

Einen  solchen  Vorwurf  darf  man  sidi  wohl  gefallen  lassen,  ver- 
setzte der  Graf;  dodi  was  Charlottens  ersten  Gemahl  betrifiFt,  so 
konnte  idi  ihn  deshalb  nidit  leiden,  weil  er  mir  das  schöne  Paar 
auseinandersprengte,  ein  wahrhaft  prädestiniertes  Paar,  das,  einmal 
zusammengegeben,  weder  fünf  Jahre  zu  scheuen  nodi  auf  eine  zweite 
oder  gar  dritte  Verbindung  hinzusehen  braudite. 

Wir  wollen  versuchen,  sagte  Charlotte,  wieder  einzubringen,  was 
wir  versäumt  haben. 

Da  müssen  Sie  sidi  dazu  halten,  sagte  der  Graf.  Ihre  ersten 
Heiraten,  fuhr  er  mit  einiger  Heftigkeit  fort,  waren  dodi  so  eigentlidi 
redite  Heiraten  von  der  verhaßten  Art;  und  leider  überhaupt  die 
Heiraten  —  verzeihen  Sie  mir  einen  lebhaftem  Ausdrude  —  etwas 
Tölpelhaftes;  sie  verderben  die  zartesten  Verhältnisse,  und  es  liegt 
doch  eigentlich  nur  an  der  plumpen  Sidierheit,  auf  die  sidi  wenigstens 
ein  Teil  etwas  zugute  tut.  Alles  versteht  sidi  von  selbst,  und  man 
scheint  sich  nur  verbunden  zu  haben,  damit  eins  wie  das  andere  nun- 
mehr seiner  Wege  gehe. 

In  diesem  Augenblick  madite  Charlotte,  die  ein  für  allemal  dieses 
Gesprädi  abbredien  wollte,  von  einer  kühnen  Wendung  Gebraudi;  es 
gelang  ihr.  Die  Unterhaltung  ward  allgemeiner;  die  beideii  Gatten 
und  der  Hauptmann  konnten  daran  teilnehmen;  selbst  Ottilie  ward 
veranlaßt  sich  zu  äußern,  und  der  Naditisdi  ward  mit  der  besten 
Stimmung  genossen,  woran  der  in  zierlidien  Fruditkörben  aufgestellte 
Obstreiditum,  die  bunteste,  in  Prachtgefäßen  sdiön  verteilte  Blumen- 
fülle den  vorzüglichsten  Anteil  hatten. 

Audi  die  neuen  Parkanlagen  kamen  zur  Sprache,  die  man  sogleidi 
nach  Tisdie  besudite.  Ottilie  zog  sidi  unter  dem  Vorwande  häuslidier 
Besdiäftigungen  zurück;  eigentlich  aber  setzte  sie  sich  wieder  zur  Ab- 
schrift. Der  Graf  wurde  von  dem  Hauptmann  unterhalten;  später  ge- 
sellte sidi  Charlotte  zu  ihm.  Als  sie  oben  auf  die  Höhe  gelangt  waren 
und  der  Hauptmann  gefällig  hinuntereilte,  um  den  Plan  zu  holen, 
sagte  der  Graf  zu  Charlotten:  Dieser  Mann  gefällt  mir  außerordent- 
lidi.  Er  ist  sehr  wohl  und  im  Zusammenhang  unterriditet.  Eben  so 
scheint  seine  Tätigkeit  sehr  ernst  und  folgcredit.  Was  er  hier  leistet, 
würde  in  einem  höhern  Kreise  von  viel  Bedeutung  sein. 

Charlotte  vernahm  des  Hauptmanns  Lob  mit  innigem  Behagen.  Sie 
faßte  sidi  jedoch  und  bekräftigte  das  Gesackte  mit  Ruhe  und  Klarheit. 
Wie  überrasdit  war  sie  aber,  als  der  Graf  fortfuhr:  Diese  Bekannt- 
sdiaft  kommt  mir  sehr  zu  gelegener  Zeit.  Idi  weiß  eine  Stelle,  in  die 
der  Mann  vollkommen  paßt,  und  ich  kann  mir  durch  eine  solche 
Empfehlung,  indem  ich  ihn  glücklidi  madie,  einen  hohen  Freund  auf 
das  allerbeste  verbinden. 
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Es  war  wie  ein  DonnerscMag,  der  auf  Charlotten  herabfiel.  Der 
Graf  bemerkte  nichts;  denn  die  Frauen,  gewohnt,  sich  jederzeit  zu 
bändigen,  behalten  in  den  außerordentlichsten  Fällen  immer  noch  eine 
Art  von  scheinbarer  Fassung.  Doch  horte  sie  schon  nicht  mehr,  was 
der  Graf  sagte,  indem  er  fortfuhr:  Wenn  ich  von  etwas  überzeugt 
bin,  geht  es  bei  mir  geschwind  her.  Ich  habe  schon  meinen  Brief  im 
Kopfe  zusammengestellt,  und  mich  drängt's,  ihn  zu  schreiben.  Sie  ver- 
schaffen mir  einen  reitenden  Boten,  den  ich  noch  heute  abend  weg- 
schicken kann. 

Charlotte  war  innerlich  zerrissen.  Von  diesen  Vorschlägen  so  vnt 
von  sich  selbst  überrascht,  konnte  sie  kein  Wort  hervorbringen.  Der 
Graf  fuhr  glücklicherweise  fort,  von  seinen  Plänen  für  den  Haupt- 
mann zu  sprechen,  deren  Günstiges  Charlotten  nur  allzusehr  in  die 
Augen  fiel.  Es  war  Zeit,  daß  der  Hauptmann  herauftrat  und  seine 
Rolle  vor  den  Grafen  entfaltete.  Aber  wie  mit  anderen  Augen  sah 
sie  den  Freund  an,  den  sie  verlieren  sollte!  Mit  einer  notdürftigen 
Verbeugung  wandte  sie  sich  weg  und  eilte  hinunter  nach  der  Moos- 
hütte. Schon  auf  halbem  Wege  stürzten  ihr  die  Tränen  aus  den  Augen« 
und  nun  warf  sie  sich  in  den  engen  Raum  der  kleinen  Einsiedelei,  und 
überließ  sich  ganz  einem  Schmerz,  einer  Leidenschaft,  einer  Verzweif- 
lung, von  deren  Möglichkeit  sie  wenig  Augenblicke  vorher  auch  nicht 
die  leiseste  Ahnung  gehabt  hatte. 

Auf  der  andern  Seite  war  Eduard  mit  der  Baronesse  an  den  Teichen 
hergegangen.  Die  kluge  Frau,  die  gern  von  allem  unterrichtet  sein 
modite,  bemerkte  bald  in  einem  tastenden  Gespräch,  daß  Eduard  sich 
zu  Ottiliens  Lobe  weitläufig  herausließ,  und  wußte  ihn  auf  eine  so 
natürliche  Weise  nach  und  nach  in  den  Gang  zu  bringen,  daß  ihr 
zuletzt  kein  Zweifel  übrigblieb,  hier  sei  eine  Leidenschaft  nicht  auf 
dem  Wege,  sondern  wirklich  angelangt. 

Verheiratete  Frauen,  wenn  sie  sich  auch  untereinander  nicht  lieben, 
stehen  doch  stillschweigend  miteinander,  besonders  gcgcfi  junge 
Mädchen  im  Bündnis.  Die  Folgen  einer  solchen  Zuneigung  stellten 
sich  ihrem  weltgewandten  Geiste  nur  allzu  geschwind  dar.  Dazu  kam 
noch,  daß  sie  schon  heute  früh  mit  Charlotten  über  Ottilien  gesprochen 
und  den  Aufenthalt  dieses  Kindes  auf  dem  Lande,  besonders  bei 
seiner  stillen  Gemütsart,  nicht  gebilligt  und  den  Vorschlag  getan 
hatte,  Ottilien  in  die  Stadt  zu  einer  Freundin  zu  bringen,  die  sehr  viel 
an  die  Erziehung  ihrer  einzigen  Tochter  wende,  und  sich  nur  nadi 
einer  gutartigen  Gespielin  umsehe,  die  an  die  zweite  Kindes  Statt  ein- 
treten und  alle  Vorteile  mit  genießen  solle.  Charlotte  hatte  sich*s  zur 
Überlegung  genommen. 

Nun  aber  brachte  der  Blick  in  Eduards  Gemüt  diesen  Vorschlag  bei 
der  Baronesse  zur  vorsätzlichen  Festigkeit,  und  um  so  schneller  dieses 
in  ihr  vorging,  um  desto  mehr  schmeichelte  sie  äußerlich  Elduards 
Wünschen.  Denn  niemand  besaß  sich  mehr  als  diese  Frau,  und  diese 
Selbstbeherrschung  in  außerordentlichen  Fällen  gewöhnt  uns,  sogar 
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einen  gemeinen  Fall  mit  Verstellung  zu  behandeln,  macht  uns  ge- 
neigt, indem  wir  so  viel  Gewalt  über  uns  selbst  üben,  unsere  Herr- 
sdbaft  auch  über  die  anderen  zu  verbreiten,  um  uns  durch  das,  was  wir 
äußerlich  gewinnen,  für  dasjenige,  was  wir  innerlich  entbehren,  ge- 
wissermaßen schadlos  zu  halten. 

An  diese  Gesinnung  schließt  sidi  meist  eine  Art  heimlicher  Scha- 
denfreude über  die  Dunkelheit  der  anderen,  über  das  Bewußtlose, 
womit  sie  in  eine  Falle  gehen.  Wir  freuen  uns  nicht  allein  über  das 
gegenwärtige  Gelingen,  sondern  zugleich  auch  auf  die  künftig  über- 
raschende Beschämung.  Und  so  war  die  Baronesse  boshaft  genug, 
Elduarden  zur  Weinlese  auf  ihre  Güter  mit  Charlotten  einzuladen  und 
die  Frage  Eduardens,  ob  sie  Ottilien  mitbringen  dürften,  auf  eine 
Weise,  die  er  beliebig  zu  seinen  Gunsten  auslegen  konnte,  zu  beant- 
worten. 

Eduard  sprach  schon  mit  Entzücken  von  der  herrlichen  Gegend,  dem 

froßen  Flusse,  den  Hügeln,  Felsen  und  Weinbergen,  von  alten 
chlössem,  von  Wasserfahrten,  von  dem  Jubel  der  Weinlese,  des 
Keltems  usw.,  wobei  er  in  der  Unschuld  seines  Herzens  sich  schon 
zum  voraus  laut  über  den  Eindruck  freute,  den  dergleichen  Szenen 
auf  das  frische  Gemüt  Ottiliens  machen  würden.  In  diesem  Augen- 
blidc  sah  man  Ottilien  herankommen,  und  die  Baronesse  sagte  schnell 
zu  Eduarden,  er  möchte  von  dieser  vorhabenden  Herbstreise  ja  nichts 
reden:  denn  gewöhnlich  geschehe  das  nicht,  worauf  man  sich  so  lange 
voraus  freue.  Eduard  versprach,  nötigte  sie  aber,  Ottilien  entgegen 
geschwinder  zu  gehen,  und  eilte  ihr  endlich,  dem  lieben  Kinde  zu, 
mehrere  Schritte  voran.  Eine  herzliche  Freude  drückte  sich  in  seinem 
ganzen  Wesen  aus.  Er  küßte  ihr  die  Hand,  in  die  er  einen  Strauß 
Feldblumen  drückte,  die  er  unterwegs  zusammengepflückt  hatte.  Die 
Baronesse  fühlte  sich  bei  diesem  Anblick  in  ihrem  Innern  fast  er- 
bittert. Denn  wenn  sie  auch  das,  was  an  dieser  Neigung  strafbar  sein 
mochte,  nicht  billigen  durfte,  so  konnte  sie  das,  was  daran  liebens- 
würdig und  angenehm  war,  jenem  unbedeutenden  Neuling  von  Mäd- 
chen keineswegs  gönnen. 

Als  man  sidi  zum  Abendessen  zusammengesetzt  hatte,  war  eine 
völlig  andere  Stimmung  in  der  Gesellschaft  verbreitet.  Der  Graf,  der 
schon  vor  Tische  geschrieben  und  den  Boten  fortgeschickt  hatte,  unter- 
hielt sich  mit  dem  Hauptmann,  den  er  auf  eine  verständige  und  be- 
scheidene Weise  immer  mehr  ausforschte,  indem  er  ihn  diesen  Abend 
an  seine  Seite  gebracht  hatte.  Die  zur  Rechten  des  Grafen  sitzende 
Baronesse  fand  von  daher  wenig  Unterhaltung;  ebensowenig  an 
Eduarden,  der,  erst  durstig,  dann  aufgeregt,  des  Weines  nicht  schonte 
und  sich  sehr  lebhaft  mit  Ottilien  unterhielt,  die  er  an  sich  gezogen 
hatte,  wie  von  der  andern  Seite  neben  dem  Hauptmann  Charlotte  saß, 
der  es  sdiwer,  ja  beinahe  unmöglich  ward,  die  Bewegungen  ihres 
Innern  zu  verbergen. 
Die  Baronesse  hatte  Zeit  genug,  Beobachtungen  anzustellen.  Sie 
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lemerkte  Charlottens  Unbehagen,  und  weil  sie  nur  Eduards  Vcrhähnis 
lu  Ottilien  im  Sinn  hatte,  so  überzeugte  sie  sich  leicht,  auch  Charlotte 
lei  bedenklidi  und  verdrießlidi  über  ihres  Gemahls  Benehmen,  und 
liberlegte,  wie  sie  nunmehr  am  besten  zu  ihren  Zwecken  gelangcD 

I    Audi  nadi  Tische  fand  sith  ein  Zwiespalt  in  der  Gesellschaft.  Der 

Graf,  der  den  Hauptmann  redit  ergründen  wollte,  brauchte  bei  einem 

■uhigen.  keineswegs  eiteln  und  überhaupt  lakonisdicn  Manne  ver- 

edene  Wendungen,  um  zu  erfahren,  was  er  wünsdite.  Sie  gingen 

einander  an  der  einen  Seite  des  Saals  auf  und  ab.  indes  Eduard. 

lufgeregt  von  Wein  und  Hoffnung,  mit  Ottiüen  an  einem  Feiutci 

^dierzte,  Charlotte  und  die  Baronesse  aber  stiUsdiweigcnd  an  der 

Lndern  Seite  des  Saals  nebeneinander  hin  und  wider  gingen    Ihr 

(diweigen  und  müßiges  Umherstehen  brachte  denn  auch  zuletzt  eine 

fctodcung  in  die  übrige  Gesellsdiaft.  Die  Krauen  Mgen  sich  zurüde  auf 

Ihren  Flügel,  die  Männer  auf  den  andern,  und  «o  sdiien  dieser  Tag 

Lbgeschlossen. 

Eduard  begleitete  den  Grafen  auf  sein  Zimmer  und  ließ  sidi  redil 
■jrdis  Gespräch  verführen,  nodi  eine  Zeitlang  bei  ihm  ni 
tleiben.  Der  Graf  verlor  sich  in  vorige  Zeiten,  gedachte  mit  Lebhaf- 
ligkeit  an  die  Schönheil  Charlottens.  die  er  als  ein  Kenner  mit  vielem 
r  entwickelte.  Ein  sdiöner  Fuß  ist  eine  große  Gabe  der  Natur 
:  Anmut  ist  unverwüstlich.  Ich  habe  sie  heute  im  Gehen  beob- 
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Idi  habe  mich  nodi  gestern,  versetzte  Eduard,  als  Sie  sidi  anmelden 
ließen,  mit  meiner  Frau  an  die  Gescfaidite  erinnert,  besonders  an 
iinsern  Rüdezug.  Wir  verfehlten  den  Weg  und  kamen  an  den  Vorsaal 
der  Garden.  Weil  wir  uns  nun  von  da  recht  gut  zu  finden  wußten,  so 

flaubten  wir  audi  hier  ganz  ohne  Bedenken  hindurch  und  an  dem 
Osten,  wie  an  den  übrigen,  vorbeigehen  zu  können.  Aber  wie  groß 
war  beim  Eröffnen  der  Türe  unsere  Verwunderung!  Der  Weg  war  mit 
Matratzen  verlegt,  auf  denen  die  Riesen  in  mehreren  Reihen  aus- 
gestredct  lagen  und  sdbliefen.  Der  einzige  Wachende  auf  dem  Posten 
sah  uns  verwundert  an;  wir  aber  im  jugendlichen  Mut  und  Mutwillen 
stiegen  ganz  gelassen  über  die  ausgestredcten  Stiefel  weg,  ohne  daß 
auch  nur  einer  von  diesen  schnarchenden  Enakskindem  erwacht  wäre. 

Ich  hatte  große  Lust  zu  stolpern,  sagte  der  Graf,  damit  es  Lärm 
gegeben  hätte:  denn  welch  eine  seltsame  Auferstehung  würden  wir 
gesehen  haben! 

In  diesem  Augenblick  scidug  die  Schloßglocke  zwölf. 

Es  ist  hoch  Mitternacht,  sagte  der  Graf  lächelnd,  und  eben  gerechte 
Zeit  Ich  muß  Sie,  lieber  Baron,  um  eine  Gefälligkeit  bitten:  führen 
Sie  mich  heute,  wie  ich  Sie  damals  führte!  Ich  habe  der  Baronesse  das 
Versprechen  gegeben,  sie  noch  zu  besuchen.  Wir  haben  uns  den  ganzen 
Tag  nicht  allein  gesprochen,  wir  haben  uns  so  lange  nicht  gesehen, 
und  nichts  ist  natürlicher,  als  daß  man  sich  nach  einer  vertraulichen 
Stunde  sehnt.  Zeigen  Sie  mir  den  Hinweg,  den  Rückweg  will  ich  schon 
finden,  und  auf  alle  Fälle  werde  ich  über  keine  Stiefel  wegzustolpem 
haben. 

Ich  will  Ihnen  recht  gern  diese  gastliche  Gefälligkeit  erzeigen,  ver- 
setzte Eduard;  nur  sind  die  drei  Frauenzimmer  drüben  zusammen  auf 
dem  Flügel.  Wer  weiß,  ob  wir  sie  nicht  noch  beieinander  finden,  oder 
was  wir  sonst  für  Händel  anrichten,  die  irgendein  wunderliches  An- 
sehen gewinnen! 

Nur  ohne  Sorge!  sagte  der  Graf;  die  Baronesse  erwartet  mich.  Sic 
ist  um  diese  Zeit  gewiß  auf  ihrem  Zimmer  und  allein. 

Die  Sache  ist  übrigens  leicht,  versetzte  Eduard,  und  nahm  ein  Licht, 
dem  Grafen  vorleuchtend  eine  geheime  Treppe  hinunter,  die  zu  einem 
langen  Gang  führte.  Am  Ende  desselben  öffnete  Eduard  eine  kleine 
Türe.  Sie  erstiegen  eine  Wendeltreppe;  oben  auf  einem  engen  Ruhe- 
platz deutete  Eduard  dem  Grafen,  dem  er  das  Licht  in  die  Hand  gab, 
nach  einer  Tapetentüre  rechts,  die  beim  ersten  Versuch  sogleich  sich 
öffnete,  den  Grafen  aufnahm  und  Eduard  in  dem  dunkeln  Raum 
zurückließ. 

Eine  andere  Türe  links  ging  in  Charlottens  Schlafzimmer.  Er  hörte 
reden  und  horchte.  Charlotte  sprach  zu  ihrem  Kammermädchen:  Ist 
Ottilie  schon  zu  Bette?  Nein,  versetzte  jene;  sie  sitzt  noch  unten  und 
schreibt.  So  zünde  Sie  das  Nachtlicht  an,  sagte  Charlotte,  und  gehe 
Sie  nur  hin!  es  ist  spät.  Die  Kerze  will  ich  selbst  auslöschen  und  für 
mich  zu  Bette  gehen. 


DIR  WAHLVERWANDTSCHAFTFN  I  ERSTER  TEIL 


Eduard  hörte  mit  Entzüdccn.  daß  Oltilie  noA  sdircibe.  Sic  be- 
schäftigt sich  für  mich!  dadile  er  triumphierend.  Durdi  die  Finstemii 
in  sidi  selbst  geengt,  sah  er  sie  sitzen,  schreiben;  er  glaubte  zu 
:u  treten,  sie  zu  sehen,  wie  sie  sidi  nadi  ihm  umkehrte;  er  fühlte 
inüberwindlidies  Verlangen,  ihr  nndi  einmal  nahe  zu  sein.  Voo 
liier  aber  war  kein  Weg  in  das  Halbgeschoß,  wo  sie  wohnte.  Nun  fand 
sidi  unmittelbar  an  seiner  Frauen  Türe;  eine  sonderbare  Vcr- 
/ediselung  ging  in  seiner  Seele  vor;  er  sudite  die  Türe  aufzudrehen. 
nd  sie  verschlossen:  er  podite  leise  an:  Charlotte  hörte  nidit. 
;  ging  in  dem  größern  Nebenzimmer  lebhaft  auf  und  ab  Sie 
wiederholte  sich  aber-  und  abermals,  was  sie  seit  jenem  unerwarteten 
IVorsdilag  des  Grafen  oft  genug  bei  sich  um  und  um  gewendet  hatte, 
r  Hauptmann  schien  vor  ihr  zu  stehen.  Er  füllte  noch  das  Haut. 
r  belebte  noch  die  Spaziergänge  und  er  sollte  fort,  das  alles  sollte 
;  sagte  sidi  alles,  was  man  sich  sagen  kaan.  Ja  sie 
bntizipierte,  wie  man  gewöhnlidi  pflegt,  den  leidigen  Trost,  daß  audi 
'  e  Sdimerzen  durdi  die  Zeit  gelindert  werden.  Sie  verwünsdite  die 
die  es  braudit,  um  sie  zu  lindern;  sie  verwünschte  die  totenhafie 
wo  sie  würden  gelindert  sein. 

i  war  denn  zuletzt  die  Zufludtt  zu  den  Tränen  um  so  willkom- 
:r,  als  sie  bei  ihr  selten  stattfand.  Sie  warf  sidi  auf  das  Sofa  und 
ließ  sich  ganz  ihrem  Schmerz.  Eduard  seinerseits  konnte  von  def 
:  nidit  weg,  er  podite  nodimals,  und  zum  drittenmal  etwas  stärker. 
üß  Charlotte  durch  die  Nachtstille  es  ganz  deutlidi  vernahm  und 
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Charlotte  war  eine  von  den  Frauen,  die,  von  Natur  mäßig,  im 
Ehestande  ohne  Vorsatz  und  Anstrengung  die  Art  und  Weise  der 
Liebhaberinnen  fortführen.  Niemals  reizte  sie  den  Mann,  ja  seinem 
Verlangen  kam  sie  kaum  entgegen;  aber,  ohne  Kälte  und  abstoßende 
Strenge,  glich  sie  immer  einer  liebevollen  Braut,  die  selbst  vor  dem 
Erlaubten  noch  innige  Scheu  trägt.  Und  so  fand  sie  Eduard  diesen 
Abend  in  doppeltem  Sinne.  Wie  sehnlich  wünschte  sie  den  Gatten 
weg,  denn  die  Luftgestalt  des  Freundes  schien  ihr  Vorwürfe  zu 
machen.  Aber  das,  was  Eduarden  hätte  entfernen  sollen,' zog  ihn  nur 
mehr  an.  Eine  gewisse  Bewegimg  war  an  ihr  sichtbar.  Sie  hatte  ge- 
weint, und  wenn  weiche  Personen  dadurch  meist  an  Anmut  verlieren, 
so  gewinnen  diejenigen  dadurch  unendlich,  die  wir  gewöhnlich  als 
stark  und  gefaßt  kennen.  Eduard  war  so  liebenswürdig,  so  freundlich, 
so  dringend;  er  bat  sie,  bei  ihr  bleiben  zu  dürfen,  er  forderte  nicht, 
bald  ernst,  bald  scherzhaft,  suchte  er  sie  zu  bereden,  er  dachte  nicht 
daran,  daß  er  Rechte  habe,  und  löschte  zuletzt  mutwillig  die  Kerze  aus. 

In  (1er  Lampendämmerung  sogleich  behauptete  die  innere  Neigung, 
behauptete  die  Einbildungskraft  ihre  Rechte  über  das  Wirkliche. 
Eduard  hielt  nur  Ottilien  in  seinen  Armen;  Charlotten  schwebte  der 
Hauptmann  näher  oder  ferner  vor  der  Seele,  und  so  verwebten,  wun- 
dersam genug,  sich  Abwesendes  und  Gegenwärtiges  reizend  und 
wonnevoll  durcheinander. 

Und  doch  läßt  sich  die  Gegenwart  ihr  ungeheures  Recht  nicht 
rauben.  Sie  brachten  einen  Teil  der  Nacht  unter  allerlei  Gesprächen 
und  Scherzen  zu,  die  um  desto  freier  waren,  als  das  Herz  leider  keinen 
Teil  daran  nahm.  Aber  als  Eduard  des  andern  Morgens  an  dem  Busen 
seiner  Frau  erwachte,  schien  ihm  der  Tag  ahnungsvoll  hereinzublickcn, 
die  Sonne  schien  ihm  ein  Verbrechen  zu  beleuchten;  er  schlich  sich  leise 
von  ihrer  Seite,  und  sie  fand  sich,  seltsam  genug,  allein,  als  sie  er- 
wachte. 

Als  die  Gesellschaft  zum  Frühstück  wieder  zusammenkam,  hätte  ein 
aufmerksamer  Beobachter  an  dem  Betragen  der  einzelnen  die  Ver- 
schiedenheit der  inneren  Gesinnungen  und  Empfindungen  abnehmen 
können.  Der  Graf  und  die  Baronesse  begegneten  sich  mit  dem  heitern 
Behagen,  das  ein  paar  Liebende  empfinden,  die  sich,  nach  erduldeter 
Trennung,  ihrer  wechselseitigen  Neigung  abermals  versichert  halten; 
dagegen  Charlotte  und  Eduard  gleichsam  beschämt  und  reuig  dem 
Hauptmann  entgegentraten:  denn  so  ist  die  Liebe  besdiafifen,  ciaß  sie 
allein  Rechte  zu  haben  glaubt  und  alle  anderen  Rechte  vor  ihr  ver- 
schwinden. Ottilie  war  kindlich  heiter:  nach  ihrer  Weise  konnte  man 
sie  ofiFen  nennen.  Ernst  erschien  der  Hauptmann;  ihm  war  bei  der 
Unterredung  mit  dem  Grafen,  indem  dieser  alles  in  ihm  aufregte, 
was  einige  Zeit  geruht  und  geschlafen  hatte,  nur  zu  fühlbar  geworclen, 
daß  er  eigentlich  hier  seine  Bestimmung  nicht  erfülle,  und  im  Grunde 
bloß  in  einem  halbtätigen  Müßiggang  hinschlendere.  Kaum  hatten 
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Isidi  die  beiden  Gaste  entfernt,  als  sdion  wieder  neuer  Besuti  eintraf. 
nCharlotten  willkommen,  die  aus  üidi  selbst  herauszugehen,  sich  zu 
Iterstreuen  wiinsdite;  Eduarden  ungelegen,  der  eine  doppelte  Neigung 
ffühltc.  sidi  mit  Ottilicn  zu  beschäftigen;  Ottiiien  gleichfalls  un- 
'ünsdit,  die  mit  ihrer  auf  morgen  früh  so  nötigen  Abschrift  nodi 
nicht  fertig  war.  Und  so  eilte  sie  auch,  als  die  Fremden  sich  spät  ent- 
■  ernten,  sogleidi  auf  ihr  Zimmer. 

Es  war  Abend  geworden.  Eduard.  Charlotte  und  der  Haupfmana 

'ciche  die  Fremden,  ehe  sie  sidi  in  den  Wagen  setzten,  eine  Stredte 

Lu  Fuß  begleitet  hatten,  wurden  einig,  nodi  einen  Spaziergang  nadi 

n  Teit^icn  zu  machen.  Ein  Kahn  war  angekommen,  den  Eduard  mit 

bnselinlidien  Kosten  aus  der  Ferne  verschrieben  hatte.  Man  woille 

[versudien.  ob  er  sich  leicht  bewegen  und  lenken  lasse. 

n  Ufer  des  mittelsten  Teidics.  nicht  weit  von  einigen  alten 

Sichbäumen  angebunden,  auf  die  man  schon  bei  künftigen  Anlagen 

geredinet  hatte.  Hier  sollte  ein  Landungsplatz  angebracht,  unter  den 

äumen  ein  arcJiitektonisdier  Ruhesitz  aufgeführt  werden,  wonacfa 

icjenigcn.  die  über  den  See  fahren,  zu  steuern  hätten. 

ird  man  denn  nun  drüben  die  Landung  am  besten  anlegen? 
fragte  Eduard.  Idi  sollte  denken,  bei  meinen  Platanen. 
Sie  stehen  ein  wenig  zu  weit  redits.  sagte  der  Hauptmann.  Landet 
eiter  unten,  so  ist  man  dem  Schlosse  näher;  doch  muß  man  es 
tiberlegcn. 

Der  Hauptmann  stand  sifeon  im  Hinterteile  des  Kahns  und  hatie 


hian  muß  nur  ein  Wesen  redtt  vom  Grund  aus  lieben ...  941 

er,  als  er  die  letzten  Seiten  mit  den  Augen  überlief!  Um  Gottes  willen! 
rief  er  aus,  was  ist  das?  Das  ist  meine  Hand!  Er  sah  Ottilien  an  und 
wieder  auf  die  Blätter;  besonders  der  Schluß  war  ganz,  als  wenn  er 
ihn  selbst  geschrieben  hätte.  Ottilie  sdiwieg,  aber  sie  blickte  ihm  mit 
der  größten  Zufriedenheit  in  die  Augen.  Eduard  hob  seine  Arme 
empor.  Du  liebst  midi!  rief  er  aus.  Ottilie,  du  liebst  mich!  Und  sie 
hielten  einander  umfaßt.  Wer  das  andere  zuerst  ergriffen,  wäre  nidit 
zu  untersdieiden  gewesen. 

Von  diesem  Augenblick  an  war  die  Welt  für  Eduarden  umgewendet, 
er  nicht  mehr,  was  er  gewesen,  die  Welt  nicht  mehr,  was  sie  gewesen. 
Sie  standen  voreinander,  er  hielt  ihre  Hände,  sie  sahen  einander  in 
die  Augen,  im  BegrifiF,  sich  wieder  zu  umarmen. 

Charlotte  mit  dem  Hauptmann  trat  herein.  Zu  den  Entsdiuldi- 
gungen  eines  längern  Außenbleibens  lädielte  Eduard  heimlidi.  Oh, 
wieviel  zu  früh  kommt  ihr!  sagte  er  zu  sidi  selbst 

Sie  setzten  sich  zum  Abendessen.  Die  Personen  des  heutigen  Besudis 
wurden  beurteilt.  Eduard,  liebevoll  aufgeregt,  spradi  gut  von  einem 
jeden,  immer  sdionend,  oft  billigend.  Charlotte,  die  nicht  durchaus 
seiner  Meinung  war,  bemerkte  diese  Stimmung  und  scherzte  mit  ihm, 
daß  er,  der  sonst  über  die  scheidende  Gesellsdiaft  immer  das  strengste 
Zungengericht  ergehen  lasse,  heute  so  mild  und  nachsichtig  sei. 

Mit  Feuer  und  herzlidier  Oberzeugung  rief  Eduard:  Man  muß  nur 
ein  Wesen  recht  von  Grund  aus  lieben,  da  kommen  einem  die  übrigen 
alle  liebenswürdig  vor!  Ottilie  schlug  die  Augen  nieder,  und  Charlotte 
sah  vor  sich  hin. 

Der  Hauptmann  nahm  das  Wort  und  sagte:  Mit  den  Gefühlen  der 
Hocfaaditung,  der  Verehrung  ist  es  doch  auch  etwas  Ähnliches.  Man 
erkennt  nur  erst  das  Sdiätzenswerte  in  der  Welt,  wenn  man  soldie  Ge- 
sinungen  an  einem  Gegenstande  zu  üben  Gelegenheit  findet. 

Charlotte  suchte  bald  in  ihr  Sdilafzimmer  zu  gelangen,  um  sidi  der 
Erinnerung  dessen  zu  überlassen,  was  diesen  Abend  zwisdien  ihr  und 
dem  Hauptmann  vorgegangen  war. 

Als  Eduard,  ans  Ufer  springend,  den  Kahn  vom  Lande  stieß,  Gattin 
und  Freund  dem  sdiwankenden  Element  selbst  überantwortete,  sah 
nunmehr  Charlotte  den  Mann,  um  den  sie  im  stillen  schon  soviel 
gelitten  hatte,  in  der  Dämmerung  vor  sidi  sitzen  und  durch  die  Füh- 
rung zweier  Ruder  das  Fahrzeug  in  beliebiger  Riditung  fortbewegen. 
Sie  empfand  eine  tiefe,  selten  gefühlte  Traurigkeit.  Das  Kreisen  des 
Kahns,  das  Plätsdiem  der  Ruder,  der  über  den  Wasserspiegel  hin- 
sdiauemde  Windhaudi,  das  Säuseln  der  Rohre,  das  letzte  Sdiweben 
der  Vögel,  das  Blinken  und  Wiederblinken  der  ersten  Sterne,  alles 
hatte  etwas  Geisterhaftes  in  dieser  allgemeinen  Stille.  Es  schien  ihr, 
der  Freund  führe  sie  weit  weg,  um  sie  auszusetzen,  sie  allein  zu  lassen. 
Eine  wunderbare  Bewegung  war  in  ihrem  Innern,  und  sie  konnte  nicht 
weinen. 

Der  Hauptmann  besdirieb  ihr  unterdessen,  wie  nadi  seiner  Absidit 
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Schaffen  macht  ihm  keine  Freude  mehr;  es  soll  schon  alles  fertig  sein, 
und  für  wen?  Die  Wege  sollen  gebahnt  sein,  damit  Ottilie  bequem  sie 
gehen,  die  Sitze  sdion  an  Ort  und  Stelle,  damit  Ottilie  dort  ruhen 
könne.  Auch  an  dem  neuen  Hause  treibt  er,  was  er  kann;  es  soll  an 
Ottiliens  Geburtstage  gerichtet  werden.  In  Eduards  Gesinnungen  wie 
in  seinen  Handlungen,  ist  kein  Maß  mehr:  das  Bewußtsein,  zu  lieben 
und  geliebt  zu  werden,  treibt  ihn  ins  Unendliche.  Wie  verändert  ist 
ihm  die  Ansicht  von  allen  Zimmern,  von  allen  Umgebungen!  Elr  findet 
sich  in  seinem  eigenen  Hause  nicht  mehr.  Ottiliens  Gegenwart  ver- 
schlingt ihm  alles,  er  ist  ganz  in  ihr  versunken;  keine  andere  Betradi- 
tung  steigt  vor  ihm  auf,  kein  Grewissen  spricht  ihm  zu;  alles,  was  in 
seiner  Natur  gebändigt  war,  bricht  los,  sein  ganzes  Wesen  strömt 
gegen  Ottilien. 

Der  Hauptmann  beobachtet  dieses  leidenschaftliche  Treiben  und 
wünscht  den  traurigen  Folgen  zuvorzukommen.  Alle  diese  Anlagen, 
die  jetzt  mit  einem  einseitigen  Triebe  übermäßig  gefördert  werden, 
hatte  er  auf  ein  ruhig  freundliches  Zusammenleben  berechnet  Der 
Verkauf  des  Vorwerks  war  durdi  ihn  zustande  gebradit,  die  erste 
Zahlung  geschehen;  Charlotte  hatte  sie  der  Abrede  nadi  in  ihre  Kasse 
genommen.  Aber  sie  muß  gleich  in  der  ersten  Wodie  Ernst  und  Ge- 
duld und  Ordnung  mehr  als  sonst  üben  und  im  Auge  haben:  denn  nach 
der  übereilten  Weise  wird  das  Ausgesetzte  nicht  lange  reichen. 

Es  war  viel  angefangen  und  viel  zu  tun.  Wie  soll  er  Charlotten  in 
dieser  Lage  lassen!  Sie  beraten  sich  und  kommen  überein,  man  wolle 
die  planmäßigen  Arbeiten  lieber  selbst  beschleunigen,  zu  dem  Ende 
Gelder  aufnehmen  und  zu  deren  Abtragung  die  Zahlungstermine  an- 
weisen, die  vom  Vorwerksverkauf  zurüdcgeblieben  waren.  Es  ließ  sidi 
fast  ohne  Verlust  durch  Zession  der  Gerechtsame  tun;  man  hatte 
freiere  Hand;  man  leistete,  da  alles  im  Gange.  Arbeiter  genug  vor- 
handen waren,  mehr  auf  einmal  und  gelangte  gewiß  und  bald  zum 
Zwedc.  Eduard  stimmte  gern  bei,  weil  es  mit  seinen  Absichten  über- 
eintraf. 

Im  innern  Herzen  beharrt  indessen  Charlotte  bei  dem,  was  sie  be- 
dacht und  sich  vorgesetzt,  und  männlich  steht  ihr  der  Freund  mit 
gleichem  Sinn  zur  Seite.  Aber  eben  dadurch  wird  ihre  Vertraulichkeit 
nur  vermehrt.  Sie  erklären  sich  wechselseitig  über  Eduards  Leiden- 
schaft, sie  beraten  sich  darüber.  Charlotte  schließt  Ottilien  näher  an 
sich,  beobachtet  sie  strenger,  und  je  mehr  sie  ihr  eigen  Herz  gewahr 
worden,  desto  tiefer  blidct  sie  in  das  Herz  des  Mädchens.  Sic  sieht 
keine  Rettung,  als  sie  muß  das  Kind  entfernen. 

Nun  scheint  es  ihr  eine  glückliche  Fügung,  daß  Luciane  ein  so  aus- 
gezeichnetes Lob  in  der  Pension  erhalten;  denn  die  Großtante,  davon 
unterrichtet,  will  sie  nun  ein  für  allemal  zu  sich  nehmen,  sie  um  sidi 
haben,  sie  in  die  Welt  einführen.  Ottilie  konnte  in  die  Pension  zurück- 
kehren; der  Hauptmann  entfernte  sich,  wohlversorgt;  und  alles  stand 
wie  vor  wenigen  Monaten,  ja  um  so  vieles  besser.  Ihr  eigenes  Verhält- 
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nis  hofiFte  Charlotte  zu  Eduarden  bald  wieder  herzustellen,  und  sie 
legte  das  alles  so  verstandig  bei  sidi  zurecht,  daß  sie  sidi  nur  immer 
mehr  in  dem  Wahn  bestärkte,  in  einen  frühem  besdiränktem  Zustand 
könne  man  zurückkehren,  ein  gewaltsam  Entbundenes  lasse  sidi  Mrie- 
der  ins  Enge  bringen. 

Eduard  empfand  indessen  die  Hindemisse  sehr  hodi,  die  man  ihm 
in  den  Weg  legte.  Er  bemerkte  gar  bald,  daß  man  ihn  und  Ottilien 
auseinanderhielt,  daß  man  ihm  ersdiwerte,  sie  allein  zu  spredien,  ja 
sich  ihr  zu  nähern,  außer  in  Gegenwart  von  mehrem;  und  indem  er 
hierüber  verdrießlich  war,  ward  er  es  über  mandies  andere.  Konnte  er 
Ottilien  flüchtig  sprechen,  so  war  es  nicht  nur,  sie  seiner  Liebe  zu  ver- 
sichern, sondern  sich  auch  über  seine  Gattin,  über  den  Hauptmann  zu 
beschweren.  Er  fühlte  nicht,  daß  er  selbst  durch  sein  heftiges  Treiben 
die  Kasse  zu  erschöpfen  auf  dem  Wege  war;  er  tadelte  bitter  Char- 
lotten und  den  Hauptmann,  daß  sie  bei  dem  Geschäft  gegen  die  erste 
Abrede  handelten,  und  dodi  hatte  er  in  die  zweite  Abrede  gewilligt, 
ja  er  hatte  sie  selbst  veranlaßt  und  notwendig  gemacht. 

Der  Haß  ist  parteiisch,  aber  die  Liebe  ist  es  noch  mehr.  Audi  Ottilie 
entfremdete  sidi  einigermaßen  von  Charlotten  und  dem  Hauptmann. 
Als  Eduard  sich  einst  gegen  Ottilien  über  den  letzteren  beklagte,  daß 
er  als  Freund  und  in  einem  solchen  Verhältnisse  nicht  ganz  aufrichtig 
handle,  versetzte  Ottilie  unbedachtsam:  Es  hat  mir  sdion  früher  miß- 
fallen, daß  er  nicht  ganz  redlidi  gegen  Sie  ist.  Ich  hörte  ihn  einmal  zu 
Charlotten  sagen:  Wenn  uns  nur  Eauard  mit  seiner  Flötendudelei  ver- 
schonte! es  kann  daraus  nichts  werden  und  ist  für  die  Zuhörer  so  lästig. 
Sie  können  denken,  wie  midi  das  gesdimerzt  hat,  da  ich  Sie  so  gern 
akkompagniere. 

Kaum  hatte  sie  es  gesagt,  als  ihr  schon  der  Geist  zuflüsterte,  daß  sie 
hätte  schweigen  sollen;  aber  es  war  heraus.  Eduards  Gesiditszüge  ver- 
wandelten sich.  Nie  hatte  ihn  etwas  mehr  verdrossen;  er  war  in  seinen 
liebsten  Forderungen  angegrifiFen,  er  war  sich  eines  kindlidien  Stre- 
bens  ohne  die  mindeste  Anmaßung  bewußt.  Was  ihn  unterhielt,  was 
ihn  erfreute,  sollte  dodi  mit  Schonung  von  Freunden  behandelt  wer- 
den. Er  dachte  nicht,  wie  schrecklidi  es  für  einen  Dritten  sei,  sidi  die 
Ohren  durch  ein  unzulängliches  Talent  verletzen  zu  lassen;  er  war 
beleidigt,  wütend,  um  nimt  wieder  zu  vergeben;  er  fühlte  sich  von 
allen  Pflichten  losgesprochen. 

Die  Notwendigkeit,  mit  Ottilien  zu  sein,  sie  zu  sehen,  ihr  etwas  zu- 
zuflüstern, ihr  zu  vertrauen,  wuchs  mit  jedem  Tage.  Er  entschloß  sich 
ihr  zu  sdireiben,  sie  um  einen  geheimen  Briefwedisel  zu  bitten.  Das 
Streifchen  Papier,  worauf  er  dies  lakonisdi  genug  getan  hatte,  lag  auf 
dem  Schreibtisch  und  ward  vom  Zugwind  heruntergeführt,  als  der 
Kammerdiener  hereintrat,  ihm  die  Haare  zu  kräuseln.  Gewöhnlidi, 
um  die  Hitze  des  Eisens  zu  versuchen,  bückte  sich  dieser  nadi  Papier- 
sdinitzeln  auf  der  Erde;  diesmal  ergrifif  er  das  Billett,  zwickte  es  eilig 
und  es  war  versengt.  Eduard,  den  Mißgriff  bemerkend;  riß  es  ihm  aus 
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r  Hand.  Bald  darauf  setzte  er  sidi  hin,  es  nodi  einmal  tu  sdircibcn; 
wolltt  nidit  ganz  so  zum  zweitenmal  aus  der  Feder;  er  fühlte  einigei 
denken,  einige  Besorgnis,  die  er  jedodi  überwand.  Ottilicn  wurde 
s  Blättdien  in  die  Hand  gedrijdct,  den  ersten  Augenbüdc.  wo  er  lidi 
r  nähern  konnte. 

Ottilie  versäumte  nidit,  ihm  zu  antworten,  Unpelesen  steckte  er  dai 
'cttclchen  in  die  Weste,  die,  modisdi  kurz,  es  nicht  gut  verwahrte:  es 
Kchob  sidi  heraus  und  fiel,  ohne  von  ihm  bemerkt  zu  werden,  auf  den 
poden.  Charlotte  sah  es  und  hob  es  auf,  und  reichte  es  ihm  mit  einem 
llüditigen  Überblick.  Hier  ist  etwas  von  deiner  Hand,  sagte  sie,  daj 
■       ielleicht  unfern  verlörest. 

■  war  belroiTen.  Verstellt  sie  sidi?  dachte  er.  Ist  sie  den  Inhalt  dej 
plättchens  gewahr  worden,  oder  irrt  sie  sidi  an  der  Ähnlichkeit  der 
^  Er  hoffte,  er  dachte  das  letztere.  Er  war  gewarnt,  doppelt  ge- 
jwarnt,  aber  diese  sonderbaren  zufälligen  Zeidien.  durch  die  ein 
tVesen  mit  uns  zu  spredien  scheint,  waren  seiner  Leidensdiafl 
lunverständlich;  vielmehr,  indem  sie  ihn  immer  weiter  führte,  empfand 
e  Beschränkung,  in  der  man  ihn  zu  lialtcn  sdiicn,  immer  unange- 
ler.  Die  freundliche  Geselligkeit  verlor  sidi.  Sein  Herz  war  ver- 
kdilossen,  und  wenn  er  mit  Freund  und  Frau  zusammen  zu  sein  ge- 
Vötigt  war.  so  gelang  es  ihm  nicht,  seine  frühere  Neigung  zu  ihnea  in 
1  Busen  wieder  aufzufinden,  zu  beleben.  Der  stille  Vorwurf,  den 
i  selbst  hierüber  machen  mußte,  war  ihm  unbequem,  und  er 
sich  durch  eine  Art  von  Humor  zu  helfen,  der  aber,  weil  er  ohne 
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Tun,  aufgeschlossener  gegen  andere,  findet  sie  sidi  in  einem  Himmel 
auf  Erden. 

So  setzen  alle  zusammen,  jeder  auf  seine  Weise,  das  tägliche  Leben 
fort  mit  und  ohne  Nachdenken;  alles  scheint  seinen  gewöhnlichen 
Gang  zu  gehen,  wie  man  auch  in  Ungeheuern  Fällen,  wo  alles  auf  ciem 
Spiele  steht,  noch  immer  so  fortlebt,  als  wenn  von  nichts  die  Rede  wäre. 

Von  dem  Grafen  war  indessen  ein  Brief  an  den  Hauptmann  ange- 
kommen, und  zwar  ein  doppelter,  einer  zum  Vorzeigen,  der  sehr 
sciiöne  Aussichten  in  die  Ferne  darwies,  der  andere  hingegen,  der  ein 
entschiedenes  Anerbieten  für  die  Gegenwart  enthielt,  eine  bedeutende 
Hof-  und  Geschäftsstelle,  den  Charakter  als  Major,  ansehnlichen  Ge- 
halt und  andere  Vorteile,  sollte  wegen  verschiedener  Nebenumstände 
ncxh  geheimgehalten  werden.  Auch  unterrichtete  der  Hauptmann  seine 
Freunde  nur  von  jenen  Hoffnungen  und  verbarg,  was  so  nahe  bevor- 
stand. 

Indessen  setzte  er  die  gegenwärtigen  Geschäfte  lebhaft  fort  und 
machte  in  der  Stille  Einrichtungen,  wie  alles  in  seiner  Abwesenheit 
ungehinderten  Fortgang  haben  könnte.  Es  ist  ihm  mm  selbst  daran 
gelegen,  daß  für  manches  ein  Termin  bestimmt  werde,  daß  Ottiliens 
Geburtstag  manches  beschleunigte.  Nun  wirken  die  beiden  Freunde, 
obschon  ohne  ausdrückliches  Einverständnis,  gerne  zusammen.  Eduard 
ist  nun  recht  zufrieden,  daß  man  durch  das  Vorauserheben  der  Gelder 
die  Kasse  verstärkt  hat;  die  ganze  Anstalt  rückt  auf  das  rascheste  vor- 
wärts. 

Die  drei  Teiche  in  einen  See  zu  verwandeln,  hätte  jetzt  der  Haupt- 
mann am  liebsten  ganz  widerraten.  Der  untere  Damm  war  zu  ver- 
stärken, die  mittleren  abzutragen  und  die  Sache  in  mehr  als  einem 
Sinne  wichtig  und  bedenklich.  Beide  Arbeiten  aber,  wie  sie  ineinander- 
wirken  konnten,  waren  schon  angefangen,  und  hier  kam  ein  junger 
Architekt,  ein  ehemaliger  Zögling  des  Hauptmanns,  sehr  erwünsdit, 
der  teils  mit  Anstellung  tüchtiger  Meister,  teils  mit  Verdingen  der 
Arbeit,  wo  sich's  tun  ließ,  die  Sache  förderte  und  dem  Werke  Sicher- 
heit und  Dauer  versprach,  wobei  sich  der  Hauptmann  im  stillen  freute, 
daß  man  seine  Entfernung  nicht  fühlen  würde;  denn  er  hatte  den 
Grundsatz,  aus  einem  übernommenen,  unvollendeten  Geschäft  nicht 
zu  scheiden,  bis  er  seine  Stelle  genugsam  ersetzt  sehe;  ja,  er  verachtete 
diejenigen,  die,  um  ihren  Abgang  fühlbar  zu  machen,  erst  noch  Ver- 
wirrung in  ihrem  Kreise  anridbten,  indem  sie  als  ungebildete  Selbstler 
das  zu  zerstören  wünsdien,  wobei  sie  nicht  mehr  fortwirken  sollen. 

So  arbeitete  man  immer  mit  Anstrengung,  um  Ottiliens  Geburtstag 
zu  verherrlichen,  ohne  daß  man  es  aussprach,  oder  sich's  recht  auf- 
richtig bekannte.  Nach  Charlottens  obgleich  neidlosen  Gesinnungen 
konnte  es  doch  kein  entschiedenes  Fest  werden.  Die  Jugend  Ottiliens, 
ihre  Glücksumstände,  das  Verhältnis  zur  Familie  berechtigten  sie 
nicht,  als  Königin  eines  Tages  zu  erscheinen,  und  Eduard  wollte  nicht 


1  gesprodicn  haben,  weil  alles  wie  von  selbst  entspringen,  übi 

fasdien  und  natiirlidi  erfreuen  sollte,  ' 

:  kamen  daher  slillsdiweigend  in  dem  Vorwandc  überein.  i 

[wenn  an  diesem  Tage,  ohne  weitere  Beziehung,  jenes  Lusthaus  ■ 

[richtet  werden  sollte,  und  bei  diesem  Anlaß  konnte  man  dem  VbE 

e  den  Freunden  ein  Fest  ankündigen. 

luards  Neig'ung  war  aber  grenzenlos.  Wie  er  sich  Ottilien  zum 

leignen  begehrte,  so  kannte  er  audi  kein  Maß  des  Hingebens,  Sehe 

Kens,  Versprechens.  Zu  einigen  Gaben,  die  er  Ottilien  an  diesem  Tai 

perehren  wollte,  hatte  ihm  Charlotte  viel  zu  ärmlidie  Vorschläge  t 

n.  Er  spradi  mit  seinem  Kammerdiener,  der  seine  Garderobe  D 

rgte  und  mit  Handelsleuten  und  Modehändlern  in  bcständisl 

srhältnis  blieb;  dieser,  nidit  unbekannt  sowohl  mit  den  angene£i 

:n  Gaben  selbst  als  mit  der  besten  Art.  sie  zu  überreidicn.  bestell 

gleiA  in  der  Stadt  den  niedlichsten  Koffer,  mit  rotem  Saffian  übt 

Logen,  mit  Stahlnägcin  beschlagen,  und  angefüllt  mit  Gesdienk« 

:iner  solchen  Schale  würdig.  ' 

Nodi  einen  andern  Vorschlag  tat  er  Eduarden.  Es  war  ein  kld« 

[Feuerwerk  vorhanden,  das  man  immer  abzubrennen  versäumt  hat! 

|dics  konnte  man  leicht  verstärken  und  erweitern.  Eduard  ergriff  dl 

Gedanken,  und  jener  versprach,  für  die  Ausführung  zu  sorgen.  D 

(Sache  sollte  ein  Geheimnis  bleiben.  — 

Endlidi  leuditete  Eduarden  der  sehnlidi  erwartete  Morgt 
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Dem  Hause  das  rohe  Ansehen  zu  nehmen»  hatte  man  es  mit  grünem 
Reisig  und  Blumen,  nadi  Angabe  des  Hauptmanns,  architektonisch 
ausgeschmückt,  allein  ohne  dessen  Mitwissen  hatte  Eduard  den  Archi- 
tekten veranlaßt,  in  dem  Gesims  das  Datum  mit  Blumen  zu  bezeichnen. 
Das  mochte  noch  hingehen;  allein  zeitig  genug  langte  der  Hauptmann 
an,  um  zu  verhindern,  daß  nicht  auch  der  Name  Ottiliens  im  Giebel- 
felde glänzte.  Er  wußte  dieses  Beginnen  auf  eine  geschickte  Weise  ab- 
zulehnen und  die  schon  fertigen  Blumenbuchstaben  beiseite  zu  bringen. 

Der  Kranz  war  aufgesteckt  und  weit  umher  in  der  Gegend  sichtbar. 
Bunt  flatterten  die  Bänder  und  Tücher  in  der  Luft,  und  eine  kurze 
Rede  verscholl  zum  größten  Teil  im  Winde.  Die  Feierlidikeit  war  zu 
Ende;  der  Tanz  auf  dem  geebneten  und  mit  Lauben  umkreisten  Platze 
vor  dem  Gebäude  sollte  nun  angehen.  Ein  schmucker  Zimmergeselle 
führte  Eduarden  ein  flinkes  Bauemmädchen  zu  und  forderte  Ottilien 
auf,  weldie  daneben  stand.  Die  beiden  Paare  fanden  sogleidi  ihre 
Nadifolger,  und  bald  genug  wechselte  Eduard,  indem  er  Ottilien  er- 
griff und  mit  ihr  die  Runde  machte.  Die  jüngere  Gesellsdiaft  misdite 
sidi  fröhlidi  in  den  Tanz  des  Volks,  indes  die  Alteren  beobachteten. 

Sodann,  ehe  man  sich  auf  den  Spaziergängen  zerstreute,  ward  ab- 
geredet, daß  man  sidi  mit  Untergang  der  Sonne  bei  den  Platanen 
wieder  versammeln  wolle.  Eduard  fand  sidi  zuerst  ein,  ordnete  alles 
und  nahm  Abrede  mit  dem  Kammerdiener,  der  auf  der  andern  Seite, 
in  Gesellschaft  des  Feuerwerkers,  die  Lusterscheinungen  zu  besorgen 
hatte. 

Der  Hauptmann  bemerkte  die  dazu  getroflfencn  Vorrichtungen  nicht 
mit  Vergnügen;  er  wollte  wegen  des  zu  erwartenden  Andrangs  der 
Zusdiauer  mit  Eduard  sprechen,  als  ihn  derselbe  etwas  hastig  bat,  er 
möge  ihm  diesen  Teil  der  Feierlichkeit  doch  allein  überlassen. 

Schon  hatte  sich  das  Volk  auf  die  oberwärts  abgestochenen  und  vom 
Rasen  entblößten  Dämme  gedrängt,  wo  das  Erdreidi  uneben  und  un- 
sicher war.  Die  Sonne  ging  unter,  die  Dämmerung  trat  ein,  und  in 
Erwartung  größerer  Dunkelheit  wurde  die  Gesellsdiaft  unter  den 
Platanen  mit  Erfrischungen  bedient.  Man  fand  den  Ort  unvergleidi- 
lich  und  freute  sich  in  Gedanken,  künftig  von  hier  die  Aussidht  auf 
einen  weiten  und  so  mannigfaltig  begrenzten  See  zu  genießen. 

Ein  ruhiger  Abend,  eine  vollkommene  Windstille  verspradien  das 
nächtliche  Fest  zu  begünstigen,  als  auf  einmal  ein  entsetzliches  Ge- 
sdirei  entstand.  Große  Schollen  hatten  sich  vom  Damme  losgetrennt, 
man  sah  mehrere  Menschen  ins  Wasser  stürzen;  das  Erdreidi  hatte 
nachgegeben  unter  dem  Drängen  und  Treten  der  immer  zunehmenden 
Menge.  Jeder  wollte  den  besten  Platz  haben,  und  nun  konnte  niemand 
vorwärts  noch  zurück. 

Jedermann  sprang  auf  und  hinzu,  mehr  um  zu  schauen  als  zu  tun: 
denn  was  war  da  zu  tun,  wo  niemand  hinreichen  konnte?  Nebst 
einigen  Entschlossenen  eilte  der  Hauptmann,  trieb  sogleich  die  Menge 
von  dem  Damm  herunter  nach  den  Ufern,  um  den  Hilfreidien  freie 
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Hand  zu  geben,  welche  die  Versinkenden  herauszuziehen  suchten. 
Schon  waren  alle,  teils  durch  eignes,  teils  durch  fremdes  Bestreben, 
wieder  auf  dem  Trockenen,  bis  auf  einen  Knaben,  der  durch  allza 
ängstliches  Bemühen,  statt  sidi  dem  Damm  zu  nahem,  sich  davon  ent- 
fernt hatte.  Die  Kräfte  schienen  ihn  zu  verlassen;  nur  einigemal  kam 
noch  eine  Hand,  ein  Fufi  in  die  Höhe.  Unglücklicherweise  war  der 
Kahn  auf  der  andern  Seite  mit  Feuerwerk  gefüllt;  nur  langsam  konnte 
man  ihn  ausladen,  und  die  Hilfe  verzögerte  sich.  Des  Hauptmanns 
Entschluß  war  gefaßt,  er  warf  die  Oberkleider  weg;  aller  Augen  rich- 
teten sich  auf  ihn,  und  seine  tüchtige,  kräftige  Gestalt  flößte  jedermann 
Zutrauen  ein;  aber  ein  Schrei  der  Oberrasdiung  drang  aus  der  Menge 
hervor,  als  er  sich  ins  Wasser  stürzte.  Jedes  Auge  begleitete  ihn,  der 
als  geschickter  Schwimmer  den  Knaben  bald  erreichte  und  ihn,  jedodi 
für  tot,  an  den  Damm  brachte. 

Indessen  ruderte  der  Kahn  herbei;  der  Hauptmann  bestieg  ihn  und 
forschte  genau  von  den  Anwesenden,  ob  denn  auch  wirklich  alle  ge- 
rettet seien.  Der  Chirurgus  konunt  und  übernimmt  den  totgeglaubten 
Knaben;  Charlotte  tritt  hinzu,  sie  bittet  den  Hauptmann,  nun  für  sidi 
zu  sorgen,  nach  dem  Sciüosse  zurückzukehren  und  die  Kleider  zu  wech- 
seln. Er  zaudert,  bis  ihm  gesetzte,  verständige  Leute,  die  ganz  nahe 
gegenwärtig  gewesen,  die  selbst  zur  Rettung  der  einzelnen  bei- 
getragen, auf  das  heiligste  versichern,  daß  alle  gerettet  seien. 

Charlotte  sieht  ihn  nach  Hause  gehen,  sie  denkt,  daß  Wein  und  Tee, 
und  was  sonst  nötig  wäre,  verschlossen  ist,  daß  in  solchen  Fällen  die 
Menschen  gewöhnlich  verkehrt  handeln;  sie  eilte  durch  die  zerstreute 
Gesellschaft,  die  sich  noch  unter  den  Platanen  befindet.  Eduard  ist 
beschäftigt,  jedermann  zuzureden,  man  soll  bleiben;  in  kurzem  ge- 
denkt er  das  Zeichen  zu  geben  und  das  Feuerwerk  soll  beginnen. 
Charlotte  tritt  hinzu  und  bittet  ihn,  ein  Vergnügen  zu  verschieben,  das 
jetzt  nicht  am  Platze  sei,  das  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  nicht 
genossen  werden  könne;  sie  erinnert  ihn,  was  man  dem  Geretteten 
und  dem  Retter  schuldig  sei.  Der  Chirurgus  wird  schon  seine  Pflicht 
tun,  versetzte  Eduard.  Er  ist  mit  allem  versehen,  und  unser  Zudringen 
wäre  nur  eine  hinderliche  Teilnahme. 

Charlotte  bestand  auf  ihrem  Sinne  und  winkte  Ottilien,  die  sich  so- 
gleich zum  Weggehen  anschickte.  Eduard  ergriff  ihre  Hand  und  rief: 
Wir  wollen  diesen  Tag  nicht  im  Lazarett  endigen!  Zur  barmherzigen 
Schwester  ist  sie  zu  gut.  Audi  ohne  uns  werden  die  Scheintoten  er- 
wachen und  die  Lebendigen  sich  abtrocknen. 

Charlotte  schwieg  und  ging.  Einige  folgten  ihr,  andere  diesen;  end- 
lich wollte  niemand  der  letzte  sein,  und  so  folgten  alle.  Eduard  und 
Ottilie  fanden  sich  allein  unter  den  Platanen.  Er  bestand  darauf  zu 
bleiben,  so  dringend,  so  ängstlich  sie  ihn  audi  bat,  mit  ihr  nach  dem 
Schlosse  zurückzukehren.  Nein,  Ottilie!  rief  er:  das  Außerordentliche 
geschieht  nicht  auf  glattem,  gewöhnlichem  Wege.  Dieser  über- 
raschende Vorfall  von  heute  abend  Wm^\.  mtä  ^dvxvellcr  zusanunea 
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Du  bist  die  Meine!  Ich  habe  dir's  schon  so  oft  gesagt  und  geschworen; 
wir  wollen  es  nicht  mehr  sagen  und  schwören,  nun  soll  es  werden. 

Der  Kahn  von  der  andern  Seite  sdiwamm  herüber.  Es  war  der 
Kammerdiener,  der  verlegen  anfragte,  was  nunmehr  mit  dem  Feuer- 
werk werden  sollte.  Brennt  es  ab!  rief  er  ihm  entgegen.  Für  dich  allein 
war  es  bestellt,  Ottilie,  und  nun  sollst  du  es  audi  allein  sehen!  Erlaube 
mir,  an  deiner  Seite  sitzend,  es  mit  zu  genießen.  Zärtlidi  besdieiden 
setzte  er  sidi  neben  sie,  ohne  sie  zu  berühren. 

Raketen  rauschten  auf,  Kanonenschläge  donnerten,  Leuchtkugeln 
stiegen,  Schwärmer  schlängelten  und  platzten,  Räder  gischten,  jedes 
erst  einzeln,  dann  gepaart,  dann  alle  zusammen,  und  immer  gewalt- 
samer hintereinander  und  zusammen.  Eduard,  dessen  Busen  brannte, 
verfolgte  mit  lebhaft  zufriedenem  Blick  diese  feurigen  Erscheinun- 
gen. Ottiliens  zartem,  aufgeregtem  Gemüt  war  dieses  rausdiende, 
blitzende  Entstehen  und  Verschwinden  eher  ängstlich  als  angenehm. 
Sie  lehnte  sidi  schüchtern  an  Eduarden,  dem  diese  Annäherung,  dieses 
Zutrauen  das  volle  Gefühl  gab,  daß  sie  ihm  ganz  angehöre. 

Die  Nacht  war  kaum  in  ihre  Redite  wieder  eingetreten,  als  der 
Mond  aufging  und  die  Pfade  der  beiden  Rückkehrenden  beleuchtete. 
Eine  Figur,  den  Hut  in  der  Hand,  vertrat  ihnen  den  Weg  und  sprach 
sie  um  ein  Almosen  an,  da  er  an  diesem  festlichen  Tage  versäumt 
worden  sei.  Der  Mond  schien  ihm  ins  Gesidit  und  Eduard  erkannte 
die  Züge  jenes  zudringlichen  Bettlers.  Aber  so  glücklich,  wie  er  war, 
konnte  er  nicht  ungehalten  sein,  konnte  es  ihm  nidit  einfallen,  daß 
besonders  für  heute  das  Betteln  höchlich  verpönt  worden.  Er  forschte 
nicht  lange  in  der  Tasche  und  gab  ein  Goldstück  hin;  er  hätte  jeden 
gern  glüdclich  gemacht,  da  sein  Glück  ohne  Grenzen  schien. 

Zu  Hause  war  indes  alles  erwünscht  gelungen.  Die  Tätigkeit  des 
Chirurgen,  die  Bereitschaft  alles  Nötigen,  der  Beistand  Charlottens. 
alles  wirkte  zusammen,  und  der  Knabe  ward  wieder  zum  Leben  her- 
gestellt. Die  Gäste  zerstreuten  sich,  sowohl  um  noch  etwas  vom  Feuer- 
werk aus  der  Ferne  zu  sehen,  als  audi  um  nadi  soldien  verworrenen 
Szenen  ihre  ruhige  Heimat  wieder  zu  betreten. 

Auch  hatte  der  Hauptmann,  geschwind  umgekleidet,  an  der  nötigen 
Vorsorge  tätigen  Anteil  genommen:  Alles  war  beruhigt,  und  er  fand 
sich  mit  Charlotten  allein.  Mit  zutraulicher  Freundlichkeit  erklärte  er 
nun,  daß  seine  Abreise  nahe  bevorstehe.  Sie  hatte  diesen  Abend  so 
viel  erlebt,  daß  diese  Entdeckung  wenig  Eindruck  auf  sie  machte;  sie 
hatte  gesehen,  wie  der  Freund  sidi  aufopferte,  wie  er  rettete  und 
selbst  gerettet  war.  Diese  wunderbaren  Ereignisse  sdiienen  ihr  eine 
bedeutende  Zukunft,  aber  keine  unglückliche,  zu  weissagen. 

Eduarden,  der  mit  Ottilien  hereintrat,  wurde  die  bevorstehende 
Abreise  des  Hauptmanns  gleichfalls  anj?ekündigt.  Er  argwohnte,  daß 
Charlotte  früher  um  das  Nähere  gewußt  habe,  war  aber  viel  zu  sehr 
mit  sich  und  seinen  Absichten  beschäftigt,  als  daß  er  es  Kätl«^  \iV^^ 
empfinden  sollen.  Im  Gegenteil  vernahm  er  aulm^iVsacoi  m\A  'l>3^^v^- 
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den  die  gute  und  ehrenvolle  Lage,  in  die  der  Hauptmann  venetst 
werden  solle.  Unbändig  drangen  seine  geheimen  Wünsche  den  Be- 
gebenheiten vor.  Schon  sah  er  jenen  mit  Charlotten  verbunden,  sidi 
mit  Ottilien.  Man  hätte  ihm  zu  diesem  Fest  kein  größeres  Geschenk 
madien  können. 

Aber  wie  erstaunt  war  Ottilie,  als  sie  auf  ihr  Zimmer  trat  und  den 
köstlichen  kleinen  Kofifer  auf  ihrem  Tische  fand!  Sie  säumte  nicht,  ihn 
zu  eröfifnen:  da  zeigte  sidi  alles  so  sdiön  gepackt  und  geordnet,  dafi 
sie  es  nicht  auseinanderzunehmen,  ja  kaum  zu  lüften  wagte.  Musselin, 
Battist,  Seide,  Shawls  und  Spitzen  wetteiferten  an  Feinheit,  Zierlich- 
keit und  Kostbarkeit.  Auch  war  der  Sdunuck  nicht  vergessen.  Sie 
begri£F  wohl  die  Absidit,  sie  mehr  als  einmal  vom  Kopf  bis  auf  den 
Fuß  zu  kleiden:  es  war  aber  alles  so  kostbar  und  fremd,  daß  sie  sich's 
in  Gedanken  nicht  zuzueignen  getraute. 

Des  andern  Morgens  war  der  Hauptmann  versdiwunden  und  ein 
dankbar  gefühltes  Blatt  an  die  Freunde  von  ihm  zurückgebliebat 
Er  und  Charlotte  hatten  abends  vorher  schon  halben  imd  einsilbigen 
Abschied  genommen.  Sic  empfand  eine  ewige  Trennung  und  ergab 
sich  darein:  denn  in  dem  zweiten  Briefe  des  Grafen,  den  ihr  der 
Hauptmann  zuletzt  mitteilte,  war  auch  von  einer  Aussicht  auf  eine 
vorteilhafte  Heirat  die  Rede;  und  obgleich  er  diesem  Punkte  keine 
Aufmerksamkeit  schenkte,  so  hielt  sie  dodi  die  Sache  sdion  für  gewiß 
und  entsagte  ihm  rein  und  völlig. 

Dagegen  glaubte  sie  nun  auch  die  Gewalt,  die  sie  über  sich  selbst 
ausgeübt,  von  anderen  fordern  zu  können;  ihr  war  es  nicht  unmöglich 
gewesen,  anderen  sollte  das  gleiche  möglich  sein.  In  diesem  Sinne  be- 
gann sie  das  Gespräch  mit  ihrem  Gemahl  um  so  mehr  ofiFen  und  zuver- 
sichtlidi,  als  sie  empfand,  daß  die  Sache  ein  für  allemal  abgetan  wer- 
den müsse. 

Unser  Freund  hat  uns  verlassen,  sagte  sie,  wir  sind  nun  wieder 
einander  gegenüber  wie  vormals,  und  es  käme  nun  wohl  auf  uns  an, 
ob  wir  wieder  völlig  in  den  alten  Zustand  zurückkehren  wollten. 

Eduard,  der  nichts  vernahm,  als  was  seiner  Leidenschaft  schmei- 
chelte, glaubte,  daß  Charlotte  durch  diese  Worte  den  frühern  Witwen- 
stand bezeichnen  und,  obgleich  auf  unbestimmte  Weise,  zu  einer 
Scheidung  Hoffnung  machen  wolle.  Er  antwortete  deshalb  mit 
Lädieln:  Warum  nicht?  Es  käme  nur  darauf  an,  daß  man  sidi  ver- 
ständigte. 

Er  fand  sich  daher  gar  sehr  betrogen,  als  Charlotte  versetzte:  Auch 
Ottilien  in  eine  andere  Lage  zu  bringen,  haben  wir  gegenwärtig  nur 
zu  wählen;  denn  es  findet  sich  eine  doppelte  Gelegenheit,  ihr  Verhält- 
nisse zu  geben,  die  für  sie  wünschenswert  sind.  Sie  kann  in  die  Pen- 
sion zurückkehren,  da  meine  Tochter  zur  Großtante  gezogen  ist;  sie 
kann  in  ein  angesehenes  Haus  aufgenommen  werden,  um  mit  einer 
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einzigen  Tochter  alle  Vorteile  einer  standesgemäßen  Erziehung  zu 
genießen. 

Indessen,  versetzte  Eduard  ziemlich  gefaßt,  hat  Ottilie  sidi  in  un- 
serer freundlichen  Gesellschaft  so  verwöhnt,  daß  ihr  eine  andere  wohl 
schwerlich  willkommen  sein  möchte. 

Wir  haben  uns  alle  verwöhnt,  sagte  Charlotte,  und  du  nidit  zum 
letzten.  Indessen  ist  es  eine  Epodie,  die  uns  zur  Besinnung  auffordert, 
die  uns  ernstlich  ermahnt,  an  das  Beste  samtlicher  Mite^lieder  unseres 
kleinen  Zirkels  zu  denken  und  auch  irgendeine  Aufopferung  nicht  zu 
versagen. 

Wenigstens  finde  ich  es  nicht  billig,  versetzte  Eduard,  daß  Ottilie 
aufgeopfert  werde,  und  das  geschähe  doch,  wenn  man  sie  gegenwärtig 
unter  fremde  Menschen  hinunterstieße.  Den  Hauptmann  hat  sein 
eutes  Geschick  hier  aufgesucht;  wir  dürfen  ihn  mit  Kühe,  ja  mit  Be- 
hagen von  uns  wegscheiden  lassen.  Wer  weiß,  was  Ottilien  bevor- 
steht? Warum  sollten  wir  uns  übereilen? 

Was  uns  bevorsteht,  ist  ziemlich  klar,  versetzte  Charlotte  mit 
einiger  Bewegung,  und  da  sie  die  Absicht  hatte,  ein  für  allemal  sidi 
auszusprechen,  fuhr  sie  fort:  Du  liebst  Ottilien,  du  gewöhnst  dich  an 
sie.  Neigung  und  Leidenschaft  entspringen  und  nähren  sich  auch  von 
ihrer  Seite.  Warum  sollen  wir  nicht  mit  Worten  ausspredien,  was  uns 
jede  Stunde  gesteht  und  bekennt?  Sollen  wir  nicht  so  viel  Vorsicht 
haben,  uns  zu  fragen,  was  das  werden  wird? 

Wenn  man  auch  sogleich  darauf  nicht  antworten  kann,  versetzte 
Eduard,  der  sich  zusammennahm,  so  läßt  sich  doch  so  viel  sagen,  daß 
man  eben  alsdann  sich  am  ersten  entschließt,  abzuwarten,  was  uns 
die  Zukunft  lehren  wird,  wenn  man  gerade  nicht  sagen  kann,  was  aus 
einer  Sache  werden  soll. 

Hier  vorauszusehen,  versetzte  Charlotte,  bedarf  es  wohl  keiner 
großen  Weisheit,  und  so  viel  läßt  sich  auf  alle  Fälle  gleich  sagen,  daß 
wir  beide  nicht  mehr  jung  genug  sind,  um  blindlings  dahin  zu  eehen. 
wohin  man  nicht  mödite  oder  nicht  sollte.  Niemand  kann  mehr  für 
uns  sorgen;  wir  müssen  unsere  eigenen  Freunde  sein,  unsere  eigenen 
Hofmeister.  Niemand  erwartet  von  uns,  daß  wir  uns  in  ein  Äußerstes 
verlieren  werden,  niemand  erwartet,  uns  tadelnswert  oder  gar  lächer- 
lich zu  finden. 

Kannst  du  mir*s  verdenken,  versetzte  Eduard,  der  die  ofiFene.  reine 
Sprache  seiner  Gattin  nicht  zu  erwidern  vermochte,  kannst  du  mich 
sdielten,  wenn  mir  Ottiliens  Glück  am  Herzen  liegt?  und  nidit  etwa 
ein  künftiges,  das  immer  nicht  zu  berechnen  ist,  sondern  ein  gegen- 
wärtiges. Denke  dir,  aufrichtig  und  ohne  Selbstbetrug.  Ottilien  aus 
unserer  Gesellschaft  gerissen  und  fremden  Menschen  untergeben!  ^- 
Ich  wenigstens  fühle  mich  nicht  grausam  genug,  ihr  eine  solche  Ver- 
änderung zuzumuten. 

Charlotte  ward  gar  wohl  die  Entschlossenheit  ihres  Gemahls  hinter 
seiner  Verstellung  gewahr.  Erst  jetzt  fühlte  sie,  wie  weit  ei  sich  von 
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ihr  entfernt  hatte.  Mit  einiger  Bewegung  rief  sie  aus:  Kann  Ottilie 
glücklidi  sein,  wenn  sie  uns  entzweit!  wenn  sie  mir  einen  Gatten. 
seinen  Kindern  einen  Vater  entreißt. 

Für  unsere  Kinder,  dädite  idi,  wäre  gesorgt,  sagte  Eduard  lächelnd 
und  kalt;  etwas  freundlicher  aber  fügte  er  hinzu:  Wer  wird  audi 
sogleidi  das  Äußerste  denken! 

Das  Äußerste  liegt  der  Leidensdiaft  zu  allernächst,  bemerkte  Char- 
lotte. Lehne,  solange  es  noch  Zeit  ist,  den  guten  Rat  nidit  ab,  nicht 
die  Hilfe,  die  idi  uns  biete!  In  trüben  Fällen  muß  derjenige  wirken 
und  helfen,  der  am  klarsten  sieht.  Diesmal  bin  idi*s.  Lieber,  liebster 
Eduard,  laß  midi  gewähren!  Kannst  du  mir  zumuten,  daß  ich  auf 
mein  wohlerworbenes  Glüdc,  auf  die  schönsten  Redite,  auf  didi  so 
geradehin  Verzidit  leisten  soll? 

Wer  sagt  das?  versetzte  Eduard  mit  einiger  Verlegenheit. 

Du  selbst,  versetzte  Charlotte:  indem  du  Ottilien  in  der  Nähe  be- 
halten willst,  gestehst  du  nidit  alles  zu,  was  daraus  entspringen  muß? 
Idi  will  nicht  in  dich  dringen;  aber  wenn  du  didi  nidit  überwinden 
kannst,  so  wirst  du  wenigstens  didi  nicht  lange  mehr  betrügen  können. 

Eduard  fühlte,  wie  redit  sie  hatte.  Ein  ausgesprochenes  Wort  ist 
fürditerlich,  wenn  es  das  auf  einmal  ausspridit.  was  das  Herz  lange 
sich  erlaubt  hat;  und  um  nur  für  den  Augenblick  auszuweidien,  er- 
widerte Eduard:  Es  ist  mir  ja  nodi  nidit  einmal  klar,  was  du  vorhast. 

Meine  Absidit  war,  versetzte  Charlotte,  mit  dir  die  beiden  Vor- 
sdiläge  zu  überlegen.  Beide  haben  viel  Gutes.  Die  Pension  würde 
Ottilien  am  gemäßesten  sein,  wenn  idi  betrachte,  wie  das  Kind  jetzt 
ist.  Jene  größere  und  weitere  Lage  verspricht  aber  mehr,  wenn  ich 
bedenke,  was  sie  werden  soll.  Sie  legte  darauf  umständlidi  ihrem 
Gemahl  die  beiden  Verhältnisse  dar  und  schloß  mit  den  Worten:  Was 
meine  Meinung  betrifft,  so  würde  idi  das  Haus  jener  Dame  der 
Pension  vorziehen  aus  mehreren  Ursachen,  besonders  aber  auch,  weil 
idi  die  Neigung,  ja  die  Leidenschaft  des  jungen  Mannes,  den  Ottilie 
dort  für  sidi  gewonnen,  nicht  vermehren  will. 

Eduard  sdiien  ihr  Beifall  zu  geben,  nur  aber  um  einigen  Aufsdiub 
zu  sudien.  Charlotte,  die  darauf  ausging,  etwas  Entscheidendes  zu 
tun,  ergriff  sogleich  die  Gelegenheit,  als  Eduard  nidit  unmittelbar 
widersprach,  die  Abreise  Ottiliens,  zu  der  sie  schon  alles  im  stillen 
vorbereitet  hatte,  auf  die  nädisten  Tage  festzusetzen. 

Eduard  sdiauderte;  er  hielt  sich  für  verraten  und  die  liebevolle 
Sprache  seiner  Frau  für  ausgedadit,  künstlich  und  planmäßig,  um  ihn 
auf  ewig  von  seinem  Glücke  zu  trennen.  Er  schien  ihr  die  Sache  ganz 
zu  überlassen;  allein  sdion  war  innerlich  sein  Entschluß  gefaßt.  Um 
nur  zu  Atem  zu  kommen,  um  das  bevorstehende  unabsehlidie  Unheil 
der  Entfernung  Ottiliens  abzuwenden,  entschied  er  sidi,  sein  Haus  zu 
verlassen,  und  zwar  nicht  ganz  ohne  Vorbewußt  Charlottens,  die  er 
jedoch  durch  die  Einleitung  zu  täuschen  verstand,  daß  er  bei  Ottiliens 
Abreise  nicht  gegenwärtig  sein,  ja  sie  von  diesem  Augenblidc  an  nicht 
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mehr  sehen  wolle.  Charlotte,  die  gewonnen  zu  haben  glaubte,  tat  ihm 
allen  Vorschub.  Elr  befahl  seine  Pferde,  gab  dem  Kanmierdiener  die 
nötige  Anweisung,  was  er  einpadcen  und  wie  er  ihm  folgen  solle,  und 
so,  wie  schon  im  Stegreife,  setzte  er  sich  hin  und  schrieb. 

Eduard  an  Charlotten 

Das  Obel,  meine  Liebe,  das  uns  befallen  hat,  mag  heilbar  sein  oder 
nicht,  dies  nur  fühl  idi,  wenn  ich  im  Augenblicke  nicht  verzweifeln 
soll,  so  muß  ich  Aufschub  finden  für  mich,  für  uns  alle.  Indem  ich  midi 
aufopfere,  kann  ich  fordern.  Idi  verlasse  mein  Haus  und  kehre  nur 
unter  günstigeren,  ruhigeren  Aussiditen  zurück.  Du  sollst  es  indessen 
besitzen,  aber  mit  Ottilien.  Bei  dir  will  ich  sie  wissen,  nicht  unter 
fremden  Menschen.  Sorge  für  sie,  behandle  sie  wie  sonst,  wie  bisher, 
ja  nur  inmier  liebevoller,  freundlicher  und  zarter!  Icii  verspreche,  kein 
heimliches  Verhältnis  zu  Ottilien  zu  suciien.  Laßt  mich  lieber  eine  Zeit- 
lang ganz  unwissend,  wie  ihr  lebt:  ich  will  mir  das  Beste  denken. 
Denkt  auch  so  von  mir.  Nur,  was  idi  dich  bitte,  auf  das  innigste,  auf 
das  lebhafteste,  mache  keinen  Versuch,  Ottilien  sonst  irgendwo  unter- 
zugeben, in  neue  Verhältnisse  zu  bringen!  Außer  dem  Bezirk  deines 
Schlosses,  deines  Parks,  fremden  Mensdien  anvertraut,  gehört  sie  mir, 
und  idi  werde  mich  ihrer  bemächtigen.  Ehrst  du  aber  meine  Neigimg, 
meine  Wünsche,  meine  Schmerzen,  sciimeichelst  du  meinem  Wahn, 
meinen  Hoffnungen,  so  will  ich  auch  der  Genesung  nicht  widerstreben, 
wenn  sie  sidi  mir  anbietet. 

Diese  letzte  Wendung  floß  ihm  aus  der  Feder,  nicht  aus  dem  Her- 
zen. Ja,  wie  er  sie  auf  dem  Papier  sah,  fing  er  bitterlich  zu  weinen  an. 
Er  sollte  auf  irgendeine  Weise  dem  Glück,  ja  dem  Unglück,  Ottilien 
zu  lieben,  entsagen!  Jetzt  erst  fühlte  er,  was  er  tat.  Er  entfernte  sicii, 
ohne  zu  wissen,  was  daraus  entstehen  konnte.  Er  sollte  sie  wenigstens 

i'etzt  nicht  wiedersehen;  ob  er  sie  je  wiedersehe,  welche  Sicherheit 
:onnte  er  sich  darüber  versprechen?  Aber  der  Brief  war  geschrieben, 
die  Pferde  standen  vor  der  Türe,  jeden  Augenblick  mußte  er  fürciiten. 
Ottilien  irgendwo  zu  erblicken  und  zugleich  seinen  Entschluß  vereitelt 
zu  sehen.  Er  faßte  sich;  er  dachte,  daß  es  ihm  doch  möglich  sei,  jeden 
Augenblick  zurückzukehren  und  durcii  die  Entfernung  gerade  seinen 
Wünschen  näher  zu  konunen.  Im  Gegenteil  stellte  er  sich  Ottilien  vor, 
aus  dem  Hause  gedrängt,  wenn  er  bliebe.  Er  siegelte  den  Brief,  eilte 
die  Treppe  hinab  und  schwang  sich  aufs  Pferd. 

Als  er  beim  Wirtshause  vorbeiritt,  sah  er  den  Bettler  in  der  Laube 
sitzen,  den  er  gestern  nacht  so  reichlich  beschenkt  hatte.  Dieser  saß 
behaglich  an  seinem  Mittagsmahle,  stand  auf  und  neigte  sich  ehr- 
erbietig, ja  anbetend  vor  Eduarden.  Eben  diese  Gestalt  war  ihm 
gestern  erschienen,  als  er  Ottilien  am  Arm  führte;  nun  erinnerte  sie 
ihn  schmerzlich  an  die  glücklichste  Stunde  seines  Lebens.  Seine  Leiden 
vermehrten  sich;  das  Gefühl  dessen,  was  er  zurückließ,  war  ihm  un- 
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erträgiidi;  nodimals  bildete  er  nadi  dem  Bettler.  O  du  Beneidens- 
werter! rief  er  aus:  du  kannst  nodi  am  gestrigen  Almosen  zehren,  und 
ich  nidit  mehr  am  gestrigen  Glüdce! 

Ottilie  trat  ans  Fenster,  als  sie  jemand  wegreiten  horte,  und  sah 
Eduarden  nodi  im  Rüdcen.  Es  kam  ihr  wunderbar  vor,  daß  er  das 
Maus  verließ,  ohne  sie  gesehen,  ohne  ihr  einen  Morgengruß  geboten 
zu  haben.  Sie  ward  unruhig  und  immer  nadidenklidier,  als  Cnarlotte 
sie  auf  einen  weiten  Spaziergang  mit  sidi  zog  und  von  mandierlei  Ge- 
genständen spradi,  aber  des  Gemahls,  und  wie  es  sdiien,  vorsätzlich 
nidit  erwähnte.  Doppelt  betroffen  war  sie  daher,  bei  ihrer  Zurüdc- 
kunft  den  Tisdi  nur  mit  zwei  Gededcen  besetzt  zu  finden. 

Wir  vermissen  ungern  geringsdieinende  Gewohnheiten,  aber 
sdimerzlidi  empfinden  wir  erst  ein  soldies  Entbehren  in  bedeutenden 
Fällen.  Eduard  und  der  Hauptmann  fehlten;  Charlotte  hatte  seit 
langer  Zeit  zum  erstenmal  den  Tisdi  selbst  angeordnet,  und  es  wollte 
Ottilien  sdieinen,  als  wenn  sie  abgesetzt  wäre.  Die  beiden  Frauen 
saßen  einander  gegenüber;  Charlotte  spradi  ganz  unbefangen  von  der 
Anstellung  des  Hauptmanns  und  von  der  wenigen  Hoffnung,  ihn  bald 
wiederzusehen.  Das  einzige  tröstete  Ottilien  in  ihrer  Lage,  daß  sie 
glauben  konnte,  Eduard  sei,  um  den  Freund  nodi  eine  Strecke  zu 
begleiten,  ihm  nadigerittcn. 

Allein  da  sie  vom  Tisdie  aufstanden,  sahen  sie  Eduards  Reisewagen 
unter  dem  Fenster,  und  als  Charlotte  einigermaßen  unwillig  fragte, 
wer  ihn  hieherbestellt  habe,  so  antwortete  man  ihr,  es  sei  der  Kam- 
merdiener, der  hier  nodi  einiges  aufpadcen  wolle.  Ottilie  braudite 
ihre  ganze  Fassung,  um  ihre  Verwunderung  und  ihren  Sdimerz  zu 
verbergen. 

Der  Kammerdiener  trat  herein  und  verlangte  nodi  einiges;  es  war 
eine  Mundtasse  des  Herrn,  ein  paar  silberne  Löffel  und  mandierlei, 
was  Ottilien  auf  eine  weitere  Reise,  auf  ein  längeres  Außenbleibcn 
zu  deuten  sdiien.  Charlotte  verwies  ihm  sein  Begehren  ganz  trodccn: 
sie  verstehe  nidit,  was  er  damit  sagen  wolle;  denn  er  habe  alles,  was 
sidi  auf  den  Herrn  beziehe,  selbst  im  Besdiluß.  Der  gewandte  Mann, 
dem  es  freilidi  nur  darum  zu  tun  war,  Ottilien  zu  spredien,  und  sie 
deswegen  unter  irgendeinem  Vorwande  aus  dem  Zimmer  zu  lodcen. 
wußte  sidi  zu  entsdiuldigen  und  auf  seinem  Verlangen  zu  beharren, 
das  ihm  Ottilie  audi  zu  gewähren  wünsdite;  allein  Charlotte  lehnte 
es  ab,  der  Kammerdiener  mußte  sidi  entfernen,  und  der  Wagen 
rollte  fort. 

Es  war  für  Ottilien  ein  sdireddidier  Augenblidc.  Sie  verstand  es 
nidit,  sie  betriff  es  nidit;  aber  daß  ihr  Eduard  auf  geraume  Zeit  ent- 
rissen war.  Konnte  sie  fühlen.  Charlotte  fühlte  den  Zustand  mit  und 
ließ  sie  allein.  Wir  wagen  nidit,  ihren  Sdimerz,  ihre  Tränen  zu  sdiil- 
dern;  sie  litt  unendlidi.  Sie  bat  nur  Gott,  daß  er  ihr  nur  über  diesen 
Tag  weghelfen  mödite;  sie  überstand  den  Tag  und  die  Nadit,  und  als 
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sie  sidi  wiedergefunden,  glaubte  sie  ein  anderes  Wesen  anzutreffen. 
Sie  hatte  sich  nicht  gefaßt,  sidi  nicht  ergeben,  aber  sie  war,  nadi  so 
großem  Verluste,  nodb  da  und  hatte  noch  mehr  zu  befürditen.  Ihre 
nadiste  Sorge,  nachdem  das  Bewußtsein  wiedergekehrt,  war  sogleidi, 
sie  möchte  nun.  nach  Entfernung  der  Männer,  gleichfalls  entfernt 
werden.  Sie  ahnte  nidits  von  Eduards  Drohungen,  wodurdi  ihr  der 
Aufenthalt  neben  Charlotten  gesichert  war;  dodi  diente  ihr  das  Be- 
tragen Charlottens  zu  einiger  Beruhigung.  Diese  suchte  das  gute  Kind 
zu  besdiäftigen  und  ließ  sie  nur  selten,  nur  ungern  von  sich;  und  ob 
sie  gleich  wohl  wußte,  daß  man  mit  Worten  nicht  viel  gegen  eine 
entsdiiedene  Leidensdiaft  zu  wirken  vermag,  so  kannte  sie  dodi  die 
Madit  der  Besonnenheit,  des  Bewußtseins,  und  bradite  daher  mandies 
zwisdien  sidi  und  Ottilien  zur  Sprache.  — 

Bei  Haus-  und  Gartenarbeiten  versudit  sidi  Ottilie  über  Eduards  Ab- 
wesenheit zu  trösten.  Gesprädie  mit  dem  alten  Gärtner  und  ein  kleines  Dorf- 
mäddien,  Nanny,  das  bald  ihre  ständige  Begleiterin  wird,  trösten  sie. 

Zu  einer  eigentlichen  offenen  Obereinstimmung  mit  Charlotten 
konnte  es  audi  wohl  nidit  wieder  gebracht  werden:  denn  freilidi  war 
der  Zustand  beider  Frauen  sehr  verschieden.  Wenn  alles  beim  alten 
blieb,  wenn  man  in  das  Gleis  des  gesetzmäßigen  Lebens  zurüdckehrte. 
gewann  Charlotte  an  gegenwärtigem  Glödc,  und  eine  frohe  Aussidit 
in  die  Zukunft  öffnete  sich  ihr;  Ottilie  hingegen  verlor  alles,  man  kann 
wohl  sagen,  alles:  denn  sie  hatte  zuerst  Leben  und  Freude  in  Eduarden 
gefunden,  und  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  fühlte  sie  eine  unend- 
liche Leere,  wovon  sie  trüber  kaum  etwas  geahnt  hatte.  Denn  ein 
Herz,  das  sudit,  fühlt  wohl,  daß  ihm  etwas  mangle,  ein  Herz,  das 
verloren  hat,  fühlt,  daß  es  entbehre.  Sehnsudit  verwandelt  sidi  in 
Unmut  und  Ungeduld,  und  ein  weibliches  Gemüt,  zum  Erwarten  und 
Abwarten  gewöhnt,  möchte  nun  aus  seinem  Kreise  herausschreiten 
tatig  werden,  unternehmen  und  audi  etwas  für  sein  Glüdc  tun. 

Ottilie  hatte  Eduarden  nidit  entsagt.  Wie  konnte  sie  es  audi.  ob- 
gleidi  Charlotte  klug  genug,  gegen  ihre  eigene  Oberzeugung,  die 
Sache  für  bekannt  annahm  und  als  entschieden  voraussetzte,  daß  ein 
freundschaftlidies,  ruhiges  Verhältnis  zwisdien  ihrem  Gatten  und 
Ottilien  möglich  sei !  Wie  oft  aber  lag  diese  nadits,  wenn  sie  sidi  ein- 
gesdilossen,  auf  den  Knien  vor  dem  eröffneten  Koffer  und  betraditete 
die  Geburtstagsgesdienke,  von  denen  sie  nodi  nidits  gebraudit,  nichts 
zersdinitten,  nidits  gefertigt!  Wie  oft  eilte  das  ffute  Mäddien  mit 
Sonnenaufgang  aus  dem  Hause,  indem  sie  sonst  alle  ihre  Glückselig- 
keit gefunden  hatte,  ins  Freie  hinaus,  in  die  Gegend,  die  sie  sonst 
nidit  anspradi!  Au(^  auf  dem  Boden  mochte  sie  nidit  verweilen.  Sie 
sprang  in  den  Kahn  und  ruderte  sich  bis  mitten  in  den  See;  dann  zog 
sie  eine  Reisebeschreibung  hervor,  ließ  sidi  von  den  bewegten  Wellen 
sdiaukeln,  las,  träumte  sidi  in  die  Fremde,  und  immer  fand  sie  dort 
ihren  Freund;  seinem  Herzen  war  sie  nodi  immer  nahe  geblieben,  er 
dem  ihrigen. 
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Daß  jener  wunderlidi  tatige  Mann,  den  wir  bereits  kennengelernt, 
daß  Mittler,  nadidem  er  von  dem  Unheil,  das  unter  diesen  Freunden 
ausgebrodien,  Nadiridit  erhalten,  obgleich  kein  Teil  nodi  seine  Hilfe 
angerufen,  in  diesem  Falle  seine  Freundschaft,  seine  Gesdiicklicfakeit 
zu  beweisen,  zu  üben  geneigt  war,  läßt  sidi  denken.  Doch  sdiien  es 
ihm  rätlidi,  erst  eine  Weile  zu  zaudern;  denn  er  wußte  nur  zu  wohl 
daß  es  sdiwerer  sei,  gebildeten  Menschen  bei  sittlidien  Verworren- 
heiten zu  Hilfe  zu  konmien,  als  ungebildeten.  Er  überließ  sie  deshalb 
eine  Zeitlang  sich  selbst;  allein  zuletzt  konnte  er  es  nidit  mehr  aus- 
halten und  eilte,  Eduarden  aufzusuchen,  dem  er  schon  auf  die  Spur 
gekommen  war. 

Sein  Weg  führte  ihn  zu  einem  angenehmen  Tal,  dessen  anmutig 
grünen,  baumreidien  Wiesengrund  die  Wasserfülle  eines  immer 
lebendigen  Baches  bald  durchsdilängelte,  bald  durchrausdite.  Auf  den 
sanften  Anhöhen  zogen  sidi  fruchtbare  Felder  und  wohlbestandene 
Obstbaumpflanzungen  hin.  Die  Dörfer  lagen  nidit  zu  nah  aneinander; 
das  Ganze  hatte  einen  friedlidien  Charakter,  und  die  einzelnen 
Partien,  wenn  auch  nidit  zum  Malen,  schienen  doch  zum  Leben  vor- 
züglich geeignet  zu  sein. 

Ein  wohlerhaltenes  Vorwerk  mit  einem  reinlidien.  besdiei denen 
Wohnhause,  von  Gärten  umgeben,  fiel  ihm  endlidi  in  die  Augen.  Ei 
vermutete,  hier  sei  Eduards  gegenwärtiger  Aufenthalt,  und  er  irrte 
nicht. 

Von  diesem  einsamen  Freunde  können  wir  so  viel  sagen,  daß  er 
sidi  im  stillen  dem  Gefühl  seiner  Leidenschaft  ganz  überließ  und 
dabei  mancherlei  Pläne  sich  ausdadite,  mandierlei  Hoffnungen  nährte 
Er  konnte  sich  nicht  leugnen,  daß  er  Ottilien  hier  zu  sehen  wünsche, 
daß  er  wünsdie,  sie  hieherzuführen,  zu  locken,  und  was  er  sicii  sonst 
nodi  Erlaubtes  und  Unerlaubtes  zu  denken  nicht  verwehrte.  Dann 
schwankte  seine  Einbildungskraft  in  allen  Möglichkeiten  herum. 
Sollte  er  sie  hier  nicht  besitzen,  nicht  reditmäßig  besitzen  können,  so 
wollte  er  ihr  den  Besitz  des  Gutes  zueignen.  Hier  sollte  sie  still  für 
sidi,  unabhängig  leben;  sie  sollte  glücklich  sein,  und  wenn  ihn  eine 
selbstquälerisdie  Einbildungskraft  nodi  weiter  führte,  vielleidit  mit 
einem  andern  glücklich  sein. 

So  verflossen  ihm  seine  Tage  in  einem  ewigen  Schwanken  zwisdien 
Hoffnung  und  Schmerz,  zwisdien  Tränen  und  Heiterkeit,  zwisdieo 
Vorsätzen,  Vorbereitungen  und  Verzweiflung.  Der  Anblidc  Mittlers 
überraschte  ihn  nicht:  er  hatte  dessen  Ankunft  längst  erwartet,  und  so 
war  er  ihm  auch  halb  willkommen.  Glaubte  er  ihn  von  Charlotten 
gesendet,  so  hatte  er  sich  schon  auf  allerlei  Entsdiuldigungen  und 
Verzögerungen  und  sodann  auf  entscheidendere  Vorschläge  bereitet; 
hoffte  er  nun  aber  von  Ottilien  wieder  etwas  zu  vernehmen,  so  war 
ihm  Mittler  so  lieb  als  ein  himmlisdier  Bote. 

Verdrießlich  daher  und  verstimmt  war  Eduard,  als  er  vernahm, 
Mittler  komme  nicht  von  dorther,  sondern  aus  eigenem  Antriebe.  Sein 
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Herz  versdiloß  sich,  und  das  Gesprädi  wollte  sich  anfangs  nicht  ein- 
leiten. Dodi  wußte  Mittler  nur  zu  gut,  daß  ein  liebevoll  beschäftigtes 
Gemüt  das  dringende  Bedürfnis  hat,  sidi  zu  äußern,  das,  was  in  ihm 
vorgeht,  vor  einem  Freunde  auszuschütten,  und  ließ  sich  daher  ge- 
fallen, nadi  einigem  Hin-  und  Widerreden,  diesmal  aus  seiner  Rolle 
herauszugehen,  und  statt  des  Vermittlers  den  Vertrauten  zu  spielen. 

Als  er  hiernach,  auf  eine  freundliche  Weise,  Eduarden  wegen  seines 
einsamen  Lebens  tadelte,  erwiderte  dieser:  Oh,  ich  wüßte  nidit,  wie 
idi  meine  Zeit  angenehmer  zubringen  sollte!  Inmier  bin  ich  mit  ihr 
beschäftig^,  immer  in  ihrer  Nähe.  Idi  habe  den  unschätzbaren  Vorteil, 
mir  denken  zu  können,  wo  sich  Ottilie  befindet,  wo  sie  geht,  wo  sie 
steht,  wo  sie  ausruht.  Ich  sehe  sie  vor  mir  tun  und  handeln,  wie 
gewöhnlich,  schaffen  und  vornehmen,  freilich  immer  das,  was  mir 
am  meisten  schmeichelt.  Dabei  bleibt  es  aber  nicht:  denn  wie  kann 
ich  fern  von  ihr  glücklich  sein!  Nun  arbeitet  meine  Phantasie  durch, 
was  Ottilie  tun  sollte,  sich  mir  zu  nähern.  Ich  schreibe  süße,  zutrau- 
liche Briefe  in  ihrem  Namen  an  mich;  ich  antworte  ihr  und  verwahre 
die  Blätter  zusammen.  Ich  habe  versprochen,  keinen  Schritt  gegen  sie 
zu  tun,  und  das  will  ich  halten.  Aber  Was  bindet  sie,  daß  sie  sim  nidit 
zu  mir  wendet?  Hat  etwa  Charlotte  die  GrausamJkeit  gehabt,  Ver- 
sprechen und  Schwur  von  ihr  zu  fordern,  daß  sie  mir  nidit  schreiben, 
keine  Nachricht  von  sich  geben  wolle?  Es  ist  natürlich,  es  ist  wahr- 
scheinlich, und  doch  finde  ich  es  unerhört,  unerträglich.  Wenn  sie  mich 
liebt,  wie  ich  glaube,  wie  ich  weiß,  warum  entschließt  sie  sich  nicht, 
warmn  wagt  sie  es  nicht,  zu  fliehen  und  sich  in  meine  Arme  zu  werfen? 
Sie  sollte  das,  denke  ich  manchmal,  sie  könnte  das.  Wenn  sich  etwas 
auf  dem  Vorsaale  regt,  sehe  ich  gegen  die  Türe.  Sie  soll  hereintreten! 
denk  ich,  hoff  ich.  Ach!  und  da  das  Mögliche  unmöglich  ist,  bilde  ich 
mir  ein,  das  Unmögliche  müsse  möglidi  werden.  Nachts,  wenn  ich 
aufwache,  die  Lampe  einen  unsichem  Schein  durch  das  Schlafzimmer 
wirft,  da  sollte  ihre  Gestalt,  ihr  Geist,  eine  Ahnung  von  ihr,  vorüber- 
schweben, herantreten,  mich  ergreifen,  nur  einen  Augenblick,  daß  ich 
eine  Art  von  Versicherung  hätte,  sie  denke  mein,  sie  sei  mein! 

Eine  einzige  Freude  bleibt  mir  noch.  Da  ich  ihr  nahe  war,  träumte 
ich  nie  von  ihr;  jetzt  aber  in  der  Feme  sind  wir  im  Tramne  zusammen, 
und  sonderbar  genug,  seit  ich  andere  liebenswürdige  Personen  hier 
in  der  Nachbarschaft  kennengelernt,  jetzt  erst  erscheint  mir  ihr  Bild 
im  Traum,  als  wenn  sie  mir  sagen  wollte:  Siehe  nur  hin  und  her!  du 
findest  doch  nichts  Schöneres  und  Lieberes  als  mich.  Und  so  mischt  sich 
ihr  Bild  in  jeden  meiner  Träume.  Alles,  was  mir  mit  ihr  begegnet, 
schiebt  sich  durch-  und  übereinander.  Bald  unterschreiben  wir  einen 
Kontrakt;  da  ist  ihre  Hand  und  die  meinige,  ihr  Name  und  der 
meinige,  beide  löschen  einander  aus,  beide  verschlingen  sich.  Auch 
nicht  ohne  Schmerz  sind  diese  wonnevollen  Gaukeleien  der  Phantasie. 
Manchmal  tut  sie  etwas,  das  die  reine  Idee  beleidigt,  die  ich  von  ihr 
habe;  dann  fühl  ich  erst,  wie  sehr  ich  sie  liebe,  indem  ich  über  alle 
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Besdireibung  geängstigt  bin.  Mandimal  neckt  sie  midi  ganz  gegen  ihre 
Art  und  quält  mich;  aber  sogleich  verändert  sich  ihr  Bild,  ihr  sdiönei. 
rundes  himmlisches  Gesiciitchen  verlängert  sich:  es  ist  eine  andere. 
Aber  ich  bin  doch  gequält,  unbefriedigt  und  zerrüttet. 

Lächeln  Sie  nicht,  lieber  Mittler,  oder  lächeln  Sie  auch!  Oh.  idi 
schäme  mich  nicht  dieser  Anhänglichkeit,  dieser,  wenn  Sie  wollen, 
törichten,  rasenden  Neigune.  Nein,  ich  habe  noch  nie  geliebt;  jetzt  er- 
fahre ich  erst,  was  das  heiut.  Bisher  war  alles  in  meinem  Leben  nur 
Vorspiel,  nur  Hinhalten,  nur  Zeitvertreib,  nur  Zeitverderb,  bis  ich  sie 
kennenlernte,  bis  ich  sie  liebte  und  ganz  und  eigentlich  liebte.  Man 
hat  mir,  nicht  gerade  ins  Gesicht,  aber  doch  wohl  im  Rücken,  den  Vor- 
wurf gemacht,  ich  pfusche,  ich  stümpere  nur  in  den  meisten  Dingen.  Es 
mag  sein,  aber  ich  hatte  das  noch  nicht  gefunden,  worin  ich  mich  als 
Meister  zeigen  kann.  Ich  will  den  sehen,  der  mich  im  Talent  des 
Liebens  übertrifft. 

Zwar  ist  es  ein  janmiervolles,  ein  schmerzen-,  ein  tränenreiches; 
aber  ich  finde  es  so  natürlich,  so  eigen,  daß  ich  es  wohl  schwerlich  je 
wieder  aufgebe. 

Durch  diese  lebhaften,  herzlichen  Äußerungen  hatte  sich  Eduard 
wohl  erleichtert,  aber  es  war  ihm  auch  auf  einmal  jeder  einzelne  Zu? 
seines  wunderlichen  Zustandes  deutlich  vor  die  Augen  getreten,  daß 
er,  vom  schmerzlichen  Widerstreit  überwältigt,  in  Tränen  ausbrach 
die  um  so  reicher  flössen,  als  sein  Herz  duroi  Mitteilung  weich  ge- 
worden war. 

Mittler,  der  sein  rasches  Naturell,  seinen  unerbittlichen  Verstand 
um  so  weniger  verleugnen  konnte,  als  er  sich  durch  diesen  schmerz- 
lichen Ausbruch  der  Leidenschaft  Eduards  weit  von  dem  Ziel  seiner 
Reise  verschlagen  sah,  äußerte  aufrichtig  und  derb  seine  Mißbilligune^. 
Eduard  —  hieß  es  —  solle  sich  ermannen,  solle  bedenken,  was  er 
seiner  Manneswürde  schuldig  sei;  solle  nicht  vergessen,  daß  dem 
Menschen  zur  höchsten  Elhre  gereiche,  im  Unglück  sich  zu  fassen,  den 
Schmerz  mit  Gleichmut  und  Anstand  zu  ertragen,  um  höchlich  ge- 
schätzt, verehrt  und  als  Muster  aufgestellt  zu  werden. 

Aufgeregt,  durchdrungen  von  den  peinlichsten  Gefühlen,  wie 
Eduard  war,  mußten  ihm  diese  Worte  hohl  und  nichtig  vorkommen. 
Der  Glückliche,  der  Behagliche  hat  gut  reden,  fuhr  Eduard  auf,  aber 
schämen  würde  er  sich,  wenn  er  einsähe,  wie  unerträglich  er  dem 
Leidenden  wird.  Eine  unendliche  Geduld  soll  es  geben;  einen  un- 
endlichen Schmerz  will  der  starre  Behagliche  nicht  anerkennen.  Eis  gibt 
Fälle,  ja  es  gibt  deren,  wo  jeder  Trost  niederträchtig  und  Verzweif- 
lung Pflicht  ist!  Verschmäht  doch  ein  edler  Grieche,  der  auch  Helden 
zu  schildern  weiß,  keineswegs,  die  Seinigen  bei  schmerzlichem  Drange 
weinen  zu  lassen.  Selbst  im  Sprichwort  sagt  er:  Tränenreiche  Männer 
sind  gut.  Verlasse  mich  jeder,  der  trockenen  Herzens,  trockener  Augen 
ist!  Ich  verwünsche  die  Glücklichen,  denen  der  Unglückliche  nur  zum 
Spektakel  dienen  soll.  Er  soll  sich  in  der  grausamsten  Lage  körper- 
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lidier  und  geistiger  Bedrängnis  nodi  edel  gebärden,  um  ihren  Beifall 
zu  erhalten,  und  damit  sie  ihm  beim  Verscheiden  noch  applaudieren, 
wie  ein  Gladiator  mit  Anstand  vor  ihren  Augen  umkommen.  Lieber 
Mittler,  idi  danke  Ihnen  für  Ihren  Besudi;  aber  Sie  erzeigten  mir  eine 
eroße  Liebe,  wenn  Sie  sidi  im  Garten,  in  der  Gegend  umsähen.  Wir 
kommen  wieder  zusammen.  Ich  suche  gefaßter  und  Ihnen  ähnlidier 
zu  werden. 

Mittler  modite  lieber  einlenken,  als  die  Unterhaltung  abbrechen, 
die  er  so  leicht  nidit  wieder  anknüpfen  konnte.  Auch  Eduarden  war  es 
ganz  gemäß,  das  Gespräch  weiter  tortzusetzen,  das  ohnehin  zu  seinem 
Ziele  abzulaufen  strebte. 

Freilidi,  sagte  Eduard,  hilft  das  Hin-  und  Widerdenken,  das  Hin- 
und  Widerreden  zu  nichts;  dodi  unter  diesem  Reden  bin  idi  mich 
selbst  gewahr  worden,  habe  ich  erst  entsdiieden  gefühlt,  wozu  idi  mich 
entschließen  sollte,  wozu  ich  entschlossen  bin.  Ich  sehe  mein  gegen- 
wärtiges, mein  zukünftiges  Leben  vor  mir:  nur  zwischen  Elend  und 
Genuß  habe  idi  zu  wählen.  Bewirken  Sie,  bester  Mann,  eine  Sdiei- 
dung,  die  so  notwendig,  die  schon  gesdiehen  ist;  sdiaffen  Sie  mir 
Charlottens  Einwilligung!  Ich  will  nidit  weiter  ausführen,  warum  ich 
glaube,  daß  sie  zu  erlangen  sein  wird.  Gehen  Sie  hin,  lieber  Mann, 
beruhigen  Sie  uns  alle,  machen  Sie  uns  glücklich! 

Mittler  stockte.  Eduard  fuhr  fort:  Mein  Sdiicksal  und  Ottiliens  ist 
nicht  zu  trennen,  und  wir  werden  nidit  zu  Grunde  gehen.  Sehen  Sie 
dieses  Glas!  Unsere  Namenszüge  sind  darein  geschnitten,  ich  trinke 
nun  täglidi  daraus,  um  midi  täglich  zu  überzeugen,  daß  alle  Verhält- 
nisse unzerstörlich  sind,  die  das  Sdiicksal  beschlossen  hat 

O  wehe  mir,  rief  Mittler,  was  muß  ich  nidit  mit  meinen  Freunden 
für  Geduld  haben!  Nun  begegnet  mir  noch  gar  der' Aberglaube,  der 
mir  als  das  Schädlidiste,  was  bei  den  Menschen  einkehren  kann,  ver- 
haßt bleibt.  Wir  spielen  mit  Voraussagungen,  Ahnungen  und  Träu- 
men, und  machen  dadurch  das  alltägliche  Leben  bedeutend.  Aber 
wenn  das  Leben  nun  selbst  bedeutend  wird,  wenn  alles  um  uns  sich 
bewegt  und  braust,  dann  wird  das  Gewitter  durcii  jene  Gespenster  nur 
noch  fürditerlicher. 

Lassen  Sie  in  dieser  Ungewißheit  des  Lebens,  rief  Eduard,  zwischen 
diesem  Hoffen  und  Bangen,  dem  bedürftigen  Herzen  doch  nur  eine 
Art  von  Leitstern,  nach  welchem  es  hinblicke,  wenn  es  auch  nicht 
danach  steuern  kann! 

Ich  ließ  mir's  wohl  gefallen,  versetzte  Mittler,  wenn  dabei  nur 
einige  Konsequenz  zu  hoffen  wäre;  aber  idi  habe  immer  gefunden,  auf 
die  warnenden  Symptome  aciitet  kein  Mensch,  auf  die  sdhmeichelnden 
und  verspreciienclen  allein  ist  die  Aufmerksamkeit  gerichtet,  und  der 
Glaube  für  sie  ganz  allein  lebendig. 

Da  sidi  nun  Mittler  sogar  in  ciie  dunkeln  Regionen  geführt  sah, 
in  denen  er  sich  immer  unbehaglicjier  fühlte,  je  länger  er  darin  ver- 
weilte, 80  nahm  er  den  dringenden  Wunsch  Eduards,  der  ihn  zu 
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Charlotten  gehen  ließ,  etwas  billiger  auf.  Denn  was  wollte  er  über- 
haupt Eduarden  in  diesem  Augenblidce  nodi  entgegensetzen?  Zeit  za 
gewinnen,  zu  erforsdien,  wie  es  um  die  Frauen  stehe,  das  war  es,  was 
ihm  selbst  nach  seinen  eigenen  Gesinnungen  zu  tun  übrig  blieb. 

Er  eilte  zu  Charlotten,  die  er  wie  sonst  gefaßt  und  heiter  fand.  Sie 
unterrichtete  ihn  gerne  von  allem,  was  vorgefallen  war:  denn  aus 
Eduards  Reden  konnte  er  nur  die  Wirkung  abnehmen.  Er  trat  von 
seiner  Seite  behutsam  heran,  konnte  es  aber  nicht  über  sich  gewinnen, 
das  Wort  Scheidung  audi  nur  im  Vorbeigehen  auszuspredien.  Wie 
verwundert,  erstaunt  und,  nach  seiner  Gesinnung,  erheitert  war  er 
daher,  als  Charlotte  ihm,  in  Gefolg  so  mandies  Unerfreulidien,  end- 
lidi  sagte:  Ich  muß  glauben,  idi  muß  hoffen,  daß  alles  sich  wieder 
geben,  daß  Eduard  sich  wieder  nahern  werde.  Wie  kann  es  auch  wohl 
anders  sein,  da  Sie  midi  guter  Hoffnung  finden? 

Versteh  idi  Sie  redit?  fiel  Mittler  ein.  —  Vollkommen,  versetzte 
Charlotte.  —  Tausendmal  gesegnet  sei  mir  diese  Nadiridit!  rief  er, 
die  Hände  zusammensdilagend.  Ich  kenne  die  Starke  dieses  Argu- 
ments auf  ein  männlidies  Gemüt.  Wie  viele  Heiraten  sah  idi  dadurdi 
beschleunigt,  befestigt,  wieder  hergestellt!  Mehr  als  tausend  Worte 
wirkt  eine  solche  gute  Hoffnung,  die  fürwahr  die  beste  Hoffnung  ist 
die  wir  haben  können.  Dodi,  fuhr  er  fort,  was  midi  betrifft,  so  hätte 
ich  alle  Ursadie,  verdrießlich  zu  sein.  In  diesem  Falle  sehe  ich  wohl, 
wird  meiner  Eigenliebe  nicht  geschmeichelt.  Bei  eudi  kann  meine 
Tätigkeit  keinen  Dank  verdienen.  Ich  komme  mir  vor  wie  jener  Arzt, 
mein  Freund,  dem  alle  Kuren  gelangen,  die  er  um  Gottes  willen  an 
Armen  tat,  der  aber  selten  einen  Reidien  heilen  konnte,  der  es  gut 
bezahlen  wollte.  Glüdclidierweise  hilft  sidi  hier  die  Sadie  von  selbst, 
da  meine  Bemühungen,  mein  Zureden  fruditlos  geblieben  wären. 

Charlotte  verlangte  nun  von  ihm,  er  solle  die  Nachricht  Eduarden 
bringen,  einen  Brief  von  ihr  mitnehmen  und  sehen,  was  zu  tun,  was 
herzustellen  sei.  Er  wollte  das  nidit  eingehen.  Alles  ist  sdion  getan, 
rief  er  aus.  Schreiben  Sie!  ein  jeder  Bote  ist  so  gut  als  ich.  Muß  ich 
dodi  meine  Sdiritte  hinwenden,  wo  ich  nötiger  bin.  Ich  komme  nur 
wieder,  um  Glück  zu  wünsdien,  ich  komme  zur  Taufe. 

Charlotte  war  diesmal,  wie  sdion  öfters,  über  Mittlern  unzufrieden. 
Sein  rasdies  Wesen  brachte  manches  Gute  hervor,  aber  seine  Ober- 
eilung  war  sdiuld  an  mandiem  Mißlingen.  Niemand  war  abhängiger 
von  augenblidclich  vorgefaßten  Meinungen  als  er. 

Charlottens  Bote  kam  zu  Eduarden,  der  ihn  mit  halbem  Sciirecken 
empfing.  Der  Brief  konnte  ebensogut  für  Nein  als  für  Ja  entscheiden. 
Er  wagte  lange  nicht,  ihn  aufzubredien,  und  wie  stand  er  betroffen, 
als  er  das  Blatt  gelesen,  versteinert  bei  folgender  Stelle,  womit  es  sidi 
endigte: 

„Gedenke  jener  nächtlichen  Stunden,  in  denen  du  deine  Gattin 
abenteuerlich  als  Liebender  besuditest.  sie  unwiderstehlich  an  dich 
zogst,  sie  als  eine  Geliebte,  als  eine  Braut  in  die  Arme  schlössest.  Laß 
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uns  in  dieser  seltsamen  Zufälligkeit  eine  Fügung  des  Himmels  ver- 
ehren, die  für  ein  neues  Band  unserer  Verhältnisse  gesorgt  hat,  in 
dem  Augenblidc,  da  das  Glüdc  unseres  Lebens  auseinanderzufallen 
und  zu  versdiwinden  droht** 

Was  von  dem  Augenblidc  an  in  der  Seele  Eduards  vorging,  würde 
sdiwer  zu  schildern  sein.  In  einem  solchen  Gedränge  treten  zuletzt  alte 
Gewohnheiten,  alte  Neigungen  wieder  hervor,  um  die  Zeit  zu  töten 
und  den  Lebensraum  auszufüllen.  Jagd  und  Krieg  sind  eine  solche  für 
den  Edelmann  immer  bereite  Aushilfe.  Eduard  sehnte  sich  nadi  äuße- 
rer Gefahr,  um  der  innerlichen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Er  sehnte 
sich  nach  dem  Untergang,  weil  ihm  das  Dasein  unerträglich  zu 
werden  drohte;  ja  es  war  ihm  ein  Trost  zu  denken,  daß  er  nidit  mehr 
sein  werde  und  eben  dadurch  seine  Geliebten,  seine  Freunde,  glücklich 
machen  könne.  Niemand  stellte  seinem  Willen  ein  Hindernis  ent- 
gegen, da  er  seinen  Entschluß  verheimlicjite.  Mit  allen  Förmlichkeiten 
setzte  er  sein  Testament  auf:  es  war  ihm  eine  süße  Empfindung. 
Ottilien  das  Gut  vermachen  zu  können.  Für  Charlotten,  für  das  Un- 
geborne,  für  den  Hauptmann,  für  seine  Dienerschaft  war  gesorgt.  Der 
wieder  ausgebrochene  Krieg  begünstigte  sein  Vorhaben.  Militärische 
Halbheiten  hatten  ihm  in  seiner  Jugend  viel  zu  schaffen  gemacht,  er 
hatte  deswegen  den  Dienst  verlassen;  nun  war  es  ihm  eine  herrliche 
Empfindung,  mit  einem  Feldherrn  zu  ziehen,  von  dem  er  sich  sagen 
konnte:  Unter  seiner  Anführung  ist  der  Tod  wahrscheinlich  und  der 
Sieg  gewiß. 

Ottilie,  nachdem  auch  ihr  Charlottens  Geheimnis  bekannt  gewor- 
den, betroffen  wie  Eduard,  und  mehr,  ging  in  sich  zurück.  Sie  hatte 
nichts  weiter  zu  sagen.  Hoffen  konnte  sie  nicht  und  wünschen  durfte 
sie  nicht.  Einen  Blidc  jedoch  in  ihr  Inneres  gewährt  uns  ihr  Tagebuch, 
aus  dem  wir  einiges  mitzuteilen  gedenken. 

ZWEITER  TEIL 

Im  gemeinen  Leben  begegnet  uns  oft,  was  wir  in  der  Epopöe  als 
Kunstgriff  des  Dichters  zu  rühmen  pflegen,  daß  nämlich,  wenn  die 
Hauptfiguren  sich  entfernen,  verbergen,  sich  der  Untätigkeit  hin- 
geben, gleich  sodann  schon  ein  zweiter,  dritter  bisher  kaum  Bemerk- 
ter den  Platz  füllt  und,  indem  er  seine  ganze  Tätigkeit  äußert,  uns 
gleichfalls  der  Aufmerksamkeit,  der  Teilnahme,  ja  des  Lobes  und 
Preises  würdig  erscheint. 

So  zeigte  sich  gleich  nach  der  Entfernung  des  Hauptmanns  und 
Eduards  jener  Architekt  täglich  bedeutender,  von  welchem  die  An- 
ordnung und  Ausführung  so  mancjies  Unternehmens  allein  abhin^, 
wobei  er  sich  genau,  verständig  und  tätig  erwies,  und  zugleich  den 
Damen  auf  mancherlei  Art  beistand  und  in  stillen  langwierigen 
Stunden  sie  zu  unterhalten  wußte.  Schon  sein  Äußeres  war  von  der 
Art,  daß  es  Zutrauen  einflößte  und  Neigung  erweckte.  Ein  Jüngling 
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im  vollen  Sinne  des  Wortes,  wohlgebaut,  sdilank,  eher  ein  wenig  zu 
groß,  bescheiden,  ohne  ängstlich,  zutraulich,  ohne  zudringend  zu  sein. 
Freudig  übernahm  er  jede  Sorge  und  Bemühung,  und  weil  er  mit 
großer  Leiditigkeit  rechnete,  so  war  ihm  bald  das  ^nze  Hauswesen 
kein  Geheimnis,  und  überallhin  verbreitete  sidi  sem  günstiger  Ein- 
fluß. Die  Fremden  ließ  man  ihn  gewohnlidi  empfangen,  und  er  wußte 
einen  unerwarteten  Besuch  entweder  abzulehnen,  oder  die  Frauen 
wenigstens  dergestalt  darauf  vorzubereiten,  daß  ihnen  keine  Un- 
bequemlichkeit daraus  entsprang.  — 

Es  ergeben  sidi  Mcinungsversdiiedenheiten  über  Charlottens  Pläne,  einen 
Gemeindefriedhof  anzulegen,  auf  dem  der  einzelne  Verstorbene  kein  eigenes 
Grabmal  erhalten  sollte. 

Auch  auf  die  Kirdie  sollte  sich  seine  Sorgfalt  erstredcen,  auf  ein 
Gebäude,  das  gleich  anfänglidi  seine  Aufmerksamkeit  an  sich  gezogen 
hatte. 

Diese  Kirche  stand  seit  mehreren  Jahrhunderten,  nach  deutscfher 
Art  und  Kunst,  in  guten  Maßen  errichtet  und  auf  eine  glücklidie 
Weise  verziert.  Das  Gebäude  wirkte  noch  immer  ernst  und  angenehm 
auf  den  Betrachter,  obgleidi  die  innere  neue  Einriditung  zum  prote- 
stantisdien  Gottesdienste  ihm  etwas  von  seiner  Ruhe  und  Majestät 
genommen  hatte. 

Dem  Ardiitekten  fiel  es  nicht  sc£iwer,  sich  von  Charlotten  eine 
mäßige  Summe  zu  erbitten,  wovon  er  das  Äußere  sowohl  als  das 
Innere  im  altertümlichen  Sinne  herzustellen  und  mit  dem  davor 
liegenden  Auferstehungsfeld  zur  Obereinstimmung  zu  bringen  ge- 
dachte. Er  hatte  selbst  viel  Handgeschick,  und  einige  Arbeiter,  die 
noch  am  Hausbau  besciiäftigt  waren,  wollte  man  gern  solange  bei- 
behalten, bis  auch  dieses  fromme  Werk  vollendet  wäre.  — 

Man  entdedct  eine  Seitenkapelle  mit  gesdinitzten  und  gemalten  Resten 
eines  „älteren  Gottesdienstes",  die  der  Ardiitekt  mit  Funden  aus  älterer 
nordischer  Zeit  auszustatten  und  in  solchem  Sinne  auszumalen  gedenkt. 

Es  ist  eine  so  angenehme  Empfindung,  sich  mit  etwas  zu  bescfhäf- 
tigen,  was  man  nur  halb  kann,  daß  niemand  den  Dilettanten  sciielten 
sollte,  wenn  er  sicii  mit  einer  Kunst  abgibt,  die  er  nie  lernen  wird,  noch 
den  Künstler  tadeln  dürfte,  wenn  er,  über  die  Grenze  seiner  Kunst 
hinaus,  in  einem  benaciibarten  Felde  sicii  zu  ergehen  Lust  hat. 

Mit  so  billigen  Gesinnungen  betrachten  wir  die  Anstalten  des 
Architekten  zum  Ausmalen  der  Kapelle.  Die  Farben  waren  bereitet 
die  Maße  genommen,  die  Kartone  gezeichnet;  allen  Anspruch  auf 
Erfindung  hatte  er  aufgegeben;  er  hielt  sich  an  seine  Umrisse:  nur 
die  sitzenden  und  schwebenden  Figuren  geschlickt  auszuteilen,  den 
Raum  damit  geschmackvoll  auszuzieren,  war  seine  Sorge. 

Das  Gerüst  stand,  die  Arbeit  ging  vorwärts,  und  da  schon  einiges, 
was  in  die  Augen  fiel,  erreicht  war,  konnte  es  ihm  nicht  zuwider  sein, 
daß  Charlotte  mit  Ottilien  ihn  besuciite.  Die  lebendigen  Engels- 
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gesiebter,  die  lebhaften  Gewänder  auf  dem  blauen  Himmelsgrunde 
erfreuten  das  Auge,  indem  ihr  stilles,  frommes  Wesen  das  Gemüt 
zur  Sammlung  berief  und  eine  sehr  zarte  Wirkung  hervorbradite. 

Die  Frauen  waren  zu  ihm  aufs  Gerüst  gestiegen,  und  Ottilie  be- 
merkte kaum,  wie  abgemessen  leicht  und  bequem  das  alles  zuging, 
als  sich  in  ihr  das  durdi  frühem  Unterricht  Empfangene  mit  einmal 
zu  entwickeln  sdiien,  sie  nadi  Farbe  und  Pinsel  grifiF  und  auf  er- 
haltene Anweisung  ein  faltenreiches  Gewand  mit  so  viel  Reinlichkeit 
als  Gesdiicklichkeit  anlegte. 

Charlotte,  weldie  gern  sah,  wenn  Ottilie  sidi  auf  irgendeine  Weise 
beschäftigte  und  zerstreute,  ließ  die  beiden  gewähren  und  ging,  um 
ihren  eigenen  Gedanken  nachzuhängen,  um  ihre  Betraditungen  und 
Sorgen,  die  sie  niemand  mitteilen  konnte,  für  sidi  durchzuarbeiten. 

Wenn  gewöhnlidie  Mensdien,  durdi  gemeine  Verlegenheiten  des 
Tags  zu  einem  leidensdiaftlidi  ängstlidien  Betragen  aufgeregt,  uns 
ein  mitleidiges  Lächeln  abnötigen,  so  betrachten  wir  dagegen  mit 
Ehrfurdit  ein  Gemüt,  in  welchem  die  Saat  eines  großen  Sdiidcsals 
ausgesät  worden,  das  die  Entwicklung  dieser  Empfängnis  abwarten 
muß,  und  weder  das  Gute  noch  das  Böse,  weder  das  Glückliche  noch 
das  Unglückliche,  was  daraus  entspringen  soll,  beschleunigen  darf 
und  kann. 

Eduard  hatte  durch  Charlottens  Boten,  den  sie  ihm  in  seine  Ein- 
samkeit gesendet,  freundlicii  und  teilnehmend,  aber  docii  eher  gefaßt 
und  ernst  als  zutraulicii  und  liebevoll,  geantwortet.  Kurz  darauf  war 
Eduard  versciiwunden,  und  seine  Gattin  konnte  zu  keiner  Nadiricht 
von  ihm  gelangen;  bis  sie  endlicii  von  ungefähr  seinen  Namen  in  den 
Zeitungen  fand,  wo  er  unter  denen,  die  sicii  bei  einer  bedeutenden 
Kriegsgelegenheit  hervorgetan  hatten,  mit  Auszeidinung  genannt 
war.  Sie  wußte  nun,  weldien  Weg  er  genommen  hatte,  sie  erfuhr, 
daß  er  großen  Gefahren  entronnen  war;  allein  sie  überzeugte  sich  zu- 
gleidi,  daß  er  größere  aufsuchen  würde,  und  sie  konnte  sidi  daraus 
nur  allzusehr  deuten,  daß  er  in  jedem  Sinne  sdiwerlich  vom  Äußersten 
würde  zurückzuhalten  sein.  Sie  trug  diese  Sorgen  für  sidi  allein  immer 
in  Gedanken,  und  mochte  sie  hin  und  wider  legen,  wie  sie  wollte, 
so  konnte  sie  doch  bei  keiner  Ansicht  Beruhigung  finden. 

Ottilie,  von  alledem  nichts  ahnend,  hatte  indessen  zu  jener  Arbeit 
die  größte  Neigimg  gefaßt  und  von  Charlotten  gar  leicht  die  Er- 
laubnis erhalten,  regelmäßig  darin  fortfahren  zu  dürfen.  Nun  ging 
es  rasch  weiter,  und  der  azurne  Himmel  war  bald  mit  würdigen 
Bewohnern  bevölkert.  Durdi  eine  anhaltende  Obung  gewannen 
Ottilie  und  der  Arciiitekt  bei  den  letzten  Bildern  mehr  Freiheit,  sie 
wurden  zusehends  besser.  Auch  die  Gesiditer,  welche  dem  Ardiitekten 
zu  malen  allein  überlassen  war,  zeigten  nach  und  nacii  eine  ganz  be- 
sondere Eigenschaft:  sie  fingen  sämtlich  an,  Ottilien  zu  gleichen.  Die 
Nähe  des  sdiönen  Kindes  mußte  wohl  in  die  Seele  des  jungen  Mannes, 
der  noch  keine  natürliche  oder  künstlerische  Physiognomie  vorgefaßt 
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hatte,  einen  so  lebhaften  Eindrudc  machen,  daß  ihm  nach  und  nadi,  auf 
dem  Wege  vom  Auge  zur  Hand,  nidits  verlorenging,  ja  daß  beide  zu- 
letzt ganz  gleidistimmig  arbeiteten.  Genug,  eins  der  letzten  Gesidit- 
dien  glüdcte  vollkommen,  so  daß  es  sdiien,  als  wenn  Ottilie  selbst  aus 
den  himmlischen  Räumen  heruntersähe.  -- 

Übrigens  waren  diese  Tage  zwar  nicht  reich  an  Begebenheiten,  dodi 
voller  Anlässe  zu  ernsthafter  Unterhaltung.  Wir  nehmen  daher  Ge- 
legenheit, von  demjenigen,  was  Ottilie  sich  daraus  in  ihren  Heften  an- 
femerkt,  einiges  mitzuteilen,  wozu  wir  keinen  schicklicheren  Obergang 
nden  als  durdi  ein  Gleichnis,  das  sidi  uns  beim  Betraditen  ihrer 
liebenswürdigen  Blätter  aufdringt. 

Wir  hören  von  einer  besonderen  Einriditung  bei  der  englischen 
Marine.  Sämtlidie  Tauwerke  der  königlichen  Flotte,  vom  stärksten  bis 
zum  sdiwädisten,  sind  dergestalt  gesponnen,  daß  ein  roter  Faden  durch 
das  Ganze  durdigeht,  den  man  nicht  herauswinden  kann,  ohne  alles 
aufzulösen,  und  woran  audi  die  kleinsten  Stücke  kenntlich  sind,  daß 
sie  der  Krone  gehören.  Ebenso  zieht  sidi  durdi  Ottiliens  Tagebudi  ein 
Faden  der  Neigimg  und  Anhänglichkeit,  der  alles  verbindet  und  das 
Ganze  bezeidbnet  Dadurch  werden  diese  Bemerkungen,  Betrachtun- 
gen, ausgezogenen  Sinnsprüche,  und  was  sonst  vorkommen  niag,  der 
Schreibenden  ganz  besonders  eigen  und  für  sie  von  Bedeutung.  Selbst 
jede  einzelne  von  uns  ausgewählte  und  mitgeteilte  Stelle  gibt  davon 
das  entschiedenste  Zeugnis.  — 


Aus  Ottiliens  Tagebuche 

„Eine  Bemerkung  des  jungen  Künstlers  muß  icii  aufzeicjinen:  Wie 
am  Handwerker,  so  am  bildenden  Künstler  kann  man  auf  das  deut- 
lichste gewahr  werden,  daß  der  Menscii  sicii  das  am  wenigsten  zuzu- 
eignen vermag,  was  ihm  ganz  eigens  angehört.  Seine  Werke  verlassen 
ihn,  so  wie  die  Vögel  das  Nest,  worin  sie  ausgebrütet  worden.** 

„Der  Baukünstler  vor  allen  hat  hierin  das  wunderlichste  Schicksal. 
Wie  oft  wendet  er  seinen  ganzen  Geist,  seine  ganze  Neigung  auf,  um 
Räume  hervorzubringen,  von  denen  er  sich  selbst  ausschließen  muß! 
Die  königlichen  Säle  sind  ihm  ihre  Praciit  sciiuldig,  deren  größte  Wir- 
kung er  nicht  mitgenießt.  In  den  Tempeln  zieht  er  eine  Grenze  zwi- 
schen sicii  und  dem  Allerheiligsten;  er  darf  die  Stufen  nicht  mehr  be- 
treten, die  er  zur  herzerhebenden  Feierlichkeit  gründete,  so  wie  der 
Goldschmied  die  Monstranz  nur  von  fern  anbetet,  deren  Schmelz  und 
Edelsteine  er  zusammengeordnet  hat.  Dem  Reichen  übergibt  der  Bau- 
meister mit  dem  Schlüssel  des  Palastes  alle  Bequemlichkeit  und  Be- 
häbigkeit, ohne  irgend  etwas  davon  mitzugenießen.  Muß  sich  niciit 
allgemacji  auf  diese  Weise  die  Kunst  von  dem  Künstler  entfernen, 
wenn  das  Werk,  wie  ein  ausgestattetes  Kind,  nicht  mehr  auf  den  Vater 
zurückwirkt?  Und  wie  sehr  mußte  die  Kunst  sich  selbst  befördern,  als 
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sie  fast  allein  mit  dem  OIFentlichen,  mit  dem,  was  allen  und  also  auch 
dem  Künstler  gehörte,  sidi  zu  besdiäftigen  bestimmt  war!*" 

«Eine  Vorstellung  der  alten  Völker  ist  ernst  und  kann  furditbar 
sdieinen.  Sie  dachten  sidi  ihre  Vorfahren  in  großen  Höhlen  rings  um- 
her auf  Thronen  sitzend  in  stunmier  Unterhaltung.  Dem  Neuen,  der 
hereintrat,  wenn  er  würdig  genug  war,  standen  sie  auf  und  neigten 
ihm  einen  Willkommen.  Gütern,  als  ich  in  der  Kapelle  saß  und 
meinem  geschnitzten  Stuhle  gegenüber  nodi  mehrere  umhergestellt 
sah,  ersdiien  mir  jener  Gedaiuce  gar  freundlidi  und  anmutig.  Warum 
kannst  du  nidit  sitzen  bleiben?  dadite  ich  bei  mir  selbst  —  und  still  in 
didi  gekehrt  sitzen  bleiben,  lange,  lange,  bis  endlich  die  Freunde 
kamen,  denen  du  aufstündest  und  ihren  Platz  mit  freundlidiem 
Neigen  anwiesest.  Die  farbigen  Scheiben  machen  den  Tag  zur  ernsten 
Dänmierung,  und  jemand  müßte  eine  ewige  Lampe  stiften,  damit  auch 
die  Nacht  nidit  ganz  finster  bliebe.  ** 

»Man  mag  sidi  stellen,  wie  man  will,  und  man  denkt  sidi  immer 
sehend.  Idi  glaube,  der  Mensch  träumt  nur,  damit  er  nidit  aufhöre  zu 
sehen.  Es  könnte  wohl  sein,  daß  das  innere  Licht  einmal  aus  uns  her- 
austrete, so  daß  wir  keines  andern  mehr  bedürften." 

„Das  Jahr  klingt  ab.  Der  Wind  geht  über  die  Stoppeln  und  findet 
nidits  mehr  zu  bewegen;  nur  die  roten  Beeren  jener  sdilanken  Bäume 
scheinen  uns  noch  an  etwas  Munteres  erinnern  zu  wollen,  so  wie  uns 
der  Taktschlag  des  Dresdiers  den  Gedanken  erweckt,  daß  in  der  ab- 
gesichelten Ährt  so  viel  Nährendes  und  Lebendiges  verborgen  liegt** 

Wie  seltsam  mußte  nadi  soldien  Ereignissen,  nadi  diesem  aufge- 
drungenen Gefühl  von  Vergänglichkeit  und  Hinsdiwinden,  Ottilie 
durdi  die  Nachricht  getroffen  werden,  die  ihr  nidit  länger  verborgen 
bleiben  konnte,  daß  Eduard  sich  dem  wechselnden  Kriegsglüdc  ül^r- 
liefert  habe.  Es  entging  ihr,  leider!  keine  von  den  Betraditungen,  die 
sie  dabei  zu  madien  Ursache  hatte.  Glücklidierweise  kann  der  Mensch 
nur  einen  gewissen  Grad  des  Unglücks  fassen;  was  darüber  hinaus- 
geht, verniditet  ihn  oder  läßt  ihn  gleidigültig.  Es  gibt  Lagen,  in  denen 
Furdit  und  Hoffnung  eins  werden,  sim  einander  wediselseitig  auf- 
heben und  in  eine  dunkle  Fühllosigkeit  verlieren.  Wie  könnten  wir 
sonst  die  entfernten  Geliebtesten  in  stündlidier  Gefahr  wissen  und 
dennoch  unser  täglidies,  gewöhnlidies  Leben  immer  so  forttreiben! 

Es  war  daher,  als  wenn  ein  guter  Geist  für  Ottilien  gesorgt  hätte, 
indem  er  auf  einmal  in  diese  Stille,  in  der  sie  einsam  und  unbesdiäftigt 
zu  versinken  schien,  ein  wildes  Heer  hereinbradite,  das,  indem  es  ihr 
von  außen  genug  zu  sdiaffen  gab  und  sie  aus  sich  selbst  führte,  zugleidi 
in  ihr  das  Gefühl  eigener  Kraft  anregte. 

Charlottens  Tochter,  Luciane,  war  kaum  aus  der  Pension  in  die 
große  Welt  getreten,  hatte  kaum  in  dem  Hause  ihrer  Tante  sidi  von 
zahlreicher  Gesellsdiaft  umgeben  gesehen,  als  ihr  Gefallenwollen 
wirklich  Gefallen  erregte,  und  ein  junger,  sehr  reidier  Mann  gar  bald 
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eine  heftige  Neigung  empfand,  sie  zu  besitzen.  Sein  ansehnlidies  Ver- 
mögen gab  ihm  ein  Kedit,  das  Beste  jeder  Art  sein  eigen  zu  nennen, 
und  es  schien  ihm  nidits  weiter  abzugehen  als  eine  vollkommene  Frau, 
um  die  ihn  die  Welt  so  wie  um  das  übrige  zu  beneiden  hätte. 

Diese  Familienangelegenheit  war  es,  weldie  Charlotten  bisher  sehr 
viel  zu  tun  gab,  der  sie  ihre  ganze  Überlegung,  ihre  Korrespondenx 
widmete,  insofern  diese  nicht  darauf  gerichtet  war,  von  Eduard  nähere 
Nadir icht  zu  erhalten;  deswegen  audi  Ottilie  mehr  als  sonst  in  der 
letzten  Zeit  allein  blieb.  Diese  wußte  zwar  um  die  Ankunft  Lucianent, 
im  Hause  hatte  sie  deshalb  die  nötigsten  Vorkehrungen  getroffen; 
allein  so  nahe  stellte  man  sidi  den  Besuch  nidit  vor.  Man  wollte  vor- 
her noch  schreiben,  abreden,  näher  bestimmen,  als  der  Sturm  auf  ein- 
mal über  das  Sdiloß  und  Ottilien  hereinbradi. 

Angefahren  kamen  nun  Kammer  Jungfern  und  Bediente,  Brancards 
mit  Koffern  und  Kisten;  man  glaubte  sdion  eine  doppelte  und  drei- 
fadie  Herrsdiaft  im  Hause  zu  haben:  aber  nun  ersdiienen  erst  die 
Gäste  selbst,  die  Großtante  mit  Lucianen  und  einigen  Freundinnen, 
der  Bräutigam,  gleidifalls  nicht  unbegleitet.  Da  lag  das  Vorhaus  voll 
Vadien,  Mantelsädce  und  anderer  lederner  Gehäuse.  Mit  Mühe  son- 
derte man  die  vielen  Kästchen  und  Futterale  auseinander.  Des  Gc- 
pädces  und  Geschleppes  war  kein  Ende.  Dazwisdien  regnete  es  mit 
Gewalt,  woraus  mandie  Unbequemlidikeit  entstand.  Diesem  unge- 
stümen Treiben  begegnete  Ottilie  mit  gleidimütiger  Tätigkeit,  ja  ihr 
heiteres  Gesdiidc  erschien  im  schönsten  Glänze,  denn  sie  hatte  in  kurzer 
Zeit  alles  untergebracht  und  angeordnet.  Jedermann  war  logiert, 
jedermann  nach  seiner  Art  bequem,  und  glaubte  gut  bedient  zu  sein, 
weil  er  nidit  gehindert  war,  sich  selbst  zu  bedienen. 

Nun  hätten  alle  gern,  nadi  einer  höchst  besdiwerlidien  Reise,  einige 
Ruhe  genossen;  der  Bräutigam  hätte  sich  seiner  Sdiwiegermutter  gern 
genähert,  um  ihr  seine  Liebe,  seinen  guten  Willen  zu  beteuern;  aber 
Luciane  konnte  nicht  rasten.  Sie  war  nun  einmal  zu  dem  Glücke  ge- 
langt, ein  Pferd  besteigen  zu  dürfen.  Der  Bräutigam  hatte  schöne 
Pferde,  und  sogleidi  mußte  man  aufsitzen.  Wetter  und  Wind,  Regen 
und  Sturm  kamen  nidit  in  Ansdilag;  es  war,  als  wenn  man  nur  lebte, 
um  naß  zu  werden  und  sidi  wieder  zu  trocknen.  Fiel  es  ihr  ein,  zu 
Fuße  auszugehen,  so  fragte  sie  nicht,  was  für  Kleider  sie  anhatte  und 
wie  sie  besdiuht  war:  sie  mußte  die  Anlagen  besichtigen,  von  denen 
sie  vieles  gehört  hatte.  Was  nidit  zu  Pferde  gesdiehen  konnte,  wurde 
zu  Fuß  durchrannt.  Bald  hatte  sie  alles  gesehen  und  abgeurteilt.  Bei 
der  Schnelligkeit  ihres  Wesens  war  ihr  nicht  leicht  zu  widersprechen. 
Die  Gesellsdiaft  hatte  manches  zu  leiden,  am  meisten  aber  die  Kam- 
mermädchen, die  mit  Waschen  und  Bügeln,  Auftrennen  und  Annähen 
nidit  fertig  werden  konnten. 

Kaum  hatte  sie  das  Haus  und  die  Gegend  erschöpft,  als  sie  sidi  ver- 
pflichtet fühlte,  rings  in  der  Nadibarschaf t  Besuch  abzulegen.  Weil  man 
sehr  schnell  ritt  und  fuhr,  so  reidite  die  Nadibarsdiaft  ziemlidi  fem 
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umher.  Das  Schloß  ward  mit  Gegenbesuchen  übersdiwemmt  und,  da- 
mit man  sich  ja  nicht  verfehlen  möchte,  wurden  bald  bestimmte  Tage 
angesetzt. 

Indessen  Charlotte  mit  der  Tante  und  dem  Geschäftsträger  des 
Bräutigams  die  innem  Verhältnisse  festzustellen  bemüht  war  und 
Ottilie  mit  ihren  Untergebenen  dafür  zu  sorgen  wußte,  daß  es  an 
nichts  bei  so  großem  Zudrang  fehlen  möchte,  da  denn  Jäger  und  Gärt- 
ner, Fischer  und  Krämer  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  zeigte  sich 
Luciane  immer  wie  ein  brennender  Kometenkern,  der  einen  langen 
Schweif  nach  sich  zieht.  Die  gewöhnlichen  Besuchsunterhaltungen 
dünkten  ihr  bald  ganz  unsdimadchaf  t.  Kaum  daß  sie  den  ältesten  Per- 
sonen eine  Ruhe  am  Spiel tisdi  gönnte;  wer  noch  einigermaßen  beweg- 
lich war  —  und  wer  ließ  sich  nicht  durch  ihre  reizenden  Zudringlich- 
keiten in  Bewegung  setzen?  —  mußte  herbei,  wo  nicht  zum  Tanze, 
dodi  zum  lebhaften  Pfand-,  Straf-  und  Vexierspiel.  Und  obgleich  das 
alles,  so  wie  hernach  die  Pfänderlösung,  auf  sie  selbst  berechnet  war, 
so  ging  doch  von  der  andern  Seite  niemand,  besonders  kein  Mann,  er 
mochte  von  einer  Art  sein,  von  welcher  er  wollte,  ganz  leer  aus;  ja  es 
glüdcte  ihr,  einige  ältere  Personen  von  Bedeutung  ganz  für  sich  zu  ge- 
winnen, indem  sie  ihre  eben  einfallenden  Geburts-  und  Namenstage 
ausgeforscht  hatte  und  besonders  feierte.  Dabei  kam  ihr  ein  ganz  eige- 
nes Geschick  zustatten,  so  daß,  indem  alle  sich  begünstigt  sahen,  jeder 
sich  für  den  am  meisten  Begünstigten  hielt,  eine  Schwachheit,  deren 
sich  sogar  der  Älteste  in  der  Gesellschaft  am  allermerklichsten  schuldig 
machte. 

Schien  es  bei  ihr  Plan  zu  sein,  Männer,  die  etwas  vorstellten,  Rang, 
Ansehen,  Ruhm  oder  sonst  etwas  Bedeutendes  für  sich  hatten,  für  sidi 
zu  gewinnen,  Weisheit  und  Besonnenheit  zuschandep  zu  machen  und 
ihrem  wilden,  wunderlichen  Wesen  selbst  bei  der  Bedächtlichkeit 
Gunst  zu  erwerben,  so  kam  die  Jugend  doch  dabei  nicht  zu  kurz:  Jeder 
hatte  sein  Teil,  seinen  Tag,  seine  Stunde,  in  der  sie  ihn  zu  entzücken 
und  zu  fesseln  wußte.  — 

Nicht  umsonst  hatte  sie  so  vieles  Gepäcic  mitgebracht,  ja  es  war 
ihr  noch  manches  gefolgt.  Sie  hatte  sich  auf  eine  unendliche  Abwechs- 
lung in  Keidern  vorgesehen.  Wenn  es  ihr  Vergnügen  machte,  sich  des 
Tages  drei-,  viermal  umzuziehen  und  mit  gewöhnlichen,  in  der  Ge- 
sellschaft üblichen  Kleidern  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  zu  vechseln, 
so  erschien  sie  dazwischen  wohl  auch  einmal  im  wirklichen  Masken- 
kleid, als  Bäuerin  und  Fischerin,  als  Fee  und  Blumenmädchen.  Sie  ver- 
schmähte nicht,  sich  als  alte  Frau  zu  verkleiden,  um  desto  frischer  ihr 
junges  Gesicht  aus  der  Kutte  hervorzuzeigen;  und  wirklich  verwirrte 
sie  dadurch  das  Gegenwärtige  und  das  Eingebildete  dergestalt,  daß 
man  sich  mit  der  Saalnixe  verwandt  und  verschwägert  zu  sein  glaubte. 
Wozu  sie  aber  diese  Verkleidungen  hauptsächlicii  benutzte,  waren 
pantomimische  Stellungen  und  Tänze,  in  denen  sie  verschiedene  Cha- 
raktere auszudrücken  gewandt  war.  Ein  Kavalier  aus  ihrem  Gefolge 
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hatte  sidi  eingeriditet,  auf  dem  Flügel  ihre  Gebärden  mit  der  wenigen 
nötigen  Musik  zu  begleiten;  es  bedurfte  nur  einer  kurzen  Abrede,  und 
sie  waren  sogleich  in  Einstimmung.  — 

Um  diese  Zeit  finden  sich  in  Ottiliens  Tagebudi  Ereignisse  seltener 
angemerkt,  dagegen  häufiger  auf  das  Leben  bezügliche  und  vom 
Leben  abgezogene  Maximen  und  Sentenzen.  Weil  aber  die  meisten 
derselben  wohl  nicht  durch  ihre  eigene  Reflexion  entstanden  sein  kön- 
nen,  so  ist  es  wahrsdieinlidi,  daß  man  ihr  irgendein  Heft  mitgeteilt, 
aus  dem  sie  sich,  was  ihr  gemütlidi  war,  ausgeschrieben.  Manches 
Eigene  von  innigerm  Bezug  wird  an  dem  roten  Faden  wohl  zu  er- 
kennen sein. 

Aus  Ottiliens  Tagebuche 

„Wir  blidcen  so  gern  in  die  Zukunft,  weil  wir  das  Ungefähre,  was 
sich  in  ihr  hin  und  her  bewegt,  durch  stille  Wünsdie  so  gern  zu  unseren 
Gunsten  heranleiten  möchten." 

nWir  befinden  uns  nicht  leicht  in  großer  Gesellsdiaft,  ohne  zu  den- 
ken, der  Zufall,  der  so  viele  zusammenbringt,  solle  uns  audi  unsere 
Freunde  herbeiführen.* 

„Man  mag  noch  so  eingezogen  leben,  so  wird  man,  ehe  man  sidi*s 
versieht  ein  Schuldner  oder  ein  Gläubiger.** 

„Begegnet  uns  jemand,  der  uns  Dank  schuldig  ist,  gleidi  fällt  es 
uns  ein.  Wie  oft  können  wir  jemand  begegnen,  dem  wir  Dank  sdiuldig 
sind,  ohne  daran  zu  denken!** 

„Sidi  mitzuteilen  ist  Natur;  Mitgeteiltes  aufzunehmen,  wie  es  ge- 
geben wird,  ist  Bildung.* 

„Niemand  würde  viel  in  Gesellschaften  spredien,  wenn  er  sich  be- 
wußt wäre,  wie  oft  er  die  andern  mißversteht." 

„Man  verändert  fremde  Reden  beim  Wiederholen  wohl  nur  darum 
so  sehr,  weil  man  sie  nidit  verstanden  hat.** 

„Wer  vor  anderen  lange  allein  spridit,  ohne  den  Zuhörern  zu 
schmeicheln,  erregt  Widerwillen.** 

»Jedes  ausgesprodiene  Wort  erregt  den  Gegensinn.** 

„Widerspruch  und  Sdimeidielei  machen  beide  ein  sdilechtes  Ge- 
spräch.* 

„Die  angenehmsten  Gesell sdiaften  sind  die,  in  welchen  eine  heitere 
Ehrerbietung  der  Glieder  gegeneinander  obwaltet.** 

„Durch  nichts  bezeidinen  die  Mensdien  mehr  ihren  Charakter,  als 
durch  das,  was  sie  lächerlich  finden.** 

„Das  Lächerlidie  entspringt  aus  einem  sittlidien  Kontrast,  der  auf 
eine  unsdiädlidie  Weise  für  die  Sinne  in  Verbindung  gebracht  wird."* 

„Der  sinnliche  Mensdi  ladit  oft,  wo  nidits  zu  ladben  ist.  Was  ihn 
auch  anregt,  sein  inneres  Behagen  kommt  zum  Vorsdiein.** 

„Der  Verständige  findet  fast  alles  lächerlich,  der  Vernünftige  fast 
nichts.* 
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«Einem  bejahrten  Mann  verdadite  man,  daß  er  sich  noch  um  junge 
Frauenzimmer  bemühte.  Es  ist  das  einzige  Mittel,  versetzte  er,  sich  zu 
verjüngen,  und  das  will  doch  jedermann/ 

„Man  läßt  sich  seine  Mängel  vorhalten,  man  läßt  sich  strafen,  man 
leidet  manches  um  ihrer  willen  mit  Geduld;  aber  ungeduldig  wird 
man,  wenn  man  sie  ablegen  soll/ 

»Gewisse  Mängel  sind  notwendig  zum  Dasein  des  einzelnen.  Es 
würde  uns  unangenehm  sein,  wenn  alte  Freunde  gewisse  Eigenheiten 
ablegten.** 

»Man  sagt:  Er  stirbt  bald,  wenn  einer  etwas  gegen  seine  Art  und 
Weise  tut.** 

„Was  für  Mängel  dürfen  wir  behalten,  ja  an  uns  kultivieren? 
Solche,  die  den  anderen  eher  schmeicheln  als  sie  verletzen.** 

„Die  Leidenschaften  sind  Mängel  oder  Tugenden,  nur  gesteigerte.* 

„Unsere  Leidenschaften  sind  wahre  Phonixe:  wie  der  alte  ver- 
brennt, steigt  der  neue  sogleich  wieder  aus  der  Asche  hervor." 

„Große  Leidenschaften  sind  Krankheiten  ohne  Hoffnung.  Was  sie 
heilen  könnte,  machte  sie  erst  recht  gefährlich.** 

„Die  Leidenschaft  erhöht  und  mildert  sich  durchs  Bekennen.  In 
nichts  wäre  die  Mittelstraße  vielleicht  wünschenswerter  als  im  Ver- 
trauen und  Verschweigen  gegen  die,  die  wir  lieben.** 

So  peitschte  Lucdane  den  Lebensrausch  im  geselligen  Strudel  immer 
vor  sich  her.  Ihr  Hofstaat  vermehrte  sich  täglich,  teils  weil  ihr  Treiben 
so  manchen  anregte  und  anzog,  teils  weil  sie  sich  andere  durch  Gefäl- 
ligkeit und  Wohltun  zu  verbinden  wußte.  Mitteilend  war  sie  im  höch- 
sten Grade:  denn  da  ihr  durch  die  Neigung  der  Tante  und  des  Bräuti- 
gams so  viel  Schönes  und  Köstliches  auf  einmal  zugeflossen  war,  so 
schien  sie  nichts  Eigenes  zu  besitzen  und  den  Wert  der  Dinge  nicht  zu 
kennen,  die  sich  um  sie  gehäuft  hatten.  So  zauderte  sie  nicht  einen 
Augenblick,  einen  kostbaren  Shawl  abzunehmen  und  ihn  einem 
Frauenzimmer  umzuhängen,  das  ihr  gegen  die  übrigen  zu  ärmlich  ge- 
kleidet schien,  und  sie  tat  das  auf  eine  so  neckische,  geschickte  Weise, 
daß  niemand  eine  solche  Gabe  ablehnen  konnte.  Einer  von  ihrem  Hof- 
staat hatte  stets  eine  Börse  und  den  Auftrag,  in  den  Orten,  wo  sie  ein- 
kehrten, sich  nach  den  Ältesten  und  Kränksten  zu  erkundigen  und 
ihren  Zustand  wenigstens  für  den  Augenblick  zu  erleichtem.  Dadurch 
entstand  ihr  in  der  ganzen  Gegend  ein  Name  von  Vortrefflichkeit,  der 
ihr  doch  auch  manchmal  unbequem  Mrard,  weil  er  allzuviel  lästige 
Notleidende  an  sie  heranzog. 

Durch  nichts  aber  vermehrte  sie  so  sehr  ihren  Ruf,  als  durch  ein 
auffallendes  gutes,  beharrliches  Benehmen  gegen  einen  unglücklichen 
jungen  Mann,  der  die  Gesellschaft  floh,  weil  er,  übrigens  schön  und 
wohlgebildet,  seine  rechte  Hand,  obgleich  rühmlich,  in  der  Schlacht 
verloren  hatte.  Diese  Verstümmelung  erregte  ihm  einen  solchen  Miß- 
mut, es  war  ihm  so  verdrießlich,  daß  jede  neue  Bekanntschaft  sich  auch 
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immer  mit  seinem  Unfall  bekanntmadien  sollte,  daß  er  sidi  lieber  ver- 
steckte, sich  dem  Lesen  und  anderen  Studien  ergab  und  ein  für  allemal 
mit  der  Gesellschaft  nichts  wollte  zu  schaffen  haben. 

Das  Dasein  dieses  jungen  Mannes  blieb  ihr  nidit  verborgen.  Er 
mußte  herbei,  erst  in  kleiner  Gesellschaft,  dann  in  größerer,  dann  in 
der  größten.  Sie  benahm  sich  anmutiger  gegen  ihn  als  gegen  irgend- 
einen andern,  besonders  wußte  sie  durch  zudringliche  Dienstfertigkeit 
ihm  seinen  Verlust  wert  zu  machen,  indem  sie  geschäftig  war,  ihn  zu 
ersetzen.  Bei  Tafel  mußte  er  neben  ihr  seinen  Platz  nehmen,  sie  schnitt 
ihm  vor,  so  daß  er  nur  die  Gabel  gebrauchen  durfte.  Nahmen  Altere, 
Vornehmere  ihm  ihre  Nachbarschaft  weg,  so  erstreckte  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit über  die  ganze  Tafel  hin,  und  die  eilenden  Bedienten 
mußten  das  ersetzen,  was  ihm  die  Elntfernung  zu  rauben  drohte.  Zu- 
letzt munterte  sie  ihn  auf,  mit  der  linken  Hand  zu  schreiben:  er  mußte 
alle  seine  Versuche  an  sie  richten,  und  so  stand  sie,  entfernt  oder  nahe. 
immer  mit  ihm  in  Verhältnis.  Der  junge  Mann  wußte  nicht,  wie  ihm 
geworden  war,  und  wirklich  fing  er  von  diesem  Augenblick  ein  neues 
Leben  an. 

Vielleicht  sollte  man  denken,  ein  solches  Betragen  wäre  dem  Bräu- 
tigam mißfällig  gewesen;  allein  es  fand  sich  das  Gegenteil.  Er  rechnete 
ihr  diese  Bemühungen  zu  großem  Verdienst  an,  und  war  um  so  mehr 
darüber  ganz  ruhig,  als  er  ihre  fast  übertriebenen  Eigenheiten  kannte, 
wodurch  sie  alles,  was  im  mindesten  verfänglich  schien,  von  sich  ab- 
zulehnen wußte.  Sie  wollte  mit  jedermann  nach  Belieben  umspringen, 
jeder  war  in  Gefahr,  von  ihr  einmal  angestoßen,  gezerrt  oder  sonst 
geneckt  zu  werden;  niemand  aber  durfte  sich  gegen  sie  ein  Gleiches 
erlauben,  niemand  sie  nach  Willkür  berühren,  niemand,  auch  nur  im 
entferntesten  Sinne,  eine  Freiheit,  die  sie  sich  nahm,  erwidern;  und  so 
hielt  sie  die  andern  in  den  strengsten  Grenzen  der  Sittlichkeit  gegen 
sich,  die  sie  gegen  andere  jeden  Augenblick  zu  übertreten  schien. 

Oberhaupt  hätte  man  glauben  können,  es  sei  bei  ihr  Maxime  ge- 
wesen, sich  dem  Lobe  und  dem  Tadel,  der  Neigung  und  der  Abnei- 
gung gleichmäßig  auszusetzen.  Denn  wenn  sie  die  Menschen  auf  man- 
cherlei Weise  für  sich  zu  gewinnen  suchte,  so  verdarb  sie  es  wieder  mit 
ihnen  gewöhnlich  durch  eine  böse  Zunge,  die  niemanden  schonte.  So 
wurde  kein  Besuch  in  der  Nachbarschaft  abgelegt,  nirgends  sie  und 
ihre  Gesellschaft  in  Schlössern  und  Wohnungen  freundlich  aufge- 
nommen, ohne  daß  sie  bei  der  Rückkehr  auf  das  ausgelassenste  merken 
ließ,  wie  sie  alle  menschlichen  Verhältnisse  nur  von  der  lächerlichen 
Seite  zu  nehmen  geneigt  sei.  Da  waren  drei  Brüder,  welche  unter 
lauter  Komplimenten,  wer  zuerst  heiraten  sollte,  das  Alter  übereilt 
hatte;  hier  eine  kleine  junge  Frau  mit  einem  großen  alten  Manne; 
dort  umgekehrt  ein  kleiner  munterer  Mann  und  eine  unbehilfliche 
Riesin.  In  dem  einen  Hause  stolperte  man  bei  jedem  Schritt  über  ein 
Kind;  das  andere  vollte  ihr  bei  der  größten  Gesellschaft  nicht  voll  er- 
scheinen, weil  keine  Kinder  gegenwärtig  waren.  Alte  Gatten  sollten 
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ridi  nur  sdinell  begraben  Isissen,  damit  dodi  wieder  einmal  jemand  im 
Hause  zum  Ladien  käme,  da  ihnen  keine  Noterben  gegeben  Mraren. 
Junge  Eheleute  sollten  reisen»  weil  das  Haushalten  sie  gar  nidit  kleide. 
Und  wie  mit  den  Personen,  so  machte  sie  es  auch  mit  den  Sachen,  mit 
den  Gebäuden,  wie  mit  dem  Haus-  und  Tischgeräte.  Besonders  alte 
Wandverzierungen  reizten  sie  zu  lustigen  Bemerkungen.  Von  dem 
ältesten  Hautelisseteppich  bis  zu  der  neuesten  Papiertapete,  vom  ehr- 
würdigsten Familienbilde  bis  zum  frivolsten  neuen  Kupferstidi,  eins 
wie  das  andere  mußte  leiden,  eins  wie  das  andere  wurde  durch  ihre 
spöttischen  Bemerkungen  gieidisam  aufgezehrt,  so  daß  man  sich  hätte 
verwundem  sollen,  wie  fünf  Meilen  umher  irgend  etwas  nur  nodi 
existierte. 

Eigentliche  Bosheit  war  vielleicht  nicht  in  diesem  verneinenden  Be- 
streben; ein  selbstischer  Mutwille  mochte  sie  gewöhnlich  anreizen:  aber 
eine  wahrhafte  Bitterkeit  hatte  sich  in  ihrem  Verhältnis  zu  Ottilien 
erzeugt.  Auf  die  ruhige,  ununterbrochene  Tätigkeit  des  lieben  Kindes, 
die  von  jedermann  bemerkt  und  gepriesen  wurde,  sah  sie  mit  Ver- 
achtung herab,  und  als  zur  Sprache  kam,  wie  sehr  sich  Ottilie  der 
Gärten  und  der  Treibhäuser  annehme,  spottete  sie  nicht  allein  dar- 
über, indem  sie,  uneingedenk  des  tiefen  Winters,  in  dem  man  lebte, 
sich  zu  verwundern  schien,  daß  man  weder  Blumen  noch  Früchte  ge- 
wahr werde,  sondern  sie  ließ  auch  von  nun  an  so  viel  Grünes,  so  viel 
Zweige  und  was  nur  irgend  keimte,  herbeiholen  und  zur  täglichen 
Zierde  der  Zimmer  und  des  Tisches  verschwenden,  daß  Ottilie  und  der 
Gärtner  nicht  wenig  gekränkt  waren,  ihre  Hoffnungen  für  das  nächste 
Jahr  und  vielleicht  auf  längere  Zeit  zerstört  zu  sehen. 

Ebensowenig  gönnte  sie  Ottilien  die  Ruhe  des  häuslichen  Ganges, 
worin  sie  sich  mit  Bequemlichkeit  fortbewegte.  Ottilie  sollte  mit  auf 
die  Lust-  und  Schlittenfahrten;  sie  sollte  mit  auf  die  Bälle,  die  in  der 
Nachbarschaft  veranstaltet  wurden;  sie  sollte  weder  Schnee  noch  Kälte 
noch  gewaltsame  Nachtstürme  scheuen,  da  ja  so  viel  andere  nicht 
davon  stürben.  Das  zarte  Kind  litt  nicht  wenig  darunter,  aber  Luciame 
gewann  nichts  dabei:  denn  obgleich  Ottilie  sehr  einfach  gekleidet 
ging,  so  war  sie  doch,  oder  so  sdiien  sie  wenigstens  den  Männern, 
immer  die  Schönste.  — 

Indessen,  je  tiefer  der  Winter  sich  senkte,  je  wilderes  Wetter,  je 
unzugänglicher  die  Wege,  desto  anziehender  schien  es,  in  so  guter 
Gesellschaft  die  abnehmenden  Tage  zuzubringen.  Nach  kurzen  Ebben 
überflutete  die  Menge  von  Zeit  zu  Zeit  das  Haus.  Offiziere  von  ent- 
fernteren Garnisonen,  die  gebildeten  zu  ihrem  großen  Vorteil,  die 
roheren  zur  Unbequemliciikeit  der  Gesellschaft,  zogen  sich  herbei;  am 
Zivilstande  fehlte  es  auch  nicht.  — 

Nun  sollte  man  scheid  m,  aber  das  konnte  nicht  auf  eine  gewöhnliche 
Weise  geschehen.  Man  scherzte  einmal  ziemlich  laut,  daß  Charlottens 
Wintervorräte  nun  bald  aufgezehrt  seien,  als  ein  Ehrenmann,  von 
Lucnanens  Vorzügen  hingerissen,  denen  er  nun  schon  so  lange  hui- 
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digte,  unbedachtsam  ausrief:  So  lassen  Sie  es  uns  auf  polnisdie  Art 
halten!  Konunen  Sie  nun  und  zehren  mich  audi  auf!  Und  so  geht  et 
dann  weiter  in  der  Runde  herum.  Gesagt,  ffetan!  Luciane  sdilug  ein. 
Den  andern  Tag  war  gepadct  und  der  Säwarm  warf  sidi  auf  ein 
anderes  Besitztum.  Dort  hatte  man  audi  Raum  genug,  aber  weniger 
Bequemlichkeit  und  Einrichtung.  Daraus  entstand  manches  Unscfaid[- 
Hche,  das  erst  Lucianen  recht  glücklicii  machte.  Das  Leben  wurde 
immer  wüster  und  wilder.  Treibjagden  im  tiefsten  Schnee,  und  was 
man  sonst  nur  Unbequemes  auffinden  konnte,  wurde  veranstaltet 
Frauen  so  wenig  als  Männer  durften  sidi  ausscMießen,  und  so  zog  man, 
jagend  und  reitend,  schlittenfahrend  und  lärmend,  von  einem  Gute 
zum  andern,  bis  man  sich  endlich  der  Residenz  näherte,  da  denn  die 
Nachrichten  und  Erzählungen,  wie  man  sich  bei  Hofe  und  in  der  Stadt 
vergnüge,  der  Einbildungskraft  eine  andere  Wendung  gaben,  und 
Lucianen  mit  ihrer  sämtlichen  Begleitung,  indem  die  Tante  sdion 
vorausgegangen  war,  unaufhaltsam  in  einen  andern  Lebenskreis  hin- 
einzogen. 

Aus  Ottiliens  Tagebuch 

^Man  nimmt  in  der  Welt  jeden,  wofür  er  sich  gibt;  aber  er  muß  sich 
auch  für  etwas  geben.  Man  erträgt  die  Unbequemen  lieber,  als  man 
die  Unbedeutenden  duldet." 

^Man  kann  der  Gesellschaft  alles  aufdringen,  nur  nicht  was  eine 
Folge  hat." 

„Wir  lernen  die  Mensdicn  nidit  kennen,  wenn  sie  zu  uns  konmien: 
wir  müssen  zu  ihnen  gehen,  um  zu  erfahren,  wie  es  mit  ihnen  steht* 

„Ich  finde  es  beinahe  natürlidi,  daß  wir  an  Besudienden  mancherlei 
auszusetzen  haben,  daß  wir  sogleich,  wenn  sie  weg  sind,  über  sie  nicht 
zum  liebevollsten  urteilen:  denn  wir  haben  sozusagen  ein  Recht,  sie 
nacii  unserm  Maßstabe  zu  messen.  Selbst  verständige  und  billige 
Menschen  enthalten  sich  in  soldien  Fällen  kaum  einer  scharfen 
Zensur." 

„Wenn  man  dagegen  bei  anderen  gewesen  ist  und  hat  sie  mit  ihren 
Umgebungen,  Gewohnheiten,  in  ihren  notwendigen,  unausweiciiliciien 
Zuständen  gesehen,  wie  sie  um  sich  wirken,  oder  wie  sie  sich  fügen, 
so  gehört  sdbon  Unverstand  und  böser  Wille  dazu,  um  das  lächerlich 
zu  finden,  was  uns  in  mehr  als  einem  Sinne  ehrwürdig  scheinen 
müßte." 

„Durch  das.  was  wir  Betragen  und  gute  Sitten  nennen,  soll  das 
erreicht  werden,  was  außerdem  nur  durch  Gewalt,  oder  auch  nicht 
einmal  durch  Gewalt  zu  erreichen  ist." 

„Der  Umgang  mit  Frauen  ist  das  Element  guter  Sitten." 

„Wie  kann  der  Charakter,  die  Eigentümlichkeit  des  Menschen,  mit 
der  Lebensart  bestehen?" 
mDaa  Eigentümliche  müßte  dutciv  öa^  \A\>t.iÄ^x\.  ^tst  recht  hervor- 
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gehoben  werden.  Das  Bedeutende  will  jedermann,  nur  soll  es  nidit 
unbequem  sein.* 

„Die  größten  Vorteile  im  Leben  überhaupt  wie  in  der  Gesellschaft 
hat  ein  gebildeter  Soldat' 

»Rohe  Kriegsleute  gehen  wenigstens  nidit  aus  ihrem  Charakter,  und 
weil  doch  meist  hinter  der  Starke  eine  Gutmütigkeit  verborgen  liegt, 
so  ist  im  Notfall  auch  mit  ihnen  auszukommen. 

«Niemand  ist  lästiger  als  ein  täppischer  Mensch  vom  Zivilstande. 
Von  ihm  könnte  man  die  Feinheit  fordern,  da  er  sich  mit  nichts  Rohem 
zu  beschäftigen  hat.* 

«Wenn  wir  mit  Menschen  leben,  die  ein  zartes  Gefühl  für  das 
Schickliche  haben,  so  wird  es  uns  Angst  um  ihretwillen,  wenn  etwas 
Ungeschicktes  begegnet.  So  fühle  ich  immer  für  und  mit  Charlotten, 
wenn  jemand  mit  dem  Stuhle  schaukelt,  weil  sie  das  in  den  Tod  nicht 
leiden  kann.* 

«Es  käme  niemand  mit  der  Brille  auf  der  Nase  in  ein  vertrauliches 
Gemach,  wenn  er  wüßte,  daß  uns  Frauen  sogleich  die  Lust  vergeht, 
ihn  anzusehen  und  uns  mit  ihm  zu  unterhalten.* 

»Zutraulichkeit  an  der  Stelle  der  Ehrfurcht  ist  immer  lächerlich.  Es 
würde  niemand  den  Hut  ablegen,  nachdem  er  kaum  das  Kompliment 
gemacht  hat,  wenn  er  wüßte,  wie  komisch  das  aussieht* 

»Es  gibt  kein  äußeres  Zeichen  der  Höflichkeit,  das  nicht  einen  tiefen 
sittlichen  Grund  hätte.  Die  rechte  Erziehung  wäre,  welche  dieses 
Zeichen  und  den  Grund  zugleich  überlieferte. 

»Das  Betragen  ist  ein  Spiegel,  in  welchem  jeder  sein  Bild  zeigt.* 

»Es  gibt  eine  Höflichkeit  des  Herzens;  sie  ist  der  Liebe  verwandt. 
Aus  ihr  entspringt  die  bequemste  Höflichkeit  des  äußern  Betragens.* 

»Freiwillige  Abhängigkeit  ist  der  schönste  Zustand,  und  wie  wäre 
der  möglich  ohne  Liebe!* 

»Wir  sind  nie  entfernter  von  unseren  Wünschen,  als  wenn  wir  uns 
einbilden,  das  Gewünschte  zu  besitzen.* 

»Niemand  ist  mehr  Sklave,  als  der  sich  für  frei  hält,  ohne  es  zu 
sein. 

»Es  darf  sich  einer  nur  für  frei  erklären,  so  fühlt  er  sich  den  Augen- 
blick als  bedingt.  Wagt  er  es,  sich  für  bedingt  zu  erklären,  so  fühlt  er 
sich  frei." 

»Gegen  große  Vorzüge  eines  andern  gibt  es  kein  Rettungsmittel  als 
die  Liebe.* 

»Es  ist  was  Schreckliches  um  einen  vorzüglichen  Mann,  auf  den  sich 
die  Dummen  was  zu  Gute  tun.* 

»Es  gibt,  sagt  man,  für  den  Kammerdiener  keinen  Helden.  Das 
kommt  aber  bloß  daher,  weil  der  Held  nur  vom  Helden  anerkannt 
werden  kann.  Der  Kammerdiener  wird  aber  wahrscheinlich  seines- 
gleichen zu  schätzen  wissen.* 

»Es  gibt  keinen  größern  Trost  für  die  Mittelmäfil^kfi.\\.^  "äJä  ^a5^ 
das  Genie  nicht  unsterblich  sei.* 
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„Die  größten  Mensdien  hängen  immer  mit  ihrem  Jahrhundert 
durdi  eine  Sdiwadiheit  zusammen/ 

„Man  hält  die  Mensdien  gewohnlidi  für  gefährlidier  als  sie  sind.* 

„Toren  und  gesdieite  Leute  sind  gleidi  unsdiädlidi.  Nur  die  Halb- 
narren und  Halb  weisen,  das  sind  die  Gefährlidisten/ 

„Man  weidit  der  Welt  nicht  sidierer  aus  als  durdi  die  Kunst,  und 
man  verknüpft  sich  nicht  sicherer  mit  ihr  als  durdi  die  Kunst.* 

„Selbst  im  Augenblick  des  hödisten  Glücks  und  der  höchsten  Not 
bedürfen  wir  des  Künstlers.* 

„Die  Kunst  beschäftigt  sidi  mit  dem  Schweren  und  Guten.* 

„Das  Schwierige  leicht  behandelt  zu  sehen,  gibt  uns  das  Ansdiauen 
des  Unmöglichen.* 

„Die  Schwierigkeiten  wachsen,  je  näher  man  dem  Ziele  komj[nt* 

.Säen  ist  nicht  so  besdiwerlidi  als  ernten.* 

Die  große  Unruhe,  welche  Charlotten  durdi  diesen  Besudi  erwudis. 
ward  ihr  dadurch  vergütet,  daß  sie  ihre  Toditer  völlig  begreifen 
lernte,  worin  ihr  die  Bekanntsdiaft  mit  der  Welt  sehr  zu  HiL^  kam. 
Es  war  nidit  zum  erstenmal,  daß  ihr  ein  so  seltsamer  Charakter  be- 
gegnete, ob  er  ihr  gleidi  nodi  niemals  auf  dieser  Höhe  ersdiien.  Und 
doch  hatte  sie  aus  der  Erfahrung,  daß  soldie  Personen,  durchs  Leben, 
durch  mandierlei  Ereignisse,  durch  elterlidie  Verhältnisse  gebildet, 
eine  sehr  angenehme  und  liebenswürdige  Reife  erlangen  können,  in- 
dem die  Selbständigkeit  gemildert  wird,  und  die  sdiwärmende  Tätig- 
keit eine  entsdiiedene  Riditung  erhält.  Charlotte  ließ  als  Mutter  sidi 
um  desto  eher  eine  für  andere  vielleicht  unangenehme  Erscheinung 
gefallen,  als  es  Eltern  wohl  geziemt,  da  zu  hoffen,  wo  Fremde  nur 
zu  genießen  wünsdien  oder  wenigstens  nicht  belästigt  sein  wollen. 

Auf  eine  eigene  und  unerwartete  Weise  jedoch  sollte  Charlotte  nadi 
ihrer  Tochter  Abreise  getroffen  werden,  indem  diese  nicht  sowohl 
durch  das  Tadelnswerte  in  ihrem  Betragen,  als  durdi  das,  was  man 
daran  lobenswürdig  hätte  finden  können,  eine  üble  Nadirede  hinter 
sich  gelassen  hatte.  Luciane  sdiien  sidi's  zum  Gesetz  gemacht  zu 
haben,  nicht  allein  mit  den  Fröhlidien  fröhlich,  sondern  audi  mit  den 
Traurigen  traurig  zu  sein,  und  um  den  Geist  des  Widersprudis  recht 
zu  üben,  mandimal  die  Fröhlidien  verdrießlich  und  die  Traurigen 
heiter  zu  madien.  In  allen  Familien,  wo  sie  hinkam,  erkundigte  sie 
sich  nadi  den  Kranken  und  Schwadien,  die  nidit  in  Gesellschaft  er- 
scheinen konnten:  sie  besudite  sie  auf  ihren  Zimmern,  machte  den 
Arzt  und  drang  einem  jeden  aus  ihrer  Reiseapotheke,  die  sie  bestän- 
dig im  Wagen  mit  sidi  führte,  energisdie  Mittel  auf;  da  denn  eine 
soldie  Kur,  wie  sidi  vermuten  läßt,  gelang  oder  mißlang,  wie  es  der 
Zufall  herbeiführte. 

In  dieser  Art  von  Wohltätigkeit  war  sie  ganz  grausam  und  ließ  sidi 
gar  nicht  einreden,  weil  sie  fest  überzeugt  war,  daß  sie  vortrefflich 
handle.  Allein  es  mißriet  ihr  auch  ein  Versuch  von  der  sittlichen  Seite, 
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und  dieser  war  es,  der  Charlotten  viel  zu  schaffen  machte,  weil  er 
Folgen  hatte  und  jedermann  darüber  sprach.  Erst  nadi  Lucianens 
Abreise  hörte  sie  davon;  Ottilie,  die  gerade  jene  Partie  mitgemadit 
hatte,  mußte  ihr  umständlich  davon  Rechenschaft  geben. 

Eine  der  Töchter  eines  angesehenen  Hauses  hatte  das  Unglück 
gehabt,  an  dem  Tod  eines  ihrer  jüngeren  Geschwister  schuld  zu  sein 
und  sich  darüber  nicht  beruhigen,  nodi  wiederfinden  können.  Sie  lebte 
auf  ihrem  Zimmer  beschäftigt  und  still,  und  ertrug  selbst  den  Anblick 
der  Ihrigen  nur,  wenn  sie  einzeln  kamen;  denn  sie  argwohnte  sogleidi, 
wenn  mehrere  beisammen  waren,  daß  man  untereinander  über  sie 
und  ihren  Zustand  reflektiere.  Gegen  jedes  allein  äußerte  sie  sidi  ver- 
nünftig und  unterhielt  sich  stundenlang  mit  ihm. 

Luciane  hatte  davon  gehört  und  sich  sogleicii  im  stillen  vor- 
genommen, wenn  sie  in  das  Haus  käme,  gleichsam  ein  Wunder  zu 
tun  und  das  Frauenzimmer  der  Gesellschaft  wiederzugeben.  Sie  betrug 
sich  dabei  vorsiciitiger  als  sonst,  wußte  sich  allein  bei  der  Seelen- 
kranken einzuführen,  und  so  viel  man  merken  konnte,  durch  Musik 
ihr  Vertrauen  zu  gewinnen.  Nur  zuletzt  versah  sie  es:  denn  eben  weil 
sie  Aufsehen  erregen  wollte,  so  brachte  sie  das  schöne,  blasse  Kind, 
das  sie  genug  vorbereitet  wähnte,  eines  Abends  plötzlich  in  die  bunte 
glänzende  Gesellschaft;  und  vielleicht  wäre  auch  das  noch  gelungen, 
wenn  nicht  die  Sozietät  selbst,  aus  Neugierde  und  Apprehension,  sich 
ungeschickt  benommen,  sich  um  die  Kranke  versammelt,  sie  wieder 
gemieden,  sie  durch  Flüstern,  Köpfezusanmienstecken  irre  gemacht 
und  aufgeregt  hätte.  Die  zart  Empfindende  ertrug  das  nicht.  Sie  ent- 
wich unter  fürchterliciiem  Schreien,  das  gleichsam  ein  Entsetzen  vor 
einem  eindringenden  Ungeheuer  auszudrücken  schien.  Ersciireckt  fuhr 
die  Gesellschaft  nach  allen  Seiten  auseinander,  und  Ottilie  war  unter 
denen,  welche  die  völlig  Ohnmächtige  wieder  auf  ihr  Zimmer  be- 
gleiteten. 

Indessen  hatte  Luciane  eine  starke  Strafrede  nacii  ihrer  Weise  an 
die  Gesellschaft  gehalten,  ohne  im  mindesten  daran  zu  denken,  daß 
sie  allein  alle  Schuld  habe,  und  ohne  sicii  durch  dieses  und  anderes 
Mißlingen  von  ihrem  Tun  und  Treiben  abhalten  zu  lassen. 

Der  Zustand  der  Kranken  war  seit  jener  Zeit  bedenklicher  ge- 
worden, ja  das  Obel  hatte  sich  so  gesteigert,  daß  die  Elltern  das  arme 
Kind  niciit  im  Hause  behalten  konnten,  sondern  einer  öffentlichen 
Anstalt  überantworten  mußten.  Charlotten  blieb  nichts  übrig,  als 
durch  ein  besonders  zartes  Benehmen  gegen  jene  Familie  den  von 
ihrer  Tociiter  verursachten  Schmerz  einigermaßen  zu  lindern.  Auf 
Ottilien  hatte  die  Sac^e  einen  tiefen  Eindruck  gemacht:  sie  bedauerte 
das  arme  Mädciien  um  so  mehr,  als  sie  überzeugt  war,  wie  sie  aucii 
gegen  Charlotten  nicht  leugnete,  daß  bei  einer  konsequenten  Behand- 
lung die  Kranke  gewiß  herzustellen  gewesen  wäre.  — 

Die  Weihnaciitsf eiertage  nahten  sic^,  und  es  wurde  dem  Archi- 
tekten auf  einmal  klar,  daß  eigentlich  jene  Gemäldedarstellungen 
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durdi  runde  Figuren  von  dem  sogenannten  Präsepe  ausgegangen,  yon 
der  frommen  Vorstellung,  die  man  in  dieser  heiligen  Zeit  oer  gött- 
lichen Mutter  und  dem  Kinde  widmete,  wie  sie  in  ihrer  sdieinbarcn 
Niedrigkeit  erst  von  Hirten,  bald  darauf  von  Königen  verehrt  werden. 

Er  hatte  sich  die  Möglichkeit  eines  solchen  Bildes  vollkommen  ver- 
gegenwärtigt. Ein  schöner  frischer  Knabe  war  gefunden;  an  Hirten 
und  Hirtinnen  konnte  es  auch  nicht  fehlen;  aber  ohne  Ottilien  war  die 
Sache  nicht  auszufuhren.  Der  junge  Mann  hatte  sie  in  diesem  Sinne 
zur  Mutter  Gottes  erhoben.  — 

Der  Architekt  arbeitete  Tag  und  Nacht,  damit  am  Weihnachts- 
abend nichts  fehlen  möge.  Und  zwar  Tag  und  Nacht  im  eigentlichen 
Sinne.  Er  hatte  ohnehin  wenig  Bedürfnisse,  und  Ottiliens  Gegenwart 
schien  ihm  statt  alles  Labsals  zu  sein;  indem  er  um  ihretwillen 
arbeitete,  war  es,  als  wenn  er  keines  Schlafs,  indem  er  sich  um  sie 
beschäftigte,  keiner  Speise  bedürfte.  Zur  feierlichen  Abendstunde  war 
deshalb  alles  fertig  und  bereit.  Es  war  ihm  möglich  gewesen,  wohl- 
tönende Blasinstrumente  zu  versammeln,  welche  die  Einleitung 
machten  und  die  gewünschte  Stimmung  hervorzubringen  wußten.  Als 
der  Vorhang  sich  hob,  war  Charlotte  wirklich  überrascht.  Das  Bild, 
das  sich  ihr  vorstellte,  war  so  oft  in  der  Welt  wiederholt,  daß  man 
kaum  einen  neuen  Eindruck  davon  erwarten  sollte.  Aber  hier  hatte 
die  Wirklidikeit  als  Bild  ihre  besondern  Vorzüge.  Der  ganze  Raum 
war  eher  nächtlich  als  dämmernd,  und  doch  nichts  undeutlich  im  ein- 
zelnen der  Umgebung.  Den  unübertrefflichen  Gedanken,  daß  alles 
Licht  vom  Kinde  ausgehe,  hatte  der  Künstler  durch  einen  klugen 
Mechanismus  der  Beleuchtung  auszuführen  gewußt,  der  durch  die  be- 
schatteten, nur  von  Streiflidhtern  crleuciiteten  Figuren  im  Vorder- 
grunde zugedeckt  wurde.  Frohe  Mädchen  und  Knaben  standen  umher, 
die  frisciien  Gesiditer  scharf  von  unten  beleuchtet.  Auch  an  Engeln 
fehlte  es  nicht,  deren  eigener  Schein  von  dem  göttlichen  verdunkelt, 
deren  ätherischer  Leib  vor  dem  göttlich -menschlichen  verdichtet  und 
lichtbedürftig  schien. 

Ottiliens  Gestalt,  Gebärde,  Miene,  Blick  übertraf  aber  alles,  was 
je  ein  Maler  dargestellt  hat.  Der  gefühlvolle  Kenner,  der  die  Er- 
scheinung gesehen  hätte,  wäre  in  Furcht  geraten,  es  möge  sich 
nur  irgend  etwas  bewegen,  er  wäre  in  Sorge  gestanden,  ob  ihm  jemals 
etwas  wieder  so  gefallen  könne.  Unglücklicherweise  war  niemand  da, 
der  diese  ganze  Wirkung  aufzufassen  vermocht  hätte.  Der  Architekt 
allein,  der  als  langer,  sdilanker  Hirt  von  der  Seite  über  die  Knienden 
hereinsah,  hatte,  obgleich  nidit  in  dem  genauesten  Standpunkt,  noch 
den  größten  Genuß.  Und  wer  beschreibt  auch  die  Miene  der  neu- 
geschaffenen Himmelskönigin?  Die  reinste  Demut,  das  liebenswürdigste 
Gefühl  von  Bescheidenheit  bei  einer  großen,  unverdient  erhaltenen  Ehre, 
einem  unbegreiflich  unermeßlichen  Glück  bildete  sich  in  ihren  Zügen, 
sowohl  indem  sich  ihre  eigene  Empfindung,  als  indem  sich  die  Vor- 
stellung ausdrückte,  die  sie  sich  von  dem  madien  konnte,  was  sie  spielte 
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Charlotten  erfreute  das  sdione  Gebilde,  doch  wirkte  hauptsächlich 
das  Kind  auf  sie.  Ihre  Augen  strömten  von  Tränen  und  sie  stellte 
sich  auf  das  lebhafteste  vor,  daß  sie  ein  ähnliches  liebes  Geschöpf  bald 
auf  ihrem  Schöße  zu  hoffen  habe. 

Man  hatte  den  Vorhang  niedergelassen,  teils  um  den  Vorstellenden 
einige  Erleichterung  zu  geben,  teils  um  eine  Veränderung  in  dem 
Dargestellten  anzubringen.  Der  Künstler  hatte  sich  vorgenommen,  das 
erste  Nacht-  und  Niedrigkeitsbild  in  ein  Tag-  und  Glorienbild  zu 
verwandeln,  und  deswegen  von  allen  Seiten  eine  unmäßige  Erleuch- 
tung vorbereitet,  die  in  der  Zwischenzeit  angezündet  wurde. 

Ottilien  war  in  ihrer  halb  theatralischen  Lage  bisher  die  größte 
Beruhigung  gewesen,  daß  außer  Charlotten  und  wenigen  Haus- 
genossen niemand  dieser  frommen  Kunstmummerei  zugesehen.  Sie 
wurde  daher  einigermaßen  betroffen,  als  sie  in  der  Zwisdienzeit  ver- 
nahm, es  sei  ein  Fremder  angekommen,  im  Saale  von  Charlotten 
freundlich  begrüßt.  Wer  es  war,  konnte  man  ihr  nicht  sagen.  Sie 
ergab  sich  darein,  um  keine  Störung  zu  verursachen.  Lichter  und 
Lampen  brannten,  und  eine  ganz  unendliche  Hellung  umgab  sie.  Der 
Vorhang  ging  auf,  für  die  Zuschauenden  ein  überraschender  Anblick: 
das  ganze  Bild  war  alles  Licht,  und  statt  des  völlig  aufgehobenen 
Schattens  blieben  nur  die  Farben  übrig,  die  bei  der  klugen  Auswahl 
eine  liebliche  Mäßigung  hervorbrachten.  Unter  ihren  langen  Augen- 
wimpern hervorblidcend,  bemerkte  Ottilie  eine  Mannsperson  neben 
Charlotten  sitzend.  Sie  erkannte  ihn  nicht,  aber  sie  glaubte  die  Stimme 
des  Gehilfen  zu  hören.  Eine  wunderbare  Empfindung  ergriff  sie.  Wie 
vieles  war  begegnet,  seitdem  sie  die  Stimme  dieses  treuen  Lehrers 
nicht  vernommen!  Wie  im  zackigen  Blitz  fuhr  die  Reihe  ihrer  Freuden 
und  Leiden  schnell  vor  ihrer  Seele  vorbei,  und  regte  die  Frage  auf  : 
Darfst  du  ihm  alles  bekennen  und  gestehen?  Und  wie  wenig  wert 
bist  du,  unter  dieser  heiligen  Gestalt  vor  ihm  zu  erscheinen,  und  wie 
seltsam  muß  es  ihm  vorkommen,  dich,  die  er  nur  natürlich  gesehen, 
als  Maske  zu  erblicken?  Mit  einer  Schnelligkeit,  die  keinesgleichen 
hat,  wirkten  Gefühl  und  Betrachtung  in  ihr  gegeneinander.  Ihr  Herz 
war  befangen,  ihre  Augen  füllten  sich  mit  Tränen,  indem  sie  sich 
zwang,  immerfort  als  ein  starres  Bild  zu  erscheinen;  und  wie  froh  war 
sie,  als  der  Knabe  sich  zu  regen  anfing  und  der  Künstler  sich  ge- 
nötigt sah,  das  Zeichen  zu  geben,  daß  der  Vorhang  wieder  fallen 
sollte.  — 

Insofern  der  Architekt  seinen  Gönnerinnen  das  Beste  wünschte,  war 
es  ihm  angenehm,  da  er  doch  endlich  scheiden  mußte,  sie  in  der  guten 
Gesellschaft  des  schätzbaren  Gehilfen  zu  wissen;  indem  er  jedoch  ihre 
Gunst  auf  sich  selbst  bezog,  empfand  er  es  einigermaßen  schmerz- 
haft, sich  so  bald,  und  wie  es  seiner  Bescheidenheit  dünken  mochte, 
so  gut,  ja  vollkommen  ersetzt  zu  sehen.  Er  hatte  noch  immer  gezau- 
dert, nun  aber  drängte  es  ihn  hinweg:  denn  was  er  sich  nach  seiner 
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Entfernung  mußte  gefallen  lassen,  das  wollte  er  wenigstens  gegen- 
wärtig nicht  erleben. 

Zu  großer  Erheiterung  dieser  halb  traurigen  Gefühle  machten  ihm 
die  Damen  beim  Abschiede  noch  ein  Geschenk  mit  einer  Weste,  an 
der  er  sie  beide  lange  Zeit  hatte  sticken  sehen,  mit  einem  stillen  Neid 
über  den  unbekannten  Glücklichen,  dem  sie  clereinst  werden  könnte. 
Eine  solche  Gabe  ist  die  angenehmste,  die  ein  liebender,  verehrender 
Mann  erhalten  mag:  denn  wenn  er  dabei  des  unermüdlichen  Spiels 
der  schönen  Finger  gedenkt,  so  kann  er  nicht  umhin  sich  zu  sdbmei- 
(iieln,  das  Herz  werde  bei  einer  so  anhaltenden  Arbeit  doch  auch  nicht 
ganz  ohne  Teilnahme  geblieben  sein. 

Die  Frauen  hatten  nun  einen  neuen  Mann  zu  bewirten,  dem  sie 
wohlwollten,  und  dem  es  bei  ihnen  wohl  werden  sollte.  Das  weiblidic 
Geschlecht  hegt  ein  eigenes  inneres,  unwandelbares  Interesse,  von  dem 
sie  nichts  in  der  Welt  abtrünnig  macht;  im  äußern  geselligen  Ver* 
hältnis  hingegen  lassen  sie  sich  gern  und  leidit  durch  den  Mann  be- 
stimmen, der  sie  eben  beschäftigt,  und  so,  durch  Abweisen  wie  durch 
Empfängliciikeit,  durch  Beharren  und  Naciigiebigkeit,  führen  sie 
eigentlidh  das  Regiment,  dem  sich  in  der  gesitteten  Welt  kein  Mann 
zu  entziehen  wagt. 

Hatte  der  Architekt,  gleidisam  nach  eigener  Lust  und  Belieben, 
seine  Talente  vor  den  Freundinnen  zum  Vergnügen  und  zu  den 
Zwecken  derselben  geübt  und  bewiesen,  war  Beschäftigung  und  Un- 
terhaltung in  diesem  Sinne  und  nach  solchen  Absichten  eingerichtet 
so  machte  sich  in  kurzer  Zeit  durch  die  Gegenwart  des  Gehilfen  eine 
andere  Lebensweise.  Seine  große  Gabe  war,  gut  zu  sprechen,  und 
menschliche  Verhältnisse,  besonders  in  bezug  auf  Bildung  der  Jugend, 
in  der  Unterredung  zu  behandeln.  Und  so  entstand  gegen  die  bis- 
herige Art  zu  leben  ein  ziemlich  fühlbarer  Gegensatz,  um  so  mehr,  als 
der  Gehilfe  nicht  ganz  dasjenige  billigte,  womit  man  sich  die  Zeit 
über  ausschließlich  besciiäftigt  hatte. 

Von  dem  lebendigen  Gemälde,  das  ihn  bei  seiner  Ankunft  empfing 
sprach  er  gar  nicht.  Als  man  ihm  hingegen  Kirche,  Kapelle  und  was 
sich  darauf  bezog,  mit  Zufriedenheit  sehen  ließ,  konnte  er  seine 
Meinung,  seine  Gesinnungen  darüber  nicht  zurückhalten.  Was  mich 
betrifft,  sagte  er,  so  will  mir  diese  Annäherung,  diese  Vermischung 
des  Heiligen  zu  und  mit  dem  Sinnlichen  keineswegs  gefallen,  nicht 
gefallen,  daß  man  sich  gewisse  besondere  Räume  widmet,  weiht  und 
aufschmüdct,  um  erst  dabei  ein  Gefühl  der  Frömmigkeit  zu  hegen  und 
zu  unterhalten.  Keine  Umgebung,  selbst  die  gemeinste  nicht,  soll  in 
uns  das  Gefühl  des  Göttlichen  stören,  das  uns  überallhin  begleiten 
und  jede  Stätte  zu  einem  Tempel  einweihen  kann.  Ich  mag  gern  einen 
Hausgottesdienst  in  dem  Saale  gehalten  sehen,  wo  man  zu  speisen 
sich  gesellig  zu  versammeln,  mit  Spiel  und  Tanz  zu  ergötzen  pflegt 
Das  Höchste,  das  Vorzüglichste  am  Menschen  ist  gestaltlos,  und  man 
soll  sich  hüten,  es  anders  als  in  edler  Tat  zu  gestalten. 
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Charlotte,  die  seine  Gesinnungen  schon  im  ganzen  kannte  und  sie 
nodi  mehr  in  kurzer  Zeit  erforschte,  brachte  ihn  gleich  in  seinem  Fache 
zur  Tätigkeit,  indem  sie  ihre  Gartenknaben,  welche  der  Architekt  vor 
seiner  Abreise  eben  gemustert  hatte,  in  dem  großen  Saal  aufmar- 
schieren ließ;  da  sie  sidi  denn  in  ihren  heiteren,  reinlichen  Uniformen, 
mit  gesetzlichen  Bewegungen  und  einem  natürlichen,  lebhaften  Wesen 
sehr  gut  ausnahmen.  Der  Gehilfe  prüfte  sie  nach  seiner  Weise,  und 
hatte  durch  mancherlei  Fragen  und  Wendungen  gar  bald  die  Gemüts- 
arten und  Fähigkeiten  der  Kinder  zu  Tage  gebracht,  und,  ohne  daß 
es  so  schien,  in  Zeit  von  weniger  als  einer  Stunde,  sie  wirklich  be- 
deutend unterrichtet  und  gefördert. 

Wie  machen  Sie  das  nur?  sagte  Charlotte,  indem  die  Knaben  weg- 
zogen. Ich  habe  sehr  aufmerksam  zugehört;  es  sind  nichts  als  ganz 
bekannte  Dinge  vorgekommen,  und  doch  wüßte  ich  nicht,  wie  idi  es 
anfangen  sollte,  sie  in  so  kurzer  Zeit,  bei  so  vielem  Hin-  und  Wider- 
reden, in  solcher  Folge  zur  Sprache  zu  bringen. 

Vielleicht  sollte  man,  versetzte  der  Gehilfe,  aus  den  Vorteilen  seines 
Handwerks  ein  Geheimnis  machen.  Doch  kann  ich  Ihnen  die  ganz 
einfache  Maxime  nicht  verbergen,  nach  der  man  dieses  und  noch  viel 
mehr  zu  leisten  vermag.  Fassen  Sie  einen  Gegenstand,  eine  Materie, 
einen  Begriff,  wie  man  es  nennen  will,  halten  Sie  ihn  recht  fest, 
machen  Sie  sich  ihn  in  allen  seinen  Teilen  recht  deutlich,  und  dann 
wird  es  Ihnen  leicht  sein,  gesprächsweise  an  einer  Masse  Kinder  zu 
erfahren,  was  sich  davon  in  ihnen  entwickelt  hat,  was  noch  an- 
zuregen, zu  überliefern  ist.  Die  Antworten  auf  Ihre  Fragen  mögen 
noch  so  ungehörig  sein,  mögen  noch  so  sehr  ins  Weite  gehen,  wenn 
nur  sodann  Ihre  Gegenfrage  Geist  und  Sinn  wieder  hereinwärts  zieht, 
wenn  Sie  sich  nicht  von  Ihrem  Standpunkte  verrücken  lassen,  so 
müssen  die  Kinder  zuletzt  denken,  begreifen,  sich  überzeugen  nur  von 
dem,  was  und  wie  es  der  Lehrende  will.  Sein  größter  Fehler  ist  der, 
wenn  er  sich  von  den  Lernenden  mit  in  die  Weite  reißen  läßt,  wenn 
er  sie  nicht  auf  dem  Punkte  festzuhalten  weiß,  den  er  eben  jetzt  be- 
handelt. Machen  Sie  nächstens  einen  Versuch,  und  es  wird  zu  Ihrer 
großen  Unterhaltung  dienen. 

Das  ist  artig,  sagte  Charlotte:  die  gute  Pädagogik  ist  also  gerade 
das  Umgekehrte  von  der  guten  Lebensart  In  der  Gesellschaft  soll 
man  auf  nichts  verweilen,  und  bei  dem  Unterricht  wäre  das  höchste 
Gebot,  gegen  alle  Zerstreuung  zu  arbeiten. 

Abwechselung  ohne  Zerstreuung  wäre  für  Lehre  und  Leben  der 
schönste  Wahlspruch,  wenn  dieses  löbliche  Gleichgewicht  nur  so  leicht 
zu  erhalten  wäre!  sagte  der  Gehilfe,  und  wollte  weiter  fortfahren, 
als  ihn  Charlotte  aufrief,  die  Knaben  nochmals  zu  betrachten,  deren 
munterer  Zug  sich  soeben  über  den  Hof  bewegte.  Er  bezeigte  seine 
Zufriedenheit,  daß  man  die  Kinder  in  Uniform  zu  gehen  anhalte. 
Männer  —  so  sagte  er  —  sollten  von  Jugend  auf  Uniform  tragen, 
weil  sie  sich  gewöhnen  müssen,  zusammen  zu  handeln,  sich  unter  ihres- 
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gleichen  zu  verlieren,  in  Masse  zu  gehordien  und  ins  Ganze  zu 
arbeiten.  Auch  befördert  jede  Art  von  Uniform  einen  militarisdieQ 
Sinn,  sowie  ein  knapperes,  stradceres  Betragen,  und  alle  Kaben  sind 
ja  ohnehin  gebome  Soldaten:  man  sehe  nur  ihre  Kampf-  und  Streit* 
spiele,  ihr  Erstürmen  und  Erklettern. 

So  werden  Sie  midi  dagegen  nidit  tadeln,  versetzte  Ottilie,  daß  idi 
meine  Mäddien  nidit  überein  kleide.  Wenn  idi  sie  Ihnen  vorführe 
hoffe  idi  Sie  durdi  ein  buntes  Gemisdi  zu  ergötzen. 

Idi  billige  das  sehr,  versetzte  jener.  Frauen  sollten  durdiaus 
mannigfaltig  gekleidet  gehen,  jede  nadi  eigener  Art  und  Weise,  da- 
mit eine  jede  fühlen  lernte,  was  ihr  eigentlich  gut  stehe  und  wohl 
zieme.  Eine  widitigere  Ursadie  ist  nodi  die,  weil  sie  bestimmt  sind, 
ihr  ganzes  Leben  allein  zu  stehen  und  allein  zu  handeln. 

Das  sdieint  mir  sehr  paradox,  versetzte  Charlotte;  sind  wir  doch 
fast  niemals  für  uns. 

O  ja!  versetzte  der  Gehilfe,  in  Absidit  auf  andere  Frauen  ganz 
gewiß.  Man  betradite  ein  Frauenzimmer  als  Liebende,  als  Braut,  als 
Frau,  Hausfrau  und  Mutter,  immer  steht  sie  isoliert,  immer  ist  sie 
allein,  und  will  allein  sein.  Ja,  die  Eitle  selbst  ist  in  dem  Falle.  Jede 
Frau  schließt  die  andere  aus,  ihrer  Natur  nach:  denn  von  jeder  wird 
alles  gefordert,  was  dem  ganzen  Geschledite  zu  leisten  obliegt.  Nicht 
so  verhält  es  sich  mit  den  Männern.  Der  Mann  verlangt  den  Mann; 
er  würde  sich  einen  zweiten  ersdiaffen,  wenn  es  keinen  gäbe:  eine 
Frau  könnte  eine  Ewigkeit  leben,  ohne  daran  zu  denken,  sidi  ihres- 
gleichen hervorzubringen. 

Man  darf,  sagte  Charlotte,  das  Wahre  nur  wunderlich  sagen,  so 
scheint  zuletzt  das  Wunderlidie  auch  wahr.  Wir  wollen  uns  aus  Ihren 
Bemerkungen  das  Beste  herausnehmen  und  doch  als  Frauen  mit 
Frauen  zusammenhalten,  und  auch  gemeinsam  wirken,  um  den  Män- 
nern nicht  allzu  große  Vorzüge  über  uns  einzuräumen.  Ja,  Sie  werden 
uns  eine  kleine  Schadenfreude  nidit  übelnehmen,  die  wir  künftig  um 
desto  lebhafter  empfinden  müssen,  wenn  sidi  die  Herren  unter- 
einander audi  nicht  sonderlich  vertragen. 

Mit  vieler  Sorgfalt  untersuchte  der  verständige  Mann  nunmehr  die 
Art,  wie  Ottilie  ihre  kleinen  Zöglinge  behandelte,  und  bezeigte  dar- 
über seinen  entschiedenen  Beifall.  Sehr  riditig  heben  Sie,  sagte  er, 
Ihre  Untergebenen  nur  zur  nächsten  Braudibarkeit  heran.  Reinlidikeit 
veranlaßt  die  Kinder,  mit  Freuden  etwas  auf  sich  selbst  zu  halten  und 
alles  ist  gewonnen,  wenn  sie  das,  was  sie  tun,  mit  Munterkeit  und 
Selbstgefühl  zu  leisten  angeregt  sind. 

Übrigens  fand  er  zu  seiner  großen  Befriedigung  nichts  auf  den 
Sdiein  und  nach  außen  getan,  sondern  alles  nadi  innen  und  für  die 
unerläßlichen  Bedürfnisse.  Mit  wie  wenig  Worten,  rief  er  aus,  lieiSe 
sidi  das  ganze  Erziehungsgesdiäft  ausspredien,  wenn  jemand  Ohren 
hätte  zu  hören! 

Mögen  Sie  es  nidit  mit  mir  versudien?  sagte  freundlidi  Ottilie. 
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Redit  gern,  versetzte  jener,  nur  müssen  Sie  midi  nidit  verraten. 
Man  erziehe  die  Knaben  zu  Dienern  und  die  Mädchen  zu  Müttern,  so 
wird  es  überall  wohl  stehen. 

Zu  Müttern,  versetzte  Ottilie,  das  konnten  die  Frauen  nodi  hin- 
gehen lassen,  da  sie  sidi,  ohne  Mütter  zu  sein,  doch  immer  einrichten 
müssen,  Wärterinnen  zu  werden;  aber  freilidi  zu  Dienern  würden  sidi 
unsere  jungen  Männer  viel  zu  gut  halten,  da  man  jedem  leicht  an- 
sehen kann,  daß  er  sich  zimi  Gebieten  fähiger  dünkt. 

Deswegen  wollen  wir  es  ihnen  verschweigen,  sagte  der  Gehilfe 
Man  sdimeichelt  sidi  ins  Leben  hinein,  aber  das  Leben  sdimeichelt 
uns  nicht.  Wieviel  Mensdien  mögen  das  freiwillig  zugestehen,  was  sie 
am  Ende  dodi  müssen?  Lassen  wir  aber  diese  Betrachtungen,  die  uns 
hier  nidit  berühren! 

Idi  preise  Sie  glücklidi,  daß  Sie  bei  Ihren  Zöglingen  ein  riditiges 
Verfahren  anwenden  können.  Wenn  Ihre  kleinsten  Mädchen  sich  mit 
Puppen  herumtragen  und  einige  Läppchen  für  sie  zusammenflidcen, 
wenn  ältere  Geschwister  alsdann  für  die  jüngeren  sorgen,  und  das 
Haus  sidi  in  sich  selbst  bedient  und  aufhilft,  dann  ist  der  weitere 
Schritt  ins  Leben  nicht  groß,  und  ein  soldies  Mäddien  findet  bei  ihrem 
Gatten,  was  sie  bei  ihren  Eltern  verließ. 

Aber  in  den  gebildeten  Ständen  ist  die  Aufgabe  sehr  verwidcelt. 
Wir  haben  auf  höhere,  zartere,  feinere,  besonders  auf  gesellsdiaftlidie 
Verhältnisse  Rüdesicht  zu  nehmen.  Wir  anderen  sollen  daher  unsere 
Zöglinge  nach  außen  bilden;  es  ist  notwendig,  es  ist  unerläßlidi  und 
möchte  recht  gut  sein,  wenn  man  dabei  nidit  das  Maß  überschritte: 
denn  indem  man  die  Kinder  für  einen  weitern  Kreis  zu  bilden  ge- 
denkt, treibt  man  sie  leicht  ins  Grenzenlose,  ohne  im  Auge  zu  be- 
halten, was  denn  eigentlich  die  innere  Natur  fordert.  Hier  liegt  die 
Aufgabe,  welche  mehr  oder  weniger  von  den  Erziehern  gelöst  oder 
verfehlt  wird.  Bei  manchem,  womit  wir  unsere  Schülerinnen  in  der 
Pension  ausstatten,  wird  mir  bange,  weil  die  Erfahrung  mir  sagt,  von 
wie  geringem  Gebrauch  es  künftig  sein  werde.  Was  wird  nicht  gleidi 
abgestreift,  was  nicht  gleich  der  Vergessenheit  überantwortet,  sobald 
ein  Frauenzimmer  sich  im  Stande  der  Hausfrau,  der  Mutter  befindet! 
Indessen  kann  ich  mir  den  frommen  Wunsdi  nicht  versagen,  da  idi 
mich  einmal  diesem  Geschäft  gewidmet  habe,  daß  es  mir  dereinst  in 
Gesellschaft  einer  treuen  Gehilfin  gelingen  möge,  an  meinen  Zög- 
lingen dasjenige  rein  auszubilden,  was  sie  bedürfen,  wenn  sie  in  das 
Feld  eigener  Tätigkeit  und  Selbständigkeit  hinübersdireiten;  daß  ich 
mir  sagen  könnte:  in  diesem  Sinne  ist  an  ihnen  die  Erziehung 
vollendet.  Freilich  sdbließt  sidi  eine  andere  immer  wieder  an,  die  bei- 
nahe mit  jedem  Jahre  unseres  Lebens,  wo  nicht  von  uns  selbst,  doch 
von  den  Umständen  veranlaßt  wird. 

Wie  wahr  fand  Ottilie  diese  Bemerkung!  Was  hatte  nicht  eine  un- 
geahnte Leidenschaft  im  vergangenen  Jahr  an  ihr  erzogen!  was  sah 
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sie  nicht  alles  für  Prüfungen  vor  sich  schweben,  wenn  sie  nur  aufs 
Nädiste,  aufs  Nädistkünftige  hinblickte! 

Der  junge  Mann  hatte  nicht  ohne  Vorbedacht  einer  Gehilfin,  einer 
Gattin  erwähnt:  denn  bei  aller  seiner  Bescheidenheit  konnte  er  nidbt 
unterlassen,  seine  Absichten  auf  eine  entfernte  Weise  anzudeuten:  ja 
er  war  durch  mancherlei  Umstände  und  Vorfälle  aufgeregt  wordeOi 
bei  diesem  Besuch  einige  Schritte  seinem  Ziele  naher  zu  tun. 

Die  Vorsteherin  der  Pension  war  bereits  in  Jahren,  sie  hatte  sidi 
unter  ihren  Mitarbeitern  und  Mitarbeiterinnen  schon  lan^e  nach  einer 
Person  umgesehen,  die  eigentlich  mit  ihr  in  Gesellschaft  träte,  und 
zuletzt  dem  Gehilfen,  dem  sie  zu  vertrauen  höchlich  Ursadie  hatte, 
den  Antrag  getan,  er  solle  mit  ihr  die  Lehranstalt  fortführen,  darin 
als  in  dem  Seinigen  mitwirken  und  nach  ihrem  Tode  als  Erbe  und 
einziger  Besitzer  eintreten.  Die  Hauptsache  schien  hiebei.  dafi  er  eine 
einstimmende  Gattin  finden  müsse.  Er  hatte  im  stillen  Ottilien  vor 
Augen  und  im  Herzen:  allein  es  regten  sich  mancherlei  Zweifel,  die 
wieder  durch  günstige  Ereignisse  einiges  Gegengewicht  erhielten. 
Luciane  hatte  die  Pension  verlassen,  Öttilie  konnte  freier  zurüde- 
kehren;  von  dem  Verhältnisse  zu  Eduard  hatte  zwar  etwas  verlautet 
allein  man  nahm  die  Sache,  wie  ähnliche  Vorfälle  mehr,  gleidigülti^ 
auf.  und  selbst  dieses  Ereignis  konnte  zu  Ottiliens  Rückkehr  beitragen. 
Doch  wäre  man  zu  keinem  Entschluß  gekommen,  kein  Schritt  wäre 
geschehen,  hätte  nicht  ein  unvermuteter  Besuch  auch  hier  eine  beson- 
dere Anregung  gegeben;  wie  denn  die  Erscheinung  von  bedeutenden 
Menschen  in  irgendeinem  Kreise  niemals  ohne  Folgen  bleiben  kann. 

Der  Graf  und  die  Baronesse,  welche  so  oft  in  den  Fall  kamen, 
über  den  Wert  verschiedener  Pensionen  befragt  zu  werden,  weil  fast 
jedermann  um  die  Erziehung  seiner  Kinder  verlegen  ist.  hatten  sich 
vorgenommen,  diese  besonders  kennenzulernen,  von  der  so  viel  Gutes 
gesagt  wurde,  und  konnten  nunmehr  in  ihren  neuen  Verhältnissen 
zusammen  eine  solche  Untersuchung  anstellen.  Allein  die  Baronesse 
beabsichtigte  noch  etwas  anderes.  Während  ihres  letzten  Aufenthalts 
bei  Charlotten  hatte  sie  mit  dieser  alles  umständlich  durchgesprodien, 
was  sich  auf  Eduarden  und  Ottilien  bezog.  Sie  bestand  aber-  und  aber- 
mals darauf.  Ottilie  müsse  entfernt  werden.  Sie  suchte  Charlotten 
hiezu  Mut  einzusprechen,  welche  sich  vor  Eduards  Drohungen  noch 
immer  fürchtete.  Man  sprach  über  die  verschiedenen  Auswege,  und 
bei  Gelegenheit  der  Pension  war  auch  von  der  Neigung  des  Gehilfen 
die  Rede,  und  die  Baronesse  entschloß  sich  um  so  mehr  zu  dem  ge- 
dachten Besuch. 

Sie  kommt  an,  lernt  den  Gehilfen  kennen;  man  beobachtet  die  An- 
stalt und  spricht  von  Ottilien.  Der  Graf  selbst  unterhält  sich  gern  über 
sie,  indem  er  sie  bei  dem  neulichen  Besuch  genauer  kennengelernt.  Sic 
hatte  sich  ihm  genähert,  ja  sie  ward  von  ihm  angezogen,  weil  sie  durdi 
sein  gehaltvolles  Gespräch  dasjenige  zu  sehen  und  zu  kennen  glaubte. 
was  ihr  bisher  ganz  unbekannt  geblieben  war.  Und  wie  sie  in  dem 
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Umgange  mit  Eduard  die  Welt  vergaß,  so  schien  ihr  an  der  Gegen* 
wart  des  Grafen  die  Welt  erst  recht  wünsdienswert  zu  sein.  Jede  An- 
ziehung ist  wechselseitig.  Der  Graf  empfand  eine  Neigung  für  Otti- 
lien,  daß  er  sie  gern  als  seine  Tochter  betrachtete.  Audi  hier  war  sie 
der  Baronesse  zum  zweitenmal  und  mehr  als  das  erstemal  im  Wege. 
Wer  weiß,  was  diese  in  Zeiten  lebhafterer  Leidenschaft  gegen  sie  an- 
gestiftet hätte!  Jetzt  war  es  ihr  genug,  sie  durdi  eine  Verheiratung 
den  Ehefrauen  unschädlicher  zu  machen. 

Sie  regte  daher  den  Gehilfen  auf  eine  leise,  doch  wirksame  Art 
klüglich  an,  daß  er  sich  zu  einer  kleinen  Exkursion  auf  das  Schloß  ein- 
richten und  seinen  Plänen  und  Wünschen,  von  denen  er  der  Dame  kein 
Geheimnis  gemacht,  sich  ungesäumt  nähern  solle. 

Mit  vollkommener  Beistimmung  der  Vorsteherin  trat  er  daher  seine 
Reise  an,  und  hegte  in  seinem  Gemüt  die  besten  Hoffnungen.  Er  weiß. 
Ottilie  ist  ihm  nicht  ungünstig,  und  wenn  zwischen  ihnen  einiges  Miß- 
verhältnis des  Standes  war,  so  glich  sich  dieses  gar  leicht  durch  die 
Denkart  der  Zeit  aus.  Auch  hatte  die  Baronesse  ihn  wohl  fühlen  lassen, 
daß  Ottilie  immer  ein  armes  Mädchen  bleibe.  Mit  einem  reichen  Hause 
verwandt  zu  sein,  hieß  es,  kann  niemand  helfen:  denn  man  würde  sich, 
selbst  bei  dem  größten  Vermögen,  ein  Gewissen  daraus  machen,  den- 
jenigen eine  ansehnliche  Summe  zu  entziehen,  die  dem  nahem  Grade 
nach  ein  vollkommeneres  Recht  auf  ein  Besitztum  zu  haben  scheinen. 
Und  gewiß  bleibt  es  wunderbar,  daß  der  Mensch  das  große  Vorrecht, 
nach  seinem  Tode  noch  über  seine  Habe  zu  disponieren,  sehr  selten 
zugunsten  seiner  Lieblinge  gebraucht,  und,  wie  es  scheint,  aus  Achtung 
für  das  Herkommen,  nur  diejenigen  begünstigt,  die  nach  ihm  sein  Ver- 
mögen besitzen  würden,  wenn  er  auch  selbst  keinen  Willen  hätte. 

Sein  Gefühl  setzte  ihn  auf  der  Reise  Ottilien  völlig  gleich.  Eine  gute 
Aufnahme  erhöhte  seine  Hoffnungen.  Zwar  fand  er  gegen  sich  Otti- 
lien nicht  ganz  so  o£Fen  wie  sonst;  aber  sie  war  auch  erwachsener,  ge- 
bildeter und,  wenn  man  will,  im  allgemeinen  mitteilender,  als  er  sie 
gekannt  hatte.  Vertraulich  ließ  man  ihn  in  manches  Einsicht  nehmen, 
was  sich  besonders  auf  sein  Fach  bezog.  Doch  wenn  er  seinem  Zwecke 
sich  nähern  wollte,  so  hielt  ihn  immer  eine  gewisse  innere  Scheu  zu- 
rück. 

Einst  gab  ihm  jedoch  Charlotte  hiezu  Gelegenheit,  indem  sie,  im 
Beisein  Ottiliens,  zu  ihm  sagte:  Nun,  Sie  haben  alles,  was  in  meinem 
Kreise  heranwächst,  so  ziemlich  geprüft;  wie  finden  Sie  denn  Ottilien^ 
Sie  dürfen  es  wohl  in  ihrer  Gegenwart  aussprechen. 

Der  Gehilfe  bezeichnete  hierauf,  mit  sehr  viel  Einsicht  und  ruhigem 
Ausdruck,  wie  er  Ottilien  in  Absicht  eines  freiem  Betragens,  einer  be- 
quemem Mitteilung,  eines  hohem  Blicks  in  die  weltlichen  Dinge,  der 
sich  mehr  in  ihren  Handlungen  als  in  ihren  Worten  betätigte,  sehr  zu 
ihrem  Vorteil  verändert  finde,  daß  er  aber  doch  glaube,  es  könne  ihr 
sehr  zum  Nutzen  gereichen,  wenn  sie  auf  einige  Zeit  in  die  Pension 
zurüdkkehre,  um  das  in  einer  gewissen  Folge  gründlich  und  für  inmier 
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|idi  zuzueignen,  was  die  Welt  nur  stückweise  und  eher  zur  Verwirrun 
zur  Befriedigung,  ja  mandimal  nur  allzuspät  überliefere.  Er  wolle 
rüber  nidit  weitläufig  sein:  Ottilie  wisse  selbst  am  besten,  aus  was 
inhängenden  Lehrv  ort  ragen  sie  damals  herausgerissen 
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r  Gehilfe  nahm  diese  Anerbietung  freudig  auf;  Ottilie  durfte 
hichts  dagegen  sagen,  ob  es  ihr  gleich  vor  dem  Gedanken  schauderte 
Dharlotte  hingegen  dadite  Zeit  zu  gewinnen;  sie  hoffte,  Eduard  sollte 
lidi  erst  als  glüdtlidicr  Vater  wiederfinden  und  einfinden;  dann,  yna 
'i  überzeugt,  würde  sich  alles  geben,  und  auch  für  Ottilien  auf  eine 
'ere  Weise  gesorgt  werden. 
a  bedeutenden  Gesprädi.  über  weldies  alle  Teilnehmende 
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mit  jeder  Staude,  an  der  wir  vorbeigehen,  mit  jedem  Grashalm,  über 
den  wir  hinwandeln,  haben  wir  ein  wahres  Verhältnis,  sie  sind  unsere 
echten  Kompatrioten.  Die  Vögel,  die  auf  unseren  Zweigen  hin  und 
wider  hüpfen,  die  in  unserm  Laube  singen,  gehören  uns  an,  sie 
spredben  zu  uns  von  Jugend  auf,  und  wir  lernen  ihre  Sprache  ver- 
stehen. Man  frage  sidi,  ob  nicht  ein  jedes  fremde,  aus  seiner  Um- 
gebung gerissene  Geschöpf  einen  gewissen  ängstlichen  Eindruck  auf 
uns  macht,  der  nur  durch  Gewohnheit  abgestumpft  wird.  Es  gehört 
schon  ein  buntes,  geräuschvolles  Leben  dazu,  um  Affen,  Papageien 
und  Mohren  um  sidi  zu  ertragen." 

„Manchmal,  wenn  mich  ein  neugieriges  Verlangen  nach  solchen 
abenteuerlichen  Dingen  anwandelte,  habe  ich  den  Reisenden  beneidet 
der  solche  Wunder  mit  andern  Wundem  in  lebendiger  alltäglicher 
Verbindung  sieht.  Aber  audi  e  r  wird  ein  anderer  Mensdi.  Es  wandelt 
niemand  ungestraft  unter  Palmen,  und  die  Gesinnungen  ändern  sich 
gewiß  in  einem  Lande,  wo  Elefanten  und  Tiger  zu  Hause  sind." 

„Nur  der  Naturforscher  ist  verehrungswert,  der  uns  das  Fremdeste, 
Seltsamste  mit  seiner  Lokalität,  mit  aller  Nachbarschaft,  jedesmal  in 
dem  eigensten  Elemente  zu  schildern  und  darzustellen  weiß.  Wie  gern 
möciit  ich  nur  einmal  Humboldten  erzählen  hören!  * 

„Ein  Naturalienkabinett  kann  uns  vorkommen  wie  eine  ägyptische 
Grabstätte,  wo  die  verschiedenen  Tier-  und  Pflanzengötzen  balsamiert 
umherstehen.  Einer  Priesterkaste  geziemt  es  wohl,  sich  damit  in  ge- 
heimnisvollem Halbdunkel  abzugeben;  aber  in  den  allgemeinen  Un- 
terricht sollte  dergleichen  nicht  einfließen,  um  so  weniger,  als  etwas 
Näheres  und  Würdigeres  sich  dadurch  leicht  verdrängt  sieht." 

„Ein  Lehrer,  der  das  Gefühl  an  einer  einzigen  guten  Tat,  an  einem 
einzigen  guten  Gefühl  erwecken  kann,  leistet  mehr  als  einer,  der 
uns  ^anze  Reihen  untergeordneter  Naturbildungen  der  Gestalt  und 
dem  Namen  nach  überliefert:  denn  das  ganze  Resultat  davon  ist,  was 
wir  ohnedies  wissen  können,  daß  das  Menschengebild  am  vorzüg- 
lichsten und  einzigsten  das  Gleichnis  der  Gottheit  an  sich  trägt." 

„Dem  Einzelnen  bleibe  die  Freiheit,  sich  mit  dem  zu  besciiäftigen. 
was  ihn  anzieht,  was  ihm  Freude  macht,  was  ihm  nützlich  deucht;  aber 
das  eigentliche  Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensdi."  — 

Es  wird  Frühling.  Wie  die  Jahreszeiten,  bemerkt  der  Gehilfe  zu  Char- 
lotte, wediselten  Besinnungen  und  Liebhabereien  der  Generationen.  Eduards 
Vater  habe  die  alten  umgrenzten  Scfaloßanlagen  gebaut,  Zweck  und  Nutzen 
hätten  damals  diktiert.  Eduard  baue  dagegen  ins  Weite,  vielleidit  lebe  der 
künftige  Sohn  wieder  hinter  engen  Mauern.  „Eine  Tätigkeit  läßt  sidi  in  die 
andere  verweben,  keine  an  die  andere  anstückeln.** 

Charlottens  Niederkunft  nahte  heran.  Sie  hielt  sich  mehr  in  ihren 
Zimmern.  Die  Frauen,  die  sich  um  sie  versammelt  hatten,  waren  ihre 
geschlossenere  Gesellschaft.  Ottilie  besorgte  das  Hauswesen,  indem 
sie  kaum  daran  denken  durfte,  was  sie  tat.  Sie  hatte  sich  zwar  völlig 
ergeben,  sie  wünschte  für  Charlotten,  für  das  Kind,  für  Eduarden  sidh 
audi  nocii  ferner  auf  das  dienstliciiste  zu  bemühen,  aber  sie  sah  nicht 
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Ae  CS  möglich  werden  wollte.  Nidits  konnte  sie  vor  völliger  Ver- 

rnheit  retten,  als  daß  sie  jeden  Tag  ihre  Pflidit  tat. 

Ein  Sohn  war  glücklich  zur  Welt  Rekommcn.  und  die  Frauen  ver- 

licherten  sämtlidi,  es  sei  der  ganze  leibhafte  Valer.  Nur  Ottilic  konnte 

im  stillen  nidit  finden,  als  sie  der  Wödincrin  Glüdc  wümdite  und 

;  Kind  auf  das  herzlichste  begrüßte.  Sdion  bei  den  Anstalten  zur 

rheirafung  ihrer  Toditer  war  Charlotten  die  Abwesenheit  ihres 

mahls  hödist  fühlbar  gewesen:  nun  sollte  der  Vater  auch  bei  det 

Geburt  des  Sohnes  nicht  gegenwärtig  sein;  er  sollte  den  Namen  nidn 

bei  dem  man  ihn  künftig  rufen  würde. 

Der  erste  von  allen  Freunden,  die  sich  glückwünsthend  sehen  ließoi 

r  Mittler,  der  seine  Kundsdiaftcr  ausgestellt  hatte,  um  von  diesem 

fcreignis  soglcidi  Nachridit  zu  erhalten.  Er  fand  sich  ein  und  iwai 

iehr  behaglidi.  Kaum  daß  er  seinen  Triumph  in  Gegenwart  Ottiliem 

fc-erbarg.  so  spradi  er  sidi  gegen  Charlotten  laut  aus.  und  war  d« 

'  mn.  alle  Sorgen  zu  heben  und  alle  augenbliiitichen  Hindernisse  bei 

itc  zu  bringen.  Die  Taufe  sollte  nicht  lange  aufgeschoben  werden 

r  alte  Geistliche,  mit  einem  Fuß  schon  im  Grabe,  sollte  durch  seinen 

fegen  das  Vergangene  mit  dem  Zukünftigen  zusammenknüpfen:  Otfn 

s  Kinci  heißen;  es  konnte  keinen  andern  Namen  führea  aii 

Pen  Namen  des  Vaters  und  des  Freundes.  ^ 

n  Taufakt  cnldeiicn  Oltilic  und  der  Mittier,  wie  das  Kind  ihr.  OttUie 
1  Haupimann  ähnelt.  Während  der  langen  Rede  des  Mittlers  bridit 
^e  Pfarrer 
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Ottilie  fühlte  dies  alles  so  rein,  daß  sie  sidis  als  entschieden  wirklich 
dadite,  und  sich  selbst  dabei  gar  nicht  empfand.  Unter  diesem  klaren 
Himmel,  bei  diesem  hellen  Sonnensdiein  ward  es  ihr  auf  einmal  klar, 
daß  ihre  Liebe,  um  sich  zu  vollenden,  völlig  uneigennützig  werden 
müsse;  ja  in  mandien  Augenblicken  glaubte  sie  diese  Höhe  schon 
erreidit  zu  haben.  Sie  wünschte  nur  das  Wohl  ihres  Freundes,  sie 
glaubte  sich  fähig,  ihm  zu  entsagen,  sogar  ihn  niemals  wieder  zu  sehen, 
wenn  sie  ihn  nur  glücklich  wisse.  Aber  ganz  entschieden  war  sie  für 
sich,  niemals  einem  andern  anzugehören. 

Daß  der  Herbst  eben  so  herrlidi  würde  wie  der  Frühling,  dafür  war 
gesorgt.  Alle  sogenannten  Sommergewadise,  alles,  was  im  Herbst  mit 
Blühen  nicht  enden  kann,  und  sidi  der  Kälte  noch  keck  entgegen- 
entwickelt, Astern  besonders  waren  in  der  größten  Mannigfaltigkeit 
gesät  und  sollten  nun,  überallhin  verpflanzt,  einen  Sternhimmel  über 
die  Erde  bilden. 

Aus  Ottiliens  Tagebuche 

„Einen  guten  Gedanken,  den  wir  gelesen,  etwas  Auffallendes,  das 
wir  gehört,  tragen  wir  wohl  in  unser  Tagebuch.  Nehmen  wir  uns  aber 
zugleich  die  Mühe,  aus  den  Briefen  unserer  Freunde  eigentümliche 
Bemerkungen,  originelle  Ansichten,  flüchtige  geistreidie  Worte  aus- 
zuzeichnen, 80  würden  wir  sehr  rcidi  werden.  Briefe  hebt  man  auf, 
um  sie  nie  wieder  zu  lesen;  man  zerstört  sie  zuletzt  einmal  aus  Dis- 
kretion, und  so  verschwindet  der  schönste  unmittelbarste  Lebenshauch 
unwiederbringlich  für  uns  und  andere.  Ich  nehme  mir  vor,  dieses  Ver- 
säumnis wieder  gutzumachen.* 

»So  wiederholt  sich  denn  abermals  das  Jahresmärchen  von  vom. 
Wir  sind  nun  wieder,  Gott  sei  Dank!  an  seinem  artigsten  Kapitel. 
Veilchen  und  Maiblumen  sind  wie  Oberschriften  oder  Vignetten  dazu 
Es  macht  uns  immer  einen  ans^enehmen  Eindruck,  wenn  wir  sie  in  dem 
Budie  des  Lebens  wieder  autscjilagen." 

»Wir  schelten  die  Armen,  besonders  die  Unmündigen,  wenn  sie  sich 
an  den  Straßen  herumlegen  und  betteln.  Bemerken  wir  nicht,  daß  sie 
gleich  tätig  sind,  sobald  es  was  zu  tun  gibt?  Kaum  entfaltet  die  Natur 
ihre  freundlichen  Schätze,  so  sind  die  Kinder  dahinterher,  um  ein 
Gewerbe  zu  eröffnen;  keines  bettelt  mehr,  jedes  reicht  dir  einen 
Strauß!  es  hat  ihn  gepflückt,  ehe  du  vom  Schlaf  erwachtest,  und  das 
Bittende  sieht  dich  so  freundlich  an  wie  die  Gabe.  Niemand  sieht 
erbärmlich  aus,  der  sich  einiges  Recht  fühlt,  fordern  zu  dürfen." 

»Warum  nur  das  Jahr  mancimial  so  kurz,  manchmal  so  lang  ist, 
warum  es  so  kurz  scheint  und  so  lang  in  der  Erinnerung!  Mir  ist  es 
mit  dem  vergangenen  so,  und  nirgencls  auffallender  als  im  Garten, 
wie  Vergängliches  und  Dauerndes  ineinandergreift.  Und  doch  ist 
nidits  so  flüchtig,  das  nicht  eine  Spur,  das  nicht  seinesgleidien  zurück- 
lasse. ** 

»Man  läßt  sicii  den  Winter  auch  gefallen.  Man  glaubt  sidi  freier 
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cttcn,  wenn  die  Bäume  so  geisterhaft,  so  durdinichtig  vor  um 

Sie  sind  nichts,  aber  sie  dcdten  auch  nirfils  zu.  Wie  aber  ciu- 

la!  Kno.spen  und  Blüten  kommen,  dann  wird  man  ungeduldig.  Im 

"e  Laub  hervortrilf.  bis  die  Landschaft  sidi  verkörpert  und  der 

idi  als  eine  Gestalt  uns  entgegendrängt. " 

„Alles  Vollkummenc  in  seiner  Art  muß  über  seine  Art  hinausgehen. 

/as  anderes,  Unvergleidihares  werden.  In  mandien  Tönen 

Ist  die  Nachtigall  noch  Vngel.  dann  steigt  sie  über  ihre  Klasse  hinüber 

t    jedem  Gcfiecierlen  andeuten  zu  wollen,  was  eigcotlidi 

Jinp-en  heiße." 

.Ein  Leben  ohne  Liebe,  ohne  die  Nähe  des  Geliebten,  ist  nur  eine 
imi'die  a  liroir,  ein  schlechtes  Sthubladenstüdt.  Man  schiebt  eine  nach 
r  nndcrn  heraus  und  wieder  hinein  und  eilt  zur  folgenden.  Allen, 
IS  auch  Gutes  und  Bedeutendes  vorkommt,  hängt  nur  kümmcrlidi 
sammcn.  Man  muß  übtrall  von  vorn  anfangen  und  möchte  überall 
ndcn," 

Charlotte  von  ihrer  Seite  befindet  sidi  munter  und  wohl.  Sie  freut 
dL'm  tüchtigen  Knaben,  dessen  vielversprediende  Gestalt  ihr 
ind  Gemüt  stündlich  beschäftigt.  Sie  erhält  durch  ihn  einen 
lieuen  Bezug  auf  die  Welt  und  auf  den  Besitz;  ihre  alte  Tätigkeit  regt 
■    '     ;  sie  erbliAt.  wo  sie  auch  hinsieht,  im  vergangenen  Jabre 
s  getan  und  empfindet  Freude  am  Getanen.  Von  einem  cigcnca 
■  1  belebt,  steigt  sie  7Mr  Mooshütte  mit  Oltilien  und  dem  Kinde, 
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diesen  unangenehmen  Zufall  zu  den  erfreulidisten  Bekanntschaften 
und  Verbindungen,  die  auf  sein  ganzes  Leben  Einfluß  haben.  Das 
Schidcsal  gewährt  uns  unsere  Wünsche,  aber  auf  seine  Weise,  um  uns 
etwas  über  unsere  Wünsche  geben  zu  können. 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  waren  es,  unter  denen  Charlotte 
zum  neuen  Gebäude  auf  der  Höhe  gelangte,  wo  sie  vollkommen  be- 
stätigt wurden.  Denn  die  Umgebung  war  viel  schöner,  als  man  sich's 
hatte  denken  können.  Alles  Störende,  Kleinliche  war  rings  umher  ent- 
fernt; alles  Gute  der  Landsdiaft,  was  die  Natur,  was  die  Zeit  daran 
getan  hatte,  trat  reinlich  hervor  und  fiel  ins  Auge,  und  schon  grünten 
die  jungen  Pflanzungen,  die  bestimmt  waren,  einige  Lücken  auszu- 
füllen und  die  abgesonderten  Teile  angenehm  zu  verbinden. 

Das  Haus  selbst  war  nahezu  bewohnbar,  die  Aussicht,  besonders  aus 
den  oberen  Zimmern,  höchst  mannigfaltig.  Je  länger  man  sich  umsah, 
desto  mehr  Schönes  entdeckte  man.  Was  mußten  nicht  hier  die  ver- 
schiedenen Tageszeiten,  was  Mond  und  Sonne  für  Wirkungen  hervor- 
bringen! Hier  zu  verweilen  war  höchst  wünschenswert,  und  wie  schnell 
ward  die  Lust  zu  bauen  und  zu  schaffen  in  Charlotten  wieder  erweckt, 
da  sie  alle  grobe  Arbeit  getan  fand!  Ein  Tischler,  ein  Tapezierer,  ein 
Maler,  der  mit  Patronen  und  leichter  Vergoldung  sich  zu  helfen 
wußte,  nur  dieser  bedurfte  man,  und  in  kurzer  Zeit  war  das  Gebäude 
imstande.  Keller  und  Küche  wurden  schnell  eingerichtet:  denn  in  der 
Entfernung  vom  Schlosse  mußte  man  alle  Bedürfnisse  um  sich  ver- 
sammeln. So  wohnten  die  Frauenzimmer  mit  dem  Kinde  nun  oben, 
und  von  diesem  Aufenthalt,  als  von  einem  neuen  Mittelpunkt,  er- 
öffneten sich  ihnen  unerwartete  Spaziergänge.  Sie  genossen  vergnüg- 
lich in  einer  höhern  Region  der  freien,  frischen  Luft  bei  dem  schönsten 
Wetter. 

Ottiliens  liebster  Weg,  teils  allein,  teils  mit  dem  Kinde,  ging  her- 
unter nach  den  Platanen  auf  einem  bequemen  Fußsteig,  der  sodann 
zu  dem  Punkte  leitete,  wo  einer  der  Kähne  angebunden  war,  mit  denen 
man  überzufahren  pflegte.  Sie  erfreute  sidi  mandmial  einer  Wasser* 
fahrt,  allein  ohne  das  Kind,  weil  Charlotte  deshalb  einige  Besorgnis 
zeigte.  Doch  verfehlte  sie  nicht,  täglich  den  Gärtner  im  ochloßgarten 
zu  besuchen  und  an  seiner  Sorgfalt  für  die  vielen  Pflanzenzöglinge, 
die  nun  alle  der  freien  Luft  genossen,  freundlich  teilzunehmen. 

In  dieser  schönen  Zeit  kam  Charlotten  der  Besuch  eines  Engländers 
sehr  gelegen,  der  Eduarden  auf  Reisen  kennengelernt,  einigemal  ge- 
troffen hatte  und  nunmehr  neugierig  war,  die  schönen  Anlagen  zu 
sehen,  von  denen  er  so  viel  Gutes  erzählen  hörte.  Er  brachte  ein 
Empfehlungsschreiben  vom  Grafen  mit  und  stellte  zugleidi  einen 
stillen,  aber  sehr  gefälligen  Mann  als  seinen  Begleiter  vor.  Indem  er 
nun  bald  mit  Charlotten  und  Ottilien,  bald  mit  Gärtnern  und  Jägern, 
öfters  mit  seinem  Begleiter,  und  mandmial  allein  die  Gegend  durch- 
strich, so  konnte  man  seinen  Bemerkungen  wohl  ansehen,  daß  er  ein 
Liebhaber  und  Kenner  soldier  Anlagen  war,  der  wohl  auch  manche 
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1  Jahren,  nahm  er  auf 
r  Zierde  gcreidieo 


■ergleidien  selbst  ausgeführt  hatte.  Obgleich  i 
■leilere  Weise  an  allem  teil,  was  dem  Leber 
s  bedeutend  madien  kann.  — 
I  Während  der  Gcspräd:c  mit  dem  Lord,  Besitzer  groQcr  und  viel  gerühmter 
farkländcreien,  wird  Charlofle  und  Oltilie  die  Sdiönhcit  des  eigenen  Be- 
■i  bewußt.  Bendrte  aus  seinem  Leben  und  die  Novelle  von  den  „wunder- 
en Nadibarskindi^rn'"  vcrgegeowärlig-en  ihnen  eigenes  Sdiitksal.  Die  No- 
a  beridilet  von  einem  Mäddien.  das  ihren  Spielgefährten  in  einem  soldiCD 
!c  haßt,  daß  eine  geplante  Verbindung  nidil  zustande  kommt.  Spä- 
sdion  verlabt,  erwadit  in  ihr  jedodi  eine  plötzlidie  leidcnsdiaftlidie  Liebe 
|u  dem  ehemaligen  Gespielen.  Sie  stürmt  sidi  ins  Wasser,  der  Jüngling  rettet 
werden  ein  Paar. 

I  Charlotte  benutzte  nunmehr  die  schönen  Tage,  um  in  der  Nadibar- 
Hdiaft  ihre  Gegenbesudie  zu  enden,  womit  sie  kaum  fertig  werden 
konnte,  indem  sich  die  ganze  Landschaft  umher,  einige  wahrhaft  teil- 
Rehmend,  andere  bloß  der  Gewohnheit  wegen,  bisher  fleißig  um  sie 
pekümmert  hatten.  Zu  Hause  belebte  sie  der  Anblidt  des  Kindes;  es 
r  gewiß  jeder  Liebe,  jeder  Sorgfalt  wert.  Man  sah  in  ihm  ein 
nderbares,  ja  ein  Wunderkind,  höchst  erfreuüdi  dem  AnblSde  an 
llröRe,  Ebenmaß.  Stärke  und  Gesundheit,  und  was  nodi  mehr  in  Ver- 
Ivunderung  setzte,  war  jene  doppelte  Ähnlichkeit,  die  sidi  immer  mehr 
Entwickelte.  Den  Gesiditszügen  und  der  ganzen  Form  nach  glldi  das 
er  mehr  dem  Hauptmann:  die  Augen  ließen  sich  immer 
■veniger  von  Ottilien.s  Aug^en  unterscheiden. 
'    Durdi  diese  sonderbare  Verwandtschaft  und  vielleidjt  noch  mehr 
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Eduard,  durch  einen  raschem  Lebensgang  an  entschiedenere  Schritte 
gewöhnt,  nahm  sich  nunmehr  vor,  dasjenige  auszuführen,  was  er  lange 
genug  zu  überdenken  Zeit  gehabt  hatte,  vor  allen  Dingen  berief  er 
den  Major.  Die  Freude  des  Wiedersehens  war  groß.  Jugendfreund- 
schaften wie  Blutsverwandtschaften  haben  den  bedeutenden  Vorteil, 
daß  ihnen  Irrungen  und  Mißverstandnisse,  von  welcher  Art  sie  auch 
seien,  niemals  von  Grund  aus  schaden  und  die  alten  Verhältnisse  sich 
nadi  einiger  Zeit  wieder  herstellen. 

Zum  frohen  Empfang  erkundigte  sich  Eduard  nach  dem  Zustande 
des  Freundes  und  vernahm,  wie  vollkommen  nadi  seinen  Wünschen 
ihn  das  Glüdc  begünstigt  habe.  Halb  scherzend  vertraulich  fragte 
Eduard  sodann,  ob  nicht  audi  eine  schöne  Verbindung  im  Werke  sei. 
Der  Freund  verneinte  es  mit  bedeutendem  Ernst. 

Ich  kann  und  darf  nicht  hinterhaltig  sein,  fuhr  Eduard  fort:  ich  muß 
dir  meine  Gesinnungen  und  Vorsätze  sogleich  entdecken.  Du  kennst 
meine  Leidenschaft  für  Ottilien  und  hast  längst  begriffen,  daß  sie  es 
ist,  die  mich  in  diesen  Feldzug  gestürzt  hat  Ich  leugne  nicht,  daß  ich 
gewünscht  hätte,  ein  Leben  loszuwerden,  das  mir  ohne  sie  nichts  weiter 
nütze  war;  allein  zugleich  muß  ich  dir  gestehen,  daß  idi  es  nicht  über 
midi  gewinnen  konnte,  vollkommen  zu  verzweifeln.  Das  Glück  mit  ihr 
war  so  schön,  so  wünschenswert,  daß  es  mir  unmöglidi  blieb,  völlig 
Verzicht  darauf  zu  tun.  So  manche  tröstlidie  Ahnung,  so  manches 
heitere  Zeichen  hatte  mich  in  dem  Glauben,  in  dem  Wahn  bestärkt, 
Ottilie  könne  die  Meine  werden.  Ein  Glas,  mit  unserm  Namenszug 
bezeichnet,  bei  der  Grundsteinlegung  in  die  Lüfte  geworfen,  ging 
nidit  zu  Trümmern;  es  ward  aufgefangen  und  ist  wieder  in  meinen 
Händen.  So  will  ich  midi  denn  selbst,  rief  ich  mir  zu,  als  idi  an  diesem 
einsamen  Orte  so  viel  zweifelhafte  Stunden  verlebt  hatte,  mich  selbst 
will  ich  an  die  Stelle  des  Glases  zum  Zeichen  madien,  ob  unsere  Ver- 
bindung möglich  sei  oder  nicht.  Ich  gehe  hin  und  suche  den  Tod,  nicht 
als  ein  Rasender,  sondern  als  einer,  der  zu  leben  hofft.  Ottilie  soll  der 
Preis  sein,  um  den  idi  kämpfe;  sie  soll  es  sein,  die  ich  hinter  jeder 
feindlidien  Schlachtordnung,  in  jeder  Verschanzung,  in  jeder  be- 
lagerten Festung  zu  gewinnen,  zu  erobern  hoffe.  Idi  will  Wunder  tun, 
mit  dem  Wunsche,  verschont  zu  bleiben,  im  Sinne,  Ottilien  zu  ge- 
winnen, nicht  sie  zu  verlieren.  Diese  Gefühle  haben  mich  geleitet,  sie 
haben  mir  durch  alle  Gefahren  beigestanden;  aber  nun  finde  ich  mich 
audi  wie  einen,  der  zu  seinem  Ziele  gelangt  ist,  der  alle  Hindernisse 
überwimden  hat,  dem  nun  nichts  mehr  im  Wege  steht  Ottilie  ist  mein, 
und  was  noch  zwischen  diesem  Gedanken  und  der  Ausführung  liegt, 
kann  idi  nur  für  nichtsbedeutend  ansehen. 

Du  löschest,  versetzte  der  Major,  mit  wenig  Zügen  alles  aus,  was 
man  dir  entgegensetzen  könnte  und  sollte;  und  dodi  muß  es  wieder- 
holt werden.  Das  Verhältnis  zu  deiner  Frau  in  seinem  ganzen  Werte 
dir  zurückzurufen,  überlasse  ich  dir  selbst;  aber  du  bist  es  ihr,  du  bist 
es  dir  schuldig,  didi  hierüber  nicht  zu  verdunkeln.  Wie  kann  ich  aber 
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r  gedenken,  daß  eudi 
■echen.  daß  ihr  einand 
esens  willen  schuldig  s 
ne  Erziehung  und  für  s 
Es  ist  bloß  ein  Dünkel 
inbilden,  daß  ihr  Da 


n  Sohn  gegeben  ist.  ohne  zugleich  auszu- 
-  auf  immer  angehört,  daß  ihr  um  dieses 
d.  vereint  zu  leben,  damit  ihr  vereint  für 
n  künftiges  Wohl  sorgen  möget! 
er  Eltern,  versetzte  Eduard,  wenn  sie  sidi 
für  die  Kinder  so  nötig  sei.  Alles,  was  lebt. 


indet  Nahrung  und  Beihilfe,  und  wenn  der  Sohn,  nadi  dem  frühen 

"aters.  keine  so  bequeme,  so  begünstigte  Jugend  hat.  » 

gewinnt  er  vieileidit  eben  deswegen  an  sdineilerer  Bildung  für  die 

'elt,  durdi  zeitiges  Anerkennen,  daß  er  sidi  in  andere  sdiitkcn  muß: 

js  wir  denn  doch  früher  oder  später  alle  lernen  müssen.  Und  bievon 

:  ja  die  Rede  gar  uidit;  wir  sind  reich  genug,  um  mehrere  Kinder  zu 

Br-ersorgen,  und  es  ist  keineswegs  Pflicht  nodi  Wohltat,  auf  ein  Haupt 

E  Güter  zu  häufen. 

Als  der  Major  mit  einigen  Zügen  Charlottens  Wert  und  Eduards 

s  bestandenes  Verhältnis  zu  ihr  anzudeuten  gedadite,  fiel  ihm 

ud  hastig  in  die  Rede;  Wir  haben  eine  Torheit  begangen,  die 

rur  allzuwohl  einsehe.  Wer  in  einem  gewissen  Alter   frühere 

Ijugendwünsdie  und  Hoffnungen  realisieren  will,  betrügt  sich  immer: 

penn  jedes  Jahrzehnt  des  Mensdien  hat  sein  eigenes  Glüdc,  seine 

^igencn  Hoffnungen  und  Aussiditen.  Wehe  dem  Mensdien.  der  vor- 

"    s  zu  greifen  durch  Umstände  oder  durch  Wahn 

r  haben  eine  Torheit  begangen;  soll  sie  es  denn 

in.''  Sollen  wir  uns,  aus  irgendeiner  Art  von  Be- 
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schuldig  geworden,  so  siehst  du  dich  nun  imstande,  mir  es  zu  ver- 
gelten. Idb  weiß,  du  liebst  Charlotten,  und  sie  verdient  es;  ich  weiß, 
du  bist  ihr  nicht  gleichgültig,  und  warum  sollte  sie  deinen  Wert  nicht 
erkennen!  Nimm  sie  von  meiner  Hand!  führe  mir  Ottilien  zu!  und 
wir  sind  die  glücklichsten  Menschen  auf  der  Erde. 

Eben  weil  du  midi  mit  so  hohen  Gaben  bestechen  willst,  versetzte 
der  Major,  muß  ich  desto  vorsichtiger,  desto  strenger  sein.  Anstatt  daß 
dieser  Vorsdilag,  den  ich  still  verehre,  die  Sache  erleiditem  möchte, 
erschwert  er  sie  vielmehr.  Es  ist,  wie  von  dir,  nun  audi  von  mir  die 
Rede,  und  so  wie  von  dem  Schicksal,  so  auch  von  dem  guten  Namen, 
von  der  Ehre  zweier  Männer,  die,  bis  jetzt  unbescholten,  durch  diese 
wunderliche  Handlung,  wenn  wir  sie  auch  nidit  anders  nennen  wollen, 
in  Gefahr  kommen,  vor  der  Welt  in  einem  höchst  seltsamen  Lichte  zu 
erscheinen. 

Eben  daß  wir  unbescholten  sind,  versetzte  Eduard,  gibt  uns  das 
Recht,  uns  auch  einmal  schelten  zu  lassen.  Wer  sich  sein  ganzes  Leben 
als  einen  zuverlässigen  Mann  bewiesen,  der  macht  eine  Handlung 
zuverlässig,  die  bei  andern  zweideutig  erscheinen  würde.  Was  mich 
betrifft,  idb  fühle  mich  durch  die  letzten  Prüfungen,  die  ich  mir  auf- 
erlegt, durch  die  schwierigen,  gefahrvollen  Taten,  die  ich  für  andere 
getan,  berechtigt,  auch  etwas  für  mich  zu  tun.  Was  dich  und  Charlotten 
betrifft,  so  sei  es  der  Zukunft  anheim  gegeben;  mich  aber  wirst  du, 
wird  niemand  von  meinem  Vorsatze  zurückhalten.  Will  man  mir  die 
Hand  bieten,  so  bin  ich  audi  wieder  zu  allem  erbötig;  will  man  midi 
mir  selbst  überlassen  oder  mir  wohl  gar  entgegen  sein,  so  muß  ein 
Extrem  entstehen,  es  werde  auch,  wie  es  wolle. 

Der  Major  hielt  es  für  seine  Pflicht,  dem  Vorsatz  Eduards  so  lange 
als  möglidi  Widerstand  zu  leisten,  und  er  bediente  sich  nun  gegen 
seinen  Freund  einer  klugen  Wendung,  indem  er  nachzugeben  sdiien 
und  nur  die  Form,  den  Gesdiäftsgang  zur  Sprache  brachte,  durch 
welche  man  diese  Trennung,  diese  Verbindungen  erreichen  sollte.  Da 
trat  denn  so  manches  Unerfreuliche,  Beschwerlidie,  Unschickliche  her- 
vor, daß  sich  Eduard  in  die  schlimmste  Laune  versetzt  fühlte. 

Idi  sehe  wohl,  rief  dieser  endlich,  nicht  allein  von  Feinden,  sondern 
auch  von  Freunden  muß,  was  man  wünscht,  erstürmt  werden.  Das, 
was  ich  will,  was  mir  unentbehrlich  ist,  halte  ich  fest  im  Auge;  idi 
werde  es  ergreifen  und  gewiß  bald  und  behende.  Dergleichen  Ver- 
hältnisse, weiß  ich  wohl,  heben  sich  nicht  auf  und  bilden  sich  nicht, 
ohne  daß  manches  falle,  was  steht,  ohne  daß  manches  weiche,  was  zu 
beharren  Lust  hat.  Durch  Überlegung  wird  so  etwas  nicht  geendet;  vor 
dem  Verstände  sind  alle  Rechte  gleich,  und  auf  die  steigende  Waag- 
schale läßt  sich  immer  wieder  ein  Gegengewidit  legen.  Entschließe 
dich  also,  mein  Freund,  für  mich,  für  didi  zu  handeln,  für  midi,  für 
dich  diese  Zustände  zu  entwirren,  aufzulösen,  zu  verknüpfen!  Laß  dich 
durch  keine  Betrachtungen  abhalten!  Wir  haben  die  Welt  ohnehin 
tdion  von  uns  reden  madien,  sie  wird  noch  einmal  von  uns  reden,  uns 
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währe 


liehm 


ms  aufhört  neu 
■  können,  ohni 


Völlig  fremde  und  gegeneinander  gleidigültige  Menschen,  wenn  «e 
;  Zeitlang  zusammen  leben,  kehren  ihr  Inneres  wcdiselseitig  her- 
,  und  es  muß  eine  gewisse  Vertraulichkeit  entstehen.  Um  so  mehr 

läßt  sidi  erwarten,  daß  unseren  beiden  Freunden,  indem  sie  wieder 

liebeneinander  wohnten,  täglidi  und  stündlidi  zusanunen  umgingen. 

gegenseitig  nichts  verborgen  blieb.  Sie  wiederholten  das  Andenken 
r  früheren  Zustände,  und  der  Major  verhehlte  nicht,  daß  Charlotte 

fduarden.  als  er  von  Reisen  mrittkge  kommen,  Ottilicn  zugedacht,  daß 
hm  das  schöne  Kind  in  der  Folge  zu  vermählen  gemeint  habe 
ard.  bis  zur  Verwirrung  entziidct  über  diese  Entdeckung,  spracii 
.-  Rückhalt  von  der  gegenseitigen  Neigung  Charlotlens  und  dei 
ors,  die  er,  weil  es  ihm  gerade  bequem  und  günstig  war,  mit 

[ebliaften  Farben  ausmaUe. 

ianz  leugnen  konnte  der  Major  nicht  und  nicht  ganz  eingestehen; 
r  Eduard  befestigte,  bestimmte  sieh  nur  mehr.  Er  dachte  sich  alle» 
Biidil  als  möglidj,  sondern  als  adion  gesdiehcn.  Alle  Teile  brauchten 
in  das  zu  willigen,  was  sie  wünschten;  eine  Scheidung  war  gewiß 
erlangen;   eine  baldige  Verbindung  sollte   folgen,   und    Eduard 

Lullte  mit  Ottilien  reisen.  Unter  allem,  was  die  Einbildungskraft  sid» 

Kngenehmes   ausmalt,    ist    vielleicht    nichts    Reizenderes,    als    wenn 
m  jun^e  Gatten  ihr  neues  frisches  Verhältnis  in  einer 
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eine  unwiderstehliche  Sehnsucht;  es  soll  noch  diesen  Abend  alles  ab- 
getan sein.  In  einem  ganz  nahen  Dorfe  will  er  sich  verborgen  halten; 
der  Major  soll  die  Sadie  Charlotten  dringend  vorstellen,  ihre  Vorsicht 
überraschen  und  durch  den  unerwarteten  Antrag  sie  zu  freier  Elr- 
öifnung  ihrer  Gesinnung  nötigen.  Denn  Eduard,  der  seine  Wünsdie 
auf  sie  übertragen  hatte,  glaubte  nicht  anders,  als  daß  er  ihren  ent- 
sdiiedenen  Wünschen  entgegenkomme,  und  hoffte  eine  so  schnelle 
Einwilligung  von  ihr,  weil  er  keinen  andern  Willen  haben  konnte. 

Elr  sah  den  glücklichen  Ausgang  freudig  vor  Augen,  und  damit  die- 
ser dem  Lauernden  schnell  verkündigt  würde,  sollten  einige  Kanonen- 
schläge losgebrannt  werden,  und,  wäre  es  Nacht  geworden,  einige 
Raketen  steigen. 

Der  Major  ritt  nach  dem  Sdilosse  zu.  Er  fand  Charlotten  nicht,  son- 
dern erfuhr  vielmehr,  daß  sie  gegenwärtig  oben  auf  dem  neuen  Ge- 
bäude wohne,  jetzt  aber  einen  Besudi  in  der  Nachbarsdiaft  ablege, 
von  weldiem  sie  heute  wahrscheinlidi  nidit  so  bald  nadi  Hause  komme. 
Er  ging  in  das  Wirtshaus  zurück,  wohin  er  sein  Pferd  gestellt  hatte. 

Eduard  indessen,  von  unüberwindlicher  Ungeduld  getrieben,  schlich 
aus  seinem  Hinterhalte  durch  einsame  Pfade,  nur  Jägern  und  Fischern 
bekannt,  nadi  seinem  Park,  und  fand  sich  gegen  Abend  im  Gebüsch 
in  der  Nachbarschaft  des  Sees,  dessen  Spiegel  er  zum  erstenmal  voll- 
kommen und  rein  erblickte. 

Ottilie  hatte  diesen  Nachmittag  einen  Spaziergang  an  den  See  ge- 
macht. Sie  trug  das  Kind  und  las  im  Gehen  nadb  ihrer  Gewohnheit; 
so  gelangte  sie  zu  den  Eidien  bei  der  Oberfahrt.  Der  Knabe  war  ein- 
geschlafen; sie  setzte  sich,  legte  ihn  neben  sich  nieder  und  fuhr  fort 
zu  lesen.  Das  Buch  war  eins  von  denen,  die  ein  zartes  Gemüt  an  sich 
ziehen  und  nidit  wieder  loslassen.  Sie  vergaß  Zeit  und  Stunde  und 
dachte  nicht,  daß  sie  zu  Lande  noch  einen  weiten  Rückweg  nach  dem 
neuen  Gebäude  habe;  aber  sie  saß,  versenkt  in  ihr  Buch,  in  sich  selbst, 
so  liebenswürdig  anzusehen,  daß  die  Bäume,  die  Sträudie  rings  umher 
hätten  belebt,  mit  Augen  begabt  sein  sollen,  um  sie  zu  bewundem  und 
sich  an  ihr  zu  erfreuen.  Und  eben  fiel  ein  rötliches  Streiflicht  der  sin- 
kenden Sonne  hinter  ihr  her  und  vergoldete  Wange  und  Schulter. 

Eduard,  dem  es  bisher  gelungen  war,  unbemerkt  so  weit  vorzu- 
dringen, der  seinen  Park  leer,  die  Gegend  einsam  fand,  wagte  sich 
immer  weiter.  Endlich  bricht  er  durch  das  Gebüsch  bei  den  Eidien,  er 
sieht  Ottilien,  sie  ihn;  er  fliegt  auf  sie  zu  und  liegt  zu  ihren  Füßen. 
Nach  einer  langen,  stummen  Pause,  in  der  sich  beide  zu  fassen  suchen, 
erklärt  er  ihr  mit  wenig  Worten,  warum  und  wie  er  hieher  gekommen. 
Er  habe  den  Major  an  Charlotten  abgesendet;  ihr  gemeinsames 
Sdiidcsal  werde  vielleicht  in  diesem  Augenblick  entschieden.  Nie  habe 
er  an  ihrer  Liebe  gezweifelt,  sie  gewiß  auch  nie  an  der  seinigen.  Er 
bitte  sie  um  ihre  Einwilligung.  Sie  zauderte,  er  beschwur  sie;  er  wollte 
seine  alten  Rechte  geltend  madien  und  sie  in  seine  Arme  schließen; 
sie  deutete  auf  das  Kind  hin. 
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Eduard  erblid(t  es  und  staunt.  Großer  Gott!  ruft  er  aus:  wenn  id> 
rsadic  hätte,  an  meiner  Frau,  an  meinem  Freunde  zu  zweifeln,  so 
estalt  fürchterlich  gegen  sie  zeugen.  Ist  dies  nicht  die 
Öildung  des  Majors?  Solch  ein  Gleidien  habe  ich  nie  gesehen. 

Nidit  doch!  verselzte  Ottilic.  alle  Welt  sagt,  es  gleidie  mir.  War 

:s  möglidi?  versetzte  Eduard,  und  in  dem  Augenblick  schlug  das  Kind 

"e  Augen  auf,  zwei  große,  schwarze,  durdidringende  Augen,  tief  und 

Jreundlidi.  Der  Knabe  sah  die  Welt  schon  so  verständig  an:  er  schien 

leiden  zu  kennen,  die  vor  ihm  standen.  Eduard  warf  sich  bei  dem 

le  nieder,  er  kniete  zweimal  vor  Oltilien.  Du  bist's!  rief  er  aus: 

e  Augen  sind's.  Ach!  aber  laß  midi  nur  in  die  deinigen  sdiauen! 

mich  einen  Schleier  werfen  über  jene  unselige  Stunde,  die  diesem 

eo  das  Dasein  gab!  Soll  ich  deine  reine  Seele  mit  dem  unglüdc- 

n  Gedanken  erschrecken,  daß  Mann  und  Frau  entfremdet  sidi 

nder  ans  Herz  drücken  und  einen  gesetzlichen  Bund  durch  leb- 

liafte  Wünsdic  entheiligen  können!  Oder  ja,  da  wir  einmal  so  weit 

find,  da  mein  Verhältnis  zu  Charlotten  gelrennt  werden  muß.  da  da 

;  Meinige  sein  wirst,  warum  so!)  ich  es  nicht  sagen!  Warum  soll  idi 

?  harte  Wort  nicht  aussprechen!  Dies  Kind  ist  aus  einem  doppellea 

lebruch  erzeugt!  es  trennt  mich  von  meiner  Gattin  und  meine  Gattin 

n  mir,  wie  es  uns  hätte  verbinden  sollen.  Mag  es  denn  gegen  mich 

fteugcn,  mögen  diese  herrlidien  Augen  den  deinigen  sagen,  dafi  idi 

1  Armen  einer  andern  dir  gehörte;  mögest  du  fühlen.  Ottilie, 

t  fühlen,  daß  ich  jenen  Fehler,  jenes  Verbrechen  nur  in  dcincii 
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fernen  müsse.  Ich  bitte,  idi  besdiwöre  didi,  Geliebter!  rief  sie  aus; 
kehre  zurück  und  erwarte  den  Major!  Idi  gehordie  deinen  Befehlen, 
rief  Eduard,  indem  er  sie  erst  leidensdiaftlicfa  anblickte  und  sie  dann 
fest  in  seine  Arme  schloß.  Sie  umschlang  ihn  mit  den  ihrigen  und 
drüdcte  ihn  auf  das  zärtlichste  an  ihre  Brust.  Die  Hoffnung  fuhr  wie 
ein  Stern,  der  vom  Himmel  fällt,  über  ihre  Häupter  weg.  Sie  wähnten, 
sie  glaubten  einander  anzugehören;  sie  wediselten  zum  erstenmal  ent- 
schiedene, freie  Küsse  und  trennten  sich  gewaltsam  und  sdmierzlich. 

Die  Sonne  war  untergegangen,  und  es  dämmerte  sdion  und  duftete 
feudit  um  den  See.  Ottilie  stand  verwirrt  und  bewegt;  sie  sah  nach 
dem  Berghause  hinüber  und  glaubte  Charlottens  weißes  Kleid  auf  dem 
Altan  zu  sehen.  Der  Umweg  war  groß  am  See  hin!  sie  kannte  Char- 
lottens ungeduldiges  Harren  nadi  dem  Kinde.  Die  Platanen  sieht  sie 
gegen  sidi  über;  nur  ein  Wasserarm  trennt  sie  von  dem  Pfade,  der 
sogleidi  zu  dem  Gebäude  hinaufführt.  Mit  Gedanken  ist  sie  sdion 
drüben  wie  mit  den  Augen.  Die  Bedenklidikeit,  mit  dem  Kinde  sich 
aufs  Wasser  zu  wagen,  versdiwindet  in  diesem  Drange.  Sie  eilt  nadi 
dem  Kahn,  sie  fühlt  nicht,  daß  ihr  Herz  pocht,  daß  ihre  Füße  sdiwan- 
ken,  daß  ihr  die  Sinne  zu  vergehen  drohen.  Sie  springt  in  den  Kahn» 
ergreift  das  Ruder  und  stößt  ab.  Sie  muß  Gewalt  braudicn,  sie  wieder- 
holt den  Stoß,  der  Kahn  sdiwankt  und  gleitet  eine  Stredce  seewärts. 
Auf  dem  linken  Arme  das  Kind,  in  der  linken  Hand  das  Budi,  in  der 
rediten  das  Ruder,  sdiwankt  auch  sie  und  fällt  in  den  Kahn.  Das  Ruder 
entfährt  ihr  nach  der  einen  Seite  und,  wie  sie  sidi  erhalten  will,  Kind 
und  Buch  nadi  der  andern,  alles  ins  Wasser.  Sie  ergreift  nodi  des 
Kindes  Gewand;  aber  ihre  unbequeme  Lage  hindert  sie  selbst  am 
Aufstehen.  Die  freie  redite  Hand  ist  nidit  hinreidiend,  sidi  umzu- 
wenden, sidi  aufzurichten;  endlich  gelingt's,  sie  zieht  das  Kind  aus  dem 
Wasser,  aber  seine  Augen  sind  gesdilossen,  es  hat  aufgehört  zu  atmen. 

In  dem  Augenblick  kehrt  ihre  ganze  Besonnenheit  zurück,  aber  um 
desto  größer  ist  ihr  Sdimerz.  Der  Kahn  treibt  fast  bis  in  die  Mitte  des 
Sees,  das  Ruder  sdiwimmt  fem,  sie  erblidct  niemanden  am  Ufer  und 
auch  was  hätte  es  ihr  geholfen,  jemand  zu  sehen!  Von  allem  abge- 
sondert, sdiwebt  sie  auf  dem  treulosen  unzugänglidien  Elemente. 

Sie  sudit  Hilfe  bei  sidi  selbst.  So  oft  hatte  sie  von  Rettung  der  Er- 
trunkenen gehört.  Noch  am  Abend  ihres  Geburtstages  hatte  sie  es 
erlebt.  Sie  entkleidet  das  Kind  und  trocknet's  mit  ihrem  Musselin- 
gewand. Sie  reißt  ihren  Busen  auf  und  zeigt  ihn  zum  erstenmal  dem 
freien  Himmel;  zum  erstenmal  drüdct  sie  ein  Lebendiges  an  ihre  reine, 
nadcte  Brust,  adi!  und  kein  Lebendiges!  Die  kalten  Glieder  des  un- 
glücklidien  Gesdiöpfs  verkälten  ihren  Busen  bis  ins  innerste  Herz. 
Ünendlidie  Tränen  entquellen  ihren  Augen  und  erteilen  der  Ober- 
fläche des  Erstarrten  einen  Sdiein  von  Wärme  und  Leben.  Sie  läßt 
nidit  nadi,  sie  überhüllt  es  mit  ihrem  Shawl,  und  durdi  Streicheln,  An- 
drücken, Anhauchen,  Küssen,  Tränen  glaubt  sie  jene  Hilfsmittel  zu 
ersetzen,  die  ihr  in  dieser  Abgesdmittenheit  versagt  sind. 
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Alles  vergebens!  Ohne  Bewegung  liegt  das  Kind  in  ihren  Annea 

ne  Bewegung  steht  der  Kahn  auf  der  Wasser  11  ädic,  aber  audi  hier 

|äß[  ihr  sdiönes  Gemüt  sie  nidit  hilflos.  Sie  wendet  sich  nadi  oben: 

Kahn  nieder  und  hebt  das  erstarrte  Kind  mit 

unschuldige  Brust,  die  an  Weiße  und  leider 

ftudi  an  Kälte  dem  Marmor  gleich.  Mit  feuditem  BÜdc  sieht  sie  empor 

Ind  ruft  Hilfe  von  daher,  wo  ein  zartes  Herz  die  größte  Fülle  zu 

linden  hofft,  wenn  es  überall  mangelt.  Audi  wendet  sie  sich  nidit 

gebens  zu  den  Sternen,  die  sdion  einzeln  hervorzublidccn  anfangen. 

1  sanfter  Wind  erhebt  sidi  und  treibt  den  Kahn  nadi  den  Platanen. 

Sie  eilt  nadi  dem  neuen  Gebäude,  sie  ruft  den  Chirurgus  hervor. 
lie  übergibt  ihm  das  Kind,  Der  auf  alles  gefaßte  Mann  behandelt  den 
(arten  Leidmam  stufenweise  nadi  gewohnter  Art.  Ottilie  steht  ihm 
e  sdiafl"!.  sie  bringt,  sie  sorgt,  zwar  wie  in  einer  andern 
d;  denn  das  hödiste  Unglüdi  wie  das  hödiste  Glüdt 
Ansidit  aller  Gegenstände:  und  nur.  als  nadi  allen 
Hurchgegangenen  Versudien  der  wadtere  Mann  den  Kopf  sdiüttelt. 
luf  ihre  hoffnungsvollen  Fragen  erst  sdiweigcnd.  dann  mit  einem 
1   Nein  antwortet,    verläßt  sie   das  Sdilafzimmcr   Charlottens. 
1  dies  alles  gcsdichen,  und  kaum  hat  sie  das  Wohnzimmer  be- 
lleten, so  fällt  sie.  ohne  den  Sofa  erreichen  zu  können,  ersdiopft  aufs 
sieht  über  den  Teppich  hin, 
cn  hört  man  Clia;  lotlen  vorfahren.  Der  Chirurg  bittet  die  Um- 
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Gönners,  berichtete  ihm  die  gegenwärtige  Lage  und  übernahm  es, 
Charlotten  auf  seinen  Anblidc  vorzubereiten.  Er  ging  hinein,  fing  ein 
ableitendes  Gesprädi  an  und  führte  die  Einbildungskraft  von  einem 
Gegenstand  auf  den  andern,  bis  er  endlich  den  Freund  Charlotten 
vergegenwärtigte,  dessen  gewisse  Teilnahme,  dessen  Nähe  dem 
Geiste,  der  Gesinnung  nadi,  die  er  denn  bald  in  eine  wirkliche  über- 
gehen ließ.  Genug,  sie  erfuhr,  der  Freund  stehe  vor  der  Türe,  er  wisse 
alles,  und  wünsche  eingelassen  zu  werden. 

Der  Major  trat  herein;  ihn  begrüßte  Charlotte  mit  einem  sdimerz- 
lidien  Lächeln.  Er  stand  vor  ihr.  Sie  hob  die  grünseidene  Decke  auf, 
die  den  Leichnam  verbarg,  und  bei  dem  dunkeln  Schein  einer  Kerze 
erblickte  er,  nicht  ohne  geheimes  Grausen,  sein  erstarrtes  Ebenbild. 
Charlotte  deutete  auf  einen  Stuhl,  und  so  saßen  sie  gegeneinander 
über,  schweigend  die  Nacht  hindurch.  Ottilie  lag  noch  ruhig  auf  den 
Knien  Charlottens;  sie  atmete  sanft,  sie  schlief  oder  schien  zu  schlafen. 

Der  Morgen  dämmerte,  das  Licht  verlosch;  beide  Freunde  schienen 
aus  einem  dumpfen  Traum  zu  erwachen.  Charlotte  blickte  den  Major 
an  und  sagte  gefaßt:  Erklären  Sie  mir,  mein  Freund,  durch  welche 
Schickung  kommen  Sie  hieher,  um  teil  an  dieser  Trauerszene  zu 
nehmen? 

Eis  ist  hier,  antwortete  der  Major  ganz  leise,  wie  sie  gefragt  hatte 
—  als  wenn  sie  Ottilien  nicht  aufwewen  wollten  — ,  es  ist  hier  niÄt 
Zeit  noch  Ort,  zurückzuhalten,  Einleitungen  zu  machen  und  sachte 
heran  zu  treten.  Der  Fall,  in  dem  ich  Sie  finde,  ist  so  ungeheuer,  daß 
das  Bedeutende  selbst,  weshalb  ich  komme,  dagegen  seinen  Wert 
verliert. 

Er  gestand  ihr  darauf,  ganz  ruhig  und  einfach,  dem  Zweck  seines 
Konunens,  insofern  sein  freier  Wille,  sein  eigenes  Interesse  dabei 
war.  Er  trug  beides  sehr  zart,  doch  aufrichtig  vor;  Charlotte  hörte 
gelassen  zu  und  schien  weder  darüber  zu  staunen  noch  unwillig  zu  sein. 

Als  der  Major  geendigt  hatte,  antwortete  Charlotte  mit  ganz  leiser 
Stimme,  so  daß  er  genötigt  war,  seinen  Stuhl  heranzurücken:  In  einem 
Falle,  wie  dieser  ist,  habe  ich  mich  noch  nie  befunden;  aber  in  ähn- 
lichen habe  ich  mir  immer  gesagt:  Wie  wird  es  morgen  sein?  Ich 
fühle  recht  wohl,  daß  das  Los  von  mehreren  jetzt  in  meinen  Händen 
liegt;  und  was  ich  zu  tun  habe,  ist  bei  mir  außer  Zweifel  und  bald 
ausgesprochen.  Ich  willige  in  die  Scheidung.  Ich  hätte  mich  früher 
dazu  entschließen  sollen;  durch  mein  Zaudern,  mein  Widerstreben, 
habe  ich  das  Kind  getötet.  Es  sind  gewisse  Dinge,  die  sich  das  Schick- 
sal hartnäckig  vornimmt.  Vergebens,  daß  Vernunft  und  Tugend, 
Pflicht  und  alles  Heilige  sich  ihm  in  den  Weg  stellen,  es  soll  etwas 
gesciiehen,  was  ihm  recht  ist,  was  uns  nicht  recht  scheint;  und  so  greift 
CS  zuletzt  durcii,  wir  mögen  uns  gebärden,  wie  wir  wollen. 

Doch  was  sag  ich!  Eigentlich  will  das  Schicksal  meinen  eigenen 
Wunsch,  meinen  eigenen  Vorsatz,  gegen  die  ich  unbedachtsam  ge- 
handelt, wieder  in  den  Weg  bringen.  Habe  ich  nicht  selbst  schon 
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;cdacht?  Habe  idi  nicht  selbst  beide  einander  zu  nähern  gesudit? 

n  Sie  nicht  selbs!.  mein  Freund,  Mitwisser  dieses  Plans?  Und 

n  könnt  idi  den  Eigensinn  eines  Mannes  nidit  von  wahrer  Liebe 

intersrfieiden?  Warum  nahm  idi  seine  Hand  an,  da  idi  als  Freundin 

|hn  und  eine  andere  Gattin  glüddich  gemadit  hätte?  Und  betradilen 

iese  ungliiddiche  Sddummernde !  !di  zittere  vor  dem  Augcn- 

|)Iidte.   wenn   sie   aus    ihrem  halben  Totensdilafe  zum   Bewußtsein 

'adit.  Wie  soll  sie  ieben,  wie  soll  sie  sich  tröslen,  wenn  sie  nidit 

loffcn  kann,  durch  ihre  Liebe  zu  Eduarden  das  zu  ersetzen,  was  sie 

als  Werkzeug  des  wunderbarsten  Zufalls  geraubt  hat?  Und  sie 

ihm  alles  wiedergeben,  nadi  der  Neigung,  nadi  der  Leidcn- 

t,  mit  der  sie  ihn  liebt.  Vermag  die  Liebe  alles  zu  dulden,  so  ver- 

sie  nodi  viel  mehr  alles  zu  ersetzen.  An  midi  darf  in  diesem 

^  :nblidt  nicht  gedacht  werden. 

Lntfernen  Sic  sidi  in  der  Stille,  lieber  Major!  Sagen  Sie  Eduarden, 

laß  idi  in  die  Sdieidung  willige,  daß  idi  ihm.  Ihnen.  Mittlern  die 

e  Sadie  einzuleiten  überlasse;  daß  idi  um  meine  künftige  Lage 

linbckümmert  bin  und  es  in  jedem  Sinne  sein  kann.  Idi  will  jedes 

interschreibcn,  das  man  mir  bringt;  aber  man  verlange  nur 

[lidit  von  mir,  daft  idi  mitwirke,  daß  idi  bedenke,  daß  idi  berate. 

)er  Major  stand  auf.  Sie  reidite  ihm  ihre  Hand  über  Ottilien  weg; 

Irüditc  seine  Lippen  auf  diese  liebe  Hand.  Und  für  midi,  was  darf 

1  hoffen,  lispelte  er  leise. 
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Charlotte  saß,  nadidem  der  Major  sie  verlassen  hatte,  nur  wenige 
Minuten  in  ihre  Betraditungen  versenkt:  denn  sogleidi  richtete  Ottilie 
sich  auf,  ihre  Freundin  mit  großen  Augen  anblidcend.  Erst  erhob  sie 
sich  von  dem  Sdioße,  dann  von  der  Erde  und  stand  vor  Charlotte. 

Zum  zweitenmal  —  so  begann  das  herrliche  Kind  mit  einem  un- 
überwindlidien  anmutigen  Ernst  —  zum  zweitenmal  widerfährt  mir 
dasselbige.  Du  sagtest  mir  einst,  es  begegne  den  Mensdien  in  ihrem 
Leben  oft  Ähnliches  auf  ähnliche  Weise,  und  immer  in  bedeutenden 
Augenblicken.  Ich  finde  nun  die  Bemerkung  wahr  und  bin  gedrungen, 
dir  ein  Bekenntnis  zu  madien.  Kurz  nadi  meiner  Mutter  Tode,  als 
ein  kleines  Kind,  hatte  ich  meinen  Sdiemel  an  didi  geruckt:  du  saßest 
auf  dem  Sofa  wie  jetzt;  mein  Haupt  lag  auf  deinen  Knien,  idi  schlief 
nicht,  ich  wadite  nidit;  idi  schlummerte.  Ich  vernahm  alles  was  um 
mich  vorging,  besonders  alle  Reden  sehr  deutlidi;  und  doch  konnte  ich 
mich  nidit  regen,  midi  nicht  äußern,  und  wenn  idi  audi  gewollt  hätte, 
nidit  andeuten,  daß  ich  meiner  selbst  mich  bewußt  fühlte.  Damals 
sprachst  du  mit  einer  Freundin  über  midi;  du  bedauertest  mein  Sdiidc- 
sal,  als  eine  arme  Waise  in  der  Welt  geblieben  zu  sein;  du  schildertest 
meine  abhängige  Lage,  und  wie  mißlidi  es  um  midi  stehen  könne, 
wenn  nicht  ein  besonderer  Glücksstern  über  mich  walte.  Idi  faßte 
alles  wohl  und  genau,  vielleidit  zu  streng,  was  du  für  midi  zu  wün- 
schen, was  du  von  mir  zu  fordern  schienst.  Ich  machte  mir  nach  meinen 
beschränkten  Einsiditen  hierüber  Gesetze;  nadi  diesen  habe  idi  lange 
gelebt,  nach  ihnen  war  mein  Tun  und  Lassen  eingerichtet,  zu  der  Zeit, 
da  du  mich  liebtest,  für  mich  sorgtest,  da  du  midi  in  dein  Haus  auf- 
nahmst und  audi  noch  eine  Zeit  hernach. 

Aber  ich  bin  aus  meiner  Bahn  gesdiritten,  idi  habe  meine  Gesetze 
gebrodien,  idi  habe  sogar  das  Gefühl  derselben  verloren  und  nadi 
einem  sdirecklidien  Ereignis  klärst  du  mich  wieder  über  meinen  Zu- 
stand auf,  der  jammervoller  ist  als  der  erste.  Auf  deinem  Schöße 
ruhend,  halb  erstarrt,  wie  aus  einer  fremden  Welt,  vemehm  ich  aber- 
mals deine  leise  Stimme  über  meinem  Ohr;  ich  vernehme,  wie  es  mit 
mir  selbst  aussieht;  idi  sdiaudere  über  midi  selbst;  aber  wie  damals 
habe  ich  audi  diesmal  in  meinem  halben  Totensdilaf  mir  meine  neue 
Bahn  vorgezeidinet. 

Ich  bin  entschlossen,  wie  ich's  war;  und  wozu  idi  entschlossen  bin. 
mußt  du  gleich  erfahren.  Eduards  werd  ich  nie!  Auf  eine  sdirecklidie 
Weise  hat  Gott  mir  die  Augen  geöffnet,  in  welchem  Vcrbrcdien  ich 
befangen  bin.  Idi  will  es  büßen;  und  niemand  gedenke,  mich  von 
meinem  Vorsatz  abzubringen!  Darnach,  Liebe,  beste,  nimm  deine 
Maßregeln!  Laß  den  Major  zurückkommen!  schreibe  ihm,  daß  keine 
Schritte  gesdiehen!  Wie  ängstlich  war  mir,  daß  idi  mich  nidit  rühren 
und  regen  konnte  als  er  ging!  Idi  wollte  auffahren,  aufschreien:  du 
solltest  ihn  nidit  mit  so  frevelhaften  Hoffnungen  entlassen. 

Charlotte  sah  Ottiliens  Zustand,  sie  empfand  ihn;  aber  sie  hoffte, 
durch  Zeit  und  Vorstellungen  etwas  über  sie  zu  gewinnen.  Dodi  als 
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sie  einige  Worte  ausspradi,  die  auf  eine  Zukunft,  auf  eine  Milderung 
des  Sdunerzes,  auf  Hoffnung  deuteten:  Nein!  rief  Ottilie  mit  Er- 
hebung, sucht  mich  nicht  zu  bewegen,  nidit  zu  hintergehen!  In  dem 
Augenblick,  in  dem  idi  erfahre,  du  habest  in  die  Scheidung  gewilligt, 
büße  idi  in  demselbigen  See  mein  Vergehen,  mein  Verbredien. 

Wenn  sidi  in  einem  glücklichen,  friedlidien  Zusammenleben  Ver- 
wandte, Freunde,  Hausgenossen,  mehr  als  nötig  und  billig  ist,  von 
dem  unterhalten,  was  gesdiieht  oder  gesdiehen  soll;  wenn  sie  sidi  ein- 
ander ihre  Vorsatze,  Unternehmungen,  Beschäftigungen  wiederholt 
mitteilen  und  ohne  gerade  wediselseitigen  Rat  anzunehmen,  doch 
immer  das  ganze  Leben  gleidisam  ratsdilagend  behandeln;  so  findet 
man  dagegen  in  wichtigen  Momenten,  eben  da,  wo  es  sdieinen  sollte, 
der  Mensch  bedürfe  fremden  Beistandes,  fremder  Bestätigung  am 
allermeisten,  daß  sidi  die  einzelnen  auf  sidi  selbst  zurüdcziehen,  jedes 
für  sich  zu  handeln,  jedes  auf  seine  Weise  zu  wirken  strebt,  und  indem 
man  sidi  einander  die  einzelnen  Mittel  verbirgt,  nur  erst  der  Aus- 
gang, die  Zwedee,  das  Erreichte  wieder  zum  Gemeingut  werden. 

Nadi  so  viel  wundervollen  und  unglücklidien  Ereignissen  war  denn 
audi  ein  gewisser  stiller  Ernst  über  die  Freundinnen  gekommen,  der 
sich  in  einer  liebenswürdigen  Sdionung  äußerte.  Ganz  in  der  Stille 
hatte  Charlotte  das  Kind  nadi  der  Kapelle  gesendet.  Es  ruhte  dort  als 
das  erste  Opfer  eines  ahnungsvollen  Verhängnisses. 

Charlotte  kehrte  sidi,  soviel  es  ihr  möglidi  war,  gegen  das  Leben 
zurück  und  hier  fand  sie  Ottilien  zuerst,  die  ihres  Beistandes  bedurfte. 
Sie  beschäftigte  sich  vorzüglidi  mit  ihr,  ohne  es  jedodi  merken  zu 
lassen.  Sie  wußte,  wie  sehr  das  himmlische  Kind  Eduarden  liebte;  sie 
hatte  nadi  und  nach  die  Szene,  die  dem  Unglüdc  vorhergegangen  war, 
herausgeforsdit,  und  jeden  Umstand,  teils  von  Ottilien  selbst,  teils 
durch  Briefe  des  Majors  erfahren. 

Ottilie  von  ihrer  Seite  erleichterte  Charlotten  sehr  das  augenblick- 
lidie  Leben.  Sie  war  offen,  ja  gesprächig,  aber  niemals  war  von  dem 
Gegenwärtigen  oder  kurz  Vergangenen  die  Rede.  Sie  hatte  stets  auf- 
gemerkt, stets  beobaditet,  sie  wußte  viel;  das  kam  jetzt  alles  zum  Vor- 
schein. Sie  unterhielt,  sie  zerstreute  Charlotten,  die  noch  immer  die 
stille  Hoffnung  nährte,  ein  ihr  so  wertes  Paar  verbunden  zu  sehen. 

Allein  bei  Ottilien  hing  es  anders  zusammen.  Sie  hatte  das  Ge- 
heimnis ihres  Lebensganges  der  Freundin  entdedct;  sie  war  von  ihrer 
frühen  Einschränkung,  von  ihrer  Dienstbarkeit  entbunden:  durch  ihre 
Reue,  durch  ihren  Entschluß  fühlte  sie  sich  auch  befreit  von  der  Last 
jenes  Vergehens,  jenes  Mißgesdiicks.  Sie  bedurfte  keiner  Gewalt  mehr 
über  sich  selbst;  sie  hatte  sich  in  der  Tiefe  ihres  Herzens  nur  unter  der 
Bedingung  des  völligen  Entsagens  verziehen,  und  diese  Bedingung 
war  für  alle  Zukunft  unerläßlidi. 

So  verfloß  einige  Zeit  und  Charlotte  fühlte,  wie  sehr  Haus  und 
Park,  Seen,  Felsen  und  Baumgruppen  nur  traurige  Empfindungen 
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taglich  in  ihnen  beiden  erneuerten.  Daß  man  den  Ort  verändern  müsse, 
war  allzu  deutlich;  wie  es  geschehen  sollte,  nicht  so  leicht  zu  ent- 
scheiden. 

Sollten  die  beiden  Frauen  zusanmienbleiben?  Eduards  früherer 
Wille  schien  es  zu  gebieten,  seine  Erklärung,  seine  Drohung  es  nötig 
zu  machen;  allein  wie  war  es  zu  verkennen,  daß  beide  Frauen,  mit 
allem  guten  Willen,  mit  aller  Vernunft,  mit  aller  Anstrengung,  sich 
in  einer  peinlichen  Lage  nebeneinander  befanden!  Ihre  Unterhal- 
tungen waren  vermeidend.  Manchmal  mochte  man  gern  etwas  nur 
halb  verstehen,  öfters  wurde  aber  doch  ein  Ausdruck,  wo  nicht  durch 
den  Verstand,  wenigstens  durch  die  Empfindung  mißdeutet.  Man 
fürchtete  sich,  zu  verletzen,  und  gerade  die  Furcht  war  am  ersten  ver- 
letzbar und  verletzte  am  ersten. 

Wollte  man  den  Ort  verändern  und  sich  zugleich,  wenigstens  auf 
einige  Zeit,  voneinander  trennen,  so  trat  die  alte  Frage  wieder  her- 
vor, wo  sich  Ottilie  hinbegeben  solle?  Jenes  große,  reiche  Haus  hatte 
vergebliche  Versuche  gemacht,  einer  hoffnungsvollen  Erbtochter  unter- 
haltende und  wetteifernde  Gespielinnen  zu  verschaffen.  Schon  bei  der 
letzten  Anwesenheit  der  Baronesse  und  neuerlich  durch  Briefe  war 
Charlotte  aufgefordert  worden,  Ottilien  dorthin  zu  senden;  jetzt 
brachte  sie  es  abermals  zur  Sprache.  Ottilie  verweigerte  aber  ausdrück- 
lich, dorthin  zu  gehen,  wo  sie  dasjenige  finden  würde,  was  man  große 
Welt  zu  nennen  pflegt. 

Lassen  Sie  mich,  liebe  Tante,  sagte  sie,  damit  ich  niciit  eingeschränkt 
und  eigensinnig  erscheine,  dasjenige  aussprechen,  was  zu  verschweigen, 
zu  verbergen  in  einem  andern  Falle  Pflicht  wäre!  Ein  seltsam  un- 
glücklicher Mensch,  und  wenn  er  auch  schuldlos  wäre,  ist  auf  eine 
fürchterliche  Weise  gezeichnet.  Seine  Gegenwart  erregt  in  allen,  die 
ihn  sehen,  die  ihn  gewahr  werden,  eine  Art  von  Entsetzen.  Jeder  will 
das  Ungeheure  ihm  ansehen,  was  ihm  auferlegt  ward;  jeder  ist  neu- 
gierig und  ängstlich  zugleich.  So  bleibt  ein  Haus,  eine  Stadt,  worin 
eine  ungeheure  Tat  geschehen,  jedem  furchtbar,  der  sie  betritt  Dort 
leuchtet  das  Licht  des  Tages  nicht  so  hell  und  die  Sterne  scheinen 
ihren  Glanz  zu  verlieren. 

Wie  groß,  und  doch  vielleicht  zu  entschuldigen,  ist  gegen  solche 
Unglückliche  die  Indiskretion  der  Menschen,  ihre  alberne  Zudring- 
lichkeit und  ungeschickte  Gutmütigkeit!  Verzeihen  Sie  mir,  daß  ich  so 
rede!  aber  ich  habe  unglaublich  mit  jenem  armen  Mädchen  gelitten, 
als  es  Lucnane  aus  den  verborgenen  Zimmern  des  Hauses  hervorzog, 
sich  freundlich  mit  ihm  beschäftigte,  es  in  der  besten  Absicht  zu  Spiel 
und  Tanz  nötigen  wollte.  Als  das  arme  Kind,  bang  und  inuner  bänger, 
zuletzt  floh  und  in  Ohnmacht  sank,  ich  es  in  meine  Arme  faßte,  die 
Gesellschaft  erschreckt  aufgeregt  und  jeder  erst  recht  neugierig  auf 
die  Unglückselige  ward:  da  dachte  ich  nicht,  daß  mir  ein  gleiches 
Schicksal  bevorstehe;  aber  mein  Mitgefühl,  so  wahr  und  lebhaft,  ist 
noch  lebendig.  Jetzt  kann  ich  mein  Mitleiden  gegen  mich  selbst  wen- 
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den  und  mich  hüten,  daß  idi  nidit  zu  ähnlidien  Auftritten  Anlaß  gebe. 

Du  wirst  aber,  liebes  Kind,  versetzte  Charlotte,  dem  Anblick  der 
Mensdien  didi  nirgends  entziehen  können.  Kloster  haben  wir  nidit,  in 
denen  sonst  eine  Freistatt  für  soldie  Gefühle  zu  finden  war. 

Die  Einsamkeit  madit  nidit  die  Freistatt,  liebe  Tante,  versetzte 
Ottilie.  Die  sdiätzenswerteste  Freistatt  ist  da  zu  suchen,  wo  wir  tätig 
sein  können.  Alle  Büßungen,  alle  Entbehrungen  sind  keineswegs  ge- 
eignet, uns  einem  ahnungsvollen  Geschick  zu  entziehen,  wenn  es  uns 
zu  verfolgen  entschieden  ist.  Nur  wenn  idi  im  müßigen  Zustande  der 
Welt  zur  Schau  dienen  soll,  dann  ist  sie  mir  widerwärtig  und  ängstigt 
midi.  Findet  man  midi  aber  freudig  bei  der  Arbeit,  unermudet  in 
meiner  Pflidit,  dann  kann  idi  die  Blidce  eines  jeden  aushalten,  weil 
idi  die  göttlidien  nidit  zu  sdieuen  brauche. 

Idi  müßte  midi  sehr  irren,  versetzte  Charlotte,  wenn  deine  Neigung 
didi  nidit  zur  Pension  zurüdczöge. 

Ja,  versetzte  Ottilie,  idi  leugne  es  nidit;  ich  denke  es  mir  als  eine 
glüdclidie  Bestimmung,  andere  auf  dem  gewöhnlidien  Wege  zu  er- 
ziehen, wenn  wir  auf  dem  sonderbarsten  erzogen  worden.  Und  sehen 
wir  nidit  in  der  Geschichte,  daß  Mensdien,  die  wegen  großer  sittlidier 
Unfälle  sich  in  die  Wüsten  zurüdczogen,  dort  keineswegs,  wie  sie 
hofften,  verborgen  und  gededct  waren!  Sie  wurden  zurüdcgerufen  in 
die  Welt,  um  die  Verirrten  auf  den  rediten  Weg  zu  führen;  und  wer 
konnte  es  besser  als  die  in  den  Irrgängen  des  Lebens  sdion  Einge- 
weihten! Sie  wurden  berufen,  den  Unglücklidien  beizustehen;  und  wer 
vermodite  das  eher  als  sie,  denen  kein  irdisdies  Unheil  mehr  be- 
gegnen konnte! 

Du  wählst  eine  sonderbare  Bestimmung,  versetzte  Charlotte.  Idi 
will  dir  nidit  widerstreben;  es  mag  sein,  wenn  audi  nur,  wie  ich  hoffe, 
auf  kurze  Zeit. 

Wie  sehr  danke  ich  Ihnen,  sagte  Ottilie,  daß  Sie  mir  diesen  Ver- 
sudi,  diese  Erfahrungen  gönnen  wollen!  Sdimeidile  idi  mir  nidit  zu 
sehr,  so  soll  es  mir  glüdcen.  An  jenem  Orte  will  idi  mich  erinnern, 
wie  manche  Prüfungen  idi  ausgestanden,  und  wie  klein,  wie  niditig 
sie  waren  gegen  die,  die  idi  nadiher  erfahren  mußte!  Wie  heiter 
werde  ich  die  Verlegenheiten  der  jungen  Aufsdiößlinge  betrachten, 
bei  ihren  kindlidien  Sdimerzen  lädieln  und  sie  mit  leiser  Hand  aus 
allen  kleinen  Verirrungcn  herausführen!  Der  Glüddidie  ist  nidit  ge- 
eignet, Glücklichen  vorzustehen;  es  liegt  in  der  mensdilidien  Natur, 
immer  mehr  von  sidi  und  von  anderen  zu  fordern,  je  mehr  man 
empfangen  hat.  Nur  der  Unglückliche,  der  sidi  erholt,  weiß  für  sidi 
und  andere  das  Gefühl  zu  nähren,  daß  audi  ein  mäßiges  Gute  mit 
Entzüdcen  genossen  werden  soll. 

Laß  mim  gegen  deinen  Vorsatz,  sagte  Charlotte  zuletzt  nadi 
einigem  Bedenken,  nodi  einen  Einwurf  anführen,  der  mir  der  widi- 
tigste  sdieint.  Eis  ist  nidit  von  dir,  es  ist  von  einem  dritten  die  Rede. 
Die  Gesinnungen  des  guten,  vernünftigen,  frommen  Gehilfen  sind 
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dir  bekannt;  auf  dem  Wege,  den  du  gehst,  wirst  du  ihm  jeden  Tag 
werter  und  unentbehrlidier  sein.  Da  er  sdion  jetzt,  seinem  Gefühl 
nadi,  nidit  gern  ohne  didi  leben  mag,  so  wird  er  audi  künftig,  wenn 
er  einmal  deine  Mitwirkung  gewohnt  ist,  ohne  didi  sein  Geschäft 
nidit  mehr  verwalten  können.  Du  wirst  ihm  anfangs  darin  beistehen, 
um  es  ihm  hemadi  zu  verleiden. 

Das  Gesdiidc  ist  nidit  sanft  mit  mir  verfahren,  versetzte  Ottilie; 
und  wer  midi  liebt,  hat  vielleidit  nidit  viel  Besseres  zu  erwarten.  So 
gut  und  verstandig  als  der  Freund  ist,  eben  so,  hoffe  idi,  wird  sidi  in 
ihm  audi  die  Empfindung  eines  reinen  Verhältnisses  zu  mir  ent- 
widceln;  er  wird  in  mir  eine  geweihte  Person  erblidcen,  die  nur  da- 
durdi  ein  ungeheures  Obel  für  sidi  und  andere  vielleidit  aufzuwiegen 
vermag,  wenn  sie  sidi  dem  Heiligen  widmet,  das,  uns  unsiditbar  um- 
gebend, allein  gegen  die  Ungeheuern  zudringenden  Mädite  besdiirmen 
kann. 

Charlotte  nahm  alles,  was  das  liebe  Kind  so  herzlidi  geäußert,  zur 
stillen  Oberlegung.  Sie  hatte  versdiiedentlidi,  obgleidi  auf  das 
leiseste,  angeforsdit,  ob  nidit  eine  Annäherung  Ottiliens  zu  Eduard 
denkbar  sei;  aber  audi  nur  die  leiseste  Erwähnung,  die  mindeste  Hoff- 
nung, der  kleinste  Verdadit  sdiien  Ottilien  aufs  tiefste  zu  rühren;  ja 
sie  spradi  sidi  einst,  da  sie  es  nidit  umgehen  konnte,  hierüber  ganz 
deutlidi  aus.  — 

Nun  aber  sdiwebte  Charlotten  immer  nodi  jene  Drohung  Eduards 
vor  der  Seele,  daß  er  Ottilien  nur  so  lange  entsagen  könne,  als  sie  sidi 
von  Charlotten  nidit  trennte.  Es  hatten  sidi  zwar  seit  der  Zeit  die 
Umstände  so  verändert,  es  war  so  mandierlei  vorgefallen,  daß  jenes 
vom  Augenblidc  ihm  abgedrungene  Wort  gegen  die  folgenden  Er- 
eignisse für  aufgehoben  zu  aditen  war;  dennodi  wollte  sie  audi  im 
entferntesten  Sinne  weder  etwas  wagen,  nodi  etwas  vornehmen,  das 
ihn  verletzen  könnte;  und  so  sollte  Mittler  in  diesem  Falle  Eduards 
Gesinnungen  erforsdien. 

Mittler  hatte  seit  dem  Tode  des  Kindes  Charlotten  öfters,  obgleidi 
nur  auf  Augenblidce,  besudit.  Dieser  Unfall,  der  ihm  die  Wieder- 
vereinigung beider  Gatten  hödist  unwahrsc^einlidi  madite,  wirkte 
gewaltsam  auf  ihn;  aber,  immer  nadi  seiner  Sinnesweise  hoffend  und 
strebend,  freute  er  sidi  nun  im  stillen  über  den  Entsdiluß  Ottiliens:  er 
vertraute  der  lindernden  vorüberziehenden  Zeit,  dadite  nodi  immer 
die  beiden  Gatten  zusammenzuhalten  und  sah  diese  leidensdiaftlidien 
Bewegungen  nur  als  Prüfungen  ehelidier  Liebe  und  Treue  an. 

Charlotte  hatte  gleidi  anfangs  den  Major  von  Ottiliens  erster  Er- 
klärung *sdiriftlidi  unterriditet,  ihn  auf  das  inständigste  gebeten, 
Eduarden  dahin  zu  vermögen,  daß  keine  weiteren  Sdiritte  gesdiähen, 
daß  man  sidi  ruhig  verhalte,  daß  man  abwarte,  ob  das  Gemüt  des 
sdiönen  Kindes  sidi  wieder  hersteile.  Audi  von  den  späteren  Er- 
eignissen und  Gesinnungen  hatte  sie  das  Nötige  mitgeteilt,  und  nun 
war  freilidi  Mittlem  die  sdiwierige  Aufgabe  übertragen,  auf  eine 
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Veränderung  des  Zustandes  Eduarden  vorzubereiten.  Mittler  aber, 
wohl  wissend,  daß  man  das  Gesdiehene  sidi  eher  gefallen  läßt  als 
daß  man  in  ein  nodi  zu  Geschehendes  einwilligt,  überredete  Char- 
lotten, es  sei  das  beste,  Ottilien  gleidi  nadi  der  Pension  zu  schicken. 

Deshalb  wurden,  sobald  er  weg  war,  Anstalten  zur  Reise  gemadit 
Ottilie  packte  zusammen,  aber  Charlotte  sah  wohl,  daß  sie  weder  das 
sdiöne  Köfferdien,  nodi  irgend  etwas  daraus  mitzunehmen  sidi  an- 
sdiickte.  Die  Freundin  schwieg  und  ließ  das  schweigende  Kind  ge- 
währen. Der  Tag  der  Abreise  kam  herbei;  Charlottens  Wagen  sollte 
Ottilien  den  ersten  Tag  bis  in  ein  bekanntes  Nachtquartier,  den 
zweiten  bis  in  die  Pension  bringen;  Nanny  sollte  sie  begleiten  und  ihre 
Dienerin  bleiben.  Das  leidens(£aftlidie  Mäddien  hatte  sidi  gleidi  nadi 
dem  Tode  des  Kindes  wieder  an  Ottilien  zurüdcgefunden,  und  hing 
nun  an  ihr  wie  sonst  durdi  Natur  und  Neigung;  ja  sie  sdiien  durm 
unterhaltende  Redseligkeit  das  bisher  Versäumte  wieder  nadibringcn 
und  sich  ihrer  geliebten  Herrin  völlig  widmen  zu  wollen.  Ganz  außer 
sidi  war  sie  nun  über  das  Glück,  mitzureisen,  fremde  Gegenden  zu 
sehen,  da  sie  noch  niemals  außer  ihrem  Geburtsort  gewesen,  und 
rannte  vom  Sdilosse  ins  Dorf,  zu  ihren  Eltern,  Verwandten,  um  ihr 
Glück  zu  verkündigen  und  Abschied  zu  nehmen.  Unglüddicherweise 
traf  sie  dabei  in  die  Zimmer  der  Maserkranken  und  empfand  sogleidi 
die  Folgen  der  Ansteckung.  Man  wollte  die  Reise  nidit  aufsdiieben; 
Ottilie  drang  selbst  darauf;  sie  hatte  den  Weg  sdion  gemadit,  sie 
kannte  die  Wirtsleute,  bei  denen  sie  einkehren  sollte,  der  Kutsdier 
vom  Sdilosse  führte  sie,  es  war  nichts  zu  besorgen. 

Charlotte  widersetzte  sich  nidit;  auch  sie  eilte  schon  in  Gedanken 
aus  diesen  Umgebungen  weg,  nur  wollte  sie  noch  die  Zimmer,  die 
Ottilie  im  Schloß  bewohnt  hatte,  wieder  für  Eduarden  einriditen, 
gerade  so  wie  sie  vor  der  Ankunft  des  Hauptmanns  gewesen.  Die 
Hoffnung,  ein  altes  Glüdc  wieder  herzustellen,  flammt  immer  einmal 
wieder  in  dem  Menschen  auf,  und  Charlotte  war  zu  soldien  Hoff- 
nungen abermals  bereditigt,  ja  genötigt. 

Als  Mittler  gekommen  war,  sich  mit  Eduarden  über  die  Sache  zu 
unterhalten,  fand  er  ihn  allein,  den  Kopf  in  die  rechte  Hand  gelehnt, 
den  Arm  auf  den  Tisdi  gestemmt.  Er  schien  sehr  zu  leiden.  Plagt  Ihr 
Kopfweh  Sie  wieder?  fragte  Mittler.  Es  plagt  mich,  versetzte  jener, 
und  doch  kann  ich  es  nicht  hassen:  denn  es  erinnert  midi  an  Ottilien. 
Vielleicht  leidet  audi  sie  jetzt,  denk  ich,  auf  ihren  linken  Arm  ge- 
stützt, und  leidet  wohl  mehr  als  idi.  Und  warum  soll  ich  es  nicht 
tragen,  wie  sie?  Diese  Schmerzen  sind  mir  heilsam,  sind  mir,  ich  kann 
beinahe  sagen,  wünschenswert:  denn  nur  mächtiger,  deutlicher,  leb- 
hafter sdiwebt  mir  das  Bild  ihrer  Geduld,  von  allen  ihren  übrigen 
Vorzügen  begleitet,  vor  der  Seele;  nur  im  Leiden  empfinden  wir  recht 
vollkommen  alle  die  großen  Eigenschaften,  die  nötig  sind,  um  es  zu 
ertragen. 
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Als  Mittler  den  Freund  in  diesem  Grade  resigniert  fand,  hielt  er 
mit  seinem  Anbringen  nidit  zurück,  das  er  jedoch  stufenweise,  wie 
der  Gedanke  beiden  Frauen  entsprungen,  wie  er  nach  und  nach  zum 
Vorsatz  gereift  war,  historisch  vortrug.  Eduard  äußerte  sich  kaum 
dagegen.  Aus  dem  Wenigen,  was  er  sagte,  schien  hervorzugehen,  daß 
er  jenen  alles  überlasse;  sein  gegenwärtiger  Schmerz  schien  ihn  gegen 
alles  gleichgültig  gemadit  zu  haben. 

Kaum  aber  war  er  allein,  so  stand  er  auf  und  ging  in  dem  Zimmer 
hin  und  wieder.  Er  fühlte  seinen  Schmerz  nicht  mehr,  er  war  gsmz 
außer  sich  beschäftigt.  Schon  unter  Mittlers  Erzählung  hatte  die  Ein- 
bildungskraft des  Liebenden  sich  lebhaft  ergangen.  Er  sah  Ottilien 
allein  oder  so  gut  als  allein,  auf  wohlbekanntem  Wege,  in  einem 
gewohnten  Wirtshause,  dessen  Zimmer  er  so  oft  betreten;  er  dachte, 
er  überlegte,  oder  vielmehr  er  dachte,  er  überlegte  nicht;  er  wünschte, 
er  wollte  nur.  Er  mußte  sie  sehen,  sie  sprechen.  Wozu?  warum?  was 
daraus  entstehen  sollte?  davon  konnte  die  Rede  nicht  sein.  Er  wider- 
stand nicht,  er  mußte. 

Der  Kammerdiener  ward  ins  Vertrauen  gezogen  und  erforschte 
sogleich  Tag  und  Stunde,  wann  Ottilie  reisen  würde.  Der  Morgen 
brach  an;  Eduard  säumte  nicht,  unbegleitet  sich  zu  Pferde  dahin  zu 
begeben,  wo  Ottilie  übernachten  sollte.  Er  kam  nur  allzu  zeitig  dort 
an;  die  überraschte  Wirtin  empfing  ihn  mit  Freuden:  sie  war  ihm  ein 
großes  Familienglück  schuldig  geworden.  Er  hatte  ihrem  Sohn,  der  als 
Soldat  sich  sehr  brav  gehalten,  ein  Ehrenzeichen  verschafft,  indem  er 
dessen  Tat,  wobei  er  allein  gegenwärtig  gewesen,  heraushob,  mit  Eifer 
bis  vor  den  Feldherrn  brachte  und  die  Hindemisse  einiger  Mißwollen- 
den überwand.  Sie  wußte  nicht,  was  sie  ihm  alles  zuliebe  tun  sollte. 
Sie  räumte  schnell  in  ihrer  Putzstube,  die  freilich  auch  zugleich  Gar- 
derobe und  Vorratskammer  war,  möglichst  zusammen;  allein  er  kün- 
digte ihr  die  Ankunft  eines  Frauenzimmers  an,  die  hier  hereinziehen 
sollte,  und  ließ  für  sich  eine  Kammer  hinten  auf  dem  Gange  not- 
dürftig einrichten.  Der  Wirtin  erschien  die  Sache  geheimnisvoll,  und 
es  war  ihr  angenehm,  ihrem  Gönner,  der  sich  dabei  sehr  interessiert 
und  tätig  zeigte,  etwas  Gefälliges  zu  erweisen.  Und  er,  mit  welcher 
Empfindung  brachte  er  die  lange  Zeit  bis  zum  Abend  hin!  Er  be- 
trachtete das  Zimmer  rings  umher,  in  dem  er  sie  sehen  sollte;  es  schien 
ihm  in  seiner  ganzen  häuslichen  Seltsamkeit  ein  himmlischer  Auf- 
enthalt. Was  dachte  er  sich  nicht  alles  aus,  ob  er  Ottilien  überraschen, 
ob  er  sie  vorbereiten  sollte!  Endlich  gewann  die  letztere  Meinung 
Oberhand;  er  setzte  sich  hin  und  schrieb.  Dies  Blatt  sollte  sie  emp- 
fangen. 

Eduard  an  Ottilien 

Indem  du  diesen  Brief  liesest,  Geliebteste,  bin  ich  in  deiner  Nähe. 
Du  mußt  nicht  erschrecken,  dich  nicht  entsetzen;  du  hast  von  mir  nichts 
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ZU  befurditen.  Ich  werde  midi  nidit  zu  dir  drangen.  Du  siehst  midi 
nidit  eher,  als  du  es  erlaubst. 

Bedenke  vorher  deine  Lage,  die  meinige!  Wie  sehr  danke  idi  dir, 
daß  du  keinen  entsdieidenden  Sdiritt  zu  tun  vorhast;  aber  bedeutend 
genug  ist  er;  tu  ihn  nidit!  Hier,  auf  einer  Art  von  Sdieideweg,  über- 
lege nodimals:  Kannst  du  mein  sein,  willst  du  mein  sein?  Oh,  du  er- 
zeigst uns  allen  eine  große  Wohltat  und  mir  eine  übcrsdiwenglidiel 

Laß  midi  didi  wiedersehen,  didi  mit  Freuden  wiedersehen!  Lafi 
midi  die  sdiöne  Frage  mündlidi  tun,  und  beantworte  sie  mir  mit 
deinem  sdiönen  Selbst!  An  meine  Brust,  Ottilie!  hieher,  wo  du  mandi- 
mal  geruht  hast  und  wo  du  immer  hingehörst!  — 

Indem  er  sdirieb,  ergriff  ihn  das  Gefühl,  sein  Hodistersehntes  nahe 
sidi,  es  werde  nun  gleidi  gegenwärtig  sein.  Zu  dieser  Türe  wird  sie 
hineintreten,  diesen  Brief  wird  sie  lesen,  wirklidi  wird  sie  wie  sonst 
vor  mir  dastehen,  deren  Ersdieinung  idi  mir  so  oft  herbeisehnte.  Wird 
sie  nodi  dieselbe  sein?  Hat  sidi  ihre  Gestalt,  haben  sidi  ihre  Ge- 
sinnungen verändert?  Er  hielt  die  Feder  nodi  in  der  Hand,  er  wollte 
sdireiben,  wie  er  dadite;  aber  der  Wagen  rollte  in  den  Hof.  Mit  flüdi- 
tiger  Feder  setzte  er  nodi  hinzu:  Idi  höre  didi  kommen.  Auf  einen 
Augenblidc  leb  wohl! 

Er  faltete  den  Brief,  übersdirieb  ihn;  zum  Siegeln  war  es  zu  spät 
Er  sprang  in  die  Kammer,  durdi  die  er  nadiher  auf  den  Gang  zu  ge- 
langen wußte,  und  augenblidcs  fiel  ihm  ein,  daß  er  die  Uhr  mit  dem 
Petsdiaft  nodi  auf  dem  Tisdi  gelassen.  Sie  sollte  diese  nidit  zuerst 
sehen;  er  sprang  zurüde  und  holte  sie  glüddidi  weg.  Vom  Vorsaal  her 
vernahm  er  sdion  die  Wirtin,  die  auf  das  Zimmer  losging,  um  es  dem 
Gast  anzuweisen.  Er  eilte  gegen  die  Kammertüre,  aber  sie  war  zu- 
gefahren. Den  Sdilüssel  hatte  er  beim  Hineinspringen  herunter  ge- 
worfen; der  lag  inwendig,  das  Sdiloß  war  zugesdinappt  und  er  stand 
gebannt.  Heftig  drängte  er  an  die  Türe;  sie  gab  nidit  nadi.  Oh,  wie 
hätte  er  gewünsdit,  als  ein  Geist  durdi  die  Spalten  zu  sdilüpfen!  Ver- 
gebens! Er  verbarg  sein  Gesidit  an  den  Türpfosten.  Ottilie  trat  her- 
ein, die  Wirtin,  als  sie  ihn  erblidcte,  zurüde.  Audi  Ottilien  konnte  er 
nidit  einen  Augenblidc  verborgen  bleiben.  Er  wendete  sidi  gegen  sie, 
und  so  standen  die  Liebenden  abermals  auf  die  seltsamste  Weise 
gegeneinander.  Sie  sah  ihn  ruhig  und  ernsthaft  an,  ohne  vor-  oder 
zurüdezugehen,  und  als  er  eine  Bewegung  madite,  sidi  ihr  zu  nähern, 
trat  sie  einige  Sdiritte  zurüde  bis  an  den  Tisdi.  Audi  er  trat  wieder 
zurüde.  Ottilie,  rief  er  aus,  laß  midi  das  furditbare  Sdiweigen  bredien! 
Sind  wir  nur  Sdiatten,  die  einander  gegenüberstehen?  Aber  vor  allen 
Dingen  höre!  es  ist  Zufall,  daß  du  mich  gleidi  jetzt  hier  findest! 
Neben  dir  liegt  ein  Brief,  der  didi  vorbereiten  sollte.  Lies,  idi  bitte 
didi,  lies  ihn!  und  dann  besdiließe,  was  du  kannst! 

Sie  blidete  herab  auf  den  Brief,  und  nadi  einigem  Besinnen  nahm 
sie  ihn  auf,  erbradi  und  las  ihn.  Ohne  die  Miene  zu  verändern,  hatte 
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sie  ihn  gelesen,  und  so  legte  sie  ihn  leise  weg:  dann  drückte  sie  die 
flachen,  in  die  Höhe  gehobenen  Hände  zusammen,  führte  sie  gegen 
die  Brust,  indem  sie  sich  nur  wenig  vorwärts  neigte,  und  sah  den 
dringend  Fordemden  mit  einem  solchen  Blick  an,  daß  er  von  allem 
abzustehen  genötigt  war,  was  er  verlangen  oder  Mrünschen  modite. 
Diese  Bewegung  zerriß  ihm  das  Herz.  Er  konnte  den  Anblick,  er 
konnte  die  Stellung  Ottiliens  nicht  ertragen.  Es  sah  völlig  aus,  als 
würde  sie  in  die  Knie  sinken,  wenn  er  beharrte.  Er  eilte  verzweifelt 
zur  Türe  hinaus  und  schickte  die  Wirtin  zu  der  Einsamen. 

Er  ging  auf  dem  Vorsaal  auf  und  ab.  Es  war  Nacht  geworden^  im 
Zimmer  blieb  es  stille.  Endlicii  trat  die  Wirtin  heraus  und  zog  den 
Schlüssel  ab.  Die  gute  Frau  war  gerührt,  war  verlegen,  sie  wußte 
nicht,  was  sie  tun  sollte;  zuletzt  im  Weggehen  bot  sie  den  Schlüssel 
Eduarden  an,  der  ihn  ablehnte.  Sie  Heu  das  Licht  stehen  und  ent- 
fernte sich. 

Eduard  im  tiefsten  Kummer  warf  sich  auf  Ottiliens  Schwelle,  die 
er  mit  seinen  Tränen  benetzte.  Jammervoller  brachten  kaum  jemals 
in  solcher  Nähe  Liebende  eine  Nacht  zu. 

Der  Tag  brach  an;  der  Kutscher  trieb,  die  Wirtin  schloß  auf  und 
trat  in  das  Zimmer.  Sie  fand  Ottilien  angekleidet  eingeschlafen,  sie 
ging  zurück,  und  winkte  Eduarden  mit  einem  teilnehmenden  Lächeln. 
Beide  traten  vor  die  Schlafende;  aber  auch  diesen  Anblick  vermochte 
Eduard  nicht  auszuhalten.  Die  Wirtin  wagte  niciit,  das  ruhende  Kind 
zu  wecken,  sie  setzte  sich  ges^enüber.  Endlich  schlug  Ottilie  die  sciiönen 
Augen  auf  und  richtete  sidi  auf  ihre  Füße.  Sie  lehnt  das  Frühstück 
ab,  und  nun  tritt  Eduard  vor  sie.  Er  bittet  sie  inständig,  nur  ein 
Wort  zu  reden,  ihren  Willen  zu  erklären;  er  wolle  allen  ihren  Willen, 
schwört  er;  aber  sie  schweigt.  Nochmals  fragt  er  sie  liebevoll  und 
dringend,  ob  sie  ihm  angehören  wolle?  Wie  lieblich  bewegt  sie,  mit 
niedergeschlagenen  Augen,  ihr  Haupt  zu  einem  sanften  Nein!  Er 
fragt,  ob  sie  nacii  der  Pension  wolle?  Gleichgültig  verneint  sie  das. 
Aber  als  er  fragt,  ob  er  sie  zu  Charlotten  zurückführen  dürfe?  bejaht 
8ie*s  mit  einem  getrosten  Neigen  des  Hauptes.  Er  eilt  ans  Fenster, 
dem  Kutscher  Befehle  zu  geben;  aber  hinter  ihm  weg  ist  sie  wie  der 
Blitz  zur  Stube  hinaus,  die  Treppe  hinab  in  den  Wae^en.  Der  Kutsciier 
nimmt  den  Weg  nacii  dem  Schlosse  zurück:  Eduard  folgt  zu  Pferde  in 
einiger  Entfernung. 

Wie  höchst  überrascht  war  Charlotte,  als  sie  Ottilien  vorfahren  und 
Eduarden  zu  Pferde  sogleicii  in  den  Schloßhof  hineinsprengen  sah! 
Sie  eilte  bis  zur  Türschwelle:  Ottilie  steigt  aus  und  nanert  sich  mit 
Eduarden.  Mit  Eifer  und  Gewalt  faßt  sie  die  Hände  beider  Ehe- 
gatten, drückt  sie  zusammen  und  eilt  auf  ihr  Zimmer.  Eduard  wirft 
sich  Charlotten  um  den  Hals  und  zerfließt  in  Tränen;  er  kann  sich 
nicht  erklären,  bittet,  Geduld  mit  ihm  zu  haben,  Ottilien  beizustehen, 
ihr  zu  helfen.  Charlotte  eilt  auf  Ottiliens  Zimmer,  und  ihr  schaudert 
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da  sie  hineintritt:  es  war  schon  ganz  ausgeräumt,  nur  die  leeren 
Wände  standen  da.  Es  ersdiien  so  weitläufig  als  unerfreulidL  Man 
hatte  alles  weggetragen,  nur  das  KöfiFerchen,  unschlüssig,  wo  man  es 
hinstellen  sollte,  in  der  Mitte  des  Zimmers  stehen  gelassen.  Ottilie 
lag  auf  dem  Boden,  Arm  und  Haupt  über  den  KofiFer  gestredct  Char- 
lotte bemüht  sidi  um  sie,  fragt,  was  vorgegangen,  und  erhalt  keine 
Antwort. 

Sie  läßt  ihr  Mädchen,  das  mit  Erquickungen  kommt,  bei  Ottilien 
und  eilt  zu  Eduarden.  Sie  findet  ihn  im  Saal;  auch  er  belehrt  sie  nidit 
Er  wirft  sidi  vor  ihr  nieder,  er  badet  ihre  Hände  in  Tränen,  er  flieht 
auf*  sein  Zimmer,  und  als  sie  ihm  nadifolgen  will,  begegnet  ihr  der 
Kammerdiener,  der  sie  aufklärt,  soweit  er  vermag.  Das  übrige  denkt 
sie  sich  zusammen,  und  dann  sogleich  mit  Entsdilossenheit  an  das,  was 
der  Augenblick  fordert.  Ottiliens  Zimmer  ist  aufs  baldigste  wieder 
eingeridhtet.  Eduard  hat  die  seinigen  angetroffen,  bis  auf  das  letzte 
Papier,  wie  er  sie  verlassen. 

Die  dreie  sdieinen  sich  wieder  gegeneinander  zu  finden;  aber  Ottilie 
fährt  fort  zu  sdiweigen,  und  Eduard  vermag  nidits  als  seine  Gattin  um 
Geduld  zu  bitten,  die  ihm  selbst  zu  fehlen  sdieint.  Charlotte  sendet 
Boten  an  Mittlern  und  an  den  Major.  Jener  war  nicht  anzutreffen; 
dieser  kommt.  Gegen  ihn  sdiüttet  Eduard  sein  Herz  aus,  ihm  gesteht 
er  jeden  kleinsten  Umstand,  und  so  erfährt  Charlotte,  was  begegnet, 
was  die  Lage  so  sonderbar  verändert,  was  die  Gemüter  aufgeregt. 

Sie  spricht  aufs  liebevollste  mit  ihrem  Gemahl;  sie  weiß  keine 
andere  Bitte  zu  tun  als  nur,  daß  man  das  Kind  gegenwärtig  nidit 
bestürmen  möge.  Eduard  fühlt  den  Wert,  die  Liebe,  die  Vernunft 
seiner  Gattin;  aber  seine  Neigung  beherrsdit  ihn  aussdiließlidi.  Char- 
lotte macht  ihm  Hoffnung,  verspricht  ihm,  in  die  Scheidung  zu  willi- 
gen. Er  traut  nicht;  er  ist  so  krank,  daß  ihn  Hoffnung  und  Glaube 
abwediselnd  verlassen:  er  dringt  in  Charlotten,  sie  soll  dem  Major 
ihre  Hand  zusagen;  eine  Art  von  wahnsinnigem  Unmut  hat  ihn  er- 
griffen. Charlotte,  ihn  zu  besänftigen,  ihn  zu  erhalten,  tut,  was  er 
fordert:  sie  sagt  dem  Major  ihre  Hand  zu,  auf  den  Fall,  daß  Ottilie 
sidi  mit  Eduarden  verbinden  wolle,  jedodi  unter  ausdrüdclidier  Be- 
dingung, daß  die  beiden  Männer  für  den  Augenblick  zusammen  eine 
Reise  madien.  Der  Major  hat  für  seinen  Hof  ein  auswärtiges  Ge- 
sdiäft,  und  Eduard  verspricht,  ihn  zu  begleiten.  Man  madit  Ajnstalten 
und  man  beruhigt  sich  einigermaßen,  indem  wenigstens  etwas  ge- 
schieht. 

Unterdessen  kann  man  bemerken,  daß  Ottilie  kaum  Speise  nodi 
Trank  zu  sidi  nimmt,  indem  sie  immerfort  bei  ihrem  Schweigen  ver- 
harrt. Man  redet  ihr  zu,  sie  wird  ängstlidi;  man  unterläßt  es:  denn 
haben  wir  nicht  meistenteils  die  Sdiwäche,  daß  wir  jemanden  audi 
zu  seinem  Besten  nidit  gern  quälen  mögen!  Charlotte  sann  alle  Mittel 
durch;  endlidi  geriet  sie  auf  den  Gedanken,  jenen  Gehilfen  aus  der 
Pension  kommen  zu  lassen,  der  über  Ottilien  viel  vermochte,  der 
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wegen  ihres  unvermuteten  Außenbleibens  sich  sehr  freundlich  ge- 
äußert, aber  keine  Antwort  erhalten  hatte. 

Man  spridit,  um  Ottilicn  nicht  zu  überraschen,  von  diesem  Vorsatz 
in  ihrer  Gegenwart.  Sie  scheint  «licfat  einzustinmien;  sie  bedenkt  sich; 
endlich  scheint  ein  Entschluß  in  ihr  zu  reifen,  sie  eilt  nach  ihrem 
Zimmer,  und  sendet  noch  vor  Abend  an  die  Versammelten  folgendes 
Schreiben. 

Ottilie  den  Freunden 

Warum  soll  ich  ausdrücklich  sagen,  meine  Geliebten,  was  sich  von 
selbst  versteht!  Ich  bin  aus  meiner  Bahn  geschritten,  und  ich  soll  nicht 
wieder  hinein.  Ein  feindseliger  Dämon,  der  Macht  über  mich  ge- 
wonnen, scheint  mich  von  außen  zu  hindern,  hätte  ich  mich  auch  mit 
mir  selbst  wieder  zur  Einigkeit  gefunden. 

Ganz  rein  war  mein  Vorsatz,  Eduarden  zu  entsagen,  mich  von  ihm 
zu  entfernen.  Ihm  hofft  ich  nicht  wieder  zu  begegnen.  Es  ist  anders 
reworden;  er  stand  selbst  gegen  seinen  eigenen  Willen  vor  mir.  Mein 
Versprechen,  mich  mit  ihm  in  keine  Unterredung  einzulassen,  habe  ich 
vielleicht  zu  buchstäblich  genommen  und  gedeutet.  Nach  Gefühl  und 
Gewissen  des  Augenblicks  schwieg  ich,  verstummt  ich  vor  dem 
Freunde,  und  nun  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Ein  strenges  Ordens- 
gelübde, welches  den,  der  es  mit  Oberlegung  eingeht,  vielleicht  un- 
bequem ängstigt,  habe  ich  zufällig,  vom  Gefühl  gedrungen,  über  mich 
genommen.  Laßt  mich  darin  beharren,  so  lange  mir  das  Herz  gebietet! 
Beruft  keine  Mittelsperson!  Dringt  nicht  in  mich,  daß  ich  reden,  daß 
ich  mehr  Speise  und  Trank  genießen  soll,  als  ich  höchstens  bedarf! 
Helft  mir  durch  Nachsicht  und  Geduld  über  diese  Zeit  hinweg!  Ich 
bin  jung;  die  Jugend  stellt  sich  unversehens  wieder  her.  Duldet  mich 
in  eurer  Gegenwart,  erfreut  mich  durch  eure  Liebe,  belehrt  mich  durch 
eure  Unterhaltung,  aber  mein  Inneres  überlaßt  mir  selbst! 

Die  längst  vorbereitete  Abreise  der  Männer  unterblieb,  weil  jenes 
auswärtige  Geschäft  des  Majors  sich  verzögerte:  wie  erwünscht  für 
Eduarden!  Nun  durch  Ottiliens  Blatt  aufs  neue  angeregt,  durch  ihre 
trostvollen,  Hoffnung  gebenden  Worte  wieder  ermutigt  und  zu  stand- 
haftem Ausharren  berechtigt,  erklärte  er  auf  einmal,  er  werde  sich 
nicht  entfernen.  Wie  töricht!  rief  er  aus,  das  Unentbehrlichste,  Not- 
wendigste vorsätzlich,  voreilig  wegzuwerfen,  das,  wenn  uns  auch  der 
Verlust  bedroht,  vielleicht  noch  zu  erhalten  wäre!  Und  was  soll  es 
heißen?  Doch  nur,  daß  der  Mensch  ja  scheinen  wolle,  wählen  zu 
können.  So  habe  ich  oft,  beherrscht  von  solchem  albernen  Dünkel, 
Stunden,  ja  Tage  zu  früh  mich  von  Freunden  losgerissen,  um  nur 
nicht  von  dem  letzten  unausweichlichen  Termin  entschieden  gezwun- 
gen zu  werden.  Diesmal  aber  will  ich  bleiben.  Warum  soll  ich  mich 
entfernen?  Ist  sie  nicht  schon  von  mir  entfernt?  Es  fällt  mir  nicht  ein. 


101 4  DIE  WAHLVERWANDTSCHAFTEN  /  ZWEITER  TEIL 

ihre  Hand  zu  fassen,  sie  an  mein  Herz  zu  drüdcen;  sogar  darf  ich  es 
nidit  denken,  es  sdiaudert  mir:  sie  hat  sidb  nidbt  von  mir  weg,  sie  hat 
sidi  über  midi  weggehoben. 

Und  so  blieb  er,  wie  er  wollte,  wie  er  mußte.  Aber  auch  dem  Be- 
hagen glidi  nidits,  wenn  er  sidi  mit  ihr  zusammenfand.  Und  so  war 
audi  ihr  dieselbe  Empfindung  geblieben;  audi  sie  konnte  sidi  dieser 
seligen  Notwendig^keit  nidit  entziehen.  Nadi  wie  vor  übten  sie  eine 
unbesdireiblidie,  fast  magisdie  Anziehungskraft  gegeneinander  aus. 
Sie  wohnten  unter  einem  Dadie;  aber  selbst  ohne  gerade  aneinander 
zu  denken,  mit  anderen  Dingen  besdiäftigt,  von  der  Geseilsdiaft  hin 
und  her  gezogen,  näherten  sie  sidi  einander.  Fanden  sie  sidi  in  einem 
Saale,  so  dauerte  es  nidit  lange  und  sie  standen,  sie  safien  neben- 
einander. Nur  die  nädiste  Nähe  konnte  sie  beruhigen,  aber  audi  völlig 
beruhigen,  und  diese  Nähe  war  genug;  nidit  eines  Blidces,  nidit  eines 
Wortes,  keiner  Gebärde,  keiner  Berührung  bedurfte  es,  nur  des  reinen 
Zusammenseins:  dann  waren  es  nidbt  zwei  Mensdben,  es  war  nur  ein 
Mensdi,  im  bewußtlosen,  vollkommenen  Behagen,  mit  sidb  selbst  zu- 
frieden und  mit  der  Welt;  ja,  hätte  man  eins  von  beiden  am  letzten 
Ende  der  Wohnung  festgehalten,  das  andere  hätte  sidb  nadb  und  nadi 
von  selbst,  ohne  Vorsatz,  zu  ihm  hinbewegt.  Das  Leben  war  ihnen  ein 
Rätsel,  dessen  Auflösung  sie  nur  miteinander  fanden. 

Ottilie  war  durdiaus  heiter  und  gelassen,  so  daß  man  sidi  über  sie 
völlig  beruhigen  konnte.  Sie  entfernte  sidi  wenig  aus  der  Geseilsdiaft, 
nur  hatte  sie  es  erlangt,  allein  zu  speisen;  niemand  als  Nanny  be- 
diente sie. 

Was  einem  jeden  Mensdien  gewöhnlidi  begegnet,  wiederholt  sidi, 
mehr  als  man  glaubt  weil  seine  Natur  hiezu  die  nädiste  Bestimmung 
gibt.  Charakter,  Individualität,  Neigung,  Riditung,  örtlidikeit,  Um- 
gebungen und  Gewohnheiten  bilden  zusammen  ein  Ganzes,  in  wel- 
diem  jeder  Mensdi,  wie  in  einem  Elemente,  in  einer  Atmosphäre, 
sdiwimmt,  worin  es  ihm  allein  bequem  und  behaglidi  ist.  Und  so 
finden  wir  die  Mensdien,  über  deren  Verändertheit  so  viele  Klage 
geführt  wird,  nadi  vielen  Jahren  zu  unserm  Erstaunen  unverändert 
und  nadi  äußeren  und  inneren  unendlidien  Anregungen  unver- 
änderlidi. 

So  bewegte  sidi  audi  in  dem  täglidien  Zusammenleben  unserer 
Freunde  fast  alles  wieder  in  dem  alten  Gleise.  Nodi  immer  äußerte 
Ottilie  stillsdiweigend  durdi  mandie  Gefälligkeit  ihr  zuvorkommen- 
des Wesen;  und  so  jedes  nadi  seiner  Art.  Auf  diese  Weise  zeigte  sidi 
der  häuslidie  Zirkel  als  ein  Sdieinbild  des  vorigen  Lebens,  und  der 
Wahn,  als  ob  nodi  alles  beim  alten  sei,  war  verzeihlidi. 

Die  herbstlidien  Tage,  an  Länge  jenen  Frühlingstagen  gleidi. 
riefen  die  Geseilsdiaft  um  eben  die  Stunde  aus  dem  Freien  ins  Haus 
zurüde.  Der  Sdimude  an  Früditen  und  Blumen,  der  dieser  Zeit  eigen 
ist,  ließ  glauben,  als  wenn  es  der  Herbst  jenes  ersten  Fühlings  wäre; 
die  Zwisdienzeit  war  ins  Vergessen  gefallen:  denn  nun  blühten  die 


Das  Leben  war  ihnen  ein  Rätsel  1015 

Blumen,  dergleichen  man  in  jenen  ersten  Tagen  auch  gesät  hatte;  nun 
reiften  Früdite  an  den  Bäumen,  die  man  damals  blühen  gesehen. 

Der  Major  ging  ab  und  zu;  auch  Mittler  ließ  sich  öfter  sehen.  Die 
Abendsitzungen  waren  meistens  regelmäßig.  Eduard  las  wie  gewöhn- 
lich; lebhafter,  gefühlvoller,  besser,  ja  sogar  heiterer,  wenn  man  will, 
als  jemals.  Es  war,  als  wenn  er,  so  gut  durch  Fröhlidikeit  als  durch 
Gefühl,  Ottiliens  Erstarren  wieder  beleben,  ihr  Schweigen  wieder 
auflösen  wollte.  Er  setzte  sich  wie  vormals,  daß  sie  ihm  ins  Buch  sehen 
konnte,  ja  er  ward  unruhig,  zerstreut,  wenn  sie  nicht  hineinsah,  wenn 
er  nicht  gewiß  war,  daß  sie  seinen  Worten  mit  ihren  Augen  folgte. 

Jedes  unerfreuliche,  unbequeme  Gefühl  der  mittlem  Zeit  war  aus- 
gelöscht, keines  trug  mehr  dem  andern  etwas  nach;  jede  Art  von 
Bitterkeit  war  verschwunden.  Der  Major  begleitete  mit  der  Violine 
das  Klavierspiel  Charlottens  sowie  Eduards  Flöte  mit  Ottiliens  Be- 
handlung des  Saiteninstruments  wieder  wie  vormals  zusammentraf. 
So  rückte  man  dem  Geburtstage  Eduards  näher,  dessen  Feier  man  vor 
einem  Jahre  nicht  erreicht  hatte.  Er  sollte  ohne  Festlichkeit  in  stillem, 
freundlichem  Behagen  diesmal  gefeiert  werden.  So  war  man,  halb 
stillschweigend,  halb  ausdrücklich,  miteinander  übereingekommen. 
Doch  je  näher  diese  Epoche  heranrückte,  vermehrte  sich  das  Feier- 
liche in  Ottiliens  Wesen,  das  man  bisher  mehr  empfunden  als  bemerkt 
hatte.  Sie  schien  im  Garten  oft  die  Blumen  zu  mustern;  sie  hatte  dem 
Gärtner  angedeutet,  die  Sommergewachse  aller  Art  zu  schonen,  und 
sich  besonders  bei  den  Astern  aufgehalten,  die  gerade  dieses  Jahr  in 
unmäßiger  Menge  blühten. 

Das  Bedeutendste  jedoch,  was  die  Freunde  mit  stiller  Aufmerk- 
samkeit beobachteten,  war,  daß  Ottilie  den  Koffer  zum  erstenmal  aus- 
gepackt und  daraus  Verschiedenes  gewählt  und  abgeschnitten  hatte, 
was  zu  einem  einzigen,  aber  ganzen  und  vollen  Anzug  hinreichte.  Als 
sie  das  übrige  mit  Beihilfe  Nannys  wieder  einpacken  wollte,  konnte 
sie  kaum  damit  zustande  kommen;  der  Raum  war  übervoll,  obgleich 
scjion  ein  Teil  herausgenonmien  war.  Das  junge,  habgierige  Mädchen 
konnte  sich  nicht  satt  sehen,  besonders  da  sie  auch  für  alle  kleineren 
Stücke  des  Anzugs  gesorgt  fand:  Schuhe,  Strümpfe,  Strumpfbänder 
mit  Devisen,  Handsdiuhe  und  so  manches  andere  war  noch  übrig.  Sie 
bat  Ottilien,  ihr  nur  etwas  davon  zu  schenken;  diese  verweigerte  es, 
zog  aber  sogleich  die  Schublade  einer  Kommode  heraus  und  ließ  das 
Kind  wählen,  das  hastig  und  ungeschickt  zugri£F,  und  mit  der  Beute 
gleich  davonlief,  um  den  übrigen  Hausgenossen  ihr  Glück  zu  ver- 
künden und  vorzuzeigen. 

Zuletzt  gelang  es  Ottilien,  alles  sorgfältig  wieder  einzuschichten; 
sie  öffnete  hierauf  ein  verborgenes  Fach,  das  im  Deckel  angebracht 
war.  Dort  hatte  sie  kleine  Zettelchen  und  Briefe  Eduards,  mancherlei 
aufgetrocknete  Blumenerinnerungen  früherer  Spaziergänge,  eine 
Locxe  ihres  Geliebten,  und  was  sonst  noch  verborgen.  Noch  eins  fügte 
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sie  hinzu  —  es  war  das  Porträt  ihres  Vaters  —  und  versdiloß  das 
Ganze,  worauf  sie  den  zarten  Sdilüssel  an  dem  goldenen  KettdiCD 
wieder  um  den  Hals  an  ihre  Brust  hing. 

Mancherlei  Hoffnungen  waren  indes  in  dem  Herzen  der  Freunde 
rege  geworden.  Charlotte  war  überzeugt,  Ottilie  werde  auf  jenen  Tag 
wieder  zu  spredien  anfangen:  denn  sie  hatte  bisher  eine  heimiidie 
Gesdiäftigkeit  bewiesen,  eine  Art  von  heiterer  Selbstzufriedenheit, 
ein  Lächeln,  wie  es  demjenigen  auf  dem  Gesidite  sdiwebt,  der  Ge- 
liebten etwas  Gutes  und  Erfreuliches  verbirgt.  Niemand  wußte,  dafi 
Ottilie  gar  manche  Stunde  in  großer  Sdiwachiheit  hinbrachte,  aus  der 
sie  sich  nur  für  die  Zeiten,  wo  sie  erschien,  durch  Geisteskraft  empor- 
hielt. 

Mittler  hatte  sidi  diese  Zeit  öfter  sehen  lassen,  und  war  länger 
geblieben  als  sonst  gewohnlidi.  Der  hartnäckige  Mann  wußte  nur  zu 
wohl,  daß  es  einen  gewissen  Moment  gibt,  wo  allein  das  Eisen  zu 
schmieden  ist.  Ottiliens  Schweigen  sowie  ihre  Weigerung  legte  er  zu 
seinen  Gunsten  aus.  Es  war  bisher  kein  Schritt  zur  Soieidung  des 
Gatten  gesciiehen;  er  hofiPte  das  Schicksal  des  guten  Madci&ens  auf 
irgendeine  andere  günstige  Weise  zu  bestimmen;  er  horchte,  er  gab 
nach,  er  gab  zu  verstehen,  und  führte  sich  nadi  seiner  Weise  klug 
genug  auf.  Allein  überwältigt  war  er  stets,  sobald  er  Anlaß  fand, 
sein  Räsonnement  über  Materien  zu  äußern,  denen  er  eine  große 
Wichtigkeit  beilegte.  Er  lebte  viel  in  sich,  und  wenn  er  mit  anderen 
war,  so  verhielt  er  sich  gewöhnlich  nur  handelnd  gegen  sie.  Brach  nun 
einmal  unter  Freunden  seine  Rede  los,  wie  wir  schon  öfter  gesehen 
haben,  so  rollte  sie  ohne  Rücksidit  fort,  verletzte  oder  heilte,  nutzte 
oder  schadete,  wie  es  sich  gerade  fügen  mochte. 

Den  Abend  vor  Eduards  Geburtstage  saßen  Charlotte  und  der 
Major,  Eduarden,  der  ausgeritten  war,  erwartend,  beisammen;  Mitt- 
ler ging  im  Zimmer  auf  und  ab;  Ottilie  war  auf  dem  ihrigen  ge- 
blieben, den  morgenden  Schmuck  auseinanderlegend  und  ihrem  Mäd- 
chen manches  andeutend,  welches  sie  vollkommen  verstand  und  die 
stummen  Anordnungen  geschicict  befolgte. 

Mittler  war  gerade  auf  eine  seiner  Lieblingsmaterien  gekommen. 
Er  pflegte  gern  zu  behaupten,  daß  sowohl  bei  der  Erziehung  der 
Kinder  als  bei  der  Leitung  der  Völker  nichts  ungeschickter  und  bar- 
barischer rei  als  Verbote,  als  verbietende  Gesetze  und  Anordnungen. 
Der  Mensdi  ist  von  Hause  aus  tätig,  sagte  er,  und  wenn  man  ihm 
zu  gebieten  versteht,  so  fährt  er  gleich  dahinter  her,  handelt  und 
richtet  aus.  Ich  für  meine  Person  mag  lieber  in  meinem  Kreise  Fehler 
und  Gebrechen  so  lange  dulden,  bis  ich  die  entgegengesetzte  Tugend 
gebieten  kann,  als  daß  ich  den  Fehler  los  würde  und  nichts  Recjites 
an  seiner  Stelle  sähe.  Der  Mensch  tut  recht  gern  das  Gute,  das  Zweck- 
mäßige, wenn  er  nur  dazu  kommen  kann;  er  tut  es,  damit  er  was  zu 
tun  hat,  und  sinnt  darüber  nicht  weiter  nach  als  über  alberne  Streiche, 
die  er  aus  Müßiggang  und  Langerweile  vornimmt. 
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Wie  verdriefilich  ist  mir 's  oft,  mit  anzuhören,  wie  man  die  zehn 
Gebote  in  der  Kinderlehre  wiederholen  läßt!  Das  vierte  ist  nodb  ein 
ganz  hübsches,  vernünftiges  gebietendes  Gebot:  Du  sollst  Vater  und 
Mutter  ehren!  Wenn  sich  das  die  Kinder  recht  in  den  Sinn  sdireiben, 
so  haben  sie  den  ganzen  Tag  daran  auszuüben.  Nim  aber  das  fünfte, 
was  soll  man  dazu  sagen?  Du  sollst  nicht  töten!  Als  wenn  irgendein 
Mensch  im  mindesten  Lust  hätte,  den  andern  totzuschlagen!  Man  haßt 
einen,  man  erzürnt  sich,  man  übereilt  sidi,  und  in  Gefolg  von  dem  und 
mandiem  andern  kann  es  wohl  kommen,  daß  man  gelegentlich  einen 
totschlägt.  Aber  ist  es  nicht  eine  barbarisdie  Anstalt,  den  Kindern 
Mord  und  Totschlag  zu  verbieten?  Wenn  es  hieße:  Sorge  für  des 
andern  Leben,  entferne,  was  ihm  sdiädlidi  sein  kann,  rette  ihn  mit 
deiner  eigenen  Gefahr!  Wenn  du  ihn  beschädigst,  denke,  daß  du  dich 
selbst  beschädigst!  das  sind  Gebote,  wie  sie  unter  gebildeten,  ver- 
nünftigen Völkern  statthaben,  und  die  man  bei  der  Katediismuslehre 
nur  kümmerlich  in  dem  Was-ist-das  nachsdileppt. 

Und  nun  gar  das  sechste,  das  finde  idi  ganz  absdieulidi!  Was?  die 
Neugierde  vorahnender  Kinder  auf  gefährliche  Mysterien  reizen,  ihre 
Einbildungskraft  zu  wunderlidien  Bildern  und  Vorstellungen  auf- 
regen, die  gerade  das,  was  man  entfernen  will,  mit  Gewalt  heran- 
bringen! Weit  besser  wäre  es,  daß  dergleidien  von  einem  heimlichen 
Geridit  willkürlidier  bestraft  würde,  als  daß  man  vor  Kirch  und  Ge- 
meinde davon  plappern  läßt 

In  dem  Augenblidc  trat  Ottilie  herein.  Du  sollst  nidit  ehebrechen! 
fuhr  Mittler  fort;  wie  grob,  wie  unanständig!  Klänge  es  nicht  ganz 
anders,  wenn  es  hieße:  Du  sollst  Ehrfurdit  haben  vor  der  ehelidien 
Verbindung;  wo  du  Gatten  siehst,  die  sich  lieben,  sollst  du  didi  dar- 
über freuen  und  Teil  daran  nehmen,  wie  an  dem  Glück  eines  heitern 
Tages.  Sollte  sich  irgend  in  ihrem  Verhältnis  etwas  trüben,  so  sollst 
du  sudien,  es  aufzuklären;  du  sollst  sudien,  sie  zu  begütigen,  sie  zu 
besänftigen,  ihnen  ihre  wechselseitigen  Vorteile  deutlich  zu  madien 
und  mit  schöner  Uneigennützigkeit  das  Wohl  der  anderen  fördern, 
indem  du  ihnen  fühlbar  madist,  was  für  ein  Glück  aus  jeder  Pflicht, 
und  besonders  aus  dieser  entspringt,  welche  Mann  und  Weib  unauf- 
löslich verbindet 

Charlotte  saß  wie  auf  Kohlen,  und  der  Zustand  war  ihr  um  so 
ängstlicher,  als  sie  überzeugt  war,  daß  Mittler  nidit  wußte,  was  und 
wo  er's  sagte,  und  ehe  sie  ihn  nodi  unterbrechen  konnte,  sah  sie  sdion 
Ottilien,  deren  Gestalt  sich  verwandelt  hatte,  aus  dem  Zimmer  gehen. 

Sie  erlassen  uns  wohl  das  siebente  Gebot,  sagte  Charlotte  mit  er- 
zwungenem Lächeln.  Alle  die  übrigen,  versetzte  Mittler,  wenn  idi  nur 
das  rette,  worauf  die  andern  beruhen. 

Mit  entsetzlichem  Schrei  hereinstürzend,  rief  Nanny:  Sie  stirbt! 
Das  Fräulein  stirbt!  Kommen  Sie!  Kommen  Sie! 

Als  Ottilie  nadi  ihrem  Zimmer  schwankend  zurückgekommen  war, 
lag  der  morgende  Scfamudc  auf  mehreren  Stühlen  völlig  ausgebreitet. 
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und  das  Mäddien,  das  betraditend  und  bewundernd  daran  hin-  und 
herging,  rief  jubelnd  aus:  Sehen  Sie  nur,  liebstes  Fräulein,  das  ist  ein 
Brautsdimuck,  ganz  Ihrer  wert! 

Ottilie  vernahm  diese  Worte  und  sank  auf  das  Sofa.  Nanny  sieht 
ihre  Herrin  erblassen,  erstarren:  sie  läuft  zu  Charlotten;  man  kommt 
Der  ärztlidie  Hausfreund  eilt  herbei;  es  scheint  ihm  nur  eine  Elr- 
Schöpfung.  Er  läßt  etwas  Kraftbrühe  bringen,  Ottilie  weist  sie  mit 
Abscheu  weg,  ja  sie  fällt  fast  in  Zudcungen,  als  man  die  Tasse  dem 
Munde  nähert.  Er  fragt  mit  Ernst  und  Hast,  wie  es  ihm  der  Umstand 
eingab,  was  Ottilie  heute  genossen  habe?  Das  Mädchen  stockt;  er 
wiederholt  seine  Frage,  das  Mädchen  bekennt,  Ottilie  habe  nichts  ge- 
nossen. 

Nanny  ersdieint  ihm  ängstlicher  als  billig.  Er  reißt  sie  in  ein 
Nebenzimmer;  Charlotte  folgt,  das  Mädchen  wirft  sich  auf  die  Knie, 
sie  gesteht,  daß  Ottilie  schon  lange  so  gut  wie  nichts  genieße.  Auf 
Andringen  Ottiliens  habe  sie  die  Speisen  an  ihrer  statt  genossen;  ver- 
schwiegen habe  sie  es  wegen  bittender  und  drohender  Gebärden  ihrer 
Gebieterin,  und  auch,  setzte  sie  unschuldig  hinzu,  weil  es  ihr  gar  so 
gut  geschmeckt. 

Der  Major  und  Mittler  kamen  heran;  sie  fanden  Charlotten  tätig 
in  Gesellschaft  des  Arztes.  Das  bleiche,  himmlische  Kind  saß,  sich 
selbst  bewußt,  wie  es  schien,  in  der  Ecke  des  Sofas.  Man  bittet  sie,  sidi 
niederzulegen;  sie  verweigert's,  winkt  aber,  daß  man  das  Köffercjien 
herbeibringe.  Sie  setzt  ihre  Füße  darauf,  und  findet  sich  in  einer  halb- 
liegenden Stellung.  Sie  scheint  Absdiiecl  nehmen  zu  wollen;  ihre  Ge- 
bärden drücken  den  Umstehenden  die  zarteste  Anhänglichkeit  aus, 
Liebe,  Dankbarkeit,  Abbitte  und  das  herzlichste  Lebewohl. 

Eduard,  der  vom  Pferde  steigt,  vernimmt  den  Zustand,  er  stürzt  in 
das  Zimmer,  er  wirft  sich  an  ihrer  Seite  nieder,  faßt  ihre  Hand  und 
überschwemmt  sie  mit  stummen  Tränen.  So  bleibt  er  lange.  Endlich 
ruft  er  aus:  Soll  idi  deine  Stimme  nicht  wieder  hören?  Wirst  du  nicht 
mit  einem  Wort  für  mich  ins  Leben  zurückkehren?  Gut,  gut!  ich  folge 
dir  hinüber:  da  werden  wir  mit  andern  Spradien  reden! 

Sie  drückt  ihm  kräftig  die  Hand,  sie  blickt  ihn  lebevoll  und  liebevoll 
an,  und  nach  einem  tiefen  Atemzug,  nach  einer  himmlischen  stununen 
Bewegung  der  Lippen:  Versprich  mir  zu  leben!  ruft  sie  aus,  mit 
holder,  zärtlidier  Anstrengung,  doch  gleich  sinkt  sie  zurück.  Ich  ver- 
sprech  es!  rief  er  ihr  entgegen,  doch  er  rief  es  ihr  nur  nach;  sie  war 
schon  abgesdiieden. 

Nach  einer  tränenvollen  Nacht  fiel  die  Sorge,  die  geliebten  Reste 
zu  bestatten,  Charlotten  anheim.  Der  Major  und  Mittler  standen  ihr 
bei.  Eduards  Zustand  war  zu  bejammern.  Wie  er  sidi  aus  seiner  Ver- 
zweiflung nur  hervorheben  und  einigermaßen  besinnen  konnte,  be- 
stand er  darauf,  Ottilie  sollte  nicht  aus  dem  Schlosse  gebracht,  sie 
sollte  gewartet,  gepflegt,  als  eine  Lebende  behandelt  werden;  cienn 
sie  sei  nicht  tot,  sie  könne  nicht  tot  sein.  Man  tat  ihm  seinen  Willen, 


Versprich  mir  zu  leben!  —  Ick  verspreche  es!  1019 

insofern  man  wenigstens  das  unterließ,  was  er  verboten  hatte.  Er 
verlangte  nicht,  sie  zu  sehen. 

Noch  ein  anderer  Schreck  ergriff,  noch  eine  andere  Sorge  beschäf- 
tigte die  Freunde.  Nanny,  von  dem  Arzt  heftig  gesdiolten,  durdi 
Drohungen  zum  Bekenntnis  genötigt,  und  nach  dem  Bekenntnis  mit 
Vorwürfen  überhäuft,  war  entflohen.  Nadi  langem  Suchen  fand 
man  sie  wieder;  sie  schien  außer  sich  zu  sein.  Ihre  Eltern  nahmen 
sie  zu  sich;  die  beste  Begegnung  schien  nicht  anzuschlagen;  man 
mußte  sie  einsperren,  weil  sie  wieder  zu  entfliehen  drohte. 

Stufenweise  gelang  es,  Eduarden  der  heftigsten  Verzweiflung  zu 
entreißen,  aber  nur  zu  seinem  Unglück:  denn  es  ward  ihm  deutlich, 
es  ward  ihm  gewiß,  daß  er  das  Glück  seines  Lebens  für  immer  ver- 
loren habe.  Man  wagte  es,  ihm  vorzustellen,  daß  Ottilie,  in  jener 
Kapelle  beigesetzt,  noch  immer  unter  den  Lebendigen  bleiben  und 
einer  freundlichen,  stillen  Wohnung  nidit  entbehren  würde.  Es  fiel 
schwer,  seine  Einwilligung  zu  erhalten,  und  nur  unter  der  Bedingung, 
daß  sie  im  offenen  Sarge  hinausgetragen  und  in  dem  Gewölbe  allen- 
falls nur  mit  einem  Glasdecicel  zugedeckt  und  eine  immerbrennende 
Lampe  gestiftet  werden  sollte,  ließ  er  sich's  zuletzt  gefallen,  und  schien 
sich  in  alles  ergeben  zu  haben. 

Man  kleidete  den  holden  Körper  in  jenen  Schmucic,  den  sie  sich 
selbst  vorbereitet  hatte;  man  setzte  ihr  einen  Kranz  von  Asterblumen 
auf  das  Haupt,  die  wie  traurige  Gestirne  ahnungsvoll  glänzten.  Die 
Bahre,  die  Kirche,  die  Kapelle  zu  schmücken,  wurden  alle  Gärten  ihres 
Schmucks  beraubt.  Sie  lagen  verödet,  als  wenn  bereits  der  Winter 
alle  Freude  aus  den  Beeten  weggetilgt  hätte.  Beim  frühsten  Morgen 
wurde  sie  im  offenen  Sarge  aus  dem  ScUoß  getragen,  und  die  auf- 
gehende Sonne  rötete  nociimals  das  himmlische  Gesicht.  Die  Beglei- 
tenden drängten  sicii  um  die  Träger;  niemand  wollte  vorausgehen, 
niemand  folgen,  jederman  sie  umgeben,  jedermann  noch  zum  letzten- 
mal ihre  Gegenwart  genießen.  Knaben,  Männer  und  Frauen,  keins 
blieb  ungerührt.  Untröstlich  waren  die  Mädchen,  die  ihren  Verlust  am 
unmittelbarsten  empfanden. 

Nanny  fehlte.  Man  hatte  sie  zurückgehalten  oder  vielmehr  man 
hatte  ihr  den  Tag  und  die  Stunde  des  Begräbnisses  verheimlicht  Man 
bewachte  sie  bei  ihren  Eltern  in  einer  Kammer,  die  nach  dem  Garten 
ging.  Als  sie  aber  die  Glocken  läuten  hörte,  ward  sie  nur  allzubald 
inne,  was  vorging,  und  da  ihre  Wächterin,  aus  Neugierde,  den  Zug 
zu  sehen,  sie  verließ,  entkam  sie  zum  Fenster  hinaus  auf  einen  Gang 
und  von  da,  weil  sie  alle  Türen  verscUossen  fand,  auf  den  Oberboden. 

Eben  schwankte  der  Zug  den  reinlichen,  mit  Blättern  bestreuten 
Weg  durchs  Dorf  hin.  Nanny  sah  ihre  Gebieterin  deutlich  unter  sich, 
deutlicher,  vollständiger,  schöner  als  alle,  die  dem  Zuge  folgten.  Ober- 
irdisch wie  auf  Wolken  oder  Wogen  getragen,  schien  sie  ihrer  Dienerin 
zu  winken  und  diese,  verworren,  schwankend,  taumelnd,  stürzte  hinab. 

Auseinander  fuhr  die  Menge  mit  einem  entsetzlichen  Schrei  nacii 
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allen  Seiten.  Vom  Drängen  und  Getümmel  waren  die  Träger  ge- 
nötigt, die  Bahre  niederzusetzen.  Das  Kind  lag  ganz  nahe  daran;  es 
schien  an  allen  Gliedern  zersdimettert.  Man  hob  es  auf,  und  zufällig 
oder  aus  besonderer  Fugung  lehnte  man  es  über  die  Leidie,  ja  es 
schien  selbst  noch  mit  dem  letzten  Lebensrest  seine  geliebte  Herrin 
erreichen  zu  wollen.  Kaum  aber  hatten  ihre  schlotternden  Glieder 
Ottiliens  Gewand,  ihre  kraftlosen  Finger  Ottiliens  gefaltete  Hände 
berührt,  als  das  Mädchen  aufsprang.  Arme  und  Augen  zuerst  gen 
Himmel  erhob,  dann  auf  die  Kniee  vor  dem  Sarge  niederstürzte  und 
andächtig  entzückt  zu  der  Herrin  hinauf  staunte. 

Endlidi  sprang  sie  wie  begeistert  auf  und  rief  mit  heiliger  Freude: 
Ja,  sie  hat  mir  vergeben!  Was  mir  kein  Mensdi,  was  ich  mir  selbst 
nicht  vergeben  konnte,  vergibt  mir  Gott  durdi  ihren  Blidc,  ihre  Ge- 
bärde, ihren  Mund.  Nun  ruht  sie  wieder  so  still  imd  sanft:  aber  ihr 
habt  gesehen,  wie  sie  sich  aufrichtete  und  mit  entfalteten  Händen  midi 
segnete,  wie  sie  mich  freundlich  anblickte!  Ihr  habt  es  alle  gehört,  ihr 
seid  Zeugen,  daß  sie  zu  mir  sagte:  Dir  ist  vergeben!  —  Im  bin  nun 
keine  Mörderin  mehr  unter  euch;  sie  hat  mir  verziehen,  Gott  hat  mir 
verziehen,  und  niemand  kann  mir  mehr  etwas  anhaben. 

Umhergedrängt  stand  die  Menge;  sie  waren  erstaunt,  sie  horchten 
und  sahen  hin  und  wider,  und  kaum  wußte  jemand,  was  er  beginnen 
sollte.  Tragt  sie  nun  zur  Ruhe!  sagte  das  Mädchen:  sie  hat  das  Ihrige 
getan  und  gelitten  und  kann  nidit  mehr  unter  uns  wohnen.  Die  Bahre 
bewegte  sich  weiter;  Nanny  folgte  zuerst  und  man  gelangte  zur 
Kirdie,  zur  Kapelle. 

So  stand  nun  der  Sarg  Ottiliens,  zu  ihren  Häupten  der  Sarg  des 
Kindes,  zu  ihren  Füßen  das  Köfferchen,  in  ein  starkes,  eichenes  Be- 
hältnis eingeschlossen.  Man  hatte  für  eine  Wächterin  gesorgt,  welche 
in  der  ersten  Zeit  des  Leichnams  wahrnehmen  sollte,  der  unter  seiner 
Glasdecke  gar  liebenswürdig  dalag.  Aber  Nanny  wollte  sich  dieses 
Amt  nicht  nehmen  lassen;  sie  wollte  allein,  ohne  Gesellin,  bleiben  und 
der  zum  erstenmal  angezündeten  Lampe  fleißig  warten.  Sie  verlangte 
dies  so  eifrig  und  hartnäckig,  daß  man  ihr  naciigab,  um  ein  größeres 
Gemütsübel,  das  sidi  befürchten  ließ,  zu  verhüten. 

Aber  sie  blieb  nicht  lange  allein:  denn  gleich  mit  sinkender  Nacht, 
als  das  schwebende  Licht,  sein  volles  Redit  ausübend,  einen  hellen 
Sciiein  verbreitete,  öffnete  sicii  die  Türe  und  es  trat  der  Architekt  in 
die  Kapelle,  deren  fromm  verzierte  Wände,  bei  so  mildem  Schimmer, 
altertümlicher  und  ahnungsvoller,  als  er  je  hätte  glauben  können,  ihm 
entgegendrangen. 

Nanny  saß  an  der  einen  Seite  des  Sarges:  sie  erkannte  ihn  gleich: 
aber  sciiweigend  deutete  sie  auf  die  verblichene  Herrin.  Und  so  stand 
er  auf  der  andern  Seite,  in  jugendlicher  Kraft  und  Anmut,  und  sich 
selbst  zurückgewiesen,  starr,  in  sich  gekehrt,  mit  niedergesenkten 
Armen,  gefalteten,  mitleidig  gerungenen  Händen,  Haupt  und  Blick 
nach  der  Entseelten  hingeneigt.  — 
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Der  Jüngling  schwieg,  auch  das  Mädchen  eine  Zeitlang;  als  sie  ihm 
aber  die  Tränen  häufig  aus  dem  Auge  quellen  sah,  als  er  sich  im 
Schmerz  ganz  aufzulösen  schien,  sprach  sie  mit  so  viel  Wahrheit  und 
Kraft,  mit  so  viel  Wohlwollen  und  Sidierheit  ihm  zu,  daß  er,  über 
den  Fluß  ihrer  Rede  erstaunt,  sich  zu  fassen  vermochte  und  seine 
sdiöne  Freundin  ihm,  in  einer  hohem  Region  lebend  und  wirkend 
vorsdiwebte.  Seine  Tränen  trockneten,  seine  Schmerzen  linderten  sidi: 
knieend  nahm  er  von  Ottilien,  mit  einem  herzlichen  Händedruck  von 
Nanny  Abschied,  imd  noch  in  der  Nacht  ritt  er  vom  Orte  weg,  ohne 
weiter  jemand  gesehen  zu  haben. 

Der  Wundarzt  war  die  Nacht  über,  ohne  des  Mädchens  Wissen,  in 
der  Kirdie  geblieben  und  fand,  als  er  sie  des  Morgens  besuchte,  sie 
heiter  und  getrosten  Mutes.  Er  war  auf  mandierlei  Verirrungen  ge- 
faßt; er  dadite  schon,  sie  werde  ihm  von  näditlicfaen  Unterredungen 
mit  Ottilien  und  von  anderen  soldien  Elrsdieinungen  spredien:  aber 
sie  war  natürlich,  ruhig  und  sich  völlig  selbstbewußt.  Sie  erinnerte 
sich  vollkommen  aller  früheren  Zeiten,  aller  Zustände  mit  großer  Ge- 
nauigkeit, und  nidits  in  ihren  Reden  schritt  aus  dem  gewöhnlidien 
Gange  des  Wahren  und  Wirklichen  heraus,  als  nur  die  Begebenheit 
beim  Leichenbegängnis,  die  sie  mit  Freudigkeit  oft  wiederholte,  wie 
Ottilie  sich  aufgeriditet,  sie  gesegnet,  ihr  verziehen  und  sie  dadurch 
für  immer  beruhigt  habe. 

Der  fortdauernd  sdiöne,  mehr  schlaf-  als  totenähnliche  Zustand 
Ottiliens  zog  mehrere  Menschen  herbei.  Die  Bewohner  und  Anwohner 
wollten  sie  nodi  sehen,  und  jeder  modite  gern  aus  Nannys  Munde 
das  Unglaubliche  hören;  manche,  um  darüber  zu  spotten,  die  meisten, 
um  daran  zu  zweifeln,  und  wenige,  um  sidi  glaubend  dagegen  zu 
verhalten. 

Jedes  Bedürfnis,  dessen  wirklidie  Befriedigung  versagt  ist,  nötigt 
zum  Glauben.  Die  vor  den  Augen  aller  Welt  zersdmietterte  Nanny 
war  durch  Berührung  des  frommen  Körpers  wieder  gesund  geworden: 
warum  sollte  nidit  audi  ein  ähnlidies  Glück  hier  anderen  bereitet 
werden?  Zärtlidie  Mütter  brachten  zuerst  heimlich  ihre  Kinder,  die 
vor  irgendeinem  Obel  behaftet  waren,  und  sie  glaubten  eine  plötzlidhe 
Besserung  zu  spüren.  Das  Zutrauen  vermehrte  sich,  und  zuletzt  war 
niemand  so  alt  und  so  schwach,  der  sich  nidit  an  dieser  Stelle  eine 
Erquickung  und  Erleiditerung  gesucht  hätte.  Der  Zudrang  wudis,  und 
man  sah  sich  genötigt,  die  Kapelle,  ja,  außer  den  Stunden  des  Gottes- 
dienstes, die  Kirche  zu  versdiließen. 

Eduard  wagte  sidi  nicht  wieder  zu  der  Abgesdiiedenen.  Er  lebte 
nur  vor  sidi  hin,  er  schien  keine  Tränen  mehr  zu  haben,  keines  Sdimer- 
zes  weiter  fähig  zu  sein.  Seine  Teilnahme  an  der  Unterhaltung,  sein 
Genuß  von  Speise  und  Trank  vermindert  sich  mit  jedem  Tage. 

Aber  von  Zeit  zu  Zeit  überfällt  ihn  eine  Unruhe;  er  verlangt  wieder 
etwas  zu  genießen,  er  fängt  wieder  an  zu  spredien.  Adi!  sagte  er 
einmal  zu  dem  Major,  der  ihm  wenig  von  der  Seite  kam,  was  bin  ich 
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unglüdclidi,  daß  mein  ganzes  Bestreben  nur  immer  eine  Nadiahmuny, 
ein  falsdies  Bemühen  bleibt!  Was  ihr  Seligkeit  gewesen,  vrird  mir 
Pein;  und  doch,  um  dieser  Seligkeit  willen,  bin  ich  genötigt,  diese 
Pein  zu  übernehmen.  Ich  muß  im*  nadi,  auf  diesem  Wcgt  nadb;  aber 
meine  Natur  hält  midi  zurüde  und  mein  Verspredien.  Es  ist  eine 
sdu*eddi<he  Aufgabe,  das  Unnadiahmlidie  nadiziiahmen.  Idi  fühle 
wohl.  Bester,  es  gehört  Genie  zu  allem,  audb  zum  Martyrertum. 

Was  sollen  wir  bei  diesem  hoffnungslosen  Zustande  der  ehegatt- 
lidien,  freundsdiaftlidien,  ärztlidben  Bemühungen  gedenken,  in  wel- 
dien  sidi  Eduards  Angehörige  eine  Zeitlang  hin-  und  herwogten? 
Endlidi  fand  man  ihn  tot.  Mittler  madite  zuerst  diese  traurige  Eiit-* 
dedcung.  Er  berief  den  Arzt  und  beobaditete  nadi  seiner  gewöhn- 
lidien  Fassung  genau  die  Umstände,  in  denen  man  den  Verblichenen 
angetroffen  hatte.  Charlotte  stürzte  herbei:  ein  Verdadit  des  Selbst- 
mordes regte  sidi  in  ihr;  sie  wollte  sidi,  sie  wollte  die  anderen  einer 
unverzeihlidien  Unvorsiditigkeit  anklagen.  Dodi  der  Arzt  aus  natür- 
lidien  und  Mittler  aus  sittlidien  Gründen  wußten  sie  bald  vom  Gegen- 
teil zu  überzeugen.  Granz  deutlidi  war  Eduard  von  seinem  Ende  übcr- 
rasdit  worden.  Er  hatte,  M^as  er  bisher  sorgfältig  zu  verbergen  pflegte, 
das  ihm  von  Ottilien  Obriggebliebene  in  einem  stillen  Augenblid: 
vor  sidi  aus  einem  Kästdien,  aus  einer  Brieftasdie  ausgebreitet,  eine 
Lodce,  Blumen,  in  glüdelidier  Stunde  gepflüdct,  alle  Blättdien,  dit  sie 
ihm  gesdirieben,  von  jenem  ersten  an,  das  ihm  seine  Gattin  so  zufällig 
ahnungsreidi  übergeben  hatte.  Das  alles  konnte  er  nidit  einer  un- 
gefähren Entdedcung  mit  Willen  preisgeben.  Und  so  lag  denn  audi 
dieses  vor  kurzem  zu  unendlidier  Bewegung  aufgeregte  Herz  in  un- 
störbarer  Ruhe;  und  wie  er  in  Gedanken  an  die  Heilige  einresdilafeii 
war,  so  konnte  man  wohl  ihn  selig  nennen.  Charlotte  gab  inm  seinen 
Platz  neben  Ottilien  und  verordnete,  daß  niemand  weiter  in  diesem 
Gewölbe  beigesetzt  werde.  Unter  dieser  Bedingung  madite  sie  für 
Kirdie  und  Sdiule,  für  den  Geistlidien  und  den  Sdiullehrer  ansehn- 
lidie  Stiftungen. 

So  ruhen  die  Liebenden  nebeneinander.  Friede  sdiwebt  über  ihrer 
Stätte,  heitere  verwandte  Engelsbilder  sdiauen  vom  Gewölbe  auf  sie 
herab,  und  weldi  ein  freundlidier  Augenblidc  wird  es  sein,  wenn  sie 
dereinst  wieder  zusammen  erwadienl 


DAS  MÄRCHEN  -  NOVELLE 
SANKT-ROCHUS-FEST  ZU  BINGEN 

ESSAYS 


Ob  ich  helfen  kann,  weiß  ich  nidit,  ein  einzelner  hilft 
nicht,  sondern  wer  sich  mit  vielen  zur  rechten  Stunde 
vereint,  DAS  MÄRCHEN 

Wundertätig  ist  die  Liebe,  die  sich  im  Gebet  enthüllt, 

DIE  NOVELLE 

. . .  unbedingte  Ergebenheit  in  den  Willen  Gottes  , , , 
die  unerläßliche  Pflicht^  den  gefährlichsten  Kremken 
beizustehn,  ohne  an  sich  selbst  zu  denken , . ,  wachset 
und  nehmet  zu  an  diesen  geistlichen  Eigenschaften. 

ST.-ROCHÜS-FEST 


HINWEISE 

DAS  MÄRCHEN  bildet  das  letzte  Stüdc  einer  „zusammenhängenden 
Suite  von  Erzählungen  im  Geschmadc  des  ,Decameron'  des  Boccaz*", 
die  Goethe,  angeregt  durdi  die  Revolutionsereignisse,  unter  dem 
Titel:  Unterhaltimgen  deutscher  Ausgewanderten  1816  in  Fort- 
setzungen in  Schillers  Zeitsdirift  „Die  Hören"  veröfiFentlidite.  Bür- 
gerliche Flüchtlinge,  die  ihre  Heimat  verloren  haben.  Adelige,  die 
ihren  Besitz  einbüßten  und  als  Gesellschaftsschicht  tödlich  bedroht 
sind,  erhitzen  sidi  in  ihrer  trostlosen  Lage  durch  politische  Ge- 
spräche und  eeraten  in  Streit  miteinander.  Frauen  wirken  ein,  und 
man  beschließt,  einander  Gesdiichten  zu  erzählen,  um  das  Widrige 


1024  MXRCHEN  /  NOVELLE  /  ST.  ROCHUS  /  ESSAYS 

ZU  vergessen.  «Das  Märdien**  ist  das  letzte  der  Stücke,  ein  , Produkt 
der  Einbildungskraft,  das  gleidisam  ins  Unendiidie*'  ausläuft.  Das 
Gesprädi  zwisdien  dem  Vertreter  der  jungen  revolutionslustigcn 
Generation  und  dem  konservativen  Alten,  das  ihm  vorangestellt  ist, 
legt  dar,  daß  Goethe  mit  dem  Märdien  und  den  Erzählungen  der 
Ausgewanderten  immer  „bedeutend  und  bedeutungslos"  sein  wollte. 
Zeitlidie  Erlebnisse  und  Vorstellungen,  wie  sie  die  Sehr edcens jähre 
der  Revolution  imd  des  Krieges  bradbten,  verwandelte  er  in  Symbole, 
in  ein  bildhaftes  Ur-Gesdiehen,  das  bei  der  ewigen  Wiederkehr  des 
Gleichen  im  gesdiiditlichen  Ablauf  der  Zeiten  jede  Zeit  auf  ihre 
Weise  zu  entschlüsseln  vermag.  Dodi  hat  Goethe  Schiller  gegenüber 
„das  gegenseitige  Hilfeleisten  der  Kräfte  und  das  Zurückweisen  auf- 
einander** als  Idee  des  Ganzen  bezeichnet.  Wer  Goethes  Leben  und 
Werk  des  näheren  kennt,  spürt  auch  bald,  daß  es  sich  im  Märdien 
um  ein  Kunstwerk  der  Symbole  handelt,  hinter  dem  sich  Leben  und 
Werk  des  Dichters  wie  in  nuce  verbergen. 

Als  Voraussetzung  einer  Deutung,  die  jeder  Leser  je  nach  Kenntnis 
der  Goetheschen  Welt  mehr  oder  mincler  vollendet  selbst  zu  unter- 
nehmen vermag,  sei  hier  nur  folgendes  scUagwortartig  angemerkt: 
Die  Auen  an  der  Saale  bei  Jena,  in  denen  Goethe  oft  spazierte, 
hießen  „Das  Paradies".  Jenseits  des  Flusses  sah  er  manchmal  eine 
einsame  weibliche  Gestalt  mit  einem  weißen  Kleid  und  einem  bunten 
Turban  wandeln.  Sie  hatte  eine  prächtige  Stimme.  Ein  alter  Fähr- 
mann, der  am  Husse  wohnte,  fuhr  jeden  gegen  geringen  Natural- 
lohn an  dieses  jenseitige  Ufer.  Einst  setzte  er  auch  eine  übermütig 
lachende  und  schaukelnde  Studentengesellschaft  über.  —  Beim  Strom 
des  Märchens  ist  an  den  Lebensstrom  zu  denken,  an  eine  Lebens- 
ader, die  ernährt,  befruchtet,  aber  auch  trennt  —  die  Natur,  die 
Reiche,  die  Menschen  untereinander.  Beim  alten  Fährmann  steht  der 
mythische  Fährmann  über  den  Unterweltsiluß  Modell.  Nur  natürlich 
Gewachsenes,  Organisches  nimmt  er  als  Lohn,  und  nur  hinüber 
nimmt  er  mit.  Es  ist  möglich,  mit  ihm  den  Fluß  zu  überqueren  oder 
auf  dem  Schatten  des  Riesen,  der  Gewalt,  der  Revolution.  (Das  Mär- 
chen entstand  im  Schatten  der  Französischien  Revolution.)  Das  ist 
jedoch  riskant.  Der  Riese  ist  in  seinem  Wesen  kraftlos.  Auf  eigene 
Art  kommt  man  mittels  der  „grünen  Schlange**  hinüber.  Bei  diesem 
magischen  Tier,  das  sieht  vom  Gold  der  Irrlichter  nährt,  das  Metall 
in  sonnenhaftes  Lichit  verwandelt,  sich  am  Boden,  in  der  freien  Natur 
bewegt,  ist  an  Goethes,  des  Dichitcrs  Wesen  zu  denken.  Jenseits  des 
Flusses  ist  das  Reich  der  sdiönen  Lilie,  an  der  der  junge  König 
stirbt,  das  denaturalisierte  (Mops,  Kanarienvogel)  Reich  des  weiblich- 
ideellen-ästhetisch-schemenhaftcn  Wesens.  Diesseits  lebt  das  einfach 
Reale,  ist  die  Hütte  der  Alten  und  der  Tempel  unter  der  Erde,  bei 
den  „Müttern".  Der  volkhaft  bodenverwurzelte  Alte  mit  der  Lampe, 
die  mit  ihrem  geistigen  Licht  verwandelt,  leuditet  ins  Reich  des  Ele- 
mentaren, des  durch  die  vier  Herrsdier  bedingten  rhythmischen  Welt- 
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gesdiehens:  Weisheit,  Vernunft,  Gewalt,  Verfall.  Hier  ist  auch  das 
gute  alte  Weib,  die  ruhende,  mittelnde  Erde,  die  gefährdet  ist,  die 
erlöst  und  sidi  dann  audi  verjüngt.  Hier  ist  der  Ort  der  Erneuerung. 
Sie  vollzieht  sich  dann,  wenn  der  Tempel  an  den  Fluß  rücken  kann, 
wenn  die  immer  reidier,  sdiillernder  gewordene  Schlange  sich  opfert, 
die  vielen  tausend  Edelsteine,  in  die  sie  zerfällt,  die  Pfeiler  einer 
festen  Brücke  über  den  Fluß  bilden.  Sie  verbindet  die  beiden  Lebens- 
ufer: Realität  und  Wesen,  Gegenstand  und  Idee,  Natur  und  Schemen. 
Diese  Brücke  trägt  dann  audi  den  Riesen,  der  inuner  wieder  in 
Zeiten  des  Umsmwungs  in  seiner  ganzen  Gefährlichkeit  sichtbar 
wird.  Sie  trägt  die  Irrliditer  und  neutralisiert  sie,  wenn  diese  sdiwär- 
menden  Romantiker  in  ihrem  Ungestüm  die  Heiligtümer  entriegelt 
haben.  Sie  trägt  schließlich  auch  das  neue  Mensdien-Herrsdierpaar, 
das  sie,  von  unnatürlicher  selbstisdier  Liebe  befreit  (im  Zeichen  der 
Revolution:  „Es  ist  an  der  Zeit!**,  im  Zeichen  des  vierten  Geheim- 
nisses: „Die  Liebe  herrscht  nicht,  aber  sie  bildet,  und  das  ist  mehr**), 
zum  Liebesdienst  an  den  Völkern  bereit,  übersdireitet. 

Der  dem  „Märchen"  vorangestellte  Gesprädisteil  lautet: 
Wissen  Sie  nicht,  sagte  Karl  ziun  Alten,  uns  irgendein  Märchen 
zu  erzählen?  Die  Einbildungskraft  ist  ein  schönes  Vermögen;  nur 
mag  ich  nicht  gern,  wenn  sie  das,  was  wirklich  fi^eschehen  ist,  ver- 
arbeiten will;  die  luftigen  Gestalten,  die  sie  ersmafft,  sind  uns  als 
Wesen  einer  eigenen  Gattung  sehr  willkommen;  verbunden  mit  der 
Wahrheit,  bringt  sie  meist  nur  Ungeheuer  hervor  und  scheint  mir 
alsdann  gewöhnlich  mit  dem  Verstand  imd  der  Vernunft  im  Wider- 
spruche zu  stehen.  Sie  muß  sich,  deucht  mich,  an  keinen  Gegenstand 
hängen,  sie  muß  uns  keinen  Gegenstand  aufdringen  wollen,  sie  soll, 
wenn  sie  Kunstwerke  hervorbringt,  nur  wie  eine  Musik  auf  uns  selbst 
spielen,  uns  in  uns  selbst  bewegen,  und  zwar  so,  daß  wir  vergessen, 
daß  etwas  außer  uns  sei,  das  diese  Bewegung  hervorbringt. 
Fahren  Sie  nicht  fort,  sagte  der  Alte,  Ihre  Anforderungen  an  ein 
Produkt  der  Einbildungskraft  umstäncll icher  auszuführen!  Auch  das 
gehört  zum  Genuß  an  solchen  Werken,  daß  wir  ohne  Forderimgen 
genießen:  denn  sie  selbst  kann  nicht  fordern,  sie  muß  erwarten,  was 
ihr  geschenkt  wird.  Sie  maciit  keine  Pläne,  nimmt  sich  keinen  Weg 
vor,  sondern  sie  wird  von  ihren  eigenen  Flügeln  getragen  und  ge- 
führt, und  indem  sie  sich  hin  und  her  schwingt,  bezeidmet  sie  die 
wunderlichsten  Bahnen,  die  sich  in  ihrer  Richtung  stets  verändern 
und  wenden.  Lassen  Sie  auf  meinem  gewöhnlichen  Spaziergange  erst 
die  sonderbaren  Bilder  wieder  in  meiner  Seele  lebendig  werden,  die 
mich  in  frühem  Jahren  oft  unterhielten.  Diesen  Abend  verspreche 
ich  Ihnen  ein  Märchen,  durch  das  Sie  an  nichts  und  an  alles  erinnert 
werden  sollen. 


65  Goethe  I 
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Absidit,  Sinn  und  Gehalt  der 

NOVELLE  (1797)  crsdiließen  am  besten  Goethes  eigene  Worte  m 

Edcermann: 

„Um  für  den  Gang  dieser  Novelle  ein  Gleidmis  zu  haben*,  fuhr 
Goethe  fort,  „so  denken  Sie  sich  aus  der  Wurzel  hervorsdiießend  ein 
grünes  Gewädis,  das  eine  Weile  aus  einem  starken  Stengel  kräftige 
grüne  Blätter  nadi  den  Seiten  austreibt  und  zuletzt  mit  einer  Blume 
endet.  Die  Blume  war  unerwartet,  überrasdiend,  aber  sie  mußte 
kommen;  ja  das  grüne  Blätterwerk  war  nur  für  sie  da  imd  wäre  ohne 
sie  nidit  der  Mühe  wert  gewesen."  — 

Goethe  fuhr  fort:  „Zu  zeigen,  wie  das  Unbändige,  Unüberwindlidie 
oft  besser  durch  Liebe  und  Frömmigkeit  als  durch  Gewalt  bezwungen 
werde,  war  die  Aufgabe  dieser  Novelle,  und  dieses  sdione  Ziel, 
welches  sidi  im  Kinde  und  Löwen  darstellt,  reizte  mich  zur  Aus- 
führung. Dies  ist  das  Ideelle,  dies  die  Blume.  Und  das  grüne  Blätter- 
werk der  durchaus  realen  Exposition  ist  nur  dieserwegen  da  und  nur 
dieserwegen  etwas  wert.  Denn  was  soll  das  Reale  an  sidi?  Wir 
haben  Freude  daran,  wenn  es  mit  Wahrheit  dargestellt  ist,  ja  es 
kann  uns  auch  von  gewissen  Dingen  eine  deutlidiere  Erkenntnis 
geben;  aber  der  eigentlidie  Gewinn  für  unsere  höhere  Natur  liegt 
doch  allein  im  Idealen,  das  aus  dem  Herzen  des  Dichters  hervor- 
ging." — 

„Ich  freue  midi  selbst,  daß  idi  einen  Gegenstand,  den  idi  seit  dreißig 
Jahren  in  mir  herumgetragen,  nun  endlich  los  bin.  Schiller  und 
Humboldt,  denen  ich  damals  mein  Vorhaben  mitteilte,  rieten  mir 
ab,  weil  sie  nicht  wissen  konnten,  was  in  der  Sache  lag.  und  weil  nur 
der  Dichter  allein  weiß,  welche  Reize  er  seinem  Gegenstande  zu 
geben  fähig  ist.  Man  soll  daher  nie  jemand  fragen,  wenn  man  etwas 
schreiben  will.  Hätte  Schiller  mich  vor  seinem  »Wallenstein*  gefragt, 
ob  er  ihn  schreiben  solle,  idi  hätte  ihm  sidierlidi  abgeraten,  denn 
idi  hätte  nie  denken  können,  daß  aus  solchem  Gegenstande  überall 
ein  so  trefflidies  Theaterstück  wäre  zu  machen  gewesen.  Schiller  war 
gegen  eine  Behandlung  meines  Gegenstandes  in  Hexametern,  wie 
ich  es  damals,  gleich  nach  ,Hermann  und  Dorothea*  willens  war;  er 
riet  zu  den  ach tzeil igen  Stanzen.  Sie  sehen  aber  wohl,  daß  idi  mit  der 
Prosa  jetzt  am  besten  gefahren  bin.  Denn  es  kam  sehr  auf  genaue 
Zeichnung  der  Lokalität  an,  wobei  man  doch  in  solchen  Reimen  wäre 
geniert  gewesen.  Und  dann  ließ  sidi  auch  der  anfänglidi  ganz  reale 
und  am  Schluß  ganz  ideelle  Charakter  der  Novelle  in  Prosa  am 
besten  geben,  so  wie  sich  auch  die  Liederdien  jetzt  gar  hübsch  aus- 
nehmen, welches  dodi  so  wenig  in  Hexametern  als  in  den  aditzeiligen 
Reimen  möglich  gewesen  wäre." 

„Wissen  Sie  was**,  sagte  Goethe,  „wir  wollen  es  ,Die  Novelle* 
nennen;  denn  was  ist  eine  Novelle  anders  als  eine  sich  ereignete 
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unerhörte  Begebenheit?  Dies  ist  der  eigentliche  Begriff,  und  so  vieles, 
was  in  Deutschland  unter  dem  Titel  ,Novelle*  geht,  ist  gar  keine 
Novelle,  sondern  bloß  Elrzählung  oder  was  Sie  sonst  wollen." 

Zu  Edcennaiin.  18.  uad  29.  Januar  1827 

Im  Mai  1814  hatte  Goethe  zur  Feier  des  Kriegsendes  und  zur  Rüde- 
kehr des  Königs  nach  Berlin,  auf  Antrag,  das  Friedensspiel  „Des 
Epimenides  Erwadien"  geschrieben.  Im  Jimi,  nach  der  Hafis-Lektüre, 
entstand  das  erste  Diwan-Gedicht,  während  der  „Reise  durch  die 
Rhein-  und  Main-Gegenden**,  Ende  Juli  in  Wiesbaden  das:  „Selige 
Sehnsucht".  Vorher  war  er  nach  langem  und  das  letztemal  nach 
Frankfurt  gekommen  und  hatte,  als  er  am  alten  Haus  am  Hirsch- 
graben vorüberging,  die  alte  Standuhr  im  Stock  oben  schlagen  gehört. 
Anfang  August  hatte  er  dann  Jacob  von  Willemer  besucht  imd 
Marianne  Jung  (Suleika),  die  nachmalige  Marianne  von  Willemer, 
gesehen.  Am  15.  August  war  er  in  Rüdesheim  und  nahm  am  folgen- 
den Tage  am  Rochusfest  bei  Bingen  teil.  Nach  eigener  Skizze,  die 
dann  H.  Meyer  und  Luise  Seidler  ausführten,  stiftete  er  hier  das 
Bild  eines  Heiligen.  Im  folgenden  September  ließ  er  sich  im  Kahn 
wieder  von  Rüdesheim  nach  Bingen  fahren  und  besuchte  die  Sankt- 
Rochus-Kapelle.  1816  hat  er  dann  die  Begebenheiten  in  seinem: 
SANKT-ROCHUS-FEST  IN  BINGEN  beschrieben. 


VON  DEUTSCHER  BAUKUNST.  (1773)  Erwin  von  Steinbach  war 
nach  heutigen  Forschungen  nicht  der  Erbauer  des  Straßburger 
Münsters,  sondern  nur  der  Hauptmeister  des  Fassadenimterbaues. 
Über  seinen  frühen  Essay  schreibt  Goethe  in  Dichtung  und  Wahr- 
heit III./12.  Budi: 

Was  ich  über  jene  Baukunst  gedacht  und  gewähnt  hatte,  schrieb  ich 
zusammen.  Das  erste,  worauf  ich  drang,  war,  daß  man  sie  deutsch 
und  nicht  gotisch  nennen,  nicht  für  ausländisch,  sondern  für  vater- 
ländisch halten  solle;  das  zweite,  daß  man  sie  nicht  mit  der  Bau- 
kunst der  Griechen  und  Römer  vergleichen  dürfe,  weil  sie  aus  einem 
ganz  andern  Prinzip  entspnmgen  sei.  Wenn  jene,  imter  einem  glück- 
lichem Himmel,  ihr  Dach  auf  Säulen  ruhen  ließen,  so  entstand  ja 
schon  an  und  für  sich  eine  durchbrochene  Wand.  Wir  aber,  die  wir 
uns  durciiaus  gegen  die  Witterung  schützen  und  mit  Mauern  überall 
umgeben  müssen,  haben  den  Genius  zu  verehren,  der  Mittel  fand, 
massiven  Wänden  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  sie  dem  Scheine  nach 
zu  durciibrechen,  und  das  Auge  würdig  und  erfreulich  auf  der  großen 
Fläche  zu  beschäftigen.  Dasselbe  galt  von  den  Türmen,  welche  nicht, 
wie  die  Kuppeln,  nach  innen  einen  Himmel  bilden,  sondern  außen 
gen  Himmel  streben  und  das  Dasein  des  Heiligtums,  das  sich  an  ihre 
base  gelagert,  weit  umher  den  Ländern  verkünclen  sollten.  Das 
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Innere  dieser  wurdic^en  Gebäude  wagte  idi  nur  durdi  poetisdies  An- 
schauen und  durdi  fromme  Stimmung  zu  berühren. 
Hätte  ich  diese  Ansiditen,  denen  ich  ihren  Wert  nicht  absprechen 
will,  klar  und  deutlich,  in  vemehmlidiem  Stil  abzufassen  beliebt,  so 
hätte  der  Druckbogen:  Von  deutscher  Baukunst  D.  M.  Ervini  a  Stein- 
badi,  schon  damals,  als  idi  ihn  herausgab,  mehr  Wirkung  getan  und 
die  vaterländisdien  Freunde  der  Kunst  früher  aufmerksam  gemad&t: 
so  aber  verhüllte  idi,  durch  Hamans  und  Herders  Beispiel  verführt, 
diese  ganz  einfadien  Gedanken  imd  Betraditungen  in  eine  Staub- 
wolke von  seltsamen  Worten  und  Phrasen  und  verfinsterte  das  Lidht, 
das  mir  aufgegangen  war  für  midi  und  andere. 

LEONARDO  DA  VINCIS  ABENDMAHL.  Aus  dem  umfangreiAen 
Aufsatz  (12  Kapitel)  ist  hier  die  treffendste  Stelle  der  Bildbesdirei- 
bung  ausgewählt.  Joseph  Bossi  (1777 — 1815),  Mailänder  Maler,  Be- 
gründer des  Ardiäologisdien  Museums  in  Mailand,  hatte  zur  An- 
fertigung einer  Mosaikkopie  des  Abendmahls  eine  farbige  Kopie  des 
Gemäldes  hergestellt.  Er  veröffentlidite  seine  Forsdiungen  1810 
unter  dem  Titel:  „Del  cenacolo  di  Leonardo  da  Vinci". 

WINCKELMANN.  In  Zusammenarbeit  mit  einer  Reihe  von  Freun- 
den und  Forschem  hatte  Goethe  umfassende  Arbeiten  über  den  be- 
deutendsten Kunstgelehrten  seiner  Zeit,  den  Begründer  der  neueren 
Kunstwissensdiaft  und  der  klassizistisdien  Kunstansdiauung,  Johann 
Joadiim  Windcelmann  (1717 — 1768)  veranstaltet.  1805  gab  er  das 
Sammelwerk:  „Windcelmann  und  sein  Jahrhundert  in  Briefen  und 
Aufsätzen''  heraus.  Die  Auswahl  bietet  Goethes  Beitrag  in  sidi  ge- 
kürzt 

URWORTE.  ORPHISCH.  (1817)  Im  Heft  2  des  ersten  Bandes  der 
Hefte:  „Zur  Morphologie"  1820  veröffentlidite  Goethe  die  fünf 
Stanzen.  In  den  Heften  „Über  Kunst  und  Altertum"  kommentierte 
er  sie  im  selben  Jahre. 

GEISTES-EPOCHEN.  (1817)  Das  pessimistisdie  Gesdiiditsbild  ent- 
wirft Goethe  nadi  Studien  in  Gottfried  Hermanns:  De  mythologia 
Graecorum  antiquissima  und  Briefen  von  Homer  und  Hesiod. 

DER  GRANIT.  (1784)  Man  nimmt  an.  daß  der  Aufsatz  als  TeU 
eines  sdion  im  Jahre  1781  geplanten  „Romans  über  das  Weltall"  ge- 
dadit  war.  Über  die  Bedeutung  des  Granits  siehe  audi  Bd.  II,  S.  1062 
bzw.  S.  1106. 

NATUR.  (1781/82)  Nadi  einem  Gesprädi  mit  Goethe  faßte  O.  Chri- 
stoph Tobler,  ein  junger  Naturforsdier,  die  Gedanken  des  Diditers 
in  hymnisdier  Prosa  zusammen. 
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An  dem  großen  Flusse,  der  eben  von  einem  starken  Regen  ge- 
schwollen und  übergetreten  war,  lag  in  seiner  kleinen  Hütte,  müde 
von  der  Anstrengung  des  Tages,  der  alte  Fährmann  und  schlief.  Mit- 
ten in  der  Nadit  weckten  ihn  einige  laute  Stimmen;  er  hörte,  daß 
Reisende  übergesetzt  sein  wollten. 

Als  er  vor  die  Türe  hinaustrat,  sah  er  zwei  große  Irrlichter  über 
dem  angebundenen  Kahne  schweben,  die  ihm  versicherten,  daß  sie 
große  Eile  hätten  und  sdion  an  jenem  Ufer  zu  sein  wünschten.  Der 
Alte  säumte  nidit,  stieß  ab  und  fuhr  mit  seiner  gewöhnlichen  Ge- 
schicklichkeit quer  über  den  Strom,  indes  die  Fremden  in  einer  un- 
bekannten, sehr  behenden  Sprache  gegeneinander  zischten  und  mit- 
unter in  ein  lautes  Gelächter  ausbradien,  indem  sie  bald  auf  den 
Rändern  und  Bänken,  bald  auf  dem  Boden  des  Kahns  hin  und  wider 
hüpften. 

Der  Kahn  schwankt,  rief  der  Alte,  und  wenn  ihr  so  unruhig  seid, 
kann  er  umschlagen;  setzt  euch,  ihr  Lichter! 

Sie  brachen  über  diese  Zumutung  in  ein  großes  Gelächter  aus,  ver- 
spotteten den  Alten  und  waren  noch  unrd^iger  als  vorher.  Er  trug 
ihre  Unarten  mit  Geduld  und  stieß  bald  am  jenseitigen  Ufer  an. 

Hier  ist  für  eure  Mühe!  riefen  die  Reisenden,  und  es  fielen,  indem 
sie  sich  schüttelten,  viele  glänzende  Goldstücke  in  den  feuchten  Kahn. 

Ums  Himmels  willen,  was  macht  ihr!  rief  der  Alte;  ihr  bringt  mich 
ins  größte  Unglück!  Wäre  ein  Goldstück  ins  Wasser  gefallen,  so 
würde  der  Strom,  der  dies  Metall  nicht  leiden  kann,  sich  in  entsetz- 
liche Wellen  erhoben,  das  Schiff  und  mich  verschlungen  haben;  und 
wer  weiß,  wie  es  euch  gegangen  sein  Mrürde!  Nehmt  euer  Geld  wieder 
zu  euch! 

Wir  können  nichts  wieder  zu  uns  nehmen,  was  wir  abgeschüttelt 
haben,  versetzten  jene. 

So  macht  ihr  mir  noch  die  Mühe,  sagte  der  Alte,  indem  er  sich 
bückte  und  die  Goldstücke  in  seine  Mütze  las,  daß  ich  sie  zusammen- 
suchen, ans  Land  tragen  und  vergraben  muß. 

Die  Irrlichter  waren  aus  dem  Kahn  gesprungen,  und  der  Alte  rief: 
Wo  bleibt  nun  mein  Lohn? 

Wer  kein  Gold  nimmt,  mag  umsonst  arbeiten!  riefen  die  Irrlichter. 

Ihr  müßt  wissen,  daß  man  mich  nur  mit  Früchten  der  Erde  bezahlen 
kann. 

Mit  Früchten  der  Erde?  Wir  verschmähen  sie  und  haben  sie  nie 
genossen. 

Und  doch  kann  ich  euch  nicht  loslassen,  bis  ihr  mir  versprecht,  daß 
ihr  mir  drei  Kohlhäupter,  drei  Artischocken  und  drei  große  Zwiebeln 
liefert. 

Die  Irrlichter  wollten  scherzend  davonschlüpfen;  allein  sie  fühlten 
sich  auf  eine  unbegreiflidie  Weise  an  den  Boden  gefesselt;  es  war  dv«. 
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unangenehmste  Empfindung,  die  sie  jemals  gehabt  hatten.  Sie  ver- 
spradien.  seine  Forderung  nächstens  zu  befriedigen;  er  entließ  sie 
und  stieß  ab. 

Er  war  sdion  weit  hinweg,  als  sie  ihm  nadiriefen:  Alter!  hört, 
Alter!  wir  haben  das  Widitigste  vergessen! 

Er  war  fort  und  hörte  sie  nidit.  Er  hatte  sich  an  derselben  Seite  den 
Fluß  hinabtreiben  lassen,  wo  er  in  einer  gebirgigen  Gegend,  die  das 
Wasser  niemals  erreidien  konnte,  das  gefährlidie  Gold  verscharren 
wollte.  Dort  fand  er  zwisdien  hohen  Felsen  eine  ungeheure  Kluft» 
sdiüttete  es  hinein  und  fuhr  nach  seiner  Hütte  zurüde. 

In  dieser  Kluft  befand  sidi  die  schöne  grüne  Sdilange,  die  durch  die 
herabklingende  Münze  aus  ihrem  Schlaf  geweckt  wurde.  Sie  ersah 
kaum  die  leuchtenden  Scheiben,  als  sie  solciie  auf  der  Stelle  mit  großer 
Begierde  verschlang,  und  alle  Stücke,  die  sich  in  dem  Gebüsdi  und 
zwischen  den  Felsritzen  zerstreut  hatten,  sorgfältig  aufsuciite. 

Kaum  waren  sie  versciilungen,  so  fühlte  sie  mit  der  angenehmsten 
Empfindung  das  Gold  in  ihren  Eingeweiden  schmelzen  und  sich  durdi 
ihren  ganzen  Körper  ausbreiten,  und  zur  größten  Freude  bemerkte  sie, 
daß  sie  durciisichtig  und  leuchtend  geworden  war.  Lange  hatte  man 
ihr  schon  versichert,  daß  diese  Erscheinung  mö^licii  sei;  weil  sie  aber 
zweifelhaft  war,  ob  dieses  Licht  lange  dauern  könne,  so  trieb  sie  die 
Neugierde  und  der  Wunsch,  sicii  für  die  Zukunft  sicherzustellen,  aus 
dem  Felsen  heraus,  um  zu  untersuchen,  wer  das  schöne  Gold  herein- 
gestreut haben  könnte.  Sie  fand  niemand;  desto  angenehmer  war  es 
ihr,  sich  selbst,  da  sie  zwischen  Kräutern  und  Gesträudien  hinkroch, 
und  ihr  anmutiges  Licht,  das  sie  durch  das  frische  Grün  verbreitete, 
zu  bewundern.  Alle  Blätter  schienen  von  Smaragd,  alle  Blumen  auf 
das  herrlidiste  verklärt.  Vergebens  durdistrich  sie  die  einsame  Wild- 
nis; desto  mehr  aber  wuchs  ihre  Ho£Fnung,  als  sie  auf  die  Fläche  kam 
und  von  weitem  einen  Glanz,  der  dem  ihrigen  ähnlich  war,  erblickte. 
Find  ich  doch  endlidi  meinesgleidien!  rief  sie  aus  und  eilte  nach  der 
Gegend  zu.  Sie  achtete  nidit  die  Beschwerlichkeit,  durch  Sumpf  und 
Rohr  zu  kriechen;  denn  ob  sie  gleich  auf  trockenen  Bergwiesen,  in 
hohen  Felsritzen  am  liebsten  lebte,  gewürzhafte  Kräuter  gerne  genoß 
und  mit  zartem  Tau  und  frischem  Quellwasser  ihren  Durst  gewöhn- 
licii  stillte,  so  hätte  sie  doch  des  lieben  Goldes  willen  und  in  Hoffnung 
des  herrlichen  Lichtes  alles  unternommen,  was  man  ihr  auferlegte. 

Sehr  ermüdet  gelangte  sie  endlich  zu  einem  feuchten  Ried,  wo  un- 
sere beiden  Irrliditer  hin  und  wider  spielten.  Sie  schoß  auf  sie  los,  be- 
grüßte sie  und  freute  sich,  so  angenehme  Herren  von  ihrer  Verwandt- 
sciiaft  zu  finden.  Die  Lichter  strichen  an  ihr  her,  hüpften  über  sie  weg 
und  laciiten  nach  ihrer  Weise. 

Frau  Muhme,  sagten  sie,  wenn  Sie  schon  von  der  horizontalen  Linie 
sind,  so  hat  das  doch  nichts  zu  bedeuten.  Freilich  sind  wir  nur  von 
Seiten  des  Scheins  verwandt;  denn  sehen  Sie  nur  —  hier  maciiten 
beide  Flammen,  indem  sie  ihre  ganze  Breite  aufopferten,  sich  so  lang 
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und  spitz  als  möglidi  —  wie  sdiön  uns  Herren  von  der  vertikalen 
Linie  diese  sdilanke  Länge  kleidet.  Nehmen  Sie*s  uns  nicht  übel, 
meine  Freundin,  welche  Familie  kann  sidi  das  rühmen?  So  lang  es 
Irr^liditer  gibt,  hat  nodi  keins  weder  gesessen  noch  gelegen. 

Die  Schlange  fühlte  sich  in  der  Gegenwart  dieser  Verwandten  sehr 
unbehaglidi;  denn  sie  modite  den  Kopf  so  hoch  haben  als  sie  wollte, 
so  fühlte  sie  doch,  daß  sie  ihn  wieder  zur  Erde  biegen  mußte,  um  von 
der  Stelle  zu  kommen,  und  hatte  sie  sich  vorher  im  dunklen  Hain 
außerordentlich  Wohlgefallen,  so  schien  ihr  Glanz  in  Gegenwart 
dieser  Vettern  sidi  jeden  Augenblick  zu  vermindern,  ja  sie  fürchtete, 
daß  er  endlich  gar  verlösdien  werde. 

In  dieser  Verlegenheit  fragte  sie  eilig,  ob  die  Herren  ihr  nidit  etwa 
Nadiricht  geben  könnten,  wo  das  glänzende  Gold  herkomme,  das  vor 
kurzem  in  die  Felskluft  gefallen  sei;  sie  vermute,  es  sei  ein  Gold- 
regen, der  unmittelbar  vom  Himmel  träufle.  Die  Irrliditer  lachten 
und  sdiüttelten  sich,  und  es  sprangen  eine  große  Menge  Goldstücke  um 
sie  herum.  Die  Sciilange  fuhr  sdmell  danacii,  sie  zu  verschlingen.  Laßt 
es  euch  schmecken,  Frau  Muhme!  sagten  die  artigen  Herren;  wir  kön- 
nen noch  mit  mehr  aufwarten.  Sie  schüttelten  sidi  noch  einigemal  mit 
großer  Behendigkeit,  so  daß  die  Schlange  kaum  die  kostbare  Speise 
sdmell  genug  hinunterbringen  konnte.  Sichtlich  fing  ihr  Sciiein  an  zu 
wachsen  und  sie  leuciitete  wirklicii  aufs  herrlichste,  indes  die  Irrlichter 
ziemlich  mager  und  klein  geworden  waren,  ohne  jedocii  von  ihrer 
guten  Laune  das  mindeste  zu  verlieren. 

Ich  bin  eucii  auf  ewig  verbunden,  sagte  die  Schlange,  nachdem  sie 
von  ihrer  Mahlzeit  wieder  zu  Atem  gekommen  war;  fordert  von  mir, 
was  ihr  wollt;  was  in  meinen  Kräften  steht,  will  ich  euch  leisten. 

Recht  schön!  riefen  die  Irrlichter;  sage,  wo  wohnt  die  schöne  Lilie? 
Führ  uns  so  scimell  als  möglicii  zum  Palaste  und  Garten  der  schönen 
Lilie!  wir  sterben  vor  Ungeduld,  uns  ihr  zu  Füßen  zu  werfen. 

Diesen  Dienst,  versetzte  die  Schlange  mit  einem  tiefen  Seufzer, 
kann  ich  euch  sogleich  nicht  leisten.  Die  schöne  Lilie  wohnt  leider  jen- 
seits des  Wassers. 

Jenseits  des  Wassers!  Und  wir  lassen  uns  in  dieser  stürmischen 
Nacht  übersetzen!  Wie  grausam  ist  der  Fluß,  der  uns  nun  scheidet! 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  den  Alten  wieder  zu  errufen? 

Sie  würden  sicii  vergebens  bemühen,  versetzte  die  Schlange;  denn 
wenn  Sie  ihn  auch  selbst  an  dem  diesseitigen  Ufer  anträfen,  so  würde 
er  Sie  nicht  einnehmen;  er  darf  jedermann  herüber-,  niemand  hin- 
überbringen. 

Da  haben  wir  uns  schön  gebettet!  Gibt  es  denn  kein  ander  Mittel, 
über  das  Wasser  zu  kommen? 

Noch  einige;  nur  niciit  in  diesem  Augenblick.  Idi  selbst  kann  die 
Herren  übersetzen,  aber  erst  in  der  Mittagsstunde. 

Das  ist  eine  Zeit,  in  der  wir  nicht  gerne  reisen. 

So  können  Sie  abends  auf  dem  Schatten  des  Riesen  hinüberfahren. 
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Wie  geht  das  zu? 

Der  große  Riese,  der  iiidit  weit  von  hier  wohnt,  vermag  mit  seinem 
Körper  nidits;  seine  Hände  heben  keinen  Strohhalm,  seine  Sdiultem 
würden  kein  Reisbundd  tragen;  aber  sein  Schatten  vermag  vidL  ja 
alles.  Deswegen  ist  er  beim  Aufgang  und  Unterfang  der  Sonne  am 
maditigsten;  und  so  darf  man  sim  abends  nur  auf  den  Naiken  seines 
Schattens  setzen:  der  Riese  geht  alsdann  sachte  gegen  das  Ufer  zu  und 
der  Schatten  bringt  den  Wanderer  über  das  Wasser  hinüber.  Wollen 
Sie  aber  um  Mittagszeit  sich  an  jener  Waldecke  einfinden,  wo  das 
Gebüsch  dicht  ans  Ufer  stößt,  so  kann  ich  Sie  übersetzen  und  der 
schönen  Lilie  vorstellen;  scheuen  Sie  hingegen  die  Mittagshitze,  so 
dürfen  Sie  nur  gegen  Abend  in  jener  Felsbudit  den  Riesen  aufsuchen, 
der  sich  gewiß  recht  gefällig  zeigen  wird. 

Mit  einer  leichten  Verbeugung  entfernten  sich  die  jungen  Herren« 
und  die  Schlange  war  zufrieden,  vcm  ihnen  loszukommen,  teils  um 
sicii  in  ihrem  eigenen  Lichte  zu  erfreuen,  teils  eine  Neugierde  zu  be- 
friedigen, von  der  sie  schon  lange  auf  eine  sonderbare  Weise  gequält 
ward. 

In  den  Felsklüften,  in  denen  sie  oft  hin  und  wider  kroch,  hatte  sie 
an  einem  Orte  eine  seltsame  Entdeckung  gemacht;  denn  ob  sie  gleich 
durch  die  Abgründe  ohne  ein  Licht  zu  kriedien  genötigt  war,  so  konnte 
sie  doch  durch  Gefühl  die  Gegenstande  recht  wohl  unterscheiden.  Nur 
unregelmäßige  Naturprodukte  war  sie  gewohnt  überall  zu  finden; 
bald  schlang  sie  sich  zwischen  den  Zacken  großer  Kristalle  hindurch; 
bald  fühlte  sie  die  Haken  und  Haare  des  gediegenen  Silbers  unci 
braciite  ein  und  den  andern  Edelstein  mit  sich  ans  Licht  hervor;  doch 
hatte  sie  zu  ihrer  großen  Verwunderung  in  einem  ringsum  verschos- 
senen Felsen  Gegenstände  gefühlt,  welche  die  bildende  Hand  des 
Menschen  verrieten.  Glatte  Wände,  an  denen  sie  nicht  aufsteigen 
konnte,  scharfe,  regelmäßige  Kanten,  wohlgebildete  Säulen  und,  was 
ihr  am  sonderbarsten  vorkam,  menschliche  Figuren,  um  die  sie  sich 
mehrmals  geschlungen  hatte,  und  die  sie  für  Erz  oder  äußerst  polierten 
Marmor  halten  mußte.  Alle  diese  Erfahrungen  wünschte  sie  noch  zu- 
letzt durch  den  Sinn  des  Auges  zusammenzufassen  und  das,  was  sie  nur 
mutmaßte,  zu  bestätigen.  Sie  glaubte  sich  nun  fähig,  durch  ihr  eigenes 
Licht  dieses  wimderbare  unterirdische  Gewölbe  zu  erleuchten,  und 
hoffte  auf  einmal,  mit  diesen  sonderbaren  Gegenständen  völlig  be- 
kannt zu  werden.  Sie  eilte  und  fand  auf  dem  gewohnten  Wege  bald 
die  Ritze,  durch  die  sie  in  das  Heiligtum  zu  schleichen  pflegte. 

Als  sie  sich  am  Orte  befand,  sah  sie  sich  mit  Neugier  um,  und  ob- 

fleich  ihr  Schein  alle  Gegenstände  der  Rotonde  nicht  erleuchten 
onnte,  so  wurden  ihr  doch  die  nächsten  deutlich  genug.  Mit  Erstaunen 
und  Ehrfurcht  sah  sie  in  eine  glänzende  Nische  hinauf,  in  welcher  das 
Bildnis  eines  ehrwürdigen  Königs  in  lauterm  Golde  aufgestellt  war. 
Dem  Maß  nach  war  die  Bildsäule  über  Menschengröße,  der  Gestalt 
nadi  aber  das  Bilcbüs  eher  eines  kleinen  als  eines  großen  Mannes. 
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Sein  wohlgebildeter  Korper  war  mit  einem  einfachen  Mantel  um- 
geben, und  ein  Eidienkranz  hielt  seine  Haare  zusammen. 

Kaum  hatte  die  Schlange  dieses  ehrwürdige  Bildnis  angeblickt,  als 
der  König  zu  reden  anfing  und  fragte:  Wo  kommst  du  her? 

Aus  den  Klüften,  versetzte  die  Sdblange,  in  denen  das  Gold  wohnt. 

Was  ist  herrlicher  als  Gold?  fragte  der  König. 

Das  Lidit,  antwortete  die  Schlange. 

Was  ist  erquicklicher  als  Licht?  fragte  jener. 

Das  Gespräch,  antwortete  diese. 

Sie  hatte  unter  diesen  Reden  beiseite  geschielt  und  in  der  nächsten 
Nische  ein  anderes  herrliches  Bild  gesehen.  In  derselben  saß  ein 
silberner  König,  von  langer  und  eher  schmächtiger  Gestalt;  sein  Kör- 
per war  mit  einem  verzierten  Gewände  überdecxt,  Krone,  Gürtel  und 
Szepter  mit  Edelsteinen  gesdimückt;  er  hatte  die  Heiterkeit  des  Stolzes 
in  seinem  Angesichte  und  schien  eben  reden  zu  wollen,  als  an  der 
marmornen  Wand  eine  Ader,  die  dunkelfarbig  hindurchlief,  auf  ein- 
mal hell  ward  und  ein  angenehmes  Licht  durch  den  ganzen  Tempel 
verbreitete.  Bei  diesem  Lichte  sah  die  Schlange  den  dritten  König,  der 
von  Erz  in  mächtiger  Gestalt  dasaß,  sich  auf  seine  Keule  lehnte,  mit 
einem  Lorbeerkranze  geschmückt  war,  und  eher  einem  Felsen  als  einem 
Menschen  glich.  Sie  wollte  sich  nach  dem  vierten  umsehen,  der  in  der 
größten  Entfernung  von  ihr  stand,  aber  die  Mauer  öffnete  sich,  indem 
die  erleuchtete  Ader  wie  ein  Blitz  zuckte  und  verschwand. 

Ein  Mann  von  mittlerer  Größe,  der  heraustrat,  zog  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schlange  auf  sich.  Er  war  als  ein  Bauer  gekleidet  und 
trug  eine  kleine  Lampe  in  der  Hand,  in  deren  stille  Flamme  man 
gerne  hineinsah  und  die  auf  eine  wunderbare  Weise,  ohne  auch  nur 
einen  Schatten  zu  werfen,  den  ganzen  Dom  erhellte. 

Warum  kommst  du,  da  wir  Licht  haben?  fragte  der  goldene  König. 

Ihr  wißt,  daß  ich  das  Dunkle  nicht  erleuchten  darf. 

Endigt  sich  mein  Reich?  fragte  der  silberne  König. 

Spät  oder  nie,  versetzte  der  Alte. 

Mit  einer  starken  Stimme  fing  der  eherne  König  an  zu  fragen: 
Wann  werde  ich  aufstehen? 

Bald,  versetzte  der  Alte. 

Mit  wem  soll  ich  mich  verbinden?  fragte  der  König. 

Mit  deinen  altern  Brüdern,  sagte  der  Alte. 

Was  wird  aus  dem  jüngsten  werden?  fragte  der  König. 

Er  wird  sich  setzen,  sagte  der  Alte. 

Ich  bin  nicht  müde,  rief  der  vierte  König  mit  einer  rauhen,  stottern- 
den Stimme. 

Die  Schlange  war,  indessen  jene  redeten,  in  dem  Tempel  leise 
herumgeschlichen,  hatte  alles  betrachtet  und  besah  nunmehr  den  vier- 
ten König  in  der  Nähe.  Er  stand  an  eine  Säule  gelehnt,  und  seine  an- 
sehnliche Gestalt  war  eher  schwerfällig  als  schön.  Allein  das  Metall, 
woraus  er  gegossen  war,  konnte  man  nicht  unterscheiden.  Grenau  be- 
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traditet  war  es  eine  Misdiung  der  drei  Metalle,  aus  denen  seine  Brü- 
der gebildet  waren.  Aber  beim  Gusse  sdiienen  diese  Materien  nicfat 
recht  zusammengeschmolzen  zu  sein;  goldene  und  silberne  Adern 
liefen  unregelmäßig  durch  eine  eherne  Masse  hindurdi  und  gaben 
dem  Bilde  ein  unangenehmes  Ansehen. 

Indessen  sagte  der  goldene  König  zum  Manne:  Wieviel  Geheim- 
nisse weißt  du? 

Drei,  versetzte  der  Alte. 

Weldies  ist  das  wichtigste?  fragte  der  silberne  Konig. 

Das  o£Fenbare,  versetzte  der  Alte. 

Willst  du  es  auch  uns  erölFnen?  fragte  der  eherne. 

Sobald  ich  das  vierte  weiß,  sagte  der  Alte. 

Was  kümmert's  mich!  murmelte  der  zusammengesetzte  Konig  vor 
sich  hin. 

Ich  weiß  das  vierte,  sagte  die  Schlange,  näherte  sich  dem  Alten  und 
zischte  ihm  etwas  ins  Ohr. 

Es  ist  an  der  Zeit!  rief  der  Alte  mit  gewaltiger  Stimme. 

Der  Tempel  schallte  wider,  die  metallenen  Bildsäulen  klangen,  und 
in  dem  Augenblick  versank  der  Alte  nach  Westen  und  die  ochlange 
nach  Osten,  und  jedes  durchstrich  mit  großer  Schnelle  die  Klüfte  der 
Felsen. 

Alle  Gänge,  durch  die  der  Alte  hindurchwandelte,  füllten  sich  hin- 
ter ihm  sogleidi  mit  Gold;  denn  seine  Lampe  hatte  die  wunderbare 
Eigenschaft,  alle  Steine  in  Gold,  alles  Holz  in  Silber,  tote  Tiere  in 
Edelsteine  zu  verwandeln  und  alle  Metalle  zu  zernichten;  diese  Wir- 
kung zu  äußern,  mußte  sie  aber  ganz  allein  leuditen;  wenn  ein  ander 
Licht  neben  ihr  war,  wirkte  sie  nur  einen  schönen  hellen  Schein,  und 
alles  Lebendige  ward  immer  durdi  sie  erquickt. 

Der  Alte  trat  in  seine  Hütte,  die  an  dem  Berge  angebaut  war,  und 
fand  sein  Weib  in  der  größten  Betrübnis;  sie  saß  am  Feuer  und 
weinte  und  konnte  sich  nidit  zufriedengeben.  Wie  unglücklich  bin  ich! 
rief  sie  aus,  wollte  ich  didi  heute  doch  nicht  fortlassen! 

Was  gibt  es  denn?  fragte  der  Alte  ganz  ruhig. 

Kaum  bist  du  weg,  sagte  sie  mit  Schludizen,  so  kommen  zwei  un- 
gestüme Wanderer  vor  die  Türe,  unvorsichtig  lasse  ich  sie  herein;  es 
schienen  ein  paar  artige,  rechtliche  Leute;  sie  waren  in  leichte  Flam- 
men gekleidet,  man  hätte  sie  für  Irrliditer  halten  können.  Kaum  sind 
sie  im  Hause,  so  fangen  sie  an,  auf  eine  unverschämte  Weise  mir  mit 
Worten  zu  schmeicheln,  und  werden  so  zudringlich,  daß  ich  mich 
schäme,  daran  zu  denken. 

Nun,  versetzte  der  Mann  lächelnd,  die  Herren  haben  wohl  ge- 
scherzt; denn  deinem  Alter  nach  sollten  sie  es  wohl  bei  der  allge- 
meinen Höflichkeit  gelassen  haben. 

Was  Alter!  Alter!  rief  die  Frau:  soll  ich  immer  von  meinem  Alter 
hören?  Wie  alt  bin  ich  denn?  Gemeine  Höflichkeit!  Ich  weiß  doch, 
was  ich  weiß.  Und  sieh  dich  nur  um,  wie  die  Wände  aussehen;  sieh 
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nur  die  alten  Steine,  die  idi  seit  Jahren  nicht  mehr  gesehen  habe: 
alles  Gold  haben  sie  heruntergeledct,  du  glaubst  nidit,  mit  welcher 
Behendigkeit,  und  sie  versidierten  immer,  es  schmedce  viel  besser  als 
gemeines  Gold.  Als  sie  die  Wände  rein  gefegt  hatten,  schienen  sie  sehr 
guten  Mutes,  und  gewiß,  sie  waren  auch  in  kurzer  Zeit  sehr  viel 
größer,  breiter  und  glänzender  geworden.  Nun  fingen  sie  ihren  Mut- 
willen von  neuem  an,  streidielten  midi  wieder,  hießen  mich  ihre 
Königin,  sciiüttelten  sicii  und  eine  Menge  Goldstücke  sprangen  herum; 
du  siehst  noch,  wie  sie  dort  unter  der  Bank  leuchten.  Aber  welcii  ein 
Unglück!  unser  Mops  fraß  einige  davon,  und  sieh,  da  liegt  er  am 
Kamine  tot,  das  arme  Tier!  ich  kann  mich  nicht  zufriedengeben.  Ich 
sah  es  erst,  da  sie  fort  waren;  denn  sonst  hätte  ich  nicht  versprochen, 
ihre  Schuld  beim  Fährmann  abzutragen. 

Was  sind  sie  schuldig?  fragte  der  Alte. 

Drei  Kohlhäupter,  sagte  die  Frau,  drei  Artischocken  und  drei 
Zwiebeln;  wenn  es  Tag  wird,  habe  ich  versprociien,  sie  an  den  Fluß 
zu  tragen. 

Du  kannst  ihnen  den  Gefallen  tun,  sagte  der  Alte;  denn  sie  werden 
uns  gelegentlich  auch  wieder  dienen. 

Ob  sie  uns  dienen  werden,  weiß  ich  nicht;  aber  versprochen  und 
beteuert  haben  sie  es. 

Indessen  war  das  Feuer  im  Kamine  zusammengebrannt;  der  Alte 
überzog  die  Kohlen  mit  vieler  Asche,  schaffte  die  leuchtenden  Gold- 
stücke beiseite,  und  nun  leuchtete  sein  Lämpchen  wieder  allein  in  dem 
sciiönsten  Glänze;  die  Mauern  überzogen  sicii  mit  Gold  und  der  Mops 
war  zu  dem  schönsten  Onyx  geworden,  den  man  sicii  denken  konnte. 
Die  Abwechslung  der  braunen  und  schwarzen  Farbe  des  kostbaren 
Gesteins  machte  ihn  zum  seltensten  Kunstwerke. 

Nimm  deinen  Korb,  sagte  der  Alte,  und  stelle  den  Onyx  hinein; 
alsdann  nimm  die  drei  Kohlhäupter,  die  drei  Artischocken  und  die 
drei  Zwiebeln,  lege  sie  umher  und  trage  sie  zum  Flusse.  Gegen  Mittag 
laß  dich  von  der  Schlange  übersetzen  und  besuche  die  schöne  Lilie; 
bring  ihr  den  Onyx,  sie  wird  ihn  durcii  ihre  Berührung  lebendig 
maciien,  wie  sie  alles  Lebendige  durch  ihre  Berührung  tötet;  sie  wird 
einen  treuen  Gefährten  an  ihm  haben.  Sage  ihr,  sie  solle  nicht  trauern: 
ihre  Erlösung  sei  nahe;  das  größte  Unglück  könne  sie  als  das  größte 
Glück  betrachten;  denn  es  sei  an  der  Zeit. 

Die  Alte  packte  ihren  Korb  und  machte  sich,  als  es  Tag  war,  auf 
den  Weg.  Die  aufgehende  Sonne  schien  hell  über  den  Fluß  herüber, 
der  in  der  Ferne  glänzte;  das  Weib  ging  mit  langsamem  Schritt;  denn 
der  Korb  drückte  sie  aufs  Haupt,  und  es  war  doch  nidit  der  Onyx, 
der  so  lastete.  Alles  Tote,  was  sie  trug,  fühlte  sie  niciit,  vielmehr  hob 
sich  alsdann  der  Korb  in  die  Höhe  und  schwebte  über  ihrem  Haupte; 
aber  ein  frisciies  Gemüse  oder  ein  kleines  lebendiges  Tier  zu  tragen, 
war  ihr  äußerst  besdiwerlicii.  Verdrießlich  war  sie  eine  Zeitlang  hin- 
gegangen, als  sie  auf  einmal  erschreckt  stille  stand;  denn  sie  hätte 
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beinahe  auf  den  Schatten  des  Riesen  getreten,  der  sidi  über  die  Ebene 
bis  zu  ihr  hin  erstredete.  Und  nun  sah  sie  erst  den  gewaltigen  Riesen, 
der  sidi  im  Fluß  gebadet  hatte,  aus  dem  Wasser  heraussteigen,  und 
sie  wußte  nicht,  wie  sie  ihm  ausweichen  sollte.  Sobald  er  sie  gewahr 
ward,  fing  er  an,  sie  scherzhaft  zu  begrüßen,  und  die  Hände  seines 
Schattens  griffen  sogleich  in  den  Korb.  Mit  Leichtigkeit  und  Geschick- 
lichkeit nahmen  sie  ein  Kohlhaupt,  eine  Artischocke  und  eine  Zwiebel 
heraus  und  brachten  sie  dem  Riesen  zum  Munde,  der  sodann  weiter 
den  Fluß  hinaufging  und  dem  Weibe  den  Weg  frei  ließ. 

Sie  bedachte,  ob  sie  nicht  lieber  zurückgehen  und  die  fehlenden 
Stücke  aus  ihrem  Garten  wieder  ersetzen  sollte,  und  ging  unter  diesen 
Zweifein  immer  weiter  vorwärts,  so  daß  sie  bald  an  dem  Ufer  des 
Flusses  ankam.  Lange  saß  sie  in  Erwartung  des  Fährmanns,  den  sie 
endlich  mit  einem  sonderbaren  Reifenden  herüberschiffen  sah.  Ein 
junger,  edler,  schöner  Mann,  den  sie  nicht  genug  ansehen  konnte,  stieg 
aus  dem  Kahne. 

Was  bringt  Ihr?  rief  der  Alte. 

Es  ist  das  Gemüse,  das  Euch  die  Irrlichter  schuldig  sind,  versetzte 
die  Frau  und  wies  ihre  Ware  hin. 

Als  der  Alte  von  jeder  Sorte  nur  zwei  fand,  ward  er  verdrießlich 
und  versicherte,  daß  er  sie  nidit  annehmen  könne.  Die  Frau  bat  ihn 
inständig,  erzählte  ihm,  daß  sie  jetzt  nicht  nach  Hause  gehen  könne 
und  daß  ihr  die  Last  auf  dem  Wege,  den  sie  vor  sich  habe,  beschwer- 
lich sei.  Er  blieb  bei  seiner  abschlägigen  Antwort,  indem  er  ihr  ver- 
sicherte, daß  es  nicht  einmal  von  ihm  abhänge. 

Was  mir  gebührt,  muß  ich  neun  Stunden  zusammen  lassen,  und  ich 
darf  nichts  annehmen,  bis  ich  dem  Fluß  ein  Dritteil  übergeben  habe. 

Nach  vielem  Hinund Widerreden  versetzte  endlich  der  Alte:  Es  ist 
noch  ein  Mittel.  Wenn  Ihr  Euch  gegen  den  Fluß  verbürgt  und  Euch  als 
Schuldnerin  bekennen  wollt,  so  nehme  ich  die  sedis  Stücke  zu  mir; 
es  ist  aber  einige  Gefahr  dabei. 

Wenn  ich  mein  Wort  halte,  so  laufe  ich  dodi  keine  Gefahr? 

Nicht  die  geringste.  Steckt  Eure  Hand  in  den  Fluß,  fuhr  der  Alte 
fort,  und  verspredit,  daß  Ihr  in  vierundzwanzig  Stunden  die  Schuld 
abtragen  wollt. 

Die  Alte  tat's;  aber  wie  ersdirak  sie  nicht,  als  sie  ihre  Hand  kohl- 
schwarz wieder  aus  dem  Wasser  zog!  Sie  schalt  heftig  auf  den 
Alten,  versicherte,  daß  ihre  Hände  immer  das  schönste  an  ihr 
gewesen  wären,  und  daß  sie  ungeachtet  der  harten  Arbeit  diese 
edeln  Glieder  weiß  und  zierlidi  zu  erhalten  gewußt  habe.  Sie  besah 
die  Hand  mit  großem  Verdrusse  und  rief  verzweiflungsvoll  aus:  Das 
ist  noch  schlimmer!  ich  sehe,  sie  ist  gar  geschwunden,  sie  ist  viel  kleiner 
als  die  andere. 

Jetzt  scheint  es  nur  so,  sagte  der  Alte;  wenn  Ihr  aber  nichit  Wort 
haltet,  kann  es  wahr  werden.  Die  Hand  wird  nach  und  nach  schi winden 
uncl  endlich  ganz  verschwinden,  ohne  daß  Ihr  den  Gebrauch  derselben 
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entbehrt;  Ihr  werdet  alles  damit  verriditen  können,  nur  daß  sie  nie- 
mand sehen  wird. 

Ich  wollte  lieber,  idi  könnte  sie  nicht  brauchen  und  man  sähe  mir*s 
nicht  an,  sagte  die  Alte;  indessen  hat  das  nidits  zu  bedeuten,  idi  werde 
mein  Wort  halten,  um  diese  sdiwarze  Haut  und  diese  Sorge  bald 
loszuwerden. 

Eilig  nahm  sie  darauf  den  Korb,  der  sich  von  selbst  über  ihren 
Sdieitel  erhob  und  frei  in  die  Höhe  schwebte,  und  eilte  dem  jungen 
Manne  nach,  der  sachte  und  in  Gedanken  am  Ufer  hinging. 

Seine  herrliche  Gestalt  und  sein  sonderbarer  Anzug  hatten  sich  der 
Alten  tief  eingedrückt  Seine  Brust  war  mit  einem  glänzenden  Har- 
niscii  bedeckt,  durcii  den  alle  Teile  seines  sciiönen  Leibes  sidi  durch- 
bewegten. Um  seine  Sciiultern  hing  ein  Purpurmantel,  imi  sein  un- 
bededktes  Haupt  wallten  braune  Haare  in  schönen  Locken;  sein  holdes 
Gesicht  war  den  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt,  so  wie  seine  sciiön- 
gebauten  Füße.  Mit  nackten  Sohlen  ging  er  gelassen  über  den  heißen 
Sand  hin,  und  ein  tiefer  Schmerz  sdbien  alle  äußeren  Eindrücke  ab- 
zustumpfen. 

Die  gesprächige  Alte  suchte  ihn  zu  einer  Unterredung  zu  bringen; 
allein  er  gab  ihr  mit  kurzen  Worten  wenig  Bescheid,  so  daß  sie  endlich 
ungeachtet  seiner  sciiönen  Augen  müde  ward,  ihn  immer  vergebens 
anzureden,  von  ihm  Absciiied  nahm  und  sagte:  Ihr  geht  mir  zu  lang- 
sam, mein  Herr;  ich  darf  den  Augenblick  nicht  versäumen,  um  über 
die  grüne  Schlange  den  Fluß  zu  passieren  und  der  schönen  Lilie  das 
vortre£Fliche  Gesdhenk  von  meinem  Manne  zu  überbringen. 

Mit  diesen  Worten  schritt  sie  eilends  fort  und  ebenso  schnell  er- 
mannte sich  der  schöne  Jüngling  und  eilte  ihr  auf  dem  Fuße  nach. 

Ihr  geht  zur  sciiönen  Lilie!  rief  er  aus:  da  gehen  wir  einen  Weg. 
W^as  ist  das  für  ein  Geschenk,  das  Ihr  tragt? 

Mein  Herrr,  versetzte  die  Frau  dagegen,  es  ist  nicht  billig,  naciidem 
Ihr  meine  Fragen  so  einsilbig  abgelehnt  habt,  Eucii  mit  solciier  Leb- 
haftigkeit nach  meinen  Geheimnissen  zu  erkundigen.  Wollt  Ihr  aber 
einen  Tausch  eingehen  und  mir  Eure  Schicksale  erzählen,  so  will  ich 
Euch  nidit  verbergen,  wie  es  mit  mir  und  meinem  Gesciienke  steht. 

Sie  wurden  bald  einig:  die  Frau  vertraute  ihm  ihre  Verhältnisse, 
die  Geschiciite  des  Hundes  und  ließ  ihn  dabei  das  wundervolle  Ge- 
schenk betrachten. 

Er  hob  sogleich  das  natürliche  Kunstwerk  aus  dem  Korbe  und  nahm 
den  Mops,  der  sanft  zu  ruhen  schien,  in  seine  Arme. 

Glückliches  Tier!  rief  er  aus:  du  wirst  von  ihren  Händen  berührt, 
du  wirst  vcm  ihr  belebt  werden,  anstatt  daß  Lebendige  vor  ihr  fliehen, 
um  nicht  ein  trauriges  Sciiicksal  zu  erfahren.  Doch  was  sage  ich  traurig! 
Ist  es  nicht  viel  betrübter  und  bänglicher,  durch  ihre  Gegenwart  ge- 
lähmt zu  werden,  als  es  sein  würde,  von  ihrer  Hand  zu  sterben! 

Sieh  mich  an,  sagte  er  zu  der  Alten:  in  meinen  Jahren,  welch  einen 
elenden  Zustand  muß  icii  erdulden!  Diesen  Hamiscii,  den  icii  mit 
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Ehren  im  Kriege  getragen,  diesen  Purpur,  den  idi  durdi  eine  weise 
Regierung  zu  verdienen  suchte,  hat  mir  das  Schicksal  gelassen,  jenen 
als  eine  unnötige  Last,  diesen  als  eine  unbedeutende  iZierde.  Krone, 
Szepter  und  Schwert  sind  hinweg;  ich  bin  übrigens  so  nackt  und  be- 
dürftig als  jeder  andere  Erdensohn;  denn  so  unselig  wirken  ihre 
schönen  blauen  Augen,  daß  sie  allen  lebendigen  Wesen  ihre  Kraft 
nehmen  und  daß  diejenigen,  die  ihre  berührende  Hand  nidit  tötet, 
sich  in  den  Zustand  lebendig  wandelnder  Schatten  versetzt  fühlen. 

So  fuhr  er  fort  zu  klagen  und  befriedigte  die  Neugierde  der  Alten 
keineswegs,  welche  nicht  sowohl  von  seinem  innem  als  von  seinem 
äußern  Zustande  unterrichtet  sein  wollte.  Sie  erfuhr  weder  den  Namen 
seines  Vaters  noch  seines  Königsreiches.  Er  streichelte  den  harten 
Mops,  den  die  Sonnenstrahlen  und  der  warme  Busen  des  Jünglings, 
als  wenn  er  lebte,  erwärmt  hatten.  Er  fragte  viel  nach  dem  Mann  mit 
der  Lampe,  nach  den  Wirkungen  des  heiligen  Lichtes  und  schien  sich 
davon  für  seinen  traurigen  Zustand  künftig  viel  Gutes  zu  verspreciien. 

Unter  diesen  Gesprächen  sahen  sie  von  ferne  den  majestätischen 
Bogen  der  Brücke,  der  von  einem  Ufer  zum  andern  hinüberreichte, 
im  Glanz  der  Sonne  auf  das  wunderbarste  schimmern.  Beide  er- 
staunten; denn  sie  hatten  dieses  Gebäude  noch  nie  so  herrlich  gesehen. 

Wie!  rief  der  Prinz,  war  sie  nicht  sdion  schön  genug,  als  sie  vor 
unseren  Augen  wie  von  Japsis  und  Prasem  gebaut  dastand?  Muß  man 
nidit  fürchten  sie  zu  betreten,  da  sie  aus  Smaragd,  Chrysopras  und 
Chrysolith  mit  der  anmutigsten  Mannigfaltigkeit  zusammengesetzt  er- 
scheint? Beide  wußten  nidit  die  Veränderung,  die  mit  der  Schlange 
vorgegangen  war;  denn  die  Schlange  war  es,  die  sich  jeden  Mittag 
über  den  Fluß  hinüberbäumte,  und  in  Gestalt  einer  kühnen  Brücke 
dastand.  Die  Wanderer  betraten  sie  mit  Ehrfurcht  und  gingen 
schweigend  hinüber. 

Sie  waren  kaum  am  jenseitigen  Ufer,  als  die  Brücke  sich  zu  schwin- 
gen und  zu  bewegen  anfing,  in  kurzem  die  Oberflädie  des  Wassers 
berührte  und  die  grüne  Schlange  in  ihrer  eigentümlichen  Gestalt  den 
Wanderern  auf  dem  Lande  nachgleitete.  Beide  hatten  kaum  für  die 
Erlaubnis,  auf  ihrem  Rücken  über  den  Fluß  zu  setzen,  gedankt,  als 
sie  bemerkten,  daß  außer  ihnen  dreien  noch  mehrere  Personen  in 
der  Gesellschaft  sein  müßten,  die  sie  jedodi  mit  ihren  Augen  nicht 
erblicken  konnten.  Sie  hörten  neben  sidi  ein  Gezisdi,  dem  die  Sciilange 
gleichfalls  mit  einem  Gezisch  antwortete;  sie  horchten  auf  und  konnten 
endlich  folgendes  vernehmen: 

•  Wir  werden,  sagten  ein  paar  wechselnde  Stimmen,  uns  erst  inkognito 
in  dem  Park  der  schönen  Lilie  umsehen,  und  ersuchen  euch,  uns  mit 
Anbruch  der  Nacht,  sobald  wir  nur  irgend  präsentabel  sind,  der  voll- 
kommenen Schönheit  vorzustellen.  An  dem  Rande  des  großen  Sees 
werdet  ihr  uns  antreffen. 

Es  bleibt  dabei,  antwortete  die  Schlange,  und  ein  zischender  Laut 
verlor  sich  in  der  Luft. 
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Unsere  drei  Wanderer  beredeten  sich  nunmehr,  in  welcher  Ordnung 
sie  bei  der  Schönen  vortreten  wollten;  denn  so  viel  Personen  auch  um 
sie  sein  konnten,  so  durften  sie  doch  nur  einzeln  kommen  und  gehen, 
wenn  sie  nicht  empfindliche  Schmerzen  erdulden  sollten. 

Das  Weib  mit  dem  verwandelten  Hunde  im  Korbe  nahte  sich  zuerst 
dem  Garten  und  suchte  ihre  Gönnerin  auf,  die  leicht  zu  finden  war, 
weil  sie  eben  zur  Harfe  sang;  die  lieblidien  Töne  zeigten  sich  erst  als 
Ringe  auf  der  Oberfläche  des  stillen  Sees,  dann  wie  ein  leichter  Hauch 
setzten  sie  Gras  und  Büsche  in  Bewegung.  Auf  einem  eingeschlossenen 
grünen  Platze,  in  dem  Schatten  einer  herrlichen  Gruppe  mannigfalti- 
ger Bäume  saß  sie  und  bezauberte  beim  ersten  Anbli«  aufs  neue  die 
Augen,  das  Ohr  und  das  Herz  des  Weibes,  das  sich  ihr  mit  Entzücken 
näherte  und  bei  sich  selbst  schwur,  die  Schöne  sei  während  ihrer  Ab- 
wesenheit nur  immer  schöner  geworden.  Schon  von  weitem  rief  die 
gute  Frau  dem  liebenswürdigsten  Mädchen  Glück  und  Lob  zu. 

Welch  ein  Glück,  Euch  anzusehen!  welcL  einen  Himmel  verbreitet 
Eure  CJegcnwart  um  Euch  her!  Wie  die  Harfe  so  reizend  in  Euerm 
Schöße  lehnt,  wie  Eure  Arme  sie  so  sanft  umgeben,  wie  sie  sich  nach 
Eurer  Brust  zu  sehnen  scheint,  und  wie  sie  unter  der  Berührung  E^urer 
schlanken  Finger  so  zärtlich  klingt!  Dreifach  glücklicher  Jüngling,  der 
du  ihren  Platz  einnehmen  konntest! 

Unter  diesen  Worten  war  sie  näher  gekommen;  die  schöne  Lilie 
schlug  die  Augen  auf,  ließ  die  Hände  sinken  und  versetzte: 

Betrübe  mich  nicht  durch  ein  unzeitiges  Lob!  ich  empfinde  nur  desto 
stärker  mein  Unglück.  Sieh,  hier  zu  meinen  Füßen  liegt  der  arme 
Kanarienvogel  tot,  der  sonst  meine  Lieder  auf  das  angenehmste  be- 
gleitete; er  war  gewöhnt,  auf  meiner  Harfe  zu  sitzen,  und  sorgfältig 
abgerichtet,  mich  nicht  zu  berühren;  heute,  indem  ich,  vom  Schlaf  er- 
quickt, ein  ruhiges  Morgenlied  anstimme,  und  mein  kleiner  Sänger 
munterer  als  jemals  seine  harmonischen  Töne  hören  läßt,  schießt  ein 
Habicht  über  meinem  Haupte  hin;  das  arme  kleine  Tier,  erschrocken, 
flüchtet  in  meinen  Busen  und  in  dem  Augenblick  fühlte  ich  die  letzten 
Zuckungen  seines  scheidenden  Lebens.  Ziwar  von  meinem  Blicke  ge- 
tro£fen  schleicht  der  Räuber  dort  ohnmächtig  am  Wasser  hin;  aber 
was  kann  mir  seine  Strafe  helfen!  Mein  Liebling  ist  tot  und  sein 
Grab  wird  nur  das  traurige  CJebüsch  meines  Gartens  vermehren. 

Ermannt  Euch,  schöne  Lilie!  rief  die  Frau,  indem  sie  selbst  eine 
Träne  abtrocknete,  welche  ihr  die  Erzählung  des  unglücklichen  Mäd- 
chens aus  den  Augen  gelockt  hatte:  nehmt  Euch  zusanmien!  Mein 
Alter  läßt  Euch  sagen,  Ihr  sollt  Eure  Trauer  mäßigen,  das  größte 
Unglück  als  Vorbote  des  größten  Glücks  ansehen;  denn  es  sei  an 
der  Zeit 

Und  wahrhaftig,  fuhr  die  Alte  fort,  es  geht  bunt  in  der  Welt  zu. 
Seht  nur  meine  Hand,  wie  sie  schwarz  geworden  ist!  Wahrhaftig,  sie 
ist  schon  um  vieles  kleiner;  ich  muß  eilen,  ehe  sie  gar  verschwindet. 
Warum  mußte  ich  den  Irrlichtern  eine  Gefälligkeit  erzeigen?  Warum 


dieser  Zypressen,  die  Kolossen  von  Kichen  und  I5uchen 
kleine  Reiser,  als  ein  trauri^jes  Denkmal  von  meiner  PI 
sonst  unfruchtbaren  Boden  gepllanzt. 
Die  Alte  hatte  auf  diese  Rede  wenig  aditgegeben  und  n 

1  betraditet,  die  in  der  Gegenwart  der  sdiönen  Lilie  imn 

und  von  Minute  zu  Minute  kleiner  zu  werden  sdiien.  Sic 
Korb  nehmen  und  eben  forteilen,  als  sie  fühlte,  daß 
vergessen  hatte.  Sie  hob  sogleidi  den  verwandelten  Hun 
setzte  ihn  nicht  weit  von  der  Schönen  ins  Gras. 

Mein  Mann,  sagte  sie,  sdiidct  Eudi  dieses  Andenken.  ! 
Ihr  diesen  Edelstein  durch  Eure  Berührung  beleben  köno 
treue  Tier  wird  Eudi  gewiß  viel  Freude  machen,  und  <i 
daß  ich  ihn  verliere,  kann  nur  durch  den  Gedanken 
werden,  daß  Ihr  ihn  besitzt. 

Die  sciiöne  Lilie  sah  das  artige  Tier  mit  Vergnügen 
schien,  mit  Verwunderung  an.  Es  kommen  viele  Zeiche 
sagte  sie,  die  mir  einige  Ho£Fnung  einflößen;  aber  ach!  ist 
ein  Wahn  unserer  Natur,  daß  wir  dann,  wenn  vieles 

I  sammentrifiFt,  uns  vorbilden,  das  Beste  sei  nah? 


r. 


Was  helfen  mir  die  vielen  guten  Zeichen? 
Des  Vogels  Tod,  der  Freundin  sciiwarze  Hand 
Der  Mops  von  Edelstein,  hat  er  wohl  seinesgle: 
Und  hat  ihn  nicht  die  Lampe  mir  gesandt? 

Entfernt  vom  süßen  menschlichen  Genüsse, 
Bin  ich  doch  mit  dem  Jammer  nur  vertraut. 

*     1    •  -x-Lx    J._  T» 1   _:  J.* 171..« ^1 
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Die  Weissagung  von  der  Brücke  ist  erfüllt!  rief  sie  aus.  Fragt  nur 
diese  gute  Frau,  wie  herrlidi  der  Bogen  gegenwärtig  erscheint.  Was 
sonst  undurdisichtiges  Jaspis,  was  nur  Prasem  war,  durdi  den  das 
Licht  hödistens  auf  den  Kanten  durchsdiimmerte,  ist  nun  durch- 
sichtiger Edelstein  geworden.  Kein  Beryll  ist  so  klar  und  kein  Smaragd 
so  schönfarbig. 

Idi  wünsdie  Euch  Glück  dazu,  sagte  die  sciiöne  Lilie,  allein  verzeiht 
mir,  wenn  idi  die  Weissagung  noch  nicht  erfüllt  glaube.  Über  den 
hohen  Bogen  eurer  Brücke  können  nur  Fußgänger  hinübersciireiten, 
und  es  ist  uns  versprochen,  daß  Pferde  und  Wagen  und  Reisende  aller 
Art  zu  gleicher  Zeit  über  die  Brücke  herüber-  und  hinüberwandern 
sollen.  Ist  nicht  von  den  großen  Pfeilern  geweissagt,  die  aus  dem 
Flusse  selbst  heraussteigen  werden? 

Die  Alte  hatte  ihre  Augen  immer  auf  die  Hand  geheftet,  unter- 
brach hier  das  Gespräch  und  empfahl  sidi. 

Verweilt  nodi  einen  Augenblick,  sagte  die  schöne  Lilie,  und  nehmt 
meinen  armen  Kanarienvogel  mit!  Bittet  die  Lampe,  daß  sie  ihn  in 
einen  schönen  Topas  verwandle;  ich  will  ihn  durcii  meine  Berührung 
beleben  und  er,  mit  Euerm  guten  Mops,  soll  mein  bester  Zeitvertreib 
sein;  aber  eilt,  was  Ihr  könnt!  denn  mit  Sonnenuntergang  ergreift 
unleidlidie  Fäulnis  das  arme  Tier  und  zerreißt  den  schönen  Zusam- 
menhang seiner  Gestalt  auf  ewig. 

Die  Alte  legte  den  kleinen  Leichnam  zwisciien  zarte  Blätter  in  den 
Korb  und  eilte  davon. 

Wie  dem  auch  sei,  sagte  die  Schlange,  indem  sie  das  abgebrociiene 
Gespräch  fortsetzte,  der  Tempel  ist  erbaut. 

Er  steht  aber  noch  nicht  am  Flusse,  versetzte  die  Sciione. 

Noch  ruht  er  in  den  Tiefen  der  Erde,  sagte  die  Schlange;  idi  habe 
die  Könige  gesehen  und  gesprociien. 

Aber  wann  werden  sie  aufstehen?  fragte  Lilie. 

Die  Sdilange  versetzte:  Idi  hörte  die  großen  Worte  im  Tempel  er- 
tönen: Es  ist  an  der  Zeit! 

Eine  angenehme  Heiterkeit  verbreitete  sich  über  das  Angesidit  der 
Schönen.  Höre  icii  doch,  sagte  sie,  die  glücklichen  Worte  schon  heute 
zum  zweitenmal;  wann  wird  der  Tag  kommen,  an  dem  ich  sie  drei- 
mal höre? 

Sie  stand  auf  und  sogleidi  trat  ein  reizendes  Mäddien  aus  dem 
Gebüsdi,  das  ihr  die  Harfe  abnahm.  Dieser  folgte  eine  andere,  die 
den  elfenbeinernen  geschnitzten  Feldstuhl,  worauf  die  Schöne  gesessen 
hatte,  zusammensdilug  und  das  silberne  Kissen  unter  den  Arm  nahm. 
Eine  dritte,  die  einen  großen,  mit  Perlen  gestickten  Sonnensdiirm 
trug,  zeigte  sicii  darauf,  erwartend,  ob  Lilie  auf  einem  Spaziergang 
etwa  ihrer  bedürfe.  Über  allen  Ausdruck  sdiön  und  reizend  waren 
diese  drei  Mädciien,  und  dodi  erhöhten  sie  nur  die  Sciiönheit  der  Lilie, 
indem  sicii  jedes  gestehen  mußte,  daß  sie  mit  ihr  gar  nicht  verglichen 
werden  konnten. 


OIC    lj\^i.'    IUI»    ^ —  -. 

so  artip[  mit  ihm  und  trieb  sich  so  munter  unrt  un' 
auf  dem  Cirasc  herum,  daß  man  mit  neuem  Knlzü 
betrachten  und  teil  daran  nehmen  mußte,  so  wie 
Trauer  jedes  Herz  zum  Mitleid  gestimmt  hatte. 

Diese  Heiterkeit,  diese  anmutigen  Sdierze  wurde 

kunft  des  traurigen  Jünglings  unterbrodien.  Er  tra 

ihn  sdion  kennen,  nur  sduen  die  Hitze  des  Tages  il 

gemattet  zu  haben,  und  in  der  jGegenwart  der  Gelie 

jedem  Augenblidc  blässer.  Elr  trug  den  Habicht  auf 

wie  eine  Taube  ruhig  saß  imd  die  Flügel  hängen  li( 

!  Es  ist  nidit  freundlidi,  rief  Lilie  ihm  entgegen, 

I  verhaßte  Tier  vor  die  Augen  bringst,  das  Üngeh« 

'  kleinen  Sänger  heute  getötet  hat. 

Schilt  den  unglüdclidien  Vogel  nicht!  versetzte  dai 
klage  vielmehr  didi  an  und  das  Sdiicksal,  und  verg 
mit  dem  Gefährten  meines  Elends  C^esellsdiaf t  mac 
Indessen  hörte  der  Mops  nicht  auf,  die  Schöne  3 
■  \l  antwortete  dem  durchsichtigen  Liebling  mit  dem  i 

;  \\  tragen.  Sie  klatschte  mit  den  Händen,  um  ihn  zu  \ 

lief  sie,  um  ihn  wieder  nach  sidi  zu  ziehen:  sie  sud 
wenn  er  floh,  und  jagte  ihn  von  sidi  weg,  wenn 
i  drängen    versuchte.    Der    Jüngling    sah    stillsch^ 

wachsendem  Verdrusse  zu:  aber  endlidi,  da  sie 
das  ihm  ganz  abscheulich  vorkam,  auf  den  Arr 
weißen  Busen  drüdcte  und  die  sdiwarze  Sdinauzc 
lischen  Lippen  küßte,  verging  ihm  alle  Geduld  unc 
•^A^^ifliinflr  aus: 
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können,  so  möge  ich  zu  Stein  werden;  wenn  deine  Berührung  tötet,  so 
will  idi  von  deinen  Händen  sterben. 

Mit  diesen  Worten  madite  er  eine  heftige  Bewegung;  der  Habicht 
flog  von  seiner  Hand,  er  aber  stürzte  auf  die  Sdiöne  los;  sie  stredcte 
die  Hände  aus,  ihn  abzuhalten,  und  berührte  ihn  nur  desto  früher. 
Das  Bewußtsein  verließ  ihn,  und  mit  Entsetzen  fühlte  sie  die  sdiöne 
Last  an  ihrem  Busen.  Mit  einem  Sdirei  trat  sie  zurüde,  und  der  holde 
Jüngling  sank  entseelt  aus  ihren  Armen  zur  Erde. 

Das  Unglüdc  war  gesdiehen!  Die  süße  Lilie  stand  unbeweglidi  und 
blidcte  starr  nadi  dem  entseelten  Leidmam;  das  Herz  sdiien  ihr  im 
Busen  zu  stodcen  und  ihre  Augen  waren  ohne  Tränen.  Vergebens 
sudite  der  Mops  ihr  eine  freundlidie  Bewegung  abzugewinnen;  die 
ganze  Welt  war  mit  ihrem  Freunde  ausgestorben,  ihre  stumme  Ver- 
zweiflung sah  sidi  nadi  Hilfe  nidit  um;  denn  sie  kannte  keine  Hilfe. 

Dagegen  regte  sidi  die  Sdilange  desto  emsiger;  sie  sdiien  auf  Ret- 
tung zu  sinnen.  Und  wirklidi  dienten  ihre  sonderbaren  Bewegungen, 
wenigstens  die  nädisten  sdireddidien  Folgen  des  Unglüdcs  auf  einige 
2^it  zu  hindern.  Sie  zog  mit  ihrem  gesdimeidigen  Körper  einen  weiten 
Kreis  um  den  Leidinam,  faßte  das  Ende  ihres  Sdiwanzes  mit  den 
Zähnen  und  blieb  ruhig  liegen. 

Nidit  lange,  so  trat  eine  der  sdiönen  Dienerinnen  Liliens  hervor, 
bradite  den  elfenbeinernen  Feldstuhl  und  nötigte  mit  freundlidien 
Gebärden  die  Sdiöne,  sidi  zu  setzen;  bald  darauf  kam  die  zweite,  die 
einen  feuerfarbigen  Sdileier  trug  und  das  Haupt  ihrer  Gebieterin 
damit  mehr  zierte  als  bcdedcte;  die  dritte  übergab  ihr  die  Harfe,  und 
kaum  hatte  sie  das  präditige  Instrument  an  sidi  gedrüdct  und  einige 
Töne  aus  den  Saiten  hervorgelodct,  als  die  erste  mit  einem  hellen 
runden  Spiegel  zurüddcam,  sidi  der  Sdiönen  gegenüberstellte,  ihre 
Blidce  auffing  und  ihr  das  angenehmste  Bild,  das  in  der  Natur  zu 
finden  war,  darstellte.  Der  Sdimerz  erhöhte  ihre  Sdiönheit,  der 
Sdileier  ihre  Reize,  die  Harfe  ihre  Anmut,  und  so  sehr  man  hoffte, 
ihre  traurige  Lage  verändert  zu  sehen,  so  sehr  wünsdite  man,  ihr  Bild 
ewig,  wie  es  gegenwärtig  ersdiien,  festzuhalten. 

Mit  einem  stillen  Blidc  nadi  dem  Spiegel  lodcte  sie  bald  sdimelzende 
Töne  aus  den  Saiten,  bald  sdiien  ihr  Sdimerz  zu  steigen,  und  die 
Saiten  antworteten  gewaltsam  ihrem  Jammer;  einige  Male  öffnete 
sie  den  Mund  zu  singen,  aber  die  Stimme  versagte  ihr,  dodi  bald 
löste  sidi  ihr  Sdimerz  in  Tränen  auf;  zwei  Mäddien  faßten  sie  hilf- 
reidi  in  die  Arme,  die  Harfe  sank  auf  ihrem  Sdioße;  kaum  ergriff 
nodi  die  sdinelle  Dienerin  das  Instrument  und  trug  es  beiseite. 

Wer  sdiafft  uns  den  Mann  mit  der  Lampe,  ehe  die  Sonne  unter- 
geht? zisdite  die  Sdilange  leise,  aber  vernehmlidi;  die  Mäddien  sahen 
einander  an,  und  Liliens  Tränen  vermehrten  sidi.  In  diesem  Augen- 
blidce  kam  atemlos  die  Frau  mit  dem  Korb  zurüde. 

Idi  bin  verloren  und  verstümmelt!  rief  sie  aus:  seht,  wie  meine 
Hand  beinahe  ganz  weggesdiwunden  ist!  V^eder  der  Fährmann  nodi 


L.anipe  iimiLn  unv*  ..^ 

Das  Weih  ciltt^.  soviel  sie  konnte,  und  die  Schlar 
ungeduldig  als  Lilie  die  Rückkehr  der  heiden  zu  erw: 
goidete  schon  der  Strahl  der  sinkenden  Sonne  nur  de 
der  Bäume,  des  Didddits,  und  lange  Sdiatten  zogen  i 
Wiese;  die  Sdilange  bewegte  si<£  ungeduldig  und 
Tränen. 

In  dieser  Not  sah  die  Sdilange  sidi  überall  um;  c 
'  jeden  Augenblidc,  die  Sonne  werde  untergehen, 

i  magisdien  Kreis  durdidringen  und  den  sdiönen  Jüi 

I  sam  anfallen.  Endlidi  erblidcte  sie  hodi  in  den  Lu 

:|  roten  Federn  den  Habidit,  dessen  Brust  die  letz 

I  Sonne  auffing.  Sie  sdiüttelte  sidi  vor  Freuden  über 

und  sie  betrog  sidi  nidit;  denn  kurz  darauf  sah  m; 
der  Lampe  über  den  See  hergleiten,  gleidi  als  we 
sdiuhen  ginge. 

Die  Sdilange  veränderte  nidit  ihre  Stelle,  aber  d 
und  rief  ihm  zu:  Weldier  gute  Geist  sendet  didi  ir 
I  ]  da  wir  so  sehr  nadi  dir  verlangen  und  deiner  s 

I  Der  Geist  meiner  Lampe,  versetzte  der  Alte,  tr 

Habidit  führt  midi  hierher.  Sie  spratzelt,  wenn  m 
und  idi  sehe  midi  nur  in  den  Lüften  nadi  einem  Zeit 
t  i  Vogel  oder  Meteor  zeigt  mir  die  Himmelsgegend  ; 

f  wenden  soll.  Sei  ruhig,  sdiönstes  Mäddien!  Ob  idi 

idi  nidit;  ein  einzelner  hilft  nidit,  sondern  wer  i 
rediten  Stunde  vereinigt.  Aufsdiieben  wollen  wir  u 
Halte  deinen  Kreis  gesdilossen!  fuhr  er  fort,  in 
c^Unor«»  wendete,  sidi  auf  einen  Erdhügel  neben 
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Man  sah  sich  wechselseitig  mit  stiller  Betrachtung  an;  Sorge  und 
Trauer  waren  durch  eine  sichere  Hoffnung  gemildert. 

Nicht  unangenehm  erschien  daher  das  alte  Weib  in  Gesellschaft  der 
beiden  munteren  Flammen,  die  zwar  seither  sehr  verschwendet  haben 
mußten  —  denn  sie  waren  wieder  äußerst  mager  geworden  — ,  aber 
sich  nur  desto  artiger  gegen  die  Prinzessin  und  die  übrigen  Frauen- 
zimmer betrugen.  Mit  der  größten  Sicherheit  und  mit  vielem  Ausdruck 
sagten  sie  ziemlich  gewöhnliche  Sachen;  besonders  zeigten  sie  sich 
sehr  empfänglich  für  den  Reiz,  den  der  leuchtende  Schleier  über  Lilien 
und  ihre  Begleiterinnen  verbreitete.  Bescheiden  schlugen  die  Frauen- 
zimmer ihre  Augen  nieder  und  das  Lob  ihrer  Schönheit  verschönerte 
sie  wirklich.  Jeaermann  war  zufrieden  und  ruhig  bis  auf  die  Alte. 
Ungeachtet  der  Versicherung  ihres  Mannes,  daß  ihre  Hand  nicht 
weiter  abnehmen  könne,  solange  sie  von  seiner  Lampe  beschienen  sei, 
behauptete  sie  mehr  als  einmal,  daß,  wenn  es  so  fortgehe,  noch  vor 
Mittemacht  dieses  edle  Glied  völlig  verschwinden  werde. 

Der  Alte  mit  der  Lampe  hatte  dem  Gespräch  der  Irrlichter  auf- 
merksam zugehört  und  war  vergnügt,  daß  Lilie  durch  diese  Unter- 
haltung zerstreut  und  aufgeheitert  worden.  Und  wirklich  war  Mitter- 
nacht herbeigekommen,  man  wußte  nicht  wie. 

Der  Alte  sah  nach  den  Sternen  und  fing  darauf  zu  reden  an:  Wir 
sind  zur  glücklichen  Stunde  beisammen;  jeder  verrichte  sein  Amt,  je- 
der tue  seine  Pflicht,  und  ein  allgemeines  Glück  wird  die  einzelnen 
Schmerzen  in  sich  auflösen,  wie  ein  allgemeines  Unglück  einzelne 
Freuden  verzehrt. 

Nach  diesen  Worten  entstand  ein  wunderbares  Geräusch;  denn  alle 
gegenwärtigen  Personen  sprachen  für  sich  und  drückten  laut  aus,  was 
sie  zu  tun  hätten.  Nur  die  drei  Mädchen  waren  stille;  eingesdilafen 
war  die  eine  neben  der  Harfe,  die  andere  neben  dem  Sonnenschirm, 
die  (hritte  neben  dem  Sessel,  und  man  konnte  es  ihnen  nicht  verdenken; 
denn  es  war  zu  spät;  die  flammenden  Jünglinge  hatten  nach  einigen 
vorübergehenden  Höflichkeiten,  die  sie  auch  den  Dienerinnen  ge- 
widmet, sich  doch  zuletzt  nur  an  Lilien,  als  die  allersdiönste,  gehalten. 

Fasse,  sagte  der  Alte  zum  Habicht,  den  Spiegel,  und  mit  dem  ersten 
Sonnenstrahl  beleuchte  die  Schläferinnen  und  wecke  sie  mit  zurück- 
geworfenem Lichte  aus  der  Höhe! 

Die  Schlange  fing  nunmehr  an,  sich  zu  bewegen,  löste  den  Kreis  auf 
und  zog  langsam  in  großen  Ringen  nach  dem  Flusse.  Feierlich  folgten 
ihr  die  beiden  Irrlichter,  und  man  hätte  sie  für  die  ernsthaftesten 
Flammen  halten  sollen.  Die  Alte  und  ihr  Mann  ergriffen  den  Korb, 
dessen  sanftes  Licht  man  bisher  kaum  bemerkt  hatte;  sie  zogen  von 
beiden  Seiten  daran,  und  er  ward  immer  gröffer  und  leuchtender;  sie 
hoben  darauf  den  Leichnam  des  Jünglings  hinein  und  legten  ihm  den 
Kanarienvogel  auf  die  Brust;  der  Korb  hob  sich  la  die  Höhe  und 
schwebte  über  dem  Haupte  der  Alten,  und  sie  folgte  den  Irrlichtern 
auf  dem  Fuße.  Die  schöne  Lilie  nahm  den  Mops  auf  ihren  Arm  und 


die  bcwcG^lichc  Festigkeit  des  Gebäudes.  Der  Zus:  Ri»" 
über,  und  der  Fährinann,  der  von  ferne  aus  seiner  I 
betrachtete  mit  Staunen  den  leuchtenden  Kreis  und  ( 
Lichter,  die  darüber  zogen. 

Kaum  waren  sie  an  <tem  andern  Ufer  angelangt,  al« 
seiner  Weise  zu  sdiwanken  und  sidi  wellenartig  < 
nähern  anfing.  Die  Sdilange  bewegte  sidi  bald  daran 
Korb  setzte  sidi  zur  Erde  nieder,  und  die  Sdilange  zog 
Kreis  umher.  Der  Alte  neigte  sidi  vor  ihr  und  sprac 
besddossen? 

I  Mich  aufzuopfern,  ehe  ich  aufgeopfert  werde,  verset 

Versprich  mir,  daß  du  keinen  Stein  am  Lande  lassen 

Der  Alte  verspradi's  und  sagte  darauf  zur  schön 
die  Schlange  mit  der  linken  Hand  an  und  deinen  G 
rechten! 

Lilie  kniete  nieder  und  berührte  die  Schlange  un( 
Im  Augenblick  schien  dieser  in  das  Leben  Überzuge 
sich  im  Korbe;  ja  er  richtete  sich  in  die  Höhe  und  i 
ihn  umarmen,  allein  der  Alte  hielt  sie  zurück,  er  ha 
Jüngling  aufstehen  und  leitete  ihn,  indem  er  aus  dem 
Kreise  trat. 

Der  Jüngling  stand,  der  Kanarienvogel  flatterte  au; 
es  war  wieder  Leben  in  beiden,  aber  der  Geist  war  n 
gekehrt;  der  schöne  Freund  hatte  die  Augen  offen 
wenigstens  schien  er  alles  ohne  Teilnehmung  anzus« 
hatte  sich  die  Verwunderung  über  diese  Begebenh* 
mäßiflrt.  als  man  erst  bemerkte,  wie  sonderbar  die  S* 


'i 
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bes,  die  gerne  davon  sich  etwas  ausgesucht  hätten,  in  den  Fluß.  Wie 
leuchtende  und  blinkende  Sterne  schwammen  die  Steine  mit  den 
Wellen  hin,  und  man  konnte  nicht  unterscheiden,  ob  sie  sich  in  der 
Feme  verloren  oder  untersanken. 

Meine  Herren,  sagte  darauf  der  Alte  ehrerbietig  zu  den  Irr- 
lichtern, nunmehr  zeige  ich  Ihnen  den  Weg  und  eröffne  den  Gang; 
aber  Sie  leisten  uns  den  größten  Dienst,  wenn  Sie  uns  die  Pforte  des 
Heiligtums  öffnen,  durch  die  wir  diesmal  eingehen  müssen  und  die 
außer  Ihnen  niemand  aufschließen  kann. 

Die  Irrlichter  neigten  sich  anständig  und  blieben  zurück.  Der  Alte 
mit  der  Lampe  ging  voraus  in  den  Felsen,  der  sich  vor  ihm  auf  tat; 
der  Jüngling  folgte  ihm,  gleichsam  mechanisch;  still  und  ungewiß  hielt 
sich  Lilie  in  einiger  Entfernung  hinter  ihm;  die  Alte  wollte  nicht 
gerne  zurückbleiben  und  streckte  ihre  Hand  aus,  damit  ja  das  Lidit 
von  ihres  Mannes  Lampe  sie  erleuchten  könne.  Nun  schlössen  die  Irr- 
lichter den  Zug,  indem  sie  die  Spitzen  ihrer  Flammen  zusammen- 
neigten und  miteinander  zu  sprechen  sdiienen. 

Sie  waren  nicht  lange  gegangen,  als  der  Zug  sidi  vor  einem  großen 
ehernen  Tore  befand,  dessen  Flügel  mit  einem  goldenen  Schloß  ver- 
schlossen waren.  Der  Alte  rief  sogleich  die  Irrlichter  herbei,  die  sidi 
nicht  lange  aufmuntern  ließen,  sondern  geschäftig  mit  ihren  spitzesten 
Flammen  Schloß  und  Riegel  aufzehrten. 

Laut  tönte  das  Erz,  als  die  Pforten  schnell  aufsprangen  und  im 
Heiligtum  die  würdigen  Bilder  der  Könige,  durch  die  hereintreten- 
den Lichter  beleuchtet,  erschienen.  Jeder  neigte  sich  vor -den  ehrwür- 
digen Herrsdiem;  besonders  ließen  es  die  Irrlichter  an  krausen  Ver- 
beugungen nicht  fehlen. 

Nach  einiger  Pause  fragte  der  goldene  König:  Woher  kommt  ihr? 

Aus  der  Welt,  antwortete  der  Alte. 

Wohin  geht  ihr?  fragte  der  silberne  König. 

In  die  Welt,  sagte  der  Alte. 

Was  wollt  ihr  bei  uns?  fragte  der  eherne  König. 

Euch  begleiten,  sagte  der  Alte. 

Der  gemischte  König  wollte  eben  zu  reden  anfangen,  als  der  gol- 
dene zu  den  Irrlichtem,  die  ihm  zu  nahe  gekommen  waren,  sprach: 
Hebet  eudi  weg  von  mir!  mein  Gold  ist  nicht  für  euem  Gaum. 

Sie  wandten  sich  darauf  zum  silbernen  und  schmiegten  sich  an  ihn; 
sein  Gewand  glänzte  schön  von  ihrem  gelblichen  Widerschein. 

Ihr  seid  mir  willkommen,  sagte  er,  aber  ich  kann  euch  nicht  er- 
nähren; sättigt  euch  auswärts  und  bringt  mir  euer  Licht! 

Sie  entfernten  sidi  und  sdilidien,  bei  dem  ehernen  vorbei,  der  sie 
nicht  zu  bemerken  schien,  auf  den  zusammengesetzten  los. 

Wer  wird  die  Welt  beherrsdien?  rief  dieser  mit  stotternder 
Stimme. 

Wer  auf  seinen  Füßen  steht,  antwortete  der  Alte. 

Das  bin  ich!  sagte  der  gemischte  König. 


k>Al*tl  »VV/lllilN,  V«X_«_«».«.V. 


wie  ein  Schifl.  das  sich  sanft  aus  dem  Hafen  entfern 
ker  gelichtet  sind:  die  liefen  der  Erde  schienen  si( 
zutun,  als  er  hindurchzog;  er  stieß  nirgends  an,  ke 
ihm  in  dem  Weg. 

Wenig  Augenblicke  sdiien  ein  feiner  Regen  durdi 
Kuppel  hineinzurieseln.  Der  Alte  hielt  die  sdiöne 
sagte  zu  ihr:  Wir  sind  unter  dem  Flusse  und  bald  a 

Nidit  lange  darauf  glaubten  sie  stillzustehen;  de 
sidi,  der  Tempel  stieg  aufwärts.  Nun  entstand  ein  t 
über  ihrem  Haupte.  Bretter  und  Balken  in  ungesta 
begannen  sidi  zu  der  Öffnung  der  Kuppel  kradiend  1: 
Lilie  und  die  Alte  sprangen  zur  Seite;  der  Mann  mit 
den  Jüngling  und  blieb  stehen.  Die  kleine  Hütte  de 
denn  sie  war  es,  die  der  Tempel  im  Aufsteigen  vom 
dert  und  in  sidi  aufgenommen  hatte  —  sank  allmähl 
bededcte  den  Jüngling  und  den  Alten. 

Die  Weiber  sdirien  laut,  und  der  Tempel  sdiütter 
das  unvermutet  ans  Land  stößt.  Ängstlidi  irrten  di 
Dämmerung  um  die  Hütte;  die  Türe  war  vcrsddos 
Podien  hörte  niemand.  Sie  poditen  heftiger  und  wui 
wenig,  als  zuletzt  das  Holz  zu  klingen  anfing.  Dur 
versoilossenen  Lampe  war  die  Hütte  von  innen  hen 
worden.  Nidit  lange,  so  veränderte  sie  sogar  ihre  C 
edle  Metall  verlieb  die  zufälligen  Formen  der  Bret 
Balken  und  dehnte  sidi  zu  einem  herrlidien  Gehäuse 
Arbeit  aus.  Nim  stand  ein  herrlidier  kleiner  Tempel 
«rrnften  oHrr  wenn  man  will  ein  Altar,  des  Tempels 
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Lampe  verborgen  gewesen,  immer  kleiner  geworden  war,  rief:  Soll 
ich  doch  nodi  unglücklich  werden?  Ist  bei  so  vielen  Wundem  durch 
kein  Wunder  meine  Hand  zu  retten? 

Ihr  Mann  deutete  nach  der  offenen  Pforte  und  sagte:  Siehe,  der 
Tag  bricht  an;  eile  und  bade  dich  im  Flusse! 

Welch  ein  Rat!  rief  sie:  ich  soll  wohl  ganz  schwarz  werden  und 
ganz  verschwinden;  habe  ich  doch  meine  Sdiuld  noch  nidit  bezahlt! 

Gehe,  sagte  der  Alte,  und  folge  mir!  Alle  Schulden  sind  abgetragen. 

Die  Alte  eilte  weg,  und  in  dem  Augenblick  erschien  das  Licht  der 
aufgehenden  Sonne  an  dem  Kranze  der  Kuppel.  Der  Alte  trat  zwi- 
sdien  den  Jüngling  und  die  Jungfrau  und  rief  mit  lauter  Stimme: 
Drei  sind,  die  da  herrschen  auf  Erden,  die  Weisheit,  der  Sdiein  und 
die  Gewalt.  Bei  dem  ersten  Worte  stand  der  goldene  König  auf,  bei 
dem  zweiten  der  silberne  und  bei  dem  dritten  hatte  sich  der  eherne 
langsam  emporgehoben,  als  der  zusammengesetzte  König  sich  plötz- 
licir  ungeschickt  niedersetzte.  Wer  ihn  sah,  konnte  sich  imgeachtet  des 
feierlimen  Augenblicks  kaum  des  Lachens  enthalten;  denn  er  saß 
nicht,  er  lag  nicht,  er  lehnte  sich  nicht  an,  sondern  er  war  unförmig 
zusammengesunken. 

Die  Irrlichter,  die  sich  bisher  um  ihn  beschäftigt  hatten,  traten  zur 
Seite;  sie  schienen,  obgleich  blaß  beim  Morgenlichte,  doch  wieder  gut 
genährt  und  wohl  bei  Flammen;  sie  hatten  auf  eine  geschickte  Weise 
die  goldenen  Adern  des  kolossalen  Bildes  mit  ihren  spitzen  Zungen 
bis  aufs  Innerste  herausgeleckt.  Die  unregelmäßigen  leeren  Räume, 
die  dadurch  entstanden  waren,  erhielten  sich  eine  /Zeitlang  offen  und 
die  Figur  blieb  in  ihrer  vorigen  Gestalt.  Als  aber  auch  zuletzt  die 
zartesten  Äderchen  aufgezehrt  waren,  brach  auf  einmal  das  Bild  zu- 
sammen und  leider  gerade  an  den  Stellen,  die  ganz  bleiben,  wenn  der 
Mensch  sich  setzt;  dagegen  blieben  die  Gelenke,  die  sich  hätten  biegen 
sollen,  steif.  Wer  nicht  lachen  konnte,  mußte  seine  Augen  wegwenden; 
das  Mittelding  zwischen  Form  und  Klumpen  war  widerwärtig  an- 
zusehen. 

Der  Mann  mit  der  Lampe  führte  nunmehr  den  sdiönen,  aber  immer 
noch  starr  vor  sich  hinblickenden  Jüneling  vom  Altare  herab  und 

ferade  auf  den  ehernen  König  los.  Ziu  den  Füßen  des  mächtigen 
ürsten  lag  ein  Schwert  in  eherner  Scheide.  Der  Jüngling  gürtete  sich. 
Das  Schwert  an  der  Linken,  die  Rechte  frei!  rief  der  gewaltige  König. 
Sie  gingen  darauf  zum  silbernen,  der  sein  Szepter  gegen  den  Jüngling 
neigte.  Dieser  ergriff  es  mit  der  linken  Hand,  und  der  König  saffte  mit 
gefälliger  Stimme:  Weide  die  Sciiafe!  Als  sie  zum  goldenen  Könige 
kamen,  drückte  er  mit  väterlich  segnender  Gebärde  dem  Jüngling  den 
Eichenkranz  aufs  Haupt  und  sprach:  Erkenne  das  Hödiste! 

Der  Alte  hatte  während  dieses  Umgangs  den  Jüngling  genau  be- 
merkt. Nach  umgürtetem  Schwert  hob  sidi  seine  Brust,  seine  Arme 
regten  sich  und  seine  Füße  traten  fester  auf;  indem  er  das  Szepter  in 
die  Hand  nahm,  schien  sich  die  Kraft  zu  mildem  und  durcii  einen 


0  mein  Ficundl  fuhr  er  fort,  iiuleni  er  sich  zu  dem 

iintl  die   drei  heili,L,a'n  Bildsäulen  ansah,  heiilich   un 

Keich  unserer  \'äter,  aber  du  hast  die  vierte  Kraft  ver 

j  früher,  allgemeiner,  gewisser  die  Welt  beherrscht; 

Liebe. 

Mit  diesen  Worten  fiel  er  dem  sdiönen  Mäddien  u: 
hatte  den  Sdileier  weggeworfen  und  ihre  Wangen  i 
der  schönsten,  unvergänglidisten  Röte. 
I  Hierauf  sagte  der  Alte  lächelnd:  Die  Liebe  herrsch 

bildet;  und  das  ist  mehr. 

Ober  dieser  Feierlichkeit,  dem  Glück,  dem  Entzü 
nicht  bemerkt,  daß  der  Tag  völlig  angebrochen  war; 
auf  einmal  durch  die  offene  Pforte  ganz  unerwartete  ( 
Gesellschaft  in  die  Augen.  Ein  großer  mit  Säulen  u 
machte  den  Vorhof,  an  dessen  Ende  man  eine  lan^ 
Brücke  sah,  die  mit  vielen  Bogen  über  den  Fluß  hu 
war  an  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  für  die  W: 
und  prächtig  eingerichtet,  deren  sich  schon  viele  Tau 
den  hatten,  und  emsig  hin  und  wider  gingen.  Der  gr 
Mitte  war  von  Herden  und  Maultieren,  Reitern  unc 
die  an  beiden  Seiten,  ohne  sich  zu  hindern,  stromwc 
flössen;  sie  schienen  sich  alle  über  die  Bequemlichkei 
verwundem,  und  der  neue  König  mit  seiner  Gemahl 
;  Bewegung  und  das  Leben  dieses  großen  Volkes  so  e 

wechselseitige  Liebe  sie  glücklich  machte. 

Gedenke  der  Schlange  in  Elhren!  sagte  der  Mann 
du  bist  ihr  das  Leben,  deine  Völker  sind  ihr  die  Brüc 


'■•W 
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sterlich  mit  ihnen  durch  den  Tempel  eilte  und  die  silbernen  Stufen 
hinaufstieg. 

Wirst  du  mir  künftig  mehr  glauben,  liebes  Weib?  sagte  der  Mann 
mit  der  Lampe  zu  der  Sdiönen.  Wohl  dir  und  jedem  Gesdiöpfe,  das 
sidi  diesen  Morgen  im  Flusse  badet! 

Die  verjüngte  und  versdiönerte  Alte,  von  deren  Bildung  keine 
Spur  mehr  übrig  war,  umfaßte  mit  belebten  jugendlidien  Armen 
den  Mann  mit  der  Lampe,  der  ihre  Liebkosimgen  mit  Freundlidikeit 
aufnahm. 

Wenn  ich  dir  zu  alt  bin,  sagte  er  lächelnd,  so  darfst  du  heute  einen 
anderen  Gatten  wählen;  von  heute  an  ist  keine  Ehe  gültig,  die  nicht 
aufs  neue  geschlossen  wird. 

Weißt  du  denn  nicht,  versetzte  sie,  daß  auch  du  jünger  geworden 
bist? 

Es  freut  mich,  wenn  ich  deinen  jungen  Augen  als  ein  wackerer 
Jüngling  erscheine.  Idi  nehme  deine  Hand  von  neuem  an,  und  mag 
gern  mit  dir  in  das  folgende  Jahrtausend  hinüberleben. 

Die  Könifi^n  bewiilkommte  ihre  neue  Freundin  und  stieg  mit  ihr 
und  ihren  übrigen  Gespielinnen  in  den  Altar  hinab,  indes  der  König 
in  der  Mitte  der  beiden  Männer  nach  der  Brücke  hinsah  und  auf- 
merksam das  Gewimmel  des  Volks  betrachtete. 

Aber  nicht  lange  dauerte  seine  Zufriedenheit;  denn  er  sah  einen 
Gegenstand,  der  ihm  einen  Augenblick  Verdruß  erregte.  Der  große 
Riese,  der  sidi  von  seinem  Morgenschlaf  noch  nicht  erholt  zu  haben 
schien,  taumelte  über  die  Brücke  her  und  verursachte  daselbst  große 
Unordnung.  Er  war,  wie  gewöhnlich,  schlaftrunken  aufgestanden,  und 
gedachte  sich  in  der  bekannten  Budit  des  Flusses  zu  baden;  anstatt 
derselben  fand  er  festes  Land  und  tappte  auf  dem  breiten  Pflaster 
der  Brücke  hin.  Ob  er  nun  gleich  zwismen  Mensdien  und  Vieh  auf 
das  ungeschickteste  hineintrat,  so  ward  dodi  seine  Gegenwart  zwar 
von  allen  angestaunt,  doch  von  niemand  gefühlt;  als  ihm  aber  die 
Sonne  in  die  Augen  sdiien,  und  er  die  Hände  aufhob,  sie  aus- 
zuwischen, fuhr  der  Schatten  seiner  tmgeheuren  Fäuste  hinter  ihm  so 
kräftig  und  ungesdiickt  unter  der  Menge  hin  und  wider,  daß  Men- 
schen und  Tiere  in  großen  Massen  zusammenstürzten,  beschädigt 
wurden  und  Gefahr  liefen,  in  den  Fluß  geschleudert  zu  werden. 

Der  König,  als  er  diese  Untat  erblickte,  fuhr  mit  einer  unwill- 
kürlichen Bewegung  nadi  dem  Schwerte,  doch  besann  er  sich  und 
blickte  ruhig  erst  sein  Szepter,  dann  die  Lampe  und  das  Ruder  seiner 
Gefährten  an. 

Ich  errate  deine  Gedanken,  sagte  der  Mann  mit  der  Lampe;  aber 
wir  und  unsere  Kräfte  sind  gegen  diesen  Ohnmächtigen  ohnmächtig. 
Sei  ruhig!  er  schadet  zum  letztenmal,  und  glücklicherweise  ist  sein 
Sdiatten  von  uns  abgekehrt. 

Indessen  war  der  Riese  immer  näher  gekommen,  hatte  vor  Ver- 
wunderung über  das,  was  er  mit  offenen  Augen  sah,  die  Hände  sinken 
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in  niii/lidicr  Kiciitung  zu  sehen;  nicht  wcniir  vcrwi 
kr)ni«rin.  die.  als  sie.  mit  ,i::r(')l>tcr  Herrlichkeit  i^^eschi 
^Altäre  mit  ihren  Junuirauen  heraulsticg",  ci.is  seltsam 
das  die  Aussicht  aus  dem  1  empel  nach  der  Brücke  fas 

Indessen  hatte  sich  das  Volk  dem  Riesen  nachgedr: 
stand,  ihn  umgeben  und  seine  Verwandlung  ange; 
wandte  sich  die  Menge  nach  dem  Tempel,  den  sie  ei 
zu  werden  sdiien,  und  drängte  sich  nach  der  Türe. 

In  diesem  Augenblick  schwebte  der  Habidit  mit  de 
über  dem  Dom,  fing  das  Lidit  der  Sonne  auf  und  v» 
auf  dem  Altare  stehende  Gruppe.  Der  König,  die  K* 
Begleiter  erschienen  in  dem  dämmernden  Gewölbe  d 
einem  himmlisdien  Glänze  erleuchtet,  und  das  Vol 
Angesicht.  Als  die  Menge  sich  wieder  erholt  hatte  um 
der  König  mit  den  Seinigen  in  den  Altar  hinabgesti 
verborgene  Hallen  nadi  seinem  Palaste  zu  gehen;  das 
sich  in  dem  Tempel,  seine  Neugierde  zu  befriedigen 
die  drei  aufredit  stehenden  Könige  mit  Staunen  und  ] 

Das  Volk  hätte  kein  Binde  seines  Sdiauens  und  seine 
gefunden,  und  die  zudringende  Menge  hätte  sidi  i 
selbst  erdrückt,  wäre  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ^ 
großen  Platz  gelenkt  worden. 

Unvermutet  fielen  Goldstücke,  wie  aus  der  Luft,  k 
marmornen  Platten,  die  nächsten  Wanderer  stürzten  < 
sich  ihrer  zu  bemächtigen;  einzeln  wiederholte  sich  di< 
zwar  bald  hier  und  bald  da.  Man  begreift  wohl,  daß  • 
Irrlichter  sich  hier  nochmals  eine  Lust  machten  und  d: 
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Ein  dichter  Hcrbstnebcl  verhüllte  nodi  in  der  Frühe  die  weiten 
Räume  des  fürstlichen  Schloßhofes,  als  man  sdion  mehr  oder  weniger 
durch  den  sich  lichtenden  Schleier  die  ganze  Jägerei  zu  Pferde  und 
zu  Fuß  durcheinander  bewegt  sah.  Die  eiligen  Beschäftigungen  der 
nächsten  ließen  sich  erkennen:  man  verlängerte,  man  verkürzte  die 
Steigbügel,  man  reichte  sich  Büchse  und  Patrontäschchen,  man  schob 
die  Dachsranzen  zurecfat,  indes  die  Hunde  ungeduldig  am  Riemen  den 
Zurückhaltenden  mit  fortzuschleppen  drohten.  Auch  hie  imd  da  ge- 
bärdete  ein  Pferd  sich  mutiger,  von  feuriger  Natur  getrieben  oder 
von  dem  Sporn  des  Reiters  angeregt,  der  selbst  hier  in  der  Halbhelle 
eine  gewisse  Eitelkeit,  sidi  zu  zeigen,  nicht  verleugnen  konnte.  Alle 
jedodb  warteten  auf  den  Fürsten,  der,  von  seiner  jungen  Gemahlin 
Abschied  nehmend,  allzu  lange  zauderte. 

Erst  vor  kurzer  Zeit  zusammen  getraut,  empfanden  sie  sdion  das 
Glüdc  übereinstimmender  Gemüter;  beide  waren  von  tätig-lebhaftem 
Charakter,  eines  nahm  gern  an  des  andern  Neigungen  und  Bestrebun- 
gen Anteil.  Des  Fürsten  Vater  hatte  noch  den  Zeitpunkt  erlebt  und 
genutzt,  wo  es  deutlich  wurde,  daß  alle  Staatsglieder  in  gleicher  Be- 
triebsamkeit ihre  Tage  zubringen,  in  gleichem  Wirken  und  Schaffen, 
jeder  nach  seiner  Art,  erst  gewinnen  und  dann  genießen  sollte. 

Wie  sehr  dieses  gelungen  war,  ließ  sich  in  diesen  Tagen  gewahr 
werden,  als  eben  der  Hauptmarkt  sich  versammelte,  den  man  gar 
wohl  eine  Messe  nennen  konnte.  Der  Fürst  hatte  seine  Gemahlin 
gestern  durch  das  Gewimmel  der  aufgehäuften  Waren  zu  Pferde  ge- 
führt und  sie  bemerken  lassen,  wie  gerade  hier  das  Gebirgsland  mit 
dem  flachen  Lande  einen  glücklichen  Umtausch  treffe;  er  wußte  sie 
an  Ort  und  Stelle  auf  die  Betriebsamkeit  seines  Länderkreises  auf- 
merksam zu  machen. 

Wenn  sich  nun  der  Fürst  fast  ausschließlich  in  diesen  Tagen  mit 
den  Seinigen  über  diese  zudringenden  Gegenstände  unterhielt,  auch 
besonders  mit  dem  Finanzminister  anhaltend  arbeitete,  so  behielt 
doch  auch  der  Land  Jägermeister  sein  Recht,  auf  dessen  Vorstellung 
es  unmöglich  war,  cler  Versuchung  zu  widerstehen,  an  diesen  gün- 
stigen Herbsttagen  eine  schon  versdiobene  Jagd  zu  unternehmen,  sich 
selbst  und  den  vielen  angekommenen  Fremden  ein  eignes  und  seltnes 
Fest  zu  eröffnen. 

Die  Fürstin  blieb  ungern  zurück;  man  hatte  sich  vorgenommen, 
weit  in  das  Gebirg  hineinzudringen,  und  die  friedlichen  Bewohner 
der  dortigen  Wälder  durch  einen  unerwarteten  Kriegszug  zu  be- 
unruhigen. 

Scheidend  versäumte  der  Gemahl  nicht,  einen  Spazierritt  vorzu- 
schlagen, den  sie  im  Geleite  Friedrichs,  des  fürstlichen  Oheims,  unter- 
nehmen sollte;  auch  lasse  ich,  sagte  er,  dir  unsern  Honorio  als  Stall- 
und  Hofjunker,  der  für  alles  sorgen  wird;  und  im  Gefolg  dieser 


b>LLlkii^.i^r.  wo  man  c>  i;cstcrn  aDcna  «gelassen  naut 
Ru^ch,  Hcrir  und  \\'al(l,u^il)icl  die  liolien  Ruinen  der 
bürg  hetraciilend,  sich  unterhielt,  die  in  der  Abendbt 
würdig  hervortraten,  indem  alsdann  die  größten  Lid 
k  massen  den  deutlidisten  Begriff  von  einem  so  anseh 

t  alter  Zeit  verleihen  konnten.  Auch  zeigte  sich  heut 

•  annähernden  Gläser  recht  auffallend  die  herbstlich 
mannigfaltigen  Baumarten,  die  zwischen  dem  Gemi 
und  ungestört  durch  lange  Jahre  emporstrebten.  £ 
riditete  jedoch  das  Fernrohr  etwas  tiefer  nach  eine: 

>  Fläche,  über  welche  der  Jagdzug  weggehen  mußte; 

f  Augenblick  mit  Geduld  und  betrog  sim  nicht:  denn 

\  und  Vergrößerungsfähigkeit  des  Instrumentes  erka 

i  zenden  Augen  deutlich  den  Fürsten  und  den  Oberst 

I  enthielt  sich  nicht,  abermals  mit  dem  Schnupftudie  2 

ein  augenblickliches  Stillhalten  und  Rückblicken  me 

gewahr  ward. 

Fürst  Oheim,  Friedrich  mit  Namen,  trat  sodann, 

seinem  Zeichner  herein,  der  ein  großes  Portefeuille 

trug.  Liebe  Kusine,  sagte  der  alte  rüstige  Herr,  hi 

•  Ansichten   der  Stammburg  vor,  gezeichnet,   um  v< 

•  Seiten  anschaulich  zu  madien,  wie  der  mäditige  Ti 
bau  von  alten  Zeiten  her  dem  Jahr  und  seiner  W 

■  gegenstemmte,  und  wie  doch  hie  und  da  sein  Gern 

:  und  dort  in  wüste  Ruinen  zusammenstürzen  mußte 

I  manches  getan,  um  diese  Wildnis  zugänglicher  zu  m 

bedarf  es  nicht,  um  jeden  Wanderer,  jeden  Besucher 
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keine  Axt  hier  geklungen,  und  überall  sind  die  mächtigsten  Stämme 
emporgewachsen;  wo  ihr  euch  an  den  Mauern  andrängt,  stellt  sich 
der  glatte  Ahorn,  die  rauhe  Eiche,  die  schlanke  Fichte  mit  Schaft  und 
Wurzeln  entgegen;  um  diese  müssen  wir  uns  herumsdilängeln  und 
unsere  Fußpfade  verständig  führen.  Seht  nur,  wie  trefiFlich  unser 
Meister  dies  Charakteristisoie  auf  dem  Papier  ausgedrückt  hat,  wie 
kenntlich  die  verschiedenen  Stamm-  und  Wurzelarten  zwischen  das 
Mauerwerk  verflochten  und  die  mächtigen  Äste  durch  die  Lücken 
durchgeschlungen  sind.  Es  ist  eine  Wildnis  wie  keine,  ein  zufällig  ein- 
ziges Lokal,  wo  die  alten  Spuren  längst  verschwundener  Menschen- 
kraft mit  der  ewig  lebenden  und  fortwirkenden  Natur  sich  in  dem 
ernstesten  Streit  erblicken  lassen. 

Ein  anderes  Blatt  aber  vorlegend,  fuhr  er  fort:  Was  sagt  Ihr  nun 
zum  Schloßhofe,  der,  durch  das  Zusammenstürzen  des  alten  Tor- 
turmes unzugänglich,  seit  undenklichen  Jahren  von  niemand  betreten 
ward?  Wir  suchten  ihm  von  der  Seite  beizukommen,  haben  Mauern 
durchbrochen,  Gewölbe  gesprengt  und  so  einen  bequemen,  aber  ge- 
heimen Weg  bereitet.  Inwendig  bedurft'  es  keines  Aufräumens;  hier 
findet  sich  ein  flacher  Felsgipfel  von  der  Natur  geplättet,  aber  doch 
haben  mächtige  Bäume  hie  und  da  zu  wurzeln  Glück  und  Gelegen- 
heit gefunden;  sie  sind  sachte,  aber  entschieden  aufgewaciisen;  nim 
erstrecken  sie  ihre  Äste  bis  in  die  Galerien  hinein,  auf  denen  der 
Ritter  sonst  auf  und  ab  sciiritt,  ja,  durch  Türen  durch  und  Fenster  in 
di6  gewölbten  Säle,  aus  denen  wir  sie  nicht  vertreiben  wollen;  sie  sind 
eben  Herr  geworden  und  mögen's  bleiben.  Tiefe  Blätterschichten  weg- 
räumend, haben  wir  den  merkwürdigsten  Platz  geebnet  gefunden, 
dessengleichen  in  der  Welt  vielleicht  nicht  wieder  zu  sehen  ist. 

Nach  allem  diesem  aber  ist  es  immer  nocii  bemerkenswert  und  an 
Ort  und  Stelle  zu  besciiauen,  daß  auf  den  Stufen,  die  in  den  Haupt- 
turm hinaufführen,  ein  Ahorn  Wurzel  geschlagen  und  sich  zu  einem 
so  tüchtigen  Baume  gebildet  hat,  daß  man  nur  mit  Not  daran  vorbei- 
dringen kann,  um  die  Zinne  der  unbegrenzten  Aussicht  wegen  zu  be- 
steigen. Aber  auch  hier  verweilt  man  bequem  im  Schatten,  denn 
dieser  Baum  ist  es,  der  sich  über  das  Ganze  wunderbar  hoch  in  die 
Luft  hebt. 

Danken  wir  also  dem  wackern  Künstler,  der  uns  so  löblich  in  ver- 
schiedenen Bildern  von  allem  überzeugt,  als  wenn  wir  gegenwärtig 
wären;  er  hat  die  schönsten  Stunden  des  Tages  und  der  Jsmrszeit  dazu 
angewendet  und  sich  wochenlang  um  diese  Gegenstände  herum- 
bewegt. In  dieser  Ecke  ist  für  ihn  und  den  Wächter,  den  wir  ihm  zu- 
gegeben, eine  kleine  angenehme  Wohnung  eingerichtet«  Sie  sollten 
nidit  glauben,  meine  Beste,  welch  eine  schöne  Aus-  und  Ansicht  er 
ins  Land,  in  Hof  und  Gemäuer  sich  dort  bereitet  hat.  Nun  aber,  da 
alles  so  rein  und  charakteristisch  umrissen  ist,  wird  er  es  hier  unten 
mit  Bequemlichkeit  ausführen.  Wir  wollen  mit  diesen  Bildern  unsem 
Gartensaal  zieren,  und  niemand  soll  über  unsere  regelmäßigen  Par- 


ILUll    V  Cl  Kill  Ut.' IUI.    illlL    ^AUi;i.ii    Ali    >v^m.M.    v.  ii^    um     iu    vi^ 

nHiiJich  schien  und  in  dci"  Nachbüdunu^  u;nvahr>clH- 
Noch  nicht,  meine  Liebe,  versetzte  der  1  iirsi:  was  Sii 
was  es  werden  kann  und  wird;  jetzt  stockt  noch  uiand 
die  Kunst  muß  erst  vollenden,  wenn  sie  sich  vor  « 
schämen  soll.  —  Und  so  reiten  wir  wenigstens  hinaul 
es  nur  bis  an  den  Fuß,  ich  habe  große  Lust,  midi  h< 
Welt  umzusehen.  —  Ganz  nach  Ihrem  Willen,  verset 
Lassen  Sie  uns  aber  durch  die  Stadt  reiten,  fuhr  die 
den  großen  Marktplatz,  wo  eine  zahllose  Menge  vor 
stalt  einer  kleinen  Stadt,  eines  Feldlagers  angenom 
al?  wären  die  Bedürfnisse  und  Beschäftigungen  säm 
des  Landes  umher,  nach  außen  gekehrt,  in  diesem  I 
sammelt,  an  das  Tageslicht  gebracht  worden;  denn  hi 
merksame  Beobachter  alles,  was  der  Mensch  leistet  u 
bildet  sich  einen  Augenblick  ein.  es  sei  kein  Geld  nöti| 
könne  hier  durch  Tauscji  abgetan  werden;  und  so 
Grunde.  Seitdem  der  Fürst  gestern  mir  Anlaß  zu  dit 
gegeben,  ist  es  mir  gar  angenehm,  zu  denken,  wie 
und  flaches  Land  aneinandergrenzen.  beide  so  deut! 
was  sie  brauchen  und  was  sie  wünschen.  Wie  nun  der 
Holz  seiner  Wälder  in  hundert  Formen  umzubilden 
zu  einem  jeden  Gebrauch  zu  vermannigfaltigen,  s 
drüben  mit  den  vielfältigsten  Waren  ihm  entgegen 
den  Stoff  kaum  unterscheiden  und  den  Zweck  oft  nici 
Ich  weiß,  versetzte  der  Fürst,  daß  mein  Neffe  hi< 
Aufmerksamkeit  wendet;  denn  gerade  zu  dieser  Jal 
Yfniint«arfi1irfi  H;ir;iiif  an.  Haß  man  mehr  eninfantre  2 
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lidier  Beschreibung  jenes  Unheils  geängstigt  hatte,  wie  er  sich  näm- 
lich, auf  einer  großen  Reise  begriffen,  abends  im  besten  Wirtshause 
auf  dem  Markte,  der  eben  von  einer  Hauptmesse  winunelte,  höchst 
ermüdet  zu  Bette  gelegt  und  nadits  durch  Geschrei  und  Flammen,  die 
sich  gegen  seine  Wohnung  wälzten,  gräßlich  aufgeweckt  worden. 

Die  Fürstin  eilte,  das  Lieblingspferd  zu  besteigen,  und  führte,  statt 
zum  Hintertore  bergauf,  zum  Vordertore  bergunten  ihren  widerwillig 
bereiten  Begleiter;  denn  wer  wäre  nicht  gern  an  ihrer  Seite  geritten? 
Wer  wäre  ihr  nicht  gern  gefolgt?  Und  so  war  auch  Honorio  von  der 
sonst  so  ersehnten  Jagd  willig  zurückgeblieben,  um  ihr  ausschließlidi 
dienstbar  zu  sein. 

Wie  vorauszusehen,  durften  sie  auf  dem  Markte  nur  Sdiritt  vor 
Schritt  reiten;  aber  die  schöne  Liebenswürdige  erheiterte  jeden  Auf- 
enthalt durch  eine  geistreiche  Bemerkung.  Ich  wiederhole,  sagte  sie, 
meine  gestrige  Lektion,  da  denn  dodi  die  Notwendigkeit  unsere  Ge- 
duld prüfen  will.  Und  wirklidi  drängte  sich  die  ganze  Menschenmasse 
dergestalt  an  die  Reitenden  heran,  daß  sie  ihren  Weg  nur  langsam 
fortsetzen  konnten.  Das  Volk  sdiaute  mit  Freuden  die  junge  Dame, 
und  auf  soviel  lädielnden  Gesiditem  zeigte  sidi  das  entsdiiedene  Be- 
hagen, zu  sehen,  daß  die  erste  Frau  im  Lande  auch  die  schönste  und 
anmutigste  sei. 

Untereinandergemisdit  standen  Bergbewohner,  die  zwisdien  Fel- 
sen, Fiditen  und  Föhren  ihre  stillen  Wohnsitze  hegten,  Flachländer 
von  Hügeln,  Auen  und  Wiesen  her,  Gewerbsleute  der  kleinen  Städte, 
und  was  sidi  alles  versammelt  hatte.  Nach  einem  ruhigen  Oberblick 
bemerkte  die  Fürstin  ihrem  Begleiter,  wie  alle  diese,  woher  sie  auch 
seien,  mehr  Stoff  als  nötig  zu  ihren  Kleidern  genommen,  mehr  Tuch 
und  Leinwand,  mehr  Band  zum  Besatz.  Ist  es  doch,  als  ob  die  Wei- 
het nidit  brauschig  und  die  Männer  nicht  pausig  genug  sich  gefallen 
könnten. 

Wir  wollen  ihnen  das  ja  lassen,  versetzte  der  Oheim;  wo  audi  der 
Mensdi  seinen  Oberfluß  hinwendet,  ihm  ist  wohl  dabei,  am  wohlsten, 
wenn  er  sich  damit  sdimückt  und  aufputzt.  Die  sdiöne  Dame  winkte 
Beifall. 

So  waren  sie  nach  und  nadi  auf  einen  freien  Platz  fi^elangt,  der  zur 
Vorstadt  hinführte,  wo  am  Ende  vieler  kleiner  Buden  und  Kram- 
stände ein  größeres  Brettergebäude  in  die  Augen  fiel,  das  sie  kaum 
erblickten,  als  ein  ohrzerrei&ndes  Gcbrülle  ihnen  entgegentönte.  Die 
Fütterungsstunde  der  dort  zur  Sdiau  stehenden  wilden  Tiere  sdiien 
herangekommen;  der  Löwe  ließ  seine  Wald-  und  Wüstenstimme  aufs 
kräftigste  hören,  die  Pferde  schauderten,  und  man  konnte  der  Bemer- 
kung nidit  entgehen,  wie  in  dem  friedlichen  Wesen  und  Wirken  der 
gebildeten  Welt  der  König  der  Einöde  sidi  so  furditbar  verkündige. 
Zur  Bude  nähergelangt,  durften  sie  die  bunten  kolossalen  Gemälde 
nidit  übersehen,  die  mit  heftigen  Farben  und  kräftigen  Bildern  jene 
fremden  Here  darstellten,  welche  der  friedlidie  Staatsbürger  zu 
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schauen  unüberwindliche  Lust  enipfinden  sollte.  Der  grimmig  un- 
geheure Tiger  sprang  auf  einen  Mohren  los,  im  Begriff,  ihn  zu  zer- 
reißen; ein  Lowe  stand  ernsthaft  majestätisdi,  als  wenn  er  keine 
Beute,  seiner  würdig,  vor  sidi  sähe;  andere  wunderlidie  bunte  Ge- 
schöpfe verdienten  neben  diesen  mächtigen  weniger  Aufmerksamkeit. 

Wir  wollen,  sagte  die  Fürstin,  bei  unserer  Rückkehr  doch  absteigen 
und  die  seltenen  Gäste  näher  betrachten.  —  Es  ist  wunderbar,  ver- 
setzte der  Fürst,  daß  der  Mensch  durch  Schreckliches  immer  aufgeregt 
sein  will.  Drinnen  liegt  der  Tiger  ganz  ruhig  in  seinem  Kerker,  und 
hier  muß  er  grimmig  auf  einen  Mohren  losfahren,  damit  man  glaube, 
dergleidien  inwendig  ebenfalls  zu  sehen;  es  ist  an  Mord  und  Tot- 
schlag noch  nidit  genug,  an  Brand  und  Untergang;  die  Bänkelsänger 
müssen  es  an  jeder  Ecke  wiederholen.  Die  guten  Menschen  wollen 
eingesdiüchtert  sein,  um  hinterdrein  erst  recht  zu  fühlen,  wie  sdiön 
und  löblich  es  sd,  frei  Atem  zu  holen. 

Was  denn  aber  auch  Bängliches  von  solchen  Schreckensbildem 
mochte  übriggeblieben  sein,  alles  und  jedes  war  sogleich  ausgelöscht, 
als  man,  zum  Tore  hinausgelangt,  in  die  heiterste  Gegend  eintrat 
Der  Weg  führte  zuerst  am  Flusse  hin,  an  einem  zwar  noch  schmalen, 
nur  leichte  Kähne  tragenden  Wasser,  das  aber  nadi  und  nach  als 
größter  Strom  seinen  Namen  behalten  und  ferne  Länder  beleben 
sollte.  Dann  ging  es  weiter  durch  wohlversorgte  Frudit-  und  Lust- 
gärten sachte  hinaufwärts,  und  man  sah  sich  nach  und  nach  in  der 
aufgetanen  wohlbewohnten  Gegend  um,  bis  erst  ein  Busch,  sodann 
ein  Wäldchen  die  Gesellschaft  aufnahm  und  die  anmutigsten  Drtlich- 
keiten  ihren  Blick  begrenzten  und  erquickten.  Ein  aufwärts  leitendes 
Wiesental,  erst  vor  kurzem  zum  zweiten  Male  gemäht,  sammetähnlich 
anzusehen,  von  einer  pberwärts  lebhaft  auf  einmal  reich  entspringen- 
den Quelle  gewässert,  empfing  sie  freundlich,  und  so  zogen  sie  einem 
höheren,  freieren  Standpunkt  entgegen,  den  sie,  aus  dem  Walde  sich 
bewegend,  nach  einem  lebhaften  Stieg  erreichten,  alsdann  aber  vor 
sich  noch  in  bedeutender  Entfernung  über  neuen  Baumgruppen  das 
alte  Schloß,  den  Zielpunkt  ihrer  Wallfahrt,  als  Fels-  und  Waldgipfel 
hervorragen  sahen.  Rückwärts  aber  —  denn  niemals  gelangte  man 
hierher,  ohne  sich  umzukehren  —  erblickten  sie  durch  zufällige  Lücken 
der  hohen  Bäume  das  fürstliche  Schloß  links,  von  der  Morgensonne 
beleuchtet,  den  wohlgebauten  hohem  Teil  der  Stadt,  von  leichten 
Rauchwolken  gedämpft,  und  sofort  nach  der  Rechten  zu  die  untere 
Sladt,  den  Fluß  in  einigen  Krümmungen,  mit  seinen  Wiesen  und 
Mühlen;  gegenüber  eine  weite  nahrhafte  Gegend. 

Nachdem  sie  sich  an  dem  Anblick  ersättigt,  oder  vielmehr,  wie  es 
uns  bei  dem  Umblick  auf  so  hoher  Stelle  zu  geschehen  pflegt,  erst  recht 
verlangend  geworden  nach  einer  weitem,  weniger  begrenzten  Aus- 
sicht, ritten  sie  eine  steinigte  breite  Fläche  hinan,  wo  ihnen  die  mäch- 
tige Ruine  als  ein  grüngekrönter  Gipfel  entgegenstand,  wenig  alte 
Bäume  tief  unten  um  seinen  Fuß;  sie  ritten  hindurch,  und  so  fanden 


NOVELLE  1059 


sie  sich  gerade  vor  der  steilsten  unzugänglidisten  Seite.  Mächtige 
Felsen  standen  von  Urzeiten  her,  jedem  Wechsel  unangetastet,  fest, 
wohlbegründet  voran,  und  so  türmte  sich's  aufwärts;  das  dazwischen 
Herabgestürzte  lag  in  mächtigen  Platten  und  Trümmern  unregel- 
mäßig übereinander  und  schien  dem  Kühnsten  jeden  Angriff  zu  ver- 
bieten. Aber  das  Steile,  Jähe  scheint  der  Jugend  zuzusagen;  dies  zu 
unternehmen,  zu  erstürmen,  zu  erobern,  ist  jungen  Gliedern  ein  Ge- 
nuß. Die  Fürstin  bezeigte  Neigung  zu  einem  Versuch,  Honorio  war 
bei  der  Hand,  der  fürstlidie  Oheim,  wenn  schon  bequemer,  ließ  sich's 
gefallen  und  wollte  sich  doch  auch  nicht  unkräftig  zeig^;  die  Pferde 
sollten  am  Fuß  unter  den  Bäumen  halten,  und  man  wollte  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  gelangen,  wo  ein  vorstehender  mäditiger  Fels 
einen  Flächenraum  darbot,  von  wo  man  eine  Aussicht  hatte,  (üe  zwar 
schon  in  den  Blick  des  Vogels  überging,  aber  sich  doch  noch  malerisch 
genug  hintereinanderschob. 

Die  Sonne,  beinahe  auf  ihrer  höchsten  Stelle,  verlieh  die  klarste 
Beleuchtung:  das  fürstliche  Schloß  mit  seinen  Teilen,  Hauptgebäuden, 
Flügeln,  Kuppeln  und  Türmen  erschien  gar  stattlich;  die  obere  Stadt 
in  ihrer  völligen  Ausdehnung;  audi  in  die  untere  konnte  man  bequem 
hineinsehen,  ja,  durch  das  Femrohr  auf  dem  Markte  sogar  die  Buden 
unterscheiden.  Honorio  war  immer  gewohnt,  ein  so  förderliches 
Werkzeug  überzuschnallen;  man  sdiaute  den  Fluß  hinauf  und  hinab, 
diesseits  das  bergartig  terrassenweis  unterbrochene,  jenseits  das  auf- 
gleitende  flache  und  in  mäßigen  Hügeln  abwechselnde  fruchtbare 
Land;  Ortschaften  unzählige:  denn  es  war  längst  herkömmlidi,  über 
die  Zahl  zu  streiten,  wieviel  man  deren  von  hier  oben  gewahr  werde. 

Ober  die  große  Weite  lag  eine  heitere  Stille,  wie  es  am  Mittag  zu 
sein  pflegt,  wo  die  Alten  sagten,  der  Pan  schlafe,  und  alle  Natur 
halte  den  Atem  an,  um  ihn  nicht  aufzuwecken. 

Es  ist  nicht  das  erstemal,  sagte  die  Fürstin,  daß  ich  auf  so  hoher 
weitumschauender  Stelle  die  Betrachtung  mache,  wie  doch  die  klare 
Natur  so  reinlich  und  friedlich  aussieht  und  den  Eindruck  verleiht, 
als  wenn  gar  nichts  Widerwärtiges  in  der  Welt  sein  könne;  und  wenn 
man  denn  wieder  in  die  Menschenwohnung  zurückkehrt,  sie  sei  hoch 
oder  niedrig,  weit  oder  eng,  so  gibt's  immer  etwas  zu  kämpfen,  zu 
streiten,  zu  schlichten  und  zurechtzulegen. 

Honorio,  der  indessen  durch  das  Sehrohr  nach  der  Stadt  geschaut 
hatte,  rief:  Seht  hin!  Seht  hin!  Auf  dem  Markte  fängt  es  an  zu  bren- 
nen. Sie  sahen  hin  und  bemerkten  wenigen  Rauch,  die  Flamme 
dämpfte  der  Tag.  Das  Feuer  greift  weiter  um  sich!  rief  man,  immer 
durch  die  Gläser  schauend;  auch  wurde  das  Unheil  den  guten  un- 
bewaffneten Augen  der  Fürstin  bemerklidi;  von  Zeit  zu  Zeit  erkannte 
man  eine  rote  Flammenglut,  der  Dampf  stieg  empor,  und  Fürst 
Oheim  spradi:  Laßt  uns  zurüddcehren!  Das  ist  nicht  gut;  idi  fürchtete 
immer,  das  Ungück  zum  zweiten  Male  zu  erleben.  Als  sie,  herab- 
gekommen, den  Pferden  wieder  zugingen,  sagte  die  Fürstin  zu  dem 
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alten  Herrn:  Reiten  Sie  hinein,  eilig,  aber  nicht  ohne  den  Reitknecht; 
lassen  Sie  mir  Honorio,  wir  folgen  sogleich.  Der  Oheim  fühlte  das 
Vernünftige,  ja,  das  Notwendige  dieser  Worte  und  ritt  so  eilig,  als 
der  Boden  erlaubte,  den  wüsten  steinigen  Hang  hinunter. 

Als  die  Fürstin  aufsaß,  sagte  Honorio:  Reiten  Ew.  Durdilaudit, 
ich  bitte,  langsam!  In  der  Stadt  wie  auf  dem  Schloß  sind  die  Feuer- 
anstalten in  bester  Ordnung;  man  wird  sich  durch  einen  so  unerwartet 
außerordentlichen  Fall  nidit  irremachen  lassen.  Hier  aber  ist  ein 
böser  Boden,  kleine  Steine  und  kurzes  Gras;  sdmelles  Reiten  ist  un- 
sicher; ohnehin,  bis  wir  hineinkommen,  wird  das  Feuer  sdion  nieder 
sein.  Die  Fürstin  glaubte  nicht  daran;  sie  sah  den  Raudi  sidi  ver- 
breiten, sie  glaubte  einen  aufflammenden  Blitz  gesehen,  einen  Sdilag 
gehört  zu  haben,  und  nun  bewegten  sich  in  ihrer  Einbildungskraft  alle 
die  Sdu-eckbilder,  welche  des  trefflichen  Oheims  wiederholte  Erzah- 
hmg  von  dem  erlebten  Jahrmarktsbrande  leider  nur  zu  tief  ein- 
gesenkt hatte. 

Fürchterlich  wohl  war  jener  Fall,  überraschend  und  eindringlich 
genug,  um  zeitlebens  eine  Ahnung  und  Vorstellung  wiederkehrenden 
Unglücks  ängstlich  zurüdczulassen,  als  zur  Nachtzeit  auf  dem  großen 
budenreichen  Marktraum  ein  plötzlicher  Brand  Laden  auf  Laden  er- 
griffen hatte,  ehe  noch  die  in  und  an  diesen  leichten  Hütten 
Sdilaf enden  aus  tiefen  Träumen  geschüttelt  wurden;  der  Fürst  selbst 
als  ein  ermüdet  angelangter,  erst  eingeschlafener  Fremder  ans  Fen- 
ster sprang,  alles  fürchterlich  erleuchtet  sah,  Flamme  nadi  Flamme, 
rechts  und  links  sich  überspringend,  ihm  entgegenzüngelte.  Die  Häu- 
ser des  Marktes,  vom  Widerschein  gerötet,  sdiienen  schon  zu  glühen, 
drohend,  sich  jeden  Augenblick  zu  entzünden  und  in  Flammen  auf- 
zusdilagen;  unten  wütete  das  Element  unaufhaltsam,  die  Bretter 
prasselten,  die  Latten  knackten,  Leinwand  flog  auf,  und  ihre  düstem, 
an  den  Enden  flammend  ausgezackten  Fetzen  trieben  in  der  Höhe 
sich  umher,  als  wenn  die  bösen  Geister,  in  ihrem  Elemente  um  und 
um  gestaltet,  sich  mutwillig  tanzend  verzehren  und  da  und  dort  aus 
den  Gluten  wieder  auftaudnen  wollten.  Dann  aber  mit  kreischendem 
Geheul  rettete  jeder,  was  zur  Hand  lag;  Diener  und  Knechte  mit  den 
Herren  bemühten  sich,  von  Flammen  ergriffene  Ballen  fortzusdilep- 
pen,  von  dem  brennenden  Gestell  nodi  einiges  wegzureißen,  um  es 
in  die  Kiste  zu  packen,  die  sie  denn  doch  zuletzt  den  eilenden  Flam- 
men zum  Raube  lassen  mußten.  Wie  mancher  wünschte  nur  einen 
Augenblick  Stillstand  dem  herzuip  rasseln  den  Feuer,  nach  der  Mög- 
lichkeit einer  Besinnung  sich  umsehend,  und  er  war  mit  aller  seiner 
Habe  schon  ergriffen;  an  der  einen  Seite  brannte,  glühte  sciion,  was 
an  der  andern  noch  in  finsterer  Naciit  stand.  Hartnäckige  Charaktere, 
willenstarke  Menschen  widersetzten  sich  grimmig  dem  grimmigen 
Feinde  und  retteten  manches  mit  Verlust  ihrer  Augenbrauen  und 
Haare.  Leider  nun  erneuerte  sich  vor  dem  schönen  Geiste  der  Fürstin 
der  wüste  Wirrwarr;  nun  sdiien  der  heitere  morgendliche  Gesichts- 
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kreis  umnebelt,  ihre  Augen  verdüstert;  Wald  und  Wiese  hatten  einen 
wunderbaren  bänglichen  Anschein. 

In  das  friedlidhe  Tal  einreitend,  seiner  labenden  Kühle  nicht 
achtend,  waren  sie  kaum  einige  Schritte  von  der  lebhaften  Quelle  des 
nahe  fließenden  Baches  herab,  als  die  Fürstin  ganz  unten  im  Gebüsch 
des  Wiesentals  etwas  Seltsames  erblickte,  das  sie  alsobald  für  den 
Tiger  erkannte;  heranspringend,  wie  sie  ihn  vor  kurzem  gemalt  ge- 
sehen, kam  er  entgegen;  und  dieses  Bild  zu  den  furchtbaren  Bildern, 
die  sie  soeben  beschäftigten,  machte  den  wundersamsten  Eindruck. 
Flieht!  gnädige  Frau,  rief  Honorio,  flieht!  Sie  wandte  das  Pferd  um, 
dem  steilen  Berg  zu,  wo  sie  herabgekommen  waren.  Der  Jüngling 
aber  dem  Untier  entgegen,  zog  die  Pistole,  und  schoß,  als  er  sich  nahe 
genug  glaubte;  leider  jedodi  war  gefehlt:  der  Tiger  sprang  seitwärts, 
das  Pferd  stutzte,  das  ergrimmte  Tier  aber  verfolgte  seinen  Weg,  auf- 
wärts unmittelbar  der  Fürstin  nach.  Sie  sprengte,  was  das  Pferd  ver- 
mochte, die  steile,  steinige  Strecke  hinan,  kaum  fürciitend,  daß  ein 
zartes  Geschöpf,  solcher  Anstrengung  ungewohnt,  sie  nicht  aushalten 
werde.  Es  übernahm  sich,  von  der  bedrängten  Reiterin  angeregt,  stieß 
am  kleinen  Gerolle  des  Hanges  an  und  wieder  an  imd  stürzte  zuletzt 
nach  heftigem  Bestreben  kraftlos  zu  Boden.  Die  schöne  Dame,  ent- 
schlossen und  gewandt,  verfehlte  nicht,  sich  stracks  auf  ihre  Füße  zu 
stellen;  auch  das  Pferd  richtete  sich  auJF;  aber  der  Tiger  nahte  schon, 
obgleich  nicht  mit  heftiger  Schnelle;  der  ungleiciie  Boden,  die  scharfen 
Steine  schienen  seinen  Antrieb  zu  hindern,  und  nur  daß  Honorio  un- 
mittelbar hinter  ihm  herflog,  neben  ihm  gemäßigt  heraufritt,  schien 
seine  Kraft  aufs  neue  anzuspornen  und  zu  reizen.  Beide  Renner  er- 
reichten zugleich  den  Ort,  wo  die  Fürstin  am  Pferde  stand;  der  Ritter 
beugte  sich  herab,  schoß  und  traf  mit  der  zweiten  Pistole  das  Un- 
geheuer durch  den  Kopf,  daß  es  sogleich  niederstürzte  und,  aus- 
gestreckt in  seiner  Länge,  erst  recht  die  Macht  und  Furchtbarkeit  sehen 
ließ,  von  der  nur  noch  das  Körperliche  übriggeblieben  dalag.  Honorio 
war  vom  Pferde  gesprungen  und  kniete  schon  auf  dem  Tiere,  dämpfte 
seine  letzten  Bewegungen  und  hielt  den  gezogenen  Hirschfänger  in 
der  rechten  Hand.  Der  Jüngling  war  schön;  er  war  herangesprengt, 
wie  ihn  die  Fürstin  oft  im  Lanzen-  und  Ringelspiel  gesehen  hatte. 
Ebenso  traf  in  der  Reitbahn  seine  Kugel  im  Vorbeisprengen  den 
Türkenkopf  auf  dem  Pfahl  gerade  unter  dem  Turban  in  die  Stime; 
ebenso  spießte  er,  flüciitig  heransprengend,  mit  dem  blanken  Säbel 
das  Mohrenhaupt  vom  Boden  auf.  In  allen  solchen  Künsten  war  er 
gewandt  und  glücklich:  hier  kam  beides  zustatten. 

Gebt  ihm  den  Rest!  sagte  die  Fürstin;  ich  fürchte,  er  beschädigt 
Euch  noch  mit  den  Krallen.  —  Verzeiht!  erwiderte  der  Jüngling;  er 
ist  schon  tot  genug,  und  ich  mag  das  Fell  nicht  verderben,  das  näciisten 
Winter  auf  Eurem  Schlitten  glänzen  soll.  —  Frevelt  niciit!  sagte  die 
Fürstin;  alles,  was  von  Frömmigkeit  im  tiefen  Herzen  wohnt,  ent- 
faltet sich  in  solchem  Augenblick.  —  Aucii  ich,  rief  Honorio,  war  nie 
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frömmer  als  jetzt  eben;  deshalb  aber  denke  idi  ans  Freudigste:  idi 
blicke  dieses  Fell  nur  an,  wie  es  Eudi  züt  IaibI  begleiten  kann.  —  Es 
würde  midi  immer  an  diesen  sdiredclidien  Augenblick  erinnern,  ver- 
setzte sie.  —  Ist  es  doch,  erwiderte  der  Jüngling  mit  glühender 
Wange,  ein  unschuldigeres  Triumphzeidien,  als  wenn  die  Waffen 
erschlagener  Feinde  vor  dem  Sieger  her  zur  Schau  getragen  wurden. 
—  Ich  werde  mich  an  EUire  Kühnheit  und  Gewandtheit  daoei  erinnern 
und  darf  nicht  hinzusetzen,  daß  Ihr  auf  meinen  Dank  und  auf  die 
Gnade  des  Fürsten  lebenslänglicii  recimen  könnt.  Aber  steht  auf! 
Schon  ist  kein  Leben  mehr  im  Tiere;  bedenken  wir  das  Weitere;  vor 
allen  Dingen  steht  auf!  —  Da  icii  nun  einmal  knie,  versetzte  der 
Jüngling,  da  ich  mich  in  einer  Stellung  befinde,  die  mir  auf  jede  an- 
dere Weise  untersagt  wäre,  so  laßt  mich  bitten,  von  der  Gunst,  von 
der  Gnade,  die  Ihr  mir  zuwendet,  in  diesem  Augenblick  versiciiert  zu 
werden.  Ich  -habe  schon  so  oft  Euren  hohen  Gemahl  gebeten  um  Ur- 
laub und  Vergünstigimg  einer  weitern  Reise.  Wer  das  Glücjc  hat,  an 
Eurer  Tafel  zu  sitzen,  wen  Ihr  beehrt,  Eure  Gesellschaft  unterhalten 
zu  dürfen,  der  muß  die  Welt  gesehen  haben.  Reisende  strömen  von 
allen  Orten  her,  und  wenn  von  einer  Stadt,  von  einem  wichtigen 
Punkte  irgendeines  Weltteils  gesprociien  wird,  ergeht  an  den  Eurigen 
jedesmal  die  Frage,  ob  er  daselbst  gewesen  sei?  Niemanden  traut 
man  Verstand  zu,  als  wer  das  alles  gesehen  hat;  es  ist,  als  wenn  man 
sich  nur  für  andere  zu  unterrichten  hätte. 

Steht  auf!  wiederholte  die  Fürstin;  ich  möchte  nidit  gern  gegen  die 
Oberzeugung  meines  Gemahls  irgend  etwas  wünschen  und  bitten: 
allein,  wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  die  Ursache,  warum  er  Eudi  bisher 
zurückhielt,  bald  gehoben.  Seine  Absicht  war,  Euch  zum  selbständigen 
Edelmann  herangereift  zu  sehen,  der  sich  und  ihm  auch  auswärts  Ehre 
maciite,  wie  bisher  am  Hofe;  und  ich  dächte,  Eure  Tat  wäre  ein  so 
empfehlender  Reisepaß,  als  ein  junger  Mann  nur  in  die  Welt  mit- 
nehmen kann. 

Daß  anstatt  einer  jugendliciien  Freude  eine  gewisse  Trauer  über 
sein  Gesicht  zog,  hatte  die  Fürstin  nicht  Zeit  zu  bemerken,  noch  er 
seiner  Empfindung  Raum  zu  geben:  denn  hastig  den  Berg  herauf, 
einen  Knaben  an  der  Hand,  kam  eine  Frau  geradezu  auf  die  Gruppe 
los,  die  wir  kennen;  und  kaum  war  Honorio  sich  besinnend  auf- 
gestzuiden,  als  sie  sich  heulend  und  schreiend  über  den  Leichnam  her- 
warf und  an  dieser  Handlung  sowie  an  einer,  obgleich  reinlich  an- 
ständigen, doch  bunten  und  seltsamen  Kleidung  sogleich  erraten  ließ, 
sie  sei  die  Meisterin  und  Wärterin  dieses  dahingestreckten  Ge- 
schöpfes, wie  denn  der  schwarzäugige,  sdi warzlockige  Knabe,  der  eine 
Flöte  in  der  Hand  hielt,  gleich  der  Mutter  weinend,  weniger  heftig, 
aber  tief  gerührt,  neben  ihr  kniete. 

Den  gewaltsamen  Ausbrüchen  der  Leidenschaft  dieses  unglück- 
lidien  Weibes  folgte,  zwar  unterbrochen  stoßweise,  ein  Strom  von 
Worten,  wie  ein  Bacii  sie  in  Absätzen  von  Felsen  zu  Felsen  stürzt. 
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Eine  natürliche  Sprache,  kurz  und  abgebrochen,  machte  si(h  eindring- 
lich und  rührend;  vergebens  würde  man  sie  in  unsem  Mundarten 
übersetzen  wollen:  den  ungefähren  Inhalt  dürfen  wir  nicht  verfehlen. 
Sie  haben  dich  ermordet,  armes  Tier!  ermordet  ohne  Not!  Du  warst 
zahm  und  hättest  dich  gern  ruhig  niedergelassen  und  auf  uns  ge- 
wartet; denn  deine  Fußballen  schmerzten  dich,  und  deine  Krallen 
hatten  keine  Kraft  mehr.  Die  heiße  Soiyie  fehlte  dir,  sie  zu  reifen. 
Du  warst  der  Schönste  deinesgleichen;  wer  hat  je  einen  königlichen 
Tiger  so  herrlich  ausgestreckt  im  Schlafe  gesehen,  wie  du  nun  hier 
lieget,  tot,  um  nicht  wieder  aufzustehen.  Wenn  du  des  Morgens  auf- 
wachtest beim  frühen  Tagschein  und  den  Rachen  aufsperrtest,  aus- 
streckend die  rote  Zunge,  so  schienst  du  uns  zu  lächeln,  und  wenn 
schon  brüllend,  nahmst  du  doch  spielend  dein  Futter  aus  den  Händen 
einer  Frau,  von  den  Fingern  eines  Kindes!  Wie  lange  begleiteten 
wir  dich  auf  deinen  Fahrten,  wie  lange  war  deine  Gesellsdiaft  uns 
wichtig  und  fruchtbar!  Uns,  uns  ganz  eigentlich  kam  die  Speise  von 
den  Fressern  und  süße  Labung  von  den  Starken.  So  wird  es  nicht  mehr 
sein!  Wehe!  wehe! 

Sie  hatte  nicht  ausgeklagt,  als  über  die  mittlere  Höhe  des  Bergs 
am  Schlosse  herab  Reiter  heransprengten,  die  alsobald  für  das  Jagd- 
gefolge  des  Fürsten  erkannt  wurden;  er  selbst  voran.  Sie  hatten,  in 
den  hintern  Gebirgen  jagend,  die  Brandwolken  aufsteigen  sehen  und 
durch  Täler  und  SchJuchten,  wie  auf  gewaltsam  hetzender  Jagd,  den 
geraden  Weg  nach  diesem  traurigen  Zeichen  genommen.  Ober  die 
steinige  Blöße  einhersprengend,  stutzten  und  starrten  sie,  nun  die  un- 
erwartete Gruppe  gewahr  werdend,  die  sich  auf  der  leeren  Fläche 
merkwürdig  auszeichnete.  Nach  dem  ersten  Erkennen  verstummte 
man,  und  nach  einigem  Erholen  ward,  was  der  Anblick  nicht  selbst 
ergab,  mit  wenigen  Worten  erläutert.  So  stand  der  Fürst  vor  dem 
seltsamen,  unerhörten  Ereignis,  einen  Kreis  umher  von  Reitern  und 
Nacheilenden  zu  Fuße.  Unschlüssig  war  man  nicht,  was  zu  tun  sei; 
anzuordnen,  auszuführen  war  der  Fürst  beschäftigt,  als  ein  Mann  sich 
in  den  Kreis  drängte,  groß  von  Gestalt,  bunt  und  wunderlich  ge- 
kleidet wie  Frau  und  ICind.  Und  nun  gab  die  Familie  zusammen 
Schmerz  und  Oberrasciiung  zu  erkennen.  Der  Mann  aber,  gefaßt, 
stand  in  ehrfurchtsvoller  Eitfemung  vor  dem  Fürsten  und  sagte:  Es 
ist  nicht  Klagenszeit;  ach,  mein  Herr  und  mächtiger  Jäger,  auch  der 
Löwe  ist  los;  auch  hier  nach  dem  Gebirg  ist  er  hin;  aber  schont  ihn, 
habt  Barmherzigkeit,  daß  er  nicht  umkomme  wie  dies  gute  Tier! 

Der  Löwe?  sagte  der  Fürst;  hast  du  seine  Spur?  —  Ja,  Herr!  Ein 
Bauer  dort  unten,  der  sicii  ohne  Not  auf  einen  Baum  gerettet  hatte, 
wies  mich  weiter  hier  links  hinauf;  aber  ich  sah  den  großen  Trupp 
Menschen  und  Pferde  vor  mir;  neugierig  und  hilfsbedürftig  eilt'  ich 
hierher.  —  Also  —  beorderte  der  Fürst  —  muß  die  Jagd  sicii  auf  diese 
Seite  ziehen;  ihr,  ladet  eure  Gewehre,  geht  sachte  zu  Werk;  es  ist 
kein  Unglück,  wenn  ihr  ihn  in  die  tiefen  Wälder  treibt;  aber  am 
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Binde,  guter  Mann,  werden  wir  Euer  Gesdiöpf  nicht  schonen  können; 
warum  wart  Ihr  unvorsichtig  genug,  sie  entkommen  zu  lassen?  —  Das 
Feuer  brach  aus,  versetzte  jener;  wir  hielten  uns  still  und  gespannt; 
es  verbreitete  sich  schnell,  aber  fem  von  uns;  wir  hatten  Wasser  ge- 
nug zu  unserer  Verteidigung,  aber  ein  Pulversciilag  flog  auf  und  warf 
die  Brände  bis  an  uns  heran,  über  uns  weg;  wir  übereilten  uns  und 
sind  nun  unglückliche  Leute^ 

Noch  war  der  Fürst  mit  Anordnungen  beschäftigt;  aber  einen 
Augenblick  schien  alles  zu  stocken,  als  oben  vom  alten  Schloß  herab 
eilig  ein  Mann  heranspringend  gesehen  ward,  den  man  bald  für  den 
angestellten  Wächter  erkannte,  der  die  Werkstätte  des  Malers  be- 
wachte, indem  er  darin  seine  Wohnung  nahm  und  die  Arbeiter  be- 
aufsichtigte. Er  kam  außer  Atem  springend,  doch  hatte  er  bald  mit 
wenigen  Worten  angezeigt:  oben  hinter  der  höhern  Ringmauer  habe 
sich  der  Löwe  im  Sonnenschein  gelagert,  am  Fuße  einer  hundert- 
jährigen Buche,  und  verhalte  sich  ganz  ruhig.  Ärgerlich  aber  scfhloß 
der  Mann:  Warum  habe  ich  gestern  meine  Büchse  in  die  Stadt  getra- 
gen, um  sie  ausputzen  zu  lassen?  er  wäre  nicht  wieder  aufgestaoiden; 
das  Fell  wäre  doch  mein  gewesen,  und  icii  hätte  mich  dessen,  wie 
billig,  zeitlebens  gebrüstet. 

Der  Fürst,  dem  seine  militärischen  Erfahrungen  aucii  hier  zustatten 
kamen,  da  er  sich  wohl  schon  in  Fällen  gefunden  hatte,  wo  von  mehre- 
ren Seiten  unvermeidliches  Übel  herandrohte,  sagte  hierauf:  Welche 
Bürgschaft  gebt  Ihr  mir,  daß,  wenn  wir  Eures  Löwen  schonen,  er  nicht 
im  Lande  unter  den  Meinigen  Verderben  anrichtet? 

Hier  diese  Frau  und  dieses  Kind,  erwiderte  der  Vater  hastig,  er- 
bieten sich,  ihn  zu  zähmen,  ihn  ruhig  zu  erhalten,  bis  ich  den  be- 
schlagenen Kasten  heraufschafiFe,  da  wir  ihn  denn  unschädlicii  und 
unbeschädigt  wieder  zurückbringen  werden. 

Der  Knabe  schien  seine  Flöte  versuchen  zu  wollen,  ein  Instrument 
von  der  Art,  das  man  sonst  die  sanfte,  süße  Flöte  zu  nennen  pflegte; 
sie  war  kurz  geschnäbelt  wie  die  Pfeifen;  wer  es  verstand,  wußte  die 
anmutigsten  Töne  daraus  hervorzulocken.  Indes  hatte  der  Fürst  den 
Wärtel  gefragt,  wie  der  Löwe  hinaufgekommen.  Dieser  aber  ver- 
setzte: Durch  den  Hohlweg,  der,  auf  beiden  Seiten  vermauert,  von 
jeher  der  einzige  Zugang  war  und  der  einzige  bleiben  soll;  zwei  Fuß- 
pfade, die  nom  hinaufführten,  haben  wir  dergestalt  entstellt,  daß 
niemand  als  durch  jenen  ersten  engen  An  weg  zu  dem  Zauberschlosse 
gelangen  könne,  wozu  es  Fürst  Friedrichs  Geist  und  Geschmack  aus- 
bilden will. 

Nach  einigem  Nachdenken,  wobei  sicii  der  Fürst  nach  dem  Kinde 
umsah,  das  immer  sanft  gleichsam  zu  präludieren  fortgefahren  hatte, 
wendete  er  sich  zu  Honorio  und  sagte:  Du  hast  heute  viel  geleistet, 
vollende  das  Tagwerk !  Besetze  den  scjmialen  Weg,  hsdtet  eure  Büch- 
sen bereit,  aber  schießt  niciit  eher,  als  bis  ihr  das  Geschöpf  niciit  sonst 
zurückscheuciien  könnt;  allenfalls  maciit  ein  Feuer  an,  vor  dem  er  sich 


NOVELLE  1065 


fürditet,  wenn  er  herunter  will.  Mann  und  Frau  möge  für  das  übrige 
stehen.  Eilig  sdiidcte  Honorio  sich  an,  die  Befehle  zu  vollführen. 

Das  Kind  verfolgte  seine  Melodie,  die  keine  war,  eine  Tonfolge 
ohne  Gesetz,  und  vielleicht  eben  deswegen  so  herzergreifend;  die  Um- 
stehenden schienen  wie  bezaubert  von  der  Bewegung  einer  lieder- 
artigen Weise,  als  der  Vater  mit  anstandigem  Enthusiasmus  zu  reden 
anfing  und  fortfuhr: 

Gott  hat  dem  Fürsten  Weisheit  gegeben  und  zugleich  die  Erkennt- 
nis, daß  alle  Gottes  werke  weise  sind,  jedes  nach  seiner  Art.  Seht  den 
Felsen,  wie  er  fest  steht  und  sich  nidit  rührt,  der  Witterung  trotzt  und 
dem  Sonnenschein;  uralte  Bäume  zieren  sein  Haupt,  und  so  gekrönt, 
sdiaut  er  weit  umher;  stürzt  aber  ein  Teil  herunter,  so  will  es  nicht 
bleiben,  was  es  war,  es  fällt  zertrümmert  in  viele  Stücice  und  bedeckt 
die  Seite  des  Hanges.  Aber  auch  da  wollen  sie  nidit  verharren;  mut- 
willig springen  sie  tief  hinab,  der  Bach  nimmt  sie  auf,  zum  Flusse 
trägt  er  sie.  Nicht  widerstehend,  niciit  widerspenstig-eckig,  nein,  glatt 
und  abgerundet,  gewinnen  sie  schneller  ihren  Weg  und  gelangen  von 
Fluß  zu  Fluß,  endlicii  zum  Ozean;  wo  die  Riesen  in  Sdiaren  daher- 
ziehen  und  in  der  Tiefe  die  Zwerge  wimmeln. 

Doch  wer  preist  den  Ruhm  des  Herrn,  den  die  Sterne  loben  von 
Ewigkeit  zu  Elwigkeit!  Warum  seht  ihr  aber  im  Fernen  umher?  Be- 
ti achtet  hier  die  Biene!  Noch  spät  im  Herbst  sammelt  sie  emsig  und 
baut  sidi  ein  Haus,  winkel-  und  waagerecht,  als  Meister  und  Geselle. 
Schaut  die  Ameise  da!  sie  kennt  ihren  Weg  und  verliert  ihn  nicht,  sie 
baut  sicii  eine  Wohnimg  aus  Grashalmen,  Erdbröslein  und  Kiefer- 
nadeln, sie  baut  es  in  die  Höhle  und  wölbet  es  zu;  aber  sie  hat  um- 
sonst gearbeitet,  denn  das  Pferd  stampft  und  scharrt  alles  auseinan- 
der, seht  hin!  es  zertritt  ihre  Balken  und  zerstreut  ihre  Planken,  un- 
geduldig schnaubt  es  und  kann  nicht  rasten;  denn  der  Herr  hat  das 
Roß  zum  Gesellen  des  Windes  gemacht  und  zum  Gefährten  des 
Sturms,  daß  es  den  Mann  dahin  trage,  wohin  er  will,  und  die  Frau, 
wohin  sie  begehrt.  Aber  im  Palmen wald  trat  er  auf,  der  Löwe;  ernsten 
Sciirittes  durchzog  er  die  Wüste:  dort  herrscht  er  über  alles  Getier, 
und  nichts  widersteht  ihm.  Doch  der  Mensch  weiß  ihn  zu  zähmen,  und 
das  grausamste  der  Geschöpfe  hat  Ehrfurcht  vor  dem  Ebenbilde 
Gottes,  wonach  auch  die  Engel  gemacht  sind,  die  dem  Herrn  dienen 
und  seinen  Dienern.  Denn  in  der  Löwengrube  scheute  sich  Daniel 
nicht;  er  blieb  fest  und  getrost,  und  das  wilde  Brüllen  unterbrach 
nicht  seinen  frommen  Gesang. 

Diese  mit  dem  Ausdruck  eines  natürlichen  Enthusiasmus  gehaltene 
Rede  begleitete  das  Kind  hie  und  da  mit  anmutigen  Tönen;  als  aber 
der  Vater  geendigt  hatte,  fing  es  mit  reiner  Kehle,  heller  Stimme  und 
geschickten  Läufen  zu  intonieren  an,  worauf  der  Vater  die  Flöte  er- 
griff, im  Einklang  sich  hören  ließ,  das  Kind  aber  sang: 
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Aus  den  Gruben,  hier  im  Graben  I  Hör*  ich  des  Propheten  Sctng; 
Engel  schweben,  ihn  zu  laben,  I  Wäre  da  dem  Guten  bangt 
Low*  und  Löwin  hin  und  wider  I  Sdimiegen  sich  um  ihn  heran; 
Ja,  die  sanften,  frommen  Lieder  I  Haben* s  ihnen  angetan! 

Der  Vater  fuhr  fort,  die  Strophe  mit  der  Flöte  zu  begleiten,  die 
Mutter  trat  hie  und  da  als  zweite  Stimme  mit  ein. 

Eindringiidi  aber  ganz  besonders  war,  daß  das  Kind  die  Zeilen 
der  Strophe  nunmehr  zu  anderer  Ordnung  durdieinandersdiob  und 
dadurdi,  wo  nidit  einen  neuen  Sinn  hervorbradite,  dodi  das  Gefühl 
in  und  durdi  sidi  selbst  aufregend  erhöhte. 

Engel  schweben  auf  und  nieder,  I  Uns  in  Tönen  zu  erlaben. 
Welch  ein  himmlischer  Gesang!  I  In  den  Gruben,  in  dem  Graben 
Wäre  da  dem  Kinde  bang?  I  Diese  scmften,  frommen  Lieder 
Lassen  Unglück  nicht  heran;  I  Engel  schweben  hin  und  wider. 
Und  so  ist  es  schon  getan. 

Hierauf  mit  Kraft  und  Erhebung  begannen  alle  drei: 

Denn  der  Ewige  herrscht  auf  Erden,  I  Über  Meere  herrscht  sein  Blick: 
Löwen  sollen  Lämmer  werden,  I  Und  die  Welle  schwankt  zurück. 
Blankes  Schwert  erstarrt  im  Hiebe;  I  Glaub*  und  Hoffnung  sind  erfüllt; 
Wundertätig  ist  die  Liebe,  I  Die  sich  im  Gebet  enthüllt. 

Alles  war  still,  hörte,  hordite,  und  nur  erst  als  die  Töne  verhallten, 
konnte  man  den  Eindrudc  bemerken  und  allenfalls  beobaditen.  Alles 
war  wie  besdiwiditigt,  jeder  in  seiner  Art  gerührt.  Der  Fürst,  als 
wenn  er  erst  jetzt  das  Unheil  übersähe,  das  ihn  vor  kurzem  bedroht 
hatte,  bildete  nieder  auf  seine  Gemahlin,  die,  an  ihn  gelehnt,  sidi 
nidit  versagte,  das  gestidcte  Tüdilein  hervorzuziehen  und  die  Augen 
damit  zu  bededcen.  Es  tat  ihr  wohl,  die  jugendlidie  Brust  von  dem 
Drude  erleiditert  zu  fühlen,  mit  dem  die  vorhergehenden  Minuten 
sie  belastet  hatten.  Eine  vollkommene  Stille  beherrsdite  die  Menge; 
man  sdiien  die  Gefahren  vergessen  zu  haben,  unten  den  Brand  und 
oben  das  Erstehen  eines  bedenklidi  ruhenden  Löwen. 

Durdi  einen  Wink,  die  Pferde  näher  herbeizuführen,  bradite  der 
Fürst  zuerst  wieder  in  die  Gruppe  Bewegung;  dann  wendete  er 
sidi  zu  dem  Weibe  und  sagte:  Ihr  glaubt  also,  daß  Ihr  den  ent- 
sprungenen Löwen,  wo  Ihr  ihn  antrefft,  durdi  Euren  Gesang,  durdi 
den  Gesang  dieses  Kindes,  mit  Hilfe  dieser  Flötentöne  besdiwiditigen 
und  ihn  sodann  unsdiädlidi  sowie  unbesdiädigt  in  seinen  Versdiluß 
wieder  zurüdcbringen  könntet?  Sie  bejahten  es,  versidiernd  und  be- 
teuernd; der  Kastellan  wurde  ihnen  als  Wegweiser  zugegeben.  Nun 
entfernte  der  Fürst  mit  wenigen  sidi  eiligst,  die  Fürstin  folgte  lang- 
samer mit  dem  übrigen  Gefolge;  Mutter  aber  und  Sohn  stiegen,  von 
dem  Wärtel,  der  sidi  eines  Gewehres  bemäditigt  hatte,  geleitet, 
steiler  gegen  den  Berg  hinan. 

Vor  dem  Eintritt  in  den  Hohlweg,  der  den  Zugang  zu  dem  Sdiloß 
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cröflFnete,  fanden  sie  die  Jäger  besdiäftigt,  dürres  Reisig  zu  häufen, 
damit  sie  auf  jeden  Fall  ein  großes  Feuer  anzünden  könnten.  —  Es 
ist  nidit  not,  sagte  die  Frau;  es  wird  ohne  das  alles  in  Güte  geschehen. 

Weiter  hin,  auf  einem  Mauerstüdce  sitzend,  erblidcten  sie  Honorio, 
seine  Doppelbüchse  in  den  Schoß  gelegt,  auf  einem  Posten  als  wie 
zu  jedem  Ereignis  gefaßt.  Aber  die  Herankommenden  sdiien  er  kaum 
zu  bemerken;  er  satt  wie  in  tiefen  Gedanken  versunken,  er  sah  umher 
wie  zerstreut.  Die  Frau  sprach  ihn  an  mit  der  Bitte,  das  Feuer  nicht 
anzünden  zu  lassen;  er  schien  jedodi  ihrer  Rede  wenig  Aufmerksam- 
keit zu  schenken;  sie  redete  lebhaft  fort  und  rief:  Sdiöner  junger 
Mann,  du  hast  meinen  Tiger  erschlagen;  ich  fluche  dir  nicht;  schone 
meinen  Löwen,  guter  junger  Mann:  ich  segne  dich. 

Honorio  sdiaute  gerad  vor  sich  hin,  dorthin,  wo  die  Sonne  auf 
ihrer  Bahn  sich  zu  senken  begann.  —  Du  sdiaust  nach  Abend,  rief  die 
Frau;  du  tust  wohl  daran,  dort  gibt's  viel  zu  tun;  eile  mir,  säume 
nicht,  du  wirst  überwinden.  Aber  zuerst  überwinde  dich  selbst!  Hier- 
auf sdiien  er  zu  lächeln;  die  Frau  stieg  weiter,  konnte  sich  aber  nicht 
enthalten,  nach  dem  Zurückbleibenden  nochmals  umzublicken;  eine 
rötliche  Sonne  überschien  sein  Gesicht:  sie  glaubte,  nie  einen  sdiönem 
Jüngling  gesehen  zu  haben. 

Wenn  Euer  Kind,  sagte  nunmehr  der  Wärtel,  flötend  und  singend, 
wie  Ihr  überzeugt  seid,  den  Löwen  anlocken  und  beruhigen  kann,  so 
werden  wir  uns  desselben  sehr  leicht  bemeistem,  da  sich  das  ge- 
waltige Tier  ganz  nah  an  die  durchbrochenen  Gewölbe  hin^elagert 
hat,  durch  die  wir,  da  das  Haupttor  verschüttet  ist,  einen  Eingang  in 
den  Schloßhof  gewonnen  haben.  Lockt  ihn  das  Kind  hinein,  so  kann 
ich  die  Öffnung  mit  leichter  Mühe  schließen,  und  der  Knabe,  wenn 
es  ihm  gut  deucht,  durch  eine  der  kleinen  Wendeltreppen,  die  er  in 
der  Ecke  sieht,  dem  Tiere  cntsdilüpfcn.  Wir  wollen  uns  verbergen; 
aber  idi  werde  midi  so  stellen,  daß  meine  Kugel  jeden  Augenblidc 
dem  Kinde  zu  Hilfe  kommen  kann. 

Die  Umstände  sind  alle  nicht  nötig;  Gott  und  Kunst,  Frömmigkeit 
und  Glüdc  müssen  das  Beste  tun.  —  Es  sei,  versetzte  der  Wärtel,  aber 
ich  kenne  meine  Pfliditen.  Erst  führ'  ich  Euch  durch  einen  beschwer- 
lidien  Steg  auf  das  Gemäuer  hinauf,  gerade  dem  Eingang  gegenüber, 
den  ich  erwähnt  habe;  das  Kind  mag  hinabsteigen,  gleichsam  in  die 
Arena  des  Schauspiels,  und  das  besänftigte  Tier  dort  hereinlocken. 
Das  gesdiah;  Wärtel  und  Mutter  sahen  versteckt  von  oben  herab,  wie 
das  Kind  die  Wendeltreppen  hinunter  in  dem  klaren  Hofraum  sich 
zeigte  und  in  der  düstern  Öffnung  gegenüber  verschwand,  aber  so- 
gleidi  seinen  Flötenton  hören  ließ,  der  sidi  nach  und  nach  verlor  und 
endlich  verstummte.  Die  Pause  war  ahnimg^voll  genug;  den  alten, 
mit  Gefahr  bekannten  Jäger  beengte  der  seltene  mensdilidie  Fall.  Er 
sagte  sich,  daß  er  lieber  persönlich  dem  gefährlidien  Tiere  entgegen- 
ginge; die  Mutter  jedodi,  mit  heiterm  Gesicht,  übergebogen  horchend, 
ließ  nidit  die  mindeste  Unruhe  bemerken. 
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Endlich  horte  man  die  Flöte  wieder:  das  Kind  trat  aus  der  Höhle 
hervor  mit  glänzend  befriedigten  Augen,  der  Lowe  hinter  ihm  drein, 
aber  langsam  und,  wie  es  schien,  mit  einiger  Beschwerde.  Er  zeigte 
hie  und  da  Lust,  sich  niederzulegen;  doch  der  Knabe  führte  ihn  im 
Halbkreise  durch  die  wenig  entblätterten,  buntbelaubten  Bäume,  bis 
er  sich  endlich  in  den  letzten  Strahlen  der  Sonne,  die  sie  durdi  eine 
Ruinenlücke  hereinsandte,  wie  verklärt  niedersetzte  und  sein  be- 
schwichtigendes Lied  abermals  begann,  dessen  Wiederholung  wir  uns 
auch  nicht  entziehen  können. 

Aus  den  Gruben^  hier  im  Graben  I  Hör  ich  des  Propheten  Sang! 
Engel  schweben,  ihn  zu  laben,  I  Wäre  da  dem  Guten  bang? 
Low*  und  Löwin  hin  und  ttnder  I  Schmiegen  sich  um  ihn  heran; 
Ja,  die  sanften^  frommen  Lieder  I  Haben* s  ihnen  cmgetan! 

Indessen  hatte  sich  der  Löwe  ganz  knapp  an  das  Kind  hingelegt 
und  ihm  die  sciiwere  redite  Vordertatze  auf  den  Schoß  gehoben,  die 
der  Knabe  fortsingend  anmutig  streichelte,  aber  gar  bald  bemerkte, 
daß  ein  scharfer  Dornzweig  zwischen  die  Ballen  eingestochen  war. 
Sorgfältig  zog  er  die  verletzende  Spitze  hervor,  nahm  lächelnd  sein 
buntseidenes  Halstucii  vom  Nacken  und  verband  die  greuliche  Tatze 
des  Untiers,  so  daß  die  Mutter  sich  vor  Freuden  mit  ausgestreckten 
Armen  zurückbog  und  vielleicht  angewohnterweise  Beifall  gerufen 
und  geklatscht  hätte,  wäre  sie  nicht  durch  einen  derben  FaustgrifF 
des  Wärtels  erinnert  worden,  daß  die  Gefahr  nicht  vorüber  sei. 

Glorreich  sang  das  Kind  weiter,  nachdem  es  mit  wenigen  Tönen 
vorgespielt  hatte: 

Denn  der  Exvige  herrscht  auf  Erden,  I  Über  Meere  herrscht  sein  Blick; 
Löwen  sollen  Lämmer  werden,  /  Und  die  Welle  schwankt  zurück. 
Blankes  Schwert  erstarrt  im  Hiebe;  I  Glaub'  und  Hoffnung  sind  erfüllt; 
Wundertätig  ist  die  Liebe,  I  Die  sidi  im  Gebet  enthüllt. 

Ist  es  möglich,  zu  denken,  daß  man  in  den  Zügen  eines  so  grim- 
migen Geschöpfes,  des  Tyrannen  der  Wälder,  des  Despoten  des  Tier- 
reiches, einen  Ausdruck  von  Freundlichkeit,  von  dankbarer  Zufrie- 
denheit habe  spüren  können,  so  geschah  es  hier,  und  wirklich  sah  das 
Kind  in  seiner  Verklärung  aus  wie  ein  mächtiger  siegreicher  Über- 
winder, jener  zwar  nicht  wie  der  Überwundene,  denn  seine  Kraft 
blieb  in  ihm  verborgen;  aber  dodi  wie  der  Gezähmte,  wie  der  dem 
eigenen  friedlichen  Willen  Anheimgegebene.  Das  Kind  flötete  und 
sang  so  weiter,  nach  seiner  Art  die  Zeilen  verschränkend  und  neue 
hinzufügend: 

Und  so  geht  mit  guten  Kindern  I  Seliger  Engel  gern  zu  Rat, 
Böses  Wollen  zu  verhindern,  /  Zu  befördern  schöne  Tat, 
So  beschwören,  fest  zu  bannen  /  Liebem  Sohn  ans  zarte  Knie, 
Ihn,  des  Waldes  Hodityrannen,  I  Frommer  Sinn  und  Melodie, 


Zu  des  Rheins  geitredcten  Hügda, 
Hodigesegneten  Gebreiten. 
Auen,  die  den  Flufi  bespiegeln, 
Weingesdunüdcten  Landesweiten. 
Möget,  mit  GedankenflQgeln, 
Ihr  den  treuen  Freund  begleiten. 
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Vertraute  gesellige  Freunde,  welche  sdion  wodienlang  in  Wies- 
baden der  heilsamen  Kur  genossen,  empfanden  eines  Tages  eine  ge- 
wisse Unruhe,  die  sie  durm  Ausführung  längst  gehegter  Vorsätze  zu 
beschwichtigen  suchten.  Mittag  war  schon  vorbei,  und  doch  ein  Wagen 
augenblicklich  bestellt,  um  den  Weg  ins  angenehme  Rheingau  zu 
suoien.  Auf  der  Höhe  über  Biberich  erschaute  man  das  weite,  präch- 
tige Flußtal  mit  allen  Ansiedelungen  innerhalb  der  fruchtbarsten 
Gaue.  Doch  war  der  Anblick  nicht  vollkommen  so  schön,  als  man 
ihn  am  frühen  Morgen  schon  öfters  genossen,  wenn  die  aufgehende 
Sonne  soviel  weiß  angestrichene  Haupt-  und  Giebelseiten  unzähliger 
Gebäude,  größerer  und  kleinerer,  am  Flusse  und  auf  den  Höhen  be- 
leuchtete. In  der  weitesten  Feme  glänzte  dann  vor  allen  das  Kloster 
Johannisberg;  einzelne  Lichtpunkte  lagen  dies-  und  jenseits  des 
Flusses  ausgesät. 

Damit  wir  aber  sogleich  erführen,  daß  wir  uns  in  ein  frommes 
Land  bewegten,  entgegnete  uns  vor  Mosbach  ein  italienischer  Gips- 
gießer, auf  dem  Haupte  sein  wohlbeladenes  Brett  gar  kühnlidi  im 
Gleichgewichte  schwenkend.  Die  darauf  schwebenden  Fig^en  aber 
waren  nicht  etwa,  wie  man  sie  nordwärts  antrifft,  farblose  Götter- 
und  Heldenbilder,  sondern,  der  frohen  und  heitern  Gegend  gemäß, 
bunt  angemalte  Heilige.  Die  Mutter  Gottes  thronte  über  allen;  aus 
den  vierzehn  Nothelfem  waren  die  vorzüglichsten  auserlesen;  der 
heilige  Rochus,  in  schwarzer  Pilgerkleidung,  stand  voran,  neben  ihm 
sein  brottragendes  Hündlein. 

Nun  fuhren  wir  bis  Sdiierstein  durch  breite  Kornfelder,  hie  und 
da  mit  Nußbäumen  geschmückt.  Dann  erstreckt  sich  das  fruchtbare 
Land  links  an  den  Rhein,  rechts  an  die  Hügel,  die  sich  nach  und  nacii 
dem  Wege  näher  ziehen.  Schön  und  gefährlich  ersciieint  die  Lage  von 
Walluf ,  unter  einem  Rheinbusen  wie  auf  einer  Landzunge.  Durch 
reich  befruchtete,  sorgfältig  unterstützte  Obstbäume  hindurch  sah 
man  Schiffe  segeln,  lustig,  doppelt  begünstigt,  stromabwärts. 

Auf  das  jenseitige  Ufer  wird  das  Auge  gezogen;  wohlgebaute, 
große,  von  fruciitbaren  Gauen  umgebene  Ortschaften  zeigen  sich;  aber 
bald  muß  der  Blick  wieder  herüber:  in  der  Nähe  steht  eine  Kapellen- 
ruine, die  auf  grüner  Matte  ihre  mit  Efeu  be^ünten  Mauern  wunder- 
sam reinlich,  einfach  und  angenehm  erhebt.  Rechts  nun  schieben  Reb- 
hügel sich  völlig  an  den  Weg  heran. 

In  dem  Städtchen  Walluf  tiefer  Friede,  nur  die  Einquartierungs- 
kreide an  den  Haustüren  nodi  nicht  ausgelöscht.  Selbst  auf  flachem, 
wenig  abhängigem  Boden  wechseln  Rebstücke  und  Kornfelder,  ent- 
ferntere Hügel  redits,  ganz  bededct  von  Rebgeländem. 
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Und  so  in  freier,  umhügelter,  zuletzt  nordwärts  von  Bergen  um- 
grenzter Fläche  liegt  Ellfeld,  gleichfalls  nah  am  Rheine,  gegenüber 
einer  großen  bebauten  Aue.  Die  Türme  einer  alten  Burg  sowie  der 
Kirche  deuten  schon  auf  eine  größere  Landstadt,  die  sidi  audi  in- 
wendig durch  ältere,  architektonisch  verzierte  Häuser  und  sonst  aus- 
zeichnet. 

Die  Ursachen,  warum  die  ersten  Bewohner  dieser  Ortschaften  sich 
an  solchen  Plätzen  angesiedelt,  auszumitteln,  würde  ein  angenehmes 
Geschäft  sein.  Bald  ist  es  ein  Badi,  der  von  der  Höhe  nach  dem  Rhein 
fließt,  bald  günstige  Lage  zum  Landen  und  Ausladen,  bald  sonst  eine 
örtliche  Bequemlidikeit. 

Man  sieht  sdiöne  Kinder  und  erwachsen  wohlgebildete  Mensdien; 
alle  haben  ein  ruhiges,  keineswegs  ein  hastiges  Ansehen.  Lustfuhren 
und  Lustwandler  begegneten  uns  fleißig;  letztere  öfters  mit  Sonnen- 
schirmen. Die  Tageshitze  war  groß,  die  Trockenheit  allgemein,  der 
Staub  höchst  besdiwerlich. 

Unter  Ellfeld  liegt  ein  neues,  prächtiges,  von  Kunstgärten  umgebenes 
Landhaus.  Noch  sieht  man  Fruchtbau  auf  der  Fläche  links,  aber  der 
Weinbau  vermehrt  sich.  Orte  drängen  sidi,  Höfe  fügen  sidi  dazwi- 
schen, so  daß  sie,  hintereinander  gesehen,  sich  zu  berühren  sdieinen. 

Alles  dieses  Pflanzenleben  der  Flächen  und  Hügel  gedeiht  in  einem 
Kiesboden,  der,  mehr  oder  weniger  mit  Leimen  gemisdit,  den  in  die 
Tiefe  wurzelnden  Weinstock  vorzüglich  begünstigt.  Die  Gruben,  die 
man  zur  Oberschüttung  der  Heerstraße  ausgegraben,  zeigen  auch 
nichts  anderes. 

Erbach  ist  wie  die  übrigen  Orte  reinlich  gepflastert,  die  Straßen 
trocken,  die  Erdgeschosse  bewohnt  und,  wie  man  durcii  die  ofi'enen 
Fenster  sehen  kann,  reinlich  eingerichtet.  Abermals  folgt  ein  palast- 
ähnliches Gutsgebäude,  die  Gärten  erreichen  den  Rhein,  köstliche  Ter- 
rassen und  schattige  Lindengänge  durchschaut  man  mit  Vergnügen. 

Der  Rhein  nimmt  hier  einen  andern  Charakter  an:  es  ist  nur  ein 
Teil  desselben,  die  vorliegende  Aue  beschränkt  ihn  und  bildet  einen 
mäßigen,  aber  frisch  und  kräftig  strömenden  Fluß.  Nun  rücken  die 
Rebhügel  der  rechten  Seite  ganz  an  den  Weg  heran,  von  starken 
Mauern  getragen,  in  welchen  eine  vertiefte  Blende  die  Aufmerksam- 
keit an  sich  zieht.  Der  Wagen  hält  still;  man  erciuickt  sich  an  einem 
reichlich  quellenden  Röhrwasser:  dieses  ist  der  Marktbrunnen,  von 
welchem  der  auf  der  Hügelstrecke  gewonnene  Wein  seinen  Na- 
men hat. 

Die  Mauer  hört  auf,  die  Hügel  verflachen  sich,  ihre  sanften  Seiten 
und  Rücken  sind  mit  Weinstr)cken  überdrängt.  Links  Fruchtbäume. 
Nah  am  Fluß  Weidichte,  die  ihn  verstecken. 

Durch  Hattenheim  steigt  die  Straße;  auf  der  hinter  dem  Ort  er- 
reichten Höhe  ist  der  Lehmboden  weniger  kiesig.  Von  beiden  Seiten 
Weinbau,  links  mit  Mauern  eingefaßt,  redits  abgeböscht.  Reidiarts- 
hausen,  ehemaliges  Klostergut,  jetzt  der  Herzogin  von  Nassau  ge- 
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hörig.  Die  letzte  Nfauerecke,  durdifbrodien,  zeigt  einen  anmutig  be- 
8d)atteten  Akaziensitz. 

Reiche,  sanfte  Fläche  auf  der  fortlaufenden  Höhe,  dann  aber  zieht 
sidi  die  Straße  wieder  an  den  Fluß,  der  bisher  tief  und  entfernt  ge- 
legen. Hier  wird  die  Ebene  zu  Feld-  und  Gartenbau  benutzt,  die  min- 
deste Erhöhung  zu  Wein.  Oestlich  in  einiger  Entfernung  vom  Wasser, 
auf  ansteigendem  Boden,  liegt  sehr  anmutig:  denn  hinter  dem  Orte 
ziehen  sich  die  Weinhügel  bis  an  den  Fluß  und  so  fort  bis  Mittelheim, 
wo  sich  der  Rhein  in  herrlicher  Breite  zeigt.  Langenwinkel  folgt  un- 
mittelbar; den  Beinamen  des  Langen  verdient  es,  ein  Ort,  bis  zur  Un- 
geduld der  Durchfahrenden  in  die  Lange  gezogen;  Winkelhaftes  läßt 
sich  dagegen  nichts  bemerken. 

Vor  Geisenheim  erstreckt  sich  ein  fladies,  niederes  Erdreich  bis  an 
den  Strom,  der  es  wohl  noch  jetzt  bei  hohem  Wasser  überschwemmt: 
es  dient  zu  Garten-  und  Kleebau.  Die  Aue  im  Fluß,  das  Städtchen  am 
Ufer  ziehen  sidi  sdiön  gegeneinander;  die  Aussicht  jenseits  wird 
freier.  Ein  weites  hügeliges  Tal  bewegt  sich  zwisdien  zwei  ansteigen- 
den Höhen  gegen  den  Hundsrüde  zu. 

Wie  man  sich  Rüdesheim  nähert,  wird  die  niedere  Fläche  links 
immer  auffallender,  und  man  faßt  den  Begriff,  daß  in  der  Urzeit, 
als  das  Gebirge  bei  Bingen  noch  verschlossen  gewesen,  das  hier  auf- 
gehaltene, zurückgestaudite  Wasser  diese  Niederung  ausgeglichen 
und  endlich,  nadi  und  nadi  ablaufend  und  fortströmend,  das  jetzige 
Rheinbett  daneben  gebildet  habe. 

Und  so  gelangten  wir  in  weniger  als  viertehalb  Stunden  nach 
Rüdesheim,  wo  uns  der  Gasthof  zur  Krone,  unfern  des  Tores  anmutig 
gelegen,  sogleidi  anlockte. 

Er  ist  an  einen  alten  Turm  angebaut  und  läßt  aus  den  vordem 
Fenstern  rheinabwärts,  aus  der  Rückseite  rheinaufwärts  blidcen;  doch 
suchten  wir  bald  das  Freie.  Ein  vorspringender  Steinbau  ist  der  Platz, 
wo  man  die  Gegend  am  reinsten  überschaut.  Flußaufwärts  sieht  man 
von  hier  die  bewadisenen  Auen  in  ihrer  ganzen  perspektivischen 
Sdiönheit.  Unterwärts  am  gegenseitigen  Ufer  Bingen,  weiter  hinab- 
wärts  den  Mäuseturm  im  Flusse. 

Von  Bingen  heraufwärts  erstredet  sich  nahe  am  Strom  ein  Hügel 
gegen  das  obere  flache  Land.  Er  läßt  sich  als  Vorgebirg  in  den  alten 
hohem  Wassern  denken.  An  seinem  östlidien  Ende  sieht  man  eine 
Kapelle,  dem  heiligen  Rochus  gewidmet,  weldie  soeben  vom  Kriegs- 
verderben wieder  hergestellt  wird.  An  einer  Seite  stehen  noch  die 
Rüststangen;  dessenungeachtet  aber  soll  morgen  das  Fest  gefeiert 
werden.  Man  glaubte,  wir  seien  deshalb  hergekommen,  und  ver- 
spridit  uns  viel  Freude. 

Und  so  vernahmen  wir  denn,  daß  während  den  Kriegszeiten,  zu 
großer  Betrübnis  der  Gegend,  dieses  Gotteshaus  entweiht  und  ver- 
wüstet worden.  Zwar  nidit  gerade  aus  Willkür  und  Mutwillen,  son- 
dern weil  hier  ein  vorteilhafter  Posten  die  ganze  Gegend  übersdiaute 
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und  einen  Teil  derselben  beherrsditc.  Und  so  war  das  Gebäude  denn 
aller  gottesdienstlicfaen  Erfordernisse,  ja  aller  Zierden  beraubt,  durdi 
Biwaks  angesdimaudit  und  verunreinigt,  ja  durdi  Pferdestallung 
geschändet. 

Deswegen  aber  sank  der  Glaube  nidit  an  den  Heiligen,  welcher 
die  Pest  und  anstedcende  Krankheiten  von  Gelobenden  abwendet« 
Freilich  war  an  Wallfahrten  hieher  nidit  zu  denken:  denn  der  Feind, 
argwöhnisdi  und  vorsichtig,  verbot  alle  frommen  Auf-  und  Umzüge 
als  gefährlidie  Zusammenkünfte,  Gemeinsinn  befördernd  und  Ver- 
schwörungen begünstigend.  Seit  vierundzwanzig  Jahren  konnte  da- 
her dort  oben  kein  Fest  gefeiert  werden.  Doch  wurden  benadibarte 
Gläubige,  welche  von  den  Vorteilen  örtlicher  Wallfahrt  sidi  über- 
zeugt fühlten,  durch  große  Not  gedrängt,  das  Äußerste  zu  versudien. 
Hiervon  erzählen  die  Rüdesheimer  folgendes  merkwürdige  Beispiel. 
In  tiefer  Winternacht  erblickten  sie  einen  Fackelzug,  der  sidi  ganz 
unerwartet  von  Bingen  aus  den  Hügel  hinauf  bewegte,  endlich  um 
die  Kapelle  versammelte,  dort,  wie  man  vermuten  können,  seine  An- 
dacht verrichtete.  Inwiefern  die  damaligen  französischen  Behörden 
dem  Drange  dieser  Gelobenden  nachgesehen,  da  man  sich  ohne  Ver- 
günstigung dergleichen  wohl  kaum  unterfangen  hätte,  ist  niemals  be- 
kanntgeworden, sondern  das  Geschehene  blieb  in  tiefer  Stille  begraben. 

Alle  Rüdesheimer  jedoch,  die,  ans  Ufer  laufend,  von  diesem  Schau- 
spiel Zeugen  waren,  versichern:  seltsamer  und  schauderhafter  in 
ihrem  Leben  nichts  gesehen  zu  haben. 

Wir  gingen  saciite  den  Strand  hinab,  und  wer  uns  auch  begegnete, 
freute  sich  über  die  Wiederherstellung  der  nachbarlichen  heiligen 
Stätte;  denn  obgleich  Bingen  vorzüglicii  diese  Elrneuerung  und  Be- 
lebung wünschen  muß,  so  ist  es  doch  eine  fromme  und  frohe  An- 
gelegenheit für  die  ganze  Gegend  und  deshalb  eine  allgemeine 
Freude  auf  morgen. 

Denn  der  gehinderte,  unterbrochene,  ja  oft  aufgehobene  Wechsel- 
verkehr der  beiden  Rheinufer,  nur  durch  den  Glauben  an  diesen 
Heiligen  unterhalten,  soll  glänzend  wiederhergestellt  werden.  Die 
ganze  umliegende  Gegend  ist  in  Bewegung,  alte  und  neue  Gelübde 
dankbar  abzutragen.  Dort  will  man  seine  Sünde  bekennen,  Vergebung 
erhalten,  in  der  Masse  so  vieler  zu  erwartenden  Fremden  längst  ver- 
mißten Freunden  wieder  begegnen. 

Unter  solchen  frommen  und  heitern  Aussichten,  wobei  wir  den 
Fluß  und  das  jenseitige  Ufer  nicht  aus  dem  Auge  ließen,  waren  wir, 
das  weit  sich  erstreckende  Rüdesheim  hinab,  zu  dem  alten  römischen 
Kastell  gelangt,  das,  am  Ende  gelegen,  durdi  trefiFliche  Mauerung  sich 
erhalten  hat.  Ein  glückliciier  Gedanke  des  Besitzers,  des  Herrn  Gra- 
fen Ingelheim,  bereitete  hier  jedem  Fremden  eine  schnell  belehrende 
und  erfreuliche  Obersidit. 

Man  tritt  in  einen  brunnenartigen  Hof:  der  Raum  ist  eng,  hohe 
schwarze  Mauern  steigen  wohlgefügt  in  die  Höhe,  rauh  anzusehen  — 
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denn  die  Steine  sind  äußerlich  unbehauen  —  eine  kunstlose  Rustika. 
Die  steilen  Wände  sind  durch  neu  angelegte  Treppen  ersteiglich;  in 
dem  Gebäude  selbst  findet  man  einen  eigenen  Kontrast  wohlein- 
gerichteter  Zimmer  und  großer  wüster,  von  Wadifeuem  und  Raudi  ge- 
sdiwärzter  Gewölbe.  Man  windet  sidi  stufenweise  durch  finstere 
Mauerspalten  hindurch  und  findet  zuletzt,  auf  turmartigen  Zinnen, 
die  herrlichste  Aussicht.  Nun  wandeln  wir  in  der  Luft  hin  und  wider, 
indessen  wir  Gartenanlagen,  in  den  alten  Schutt  gepflanzt,  neben  uns 
bewundem.  Durch  Brücken  sind  Türme,  Mauerhöhen  und  Flächen  zu- 
sammengehängt, heitere  Gruppen  von  Blumen  und  Straudiwerk  da- 
zwisdien;  sie  waren  diesmal  regenbedürftig,  wie  die  ganze  Gegend. 
Nun,  im  klaren  Abendlichte,  lag  Rüdesheim  vor  und  unter  uns. 
Eine  Burg  der  mittlem  Zeit,  nicht  fem  von  dieser  uralten.  Dann  ist 
diese  Aussicht  reizend  über  die  unschätzbaren  Weinberge;  sanftere 
und  steilere  Kieshügel,  ja  Felsen  und  Gemäuer,  sind  zu  Anpflanzun- 
gen von  Reben  benutzt.  Was  aber  audi  sonst  noch  von  geistlidien  und 
weltlichen  Gebäuden  dem  Auge  begegnen  mag,  der  Johannisberg 
herrscht  über  alles. 

Nun  mußte  denn  wohl,  im  Angesicht  so  vieler  Rebhügel,  des  Elfers 
in  Ehren  gedacht  werden.  Es  ist  mit  diesem  Weine  wie  mit  dem 
Namen  eines  großen  und  wohltätigen  Regenten;  er  wird  jederzeit 
genannt,  wenn  auf  etwas  Vorzüglidies  im  Lande  die  Rede  kommt; 
ebenso  ist  auch  ein  gutes  Weinjahr  in  aller  Munde.  Femer  hat  denn 
audi  der  Elfer  eine  Haupteigenschaft  des  Trefflichen:  er  ist  zugleich 
köstlich  und  reichlich. 

In  Dämmerung  versank  nach  und  nach  die  Gegend.  Audi  das  Ver- 
schwinden so  vieler  bedeutender  Einzelheiten  liett  uns  erst  reciit  Wert 
und  Würde  des  Ganzen  fühlen,  worin  wir  uns  lieber  verloren  hätten; 
aber  es  mußte  geschieden  sein. 

Unser  Rückweg  ward  aufgemuntert  durch  fortwährendes  Kano- 
nieren von  der  Kapelle  her.  Dieser  kriegerisciie  Klang  gab  Gelegen- 
heit, an  der  Wirtstafel  des  hohen  Hügelpunktes  als  militärischen 
Postens  zu  gedenken.  Man  sieht  von  da  das  ganze  Rheingau  hinauf 
und  untersciieidet  die  meisten  Ortschaften,  die  wir  auf  dem  Herwege 
genannt. 

Zugleich  maciite  man  uns  aufmerksam,  daß  wir  von  der  Höhe  über 
Biberich  schon  die  Rochuskapelle  als  weißen  Punkt,  von  der  Morgen- 
sonne beleuchtet,  deutlich  öfters  müßten  gesehen  haben,  dessen  wir 
uns  denn  auch  gar  wohl  erinnerten. 

Bei  allem  diesem  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  daß  man  den  heiligen 
Rochus  als  einen  würdigen  Gegenstand  der  Verehrung  betrachtete, 
da  er  durch  das  gefesselte  Zutrauen  dieser  Hader-  und  Kriegsposten 
augenblicklich  wieder  zum  Friedens-  und  Versöhnungsposten  um- 
geschaffen. 

Indessen  hatte  sich  ein  Fremder  eingefunden  und  zu  Tische  gesetzt, 
den  man  auch  als  einen  Wallfahrer  betrachtete  und  deshalb  sich  um 
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80  unbefangener  zum  Lobe  des  Heiligen  erging.  Allein  zu  grofier 
Verwunderung  der  wohlgesinnten  Gesellschaft  fand  sidi,  daß  er,  ob- 
gleidi  Katholik,  gewissermaßen  ein  Widersacher  des  Heiligen  sei.  Am 
sedizehnten  August,  als  am  Festtage,  während  so  viele  den  heiligen 
Rochus  feierten,  brannte  ihm  das  Haus  ab.  Ein  anderes  Jahr  am 
selbigen  Tag  wurde  sein  Sohn  blessiert;  den  dritten  Fall  wollte  er 
nidit  bekennen. 

Ein  kluger  Gast  versetzte  darauf:  bei  einzelnen  Fällen  komme  es 
hauptsädilich  darauf  an,  daß  man  sidi  an  den  eigentlidien  Heiligen 
wende,  in  dessen  Fach  die  Angelegenheit  gehöre.  Der  Feuersbrunst  zu 
wehren  sei  St.  Florian  beauftragt;  den  Wunden  verschaffe  St.  Seba- 
stian Heilung;  was  den  dritten  runkt  betreffe,  so  wisse  man  nidit,  ob 
St.  Hubertus  vielleidit  Hilfe  geschafft  hätte?  Im  übrigen  sei  den  Gläu- 
bigen genügsamer  Spielraiun  gegeben,  da  im  ganzen  vierzehn  heilige 
Nothclfer  aufgestellt  worden.  Man  ging  die  Tugenden  derselben 
durch  und  fand,  daß  es  nicht  Nothelfer  genug  geben  könne. 

Um  dergleichen  selbst  in  heiterer  Stimmung  immer  bedenklidie 
Betraditungen  loszuwerden,  trat  man  heraus  unter  den  brennend 
gestirnten  Himmel  und  verweilte  so  lange,  daß  der  darauf  folgende 
tiefe  Sdilaf  als  Null  betraditet  werden  konnte,  da  er  uns  vor  Sonnen- 
aufgang verließ.  Wir  treten  soglcidi  heraus,  nadi  den  grauen  Rhein- 
sdiluditen  hinabzublicken,  ein  frischer  Wind  blies  von  dorther  uns 
ins  Angesicht,  günstig  den  Herüber-  wie  den  Hinüberfahrenden. 

Sdion  jetzt  sind  die  Schiffer  sämtlidi  rege  und  beschäftigt,  die  Segel 
werden  bereitet;  man  feuert  von  oben,  den  Tag  anzufangen,  wie  man 
ihn  abends  angekündigt.  Schon  zeigen  sidi  einzelne  Figuren  und  Ge- 
selligkeiten als  Schattenbilder  am  klaren  Himmel  um  die  Kapelle  und 
auf  dem  Bergrücken,  aber  Strom  und  Ufer  sind  noch  wenig  belebt. 

Leidenschaft  zur  Naturkunde  reizt  uns,  eine  Sammlung  zu  be- 
trachten, wo  die  metallischen  Erzeugnisse  des  Westerwaldes,  nadi 
dessen  Länge  und  Breite,  audi  vorzüglidie  Minern  von  Rheinbreitbach 
vorliegen  sollten.  Aber  diese  wissenschaftlidie  Betraditung  wäre  uns 
fast  zum  Sdiaden  gediehen:  denn  als  wir  zum  Ufer  des  Rheins  zurück- 
kehren, finden  wir  die  Abfahrenden  in  lebhafter  Bewegung.  Massen- 
weise strömen  sie  an  Bord,  und  ein  überdräng^es  Schiff  nach  dem 
andern  stößt  ab. 

Drüben,  am  Ufer  her,  sieht  man  Sdiatten  ziehen,  Wagen  fahren; 
Schiffe  aus  den  obern  Gegenden  landen  daselbst.  Den  Berg  aufwärts 
wimmelt's  bunt  von  Mensdien,  auf  mehr  oder  weniger  gäben  Fuß- 
pfaden die  Höhe  zu  ersteigen  bemüht.  Fortwährendes  ICanonieren 
deutet  auf  eine  Folge  wallfahrender  Ortschaften. 

Nun  ist  es  Zeit!  Auch  wir  sind  mitten  auf  dem  Flusse;  Segel  und 
Ruder  wetteifern  mit  Hunderten.  Ausgestiegen,  bemerken  wir  so- 

fleidi  mit  geologisdier  Vorliebe  am  Fuße  des  Hügels  wundersame 
eisen.  Der  Naturforsdier  wird  von  dem  heiligen  Pfade  zurüdc- 
gehalten.  Glücklidierweise  ist  ein  Hammer  bei  der  Hand.  Da  findet 
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sidi  ein  Konglomerat,  der  größten  Aufmerksamkeit  würdig^  Ein  im 
Augenblicke  des  Werdens  zertrümmertes  Quarzgestein,  die  Trümmer 
scharfkantig,  durch  Quarzmasse  wieder  verbunden.  Ungeheure 
Festigkeit  hindert  uns,  mehr  als  kleine  Bröckchen  zu  gewinnen.  — 
Möge  bald  ein  reisender  Naturforscher  diese  Felsen  näher  unter- 
suchen, ihr  Verhältnis  zu  den  älteren  Gebirgsmassen  unterwärts  be- 
stimmen, mir  davon  gefälligst  Nachricht,  nebst  einigen  belehrenden 
Musterstücken  zukommen  lassen!  Dankbar  würde  ich  es  erkennen. 

Den  steilsten,  zidczack  über  Felsen  springenden  Stieg  erklommen 
wir  mit  Hundert  und  aber  Hunderten,  langsam,  öfters  rastend  und 
scherzend.  Es  war  die  Tafel  des  Cebes  im  eigentlichsten  Sinne,  be- 
wegt, lebendig;  nur  daß  hier  nicht  soviel  ableitende  Nebenwege  statt- 
fanden. 

Oben  um  die  Kapelle  finden  wir  Drang  und  Bewegung.  Wir  drin- 
gen mit  hinein.  Der  innere  Raum,  ein  beinahe  gleiches  Viereck,  jede 
Seite  von  etwa  30  Fuß,  das  Chor  im  Grunde  vielleicht  20.  Hier  steht 
der  Hauptaltar,  nicht  modern,  aber  im  wohlhäbigen  katholischen 
Kirchengeschmack.  Er  steigt  hoch  in  die  Höhe,  und  die  Kapelle  über- 
haupt hat  ein  recht  freies  Ansehen.  Auch  in  den  nächsten  Ecken  des 
Hauptvierecks  zwei  ähnliche  Altäre,  nicht  beschädigt  alles  wie  vor 
Zeiten.  Und  wie  erklärt  man  sich  dies  in  einer  jüngst  zerstörten 
Kirche? 

Die  Menge  bewegte  sich  von  der  Haupttür  gegen  den  Hochaltar, 
wandte  sich  dann  links,  wo  sie  einer  im  Glassarge  liegenden  Reliquie 
große  Verehrung  bezeigte.  Man  betastete  den  Kasten,  bestrich  ihn, 
segnete  sich  und  verweilte,  solange  man  konnte;  aber  einer  ver- 
drängte den  andern,  und  so  ward  auch  ich  im  Strome  vorbei  und  zur 
Seitenpforte  hinausgeschoben. 

Ältere  Männer  von  Bingen  treten  zu  uns,  den  herzoglich  nassau- 
ischen Beamten,  unsem  werten  Geleitsmann,  freundlich  zu  begrüßen; 
sie  rühmen  ihn  als  einen  guten  und  hilfreichen  Nachbar,  ja  als  den 
Mann,  der  ihnen  möglich  gemacht,  das  heutige  Fest  mit  Anstand  zu 
feiern.  Nun  erfahren  wir,  daß,  nach  aufgehobenem  Kloster  Eibingen, 
die  innern  Kirchener  forde  misse,  Altäre,  Kanzel,  Orgel,  Bet-  und 
Beichtstühle,  an  die  Gemeinde  zu  Bingen  zu  völliger  Einrichtung  der 
Rochuskapelle  um  ein  Billiges  überlassen  worden.  Da  man  sich  nun 
von  protestantischer  Seite  dergestalt  förderlich  erwiesen,  gelobten 
sämtliche  Bürger  Bingens,  gedachte  Stücke  persönlich  herüberzuschaf- 
fen.  Man  zog  nach  Eibingen:  alles  ward  sorgfältig  abgenommen,  der 
einzelne  bemächtigte  sich  kleinerer,  mehrere  der  großem  Teile,  und 
so  trugen  sie,  Ameisen  gleich,  Säulen  und  Gesimse,  Bilder  und  Ver- 
zierungen herab  an  das  Wasser;  dort  wurden  sie,  gleichfalls  dem 
Gelübde  gemäß,  von  SchifiFem  eingenommen,  übergesetzt,  am  linken 
Ufer  ausgeschifft  und  abermals  auf  frommen  Schultern  die  mannig- 
fachen Pfade  hinaufgetragen.  Da  nun  das  alles  zugleich  geschah,  so 
kennte  man,  von  der  Kapelle  herabschauend  über  Lsmd  und  Fluß,  den 
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wunderbarsten  Zug  sehen,  in  dem  Gesdmitztes  und  Gemaltes,  Ver- 
goldetes und  Ladciertes  in  bunter  Foigereihe  sich  bewegte;  dabei  ge- 
noß man  des  angenehmen  Gefühls,  daß  jeder  unter  seiner  Last  und 
bei  seiner  Bemüfaimg  Segen  imd  Erbauung  sein  ganzes  Leben  hofiFen 
dtirf te.  Die  audi  herübergesdiaffte,  nodi  nidit  aufgestellte  Orgel  wird 
nädistens  auf  einer  Galerie  dem  Hauptaltar  gegenüber  Platz  finden. 
Nun  löste  sidi  erst  das  Rätsel,  man  beantwortet  sidi  die  aufgeworfene 
Frage:  wie  es  komme,  daß  alle  diese  Zierden  sdion  verjährt  und  dodi 
wohlerhalten,  imbesdiädigt  imd  dodi  nidit  neu,  in  einem  erst  her- 
gestellten Raum  sidi  zeigen  konnten. 

Dieser  jetzige  Zustand  des  Gotteshauses  muß  uns  um  so  erbaulicher 
sein,  als  wir  dabei  an  den  besten  Willen,  wediselseitige  Beihilfe, 
planmäßige  Ausführung  und  glüdclidie  Vollendung  erinnert  werden. 
Denn  daß  alles  mit  Überlegung  gesdiehen,  erhellt  nidit  weniger  aus 
folgendem:  Der  Hauptaltar  aus  einer  weit  größeren  Kirdie  sollte  hier 
Platz  finden,  und  man  entsdiloß  sidi  die  Mauern  um  mehrere  Fuß  zu 
erhöhen,  wodurdi  man  einen  anständigen,  ja  reidi  verzierten  Raum 
gewann.  Der  ältere  Gläubige  kann  nun  vor  demselben  Altar  auf  dem 
linken  Rheinufer  knien,  vor  weldiem  er  von  Jugend  an  auf  dem 
rediten  gebetet  hatte. 

Audi  war  die  Verehrung  jener  heiligen  Gebeine  sdion  längst  her- 
kömmlidi.  Diese  Überreste  des  heiligen  Rupredits,  die  man  sonst  zu 
Eibingen  gläubig  berührt  und  hiifreidi  gepriesen  hatte,  fand  man 
hier  wieder.  Und  so  mandien  belebt  ein  freudiges  Gefühl,  einem 
längst  erprobten  Gönner  wieder  in  die  Nähe  zu  treten.  Hiebei  be- 
merke man  wohl,  daß  es  sidi  nidit  geziemt  hätte,  diese  Heiligtümer 
in  den  Kauf  mit  einzusdiließen  oder  zu  irgendeinem  Preis  anzusdila- 
gen;  nein,  sie  kamen  vielmehr  durdi  Sdienkung,  als  fromme  Zugabe, 
gleidifalls  nadi  St.  Rodius.  Mödite  man  dodi  überall  in  ähnlidien 
Fällen  mit  gleidier  Sdionung  verfahren  sein! 

Und  nun  ergreift  uns  das  Gewühl !  Tausend  und  aber  tausend  Ge- 
stalten streiten  sidi  um  unsere  Aufmerksamkeit.  Diese  Völkersdiaften 
sind  an  Kleidertradit  nidit  auffallend  versdiieden,  aber  von  der 
mannigfaltigsten  Gesiditsbildung.  Das  Getümmel  jedodi  läßt  keine 
Vergleidiung  aufkommen;  allgemeine  Kennzeidien  sudite  man  ver- 
gebens in  dieser  augcnbliddidien  Verworrenheit,  man  verliert  den 
Faden  der  Betraditung,  man  läßt  sidi  ins  Leben  hineinziehen. 

Eine  Reihe  von  Buden,  wie  ein  Kirdiweihfest  sie  fordert,  stehen 
unfern  der  Kapelle.  Vor2in  geordnet  sieht  man  Kerzen,  gelbe,  weiße, 
gemalte,  dem  versdiiedenen  Vermögen  der  Weihenden  angemessen. 
Gebetbüdier  folgen,  Offizium  zu  Ehren  des  Gefeierten.  Vergebens 
fragten  vnr  nadi  einem  erfrculidicn  Hefte,  wodurdi  uns  sein  Leben, 
Leisten  und  Leiden  klar  würde;  Rosenkränze  jedodi  aller  Art  fanden 
sidi  häufig.  Sodann  war  aber  audi  für  Wedcen,  Semmeln,  PfeflFemüsse 
und  mandierlci  Buttergebadtenes  gesorgt,  nidit  weniger  für  Spiel- 
sadien  und  Galanteriewaren,  Kinder  versdiiedenen  Alters  anzulodken. 
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Prozessionen  dauerten  fort.  Dörfer  untersdiieden  sich  von  Dörfern; 
der  Anblidc  hätte  einem  ruhigen  Beobachter  wohl  Resultate  verliehen. 
Im  ganzen  durfte  man  sagen:  die  Kinder  schön,  die  Jugend  nicht,  die 
alten  Gesichter  sehr  ausgearbeitet;  mancher  Greis  befand  sich  dar- 
unter. Sie  zogen  mit  Angesane  und  Antwort,  Fahnen  flatterten, 
Standarten  schwankten,  eine  groüe  und  größere  Kerze  erhub  sich  Zug 
für  Zug.  Jede  Gemeinde  hatte  ihre  Mutter  Gottes,  von  Kindern  und 
Jungfrauen  getragen,  neu  gekleidet,  mit  vielen  rosenfarbenen,  reich- 
lichen, im  Winde  flatternden  Sdileifen  geziert.  Anmutig  und  einzig 
war  ein  Jesuskind,  ein  großes  Kreuz  haltend  und  das  Marterinstru- 
ment freundlich  anblickend.  Ach!  rief  ein  zartfühlender  Zuschauer, 
ist  nicht  jedes  Kind,  das  fröhlich  in  die  Welt  hineinsieht,  in  dem- 
selben Falle?  Sie  hatten  es  in  neuen  GoldstofiF  gekleidet,  und  es  nahm 
sich,  als  Jugendfürstchen,  gar  hübsch  und  heiter  aus. 

Eine  große  Bewegune  aber  verkündet:  nun  komme  die  Haupt- 
prozession von  Bingen  nerauf.  Man  eilt  den  Hügelrücken  hin,  ihr 
entgegen.  Und  nun  erstatmt  man  auf  einmal  über  den  schönen,  herr- 
lich veränderten  Landschaftsblick  in  eine  ganz  neue  Szene.  Die  Stadt, 
an  sich  wohlgebaut  und  -erhalten,  Gärten  und  Baumgruppen  um  sie 
her,  am  E«nde  eines  wichtigen  Tales,  wo  die  Nahe  herauskommt.  Und 
nun  der  Rhein,  der  Mäuseturm,  die  Elhrenburg!  Im  Hintergrunde  die 
ernsten  und  grauen  Felswände,  in  die  sich  der  mächtige  Fluß  ein- 
drängt und  verbirgt. 

Die  Prozession  kommt  bergauf,  gereiht  und  geordnet  wie  die 
übrigen.  Vorweg  die  kleinsten  Knaben,  Jünglinge  und  Männer  hinter- 
drein. Getragen  der  heilige  Rochus  in  schwarzsamtenem  Pilgerkleide, 
dazu  von  gleichem  StofiF  einen  langen,  goldverbrämten  Königsmantel, 
unter  welchem  ein  kleiner  Hund,  das  Brot  zwischen  den  Zähnen 
haltend,  hervorschaut.  Folgen  sogleich  mittlere  Knaben  in  kurzen, 
schwarzen  Pilgerkutten,  Muscheln  auf  Hut  und  Kragen,  Stäbe  in 
Händen.  Dann  treten  ernste  Männer  heran,  weder  für  Bauern  noch 
Bürger  zu  halten.  An  ihren  ausgearbeiteten  Gesichtern  glaubt'  idi 
Schiffer  zu  erkennen,  Menschen,  die  ein  gefährliches,  bedenkliches 
Handwerk,  wo  jeder  Augenblick  sinnig  beachtet  werden  muß,  ihr 
ganzes  Leben  über  sorgfältig  betreiben. 

Ein  rotseidener  Baldachin  wankte  herauf;  unter  ihm  verehrte  man 
das  Hochwürdigste,  vom  Bischof  getragen,  von  Geistlichwürdigen 
umgeben,  von  österreichischen  Kriegern  begleitet,  gefolgt  von  zeiti- 
gen Autoritäten.  So  ward  vorgesdiritten,  um  dies  politisch-religiöse 
Fest  zu  feiern,  weldies  für  ein  Symbol  gelten  sollte  des  wieder- 
gewonnenen linken  Rheinufers,  sowie  der  Glaubensfreiheit  an  Wun- 
der und  Zeidien. 

Sollte  ich  aber  die  allgemeinsten  Eindrücke  kürzlidi  aussprechen, 
die  alle  Prozessionen  bei  mir  zurückließen,  so  würde  ich  sagen:  die 
Kinder  waren  sämtlidi  froh,  wohlgemut  und  behaglich,  als  bei  einem 
neuen,  wimdersamen,  heitern  Ereignis.  Die  jungen  Leute  dagegen 
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traten  gleidigültig  anher.  Denn  sie,  in  böser  Zeit  gebome,  konnte  das 
Fest  an  nidits  erinnern;  und  wer  sich  des  Guten  nidit  erinnert,  hofft 
nidit.  Die  Alten  aber  waren  alle  geröhrt»  als  von  einem  glüddidien, 
für  sie  unnütz  zurückkehrenden  2!eitalter.  Hieraus  ersehen  wir,  daß 
des  Menschen  Leben  nur  insofern  etwas  wert  ist,  als  es  eine  Folge  hat. 

Nun  aber  ward  von  -diesem  edlen  und  vielf  adi-wurdigen  Vorsdirei* 
ten  der  Betraditer  unschidclich  abgezogen  und  weggestört  durch  einen 
Lärm  im  Rücken,  durch  ein  wunderliches,  gemein-heftiges  Geschrei. 
Auch  hier  wiederholte  sich  die  Erfahrung,  daß  ernste,  traurige,  ja 
schreckliche  Schicksale  oft  durch  ein  unversehenes  abgeschmacktes 
Ereignis,  als  von  einem  lädierlichen  Zwischenspiel,  unterbrodu» 
werden. 

An  dem  Hügel  rückwärts  entsteht  ein  seltsames  Rufen;  es  sind  niciit 
Tone  des  Haders,  des  Sdireckens,  der  Wut,  aber  doch  wild  genug. 
Zwischen  Gestein  und  Busch  und  Gestrüpp  irrt  eine  aufgeregte,  hin 
und  wider  laufende  Menge,  rufend:  halt!  —  hier!  —  da!  —  dort!  — 
nun!  —  hier!  —  nun  heran!  —  So  schallt  es  mit  allerlei  Tönen; 
Hunderte  beschäftigen  sich  laufend,  springend,  mit  hastigem  Un- 
gestüm, als  jagend  und  verfolgend.  Doch  gerade  in  dem  Augenblick, 
als  der  Bischof  mit  dem  hociiehrwürdigcn  Zug  die  Höhe  erreicht,  wird 
das  Rätsel  gelöst. 

Ein  flinker,  derber  Bursche  läuft  hervor,  einen  blutenden  Dadis 
behaglich  vorzuweisen.  Das  arme  schuldlose  Tier,  durch  die  Bewe- 
gung der  andringenden  frommen  Menge  aufgeschreckt,  abgeschnitten 
von  seinem  Bau,  wird  am  schonungsreichsten  Feste  von  den  immer 
unbarmherzigen  Mensdien  im  segenvollsten  Augenblicke  getötet. 

Gleichgewicht  und  Ernst  waren  jedoch  alsobald  wieder  hergestellt 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  neue,  stattlich  heranziehende  Pro- 
zession gelockt.  Denn  indem  der  Bischof  nach  der  Kirche  zuwallte, 
trat  die  Gemeinde  von  Bidenheim  so  zahlreich  als  anständig  heran. 
Auch  hier  mißlang  der  Versudi,  den  Charakter  dieser  einzelnen  Ort- 
schaft zu  erforschen.  Wir,  durch  soviel  Verwirrendes  verwirrt,  ließen 
sie  in  die  immer  wachsende  Verwirrung  ruhig  dahinziehen. 

Alles  drängte  sich  nun  gegen  die  Kapelle  und  strebte  zu  derselben 
hinein.  Wir,  durch  die  Wege  seitwärts  geschoben,  verweilten  im 
Freien,  um  an  der  Rückseite  des  Hügels  der  weiten  Aussicht  zu  ge- 
nießen, die  sich  in  das  Tal  eröffnet,  in  welchem  die  Nahe  ungesehen 
heranschleicht.  Hier  beherrscht  ein  gesundes  Auge  die  mannigfaltigste 
fruchtbarste  Gegend,  bis  zu  dem  Fuße  des  Donnerbergs,  dessen 
mächtiger  Rücken  den  Hintergrund  majestätisch  abschließt. 

Nun  wurden  wir  aber  sogleich  gewahr,  daß  wir  uns  dem  Lebens- 
genüsse näherten.  Gezelte,  Buden,  Bänke,  Sciiirme  aller  Art  standen 
hier  aufgereiht.  Ein  willkommener  Geruch  gebratenen  Fettes  drang 
uns  entgegen.  Beschäftigt  fanden  wir  eine  junge  tätige  Wirtin,  um- 
gehend einen  glühenden  weiten  Asdienhaufen,  frische  Würste  —  sie 
war  eine  Metzgerstochter  —  zu  braten.  Durch  eigenes  Handreicjien 
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imd  vieler  flinker  Diener  unablässige  Bemühung  wußte  sie  einer 
solchen  Masse  von  zuströmenden  Gästen  genug  zu  tun. 

Auch  wir,  mit  fetter,  dampfender  Speise  nebst  frischem,  trefiFlichem 
Brot  reichlich  versehen,  bemühten  uns,  Platz  an  einem  geschirmten, 
langen,  schon  besetzten  Tische  zu  nehmen.  Freundliche  Leute  rückten 
zusammen  und  wir  erfreuten  uns  angenehmer  Nachbarschaft,  ja 
liebenswürdiger  Gesellschaft,  die  von  dem  Ufer  der  Nahe  zu  dem 
erneuten  Fest  gekommen  war.  Muntere  Kinder  tranken  Wein  wie  die 
Alten.  Braune  Krüglein,  mit  weißem  Namenszug  des  Heilie^en,  run- 
deten im  Familienkreise.  Auch  wir  hatten  dergleichen  angesdbafiFt  und 
setzten  sie  wohlgefüllt  vor  uns  nieder. 

Da  ergab  sich  nun  der  große  Vorteil  solcher  Volksversammlung, 
wenn,  durch  irgendein  höheres  Interesse,  aus  einem  großen,  weit- 
schichtigen Kreise  so  viele  einzelne  Strahlen  nach  einem  Mittel- 
punkt gezogen  werden. 

Hier  unterrichtet  man  sich  auf  einmal  von  mehreren  Provinzen. 
Schnell  entdeckte  der  Mineralog  Personen,  welche,  bekannt  mit  der 
Gebirgsart  von  Oberstein,  den  Achaten  daselbst  und  ihrer  Bearbei- 
tung, dem  Naturfreunde  belehrende  Unterhaltung  gaben.  Der  Queck- 
silberminen zu  Muschel landsberg  erwähnte  man  gleichfalls.  Neue 
Kenntnisse  taten  sich  auf,  und  man  faßte  HofiFnung,  schönes  kristalli- 
siertes Amalgam  von  dorther  zu  erhalten. 

Der  Genuß  des  Weins  war  durch  solche  Gespräche  nicht  unter- 
brochen. Wir  sendeten  unsere  leeren  Gefäße  zu  dem  Schenken,  der 
uns  ersuchen  ließ,  Geduld  zu  haben,  bis  die  vierte  Ohm  angesteckt 
sei.  Die  dritte  war  in  der  frühen  Morgenstunde  schon  verzapft. 

Niemand  schämt  sich  der  Weinlust,  sie  rühmen  sich  einigermaßen 
des  Trinkens.  Hübsche  Frauen  gestehen,  daß  ihre  Kinder  mit  der 
Mutterbrust  zugleich  Wein  genießen.  Wir  fragten,  ob  denn  wahr  sei, 
daß  es  geistlichen  Herren,  ja  Kurfürsten  geglückt,  acht  rheinische 
Maß,  das  heißt  sechzehn  unserer  Bouteillen,  in  vierundzwanzig  Stun- 
den zu  sich  zu  nehmen? 

Ein  scheinbar  ernsthafter  Gast  bemerkte,  man  dürfe  sich  zu  Be- 
antwortung dieser  Frage  nur  der  Fastenpredigt  ihres  Weihbischofs 
erinnern,  welcher,  nachdem  er  das  schreckliche  Laster  der  Trunken- 
heit seiner  Gemeinde  mit  den  stärksten  Farben  dargestellt,  also  ge- 
schlossen habe: 

„Ihr  überzeugt  euch  also  hieraus,  andächtige,  zu  Reu  und  Buße 
schon  begnadigte  Zuhörer,  daß  derjenige  die  größte  Sünde  begehe, 
welcher  die  herrlichen  Gaben  Gottes  solcherweise  mißbraucht.  Der 
Mißbrauch  aber  schließt  den  Gebrauch  nicht  aus.  Stehet  doch  ge- 
schrieben: Der  Wein  erfreuet  des  Menschen  Herz!  Daraus  erhellet, 
daß  wir,  uns  und  andere  zu  erfreuen,  des  Weines  gar  wohl  genießen 
kennen  und  sollen.  Nun  ist  aber  unter  meinen  männlichen  Zuhörern 
vielleicht  keiner,  der  nicht  zwei  Maß  Wein  zu  sich  nähme,  ohne  des- 
halb gerade  einige  Verwirrung  seiner  Sinne  zu  spüren;  wer  jedoch 
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bei  dem  dritten  oder  vierten  Mafi  sdion  so  arr  in  Vergessenheit  seiner 
selbst  gerät,  daß  er  Frau  und  Kinder  verxennt,  sie  mit  Sdielten, 
Schlägen  und  Fußtritten  verletzt  und  seine  Geliebtesten  als  die  ärff- 
Sien  Feinde  behandelt,  der  gehe  sogleich  in  sich  und  unterlasse  ein 
solches  Übermaß,  welches  ihn  mißfällig  macht,  Gott  und  Mensdien 
imd  seinesgleichen  veräditlidi. 

Wer  aber  bei  dem  Genuß  von  vier  Maß,  Ja  von  fünfen  und  secfasen 
noch  dergestalt  sich  selbst  gleich  bleibt,  daß  er  seinem  Nebendiristen 
liebevoll  unter  die  Arme  greifen  mag,  dem  Hauswesen  vorstehen 
kann,  ja  die  Befehle  geistlicher  und  weltlicher  Obern  auszurichten 
sidi  imstande  findet:  auch  der  genieße  sein  bescheiden  Teil  und  nehme 
es  mit  Dank  dahin!  Er  hüte  sidi  aber,  ohne  besondere  Prüfung  weiter 
zu  gehen,  weil  hier  gewöhnlich  dem  schwachen  Menschen  ein  Ziel 
gesetzt  ward.  Denn  der  Fall  ist  äußerst  selten,  daß  der  grundgütige 
Gott  jemanden  die  besondere  Gnade  verleiht,  acht  Maß  trinken  zu 
dürfen,  wie  er  mich,  seinen  Knecht,  gewürdigt  hat.  Da  mir  nun  aber 
nicht  nadigesagt  werden  kann,  daß  ich  in  ungereditem  Zorn  auf 
irgend  jemand  losgefahren  sei,  daß  ich  Hausgenossen  und  Anver- 
wandte mißkannt  oder  wohl  gar  die  mir  obliegenden  geistlichen 
Pflichten  und  Geschäfte  verabsäumt  habe,  vielmehr  ihr  alle  mir  das 
Zeugnis  geben  werdet,  wie  ich  immer  bereit  bin,  zu  Lob  und  Ehre 
Gottes,  audi  zu  Nutz  und  Vorteil  meines  Nächsten  mich  tätig  finden 
zu  lassen:  so  darf  ich  wohl  mit  gutem  Gewissen  und  mit  Dank  dieser 
anvertrauten  Gabe  mich  auch  fernerhin  erfreuen. 

Und  ihr,  meine  andächtigen  Zuhörer,  nehme  ein  jeder,  damit  er 
nach  dem  Willen  des  Gebers  am  Leibe  erquickt,  am  Geiste  erfreut 
werde,  sein  bescheiden  Teil  dahin!  Und  auf  daß  ein  solches  geschehe, 
alles  Übermaß  dagegen  verbannt  sei,  handelt  sämtlich  nach  der  Vor- 
sdirift  des  heiligen  Apostels,  welcher  spricht:  Prüfet  alles  und  das 
Beste  behaltet." 

Und  so  konnte  es  denn  nidit  fehlen,  daß  der  Hauptgegenstand  alles 
Gesprächs  der  Wein  blieb,  wie  er  es  gewesen.  Da  erhebt  sich  denn 
sogleich  ein  Streit  über  den  Vorzug  der  verschiedenen  Gewächse,  und 
hier  ist  erfreulich  zu  sehen,  daß  die  Magnaten  unter  sich  keinen  Rang- 
streit haben.  Hochheimer,  Johannisberger,  Rüdesheimer  lassen  ein- 
ander gelten,  nur  unter  den  Göttern  mindern  Ranges  herrscht  Eifer- 
sucht und  Neid.  Hier  ist  denn  besonders  der  sehr  beliebte  Aßmanns- 
hauser  Rote  vielen  Anfechtungen  unterworfen.  Einen  Weinberg- 
besitzer von  Oberingelheim  hört  idi  behaupten,  der  ihrige  gebe  jenem 
wenig  nadi.  Der  Elter  solle  köstlich  gewesen  sein;  davon  sich  jedoch 
kein  Beweis  führen  lasse,  weil  er  schon  ausgetrunken  sei.  Dies  wurde 
von  den  Beisitzenden  gar  sehr  gebilligt,  weil  man  rote  Weine  gleidi 
in  den  ersten  Jahren  genießen  müsse. 

Nun  rühmte  dagegen  die  Gesellschaft  von  der  Nahe  einen  in  ihrer 
Gegend  wachsenden  Wein,  den  Monzinger  genannt.  Er  soll  sidi  leidit 
und  angenehm  wegtrinken,  aber  doch,  ehe  man  sich's  versieht,  zu 
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Kopfe  steigen.  Man  lud  uns  darauf  ein.  Er  war  zu  schon  empfohlen, 
alft  daß  wir  nicht  ^wünscht  hätten,  in  so  guter  Gesellsdiaft,  und  wäre 
es  mit  einiger  Gefahr,  ihn  zu  kosten  imd  uns  an  ihm  zu  prüfen. 

Audi  unsere  braunen  Krüglein  kamen  wiederum  gefüllt  zurück,  und 
als  man  die  heiteren  weißen  Namenszüge  des  Heiligen  überall  so 
wohltätig  beschäftigt  sah,  mußte  man  sich  fast  sdiamen,  die  Ge- 
schichte desselben  nicht  genau  zu  wissen,  ob  man  gleich  sich  recht  gut 
erinnerte,  daß  er,  auf  alles  irdische  Gut  völlig  verzichtend,  bei 
Wartung  von  Pestkranken  auch  sein  Leben  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht habe. 

Nun  erzählte  die  Gesellschaft,  dem  Wimsche  gefällig,  jene  an- 
mutige Legende,  und  zwar  um  die  Wette,  Kinder  und  Eltern,  sich  ein- 
ander helfend. 

Hier  lernte  man  das  eigentlidie  Wesen  der  Sage  kennen,  wenn  sie 
von  Mund  zu  Mund,  von  Ohr  zu  Ohr  wandelt.  Widersprüche  kamen 
nicht  vor,  aber  unendliche  Unterschiede,  welche  daher  entspringen 
mochten,  daß  jedes  Gemüt  einen  andern  Anteil  an  der  Begebenheit 
und  den  einzelnen  Vorfällen  genonunen,  wodurch  denn  ein  Um- 
stand bald  zurückgesetzt,  bald  hervorgehoben,  nicht  weniger  die  ver- 
schiedenen Wanderungen,  sowie  der  Aufenthalt  des  Heiligen  an  ver- 
schiedenen Orten  verwechselt  wurde. 

Ein  Versuch,  die  Gesdiichte,  wie  ich  sie  gehört,  gesprächsweise  auf- 
zuzeichnen, wollte  mir  nicht  gelingen;  so  mag  sie  uns  auf  die  Art,  wie 
sie  gewöhnlich  überliefert  wird,  hier  eingeschaltet  stehen. 

St.  Rochus,  ein  Bekenner  des  Glaubens,  war  aus  Montpellier  ge- 
bürtig, und  hieß  sein  Vater  Johann,  die  Mutter  aber  Libera.  Und  zwar 
hatte  dieser  Johann  nicht  nur  Montpellier,  sondern  auch  noch  andere 
Orte  unter  seiner  Gewalt,  war  aber  ein  frommer  Mann  und  hatte 
lange  Zeit  ohne  Kindersegen  gelebt,  bis  er  seinen  Rochum  von  der 
heiligen  Maria  erbeten,  und  brachte  das  Kind  ein  rotes  Kreuz  auf  der 
Brust  mit  auf  die  Welt.  Wenn  seine  Eltern  fasteten,  mußte  er  auch 
fasten  und  gab  ihm  seine  Mutter  an  einem  solchen  Tag  nur  einmal 
ihre  Brust  zu  trinken.  Im  fünften  Jahre  seines  Alters  fing  er  an,  sehr 
wenig  zu  essen  und  zu  trinken;  im  zwölften  legte  er  allen  Überfluß 
und  Eitelkeit  ab  und  wendete  sein  Taschengeld  an  die  Armen,  denen 
er  sonderlich  viel  Gutes  tat.  Er  bezeigte  sich  auch  fleißig  im  Studieren 
und  erlangte  bald  großen  Ruhm  durdi  seine  Geschiddidikeit,  wie  ihn 
dann  auch  noch  sein  Vater  auf  seinem  Todbette  durdi  eine  bewegliche 
Rede,  die  er  an  ihn  hielt,  zu  allem  Guten  ermahnte.  Er  war  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  alt,  als  seine  Eltern  gestorben,  da  er  denn  all  sein 
ererbtes  Vermögen  unter  die  Armen  austeilte,  das  Regiment  über  das 
Land  niederlegte,  nach  Italien  reiste  und  zu  einem  Hospital  kam, 
darinnen  viele  an  ansteckenden  Krankheiten  lagen,  denen  er  auf- 
warten wollte;  und  ob  man  ihn  gleich  nidit  alsobaid  hineinließ«  son- 
dern ihm  die  Gefahr  vorstellte,  so  hielt  er  dodi  ferner  an,  und  als 
man  ihn  zu  den  Kranken  ließ,  machte  er  sie  alle  durch  Berührung  mit 
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seiner  rechten  Hand  und  Bezeidinung  mit  dem  heiligen  Kreuz  gesund. 
Sodann  begab  er  sidi  femer  nach  Rom,  befreite  auch  allda  nebst  vielen 
andern  einen  Kardinal  von  der  Pest  und  hielt  sich  in  die  drei  Jahre 
bei  demselben  auf. 

Als  er  aber  selbsten  endlidi  auch  mit  dem  sdirecklidien  Obel  be- 
fallen wurde  und  man  ihn  in  das  Pesthaus  zu  den  andern  brachte,  wo 
er  wegen  grausamer  Schmerzen  manchmal  erscjiredclich  sciireien 
mußte,  ging  er  aus  dem  Hospital  und  setzte  sich  außen  vor  die  Türe 
hin,  damit  er  den  anderen  durch  sein  Geschrei  nicjit  beschwerlich  fiele; 
und  als  die  Vorbeigehenden  solches  sahen,  vermeinten  sie,  es  wäre 
aus  Unachtsamkeit  der  Pestwärter  geschehen;  als  sie  aber  hemadi  das 
Gegenteil  vernahmen,  hielt  ihn  jedermann  für  töricht  und  unsinnig, 
und  so  trieben  sie  ihn  zur  Stadt  hinaus.  Da  er  denn  unter  Gottes  Ge- 
leit durch  Hilfe  seines  Stabes  allgemach  in  den  nächsten  Wald  fort- 
kroch. Als  ihn  aber  der  große  Schmerz  nicht  weiter  fortkonmien  ließ, 
legte  er  sich  unter  einen  Ahombaum  und  ruhte  daselbst  ein  wenig,  da 
denn  neben  ihm  ein  Brunnen  entsprang,  daraus  er  sich  erquickte. 

Nun  lag  nicht  weit  davon  ein  Landgut,  wohin  sich  viele  Vornehme 
aus  der  Stadt  geflücjitet,  darunter  einer  namens  Gotthardus,  welcher 
viele  Knechte  und  Jagclhunde  bei  sidi  hatte.  Da  ereignet  sich  aber 
der  sonderbare  Umstand,  daß  ein  sonst  wohlgezogener  Jagdhund  ein 
Brot  vom  Tische  wegschnappt  und  davonläuft.  Obgleich  abgestraft, 
ersieht  er  seinen  Vorteil  den  zweiten  Tag  wieder  und  entflieht  glück- 
lich mit  der  Beute.  Da  argwohnt  der  Graf  irgendein  Geheimnis  und 
folgt  mit  den  Dienern. 

Dort  finden  sie  denn  unter  dem  Baum  den  sterbenden  frommen 
Pilger,  der  sie  ersudit,  sich  zu  entfernen,  ihn  zu  verlassen,  damit  sie 
nicht  von  dem  gleichen  Übel  angefallen  würden.  Gotthardus  aber 
nahm  sich  vor,  den  Kranken  nicht  eher  von  sidi  zu  lassen,  als  bis  er  ge- 
nesen wäre,  und  versorgte  ihn  zum  besten.  Als  nun  Rochus  wieder 
ein  wenig  zu  Kräften  kam,  begab  er  sich  vollends  nach  Florenz,  heilte 
daselbst  viele  von  der  Pest  und  wurde  selbst  durch  eine  Stimme  vom 
Himmel  völlig  wiederhergestellt.  Er  bered'te  audi  Gotthardum  da- 
hin, daß  dieser  sich  entschloß,  mit  ihm  seine  Wohnung  in  dem  Wald 
aufzuschlagen  und  Gott  ohne  Unterlaß  zu  dienen,  welches  auch  Gott- 
hardus verspradi,  wenn  er  nur  bei  ihm  bleiben  wollte;  da  sie  sich 
denn  eine  geraume  Zeit  miteinander  in  einer  alten  Hütte  aufhielten; 
und  nachdem  endlidi  Rochus  Gotthardum  zu  solchem  Eremitenleben 
genugsam  eingeweiht,  machte  er  sidi  abermals  auf  den  Weg  und  kam 
nadi  einer  beschwerlidien  Reise  glücklich  wieder  nach  Hause,  und 
zwar  in  seiner  Stadt,  die  ihm  ehemals  zugehört  und  die  er  seinem 
Vetter  gesdienkt  hatte.  Allda  nun  wurde  er,  weil  es  Kriegszeit  war, 
für  einen  Kundsdiafter  gehalten  und  vor  den  Landsherm  geführt, 
der  ihn  wegen  seiner  großen  Veränderung  und  armseligen  Kleidung 
nicht  mehr  kannte,  sondern  in  ein  hart  Gefängnis  setzen  ließ.  Er  aber 
dankte  seinem  Gott,  daß  er  ihn  allerlei  Unglück  erfahren  ließ,  und 
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brachte  fünf  ganze  Jahre  im  Kerker  zu;  wollte  es  auch  nicht  einmal 
annehmen,  wenn  man  ihm  etwas  Gekochtes  zu  essen  brachte,  sondern 
kreuzigte  noch  dazu  seinen  Leib  mit  Wachen  und  Fasten.  Als  er 
merkte,  daß  sein  E«nde  nahe  sei,  bat  er  die  Bedienten  des  Kerker- 
meisters, daß  sie  ihm  einen  Priester  holen  mochten.  Nun  war  es  eine 
sehr  finstere  Gruft,  wo  er  lag;  als  aber  der  Priester  kam,  wurde  es 
helle,  darüber  dieser  sich  hödilich  verwunderte,  audi,  sobald  er 
Rochum  ansähe,  etwas  Göttlidies  an  ihm  erblickte  und  vor  Sdirecken 
halbtot  zur  Erden  fiel,  auch  sich  sogleich  zum  Landsherrn  begab  und 
ihm  anzeigte,  was  er  erfahren,  und  wie  Gott  wäre  sehr  beleidigt  wor- 
den, indem  man  den  frömmsten  Menschen  so  lange  Zeit  in  einem  so 
beschwerlichen  Gefängnis  aufgehalten.  Als  dieses  in  der  Stadt  be- 
kannt worden,  lief  jedermann  häufifi^  nach  dem  Turm.  St.  Rodius  aber 
wurde  von  einer  Schwachheit  überfallen  und  gab  seinen  Geist  auf. 
Jedermann  aber  sah  durch  die  Spalten  der  Türe  einen  hellen  Glanz 
hervordringen;  man  fand  auch  bei  Eröffnung  den  Heiligen  tot  und 
ausgestreckt  auf  der  Erde  liegen  und  bei  seinem  Haupt  und  den  Füßen 
Lampen  brennen;  darauf  man  ihn  auf  des  Landsherrn  Befehl  mit 
großem  Gepränge  in  die  Kirdie  begrub.  Er  wurde  auch  nodi  an  dem 
roten  Kreuz,  so  er  auf  der  Brust  mit  auf  die  Welt  gebradit  hatte,  er- 
kannt, und  war  ein  großes  Heulen  und  Lamentieren  darüber  ent- 
standen. 

Soldies  geschah  im  Jahr  1327  den  16.  August;  und  ist  ihm  auch 
nach  der  ^it  zu  Venedig,  allwo  nunmehr  sein  Leib  verwahrt  wird, 
eine  Kirdie  zu  Ehren  gebaut  worden.  Als  nun  im  Jahre  1414  zu 
Konstanz  ein  Konzilium  gehalten  wurde  und  die  Pest  allda  entstand, 
audi  nirgend  Hilfe  vorhanden  war,  ließ  die  Pest  alsobald  nach,  so- 
bald man  diesen  Heiligen  anrief  und  ihm  zu  Ehren  Prozessionen 
anstellte. 

Diese  friedliche  Gesdiichte  ruhig  zu  vernehmen,  war  kaum  der  Ort. 
Denn  in  der  Tischreihe  stritten  mehrere  sdion  längst  über  die  Zahl 
der  heute  Wallfahrenden  und  Besudienden.  Nach  einiger  Meinung 
sollten  zehntausend,  nach  anderen  mehr  und  dann  noch  mehr  auf 
diesem  Hügelrücken  durdieinanderwimmeln.  Ein  österreichischer 
Offizier,  militärischem  Blick  vertrauend,  bekannte  sich  zu  dem  hödi- 
sten  Gebote. 

Noch  mehrere  Gespräche  kreuzten  sidi.  Versdiiedene  Bauernregeln 
und  sprichwörtliche  Wetterprophezeiungen,  welche  dies  Jahr  ein- 
getroffen sein  sollten,  verzeichnete  idi  ins  Taschenbuch,  und  als  man 
Teilnahme  bemerkte,  besann  man  sich  auf  mehrere,  die  denn  auch 
hier  Platz  finden  mögen,  weil  sie  auf  Landesart  und  auf  die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  der  Bewohner  hindeuten. 

»Troduier  April  ist  nicht  der  Bauern  Will.  —  Wenn  die  Grasmücke 
singt,  ehe  der  Weinstode  sproßt,  so  verkündet  es  ein  gutes  Jahr.  — 
Viel  Sonnenschein  im  August  bringt  guten  Wein.  —  Je  näher  das 
Christfest  dem  neuen  Monde  zufällt,  ein  desto  härteres  Jahr  soll 


Wenn  die  Bohnen  übermäßig  wachsen  ui 
bringen,  so  gibt  es  wenig  Getreide.  —  ^ 
Vögel  ungewöhnlich  die  Wälder  verlasi 
und  Städten  zufliegen,  so  gibt  es  ein  uc 
Mai  gibt  guten  Wein  und  vieles  Heu.  - 
naß,  füllt  die  Sdieuer  und  das  Faß.  —  R 
bedeuten  einen  guten  Wein.  —  Wenn  es 
net,  so  hofiFt  man  ein  gutes  Jahr.  —  Ist 
bratenen  Martinsgans  braun,  so  bedeutet 

Ein  Bergbewohner,  weldier  diese  viel 
hinzielenden  Sprüdie,  wo  nidit  mit  Neid, 
wurde  gefragt,  ob  audi  bei  ihnen  dergh 
Er  versetzte  darauf,  mit  so  viel  Abwedii 
Rätselrede  und  Segen  sei  bei  ihnen  nur 
Morgens  runa,  I  Mittag  gestampft^ 
Dabei  solVs  bleiben;  I  Es  ist  gesund 

Man  freute  sich  über  diese  glücklid 
sidierte,  daß  es  Zeiten  gäbe,  wo  man  zu: 
haben. 

Indessen  steht  manche  Gesellschaft  gl 
übersehbaren  Tisch  verlassend;  andere  g 
so  verliert  sich  die  Menge  nadi  und  nach, 
wenige  wünsdiens werte  Gäste,  zaudern; 
nian  kehrt  einigemal  gegeneinander  zu 
eines  soldien  Absdiiedes  zu  genießen, 
einiger  Beruhigung,  unmögliches  Wieder 

Außer  den  Zelten  und  Buden  empfinc 
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nodi  nicht  vollendet,  hier  stehen  noch  Rüststangen,  schon  während 
de?  Baues  dient  man  Gott.  Ebenso  war  es,  als  in  Wüsteneien  von 
frommen  Einsiedlern  mit  eigenen  Händen  Kirdien  imd  Klöster  er- 
richtet wurden.  Jedes  Behauen,  jedes  Niederlegen  eines  Steins  war 
Gottesdienst.  Kunstfreunde  erinnern  sich  der  beoeutenden  Bilder  von 
Le  Sueur,  des  heiligen  Bruno  Wandel  und  Wirkimg  darstellend. 
Also  wiederholt  sidi  alles  Bedeutende  im  großen  Wcltgange;  der 
Achtsame  bemerkt  es  überall. 

Eine  steinerne  Kanzel,  außen  an  der  Kirchmauer  auf  Kragsteinen 
getragen,  ist  nur  von  innen  zugänglidi.  Der  Prediger  tritt  hervor,  ein 
Geistlicher  in  den  besten  Jahren.  Die  Sonne  steht  hoch,  daher  ihm  ein 
Knabe  den  Sdiirm  überhält.  Er  spricht  mit  klarer,  verständlicher 
Stimme  einen  rein  verständigen  Vortrag.  Wir  glaubten,  seinen  Sinn 
gefaßt  zu  haben  und  wiederholten  die  Rede  manchmal  mit  Freunden. 
Doch  ist  es  möglich,  daß  wir  bei  solchen  Oberlieferungen  von  dem 
Urtext  abwichen  und  von  dem  unsrigen  mit  einwebten.  Und  so  wird 
man  im  nadutehenden  einen  milden,  Tätigkeit  fordernden  Geist 
finden,  wenn  es  auch  nicht  immer  die  kräftigen,  ausführlichen  Worte 
sein  sollten,  die  wir  damals  vernahmen. 

„Andächtige,  geliebte  Zuhörer!  In  großer  Anzahl  besteigt  ihr  an 
dem  heutigen  Tage  diese  Höhe,  um  ein  Fest  zu  feiern,  das  seit  vielen 
Jahren  durch  Sdiickung  Gottes  unterbrochen  worden.  Ihr  kommt,  das 
vor  kurzem  nodi  entehrt  und  verwüstet  liegende  Gotteshaus  her- 
gestellt, gesdimückt  und  eingeweiht  zu  finden,  dasselbe  andächtig  zu 
betreten  und  die  dem  Heiligen,  der  hier  besonders  verehrt  wird,  ge- 
widmeten Gelübde  dankbar  abzutragen.  Da  mir  nun  die  Pflicht  zu- 
kommt, an  euch  bei  dieser  Gelegenheit  ein  erbaulidies  Wort  zu 
spredien,  so  möchte  wohl  nidits  besser  an  der  Stelle  sein,  als  wenn 
wir  zusammen  beherzigen:  wie  ein  soldier  Mann,  der  zwar  von  from- 
men, aber  doch  sündigen  Eltern  erzeugt  worden,  zur  Gnade  gelangt 
sei,  vor  Gottes  Thron  zu  stehen,  und,  für  diejenigen,  die  sidi  im 
Gebet  gläubig  an  ihn  wenden,  vorbittend  Befreiung  von  sdiredc- 
lidien,  ganze  Völkersdiaften  dahinraffenden  Übeln,  ja  vom  Tode 
selbst  erlangen  könne? 

Er  ist  dieser  Gnade  gewürdigt  worden,  so  dürfen  wir  mit  Zutrauen 
erwidern,  gleidi  allen  denen,  die  wir  als  Heilige  verehren,  weil  er 
die  vorzüglidiste  Eigensdiaft  besaß,  die  alles  übrige  Gute  in  sich 
sdiließt,  eine  unbedingte  Ergebenheit  in  den  Willen  Gottes. 

Denn  obgleich  kein  sterblicher  Mensdi  sich  anmaßen  dürfte,  Gott 
gleich  oder  demselben  audi  nur  ähnlidi  zu  werden,  so  bewirkt  dodi 
sdion  eine  unbegrenzte  Hingebung  in  seinen  heiligen  Willen  die  erste 
und  sidierste  Annäherung  an  das  hödiste  Wesen. 

Sehen  wir  dodi  ein  Beispiel  an  Vätern  und  Müttern,  die,  mit  vielen 
Kindern  gesegnet,  liebreioie  Sorge  für  alle  tragen.  Zeidinet  sich  aber 
eins  oder  das  andere  darunter  in  Folgsamkeit  und  Gthax^-axsv  Vä.- 
sonders  aus,  befolgt  ohne  Fragen  und  Zaud^tn  Ä\t  tXv^tVv^«^^^^'^^ 
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vollzieht  CS  die  Befehle  sträcklidi  und  beträgt  sidi  dergestalt,  als  lebte 
es  nur  in  und  für  die  Erzeuger,  so  erwirbt  es  sidi  große  Vorrechte. 
Auf  dessen  Bitte  und  Vorbitte  hören  die  Eltern  und  lassen  oft  Zorn 
und  Unmut,  durch  freundliche  Liebkosungen  besänftigt,  vorüber- 
gehen. Also  denke  man  sidi  menschlicherweise  das  Verhältnis  unsers 
Heiligen  zu  Gott,  in  welches  er  sich  durch  unbedingte  Ergebung 
emporgesdiwungen.  ** 

Wir  Zuhörenden  sdiauten  indes  zu  dem  reinen  Gewölbe  des  Him- 
mels hinauf:  das  klarste  Blau  war  von  leicht  hinschwebenden  Wolken 
belebt:  wir  standen  auf  hoher  Stelle.  Die  Aussicht  rheinaufwärts  licht, 
dcutlidi,  frei,  den  Prediger  zur  Linken  über  uns,  die  Zuhörer  vor  ihm 
und  uns  hinabwärts. 

Der  Raum,  auf  weldiem  die  zahlreidie  Gemeinde  steht,  ist  eine 
große,  unvollendete  Terrasse,  ungleidi  und  hinterwärts  abhängig. 
Künftig,  mit  baumeisterlichem  Sinne  zweckmäßig  herangemauert 
und  eingeriditet,  wäre  das  Ganze  eine  der  schönsten  örtlichkeiten 
in  der  Welt.  Kein  Prediger,  vor  mehrem  tausend  Zuhörern  spre- 
chend, sah  je  eine  so  reime  Landschaft  über  ihren  Häuptern.  Nun 
stelle  der  Baumeister  aber  die  Menge  auf  eine  reine,  gleidie,  viel- 
leicht hinterwärts  wenig  erhöhte  Flädie,  so  sähen  alle  den  Prediger 
und  hörten  bequem;  diesmal  aber,  bei  unvollendeter  Anlage,  standen 
sie  abwärts,  hintereinander,  sich  ineinander  schickend,  so  gut  sie 
konnten.  Eine  von  oben  überschaute  wundersame,  stillsdiwankende 
Woge.  Der  Platz,  wo  der  Bischof  der  Predigt  zuhörte,  war  nur  durdi 
den  hervorragenden  Baldadiin  bezeichnet,  er  selbst  in  der  Menge  ver- 
borgen und  verschlungen.  Audi  diesem  würdigen  obersten  Geistlidien 
würde  der  einsiditige  Baumeister  einen  angemessenen,  ansehnlichen 
Platz  anweisen  und  dadurdi  die  Feier  verherrlichen.  Dieser  Umblick, 
diese  dem  geübten  Kunstauge  abgenötigten  Betrachtungen  hinderten 
nicht,  aufmerksam  zu  sein  auf  die  Worte  des  würdigen  Predigers,  der 
zum  zweiten  Teile  sdiritt  und  etwa  folgendermaßen  zu  sprechen 
fortfuhr: 

„Eine  solche  Ergebung  in  den  Willen  Gottes,  so  hodi  verdienstlich 
sie  auch  gepriesen  werden  kann,  wäre  jedodi  nur  unfruchtbar  ge- 
blieben, wenn  der  fromme  Jüngling  nidit  seinen  Nädisten,  so  wie  sich 
selbst,  ja  mehr  wie  sich  selbst,  geliebt  hätte.  Denn  ob  er  gleich,  ver- 
trauensvoll auf  die  Fügungen  Gottes,  sein  Vermögen  den  Armen  ver- 
teilt, um  als  frommer  Pilger  das  heilige  Land  zu  erreidien,  so  ließ  er 
sich  dodi  von  diesem  preiswürdigen  Entschlüsse  unterwegs  ablenken. 
Die  große  Not,  worin  er  seine  Mitchristen  findet,  legt  ihm  die  un- 
erläßliche Pflicht  auf,  den  gefährlichsten  Kranken  beizustehen,  ohne 
an  sidi  selbst  zu  denken.  Er  folgt  seinem  Beruf  durdi  mehrere  Städte, 
bis  er  endlich,  selbst  vom  wütenden  Übel  ergriffen,  seinen  Nädisten 
weiter  zu  dienen  außerstand  gesetzt  wird.  Durch  diese  gefahrvolle 
Tätigkeit  nun  hat  er  sich  dem  göttlidien  Wesen  abermals  genähert: 
denn  wie  Gott  die  Welt  in  so  hohem  Grade  liebte,  daß  er  zu  ihrem 
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Heil  seinen  einzigen  Sohn  gab,  so  opferte  St.  Rodius  sich  selbst  seinen 
Mitmenschen/ 

Die  Aufmerksamkeit  auf  jedes  Wort  war  groß,  die  Zuhörer  unüber- 
sehbar. Alle  einzeln  herangekommenen  Wallfahrer  und  alle  vereinig- 
ten Gemeindeprozessionen  standen  hier  versammelt,  nachdem  sie  vor- 
her ihre  Standarten  und  Fahnen  an  die  Kirche  zur  linken  Hand  des 
Predigers  angelehnt  hatten,  zu  nicht  geringer  Zierde  des  Ortes.  £r- 
freulidi  aber  war  nebenan  in  einem  kleinen  Höfdien,  das  gegen  die 
Versammlung  zu  unvollendet  sich  öffnete,  sämtlidie  herangetragene 
Bilder  auf  Gerüsten  erhöht  zu  sehen,  als  die  vornehmsten  Zuhörer  ihre 
Rechte  behauptend. 

Drei  Muttergottesbilder  von  verschiedener  Größe  standen  neu  und 
frisch  im  Sonnenscheine;  die  langen  rosenfarbenen  Schlei fenbänder 
flatterten  munter  imd  lustig  im  lebhaftesten  Zugwinde.  Das  Christus- 
kind in  Goldstoff  blieb  immer  freundlich.  Der  heilige  Rochus,  audi 
mehr  als  einmal,  schaute  seinem  eigenen  Feste  geruhig  zu,  die  Gestalt 
im  schwarzen  Samtkleide  wie  billig  obenan. 

Der  Prediger  wandte  sich  nim  zum  dritten  Teil  und  ließ  sich  un- 
gefähr also  vernehmen: 

„Aber  auch  diese  wichtige  und  schwere  Handlung  wäre  von  keinen 
seligen  Folgen  gewesen,  wenn  St.  Rochus  für  so  große  Aufopferungen 
einen  irdisdien  Lohn  erwartet  hätte.  Solchen  gottseligen  Taten  kann 
nur  Gott  lohnen,  und  zwar  in  Ewigkeit.  Die  Spanne  der  Zeit  ist  zu 
kurz  für  grenzenlose  Vergeltung.  Und  so  hat  auch  der  Ewige  unsem 
heiligen  Mann  für  alle  Zeiten  begnadigt  und  ihm  die  höchste  Selig- 
keit gewährt:  nämlidi  andern,  wie  er  schon  hienieden  im  Leben  getan» 
auch  von  oben  herab  für  und  für  hilfreich  zu  sein. 

Wir  dürfen  daher  in  jedem  Sinne  ihn  als  ein  Muster  ansehn,  an 
welchem  wir  die  Stufen  unsers  geistlichen  Wachstums  abmessen.  Habt 
ihr  nun  in  traurigen  Tagen  eudi  an  ihn  gewendet  und  glücklidie  &- 
hörung  erlebt  durch  göttliche  Huld,  so  beseitigt  jetzt  allen  Übermut 
und  anmaßliches  Hochfahren;  aber  fragt  eudi  demütig  und  w(^l- 
ffemut:  Haben  wir  denn  seine  Eigensdiaften  vor  Augen  gehabt? 
Haben  wir  uns  beeifert,  ihm  nadizustreben? 

Ergaben  wir  uns  zur  sdirecklidisten  Zeit,  unter  kaum  erträglidien 
Lasten,  in  den  Willen  Gottes?  Unterdrückten  wir  ein  aufkeimendes 
Murren?  Lebten  wir  einer  getrosten  Hoffnung,  um  zu  verdienen,  daß 
sie  ims  nun  so  unverwartet  als  gnädig  gewährt  sei?  Haben  wir  in  den 
gräßlichsten  Tagen  pestartig  wütender  Krankheiten  nidit  nur  gebetet 
und  um  Rettung  gefleht?  Haben  wir  den  Unsrigen,  näheren  oder  ent- 
fernteren Verwandten  und  Bekannten,  ja  Fremden  und  Widersadiem 
in  dieser  Not  beigestanden,  um  Gottes  und  des  Heiligen  willen  unser 
Leben  darangewagt? 

Könnt  ihr  nun  diese  Fragen  in  stillem  Herzen  mit  Ja!  beantworten, 
wie  gewiß  die  meisten  unter  euch  redlich  vermögen,  so  bringt  ihr  ein 
löbliches  Zeugnis  mit  nach  Hause. 
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Dürft  ihr  sodann,  wie  ich  nicht  zweifle,  noch  hinzufügen:  Wir  haben 
bei  allem  diesem  an  keinen  irdischen  Vorteil  gedadit,  sondern  wir 
begnügten  uns  an  der  gottgefälligen  Tat  selbst,  so  könnt  ihr  euch  um 
desto  mehr  erfreuen,  keine  Fehlbitte  getan  zu  haben  und  ähnlicher 
geworden  zu  sein  dem  Fürbittenden. 

Wadiset  und  nehmet  zu  an  diesen  geistlidien  Eligensdiaften  auch  in 
guten  Tagen,  damit  ihr  zu  schlimmer  Zeit,  wie  sie  oft  unversehens 
hereinbrioit,  zu  Gott  durch  seinen  Heiligen  Gebet  und  Gelübde  wen- 
den dürfet. 

Und  so  betrachtet  audi  künftig  die  wiederholten  Wallfahrten  hie- 
her  als  erneute  Erinnerungen,  daß  ihr  dem  Hödisten  kein  größeres 
Dankopfer  darbringen  könnt,  als  ein  Herz  gebessert  und  an  geistlichen 
Gaben  bereidiert!" 

Die  Predigt  endigte  gewiß  für  alle  heilsam;  denn  jeder  hat  die 
deutlidien  Worte  vernommen  und  jeder  die  verständigen  praktischen 
Lehren  beherzig^. 

Nun  kehrt  der  Bisdiof  zur  Kirdie  zurück,  was  drinnen  vorgegangen, 
blieb  uns  verborgen.  Den  Widerhall  des  Tedeum  vernahmen  wir  von 
außen.  Das  Ein-  und  Ausströmen  der  Menge  war  höchst  bewegt;  das 
Fest  neigte  sich  zu  seiner  Auflösung.  Die  Prozessionen  reihten  sich, 
um  abzuziehen;  die  Bidenheimer,  als  zuletzt  angekommen,  entfernten 
sich  zuerst.  Wir  sehnten  uns  aus  dem  Wirrwarr  und  zogen  deshalb 
mit  der  ruhigen  und  ernsten  Binger  Prozession  hinab.  Auch  auf  diesem 
Wege  bemerkten  wir  Spuren  der  Kriegs- Wehetage.  Die  Stationen  des 
Leidensganges  unsers  Herrn  waren  vermutlich  zerstört.  Bei  Erneue- 
rung dieser  könnte  frommer  Geist  und  redlicher  Kunstsinn  mitwirken, 
daß  jeder,  er  sei  wer  er  wolle,  diesen  Weg  mit  teilnehmender  Er- 
bauung zurücklegt. 

In  dem  herrlidi  gelegenen  Bingen  angelangt,  fanden  wir  doch  da- 
selbst keine  Ruhe;  wir  wünsciiten  vielmehr  nadi  so  viel  wunderbaren, 
göttlichen  und  menschlichen  Ereignissen  uns  geschwind  in  das  derbe 
Naturbad  zu  stürzen.  Ein  Kahn  führte  uns  flußabwärts  die  Strömun- 
gen. Über  den  Rest  des  alten  Felsendammes,  den  Zeit  und  Kunst  be- 
siegten, glitten  wir  hinab;  der  märchenhafte  Turm,  auf  unverwüst- 
lichem Quarzgestein  gebaut,  blieb  uns  zur  Linken,  die  Ehrenburg 
rechts;  bald  aber  kehrten  wir  für  diesmal  zurück,  das  Auge  voll  von 
jenen  abschließenden  graulidien  Gebirgsschluchten,  durch  welche  sich 
der  Rhein  seit  ewigen  Zeiten  hindurcharbeitete. 

So  wie  den  ganzen  Morgen,  also  auch  auf  diesem  Rückwege,  be- 
gleitete uns  die  hohe  Sonne,  obgleich  aufsteigende  vorüberziehende 
Wolken  zu  einem  ersehnten  Regen  Hoffnung  gaben;  und  wirklich 
strömte  er  endlicii  alles  erquickend  nieder  und  hielt  lange  genug  an, 
daß  wir  auf  unserer  Rüdvreise  die  ganze  Landesstrecke  erfrischt  fan- 
den. Und  so  hatte  der  heilige  Rodius,  wahrscheinlidi  auf  andere  Not- 
helfer wirkend,  seinen  Segen  auch  außer  seiner  eigentlichen  Obliegen- 
heit reidilicii  erwiesen. 
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D.  M.  ERVINI  A  STEINBACH    (I77S) 

Als  ich  auf  deinem  Grabe  herumwandelte,  edler  Erwin,  und  den 
Stein  suchte,  der  mir  deuten  sollte:  Anno  domini  1318.  XVI.  Kai. 
Febr.  obiit  Magister  Ervinus,  Gubernator  Fabricae  Ecclesiae  Argen- 
tinensis,  und  idb  ihn  nicht  finden,  keiner  deiner  Landsleute  mir  ihn 
zeigen  konnte,  daß  sich  meine  Verehrung  deiner  an  der  heiligen  Stätte 
ergossen  hätte:  da  ward  ich  tief  in  die  oeele  betrübt,  und  mein  Herz, 
jünger,  wärmer,  töriger  und  besser  als  jetzt,  gelobte  dir  ein  Denkmal, 
wenn  ich  zum  ruhigen  Genuß  meiner  Besitztümer  gelangen  würde, 
von  Marmor  oder  Sandsteinen,  wie  idi's  vermöchte. 

Was  braucht's  dir  Denkmal!  Du  hast  dir  das  herrlichste  errichtet; 
und  kümmert  die  Ameisen,  die  drum  krabbeln,  dein  Name  nichts, 
hast  du  gleiches  Schicksal  mit  dem  Baumeister,  der  Berge  auftürmte  in 
die  Wolken. 

Wenigen  ward  es  gegeben,  einen  Babelgedanken  in  der  Seele  zu 
zeugen,  ganz,  groß  und  bis  in  den  kleinsten  Teil  notwendig  schön,  wie 
Bäume  Gottes;  wenigem,  auf  tausend  bietende  Hände  zu  tre£Fen, 
Felsengrund  zu  graben,  steile  Höhen  drauf  zu  zaubern  und  dann  ster- 
bend ihren  Söhnen  zu  sagen:  Ich  bleibe  bei  euch  in  den  Werken  meines 
Geistes;  vollendet  das  Begonnene  in  die  Wolken. 

Was  braucht's  dir  Denkmal!  und  von  mir!  Wenn  der  Pöbel  heilige 
Namen  ausspricht,  ist's  Aberglaube  oder  Lästerung.  Dem  schwachen 
Geschmäckler  wird's  ewig  schwindeln  an  deinem  Koloß,  und  ganze 
Seelen  werden  dich  erkennen  ohne  Deuter. 

Also  nur,  tre£Flicher  Mann,  eh  ich  mein  geflicktes  Schi£Fchen  wieder 
auf  den  Ozean  wage,  wahrscheinlicher  dem  Tod  als  dem  Gewinst  ent- 
gegen, siehe  hier  in  diesem  Hain,  wo  ringsum  die  Namen  meiner  Ge- 
liebten grünen,  schneid  ich  den  deinigen  in  eine  deinem  Turm  gleich 
schlank  aufsteigende  Buche,  hänge  an  seinen  vier  Zipfeln  dies 
Schnupftuch  mit  Gaben  dabei  auf.  Nicht  ungleich  jenem  Tuche,  das 
dem  heiligen  Apostel  aus  den  Wolken  herabgelassen  ward,  voll  reiner 
und  unreiner  Tiere:  so  auch  voll  Blumen,  Blüten,  Blätter,  auch  wohl 
dürres  Gras  und  Moos  und  über  Nacht  geschoßne  Schwämme,  das  alles 
ich  auf  dem  Spaziergang  durch  unbedeutende  Gegenden,  kalt  zu 
meinem  Zeitvertreib  botanisierend,  eingesammelt,  dir  nun  zu  Ehren 
der  Verwesung  weihe. 

Es  ist  im  kleinen  Geschmack,  sagt  der  Italiener  und  geht  vorbei. 
Kindereien!  lallt  der  Franzose  nach  und  schnellt  triumphierend  auf 
seine  Dose  k  la  Grecque.  Was  habt  ihr  getan,  daß  ihr  verachten  dürft? 

64  Goethe  I 
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Hat  nicht  der  seinem  Grab  entsteigende  Genius  der  Alten  den 
deinen  gefesselt,  Welsdier!  Krodist  an  den  mäditigen  Resten,  Verhält- 
nisse zu  betteln,  (lidctest  aus  den  heiligen  Trümmern  dir  Lusthauser 
zusammen  und  hältst  didi  für  Verwahrer  der  Kunstgeheimnisse,  weil 
du  auf  Zoll  und  Linien  von  Riesengebäuden  Rechenschaft  geben 
kannst.  Hättest  du  mehr  gefühlt  als  gemessen,  wäre  der  Geist  der 
Massen  über  dich  gekommen,  die  du  anstauntest,  du  hättest  nidit  so 
nur  nachgeahmt,  weil  sie's  taten  und  es  schön  ist;  notwendig  und  wahr 
hättest  du  deine  Pläne  geschaffen,  und  lebendige  Schönheit  wäre 
bildend  aus  ihnen  gequollen. 

So  hast  du  deinen  Bedürfnissen  einen  Schein  von  Wahrheit  und 
Schönheit  aufgetüncht.  Die  herrlidie  Wirkung  der  Säulen  traf  dich; 
du  wolltest  audi  ihrer  braudien  und  mauertest  sie  ein,  wolltest  audi 
Säulenreihen  haben  und  umzirkeltest  den  Vorhof  der  Peterskirdie  mit 
Marmorgängen,  die  nirgends  hin  nodi  her  führen,  daß  Mutter  Natur, 
die  das  Ungehörige  und  Unnötige  verachtet  und  haßt,  deinen  Pöbel 
trieb,  ihre  Herrlidikeit  zu  öffentlichen  Kloaken  zu  prostituieren,  daß 
ihr  die  Augen  wegwendet  und  die  Nasen  zuhaltet  vorm  Wunder  der 
Welt. 

Das  geht  nun  so  alles  seinen  Gang;  die  Grille  des  Künstlers  dient 
dem  Eigensinne  des  Reidien;  der  Reisebeschreiber  gafft,  und  unsre 
sdiönen  Geister,  genannt  Philosophen,  erdrechseln  aus  protoplastischen 
Märchen  Prinzipien  und  Gesdiidite  der  Künste  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  und  edite  Mensdien  ermordet  der  böse  Genius  im  Vorhof  der 
Geheimnisse. 

Sdiädlidier  als  Beispiele  sind  dem  Genius  Prinzipien.  Vor  ihm 
mögen  einzelne  Mensdien  einzelne  Teile  bearbeitet  haben;  er  ist  der 
erste,  aus  dessen  Seele  die  Teile,  in  e  i  n  ewiges  Ganze  zusammen- 
gewadisen,  hervortreten.  Aber  Sdiule  und  Prinzipium  fesselt  alle 
Kraft  der  Erkenntnis  und  Tätigkeit.  Was  soll  uns  das,  du  neufranzö- 
sisdier  philosophierender  Kenner,  daß  der  erste  zum  Bedürfnis  erfind- 
same  Mensdi  vier  Stämme  einrammelte,  vier  Stangen  drüber  verband 
und  Äste  und  Moos  drauf  deckte?  Daraus  entscheidest  du  das  Ge- 
hörige unsrer  heutigen  Bedürfnisse,  eben  als  wenn  du  dein  neues  Ba- 
bylon mit  einfältigem  patriarchalisdiem  Hausvatersinn  regieren 
wolltest.  — 

Als  idi  das  erste  Mal  nadi  dem  Münster  ging,  hatte  ich  den  Kopf 
voll  allgemeiner  Erkenntnis  guten  Geschmacks.  Auf  Hörensagen  ehrt 
idi  die  Harmonie  der  Massen,  die  Reinheit  der  Formen,  war  ein  ab- 
gesagter Feind  der  verworrenen  Willkürlidikeiten  gotischer  Verzie- 
rungen. Unter  die  Rubrik  Gotisdi,  gleich  dem  Artikel  eines  Wörtcr- 
budis,  häufte  idi  alle  synonymisdien  Mißverständnisse,  die  mir  von 
Unbestimmtem,  Ungeordnetem,  Unnatürlidiem,  Zusammengestop- 
peltem, Aufgeflicktem,  Überladenem  jemals  durch  den  Kopf  gezogen 
waren.  Nidit  gesdieiter  als  ein  Volk,  das  die  ganze  fremde  Welt  bar- 
barisdi  nennt,  hieß  alles  gotisch,  was  nicht  in  mein  System  paßte,  von 
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dem  gedrediselten  bunten  Puppen-  und  Bilderwerk  an,  womit  unsere 
bürgerlidien  Eklelleute  ihre  Häuser  sdimüdcen,  bis  zu  den  ernsten 
Resten  der  älteren  deutschen  Baukunst,  über  die  idi,  auf  Anlaß  einiger 
abenteuerlidien  Sdinörkel,  in  den  allgemeinen  Gesang  stimmte: 
»Ganz  von  Zierat  erdrüdct!"  und  so  graute  mir's  im  Gehen  vorm  An- 
blidc  eines  mißgeformten,  krausborstigen  Ungeheuers. 

Mit  weldier  unerwarteten  Elmpfindung  überrasdite  midi  der  An- 
blidc,  als  idi  davor  trat:  Ein  ganzer,  großer  Eindrudc  füllte  meine 
Seele,  den,  weil  er  aus  tausend  harmonisierenden  Einzelheiten  be- 
stand, idi  wohl  sdimedcen  und  genießen,  keineswegs  aber  erkennen 
und  erklären  konnte.  Sie  sagen,  daß  es  also  mit  den  Freuden  des  Him- 
mels sei.  Und  wie  oft  bin  idi  zurüdcgekehrt,  diese  himmlisdi-irdisdie 
Freude  zu  genießen,  den  Riesengeist  unserer  altem  Brüder  in  ihren 
Werken  zu  umfassen!  Wie  oft  bin  idi  zurüdcgekehrt,  von  allen  Seiten, 
aus  allen  Entfernungen,  in  jedem  Lidite  des  Tages  zu  sdiauen  seine 
Würde  und  Herrlidikeit!  Sdiwer  ist's  dem  Mensdiengeist,  wenn  seines 
Bruders  Werk  so  hodi  erhaben  ist,  daß  er  nur  beugen  und  anbeten 
muß.  Wie  oft  hat  die  Abenddämmerung  mein  durdi  forsdiendes 
Sdiauen  ermattetes  Aug  mit  f reundlidier  Ruhe  geletzt,  wenn  durdi  sie 
die  unzähligen  Teile  zu  ganzen  Massen  sdimolzen  und  nun  diese,  einfadi 
und  groß,  vor  meiner  Seele  standen  und  meine  Kraft  sidi  wonnevoll 
entfsutete,  zugleidi  zu  genießen  und  zu  erkennen!  Da  o£Fenbarte  sidi 
mir,  in  leisen  Ahnungen,  der  Genius  des  großen  Werkmeisters.  Was 
staunst  du?  lispelt'  er  mir  entgegen.  Alle  diese  Massen  waren  notwen- 
dig; und  siehst  du  sie  nidit  an  allen  älteren  Kirdien  meiner  Stadt?  Nur 
ihre  willkürlidien  Größen  hab  idi  zum  stimmenden  Verhältnis  er- 
hoben. Wie  über  dem  Haupteingang,  der  zwei  kleinere  zu  'n  Seiten 
beherrsdit,  sidi  der  weite  Kreis  des  Fensters  ö£Fnet,  der  dem  Sdii£F  der 
Kirdie  antwortet  und  sonst  nur  Tagelodi  war,  wie  hodi  drüber  der 
Glodcenplatz  die  kleineren  Fenster  forderte!  —  Das  all  war  notwen- 
dig, und  idi  bildete  es  sdiön.  Aber,  adi,  wenn  idi  durdi  die  düstern,  er- 
habenen D£Fnungen  hier  zur  Seite  sdiwebe,  die  leer  und  vergebens  da- 
zustehen sdieinen!  In  ihre  kühne,  sdilanke  Gestalt  hab  idi  die  geheim- 
nisvollen Kräfte  verborgen,  die  jene  beiden  Türme  hodi  in  die  Luft 
heben  sollten,  deren,  adb,  nur  einer  traurig  dasteht,  ohne  den  fünf- 
getürmten Hauptsdimudc,  den  idi  ihm  bestimmte,  daß  ihm  und  seinem 
königlidien  Bruder  die  Provinzen  umher  huldigten!  —  Und  so  sdiied 
er  von  mir,  und  idi  versank  in  teilnehmende  Traurigkeit,  bis  die  Vögel 
des  Morgens,  die  in  seinen  tausend  0£Fnungen  wohnen,  der  Sonne  ent- 
gegen jaudizten  und  midi  aus  dem  Sdilummer  wedcten.  Wie  frisdi 
ieuditet'  er  im  Morgen duftglanz  mir  entgegen,  wie  froh  könnt  idi  ihm 
meine  Arme  entgegenstredcen,  sdiauen  die  großen  harmonisdien  Mas- 
sen, zu  unzählig  kleinen  Teilen  belebt,  wie  in  Werken  der  ewigen 
Natur,  bis  aufs  geringste  Zäserdien,  alles  Gestalt  und  alles  zwedcend 
2um  Ganzen;  wie  das  festgegründete  ungeheure  Gebäude  sidi  leidit  in 
die  Luft  hebt,  wie  durdibrodien  alles  und  dodi  für  die  Ewigkeit!  Dei- 
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nem  Unterricht  dank  idi*s,  Genius,  daß  mir's  nidit  mehr  sdiwindelt  an 
deinen  Tiefen,  daß  in  meine  Seele  ein  Tropfen  sidi  senkt  der  Wonne- 
ruh des  Geistes,  der  auf  soldi  eine  Sdiöpf  ung  herabsdiauen  und  Gott 
gleidi  spredien  kann:  Es  ist  gut! 


Und  nun  soll  idi  nidit  ergrimmen,  heiliger  Erwin,  wenn  der  deutsdie 
Kimstgelehrte,  auf  Hörensagen  neidisdier  Nadiham,  seinen  Vorzug 
verkennt,  dein  Werk  mit  dem  unverstandenen  Worte  Gotisdi  ver- 
kleinert, da  er  Gott  danken  sollte,  laut  verkündigen  zu  können:  Das 
ist  deutsdie  Baukunst,  unsere  Baukunst,  da  der  Italiener  sidi  keiner 
eigenen  rühmen  darf,  viel  weniger  der  Franzos.  Und  wenn  du  dir 
selbst  diesen  Vorzug  nidit  zugestehen  willst,  so  erweis  uns,  daß  die 
Goten  sdion  wirklich  so  gebaut  haben,  wo  sidi  einige  Sdiwieririceiten 
finden  werden.  Und,  ganz  am  Ende,  wenn  du  nidit  dartust,  ein  Homer 
sei  sdion  vor  dem  Homer  gewesen,  so  lassen  wir  dir  gerne  die  Ge- 
sdiidite  kleiner  gelungener  und  mißlungener  Versudie  und  treten  an- 
betend vor  das  Werk  des  Meisters,  der  zuerst  die  zerstreuten  Elemente 
in  ein  lebendiges  Ganze  zusammensdiuf .  Und  du,  mein  lieber  Bruder 
im  Geiste  des  Forsdiens  nadi  Wahrheit  und  Sdiönheit,  versdiließ  dein 
Ohr  vor  allem  Wortgeprahle  über  bildende  Kunst,  komm,  genieße  und 
sdiaue!  Hüte  didi,  den  Namen  deines  edelsten  Künstlers  zu  entheili- 
gen, und  eile  herbei,  daß  du  sdiauest  sein  herrlidies  Werk!  Madit  es 
dir  einen  widrigen  Eindrudc  oder  keinen,  so  gehab  didi  wohl,  laß  ein- 
spannen, und  so  weiter  nadi  Paris. 

Aber  zu  dir,  teurer  Jüngling,  gesell  idi  midi,  der  du  bewegt  dastehst 
und  die  Widersprüdie  nicht  vereinigen  kannst,  die  sich  in  deiner  Seele 
kreuzen,  bald  die  unwiderstehliche  Macht  des  großen  Ganzen  fühlst, 
bald  mich  einen  Träumer  sdiiltst,  daß  idi  da  Schönheit  sehe,  wo  du 
nur  Stärke  und  Rauheit  siehst.  Laß  einen  Mißverstand  uns  niciit  tren- 
nen, laß  die  weiche  Lehre  neuerer  Schönheitelei  dich  für  das  bedeu- 
tende Rauhe  nicht  verzärteln,  daß  nicht  zuletzt  deine  kränkelnde  Ejnp- 
findung  nur  eine  unbedeutende  Glätte  ertragen  könne.  Sie  wollen  euch 
glauben  machen,  die  schönen  Künste  seien  entstanden  aus  dem  Hang, 
den  wir  haben  sollen,  die  Dinge  rings  um  uns  zu  verschönern.  Das  ist 
nicht  wahr!  denn  in  dem  Sinne,  darin  es  wahr  sein  könnte,  braucht 
wohl  der  Bürger  und  Handwerker  die  Worte,  kein  Philosoph. 

Die  Kunst  ist  lange  bildend,  eh  sie  schön  ist,  und  doch  so  wahre, 
große  Kunst,  ja  oft  wahrer  und  größer  als  die  schöne  selbst.  Denn  in 
dem  Menschen  ist  eine  bildende  Natur,  die  gleich  sich  tätig  beweist, 
wann  seine  Existenz  gesichert  ist.  Sobald  er  nichts  zu  sorgen  und  zu 
fürchten  hat,  greift  der  Halbgott,  wirksam  in  seiner  Ruhe,  umher  nach 
StofiF,  ihm  seinen  Geist  einzuhauchen.  Und  so  modelt  der  Wilde  mit 
abenteuerlichen  Zügen,  gräßlichen  Gestalten,  hohen  Farben  seine 
Kokos,  seine  Federn  und  seinen  Körper.  Und  laßt  diese  Bildnerei  aus 
den  willkürlichsten  Formen  bestehen,  sie  wird  ohne  Gestaltsverhält- 
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nis  zusammenstimmen;  denn  eine  Empfindung  sdiuf  sie  zum  charak- 
teristisdien  Ganzen. 

Diese  cfaarakteristisdie  Kunst  ist  nun  die  einzige  wahre.  Wenn  sie 
aus  inniger,  einiger,  eigner,  selbständiger  Empfindung  um  sidi  wirkt, 
unbekümmert,  ja  unwissend  alles  Fremden,  da  mag  sie  aus  rauher 
Wildheit  oder  aus  gebildeter  Empfindsamkeit  geboren  werden,  sie  ist 
ganz  und  lebendig.  Da  seht  ihr  bei  Nationen  und  einzelnen  Mensdien 
dann  unzahlige  Grade.  Je  mehr  sich  die  Seele  erhebt  zu  dem  Gefühl 
der  Verhältnisse,  die  allein  sdiön  und  von  Ewigkeit  sind,  deren  Haupt- 
akkorde man  beweisen,  deren  Geheimnisse  man  nur  fühlen  kann,  in 
denen  sidi  allein  das  Leben  des  gottgleichen  Genius  in  seligen  Melo- 
dien herumwälzt;  je  mehr  diese  Schönheit  in  das  Wesen  eines  Geistes 
eindringt,  daß  sie  mit  ihm  entstanden  zu  sein  scheint,  daß  ihm  nichts 
genugtut  als  sie,  daß  er  niciits  aus  sich  wirkt  als  sie:  desto  glücklicher 
ist  der  Künstler,  desto  herrlicher  ist  er,  desto  tiefgebeugter  stehen  wir 
da  und  beten  an  den  Gesalbten  Gottes. 

Und  von  der  Stufe,  auf  welche  Erwin  gestiegen  ist,  wird  ihn  keiner 
herabstoßen.  Hier  steht  sein  Werk:  tretet  hin  und  erkennet  das  tiefste 
Gefühl  von  Wahrheit  und  Schönheit  der  Verhältnisse  wirkend  aus 
starker,  rauher,  deutscher  Seele,  auf  dem  eingeschränkten,  düstern 
Pfa£Fenschauplatz  des  medii  xvi. 


Und  unser  a^um?  Hat  auf  seinen  Genius  verzichtet,  hat  seine  Söhne 
umhergeschickt,  fremde  Gewächse  zu  ihrem  Verderben  einzusammeln. 
Der  leicjite  Franzose,  der  noch  weit  ärger  stoppelt,  hat  wenigstens  eine 
Art  von  Witz,  seine  Beute  zu  e  i  n  e  m  Ganzen  zu  fügen,  er  baut  jetzt 
aus  griechiscjien  Säulen  und  deutscjien  Gewölben  seiner  Magdalena 
einen  Wundertempel.  Von  einem  unserer  Künstler,  als  er  ersucht 
ward,  zu  einer  altdeutscjien  Kirciie  ein  Portal  zu  erfinden,  hab  ich  ge- 
sehen ein  Modell  fertigen,  stattliciien  antiken  Säulenwerks. 

Wie  sehr  unsere  geschminkten  Puppenmaler  mir  verhaßt  sind,  mag 
ich  nicjit  deklamieren.  Sie  haben  durch  theatralisciie  Stellungen,  er- 
logene Teints  und  bunte  Kleider  die  Augen  der  Weiber  gefangen. 
Männlicher  Albrecht  Dürer,  den  die  Neulinge  anspötteln,  deine  holz- 
geschnitzteste  Gestalt  ist  mir  willkommener! 

Und  ihr  selbst,  trefiflicjie  Mensciien,  denen  die  höchste  Sciiönheit  zu 
genießen  gegeben  ward  und  nunmehr  herabtretet,  zu  verkünden  eure 
Seligkeit,  ihr  schadet  dem  Genius.  Er  will  auf  keinen  fremden  Flügeln, 
und  wären's  die  Flügel  der  Morgenröte,  emporgehoben  und  fort- 
gerückt werden.  Seine  eigenen  Kräfte  sind's,  die  sich  im  Kindertraum 
entfalten,  im  Jünglingsleben  bearbeiten,  bis  er  stark  und  behend  wie 
der  Löwe  des  Gebirges  auseilt  auf  Raub.  Drum  erzieht  sie  meist  die 
Natur,  weil  ihr  Pädagogen  ihm  nimmer  den  mannigfaltigen  Sciiau- 
platz  erkünsteln  könnt,  stets  im  gegenwärtigen  Maß  seiner  Kräfte  zu 
handeln  und  zu  genießen. 
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Heil  dir,  Knabe!  der  du  mit  einem  sdiarfen  Aug  für  Verhältnisse 
geboren  wirst,  didi  mit  Leiditigkeit  an  allen  Gestalten  zu  üben.  Wenn 
denn  nadi  und  nadi  die  Freude  des  Lebens  um  didi  erwacht  und  du 
jaudizenden  Mensdiengenuß  nadi  Arbeit,  Furdit  und  Hoffnung 
fühlst;  das  mutige  Gesmrei  des  Winzers,  wenn  die  Fülle  des  Herbsts 
seine  Gefäße  ansdiwellt,  den  belebten  Tanz  des  Sdmitters,  wenn  er 
die  müßige  Sidiel  hodi  in  den  Balken  geheftet  hat;  wenn  dann  männ- 
lidier  die  gewaltige  Nerve  der  Begierden  und  Leiden  in  deinem  Pinsel 
lebt,  du  gestrebt  und  gelitten  genug  hast  und  genug  genossen  und  satt 
bist  irdisdier  Sdiönheit  und  wert  bist,  auszuruhen  in  dem  Arme  der 
Göttin,  wert,  an  ihrem  Busen  zu  fühlen,  was  den  vergötterten  Her- 
kules neu  gebar  —  nimm  ihn  auf,  himmlisdie  Sdiönheit,  du  Mittlerin 
zwisdien  Göttern  und  Mensdien,  und  mehr  als  Prometheus  leit'  er  die 
Seligkeit  der  Götter  auf  die  Erde! 
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Wir  wenden  uns  zu  dem  Abendmahl,  weldies  im  Kloster  alle  Grazie 
zu  Mailand  auf  die  Wand  gemalt  war.  Möditen  unsere  Leser  Mor- 
ghens  Kupferstidi  vor  sidi  nehmen,  weldier  hinreidit,  uns  sowohl  über 
das  Ganze  als  wie  das  einzelne  zu  verständigen. 

Die  Stelle,  wo  das  Bild  gemalt  ist,  wird  allervörderst  in  Betraditung 
gezogen:  denn  hier  tut  sidi  die  Weisheit  des  Künstlers  in  ihrem  Brenn- 
punkte vollkommen  hervor.  Konnte  für  ein  Refektorium  etwas  sdiidc- 
lidier  und  edler  ausgedadit  werden,  als  ein  Sdieidemahl,  das  der  gan- 
zen Welt  für  alle  Zeiten  als  heilig  gelten  sollte? 

Als  Reisende  haben  wir  dieses  Speisezimmer  vor  mandien  Jahren 
nodi  unzerstört  gesehen.  Dem  Eingang  an  der  sdimalen  Seite  gegen- 
über, im  Grunde  des  Saals,  stand  die  Tafel  des  Priors,  zu  beiden  Seiten 
die  Möndistisdie,  sämtlidi  auf  einer  Stufe  vom  Boden  erhöht;  und 
nun,  wenn  der  Hereintretende  sidi  umkehrte,  sah  er  an  der  vierten 
Wand  über  den  nidit  allzu  hohen  Türen  den  vierten  Tisdi  gemalt,  an 
demselben  Christus  und  seine  Jünger,  eben  als  wenn  sie  zur  Gesell- 
sdiaft  gehörten.  Bis  muß  zur  Speisestunde  ein  bedeutender  Anblidc 
gewesen  sein,  wenn  die  Tisdie  des  Priors  und  Christi,  als  zwei  Gegen- 
bilder, aufeinander  blidcten  und  die  Möndie  an  ihren  Tafeln  sidi  da- 
zwisdien  eingesdilossen  fanden.  Und  eben  deshalb  mußte  die  Weis- 
heit des  Malers  die  vorhandenen  Möndistisdie  zum  Vorbilde  nehmen. 
Audi  ist  gewiß  das  Tisditudi  mit  seinen  gequetsditen  Falten,  gemuster- 
ten Streifen  und  aufgeknüpften  Zipfeln  aus  der  Wasdikammer  des 
Klosters  genommen,  Sdiüssel,  Teller,  Bedier  und  sonstiges  Geräte 
gleidifalls  denjenigen  nadigeahmt,  der  sidi  die  Möndie  bedienten. 
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Hier  war  also  keineswegs  die  Rede  von  Annäherung  an  ein  un- 
sichres, veraltetes  Kostüm.  Höchst  ungesdiickt  wäre  es  gewesen,  an 
diesem  Orte  die  heilige  Gesellschaft  auf  Polster  auszustrecken.  Nein, 
sie  sollte  der  Gegenwart  angenähert  werden.  Christus  sollte  sein 
Abendmahl  bei  den  Dominikanern  zu  Mailand  einnehmen. 

Auch  in  mandiem  andern  Betracht  mußte  das  Bild  große  Wirkung 
tun.  Ungefähr  zehn  Fuß  über  der  Erde  nehmen  die  dreizehn  Figuren, 
sämtlich  etwa  anderthalbmal  die  Lebensgröße  gebildet,  den  Raum  von 
aditundzwanzig  Pariser  Fuß  der  Länge  nadi  ein.  Nur  zwei  derselben 
sieht  man  ^anz  an  den  entgegengesetzten  Enden  der  Tafel,  die  übrigen 
sind  Halbnguren,  und  auch  hier  fand  der  Künstler  in  der  Notwendig- 
keit seinen  Vorteil.  Jeder  sittlidie  Ausdruck  gehört  nur  dem  oberen 
Teil  des  Körpers  an,  und  die  Füße  sind  in  soldien  Fällen  überall  im 
Wege;  der  Künstler  sdiuf  sidi  hier  elf  Halbfiguren,  deren  Schoß  und 
Knie  von  Tisch  und  Tisdituch  bedeckt  werden,  unten  aber  die  Füße  im 
besdiei denen  Dämmerlicht  kaum  merklidi  sein  sollten. 

Nun  versetze  man  sidi  an  Ort  und  Stelle,  denke  sich  die  sittliche 
äußere  Ruhe,  die  in  einem  soldien  mönchisdien  Speisesaale  obwaltet, 
und  bewundere  den  Künstler,  der  seinem  Bilde  kräftige  Erschütterung, 
leidenschaftlidie  Bewegimg  einhaudit  und,  indem  er  sein  Kunstwerk 
möglidist  an  die  Natur  herangebracht  hat,  es  alsobald  mit  der  nädisten 
Wirklichkeit  in  Kontrast  setzt. 

Das  Aufregungsmittel,  wodurch  der  Künstler  die  ruhig  heilige 
Abendtafel  erschüttert,  sind  die  Worte  des  Meisters:  Einer  ist  unter 
eudi,  der  mich  verrät!  Ausgesprodien  sind  sie,  die  ganze  Gesellschaft 
kommt  darüber  in  Unruhe;  er  aber  neigt  sein  Haupt,  gesenkten  Blickes; 
die  ganze  Stellung,  die  Bewegimg  der  Arme,  der  Hände,  alles  wieder- 
holt mit  himmlischer  Ergebenheit  die  unglücklidien  Worte,  das  Schwei- 
gen selbst  bekräftigt:  Ja,  es  ist  nidit  anders!  einer  ist  unter  euch,  der 
midi  verrät! 

Elhe  wir  aber  weitergehen,  müssen  wir  ein  großes  Mittel  entwidceln, 
wodurch  Leonard  dieses  Bild  hauptsächlidi  belebte:  es  ist  die  Bewe- 
gung der  Hände;  dies  konnte  aber  audi  nur  ein  Italiener  finden.  Bei 
seiner  Nation  ist  der  ganze  Körper  geistreidi,  alle  Glieder  nehmen  teil 
an  jedem  Ausdruck  des  Gefühls,  der  Leidenschaft,  ja  des  Gedankens. 
Durch  versdiiedene  Gestaltung  und  Bewegung  der  Hände  drückt  er 
aus:  „Was  kümmert*s  mich!  —  Komm  her!  —  Dies  ist  ein  Schelm!  — 
Nimm  dich  in  adit  vor  ihm!  —  Er  soll  nicht  lange  leben!  —  Dies  ist 
ein  Hauptpunkt.  Dies  merket  besonders  wohl,  meine  Zuhörer  !**  Einer 
solchen  Nationaleigenschaft  mußte  der  alles  Charakteristische  höchst 
aufmerksam  betraditende  Leonard  sein  forschendes  Auge  besonders 
zuwenden;  hieran  ist  das  gegenwärtige  Bild  einzig,  und  man  kann 
ihm  nidit  genug  Betrachtung  widmen.  Vollkommen  übereinstimmend 
ist  Gesichtsbildung  und  jede  Bewegung,  auch  dabei  eine  dem  Auge 
gleidi  faßliche  Zusammen-  und  Gegeneinanderstellung  aller  Glieder 
auf  das  lobenswürdigste  geleistet. 
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Die  Gestalten  überhaupt  zu  beiden  Seiten  des  Herrn  lassen  sich  drei 
und  drei  zusammen  betraditen,  wie  sie  denn  audi  so  jedesmal  in  eins 
gedadit,  in  Verhältnis  gestellt  und  dodi  in  bezug  auf  ihre  Nadibam 
gehalten  sind.  Zunädist  an  Christi  rediter  Seite  Johannes,  Judas  und 
retrus. 

Petrus,  der  Entfernteste,  fährt  nadi  seinem  heftigen  Charakter,  als 
er  des  Herrn  Wort  vernommen,  eilig  hinter  Ju<las  her,  der  sidi,  er- 
schrodcen  aufwärts  sehend,  vorwärts  über  den  Tisdi  beugt,  mit  der 
rediten  festgesdilossenen  Hand  den  Beutel  hält,  mit  der  linken  aber 
eine  unwillkürlidie  krampfhafte  Bewegung  madit,  als  wollte  er  sagen: 
Was  soll  das  heißen?  —  Was  soll  das  werden?  Petrus  hat  indessen  mit 
seiner  linken  Hand  des  gegen  ihn  geneigten  Johannes  redite  Sdiulter 
gefaßt,  hindeutend  auf  Christum  und  zugleidi  den  geliebten  Jünger  an- 
regend, er  solle  fragen,  wer  denn  der  Verräter  sei?  Einen  Messergriff 
in  der  Rediten  setzt  er  dem  Judas  unwillkürlidi  zufällig  in  die  Rippen, 
wodurdi  dessen  ersdirodcene  Vorwärtsbewegung,  die  sogar  ein  Salz- 
faß umsdiüttet,  glüddidi  bewirkt  wird.  Diese  Gruppe  kann  als  die 
zuerstgedadite  des  Bildes  angesehen  werden;  sie  ist  die  vollkommenste. 

Wenn  nun  auf  der  rediten  Seite  des  Herrn  mit  mäßiger  Bewegung 
unmittelbare  Radie  angedroht  wird,  entspringt  auf  seiner  linken  leb- 
haftestes Entsetzen  und  Absdieu  vor  dem  Verrat.  Jakobus  der  Ältere, 
beugt  sidi  vor  Sdiredcen  zurüdc,  breitet  die  Arme  aus,  starrt,  das  Haupt 
niedergebeugt,  vor  sidi  hin,  wie  einer,  der  das  Ungeheure,  das  er 
durdis  Ohr  vernimmt,  sdion  mit  Augen  zu  sehen  glaubt.  Thomas  er- 
sdieint  hinter  seiner  Sdiulter  hervor,  und  sidi  dem  Heiland  nähernd, 
hebt  er  den  Zeigefinger  der  rediten  Hand  gegen  die  Stime.  Philippus, 
der  dritte  zu  dieser  Gruppe  Gehörige,  rundet  sie  aufs  lieblidiste;  er 
ist  aufgestanden,  beugt  sidi  gegen  den  Meister,  legt  die  Hände  auf  die 
Brust,  mit  größter  Klarheit  aussprediend:  Herr,  idi  bin*s  nidit!  Du 
weißt  es!  Du  kennst  mein  reines  Herz.  Idi  bin's  nidit! 

Und  nunmehr  geben  uns  die  benadibarten  drei  letzteren  dieser 
Seite  neuen  StofiF  zur  Betraditung.  Sie  unterhalten  sidi  untereinander 
über  das  sdiredclidi  Vernommene.  Matthäus  wendet  mit  eifriger  Be- 
wegung das  Gesidit  links  zu  seinen  beiden  Genossen,  die  Hände  hin- 
gegen stredct  er  mit  Sdinelligkeit  gegen  den  Meister  und  verbindet  so, 
durdi  das  unsdiätzbarste  Kunstmittel,  seine  Gruppe  mit  der  vorher- 
gehenden. Thaddäus  zeigt  die  heftigste  Überraschung,  Zweifel  und 
Argwohn:  er  hat  die  linke  Hand  offen  auf  den  Tisdi  gelegt  und  die 
rechte  dergestalt  erhoben,  als  stehe  er  im  Begriff,  mit  dem  Rücken  der- 
selben in  die  linke  einzuschlagen  —  eine  Bewegung,  die  man  wohl 
nüdi  von  Naturmenschen  sieht,  wenn  sie  bei  unerwartetem  Vorfall 
ausdrücken  wollen:  Hab  icfa's  nicht  gesagt!  Habe  icfa*s  nidit  immer  ver- 
mutet! —  Simon  sitzt  höchst  würdig  am  Ende  des  Tisdies,  wir  sehen 
daher  dessen  ganze  Figur:  er,  der  älteste  von  allen,  ist  reidi  mit  Falten 
bekleidet,  Gesidit  und  Bewegung  zeigen,  er  sei  betroffen  und  nach- 
denkend, nicht  erschüttert,  kaum  bewegt. 
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Wenden  wir  nun  die  Augen  sogleidi  auf  das  entgegengesetzte 
Tisdiende,  so  sehen  wir  Bartholomäus,  der  auf  dem  rediten  Fuß,  den 
linken  übergesdilagen,  steht,  mit  beiden  ruhig  auf  den  Tisdi  ge- 
stemmten Händen  seinen  übergebogenen  Körper  unterstützend.  Er 
hordit,  wahrsdieinlich  zu  vernehmen,  was  Jc^annes  vom  Herrn  aus- 
fragen wird;  denn  überhaupt  scheint  die  Anregung  des  Lieblings- 
jüngers von  dieser  ganzen  Seite  auszugehen.  Jakdbus  der  Jüngere 
neben  und  hinter  Bartholomäus,  legt  die  linke  Hand  auf  Petrus 
Schulter,  so  wie  Petrus  auf  die  Schulter  Johannis';  aber  Jakobus  mild, 
nur  Aufklärung  verlangend,  wo  Petrus  schon  Rache  droht. 

Und  also  wie  Petrus  hinter  Judas,  so  greift  Jakobus  der  Jüngere 
hinter  Andreas  her,  weldier,  als  eine  der  bedeutendsten  Figuren,  mit 
halbaufgehobenen  Armen  die  flachen  Hände  vorwärts  zeigt,  als  ent- 
sdiiedenen  Ausdruck  des  Entsetzens,  der  in  diesem  Bilde  nur  einmal 
vorkommt,  da  er  in  andern  weniger  geistreich  und  gründlich  ge- 
dachten Werken  sich  leider  nur  zu  oft  wiederholt. 

WINCKELMANN 

(1804—1805) 

—  Eäne  niedrige  Kindheit,  unzulänglicher  Unterrridit  in  der  Ju- 
gend, zerrissene,  zerstreute  Studien  im  Jünglingsalter,  der  Druck 
eines  Sdiulamtes,  und  was  in  einer  soldien  Laufbahn  Ängstlidies  und 
Beschwerliches  erfahren  wird,  hatte  er  mit  vielen  anderen  geduldet. 
Ex  war  dreißig  Jahre  alt  geworden,  ohne  irgendeine  Gunst  des  Sdiick- 
sals  genossen  zu  haben;  aber  in  ihm  selbst  lagen  die  Keime  eines 
wünschenswerten  und  möglidien  Glücks.  — 

ANTIKES 

Der  Mensch  vermag  gar  manches  durch  zweckmäßigen  Gebraudi 
einzelner  Kräfte,  er  vermag  das  Außerordentliche  durm  Verbindung 
mehrerer  Fähigkeiten;  aber  das  Einzige,  ganz  Unerwartete  leistet  er 
nur,  wenn  sidi  die  sämtlichen  Eigenschaften  gleidmiäßig  in  ihm  ver- 
einigen. Das  letzte  war  das  glüdclidie  Los  der  Alten,  besonders  der 
Griechen  in  ihrer  besten  Zeit;  auf  die  beiden  ersten  sind  wir  Neuem 
vom  Schicksal  angewiesen. 

Wenn  die  gesunde  Natur  des  Menschen  als  ein  Ganzes  wirkt,  wenn 
er  sidi  in  der  Welt  als  in  einem  großen,  sdiönen,  würdigen  und  werten 
Ganzen  fühlt,  wenn  das  harmonisdie  Behagen  ihm  ein  reines,  freies 
Entzücken  gewährt:  dann  würde  das  Weltall,  wenn  es  sidi  selbst  emp- 
finden könnte,  als  an  sein  Ziel  gelangt,  aufjauchzen  und  den  Gipfel 
des  eigenen  Werdens  imd  Wesens  bewundem.  Denn  wozu  dient  all 
der  Aufwand  von  Sonnen  und  Planeten  und  Monden,  von  Sternen 
und  Mildistraßen,  von  Kometen  und  Nebelflecken,  von  gewordenen 
und  werdenden  Welten,  wenn  sich  nicht  zuletzt  ein  glücklieber  Mensdi 
unbewußt  seines  Daseins  erfreut? 


^i-  ii-'i.  an  dem  cimcn  Krci>c  ilrc^  \  :itc- ;a!iclc 
i^iiim  des  ci^ciKP.  unwohl  al>^  dt^  mit;)ii:\4c:"I 
ticicn  Anteil  nahmen,  mit  allem  Sinn,  aller  N 
die  Gegenwart  wirkten;  daher  es  einem  glci 
nidit  schwerfallen  konnte,  eine  soldie  Gegenw 
was  gesdiah,  hatte  für  sie  den  einzigen  Wert,  < 
jenige,  was  gedacht  oder  empfunden  worden 
winnen  sdieint. 

Nadi  einerlei  Weise  lebte  der  Dichter  in  s< 
der  Geschiditschreiber  in  der  politischen,  der 
lidien  Welt.  Alle  hielten  sidi  am  Nächsten.  W 
und  selbst  ihre  Phantasiebilder  haben  Knodien 
und  das  Menschliche  wurden  am  wertesten  j 
innem,  seine  äußern  Verhältnisse  zur  Welt  mi 
gestellt  als  angeschaut.  Noch  fand  sich  das  G 
nicht  zerstückelt,  noch  war  jene  kaum  heilbar 
sunden  Menschenkraft  nicht  vorgegangen. 

Aber  nicht  allein  das  Glück  zu  genießen,  sor 
zu  ertragen,  waren  jene  Naturen  höchlich  gesc 
sunde  Faser  dem  Übel  widerstrebt  und  bei  jed 
sich  eilig  wiederhergestellt:  so  vermag  der  j< 
Sinn  sidi  gegen  innern  und  äußern  Unfall 
wiederherzustellen. 

Eine  solche  antike  Natur  war,  insofern  n 
unsrer  Zeitgenossen  behaupten  kann,  in  W 
schienen,  die  gleich  anfangs  ihr  ungeheures  I 
sie  durch  dreißig  Jahre  Niedrigkeit,  Unbehai 
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So  vielfadi  Winckelmann  auch  in  dem  Wißbaren  und  Wissens- 
werten herumsdiweifte,  teils  durch  Lust  und  Liebe,  teils  durdi  Not- 
wendigkeit geleitet,  so  kam  er  doch  früher  oder  später  immer  zum 
Altertum,  besonders  zum  griechischen,  zurück,  mit  dem  er  sidi  so  nahe 
verwandt  fühlte  und  mit  dem  er  sich  in  seinen  besten  Tagen  so  glück- 
lich vereinigen  sollte. 

HEIDNISCHES 

Jene  Schilderung  des  altertümlichen,  auf  diese  Welt  und  ihre  Güter 
angewiesenen  Sinnes  führt  uns  unmittelbar  zur  Betrachtimg,  daß  der- 
^eidien  Vorzüge  nur  mit  einem  heidnisdien  Sinne  vereinbar  seien. 
Jenes  Vertrauen  auf  sidi  selbst,  jenes  Wirken  in  der  Gegenwart,  die 
reine  Verehrung  der  Götter  als  Ahnherren,  die  BeMomderung  der- 
selben gleichsam  nur  als  Kunstwerke,  die  Ergebenheit  in  ein  über- 
mächtiges Sdiicksal,  die  in  dem  hc^en  Werte  des  Nadiruhms  selbst 
wieder  auf  diese  Welt  angewiesene  Zukunft  gehören  so  notwendig 
zusanmien,  madien  solch  ein  unzertrennliches  Ganze,  bilden  sich  zu 
einem  von  der  Natur  selbst  beabsichtigten  Zustand  dts  menschlichen 
Wesens,  daß  wir  in  dem  höchsten  Augenblicke  des  Genusses  wie  in 
dem  tiefsten  der  Aufopferung,  ja  des  Untergangs  eine  unverwüst- 
liche Gesundheit  gewahr  wercien. 

Dieser  heidnisdie  Sinn  leuchtet  aus  Winckelmanns  Handlungen 
und  Schriften  hervor  und  spricht  sich  besonders  in  seinen  früheren 
Briefen  aus,  wo  er  sich  noch  im  Konflikt  mit  neuem  Religionsgesinnun- 
gen abarbeitet.  Diese  seine  Denkweise,  diese  Entfernung  von  aller 
christlichen  Sinnesart,  ja  seinen  Widerwillen  dagegen  muß  man  im 
Auge  haben,  wenn  man  seine  sogenannte  Religionsveränderung  be- 
urteilen will.  Diejenigen  Parteien,  in  welche  sidi  die  christliche  Reli- 
gion teilt,  waren  ihm  völlig  gleichgültig,  indem  er  seiner  Natur  nach 
niemals  zu  einer  der  Kirchen  gehörte,  welche  sich  ihr  subordinieren. 

FREUNDSCHAFT 

—  &  empfand  sein  eigenes  Selbst  nur  unter  der  Form  der  Fretmd- 
schaft;  er  erkannte  sich  nur  unter  dem  Bilde  des  durch  einen  dritten 
zu  vollendenden  Ganzen.  — 

SCHÖNHEIT 

—  Das  letzte  Produkt  der  sich  immer  steigernden  Natur  ist  der 
schöne  Mensch.  Zwar  kann  sie  ihn  nur  selten  hervorbringen,  weil 
ihren  Ideen  gar  vi^^le  Bedingungen  widerstreben,  und  selbst  ihrer 
Allmacht  ist  es  unmöglich,  lange  im  VoUkonmmen  zu  ven^eilen  und 
dem  hervorgebraufaten  Schönen  eine  Dauer  zu  geben;  denn  genau  ge- 
nommen kap«  CS  sei  nur  ein  Augenblick,  in  welchem  der 


Dtff  t  ein;  denn,  indem  der  Mensch  auf  den 
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Gipfel  der  Natur  gestellt  ist,  so  sieht  er  sidi  wieder  als  eine  ganze 
Natur  an,  die  in  sidi  abermals  einen  Gipfel  hervorzubringen  hat 
Dazu  steigert  er  sich,  indem  er  sich  mit  allen  Vollkommenheiten  und 
Tugenden  durchdringt,  Wahl,  Ordnung,  Harmonie  und  Bedeutung 
aufruft  und  sich  endlich  bis  zur  Produktion  des  Kunstwerkes  erhebt, 
das  neben  seinen  übrigen  Taten  und  Werken  einen  glänzenden  Platz 
einnimmt.  Ist  es  einmal  hervorgebradit,  steht  es  in  seiner  idealen 
Wirklichkeit  vor  der  Welt,  so  bringt  es  eine  dauernde  Wirkung,  es 
bringt  die  höchste  hervor;  denn  indem  es  aus  den  gesamten  Kräften 
sich  geistig  entwickelt,  so  nimmt  es  alles  Herrliche,  Verehrungs-  und 
Liebenswürdige  in  sich  auf  und  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Ge- 
stalt beseelt,  den  Menschen  über  sich  selbst,  schließt  seinen  Lebens- 
und Tatenkreis  ab  und  vergöttert  ihn  für  die  Gegenwart,  in  der  das 
Vergangene  imd  Künftige  begri£Fen  ist.  — 

KATHOLIZISMUS 

Mit  solchen  Gesinnungen,  mit  solchen  Bedürfnissen  und  Wünschen 
frönte  Winckelmann  lange  Zeit  fremden  Zwecken.  Nirgend  um  sich 
her  sah  er  die  mindeste  Ho£Fnung  zu  Hilfe  und  Beistand.  — 

Der  Dresdner  Hof,  woher  allenfalls  eine  hinlängliche  Unter- 
stützung zu  hofiFen  war,  bekannte  sich  zur  römischen  Kirdie,  und  kaum 
war  ein  anderer  Weg,  zu  Gunst  und  Gnade  zu  gelangen,  als  durch 
Beichtväter  und  andre  geistliche  Personen. 

Das  Beispiel  des  Fürsten  wirkt  mächtig  um  sich  her  und  fordert  mit 
heimlicher  Gewalt  jeden  Staatsbürger  zu  ähnlichen  Handlungen  auf, 
die  in  dem  Kreise  des  Privatmanns  irgend  zu  leisten  sind,  vorzüglich 
also  zu  sittlichen.  Die  Religion  des  Fürsten  bleibt  in  gewissem  Sinne 
immer  die  herrschende,  und  die  römische  Religion  reißt,  gleich  einem 
immer  bewegten  Strudel,  die  ruhig  vorbeiziehende  Welle  an  sicii  und 
in  ihren  Kreis. 

Dabei  mußte  Winckelmann  fühlen,  daß  man,  um  in  Rom  ein  Römer 
zu  sein,  um  sich  innig  mit  dem  dortigen  Dasein  zu  verweben,  eines 
zutraulichen  Umgangs  zu  genießen,  notwendig  zu  jener  Gemeine  sich 
bekennen,  ihren  Glauben  zugeben,  sich  nach  ihren  Gebräuchen  be- 
quemen müsse.  Und  so  zeigte  der  Erfolg,  daß  er  ohne  diesen  früheren 
Entschluß  seinen  Zweck  nicht  vollständig  erreicht  hätte;  und  dieser 
Entschluß  ward  ihm  dadurch  gar  sehr  erleichtert,  daß  ihn,  als  einen 
gründlich  gebornen  Heiden,  die  protestantische  Taufe  zum  Christen 
einzuweihen  nicht  vermögend  gewesen. 

Doch  gelang  ihm  die  Veränderung  seines  Zustandes  niciit  ohne 
heftigen  Kampf .  — 

Und  so  erscheint  auch  Wincicelmann  bei  seinem  vorgehabten  Schritt 
besorgt,  ängstlich,  kummervoll  und  in  leidenschaftlicher  Bewegung. 
—  Wie  schön,  tief  und  rechtlich  sind  seine  vertraulichen  Äußerungen 
über  diesen  Punkt! 

Denn  es  bleibt  freilich  ein  jeder,  der  die  Religion  verändert,  mit 
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einer  Art  von  Makel  bespritzt,  von  der  es  unmöglich  scheint,  ihn  zu 
reinigen.  Wir  sehen  daraus,  daß  die  Menschen  den  beharrenden  Wil- 
len über  alles  zu  sdiätzen  wissen  und  um  so  mehr  schätzen,  als  sie. 
sämtlidi  in  Parteien  geteilt,  ihre  eigene  Sicherheit  und  Dauer  bestän- 
dig im  Auge  haben.  Hier  ist  weder  von  Gefühl  nodi  von  Oberzeugimg 
die  Rede.  Ausdauern  soll  man,  da,  wo  uns  mehr  das  Geschick  als  die 
Wahl  hingestellt.  Bei  einem  Volke,  einer  Stadt,  einem  Fürsten,  einem 
Freunde,  einem  Weibe  festhalten,  darauf  alles  beziehen,  deshalb  alles 
wirken,  alles  entbehren  und  dulden,  das  wird  gesciiätzt;  Abfall  da- 
gegen bleibt  verhaßt,  Wankelmut  wird  lächerlich.  — 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Religionsveränderung  Winckel- 
manns  das  Romantisciie  seines  Lebens  und  Wesens  vor  imserer  Ein- 
bildungskraft merklich  erhöht. 

Aber  für  Winckelmann  selbst  hatte  die  katholische  Religion  nichts 
Anzügliches.  Er  sah  in  ihr  bloß  das  Maskenkleid,  das  er  umnahm,  und 
drückt  sich  darüber  hart  genug  aus.  Auch  später  scheint  er  an  ihren 
Gebräuchen  nicht  genugsam  festgehalten,  ja  vielleicht  gar  durch  lose 
Reden  sich  bei  eifrigen  Bekennern  verdächtig  gemadit  zu  haben; 
wenigstens  ist  hie  und  da  eine  kleine  Furcht  vor  der  Inquisition 
sichtbar. 

ROM 

Winckelmann  war  nun  in  Rom;  und  wer  konnte  würdiger  sein,  die 
Wirkung  zu  fühlen,  die  jener  große  Zustand  auf  eine  wahrhaft  emp- 
fängliche Natur  hervorzubringen  imstande  ist.  Er  sieht  seine  Wünsche 
erfüllt,  sein  Glück  begründet,  seine  Ho£Fnungen  überbefriedigt.  Ver- 
körpert stehen  seine  Ideen  um  ihn  her:  mit  Staunen  wandert  er  durch 
die  Reste  eines  Riesenzeitalters;  das  Herrlichste,  was  die  Kunst  her- 
vorgebracht hat,  steht  unter  freiem  Himmel;  unentgeltlich  wie  zu  den 
Sternen  des  Firmaments  wendet  er  seine  Augen  zu  solchen  Wunder- 
werken empor,  und  jeder  verschlossene  Schatz  öfiFnet  sich  für  eine 
kleine  Gabe.  Der  Ankömmling  schleicht  wie  ein  Pilgrim  unbemerkt 
umher;  dem  Herrlichsten  und  Heiligsten  naht  er  sich  in  unschein- 
barem Gewand;  noch  läßt  er  nichts  Einzelnes  auf  sich  eindringen,  das 
Ganze  wirkt  auf  ihn  unendlich  mannigfaltig,  und  schon  fühlt  er  die 
Harmonie  voraus,  die  aus  diesen  vielen,  oft  feindselig  scheinenden 
Elementen  zuletzt  für  ihn  entstehen  muß.  Er  beschaut,  er  betraciitet 
alles  und  wird,  auf  daß  ja  sein  Behagen  vollkommener  werde,  für 
einen  Künstler  gehalten,  für  den  man  denn  doch  am  Ende  so  gerne 
gelten  mag.  — 

LITERARISCHES  METIER 

Nicht  leicht  ist  ein  Mensch  glüciclich  genug,  für  seine  höhere  Aus- 
bildung von  ganz  uneigennützigen  Gönnern  die  Hilfsmittel  zu  er- 
langen. Selbst  wer  das  Beste  zu  wollen  glaubt,  kann  nur  das  befor- 
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dem,  was  er  liebt  und  kennt,  oder  nodi  eher,  was  ihm  nutzt.  Und  so 
war  audi  die  literarisdi-bibliographisdie  Bildung  dasjenige  Ver- 
dienst, das  Windcelmann  früher  dem  Grafen  Bünau  und  später  dem 
Kardinal  Passionei  empfahl. 

Ein  Büdierkenner  ist  überall  willkommen,  und  er  war  es  in  jener 
Zeit  nodi  mehr,  als  die  Lust,  merkwürdige  und  rare  Büdier  zu  sam- 
meln, lebendiger,  das  bibliothekarisdie  Geschäft  noch  mehr  in  sich 
selbst  besdiränkt  war.  Eine  große  deutsche  Bibliothek  sah  einer  großen 
römisdien  ähnlidi;  sie  konnten  miteinander  im  Besitz  der  Bücjier  wett- 
eifern. Der  Bibliothekar  eines  deutschen  Grafen  war  für  einen  Kar- 
dinal ein  erwünschter  Hausgenosse  und  konnte  sich  auch  da  gleicii 
wieder  als  zu  Hause  finden.  Die  Bibliotheken  waren  wirkliche  Sdiatz- 
kammern,  anstatt  daß  man  sie  jetzt,  bei  dem  sdmellen  Fortschreiten 
der  Wissenschaften,  bei  dem  zweckmäßigen  und  zwecklosen  Anhäufen 
der  Drudeschriften,  mehr  als  nützliche  Vorratskammern  und  zugleich 
als  unnütze  Gerümpelkammem  anzusehen  hat,  so  daß  ein  Biblio- 
thekar weit  mehr  als  sonst  sich  von  dem  Gange  cler  Wissenschaft,  von 
dem  Wert  und  Unwert  der  Schriften  zu  unterrichten  Ursache  hat  und 
ein  deutsdier  Bibliothekar  Kenntnisse  besitzen  muß,  die  fürs  Ausland 
verloren  wären.  — 

KARDINAL  ALBANI 

Über  alles  förderte  ihn  das  Glück,  ein  Hausgenosse  des  Kardinals 
Albani  geworden  zu  sein.  Dieser,  der,  bei  einem  großen  Vermögen 
und  bedeutendem  Einfluß,  von  Jugend  auf  eine  entschiedene  Kunst- 
liebhaberei, die  beste  Gelegenheit,  sie  zu  befriedigen,  und  ein  bis  ans 
Wunderbare  grenzendes  Sammlerglück  gehabt  hatte,  fand  in  späte- 
ren Jahren  in  dem  Gesdiäft,  diese  Sammlung  würdig  aufzustellen 
und  so  mit  jenen  römischen  Familien  zu  wetteifern,  die  früher  auf 
den  Wert  soldier  Schätze  aufmerksam  gewesen,  sein  höchstes  Ver- 
gnügen, ja  den  dazu  bestimmten  Raum  nadi  Art  der  Alten  zu  über- 
füllen, war  sein  Gesdimack  und  seine  Lust.  Gebäude  drängten  sich 
an  Gebäude,  Saal  an  Saal,  Halle  zu  Halle;  Brunnen  und  Obelisken, 
Karyatiden  und  Basreliefe,  Statuen  und  Gefäße  fehlten  weder  im 
Hof-  noch  Gartenraum,  indes  große  und  kleinere  Zimmer,  Galerien 
und  Kabinette  die  merkwürdigsten  Monumente  aller  Zeiten  ent- 
hielten. — 

GLOCKSFÄLLE 

Aber  auch  manches  äußere  Glück  begegnete  ihm  auf  seinem  Wege, 
nicht  allein,  daß  in  Rom  das  Aufgraben  der  Altertümer  lebhaft  und 
glücklich  vonstatten  ging;  sondern  es  waren  audi  die  Herkulanischen 
und  Pompejischen  Entdeckungen  teils  neu,  teils  durcii  Neid,  Verheim- 
liciiung  und  Langsamkeit  unbekannt  geblieben;  und  so  kam  er  in 
eine  Ernte,  die  seinem  Geiste  und  seiner  Tätigkeit  genugsam  zu 
schaffen  gab. 
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Traurig  ist  es,  wenn  man  das  Vorhandne  als  fertig  und  abgesdilos- 
sen  ansehen  muß.  Rüstkammern,  Galerien  und  Museen,  zu  denen 
nichts  hinzugefügt  wird,  haben  etwas  Grab-  und  Gespensterartiges; 
man  besdiränkt  seinen  Sinn  in  einem  so  besdiränkten  Kunstkreis,  man 
gewohnt  sidi,  soldie  Sammlungen  als  ein  Ganzes  anzusehen,  anstatt 
daß  man  durch  immer  neuen  Zuwachs  erinnert  werden  sollte,  daß  in 
der  Kunst  wie  im  Leben  kein  Abgesdüossenes  beharre,  sondern  ein 
Unendliches  in  Bewegung  sei. 

In  einer  so  glücklidien  Lage  befand  sich  Winckelmann.  Die  Erde 
gab  ihre  Schätze  her,  und  durch  den  immerfort  regen  Kunsthandel 
bewegten  sidi  manche  alte  Besitzungen  ans  Tageslidit,  gingen  vor 
seinen  Augen  vorbei,  ermunterten  seine  Neigung,  erregten  sein  Urteil 
und  vermehrten  seine  Kenntnisse.  — 

UNTERNOMMENE  SCHRIFTEN 

Schon  als  Winckelmann  zuerst  in  Dresden  der  Kunst  und  den 
Künstlern  sich  näherte  und  in  diesem  Fadi  als  Anfänger  erschien,  war 
er  als  Literator  ein  gemaditer  Mann.  &  übersah  die  Vorzeit  sowie 
die  Wissenschaften  in  manchem  Sinne.  Er  fühlte  und  kannte  das 
Altertum  sowie  das  Würdige  der  Gegenwart,  des  Lebens  und  des 
Charakters,  selbst  in  seinem  tiefgedrückten  Zustande.  Er  hatte  sich 
einen  Stil  gebildet  In  der  neuen  Sdiule,  die  er  betrat,  hordite  er  nicht 
nur  als  ein  gelehriger,  sondern  als  ein  gelehrter  Jünger  seinen  Mei- 
stern zu,  er  horchte  ihnen  ihre  bestimmten  Kenntnisse  leidit  ab  und 
fing  sogleidi  an,  alles  zu  nutzen  und  zu  verbrauchen. 

Auf  einem  h^em  Schauplatz  als  zu  Dresden,  in  einem  hohem 
Sinne,  der  sich  ihm  geö£Fnet  hatte,  blieb  er  derselbige.  Was  er  von 
Mengs  vernahm,  was  die  Umgebung  ihm  zurief,  bewahrte  er  nidit 
etwa  lange  bei  sidi,  ließ  den  frischen  Most  nicht  etwa  gären  und  klar 
werden,  sondern,  wie  man  sagt,  daß  man  durch  Ldiren  lerne,  so 
lernte  er  im  Entwerfen  und  Sdireiben.  Wie  manchen  Titel  hat  er  uns 
hinterlassen,  wie  manche  Gegenstände  benannt,  über  die  ein  Werk 
erfolgen  sollte,  und  diesem  Anfang  glich  seine  ganze  antiquarische 
Laufbahn.  Wir  finden  ihn  immer  in  Tätigkeit,  mit  dem  Augenblick 
beschäftigt,  ihn  dergestalt  ergreifend  imd  festhaltend,  als  wenn  der 
Augenblick  vollständig  und  befriedigend  sein  konnte;  und  ebenso 
licis  er  sidi  wieder  vom  nächsten  Augei^lick  belehren.  Diese  Ansicht 
dient  zur  Würdigung  seiner  Werke. 

Daß  sie,  so  wie  sie  daliegen,  erst  als  Manuskript  auf  das  Papier 
gekommen  und  sodann  später  im  Druck  für  die  Folgezeit  fixiert  wor- 
den, hing  von  unendlidi  mannigfaltigen  kleinen  Umständen  ab.  Nur 
einen  Monat  später,  so  hätten  wir  ein  anderes  Werk,  riditiger  an 
Gehalt,  bestimmter  in  der  Form,  vielleicht  etwas  ganz  anderes.  Und 
eben  danun  bedauern  wir  höchlidi  seinen  frühzeitigen  Tod,  weil  er 
sich  immer  wieder  umgeschrieben  und  immer  sein  ferneres  und 
neuestes  Leben  in  seine  Schriften  eingearbeitet  hätte. 
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Und  so  ist  alles,  was  er  uns  hinterlassen,  als  ein  Lebendiges  für  die 
Lebendigen,  nidit  für  die  im  Buchstaben  Toten  gesdirieben.  Seine 
Werke,  verbunden  mit  seinen  Briefen,  sind  eine  Lebensdarstellimg, 
sind  ein  Leben  selbst.  Sie  sehen,  wie  das  Leben  der  meisten  Menschen, 
nur  einer  Vorbereitung,  nicht  einem  Werke  gleich.  Sie  veranlassen  zu 
Hoffnungen,  zu  Wünsdien,  zu  Ahnungen;  wie  man  daran  bessern 
will,  so  sieht  man,  daß  man  sich  selbst  zu  bessern  hätte;  wie  man  sie 
tadeln  will,  so  sieht  man,  daß  man  demselbigen  Tadel,  vielleicht  auf 
einer  höhern  Stufe  der  Erkenntnis,  selbst  ausgesetzt  sein  möchte;  denn 
Beschränkung  ist  überall  unser  Los. 

PHILOSOPHIE 

—  Winckelmann  beklagt  sich  bitter  über  die  Philosophen  seiner 
Zeit  und  über  ihren  ausgebreiteten  Einfluß;  aber  mich  dünkt,  man 
kann  einem  jeden  Einfluü  aus  dem  Wege  gehen,  indem  man  sicii  in 
sein  eigenes  Fach  zurückzieht.  — 

POESIE 

So  sehr  Windcelmann  bei  Lesung  der  alten  Schriftsteller  aucii  auf 
die  Dichter  Rücksicht  genommen,  so  finden  wir  doch,  bei  genauer  Be- 
trachtung seiner  Studien  und  seines  Lebensganges,  keine  eigentliche 
Neigung  zur  Poesie,  ja  man  könnte  eher  sagen,  daß  hie  und  da  eine 
Abneigung  hervorblicke;  wie  denn  seine  Vorliebe  für  alte  gewohnte 
Luthersche  Kirchenlieder  und  sein  Verlangen,  ein  solches  unverfälsch- 
tes Gesangbuch  selbst  in  Rom  zu  besitzen,  wohl  von  einem  tüchtigen 
wackern  Deutschen,  aber  nicht  eben  von  einem  Freunde  der  Didit- 
kunst  zeuget. 

Die  Poeten  der  Vorzeit  schienen  ihn  früher  als  Dokumente  der 
alten  Sprachen  und  Literaturen,  später  als  Zeugnisse  für  bildende 
Kunst  interessiert  zu  haben.  Desto  wunderbarer  und  erfreulicher  ist 
es,  wenn  er  selbst  als  Poet  auftritt,  und  zwar  als  ein  tüchtiger,  un- 
verkennbarer, in  seinen  Beschreibungen  der  Statuen,  ja  beinahe 
durchaus  in  seinen  spätem  Schriften.  Er  sieht  mit  den  Augen,  er  faßt 
mit  dem  Sinn  unaussprechliche  Werke;  und  doch  fühlt  er  den  un- 
widerstehlichen Drang,  mit  Worten  und  Buchstaben  ihnen  bei- 
zukommen. Das  vollendete  Herrlidie,  die  Idee,  woraus  diese  Gestalt 
entsprang,  das  Gefühl,  das  in  ihm  beim  Sdiauen  erregt  ward,  soll  dem 
Hörer,  dem  Leser  mitgeteilt  werden,  und  indem  er  nun  die  ganze 
Rüstkammer  seiner  Fähigkeiten  mustert,  sieht  er  sich  genötigt,  nach 
dem  Kräftigsten  und  Würdigsten  zu  greifen,  was  ihm  zu  Gebote  steht. 
Er  muß  Poet  sein,  er  mag  daran  denken,  er  mag  wollen  oder  nicht.  — 

CHARAKTER 

Wenn  bei  sehr  vielen  Mensdien.  besonders  aber  bei  Gelehrten,  {"as- 
jenige.  was  sie  leisten,  als  die  Hauptsache  erscheint  und  der  Charakter 
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sich  dabei  wenig  äußert,  so  tritt  im  Gegenteil  bei  Winckelmann  der 
Fall  ein,  daß  alles  dasjenige,  was  er  hervorbringt,  hauptsächlich  des- 
wegen merkwürdig  und  schätzenswert  ist,  weil  sein  Charakter  sidi 
immer  dabei  offenbart. 

Winckelmann  war  durchaus  eine  Natur,  die  es  redlidi  mit  sich 
selbst  und  mit  andern  meinte;  seine  angeborene  Wahrheitsliebe  ent- 
faltete sich  immer  mehr  und  mehr,  je  selbständiger  und  unabhängiger 
er  sich  fühlte,  so  daß  er  sidi  zuletzt  die  höfliche  Nachsidit  gegen  Irr- 
tümer, die  im  Leben  und  in  der  Literatur  so  sehr  hergebracnt  ist,  zum 
Verbredien  machte. 

Eine  solche  Natur  konnte  wohl  mit  Behaglidikeit  in  sidi  selbst  zu- 
rückkehren, doch  finden  wir  auch  hier  jene  altertümliche  Eigenheit, 
daß  er  sich  immer  mit  sidi  selbst  beschäftigte,  ohne  sich  eigentlich  zu 
beobachten.  Elr  denkt  nur  an  sich,  nidit  über  sich,  ihm  liegt  im  Sinne, 
was  er  vorhat,  er  interessiert  sich  für  sein  ganzes  Wesen,  für  den  gan- 
zen Umfang  seines  Wesens  und  hat  das  Zutrauen,  daß  seine  Freunde 
sich  auch  dafür  interessieren  werden.  Wir  finden  daher  in  seinen 
Briefen,  vom  höchsten  moralisdien  bis  zum  gemeinsten  physisdien 
Bedürfnis,  alles  erwähnt,  ja  er  spricht  es  aus,  daß  er  sich  von  per- 
sönlichen Kleinigkeiten  lieber  als  von  widitigen  Dingen  unterhalte. 
Dabei  bleibt  er  sich  durchaus  ein  Rätsel  und  erstaunt  mandimal  über 
seine  eigene  Erscheinung,,  besonders  in  Betrachtung  dessen,  was  er 
war  und  was  er  geworden  ist.  Doch  so  kann  man  überhaupt  jeden 
Menschen  als  eine  viersilbige  Scharade  ansehen,  wovon  er  selbst  nur 
wenige  Silben  zusammenbuchstabiert,  indessen  andre  leicht  das  ganze 
Wort  entziffern. 

Auch  finden  wir  bei  ihm  keine  ausgesprochenen  Grundsätze;  sein 
riditiges  Gefühl,  sein  gebildeter  Geist  dienen  ihm  im  Sittlidien  wie 
im  Ästhetischen  zum  Leitfaden.  Ihm  schwebt  eine  Art  natürlicher 
Religion  vor,  wobei  jedoch  Gott  als  Urquell  des  Schönen  und  kaum 
als  ein  auf  den  Menschen  sonst  bezügliches  Wesen  ersdieint.  Sehr 
schön  beträgt  sich  Winckelmann  innerhalb  der  Grenzen  der  Pflicht 
und  Dankbarkeit. 

Seine  Vorsorge  für  sich  selbst  ist  mäßig,  ja  nicht  durdi  alle  Zeiten 
gleich.  Indessen  arbeitet  er  aufs  fleißigste,  sidi  eine  Existenz  aufs 
Alter  zu  sichern.  Seine  Mittel  sind  edel;  er  zeigt  sich  selbst  auf  dem 
Wege  zu  jedem  Zwecke  redlich,  gerade,  sogar  trotzig  und  dabei  klug 
und  beharrlidi.  Er  arbeitet  nie  planmäßig,  immer  aus  Instinkt  und 
mit  Leidenschaft.  Seine  Freude  an  jedem  Gefundenen  ist  heftig, 
daher  Irrtümer  unvermeidlich,  die  er  jedoch  bei  lebhaftem  Vor- 
sdireiten  ebenso  geschwind  zurücknimmt  als  einsieht.  Auch  hier  be- 
währt sich  durchaus  jene  antike  Anlage,  die  Sidierheit  des  Punktes, 
von  dem  man  ausgeht,  die  Unsidierheit  des  Zieles,  wohin  man  ge- 
langen will,  sowie  die  Unvollständigkeit  und  Unvollkommenheit  der 
Behandlung,  sobald  sie  eine  ansehnliche  Breite  gewinnt. 
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GESELLSCHAFT 


Wenn  er  siA,  durdi  seine  frühere  Lebensart  wenig  vorbereitet,  in 
•der  Gesellsdiaft  anfangs  nidit  ganz  bequem  befand,  so  trat  ein  Ge- 
fühl von  Würde  bald  an  die  Stelle  der  Erziehung  und  GewcAnheit, 
und  er  lernte  sehr  sdmell  sidi  den  Umstanden  gemäfi  betragen.  Die 
Lust  am  Umgang  mit  vornehmen,  reid&en  und  berühmten  Leuten, 
die  Freude,  von  ihnen  gesdiätzt  zu  werden,  dringt  überall  durch,  und 
in  Absidit  auf  die  Leioitigkeit  des  Umgangs  hätte  er  sich  in  keinem 
bessern  Elemente  als  in  den  romischen  befinden  können. 

Er  bemerkt  selbst,  daß  die  dortigen,  besonders  geistlichen  Großen, 
so  zeremonios  sie  nacii  außen  erscheinen,  doch  nach  innen  gerai  ihre 
Hausgenossen  bequem  und  vertraulich  leben;  allein  er  bemerkt  nidit, 
daß  hinter  dieser  Vertraulichkeit  sicii  doch  das  orientalische  Verhält- 
nis des  Herrn  zum  Knechte  verbirgt  Alle  südlichen  Nationen  würden 
eine  unendliciie  Langeweile  finden,  wenn  sie  gegen  die  Ihrigen  sidi 
in  der  fortdauernden  wechselseitigen  Spannung^  erhalten  sollten,  wie 
es  die  Nordländer  gewohnt  sind.  Reisende  haben  bemerkt,  daß  die 
Sklaven  sicii  gegen  ihre  türkischen  Herren  mit  weit  mehr  Aisance 
betragen  als  nordische  Hofleute  gegen  ihre  Fürsten  und  bei  uns 
Untergebene  gegen  ihre  Vorgesetzten;  allein,  wenn  man  es  genau 
betrachtet,  so  sind  diese  Aditungsbezeigungen  eigentlich  zugunsten 
der  Untergebenen  eingeführt,  die  dadurcii  ihren  Obern  immer  er- 
innern, was  er  ihnen  schuldig  ist.  Der  Südländer  aber  will  Zeiten 
haben,  wo  er  sich  gehen  läßt,  und  diese  kommen  seiner  Umgebung  zu- 
gut.  Dergleiciien  Szenen  schildert  Winckelmann  mit  großem  Behagen; 
sie  erleiditern  ihm  seine  übrige  Abhängigkeit  und  nähren  seinen  Frei- 
heitssinn, der  mit  Sdieu  auf  jede  Fessel  hinzieht,  die  ihn  allenfalls 
bedrohen  könnte. 

FREMDE 

Wenn  Winckelmann  durdi  den  Umgang  mit  Einheimischen  sehr 
glücklich  ward,  so  erlebte  er  desto  mehr  Pein  und  Not  von  Fremden. 
Es  ist  wahr,  nidits  kann  sdireckliciier  sein  als  der  gewöhnliclie  Fremde 
in  Rom.  An  jedem  andern  Orte  kann  sich  der  Reisende  eher  selbst 
suchen  und  audi  etwas  ihm  Gemäßes  finden;  wer  sicii  aber  nicht  nacii 
Rom  bequemt,  ist  den  wahrhaft  römisch  Gesinnten  ein  Greuel. 

Man  wirft  den  Engländern  vor,  daß  sie  ihren  Teekessel  überall 
mitführen  und  sogar  bis  auf  den  Ätna  hinaufschleppen;  aber  hat  nicht 
jede  Nation  ihren  Teekessel,  worin  sie,  selbst  auf  Reisen,  ihre  von 
Hause  mitgebrachten  getrockneten  Kräuterbündel  aufbraut? 

Solche  nacii  ihrem  engen  Maßstab  urteilende,  nicht  um  sich  her 
sehende,  vorübereilende,  anmaßliche  Fremde  verwünscht  Winckel- 
mann mehr  als  einmal,  verschwört,  sie  nicht  mehr  herumzuführen, 
und  läßt  sich  zuletzt  doch  wieder  bewegen.  Er  scherzt  über  seine  Nei- 
gung zum  Schulmeistern,  zu  unterrichten,  zu  überzeugen,  da  ihm  denn 
auch  wieder  in  der  Gegenwart  durch  Stand  und  Verdienste  bedeuten- 
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der  Personen  gar  manches  Gute  zuwäAst.  Wir  nennen  hier  nur  den 
Fürsten  von  Dessau,  die  Erbprinzen  von  Medclenburg-Strelitz  und 
Braunschweig  sowie  den  Baron  von  Riedesel,  einen  Mann,  der  sich 
in  der  Sinnesart  gegen  Kunst  und  Altertum  ganz  unseres  Freundes 
würdig  erzeigte. 

UNRUHE 

Ungeachtet  jener  anerkannten  und  von  ihm  selbst  öfters  gerühmten 
Glückseligkeit,  war  er  doch  immer  von  einer  Unruhe  gepeinigt,  die, 
indem  sie  tief  in  seinem  Charakter  lag,  gar  mancherlei  Gestalten 
annahm.  — 

Sodann  ist  einer,  der  in  Rom  wohnt,  der  Reiselust  nadi  allen  Welt- 
gegenden ausgesetzt.  Er  sieht  sidi  im  Mittelpunkt  der  alten  Welt  und 
die  für  den  Altertumsforscher  interessantesten  Länder  nah  um  sich 
her.  Großgriechenland  und  Sizilien,  Dalmatien,  der  Peloponnes, 
lonien  und  Ägypten,  alles  wird  den  Bewohnern  Roms  gleichsam  an- 
geboten und  erregt  in  einem,  der  wie  Windcelmann  mit  Beeierde  des 
Dchauens  geboren  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  unsägliches  Verlangen, 
welches  durch  so  viele  Fremde  noch  vermehrt  wird,  die  auf  ihren 
Durdizügen  bald  vernünftig,  bald  zwecklos  jene  Länder  zu  bereisen 
Anstalt  machen,  bald,  indem  sie  zurückkehren,  von  den  Wundem  der 
Ferne  erzählen  und  aufzuzeigen  nidit  müde  werden. 

So  will  denn  unser  Winckelmann  audi  überall  hin,  teils  aus  eigenen 
Kräften,  teils  in  Gesellsdiaft  solcher  wohlhabender  Reisenden,  die 
den  Wert  eines  unterrichteten,  talentvollen  Gefährten  mehr  oder 
weniger  zu  sdiätzen  wissen. 

Noch  eine  Ursache  dieser  innem  Unruhe  und  Unbehaglidikeit 
macht  seinem  Herzen  Ehre:  es  ist  das  unwiderstehliche  Verlangen 
nach  abwesenden  Freunden.  Hier  scheint  sich  die  Sehnsudit  des  Man- 
nes, der  sonst  so  sehr  von  der  Gegenwart  lebte,  ganz  eigentlidi  kon- 
zentriert zu  haben.  Er  sieht  sie  vor  sich,  er  unterhält  sich  mit  ihnen 
durch  Briefe,  er  sehnt  sich  nadi  ihrer  Umarmung  und  wünscht  die 
früher  zusammen  verlebten  Tage  zu  wiederholen. 

Diese  besonders  nach  Norden  gerichteten  WünsAe  hatte  der  Friede 
aufs  neue  belebt.  Sich  dem  großen  König  darzustellen,  der  ihn  schon 
früher  eines  Antrags  seiner  Dienste  gewürdigt,  war  sein  Stolz;  den 
Fürsten  von  Dessau  wiederzusehen,  dessen  hohe,  ruhige  Natur  er  als 
von  Gott  auf  die  Erde  gesandt  betrachtete,  den  Herzog  von  Braun- 
schweig, dessen  große  Eigenschaften  er  zu  würdigen  wußte,  zu  ver- 
ehren, den  Minister  von  Münchhausen,  der  so  viel  für  die  Wissen- 
schaften tat,  persönlich  zu  preisen,  dessen  unsterbliche  Schöpfung  in 
Göttingen  zu  bewundern,  sich  mit  seinen  Schweizer  Freunden  wieder 
einmal  lebhaft  und  vertraulich  zu  freuen:  solche  Lockungen  tönten  in 
seinem  Herzen,  in  seiner  Einbildungskraft  wider,  mit  solchen  Bildern 
hatte  er  sich  lange  beschäftigt,  lange  gespielt,  bis  er  zuletzt  unglück- 
licherweise diesem  Trieb  gelegentlich  folgt  und  so  in  seinen  Tod  geht 


1!08  ESSAYS 

Sdion  war  er  mit  Leib  und  Seele  dem  italienisdien  Zustand  gewid- 
met, jeder  andere  sdiien  ihm  unerträglidi,  und  wenn  ihn  der  mäere 
Hineinweg  durch  das  bergige  und  felsige  Tirol  interessiert«  ja  cnt- 
züdct  hatte,  so  fühlte  er  sidi  auf  dem  Rückwege  in  sein  Vaterland  wie 
durdi  eine  kimmerische  Pforte  hindurdigesdileppt,  beangstet  und  mit 
der  Unmöglichkeit,  seinen  Weg  fortzusetzen,  behsiftet 

HINGANG 

So  war  er  denn  auf  der  hodisten  Stufe  des  Glüdcs,  das  er  sidi  nur 
hätte  wünsdien  dürfen,  der  Welt  versdiwunden.  Ihn  erwartete  sein 
Vaterland,  ihm  stredcten  seine  Freunde  die  Arme  entgegen:  alle 
Außeningen  der  Liebe,  deren  er  so  sehr  bedurfte,  alle  Zeugnisse  der 
öffentlichen  Achtung,  auf  die  er  so  viel  Wert  legte,  warteten  seiner 
Erscheintmg,  um  ihn  zu  überhäufen.  Und  in  diesem  Sinne  dürfen  wir 
ihn  wohl  ^üddich  preisen,  daß  er  von  dem  Gipfel  des  mensdilidien 
Daseins  zu  den  Seligen  emporgestiegen,  daß  ein  kurzer  Schrecken,  ein 
sdmeller  Schmerz  ihn  von  den  Lebendigen  hinweggenommen.  Die 
Geforeciien  des  Alters,  die  Abnahme  der  Geisteskräfte  hat  er  nic^t 
empfunden,  die  Zerstreuung  der  Kunstschätze,  die  er,  obgleicii  in 
einem  andern  Sinne,  vorausgesagt,  ist  nidit  vor  seinen  Augen  ge- 
sdiehen.  Er  hat  als  Mann  gelebt  und  ist  als  ein  vollständiger  Mann 
von  hinnen  gegangen.  Nun  genießt  er  im  Andenken  der  NaAwelt 
den  Vorteil,  als  ein  ewig  Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  erscheinen;  denn 
in  der  Gestalt,  wie  der  Mensch  die  Erde  verläßt,  wandelt  er  unter 
den  Schatten,  und  so  bleibt  uns  Achill  als  ewig  strebender  Jüngling 
gegenwärtig.  Daß  Winckelmann  früh  hinwegsdiied,  kommt  auch  uns 
zugute.  Von  seinem  Grabe  her  stärkt  uns  der  Anhaucii  seiner  Kraft 
und  erregt  in  uns  den  lebhaftesten  Drang,  das,  was  er  begonnen,  mit 
Eifer  und  Liebe  fort-  und  immer  fortzusetzen. 


URWORTE.  ORPHISCH 

Diese  wenigen  Strophen  enthalten  viel  Bedeutendes  in  einer  Folge, 
die,  wenn  man  sie  erst  kennt,  dem  Geiste  die  wichtigsten  Betrachtungen 
erleichtert. 

AAIMQN,  Dämon 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen. 
Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 
Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen 
Nach  dem  Gesetz,  xiforuidi  du  angetreten. 
So  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen. 
So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 
Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entxmckelt. 
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Der  Bezug  der  Obersciirift  auf  die  Strophe  selbst  bedarf  einer  Er- 
läuterung. Der  Dämon  bedeutet  hier  die  notwendige,  bei  der  Geburt 
unmittelbar  ausgesprodiene,  begrenzte  Individualität  der  Person,  das 
Charakteristisdie,  wodurdi  sidi  der  einzelne  von  jedem  andern,  bei 
noch  so  großer  Ähnlichkeit,  unterscheidet.  Diese  Bestimmung  sdirieb 
man  dem  einwirkenden  Gestirn  zu,  und  es  ließen  sich  die  unendlich 
mannigfaltigen  Bewegungen  und  Beziehungen  der  Himmelskörper, 
unter  sich  selbst  und  zu  der  Erde,  gar  schicklich  mit  den  mannigfsdti- 
gen  Abwechslungen  der  Geburten  in  Bezug  stellen.  Hievon  sollte  nun 
auch  das  künftige  Schicksal  des  Menschen  ausgehen,  und  man  möchte, 
jenes  erste  zueebend,  gar  wohl  gestehen,  daß  angebome  Kraft  und 
Eigenheit,  mehr  als  alles  übrige,  des  Menschen  Schicksal  bestimme. 

Deshalb  spricht  diese  Strophe  die  Unveränderlichkeit  des  Indivi- 
duums mit  wiederholter  Beteuerung  aus.  Das  noch  so  entschieden  Ein- 
zelne kann,  als  ein  Endliches,  gar  wohl  zerstört,  aber,  so  lange  sein 
Kern  zusammenhält,  nicht  zersplittert,  noch  zerstückelt  werden,  sogar 
durch  Generationen  hindurch. 

Dieses  feste,  zähe,  dieses  nur  aus  sieht  selbst  zu  entwickelnde  Wesen 
kommt  freilich  in  mancherlei  Beziehungen,  wodurch  sein  erster  und 
ursprünglicher  Charakter  in  seinen  Wirkungen  gehemmt,  in  seinen 
Neigungen  gehindert  wird  und  was  hier  nun  eintritt,  nennt  unsere 
Philosophie 

TTXH,  das  Zufällige 

Die  strenge  Grenze  doch  umgeht  gefällig 
Ein  Wandelndes,  das  mit  und  um  uns  wandelt; 
Nicht  einsam  bleibst  du,  bildest  dich  gesellig 
Und  handelst  wohl  so  xvie  ein  andrer  handelt. 
Im  Leben  ist's  bald  hin-,  bald  widerfällig. 
Es  ist  ein  Tand  und  wird  so  durchgetandelL 
Schon  hat  sich  still  der  Jahre  Kreis  gerundet. 
Die  Lampe  harrt  der  Flamme,  die  entzündet. 

Zufällig  ist  es  jedoch  nicht,  daß  einer  aus  dieser  oder  jener  Nation, 
Stamm  oder  Familie  sein  Herkommen  ableite;  denn  die  auf  der  Erde 
verbreiteten  Nationen  sind,  sowie  ihre  mannigfaltigen  Verzwei- 
gungen, als  Individuen  anzusehen,  und  die  Tyche  kann  nur  bei  Ver- 
misdiung  und  Durchkreuzung  eingreifen.  Wir  sehen  das  wichtige  Bei- 
spiel von  hartnäckiger  Persönlichkeit  solcher  Stämme  an  der  Juden- 
schaft; europäische  Nationen,  in  andere  Weltteile  versetzt,  legen  ihren 
Charakter  nicht  ab,  und  nach  mehreren  hundert  Jahren  wird  in  Nord- 
amerika der  Engländer,  der  Franzose,  der  Deutsche  gar  wohl  zu  er- 
kennen sein;  zugleich  aber  auch  werden  sich  bei  Durchkreuzungen  die 
Wirkungen  der  Tyche  bemerklich  machen,  wie  der  Mestize  an  einer 
klärern  Hautfarbe  zu  erkennen  ist.  Bei  der  Erziehung,  wenn  sie  nicht 
öffentlich  und  nationeil  ist,  behauptet  Tyche  ihre  wandelbaren  Rechte* 
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vv'ählle  Sokraics  den  Ciitthcchcr,  wen  iniii  ziciiuc. 
Allein  Tyihc  läßt  nicht  nach  und  wirkt  besond 
immerfort,  die  sich  mit  ihien  Neigunü^cn,  Spielen. 
flüditigem  Wesen  bald  da-,  bald  dorthin  wirft  und 
Befriedigung  findet.  Da  entsteht  denn  mit  dem  wa 
ernstere  Unruhe,  eine  gründlichere  Sehnsucht; 
neuen  Göttlichen  wird  erwartet. 

EPÜI,  Liebe 

Die  bleibt  nidU  aus!  —  Er  stürzt  vom  1 
Wohin  er  sich  aus  alter  Ode  schwang. 
Er  schwebt  heran  auf  luftigem  Gefiede 
Um  Stirn  und  Brust  den  Frühlingstag 
Scheint  jetzt  zu  fliehn,  vom  Fliehen  keh 
Da  wird  ein  Wohl  im  Weh,  so  süß  um 
Gar  manches  Herz  verschwebt  im  allge 
Doch  xtndmet  sich  das  edelste  dem  Eim 


\  '■  Hierunter  ist  alles  begriJFcn,  was  man,  von  de 

bis  zur  leidenschaftlichsten  Raserei,  nur  denken  mc 
sidi  der  individuelle  Dämon  und  die  verführende 
der  Mensch  scheint  nur  sicii  zu  gehorchen,  sein  eig 
zu  lassen,  seinem  Triebe  zu  frönen;  und  doch  sin 
die  sicii  untersdiieben,  Fremdartiges,  was  ihn  vo 
lenkt;  er  glaubt  zu  erhasdien  und  wird  gefangen, 
zu  haben  und  ist  schon  verloren.  Auch  hier  treil 
Spiel,  sie  lockt  den  Verirrten  zu  neuen  Labyrir 
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Weg  trat,  er  fühlt  nun,  daß  er  nicht  allein  durch  Natur  bestimmt  und 
gestempelt  sei:  jetzt  wird  er  in  seinem  Innern  gewahr,  daß  er  sich 
selbst  bestimmen  könne,  daß  er  den  durdis  Gesdiick  ihm  zugeführten 
Gegenstand  nicht  nur  gewaltsam  ergreifen,  sondern  auch  sidi  an- 
eignen und,  was  noch  mehr  ist,  ein  zweites  Wesen  eben  wie  sich  selbst 
mit  ewiger,  unzerstörbarer  Neigimg  umfassen  könne. 

Kaum  war  dieser  Schritt  getan,  so  ist  durch  freien  Entsdiluß  die 
Freiheit  aufgegeben:  zwei  Seelen  sollen  sich  in  einen  Leib,  zwei 
Leiber  in  eine  Seele  schiAen,  und  indem  eine  solche  Übereinkunft 
sich  einleitet,  so  tritt,  zu  wechselseitiger  liebevoller  Nötigung,  nodi 
eine  dritte  hinzu:  Eltern  und  Kinder  müssen  sich  abermals  zu  einem 
Ganzen  bilden;  groß  ist  die  gemeinsame  Zufriedenheit,  aber  größer 
das  Bedürfnis.  Der  aus  so  vielen  Gliedern  bestehende  Körper  krankt, 
gemäß  dem  irdischen  Gesdiick,  an  irgendeinem  Teile,  und  anstatt  daß 
er  sidi  im  ganzen  freuen  sollte,  leidet  er  am  einzelnen,  und  dem- 
ungeaditet  wird  ein  solches  Verhältnis  so  wünschenswert  als  notwen- 
dig gefunden.  Der  Vorteil  zieht  einen  jeden  an,  und  man  läßt  sidi 
gefallen,  die  Nachteile  zu  übernehmen.  Familie  reiht  sidi  an  Familie, 
otamm  an  Stamm;  eine  Völkerschaft  hat  sich  zusammengefunden  und 
wird  gewahr,  daß  auch  dem  Ganzen  fromme,  was  der  einzelne  be- 
schloß; sie  macht  den  Besdiluß  unwiderruflich  durchs  Gesetz:  alles, 
was  liebevolle  Neigung  freiwillig  gewährte,  wird  nun  Pflicht,  weldie 
tausend  Pflichten  entwickelt,  und  damit  alles  ja  für  Zeit  und  Ewigkeit 
abgeschlossen  sei,  läßt  weder  Staat  nodi  Kirdie  noch  Herkommen  es 
an  Zeremonien  fehlen.  Alle  Teile  sehen  sich  durch  die  bündigsten 
Kontrakte,  durch  die  möglichsten  DfiFentlichkeiten  vor,  daß  ja  das 
Ganze  in  keinem  kleinsten  Teil  durdi  Wankelmut  und  Willkür  ge- 
fährdet werde. 

ANATKH,  Nötigung 

Da  ist*s  denn  wieder,  wie  die  Sterne  wollten: 
Bedingung  und  Gesetz  und  aller  Wille 
Ist  nur  ein  Wollen,  weil  wir  eben  sollten. 
Und  vor  dem  Willen  schweigt  die  Willkür  stille; 
Das  Liebste  wird  vom  Herzen  weggescholten. 
Dem  harter^  Muß  bequemt  sich  WilV  und  Grille, 
So  sind  xtnr  schein  frei  denn,  nach  mandien  Jahren, 
Kur  enger  dran,  als  wir  am  Anfang  waren. 

Keiner  Anmerkungen  bedarf  wohl  diese  Strophe  weiter;  niemand 
ist,  dem  nidit  Erfahrung  genügsame  Noten  zu  einem  solchen  Text  dar- 
reichte, niemand,  der  sich  nidit  peinlich  gezwängt  fühlte,  wenn  er  nur 
erinnerungsweise  sich  solche  Zustände  Hervorruft,  gar  mancher,  der 
verzweifeln  möchte,  wenn  ihn  die  Gegenwart  also  gefangen  hält.  Wie 
froh  eilen  wir  daher  zu  den  letzten  Zeilen,  zu  denen  jedes  feine  Gemüt 
sich  gern  den  Kommentar  sittlich  und  religiös  zu  bilden  übernehmen 
wird. 
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EAnil,  Ho£Fnung 

Doch  solcher  Grenze»  solcher  ehmen  Mauer 

Höchst  xtfiderwärCge  Pforte  wird  entriegelt; 

Sie  stehe  nur  mit  alter  Felsendauer! 

Ein  Wesen  regt  sieh  leicht  und  ungezügelt; 

Aus  Wolkendecke,  Nebel,  Regenschauer 

Erhebt  sie  uns,  mit  ihr,  durch  sie  beflügelt: 

Ihr  kennt  sie  wohl,  sie  schwärmt  nach  allen  Zonen; 

Ein  Flügelschlag!  —  und  hinter  uns  Äonen! 

GEISTES-EPOCHEN 

(1817) 

Die  Urzeit  der  Welt,  der  Nationen,  der  einzelnen  Mensdien  ist  sidi 
gleidi.  Wüste  Leerheit  umfängt  erst  alles,  der  Geist  jedoch  brütet 
schon  über  Beweglichem  und  Gebildetem.  Indes  die  Autochthooen- 
Menge  staunend  änfstlidi  umherblickt,  kümmerlich  das  unentbehr- 
lichste Bedürfnis  zu  befriedigen,  schaut  ein  begimstigter  Geist  in  die 
großen  Welterschcinungen  hinein,  bemerkt,  was  sich  ereignet,  und 
spricht  das  Vorhandene  ahnungsvoll  aus,  als  wenn  es  entstünde.  So 
haben  wir  in  der  ältesten  Zeit  Betrachtung,  Philosophie,  Benamsung 
und  Poesie  der  Natur  alles  in  einem. 

Die  Welt  wird  heiterer,  jene  düsteren  Elemente  klären  sidi  auf,  ent- 
wirren sich,  der  Menscii  greift  nacii  ihnen,  sie  auf  andere  Weise  zu  be- 
wältigen. Eine  frische  gesunde  Sinnlic^eit  blickt  umher,  freundlicii 
sieht  sie  im  Vergangenen  und  Gegenwärtigen  nur  ihresgleichen.  Dem 
alten  Namen  verleiht  sie  neue  Gestalt,  anthropomorphosiert,  personi- 
fiziert das  Leblose  wie  das  Abgestorbene  und  verteilt  ihren  eigenen 
Charakter  über  alle  Geschöpfe.  So  lebt  und  webt  der  Volksglaube,  der 
sich  von  allem  Abstrusen,  was  aus  jener  Urepoche  übriggeblieben  sein 
mag,  oft  leichtsinnig  befreit.  Das  Reich  der  Poesie  blüht  auf,  und  nur 
der  ist  Poet,  der  den  Volksglauben  besitzt  oder  sich  ihn  anzueignen 
weiß.  Der  Charakter  dieser  Epoche  ist  freie,  tüchtige,  ernste,  edle 
Sinnlichkeit,  durch  Einbildungskraft  erhöht. 

Da  jedoch  der  Mensch  in  Absicht  der  Veredlung  sein  selbst  keine 
Grenzen  kennt,  auch  die  klare  Region  des  Daseins  ihm  nicht  in  allen 
Umständen  zusagt,  so  strebt  er  ins  Geheimnis  zurück,  sucht  höhere 
Ableitung  dessen,  was  ihm  erscheint.  Und  wie  die  Poesie  Dryaden  und 
Hamadryaden  schafft,  über  denen  höhere  Götter  ihr  Wesen  treiben, 
so  erzeugt  die  Theologie  Dämonen,  die  sie  so  lange  einander  unter- 
orchiet,  bis  sie  zuletzt  sämtlich  von  einem  Gotte  abhängig  gedaciit 
werden.  Diese  Epociie  dürfen  wir  die  heilige  nennen;  sie  gehört  im 
höchsten  Sinne  der  Vernunft  an,  kann  sich  aber  nicht  lange  rein  er- 
halten und  muß,  weil  sie  denn  doch  zu  ihrem  Behuf  den  Volksglauben 
aufstutzt,  ohne  Poesie  zu  sein,  weil  sie  das  Wunderbarste  ausspricht 
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und  ihm  objektive  Gültigkeit  zusdireibt,  endlich  dem  Verstand  ver- 
dächtig werden.  Dieser,  in  seiner  größten  Energie  und  Reinheit,  ver- 
ehrt (Gc  Uranfänge,  erfreut  sidi  am  poetischen  Volksglauben  und 
schätzt  das  edle  Menschenbedürfnis,  ein  Oberstes  anzuerkennen. 
Allein  der  Verständige  strebt,  alles  Denkbare  seiner  Klarheit  anzueig- 
nen und  selbst  die  geheimnisvollsten  Erscheinungen  faßlidi  aufzu- 
lösen. Volks-  und  Priesterglaube  wird  daher  keineswegs  verworfen; 
aber  hinter  demselben  ein  Begreifliches,  Löbliches,  Nützliches  an- 
genommen, die  Bedeutun?  gesucht,  das  Besondere  ins  Allgemeine  ver- 
wandelt und  aus  allem  Nfationalen,  Provinzialen,  ja  Individuellen 
etwas  der  Menschheit  überhaupt  Zuständiges  herausgeleitet.  Dieser 
Epoche  kann  man  ein  edles,  reines,  kluges  Bestreben  nicht  absprechen; 
sie  genügt  aber  mehr  dem  einzelnen  wohlbegabten  Mensdien  als  gan- 
zen Völkern. 

Denn  wie  sidi  diese  Sinnesart  verbreitet,  folgt  sogleidi  die  letzte 
Epoche,  weldie  wir  die  prosaische  nennen  dürfen,  da  sie  nidit  etwa  den 
Gehalt  der  frühem  humanisieren,  dem  reinen  Mensdienverstand  und 
Hausgebrauch  aneignen  möchte,  sondern  das  Älteste  in  die  Gestalt 
des  gemeinen  Ta,ss  zieht  und  auf  diese  Weise  Urgef  ühle,  Volks-  und 
Priesterglauben,  ja  den  Glauben  des  Verstandes,  der  hinter  dem  Selt- 
samen noch  einen  löblidien  Zusammenhang  vermutet,  völlig  zerstört. 

Diese  Epodie  kann  nicht  lange  dauern.  Das  Mensdienbedürfnis, 
durch  Weltschicksale  aufgeregt,  überspringt  rückwärts  die  verständige 
Leitung,  vermischt  Priester-,  Volks-  und  Urglauben,  klammert  sich 
bald  da,  bald  dort  an  Oberlieferungen,  versenkt  sidi  in  Geheimnisse, 
setzt  Märchen  an  die  Stelle  der  Poesie  und  erhebt  sie  zu  Glaubens- 
artikeln. Anstatt  verständig  zu  belehren  und  ruhig  einzuwirken,  streut 
man  willkürlidi  Samen  und  Unkraut  zugleich  nadi  allen  Seiten;  kein 
Mittelpunkt,  auf  den  hingeschaut  werde,  ist  mehr  gegeben,  jeder  ein^ 
zelne  tritt  als  Lehrer  und  Führer  hervor  und  gibt  seine  vollkommene 
Torheit  für  ein  vollendetes  Ganze. 

Und  so  wird  denn  auch  der  Wert  eines  jeden  Geheimnisses  zerstört, 
der  Volksglaube  selbst  entweiht;  EÜgenschaften,  die  sich  vorher  natur- 
gemäß auseinander  entwickelten,  arbeiten  wie  streitende  Elemente 
gegeneinander,  und  so  ist  das  Tohuwabohu  wieder  da:  aber  nicht  das 
erste,  befruchtete,  gebärende,  sondern  ein  absterbendes,  in  Verwesung 
übergehendes,  aus  dem  der  Geist  Gottes  kaum  selbst  eine  ihm  würdige 
Welt  abermals  erschaffen  könnte. 

DER  GRANIT 

(1784) 

Der  Granit  war  in  den  ältesten  Zeiten  schon  eine  merkwürdige 
Steinart  und  ist  es  zu  den  unsri^en  noch  mehr  geworden.  Die  Alten 
kannten  ihn  nicht  unter  diesem  Namen.  Sie  nannten  ihn  Syenit,  von 
Syene,  einem  Orte  an  den  Grenzen  von  Äthiopien.  Die  ungeheuren 
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Massen  dieses  Steines  flößten  Gedanken  zu  ungeheuren  Werken  den 
Ägyptern  ein.  Ihre  Könige  errichteten  der  Sonne  zu  Ehren  Spitzsäulen 
aus  ihm,  und  von  seiner  rotgesprengten  Farbe  erhielt  er  in  der  Folge 
den  Namen  des  Feurigbunten.  Noch  sind  die  Sphinxe,  die  Memnons- 
bilder,  die  ungeheuren  Säulen  die  Bewunderung  der  Reisenden,  und 
nodi  am  heutigen  Tage  hebt  der  ohnmächtige  Herr  von  Rom  die 
Trümmer  eines  alten  Obelisken  in  die  Höhe,  die  seine  allgewaltigen 
Vorfahren  aus  einem  fremden  Weltteile  ganz  herüberbramten. 

Die  Neuern  gaben  dieser  Gesteinsart  den  Namen,  den  sie  jetzt 
trägt,  von  ihrem  kömichten  Ansehen,  und  sie  mußte  in  unsem  Tagen 
erst  einige  Augenblidce  der  Erniedrigung  dulden,  ehe  sie  sich  zu  dem 
Ansehen,  in  dem  sie  nun  bei  allen  Naturkundigen  steht,  emporhob. 
Die  ungeheuren  Massen  jener  Spitzsäulen  und  die  wunderbare  Ab- 
wedislung  ihres  Kornes  verleiteten  einen  italienisdien  Naturforsdier 
zu  glauben,  daß  sie  von  den  Ägyptern  durch  Kunst  aus  einer  flüssigen 
Masse  zusammengehäuft  seien. 

Aber  diese  Meinung  verwehte  gesdiwind  und  die  Würde  dieses 
Gesteins  wurde  von  vielen  trefiFlich  beobachtenden  Reisenden  endlich 
befestigt.  Jeder  Weg  in  unbekannte  Gebirge  bestätigte  die  alte  Er- 
fahrung, daß  das  Höchste  und  das  Tiefste  Granit  sei,  daß  diese  Stein- 
art die  man  nun  näher  kennen-  und  von  andern  unterscheiden  lernte, 
die  Grundfeste  unserer  Erde  sei,  worauf  sidi  alle  übrigen  mannig- 
faltigen Gebirge  hinaufgebildet.  In  den  innersten  Eingeweiden  der 
Erde  ruht  sie  unerschüttert,  ihre  hohen  Rücken  steigen  empor,  deren 
Gipfel  nie  das  alles  umgebende  Wasser  erreichten.  So  viel  wissen  wir 
von  diesem  Gesteine  und  wenig  mehr.  Aus  bekannten  Bestandteilen, 
auf  eine  geheimnisreiche  Weise  zusammengesetzt,  erlaubt  es  eben- 
sowenig seinen  Ursprung  aus  Feuer  und  Wasser  herzuleiten.  Hödist 
mannigfaltig,  in  der  größten  Einfalt  wechselt  seine  Mischung  ins  Un- 
zählige ab.  Die  Lage  und  das  Verhältnis  seiner  Teile,  seine  Dauer, 
«eine  Farbe  ändern  sich  mit  jedem  Gebirge,  und  die  Massen  eines 
jeden  Gebirges  sind  oft  von  Schritt  zu  Schritte  wieder  in  sich  unter- 
schieden, und  im  ganzen  doch  wieder  immer  einander  gleich.  Und  so 
wird  jeder,  der  den  Reiz  kennt,  den  natürlidie  Geheimnisse  für  den  Men- 
schen haben,  sich  nicht  wundern,  daß  ich  den  Kreis  der  Beobachtungen, 
den  ich  sonst  betreten,  verlassen  und  midi  mit  einer  redit  leidenschaft- 
lidien  Neigung  in  diesen  gewandt  habe.  Ich  fürchte  den  Vorwurf  nicht, 
daß  es  ein  Geist  des  Widerspruches  sein  müsse,  der  mich  von  Betrach- 
tung und  Schilderung  des  menschlichen  Herzens,  des  jüngsten,  man- 
nigfaltigsten, beweglidisten,  veränderlichsten,  ersdiütterlidisten  Tei- 
les der  Schöpfung,  zu  der  Beobachtung  des  ältesten,  festesten,  tiefsten, 
unersdiütterlidisten  Sohnes  der  Natur  geführt  hat.  Denn  man  wird 
mir  gerne  zugeben,  daß  alle  natürlichen  Dinge  in  einem  genauen  Zu- 
sammenhange stehen,  daß  der  forschende  Geist  sidi  nicht  gerne  von 
etwas  Erreidibarem  ausschließen  läßt.  Ja,  man  gönne  mir,  der  ich 
durch  die  Abwechslungen  der  mensdilidien  Gesinnungen,  durch  die 
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sdmellen  Bewegungen  derselben  in  mir  selbst  und  in  andern  mandies 
gelitten  habe  und  leide,  die  erhabene  Ruhe,  die  jene  einsame  stumme 
Nähe  der  großen,  leise  sprechenden  Natur  gewährt,  und  wer  davon 
eine  Ahnung  hat,  folge  mir. 

Mit  diesen  Gesinnungen  nähere  idi  midi  eudi,  ihr  ältesten  würdig- 
sten Denkmäler  der  Zeit.  Auf  einem  hohen  nackten  Gipfel  sitzend  und 
eine  weite  Gegend  übersdiauend,  kann  idi  mir  sagen:  Hier  ruhst  du 
unmittelbar  auf  einem  Grunde,  der  bis  zu  den  tiefsten  Orten  der 
Erde  hinreicht,  keine  neuere  Schidit,  keine  aufgehäuften  zusammen- 

geschwemmten  Trümmer  haben  sich  zwischen  dich  und  den  festen 
>oden  der  Urwelt  gelegt,  du  gehst  nicht  wie  in  jenen  fruchtbaren 
schönen  Tälern  über  ein  anhaltendes  Grab,  diese  Gipfel  haben  nichts 
Lebendiges  erzeugt  und  nichts  Lebendiges  verschlungen,  sie  sind  vor 
allem  Leben  und  über  alles  Leben.  In  diesem  Augenblick,  da  die 
innem  anziehenden  und  bewegenden  Kräfte  der  Erde  gleichsam  un- 
mittelbar auf  mich  wirken,  da  die  Einflüsse  des  Himmels  mich  näher 
umschweben,  werde  ich  zu  höheren  Betrachtungen  der  Natur  hinauf- 
gestimmt, und  wie  der  Menschengeist  alles  belebt,  so  wird  auch  ein 
Gleicimis  in  mir  rege,  dessen  Elrh^enheit  ich  nicht  widerstehen  kann. 
So  einsam,  sage  ich  zu  mir  selber,  indem  ich  diesen  nackten  Gipfel 
hinabsehe  und  kaum  in  der  Feme  am  Fuße  ein  geringwachsendes 
Moos  erblicke,  so  einsam,  sage  ich,  wird  es  dem  Menschen  zumute,  der 
nur  den  ältesten,  ersten,  tiefsten  Gefühlen  der  Wahrheit  seine  Seele 
erö£Fnen  will. 

Ja,  er  kann  zu  sich  sagen:  hier  auf  dem  ältesten  ewigen  Altare,  der 
unmittelbar  auf  einem  Grunde,  der  bis  zu  den  tiefsten  Orten  der 
Wesen  aller  Wesen  ein  Opfer.  Ich  fühle  die  ersten  festesten  Anfänge 
unsers  Daseins;  ich  übersciiaue  die  Welt,  ihre  schrofferen  und  gelin- 
deren Täler  und  ihre  fernen  fruchtbaren  Weiden,  meine  Seele  wird 
über  sich  selbst  und  über  alles  erhaben  und  sehnt  sich  nach  dem  nähern 
Himmel.  Aber  bald  ruft  die  brennende  Sonne  Durst  und  Hunger,  seine 
menschlichen  Bedürfnisse,  zurück.  Elr  sieht  nach  jenen  Tälern  um, 
über  die  sich  sein  Geist  schon  hinausschwang,  er  bemerkt  die  Bewoh- 
ner jener  fruchtbaren,  quellreichen  Elbenen,  die  auf  dem  Schutte  imd 
Trümmern  von  Irrtümern  und  Meinungen  ihre  glücklichen  Wohnun- 
gen aufgeschlagen  haben,  den  Staub  ihrer  Voreltern  aufkratzen  und 
das  geringe  Bedürfnis  ihrer  Tage  in  einem  engen  Kreise  ruhig  befrie- 
digen. Vorbereitet  durch  diese  Gedanken,  dringt  die  Seele  in  die  ver- 
gangenen Jahrhunderte  hinauf,  sie  vergegenwärtigt  sich  alle  Erfah- 
rungen sorgfältiger  Beobachter,  alle  Vermutungen  feuriger  Geister. 
Diese  Klippe,  sage  ich  zu  mir  selber,  stand  schroffer,  zackiger,  höher 
in  die  Wolken,  da  dieser  Gipfel  noch  als  eine  meerumfloßne  Insel  in 
den  alten  Wassern  dastand;  um  sie  sauste  der  Geist,  der  über  den 
Wogen  brütete,  und  in  ihrem  weiten  Schöße  die  höheren  Berge  aus 
den  Trümmern  des  Urgebirges,  und  aus  ihren  Trümmern  und  den 
Resten  der  eigenen  Bewohner  die  späteren  und  ferneren  Berge  sich 
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bildeten.  Schon  fängt  das  Moos  zuerst  sidi  zu  erzeugen  an,  sdion  be- 
wegen sidi  seltener  die  sdialigen  Bewohner  des  Meeres,  es  senkt  sidi 
das  Wasser,  die  hohem  Berge  werden  grün,  es  fängt  alles  an,  von 
Leben  zu  wimmeln. 

Aber  bald  setzen  sidi  diesem  Leben  neue  Szenen  der  Zerstörungen 
entgegen.  In  der  Ferne  heben  sidi  tobende  Vulkane  in  die  Höhe;  sie 
sdieinen  der  Welt  den  Untergang  zu  drohen,  jedodi  unersdiüttert 
bleibt  die  Grundfeste,  auf  der  idi  nodi  sidier  ruhe,  indes  die  Bewohner 
der  fernen  Ufer  und  Inseln  unter  dem  untreuen  Boden  begxaben  wer- 
den. Idi  kehre  von  jeder  sdiweifenden  Betraditung  zurüde  und  sehe 
die  Felsen  selbst  an,  deren  Gegenwart  meine  Seele  erhebt  und  sidier 
roadit.  Idi  sehe  ihre  Masse  von  verworrenen  Rissen  durdisdmitten, 
hier  gerade,  dort  gelehnt  in  die  Höhe  stellen,  bald  sdiarf  übereinander- 
gebaut,  bald  in  unförmlidien  Klumpen  wie  ubereinandergeworfen, 
und  fast  mödite  idi  bei  dem  ersten  Anblidce  ausrufen:  hier  ist  nidits 
in  seiner  ersten  alten  Lage,  hier  ist  alles  Trümmer,  Unordnung  und 
Zerstörung. 

Ebendiese  Meinung  werden  wir  finden,  wenn  wir  von  dem  leben- 
digen Ansdiauen  dieser  Gebirge  uns  in  die  Studierstube  zurüdcziehen 
und  die  Büdier  unserer  Vorfahren  aufsdilagen.  Hier  heißt  es  bald:  das 
Urgebirge  sei  durdiaus  ganz,  als  wenn  es  aus  einem  Stüdce  gegossen 
wäre;  bald:  es  sei  durdi  Flözklüfte  in  Lager  und  Bänke  getrennt,  die 
durdi  eine  Anzahl  Gänge  nadi  allen  Riditungen  durdisdbnitten  wer- 
den; bald:  es  sei  dieses  Gestein  keine  Sdiiditen,  sondern  in  ganzen 
Massen,  die  ohne  das  geringste  Regelmäßige  abwediselnd  getrennt 
seien;  ein  anderer  Bec^aditer  will  dagegen  bald  starke  Sdiiditen,  bald 
wieder  Verwirrung  angetrofiPen  haben.  Wie  vereinigen  wir  alle  diese 
Widersprüdie  und  finden  einen  Leitfaden  zu  ferneren  Beobaditungen? 

Dies  ist  es,  was  idi  zu  tun  mir  gegenwärtig  vorsetze;  und  sollte  idi 
audi  nidit  so  glüdclidi  sein,  wie  idi  wünsdie  und  hofiFe,  so  werden  dodi 
meine  Bemühungen  andern  Gelegenheit  geben,  weiterzugehen;  denn 
bei  Beobaditungen  sind  selbst  die  Irrtümer  nützlidi,  indem  sie  auf- 
merksam madien  und  dem  Sdiarf  sidi  tigen  Gelegenheit  geben,  sidi  zu 
üben. 

NATUR 

(1781/82) 

Natur!  Wir  sind  von  ihr  umgeben  und  umsdilungen  —  unver- 
mögend, aus  ihr  herauszutreten,  und  unvermögend,  tiefer  in  sie 
hineinzukommen.  Ungebeten  und  ungewamt  nimmt  sie  uns  in  den 
Kreislauf  ihres  Tanzes  auf  und  treibt  sidi  mit  uns  fort,  bis  wir  ermüdet 
sind  und  ihrem  Arme  entfallen. 

Sie  sdiafFt  neue  Gestalten:  was  da  ist.  war  nodi  nie,  was  war,  kommt 
nidit  wieder  —  alles  ist  neu  und  dodi  immer  das  Alte. 

Wir  leben  mitten  in  ihr,  und  sind  ihr  fremd.  Sie  spridit  unaufhör- 
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lidi  mit  uns,  und  verrät  uns  ihr  Geheimnis  nidit.  Wir  wirken  beständig 
auf  sie,  und  haben  dodi  keine  Gewalt  über  sie. 

Sie  scheint  alles  auf  Individualität  angelegt  zu  haben,  und  madit 
sich  nidits  aus  den  Individuen.  Sie  baut  inmier  und  zerstört  immer, 
und  ihre  Werkstätte  ist  unzugänglich. 

Sie  lebt  in  lauter  Kindern,  und  die  Mutter,  wo  ist  sie?  Sie  ist  die 
einzige  Künstlerin:  aus  dem  simpelsten  StofiF  zu  den  graten  Kcm- 
trasten;  ohne  Schein  der  Anstrengung  zu  der  größten  Vollendung  — 
zur  genauesten  Bestimmtheit,  immer  mit  etwas  Weidiem  überzogen. 
Jedes  ihrer  Werke  hat  ein  eigenes  Wesen,  jede  ihrer  Ersdieinungen 
den  isoliertesten  BegrifiF,  und  dodi  macht  alles  eins  aus. 

Sie  spielt  ein  Schauspiel:  ob  sie  es  selbst  sieht,  wissen  wir  nidit,  und 
dodi  spielt  sie*s  für  uns  und  die  wir  in  der  Edce  stehen. 

Es  ist  ein  ewiges  Leben,  Werden  und  Bewegen  in  ihr,  und  dodi 
rückt  sie  nicht  weiter.  Sie  verwandelt  sidi  ewig,  und  ist  kein  Moment 
Stillestehen  in  ihr.  Fürs  Bleiben  hat  sie  keinen  Begriff,  und  ihren  Fluch 
hat  sie  ans  Stillestehen  gehängt.  Sie  ist  fest.  Ihr  Tritt  ist  gemessen, 
ihre  Ausnahmen  selten,  ihre  Gesetze  unwandelbar. 

Gedacht  hat  sie  und  sinnt  beständig;  aber  nicht  als  Mensch,  son- 
dern als  Natur.  Sie  hat  sidi  einen  eigenen  allumfassenden  Sinn  vor- 
behalten, den  ihr  niemand  abmerken  kann. 

Die  Mensdien  sind  all  in  ihr  und  sie  in  allen.  Mit  allen  treibt  sie 
ein  freundlidies  Spiel  und  freut  sidi,  je  mehr  man  ihm  abgewinnt  Sie 
treibt's  mit  vielen  so  im  verborgenen,  daß  sie's  zu  Ende  spielt,  ehe 
sie's  merken. 

Audi  das  Unnatürlichste  ist  die  Natur.  Wer  sie  nidit  allenthalben 
sieht,  sieht  sie  nirgendwo  redit. 

Sie  liebt  sich  selber  und  haftet  ewig  mit  Augen  und  Herzen  ohne 
Zahl  an  sich  selbst.  Sie  hat  sich  auseinandergesetzt,  um  sich  selbst  zu 
genießen.  Immer  läßt  sie  neue  Genießer  erwachsen,  unersättlidi,  sich 
mitzuteilen. 

Sie  freut  sich  an  der  Illusion.  Wer  diese  in  sich  und  andern  zerstört, 
den  straft  sie  als  der  strengste  Tyrann.  Wer  ihr  zutraulidi  folgt,  den 
drüdct  sie  wie  ein  Kind  an  ihr  Herz. 

Ihre  Kinder  sind  ohne  Zahl.  Keinem  ist  sie  überall  karg,  aber  sie 
hat  Lieblinge,  an  die  sie  viel  verschwendet  und  denen  sie  viel  auf- 
opfert. Ans  Große  hat  sie  ihren  Sdiutz  s^eknüpft. 

Sie  spritzt  ihre  Gesdiöpfe  aus  dem  Nidits  hervor  und  sagt  ihnen 
nidit,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen.  Sie  sollen  nur  laufen. 
Die  Bahn  kennt  s  i  e. 

Sie  hat  wenige  Triebfedern,  aber  nie  abgenutzte,  immer  wirksam, 
immer  mannigfaltig. 

Ihr  Schauspiel  ist  immer  neu,  weil  sie  immer  neue  Zusdiauer  sdiafft. 
Leben  ist  ihre  sdiönste  Erfindung,  und  der  Tod  ist  ihr  Kunstgriff,  viel 
Leben  zu  haben. 

Sie  hüllt  den  Menschen  in  Dumpfheit  ein  und  spornt  ihn  ewig  zum 
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Lichte.  Sie  macht  ihn  abhängig  zur  Erde,  trag  und  schwer  und  sdmt- 
telt  ihn  immer  wieder  auf. 

Sie  gibt  Bedürfnisse,  weil  sie  Bewegung  liebt.  Wunder,  daS  ne  alle 
diese  Bewegung  mit  so  wenigem  erreicht.  Jedes  Bedürfnis  ist  Wohltat. 
Sdinell  befriedigt,  schnell  wieder  erwachsend.  Gibt  sie  eins  mehr,  lo 
ist's  ein  neuer  Quell  der  Lust;  aber  sie  kommt  bald  ins  GleichgeMndiL 

Sie  setzt  alle  Augenblicke  zum  längsten  Lauf  an  und  ist  alle  Augoi« 
blicke  am  Ziele. 

Sie  ist  die  Eitelkeit  selbst;  aber  nicht  für  uns,  denen  sie  sidi  war 
größten  Wichtigkeit  gemacht  hat. 

Sie  läßt  jedes  Kind  an  sich  künsteln,  jeden  Toren  über  sich  richten, 
tausend  stumpf  über  sich  hingehen  und  nichts  sehen  und  hat  aa  allen 
ihre  Freude  und  findet  bei  allen  ihre  Rechnung. 

Man  gehorcht  ihren  Gesetzen,  auch  wenn  man  ihnen  widerstrebt; 
man  wirkt  mit  ihr,  auch  wenn  man  gegen  sie  wirken  will. 

Sie  macht  alles,  was  sie  gibt,  zur  Wohltat;  denn  sie  macht  es  erst 
unentbehrlich.  Sie  säumet,  daß  man  sie  verlange;  sie  eilet,  daß  man 
sie  nicht  satt  werde. 

Sie  hat  keine  Sprache  noch  Rede;  aber  sie  schafft  Zungen  und  Her- 
zen, durch  die  sie  fühlt  und  spricht. 

Ihre  Krone  ist  die  Liebe.  Nur  durch  sie  kommt  man  ihr  nahe.  Sie 
macht  Klüfte  zwischen  allen  Wesen,  und  alles  will  sich  versdilingen. 
Sie  hat  alles  isolieret,  um  alles  zusammenzuziehen.  Durch  ein  paar 
Züge  aus  dem  Becher  der  Liebe  hält  sie  für  ein  Leben  voll  Mühe 
schadlos. 

Sie  ist  alles.  Sie  belohnt  sich  selbst  und  bestraft  sich  selbst,  erfreut 
und  quält  sich  selbst.  Sie  ist  rauh  und  gelinde,  lieblich  und  schrecielich, 
kraftlos  und  allgewaltig.  Alles  ist  immer  da  in  ihr.  Vergangenheit  und 
Zukunft  kennt  sie  nicht.  Gegenwart  ist  ihr  Ewigkeit.  Sie  ist  gütig.  Idi 
preise  sie  mit  allen  ihren  Werken.  Sie  ist  weise  und  still.  Man  reißt 
ihr  keine  Erklärung  vom  Leibe,  trutzt  ihr  kein  Geschenk  ab,  das  sie 
nicht  freiwillig  gibt.  Sie  ist  listig,  aber  zu  gutem  Ziele,  und  am  besten 
ist's,  ihre  List  nicht  zu  merken. 

Sie  ist  ganz,  und  doch  immer  unvollendet.  So  wie  sie*s  treibt,  kann 
sic's  immer  treiben. 

Jedem  erscheint  sie  in  einer  eigenen  Gestalt.  Sie  verbirgt  sich  in 
tausend  Namen  und  Termen  und  ist  immer  dieselbe. 

Sie  hat  mich  hereingestellt,  sie  wird  mich  auch  herausführen.  Ich 
vertraue  mich  ihr.  Sie  mag  mit  mir  schalten.  Sie  wird  ihr  Werk  nicht 
hassen.  Ich  sprach  nicht  von  ihr.  Nein,  was  wahr  ist,  und  was  falsch 
ist,  alles  hat  sie  gesprochen.  Alles  ist  ihre  Schuld,  alles  ist  ihr  Ver- 
dienst! 
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